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EI (Ovum), ift ein organifches Gebilde, das im 
mütterlihen Organismus fich erzeugt und die Fähigkeit 
beſitzt, nach der Befruchtung (d. b. in Folge einer mate: 
viellen Berührung des männlichen Zeugungöftoffes) zu eis 
nem felbjtändigen, dem älterlihen in allen wefentlichen 
Verhältniffen durchaus ähnlichen Geſchoͤpfe ſich zu ent 
wickeln. Es gibt ein vegetabilifches und thieriſches Ei, 
welche beide aus mehren Elementen zufammengefegt find, 
die fih im Allgemeinen auf einen halbflüffigen, centralen 
Inhalt und auf feftere begrenzende Wände ober ein: 
Ihließende Häute rebuciren Laffen. 

Das primitive thierifche Ei, wie ſich foldes in 
dem Eierftode — fo nennt man mit einem allgemeinen 
Ausdrucke die Feimbereitenben weiblichen Gefchlechtötheile — 
durch eine freie, fchaffende Thätigfeit erzeugt und durch 
Anziehen von ihm adäquaten Stoffen aus dem Bilute 
ausbildet, befteht bei allen Thieren, wie beim Menfchen, 
aus folgenden Beſtandtheilen: 

1) Aus einem, fphärifchen, enger Bläschen 
von ungemein geringer, je nad der Meife des Eies 
und der pen. etwas verjchiedener Größe, bie je: 
doch niemals fo beträchtlich ift, daß daffelbe bei den klein— 
fin Eiern mit bloßem Auge jihtbar wäre. Der Inhalt 
dieſes Blaͤschens iſt eine durchfichtige, heile Flüffigkeit, 
weiche aus waflerhaltigem Eiweiß zu beftehen ſcheint. 
Benigftend gerinnt dikſe homogene Fluffigkeit, fobald man 
Säuren oder Weingeift auftropft. - Die umfchließenbe Haut 
iſt ng pellucid, ohne alle Structur, jedoch troß ihrer 
aroßen Dünne und Zartheit häufig ziemlich feit, ſodaß fie 
einen mäßig ſtarken Drud aushalten kann, ebe fie reift 
und ihren burchfichtigen Inhalt ausfließgen läßt. Diefes 
durchfichtige Bläschen ift zwar von einzelnen ditern Bes 
obachtern, 3.3. von Poli, deutlich gefehen und abgebils 
det, aber nicht eigentlich befchrieben und näher erkannt 
worden, ſodaß Purkinje ald Entdeder deſſelben mit Recht 
allgemein anerkannt wird. Es hat den Namen Keim: 
bischen (Vesicula germinativa s, prolifera), auch 
mol nach dem Entbeder, Purkinje'ſches Bläschen 
(Vesicula Purkinji), erhalten. In diefem Bläschen fin: 
det man num, außer dem bimnflüffigen, homogenen und 
wafierbellen Inbalte, noch ein oder mehre dunklere Kör: 
verchen, die ich zuerft aufgefunden habe und mit dem 
Namen bed Keim ober ber Keimflede (Macula ger- 
minativa) bezeichnete. Es find dies Peine, mehr oder 

3. Encyfl,d.B.u. 8, Erſte Section, XXXU, 
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meniger opafe Gebilde, bie aus einer zähen, feinförnigen 
Maſſe beftehen und in Form von rundlichen Kuͤgelchen an 
einer Stelle ber innen Wand des Keimbläschens mehr 
oder weniger feſt anfigen. Da in der größern Mehrzahl 
ber Falle nur ein einfaches Körperchen vorbanden ift und 
als Keimfled durchichimmert, und es aus manden Grüne 
den zweifelhaft erfcheint, ob die andern Flede diefelbe Be— 
deutung haben; da ferner mit bem Namen Macula ger- 
minativa ber volle Begriff diefes Gebildes nicht ausge: 
brüdt wird, fo ift es bejier, den Namen Keimfern 
(nucleus germinativus) bafür zu feßen, welcher als 
Fleck (Macula germinativa) durch die helle Wand des 
Keimblaschens durchfchimmert. 

2) Aus dem Dotter (Vitellum, Vitellus), Dies 
ift eine dide, zähe, oͤlhaltige Flüffigkeit, je nach der 
größern oder geringem Reife des Eies und der Thiercläffe 
und Gattung in fehr verfchiebener Menge entwidelt. Als 
allgemeinftes Gonftituens des Dotterd kann man die Dot: 
terfugeln betrachten, welche in fehr verfchiedbener Größe 
neben einander liegen, wieber kleinere Kügelchen einfchließen 
und in fich oder zwifchen ſich Öltröpfchen, ebenfalls in 
ſehr verfchiedener Größe und Menge, aufnehmen. Die 
Barbe des Dotterd ift in der Regel gelb, mit ſehr ver: 
fhiedenen Nuancen ind Weiße und Rothe; doch kommen 
ausnahmsweiſe auch andere Farben vor. Der Dotter iſt 
immer von einer deutlichen Haut, der Dotterhaut (mem- 
brana vitellina), umgeben, welche, wenn fein Eiweiß _ 
vorhanden ift, in ber Regel zugleich bie äußerfte Mem: 
bran des ganzen Eies ift und zugleich ald außere Eihaut 
(Chorion) mit betrachtet werden fann. Sie ift gewoͤhn⸗ 
lich ftructurlos, d. b. fie zeigt weder ein deutliches faferis 
ge, noch koͤrniges ober zellulöfes Gewebe, läßt aber doch 

fterd unbeutliche, in feltenern Fällen aber ſchoͤne und ziers 
liche Zeichnungen erkennen, welche immer cin mehr oder 
weniger zelliges Anfehen haben. 

Diefe beiden Elemente — ein Keimbläschen mit 
einem Keimfern und eine diefe umgebende, felbft durch) 
eine Haut begrenzte Dotterfugel — find die allgemein 
nothwendigen Beftandtheile, welche ein primitives Eier: 
flodei conftituiren. Hierzu kommen nun noch weitere 
äußere Hüllen — meift eine Lage von Eiweiß und eine 
dieſes begrenzende, Öfterd aus mehren Schichten beftes 
bende, firucturirte, berbe * (Chorion), die nicht ſel⸗ 
ten reichlich mit feften Beſtandtheilen, u. oder Kalt 
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maffen, durchbrungen, ober mit einer wirklichen Hornfapfel 
oder Kalkſchale umgeben ift. Da aber nur in feltenen 
Fällen Eiweiß und Schalengebilde ſich ſchon im Eierftode 
erzeugen, biefelben vielmehr in ber Regel ald accefforiiche, 
ent im Eileiter hinzukommende Gebilde zu betrachten find, 
fo werben wir erft fpäter auf biefe Theile zuruͤckkommen. 

Zuerft find die namhaften Verſchiedenheiten und Ei: 
genthümlichfeiten des primitiven Eies in ber Thierreihe zu 
betrachten, ſobann ift die Genefis deflelben zu verfolgen, und 
find die Veränderungen aufzufuchen, welche das primitive 
Ei nach der Befruchtung eingeht, um nad) der Beant: 
wortung biefer Momente die Bedeutung ber einzelnen Ei: 
theile fo weit als möglich zu erforfchen. E 

Beinr Menfchen und bei den Säugethieren fin: 
det ein einentbümlicher, gleihmäßiger Typus im Baue 
des Eierſtockes und deſſen Verhaͤliniß zum Dvulum flat. 
Das Lager des Eierftodes (Stroma nad Bär) ift naͤmlich 
aus fehr derben, dichten Fafern gewebt, in denen runbliche 
Bläschen eingebettet find, die im Zuſtande ber Reife z—3 
und 4 Linien meffen, und dann mehr ober weniger halb: 
kugelförmige, von dem Bauchfelle überzogene Erhabenbei: 
ten bilden. Diefe Bläschen nennt man bie Graaf’fchen 
Bläschen oder Follikel (Folliculi Graafiani); fie beite: 
ben aus einer doppelten, derben Membran und enthalten 
eine weißliche oder gelbliche, gallertartige, zaͤhe Flüfligkeit, 
welche fich unter dem Mifroffop als aus blafien Körnern 
beſtehend zeigt, wiſchen denen Fetttröpfchen in größerer 
oder geringerer Menge, meift jedoch fparfam, enthalten 
find. Diefe Körnchen meſſen ungefäbt rim Linie, find 
‚fein granulirt und enthalten einen dunklern Kern, unges 
fähr wie bie —— denen ſie uͤberhaupt ver⸗ 
glichen werben koͤnnen. Es find alſo eine Art Eleiner, 
compacter Zellen mit eng anliegender Hülle. Diefe ganze 
Körmermaffe ift aͤußerlich von einer leicht zerreißbaren 
Körnerlage umgeben, einer Haut, zufammengewebt aus 
den Krmchen der Fiüffigkeit felbft. An einer Stelle, 
mehrentheild gegen bie äußere (Bauchfell:) Seite des Eier: 
ftodes, ift diete Membran dicker und confiftenter, und bier 
ift das eigentliche Eichen im fie eingebettet, ſodaß baflelbe 
nach Außen unbededt ift und der zweiten innern Mem: 
bran des Graaffchen Follifeld anliegt. Zerreißt man ein 
Graaffches Bläschen unter dem Mikroftop und durch⸗ 
fucht den Inhalt, fo findet man das Eichen mit einer 
ausgebuchteten, mehr oder weniger — Koͤrnerſchicht 
umgeben, — dem Überrefte der Koͤrner-Membran, in 
welche das Ovulum eingebettet war. Dies Gebilde nannte 
Bär, der Entdeder und erſte genaue Beſchreiber des pris 
mitiven ober Eierſtockeies der Säugethiere, die Keim: 
fcheibe (discus proligerus); es iſt aber theilweife nur 
Eunftlih, in Folge ber Zerreißung ber Körnerhaut im 
- Graaffchen Follikel. Das Doulum felbft ift für Scharf 
febende mit bloßem Auge fihtbar und + bis +7 Linie 
groß, bei feinem Thiere wol leicht größer, und über: 
haupt beim Menfchen und den verfchiedenen Säugetieren 
ziemlich gleich groß, in den angegebenen Grenzen oscillitend. 
Unreife Ovula find Feiner; von ihnen ift aber bier noch 
nicht die Rede. Die Peripherie des Eichens wird durch 
einen ziemlich breiten burchfichtigen Kreis bezeichnet, der 
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wie ein Ning die Körnerfcheibe von der Dotterfugel fchei- 
bet. Über diefen cirfulären Raum berrfchen verfchiedene 
Anfihten. Valentin und Bernhardt nannten ihn spatium 
ellueidum s. Zona pellueida, ohne damit das be: 
immte anatomifche Werhältniß dieſes Gebildes zu bezeich: 
nen. In feinem Handbuche ber Entwidelungsgefchichte 
ſcheint Valentin biefen Kreis ald den optiſchen Ausdruck 
der äußern Membran des Eichens zu betrachten. Als 
folhen habe ich denfelben immer nehmen müffen, alö bie 
äußere Eihaut oder Chorion; eine burchfichtige, 
iemlich dicke, dehnbare Membran wirb immer das optis 
* Bild in Form eines hellen, mehr oder weniger breis 
ten Ninged geben, der, je nach der Elafticität des Ge: 
webed durch dad Gomprefforium breiter gebrüdt, beim 
Nachlaffe des Druds wieder ſchmaler erfcheint und außen 
und innen von einer dunkeln Linie, dem optifchen Auss 
drud der aͤußern und innen Wand, begrenzt wird. 
Kraufe nimmt an, daß in biefem Ringe Eiweiß enthalten 
fei, welches zwifchen zwei Membranen (Chorion und Dot: 
terbaut) eingefchloffen wäre. Ich muß nach neuern Uns 
terfuchungen auf meiner Anficht beharren, und habe bier: 
für auch Biſchoff's Autorität für mich, der fich viel mit 
diefem Gegenftande beihäftigt hat. Dieſes Chorion fchließt 
eine bunflere Dotterkugel ein, welche aͤußerlich entichie: 
den von einer zarten Membran begrenzt iſt; felten und 
ſchwierig gelingt ed, dieſe darzuftellen, am erften durch 
Imbibition von —— wo ſodann ein Raum zwiſchen 
Chorion und Dotterkugel erſcheint. Der Dotter des un: 
befruchteten Menſchen⸗ und Saͤugethiereies enthaͤlt im rei⸗ 
fen Zuſtande alle Elemente, wie der Dotter bei den übri: 
gen Thieren, und ift in der Regel blafgelb ober weiß: 
lich, zuweilen auch bottergelb. Es ift richtig, wie Ba: 
Ientin fagt, daß ein duͤnnerer, waſſerheller oder doch mit 
fparfamern Körnchen verfehener Stoff das Gentrum der 
Dotterfugel erfuͤllt, und auch das Keimbläschen zunächft 
zu umgeben fcheint, wodurd ein analoges Verhaͤltniß mit 
dem Wogelei hervortritt. Das Keimbläschen ift von Coſte 
zuerſt deutlich gefeben, von Valentin und Bernhardt zus 
erft näber befchrieben worben. Es ift fehr Hein (felten 
größer ald „5 Linie) und zartbäutig, volltommen ſphaͤriſch 
und liegt nahe unter der Dotterhaut. Stets zeigt es an 
einer Stelle einen ungefähr Linie großen, rundlichen, 
dunfeln, faft immer einfachen, felten doppelten Keimkern 
oder Keimflef — ein Feines abgeplatteted oder ſphaͤriſches 
Körperhen. Das Säugethierei zeigt demnach jämmtliche 
Elemente eined Thiereied, und bat ald Eigenthümlichkeit 
nur das dicke Chorion und die Einbettung in die Körner: 
ſchicht des Graaf’fhen Follikels, fowie die große Kleinheit 
in Folge feiner ſchwachen Dotterentwidelung. Seine fche: 
matifche Figur iſt Fig. 1. dargeffellt: a, a, a, Körner: 
fchicht aus dem Gontentum des Graafichen Follikels bb, 
Ghorion (zona pellucida B. di.) ce Dotterkugel 
mit feiner Dotterhaut, vom Ringe des Chorions, befon> 
ders nach Unten, etwas entfernt; d Keimbläschen, in 
deſſen Mittelpunft man den Keimfled fieht. 
Bei den Vögeln ift das Stroma im Eierftode viel 
fhwäcer; es find in ihm aber ähnliche runde Zellen ein- 
gebettet, den Graaf'ſchen Follifeln analog, jedoch obne be: 


fondern Inhalt; es find dies gefäßreiche Kapfeln, welche 
die Dotterfugel unmittelbar umfchließen, fehr dehnbar für 
den mächtig wachfenden Dotter. Der Dotter iſt von eis 
ner fructurlofen, aber ziemlich derben, glänzenden, epi⸗ 
dermisartigen Oberhaut umgeben; er ift allgemein gelb, 
mehr oder weniger intenfiv; das Gentrum des Dotters 
ift mit einer hellern Dottermafje gefüllt, welche an einer 
Stelle in einen Kanal gegen die Dotterhaut emporfteigt, 
da, wo das Keimbiäschen ſich befindet, das bei reifen 
Eiern ziemlich groß (eine Linie und darüber) in einer cirs 
fulären Schicht des Dotters, ber Keimfhicht oder 
Keimſcheibe Bär’s, eingebettet ift, Über welche es fich 
als Halbkugel wenigftend mit einem Segmente etwas er: 
hebt. Mit bloßem Auge fiebt man diefe Stelle als 
dunklen Porus in der hellen Keimſcheibe. Schwann be: 
trachtet die Dorterkugeln ald arößere und Kleinere fphdris 
ſche Zellen, mit ſehr zarter Membran umgeben und ins 
wendig mit Eleinern Kügelchen, als Zelleninhalt gefüllt ; 
jede Zelle oder Kugel enthält außerdem noch einen ober 
mebre, etwas größere, bumklere Kügelchen, welche viel: 
leicht als Zellenferne zu betrachten find. Das Keim: 
biäschen hat immer einen ald Keimfled durchſchimmernden 
Keimkern, der öfters eine ziemlich compacte, wieder aus 
feinern Molekeln beftehende Maffe bildet, haufig aber aus 
einem ſehr durchfichtigen und zarten Gewebe befteht, und 
deshalb leicht überfeben werden kann. in reifes Eier: 
fiodei beim Vogel zeigt im Durchſchnitt alfo den in fol 
ander Figur. bargeitellten Bau: f. Fig. U. aa Faſern 
des Stroma, bei a* dünner werbend. bb Kapfel (Kelch), 
gegen a* auch dünner werdend vom anbrängenden Dot 
ter. ce Dotterhaut. d Dotter (nicht ausgefüllt, wie in 
Fig. 1). e Gentralböhle des Dotterö, mit dem Gange 
gegen dad Keimbläshen g, das ben bunflen Keimfled 
zeigt. FE die Körnerlage unter der Dotterhaut, um bad 
Kembläschen als Keimicheibe verbidt. 

Unter ven Amphibien zeigen bie befhuppten, 
alfo die Schildfröten, Eidechſen und Schlangen, 
in der Structur des Gierftodes, der gefäßreichen Kapfel, 
des Eies felbft und feiner anfehnlichen Dotterentwidelung 
die größte Ähnlichkeit mit der Claſſe der Vögel. Immer 
findet man bei reifenden Eiern das Keimbläschen in ei: 
nem Porus der cirkulaͤren Dotters oder Keimfcheibe ein: 
gebettet, den Keimfleck anfänglich einfach, dann aber in 
mehre zerftreute Pünktchen oder Kügelchen aufgelöft, welche 
am der ganzen innern Wand des Keimbläschens anhaͤn⸗ 
gen. Der Dotter ift immer ‚gelb, bei ben Schlangen 
oft ganz ins Weiße. Die nadten Amphibien (bie 
Fröfhe, Salamander und ber Proteus) haben das 
egen eine verſchiedene Structur. Das Stroma_ ihres 
Eirrfindes ift zarter, bie Kapfel der Doula iſt viel Dim: 
ner, der Dotter zeigt verfchiedene Färbungen; in ber Res 

gelb oder weiß, ift er z. B. bei dem Froͤſchen zur 
Date fchwarz. Diefe ſchwarze Schicht ift der Keim: 

rihe der Vögel analog, aber viel größer, und hat das 
Eigene, daß fie das Keimbläschen fo einſchließt, daß bafs 
—* nicht in einer offenen Grube der Keimſchicht liegt 
und fi mit einem Segmente darüber frei erhebt, ſondern 
die ſchwarze Keimfchicht bildet eine Lage zwifchen ber 
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Dotterhaut- und dem bei reifen Eiern immer abgeplatteten 
und fehr großen Keimbläschen. Diefes, bei juͤngern Eiern 
ſphaͤriſch und in der Mitte des Dotiers fich befindend, 
liegt dann weiter nach Oben, iſt abgeplattet, nicht mehr 
prall und beträgt fat die Hälfte der Dotterfugel, deren 
Centrum auch mit etwas anders gefärbter Dottermaffe 
gefüllt if. Statt eined einfachen Keimkerns oder Keim« 
flecks bemerkt man ſchon bei den allerjüngften Eiern ime 
mer mehre glänzende, das Licht ſtark brechende Kugeln, 
die bei reifern Eiern noch viel zahlreicher, aber relativ und 
abfolut Heiner find und oft fehr gedrängt allenthalten an 
der innern Wand des Keimbläschens mehr oder weniger 
loſe anfigen. Das Keimblädchen ift bier mit bloßem 
Auge deutlich fichtbar. Bei gelbem Dotter, 3.3. beim 
Salamander, ift das Verhaͤltniß von Keimbläschen zur 
Keimſchicht ganz ähnlich, nur daß diefe, ſtatt wie beim 
Froſch ey ſich durch intenſive gelbe Farbe von 
dem übrigen Dotter unterſcheidet. Nicht unwichtig viels ” 
leicht für kuͤnftige Korfhungen, namentlich wenn ſich die 
Schwann'ſchen Anfichten beftätigen, ift die Erfahrung, 
daß zumetlen bei Eleinern, unreifen Giern (jo. babe ich 
es namentlich bei den Bufos Arten gefunden) ein Keim: 
fled auffallend größer und dunkler ift, und vielleicht 
bie Bedeutung bed Zellenterned bat, während die andern 
Keimflede zum Zelleninhalte gehören. Der fenfrechte 


Durchſchnitt eines faft reifen Frofcheies gibt folgende An: 


fiht des Verhältniffes der einzelnen conflitutiven Theile 
(Fig UI.). Aa Dotterhaut. b Dotter. ec der anders 
gefärbte Dotter im Mittelpunkte. dd ſchwarze Dotter: 
oder Keimſchicht. e das abgeplattete Keimbläschen, das 
in B befonderd von Dben dargeftellt ift, die ‚zahlreichen 
Keimflede zu zeigen; bier ift es aus einem jüngern Ci 
genommen. 

Bei den Fiſchen finden fich diefelben beiden Haupts 
unterfchiebe, wie bei den Amphibien; die Plagioſto— 
men oder höhern Knorpelfiiche, wenigftens die von mir 
unterfuchten Rochen und Haififche, ſtimmen in allen 
Punkten genau mit den Vögeln und befchuppten Amphi: 
bien überein. Die Knochenfiſche zeigen, wie die nadten 
Amphibien, eine geringere Dotterentwidelung,, ſchwaͤcheres 
Stroma des Eierftods, zarte Kapfel, aber nicht felten 
eine ziemlich fefte Dotterhaut, mit zierliher Zeichnung. 
Das Keimbläschen wird groß und bat immer neben dem 
durchſichtigen Inhalte eine Menge das Licht ſtark bre— 
chende Keimkernchen als Keimflede. Auch bier babe ich 
beobachtet, daß nicht felten bei unreifen Eiern ein Keim: 
fled * beſondere Groͤße und etwas dunklere Faͤrbung 
vor den uͤbrigen ſich auszeichnet. Ob das Verhaͤltniß des 
Keimbläschens zur Keimſchicht ähnlich iſt, wie bei den Ba: 
trachiern, kann ich micht mit Sicherheit angeben. Die 
Lachsarten (fo nach Unterfuchung von Salmo, Fario. Thy- 

lus) zeigen eine etwas flärfere Dotterentwidelung. 
Das Fett oder DI des Dotters fammelt ſich nicht felten 
in einfachen oder mehrfachen größern Zröpfchen an einer 
Stelle bed Dotters an und zeigt eine juweilen fait hochrothe 
Farbe. Die vierte Figur ftellt in A drei reife Eier ei— 
ner Äfche, Salmo thymallus, in natürlicher Größe dar, 
auf deren Oberfläche man die Keimfcheibe - Fetttröpf: 
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den umgeben fieht. In B ift ein Ei vergrößert datge⸗ 
fiellt ; bei a das Keimblaschen umgeben von größern Fett⸗ 
tropfen. Im C ift ein ſtark vergrößertes, kleinſtes Ei ber 
Forelle dargeftelltz a Kapfel; e ber, noch helle Dotter, 
ohne deutliche Dotterhaut; b das Keimblaͤschen mit meh: 
ren Keimfleden, von denen einer d größer und dunkler ift. 

Meife Eier der Inſekten im unten Theile einer 
Gierfiocdröhre zeigen eine uͤberraſchende Ähnlichkeit im Baue 
mit den Eiern der höbern Wirbelthiere, namentlich der 
beichuppten Amphibien, 3. B. ber Natter. Am zweck⸗ 
mäßigften wäblt man zur Unterfudhung einen Schmetter: 
ling, 3.8. eine Spbinr, ober einen arößern Käfer, etwa 
den gemeinen Maikäfer oder den größern Melolontha 
fullo. Die Eier find von einer Oberhaut, die ald Dot: 
terhaut zu betrachten ift, überzogen; darüber ſcheint ſich 
manchmal ein eigenthümlicyes Chorion ſchon im Eierftode 
zu bilden, das nicht felten eine fehr zierliche, aus platten 
verfchmolzenen Zellen entftehende Zeichnung hat (wie 5. B. 
die Schmeififliege). Der Dotter ift meift blaßgelb, ins 
Weiße fallend, nicht felten auch bräunlich und roth, wie bei 
den Gefpenftbeufchreden, ober grasgrün, wie bei manchen 
Schmetterlingen. An einer Stelle der Oberfläche fieht 
man bäufig eine deutliche, der Keimſcheibe vergleichbare, 
cirkulaͤre Dotterfcicht mit einer ald dunkler Punkt oft 
ſchon mit bloßem Auge erfennbaren Grube, in welche das 
fobärifche, Kleine Keimbläschen eingebettet liegt. Der Keim: 
fled oder dunklere Inhalt des Keimbläschend erfcheint bald 
als eine einfache dunkle, granulirte Fugeljürmige Maffe, 
die fich unter dem Gomprefforium in verſchiedene Formen, 
wie Brodteig, drüden läßt, oder es iſt ein Häufchen von 
feinen ifolirten Kügelhen, bald auch eine zarte, feinkör: 
nige, faft hautartige Schicht, ober neben dieſer letztern 
ericheinen noch ein ober mehre dunkle Keimflede, ober 
auch es find zerftreute Keimflede (dies in feltnern Fällen), 
wie bei den Knochenfiihen und nadten Amphibien vor: 
banden. Folgende halbſchematiſche Darftellungen koͤnnen 
als Erläuterung der Glafje der Infekten dienen: Fig. V. 
A. Ein Stud einer Eierftodröhre von Sphinx ligustri 
mit der Loupe gefehen; man ficht in den drei perlſchnur⸗ 
förmig an einander gereihten Eiern das Keimbläschen in 
der grünen Dotterfcicht liegen. B. Ein Keimbläschen 
aus einem faft reifen Ei bes Maifaferd mit dem eigen: 
thümlichen Keimflede. C. Keimbläschen aus einem nicht 
reifen Ei einer Libelle mit mehren Keimfledn. D, Opus: 
{um von Sialis lutarius, mit Keimbläschen a und Keim: 
fleden b, ſtark vergrößert. i , 

In der Glaffe ber Arachniden zeigen die Lungen— 
fpinnen und Tracheenſpinnen einen ähnlichen Bau, der 
außerdem fehr geeignet ift, ſich die Structur des Eiers 
ftods, die Abfchnürung der Eier und deren innere Bil: 
dung deutlich zur Anſchauung zu bringen. Der Eierflod 
ift blafig oder röhrig, mit ſchwachem Stroma; zwiſchen 
der innern und dußern Membran entwideln ſich die Eier 
in Kapfeln, die ſich nah Art der Kelche bei Voͤgeln und 
böbern Amphibien mit der weitern Entwidelung der Dot: 
terfugeln abſchniren. Der Dotter ift weißlih, gelblich, 
doch bei manden Gattungen auch lilafarbig oder blaf: 
violett, bei liydrachna concharım ſchön orangefarbig, 


bei Hydr. histrionica feuerroth. Nirgenbs ift die Structur 
der Dotterfugeln deutlicher wahrzunehmen. Bei Aranea 
diadema ;. 8. laſſen fih bie großen Dotterfugeln fo 
zerdrüden, daß die Blafenwände in fternförmige Stüde 
fpringen, wie z. B. die Panzer mander Monaden; fie 
find inwendig mit kleinern Molekeln gefüllt. Es ift mög« 
ih, daß fogar ein freied Fett in dem Dotter vorkommt, 
oder daß alle großen, dicht gebrängten Fetttropfen Dotter: 
zellen find. Der Dotter ift mit einer fehr zarten Dotter- 
haut umgeben und biefe umfchließt äußerlich noch eine 
Ele Haut; zwifchen beiden bleibt zuweilen ein Eis 
weißraum. Das fpbariiche Keimbläschen ift anfehnlich, 


- häufig mit bloßem Auge fichtbar (bei > und + Linie 


großen Eiern 4, Linie groß), der Keimfled, z. B. bei 
ydrachna, Phalaugium, fehr crcumfeript und auf: 
fallend, öfters koͤrnig, daber bier ſehr leicht Jedem ficht: 
bar zu machen; zuweilen fieht es ſelbſt aus, als wäre es 
ein Körmerhäufchen, wieder von einer Haut mailen: 
zuweilen find es mehre Häufchen von Körndyen (bei Ara- 


‚nea u.a.), unter denen ein ober zwei größere Keimflede. 


Figuren, den Bau der Eier bei den Arahniden erläu: 
ternd, fiehe in meinem Prodromus listoriae generatio- 
nis Tab. 1, 

Diefelbe Structur mit klarer Entwidelung aller ein 
einen Eielemente fommt bei den Gruftaceen mit Ein: 
Klug ber Myriapoden und Cirripedienvor. Merk: 
wuͤrdiger Weife zeigen fich in biefer, durch große Mans 
nichfaltigkeit der Organifation ausgezeichneten Gruppe auch 
faft alle und zum Theil faft nicht befannte Dotterfarben. 
Der Dotter iſt allerdings meift weißlich oder gelblich und 
graulih, wie bei Lithobius, Julus, Balanus, Asta- 
cus. Careinus. Porcellio, aber auch roth ins Braune, 
„. B. bei Cypris rubra, grünlich bei Cypris ornata, 
ſchoͤn violblau bei Gammarus pulex, fornblumenblau bei 
Anatifa laevis. Die intenfive Entwidelung des Faͤrbe⸗ 
ftoffes geht immer mit der größern Entwidelung und 
Reife ded Dotters parallel, ſodaß die Dotterzellen oder 


- Kugeln mit dem ölartigen Pigment gefüllt zu fein ſchei⸗ 


nen. Überall ift das Keimbläschen deutlich und anfehn« 
ih, beim Flußkrebs fehr groß und leicht darftellbar, fo: 
daß ed hier mit fehr geringer Sorafalt aus den Eiern 
unverfehrt herausgenommen werben ann; es iſt bei rei 
fen Eiern fehr wenig prall gefült. Der Keimkern oder 
Keimfled it immer vorhanden und von mannichfaltigen 
Formen. Bei Lithobius forficatus bildet er ein großes 
Aggregat von Körnern; bei Julus terrestris ift er außer: 
ordentlich deutlich und auffallend bier zuweilen wie von ei: 
ner Membran eingefchlofien, felten mit einigen Neben: 
fleden. Auch bei Cypris ift er deutlich, einfach, oder 
ein aggregirtes Haͤufchen von zwölf und mehr Kömern 
bildend; bei Astacus und Gammarus fand ih immer 
primitiv zerfireute, kleine Heimflede an der ganzen innern 
Blafenwand, wie bei den Batrachiern und Anochenfifchen. 
Um die Dotterbaut fcheint fich Öfters noch ein befonderes 
Chorion herumzubilden, wie bei Cypris. Siehe die Ab: 
bildungen der Dvula von Julus terrestris in Fig. Vi. 
A ein + Linie großes Eichen mit dem (a) im dunklen 
Dotter liegenden Keimbläschen. B ein Keimbläschen ſtark 


EI 


mit bem Keimkerne. C der Keimfled ober 

Kemtern aus einem ähnlichen Keimbläschen ſtaͤrker vers 

hett, unter dem Gomprefjorium gebrüdt. D ein Keim: 
äschen eines Eleinern Eied mit drei Keimfleden. 

Unter den Anneliden find wenigftens bei allen eins 
beimifchen Hirubineen die Dvula beutlih in ihre wefent: 
lichen Elemente zu zerlegen, obwol die Eier meift fehr 
Hein bleiben; der Dotter it gelblich oder weißlich, nicht 
leicht großzellig vor ber Befruchtung;rdas Keimbläschen 
ift mit einem ſehr Eleinen dunklen, einfachen, zuweilen ein 
Körnerhäufchen darftellenden Keimkern oder Keimfled ver: 
feben. Bei Clepsine bioculata find Eierftöde zwei in: 
tenfiv grüngefärbte Schläuche, welches ‘von ber ausneh: 
mend fchönen berggrünen Farbe des Dotters herruͤhrt, den 
die größern (4 Linie großen), mit großen Dotterzellen 
oder Kugeln dicht gefüllten Eichen zeigen. Das Keim: 
bläschen zeigt zahlreiche, Eleine, blaſſe, zerftreute Keim: 
flede, wie die Batrachier, und ift bei der genannten Art 
y'r Linie groß. Ein befonderes Chorion bildet fich, außer 

der Dotterhaut, um die Dotterkugel. 
Unter den Mollusfen find die Gephalopobden 
— nicht genau unterſucht. Bei Octopus fand ich, je: 
doh an länger in Weingeift aufgehobenen Eremplaren, 
daß die rumdlichen und ovalen Gier fi) in Kapfeln er: 


zeugen und abfchnüren und am Eierftode Trauben bilden, ' 


wie bei vielen Wirbelthieren; dieſe geftielten- Beutelchen 
(Kelche) ſchließen die Dotterfugeln ein, welche von einer 
ftarten Membran umgeben find und ein Feines Keimbläs: 
en einfchließen, dad einen dunklen, vom Weingeilte ge: 
ronnenen Inhalt zeigt; die Formation des Keimfleds ift 
davon nicht befonderd zu unterfcheiden (f. Prodromus 
hist. gen. Tab. 1.). 

ei den Schneden ift der Bau der Eier fehr beut: 
fich zu erkennen; fie bilden ſich in den Blinddaͤrmchen ber 
Gejchlechtäbrüfe, wo neben den Fleinen und ſehr fleinen 
Eierchen immer einzelne größere, reifere, durch ihre gelb: 
lichere Farbe auffallen und fchon mit der Loupe bas Keim: 
bläschen erkennen laffen. Die Dotrerfugel ift mit einer 
meift zarten Dotterhaut umgeben, der fich vielleicht noch 
im Gierftode eine zweite Haut (Ghorion) anbildet. . Der 
Dotter it in der Regel weißlich, graulich, blaßgelb, bei 
Buceinum undatum ſchoͤn buttergelb, bei Paludina im- 
pura golbgelb. Das Keimbläschen liegt an der Wand 
der Dotterhaut, ift groß und überaus klar; ber Keimkern 
oder Keimfled iſt fehr anfehnlich, bildet eine in der Re— 
gel einfache, opafe, zumeilen deutlich geförnte Maffe, zu: 
weilen mit einigen Fleinern Anbängfeln oder hat das Ans 
fehen, alö wäre er von einer Hülle umgeben (ſ. Prodr. 
hist. gen. Tab. L). 

Unter den Acephalen ift wenigftens bei ben zwei: 
fhaligen Mufchelgattungen (Unio und Anodonta) ber 
Bau des Eierſtods und der Eier fo Har deutlich zu ma— 
&en, daß kein wirbellofed Thier mehr zur Demonftration 
diefer Verbältniffe geeignet it. Männliche und weibliche 
Muſcheln kann man auf der Stelle, ſchon mit bloßen 
Augen, beim Durchfchnitte des Fußes erkennen; der Ho— 
den ift immer ſchmutzigweiß, der Eierftod gelblich, ſchwe— 
felgelb und felbit ziegelroth, je nach den einzelnen Arten; 


bie Opula fallen als Fleine — auf einer Glasplatte 
deutlich in die Augen. Die Eierchen liegen in verfchies 
denen Größen neben einander in den Blinddaͤrmchen des 
Eierftods und find Freisrund. Die Dotterfugel ift mit 
einer fharfen, dunklen Linie umgeben, dem optifchen Aus: 
drude der Dotterhaut. In größerer ober geringerer Dis 
ftanz von diefer findet ſich ein zweiter Außerer Kreis „der 
optiſche Ausdrud des fhructurlofen Chorions. Zwiſchen 
beiden befindet ſich eine geringe Menge Eiweiß; der Raum 
vergrößert fich leicht und raſch durch Imbibition, wenn 
man die Eichen im Waſſer unterſucht. Das Keimbläs: 
chen iſt fehr deutlich, anfehnlih, und der Keimkern oder 
Keimfleck befteht meiſt aus zwei achtförmig verbundenen, 
granulirten Kügelden, von denen das eine meift Fleiner 
iſtz doch kommen aud abweichende Formen, 3. B. drei 
an einander gereihte oder auch ifolirte Kügelhen, vor (f. 
Prodromus hist. gen. Tab. 1.). 

Keine Claffe gewährt leicht ein größeres Intereffe, 
bei der großen Bertihiebenheit der Organifation, —— 
lich der Zeugungswerkzeuge, als die der Enthelminthen. 
Die mit einer deutlichen Dotterhaut, zuweilen auch noch 
mit einem Chorion verſehenen Dotter find meiſt weiß; 
ſchoͤn fehwefelgelb fah ich fie bei Taenia ‘solium, Be 
Ascaris und Trichocephalus, unter den menfchlichen 
Eingeweibewürmern, wird man bas, jeboch immerhin Feine, 
Keimbläschen deutlich fehen und bei verfchiedenen thieriz 
fen Ascariden babe ich auch den Keimfled als ein ein: 
zelnes fehr kleines Kügelchen erfannt. Bei den Trema— 
toben, Atanthocephalen und Bandwirmern ift es mir 
noch nicht gelungen, ein Keimbläschen aufzufinden. Nah 
den höchit fleißigen und fehr ausgebehnten Unterfuchungen 
Siebold’3, durch welche meine Beobachtungen beitätigt 
und erweitert werben, find bie Blafenwürmer und Ger: 
farien gefchlechtlos; bei ben Afanthocephalen enthalten 
bie unteifen Gier eine Mare farblofe Dottermaffe, in wel: 
cher einzelne Körnchen und Bläschen zerftreut liegen; ein 
Keimbl schen konnte Siebold nicht entdecken; bei allmaͤ— 
ligem Wachsthume findet ſich ſehr bald eine zweite und 
dritte Eihülle ein. Die dufere Eihaut, welche vielleicht 
ald Ehorion zu betrachten üft, zerfällt ober zerfafert ſich 
bei mehren Arten (Echinorh. strumosus, hystrix, an- 
gustatus und proteus) in feine, elaftifche Fäden. Außer: 
ordentliche Formverfchiebenheiten fommen in ber dufern 
Geftaltung der Eier bei den Geftoideen nach Siebold vor, 
manche andmwirmerarten der verfchiebenften Gattungen 
haben nur eine Eihülle, andere zwei und noch andere drei; 
diefe Eihüllen entftehen erft allmälig, beim Wachsthume 
ber Eier. Ein Keimbläschen fand Siebotb niemald, Bei 
ben hermaphroditifchen Zrematoden habe ich in den mit 
koͤrnigem Dotter verfehenen Eiern nie ein Keimbläschen 
finden können. Nach der Befchreibung von Siebold ift 
der Bau ber Eier in biefer Ordnung fehr eigenthlimlich 
und mir nicht fo Mar, um ſichere Anhaltspunkte für bie 
Analogie zu baben. Siebold fagt: „Der Inhalt des 
Keimbläschenbehälterd, welcher bei feinem der angeführten 
Zrematoben fehlt, beiteht immer aus vielen Meinen waflers 
bellen Bläschen, in benen ein um vieles kleineres und et: 
was weniger helleres Bläschen eingefchloffen ftedt; ver: 


gleicht man dieſe Koͤrperchen mit ben Keimbläschen ber 
übrigen wirbellojen Zhiere, fo kann man wirklich nicht 
umbin, die äußern Bläschen für die Purkinje ſchen Keim: 
blaͤschen und bie innen Bläschen für die Wagner'ſchen 
Keimflede zu halten. — Bei der Bildung der Eier wird 
eine Partie der Dottermaffe, oder, wenn dieſe einzelne 
Häufchen bildet, mehre Dotterhaͤufchen mit einem Keim: 
blaͤschen von einer gemeinfhaftlichen Eihülle umfchloffen. 
Die Eihülle ift faft immer einfach.“ Bei den Nematoi: 
deen fand Siebolb die Eihülle farblos und einfah, haͤu⸗ 
fig aber auch doppeltz bie Dottermaffe befist eine weiße 
Farbe und Siebold fand bei den verfchiedeniten Gattun: 
gen ein deutliches Keimbläschen, nebft Keimfled. 5 
Daß die Ehinodermen in ber Structur ihrer 
Eier feine, Ausnahme von dem allgemeinen Typus mas 
chen, beweifen die Eeefterne, ielche ih genau hierauf 
unterfucht habe, unb es leidet, nach den Geſetzen der Ana: 
logie, feinen Zweifel, daß ſich die Seeigel und Holothu: 
rien ebenfo verhalten. Bei den Seefternen find bie Eier: 
fiöde hoble, fieberäftige Büchel; jedes Äftchen zeigt eine 
Menge runde, blinddärmige Hervortreibungen, die ſtets 
auf ihrer — Oberflaͤche mit lebhaft ſchwingenden Wim⸗ 
pern beſetzt find; inwendig finden ſich zahlreiche Eier auf 
der verſchiedenſten Entwidelungsſtufe. Die Eierſtoͤcke find 


alſo im Weſentlichen ganz gebildet wie bei den Schnecken 


und zweiſchaligen Muſcheln. An den Eiern ſah ih nur 
eine einfache Eihülle, welde den Dotter umgibt, das 
Keimbläschen ift anfehnlich, ganz wafjerhell und zeigt ſtets 
einen überaus deutlichen, ſtets einfachen, opaken Keim: 
fleck, als Ausdrud des rundlichen Keimkerns (f. Prodrom. 
hist. gen. Tab. I. und Fig. VII der beigefügten Tafel). 
Darftellungen von Asterias yiolacea, Man fieht in 
a, a, a bie abgerundeten Blinbbärme des Eierſtocks, außen 
mit Wimperchen beſetzt, welche lebhaft flimmern, inwen: 
dig mit Eierchen gefüllt, von demen jebed im Dotter ein: 
gelenkt ein deutliches Keimbläschen mit Keimkern Beigt.. 
Die Medufen haben ebenfo wenig, ald die Echi— 
nodermen bloße Keimförner, fondern wirkliche Eier, mit 
Velamenten, Dotter, Keimbläschen und Keimfled, Bil: 
dungen, bie ich bei Cyanea Lamarcki und Chrysaora 
hysoscella deutlich gefunden habe. Siebold hat bei Me- 
dusa aurita dieſe hrnehmungen betätigt. Reife und 
unreife Eier im Eierſtocke enthalten einen weißlichen koͤr— 
nigen Dotter mit einer rer —— (Dotterhaut); das 
anfehnliche, pellucide, fphärifche Keimbläschen zeigt ftets 
einen fehr deutlichen, ſtets einfachen Keimfled; bei bereits 
abgelöften Eiern ift der Dotter immer großzellig und außer 
der Dotterhaut noch von einem ftärfern farblofen Chorion 
umgeben, das fich durch Imbibition leicht 1öft; der Raum 
wiſchen Chorion und Dotterhaut enthält vielleicht etwas 
imeiß. Die an ben Tentakein befeftigten Eier von Chry- 
saora hysoscella find bereits ald Embryonen zu betrach⸗ 
ten; fie baben ihr Ehorion und wahrfcheinlich ihre Dot: 
terhülle abgeftreift und find mit einer eigenen neuen Hülle 
umgeben, welche mit Wimpern befegt ift, durch deren 
Bewegung fie frei im Waffer ſchwimmen können, ähnlich, 
wie die Gabrumen mehrer Diftomen. So gleichen fie 
auf den erften Anblid faft polngaftrifchen Infuforien (vgl. 


Prodromus hist, rat. Tab.1.). Eier von Cyanea 
Lamarckii. Ps ) a 
Wirkliche Eier mit Velamenten und ben nothiwens 
digen Eielementen babe ich bei verfchiebenen Polypen ges 
funden. Bei Actinia holsatica und andern Aktinien find 
die Eier im Eierftode zum Theil fehr anfehnlich und beut: 
lich; die dunklen Dotterkugeln find gelblich, mit einem 
leichten Anflug ins Grüne; das Keimbläschen ift fehr groß 
und bat einen fehr deutlichen einfachen Keimfleck, als durch⸗ 
fhimmernden Keimtern. Bei Lucernaria fand id die 
anſehnlichen Eierftöde vier große, orangefarbene, ind Braune 
fallende Zrauben bildend; bie Eier liegen in blindfadigen 
Ausftülpungen, find oval, mit einer wahrfcheinlich doppel⸗ 
ten Hülle (Chorion und etwas entfernten Dotterhaut) um⸗ 
geben und zeigen im bumflen, koͤrnigen Dotter ein fehr 
deutliches, aber ftetö kleines Keimbläschen, in welchem 
ih ben (vielleicht nur fehr Fleinen oder durchfichtigen) 
Keimfled nicht deutlich erfannt habe. Die Eier gleichen 
fehr (ſchon wegen ber Kleinheit und Verſtecktheit des Keim: 
bläschens) den Eiern der Adcariden und Elepfinen. Ganz 


überaus deutlich; ift die mit einer einfachen Hülle umge: 


bene, Anfangs rundliche, fpäter ovale Dotterfugel mit 
roßem Keimbläschen und einfachen, anfehnlihem Keim: 

de in den Eiern von Coryne: fie gleichen febr den Eiern 
der Seefterne; fpäter wird der Dotter orangefarben. Bei 
ben Alcyonten babe ich im Eierftode ftetö große, runde 
Eier gefunden, fo undurchſichtig, daß man das rigibe Cho- 
rion fprengen muß, um ben Inhalt unterfuchen zu kön: 
nen. Dies ift ein Pörniger, bräunlicher Dotter, wahr: 
fcheinlich mit eigener Dotterhaut. Ein Keimbläschen babe 
ich nicht finden können (f. Prodrom. hist. gener. Fig. 1. 
Tab.1.). Eier von Coryne squamata, 

Die Frage Über die erfte Genefis der einzelnen Theile 
bed Eies ift nicht leicht zu beantworten; fo viel ift gewiß, 
daß das Keimbläschen mit feinem Keimferne am frühzeis 
tigſten auftritt, ober wenigftend am erften feine vollftän= 
dige Entwidelung erlangt. Dies ift befonders deutlich in 
ben röhrenförmigen Eierftöden der Inſekten, wo die eins 
zelnen Eier perlichnurförmig an einander gereiht find und 
die gegen ben Enbfaben gelegenen noch einen fehr gerin⸗ 
gen Entwidelungsgrab zeigen, während die bem Gileiter 
zunächft liegenden Eier ihre vollfommene Reife erlangt 
baben, ja zuweilen fchon kein Keimbläschen mehr enthals 
ten. Da, wo ber hohle Endfaben fich ploͤtzlich in die 
Eierftodröhre erweitert, findet man bie Eleinften Eier, des 
ven größter Theil vom Keimbläschen mit dem Keimfled 
ausgefüllt wird; doch ift fchon eine geringe Menge Dot: 
ter vorhanden, meiftentheild als wafferbelle Flüffigkeit mit 
leichter Zrübung, in welcher allmdlig kleine, feine Koͤrn⸗ 
hen ericheinen, den feinften Pigmentförnden dbnlich, 
außerhalb des Eies mit lebhafter Molefularbewegung be: 
gabt. Eine einfache Hülle, welche ich als äußere Eihaut 
oder Chorion betrachte, umgibt den Dotter und zeigt fich 
ald aus verfchmolgenen Zellen gebildet. Die größern Dot: 
—— und Fettanhaͤufungen erſcheinen ſpaͤter im gera⸗ 
den Verhaͤltniſſe mit der Reife des Eies; der Dotter um: 
gibt ſich mit einer eigenen Dotterbaut. Das Keimblds: 
hen, Anfangs in dem Mittelpunkte des Eichens liegend, 


fleigt an die Oberfläche, liegt bier bicht hinter der Dot: 
terhaut, durch welche eö durchſchimmert, und hat den Keim⸗ 
ken fletö unter dem obern, der Dotterhaut zugewendeten 

t. Das Keimbläschen wird in feiner Lage von 
jener oben befchriebenen anders gefärbten cirkulaͤren Schicht 
des Dotterö (discus proligerus) befeftigt, in deren Mitte 
es halb eingefenkt it. Merkwürdig ift (und ich habe es 
immer fo gefunden), daß die Keimbläschen immer an bers 
jenigen Seite —— wo die Eierſtockroͤhren frei vom Blute 
der Abdominalhoͤhle umfpühlt werden, nie da, wo die 
Eiröbren fich felbit berühren, ſodaß fie alfo bei dem bit: 
fhelförmigen Eierftöden nach allen Seiten zu Tage liegen. 
In den boblen Endfäden ber Eierftodröhren felbft ſieht 
man febr fleine runde oder ovale Bläschen, jedes mit ei: 
nem centralen Flede; follten dies freie Keimbläschen fein? 
iht Anfehen fpricht dafür. Ich bezweifle 28 jeboch jebt 
mehr als früber, da biefelben ganz frei find, ohne Dot⸗ 
terzelle oder Ghorion, und fonft im ganzen Thierreiche bie 
Keimbläschen immer von einer befonden Käpfel, in der 
fich eg der Dotter entwidelt, eingefchloffen werben. 

ei den Fifhen und nadten Amphibien, ſowie bei 
vielen wirbellofen Thieren, wo das burchfichtige Stroma 
eine ſcharfe Beobachtung begünftigt, fieht man immer 
Heine durchfichtige Kapfeln, wie einfache, runde Zellen, 
die oft nur 4a und in Linie meſſen; diefe find bicht 
an einander gedrängt und eingebettet zwifchen den beiden 
Häuten, der aͤußern feröfen Haut des Eierftodd und der 
innern Schleimhaut; fie find mit Blutgefäßen umfponnen 
und enthalten eine waſſerhelle, eimeißartige, in —— 
und Saͤuern gerinnende Fluͤſſigkeit (dem zukuͤnftigen Dot: 
ter) in geringer Menge, welche das im Centrum liegende 
Keimbläschen umſpühlt; letzteres füllt jedoch faſt die ganze 
Hoͤhle aus; allmaͤlig vermehrt ſich die Dotterflüſſigkeit, 
es erſcheinen Molekeln, endlich Dotterkugeln und die eis 
genthumlichen Dotterfarben. 

Bei den Voͤgeln findet man ſchon fehr frühzeitig fehr 
bunfle Molekeln in den Eeinften Dotterchen, welche das 
Keimbläschen allenthalben bedecken und dem bewaffneten 
Auge entziehen, bis ein angerwendeter Drud die über dem 
Keimbläschen liegenden Dottermolefein entfernt. 

Bei jungen Säugethieren oder reifen Embryonen 
berfelben fiebt man die Graaf’fchen Follikel ald fehr Beine 
Kapfeln, mit Blutgefäßen umfponnen; ihr dunkler, koͤr⸗ 
Inhalt zeigt nicht felten ein zelliged Gefüge, in ber 

itte diefer Kapfeln fiehbt man dad Dvulum, von feinem 
noch zarten Ghorion umgeben, eine trübe Dotterflüffigkeit 
enthaltend, in deren Gentrum dad Keimbläschen mit bem 
Keimflede liegt. 

Darftellungen biefer verfchievenen Entwidelung ber 
Eier der Infekten, Batrachier und Säugethiere fehe man 
in meinen Beiträgen zur Gefchichte der Zeugung und Ent: 
—— in den Abhandlungen ber mathematiſch-phyſika⸗ 
lichen Claſſe der koͤnigl. bair. Akademie der Wiſſenſch. 
(Bündchen 1838) 2. Bo. ©. 513 und f. Tab. I und Il. 
Die dafelbft gegebene Befchreibung wird durch die eben 
gegebene Darftellung in einigen Punften mobifieirt. 

Als allgemeines Refultat der angeführten Beobach⸗ 
tungen gebt hervor, daß. im Stroma des Eierſtocks oder 


im Keimlager ber mütterlichen Gefchlechtötheile Kapfeln 
entftehen, deren Inhalt fih aus ben die Kapfel umipins 
nenben Blutgefäßen meue Elemente an fich zieht und fich 


vergrößert; diefer Inhalt ift der Dotter, deſſen mannich⸗ 
faltige Zinten: Gelb, Roth, Grün, Blau und bie ver: 
ſchiedenen Nüancen aus kiner urfprünglich farblofen Fluͤſſig⸗ 
keit ſich hervorbilden. Die Färbung ſcheint ihren Sitz 
theils in den Dotterkugeln, theils im freien Dotterſette 
zu haben. Dies ſieht man ſehr ſchoͤn bei Thiereiern, wo 
eine doppelte Färbung vorhanden iſt; fo find die Dotter: 
fugeln bei Gammarus pulex bunfel violblau, die Fett: 
fugeln gelbroth; beide bilden gleich große Blafen und lies 
gen bei mehr entwidelten Embryonen ann. einander auf 
der Nüdenfeite, innerhalb der Eiſchale. as Keimbläs: 
chen bildet den Kern der Dotterblafe und feigt dann an 
die Oberfläche; fobald fich eine eigene Dotterhaut gebil: 
bet hat, ift eine doppelte Zelle oder fphärifche Blaſe vor: 
handen. Beide ſtecken in einer britten, die bald als 
aͤußere Eihaut (Chorion) dicht * uweilen mit 
dem Stroma verwachſen iſt (Kapfel, Hr bei Vögeln, 
Amphibien, Fiſchen, vielen wirbellofen Thieren), öfters 
auch frei und lofe Liegt (z.B. Acephalen, vielen Inſekten 
u. f. f.). Zwiſchen Ehorion und Dotterhaut findet fich 
zuweilen eine farblofe Flüffigkeit (Eiweiß). Auch Eönnen 
die Hüllen fich noch mehr vervielfachen, z. B. bei den 
Enthelminthen, auch den —— Bei diefen, wie 
beim Menfchen, ift die äußere Kapfel, ber Graaffche Folli: 
tel, eine fecernirende, aus zwei Platten beftehende Mem: 
bran, mit halbflüffigem Inhalte; das Ei felbft ift, außer 
* — Dotterhaut, noch mit einem dehnbaren Chorion 
verſehen. 
Sobald dad Ei reift, ſcheint ed allgemeines Geſetz 
u fein, daß die größern Dotterfugeln fich unter ber Ober: 
he der Dotterhaut zu einer fehr lockern Körnerfchicht 


‘ membranartig verbinden; an einer Stelle verdickt fich dieſe 


Körnerfchicht zu einer didern Scheibe, in welcher das aus 
dem Gentrum des Eies emporgeftiegene Keimbläschen auf 
verfchiedene Weiſe eingebettet if. Im bisher burchfich: 
tigen Inhalte des Keimbläschens erfolgt eine Gerinnung ; 
es ſchießen neben dem eins ober mehrfachen Keimfledke, der _ 
als nucleus des Keimbläschend zu betrachten ift, meue 
Kügelchen an, oder es bilden fi) Haͤufchen aranulirter 
Maffen, die zuweilen ſelbſt membranartige Lagen bilden, 
wie bei vielen Infeften. Der Keimfleck verfchwindet als 
einfacher nucleus oder ift unter ben übrigen Körnern 
nicht mehr zu finden. Sobald die Eier den Eierftod ver: 
lafien, was in ber Regel nur ald Folge der Begattung 
ober Befruchtung gefchiebt, zuweilen aber ohne dieſe, fel: 
tener auch ohne jene, fo ift eine Metamorphofe des Eies 
vor fich gegangen, bie darin beſteht, daß das Keimbläs: 
hen nicht mehr zu finden iſt. Es ift plößlich oder wenig: 
ſtens raſch verſchwundenz ob es plöglich plaßt ober ſchneil 
colliquescirt, iſt zweifelhaft. Letzteres iſt, nach Beobach⸗ 
tungen an = und andern Eiern, mir wahrſchein⸗ 
licher. Man fieht den bünnflüffigen Inhalt abnehmen, 
wahrend feftere koͤrnige Gerinnfel entftehen; die aͤußere 
Membran wird bimner, faltiger, da fie nicht mehr prall 
gefült if. Sie fcheint endlich aufgelöft zu werden und 


ihr Inhalt muß nothwendig in die fogenannte Keimfcheibe 
ergofjen werden, welcher fie eine membranartige Gonfi: 
ſtenz gibt, und die mit der erften Entwidelung des Em: 
bryo eine woirflihe Haut, die Keimhaut (Blasto- 
derma) wird. 

Der Mechanismus, durch welchen der Eierftod das 
Ei entiäßt, ift mit geringen Mobificationen fo ziemlich 
in der ganzen Thierreibe berfelbe. Bei den Vögeln, 5.8. 
der Henne, ift er am leichteften zu beobachten. Die reis 
fenden Dotter erheben fi) aus dem Stroma; die Kapfel 
umgibt fie und ift binten durch Blutgefäße mit dem Eier: 
ftode verbunden; daran hängt das Ei wie eine Beere; 
die fehr gefäßreiche Kapfel wird, fammt dem Überzuge 
des Eierftods, an der dem Gefäßftiele entgegengefeßten 
Seite dünner, während fie fih hinten mehr verbidt; bie 
Gefäße verfhwinden bier durch den ftärfern Drud der 
andrängenden Dotterfugel; es entficht eine weiße, gefäß- 
loſe Stelle, die ſich vergrößert und einen ziemlich breiten 
Streifen bildet. Iſt der Dotter reif, fo plabt bier bie 
Kapfel in Form eines dem weißen Streifen entfpredjen: 
den Querſpalts und die Dofterkugel fällt, blos mit ihrer 
Dotterhaut umgeben,. in den geöffneten Eileiter, der fie 
trichterförmig umgibt und umfaßt. Die zurücgebliebene 
Kapfel, der fogenannte Kelch, verfhrumpft allmälig, zieht 
fi ind Stroma zurück, indem die Gefäße abiterben, und 
ed bleibt bier nur eine kleine, unfcheinbare, fpäter oft 
faum aufzufindende Narbe zurüd. Ebenſo werben bei 
den Übrigen Wirbelthieren und vielen wirbellofen die Dot: 
terfugeln aus ihren fich abſchnuͤrenden Kapfeln geftoßen 
und fallen in ben Eileiter oder in die innere Höhle ihrer 
blafigen Gierftöde. Bei den Säugetbieren ift der Vor: 
gang nur feheinbar etwas anders; genau genommen ift 
jedoch ‚ver Graaffche Follifel auch nur ein Kelch oder eine 
Kapfel; er verbict ſich an der hintern Seite ebenfo, es 
waͤchſt eine fleifchartige Maffe aus dem Grunde der Höhle 
empor, der Inhalt drängt dad Ovulum dicht am die äußere 
Wand und den Bauchfellüberzug; beide verbünnen fich 
bier, endlich plaßt ber Follifel und bad Opulum tritt 
heraus; der Eileiter faugt fi mit feiner offenen Fim⸗ 
——z* an ben Eierſtock an, und nimmt das Eis 

en auf. 

Die Veränderungen des Eied im Eileiter bi zum 
Moment der Austreibung find ebenfalld bei den Voͤgeln 
am leichteften kennen zu lernen. Hier kommt Eiweiß, 
Schalenhaut und Schale hinzu. Purkinje hat diefen Bor: 
ang am genaueften beobachtet, und Bär hat beffen Be: 
———— ſo ſorgfaͤltig gefunden, daß er nur wenig hin⸗ 
zuzufegen wußte. Die erfle und wichtigſte Veränderung 
in ber Dotterfugel, fobalb fie aus dem Eierftode tritt, 
ift dad WVerfchwinden bes Keimbläschend; ber nähere Bor: 
gang dieſes Proceffes ift nicht bekannt; die Meinung, daß 
ed durch den Befruchtungsact platze oder durch den Eis 
leiter zerdrückt werde, ift deshalb nicht wahrfcheinlich," weil 


theils ohne Befruchtung fich Dotter ablöfen und Eier ges 


legt werben Eönnen, theils wirklich das Keimbläschen ſchon 
bei fehr reifen Eiern zuweilen im Eierſtocke fehlt. Waͤh— 
send die Dotterkugel in den Eileiter weiter geht, fecernirt 
biefer, deſſen Häute beträchtlich anfchwellen und blutreich 


EI 


find, dad Eiweih, dieſes legt fich ſchichtenweiſe um bie 
Dotterfugel; damit die Dotterhaut unter dem Drude ber 
periftaltifchen Bewegung des Eileiterd nicht reife, erhärs 
tet die den Dotter zumächft umgebende Eiweißſchicht durch 
Gerinnung zu einer aus feinen Faſern zufammengerebten 
membranartigen Hülle, die Chalazenhaut (membrana 
ehalazifera), welche nach beiden Polen des Eies in zwei 
fpiralig gebrehte Fäden ausläuft, — bie Hagelfhnüre 
(Chalazae). Die Entftehung, derfelben i —— 
fommen zu erklaͤren; unſtreitig bat die fchraubenförmige 
Drehung der Dotterfugel während des Durchgangs durch 
den Eileiter einen mächtigen Einfluß darauf. Das übrige 
Eiweiß ift bis zur Ausbildung der Schale von ziemlich) 
gleicher Gonfiftenz ; allmälig nimmt aber die mittlere Schicht, 
welche fi zundchft um die Chalagenhaut anlegt, an Gon= 
fiften; zu, wird gallertartig und umbüllt ben Dotter, felbit 
bei — Eiern, mehr oder weniger als blei⸗ 
bende Schicht; die aͤußerſte Lage Eiweiß iſt bünnflüflig. 
Um dieſe berum bildet ſich in dem untern, erweiterten 
Theile des Eileitersd Schale und Schalenhaut; diefe ift 
eine dichte, derbfaſerige Haut, welche aus zwei Blättern 
befteht, die am ftumpfen Pole des Eied aus einander weis 
chen und bier den Luftraum einfchließen; bie aͤußere Las 
melle liegt der Kalkichale dicht an und hängt eigentlich 
mit ihr zufammen. Es wirb namlich vom Eileiter eine 
weiße und zähe, reichlich mit Kalkfalzen gefättigte Fluͤſſig⸗ 
feit ergoffen, aus der ſich die feſte Haut bildet, in wels 
cher einzelne, polyedrifche Kalkkryſtalle infelartig nieberges 
ſchlagen werden, die fih dann zu einer feften, immer 
aber mit Heinen Poren verfehenen Kalkichale vereinigen. , 
Diefe Schale ift häufig weiß, wie bei den Huͤhnereiern, 
oft aber auch mannichfaltig gleichmäßig gefärbt oder ges 
fleft und gefprenkelt, weiß, grün oder roth, mit ben 
mannichfaltigften Nüancen, die ſich immer ald mobdificirte 
Zinten des Blutfärbeftoffs betrachten lafjen, wie die Ents 
zumbungsfarben, und immer auf Blutfecretion beruben, 
die dem abgefonderten Kalkfafte beigemifht if. Iſt das 
Ei fertig gebildet, fo tritt ed in bie Kloafe und wirb 
dann * gelegt. Das gelegte Ei beſteht demnach aus 
einer aͤußern Kalkſchale, der aus zwei Lamellen gebildeten 
Schalenhaut, den verſchiedenen Eiweißlagen, der Dotters 
baut und dem Dotter. Dieſer enthält in feiner Central⸗ 
böhle die dimnflüffigere Dotterfchicht, von welcher ein 
Gang nad Oben gegen diejenige Stelle an die Dotters 


"haut emporfteigt, wo fonft das Keimbläschen lag. Hier 


befindet fi) bei ben gelsgten Eiern eine mehr ober wes 
niger runde, weißlihe Schicht, bie ald ein deutlicher, uns 
fcheinbarer led durch die Dotterhaut burchfchimmert. 
Dies ift die Narbe oder der Habnentritt (Cicatri- 
eula), ober die zukünftige Keimhaut (Blastoderma). 
Bär nennt diefe Schicht den Keim (Blastos); am beften 
nennt man fie wol die Keimfcheibe (discus proligerus) 
ober bie Keimfchicht (Stratum germinativum). Mit dies 
ſem letztern Namen will jedoch Bär nicht diefe ſcheiben⸗ 
förmige Körnerlage, die eigentliche durchfchimmernde Narbe 
vn ug fondern vielmehr eine darunter liegende, von 
ihr, etwas getrennte in ber Mitte nach umten Eonifche, 
weißgelbliche Maffe, welche Pander Kern der Keime 


El — 
baut (Nucleus blastodermatis) genannt hat. Der 
bidere, mittlere Theil diefer Maffe, der in den Dotter: 
bereinragt, wurbe von Bar Hügel der Keim: 
dicht (Cumulus proligerus), von Pander Kern des 
— ————— (Nucleus cicatriculae) genannt. Der 
urchſchnitt eines gelegten Hühnereies würde die genann= 
ten Theile in folgendem Verbältniffe zeigen: f. in Fig. 
VIU einen Durchſchnitt, a, a die Schale, barunter die Scha= 
lenhaut, beren beide Blätter am fiumpfen Pole des Eies 
in b und c aus einander weichen; d äußere, flüffige Ei: 
weißihicht; ee inneres, bidflüffiged Eiweiß; ff die bei: 
ben Chalazen, mit dem fie zunächft umgebenden Eiweiß; 
Dotterkugel mit ber Dotterbaut umgeben; h Gentrals 
—* des Dotters, mit dem Dottergange iz; k die Keim: 
fheibe (Narbe); 1 Kern des Hahnentritts. 


Man bemerkt in dem Durchfchnitte, daß die Dotter: 
kugel niht im Mittelpunfte des Eies liegt, fondern an 
einer Seite, da wo bie Narbe ſich befindet, der Schale 
etwas näher. Merkwüuͤrdig ift, daß wie man auch das 
Ei drehen mag, die Narbe bei Eröffnung ber Schale 
immer nad) Oben zu liegen fommt. Dies rührt höchft 
wahrfcheinlich daher, daß bie fpecififch leichtere Dotter: 
maffe, welche die Gentralhöhle und den von diefer gegen 
die Narbe trichterförmig auffteigenden Gang füllt, der ent: 
gegengefegten Dotterhälfte eine überwiegende Schwere gibt, 
welche ſich bei jeder Drehung ded im Eiweiß durch bie 
Hagelſchnuͤre fuspendirten Dotters v. macht. Unter 
den gelegten Eiern fommen nicht felten Abnormitäten vor, 
.B. Eier mit zwei Dottern. Einer der merfwürbigften 
Kibfibeoba teten Fälle war mir, daß eine junge Henne 
ohne vorgängige Befruchtung mehre Eier Tegte, welche 
nur die Größe von Taubeneiern hatten, und feinen Dotter 
enthielten. Alles Übrige war normal; beide Pole ziem: 
Gch gleich flumpf; an dem einen zwifchen den beiden Blät: 
tern der Schalenhaut ber normale Luftraum; in der Mitte 
dickeres Eiweiß mit deutlichen, entwidelten Chalazen, — 
ein Beweis, daß die Drehung der Dotterfugel nicht als 
lein die Hagelfhnüre hervorbringt. 


Bei den übrigen Thieren, abwärts von ben Vögeln, 
fommen die eben befchriebenen einzelnen Theile in ben ges 
pn Eiern ald Producte der Eileiter mit verfchiebenen 

odificationen vor. Die Eier der Krofodile und man: 

Schildkröten haben eine ganz ähnliche Kalkſchale über 

iweiß und Schalenhaut; bei den Seefchildfröten, Schlan: 
gen und Eidechſen ift die Schale pergamentartig; bei den 

ochen und Haififchen eine fefte, —— apſel mit 
Hoͤrnern und davon auslaufenden gedrehten Schnuͤren (die 
ſogenannten Seemaͤuſe). Bei denjenigen Eiern, weiche 
außerlich, d. h. nach der Ausſcheidung aus dem mütters 
lihen Leibe, befruchtet werden, wie bei den Batrachiern 
und den meiſten Fiſchen, findet ſich niemals eine barte, 
iußere Schale, fondern die Dotterkugel wird blos mit 
emer ganz dünnen Lage Eiweiß überzogen, welche im 
Waſſer raſch aufquillt umd eine gallertartige Gonfiftenz 
annimmt. Bei den Infelten, Mollusten u. f. w., finden 
fih dagegen wieder bie mannichfaltigften kalligen, pergas 
mentartigen und homigen Schalen, von ben. verfchiebens 

T. ECacytl. d. W.u. 8, Erfte Section. 


“ 


9 


EI 
ften Farben und oft mit fehr zierlichen Zeichnungen (3. B. 
bei Schmetterlingseiern). 
Außer dem wefentlichften Theile des Eied, von wel: 
cher die lebendige Thätigfeit zur Bildung des neuen In: 
dividuums zumnachft ausgeht, der Narbe, die fi als 
—— geringere Schicht immer an einer Stelle des 
otterö findet, find alfo Eidotter und Eiweiß bie 
allgemeinften Stoffe, welche mit ald Bildungsmaterial, 
während der Entwidelung des jungen Thieres, verwen: 
bet werben. Die Hüllen haben nur eine voruͤbergehende 
Bedeutung und find blos momentane Begrenzungen dies 
fer Stoffe. Das Eiweiß befteht aus reinem Eiweißftoffe, 
mit mehr ober weniger Waffer verdünnt; ed enthält beim 
uhne nach Berzelius,” Prout und Boftod Speichelftoff, 
lor, Natron, Kali, Kalt und Talk, welche mit Schwes 
fele, Salz: und Koblenfäure zu Salzen verbunden find. 
Das Eiweiß gerinnt fehr leicht. Die Hauptbeftandtheile 
des Dotters find Wafjer, Eiweiß und DI oder ein duͤnn⸗ 
Rüfiges Fett; die Salze find biefelben, wie im Eiweiß, 
nur fommt nach Prout auch noch etwas Eifen vor. 
Beim Menfchen und bei den Säugethieren erfcheinen 
bie accefforifhen Eitheile unter einigen Mobificationen. 
Bei der umgemeinen Kleinheit ber reifen Cierftodovula, 
und der Schwierigkeit, biefelben auf ihrem ex dur) 
ben Eileiter in den Uterus zu verfolgen, ift die Gefchichte 
des Säugethier» und menſchlichen Eies bis zur erften 
Entwidelung des Foͤtus noch nicht ganz Mar. Es ift 
oben erwähnt worben, daß nad Kraufe, dem auch, Ba: 
lentin beiftimmt, im dem burchlichtigen Raume zwifchen 
Dotter und Kömerfcheibe, Eiweiß enthalten fein fol, was 
Bifhoff und id durchaus nicht finden können. Der durch: 
fihtige Raum mit doppelten Gonturen fcheint richtiger als 
optifher Ausdrud des Chorions oder der aͤußern Eihaut 
betrachtet werben zu müffen. Die anhängende zerriffene 
Körmerfcheibe tritt mit dem Eichen in dem Eileiter, ver: 
fhwindet aber hier bald, ſodaß es nicht wahrſcheinlich iſt, 
daß fie etwad zur fpätern Bildung des Erochorions oder 
der Zotten des Choriond beiträgt, obwol dies nicht völlig 
geleugnet werben kann. Auch Biſchoff's Unterfuchungen 
an frühen Hundeeiern, welche zahlreicher find, als bie 
meinigen, fprechen dagegen. Wäre bie Zona pellucida, 
oder unfer Ghorion, Dotterhaut, wie Einige glauben, 
fo würde felbige bald ſchwinden oder reforbirt werben. 
Statt deſſen bemerft man aber, daß biefelbe fi; mit dem 
Wachsthume des Eied ausdehnt und dabei duͤnner wird. 
Die Dotterblafe dehnt fich gleichfalls aus; der Dotter 
wirb —— und ſtatt des verſchwundenen Keim⸗ 
blaͤschens bemerkt man an einer Stelle einen platten Koͤr⸗ 
nerhaufen (täche embryonnaire bei Gofte), welcher der 
Keimfcheibe oder Narbe des Hühnereied entipricht und 
bald zur Keimhaut (blastoderma) wird, bie eine gleiche 
Veränderung, wie beim Wogelei, eingeht. Das Ehorion 
wird auf feiner Oberfläche mit Zotten bededt, die An: 
fangs als Fleine Faͤltchen entftehen, welche ſich in lin 
drifche Zöttchen theilen, bie wieder Afte treiben. Noch 
ehe diefe Veränderung mit dem Chorion eingetreten ift, 
und bevor das Ei in den Uterus tritt, bat ſich auf der 
innern Oberfläche befjelben eine Membran „gedildet, bie 
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durch eine Ausſchwitzung auf der Schleimhaut des Uterus 
entitanden ift. Diefe Membran befteht groͤßtentheils aus 
verwebten Epitheliumſchuͤppchen oder Zellen, in denen ber 
diefen Gebilden eigenthlimliche nucleus ſtets fehr deutlich 
ift. Diefe Membran heißt die binfällige Haut, mem- 
brana decidun vera. Sobald das Ei eintritt, fehiebt 
baffelbe einen Theil der hinfälligen Haut vor ſich ber und 
ftülpt diefelbe wie einen Handſchuhfinger in die Höhle des 
Uterus herein. Auf diefe Weiſe ift das Ei hier von einer 
doppelten Hülle der Nefthaut umgeben; bie äußere liegt 
bem Uterus dicht anz bie innere oder umgeflülpte Neit: 
baut, deeidua reflexa, überzieht dad Ei und geht mit 
den Zotten des Chorions, welche in fie hineinwachſen, 
eine innige Verbindung ein. Die übrigen Haͤute und 
blafigen Gebilde im menschlichen und Säugethierei, näms 
lich das Amnion, die Nabelblafe und Allantois, find nicht 
urfprüngliche Productionen der mütterlichen Geſchlechts— 
theile, fondern gehören dem Fötus an, ber fich biefelben 
ſelbſt bildet und aus deſſen Entwidelung biefelben erſt vers 
ftändlich gemacht werden können. 

Nah diefer allgemeinen Schilderung ber Eitheile 
käme es noch darauf an, bie Bebeutung derfelben anzus 
eben; fehr richtig bat Burdach ben Gelichtöpunft feftges 
heit, unter welchem die einzelnen Eielemente aufzufafien 
find: Lebendiges, Stoffiges und Begrenzendes. 
Das Lebendige ift die Keimfchicht oder zukünftige 
Keimbaut, Blastoderma, aus deren Wucerung der 
Embryo hervorgeht. Das Stoffige iſt der Dotter und 
das Eiweiß, welche unter dem gemeinfamen Namen bes 
Kructitoffes (Embryotrophe) zufammengefaßt wer: 
den können; beide bienen dem Fötus zur Nahrung und 
werden allmälig durch die Bauchhöhle eingezogen und 
als Bildungsmaterial verbraucht; bei den Wirbelthieren 
efchieht dies an ber Bauchfeite durch die Nabelöffnu 
Bei den Wirbelloien an der Nüdenfeite; immer —— 
in den Darm eingezogen, an verſchiedenen Stellen, zus 
weilen ganz nach Born, wie bei ben. Gephalopoben. Zus 
erſt oh ber Dotter verbraudt, ben man deshalb den 
primären Fruchtftoff nennt, dann das Eiweiß, wo. folches 
vorhanden ift, als fecundärer Fruchtftoff. Das Begren— 
zende find die Haute, Dotterhaut und Chorion, Schas 
lerthaut und Schale, welche als unbrauchbare Reite abges 
ftoßen werden und zuridbleiben, oder zum Theil wäh: 
rend ber Entwidelung verfhwinden (fo die Dotterhaut.) 

Die Bedeutung des Keimbläschens läßt ſich nicht mit 
völliger Beftimmtheit angeben. Purkinje glaubte, daß fein 
Inhalt, ald eine Art weibliher Same, beim Acte der 
Begattung in die Keimfchicht ergoffen werde. Schwann’s 
neue Unterfuhungen über die Entwidelung ber Dip 
lien und thieriihen Gewebe machen es wahrſcheinlich, 
daß dad Keimbläächen ald die Primitivgelle zu betrachten 
if. Die Haut des Bläschens möchte demnach ber Fels 
lenwand, ber Keimfled oder Keimfern als Cytoblaſt zu 
betrachten fein, welder —— wie die pflanzlichen 
und ſonſtigen thieriſchen Cytoblaſten oder Zellen-nuelei, 
wieder einen oder mehre ſehr kleine Kernkoͤrperchen (wie 
Eiterkügelchen, Lymphkoͤrnchen) und vielleicht eine dickwan⸗ 
dige Hülle zu enthalten ſcheint (vgl. z. B. die Abbildun⸗ 
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en bed Keimfleds von Julus terrestris);, Der belle, 
üffige Inhalt, in welchem neue Granulationen entjtes 
ben, wäre Zeiftninhalt. 

Eine Vergleihung des vegetabilifhen Eies mit dem 
thierifchen ift zur Zeit nicht thunlich, da die neuen Um 
terfuchungen von Schleiden die Sache, fo zu fagen, auf 
den Kopf geftellt haben. Der früher ald männliche Ors 
gan betrachtete Pollenfchlauh würde hiernach ſich allein 
zum künftigen Embryo entwideln und die biöherige Bes 
trachtungsweife des vegetabilifhen Eies ſich ganzlıh aͤn⸗ 
dern. ie die Sachen ſich auch verhalten mögen, es 
find weitere Unterfuchungen über die Arbeiten von Schleis 
den über pflanzliche und von Schwann über thierifche 
Entwidelung abzuwarten; beide liegen nur fragmentarifch 
vor; wenn jie fich beftätigen, dürften ihre Mefultate 
zu den wichigften gehören, welche die Phyſiologie in 
neuejter Zeit erhalten hat. 

Aus der hoͤchſt reichhaltigen Literatur Über das Ei 
führen wir, mit Übergebung der ditern Werke, fol 
gende Schriften an, welche den Gegenftand in größerer 
oder geringerer Ausdehnung, zum Theil mit Rüdjicht auf 
die ganze Entwidelungsgefchichte, behandeln: Pander, 
Diss, sistens historiam metamorphoseos, quam ovum 
incubatum prioribus quinque diebus subit (Wirceh. 
1817). Pander’s Beiträge zur Entwickelungsgeſchichte 
bes Huͤhnchens im Ei. (Würzb. 1817. kl. Foͤl) Pur- 
kinje, Symbolac ad ovi avium historiam ante incu- 
bationem (Vratisl, 1825 et Lips. 1830). €. E. a Bür, 
De ovi mammalium et hominis genesi epistola (Lips. 
1827. 4). Geiler, das Ei und die Gebärmutter ded 
Menfchen, nad) ber Natur dargeftellt (Dresden 1832, FoL.), 
noch unvollendet. Breschet, Etudes anatomiques, phy- 
siologiques et pathologiques de l’oeuf dans l’espece 
humaine, —— 1832. 4) Te/peau, Embryologie ou 
Ovologie bumaine, (Paris 1833, fol.) Zeutih von 
Schwabe. Carus, Erläuterungstafeln zur vergleihenden 
Anatomie. 3. Heft. Bifchoff, Beiträge zur Lehre von den 
Eihüllen des menfchlichen Fötus (Bonn 1834). Coste, Re- 
cherches sur la generation des mammiferes, (Paris 
1834, 4.) Bernhardt, Symbolae ad ovi mammalium 
historiam ante impregnationem. (Vratisl. 1834. 4.) 
Valentin, Handbuch der Entwickelungsgeſchichte bes 
Menfchen mit vergleichender Nüdficht der Entwidelung 
der Saugetbiere und Vögel Bei 1835). Flourens, 
Cours sur la generation. l’ovologie et l’embryolo- 
gie. (Paris 1836. 4.) R. Wagner, Prodromus histo- 
riae generationis sistens icones ad illustrandam ovi 

imitivi inprimis vesiculae germinativi et germinis 
in ovario inclusi historiam. (Lips. 1836. fol.) Hierzu 
kann gegenwärtiger Artikel ald Gommentar dienen. Coste, 
Embryogenie comparee, Tom. I. (Paris 1837.) Bär, 
Über Entwidelungsgefchihte der Ihigre. 2. Bd. (Könige: 
berg 1837. 4.) Die vollitändigite ci äls 
terer umd neuerer Erfahrungen findet man in Karl 
Friedrich Burdach, Die — als Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft. 2. Aufl. i. Bd. Mit Beiträgen von Bär, 
Rathke, Meyer und Valentin (Leipz. 1835). 2, Bp. 
Mit Beiträgen von Bär, Rathke, Meyer, Balen: 


EIAZIUS — 
tin und Siebold (1837). Außerdem ſind zu vergleichen 
die anatomiſchen und phyſiologiſchen Hands und Lehr: 
bier von Weber, Kraufe, Döllinger, Lauth, 
*2* (Uberſ. von Heuſinger) u. A. Die Werke 
end Abhandlungen uͤber Entwickelungsgeſchichte von Bär, 
Rathfe, Carus, Balentin, 3. Müller, Dutro= 
bet, Herold u. X. Die neueften, fo eben erſchienenen, 
oben genannten Unterfuchungen: von Schleiden, Beis 
träge zur Phntogenefis in J. Muͤller's Archiv 1838, 
2. Heft, und Shwann’s Mikroftopifche Unterfuchungen 
über die libereinftimmung in der Structur und im Wachs: 
thume der Thiere und Pflanzen. 1. Heft (Berlin 1838). 
(Rudolf Wagner.) 

EIAZIUS, ein Beiname des Qupiter, den man auf 
cinet Infchrift in Neapel findet und der fonft unbekannt 
it, Einige erklären ihm für gleich bedeutend mit Saba- 
zius, Andere wollen darin die Bedeutung des Aufmun: 
ternden finden. (Richter.) 

EIBELSTATT, EIVELSTADT, ein Städtchen 
am rechten Mainufer und an der Straße von Ansbach 
nah Würzburg, mit Ringmauern, Thoren und einem 
boben Thurme, im bairifchen Landgerihte Dchfenfurt, 
zwei Stunden von Würzburg entfernt. Es begreift ein 
Pfarramt, 270 Häufer, 1510 Einwohner, ein Rathhaus, 
eine alte Pfarrfirhe, eine Mainmühle, eine Mainüber: 
fahrt, drei Jahrmärkte, eine Ziegelei, berühmten Weins 
bau, bedeutenden Weichfels, Zwetſchken⸗ und Aprikoſen⸗ 
bau. Eibelftatt fam im J. 1096 durch Tauſch vom 
Stifte Komburg an das Hochſtift Würzburg. Die Doms 
propflei und das Domcapitel von Würzburg, unb Graf 
von Pappenheim beſaßen einft dieſes Städtchen gemeins 
ſchaftlich, bis diefes ganz an das Domcapitel kam. 

(Eisenmann.) 

Eibenbaum, f. Taxus. 

EIBENSCHÜTZ, mährifh Ewanezice auch Wan- 
ice, 1) eine der ftädtifchen Gemeinde gleiches Namens 
gehöriges, 1669 Joch guten Aderlandes, 829 Joh Waͤl⸗ 
der, 214 och Hutweiden, 157 Zoch Weinberge, 147 
Ich Wieſen und 25 Jod Gärten umfaſſendes Domis 
nium im zmaimer Kreife des Markgrafthums Mähren; 
2) eine fürftlich Liechtenftein’fche Schußftadt deffelben Kreis 
fs und Landes, am Einfluffe der Oflama in die Igla, 
in einem fruchtbaren, von hohen Bergen eingefchloffenen 

hale, in einer überaus reizenden Gegend gilsen, mit 
Ringmauern umgeben, zwei Vorſtaͤdten, 475 Häufern 
und (1834) 3340 cgechifchen Einwohnern, die viel Töpfer: 
* verfertigen, ſtarken Gemuͤſe⸗ und Obſtbau trei⸗ 
en, und beſonders guten Spargel erzeugen, der ſelbſt 
bis Wien verführt wird; mit einem Ruraldekanat des 
brünner Bisthums, zu welchem ſechs Seelforgeftationen mit 
10 Prieftern gehören, einer Batholifchen Kirche, einem ein» 
ſachen foliden Werke der neuern Architektur, einer Schule, 
welhe unter bem Patronat des Fürften von Liechtenftein 
fiht, einer fatholifhen Pfarre von 3883 Seelen, welche 
don Be Prieftern beforgt wird, und einer Judengemeinde 
von Seelen. In der Gegend gegen Dflavan wirb 
viel ſchoͤner Zöpferthon gegraben und felbft nach andern 
Städten verfahren. Die Stadt war in Altern Zeiten eine 
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koͤnigl. Stadt, und viel wichtiger, anfehnlicher und volk⸗ 
reicher als gegenwärtig, und Fu um bad 3. 936 un; 
ter der Regierung des böhmifchen Herzogs Wenzel an 
der Stelle eined großen Eibenwalbed gegründet worden 
fein. Bei einem feindlichen Einfalle Albrecht's I. vers 
brannte ein großer Xheil der Einwohner in der Slirche, 
wohin fie fich (1304) geflüchtet hatten. Im J. 1423 
kam Ziska mit feinem SKriegshaufen vor die Stabt und 
wurde, weil eim großer Theil ber Bewohner insgeheim 
ber Lehre der Hufliten zugethan war, ohne Widerftand 
in die Stadt gelaffen; nun ließ der Feldherr der Hufli- 
ten die flandhaften Katholifen qualvoll hinrichten und 
martern. Im näcten Jahre griff Herzog Albrecht, 
Schwiegerſohn Siegmund’s, während Ziska ſelbſt gegen 
die Prager im Felde ftand, die in der Stadt gelegene 
Befasung der Taboriten an und bradıte die Stadt am 
zehnten Zage in feine Gewalt. Aber noch im 3. 1424 
fielen die Huſſiten wieder ind Sand und bemächtigten 
fi) der Stadt wieder, bie fie hier auf mehre Jahre lang 
befegt hielten. Nun wurde ed der Aufenthalt vieler 
Sekten, der teutfch« evangelifchen und ber flawifchen Huffi» 
ten, der Schwenffelbianer, der Hutteriſchen Brüber, ber 
Socinianer, der Schweizerbrüber und Anderer. Die Has 
tholifen waren ganz verdrängt und ohne alle öffentliche 
Neligionsübung, bis um dad J. 1623 wieder ein katho⸗ 
lifcher Lehrer eingefet wurde. Im J. 1557 war Jos 
hann Blahoflam, welcher dad N. X. überfegte, hier At 
tefter ber Brübergemeinde. Im J. 1608 traten hier die 
mährifchen Stände mit den Abgeordneten der ungarifchen, 
ober» und nieberöfterreichifchen Stände zufammen, und 
fchloffen das in der Gefchichte des ZOjährigen Krieges fo 
folgenreiche Bünbniß. (G. F. Schreiner.) 
EIBENSTOCK oder EYBENSTOCK, eine Stadt 
im Königreiche Sachfen im erägebirgifchen Kreife, unterm 
30° 16” öfil. Länge und dem 28° — 29 nördl, Breite, 
auf der rechten Seite der zwidauerr Mulde, + Stunde 
von bdiefem Fluffe entfernt, an der Dorfbach und ber 
Döhnigbach gelegen, mit etwa 400 Häufern und 3900 
Einwohnern, drei Stunden von Schneeberg und Schwars 
zenberg, 24 Stunden von Johanngeorgenſtadt an ber 
Straße nach Karlöbad. Ein Theil ded Drtö liegt bem 
Dorfbache entlang mit regellos zerfireuten Häufern, ber 
andere auf einer flachen Ei die Gaffen find winkelig, 
kurz, bödrig und ohne Pflaſter. Weftwärts erhebt ſich 
der bewaltete Krünigberg, 2300 Fuß hoch; nordwaͤrts 
der Bühel, 2000 Fuß hoch; ſuͤdlich die Hadleite, 2200 
uß hoch und der 3132 Fuß hohe Aueröberg. Das ſach— 
fhe Sibirien beginnt + Stunde von bier in füblicher 
Richtung. — Eibenftod verdankt feinen Urfprung muthmaß⸗ 
lih den Sorbenwenden, was deffen Name: Iban oder 
Hibanftod, d. i. „Ort der Ausgewanderten,“ anzubeus 
ten fcheint. Es follim 3.919 gegründet, im 12, Jahrh. 
aber durch vom Harze berbeigefommene Bergleute erſt 
ftärfer bevölfert worben fein; daber einige Erinnerungen 
an die Harzgegenden; benn ein Eibenberg, auf welchem 
der mittlere Theil des Staͤdtchens liegt, kommt auch in 
den dortigen Gegenden vor, wenn man anders nicht wie: 
berum an die Gorbenmwenden denken ——— Bevoͤl⸗ 
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ferung wohnt dicht auf einander gefchichtet; 10— 12 Men: 
fhen kommen auf ein Haus, weshalb fi auch die Sterb⸗ 
lichkeit verhältnigmäßig größer bier herausftellt, als ander: 
wärts, wobei die figende Lebensweife der Einwohner und 
die anftrengenden Arbeiten in den Hammerwerken noch) 
mitwirken dürften. Die biefige Kirche war dem h. Os— 
wald gewidmet; ber erfte evangeliihe Paftor, Jacob 
Schloſſer, ftarb im 3. 1589; der vierte hieß Sam. Pu: 
fendorf und war ber Obeim der, berühmten Staatömän: 
ner biefes Namens. Der Bergbau, ber vornehmlich auf 
Zinn betrieben wird, ift in der Nähe von Eibenftod uns 
bedeutend, am wichtigiten aber in der Gegend des etwa 
+ Stunde entfernten Wildenthald, an der Bodau, in 
deffen Meviere ed 43 gangbare Zehen gibt. Die ältefte 
Bergzeche ift die Bärenzeche, am Aueröberge, deren ſchon 
im ® 1501 Erwähnung gefchieht; ein altes Zinnwerk, 
das Fletfhmaul genannt, lag oberhalb Wildenthal, 
an derBodau. Außer den ftreichenden Gängen (Stöden) 
der Zinnzwitter, fommt bier auch Zinn unter dem Ge: 
ſchiebe vor, dad man auswaͤſcht ober feift. Ein Seifen: 
werk, oder eine Metallwaͤſche, umfaßt gewöhnlich einen 
Bezirk von etwa 100 Lachter in der Länge und von 50 
in der Breite. Das gefeifte Zinn wird dem in Gängen 
gefundenen vorgezogen und vornehmlid zum Verzinnen 
des Bleches gebraucht. Ehedem fand man in ben Seifen: 
werfen grüne Berylie, milchblaue, halbdurdfichtige Opale, 
gelbe Zopafen, wol auch Aquamarine umd einzelne Gold: 
fürner. Im J. 1733 überreichte man eined von 13 As 
dem Kurfürften Friebrih Auguft U. bei der Hulbigung. 
Jetzt werben gute Steine felten gefunden und Gold fommt 
gar nicht mehr vor; die Seifenwerke felbft find erfchöpft, 
ausgefeift, ſodaß ed bermalen nur noch eim gangbares, 
am Steinbacye gibt, das kaum 10 Bergleute befchäftigt. 
Im 3. 1791 fürderten 227 Bergleute aus 24 Gruben 
884 Gentner Zinn, 1667 Fuder Eifenftein, 657 Fuder 
Gifenfteinflöße, deren Betrag 5540 Thaler, die Zubuße 
‚aber 6561 Thaler machte. Der Ertrag des Zinnd bat 
ſich fortwährend vermindert. Dagegen beichäftigen die 
Einwohner andere Induftrien, ald: Bitriolbrennen, Feld: 
wirthfchaft, Verfertigung blechener Waaren, Bereitung 
von Arzeneien, Spitzenkloͤppeln, Ausnaͤhen von Muffeli: 
nen. Slech- und Eifenwaaren werden in vierfacher Ab: 
flufung gefertigt; ſchwarze Blecharbeit, wie Dfenröhre, 
Töpfe ıc.; weiße oder verzinnte Blechwaaren, wie Gieß— 
fannen x; ſchwarze Eifenwaaren, wie Schaufeln, Grab: 
fcheite xc.; verzinnte Eifenwaaren oder Sporerartife, Das 
Spitenausnähen dur Tambourir⸗ und Nähnadel ward 
durch eine junge Polin, Glara Angermann, die Tochter 
eines lithauifchen Oberiörfters, welche den Gebrauch ber 
Zambourirmadel in einem Nonnenflofter zu Thorn erlernt 
hatte, hier befannt, indem fie im 3. 1775 Verwandte 
in Eibenftod befuchte und einige junge Mädchen in bie: 
fer Kunft unterrichtete. Cine geſchickte Arbeiterin kann 
wöchentlich 2 Thlr. bis 2 Thlr. 12 Gr. verditnen; ber 
gewöhnliche Erwerb beträgt wöchentlich 16 Gr. bis 1 Thlr. 
Mehre bedeutende Hammerwerke befinden ſich in der Nähe 
von Eibenftod: 1) im Muldenthale, ber fchönhaiber, 
neibharböthaler, ober = unterblauenthaler und ber Auer: 
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hammer; 2) an ber Budau, ber wilbenthaler Hammer; 
3) an der Wilzſch der Farlsfelder; 4) am Schmwarzwafler 
der wittichöthaler und breitenhofer Hammer. in Paftor 
und ein Diakon fichen in Eibenftod dem Kirchen», ein 
Hector, ein Gantor und ein Mäbchenlehrer dem Sculs 
wefen vor. Eine Pofthalterei befteht hier auf dem Gurfe 
zroifchen Zwidau und Johanngeorgenſtadt. Es werden 
Jährlich drei Jahrmärkte gehalten. Im 3. 1599 richtete 
bier die Peſt große Verheerungen an; 1632 plünderten 
die Scharen bes kaiſerl. Generald Holf die Stadt und 
Umgegend *). (A. Herrnann.) 
EIBESTHAL, ein zur —— Wilſersdorf gehoͤ⸗ 
riges großes Dorf im V. U. M. B., im Erzherzogthume 
ſterreich unter der Ens, in einer von Hügeln umſchloſ⸗ 
fenen thalartigen Niederung gelegen, 4 Stunde ofhwärts 
von ber nah Brünn führenden Poftitraße, und 4 Stun: 
de von ber Poftftation Wilfersdorf entfernt, mit 196 
ftrobgededten Häufern, 937 teutfhen Einwohnern, bie 
fih vom Ader: und Weinbaue ernähren, einer eigenen 
alten katholifchen Pfarre von (1829) 1000 Seelen, welde 
zum Defanate an der March des wiener Erzbiäthums ges 
hört und unter dem Patronat des Barnabitencollegiums 
zu Miftelbach ſteht; einer uralten Fatholifchen Kirche, eis 
ner Schule und einer herrfchaftlihen Schäferei. — Eibes⸗ 
thal war früher ein eigenes Gut, Jwanſtal genannt, 
nad dem fich ein ritterliches Gefhleht nannte. Im 3. 
1161 kommt im dritten Stiftbriefe des Schottenklofters 
zu Wien von Herzog Heinrich Jaſomirgott ein Berthold 
von Swanftal und auch in einer Urkunde eben biefes Stif: 
teö von ‚Herzog Leopold im I. 1181 als Zeuge vor. 
(G. F. Schreiner.) 
EIBIGHEIM. EUBIGHEIM, Pfarrdorf im groß: 
herzogl. badifchen Bezirksamte Borberg, im odenwalder 
Bereiche, beim berrfchaftlichen Schloßgarten, 984 parifer 
Fuß hoch über dem Spiegel ded Mittelmeereö, befteht aus 
wei Zheilen: a) dem 14 teutfche Meile gegen Abend und 
itternadht von ber Amtsſtadt entlegenen Dorfe Unter: 
Eibigheim, dad mit 231 Evangelifchen, 251 Katholischen 
und 60 Israeliten zur Hälfte dem Grundherrn Freiherrn 
von Bettendorf und pur Hälfte den Grundberren Freibers 
ren Rübt von Kollenberg : Bödigheim und Ruͤdt von Kol: 
lenberg = Eberftatt angehört, und b) dem Hofe Ober: Ei: 
bigbeim, der mit 21 Evangelifchen und 29 Katholifchen 
eine grumdberrliche Befigung des Freiherrn von Betten 
borf tft, zufammen eine Gemeinde von 592 Bewohnern. 
Diefer Ort ift fehon aus dem 13. Jahrh. urkundlich be: 
kannt, wo zwei Edelfnechte von Eubigheim einen hiefigen 
Wald an das Spital zu Bifchoföbeim verkauften, den 
baffelbe heute noch befist. Der oben bezeichnete jetzt bet= 
tenborfer Antheil gehörte früher dem altfraͤnkiſchen Ritters 





*) Quellen: J. 9. Öttel’s Alte und neue Hiſtorie der 
freien Bergftadt Eibenftod (Schneeberg 1748), ©. F. De: 
feld’s Auszug aus genanntem Werke: „Dsfeld's Beſchreibung 
merkwürdiger Städte." A. Schumann’s Vollftändiges Staats:, 
Voft: und Zeitungsteriten von Sadfen. 2. Bd. Artikel „Eiben: 
ſtock,“ nebft Albert Schiffner’s Supplementen. 15. Bd. K. 
A. Engelbarb's Waterlandstunde für Schule und Haus (Feip 
zig 1833), 6. Aufl. 
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hlehte ber Zobel, das ihn als ein von ber Graffchaft 
Keim berrührendes Mannlehen inne hatte; benn Georg 
Bol von Biebelftabt verkaufte im J. 1545 die Hälfte 
des Fleckens Eibigheim fammt dem Hofe Ober: Eibigheim 
mit Genehmigung der Bormünder des Grafen Michel zu 
Wertheim an JIdachim von Neidel, von deſſen Witwe 
und Kindern fie im 3. 1560 ebenfalls durch Kauf an 
Sebaftian Ruͤdt von Kollenberg und Bödigheim kamen, 
welcher fie aber feinem Schwiegerfohne, dem Ritter des 
heil. Grabes Milderih von Walderdorf, abtrat, der in 
bemfelben Jahre vom Grafen Ludwig von Stollberg, als 
dem Befiser der Grafichaft Wertheim, damit belehnt 
wurde. Diefem zu Gunften veränderte der Graf im J. 
1561 das biöherige Mannlehen in ein Söhnes und Toͤch⸗ 
tererbleben, unb bob 1579 gegen Erlegung von 2000 
Gulden fogar die Kehensverbindung ganz auf. Nach Io: 
hann Wernher's von Walderdorf, oben genannten Wilde⸗ 
tich's Urenkels, des letzten von ber eibigheimer en⸗ 
reihe dieſes Geſchlechtes, im J. 1694 erfolgten Tode kam 
diefer Theil von Eibigheim mit aller. Zugehoͤr durch Hei⸗ 
rath feiner hinterlaffenen Witwe und Erbin, Mar. Lucre: 
tia, einer gebomen Freiberrin von Franfenftein, an Jo⸗ 
hann Philipp von Bettendorf, kurpfaͤlziſcher Heerführer: 
Feldwachtmeiſter, deſſen Söhne, Franz Philipp und Chris 
ſtoph Friedrich, denfelben bis zum 3. 1748 gemeinſchaft⸗ 
lich befaßen, wo er in ber brüberlichen Zheilung an Ers 
fern und nach deffen Tod (1772) an feine einzige, dem 
Freiherrn Karl von Stingelheim zu Kirn vermählte Toch⸗ 
ter fiel. Diefer Herr verwütete die von feinem Schwie: 
gervater fo gut bemwirthichafteten Waldungen, verkaufte 
den Zehnten und dad beträchtliche Schlofgut an mehre 


Juden, und die Schäferei endlih au im J. 1786 die 


Überbleibfel des Rittergutes an Chriftoph Friedrich's von 
Bettenborf zwei Söhne, die Freiherren Bettenborf 
zu Giegigbeim (f. d. Urt). Da nun bie von ben 
Käufern des Schloßgutes beigebrachten Erbbefländer fich 
auf dem Gute nicht behaupten fonnten, wurde diefes an 
vortrefflichen Adern und Wiefen tıberaus beträchtliche 
Grundſtuck an die Bürger von Eibigheim vererbt, wos 
dur der Viehſtand des Ortes um mehr ald zwei Drits 
tbeile vergrößert und der Aderbau, ber Hauptnahrungs: 
zweig der Einwohner, ungemein erweitert, fowie über: 
baupt eine ganz neue Zeit für den Wohlſtand des Ortes 
berbeigeführt wurde, der jegt auch noch durch den Flachs-, 
Kartoffel: und Obſtbau einen großen Zuwachs erhält. 
Auch die Waldungen find wieder in vortrefflihen Stand 
gekommen. Außerdem befist Bettendorf hier ein fchönes 
Schloß, wo der jegige Grundherr, Franz Ludwig, groß: 
berzogl. badifcher Rittmeiſter außer Dienft, feinen Sit 
bat, mehre Gärten mit vortrefflichem Obfte, zwei große 
Teiche und eine im I, 1796 neuangelegte Getreidemuͤhle. 
Die bettendorf’fche Hälfte an ber auf 64 Gemeinde: 
uchte feftgefchte l 
65 und ber biefer Herrſchaft allein angehoͤrige Hof Ober: 

igbeim entbält außer. den Beifaffen acht Bauern, eine 
Ziegelhutte und eine Schäferei. Die Freiherren Ruͤdt be: 
fiten ihre Hälfte an dem Dorfe ebenfalld als ein von 
Bertbeim berrührendes Mannlehen, und jede ihrer eben 


13 


ber 


ärfe ber Gemeinde beträgt 32 Buͤr⸗ 


— EIBISWALD 
bezeichneten Stammreiben hat ein Haus und ein Gut 
bier, worauf Pächter figen, auch ſchoͤne Waldungen, wor: 
über ein gemeinfchaftlicher Ruͤdt'ſcher Förfter die Aufficht 
bat. Die bettendorf’schen Untertbanen find katholiſch und 
waren fonft nach Berolöheim eingepfarrt, hielten aber 
auch Gottesdienft unter einem Schloßkapellan im herr: 
f&haftlihen Schloffe zu Eibigheim, bis Franz Philipp von 
Bettendorf um das I. 1781 aus feinen Einkünften bier 
eine eigene Pfarre ſtiftete. Da wurbe ihnen ‚die freie 
Ausibung ihres Gottesbienftes, fowie den Ruͤdt'ſchen Uns 
terthanen, bie dem augsburgifchen Glaubensbefenntniffe 
——— die freie Ausuͤbung des ihrigen verbürgt, die 
alte Kirche, die bis hierher die Weranlaffung dauernden 
Zanfes war, niebergeriffen und von jeder der Beiden chriſt⸗ 
lichen Gemeinden eine eigene Kirche einander gegenüber 
und jedem Pfarrer eine neue Wohnung erbaut. 

(TA. Alfr. Leger.) 

EIBIS, ſlaw. Eywan, Weiwan, Magowice, ein 
zur Herrfchaft des Erzherzogs Karl von Öfterreich Seelo: 
= gehöriged Dorf im brünner Kreife der Markgrafichaft 
Mähren, am linken Ufer der Iglawa zwifchen Auen eben 
gelegen, bei Mufchau nur 4 Stunde von der nach Brünn 
führenden Poftftraße entfernt, mit 80 Häufern, 595 fla: 
wifchen Einwohnern, welde fih vom Feld: und Wein: 
baue und von der Geflügelzucht ernähren, einer aus dem 
Religionsfonds gezahlten, zum feelowiger Dekanate des 
brünner Bisthums gehörigen Eatholifchen Localfapellanei, 
welche unter dem Patronat des Landesfürften ſteht, und 
erft im J. 1788 errichtet wurde, einer fatholifchen Kirche 
und einer Schule. Die Gegend ift anmuthig und frucht: 
bar und das Klima mild. (G. F. Schreiner.) 

Eibisch, f. Althaea officinalis, 

EIBISWALD, 1) eine bem ©. F. Hanfa gehörige 
Bezirks- und Landgerichtäherrfchaft im marburger Kreiſe 
der untern Steiermarf, weldem bad Patronat Über die 
Pfarrkirche St. Maria in Eibiswald zufteht, und ein 
Schloß gehört. Die Unterthanen befinden ſich, wie in 
teiermarf gewöhnlich, in 38 Gemeinden diefes und 
in 21 Gemeinden des gräßer Kreifes zerfireut. Zum Be: 
zirfe gleiches Namens gehören ein Markt, 24 Dörfer mit 
5 Kirchen, 1009 Haufern, 5538 Einwohnern, unter wel: 
hen ſich (1834) 153 Fremde befanden. Der Viehſtand 
umfaßte 71 Pferde, 968 Ochfen und Stiere, 1401 übe, 
374 Schafe und Ziegen, 3920 Schweine und 239 Bie: 
nenftöde. Die Gründe beftanden aus 2737 Joh 1295 
DKlaftern Adern, 4149 I. 863 OK. Wieſen, 8775 I. 
1021 DE. Walbungen, 2449 3. 95 DK. Hutweiden, 
373 3. 640 DK. Weingärten, 15 9. 528 OA. Heinen 
Gärten, 1233 DEI. Gemüfegärten und 785 DK. Obft: 
gärten. Die Unterthanen des Bezirkes gehören zur Pfarre 


‚in Eibiöwald und zu ben Localien — Ulrich, St. Ds: 


wald und St. Lorenzen. 2) Ein Markt im Bezirke glei: 
ches Namens, im marburger Kreife, im lieblichen Sagau: 
thale an einer fanften Anhöhe am rechten Ufer der Sagau 
gelegen, 5 Meilen norbweitlih von Marburg entfernt, 
mit 87 Häufern und 606 Einwohnern, einer Fatholifchen 
Dfarre des Dekanats St. Peter im Sulmthale ber fedauer 
bifchöflihen Diöcefe, welche (1834) 4163 Pfarrkinder 


EICHBERG 


zaͤhlte und von 4 Prieftern verjehen wurde, einer katho— 
lichen Kirche, einer Schule, einem Armeninftitute und 
einem berrfchaftlichen loffe. In der Nähe find Stein: 
kohlenwerke, eine Glashütte und ein Alaunwerk im Be: 
triebe, welche, forwie einige Eifenwerfe, bie Nahrungss 
zweige deö Drteö täglich vermehren. Das ärariatifche 
Steinkohlenwerk liefert gegen 20,000 Gentner Steinfoh: 
en. (@. F. Schreiner.) 
EICHBERG, auch Aichberg, 1) eine Gemeinde 
des Bezirkes und der Pfarre Eibiswalb (Dekanat St. Pe: 
ter im Sulmthale, Bisthum Sedau), im marburger 
Kreife der untern Steiermark, im Gebirge. gelegen, mit 
42 Häufern, 282 teutfchen Einwohnern, welche fih vom 
Feld: und MWeinbaue ernähren, und einem bedeutenden 
Eifengußwerfe der k. k. innerberger Hauptgewerkichaft; 
2) Schloß und Herrichaft im gräßer Kreife der Steier⸗ 
mark, in freundlicher Lage auf dem Gebirge Uber der von 
Hartberg nach Friedberg führenden Straße gelegen, mit 
einer herrlichen Fernſicht; 3) mehre Eleinere Ortfchaften in 
Steiermar? und in den Rändern ob und unter ber Ens; 
4) ein zur Herrfchaft Gmünd gehörige Dorf im V. O. 
M. B., ded Landes unter ber Ens, am rechten Ufer ber 
Lainſitz gelegen, mit 42 Häufern, 288 teutichen Einwohs 
nern und ſtarker Kattunweberet. (G. F, Schreiner.) 
Eiche, f. Quercus, 
EICHE (Orden von der). Garſias Zimened, Koͤ— 
nig von Navarra, führte zu Anfang des 8. Jahrh. Krieg 
mit den Moren. Einft erblidte er kurz vor einem blu: 
tigen Gefechte mit feinen Feinden, auf ber Spitze eis 
ner Eiche das Zeichen des heiligen Kreuzes, und erfocht 
leih darauf einen glänzenden Sieg. Da ftiftete er im 
8 722 den Orden von der Eiche und befchenfte alle Edle 
des Königreichs damit, welche den Sieg mit erkämpft 
batten. Das Drdenszeichen war ein rothes Kreuz auf 
dem Gipfel einer grünen Eiche ſtehend. Das Ordens: 
kleid war weiß. (F. Gottschalck.) 
EICHEL, Die Frucht der Eisen, von denen in 
Zeutfchland nur Quercus foemina und Quercus robur 
als einheimifch angenommen werden können. In der Bor: 
zeit, alö der Aderbau noch auf einer fehr niedrigen Stufe 
ftand, war die Eichel dad werthvollſte Product der teut= 
fchen Wälder, in denen bie Eiche damals weit häufiger 
war als jest. Schwerlich diente fie zwar je, wie wol 
behauptet worden ift, dem Menjchen unmittelbar zur Nah: 
rung, wol aber vorzüglich und beinahe ausſchließlich zur 
Feiftung und Emährung der Schweine, welche dad wich: 
tigfte — der alten Teutſchen bildeten. Das er: 
ftere ift nicht wahrſcheinlich, indem fie ihre Beftandtheile 
im Allgemeinen ungeniefbar machen, wenn diefe auch bei 
einzelnen Bäumen fo verichieben find, daß ed Eicheln gibt, 
welche im Gefchmade der Frucht der Q. esculus gleis 
hen, welder, wenn fie in beißer Aſche gebraten wird, 
dem der Kaflanie nabe kommt. Die le beträgt 
etwa des Gewichts. Die Beltandtheile des Kernes 
find: 38, Stärfemehl, 31, Fafer, 4, fettes DI, 5, 
Harz, 6,, Gummi, 9 eifenblauer Gerbeftoff, 5,» bitterer 
Ertractivfioff und Spuren von Kali, Kalk, Ihonerbenfal: 
zen. Eine Menge Thiere lieben die Eichel als Nahrungss 


14 


EICHEL 
mittel und fie fann außer zur Mäftung der Schweine noch 


zur Fütterung der Pferde, Schafe, geltampft auch zu ber 


des Rindviehes, der Ganfe und Enten verwendet werben. 
Das Wild, Roth, Dam, Rehwild, Hafen, Dachſe, 
ſelbſt Faſane und wilde Enten liebt diefe Frucht ganz bes 
ſonders. Doch legt man auf bie Maftnugung gegenwärs 
F: nur noch in den Gebirgen, wo der Aderbau fehr bes 
ſchraͤnkt ift, oder in den großen Wäldern Polens, Uns 
arnd, der Moldau und Wallachei viel Werth. Die Uns 
—* des Gerathens der Maſt, die immer groͤßer wird, 
je erſchoͤpfter der Boden unferer Wälder ift, läßt dieſelbe 
nicht in den Kreis der Berechnung des Landwirths ziehen, 
pielmehr muß diefer feine Wirthſchaft fo ordnen, daß das 
Vieh in jedem Falle feine Ernährung findet, auch wenn 
bie Maft nicht geräth. Sie ift dann gleichfam übrig und 
entbehrlich, wenn dies der Fall ift. Dazu kommt, daß 
bie Waldmaſt weit umficherer ift als die Stallmaft, baf der 
ausgedehnte Kartoffelbau jest weit wohlfeilere Maſtungs⸗ 
mittel liefert, ald man früher hatte, wo man blos Erbs 
fen und Gerfte als folhe benugte, und daß man ſelbſt 
mehr Werth auf den Dünger legt, ben die Stallmaft lies 
fert, als fonft. Daraus läßt es fich erflären, woher es 
fommt, daß die Eichelmaft jest im Allgemeinen ein weit 
geringeres Einkommen liefert ald früher. Man hat ein 
ſehr verſchiedenes Verfahren, um die Eicheln am vortheils 
hafteſten zu verwerthen. Im Fall man fie zu guten Preis 
fen an Schlaͤchter, Viehtreiber, oder an Landwirthſchaften 
gelefen und aufgefchüttet abfegen kann, werben fie gefams 
melt, wobei man aber fehr darauf fehen muß, daß bie 
Eicheln gehörig abgetrodnet und oft umgefchaufelt wers 
den, bevor man fie in Haufen bringt. Die — 
und auch wol in der Regel vortheilhafteſte Methode, die 
Maft zu benugen, ift, daß man bdiefelbe in Baufh und 
Bogen den BViehbefigern nach einer aufgenommenen Tare 
verkauft und diefen überläßt die Eicheln aufzubeben ober 
u lefen. Das ältere Verfahren, felbft Schweine für 
Rechnung ber Forfiverwaltung 'einzufehmen (f. d. Art. 
Fehme), dürfte nur unter Verhältniffen zu empfehlen 
fein, wenn man in großen fruchtbaren Eichenwäldern ſehr 
viel Maftfrüchte hat, zu denen fich keine Käufer finden 
und wo man Gelegenheit hat die hinreichende Zabl von 
Schweinen zu erhalten. — Noch werden die Eicheln als 
Kaffeefurrogat benugt; auch hat man durch Auslaugen 
und Auswafchen ihren Gehalt an Gärbeftoff und bittern 
Ertractivftoff zu entfernen gefucht und fie dann gemahlen, 
um fie unter dad Brodmehl zu mifchen. Ebenfo bat man 
auch ſchon einen recht guten Branntwein aus ihnen bes 
reitet, wobei man aus 100 Pfund guter trodener Eicheln 
15 Quart Branntwein erbielt (vgl. d. Art. Mast, Mast- 
recht, Mastablösung und Quercus). (W. Pfeil.) 
EICHEL (die). Diefer Eleine Fluß im franzöfifchen 
Departement des Nieder: Rheins, Canton Lüselftein, Be: 
zirk Saverne (3abern), wird von zwei Bäden, welche 
aus dem frohmühler und haslacher Weiher entfpringen, 
in den lütelfteiner Waldungen gebildet, geht bei Hambach 
und Diemeringen vorbei und u. fi bei Herbitzheim 
mit ber Saar. Ein —— orf mit einer Suc⸗ 
curſalkirche und 343 Einwohnern liegt im Arriegedeparte⸗ 


EICHELBERG 


ment, Cominges Ganton, und Bezirk St. Girons. (Nach 
Aufihlager und Barbidhon.) (Fischer.) 

EICHELB ERG, 1) ein Vorgebirge des mitternächts 
Chen —— im Großherzogthume Baden, Ober: 
omte Raftadt, von welchem mehre Orte, z. B. das Pfarr: 
dorf Oberweyer, den unterjcheidenden Beinamen am Eis 
Gelberge führen. Es erhebt fich 1634 parijer Fuß über 
dem Spiegel des Mittelmeereö, unb unterhalb deſſelben 
beginnt die obere oder malfche Hard, welde jetzt 
von der untern oder grabener Hard durch ben Anz 
bau der Stadt Karlöruhe und die dadurch veranlaßten 
Waldausſtockungen getrennt ift, aber in alten Zeiten ein 
mit ihr unter dem Namen Lußhard bekanntes u. 


— 


ausmacht (vergl. den Art. Hard, 2. Set. 2. Th 
245. 246) 


2) Katholifches Kirchdorf im großherzogl. badifchen 
Beirköamte Eppingen, 14 teutfhe Meile gegen Norboft 
von ber Amtsſtadt und eine halbe Meile gegen Oſten und 
bergan von dem Marktfleden Odenheim, deſſen ehemalis 

berühmter Abtei dad Dorf feinen Urfprung in ber 

itte des 12, Jahrh. verdankt (f. den Art. Odenheim, 
3. Sect. 1. Th. ©. 342), Zum erften Male erfcheint 
5 urkundlich in dem von Kaifer Friebrich I. gedachter 
Abtei im 3. 1161 ertheilten Freibeitöbriefe, und bat feis 
nen Namen von dem mitternächtlich vom Dorfe binziehens 
den großen Berge Eichelberg, auf welchem nad) vorgefunz 
denen Spuren und Trümmern ſchon in der altteutfchen 
Hermannenzeit ein beiliger Hain und während ber Rös 
mer Beſetzung ein Gaftell, ein Bad, ein Tempel, ein dem 
ules, Merkur u. ſ. w. geweihter Altar und dgl. fland. 

Ort, welcher Odenheim, Tiefenbach, Weil und MWalds 
angelloch zu Angrenzern hat, nährt ſich hauptfählid vom 

inbaue, ben hier ein fchieferartiger, auch zäher und 
other Lehmboden vorzüglich begünftigt und einen der bes 
fin aufd Lager geeigneten Weine in ber weiten Gegend 
umber erzeugt. Des Ortes Bevölkerung befteht jeht auf 
274 Katholiſchen und 9 Evangelifchen, und mit bem 
4 Meile ga Weſten entlegenen von 41 Katholifchen 
end 4 ngelifhen bewohnten Stifterhof, an deſſen 
Stelle einſt die berühmte Abtei ihre Mauern und Thürme 
ghob, aus 328 Bewohnern. Die Kirche, die, dem beil. 
Jacob geweiht, ſchon mit der Entſtehung des Dorfes ge: 
fiftet wurde, ift zwar nach Ziefenbach eingepfarrt, aber 
der Pfarrer von Tiefenbah muß jeden zweiten Sonntag 
mit feiner ganzen Gemeinde hierher wandeln und ben 
Gottesdienft abbalten. —* Alfr. Leger.) 

EICHELSTEIN, Denkmal zu Mainz, welches die 
Aufmerffamkeit der Alterthumsforſcher | das Hoͤchſte 
oefeffelt bat, fand nach der frübern Örtlichkeit der ge: 
nannten Stabt in den dem Klofter St. Jacobi zunächit ger 
kgenen Weinbergen, ſteht aber nach der jegigen Örtlichkeit 
tr Bundes feſtung auf einer Baftion der Citadelle. Es 
#100 Fuß hoch und die. Flaͤche auf dem Gipfel 8 Fuß, 
means man nach Appianus’ Meinung leicht, fchließen 
kann, daß es früher etwas höher gewefen. Seine Bafis 
bat einen Umfang von 132 Fuß. Es trägt die Geſtalt 
en runden Thurmes, bat jedoch durch eine Beſchaͤdi⸗ 
gung am untern Theile eine feltfamere Geftalt erhalten, 
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EICHELSTEIN 


ſodaß es ſchon im 12, Jahrh. mit einer Birne verglichen 
ward, und wahricheinlih iſt, daß es von feiner eichel: 
ähnlichen Geftalt den Namen erhalten habe, ſodaß der 
Name von Englerus glandissaxum, von Andern glan- 
disformis, von Andern griechiſch balanoides übertragen 
worden if. Manche waren der Meinung, daß der Eichel: 
ftein urfprünglic die Geftalt einer Birne oder Pyramide 
gehabt, und erit fodter die Eichelgeftalt erhalten. Wenn 
ed dad Chronieon Augustinum eine Pyramide nennt, 
fo hat ber Verfaffer entweder bie Geftalt einer folchen 
nicht genau gekannt, oder hat den Ausdrud fehr uneis 
gentlich gebraucht, denn die wirkliche Geftalt einer Pyra: 
mide kann der Eichelftein nie gehabt haben, wie auch noch 
feit der Zeit feiner Beichädigung aus dem-Anblide, den 
er gewährt, hervorgeht). Die Geftalt der Birnen aber 
ift fich felbft nicht gleich, und der Eichelftein eine Eichel 
eben nicht ähnlicher, als mande Birne, ſodaß, wenn 
Dtto von Freifingen und der Verfaſſer des Chronicon 
Ursperg. ihn mit einer Birne vergleichen, nicht geſchloſ⸗ 
fen werben barf, er habe im 12. Jahrh. einer Birne ähn: 
licher gefehen, als fpäter; wol aber läßt fih aus dem 
Vergleiche jener Schriftfteller vermuthen, er habe zu deren 
Zeit feinen fpdtern und jegigen Namen noch nicht gehabt. 
Die einfache Erklärung des Namens Eichelftein aus der 
eichelähnlichen Geftalt deffelben fonnte der Sage nicht 
genügen. Der Mönd Hermann fchreibt), ein Mönch 
des niedern Ordens (ein Franziskaner) habe erzählt, er 
babe wahrhaftig gelefen eine folche Fabel, woflr Hermann 
fie mit Recht erklärt. Ein Hbermütbiger König der Hei⸗ 
den, Namens A. Glaffe, hörte, daß am Ende der Welt 
Auferftehung ber tobten Körper und vor dem Nichterftuhle 
bed höchften Gottes die genaueften Unterfuchungen aller 
menſchlichen — geſchehen ſolle, lachte darüber 
und widerſtand Gotte, und ſagte: „Ei, wenn dieſes in 
der Zukunft liegt, ſo laß ich mich, wenn ich geſtorben 
bin, mit einer fehr großen Mauer umgeben, daß ich da⸗ 
felbft niemals erfcheine.” As er darauf das Bein ges 
brochen hatte und die Krankheit täglich fchwerer ward, fo 
farb er nach Gottes Willen, gegen den ex fich empört 
hatte; enblih, umd fein Körper warb von feinen Minis 
ftern, wie er voraus verordnet hatte, in ben Eichelftein 

raben, und verewigte fo feinen Namen”). Georg 
Wicelius fagt in der Vorrede zu feinem Hagiologium: 
„Der Eicheljtein. hat feinen Namen von dem heibnifchen 
Fürften Eigel, defjen verbrannte (durch Verbrennen feines 

1) Abbilbungen und —— des Eichelſteins finden ſich 
bei Johann Huͤttich (Collectanea Antiquitatum in urbe atıne 
agro Moguntino repertarum [Mogunt, 1520)), bei Eerrarius 
(Moguntiacarum Rer, Lib. I. Cap, IV. p. 57—63, und bie Abs 
bitbung p. 65) und bi Zenzel (Monatliche Unterredungen von 1690). 
2) Epistola ad Sorbillonem, 3) et ejus corpus ab amicis sic- 
ut praeordinaverat in Eychelstein sepultum fuit, indelebilis me- 
morine nomen ostentans nullo unquam aevo intermoriturum. 
Weiter fagt der Moͤnch Hermann: „Diefes würde er, wenn «3 
durch einen zuverläffigen Scwiftfteller und Zeitangabe bewiefen wer: 
den könne, alauben, denn nicht jedes Problem dürfe, weil es cine 
fach arfagt fei, fondern weil es binlänglich bewicfen fei, geglaubt 
werben. Der Mönd Hermann alfo glaubte nicht einmal bie 
Möndefage. 











EICHELSTEIN 


Körpers erzeugte) Aſche in biefer Säule aufbewahrt 
wurde.” Cine andere Meinung, daß der Eichelftein 
von ben Mainzern zu Ehren und Andenken bes um 
Mainz wohlverdienten Königs Aureolus aufgeführt wors 
den, bietet ein Gefchichtfchreiber dar, der zu Mainz lebte, 
und aus beffen Manuferipte Serrariud Folgendes mits 
theilt: „Diefer König Aureolus, ein Blutäverwandter des 
Marcus Agrippa, hatte einft die edeln Städte Urlend und 
Strasburg gebaut, und auch unfer Mainz verherrlichte 
er; denn unter andern Wohlthaten feiner Freigebigfeit 
ließ er die fo Flare, bei Finthen auf dem Berggipfel fprus 
delnde Quelle in die Stadt Mainz leiten, um dem großen 
Mangel an trinkbarem Waſſer abzubelfen. Überdies ließ 
er zum Behufe einer Viehtraͤnke eine Wafferleitung, ges 
wöhnlich die Kegerfüt genannt, in die Stabt Mainz 
machen. Als König Aureolus endlich die Burg Sydon *) 
belagerte, warb er durch den Schuß einer Wurfmafchine 
vertilgt, wie „die Rodele” fagt, und nad) Wengia, wels 
ches jetzt Worms heißt, gebracht, und flarb daſelbſt. Als 
nun die mainzer Bürger den Tod ihres Fürften erfuhren, 
und durch ——— Schmerz erbittert wurden, ſo zer— 
ſtoͤrten ſie zu künftiger Sicherheit unter Mitwirkung der 
Soldaten, der Freumde (oder Minifter) und des Geſindes 
des Königs die genannte Burg Sydon von Grund aus, 
und die großen Steine von ber Burg Sydon fuhren fie 
über ben Rheinftrom auf Flößen nah Mainz, und ließen 
daraus bdiefe der Mauer nah fo fefle pyramibalifche 
Säule’), welche Eychelftein genannt wird, wie er felbft 
noch lebend voraus verorbnet hatte, machen. Sie ver: 
brannten feinen Körper und begruben ihn in einer goldes 
nen Urne“) über derfelben (namlich der Säule) wie ei: 
nen Fürften nach vaterlänbifher Weife. Nach feinem 
Tode erwiefen fie ihm größere Ehre, als fie ihm früber, 
da er noch lebte, angethan hatten.” Go ber teutiche 
Fabulator, wie ibn Serrarius mit Recht nennt. Her: 
mann Englerus, ein Moͤnch des Klofterd St. Jacobi, 
verbeffert die obige Meinung und legt fie durch die An: 
nahme aus, daß der Eichelftein ein Denkmal des erfchla: 
genen Aurelius Alerander Mammea gewefen. Diefes meis 
nen auch Andere, indem fie vielleiht, wie Appianus bes 
merft, durch die daraus gefchöpfte Vermuthung verleitet 
worden find, daß Eufebius von Gäfarea in den Chroni- 
eis, Jornandes in der Hist. Goth, und Gobefrid von 
Viterbo (Part. 15) erzählen, daß Alerander zu Mainz 
durch einen Aufftand der Soldaten erfchlagen worben, und 
daß der Hiftorifer Alerander Lampridius fchreibt, Alerans 
der habe ein Cenotaphium in Gallien und zu Rom bas 
größte Sepulerum (wahre Begräbniß) erhalten. Wicder eine 
“andere Meinung ift, daß der Eichelftein dem Kaifer Aus 
reliuß gelte, benn er babe viele und große Heldenthaten 
in Gallien und Teutſchland gethan, und man babe ihn 
nach der Angabe des Lampridius nicht blos an dem Orte, 
wo er ermordet worden (zwifchen Heraflea und Byzanz), 











4) Ob, fagt Gerrariut, Sedunum, teutih Gitten? 5) 
hanc praedictam pyramidalem columnam murotenus firmissi- 
mam, quae vocatur EKychelstein, ınurari fecerunt, 6) in una 
deaurata cupa. 
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marmorne Statuen gefekt, fonbern auch anderswo ein 
Sepulerum (Grabmal) errichtet. Alles dieſes über bie 
Beltimmung des Eichelfteind Angeführte läßt man in ben 
neueften Zeiten nur ald Muthmaßungen, Meinungen und 
Sagen gelten. Aber ald Thatſache findet man faft überall 
vorgetragen, daß ber Eichelftein ein dem Drufus errich 
tetes Monument fei, was jedoch ebenfo wenig begründet 
iſt; nur bat diefe Annahme biefes vor den andern vors 
aus, daß fie fhon im 12, Jahrh. flattfand. So z. B. 
beruft fih Appianus auf Eutropius und Otto von Frei⸗ 
fingen, als die vollwichtigften Zeugen: „Zwar fagen Eus 
tropius (VI, 2) und Eufebius (zum 9. 43), daß Drus 
fus ein Denkmal bei Mainz habe, aber aus biefer Ans 
gabe geht nicht im mindeften hervor, daß biefes Monus 
ment der Eichelftein fein müffe, denn fie geben ja nichts 
über die Befchaffenheit ded Denfmales an.” Wenn Otto 


von Freifingen (3, 4) fagt: „Es wirb noch jeßt das " 


Monument bed Drufus zu Mainz in Geftalt einer Bime 
r modum pyrae) gezeigt; wenn ber Verfaffer des 
hron. Ursp. an einer Stelle angibt: „Drufus hat bei 
oder zu Mainz ein Monument,” und fur; barauf an eis 
ner andern Stelle bemerft: „Drufus baute bei dem Nhein 
Mainz, wo noch fein Denkmal gezeigt wird in Geftalt 
einer Birne (in modum pyrae),'’ fo ift man nicht bes 
rechtigt, anzunehmen, die teutſchen Chronitenfchreiber haben 
aus einer alten Überlieferung gefchöpft, zu Folge deren 
fi) die Kunde erhalten habe, daß der Eichelftein, ober, 
wie fie ihm zu nennen fcheinen, der Birnftein, ein Denk⸗ 
mal des Drufus fei. Ihre Behauptung, obſchon in ber 
Form einer Thatfache —— kann alſo nur als 
eine nicht unwahrſcheinliche Vermuthung gelten. Geſchicht⸗ 
lich gewiſſer wird die Annahme, daß der Eichelſtein das 
Denkmal des Druſus ſei, auch durch das nicht, was das 
Chronicon Augustanum Cap. 5 fagt, wiewol es in 
anderer Beziehung merfwürdig ift: „Nachdem Drufus ges 
ftorben, feste ihm Ziberius Glaubius Nero eine Pyras 
mide von wunberbarem Gement, was wir oft mit unfern 
Augen gefeben haben. Die Aſche ward nad Rom & 
bracht und ein Beichluß zu feiner Trauer gefaßt. a 
die Augsburger ein Andenken an ben Erbauer (nämlich 
ihrer Stadt) für fi) haben wollten, fo nahmen fie die 
Geftalt der mainzer Pyramide in ihr Wappen, aber nach— 
mals ward durch die Autorität der Maler, während jeber 
gebilbeter fcheinen wollte, die Farbe einer grünen Wein: 
traube hinzugefügt.” Nah Wilhelm gibt diefe merkwuͤr⸗ 
dige Stelle des Chron. August. Auskunft über bie ur⸗ 
fprüngliche Form des Denkmales des Drufus zu Mainz, 
und zugleich darüber, baf fein anderes alö ber noch vor— 
bandene Eichelftein gemeint fein Fonnte ”). Aber wer 
bürgt uns baflır, daß der Verfaſſer des Chron, August. 
Pyramide in der eigentlichen Bedeutung braucht; wer das 
für, daß die Augsburger die Geflalt der mainzer zu. 
mibe wirflih in ihr Stadtwappen, welches man gemöhns 
lich für eine Zirbelnuß hält, genommen, ober nicht viel: 
mehr diefe Angabe erft fpäter erfonnen worden ift, um 
dem bereitö vorhandenen Stadtwappen eine recht tiefe 


T) Wilhelm, Die Feldzüge des Glaubius Drufus, ©. 62. 
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Bedeutung feines Urfprunges zu geben? MWahrfcheinlich 
—— Verfaſſer des Chron. August, ſelbſt erſt auf den 

danken gekommen, den Eichelſtein zu Mainz mit dem 
augsburgiſchen Stadtwappen in Verbindung zu bringen. 
Er ſah ihn ſelbſt oft, kannte die Sage, daß die mainzer 
Pyramide, wie er fie nennt, ein dem Drufus errichtetes 
Denkmal fei, und ba die Augsburger Drufus, den Bes 
fieger der Windelicier, in deren Lande Auguftus die Co— 
lonia Augufta anlegte, ald den Stifter von Augsburg ans 
ſahen, fo leitete der Verfaſſer des Chron. August. das 
augsburgifche Stadtwappen, weil er eine gewiſſe Ähnlich 
keit zwoifchen ihm und dem Eichelfteine fand, von diefem 


ab, und fchrieb es dem Eigemwillen der Maler zu, daß 


zu feiner Zeit die mainzer Pyramide grün wie eine Wein: 
traube gemalt war. ie eigenwillig aber auch die Ma: 
ler zu fein pflegen, fo hätten fie doch nicht aus einem 
fleinernen Denkmale in ber Geftalt eined runden Thur— 
mes eigenmächtig etwas fchaffen dürfen, das fie grün wie 
eine Beintraube malten. Im Geiſte der damaligen Städte, 
von denen ſich jede felbftändig dünfte, lag es aber aud) 
nicht, das Wahrzeichen einer andern Stadt in ihr Wap— 
pen aufzunehmen. Man kann alfo diefe Behauptung nur 
‘ als eine gelehrte Grille des Verfaſſers des Chron. Aug. 
anfeben. So verbreitet und beliebt übrigens bie Meinung 
ift, daß der Eichelftein ein feiner Bekleidung beraubtes 
Denkmal des Drufus fei, fo ift fie doch nicht ganz all: 
gemein. Der Mönd Hermann beftreitet diefe- Meinung, 
indem er bemerft, daß die alten Ghroniften fagten, der 
Koloß des Drufus fei breiedig und breihörnig geweſen ), 
der Eichelftein hingegen fei nach der Geftalt einer Eichel 
ebildet. Lipfius im feinem Gommentar zum zweiten 

uche ber Annalen des Tacitus beftreitet die Meinung 
derer, welche das Cenotaphium des Drufus nah Mainz 
verfeßen, denn es habe fich diefed, wie aus Tacitus (An- 
nal. I, 16) hervorgehe, zwifchen dem Rheine und der 
Lippe befunden. Doc redet Zacitus an ber genannten 
Stelle nur von einem dem Drufus gefegten Altar”), und 
es bleibt ungewiß, ob ein Cenotaphium damit verbun⸗ 
den war. Nach dem, was Eutropius und Eufebius bes 
merken, läßt es fich nicht wohl bezweifeln, daß Drufus 
zu Mainz ein Denkmal gehabt, nur läßt fich nicht ermitz 
teln, ob es eind mit dem Cenotaphium (nad) anderem 
Ausdrude dem Tumulus honorarius) ') gewefen oder 
ein andere, und faft fcheint die Örtlichfeit gegen die ers 
ſtere Annahme zu flreiten, da die Soldaten um den Tu- 
mulus honorarius jährliche Rennfpiele hielten, wozu bie 
Örtlichleit des Eichelfteined doch eben nicht zum Beſten 
paffen würde, Ferner wenn auch bad Cenotaphium oder 
der Tumulus honerarius zu Mainz war, fo folgt ja 
daraus noch nicht, daß der Eichelitein nothmwendig das 
Denkmal des Drufus fein muß"). Daher hält auch 


5 War ber Mind ‚Hermann über des Drufus Denkmal im 
Draoseloch fagt, f. in ber Allgem, Encykl. d. W. u. K. 1. Sect. 
S. Th. ©. 30. 31 





k . 31. 9) Über diefen Altar bes Drufus f. die 
Algm, Ent. 1. Sect. W. Ih. ©, 31. Sp. 2, 10) f. bies 
felix 0. a. D. ©. 90. Sp. 2. 11) Gampius brachte bie Meis 
mana, daß der Eichelftein ein Denkmal des Drufus fei, auch mit 
den Ramen des Eichelſteins auf folgende Weife in Verbindung. 

Z. Cacotl d. W. u. 8. Erſte Section. —B ⸗ 
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Tentzel in ben „monatlichen. Unterredungen vom Auguſt 
1698” alled jenes, was man angeführt hat, um darzu⸗ 
thun, der Eichelftein fei ein Denktmal des Drufus gewes 
fen, nicht für hinlänglich, die Sache zu erweilen. Ber 
reits im 16. Jahrh. war Feine Spur mehr von der Bes 
Fleidung bed Werkes, welche man ald vormals vorhanden 
annimmt, zu entdecken. Wie aber, wenn ber Eichelftein nie 
eine folche Bekleidung gehabt hätte, wie wenn er gar nicht 
zum Behufe eines Denkmals erbaut wäre? Er fieht einem 
zum Zwede einer Warte erbauten Thurme weit ähnlicher, 
als einem Ehrendenkmale, und befonders gleicht er einem, 
Wartthurme, um bie Annäherung ber Feinde zu erfpäs 
ben, viel mehr, ald einem römifchen Ehrendentmale.: Der 
militairifeh fo wichtige Punkt Mainz hatte ficher eine 
ftattliche Warte nöthig, und diefes dürfte die wahre Bes 
ftimmung des nachmals fo berühmten Eichelfteines gewes 
fen fein. (Ferdinand Wachter.) 

EICHEN, evangelifces Kirchdorf im großherzoglich 
badifchen Bezirksamte Schopfheim, + teutfhe Meile ges 
gen Norboften. Won ber Amtsſtadt, in mancher Beries 
hung, vor Allem aber wegen bed eichener Sees merkwuͤr⸗ 
big, liegt theild in einem Heinen Thale, welches ſich von 
dem idyllifchen Wiefenthale *) in dasjenige Gebirge hinein⸗ 
fchlängelt, welches weiter abwärts unter dem Namen des 
Dimkelberges befannt ift, theils auf dem Abbange bed 
Gebirges felbſt. Es bat eine Schule und eine Kirche, 
die zur Pfarrei Schopfheim gehört, macht aber feit dem 
3. 1813 eine eigene von Schopfheim unabhängige Ge: 
meinbe und Bürgermeifterei aus, und zählt 370 evanges 
liſche und 11 fatholifhe Bewohner. iefe nähren fich 
vom Aderbaue und Viehzucht, pflanzen viel Kom und 
Hafer, Grundbirnen und Klee, auch Flachs und Hanf, 
und haben gutes Obſt. In ihren Marken findet man 
aufer dem oben genamiten naturgefchichtlich merkwürdigen 
See (f. den folgenden Art.) auch alle Arten —8* 
nerungen, ſchoͤnen weißen und grauen Chalcedon und eine 
Menge Achatfteine, ſowie dergleichen uͤberhaupt am Düns 
felberge, doch nirgends fo häufig als bei dem. eine Meile 
weiter hinab gegen Bafel hin liegenden Orte Adelhaufen 
vorkommen. — Eichen wurbe wegen feined Namens und 
feiner Lage bei Bafel von einigen Gefchichtforfchern für 
die vom Kaifer Balentinian gegen die Alemannen im J. 
374 erbaute Zwingfefte Robur gehalten, allein neben ans 
dern wichtigen Umftänden widerſpricht dieſer Meinung auch 
die von der Entſtehung des Ortes Eichen und ſeines Na— 
mens unter‘den Einwohnern fortgepflanzte Sage, welche 





Er nahm an, daß der Eichelftein der Tumulus (Grabhügel) fei, 
ne Gonfecration bes Drufus gejegt, unb fo foberte der roͤmiſche 
rauch, baf eine Aquila (Adler) auf den Gipfel gefeht ward, und 

daher gaben ihm bie Nachkommen, melde bie galliſche und teutfche 

Sprache vermifcht brauchen, ben Namen Aigelstein, Wahrſchein⸗ 

ie fei auch vormals zu Göln ein ähnliches Denkmal geweſen, wo« 

von noch jest ein Thor und eine Gaſſe der Stabt Aigelstein übrig 
geblichen. Nach Serrarius paßt bes Campius fo gelchrte Gonjertur 
viel beffer auf das trierifche Monument, als auf das maimiſche, 
weil dort bie Spur einer Aquila ift, aber bier weber eine foldye 
ſich befindet, noch auch von ihr gelefen wird, 

*) Das von bem Fluffe Wieſe burchftrömte Thal, das Vaters 
land von Hebel's Alemanniſchen Gedichten. 


EICHENER — 
der badiſche Landesbeſchreiber Kolb alſo erzählt: „Lange 
vor der Reformation, zu der Zeit, wo in der feſten Stadt 
Schopfheim ein Nonnenklofter beftand, waren an ber Stelle, 
wo jett dad Dorf Eichen erbaut ift, vier zum Kloſter 
gehörige von einander abgefondert gelegene dire, deren 
der eine unter dem Namen Freibof jest noch im Dorfe 
gefeben wird, und fein — Daſein durch ein 
altes gothiſches Thinmchen bewaͤhrt. Der uͤbrige Theil 
des jetzigen Dorfes war meiſtens Feld. und Wald, beſon— 
ders aber die Anhöhe, wo jegt die Kirche ſteht, und von 
wo aus man die fchönfte Ausficht ins Thal der Wieſe 
enieft, mit vielen großen Eichen bewachſen. Auf dem 
ipfel_biefer Anhöhe hatte einft ein Mann, Namens Pan: 
kraz, Vater eines zahlreichen Haufes, befchäftigt eine Eiche 
u fällen, das Unglüd von folder erfchlagen zu werben. 
Seine Kinder, Freunde und Verwandte bieben nun u 
frommer Gedaͤchtniß im eine zumächft ſtehende große Eiche 
ein vierediges Koch, ftellten dad Bildniß des h. Pancras 
tius hinein, und wallten an jedem Todeögedächtnißtage 
des Vaters hinauf und beteten. Nach und nach kam bie: 
fes Bild in der Eiche in einen Wunderruf; man baute 
eine Kapelle dazu, welche dem h. Pancratius geweiht 
wurde, zu welcher bald viele Menfchen Betfahrten anftell: 
ten. Es hieß dann nur, man wallfahrte zur Eichen. Da 
fi nun aus den urfprünglichen vier Höfen ein Dorf bil: 
dete, fo wurde auch diefes Eichen genannt. Noch ſteht 
die alte Pancratiuskapelle, doch den Einfturz drohend, und 
noch bezieht fie eigene Einkünfte.” (TA. Alfr. Leger.) 
EICHENER SEE. Im Banne des eben geſchil— 
derten Ortes, + teutfche Meile gegen DOften von dem 
Dorfe hinaufwärtd, nicht weit von dem Wege, der von 
da nach Hafel führt, liegt biefer maturgefchichtlich merk: 
würdige Landſee, 1467 parifer Fuß bob über der Fläche 
des Mittelmeered, auf der Höhe des Flötgebirges, von 
Aderland und Fichtenwälbern und einigen Bergköpfen ums 
aeben. Er bietet ähnliche Erſcheinungen, wie ber czirk⸗ 
niter See im Herzogthume Krain, febt oft eine Fläche 
von 8 bis 10 Jucherte Landes an der tiefiten Stelle 16 
- Fuß hoch unter Wafjer, und verfchwindet dann wieder 
fo gänzlich, daß man Kom, Dinkel, Hafer,. Gerfte und 
Kartoffeln in fein Beden pflanzt, die alle, fo lange fein 
Maffer kommt, gedeihlich wachen und reifen. Alle an: 
dern Quellen in der Gegend find ſchoͤn hell und gefund; 
aber dad Waffer diefed Sees bat eine graubläuliche Farbe 
und wirb von den Landleuten für fcharf gehalten, weil 
alle Pflanzen, die im Boden des Sees gebaut werden, 
fierben, fobald fie das Waſſer berührt. Das trifft aber 
nur junge und zarte Gewaͤchſe; denn beim Anfteigen er: 
veicht das Waſſer im See einige Birnbäume, die davon 
nie einen Schaden gelitten haben. Allein Fiſche gedeihen 
bier gar nicht, man fieht feine andern Thiere ald Fröfche 
und Kröten, und ne MWafferenten, wenn der See grade 
in ber Zeit, wo biefe ihren Strich haben, ausbricht. 
Dad Erfcheinen und Verfchwinden des Waſſers hält Feine 
beftimmte Zeit, gewöhnlich füllt fich zwar der See nad) 
lange anhaltendem Regen, und ift bei anhaltender Duͤrre 
fowie im Winter meiftens troden. Dod trat er auch 
fhen bei der größten Zrodenheit hervor, und oft nahm 
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das Waffer, wenn es einmal anfing zu fallen, immer: 
fort, ohne trüber zu werden, ab und verfchwand endlich) 
ganz, wenn auch gleich ununterbrochener Regen alle ans 
dern Pfügen der Gegend und die Bäche vergrößerte. 
Manchmal ſah man bier in zwei bis drei Jahren Feinen 
See, und manchmal fammelt fih das Maffer in einem 
Sabre zwei oder mehre Male, Oft bleibt es ficben, oft 
neun Wochen ſtehen, und oft währt es ein Vierteljahr, 
bis es wieder feinen Abzug nimmt. Nach feinem Vers 
ſchwinden bleibt nur wenig Schlamm zurüd, der unters 
gepflügt die Fruchtbarfeit des Bodens vermehrt. Am Bos 
den bed Sees ficht man feine großen Löcher, Feine bes 
fondern Öffnungen, durch welche das Waſſer einen ges 
wöhnlihen Zufluß oder Abzug haben koͤnnte; es quillt 
nur nad und nach im vielen Heinen Bläschen wie aus 
Wurmlöchern herauf, zieht fich ebenfo wieder zurüd und 
verliert fih unvermerft, wie es gekommen war. Man 
fieht eigentlich nicht und weiß nicht beflimmt, was dieſe 
Erfcheinungen veranlaft. Nur fo viel fcheint gewiß zu 
fein, daß auch dieſes Flößgebirge, fowie dad benachbarte 
bafeler Gebirge, unterirdifhe, von Gewäffer durchſtroͤmte 
Höhlen hat. Sobald nun die Waffermenge in diefen uns 
terirdifchen Behältern zu groß für ihre ordentlichen Ab: 
flußöffnungen wird, fo müfjen fich diefe Behälter ganz 
anfullen und das Waſſer muß an böhern Orten hervors 
bringen; denn auf dem eichener Felde findet man, fowie 
auf dem bafeler, eine Menge fogenannter Senklöcher, welche 
das u unterirbifcher Höhlen anzeigen, und (dt man 
in der Gegend des eichener Sees einen ſtarken Stein auf 
den Boden werfen, während man zugleich bad Ohr an 
den Boden hält, fo hört man einen hohlen unterirdifchen 
Schall. Und da die Brunnenquellen zu Eichen und Dofs 
ſenbach, a legtere gegen Sübwelten vom See liegt, 
bei vollem See außerordentlich ſtark laufen und, wenn 
ein Gewitter in den See fällt, fich trüben, auch der Mühl: 
bach zu Det, der aus demfelben Gebirge in einer 
folhen Stärke entfpringt, daß er faum 200 Schritte von 
feinem Urfprunge eine Müble von zwei Rädern in Bes 
wegung fett, außerordentlich fchnell firömt, wenn der See 
voll ift, fich auch gleich unter Dofjenbach wieder in den 
Boden verliert, fo fcheinen biefer und jene Quellen die 
ordentlichen Abflüffe der obengedachten unterirdifchen Waf: 
ferftiröme zu fein. (Th. Alfr. Leger.) 
Eichenmistel, f. Loranthus und Viscum, 
EICHHORN (in faglicher Beziehung), ift der nor: 
difchen Mythologie allein eigen, und um fo wichtiger, da 
es zugleich ald einer ber Beweiſe der fälichlich bezweifels 
ten Urtbümlichfeit derfelben dienen kann. In den Grim- 
nis-mal Etr. 37') beißt es: „Rata-töskr heißt das 
Eichhorn, welches rennen foll auf der Eiche Vggprafil’s. 
Des Adlers Worte fol es) von Oben berab tragen, und 
fagen Nidhaugg’en unten.” Das skal (foll) fann auch 
wird bedeuten; hier aber ift es fo zu nehmen: es iſt des 
Eihhorns Beftimmung, auf der Eiche Vggdraſil's zu laus 
fen, und läuft fchon jet darauf. So bat ed auch ber 
1) Große Ausgabe der Simundar: Edda. 1.56. 8.5. 9 
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Berfajier der Gylfaginning in der —*— Edda bei Re⸗ 


ſenius, Daͤmiſaga 14 (bei Rask ©. 19) verſtanden, 
indem er fagt: „Ein Eichhorn, welches Ratatüskr heißt, 
Kuft an der Eiche auf und ab und trägt Neides-Worte 
(Borte ded Haſſes und der Schmäbung) zwifchen dem 
Adler und Nidhaugg'en.“ Das Eichhorn diefer Sage der 
Edda bat vielfache Auslegungen erhalten. So kann nad) 
Schimmelmänn, welcher in der Edda eine unmittelbare 
Offenbarung Gottes findet, der Widerblätter (Wedur 
Fälur) ?) leicht auf die Widerfprüche und Windmacher in 
der Kirche Gottes und die Rabe, Koſtur *), auf die Rot: 
ten, Zänfergeifter, Irr= und Yügenprediger gedeutet wers 
den, die, fo zu fagen, ben Kirchenbaum aufs und nieber: 
laufen und 
gen, und auch mit Nydhoggur, d.i. dem Teufel, in ges 
nauer Verbindung ftehen ’). Gudmund Magnaͤus verfteht 
unter dem Eichhorne die Fama°). Ähnlich deutet Gru: 
ter: „Der am mitternädhtlichen Himmel fißende Niefe in 
Adlergeſtalt kann Himmel und Erde überfeben, und er: 
fährt, was Götter und Geifter, Rieſen und Menfchen bes 
ginnen. Die alten Norden fcheinen daher geglaubt zu 
baben, daß die Musfpelheimer, welche am Ende des Him⸗ 
mels wohnen, und einft zu dem Untergange ber Götter 
von * herangezogen kommen, von dieſem Rieſen 
durch das Eichhörnchen (umherſchwaͤtmend) ), welches auf 
irgend eine Weiſe dad Symbol der Fama fein muß und 
dann, Alles zu erfahren fuchen, was die Götter über fie 
forehen (denn die Götter und Muspelheimer find, wie 
man aus der Edda fieht, aefchworene Feinde), befonders 
aber, ob fie noch zu mächtig find, ober fchon nach und 
nah ihre Wunderftärfe verlieren, damit diefe Muspelbei- 
mer zu rechter Zeit bie Götter mit ganzer Macht über: 
fallen und überwinden fönnen”"). Die Feindfchaft des 
Adlerd und der Schlange, bemerkt Mone, erflärt fi von 
felbft; das Eichhorn ift der zweizlingige Achfelträger, ber 
beiden feine Ruhe läßt; bie Keidenfchaft, welche Seele 
und Leib verdirbt *). Nach Zrautvetter ift das Eichhoͤrn⸗ 
ben gar dad Verhältniß zwifchen dem obern und untern 
Bitterftoff "). Nach Finn Magnufen zur Altern Edda ift 
es Symbol der Hagelkörner und Schneefloden, die fi 








5) Soll Wedrfölnir (Wetterverhehler, Windverberger) beißen, 
wit der Habicht zwiſchen den Augen auf ber Eſche Yggdraſil's ges 
Sannt wird, 4) So machte Schimmelmann aus bem Ratatöskr 
eine Rape, Kostur, 5) Shimmelmann in ber u. 
feine überſedung der Edda und daraus bei Rühs, Die Edda, ©. 
145. 6) Speeimen Glossarüi zum erften Theile der großen Aus⸗ 
m der Sämundar » Ebba. T) &o deutet Giruter den Namen 

atöskr aller Mahrfceintichkeit nach, nach dem Worgange des 
Gchmund Magnäus, welcher im Specimen Glossarii p. ber 
mett: „Rata-töskr — — nb at rafa vagari, et tan susur- 
nre, quasi (nmtshr, nam vogabundus inter aquilam et anguem, 
mis muntiis reciprocis, lites eos inter ciet,* Finn Magnufen 
ia Lex, Mytholog, im 3, Th. der Saͤmundar-Edda ©, 664 be 
Belt: Circa etymon (mihi non plane liquidum) efr. T. I. it, 
T.U,v. Rata, Diefes (8, 756) bebeutet transire, permeare, 
Diin fehe auch Biörn Haldorson, Lexicon Island, Vol, II, p. 192: 
„Rata (at rata) incuriosius ferri. per varios ensus elabi”* e, c. 
N Rerdifcye Blumen ©. 51. 9) Mone, Geſchichte des Heiden 
thus im mörblichen Europa, 1. Ib. ©. 359. 10) Traut⸗ 
Sıtter, der Schlüffel zur Edda. ©, 73, 
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orte des Neided und Unglaubens ausbrins- 
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in der Luft erzeugen, und wenn fie aufgethaut, als kalte 
Flüffigkeit herunter ins Meer’ ober in den Abgrund laus 
fen ''). Im Lexicon Mythologieum bemerkt Finn 
Magnufen: „Das Eichhorn fei, fo viel er wiſſe, unferer 
Mythologie eigenthiumlih; er glaubt jedoch, daß es die 
vaporum conglobationes (3ufammenbäufungen der Dün: 
fte) bezeichne, welche vom Winde getrieben nach Art des 
Eichhorns hervorzufpringen und herabzufpringen fcheinen, 
daß fie fürwahr aus der hoͤchſten Luft herab die größte 
Tiefe ſuchen; find überdies zur Zeit des Sommers mit 
bunfelbrauner Farbe, aber im Winter mit grauer oder 
weißlicher Farbe begabt, welches mit der Natur des Eich: 
horns, befonderd des noriwegifchen, völlig übereinfommt. 
So bringt jened mythiſche Eichhorn des Adlers (das ift 
bes beflügelten Genius der Luft) Worte oder Wirkun— 
gen") (arna ord) des Dceand oder tiefften Abgrundes 
fhlangenartigen Bewohnern *). Nah Studach dürfte 
Ratatöskr (survender, harter Bohrer) das pfeilichnelle 
Eichhorn, der Blisftrahl fein, das Wort deö geflügelten 
Donners, nach dem Ausdrude der Bibel die Stimme ded 
Herm'). In Ratatöskr fann allerdings rata die Beu⸗ 
gung von rati, Bohrer, fein, und der Name auf das 
ſchnurrende Geraͤuſch anfpielen follen, wenn das Eichhorn 
auf den Stämmen binauflduft. Es gibt auch einen 
ganz eigenthümlichen, ſchnurrenden ober Enurrenden Ton 
von fih, wenn es gejagt und ummillig wird. Doch freis 
lich weiß ed auch leicht zu entwiichen. Nach Iac. Grimm 
liegt in dem Worte Ratatüskr rata (elabi, permeare), 
goth. vratön, und vielleiht taska, pl. tüskur, pera: 
peram permeans; alfo die Taſche durchdringend, oder 
aus der Taſche entfchlüpfend, Tafchenentfchlüpfer, ein Name, 
ber auf das Eichhorn zur Noth paßt. Iſt das tüskr in 
Ratatöskr wirflih aus taska, Zafche, gebildet, fo neh⸗ 
men wir lieber rata, alö den Genitiv von rati, Bohrer, 
fodaß wir in Ratatöskr (bed Bohrers Taͤſchner) einen 
erhalten, der für den Bohrer eine Taſche macht, oder 
überhaupt mit einem Bohrer fich befaßt und ihn in der 
Zafche führt. Diefe Bezeichnung des Eichhorns durd) 
„Bohrers:Täfchner” paßt herrlich auf baffelbe, denn wo 
ed auf Kiefern, Fichten oder Tannen, welche mit Samen: 
zapfen verfehen find, fein Wefen treibt, geben die abges 
nagten Theile der Tannenzapfen dem Plage, auf welchem 
fie liegen, ein Anfehen, als wenn durch ben Bohrer bes 
wirkte Spähne dort lägen, und ber Vergleich des Eid 
horns mit einem, welcher ſich mit Holzbohren befchäftigt, 
ift daher angemeffen; nur daß das Eichhorn, da man feie 
nen Bohrer bei ihm fieht, mit einem verglichen wird, 
der den Bohrer in der Zafche trägt. Der Name Rata- 
töskr für das Eichhorn ift hugleih auch darum gewählt, 
weil ber Klang ‘ber Benennung das Geraͤuſch, welches 
das Eihhorn macht, nachahmt. Nicht ohne gute Wahl 
ift e8 auch genommen zu dem, ber die Läflerungsworte 
zwifchen dem Adler und dem Schlangenungebeuer des Ab: 





11) Vergl. Legis, Fundgruben bes alten Nordens. 2. Bd. 
S. 181. 12) aquilae G. e, nöris alati genü) nffata vel ef- 
fecta e,c, 15) Finn Maynusen, Lex. Mytholog. p.866. 14) 
Stubad, Saͤmund's Edda bes Weiſen. 1. — 9. 
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rundes trägt, denn das Eichhorn hat nicht blos in ber 
Öefangenfchaft‘, wo es heftig beißt, fondern aud in der 
Freiheit, wenn es verfolgt wird, und vor Zorn zu fprüs 
ben feheint, dad Ausfehen eines boshaften Thieres. Sehr 
paſſend ift es auch darum ald Zwiſchentraͤger des Adlers 
ber Höhe und der Schlangenungeheuer gewählt, weil es 
beiden, ſowol ber Höhe als der Tiefe, anzugehören fcheint, 
benn es fpringt ſowol in ber Höhe von Baum auf Baum, 
und erfcheint fo ald ein MWefen der’ Höhe und mit einem 
die Luft durchfliegenden Vogel verwandt zu fein, aber es 
Läuft auch fehr behend auf dem Boden hin, und erſcheint 
von biefer Seite ald der Tiefe angehörend und mit ben 
auf dem Boden binfchlüpfenden Schlangen verwandt. 
Sein widriged Anurren macht es auch fehr zu dem Sinn: 
bilde eined, der Worte der Schmähung hin- und ber: 
trägt. As boshaft kann ed darum betrachtet werden, 
weil es den Verfolger, auf beffen Seite freilich bie wirk— 
liche Bosheit ift, zu Affen fcheint, indem es von Baum 
zu Baume flieht, daß es der Jäger lange verfolgen kann, 
ohne es aus dem Gefichte zu verlieren, und doch auch, 
ohne es erreichen zu koͤnnen. Es läßt ſich ſchließen, daß 
man im Alterthume glaubte, boͤſe zaubermaͤchtige Weſen 
naͤhmen die Geftalt von Eichhoͤrnchen an, um. die Men: 
ſchen zu reizen, fie zu verfolgen, damit das böfe zauber: 
mächtige Wefen defto beffer Gelegenheit fände, dem ges 
täufchten Menfchen einen Schaden ober Verluſt zuzufü— 
gen. Diefen Sinn fheint folgende Erzählung zu haben: 
„Atti (oder Atli) hinn Daelski_ (der Eingebilbete, ber 
Arrogante) auf Wermaland, den man den größten Waid⸗ 
mann nannte, teifte im Winter mit feinen Skidh (Schnee: 
ſchrittſchuhen) und Bogen hinauf auf die Wälder, und 
befam auf dem Gebirge fo große (viele) Graumaare, daß 
er feinen Skidhsledhi *) Echneeſchrittſchuhſchlitten) fo 
efüllt hatte, ald er ihm nur immer ſich nachfahren 
onnte ). Dann wandte er fi) von dem Walde heim. 
Da fah er eines Tages ein Eichhorn und ſchoß nach ihm, 
und fehlte ed. Da warb er fo zornig, daß er den Schlit- 
ten losließ und dem Eichhorne nachrannte, aber das 
Eichhorn kam immer dahin, wo ber Walb am bichteften 
war, manchmal auf die Baumeswurzeln, mandmal auf 
Aſte hinauf, dann fegelte es“). Aber wenn Ati“) fchoß, 
da flog der Pfeil flet3 oben oder unten drüber hin. Das 


Eichhorn fuhr jedoch niemald fo, daß Atti es nicht ger 


fehen hätte. So eifrig ward er auf diefe Jagd, daß er 
den ganzen Tag darnach fchritt ""), aber dieſes Eichhorn 
doch nicht erlegte. AS es finfter zu werben begann, 


15). Den Schlitten, ben er zog, indem er auf feinen Skid 
Sehneeſchrittſchuhen) fuhr. 16) ihn hinter fich herziehen konnte. 
17) Es Eann biefes bitblich von dem gewöhnlichen Eichhorne, ba es 
beim Springen bie vier Beine wagrecht ausbreitet und ben Schwanz 
gerabe nad) Dinten ſtreckt, gefagt fein. Jedoch kann auch ein fo: 
genanntes fliegendes Eichhorn gemeint fein, da Linne (Fauna 
* Buecien p. 9) fagt: „Seiurus hypochondriis prolixis volitans 
habitat in Finnlandia et Lapponia,“* und es alfo noch in Finn: 
land und Lappland wohnt, und daher anzunehmen, baß es früher 
fih auch weftticher in der Nähe von Wermalanb gefunden habe. 
18) ober nad) anderer Fesart Atli. 19) nämlich auf den Schnee: 
ſchuben. 
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warf ‘er ſich auf den Echnee oder das Eis, wie er in den 
Nächten gewohnt war, und lag bort die Nacht über. Es 
war Stöberwetter. Am Tage darauf fuhr er, feinen 
Skidbsledhi zu fuchen, aber fand ibn nicht, und reifte 
unter folhen Umftänden heim” °). Diefe Erzählung ver: 
anfhaulicht, wie man dazu kommen konnte, bei dem Eich: 
borne unter gewiffen Umfländen etwas Unbeimliches zu 
denken. Atti Eonnte recht gut durch feine Verfolgung 
des Eichhorns feinen gefüllten Schlitten verlieren, ohne 
daß ein böfes zaubermachtiges Wefen ſich in ein Eichhorn 
zu verwandeln nöthig hatte. Aber in jener Zeit, in wel: 
her man auch bei natürlichen Ereigniffen, fobald fie etz 
was Ungewöhnlicyes zu haben ſchienen, an die Einwir: 
fung zaubermächtiger Weſen dachte, mußte auch das die 
Jäger nicht felten Affende Eichhorn eine übernatürliche 
Rolle: zu fpielen fcheinen. Auch noch nad) der heutigen 
Volksanſchauung von Wäldern tritt, wie Jac. Grimm 
bemerkt, das Eichhorn weſentlich hervor *'). An mancher 
Stelle der ungeheuren Waldungen in Teutfchland lief nad) 
ber in Ballen üblichen volfsmäßigen Umfchreibung eines 
roßen ed das Eichhörnchen fieben Meilen über bie 
dume”). Wahrfcheinlich’ift dabei die Sieben nicht ohne 
Abficht gewählt, fondern hat die Bedeutung von etwas 
Boͤſem ober Unheimlichem. Da jedoch das Eichhorn aud) 
ein leidliches Fleifh bat, und dabei ein Fleiſch, das bie 
ZJagbberechtigten den Armern, nicht Jagdberechtigten, gern 
gönnen, fo ward das Eichhorn auch von einer andern 
Seite aufgefaßt. So fagt 3. B. Krämer in feinem Chron. 
Monast. 8. Petri in Monte Crucis ad Werram *) 
zum 3. 1478: Dithmar Gnid aß gegen die Epilepfie 
oder fallende Sucht gefochte und gebratene Eichhörner, 
und fie halfen ihm fehr **). (Ferdinand Wachter.) 
EICHHORN, Aichborn, flaw. Wewercze, 1) eine 

dem Prinzen Guſtav Wafa gehörige große Allodialderr: 
fhaft im brünner Kreife des Markgrafthums Mähren, 
norbweitlih von Brünn, im gebirgiger Gegend gelegen, 
rei an herrlichen Waldungen, von der Schwarzawa und 
Wewerka bewäffert, mit zum Theile mittelmäßigem, zum 
Theile fehr fruchtbarem Boden, einem eigenen Wirthſchafts⸗ 
Ober: und einem Juflizamte, welches in den am Fuße 
des alten Schloffes gleiches Namens gelegenen Amtögebäus 
den feinen Sig bat und auch dad Gut Ritfchan verwal: 
tet. Diefe Beſitzung befteht aus 16 Ortfchaften mit 1158 
Haͤuſern und 6683 Einwohnern, 5913 Lehnen, und be: 
trägt 7869 Fl. 44 Ar. — Schaͤtzung. Dieſe 
Herrſchaft war früher ein graͤflich Sinzendorfiſches Fidei⸗ 
commiß, welches, im J. 1687 für den Grafen Anton 
Romuald Golalto gegründet, erft im 3.1707 wirklich an 
die Sinzendorfe fam. Schon ein Jahrhundert früher war 
bad Gut Ritſchan mit der Herrichaft Eichhorn vereinigt 





20) Snorri Stwrluson, Olafs Saga Helga, Cap. 96, in ber 
re Fa a 1.35. S. 519. 520, bei Schi» 
«©. 1 


ning 2. . 135. Gap. 89, in ber Fornmanna - Sögur 
T. 4. p. 200, 201. Scripta Islandorum Historica, Vol. IV, 
. 190, 191. 21) Iac, Grimm, Teutſche Mythologie. S. 


. 22) Derfelbe, Zeutfche Rechtsaltertbüme. S. 497. 
23) bei Panllini, Rer. Germ. Syntagma, p. 317. 24) magno 
cum juvamine, 
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worden. 2) Ein zum Herrſchaft aleiched Namens gehöriges 
altes, noch immer bewohntes Schloß, auf einem Hügel 
unfem vom rechten Ufer bes Schwarzawafluſſes gelegen, 
ven wüften Bergen, Helfen und uralten Eichen umgeben, 
2; Stunden nordweſtwaͤrts von Brünn entfernt, von 
— Kontad, einem Bruder Wratislaw's, des erſten 
Konigs von Böhmen, als Jagdſchloß erbaut, und von 
den vielen dort angetroffenen Eichhörnchen auch benannt, 
welcher es auch mit Thuͤrmen und Mauern verwahrte, 
und über das Schloß und das dazu gehörige Gebiet einen 
eigenen Burgarafen feste. Man zeigt noch ben großen 
Jegdthutm des Herzogs, und unter den Wartthinmen 


einige verborgene tiefe und ziemlich wohl erhaltene Gemaͤ⸗ 


her. Unterhalb des Schloffes find mehre berrichaftliche 
Amtsgebäude und ein Meierhof. Von bier aus ift ber 
Anblid der Burg mit dem Berge, auf dem fie ruht, über: 
aus malerifh und romantiſch, denn der Gipfel des letz⸗ 
tern it durch eine tiefe Einfenkung in zwei Spitzen ge: 
fsalten, deren jede mit den Buratrümmern bebedt und 
die mit einander durch eine über die Vertiefung Fühn ge: 
fpannte Brücke verbunden find. Die Burg fammt ihrem 
Gebiete gebörte in alter Zeit unmittelbar dem Lanbesfür: 
fien. Hierher ſchickte Przemysl Ottokar I. mehre Schlacht: 
opſet feiner Tyrannei, die in diefer Burg ihr Leben en: 
deten. Das Schloß erlitt viele harte Belagerungen durch 
die-Huffiten, Ungarn, Schweden und Preußen, welche ed 
im Tjährigen Kriege ganz ausplimderten. Schloß und 
Serrihaft gingen, nachdem König Wladislaw fie im 3. 
15H an den Landeshauptmann Sobann von Lomnicz: 
Meieritich erblich uͤberlaſſen hatte, im Laufe der drei let: 
ten Jahrhunderte durch mehre Hände. Im J. 1687 wurde 
ur Werth auf 440,000 Fl. rhein. nefebäst und 1830 von 
dem gegenwärtigen Beſitzer ein Kaufſchilling von 620,000 Fl. 
EM. daflır entrichtet. Die Obrigkeit befigt von den 
3: Meilen, welche die Oberfläche der ganzen Herrfchaft 
einnimmt, an lanbwirthichaftlich benustem Grunde 10,743 
n. d. Joche und unterhält 18 Pferde, 60 Rinder und 
2850 Schafe. Sie bat auch einen Hohoſen und zwei 
Eifenbämmer im Betriebe, welche jährlich gegen 3600 Etn. 
Eifen erzeugen. 3) Eichhorn-Bitischka, flaw. Bityska 
Wewerska. ein zur Herrſchaft Eichhorn gehöriger Markt, 
am rechten Ufer der Schwarzawa, im Thale, an der nad) 
Aſchnowitz führenden ‚Öandelöftraße gelegen, eine halbe 
Stunde norbweftwärts von Eichhorn gelegen, mit 165 
Häufern, 1013 flawifchen Einwohnern, welche fi von 
der Landwirthſchaft ernähren, einer zum gureiner Deka: 
nate des brümmer Bisthums gehörigen katholiſchen Pfarre 
von (1831) 1386 Seelen, weldhe unter obrigkeitlichem 
Patronat fteht, von zwei Prieftern verfehen wird, ſchon 
im 3. 1572 eine Pfarre, aber im 16. Jahrh. und bis 
sum 3.1638 im Beſitze der Proteftanten war, einer vom 
3.1771 bis 1798 ganz neu und in einem edlen Style 
ehauten katholiſchen Kirche, einer nahe am Schloffe lie: 
graten Kapelle, in welder der am 7. Febr. 1837 zu 
St. allen in der Schweiz verftorbene Er: König von 
Schweden, Guftav IV., am 5. März in einer einſtwei— 
Im vorgerichteten Grabftätte beigefegt wurde, einer Schule, 
Pulsermüble, einem obrigkeitlichen Wunbarzte, zwei Heb⸗ 
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ammen, einem Gifenhammer (?), brei Jahr: und Bich: 
und Roßmaͤrkten *). G. F. Schreiner.) 

EICHHORN (Johann Gottfried), war den 16. Det. 
1752 zu Dörenzimmern im Fürftenthyume Hohenlohe: 
Öhringen geboren, wo fein Water eine Prebigerftelle be: 
fleidete. Als derfelbe nach Weiferöheim an der Zauber 
verfegt ward, befuchte Eichhorn die dortige Stabtfchule. 
Seinem raftlofen Streben nah böherer wiffenichaftlicher 
Bildung genügte gleihwol bald nicht mehr der Unterricht, 
den er bisher empfangen. Willkommene Gelegenheit, feine 
bisherigen Kenntniffe zu erweitern, bot fich ihm in Heil: 
bronn. Im dem dortigen Gymnafium war der auch als 
Schriftſteller befannte Nector Schlegel einer feiner vor: 
züglichiten Lehrer. Unter feiner Leitung machte Eichhorn 
rafche Fortfchritte, und 5 ausgerüftet mit ben noͤthi⸗ 
gen Borkenntniffen, zu Oſtern 1770 die Univerfität Göt: 
fingen, wo er bis Michaelis 1774 fich vorzüglich mit dem 
Stubium ber ältern Sprachen befchäftigte und Mitglied 
be3 philologifhen Seminard ward. Durch Heyne em: 
pfohlen, ging er nad) Obrbruff im Gothaifhen, wo ihm 
die Stelle eines Rectors an dem dortigen Gymnafium an: 
getragen worden war. Doc folgte er bereits zu Dftern 
1775 einem Rufe nad Iena, als ordentlicher Profeſſor 
der orientalifhen Spraden. Auch für fein —— 
Gluͤck eröffneten ſich um jene Zeit erfreuliche Ausſichten, 
als er noch in dem genannten Jahre ſich mit einer Zoch: 
ter ded Geheimen Rath v. Müller aus Künzelsau im 
Fürftentbume Hohenlohe vermählte Mit diefer, durch 
Geift und Herz auf gleiche Weife vr Va Gattin 
lebte er 52 Jahre in einer fehr glüdtidhen Ehe. 

Seiner gründlichen Gelehrſamkeit, die fih ſchon früh 
in mehren literarifchen Arbeiten gezeigt hatte, unter ans 
dern in feiner „Geſchichte des oſtindiſchen Handel vor 
Muhammed '),” in den „Dlonumentis antiquissimis-histo- 
riae Arabum ?)‘* und befonbers in feiner „Einleitung 
in das Alte Teſtament ’),” fehlte es nicht am gerechter 
Anerkennung und ben damit verbundenen dußern Aus— 
zeichnungen. In Jena war er von ber dortigen lateis 
nifchen Gefellihaft zu ihrem Mitgliede ernannt worden. 
Auch die gelehrten Afabemien zu Erfurt, Göttingen, Muͤn⸗ 
hen, Paris und Amſterdam rechneten ſich's zur Ehre, ihn 
unter die Zahl ihrer Mitglieder aufzunehmen. Ungeadys 
tet der Auszeichnung durch den Hofrathötitel, die ihm im 
J. 1783 durch den Herzog Karl Auguft von Sachen: 
Weimar geworden war, glaubte er einen Ruf nach Göt: 
tingen, der unter fehr vortheilbaften Bedingungen im I. 
1787 an ihn erging, nicht ablehnen zu dürfen. Seit 


— 


*) Die Markgrafſchaft Mähren, topographiſch, ſtatiſtiſch und 
hiftorifch geſchildert von G. Wolny, Benebictiner und Profeffor 
(Brünn 1836). 2. Bb. Brünner Kreis. 1. Abth. S. 238 — 307. 

1) Gotba 1775. 2) Der vollftändige Titel biefes Wer 
kes lautet: Monumenta antiquissima historiae Arabum ; post Al- 
bertum Schultensium collegit ediditque cum latina versione et 
animadversionibus (Gothae 1775). Gewiſſermaßen einen Anhang 
u biefem Werke bildet die im 3.1776 zu Jena in Quart gebrudte 
Ybbantung : De rei numariae apud Arabas initis, 8) Leipzig 
1780 — 1783, 3 Thle. 2. Aufl, Ebendaf, 1787, 3. Thle. 4. Aufl. 
Ebendaſ. 1823— 1824. 5 Br. 
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dem 8. 1788 war Eichhorn al3 ordentlicher Profeffor der 
Philofophie, ald koͤnigl. großbritannifcher und Eurjinfllich 
banöverifcher Hofrath eine Zierde der vorbingenannten Unis 
verjität, der er feine —— verdankte. Im J. 
1815 verlich ihm der König von England den neugeftifz 
teten Guelphenorden, und einige Jahre fpäter wurde fein 
Rang noch durch den Titel eines großdritannifch: hand: 
verifchen Geheimen Juſtizraths erhöht. Als er im Fruͤh⸗ 
linge 1825 den 5Djährigen Jubeltag feiner Doctorpromo: 
tion feierte, empfing er die berzlichen Glüdwiünfche feiner 
zahlreichen Freunde und Verehrer. Seine Gefundbeit war 
indefien damals bereits ſchon fo wanfend geworden, daß 
er fih der Theilnahme an dem 5Ojährigen Dienftjubelfefte 
entzog, welches zu Ehren der Profefforen Stromeier und 
Blumenbad den 26. Febr. 1826 begangen ward. 

Von einem Anfalle von Lungenentzündung, der ihn 
um jene Jeit getroffen, war er zwar wieber genefen. Doc) 
kehrte fein früherer, fat ununterbrochener Gefunbheitszus 
fand nicht wieder zurüd. Schlaflofigkeit bei Nacht und 
Ermattung am Zage fhienen ihn dringend aufzufodern, 
den . gewohnten Berufsgeſchaͤſten für einige Zeit zu ents 
fogen. Alein fein Geift fiegte über die Schwäche bes 

törperd. Er betrat fortbauernd, fo ermattet er fich auch 
fühlte, dad Katheber, bis ihn den 14. Juni 1827 ein 
Fieber noͤthigte, das Bette zu huͤten. Seitdem nahmen 
feine Kräfte ſichtbat ab. Er felbft ſchien ein Vorgefühl 
feines nahen Todes zu haben. Aber er aͤußerte ſich bar⸗ 
über mit der Rube und Faffung, die ihm ftets im Leben 
eigen- war, Bon feiner Familie nahm er mit vollem Be: 
wußtſein auf rührende Weite Abfchied. Seinen Ärzten 
und Zreunden Langenbeck und Blumenbad) geftand er, 
deutlich zu fühlen, wie die Lebensthaͤtigkeit in den innern 
Drganen feines Körpers fich allmälig verliere, und eine 
Viertelftunde vor feinem Zode fagte er ausdrüdlich: „Jetzt 
ift das Leben im Rüdgrath erlofhen.” Ohne in feinem Aus 
Gern einen Schmerz oder Todeskrampf zu verrathen, ent: 


ſchlummerte er fanft- ven 25. Juni 1827, betrauert von _ 


den Seinigen und von allen, denen er Freund gewes 


en war. 

Vielumfaffend war Eihhom’s Wirkungskreis ald Ge: 
Iehrter. In feinen afademifchen Vorleſungen, die haupt: 
fächlich bie — Sprachen und die Exegeſe 
und Kritif des A. und N. X. betrafen, vereinigte er mit 
Lebbaftigkeit ded Vortrags eine reiche Fülle von Kennt: 
niffen und einen feltenen Scharfjinn. Durch legten warb 
er, ald er gleichzeitig mit Michaeliö, nach einem kritiſchen 
Studium des biblifchen Grundtertes, benfelben einer ftrens 

en Prüfung unterwarf, zu einer neuen und finnreichen 
Dopote geführt über den Urfprung der Evangelien. Er 

un as Vorbandenfein eines Originaldocuments in 
aramdifcher Sprache, aus welchem bie Apoftel die erften 
Evangelien gefchöpft hatten. Der Echarffinn und na: 
türliche Wig, der ihm in feinen Vorträgen eigen war, 
artete jeboch bei Eichhorn nicht in jene Frivolität aus, 
mit welcher biäwellen afabemifche Docenten nad dem Bei: 
fall ihrer Zuhörer geizen. r biefe wählte er, ebenfo 
entfernt von Aberglauben als von Unglauben, ftets ben 
Standpunkt, der dem Religionslehrer ziemt. Schwerlich 


EICHHORN 


ganz frei von Fehlern und Irrthümern, aber doch fehr 


tiefen Forſchungsgeiſte geust fein „Nepertorium für biblifche 
i 


1814. 
ihrem Anfange bis 
unter dem Titel: 


18. fl 

3. Aufl, Ebd. 1818— 180. 4 Thle. in 5 Bänden. 
tingen 1808 — 1804. 3, Aufl, Gänover 1817 — 1818, 
Göttingen 1805— 1812, 12 Be. 10) Reipzig 1777 — 17885, 
18 Thle. (In Verbindung mit mehren Gelehrten.) 11) Ebr, 
1787—1801. 10 Bände (jeder von ſechs Stüden). 12) Eins 
leitung ins Alte Teſtament. Ebd. 1780— 1788. 3 Thle. 4. Aufl. 
Ebd. 18233 — 1824. 5 Bde. Einleitung in bie apokryphiſchen Bücher 
des Alten Zeftaments, Ebd. 1795, Cinleitung ins Neue Teftament. 
Ebd, 1804— 1814. 3. Bde, 2. Aufl. Ebd. 180 — 1827. 5 Bde. 
320 1803 — 1804. 5 Bde. 14) Nürnberg 1790 — 1792. 


8) Goͤt⸗ 
9 


EICHOLSHEIM 


emer kitiihen Prüfung unterwarf. Daß er biefen Fors 
ſchungen treu geblieben war, bewies er, außer mehren 
einzelnen Abhandlungen eregetifchen und Fritifchen Inhalts, 


vb in fpätern Jahren durch die drei Bände feines Werks: 


„Die bebräifchen Propheten °). Zu fo zahlreichen Wer: 
fra und mehren Auffägen in Zeitfchriften würde es ibm, 
deſſen Zeit durch feine Borlefungen und anderweitigen Bes 
ruisgeichäfte mehrfach in Anfpruch genommen ward, an 
der mörhigen Muße gefehlt haben, wenn ihn nicht fein 
unermübeter Fleiß fall ununterbrochen an fein Studirzim: 
mer gefeffelt hatte. Aber felbft im hoͤhern Alter gönnte 
er ſich nur die —— die zur Ergaͤnzung ſeiner er— 
fböpften Kräfte unumgänglich noͤthig war, und von ber 
Natur felbft erheifcht wurde. Die geräufchlofen Freuden 
des Familienlebens gewährten ihm den reinften Genuß. 
Ungeachtet der Kreid derer, mit demen er in freundfchaft: 
lichen Verhältniffen ftand, nur klein war, fo fam er doc) 
dem, ber ihn befuchte, mit Herzlichkeit entgegen, und 
iher fonnte, wer feines Raths bedurfte, darauf rechnen, 
damit unterftügt zu werden. Eichhorn's Bilbniß befindet 
fh vor Beyer’s Allgemeinem Magazin für Prediger. 
2.8.5. ©. Es iſt auch einzeln von Schoenterley 
(1791) geſtochen worden. Sein Schattenriß ſteht vor 
dm zweiten Quartalbande der Rintelnfchen theologifchen 
Annalen vom I. 1792), (Heinrich Döring.) 

EICHOLSHEIM, EICHHOLZHEIM, zwei Dör: 
fer diefed Namens im großherzogl. badiſchen Bezirksamte 
Mosbach, deren das eine, Groß: Eiholsheim, ein evan: 
gelifches Pfarrdorf, zwei teutjche Meilen gegen Nordoften 
von der Amtsſtadt auf der Poſtſtraße nah Würzburg, 
530 Evangelifche, 177 nach Rittersbach eingepfarrte Ka= 
tolifche, 3 Mennoniten und 102 Israeliten, das andere, 
Klein- oderinter-Eicholsheim, faum 4 Meile füd: 
Ih von dem erften, in einer fruchtbaren Gemarkung und 
angenehmen Gegend, 133 Cvangeliihe, die nach Mittel: 
Schefflenz, und 81 Katholifche, die nad Ober »Schefflenz 
pfarren, 55 Mennoniten und 75 Israeliten zählt, und 
hide mit 1156 Menſchen zur Grundherrfhaft des Gra— 
fen von Waldkirch gehören. Der Grundherr bat in ers, 
fierm ein Schönes Schloß mit einem beträchtlichen Hofgute, 
und in dem andern ebenfalld ein Schloß mit dazu gehoͤ— 
tigen Gebäuden. Mitten in diefem Klein: Eiholsheim ver: 
einigt fich die von Groß: Eicholsheim kommende Eberbad) 
mit dem ebenfalls Heinen Bache Au und bildet num die 
Scefflenz, die glei unterhalb des Dorfes eine Mühle 
treibt. — Schon in den Zeiten der alten Franken hatte dies 
fed Dorf Eicholfesheim ober Heicholfesheim, wie es das 
mals gefchrieben wurde, eine Mühle, welche ihre freiges 


16) . Bers 


. Den Neuen Nekrolog 
Meufel’s Gel. 


. 9,8. ©, 284, 11. Bd. ©, 198. 
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. Wingartheibe, und feit dem 


EICHOLSHEIM 


bige Eigenthimerin Walbruthe nebft anderm großen Gute 


im S. 835 dem Gottedhaufe Lorſch an der Bergſtraße 
ſchenkte). Der Ort gehörte in biefen alten Zeiten in 
den Heinen Schefflenzgau des großen oftfränkifchen Gaues 

. 775°) bis 845°) haben 
neben der genannten Waldruthe die biefigen Grundeigen: 
thümer Nutbert, Reginolt, Wartrun und fein Sohn Me: 
ginher, Helitbrath und Brunicho die oben genannte Abtei 
mit ſechs bedeutenden Güterfchenfungen und mit Wohn: 
bäufern und andern Gebäuden in der eicholfesheimer Mark 
bereichert *). In fpätern Zeiten erfcheint Eicholsheim als 
ein zum Gent: Oberhofe oder Landgerichte Mosbach ge: 
höriges Gentdorf, in welchem die hohe und die centliche 
Obrigkeit Kurpfalz, die Voigtei aber und andere Gerichtö: 
barkeiten andern Inhabern zuſtanden ). Damals war 
Eicholfsheim der Stammfit eines alten fränkifchen, num 
erlofchenen, Nittergefchlechtes, aus welchem wir Ritter 
Volknand von Cicholfsheim im J. 1276 am 25. Heu: 
monats in Gefellihaft der Gräfin Mechtilde von Dirn, 
ihres Sohnes Grafen Boppo und vieler Ritter, als 
Beuge bei Betätigung einer von Ritter Dtto Hornaffe in 
Sedah, + Meile örtlich von Eicholdheim, dem Frauenz 
Hofter Seligenthal gemachten Güterſchenkung erbliden ®). 
Volknand's Sohn, Albert von Eicholfesheim, erfcheint 
nebft feinen Brüdern Ulrih und Hermann, und ihrem 
Schwager Heinrich Kolner im 93. 1293 am 1. Mai bei 
dem Grafen Albert von Hohenlohe, Herm zu Medmühl, 
und erklärte, daß er feine Einkünfte zu Ruchfen nebft feis 
ner Weinkelter dafelbft der AÄbtiffin und den Kiofterfrauen 
zu Seligenthal für 18 Pfund Heller auf drei Sabre ver: 
miethet babe’). Hans von Eicholäheim kommt im 3. 
1475 als Eurpfälzifcher Voigt und Amtmann von Moss 
bad vor"), und Anshelm von &icholsheim ebenfalls als 
Faut zu Mosbach im J. 1491°). Das uralte edle Ges 
fhleht führte ein filbernes Rab auf Purpur im Wappen: 
ſchilde und ald Helmzierde einen fitenden Wolf mit eis 
nem Lamme im Maule. Nach Erlöfchung dieſes Geſchlech⸗ 
tes Fam Eicholöheim durch Kehenübertrag des Kurhaufes 
Pialz an Benningen, wovon fich Eberhard von Bennins 
gen zu Euchtersheim und Aicholzheim nannte, und fein 
ältefter Sohn, Georg, die Gefchlechtöreihe der Venningen 
zu Eicholsheim begann. Von biefer kam ed an das gräf: 
lihe Haus von Degenfeld » Schomburg, welches dieſe 





1) Actum etc, sub die IX Kalendas Octobris anno XXU 
regni Ludowici imperatoris, Codicis Lauresham, diplomatici 
carta MMDCCCLXAXIIH, 2) etc, etc, sub die Ill Kalen- 
das Februarii anno VII Karoli regis etc. etc, Codicis laudati 
carta MMDCCCLXXXI, 8) Actum etc, anno VI Ludo- 
wici Regis sub die XII Kalendas Augustir Ejusd, cod, carta 
MMDCCCLXXXIV, Rach der lorſcher Moͤnche Rechnungsweiſe 
das J. 845. 4) Codicis Lauresham, cartae supra ad 1, 2 et 
3 notatae, adde cartas MMDCCCLXXXI, MMDCCCLXXKV 
et MMMDLXXVIIL, 5) Man f. im Art. Mosbach, 6) Me- 
thildis Dei gracia Comitissa de Dume in literis confirmatorils ; 
in diplomatario Seligenthalensi carta XXVIII. 7) Albertus 
de Hohenfoch, Oppidi Meckmulen Dominus, in seripto confir- 
matorioz; ejusd. diplomatarii carta LIV, 8) In ber mosbacher 
Regalienbefchreibung und in Schneider’s Erbach. Diftorie 73, 302, 
9) Laut des nederelger Zinsbuches vom 3. 1582, 
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Grundberrlichkeit vor etwa zehn Iahren an ben Grafen 
von vo und diefer vor einigen Jahren an den jetzi⸗ 
gen 


dherrn verkaufte. Klein-Eicholsheim wird im 

18. Jahrh. im Belize des Gefchlechted von Berlichingen 

wahrgenommen und war im I. 1800 durch Erbſchaft 

an bie Grafen von Waldkirch gelangt. Übrigens fteuerte 

Eicholdheim während des Beſtehens der teutfchen Reichs— 
verfaffung zum fränkifchen Ritterorte Ddenwald. 

(Th. Alfr. Leger.) 

EICHPFAHL, SICHER -, HEG-, MAHL- oder 
MÜHLPFAHL, ift ein Pfahl, welcher zur Sicherung 
der richtigen Höhe eines Wehr⸗ oder Mühlenfachbaumes 
gefegt wird, damit von ben Müllern weder der eine, noch 
der andere zu eigenem Nuten oder zum Nachtheil ber 
obern, fowie der unten Mühlen und der Uferlande nicht 
erhöht werden kann. In der Regel wird ein Eichpfahl 
nur in Bezug auf bie richtige Lage des Wehrfachbaumes 
gelegt, da aus der Lage dieſes auch die des Mühlfach: 
baumes entnommen werben Fann. 

Der Eichpfahl felbft befteht aus einem feften, ges 
woͤhnlich eichenen Holze, das in der Erde nicht fo leicht 
fault, von 10— 12 Zoll ins Gevierte und 3, 4—5 Fuß 
lang. An feinem untern Ende erhält er ein 5—6 Fuß 
langes Kreuz, damit er nicht in die Erde fich einfenfen 
kann, zu welchem Zwede es jeboch beffer ift, wenn er 
auf einem zu diefem Behufe vorher gefchlagenen Schwell: 
und Pfahlroft gehörig befeftigt wird. An feinem obern 
Ende, deffen Fläche eine Dedung von Kupferbleh erhält, 
wird ein ſtarker Nagel eingefchlagen, beffen Kopf 24 Zoll 
breit und 1—14 So hoch if. Die Feder diefes Nas 
* bat eine Länge von 14 Fuß. Die Oberfläche des 

agelfopfes, wenn dieſer nicht felbft von Kupfer ift, wird, 
damit er nicht rofte, mit Kupfer befchlagen, ſowie auch 
die Nägel, womit die Kupferplatte zur Dedung ber obern 
ur * Eichpfahls befeſtigt wird, aus Kupfer gefer: 
tigt ſind. 

Wie tief oder wie hoch ein ſolcher Eichpfahl mit der 
Oberfläche des oben aufgeſchlagenen Nageikopfes in ber 
Erde zu ftehen kommt, hängt von der Lage bed Wehr: 
fahbaumes oder der Mehrlatte ab, mit defien Oberfläche 
die Oberfläche des Kopfes eigentlich in einer und berfel: 
ben wagerechten Ebene zu liegen fommen muß. Wird 
der Eichpfahl zur Sicherung eines neuen ober eined mit 
einer neuen Wehrlatte verfehenen Wehres gefebt, fo kommt 
er mit ber Oberfläche feines Nagelkopfes gewöhnlich einen 
Zoll tiefer als die Oberfläche der neuen Wehrlatte zu 
fteben, welcher Zoll der Erb:, Naͤhr- oder Zehrzoll 
beißt, weil man annimmt, daß die Wehrlatte, welche bei 
dem Wechſel des Waſſerſtandes nicht immer“ unter 
Waffer liegt, durch Verwitterung um fo viel von ihrer 
Stärke verlieren fann. Bei mafliv=fleinernen Wehren 
faͤllt natürlich diefe Rüdficht weg. 

Die Setzung eines Eichpfahles, wenn derfelbe volle 
Gültigkeit haben fol, darf nicht einfeitig vorgenommen 
werben, fondern muß nicht allein unter Zuziehung der das 
bei betheiligten Ober: und Untermüller, fowie der eben: 
falls dabei betheiligten angrenzenden Grundſtücksbeſitzer, 
fondern auch unter Leitung des betreffenden Amtes ober 


24 


- EICHSEL 


Gerichted von einem Sachverftändigen gefegt und von der 
anmwefenden Amts» oder Gerichtöperfon Über die Beichafs 
fenbeit des Eichpfahles, über den Ort und die Stelle, 
wo er geſetzt worben ift, fowie über Alles, was fonft zu 
bemerken für nothwendig gefunden werben follte, nieber: 
geichrieben werden. 

Eine ausführlichere Anleitung über die Beſchaffen— 
heit eined Eichpfahles und nach welchen Regeln derjelbe 
zu fesen fei, findet man in Cancrin's Abhandlung von 
dem Rechte des Eich» oder Sicherpfahles (Giefien 1788) 
und in 3. ©. Scheyer’s Praft. Ökonom. Mafferbaus: 
funft. 1. Ih. (Leipzig 1820.) (Batsch.) 

EICHSEL, EIXEL, fatholifches Pfarrdorf im groß: 
herzogl. badiſchen Bezirksamte Schopfheim, Ir teutiche 
Meile gegen Suͤdweſten von der Amtsſtadt mit 160 Be: 
mwohnern und dem hart babei liegenden zu feiner Gemeinde 
und Pfarre gehörigen Dorfe Niedereichfel mit 320, dem 
Hofe Feftenau mit 12 und dem Glodenhofe mit 8 Ein: 
wohnern, alle katholiſch, ift nach der Überlieferung an der 
Stelle angeficdelt, wo fich ehemals’ ein großer Eichenwald 
verbreitete, zu beffen Andenken auch jegt noch immer eine 
Eiche im Dorfe gepflegt wird. Eine kurze Strede von 
dem Dorfe erhebt fih im Thale ein Fleiner fehr trodener 
Hügel, der von jeher den Namen Heidengräber hatte. 
Um das 3.1790 war er noch mit Geſtraͤuchen und Stein= 
trümmern bededt. Da faufte ihn ein Bürger von Eiche 
fel, machte ihn urbar und ſtieß auf Überrefte laͤngſt ver: 
gangener Gefchlechter. Zehn bis eilf fteinerne Gräber wur⸗ 
den aufgeräumt, aber leider alle bis auf eines zerftört, 
ehe Kenner des Alterthbumd zugegen waren. Cie waren 
in gleichen Entfernungen nahe an einander gereiht und 
die Steine, die fie bildeten, mit ihren glatten Seiten ges 
gen Innen, mit ihren rauhen aber gegen Außen gefehrt. 

n den Gerippen, die man fand, waren die Schienbeine 
kreuzweis über einander gelegt. Ähnliche Gräber von 
Stein mit fteinernen Dedeln verfehen wurben um das 
3. 1806 faum 4 Meile nördlich von da bei dem Dorfe 
Adelhauſen an einer Stelle, die feit undenklichen Zeiten 
denfelben Namen, Heidengräber, hatte, ebenfalls zufällig, 
von Steinbrehern für den Straßenbau aufgegraben. u 
in biefen fand man weber Waffen noch Urnen, wie fon 
in der Römer Gräbern der Fall ift (f. hierüber Fecht 
in Geſch. der großberzogl. badifhen Landſchaften. II. Heft. 
S. 17 bis 19). Nah alter Sage find auch bier drei 
heilige Junafrauen aus der Gefellfchaft der h. Urfula, Kus 
nigunde, Mechtunde und Wibrande begraben, von denen 
noch heutzutage ein zwifchen Eichfel und Rappersweier 
beftehender Brunnen ben Namen Mägdebrunnen haben 
fol. In dem Banne von Eichfel wird ein fehr harter 
halbburchfichtiger Chalcedon, jedoch felten in Kugeln, welche 
mit einer rauhen Krufte umgeben find, fonden nur in 
Stüden häufig auf den Adern gefunden, woraus bie 
beften Slintenfteine gemadt werden. Ebendafelbft findet 
man auch noch einen andern bläulichen mit Hleinem Quarze 
und mit Kryftalldrüfen untermengten Chalcedon in Kus 
geln von 10 bis 12 Zoll im Durchmeffer, mit einem glatten 
weißen Überzuge in etten, welcher aber nicht fo hart iſt, 
wie ber oben bejchriebene halbburchfichtige. (TA. A. Leger.) 
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EICHSFELD. $. 1. In den Zeiten, dba Teutſch⸗ 
land in gewiſſe Gaue abgetheilt war, und jeder feinen 
eigenen Namen führte, ift in Thüringen einer Eichsfeld 
genannt worden. Entweder hat ein Gehölz von Eichbaͤu⸗ 
men, oder das verwüftete Dorf Eichen bei Mühlhaufen, 
wo von den Heiden ein Eichbaum verehrt worden, bie 
Benennung Eichsfeld veranlaft. Wer weiß, ob es nicht 
ein Dorf Eichöfeld gegeben habe, wie es noch Dörfer: 
Birkefeld, Lengefeld, Ruſtefeld, Wieſenſeld u. f. f., gibt. 
Der Gau Eichöfeld erfiredte fih von Mühlbaufen bis 
über Heiligenftadt hin; die Dörfer Geisleden, Diedorf, 
+ Lengefeld, Ammer, Eimlinhaufen und Dachriden werben 
in alten Urkunden bineinverfegt. Im 9, Jahrh. begriff 
er einen Fleinen Theil des jesigen Eichöfelds, welches da— 
mals in folgende Gaue gehörte *). 

Weftgau ift entweder ein Untergau des vorigen ge: 
wefen, oder ift davon getrennt worden. Er liegt von dem 
rechten Ufer der Unftrut bei Langenſalze und Mühlbaufen, 
über den Wald Hainich an die Werra bin, alfo lag bie 
Boigtei, ein Theil des Amts Gleihenftein, das Amt Tre: 
furt und Mannefried darin. Den Namen leitet das Chro- 
nicum Gottwicense von dem Wefterwalde im Amte 
Gleichenftein ber. An denfelben grenzte: 

Der Gau Germmark, genannt von dem Dorfe Ger: 
marf. Das beffifche Dorf Friede, das eichsfeldiſche Mars 
tinfeld und das Schloß Hanftein gebörten dazu, folglich 
die Gerichte Biihofitein, Greifenftein und Hanftein. 

Gegen Norden hatte der Gau Eichöfeld den Gau 
Umfeld am Omberge. Das Schloß Bodenftein mit feis 
ner Umgebung, das Gericht Gerode und die Amter Wor⸗ 
bis und Harburg find hoͤchſt wahrſcheinlich deſſen Beftand: 
theile gewefen. Dies wären nun die obereichöfeldijchen 
Gaue geweien, auf dem Untereichsfelde it erft zu be 


merken: 

Die Dubderftädbtermarf. Obgleich hier dad Wort 
Gau fehlt, fo ift doch außer allem Zweifel. daß die dor: 
tige Gegend einen befondem Gau ausmachte, theils weil 
Mark oft fo viel bedeutet, als Gau, wie uns der Gau 
Germark belehrt. Die Menge der ehemaligen aber längft 
verwüfteten Dörfer bei Duderftadt und ihr nicht unbe: 
beutender Umfang war zu einem Fleinen Gaue hinreichend 
genug. Daran ſtieß: \ 

Der Bisgau. Da Pohlde, Evergösen, Waken, 
Berenähaufen und Renshauſen bisgauiihe Dörfer waren, 
fo ergibt fih, daß die Ämter Gibolvehaufen und Lindau 
unter der Gerichtsbarkeit der bisgauifchen Grafen geſtan— 


den baben. 
.2. Der aus genannten ſechs Gauen beftehenbe 
Strich Landes wurde damals von drei verfhiedenen Volks: 





*) Diefe Geſchichte iſt ein Auszug aus meinen biftorifchen 
Sriften, die ich über das Fürftentbum Eichsfeld überhaupt und 
von Heiligenftabt, ‚ dem Peterftifte in Nörten und in 
lateinifhen Abhandlungen, de Archidiaconatu Heiligenstadiensi 
et Nortunensi, insbefondere herausgegeben habe. Denfelben find 
mehre Urkunden als Belege meiner Behauptungen beigefügt, unb 
alle Quellen, aus benen ih aefhöpft, werben darin angezeigt, Dis 
der fann man Alles, was bier gefagt wird, als fhon erwiefen und 
geeiß, ohne Wiederholung fo vieler Gitate, annehmen. 

2. Catotl. d. B. u. A. Erle Section. L 
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ftämmen bewohnt, nämlih: von Ihiningern, Sachen 
und Slawen oder Wenden. Erftere hatten die Gaue 
Eihöfeld, Weftgau, Germmermarf und Omfeld inne, welche 
feit_der Gründung des thiningiſchen Königreich immer 
—— gehoͤrt haben. Mit Sachſen waren die Mark 
uderſtadt und der Bisgau beſetzt. Da, wo das Ge 


‚richt Gerode mit dem Amte Giboldehaufen und Dubder: 


ftadt, die Ämter Worbis, Winzingerode und Scharfens 
fein, mit legtern und die Gerichte Nufteberg und Hans 
fein, mit den hanoverfchen Ämtern Friedland, Rheinhau— 
fen und Gleichen zufammentreffen, war die Grenze zwi⸗ 
fehen beiden Völkern. ; 

Die Wenden wohnten auf dem DObereichöfelde unter 
ben Thüringern vermifcht, auch in eigenen Dörfern ab: 
—— Wendehauſen, Thalwenden, Pfaffſchwende, 
Schierswende, Weenden, Wendelnrode ſcheinen wendiſche 
Eotonien geweſen zu fein. Ich gründe mich nicht auf die 
Namen dieſer Orter, ob fie gleich Nachdenken verdienen, 
fondern auf unleugbare Thatfachen und bewährte Zeugniffe. 


In Thalwenden befam im 3. 1055 das Stift Nörten jieben 


ſlawiſche Hufen, warum nannte man diefe allein ſlawiſch? 
Ohne Zweifel, weil ſie von Slawen bebaut wurden, und 
weil ſie kleiner waren, als die teutſchen Hufen, auch nicht 
mit dem Pfluge, ſondern mit Hacken beſtellt wurden. 
Die Herren von Hanſtein wurden von alten Zeiten her 
mit der windiſchen Mark belehnt, worunter fie ihre Lehn⸗ 
giter bei dem Huͤlfensberge in den Dörfern Geismar, 
Erihhaufen u. f. f. nicht ohne Grund verftehen. Denn 
nicht weit davon, um Eſchwege, Wannfried, Kreuzburg, 
Gerftungen und Mübthaufen, faßen die Dörfer voller Wen: 
ben. ie nun alte Xehnbriefe noch am die alten Sitze 
der Menden erinnern, fo feben noch andere außerhalb der 
wenbdifchen Mark gelegene Dörfer, wie die Knaben jaͤhr— 
lich am Sonntage Lätare einen Strohmann, den fie den 
alten Zod nennen, aufs Feld tragen und verbrennen; ein 
Gebrauch der Wenden über 1 Sabre alt, der von 
ihnen in Sachſen, Böhmen, Schlefien, Laufig, auch in 
Sranfen bei Nürnberg beobachtet worden ift. 

Um welche Zeit und aus welcher Veranlaffung bie 
enden nad Zhüringen gefommen find, läßt fi uns 
ſchwer beftimmen. on unter Dagobert I. (geft. 638) 
fielen die Slawen mehrmals in Thüringen ein, daher feßte er 
den Rodulfus ald Herzog über diefe Provinz, um fie zus 


“ rüdzufchlagen, welches er Anfangs auch that; nachher 


aber, da er feine Macht und fein Anichen wider die Franken 
p vergrößern fuchte, lebte er mit ihnen in Friede und 
reundſchaft, und erhielt fogar Unterftügun von ihnen, 
als er fih im J. gegen den König Siegebert em: 
Örte. Während 50 Jahren hatte dies Volk Zeit genu 

ich bis in umfere Gegend zu verbreiten. Wenigftens wei 
man aus ben Briefen des h. Bonifacius, daf er bin und 
wieder Wenden angetroffen habe, und daß unter feinem 
unmittelbaren Nachfolger Lullus zu Muͤhlhauſen und Bol 
ſtedt wendifhe Familien lebten. 

Be . Bon ben Edlen und Großen, bie hier unter 
den Garolingern weitfchichtige Befikungen gehabt haben 
und ald Grafen angeftellt gewefen find, können wir bis 
in bie Mitte des 9. Jahrh. Feinen angeben. — damals 
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lernen wir ben Grafen Erpo,fennen. Er befaß in bem 
Weſtgaue, der fich bis ins Eichöfeld erfiredte, viele Guͤ— 
ter, und unter biefen Dorla, die er zu Ehren des b. Ki: 
lian an die Kirche zu Würzburg fchenkte. Er foll im 2. 
860 geftorben fein. j 

Erpo's Zeitgenoffe war Lubolf, Graf und Herzog 
der Abtei Gandersheim in Sachen. Man hat Spuren, 
daf er feiner Stiftung Güter in Mingerode, vielleicht auch 
in Relshauſen auf dem Untereichöfelde zugewandt habe, 
Mahrfcheinlih hat ihm die Mark Duberftabt zugehoͤrt, 
wovon bei deſſen Enkel Heinrich J. das Naͤhere geſagt 
werden ſoll. 

Sf Konrad, Vater des erſten teutfchen. Königs, 
befaß in dem Gaue Eichöfeld, in den Dörfern Ammern, 
Germar, Lengefeld, Eimlinhaufen, Diedorf und Dachre⸗ 
den anſehnliche Güter an Höfen, Länderei, Leibeigenen, 
Zinfen, Mühlen und Fiſcherei; es waren aber kaiſerl. Les 
ben. Er trat fie mit Bewilligung des Kaifers Arnulf im 
J. 897 an den Abt Huggi zu Fuld ab, und erhielt ‚bon 
ibm. andere in Heer und Engern gelegene fulbijche Güter. 

Bei diefem Tauſche war der Gaugraf Otto zugegen, 
den man für-des zuvor benannten Ludolf's Sohn und 
Vater des Königs Heinrich I. hält, welcher Befiger von 

der Marf Duberftadt war. Diefes ift daraus zu fchließen, 
daß, ald Heinrich im I. 929 feiner Gemahlin Mathild 
nebſt andern Gütern auch Duberftadt Ber Witthume ans 
wies, er fie jeine Erbgüter nannte. Nach dem Tode der 
Königin im I. 968 fiel die Mark Dubderftabt an ihren 
Sohn Dito I. und ihren Enkel Dtto U. zurüd, der fie 
974 dem Stifte Quedlinburg ſchenkte, welches bis ins 
13. Jahrh. Duderſtadt hat verwalten laffen. 

Jedoch ift die Mark Duderftadt nicht fo ganz an 
das Stift Quedlinburg gefommen, daß nicht auch einige 
andere edle Gefchlechter darin begütert gewefen wären, 
worunter das Haus der Immedinger das vornehmfte war. 
Aus demfelben flammten ber er von Bremen, Un: 
wann, und ber h. Meinwert, Biſchof von Paderborn, ab. 
Jener befaß im 3. 1014 das Dorf Bernshaufen, diefer 
erbte von feinem Vater Imadus I. (geſt. 1011) außer 
andern großen Befigungen dad Schloß Pleffe, wozu 1100 
Hufen Landes gehörten, die zum Theil vor ben Dörfern 
En Bodenſee, Giboldehaufen, Rüdershaufen u. f. f. 
lagen, wabrfcheinlich aud vor Lindau und Bilshaufen. 
Das Dorf Werköhaufen ift ebenfalls pleſſiſches Eigentbum 
geweſen und nachher als Lchen an die Stadt Duderftabt 
gegeben worden. Wie die Immedinger neben umd mitten 
zwifchen dem fächfifchen Haufe bei andersheim, Poͤlde, 
Duderftadt und Grone mögen gefommen fein, läßt ſich 
durch ihre nahe Verwandtfchaft mit dem Kaiferhaufe er: 
Elären. Meinwerk's Großvater Immadus I. (953) muß 
diefelben ſchon gehabt haben, weil von dem Witthume der 
Königin Mathild vom I. 929 nichts veräußert worden iſt. 

$. 4. Ein Nachbar der vorigen ‚Herren war ein ge: 
wiffer Graf Bifo, wohnhaft zu Gibbolbehaufen, vielleicht 
Gaugraf im Bisgau. Unter dem römijchen Papfte Ma: 
rinus, man weiß nicht ob unter dem erften biefes Na: 
mens vom 3.882 bis 884, oder unter bem zweiten vom 
3. 942 bis 946, reifte er nah Rom, brachte Reliquien 
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des h. Laurentius mit, und baute ihm zu Ehren aus ben 
Steinen feines Schloffes eine Kirche, die er reichlich bes 
gabte und nebſt 60 Hufen vor Giboldehaufen und den 
nächften Dörfern dem Stifte Gandersheim verehrte. 

Aus dem 10. Jahrh. ift Graf Wigger noch anzus 
führen, welchem die Mark Dorla, jebt unter dem Namen 
ber Voigtei befannt, zugehörte. Man hält ihn für einen 
Grafen von Bielftein, derer Stammſchloß an der Werra 
lag. Wenn die im 11. Sahrh. lebenden Grafen, Ruͤ⸗ 
diger und MWidela, die erften Stifter des Klofters Ge— 
rode, aus biefem Gefchlechte waren, wie ed feheint, fo 
muß bie dortige Gegend ihr Eigenthum gewefen fein. 

Damals blühten auch die Grafen Gatlenburg, Gau⸗ 
grafen im Bisgau. Ihre Graffchaft lag um den Ämtern 
Xindau und Giboldehaufen zu nahe, als daß ihre Güter 
nicht in beide über Orshauſen und Wolbranshaufen hineinge: 
laufen wären. Die dafigen braunfchweigifchen Lehen, wo: 
mit die Grafen von Lutterberg, die Herren von Pleſſe 
und von Göplingerode ehemals belehnt worden find, und 
bie von Mingerode, Oldershaufen u. ſ. f. noch jest belehnt 
werden, rühren höchft wabrfcheinlih von der catlenbur⸗ 
gifchen Grafichaft her, die durch Heinrich den Löwen auf 
bie Herzoge von Braunfchweig gekommen iſt. 

Auch der Bifhof Bernward von Hildesheim hatte 
bier Befigungen. Zu der reihen Stiftung des Michaelis 
kloſters in —— gab er ums J. 1001 nicht nur 
das ganze Dorf Renshauſen und drei Hufen Landes vor 
Krebeck, ſondern auch in vielen andern in der Naͤhe ge: 
legenen Örtern, als zu Dfterode, Dorfte, Hobnjledt, 
Evergögen, Wafen, Schweckhauſen und Diemerove. Es 
läßt ſich nicht denken, daß er fie von feinem Water, ber 
aus Oberfachfen war, geerbt babe, ſondern vielmehr durch 
die Mutter, welche eine Tochter des ſaͤchſiſchen Pfalzgra: 
fen Adalbero foll geweien fein. 

Nebft den vorigen erfcheinen feit dem Anfange des 
11. Iahrh. Grafen von Northeim, aus welchem Geſchlechte 
Dtto im I. 1061 Herzog von Baiern geworben ift. Bon 
ihren Befigungen geben uns an: 1) das Patronatrecht in 
Bishaufen, 2) das Schloß Hanftein, welches ihm Kai: 
fer Heinrich IV. im 3. 1070, als fie einander befrieg« 
ten, zerjtören ließ, 3) wahrfcheinlich ein Theil der jetzigen 
Ämter Worbes und Harburg, weil ihnen die Herrſchaft 
Löre zugehörte, worin fie im I. 1093 dem Kloſter Burde 
feld bei der Stiftung mehre Dörfer zueigneten. 

Zulegt find die Grafen von Reinhaufen, wohnbaft 
an ben Grenzen des Eichsfeldes, noch zu erwähnen. Aus 
ihrer Stiftung des Klofters Reinhaufen geht hervor, da 
fie in den Gartendörfern, bis eine Stunde von Heiligen⸗ 
ftabt, Güter hatten. Auch auf dem Untereichöfelbe bei 
Seulingen und Bernshaufen hat etwas an ihren Stamm: 
fig gehört. 

5. Was hatte nun der Erzbiſchof von Mainz auf 
bem Eichöfelde? Und wie hat er es erlangt? Wenn das 
Erzftift auch folhe Traditiones noch hätte, als Fuld, 
Gorvey und andere alte Stifter, fo wuͤrden wir die er: 
ſten mainziſchen Befigungen und Wohlthaten namentlich 
angeben fünnen, aber bei Ermangelung berfelben find wir 
ed nicht im Stande. Muthmaßlich iſt Heiligenftabt eine 
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der ätteften Befitungen, wo Aribo vor dem 3. 1022 fchon 
ein Münfter, das iſt eine mit Chorherren befeste Kirche, 
hatte, und wo deffen Nachfolger Voigte, Münzmeijter 
und Berwalter anftellten. Ein Beweis, daß Heiligenftabt 
der Hauptort war, wohin die nächiten umliegenden Dör: 
fer gehörten. 

Rufteberg unftreitig das erfte und beträchtlichfte Schloß. 
Hier hatten die aͤlteſten Buragrafen, Vicedom und Lands 
voigte, denen bie —— Gerichtsbarkeit und Ber: 
waltung des —— ebiets oblag, ihren Sitz; hier 
tefidirten die Erzbifchöfe, fo oft fie Geſchaͤfte halber auf 
das Eichsfeld famen. Achtzehn Dörfer, außer vielen Wit: 
ungen, fanden unter der Gerichtsbarkeit des ruftenber: 
giſchen —** Hierbei iſt zu bemerken, daß man nirs 
gends in Urkunden findet, daß ein auswärtiger Fürfk, 
oder Graf im Amte Rufteberg Eigenthum befejjen habe. 
Folglich ift e$ immer ganz mainzifch gewefen. 

Nörten, obgleich nicht an das Eichsfeld grenzend, 
doch von bem eichäfelbiichen Vicedom abhängig, befommt 
bier auch feinen Plas, denn der h. Willigis, Erzbifchof vom 
3. 974 bis 1011, als er das BVictorflift zu Mainz im 
3. 978 fundirte, hatte zu Mörten einen eigenen Sf, 
wovon er den Zehnten zu jener Stiftung gab. War Wil: 
iigis damals noch nicht Here über gamı Örten, fo war 
es wenigftend im J. 1055 Erzbifchof Lupold, üben er 
feinem neuen Gollegiatftifte daſelbſt »die Kirche, die dabei 
ftebende Mühle, den ganzen Plab von der Biber an bis 
in den Hagen, bie Fiſcherei in der Leine, die Marftges 
füle und das von der Landſtraße bid gegen ben Meins- 
berg liegende und gebaute Feld ſchenkte. Aber nicht nur 
Nörten, fondern auch das Schloß ‚Hardenberg mit einigen 
dazu gehörigen Dörfern war mainzifches Eigenthum, wels 
ches wir im 3.1098 unter dem Erzbiſchofe Ruthard 
gewahr werben. Diefer flüchtete fih von Mainz, wo er 
vor feinem WBerfolger, Kaifer Heinrih IV., nicht ficher 
war, auf das Schloß Hardenberg, hält fich lange auf 
demielben auf, und fliftete während feines Aufenthalts bie 
zwei Klöfter Lupoldsberg und Steine. j 

Wem die alten Erzbifchöfe die kaum gebachten Be: 
figungen zu verdanken hatten, bleibt unbefannt, doch fteht 
die ſtaͤrkſte —— für den Kaiſer Otto J., daß er 
folhe feinem Sohne Wilhelm, der vom 3. 954 bis 968 
der mainzer Kirche vorftand, — habe, zumal, da 
die kaiſerl. Stammguͤter in der Nähe lagen. Ebenſo muͤſſen 
wir und mit Vermuthungen begnügen, über bie aͤlteſten 
Befiter der Gegend, wo nachher die Schlöffer Scharfen: 
fein und Gleichenftein errichtet worden find. Aus einer 
Urkunde vom I. 1022 fehen wir, daß der damalige Gau: 
sraf Wilhelm bieß, der hoͤchſt wahrfcheinlich aus dem gräf: 
lichen Gefchlechte von Weimar war, deſſen Vorfahren und 
Nachkommen eichöfelbifche Gaugrafen gewefen find. Soll: 
ten biefe nicht im jener Gegend Güter gehabt haben? Da 
mt leicht ein Gaugraf ohne Befigung in feinem Amts: 
diftricte z finden mi 
.,56. Bon Einführung derſchriſtlichen Re: 
ligion und ber Firchlichen Verfaſſung während ber ers 
fin Periode muß auch etwas gejagt werden. Man kann 
als gewiß annehmen, daß um die Mitte des 8. Jahrh., 
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durch Priefter des h. Bonifacius, das Evangelium hier 
geprebigt, und bie heibnifchen Aberglauben der alten Eichö« 
felder allmälig abgefchafft worden find. Ob er in eigener 
Perſon fein apoftolifches Amt bei uns verrichtet habe, bleibt 
zweifelhaft, wenngleich manche Schriftfteller, aber foätere 
und leichtgläubige ihn den Zuffo auf dem Hülfensberge 
erftören, mehre Götter und Göttinnen in ber Nachbare 
haft flürzen und an ihrer Stelle Kirchen bauen laffen. 
Was unter Bonifaciud angefangen worden, das haben 
deſſen Nachfolger Lullus und Rinulfus, die von Karl dem 
Großen alle mögliche Unterftüsung batten, mit gutem Ere 
folge fortgefest, ſodaß fchon ums I. 814 das Kreuz 
Chriſti weit über dad Eichöfeld hinaus gegen Hildesheim 
und Halberftabt hin gepflanzt war. Nach Nothburft ließen 
die Großen des Landes und der Bifchof hin und wieder 
Pfarrfirhen bauen, unter welchen die u Heiligenſtadt, 
Duderſtadt, Giboldehauſen, Dorla und Noͤrten die älte— 
ſten ſind. Nebſt den Pfarrkirchen ſind an verſchiedenen 
Orten Kapellen errichtet worden, die nur zum Meſſeleſen 
beſtimmt, waren. Die Oberaufſicht über das Religions— 
weſen, uͤber die Einrichtung des Gottesdienſtes und die 
Beſtimmung der Feier: und Faſttage kam dem Erzbifhofe _ 
von Mainz zu. Diefer weihte unfere Kirchen, Driefter, 
Diakonen und andere Kirchendiener, firmelte die Getauften, 
oder ließ es durch feinen Chorbifchof thun, vilitirte feine 
biefige Heerbe und hielt zur Verbeſſerung der Eitten bie 
gewöhnlichen Sendgerichte. ‚ 

Priefter konnte dad Eichöfeld Anfangs nur von Frigs 
lar, Ordorf, Fulb und Heröfeld her befommen, wo Klos 
fterfchulen zur Bildung junger MWeltgeiftlicher errichtet 
waren, ba ed auf dem Eichsfelde felbit noch Feine Schule 
gab. Unter den Prieftern hatten die Erzprieſter den 
Vorrang und von dem Biſchofe gewiſſe Bollmachten über 
die an ihren Stuhl gehörigen Pfarrer; fie pflegten die Kin— 
der in ihrem Diſtriete zu taufen, dem Biſchofe in noͤ— 
thigen Fällen Bericht abzuftatten und mit diefem, auch 
wol ohne ihn, den Send zu halten. Über die Erzpriee 
ſter waren Archidiakonen gejegt, die von dem (Ery 
bifhofe ausgedehnte Vollmachten batten, und in deſſen 
Namen die geiftliche Gerichtsbarkeit ausübten. Solcher 
Archidiakonen befam dad Eichäfeld drei, nachdem zu Dorla 
und —— etwa im Anfange des 11. Jahrh., und 
zu Nörten nad der Mitte deffelben Gollegiatfirchen ange: 
legt und im jeder ber Propft ald Archidiakon angeftelit 
wurde. Diefe Stifter follten nach der Abſicht bed Erz⸗ 
biſchofs zugleich Pflanzſchulen für junge Geiftliche werben, 
und wurden ed auch, indem einer von ben Chorherren, 
Scholaſten genannt, bie Anaben und Jünglinge, welche 
fi dem Priefterftande zu widmen gedachten, in ber las 
teinifhen Sprache, in der Bibel, im Singen und in ben 
Kirchenceremonien unterrichtete und fo zu ber Seelſorge 
befäbigte. Da fehr weislih ein Stift von dem andern 
vier Meilen ungefähr entfernt errichtet wurde, fo hatten 
die Ältern überall Gelegenheit, ihre Kinder in der Nähe 
erziehen zu laffen. f 

U. Periode von 1100 — 1320. 
Die 5 7 benannten einzelnen Befigungen der Erz⸗ 
bifchöfe befamen im 12. Jahrh. einigen — und noch 
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arößern im 13. Die Abtei Gerode mit ben zugehörigen 
Dörfern und Höfen, woraus nachher ein eigenes Gericht 
entftanden ift, war die erfle Ermwerbung, die ber Erzbis 
ſchof Adalbert 1. vor dem I. 1124 machte. Die verwits 
wete Markardfin Richardis von Stade fchenkte fie im ge: 
dachten Jahre mit Bewilligung ihrer Söhne an das Erz: 
ftift, wobei dem Abte auferlegt wurde, jährlich auf Mar: 
tins⸗Tag einen Bizanz von Gold, oder einen Berding 
von Eilber nah Mainz zu ſchicken, um dadurch die erz— 
bifchöfliche zen anzuerkennen. 

Bon derjelben Markgrafin und ihren Söhnen wurde 
dad Schloß Harburg oder Horeburg an den bobnfteinis 
{chen Grenzen, nebſt den dahin gehörigen Minifteriaten 
und Leibeigenen, dem Erzſtifte Mainz unter Adelbert I. 
(1111 — 1137) übergeben. Unter den Minifterialen wer: 
den Alberich und feine Söhne Udo und Edbert und deſſen 
Sohn von Megenwarbesburg namentlich genannt, mit 
dem Beilage, daß fie Uri, Graf_von Weimar, eben: 
falls gefchenkt babe, woraus auf deſſen gemeinjchaftlichen 
Befis und Verwandtichaft zu fchließen iſt. 

Außer Gerode und Harburg findet fih im 12. Jahrh. 
keine Erwerbung mehr für das Erzſtift; jedoch verdient 
hier bemerkt zu werden, daß wir die Grafen von Tonna 
als damalige Herren des eigentlichen Eichsfeldes durch bie 
Stiftung des Kloſters Reifenftein im J. 1162 kennen ler: 
nen. er Stifter hieß Ernſt, wie ſein Vater, der im 
J. 1152 geſtorben war, und der Großvater (geſt. 1116) 
bat Erwin geheißen. Letzterer bat glaublid das Eiche: 
feld ſchon beieffen, fein Sohn ganz zuverläffig; weil es 
tonnaiihe Stammgüter waren, die Emft von feinem Bas 
ter geerbt hatte, und num zur Klofterftiftung beftimmte, 
weswegen auch bie Einwilligung feines Bruders Emin 
und defien Söhne Lambert's und Ernſt's vonnoͤthen 
war. Mit ihrer, feiner Gemahlin Guda und feiner Töch: 
ter Genehmigung, da Ernft feine Söhne hatte, gab er 
u feiner Stiftung den Hof Abolderode, Wirkeshagen, 
Drugenchen, Rudelendal, Enkendorf und Güntherode, nebft 
verfchiedenen Waldungen, und befegte den Ort mit Moͤn⸗ 
chen Giftereienferordens aus dem Kloſter Volkerode. Ehe 
alles zu Stande kam, farb Ernft, worauf die Witwe 
und Graf Erwin ſich des neuen Klofterd annahmen und 
deſſen geringe Einkünfte durch die Höfe Hermannshagen 
und Bergerebagen im I. 1191 vermehrten. Im folgen: 
den Jahre oder 1193 fol Graf Erwin geftorben fein. 

8.8. Nicht lange nach der Stiftung des Klofters Rei: 
fenftein werden bie mainzer Unterthanen auf dem Eichs— 
'felde und in Thüringen der Rache des Kaiſers Friedrich 1., 
der wider ihren Herrn, ben Erzbiſchof Konrad, Auferft 
aufgebracht war, weil er dem Papfte Alcrander I. wis 
der die Afterpäpite Victor IV., Pascal III. ftandhaft an: 
hing, preisgegeben. Denn er ließ den Erzbiſchof, wel: 
cher im 3. 1164 nah Rom flüchtete, in bie Acht erfläs 
ren, und der Kandgraf von Thüringen mußte das erfurs 
tifche Gebiet wen und auf dem Cichöfelde Rufteberg 

d Harbur eifen. 
u Zı 2* wurde die Berwüftung im J. 1180 durch 
die Achteerflärung des Herzogs Heinrich des Löwen und 
den daraus zwiſchen ihm und dem Kaiſer Friedrich ent 
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ftandenen Krieg, worein auch das Eichsfeld verwidelt 
wurde. Über daffelbe ging auch der Zug des Herzogs, 
ald er in Thüringen einrüdte und aus Rache gegen den 
Kaifer die beiden Städte Norbhaufen und Mühlhaufen 
anftedte, und den Landgrafen Ludwig von Thüringen, feis 
nen Feind, heimſuchen wollte. Diejer ging ihm mit feis 
nen Zruppen entgegen und lieferte ihm auf dem Eichs— 
felde eine Schlacht, worin er befiegt, mit feinem Bruder 
Hermann und 50 Streitern gefangen wurde. Die Fol: 
en dieſes Sieges für die Befigungen des rn von 
ainz, der immer ein aufrichtiger anne des Kaifers 
gewefen war, laſſen fich leicht denken. icht lange ber: 
nah ging der Kaifer felbft mit einem mächtigen Deere 
auf Niederfachlen los, gpans die Grafen von Scharz: 
feld, Ilefeld und ihre Nachbarn fi an ihm zu ergeben, 
und eroberte die nächft gelegenen Schlöffer Stauffenburg, 
Blankenburg u. f. fe Die Kaiferlichen verzehrten nun 
vollends, was ihnen Heinrich noch übrig gelaflen hatte. 
Nach dem Sturze Heinrich's des Loͤwen genoß das 
Land den Frieden bis zu dem unglücfeligen Seitpuntte, 
da durch eine zwiefpaltige Kaiferwahl das teutfche Meich 
10 ganze Jahre die Schaubühne eines ſcheuslichen Kriegs 
wurde. Philipp, Herzog von Schwaben, war zu Mainz 
am 5. April gewählt und gefrönt worden, und Dtto IV. 
wählte zu Göln ein anderer Theil der Fürften und ließ 
ihn am 17. Mai zu Aachen Prönen. Jeder König hatte 
feine Anhänger und fuchte ſich gegen den andern, es koſte 
was es wolle, zu behaupten. Unſere Grafen von Gleis 
hen, bie von Schwarzburg und die Erfurter waren Phi: 
lipp's Bundesgenoſſen, wie auch der gegen Si bene II. 
zu Mainz erwaͤhlte Erzbiſchof Lupold. Der Landgraf 
von Thüringen hingegen hielt es bald mit Philipp, bald 
mit Dito; diefe Wankelmüthigkeit bewog den König Pbis 
Iipp zweimal mit feinem zügellofen ‚Deere Thüringen zu 
überziehen, um den Kandgrafen für feinen Abfall zu zuͤch⸗ 
tigen, und ihn theils mit Gewalt, theild durch große 
Verſprechen für fi zu gewinnen. Die Schriftfteller diefer 
Beit können nicht Worte genug finden, die unmenfch: 
lien Graufameiten zu beſchreiben, die damals von den 
Kriegern begangen worden find. Sie nennen mehr als 
16 Klöfter, 350 Kirchen, die der Feind verwüftet bat. 
Unter jenen wird auch Meifenftein gewefen fein, weil ber 
Graf Ernſt von Velſeck, aus dem Gefchlechte der Grafen 
von Gleichen, im I. 1209 bezeugte, daß er verpflichtet 
fei dad Klofter und die Kirche in Neifenftein wieder auf: 
zubauen, es aber wegen ber biöherigen Kriegsichäden jetst 
zu thun nicht vermöge. Nach feinem eigenen Geftändniffe 
war Ernft jo arm, daß er die Feine Summe von 20 
Mark, die er dem Kloſter ſchuldig war, nicht aufbringen 
konnte. Was wird nun der Bauer gehabt haben? 
$. 9. Philipp’s Ermordung im 9. 1208 durch 
ben Pfalzgrafen Otto von Wittelöbach machte den Kriege: 
lagen em Ende; Otto IV. wurde nun von ben fächs 
Faden Zürften zu Halberftadt und von den übrigen zu 
zen. am 11. Nov. als König anerkannt. amals 
am auch Siegfried HM. zum rubigen Befige feiner Kirche 
zu Mainz, die ihm Lupold, Biſchof von Worms, Phi— 
lipp's Anhänger, bisher flreitig gemacht hatte. Beide 
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Fürſten verglichen fi über die während des Krieges dem 
Erzitifte entzogenen Gerechtfame; Siegfried erbielt ohne 
Anftand das Patronatrecht in Görtingen, die Voigtei in 
Nörten und die Abtei Meinhaufen wieder zurud, for 
wie jie deſſen unmittelbarer Vorfahr Konrad beſeſſen 
batte. Über das Schloß Hanftein, welches Siegfried eben— 
falls zurüdfoderte, erflärte fi Dtto, daß er die Sache 
durch die Erzbiichöfe von Trier und Göln, und die Bis 
fhöfe von Speier und Würzburg wolle unterfuchen laffen; 
würden diefe finden, daß ed dem Ersflifte zuftändig fei, 
fo follte es unverweilt zuruͤckgegeben werben, bliebe das 
Recht zweifelhaft, fo wollten fie Schiedsrichter darlıber 
forechen laſſen. Einen Ausſpruch findet man fo wenig von 
diefen als jenen, es ift aber befannt, daß Mainz ferner: 
bin das Schloß Hanftein befeffen hat. Da Dtio bei Sieg: 
fried’3 Anfoderung ſich nicht auf ben Befis feines Bas 
ters berufen, der ihm unmöglich unbekannt fein Eonnte, 
und den Hanftein wirklich abgetreten hat, fo ſcheint es 
gewiß zu fein, daß ihn Siegfried’s Vorfahren ſchon im 
Beſitz gehabt und während bes legten Kriegs verloren 
hatten. 
Es war E bedauern, daß die gute Freunbfchaft 
zwifchen dem Kaifer und dem u re nad) einigen 
Jahren, durch den von Innocenz I. wider jenen ausge: 
fprochenen Bann, welchen Siegfried im I. 1211 zu Bam: 
berg verfünden mußte, aufgehoben wurbe. Des Kailers 
Bruder Heinrih, der Pfalzgraf,. hierüber aufgebracht, 
verband ſich mit dem Herzoge Heinrich von Brabant und 
dem Adel aus Lothringen, und übte mit biefem im ganz 
re Erzftifte Mainz am Ende des September durd Rau: 
en und Brennen die fchredlichfte Rache aus. Died noͤ—⸗ 
tbigte den Erzbifchof bei. Hermann, Landgrafen in Thürin⸗ 
en, Schuß für feine Perfon zu fuchen. Nach Hermann’s 
de (1215) ift Siegfried mit deffen Sohne Ludwig, ich 
weiß nicht warum, ‚in Mishelligkeit geratben und der Yands 
araf bat, wie einige Chroniken melden, das erfurtifche 
Gebiet feindlih behandelt, fich von da auf das Eichöfeld 
manbt, und bier die beiden Schlöffer Harburg und Schar: 
nftein zerftört. 
$. 10. Keine Stadt gab es bis zum I. 1223 auf 
dem Eichsfelde, da aber in der Nachbarfchaft einige em— 
porgefommen waren, fo wurden. bie Befiger deffelben aufs 
merffam auf die Vortheile der Städte für fie und ihre 
Untergebenen, und legten auch eine ober bie andere an. 
Heiligenftadt war die erfte, wenn es auf Beweife ans 
Fommt. Denn nach dem I. 1223 machte Erzbiichof Sieg: 
ied I. Anftalten dazu, und vollendete fie auch vor dem 
„1230, während welcher Zeit er eine neue große Straße 
an der Geislede, die den Namen Neuftadt befam, bauen 
ließ. Sie wurde zugleich mit der noch jetzt fiehenden 
Üaidiustirche verfehen, von der fih der Erzbiihof das 
Patronatrecht vorbehielt. Dann mußte auf deſſen Befehl 
der Vicedom um bie ganze Stadt einen Graben, vielleicht 
auch eine Mauer, führen, die wefentlihften Stüde einer 
damaligen Stadt. Ob Duberftabt ſchon vor dem J. 1236 
von der Übtiffin zu Quedlinburg, oder nachher von dem 
Fantgrafen Heinrih von Thüringen zur Stadt gemacht 
worden fei, weiß man nicht, fo viel aber iſt gewiß, daß 


29 


EICHSFELD 


im 3. 1241 dort fchon fläbtifche Verfaffung war. Spaͤ⸗ 
ter, doch noch im 13. Jahrh., ift auch SRorbes in bie 
Reihe der Stadte gekommen, ohne Zweifel durch Begün⸗ 
fligung des Grafen von Beihlingen, Friedrich, als das 
maligen Eigenthumsherrn. Bei Worbes wollen wir bei: 
läufig melden, daß die vorigen Beliger, bie Grafen von 
Lare mit Ludwig, der im 3. 1227 mit nach Palaͤſtina 
gezogen und nicht wieder zurüdgefommen fein foll, aus: 
geltorben find. Wenn dies auch nicht gegründet wäre, 
weil Ludwig unter den Herren, bie den Landgrafen von 
Zhüringen damals begleiteten, nicht verzeichnet iſt, fo vers 
ſchwinden doch auf einmal die Grafen von Lare aus allen 
Urkunden, auch folchen, worin fie nicht wohl fonnten aus: 
gelaffen werden. Ihre Graficaft, wovon Worbes mit 
feinen Umgebungen ein Theil war, fam nun an ben 
Grafen Friebrih von Beihlingen und deſſen Söhne, die 
fih auch Grafen von Lare ſchrieben. 

$. 11. Mit Duderftadt ging auch eine merfwürbige 
Anderung vor. Seit dem I. 974 hatten die Äbtiffinnen 
von Quedlinburg die Mark Duderſtadt durch ihre Voigte 
und Meier verwalten laſſen; durch Eigennutz und Unred: 
lichkeit derfelben wurben ihre Einkünfte und Gerechtſame 
immer geringer und merklich gefchmälert. Verſchiedene 
Stiftsguͤter waren verpfaͤndet, die man gern einlöfen 
wollte, wenn dad dazu nöthige Geld gefhafft werden 
koͤnnte. Überdies wünjchte Quedlinburg einen mächtigen 


Vaſallen zu befommen, der durch fein Anfehen die un: 


ruhigen achbarn, von denen es oft angefeindet wurde, 
im 3aume balten koͤnnte. Alle diefe Vortheile glaubte 
die Abtiſſin bei dem Landgrafen Heinrich von Thuͤringen 
u finden, und gab deswegen ihm und feinem Bruders: 
ohne Hermann am 11. Jul. 1236 alle ihr wirklich zus 
fiehende und künftige, ihrem Stifte zufallende Güter 
in der Mark Duderſtadt, mebft‘ den dazu gehörigen Leu: 
ten und Patronatrechten zu Lehen. Nur bebielt fie ſich 
vor: I) alle Güter der Stiftöminifterialen, 2) die Kirche 
in Duberftadt und die Kapelle in Teiftungenburg. Da: 
gegen verfprach der Landgraf 1120 Mark fein Silber zu 
ezablen, die Litonen bei ihrem Nechte zu laffen, und bie 
Abtiffin, wenn fie wegen dieſer Belehnung angefeindet 
würde, zu ſchuͤtzen. Duderſtadt blieb nur zehn Jahre bei 
dem Landgrafen Heinrich. Er flarb im I. 1247 in ber 
Charwoche und mit ihm erlofch der alte thitringifche Manns: 
ſtamm, da fein Enkel, der Prinz Hermann, fchon im 
3. 1239 geftorben war. Noch vor Heinrich's Tode hatte 
fih Otto, Herzog von Braunfchweig, einen Befehl von 
ihm an die Bürger zu Duderſtadt, ihm zu buldigen, ver 
ſchafft, und ohme Zweifel hatte ihm die Abtiffin auch die 
Belchnung zugefagt, wofür er ihr 500 Mark magbebur: 
ger Münze gab, mit dem Berfprechen, auch die ubrigen 
von dem —— eingegangenen Bedingungen zu er⸗ 
füllen. Duderſtadt wurde für feine Ergebenheit von dem 
Herzoge gut belohnt, denn fechsjährige Freiheit gab er ihr, 
den Lindenberg, Zolfreibeit in Braunſchweig und Boll: 
macht ſich ein Stadtrecht zu wählen und ein eigenes Sie: 
gel mit zwei Leoparden. Nach dem Tode Herzogs Dtto 
(am 9. Juni 1252) regierte deſſen ältefter Sohn Albrecht 
allein, fo lange feine Brüber noch minderjährig waren; 
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feit dem I. 1258 nahm auch Herzog Johann Antheil an 
der Regierung, umb bei ber Theilung ber väterlichen Erb: 
fhaft 1267 fiel Abrechten nebft den Städten Göttingen, 
Oſterode, Nordheim u.f. f. auch die Mark Duberftadt zu. 
Mit tiefem Fürften lebten die Erzbifchöfe Gerhard I. und 
Werner von Mainz, zum größten Schaden ihrer eichöfel: 
diſchen Unterthanen, in langwierigen Fehden; man muß 
aber geftehen, daß Erzbifhof Gerhard zuerft bad Kriegs: 
feuer angezündet habe, das nachher nicht leicht zu loͤſchen 
war. Er, ein junger Herr aus dem Gefchlechte der Wild: 
grafen im I. 1251 gewählt, fiel 1256 mit dem. Grafen 
Konrad von Everflein, feinem Verwandten, vielleicht von 
diefem aufgebest, in die Gegend bei Göttingen und Muͤn⸗ 
den ein, machte ba go eute und hatte fie fchon über 
das Eichsfeld nah Bollſtaͤdt bei Muͤhlhauſen in Sicher: 
beit gebracht; allein in ber erften Nacht wurden beide Ans 
führer von dem herzoglihen Präfect Willefin überfallen, 
ihrer Beute beraubt und in die Gefangenſchaft geführt. 
Dem Grafen foftete es das Leben am Galgen, woran 
ihn der Herzog bei den Beinen aufhängen ließ, und dem 
Erzbifchofe eine jährige Gefangenfhaft, aus welcher er 
fi nur mit einer großen Summe Geldes -und Abtretung 
des Schloſſes Gießelwerder befreien konnte. Dabei ließ 
es Albrecht noch nicht bewenden, ſondern auf die Nach— 
richt von Gerhard's Tode (geft. den 25. Sept. 1259) zwang 
er Gottfchalf von Pleffe dad ihm anvertraute mainzifche 
Schloß Stein (Biſchofſtein) einzurdumen. Auch nahm er 
als Zochtermann und Bundesgenoß ber Landgraͤfin So: 
phie won Heſſen an dem thüringifchen Succeſſionskriege 
den lebhafteften Antheil; dadurch wurde das Eichöfeld, 
welches ohnehin ſchon durch die Völker beider Parteien 
unglaublihe Drangfale gelitten hatte, noch mehr vers 
berbt. In den 3. 1268 und 69 kamen zwar erzbifchöf: 
liche und herzogliche Schiedemänner in Mühlhaufen zus 
famnen, um bie Streitigkeiten wegen Gießelwerder, Uß: 
lar, Steine und der Voigtei in Hedemünden beizulegen, 
und entwarfen da ihre Bergleihspunfte, die zu Gafjel von 
dem — — und dem Herzoge perſoͤnlich een 

iz 


. werben follten. Da aber Werner zu Gaffel nicht er 
nen wollte, wurde aus dem Vergleiche nichts. Die Feind» 
feligfeiten dauerten unter Albrecht’s Söhnen noch lange 
fort; fie ließen im 3. 1287 das Schloß Hardenberg bes 
lagern, welches Dieterih und Ditmar von Hardenberg 
und Friedrich von Rosdorf tapfer vertheidigten, und für 
ihre aufgewanbten Koften von dem Erzbifchofe Heinrich II. 
um Unterpfande erhielten. Heinrich’ Nachfolger Ger: 
rb I. und die beiden Herzoge Albrecht und Wilhelm 
unterwarfen im I. 1290 nochmals ihre Streitigfeit dem 
Ausfpruche einiger Schiebsrichter, und wenn dieſe nicht 
mit einander einig würben, dann follte Heinrich, Lands 
graf von pie, die legte Entſcheidung haben. 
. 6. 12. Kurz zuvor (1289) fam ein Feiner Theil des 
Eichsfelds, —— von Worbes und was dazu ge— 
börte, an den Ldandgrafen Albrecht von Thüringen. Die 
damaligen Befiger waren Günzel und Heinrih, Grafen 
von Beichlingen; ber erſte Domberr in Halberftabt ges 
flattete feinem Bruder ihren Antheil an Worbes zu ver: 
Paufen, um befjen Schulden mit bem Kaufgelde zu be 
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bien, wie aus ber darüber ausgefertigten Urkunde zu 
eben if. Der —— verſprach dafuͤr 300 Mark fein 
Silber und 10 Mark von —— Muͤnze binnen ei⸗ 
nem Monate zu zahlen, oder ihm Friſt bei feinen Glaͤu⸗ 
bigern zu bewirken; im Falle er dies nicht leiften -Fönnte, 
follte Graf Heinrich dad ihm baflır verpfändete Schloß 
Edartöberg zu Reben erhalten. 

Beträchtlicher war die Erwerbung Gerhard's II., bie 
er für fein Sept machte. Sie befland in ben brei ans 
fehnlichen Schlöffern: Birkenftein, Scharfenftein und Gleis 

nftein, wozu zwei Marktfleden, Beuren und Dingels 
bt, und fehr viele Dörfer gehörten, die das eigentliche 
Eichöfeld ausmachten, mit allen Rechten, Einkünften, Bas 
fallen und Minifterialen. Der Verkäufer war Graf Heins 
rih von Gleihen, genannt von Gfeichenftein, der jet 
gedachte Schlöffer allein befaß, und durch Abiterben feis 
ner Verwandten ben größten Theil der Grafichaft Gleis 
den gets hatte, und mit diefer auch eine ſchwere Schuls 
benlaft. Daher entſchloß er fi) einen Theil feiner Stamm⸗ 
güter zu verkaufen und bie Gläubiger bamit zu befrie— 
digen. Es geihah mit Bewilligung und Rath feiner Vers 
wandten und Wormünber, Hermann und Albrecht von 
Lubdeburg, zu Friglar am 15. Nov. 1294, in Gegens 
wart vieler Geiftlihen und Laien. Der Kaufpreis war 
1100 Mark fein Silber und 500 Mark freibergifchen 
Silberö nad) dem erfurtiihen Gewichte. 

5 13. Mit dem gefauften Eichöfelde befam der 

ft auch vier Klöfter: 1) die Abtei Reifenftein Ci— 
ftercienferordens, deren Stiftung $. 7 ſchon erwähnt wor: 
den ift. 2) Beuren, ein Frauenklofter deſſelben Ordens, 
bat: Konrad von Bobenftein, Domcantor zu Hildesheim, 
ums 3. 1200 geftiftet und mit Nonnen aus bem Klo: 
fer Voltingerode beſetzt. 3) Breitenbih, eine Kom⸗ 
thurei der Ritter deö heil. Lazarus. Ihr Sitz war Ans 
fangs, etwa ums 3. 1230, von Kloflerfrauen bewohnt 
worden, weil aber verberbliche Kriege, wahrjcheinlich der 
thüringifche Succeffionskrieg, zwiſchen dem Markgrafen 
von Meißen und der Kandgräfin Sophie von Heſſen, bie 
Kloftergebäube ie hatten, wurde der Ort mit ben 
Gütern im I. 1253 dem Orden des heil. Lazarus Übers 
geben, welcher nachher die Gebäude wieder bergeftellt und 
zu einer Komthurei eingerichtet hat. 4) Annrobe hatte 
im 3. 1268 zum Stifter Heinrih Kämmerer von Mühls 
haufen aus einer abeligen reichen Familie, der im Dorfe 
Annrode den fich dafelbft niederlaffenden Giftercienferjungs 
fern, die wahrfcheinlich zuvor in Breitenbich gewohnt hats 


ten, 14 Hufen Landes fchenfte und ihnen erlaubte, fein 


übriges bortiges Eigenthum von ben damaligen Befigern 
an fih zu bringen. Der Erzbiſchof Werner beftätigte 
biefe Stiftung am 2. Ian. 1269. 


II. Periode von 1320 — 1524. 
$ 14. Im 14. Jahrh. vergrößerten die Erzbiſchoͤfe 
von Mainz das eichöfelbifche Gebiet mit verfchiedenen Be: 
figungen, worunter dad an bie Burg Gleichenflein ans 
grenzende Schloß Steine dad erſte war. Wir haben zus 
vor gehört, daß Herzog Albrecht dem Erzbifchofe Werner 
Steine entriffen habe; es ſcheint, daß er es nebft andern 
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eroberten Schlöffern im 3. 1264, da er von dem Mark: 
orafen Dietrich von Meißen in Sachſen gefangen wurde, 
babe abtreten müffen, weil der junge Markgraf von ber 
Lauſitz 1298 das Schloß Steine in Befit hatte. Diefer 
wollte es dem Erzbifchofe Gerhard zuruͤckgeben, unter der 
Bebingung, daß er durch fein Anfehen den römijchen Kö: 
nig Albreht bewegen follte, von feinem Anfpruche auf 
Zhüringen abzufteben, welches aber Gerhard nicht aus— 
wirken konnte. Mach einigen Jahren meldeten ſich bie 
Brüder Hildebrand, Iohann und Bernhard von Karben: 
berg bei dem Landgrafen Dieterich, und Fauften ihm das 
Schloß Steine ab. Einen Theil des Kaufgeldes borgten 
fie, und verfauften ihren Zehnten zu Rosdorf im 3. 1304 
um 40 Mark fein Silber an das Klofter Walfenried. Die 
Lage des Schloſſes an ber beffifhen Grenze rieth dem 
Landgrafen Otto fich die Öffnung deffelben zu verfchaffen, 
umd die Befiger im 3. 1317 als — mit 6 Mari 
Burglehen in ſeine Dienſte ziehen. Dem Erzbiſchofe 
von —— mochte es bedenklich ſein, den Gebrauch eines 
feſten Schloſſes in den Händen eines benachbarten Für: 
ſten zu ſehen, der bei den damaligen oͤftern Fehden ſeinen 
eichsfeldiſchen Unterthanen vielen Schaden daraus zufügen 
konnte; er vermochte alfo Hildebrand, Johann und Bern: 
hard von Hardenberg, die mit dem Erzflifte eng verbun: 
den waren, ihm das Schloß Stein um 2300 Marf ums 
3. 1327 zu verkaufen. Bon diefem Gelbe gebührten den 
beiden erften 1000 Mark, dem lettern wied der Kurfürft 
100 Mark jährli auf den mainzifchen Hof zu Erfurt 
an, und wenn je die Zahlung ganz oder zum Xheil un: 
terbliebe, fo follten ihm für den Ruͤckſtand die Echlöffer 
‚Harbenberg und Gießelwerder auch verpfändet fein, der 
vorigen Berpfändung unbefchabet. Dies bat ber Kurfürft 
Matthias zu Heiligenftabt am 20. Jan. 1327 fhriftlich 
verſprochen. Durch den Kauf des Schloffes Stein Fam 
der Erzbifhof ganz nahe an bie Herrſchaft Trefurt und 
eroberte nach einigen Jahren ein Drittel davon. Die In: 
baber Hermann und Friedrih von Trefurt, auch Span: 
— genannt, hatten ſeit verſchiedenen Jahren auf dem 
ichsſelde, in Heſſen und im Gotbaifhen das Rauben 
und Plündern getrieben. Um ihre Untertbanen von fo 
unrubigen und feindfeligen Nachbarn fir immer zu bes 
freien, verbanden fih Balduin, Verweſer des Erzftifts 
Mainz, der Landgraf Friedrih von Thüringen und ‚Dein: 
rich, Sandaraf von Heffen, gingen mit vereinter Macht 
auf die Räuber los, nahmen die Herrichaft hinweg und 
tbeiften fich darein. Vermoͤge des im 3. 1333 errichteten 
Burgfriedens befam jeder Fürft feinen Thurm mit ben 
Bazır gehörigen Leuten und ein Drittel von den Einfünf- 
ten der Münze, dem Zolle, Ungelde u.f.f. Keiner durfte 
eimes andern Feind aufnehmen, etwas zu deſſen Schaben 
bauen; bie nöthigen Koften wollten fie gemeinſchaftlich 
‚ und das Patronatrecht Über die Kirche wechfeld: 

a Am 2. Mat 1337 ſchwur Balduin dem 
Landgrafen von Heffen den Burgfrieden, weil der Erz: 
biſchof von Mainz, Heinrich, noch nicht zum wirklichen 
Befise gelangt war, j , 
6. 15. Derfelbe Balduin machte auch die Vorbereis 
rung zum Erwerbe der Mark Duberflabt und des Ge: 
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richts Giboldehaufen. Nachdem beides die Herzoge von 
Braunfchweig 87 Jahre lang befeffen hatten, und jetzt 
drei Brüder, Heinrich, Ernſt und Wilhelm, Söhne des 
— Heinrich (mirabilis), gemeinſchaftlich verwalteten, 
verpfaͤndete Herzog Heinrich am 9. Aug. 1334 dem Erz⸗ 
biſchoſe Balduin’ den halben Theil von Duderſtadt, von 
Giboldehaufen und dem Gerichte Bernshaufen, indem er 
dad Drittel feines Bruders Ernft auch inne hatte, doch 
nur auf zwei Jahre bis Martini 1336. Fir die Pfands 
fhaft zahlte Balduin 600 Mark Iöthig duderftädter Waͤh⸗ 
rung und machte fich verbindlih 100 Mark an der Bur 
Giboldehaufen zu verbauen, drei feiner Söhne mit geile 
lichen Lehen, das ift mit Pfründen zu Mainz und Trier 
* verſorgen. In dem Falle, daß Herzog Ernſt ſein 
rittel unterdeſſen von Heinrich einlöfen würde, welches 
aber nicht, geſchehen ift, follte diefer dem Erzbiſchoſe 200 
Mark zurücgeben, und ihn bei dem andern Drittel Iaffen. 
Der dritte Bruder, Wilhelm, verpfändete nach zwei Zabs 
ren auch fein Drittel und befam daflır von Balduin 150 
Mark; beide blieben bei dem Erzftifte unabgelöft bis zum 
3. 1342, Anſtatt die Pfandſchaft aufzufündigen, ver: 
kaufte Herzog Heinrih am 20. Febr. dem Erzbifchofe 
— fein Drittel mit dem verpfaͤndeten Theile feines 
ruders Ernft für 600 Mark, zu welcher Summe, wie 
es ſcheint, noch 400 Mark, die der Kurfürft ſchon zuvor 
an Duderſtadt und Giboldehaufen gehabt hatte, müljen 
— werden. Den —— vor dem Sonntage 
aͤtare erfolgte auf Befehl des Berjong die Huldigung 
des Raths und der Bürger in Duderſtadt, welche der 
Kurfürft durch den Propft im Petersftifte zu Mainz, Ernft 
von Dytgenbach, Hartung von Nörten, Kanonikus und 
Provifor zu Erfurt, Bertold von Worbes und Johann 
von Winzingerobe einnehmen ließ. Zugleich ſchwor Die 
Bürgerfchaft ewig bei diefer Huldigung zu bleiben, wenn 
fie binnen zwei Jahren, von Pfingften an zu rechnen, 
nicht wieder abgefauft würde. Am folgenden Tage ge: 
ſchah die Huldigung ber Burgmänner in Giboldebaufen, 
an deren Spige ber Graf Dito von Lutterberg ſich bes 
fand. Das Kaufgeld hat Heiligenftabt zum heil vor: 
gefchoffen, und von ben Bürgern zu Duberftadt find jähr: 
ih 50 Mark an ben Herzog bezahlt worden. Herzog 
Wilhelm ließ die Pfanbfchaft bis zum 9. 1358 ſiehen, 
da er am 2. Sept, biefelbe auch verfaufte, und den Rath 
und die Bürger von ihren biöherigen Pflichten freifprach, 

und an ihren neuen Herrn wies. 
$. 16. Hiernächft ift Worbes mit feinem Zugehör er: 
worben worden. Da bie Erwerbung Folge des wegen 
Langenfalze geführten Kriege und gemachten Friedens: 
ſchluſſes geweſen ift, fo müffen beide erft berührt werden. 
Die Stadt Langenfalze‘ gehörte drei Brüdern. Zwei 
bavon follen ihren Antheil dem Kurfürften von Mainz, 
und zwar ohne Wiſſen und Willen ihres Lehenherrn, des 
Landgrafen von Thüringen, verkauft haben, der dritte hin: 
gegen dem Lehenherrn felbft, welchen aber die Mainzer, 
die ihm vorgefommen waren, nicht in die Stadt gelaffen 
hätten. Allein dies wird ohne Grund behauptet, denn 
einrich, Derzog von Braunſchweig, fchenkte im 3. 1342 
tt und bem heil. Martin zu Ehren dem Kurfürften 
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Deineihd und deſſen Nachfommen feine Mannfchaft mit 
ale Zugedoͤr in der Stadt und Burg Salze, die Hein: 
vd und Jodann von Salze von ihm zu Lehen hatten. 
Duni defahl der ‚Herzog beiden Bafallen ihrem neuen 
Deren zu buldigen und von ihm bie Lehen zu empfangen. 
iner von ihnen, Heinrich, verkaufte im J. 1345 feinen 
Antbeil an das Erzftift Mainz und wurde ihm Wilhelm 
von Keffelhut, Vicedom im Rheingau, ald Bürge für die 
Zahlung geftellt. Heiligenftadt gab zu diefem Kaufe 200 
Mark und 200 Malter Roggen. Es mag fein, daß ber 
dritte Bruder feinen Antheil an den Landgrafen veräußert 
habe, und baf dadurch der Krieg veranlaßt worden fei. 
Friedrich belagerte eine Zeit lang die Stabt und fuchte 
fie, obgleich ohne Erfolg, durh Sturm einzunehmen; 
daher war er fchon im Begriff die Belagerung wirklich 
aufzuheben. Als die Belagerten dies merkten, traten fie 
auf die Stabtmauern und fpotteten bes Landgrafen, in 
ſolcher unanftändigen Pofitur, daß er, um dieſen Schimpf 
zu rächen, eine Menge bölzerner Pfeile anzünden und in 
die Stadt fchießen ließ. Er mußte aber den erften Pfeil 
felbft abfchießen, weil fih fonft Niemand dazu verftehen 
wollte. In a. Minuten fand die ganze Stadt in 
Flammen, 878 Häufer gingen in Rauch auf, und über 
1000 Menfchen büßten ihr Leben ein. Num griffen bie 
Belagerer bie Burg an, deren Vertheidigung Johann von 
Hanftein von dem Domcapitel den Montag vor Bitus 
1347 übertragen war, und fo tapfer geführt wurde, daß 
nur ber Hunger fie endlich zur Übergabe zwingen fonnte. 
Hierauf wurde im I. 1348, oder, wie Andere fchreiben, 
1350, Friede geſchloſſen, nah welchem beide Fürften 
Salze, wie auch Worbes und Harburg gemeinfhaftlich 
beſitzen follten. Es ift fonderbar, daß, da die Landgra⸗ 
fen die eine Hälfte von Worbes im I. 1289 und die ans 
bere 1337 an fich gebracht hatten, und da Harburg ganz 
dem Erzbifhofe von Mainz zugehörte, beide jest getheilt 
wurden. Hatte vielleicht der Landgraf während des Kriegs 
auch auf dem Eichsfelde Eroberungen gemacht, die er 
zum Theil wieder abtrat? 
Der gemeinfhaftliche Beſitz gedachter Schlöffer hat 
wahrfcheinlich bis zum Tode des Erzbifhofs Iobann I. 
den 4. April 1373 gedauert, an beffen Stelle der Bi: 
{hof von Speier, Adolf, Graf von Naffau, von dem Dom: 
capitel poftulirt wurde, welchem der Papft Gregorius XI. 
den Bifchof Sur: von Bamberg, Markgrafen von Meißen, 
entgegenjeßte. araus entftand ein langwieriger Krieg 
wifchen beiden Gompetenten und ihren Anhängern. Die 
tädte Erfurt, Mühlbaufen, Norbbaufen und bie Gras 
fen von Gleichen hielten es mit Abolf, der auch felbft 
mit feinen Bunbeögenoffen dem Herzoge Otto von Braun: 
ſchweig, den Grafen von Ziegenhain und Waldeck und 
ben Eichöfeldern nach Thüringen z0g. Die Bürger von 
Heiligenftadt liefen es fih vor Salze 100 Mark Loften, 
und zahlten noch 80 Mark für Speifen, die ihr Herr 
mit den Seinigen dort verzehrt hatte, Bei diefen Sum: 
men wird noch bemerkt: „Item hat uns Worbes ges 
koftet 308 Mark, uff die Pfennige geben wir jährliche 
Zinfen.” Alſo iſt Worbes damals nicht durch Gewalt 
der Waffen, fondern um baares Gelb wieder ganz an 
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ben Kurfürfien gefommen, Harburg aber ift früher zus 
rüdgegeben worden. Die Zurldgabe war vielleicht Folge 
von dem Vergleiche zwiichen Adolf und Ludwig, vermöge 
beffen diefer auf das Erzfliit Mainz Verzicht that, und 
daflır Magdeburg befam. Sobald Adolf in rubigem Be: 
fige des Eichöfeldes war, verpfändete er die beiden Am— 
ter Harburg. und Worbed im 8. .1381 für 1662 Mark 
Silber an Siegfried von Bülzingsleben, deſſen Nachkom⸗ 
men die Pfandfchaften bis zum J. 1574 befeffen haben. 
Seine Regierung war ganz friegerifh, befonderd in dem 
brei lebten Jahren. Denn er trat mit ‚Herzog Dtto von 
Braunihweig und dem Lübgrafe von Thüringen Balthas 
far in Verbindung wider den Landgrafen von Heffen, und 
verbrannte ihm im 9. 1385 die Stadt Immenbaufen. 
Im folgenden Jahre eroberte er mit feinen Bundesge— 
noffen Eſchwege und Sontra, und ließ ſich die ihm vers 
pfandeten Städte Grävenftein, Immenbaufen und Wolfe: 
hagen buldigen. Bon da fam er nach ‚Heiligenftabt und 
warb bier gefährlich frank; nach überftandener Krankheit 
erſchien er perfönlih mit den Bürgern von Heiligenftabt 
bei der Belagerung der Stadt Göttingen für fernen Freund, 
den Herzog Otto. Das nächte Jahr machte feinen Krie—⸗ 
en und jeinem eben zu Heiligenftadt ein Ende, wo 
olf, von Erfurt fommend, von einem bösartigen Fieber 
ergriffen wurde, und von ben einigen verlaffen den 
6. Febr. ſtarb. 

$. 17. Unter des Verſtorbenen Bruder und Nachfol: 

ger auf dem erzbifchöflichen Stuble Johann I. foll das 

ichsfeld durch das nicht weit von Eſchwege gelegene 
Schloß Greifenftein im J. 1397 vergrößert worden jein, 
wenn einigen erfurtifchen und thüringifchen Chroniken zu 
trauen ifl. Aus diefen erzählt Gudenus in der Gefchichte 
von Erfurt ©. 126: „von Greifenftein aus feien bie 
naͤchſten Gebiethe, befonders das Mainziiche, häufig durch 
Rauben und Pluͤndern beſchaͤdigt worden; der Kurfürſt 
habe alſo, um ſeinen Unterihanen Ruhe zu ſchaffen, in 
Verbindung mit dem Herzoge Otto von Braunſchweig, 
den Städten Muͤhlhauſen und Nordhauſen das Raubneſi 
zerflört und mit dem Zugehör ſich zugeeignet.” Dies ift 
die erfte Nachricht von dem Schloffe Greifenftein, ſchon 
deswegen mangelhaft, - weil fie den damaligen Befiger 
nicht nennt. Bon dem ganzen Vorfalle weiß der gleiche - 
jeitige in ber ‚Nähe wohnende Ghroniffhreiber Johann 
Roth nichts, nichts ber fleißige Geſchichtsforſcher Grashof 
in feinen muͤhlhaͤuſiſchen Alterthümern und ber Berfaffer 
der Befchreibung von Norbhaufen. Ebenſo wenig findet 
fi) hiervon in den Iahrbüchern des Herzogs Otto, daher 
bleibt diefe Erzählung verdächtig. So viel ift doch ges 
wiß, daß fchon der Kurfürft Dietrich (gewählt den 6. Jul. 
—— F Greifenſtein unter die eichsfeldiſchen Schloͤſſer 
gezählt bat. 

Nach einigen Jahren befam der Erzbiihof Johann 
alle benachbarten Fürften und Grafen zu Feinden, und 
wurde in einen weit ausfebenden Krieg verwidelt, worin 
das ganze Eichsfeld ungemein litt. . Die Veranlaffung 
dazu war die Ermordung bes 098 Friedrih vor 
Braunfchweig bei Sriglar. Als diefer von Frankfurt, wo 
bie vornehmften Reichsfuͤrſten fich Über eine neue Kaifers 
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wahl berathſchlagt hatten, zuruͤckreiſte, hatte er bad Schick⸗ 
fal, von den Grafen Heinrih von Waldeck, Kunzmann 
von Falfenberg, Friedrich von Herlingshauſen, Werner 
ven Hanftein und ihrem Gefolge bei Friklar unvermuthet 
überfallen, und von dem Herlingshauſen am 5. Juni 1400 
erfiohen zu werben. Die Verwandten des ermordeten 
Herzogs ſchoͤpften fogleih Verdacht auf den Kurfürften 
Jehann, ald wenn diefer den Grafen von Walde zu 
ſolchet Mordthat angeftiftet hätte, theils weil er Friedrichen 
feine Stimme zur Kaiferfrone nicht gegeben hatte, theils 
weil die fämmtlichen Anführer des gefchehenen Angriffs 
in mainzifhen Dienften waren. Allein Kurfürft Johann 
wußte um bie ganze Sache nichts, welches die Thaͤter 
einftimmig ausgefagt, der Erzbifchof mit einem Eide bes 
kräftigt und der Kaifer Ruprecht auch in feinem richters 
iihen Spruche erfannt bat. Nichtsdeſtoweniger überzogen 
ihn die Derzoge Heinrich und Bernard noch im I. 1400 
mit Krieg, fie fchloffen mit mehren Fürften Bünbniffe, 
von welchen einer nach dem andern von allen Seiten her 
gegen Heiligenftabt anrüdte: aus den Fürftenthümern Kas 
Ienberg und Grubenhagen die Herzoge Heinrih und Dtto 
von Braunfchweig, aus Heffen der Landgraf Hermann, 
aus Sahfen und Thüringen die Landgrafen Balthafar 
und Wilhelm, der Fürft Bernard von Anhalt, die Gras 
fen von Mandfeld, Rheinftein, Querfurt, Gleichen und 
Hohnſtein nebſt vielen andern, um mit vereinten Kraͤften 
die Hauptftabt zu erobern. Die Bürger thaten aber fo 
tapfern Widerftand, daß die zahlreichen Heere unverrichs 
teter Sache abziehen mußten. Zum ewigen Andenken 
dies fo glänzenden Sieges fehrieb ein beiligenftädtiicher 
Poet die Namen aller Belagerer, in Verſe gebracht, mit 
Bemerkung des Jahrs und Tags, warn Heiligenftadt ents 
fest worden, and Rathhaus, wo fie noch zu lefen find. 
Endlich wurde den 20. März 1405 mit den Feinden Friede 
geihloffen, zu Folge defjen Iohann Sontra und —** 
den Markgrafen Balthaſar und Friedrich von Meißen ab: 
fat, und dafür feinen Theil an Salza und Biſchofs⸗ 
guttern zurückfoderte. 

IE Nach bergeftelltem Frieden berrfchte zwifchen 
den Herzogen von Braunfchrweig und den Kurfürften von 
Nainz die volltommenfte Eintracht. Konrad IIi., gewählt 
am 30. Det. 1419, benutzte fie, brachte die Foderung 
feined Erzſtifts am Schlofje und Gerichte Herzberg, wels 
es Herzog ‚Heinrich im I. 1342 nebft Duberftadt vers 
fauft hatte, in Anregung mit ſolchen Gründen, daß ihm 
die Herzoge Friederih, Erich und Dtto und des Letztern 
Gemahlin, die auf dem ‚Haufe ‚Herzberg ihren Witwenfig 
batte, den dritten Theil davon im September 1420 abs 
traten. Hierauf errichtete Konrad am 29. deffelben Mo: 
natd mit gedachten Fürften einen Burgfrieden, der bis 
über dad J. 1451 hinaus, eine kurze Zeit lang auöges 
meamen, da Heinrich und Dtto im I. 1439 mit Feuer 
m Schwert wider das Eichsfeld losgingen, umverlest ges 
halten wurde. Die Kriegöflamme wurbe bald gedämpft, 
ohne eine Änderung mit dem Schloffe Herzberg nach ſich 
zu ziehen. Bei ber Ausföhnung wies der Kurfürft dem 
Herzöge Dito 50 Fl. jährlich und deſſen Wettern Hein⸗ 
ad, Ernſt und Albreht 60 FL. als Manngeld von bem 
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Zolle zu Lanſtein an, woflr fie ihm auf gewiffe Fälle 
ihre Dienfte verfprachen. Gegen die andern grubenhagis 
ſchen Fürjten hatte Kurfürft Dietrich ein fo unbegrenztes 
Butrauen, daß er ihnen fogar fein Drittel von Herzberg 
anvertraute, wie die ö Dim am 14. ” 1449 hierüber 
niedergefchriebenen Urkunden beweifen. a in bemfelben 
Jahre Heinrich von Bodenhaufen als eichöfeldifcher Obers 
amtmann auf drei Jahre angenommen wurde, warb ihm 
unter andern Schloͤſſern aud Herzberg namentlih zur 
Obhut übergeben. 

Naͤchſt Herzberg erhielt das Eichsfeld noch einen Heiz 
nen Zuwachs durch einige hohnſteiniſche Dörfer. Die 
Brüder Heinrih, Emft und Eiliger, Grafen von Hohn: 
ftein, vertaufchten am 4. Jan. 1431 ihre drei Dörfer 
Holungen, Großen: und Wenigen-Biſchoferode, die bis 
ber zum Schloffe Tora gehört hatten, an das Klofter Ges 
rode, und befamen dafuͤr die Dörfer Schierenberg, Helbe 
und den Moͤnchhof bafelbft mit allen Zugehörungen und 
noch 710 rhein. FL. 

$. 19, Nach einigen Jahren erwarb der Erzbifhof 

Dieterih das Schloß und Gericht Lindau, zwar nicht als 
Eigenthum, fondern ald Pfandſchaft. Da es aber immer 
mit dem Eichsfelde vereinigt geblieben, und erft neulich 
an bad Königreich Hanover gefommen ift, fo verdient Linz 
dau hier auch einen Platz. Die Hälfte davon verpfaͤn⸗ 
dete der Biſchof Magnus von gg im S. 1434 
edachtem Kurfürften für 3500 Fl. Der Pfandinhaber 
—* einen beſondern Amtmann auf ſeinen Antheil, welche 
Stelle Otto, Herzog von Braunſchweig, im J. 1440 auf 
drei Jahre uͤbernahm. Die andere Haͤlfte brachte der Kur— 
fürft Albrecht von Mainz nach der Achtserklaͤrung des Bi: 
ſchofs von Hildesheim im I. 1521 von den Pfandinhas 
bern Heinrich und Kaspar von Hardenberg an fih, ohne 
daß ein Biſchof von Hildesheim bis 1562 and Einlöfen 
gedacht hätte. Wie und warum Kurmainz ſich nachher 
zur Abtretung des Amts Lindau nie habe verftehen wols 
len, wäre bier zu weitläufig zu erzählen, und ift in den 
Denkwuͤrdigkeiten deffelben ſchon angeführt worden. 

Nun kommen wir auf den Kurfürften Dietrich wies 
ber zurüd, Um feine biefigen Unterthanen vor ber Geißel 
des Krieges zu bewahren, erneuerte er mit dem Landgra⸗ 
fen Ludwig von Heſſen das Freundſchaftsbundniß, wels 
ches —2 Konrad im J. 1430 auf zwölf Jahre ges 
ſchloſſen hatte. Er übertrug dem Landgrafen den Schuß 
feiner eichöfeldifchen und in Heffen gelegenen Beſitzungen 
auf drei Jahre am Dionyfiustage. Nachdem dieſe Zeit 
verfloffen war, bemühbten fich beide Theile bad Band der 
bisherigen Freundfchaft noch fefter zu Enitpfen, weshalb 
fie zu * eine Zuſammenkunft hielten und den Mit⸗ 
ne nah St. Mauritiustag 1442 galüdlih endigten. 
Auf Burfürftlichen Befehl mußte der Oberamtmann Ni: 
colaus Zrotte jenes Buͤndniß auf dem Eichöfelde befon: 
ders in ben Städten befannt machen, um es abzufchreis 
ben, und fi darnach richten zu können. Ludwig bebielt 
bis in dad I. 1456 den Schuß bed Eichsfeldes, der ibm 
jährlich 1500 FL. eintrug. Auch trat Dietrich im I 
1444 mit dem Biſchofe Magnus von Hildesheim und mit 
der Reichsſtadt Mühlhaufen 1457 auf gon Jahre in 
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Bundniſſe, woburd der Friede in ber Nachbarfchaft deſto 
elta wurde. Nur einmal, —* im 3. 1448, 
mußte der Kurfürft feine Bürger auffodern, dem Lands 
grafen Wilhelm von Heffen wiber den Herzog Heinrich 
von Braunſchweig beizuftehen, deſſen Schloß Grubenbas 
gen fie vom 24, Jul, bis Über die Mitte deö Augufts 
mit ihrem ſchweren Gefüge, wiewol vergebens, belagerten. 
Noch vor diefer —— bekam das Eichsfeld zwar 
freundfchaftliche, doch duferft unangenehme Gäfte zu bes 
wirthen, als Herzog Wilhelm von Sachſen im 3. 147 
dem Erzbifchofe Dieterich von Cöln wider die Stadt Sorft, 
die von ihm abgefallen war, und fi an dem Herzog 
Adolf von Cleve ergeben hatte, Hilfötruppen run 
Er hatte 1490 Dan und 30,000 Dann bei ſich, dars 
unter waren auch Böhmen, die, wie bie Chronik fagt, 
überall mehr fanden, als fie zurüdließen. Der Böhmens 
brunnen bei Silberhaufen, den fie bei großer Hitze auds 
etrunten, fol den Namen von ihnen haben. Trauriger 
ilt das Andenken von ihnen in dem Gerichte —— 
Wider die hardenbergiſchen Burgmänner brachten bie naͤch⸗ 
fien Städte bei dem Herzoge ähre Klagen an, daß ihre 
Kaufleute unverfchuldet von ihnen bisher beraubt und ges 
Rundert worden feien, und verlangten bie verdiente Rache. 
Wilhelm blieb drei * lang mit ſeinem Heere bei Noͤr⸗ 
ten liegen, ließ das Schloß Hardenberg beſchießen, den 
tedfen aber und das Stift, obgleich beide fih an keinem 
Kaufmanne vergriffen batten, in Afche legen. Dies 
Unglud abgerechnet, war bad Eichsfeld unter dem Kur: 
fürften Din (am 6. Mai 1456 geftorben) ziemlich 
ont geblieben. 
— "20: Nach feinem Zode wurde Diether von Iſenburg 
am 18. Jul. 1459 gewählt, aber vun dem Papfte Pius Il. 
am 31. Aug. 1461 abgefeht, und Abolf U., Graf von 
Naffau, ernannt, woraus eim haͤßlicher Krieg zwiſchen 
ihnen und ihren Anhängern, * ohne Verheerung des 
ganzen Landes, entftand. Das Eichsfeld blieb dem Die: 
tber treu, Heiligenſtadt und Duderſtadt unterflügten ihn 
mit anfehnlihen Summen Geldes, wofür er ihnen den 
Zehnten von letzterer Stadt und das Schloß Giboldehau: 
fen mit feiner Zubehörung verpfändete, bis er das Land 
einem Gegner abtrat, und bie Eichöfelder am 26. Det. 
Ks von ihren Pflichten losſprach. Adolf ernannte den 
Montag nah Vitus 1465 den jungen Grafen Heinrich 
von Schwarzburg, mainzifchen Domcapitularen, zum eich$+ 
felbifchen Oberamtmanne und bereitete dadurch, weldes 
er freilich nicht vorberfehen fonnte, das größte Unglück 
für das Eichäfeld 14 Jahre lang. Gleich nah dem An: 
tritte feines Amts, da er kaum bie Gefchente an Wein 
umd Hafer vor Heiligenftadt angenommen hatte, führte ex 
die dafigen Räthe und bie ifenburgifchen Priefter nach dem 
Rufteberge und fchäste ‚einen jeden insbeſondere, wie eine 
alte Chronif meldet, wahrfcheinlih aus Rache, weil fie 
ehemals Diethern angebangen batten. re 
Bald fing er Handel mit Werner von Hanftein an. 
Diefen hatte er felbit zum Amtmanne des Haufes Gleis 
chenitein verordnet, daß er daffelbe verwahren, auch mit 
allen feinen reifigen Anechten und Pferden, um die Hälfte 
der Einkünfte vertheidigen follte. 
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ihm Heinrich auf, Löfte Gleichenftein ab und u de 
ner mit Schaden abzuziehen. Zum Unglüde fam am 
13. Nov. 1472 in der Nacht auf dem Gleichenftein Feuer 
aus, woburd dem DOberamtmanne zwei Scheuern mit 
Früchten eingeäfchert wurden. Der Verdacht fiel auf 
Werner von Hanftein. Bon Seiten der Ritterfchaft bes 
mühten ſich Thiele von Kerftlingerode und Friebrih von 
Linfingen und im Namen ded Kaths von Dubderftabt ber 
Burgemeifter Rode die Zwietracht beizulegen; fie fonnten 
aber damals nichts ausrichten, doch gelang es fpäter dem 
Grafen Heinrih von Stollberg den Zwift zu heben, Au 
beste der Oberamtmann, ich weiß nicht, ob vor oder na 
der jebt erwähnten Ausföhnung, Thielen von Wefthaufen 
auf, welcher eine Urfahe vom Zaune brad, und Wer: 
nern unvermuthet eine Menge Bich wegtrieb. Weil der 
Math A} — enſtadt Thielen mit ſeiner Beute Graben 
und Schlaͤge oͤffnete, deſſen Feinden aber beim Nachſetzen 
verſperrte, fo brachte dieſer bald 250 Reiſige zuſammen, 
rannte mit ihnen vor Heiligenſtadt, nahm alles Vieh, 
Kuͤhe, Schweine, Ziegen und Gaͤnſe weg, und trieb ſie 
nach dem Hanſtein. Hieruͤber wurde das ganze Land in Be: 
wegung gefegt. Der Oberamtmann bot alles auf, zog 
mit Karthaunen und etlichen Steinbüchfen vor den «Dan: 
fiein und ließ dad Schloß befchießen; allein die Lift des 
Belagerten wußte das yo Geſchutz bald zum Schweigen 
zu bringen. Er ließ 12 bis 14 Bürger aus ‚Heiligenftabt, 
die er gefangen hatte, aufs Dach binden; wollten num 
die Belagerer ihre eigenen Leute nicht todt ſchießen, fo 
durften fie keinen Schuß thun. Beſchaͤmt und griesgra- 
mend brebten fie num ihre Karthaunen um und ließen ihre 
Wuth an ben banfteinifhen Dörfern aus. 

Sm 3. 1474 am Freitage nad Mauritius ließ er 
mehre Kaufleute aus Braunfhweig, Hanover, Göttin: 
gen, Nordheim und Hardegfen bei Münden überfallen, 
ihre Wagen mit den Waaren wegnehmen unb auf den 
Rufteberg bringen. Dierlber befchwerten fie ſich bei dem 
Herzoge Wilhelm, ber auch fogleich dem Vater deö Ober: 
amtmanns in einem Briefe vorftellte, welchen üblen Ruf 
fein Sohn fich zuzöge, und auf die Ruͤckgabe der geraub: 
ten Waare drang, wozu fich letzterer aber nicht verfichen 
wollte. Nun nahmen fi der Sache auch bder-.Derjog 
Friedrich und bie Räthe der Stäbte Göttingen, Nordheim 
und Eimbeck an, benen zwar der Erſatz zugefagt, aber 
nicht ganz geleiftet wurde. Deshalb wandte ſich die Stabt 
Braunfchweig felbit an den alten Grafen von Schwarz: 
burg und foderte für acht ihrer Bürger, die fie naments 
lich — Schadloshaltung. Endlich mußte der Sohn 
nachgeben. 

Sm 3. 1475 fehlte nicht viel, fo haͤtte er ſich ben 
Landgrafen Heinrich von Heffen auch zum Feinde gemacht, 
weil er auf deſſen Beamten Philipp von Hunoldshaufen 
und feine Familie gefhimpft und gefcholten hatte, wo: 
für dieſer Genugthuung verlangte. Der Landgraf, bier: 
uber empfindlich, that es dem Vater zu wifen, ber auch 
feinem Sohne deöwegen einen Verweis gab, aber zur Ant: 
wort befam, was er geredet hätte, deſſen wolle er gegen 
Jedoch ließ der Vater micht 
nad, den Landgrafen zu bitten, daß er fich der Sache an: 
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nehmen, und durch Tagleiſtungen die Einigkeit‘ zwoffchen 
beiden Theilen wieder herftellen möchte, welches aud am 
Freitage nach Martini zu Wisenhaufen gefcheben ift. 
$. 21. In bemielben Jahre war am’ 6. Sept. ber 
Kurfürft Adolf geftorben, Diether beftieg zum zweiten 
Male den erzbifchöflihen Stuhl am 9. Nov. und beflds 
tigte den 9. Aug. 1476 unfern Oberamtmann. Er befferte 
fi aber nicht, fondern warb noch immer fchlimmer, es 
Tief eine Klage Über die andere bei dem Kurfürften und 
tum Domcapitel-ein, über Rauben, Morden und Brens 
nen, womit bie Untertbanen durch fein Verſchulden ges 
plagt würden. Die Bürger zu Heiligenftabt waren des 
Mannes fo fatt, daf fie —— aͤußerten, ſie koͤnnten 
nicht länger beim Erzſtifte bleiben, wenn er nicht fortges 
fhafft würde. Hierdurch aufgebracht, fiel er um Martini 
des Nachts plöslich in Heiligenftabt ein, zwang die Bürs 
er ihm zu huldigen und machte eine große Beute, viele 
ürger wurben mit fortgefchleppt, manche verwundet, 
oder gar ermordet. Der Stadt nahm ſich biefes Mal 
das ganze Sand an. Graf. Heinrich warb vor das Doms 
tapitel geladen, fich zu verantworten, mit dem Befehle, 
fogleih die gefangenen Bürger auf freien Fuß zu ſtellen, 
welhes er aber nicht that. Bei diefem Überfalle hatte 
er die Mannſchaft der Schloͤſſer Lindau, Giboldehaufen 
und Gleihenftein bei fi, die er gezwungen hatte ihm 
jr Bulbigen, und ihn lebenslang für ihren Herm zu ers 
ennen. Auch ließ er fein Mittel unverfucht, die Stabt 
Dubderftabt ebenfalls, bald mit Lift, bald mit Verſprechen 
und Droben in feine Gewalt zu befommen, um dadurch 
ſich auch wider den Willen des Kurfürften und des Doms 
capitels auf feinem Poften zu erhalten, wenn fie ihn, wie 
er felbft wohl einfah, abfeßen wollten. Allein die Duder⸗ 
Rädter waren viel zu geſcheit und zu redlich, als daß fie 
ürem Landesherrn untreu und Sklaven eines fo tollen 
Mannes werden wollten. Seine Abſetzung wurde ends 
ih zu Mainz befchlofien, nachdem die eichsfelbifche Rits 
terfhaft und Städte dort erklärt hatten, fie wären ges 
zwungen ſich in den Schuß eines fremden Fürften zu bes 
ben, wenn der Oberamtmann nicht entfernt würde, 
ihn aber mit Gewalt aus dem Lande zu treiben, ba 
er in Güte nicht weichen würde, machte Diether dem 
Kurfürften Ernft von Sachſen den Antrag, feinen zweis 
ten Sohn Albrecht ald Goadjutor anzunehmen, gab das 
and auf zwei Jahre in feinen Schug und befam von 
ihm 1 viel Vorſchuß an Geld, daß er die verpfändeten 
Schloͤſſet wieder einlöfen konnte. Sobald diefes in Orb: 
mung gebracht war, reifte der Erzbiſchof auf das Eichs— 
feld, ließ fi am 19, Det. aufs Neue huldigen, und ers 
Wortete am 21. zu Dubderfladt den Über Mühlhaufen mit 
500 Pferden antommenden Kurfürften von Sachen, mit 
when er den folgenden Tag Giboldehaufen, nachher 
—— und Ruſteberg einnahm, und den Grafen 
vn Schwarzburg aus dem Lande jagte. Hierauf ſetzte 
Dietber den 31. Det. zu Heiligenftadt ben kurfächfiichen 
Prinzen Albreht ald DOberamtmann zu Ruſteberg ein, 
deſſen Stelle 52** Burkard von Enzenberg, in 
ülen übrigen Orten deö Landes aber ber edle Herr Hein: 
nd Reuß von Plauen, da der Prinz felbft nicht auf 
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dem Eichäfelde refibirte, vertreten follten. Es war zu 
bedauern, daß er fo frühzeitig, am 1. Mai 1484, nad) 


— 


einer zweijährigen Regierung zu Aſchaffenburg ſtarb. Uns 


ter feinem unmittelbaren Nachfolger Bertold von Hennes 
berg und den übrigen bis auf Albrecht II. lebten die Eichs+ 
felder in Ruhe, die Bürger von Heiligenftabt audgenoms 
men, welche mit denen von von Kerfllingerode und Danz 
flein in eine langwierige Fehde, verwidelt waren. 

$. 22. Bliden wir auf Kirchenfachen zuruͤck, die fich 
feit dem J. 1320 ereignet haben, fo fallen und mancher: 
lei Gegenſtaͤnde in die Augen: zuerſt mehre Kapellen in 
und bei den Städten, auch bei verfchiebenen Dörfern, in 
den Stifts- und Pfarrfirchen aber viele Altäre, die von 
unfern frommen Vorfahren geftiftet worden find. Nebft 
biefen bildeten ſich bie fogenannten Galandöpriefter, deren 
gewoͤhnlich zwölf unter einem Dedyanten verbunden, an 
den eriten Tagen jedes Monats ihren beftimmten Gotteö> 
dienſt hielten. Dergleihen Stiftungen waren zu Duders 
ftabt, Heiligenftabt, Seeburg und Kirchworbes. Alle 
Geiftliche, fie mochten Seelforger haben, oder nicht, ſtan⸗ 
den unter dem Official des Propftes und hatten bei ihm 
ihren Gerichtöftand. Der Official wurde von dem Propite, 
deſſen Stelle er vertrat, angeftellt, und mußte ein Rechts⸗ 
gelehrter fein, um die am ihn gelangten Proceffe entfcheis 
den zu können. Klagen eines Geiftlihen wider den ans 
bern, auch der Laien wider biefelben und in ſolchen Sas 
hen, die man damals zu geiſtlichen rechnete, 3.8. Zehn⸗ 
ten, Teftamente, konnten nur bei feinem Gerichte geführt 
werden. Ihm mußten auch von den Patronen diejenigen 
präfentirt werben, die fie für geiftliche Pfründen ernannt 
hatten, worauf er fie prüfte und inveflirte. Ingleichen 
lag ihm ob über die Amtöführung und Sitten der Geift: 
lichkeit in feinem Bezirke zu wachen, die Fehlenden zu 
firafen und jährlih dreimal mit dem fämmtlichen Klerus 
Gapitel zu halten. 

Nebft den DOfficialen kommen noch geiftlihe Coms 
miffarien, allgemeine und befondere vor. Diefe meiftend 
gelehnte und in Würde fichende Männer, ernannte ber 

zbiſchof felbft für jedes Archidiafonat und gab ihnen 
fehr ausgedehnte Vollmachten, bamit fie dad Betragen 
ber Dfficiale beobachten, und fie, wo fie ſich zu viel ans 
maßten, in Schranken halten follten. Für bifchöfliche 
Verrichtungen, die fein Priefter ausüben konnte, war der 
Weihbiſchof von Mainz beflimmt, feit dem 3.1384 aber 
hatte ein zweiter Weihbifhof zu Erfurt feinen Sig, der 
in Heffen, Thlringen und auf dem Eichöfelde die Stelle 
bed Erzbiſchofs vertreten mußte. 

Obgleih die Dfficiale und Commiſſarien zur Auf: 
fit über den Klerus verpflichtet waren, und es ihnen 
auch nicht an Mitteln fehlte, denfelben in Orbnung zu 
halten, fo klagte man doch laut über die Sittenlofigkeit 
der Weltgeiftlihen und über den Verfall der Zucht in 
den Klöftern. a nahm durch die häufigen Fehden 
bes 14, und 15. Jahrh. allmälig ab, worin bie Klöfter 
durch Brennen, Rauben und Plünbern fo verarmten, daß 
nur wenige Mönche darin leben konnten, und biefe aus 
Misvergnügen uͤber den Mangel an ihren Bebürfnifien 
bie Drdensregel außer Acht ließen. Dazu ” noch, daß 
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manches Kloſter einen forplofen oder verſchwenderiſchen 
Sbern hatte, der die alten Schulden mit neuen vermehrte. 
Daher war ber Erzbifchof genötbigt die Klöfter Steine, 
Morbes und Annerode nach der Mitte des 15. Jahrh. vis 
fitiren und reformiren zu laffen, um fie von dem gaͤnz⸗ 
lichen Untergange zu retten. Im den Benedictinerflöjlern 
wurbe die alte Klofterzucht bald wieder bergeftellt, weil 
eifrige Drdensmänner felbit, ald Johann von Münden 
in Reinhaufen, Iohann Rode und Johann von Hagen, 
fireng zu reformiren angefangen hatten, und bie befannte 
bursjelder Gongregation zu Stande brachten. 

Die Weltgeifttichen hätten ebenfalls eine ſcharfe Re: 
formation nöthig gehabt, damit die unwiffenden, müßigen 
Priefter zum Studiren, und bie lüberlihen zum tugends 
baften Lebenswandel wären angehalten worden; aber wo 
waren eifrige Reformatoren? ie viele wollten fih gern 
reformiren laffen? Gleichwol dürfen wir nicht glauben, 
daß Unwiſſenheit und Sittenlofigkeit allgemein geherrſcht 
hätten. Denn mehre eichöfeldifche Geiftliche haben ſich 
im 15. Jahrh. auf den hohen Schulen zu Erfurt und 
Leipzig bervorgethan, wo fie Doctoren, Profefforen und 
Rectoren geworben find, und wegen ihrer Gelehrfamteit 
in den Stiftern zur Erfurt, Dorla, Heiligenftabt und 
Nörten die erften Stellen erhalten haben. Einige von 
ihnen waren Augenzeugen von dem abfcheulichen Bauern: 
kriege, ber im & 1525 zu Mühlbaufen ausbrach unter 
Anfüuhrung zweier tollfühner, wuͤthender Geifllichen, welche 
nichts Geringeres im Sinne hatten, als bie Kloͤſter, Stifs 
ter, Obrigkeiten und den Adel in Thuͤringen mit Feuer 
und Schwert zu vertilgen. 


IV. Periode vom' J. 1524 — 1650, 

5.23. Der erfte war Heinrich Pfeifer, auch Schwert: 
feger genannt, der aus feinem Kloſter Reifenftein lief, 
und am 24. Ian. 1524 zu Muͤhlhauſen auf einen hoben 
Stein tretend, ſich den Bürgern ald einen echten Pres 
diger des Evangeliums ankündigte. Der Inhalt feiner 
Predigten war: die Obrigkeiten, Biſchoͤfe, Kloftergeiftliche 
und ber Adel follten jetzt, nad Gottes Willen, vertrieben 
werden; die Ehriften müßten frei fein von Zehnten, Zins 
fen und Frohndienften, die Güter wären gemeinfchaftlich ; 
was bie Reichen befäßen, gehöre den Armen mit; biefes 
auszuführen fei er von Gott beftimmt, wie es ihm deut⸗ 
lich genug im Traume fei geoffenbart worden. Gleiche 
Grundfäge führte der berüchtigte Thomas Münzer, wel: 
cher von Altftedt nach Mühlhaufen zog und ſich an Pfeis 
fer feft anfhloß. Vielen Bürgern und ben häufig in die 
Stadt laufenden Bauern gefiel diefe neue Lehre, welche 
fie fogleich auszulben anfingen; fie plünderten die Pfarr: 
bäufer und Klöfter, fie läuteten die Sturmglode, festen 


den alten —2** ab, und waͤhlten einen neuen, an, 
1 


deffen Spite fih Münzer und Pfeifer flellten, weil bas 
al auf dem Rathhauſe nah der Bibel gefprochen 
werden müßte, welche fie allein verftänden. 

Da fie nun die Stadt Mühlhaufen in ibrem Gehor: 
fam batten, ließen fie eine Fahne machen, in deren Mitte 
ein Regenbogen war und in der Franziskanerkirche Buͤch⸗ 
fen gießen, um ſich mehre Anhänger von Bauern zu vers 
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fchaffen und mit biefen gut bewaffnet auf ben Abel umd 
die Klöfter losgehen zu koͤnnen. Pfeifer eröffnete ben 
Feldzug und marfchirte zuerft gegen die Klöfter Annrode 
und Zelle, und gegen bie von Darftall zu Diedorf und 
Katharinenberg,, brannten, raubten und plünberten da, 
und führten neun Wagen voll Beute zur Vertheilung 
nad Germar Münzer zu, der hierüber jauchzend fein Pferd 
beftieg und auf bie braven eichöfelbifchen Kameraden eine 
Lobrede hielt. Nachher wandte fi der ganze Schwarm 
über Keule und Orſchel nach Heiligenftabt zu; unterwegs 
wurden bie Schlöffer —— und Scharfenſtein geſtuͤrmt, 
die Kloͤſter Worbes, eifenfein und Beuren abgebrannt, 
und die Häufer derer von Hagen und Bülzingsleben 
ruinirt. In Heiligenftabt hielten fie Rafttag. Münzer 
ald Commandant und Feldprediger ließ fi auf bem Kirch⸗ 
bofe unferer lieben Frau eine Kanzel errichten, und theilte 
feine göttliche. Sendung und Eingebungen den Bürgern 
mit, worauf biefe mit den Bauern auf das Stift liefen, 
in bie Gurien einfielen, die Braupfanne zerſchlugen und 
aus der Kirche die Kleinodien wegfchleppten. Nun kam 
bie Reihe an das Untereichsfelb; hier zerftörten fie das 
Schloß Weiternhagen und die abeligen Höfe in Berlins 
erode und Zeiftungen nebft dem Klofter Teiftungenburg. 
&n Dubderftabt fanden fie fein Stift oder Klofter zu bes 
rauben, dagegen übten fie ihre Wutp deſto mehr an dem 
Klofter Gerode aus, weldes ganz und gar verwüſtet 
wurde. 
$. 24. Nachdem dad wilde Bauernbeer einige Mo: 
hen lang die abfheulichften Verwuͤſtungen in Thüringen 
angerichtet hatte, erlitt ed am 15. Mai durch die Füriten 
von Sachen, Hefien und Braunfchweig bei Krankenhaus 
fen eine ſolche Niederlage, daß mehre Taufend auf dem 
Platze blieben, die Ubrigen aber zerfprengt wurden. Die 
Köpfe ihrer gefangenen Anführer fielen dürch das Schwert 
und wurden aufgefpieöt. Bald mußten auch die Bürger 
in Heiligenftadt und Duderſtadt ihre Theilnahme an der 
Empörung tbeuer büßen. Auf Erfuchen des Kurfürften 
von Mainz rücte Herzog Heinrich ber Jüngere von Braun: 
ſchweig an Pfingften mit 700 Pferden und 700 Fahnen 
Fußvolk in beide Städte ein, nahm ihnen ihr fimmt: 
liches Geſchütz ab, und ließ es auf den Ruſteberg brin- 
gen, foderte die Privilegien ab, bob alle Gilden auf, 
ſetzte anſehnliche Strafgelder an und ließ die Güter der 
flüchtig gewordenen Bürger in Heiligenftabt einziehen, wo: 
von bie eine Hälfte als Erſatz die Stiftögeiftlichen, die 
andere Hälfte ihre Weiber und Kinder, oder die nächiten 
Verwandten der Empörer befamen. In ihrem Revers 
mußten fie ſich felbft als Aufrührer gegen ihre Landes: 
herren und das Domkapitel bekennen, die Leib und Leben, 
ihre Güter, Privilegien u. f. f. verwirft hätten und aufs. 
Neue ſchwoͤren und huldigen. Überdies wurde der Stadt— 
ſchultheiß ermächtigt, allen Sitzungen des Raths beizu: 
wohnen, ohne welden nichts verhandelt werben dürfe, 
Dies war nur proviioriih, bis der Kurfürft ſelbſt Die 
befannte Albertintjche Ordnung, aus 15 Artikeln beſtehend, 
berauögab, wodurd das Stadtregiment eine ganz andere 
Geftalt bekam. 
Auh fand der Kurfürft nöthig, die fämmtlichen, 
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Gerichte auf dem Eichäfelde zu reformiren. Dem in 
die Untergerichte hatten fich Duft e Mängel und Ge: 
breden eingefchlihen, die man zu Mainz bei Appellatios 
nen an das Hofgericht wahrnabm. Deswegen wurde im 
3. 1534 eine neue Untergerichtsorbnung gemacht und 
den Schultheißen, Echöppen und Richtern zugefchidt. 
Nach zwei Jahren erfchien eine andere Reform ber Schoͤp⸗ 
pengerichte, die aus 17 Artikeln beſtand und am 29. Sept. 
ihren Anfang nehmen ſollte. Zuletzt nahm Albrecht im 
J. 1540 eine Verbeſſerung des Oberlandsgerichts vor, zu 
Folge welcher es mit neun Perſonen beſetzt wurde, bie 
alle Bierteljahre Landgericht halten follten, von denen vier 
Beifiser alle 14 Tage zu Gerichte ſitzen mußten. 

$. 25. Lange vor der Reform ber Gerichte (1517) 
unterfing fih Doctor Martin Luther, Auguftinerordens, 
und Profefjor zu Wittenberg, in der Kirche und Religion 
zu reformiren, wozu er weder von feinem Biſchofe, noch 
von dem Papfte bevollmächtigt war, Er fchaffte nicht 
nur Misbräuche und Aberglauben ab, fondern aud) vier 
Sacramente, und verwarf mehre Glaubenslehren. Dies zog 
ibm den Bann von dem Papite Leo im 3.1520 zu, und 
die Verdammung ber theologiſchen Facultaͤten zu Göln, 
Löwen und Paris, wider welche er num entjeßlich ſchimpfte, 
ob er gleich fich zu Augsburg vor dem Gardinal Gajetan, 
und zu Leipzig vor dem Deputirten des Herzogs (Georg 
von Sachen feine Schriften dem Urtheile der Sorbonne 
zu unterwerfen erboten hatte. Unter den Fürjten waren 
der Kurfürft Johann von Sachſen und ber Landgraf Phi⸗ 
Iisp von Heffen Luther's erfte Anhänger, die deſſen Lehre 
und Kirchenordnung auch in der fogenannten Boigtei bei 
Mühlbaufen und in der Ganerbfhaft Trefurt frühzeitig 
einführten, im eigentlichen Eichsfelde aber wurde unter 
Albrecht's Regierung bid zum I. 1545 die augsburgifche 
Gonfeffion nicht gelehrt, wenigftens nicht öffentlich. Das 
gegen hatte fie verfchiedene einzelne Bekenner unter den: 
jenigen, die zu Wittenberg und Erfurt ftubirt hatten, 
wie auch unter einigen abeligen Familien, die in ihren 
Hauskapellen den fatholifchen Gottesdienſt abichafften. So: 
bald dieſes dem Erzbifchofe Sebaſtian durch den geift 
lichen Gommiffarius binterbradht wurde, ſchrieb er ihnen 
erſt felbit zu, ibre neuen Prediger zu entlaffen, und ba 
diefes nicht gefchab, befahl er feinem Oberamtmanne auf 
ihre Entfernung zu dringen, und bie Patrone zur Prä: 
fentation geweibter tauglicher Priefter anzubalten. 

Grade um felbige Zeit (1548) gab Kaifer Karl V. 
die Reformationsformel, Interim genannt, heraus; unfer 
Erzbifhof nahm fie giih an und ließ fie durch das ganze 
Erzftift einführen. Auch vermochte ihn fein Eifer die alte 
Religion rein zu erhalten und die Kirchenzucht zu ver 
beffern, noch in demfelben Jahre eine Didcefans und im 
%.1549 eine Provinzialfynode zu halten, worin die heil: 
famften Statuten für die Geiftlichfeit und das Volk ges 
macht, und bie vortrefflichften Belchrungen über Glaus 
bensartifel, Ausipendung der heiligen Sarramente, Kirchen: 
teremonien, Schulen und Kirchengüter abgefaßt wurden. 
Dann ſchickte er auderlefene Männer auf das Eichsfeld, 
die Stifter in Heiligenftadt und Nörten zu vifitiren, wos 
von die Vifitationspunkte noch vorhanden find, und in 
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den aus wenigen Perfonen beftehenden Klöftern die alte 
Ordensregel wieder herzuftellen. So gut alle diefe Ans 
falten gemeint, auch zwedimäßig waren, fo thaten fie doch 
bie geboffte Wirkung nicht, oder nur auf eine kurze Zeit. 
Denn nad) dem am 17. Sept. 1555 gefchloffenen Reli: 
gionsfrieben, wodurch jedem Reichöfürften die Religions: 
freiheit in feinem Sande geflattet und die bifhöfliche ‚Ges 
richtsbarkeit in Dinficht fremder proteftantifcher Unterthas 
nen fuspendirt worden war, maßte ſich die eichsfeldiſche 
Nitterihaft an, in ihren Gerichten über Religionsſachen 
willkuͤrlich zu verflgen; fie befehte bie Pfarreien mit Lu— 
therifchen Predigern, führte Kirchenorbnungen ein, als 
wenn fie biichöfliche Gewalt hatte, worin ihr die Städte 
nachfolgten. Da nun ber Kirchen fehr viele waren, worin 
ber Adel und verfchiedene proteftantifche Fürften das Pas 
tronatrecht hatten, fo nahm die Zahl der katholischen Pfar: 
rer ſehr ab, und nur die mit frommen umb gelehrten 
Prieftern verfehenen Dörfer blieben katholiſch. er erz⸗ 
bifhöfliche Gommiffarius war nicht im Stande den Ans 
mafungen der Ritterfchaft Einhalt zu thun, und der 
Oberamtmann fah durch die Finger. Dies dauerte bis 
zum 9. 1574. 

‚.$ 26. Alsdann fam ber Oberhirt, Erzbifhof Da: 
niel, felbft feine Heerde zu befuchen, wohl wiffend, da 
ohne feine periönlihe Gegenwart der Zweck, die noch 
ftandhaften Katholiken zu erhalten, und die verirrten zu: 
rüdzuführen, nicht werde erreicht werden. Das Erite, 
was er bier that, war, daß er die Lutheriſchen Prediger 
in Heiligenſtadt und Duderſtadt abſetzte und daſelbſt zwei 
bei fich habende Iefuiten predigen ließ. Zugleich flellte 
er einen neuen eifrig Fatholifchen Oberamtmann, den Freis 
herrn von Strahlendorf, an, der mit dem neuen geifts 
lichen Commiffarius, Heinrich Bunthe, feinen Erwartuns 
gen völlig entſprach. ‚Um dem Mangel an katholifchen 
Pfarrern abzuhelfen, ließ er ſechs Prieſter aus dem teut⸗ 
fhen Eollegium von Rom kommen, und beichloß ein Je— 
fuitencollegtum zur Bildung junger Geiftlichen in Heiligen⸗ 
ſtadt zu ſtiften. Am Ende des Jahres kamen auf ſeinen 
Befehl der Weihbiſchof Stephan Weber, Philipp Craitz 
von Scharfenſtein, Domberr zu Mainz, und Doctor Georg 
Dland, welche von dem biefigen Oberamtmanne, dem 
Gommiffarius und zwei Iefuiten begleitet, in allen Kir: 
hen des ganzen Eichsfeldes eine Viſitation halten follten. 
Duberflabt und einige adelige Gerichtöherren wibderfeßten 
fih den Bifitatoren, und verflagten ihren Landesherrn zu 
Regensburg, daß er jie in ber Religionsfreiheit flörte, 
ihnen das Patronatrecht nehme und ibre_unverfchuldeten 
Prediger ausweile. Hierauf antwortete Daniel: er habe 
dem eichsſeldiſchen Adel für ihre Perfonen und ihre Häu: 
fer nichts vorgeichrieben, das Patronatrecht bliebe ihnen, 
wenn fie katholiſche Priefter präfentirten; daß fie aber 
eine im Erzflifte nicht hergebrachte Religion in ihren Ge: 
richtsdörfern einführen wollten, diefes tönne er als Lanz 
desherr und Erzbiichof ihnen nicht geftatten; übrigens tbäte 
er in feinem Yande nichts anderes, ald was andere Fir: 
ſten in den ihrigen thäten, den Religionsfrieden habe er 
beilig gehalten, und werbe ihn ferner balten. Nun konnte 
der Kaiſer nicht umbin, den Verklagten freizufprechen, und 
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den Kägern Gehorfam bei nahmbafter Strafe zu beſeh— 
len. Auch gingen durch die Vifitation und durch bie 
Predigten der Jefuiten in Heiligenſtadt und auf dem Rande 
allmalig mehre, nach dem Wunfche des Erzbifchofs, zur 
Batholiichen Religion zurüd. 

Bei der bifchöflichen Sorgfalt für dad Seelenheil 
feiner Unterthanen vergaß der Kurfürft dad Staatöintereffe 
in biefigem Lande nicht. Im J. 1562 den 28. Aug. ließ 
er durch feinen Dberamtmann Job. Odiger Brendel von 
Homberg und bie Doctoren Heinrich Kornemann und Bal: 
tbafar Sachs mit Kurfachfen wegen des Rofenhaind, ber 
Dfaffentöpfe und der Wüftung Rumerode in den Amtern 
Gleihenftein und Bifchofftein einen Vergleich fchließen. 
Zrefurt und Haynrode löfte er am 22, Febr. 1573 mit 
600 Thalern ab, und am 19. März die Voigtei mit 
dem Hainichöwalde mit 4968 Thalern von dem Nathe zu 
Mühlhaufen, an welchen fie im $. 1360 von bem Kurs 
fürften Gerlad für 621 Mark Silber war verpfändet wors 
den. Noch in diefem Jahre gelang es ihm die alte Streis 
tigkeit wegen der Hoheit über das Schloß und Gericht 
Bodenftein zwifchen dem Erzitifte und den Grafen von 
Hohnftein’ zu endigen, indem Graf Volkmar Wolf daffelbe, 
fein Eigenthum mit allen zugehörigen Dörfern, Gchölzen 
und Rechten, durch einen beftändigen Auftrag, unter eis 
nem Siegel für ein angehoͤriges Stüd des Eichöfeldes 
dem Erzftifte Mainz zum Obereigenthume ewig uͤbergab. 
Die beim Bobenfteine gelegenen Ämter Worbes und Har⸗ 
burg und bie Hälfte von Biſchofſtein waren in den 9. 
1380 und 1381 für 2488 Mark 37 Schilling und 9 
Pfennige an bie von Bülzingsleben verpfändet worben; 
auch diefen ließ der Kurfürft am 25. Zul. 1574 bie Piands 
ſchaft auffündigen, und den 2. Aug. die Summe von 
14,932 Thlrn. 15 Schneeberger und 9 Schilling daflır aus: 
ablen. ZBulegt nahm er im 3. 1577 das dem Klofter 

t. Michaelis zu Hildesheim zuftändige, im Amte Lins 
bau gelegene Dorf Rennshaufen auf Erfuchen des Abts 
in feinen Schuß, welches nachher alö ein mainzifched Dorf 
betrachtet und an das Amt Giboldehaufen gezogen wor⸗ 
den ift. Diefes if, was Daniel in feiner 2Bjährigen Ne: 
girrung bis 22. März 1582 in dem Eichöfelde für die 

irche und den Staat gethan bat. 

6. 27. In Daniel’d Sterbejahre wurde der alte 
Kalender zu Rom verbeffert und auf Befehl des Papites 
Gregorius XI. bekannt gemacht, ben ber Erzbiſchof 
Wolfgang, wie andere Fatholiiche Reichöftände, annahm 
und in feinem Lande einführte; allein die Bürger in Hei: 
ligenftadt und Duberftadt wollten von dem Gregoriani. 
ſchen Kalender nichtö hören, noch weniger ber eichöfeldiiche 
Adel, welcher feine Untergebenen an den darin vorgefchries 
benen Feiertagen zu Frohndieniten Jwang, woraus Unords 
nung und Verbitterung entftand. Cinige fuhren auch fort, 
Prediger ihrer Gonfeflion "in ihren Gerichtsdörfern mit 
Gewalt einzuführen, die aber auf kurfürſtlichen Befehl 
mit gewaffneter Hand ausgewiefen wurden. Außerhalb 
des Eichöfeldes, wie zu Sieboldshaufen und im Gerichte 
Hardenberg, Nörten ausgenommen, mußte man es gefche: 
ben laffen, daß die Pfarreien mit Lutherifchen Predigern 
befegt wurben. Zu befjerer Leitung feiner Pfarrer ließ 
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der Erzbifchof eine neue, nach dem Schluffe des Goncis 
liums von Zrient eingerichtete Agende herauägeben, ber 
am Ende ber Heine Katechismus des Papftes Ganifius 
zum Gebrauche im ganzen Erzftifte beigefügt iſt. 

- Mit ben benachbarten Fürften hatte unfer Kurfürft 
auch viel zu fchaffen. Wegen ber eichöfeldifchen Grenzen 
hatten zwifchen Mainz und Heſſen fhon lange Streitig- 
keiten geherricht, bie nicht felten in Thaͤtlichkeiten ausges 
brochen waren. Um benjelben ein Ende zu machen, 
wurde ber Kurfuͤrſt Wolfgang und die vier Brüder, Lands 
grafen von Hefien, im J. 1583 der Grenzen halber einig, 
und ließen fie durch Errihtung von 343 Steinen bezeichs 
nen. Dadurch Fam Doringesdorf an das Eichsfeld, das 
bei blieben auch Bebendorf, Töpfer, Greifenftein, Kelle, 
Goburg und Heffel, deögleihen die Hoheit Über Mahle 
haufen, Diezenrode und Lindenwene; Friede hingegen, 
Schwebde, Grebendorf, Meinard, Dornhagen, und bie 
biebifchen, allenbörfifhen und altfteinifchen Gehölze wur: 
ben an Heſſen abgetreten. 

Nicht fo ruhig und frieblih ging ed an den Gren— 
zen des Fürftenthbums Göttingen zu, wo feit dem Tode 
bes Herzogs Erich (1584) der Oberamtmann Wiffel bald 
biefes, bald jenes Dorf von dem Eichöfelde abzuzwacken 
umd feinem Fürſten zuzueignen fuchte. In Rautershagen 
fiel er im J. 1594 mit gewaffneter Hand ein, ließ die 
Früchte abmähen und wegflbren, worlber ed zwifchen 
feiner Mannfhaft und den Eichöfeldern blutige Auftritte 
gab. Auch die Dörfer Lichtenhagen und Gänfedeich nebft 
der Kirche zu Hottenrode zog er unter braunfchweigifche 
Hoheit; fogar die fogenannten Gartendörfer follten nun 
Braunfchweigifch werden, weil die peinlichen und bürgers 
lichen Gerichte denen von SKerfilingerode vom Haufe 
Braunſchweig wären verpfändet geweien, ba doch die da— 
mals lebenden Brüder, ‚Heife, Otto und Hans Wilhelm 
von Kerftlingerode, in einem Schreiben vom 28, Mai 
1594 an ben Kurfürften Wolfgang ihn für ihren Landes: 
bern anerkannten, und darin meldeten, daß feine große 
landesherrliche Obrigkeit durch Wiſſel fkandalds fei ver: 
legt worden. Wäre es auf Wiſſel allein angefommen, 
fo wäre auch das Gericht Hardenberg ſchon im 3. 1589 
für Mainz verloren gegangen, indem man die Hulbigung 
von den fämmtlichen hardenbergiſchen Dörfern für den 

erzog Heinrich Julius damals verlangte; allein bie 

fandinhaber, wohl eingeben? der ben Kurfürften Daniel 
und Wolfgang geleifteten Huldigung, fchlugen jenes An: 
finnen ftandhaft ab. 

$. 28. SIeboch. änderten fie ihre Gefinnung, als ib- 
nen im J. 1607 am 25. Jan. die 320 Jahre beſtandene 
Pfandſchaft des Schlofjes —— aufgefündigt und 
ber Pfandfchilling zu Duderſtadt niedergelegt wurde, wel: 
chen aber die Inhaber nicht annehmen wollten. Die 
Gründe ihrer Weigerung waren: fie wären fo verbaut, 
daß man nicht mehr wife, was ihnen verpfändet feiz 
ihre Borfahren hätten, um bie Gerechtſamen des Erz: 
ſtiftes zu erhalten, oft merklichen Schaden gelitten; bie 
ihnen verpfänbeten Güter wären in Hinficht des Pfand⸗ 
geldes gering, daß alfo das Erzflift mach gefchehener Li 
quibation wenig Nuten haben würde. Überdies thaten fie 
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eine zleiche Loskuͤndigung bed im J. 1453 von Hans von 
Gladebeck verfegten Gießelwerders. Der Kurfürft blieb 
bei feiner Loskündigung, ließ am 18, Aug. den Fleden 
Nörten in Befig nehmen, ſich bier non den Dörfern Yüt: 
genrode, Bishaufen und Billingshaufen wieder buldigen, 
mit dem Verbot, denen von ———— fünftig einige 
Frobndienfte zu thun. Diefe hingegen fuchten jich mit 
Gewalt, dur Beihilfe derer von Bortfeld, Marenholz 
und —* und einiger braunſchweigiſcher Beamten, uns 
ter dem Schube des Herzogs Heinrih Julius, im Beſitze 
zu erbalten, woraus ein Meiner Krieg zum Ruin der Uns 
tertbanen entftand, welchen der Kurfürjt feinerfeitd ein: 
fiellte und beim Kammergerichte gegen ben Herzog und 
die von Hardenberg fein Necht fuchte. Hiervon war eine 
weitere Folge, daß Herzog Friedrich Ulrich nach dem Tode 
feines Vaters auch die mainzifchen Unterthanen zur Huls 
digung im Gerichte Hardenberg zwingen wollte; dawider 
proteftirte perfönlich der eichöfeldifhe Oberamtmann, Se: 
baftian von Hatzfeld, mit den Kanzleiräthen, und bieß 
die Leute nad Haufe gehen, welche ohnehin für den ‚Herz 
zog gar nicht geftimmt waren. Nach einigen Jahren, ba 
die böbmifhen Unruhen angefangen hatten und Herzog 
Ghriftian von Braunſchweig den neächteten Kurfürften von 
der Pfalz in fein Land wieder einfegen wollte, befam das 
Eichsfeld, als Provinz eines Pfaffen, einen erbitterten 
Feind an ihm. Er foderte im 3. 1622 mit Feuer und 
Schwert drobend 150,000 Thaler Brandfchagung von den 
Landftänden; 1623 brannte er auf feinem Zuge von Hals 
beritadt an die Wefer das Klofter Gerode und das Dorf 
Luͤderode ab; 1626 am 19. April lief er Nörten, bad 
Stift und Klofter Stein, am 25. April 17 Dörfer und 
Felder auf dem Untereichäfelde in Brand fleden, und trieb 
für 20,000 Thaler Vieh hinweg. Won Alofter Stein ift 
zu bemerken, daß ed Friedrich Ulrich, an den es im J. 
1620 durch Untreue des dafigen Abtes Heinrich Edel ge: 
fommen war, dem Kurfürften von Main; furz vorber 
zuruͤckgegeben hatte. Nach dem Herzoge Chriſtian Fam 
noh der König von Dänemark auf das LUntereichöfeld 
und lagerte ſich den 18. Aug. mit feiner Armee, bie aus 
22,000 Mann zu Fuße, 12,000 zu Pferde beſtand, von 
Molbrandshaufen bis an die Thore von Duderfladt. Die: 
fen [= vertreiben, ruͤckte General Tilly an, und erbielt 
am 27. Aug. bei Lutter am Barenberge einen entfcheis 
denden Sieg Über den König, wovon der Kurfürft von 
Mainz den Bortheil hatte, daß er bie Gartenbörfer wies 
der befam und das Schloß Hardenberg befeten lief. 
Nun brach im Dxtober die Peſt wieder aus, welche erit 
vor 15 Jahren ſtark gewürhet hatte, und dauerte bis ans 
Ende des folgenden Jahres, binnen welcher Zeit gegen 2000 
Menſchen in Duderftadt, und in Heiligenftabt, außer vies 
Im Bürgern, ein Drittel von ben Studenten und acht 
Iefuiten im Dienfte der Peftbaften begraben wurden, 
Die Religionsangelegenheit betreffend, ſetzte Schweil: 
barb feinen Plan, das Eichöfeld zu reformiren, ziemlich 
durch, obgleich manche Schwierigkeiten ihm entgegenitans 
de. Die beiden Ämter Lindau und Giboldehaufen brachte 
er im 3. 1605 unter feinen Hirtenftab zurüd; zu Heili⸗ 
senftadt gingen in den I. 1606 und 1607 gegen 200 und 
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1610 die fämmtlichen noch übrigen Proteftanten zu ben 
Katholiken über. Im 3.1624, das nachher im weſtfaͤli⸗ 
fchen Frieden das Entfcheibungsjahr hieß, wurden die in den 
winzingerodifchen und hanfteinifchen Gerichten Lutherifchen 
Prediger durch die erzbifchöflichen Bifitatoren entfernt und 
mit fatholifchen Prieftern erſetzt. Um auch Dubderftabt 
mit der Umgegend zu gewinnen, mußten fich zwei Jeſui⸗ 
ten dort niederlaffen, die im 3. 1625 in den nächiten 
Dörfern 1671 und im folgenden Sabre in ber Stabt 
Über 1100 zum katholiſchen Glaubensbetenntniffe annah⸗ 
men. So weit brachte es der Erzbiſchof Schweikhard bis 
zum 17. Sept. 1626, an welchem Zuge er ftarb. Seine 
zwei naͤchſten Nachfolger, Georg Friedrich, ber nicht rei 
volle Jahre regierte, und Anfelm Kafimir, bezeigten zwar 
ebenfo viel Eifer für die Verbreitung der Fathofifchen Me: 
ligion, aber ganz unerwartete Begebenheiten, burch welche 
fie nit Herren im Eichsfelde blieben, ließen fie nicht 
ernten, was fie auögefäet hatten. 

8.29, Der König Guftav Adolf von Schweden landete 
am 24. Jul. 1630 auf der Infel Ruben bei Rügen mit 
feiner Armee, und machte große Fortfchritte in Pommern 
und Medlenburg; die — Fürſten beſchloſſen 
am 8. Febr. 1631 zu Leipzig, ſich dem kaiſerlichen Re⸗ 
flitutionsebict mit gemwaffneter Hand zu widerfegen. Was 
fland nun dem unglüdlihen Eichöfelde, dad mitten unter 
feindlih gefinnten Fürften lag, bevor, zumal nach dem 
von Guſtav Adolf über die Kaiferlichen bei Leipzig am 
7. Sept. erfochtenen Siege? Bon allen Seiten wurde es 
angefallen, zuerft von den Heffen, die fhon im Sommer 
—— und zu brennen anfingen, deren Beiſpiel die 

ͤhlhaͤuſet folgend, alle in ihrem Stadtgebiete liegenden 
Güter der eihöfeldifhen Klöfter wegnahmen, die nächften 
Dörfer ausplünderten und in Brand fledten, von da fie, 
mit weimariihen Zruppen vermifcht, die Brandfadel auf 
dem Obereichöfelde weit umber trugen. Jedoch that dem 
Brennen Herzog Wilhelm von Weimar feines eigenen In⸗ 
tereſſes halber Einhalt, nachdem er im Februar 1632 fich 
bed ganzen Landes —— und es von dem Koͤnige 
eſchenkt bekommen hatte. ann ſtellte er zu Heiligen⸗ 
adt eine beſondere Regierung und ein —2 an, 
vertrieb die dortigen Jeſuiten und ließ den bisherigen 
Kriegsſchaden aufſetzen. wg 2 dem eingeſchickten Werzeich: 
niffe hatte das Heine Amt Scharfenftein verloren: 4716 
Stud Rindvieh, 6120 Schafe, 1732 Schweine, 293- 
Pferde, an Gelb 56,212 Thlr. Das Klofter Reifenftein 
ab feinen Verluſt an zu 8833 Thlr. 20 gGr., umd 

einrih Dans und Albert von Wefternhagen fpecificirten 
1092 Zhlr. und 12 Fürftengrofchen. Hiernach ſchaͤtze man 
den ungeheuern Schaden, welchen die übrigen Theile und 
Stände des Eichöfelded in ſo furzer Zeit mögen gelitten 
haben. So lange Wilhelm das Land inne hatte, genoß 
es die Rube; er trat es aber im Auguft 1635, zu Folge 
des prager Friedens, welchen die jdmmtlihen Fürjten 
aus dem Haufe Sachen angenommen batten, an den 
Kurfürften wieder ab, woburd aber den Eichäfeldern nicht 
geholfen war. Denn bald famen Öfterreicher umter den 

eneralen Gleen, Piccolomini, Habfeld und ‚Holzapfel, 
bald die Schweden unter Koͤnigsmark, Wrangel u. f. ſ. 
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und es ſuchte ein Theil ben andern zu vertreiben; jeder er: 
prefite Geld, Frucht und Fourage. Mehrmals find bes 
trächtliche Gorps, einige Male ift die ganze ſchwediſche Armee 
über das Land hin- und hergejogen, mit welchen Er: 
preffungen und Mishandlungen der Unterthanen, ift nicht 
a befchreiben. Die Kloͤſter fanden oft leer, weil bie 
eiftlihen, das Leben zu retten, flüchten mußten, ober 
weil alle Lebensmittel geraubt waren, und fie bie Noth 
mwang, außerhalb verkleidet ein Stud Brod zu betteln. 
ie Städte wurden, nebft den öftern Lieferungen und 
Plünderungen, durch die langwierigen Minterquartiere 
befonders von ber Reiterei unbarmherzig gequält. Bon 
den Dörfern lag ein Drittel in der Aſche, im den nicht 
verwüfteten fanden viele Häufer leer, das Feld lag aus 
Mangel an Vieh und Samen ungebaut, folglih mußte 
der Pfarrer auch auswandern und feine Kirche verlaffen, 
worin es ohnedies an Kelch und Mefgewändern fehlte. 
Bei ſolchem bejammernswürdigen und durch feine Feder 
enug zu” befchreibenden Elende verſchenkte die Königin 
hriſtina von Schweden das Eichöfeld an den Landaras 
fen Friedrih von Heffen für feine ihrer Krone und dem 
allgemeinen evangelifhen Wefen in Teutſchland geleifteten 
tapfern und nüßlichen Kriegödienfte, und benahm dadurch 
ben armen Eichsfeldern alle Hoffnung, nach fo vielen 
Keiden wieber unter ben mainzifchen Krummſtab zu kom: 
men. Jedoch wurde die Verſchenkung bei dem Friedens: 
fchluffe von den übrigen Mächten nicht angenommen, fons 
dern dem Kurfürften von Mainz blieb fein Eichöfeld. 


V. Deriode von 1650 — 1802. 


. 30, Noch vor dem münfterifhen Frieden war 
der Kurfürft Anfelm Kafimir nach der unrubigiten Regie: 
Lund, die je ein Kurfürft von Mainz gehabt bat, am 
9. Oct. 1647 in die ewige Ruhe eingegangen, und hatte 
Johann Philipp von Schönborn zum Nachfolger. Ein 
fo weifer und thätiger Fürft war nothwendig, dem ganz 
ruinirten Lande wieder aufzubelfen und bie verwilderten 
Unterthanen umzubilden. Kaum hatte er den weitfälifchen 
Frieden durch eine von dem Kaifer erbetene gemifchte 
Commiſſion vollziehen laſſen, fo mußten die Erzpriefter 
in den J. 1652 und 1653 vorläufig die Kirchen bifiti= 
ren; im 3. 1655 aber fchidte er feinen Generalvicarius, 
Milderih von Waldendorf, und ben Weihbiihof von Er: 
furt, Bertold Nihufius, mit einigen andern geiftlihen und 
weltlichen Raͤthen, die alle Gebrechen felbft einfahen und 
die zweckmaͤßigſten Mittel anwenden follten, ben Gottes: 
dient und die Schulen zu befördern. Zu befjerer Bil: 
dung ber Seelforger ftiftete er zu Mainz ein Seminarium, 
worm auch bie eichsfeldifhen Theologen aufgenommen 
wurden, nach der Einrichtung des ehrwuͤrdigen Bartholos 
mäus Holzhaufer, deifen Inftitut durch den Gommifjarius 
Burdhard im J. 1660 zu Duberftadt eingeführt wurde. 
Um ben Pfarren, derer noch allzumwenig waren, Gehilfen 
zu verfchaffen, ließ er den Franziskanern im I. 1667 zu 
Stadtworbis ein Kiofter bauen. Überdies erfolgten von 
ihm im 3. 1667 und 1668 die weifeften Vorfchriften fuͤr 
den Gommiffarius und die fämmtlichen Pfarrer im Eichs⸗ 
felbe, und 1670 die unvergleihlihe Kirchenorbnung für 
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das ganze Erzflift, woraus die bekannten großen Einfich 
ten und wahrer Seeleneifer unſeres Erzbiſchofs herbor« 
leuchten. 

Nicht weniger forgte er für das zeitliche Wohl feiner 
Unterthanen, indem er durch Schenkung deö nöthigen 
Bauholzes und durch dreijährige Steuerfreibeit dad Lands 
volf zum Wieberaufbauen der noch in Schutt liegenden 
Häufer ermunterte. Und weil ed die bamaligen, Zeiten 
erfoderten, wenigftens einen haltbaren Ort, dergleichen 
feiner mehr im Lande war, zu baben, fo verorbnete er, 
daß die Stabtmauer zu Duderſtadt ergänzt und die im 
J. 1643 gefchleiften Feftungswerfe, Wall und Gräben 
mit Beihilfe des ganzen Landes wieder bergeitellt werben 
follten. Bon dem Feftungsbaue wandte fi ber Kurfürft 
an bie Gerechtigkeitöpflege, und ließ den 16. April 1672 
eine neue Landgerichtsordnung des Eichöfeldes, nad) dem 
jüngften Reichsabſchiede von 1654, aud nad der vom 
kaiſerl. Kammergerichte zu Speier und dem Hofgerichte 
zu Mainz vorgefchriebenen Norm, befannt machen. Sie 
ft auch zu Dubderftadt von Johann Wefterhof, dem erften 
und einzigen Buchdrucker auf dem Eichöfelde, aufgelegt 
worden, aus beffen Officin dad Landvolf auch bie unent= 
behrlichiten Bücher, feinen Katechismus, fein Gefangbuch, 
bie Evangelien und Epiftel, befommen bat. Die Ober: 
landesgerichtsorbnung war eine der Ichten Anftalten ber 
ruhmmwürdigen Regierung Johann Philipp's, die er am 
12, Febr. 1673 beichloß. 

8. 31. Der Verftorbene hatte Alles, was in feinen 
Kräften fland, zum Beſten des Eichsfelded gethan, den⸗ 
noch fehlte noch viel zur völligen Herftellung des vorigen 
Zuſtandes. Es waren alte Kirchen auszubefjern, es fol: 
ten neue gebaut werben; in manden fehlte ed an dem 
nöthigften Kirchengeräthe. Woher das Gelb nehmen bei 
der außerften- Armuth ber Fabrit und der Einwohner? 
Hier that unfer frommer und freigebiger Erzbifchof, Anz 
felm ——— Ingelheim, ſeine milde Hand auf, und 
gab zum Bau und Beſſerung armer Kirchen 9000 Gul⸗ 
den ber und ſchickte auch Keiche, Monftranzen, Giborien 
und mehr ald 100 Mefgewänder für die dürftigften Örter. 
In einigen gab er den Pfarren Zulage umd wie dem 
Waifenhaufe zu Dubderftadt 35 Malter Korn und ebenfo 
viel den Armen in Heiligenftabt von ben hecerſchaftlichen 
Früchten an. Das in lehterer Stadt jet unter bem Nas 
men „das teutfche Haus” bekannte Maffivgebäube, im 
3. 1681 den Mufen gewidmet, iſt ebenfalls ein Denk: 
mal von feiner Sorgfalt für Schulen und Wiffenfchaften. 
Während des Baues aͤußerte fi) in verfchiedenen Dör: 
fern die Pet, am ftärkften in den zwei Städten Dubder: 
ſtadt und Worbes, die im diefer gegen 465 und in jener 
494, überhaupt 1743 Menſchen binraffte. Um die wei: 
tere Verbreitung fo viel ald möglich zu verhindern, wurs 
den um die angefledten Örter Wachen von mainzifchen 
Soldaten und dem eichöfeldifhen Ausſchuſſe geftellt und 
aller Verkehr mit ihnen abgefchnitten.. Dadurch entftand 
in denfelben nicht nur ein großer Verluſt für den ge: 
werbtreibenden Bürger und beträchtliche Koften für die 
Kärumerei, fondern auch Theuerung und Mangel an Les 
bensmitteln, welches aber unvermeidlich war. Zum Glüd 
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ließ die Peft im April 1683 .nach, und am 17. fonnte 
die Sperrung aufgehoben werben. B 

Dem Kurfürkten Anfelm Franz bot ſich endlich im 
5.1692 eine erwimfchte Gelegenheit dar, mit dem Haufe 
Braunfchweig alte Streitigkeiten, die feit 100 Jahren 
über verfchiedene Befisungen und die: Grenzen gedauert 
batten, beizulegen, wozu Ernſt Auguſt, Bifchof von Ds: 
nabruck und Herzog von Braunfchreig : Lüneburg, geneig: 
ter war als feine Vorfahren. Es geichah durch einen am 
24. Aug. errichteten Receß, aus fieben Artikeln beftehend, 
zu Folge deifen jeder Theil dasjenige mit allen Hoheitö: 
rechten ohne fernern Anfpruch behalten follte, was er 
wirklich im Belize babe, alfo Mainz Duderftadt und 
Giboldehaufen mit allem Zugehör und das Peteröftift in 
Noͤrten; Braunfchweig hingegen die Hoheit über das Ge: 
richt Hardenberg, das Klofter Steine, mehre in den Acten 
benannte Örter, auch die Gartendörfer. Jedoch wurden 
dem Kurfürften für die lebtere 60,000 FT. zugeſagt und 
ur Sicherheit der Zahlung follten ihm die Einkünfte des 
Amts Gatlenburg verpfändet werben; die Grenzen wollten 
fie durch befondere Gommifjarien berichtigen und verfteuern 
laſſen. Die Vollziehung bdiefed und der übrigen Artikel 
follte alsdann erſt ftattfinden, wenn ber Herzog in das 
kurfuͤrſtliche Collegium wirklich eingeführt worden wäre, 
welches aber feiner von beiden Gontrahenten erlebt bat, 
da erft am 7. Sept. 1708 ber ‚Derios Georg Lubwig in 
daffelbe aufgenommen worden ift. Bald nach ermähntem 
Meceh machte Anfelm Franz im X. 1693 eine wohlthäs 
tige Stiftung fir die ärmern Pfarrer, Kapläne und Schul: 
—* mit einem Capitale von 7500 Fl., wovon die jähr- 
lichen Zinfen unter fie, der vorgefchriebenen Beſtimmung 
gemäß, ausgetheilt werden follten. 

$. 32. Kirchen und Schulen waren nun zur Noth— 
dinft bergeftellt, eö fehlte aber noch an Fabriken, worin 
mebre Hände befchäftigt, der Erwerbfleiß gewedt würde, 
und aus fremden Ländern dem Eichäfelde Geld zuflichen 
koͤnnte. Daran dachte Niemand von den Behörden. In 
der Stille, unbemerkt fing Valentin Degenhard, gebirtig 
aus dem Amte Wannfried, gewefener heſſiſcher Dragoner, 
an, in Grofienbartfof, wo er fi ums J. 1692 nieder: 
ließ, mit einem einen Gapitale von 120 Thalern Raſch 
zu weben, welche Profeilion er zu Lille in Flandern ge: 
lernt hatte. Es glädte ihm, feine Waare in Hanau und 
Frankfurt mit bedeutendem Gewinn abzufegen, mehre Stühle 
aufzuftellen und feinen Kindern ein amfchnliches Vermoͤ— 
en zu binterlaffen. Einer von feinen Söhnen, Johann 
Degenbarb, brachte auch Etamin, den er im J. 1718 
in Berlin zu machen gelernt hatte, ins väterliche Haus, 
md ſetzte mit dem beften Erfolge fort, was, der Vater 
angefangen batte. Ihre Profeffion verbreitete ſich bald 
von Bartlof auf die nächften Dörfer, und von da auf 
den groͤßten Theil des Obereichöfeldes unter der Regierung 
des —— Lotharius Franz vom J. 1695 - 1729, 
umal da in jenen Zeiten die Wolle wohlfeil war und die 

are aut bezahlt wurde. Den großen Einfluß ber 
Wollenfabrik auf die Bevoͤlkerung kann man aus den Kir: 
chenbuͤchern fehen, worin die Zahl der Gopulirten und 
Getauften um ein Drittel und in manchen um die Hälfte, 

%. Eacyti.d. W. u. R. Erfie Section. XXXII. 
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in Vergleich gegen die vorige Zeit, größer ift. Der junge 
Bauer, welcher auf feine wenigen Xder nicht beirathen 
konnte, war num ald Rafchmacher oder Kämmer im Stande 
von feinem Wochenlohne Frau und Kinder zu ernähren. 
Daher fieht man jetzt drei bis vier Häufer auf einer Stätte, 
wo vorhin nur eins geftanden hatte. Aus der Regierung 
bes Kurfürften Lotharius Franz ift noch die Gründung 
des Urfuliner Kloſters zu Duderftadt im I. 1701 nachzu⸗ 
holen. Er genehmigte nicht nur die Stiftung, fondern 
vermehrte fie auch mit Frucht und Holz, und überließ 
ihnen die Kirche zu unferer lieben Frau vor dem Neuthore, 
Das Meifte dazu trugen der Stadbrmagiftrat und der würs 
dige Commiffarius Böning bei. Nachdem das MNöthigfte 
in Nichtigkeit gebracht worden war, famen aus bem er: 
furter Klofter den 25. Aug. drei Urfulinerinnen an, bie 
am 22, DOct., da man ben erften Stein zum Klofterbaue 
legte, in ben Beſitz der Kirche eingeführt wurden. Cie 
eröffneten, fobald es möglich war, ihre Schulen für den 
Unterricht und bie Bildung ber weiblichen Jugend, mit alle 
gemeinem Beifalle und fichtbaren Fortfchritten der Schi: 
lerinnen. ‚ 
$. 33. Die Furze Regierung des Kurfürften Franz 
Ludwig wollen wir übergehen und gleich auf deffen Nach: 
folger Karl Philipp kommen. Diefer befchloß nach dem 
Tode des bisherigen Vicedoms und Oberamtmannd, des 
Generals Iobann Eberhard von der Leyen, fernerhin eis 
nen Statthalter im Eichsfelde anzuftellen und die Kan: 
lei in eine Regierung umzubilben, welche concurrente Ges 
richtöbarfeit mit dem Oberlandgerichte ausübte. Zur ans 
ftändigen Wohnung des künftigen Statthalterd wurde dad 
alte Vicedomshaus abgebrochen und ein ſchoͤnes Schloß 
aus Quabderfteinen aufgeführt. Zum erften Statthalter er: 
nannte der Kurfuͤrſt feinen würdigen Neffen, den Grafen 
Hugo, Franz Karl von El, Domberrn in Mainz; und 
Irier. Ein wahres Gluͤck für die Eichsfelder! Denn er 
liebte fie wie ein Vater feine Kinder, und lich dem Lande 
jährlich mehr zufließen, als feine biefigen Einfünfte be— 
trugen. Das ehemalige Iefuitencollegium, zu deifen Bau 
er nach dem großen Brande in Heiligenftabt (1739) viel 
beigetragen hat, verfchiedene fromme Stiftungen, befon> 
ders mehrer Landfchulen, Unterftügung armer Familien, 
und bie dem Gymnafium erzeigten Begünftigungen machen 
feine 48 Jahre hindurch geführte Statthalterichaft umvers 
geflih. Sein Oheim erneuerte am 24. Febr. 1735 das 
mit dem Könige von England Georg H., als Kurfürften 
von Hanover, vormals gefchloffene, nun zum Ende ge: 
hende Gartel “auf ee abre. Es enthielt eilf Artikel, 
wovon das Hauptfächlichfte war: daß alle Deferteurd aus: 
eliefert werden follten, und daß fein in Kriegädieniten 
fehender Mann von dem andern Theile angenommen, aud) 
fein Dienftlofer mit Gewalt angeworben werden dürfte. 
Daffelbe Gartel ift, fo viel ich weiß, von dem Kur: 
fürften Johann Friedrich Karl aufs Neue mit Georg II. 
— en worden. Er benutzte auch im J. 1743, als 
r König in feinen teutſchen Staaten war, dieſe Gele: 
genheit und trug zu —— darauf an, den 1692 ent⸗ 
worfenen Receß zum Vollzuge zu bringen, wozu der Koͤ— 
nig ebenfalls geneigt war, und den Conſi — Hugo 
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zu dieſem Gefchäfte bevollmaͤchtigte. Mainzifcher Seite 
waren die Gommijfarien der Geheimerath, Freiherr von 
Hagen, unb der Regierungdrath Teitzel, die außer ben 
ehemals bewilligten Artikeln jest ſich noch erklärten, das 
Privateigenthum ber Käufer und Gerichte Hardenberg und 
Geiömar dem abeligen Geſchlechte von Hardenberg nicht 
ferner flreitig zu machen, und dieſen Verzicht dem kaiſerl. 
Kammergerichte zu Wetziar, wo der Proceß hierüber noch 
anbängig war, fund zu thun. Daneben geftatteten fie 
das Trauergeläute in ber Stiftskirche zu Nörten bei Sterbes 
fällen aus dem durchlauchtigſten Baufe Braunfchweig, 
wenn es im ganzen Lande gehalten würde. Dagegen ver: 
fprach der kurhanoͤverſche Commiſſarius, daß feine Placata, 
oder andere Verordnungen an gebachte Kirche künftig an: 
gefchlagen werden follten. , 

Um biefe Zeit (1743) fing der Kartoffelbau, womit 
der Bürger Georg Franz Hartung zu Heiligenflabt den 
eriten Verſuch vor einigen Jahren gemacht hatte, bei feis 
nen Mitbürgern an, unb verbreitete ſich allmdlig auf das 
ganze Land. Bald nachher lernte man aud) das vortreff: 
liche Futterfraut Eöparfette kennen. Der erfte Same foll 
aus der Nachbarichaft ind Dorf Wilbih im Amte Bis 
ſchofſtein gefommen fein, und von da in die Gerichte Grei⸗ 
fenftein und Hanftein, zur außerorbentlihen Vermehrung 
und Befferung des Viehſtandes. , 

5.34. Indeffen, da der Eichöfelder feine neuen Dros 
ducte rubig einfammelte, und frei von brüdenben Abgas 
ben vergnügt lebte, ohne je einen Feind im Lande gefehen 

u haben, brach auf einmal in ben legten Monaten des 
.1756 zwifchen Oſterreich und Preußen Krieg aus, worein 
auch das teutfche Reich verwidelt wurde. Die meiften 
Reihsfürften, unter denen auch der Kurfürft von Mainz 
war, fanden auf der Seite bed Kaiſers; unfere Nachbarn 
bingegen, bie Hanoveraner, Braunfchweiger und Heſſen, 
fochten für den König Friedrih. Die Franzofen, Allüirte 
Sfierreichs, marfchirten im Herbſte 1757 unter dem 
Prinzen Soubife über dad Land nad Sachſen, und fa: 
men in großer Menge und noch größerer Unordnung, bei 
anbaltendem Regenwetter, nach der bei Rosbach am 5. Nov. 
verlornen Schlacht zurüd. Nah einem kurzen Winter: 
quartier von verfchiebenen —— zu Fuß und zu 
Pferd, bis zu Anfange des Maͤrzes, verließen ſie das 
Eichsfeld; an ihre Statt ruͤckte ber preußiſche Oberſtwacht⸗ 
meilter von Biderſen zu Duderſtadt ein, und foderte von 
den Deputirten der Stände eine große Summe Geldes 
und Früchte, die bis 130,000 Thlr. und 700 Malter Korn 
erlaffen wurde. Im Februar 1759 ließ der Herzog Her: 
dinand von Braunſchweig aus dem Hauptquartier zu 
Münfter den Ständen befehlen 100,000 Thlr. von Steuern 
und Eurfürftlihen Gefällen an die Allürten zu bezablen. 
Im März mußten 400 vierfpännige Wagen nad Gafjel 
geſchickt werden, um das dortige Magazin nach Hameln 
zu fahren, und im Herbfte fuchte der hanoͤverſche Oberſt 
von Scheiter 200 Pferde, die beiten im Lande, für fein 
neu errichteted Corps aus. 

Schredbarer machte fih im folgenden Jahre der 
preußifche Rittmeifter Kovats mit feiner zügellofen Mann: 
ſchaft in Heiligenftabt und Duberflabt, durch feine ge: 
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waltfamen Erpreffungen an Geld, Gewehren und Kaufs 
mannswaaren, bie er am 26, Febr. auf 32 vierfpännigen 
Wagen nad Magdeburg fahren ließ. Dahin wurden auch 
mehre Geifel von Duderftadt und Heiligenſtadt gebracht. 
Das Geld war fort, nun get man auch nad) der juns 
gen Mannihaftz der hanöverfche Oberſt Geifau nahm 
den 12. März 500 Recruten aus, 260 von bem Obers 
eichöfelbe und 240 von dem Untereichöfelde. Das Schan: 
zen bei Gaffel, die wechielnden Durchzüge von Franzofen 
und Allürten, die ungeheuern Lieferungen von Heu und 
Hafer bauerten bis zur Zeit ber Winterquartiere fort, die der 
banöverfche General Ludner mit 4000 Mann in Heiligenftabt 
machte, von welchen mancher Bürger acht bis zehn Mann, 
bei großer Theurung aller Lebensmittel, zu betöft en hatte. 
N zwei ganze Sabre flug bie Geißel des Kriegs bie 
Eichöfelder mit empfindlichen Streichen, Endlich verließen 
die Franzofen am 7. Aug. 1762 das Eichsfeld, nachdem 
am Zage zuvor ber Prinz Friebrih von Braunfchweig 
mit einem Gorps von 8000 Mann über Heiligenftadt ge: 
gen bie Franzofen nad Wannfried und Eſchwege zu ans 
erüdt war. Seitdem hatten die Landleute nicht nur 

ourage, ſondern auch alle Gattungen von Lebensmitteln Tag 
für Tag nad) Caſſel für die Allüirten zu fahren, bis die 
Friedenspräliminarien zwifchen Frankreich und England 
im November — wurden, worauf 8000 Heſſen 
die Winterquartiere auf dem Eichsfelde bezogen und den 
wenigen Vorrath noch mit verzehren wollten. och wa⸗ 
ren ſie ſo beſcheiden, am 20. Jan. 1763 den Preußen 
Matz zu machen, bie am 23. wirklich zur Erecution ein: 
rüdten, um 800,000 Thlr., 1000 Recruten, 500 Pferde, 
500 Wispel Roggen, 500 Wispel Gerfte und 500 Wispel 
Hafer zu erprefjen, welches alles binnen acht Tagen uns 
ter Bedrohung einer allgemeinen Plünderung follte gelie: 
fert werben. Das angefehte Geld mußte ohne Gnabe 
geichafft werden, die Übrigen Artikel wurden erlaffen. Es 
iſt traurig nur daran zu denken, daß armen, fieben Jahre 
lang ausgefogenen Unterthanen, ohne Noth, wenige Tage 
vor ber Unterfchrift des hubertöburger Friedens, noch ber 
legte Blutötropfen abgezapft wurbe. Unfer alter Landes: 
herr Johann Friedrih Karl genoß nur einige Monate dem 
zeitlichen Frieden, ging in ben ewigen am 4. Juni, und 
binterlich feinem Nachfolger ein ganz verarmtcs und vers 
fchuldetes Land. 

6. 35, Diefer war der Domdedhant, Emmerich Jo— 
ſeph, Freiherr von Breidenbach = Birresbeim, gewählt am 
5. Jul. 1763. Bor allem rebucirte er das ſchlechte Geld, 
gegen welches ber franzöfiiche Laubthaler 3 Thlr. 16 gGr., 
der Ducaten 7 Xhlr. und der Louisd'or 15 Thlr. galt, und 
gab in den 9. 1765 und 1766 neue — ——— 
beraus. Dann ließ er alle während des Kriegs ausge— 
fchriebenen Geld» und Fruchtlieferungen unterfuchen. Für 
biefes Gefchäft kamen am 17. Mär; 1765 zwei Gommiffa= 
rien von Mainz; an, deren Arbeit eine andere zu Heiligen— 
ftabt ernannte Commiſſion fortfegen mußte. Auf die Kla⸗ 
gen, daß viel fremde Wolle im Lande gefponnen, frem⸗ 
der Branntwein eingeführt würbe, und daß zum Na 
theile ber inländifchen Krämer immer Haufirer umherzoͤ⸗ 
gen, erging ber Eurfürftliche Befehl, die zwei erflen Ars 
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titel zu verbieten, ben britten' aber nur unter gewiffen 
Einfbränfungen zu erlauben. Died verfligte Emmerich 
Joſeph als Landesherr zur zeitlichen Wohlfahrt feiner Uns 
tertbanen; aber auch als Erzbifchof forgte er flr ihr See: 
Ienbeil. Ibm ſchien eine Kirchenvifitation im Eichöfelde 
nötbig, weil feit vielen Jahren feine angeftellt worden 
war, und er trug bem geiftlichen Rathe und Fiscalid Ma: 
jor, Johann Georg Joſeph von Edhard, im 3. 1766 
diefe Bifitation auf. Wider die Entbeiligung ber Feier: 
tage glaubte er, die Verminderung berjelben, nad dem 
Beifpiele anderer Bifhöfe, fei dad zweckmaͤßigſte Mittel, 
weshalb er 18 Feiertage am 23. Dec. aufhob. 

Durch die bisherigen nüblihen Verordnungen des 
Kurfürften, und bei Beltrebung der Gemeinden, ji von 
den Kriegsfchulden frei zu machen, batte fi das Land 
ſchon ziemlich erholt, aber bald gerietb es in das dußerfte 
Berderben. In den 3.1770 und 1771 war in Teutſch⸗ 
land allgemeiner Miswachs, woraus große Theurung und 
ſchreckliche Hungersnoth bei ung entftanden. In leterem 
rettete noch manchem das eben die fuͤr mehr ald 20,000 Thlr. 


in dem Fürftentpume Schwarzburg von dem Kurfürſten 


aefaufte Frucht, welche Anfangs für die Refidenzftadt 
Mainz beftimmt war, nachher aber hier im Lande blieb. 
Im folgenden Jahre hingegen, weil alle Länder gefperrt 
waren, und die fremde Frucht auf der Wefer zu ſpaͤt ans 
kam, wurde die Noth weit größer. Man ſah täglich bie 
gandflöfter von großen Haufen erblaßter und ganz auss 
gemärgelter Bettler belagert, bei Zeiftungenburg oft 1000, 
jedoch reichte das Almofen von den Klöftern und andern 
mitleidigen Chriften nicht bin, ben ‚Hunger fo vieler Ar: 
men zu ſtillen. Mebre genofjen Haferfpreu mit Kleien, 
Kohlſtrünken, Waldkräutern und diefe oft ungefchmelzt, 
dadurch haben nicht wenige Krankheiten und ben Zod bins 
eingegeffen. Einige find fogar dem Abdeder nachgegan— 
gen, um mit einem Stüde Fleiſch von crepirtem Wiebe fich 
zu fättigen. Aus den Kirchenbüchern ift erwiefen, daß in 
vier größern und vier Meinern Dörfern uͤber 1000 Men— 
fchen begraben worden find. Der Hungertod wurde ends 
lich durch die reichliche Ernte im 3.1772 aus dem Lande 
vertrieben. 

Hierauf ſchickte der Kurfürft zwei Räthe nach Tre— 
furt ab, bier mit den fächlifchen Commiffarien ihre alten 
Streitigkeiten über die Ganerbichaft und die fogenannte 
Voigter bei Mühlhaufen von Grund aus zu heben. Durch 
den am 30. San. 1773 gefchloffenen Vergleich ift dem Kurs 
fürften von Sachfen die geiftliche Jurisbiction in ben pro= 
teftantifchen Örtern der Ganerbfchaft, forwie dem Kurfür⸗ 
fen von Mainz über das Fatholifche Dorf Wendehaufen 

anden worden. Dad Patronatrecht in Zrefurt und 

{fen ben beide und der Landgraf von ‚Helfen sRotens 
wechfelmeife aus. Die Hoheit in der Ganerbichaft 

ift beiden Kurfürften gemeinfchaftlih, fo zwar, daß Kurs 
mein; 4 und Kurfachfen 5 befist; die hohe und peinliche, 
wie auch die Giviljurisdiction fteht allen drei Fürften, in 
Wendehauſen aber die bürgerliche und voigteiliche Gerichts⸗ 
barkeit dem Kurfürften allein zu. In der Voigtei ift bie 
eit fammt dem Bicedomamte zur Gemeinihaft an 
fen abgetreten worden, biefes hingegen hat das bis 
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berige Geleitörecht nebſt der Jurisdiction über den Anid 
und die Landitraßen, fowie die vorhin allein bezogenen 
684 Thlr. Ration» und Portiongelder gemeinſchaftlich bes 
willigt. Das Vicedomamt hat man nad) Trefurt verlegt, 
und in der Voigtei ein Untergericht angeftellt; beide Stel« 
len werden von Kurmainz und Kurſachſen zu leich befeßt. 
Diefer Vergleich war die legte Merkwürbigfeit aus ber 
Regierung des am 11. Juni 1774 verftorbenen Kurfürften 
Emmerich Iofepb. i 

$. 36. Die Wahl zum neuen Erzbifhof fiel am 
18, Sul. auf Friedrich Karl Joſeph, Freiberrn von Ers 
thal, Domcuftos, einen Mann von Erfahrung, Gelehr⸗ 
famteit, großen Einſichten und mit allen Eigenſchaften 
begabt, die einen Regenten zieren. Den gleih nad An: 
tritt der Regierung geäußerten Vorſatz, feine fämmtlichen 
zerfireuten Gebiete zu bereifen, erfüllte er im 3. 1777, 
in welchem Jahre er am 30. Juni von Erfurt nad) Hei 
ligenftabt Fam, wohin jeit 1667 fein Rurfürft gekommen 
war, und ſich vier Wochen bier aufbielt. Während feis 
ned Aufenthalts ertheilte er dreimal das heil. Sacrament 
der Firmung, ließ jeden Pfarrer zu fi kommen, um 
ihm bie Wichtigkeit feines Amtes ans Herz zu legen, bie 
Stifter und Klöfter durch zwei geiftliche Raͤthe vifitiren, 
ben Lehrern und Lehrerinnen zu Heiligenftabt und Du— 
berftabt Zulage geben, und ftellte einen eigenen Lehrer für 
bie Normalfchule an. Bei der Regierung bob er die mit 
bem Dberlandgerichte bisher beftandene concurrente Juriss 
diction auf, ſchraͤnkte fie auf ſolche Gegenftände ein, bie 
einer Landesregierung eigentlich zulommen, fobaß feiner 
zugleich) Mitglied von beiden Collegien fein konnte, jedes 
erhielt feinen befondern Director; diefe neue Einrichtung 
wurde vor ber Rüdreife des Kurfürften entworfen und 
bald nachher eingeführt. 

Died war das Wenigfte, weit Mehres follte noch 
—— Beſten des Landes geſchehen, und geſchah auch. 

n außer verſchiedenen nuͤtzlichen Verordnungen kamen 
zu Stande: im J. 1778 eine privilegirte Buchdruckerei 
zu Heiligenſtadt und die Verpflegung der Armen aus be: 


jondern Gaffen, 1780 bie Branbaffecuration, 1784 eine 
MWitwencaffe für bie Eurfürftliche Dienerfhaft, 1788 ber 


Chauffeebau, 1791 die Anftellung eines Wundarztes in 
jebem Amtbezirke, Lauter vortreffliche Anftalten, die von 
einer väterlichen Sorgfalt, ja ich darf fagen, von einer 
gewiſſen Vorliebe des Regenten für das Eichsfeld zeu— 
gen; und er würde kuͤnftig noch mehr gethan haben, wenn 
nicht der verberblihe franzöfifche Revolutionskrieg fih an 
und ‚über ben Rhein verbreitet hätte. Derfelbe nöthigte 
ihn im I. 1792 und 1796 nach ‚Heiligenftabt und 1800 
nad) Erfurt zu ‚flüchten, indeffen feine Unterthanen am 
Rhein» und Mainftrome von dem Feinde hart mitgenom: 
men, bie berrfchaftlichen Einkünfte fehr geſchmaͤlert, und 
die vorige Thätigkeit unter fo vielen Leiden und Sorgen 
bei hohem Alter gelähmt wurbe. Gleichwol zeigte ſich 
Friedrich Karl Joſeph auch in der wiberwärtigften Lage 
zu Heiligenftabt und Erfurt immerfort wohlthätig und 
großmüthig. Nur der ihm zu Afchaffenburg am 25. Jul. 
1802 überwältigende Tod machte feinem Wohlthun ein Ende, 
Mit ihm wurde auch das mainzer Rab zu Grabe getragen, 
6 * 
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VI. Periode vom 3. 1802 — 1817. 

$. 37. Acht Tage nach feinem Tode wurbe ber 
preußifche Adler auf dem Eichsfelde aufgepflanzt, weil 
durch den zu üneville am 9. Febr. 1801 zwifchen dem 
Kaifer und dem teutfchen Neiche und der Republif Frank: 
reich geichloffenen Frieden dem Könige von Preußen, Fried: 
rich Wilhelm III., für Provinzen, die er jenfeit des Rheins 
an Frankreich abgetreten batte, unter andern Fürftenthiis 
mern auch das Eichsfeld und die zwei Städte Mühlhau— 
fen und Norbhaufen zugetbeilt worden waren. Diele ließ 
er am 3. Aug. 1802 vermöge des am 6. Jul. zu Königss 
berg auögefertigten Patents, unter Leitung des Generals 
und Miniftersd Grafen von Schulenburgs Kehnert, in Be: 
fig nehmen. Zu Heiligenftabt rüdte der preußiiche Oberſt⸗ 
wachtmeifter von Leonardi mit 200 Mann Jäger und 
100 Mann von dem Leibchraffierregiment ein, und zu 
Duderſtadt der Oberfiwachtmeifter von Forkade mit 140 
Dann Dufaren von l'Eſtoq begleitet von Givilcommiffionen. 
In Nörten wurde das preußifche Wappen am 11. Aug. 
an bie Dechanei geichlagen, aber am 17. auf Befehl der 
Purbraunfchweigifchen Regierung durch die aräflich = barben: 
bergifchen Beamten abgenommen, und dafür das koͤnigl. 
großbritannifche angebeftet. Das Abnehmen und Wieder: 
anichlagen gedachter Wappen wurde am 18. und 23. Dec. 
wiederholt, und nachher durch handverfche Dragoner be: 
wacht. Die Huldigung von den neu erworbenen Pro: 
vinzen erfolgte zu Hildesheim am 10. Jul. 1803, welche 
einige Deputirten im Namen ber Geifllichfeit, der Ritters 
ſchaft und der Städte leifteten. Mit den Geiftlichen fiel 
folgende Veränderung vor: am 2. März wurde bie Abtei 
Neifenftein und am 10. die Abtei Gerode auf koͤnigl. Bes 
fehl durch den Kriegs» und Domänenrath von Baſſewitz 
aufgehoben, und jedem Gonventual eine Penfion audges 
worfen. Daffelbe Schidfal batte am 25. Sept. das Gol: 
legiatitift zu Heiligenſtadt, deffen große und fchöne Kirche 
den wenigen bier angefommenen Preußen eingeräumt wurde. 
Übrigens wurde das Sand nad) dem preußiſchen Fuße or: 
anilirt. Es befam zwei Randräthe, einen für das Ober: 
eihöfeld und einen für das Untereichäfeld; Acciſe umd 
Stempelgebühren wurden eingeführt, und bie zum Kriegs: 
dienfle ausgehobene Mannſchaft kam nad Erfurt unter 
das Regiment von Wartensieben. Das Erfreulichite für 
die Eichöfelder, befonders für die Bürger zu Heiligenftadt, 
war bie Errichtung der Kriegs: und Domänenfammer 
unter dem Präfidenten Geheimenrathb von Dom und ber 
Regierung für Juſtizſachen unter dem Präfibenten von Reib: 
nie, durch deren Perfonale viel Gelb in Umlauf kam. 
Am 1. Nov. 1803 fchworen bie Mitglieder der Kammer 
und hielten am 4. ihre erfte Sisung, ben 6. feierte bie 
Stadt ein Dankfeft für die Verlegung der Kammer und 
ber Regierung nach Heiligenftabt, letztere wurde aber 1804 
nach Erfurt verfeht. Kam ben Eichäfeldern Anfangs bei 
der neuen Regierung Manches fremd und brüdenb vor, 
fo genoffen fie auf der andern Seite bedeutende Vortheile, 
befonders bie Armen durch Unterftügung mit Geld und 
Spelſen. Nur vier Jahr und zehn Wochen blieb das 
Eichsfeld unter dem mächtigen und wohlthätigen Scepter 
des Königs von Preußen, bis zur unglüdlichen Schlacht 
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bei Jena am 14. Oct. 1806, nach welcher der Herzog 
von Weimar mit feinem Corps ſich über das Eichöfeld 
burch den Harz nach Magdeburg zurüdjog und bie Fran: 
zofen von ben preußiſchen Staaten einen Theil nach dem 
andern in Befig nahmen. 

$. 38. Um das Eichöfeld vor Plünderung und ans 
bern Gemaltthätigfeiten, dergleichen bei Erfurt und Nord⸗ 
haufen gefchehen waren, zu bewahren, eilten von bort 
Deputirte nach Erfurt und erbaten ſich den Schub des 
franzöfiihen Brigadegenerald von Thouvenot. Dagegen 
wurden ungeheure Requifitionen an Geld und Fourage 
nah Erfurt in dem Monate December und im Januar 
1807 auögefchrieben. In Hoffnung, von dem Kaifer Nas 
poleon einigen Nachlaß zu erhalten, ging eine Deputation, 
an deren Spite ber Öeheimrath unb .Kammerpräfibent 
von Dom war, nach Berlin, und weil der Kaifer nicht 
mehr da war, nad Warfchau, doch vergebens, ab. Das 
künftige Schickſal des Landes entſchied der tilfiter Friede 
am 9. ul. 1807, zu Folge deſſen ein neues Königreich 
Weftfalen für Napoleon’s Bruder, Hieronymus, errichtet 
werden follte, wozu auc das Eichsfeld am 18. Aug. ges 
fchlagen wurde. Sobald biefes befannt wurde, —* 
aus jeder Provinz des neuen Koͤnigreichs einige Abgeord⸗ 
nete nach Paris, dem Koͤnige ihre Ehrſurcht zu bezeigen 
und ſich zu Gnaden zu empfehlen, welchem Beiſpiele auch 
die Eichsfelder im Herbſte folgten. Im November kam 
Hieronymus in ſeiner Reſidenz Caſſel an, und empfing 
im Anfange des folgenden Jahrs (1808) daſelbſt die Hul⸗ 
bigung. 

Sogleich fing er an, fein Königreich der franzöfifchen 
Monarchie geichförmig einrichten, und ed vor allem in 
gewiffe Departements eintheilen zu Taffen. Eins davon 
bieß dad Harzdepartement, in welches das Eichsfeld kam, 
und bie vier folgenden Diſtricte in ſich begriff: 1) Hei— 
ligenſtadt, 2) Ouderſtadt, 3) Norbhaufen und 4) Djterode. 
An dem erften Diftricte waren die Cantons Heiligenftabt, 
Udera, Gerberöbaufen, Erfhhaufen, Großbartlof, Din: 
gelftädt, Doͤrna und Trefurt. Darin zählte man 69,494 
Seelen. Zu dem Diſtriet Duderſtadt gehörten die Can— 
tons Dubderftabt, Giboldehaufen, Seulingen, Weißenborn, 
Worbis, Teiſtungen, Beuren und Niederurſchel. In dens 
ſelben lebten 49,546 Menſchen. Einige eichsfeldiſche Doͤr⸗ 
fer wurden in auswaͤrtige Cantons, z. B. nach Oſterode, 
Allendorf und Wanfried, gezogen. Der Oberpraͤfect über 
das Harzdepartement batte feinen Sit zu Deiligenftabt, 
ein jeder Unterpräfeet in dem Hauptorte feines Diftricte, 
worin auch ein Tribunal mit einem Präfidenten und eis 
nigen Nichtern angeftellt wurde. Den Präfecten waren 
die Gantonsmaired, und biefen die Ortsmaires untergeorb- 
net, und wurden alle von dem Könige ernannt. 

Die Friedendrichter, Diftrictös, Departements: und 
Reichsraͤthe follten frei gewählt werden, weswegen gegen 200 
MWahlmänner im März 1808 zu Heiligenftabt zuſammen⸗ 
kamen, für jeden Canton einen Friedendrichter, Diſtricts-, 
Departements» und Meichörätbe zu wählen. Letztere führten 
einen ſchoͤnen Namen, der König befreite fie aber von allen 
Reichsſorgen, defto mehr waren bie übrigen mit Arbeit 
belaben. Ein Canton: Maire hatte mehr zu fchreiben, als 
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ehemals ein Amtmann, und die Stube bes geringflen 
Dorfeinnebmers war immer von Leuten voll, bie Gelb 
bradten und Zettel holten. Mas aber dad ganze Yand 
om meiften drüdte und es fowol an Geld, ald an Men: 
ihen erfchöpfte, waren die Gonfeription und ber Vorbe— 
balt der Domainengüter. Jene wurbe aufs Strengfte ge: 
trieben, wovon fein Stand, nur die Geiftlihen in hoͤhern 
Weihen ausgenommen, frei war. Wer feinen Gonferibir: 
ten nicht wohl entbehren fonnte, mußte einen Stellvertre: 
ter ſchaffen und für diefen 200 bis 800 Thlr. bezahlen. 
Aus mandem Dorfe find während ber fiebenjährigen Ne: 
gierung 60 Mann, die Blüthe des Landes, gezogen wors 
den, wovon die meiften in Spanien, Rußland, auch in 
Zeutichland durchs Schwert, Hunger und Froft ihr Grab 
gefunden haben. Dafür hatten fie die Ehre an der Seite 
des unüberwindlihen Heered zu fechten, und eines beneis 
denswerthen Todes zu flerben, wie fi) der Moniteur aus: 
brüdte. Won den Domainengütern, die eigentlih zum 
Unterbalte des Yandesfürften und deſſen Hofflaates be— 
fimmt find, behielt fih Napoleon im berliner Tractat 
fieben Millionen vor und nahm die Domainengüter in 
Beſitz, damit feine Marfchälle und Generale einen mehr als 
fürftlichen Staat machen könnten. Weil nun der Über: 
ſchuß für einen fo prächtigen Hof, als der caffeliche war, 
der alle Nächte zahllofe Wachslichter verbrannte, und gegen 
300 Pferde im Maritalle hatte, nicht ausreichte, fo wurde 
für den König der Zehnte von allen Gemeingütern erhoben, 
gezwungene Anleihen auferlegt und neue Abgaben angefekt, 
oder die alten erhöht. Die ehemals freien Güter der Adeligen, 
Geiftlichen, Schulen mußten auch Steuern bezahlen. Dazu 
famen noch Einfommen:, Verfonal:, Patentfteuern u. f. f. 
Kein Stand aber wurde härter gedrüdt als der geiftliche. 
Den penfionirten Prieftern nahm man die Hälfte von ib: 
rer Penfion, die Pfarrer mußten die meifte Zeit mit Ci: 
villiftenfchreiben zubringen und behielten wenige Zeit fir 
ihre wefentlichen Berufsgeichäfte. Ihre bürftige Befoldung 
wurbe durch die hoben Perfonens und Grundfteuern und 
die häufigen Lieferungen allzu ſtark befchnitten. Den 
— waͤlzte man ſolche Laſten auf, die ſie in 
die Länge nicht hätten tragen koͤnnen; um aber ihr Ver: 

en auf einmal ganz zu verfchlingen, wurden am 29, 
März 1809 das Kiofter Teiftungenburg und im Juni des 
folgenden Jahrs die Klöfter Beuren, Annrode und Zelle 
aufgehoben, und ihre Güter verkauft. Endlich kam bie 
Reihe des Aufbebend am 15. Dec. 1810 auch an bad 
reiche Peteröftift in Nörten, das 48 Thlr. baar vorräthig 
batte und mit etlichen 1000 Thlr. Schulden, bie ed un: 
ter der weftfälifchen Regierung hatte machen muͤſſen, be: 
ſchwert war. — Nach drei Jahren wendete ſich das Blatt 
und der König Hieronymus wäre felbft zu Gaffel aufge: 
beben worden, wenn er nicht auf die Nachricht von dem 
entfcheidenden Siege der Alliirten bei Leipzig, den 18. Det. 
1813, und von dem Rüdzuge feined Bruders an ben 
Rhein die Flucht ergriffen hätte. 

$. 39. Nun hörte das franzöfifche Joch auf, umd 
die Eichöfelder kamen wieder unter ben Scepter ihre vori⸗ 

Herrn, bed Königs von Preußen. Proviforifch blies 
5 im 3. 1814 hindurch bie Friebendgerichte, Domais 
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nendirection und die Provinzialcafje mit untergeordneten 
Einnehmern, unter der Oberverwaltung des jegigen Staat: 
minifterd von Klewitz, der über die Provinzen zwiſchen 
ber Elbe und Wefer angeftellt war. Die unmittelbare 
Leitung der Gefchäfte des ehemaligen eichöfelbifch = erfur: 
tiihen Kammerbepartementd war dem Landesdirector Ge: 
bel und etlihen Räthen übertragen. Am 3. Ian. bes 
folgenden Jahrs (1815) wurden zu Heiligenftabt und Du: 
berjtadt Land- und Stadtgerichte mit einem Director und 
vier Affefforen und zwei Secretairen errichtet. Auf eins 
mal, da Niemand an einen neuen Krieg denken konnte, 
hörte man, Napoleon fei von ber Infel Elba zu Paris 
angefommen, und ber König Ludwig babe ſich flüchten 
müffen. Ungeſaͤumt wurde unfere junge Mannſchaft theils 
zum freiwilligen Dienfte aufgefodert, theils zum unver: 
meidlichen Feldzuge ausgehoben, welchem aber zum Glüde 
für ganz Europa der ewig denkwürdige Sieg der Eng: 
länder und Preußen unter Wellington und Blücher am 
18, Juni bei Waterloo bald ein Ende machte. — Deſto 
ungeftörter fonnten nun andere friedliche Handlungen vor: 
genommen werben. Die Huldigung für mehre Provin- 
zen der preußiichen Monarchie war auf den 25. Sept. 
zu Magdeburg bejtimmt, weldye auch die eichöfelbiichen De: 
putirten bort leijteten. Schon vorhin, da der König noch 
in ®ien war, hatte er im 28, Artifel auf feine Nechte und 
Anfprüche auf das Puersſtift in Nörten Verzicht geleiftet, 
und wahrſcheinlich war aud damals die Abtretung der 
Stadt und des Gerichts Duderftabt und der beiden Ge: 
richte Lindau und Gieboldehaufen an die Krone Hanover 
beſchloſſen worden. Die feierliche Übergabe geſchah am 
9. Ian. 1816 zu Duderſtadt auf dem Rarbhaufe an den 
Fönigl. Gommiflarius Linder, Oberamtmann zu Herzberg. 
Der König von Hanover trat bas kleine Dorf Gänfeteich 
und dad Dorf Rüdigeröbagen zur Rundung bes Eichs— 
feldes an Preußen ab. Eine Folge von der erfteren Ab: 
tretung war, baß für bie preußiich bleibenden Diftricte: 
Weſterhagen, Winzingerode, Gerode, Worbis und Hars 
burg, bie biöher unter dem Kreisgerichte Dubderftadt ge: 
ftanden hatten, ein neues errichtet werden mußte. Dies 
geſchah auch, und Stabtworbis wurbe dazu auserfehen, wo 
auch ein Landrath feinen Sig erhielt. (Canonicus Wolf.) 
‚EICHSFELD (das), die größte Ebene der obern 
Steiermark im jubenburger Kreife, welche fih von Knit: 
telfeld bis Judenburg in einer Länge von zwei Meilen zu 
beiden Seiten, vorzüglich aber am linken Ufer der Mur 
ausbreitet und zwiſchen Payerborf und Mattenberg eine 
Breite von ungefähr 14 Stunde hat, von ber Pöls, ber 
Ingering und dem rag rs bewäffert wird und an 
Getreide fehr fruchtbar it. Die wichtigſten Orte diefer 
Flaͤche find Paufendorf, Lind, Aichdorf, Ferrach, Hegen: 
dorf und mehre, Eleinere Ortfchaften. (G. F. Schreiner.) 
EICHSTATT (Eichstädt, Aichstädt, in ben dl: 
teften Zeiten Enstätt, Einstett, Aureatum. Arbor- 
felix, Drypolis), anfehnliche alte Stadt zwiſchen hohen 
a am Flüßchen Altmuͤhl und an ber Straße von 
ber Feſtung Ingolftadt nah Nürnberg, im bairifchen Re: 
enkreife, 28 Poftitunden von Nürnberg entfernt. Sie 
egreift mit ihren vier Worftäbten 906 Häufer, ein ſchoͤ— 
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ned Reſidenzſchloß der herzogl. Familie von Leuchtenberg 
(erbaut 1684 und erweitert 1705), fünf Kirchen, unter 
welchen fich die alte Kathebraltirche mit fchönen Gemäls 
ben und dem Grabmale bes heil. Wilibald, dann bie 
Kirche des ſchon im I. 871 entitandenen Nonnenktofters 
zur heil. Walburg (erbaut 1631), wo am Ghoraltare 
zwei Thuͤren, über Treppen binab, in bie kleine Kapelle 
vun führen, in welcher die Brufibeine der heil. Wal: 
urg hinter einem mit Silber verzierten Thürchen auf ei: 
nem Felfenftüde ruben, über welchem das fogenannte 
Malburgisöl träufelt, befonderd auszeichnen, ein Rath: 
haus (erbaut 1444), zwei große, fchöne Fontainen vor 
dem Refidenzichloffe (erbaut 1777) und auf dem Marft- 
plage (erbaut gegen Ende des 17. Jahrh.); die Site eis 
nes Biſchofs, Domcapitels, Eönigl. Kreis- und Stabts 
erichtes, Landgerichtes, Rentamtes, Poftverwaltung, drei 
athol. Pfarrämter, einen Magiftrat, ein Manns: und 
ein Frauenklofter, ein Klerifal: Seminar, lateiniſche Schu: 
len, eine Öffentliche Bibliothek, Kunſt-, Alterthums- und 
Naturalienſammlungen, worunter ſich das braſiliſche 
Cabinet beſonders auszeichnet). Die Einwohnerzahl bes 
Läuft ſich etwa auf 7100 Köpfe. An Wohlthaͤtigkeitsan⸗ 
ftalten, zu welchen‘ der verftorbene Herzog Auguft von 
Leuchtenberg, Gemahl der Königin von Portugal, vor 
Kurzem ein Legat von 50,000 Fl. vermacht hat, enthält 
Eichftätt ein reiches Spital (geftiftet gegen Ende bes 17. 
Jahrh.), deffen Kirche im I. 1703 erbaut wurde; ein 
Waiſenhaus, geftiftet vom Fuͤrſtbiſchofe Joh. Ant. von 
Freiberg; ein Brüberhaus u. a. Ferner befinden fich 
bier Eifenguß» und Gteingurfabrifen, bebeutende Bier: 
brauereien, Zuchwebereien, eine Schleifmühle und reich» 
baltige Steinbrücde in der Nähe. — Eine halbe Viertel: 
flunde von Eichitätt erhebt ſich auf einem ftellen Berge 
die ehemals befeftigte Wilibaldsburg mit einem 200 Klaf: 
ter tiefen Brunnen, lange Zeit die Reſidenz ber Füuͤrſt⸗ 
bifhöfe von Eichitätt, feit dem 9. 1725 aber verlaffen 


und nun zum Theile noch in Ruinen. In der romantis 
fchen Anlage des Yumühlwälbchens, unweit der Hochs 
firaße, prangt dad Denkmal des eblen Herzogs Eugen 


mittels Eifenguß » Lapidarfchrift auf einer am fchroffer Bel: 
enwand befeitigten großen Marmorplatte, durch freiwillige 
aben der Eichitätter errichtet. 

Mit Errihtung bed Bisthums im I. 741 begann erft 
die Gultur biefer mit Eichenwäldern bededten Gegend, und 
erft nach anderthalb Jahrhunderten, nach dem Tode Wilis 
bald’s, erften Biſchofs von Eichftätt, wuchs Eichftätt durch 
ben Bau mehrer Häufer zu einem bedeutenden Orte heran. 
Ums 5.908 erhielt Bifhof Erhambold vom Kaijer Ludwig 
die Erlaubnig, Eichftätt mit Mauern zu umgeben, eine 
Zollſtaͤtte dafelbft zu errichten, Märkte zu halten und Müns 

en zu fchlagen, was Kaifer Konrab I. im 3. 918 bes 
Rätigte. Im 3. 1239 rebellirten Eichftätts Bürger ges 
gen ihren Biichof, Friedrich von Paröberg, und verübten 
große lrcefje, bis vom Kaifer Konrad IV. die Ordnung 


4 


1) Der Herzog Auguſt von Leuchtenberg hat, nach feiner Rüd: 
kunft aus Brafilien, biefes Gabinet in feiner Reſibenz aufgeftellt, 
das vorzüglich ift an Infekten und Voͤgeln. 
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wieberbergeftellt ‚wurde. Diefes Greigniß mag ben Bi⸗ 
fchof Berchtold, Burggrafen von Nürnberg , bervogen has 
ben, in ber Mitte des 14. Jahrh. auf demibenachbarten 
Berge, wo ſchon Bifhof Heribert, Graf von Rottens 
burg, im 11. Jahrh. eine Kapelle, einen Thurm und ein 
us aus Steinen bauen und diefelben mit Mauern und 
raben umgeben ließ, die BWilibaldöburg zu erbauen, um 
fi dafelbft, ficher vor Angriffen, aufzuhalten. Als die 
Bürger Eichflätts im I. 1291, aus Mismuth über zu 
großen Drud, ihre Stadt verlaffen wollten, ging Graf 
von —— die Advocatie uͤber Eichſtaͤtt hatte, eis 
nen Vertrag mit denſelben ein, daß fie zwölf Gefchworene 
unter fi zur Beforgung der Stadtgefchäfte wählen durf⸗ 
ten, und räumte ihnen, unter Garantie des Bifchofs 
Reinbold, verfchiedene Vorzüge ein. Eichſtaͤtt erhielt feine 
erſte magiftratifche Verfafjung unter feinem Bifchofe Ger: 
hard, Grafen von Hirfhberg, im I. 1291. Die Stadt 
litt im I. 1363 durch große Überſchwemmung in Folge 
eines Wolkenbruchs; im 3. 1397 durch epidemiſche Seuche; 
im I. 1460, während des Krieges des Markgrafen Als 
brecht von Brandenburg, durch Belagerung von dem bais 
riſchen Herzoge Ludwig; in ben 3.1625 und 1635 durch 
außerordentlihe Iheuerung; im I. 1632 durch Brand» 
ſchatzung von den Schweden; in den X. 1633 und 1634 
burch Belagerung von feindlichen und befreundeten Trup⸗ 
pen und durch Brand, und in ben 9. 1703, 1796 und 
1800 durch Geld: und Victualienerpreffungen von den 
Sranzofen. — Nach Einverleibung des Fürftenthums Eich⸗ 
flärt in den bairifchen Staat war Eichitätt von 1808 bis 
1810 die rei bes Altmühlfreifes, von 1810 bis 
1814 die Hauptſtadt des Oberbonaufreifed und von 1817 
bis 1833 der Sit der berzoglich = leuchtenbergiichen Regie⸗ 
rungs= und Juftizfanzlei für das Fürftenthum Gichftätt. 
Eichstätt, Bisthum und ehemaliges Fürftenthum in 
Franken, num größtentheil im bairifchen Regenkreife, ge: 
— im J. 741 vom heil. Bonifacius und mit Gütern 
gabt von dem alten Swigger, Ahnherrn ber Grafen 
von Hirſchberg, die auch in ihren Nachfommen lange Zeit 
bindurd die Schirmvoigte des Hochftifts und deſfen oberfte 
Richter in weltlichen Sachen blieben. Durch Bermitte: 
lung dieſer Grafen verlieh der Kaifer Ludwig dem Bi: 
ſchofe Erchambold ums I. 908 das Recht, Markt zu hal: 
ten, und bei biefer Gelegenheit auch Geld zu -müngen, 
was Kaifer Konrad I. im 3.918 beftätigte. Hierzu fam 
auch ein anfehnlicher Wildbann, nämlich im 3. 1008 im 
Rubmarsberg und Sulzgau. Die zwei Fleinen Abteien 
Berching und Beilngries, vielleicht nur abteiliche Tafel 
güter, welche Kaifer Heinrich im 9. 1007 feinem Bis: 
thume Bamberg gefchenft, gelangten an bas Hochſtift 
Eichſtaͤtt, wahrſcheinlich als eine Entſchaͤdigung für das 
vom eichftätter zum bamberger Sprengel gefchlagene Ar: 
chidiakonat Eggolöheim. Unter die früheften Withumd: 
— gehoͤrt auch Naſſenfels. Zum Bisthume Eichſtaͤtt 
amen im J. 1277 Spalt und 1206 Abenberg durch Kauf 
von den Burggrafen von Nürnberg; im I. 1284 Wern: 
feld, das Schloß mit ben Gütern zu Theilenberg, Gericht: 
bach, Erlbah u. f. w. von Albrecht Rindemaul, 1382 
Sandſee fammt Zugehör den Grafen von Hirſchberg und 


EICHSTATT — 
1301 die Burg zu Kipfenberg dem Konrad Strume von 
Kipfenberg abgefauft; Herrieden, Ornbau und Oberbad) 
dem geächteten Grafen Konrad von Öttingen abgenommen 
und durch Vergleich im 3. 1317 behalten ; im J. 1316 Wahr: 
berg vom Kaifer Ludwig dem Baier dazu gelegt. Das 
größte Loos fiel jedoch dem- Bifchofe von Eichftätt durch 
die fromme Freigebigfeit ded legten Grafen von Hirfch- 
berg zu. Diefer vermachte bereits im J. 1291 auf feis 
nen Todesfall dem Biſchofe feine Hauptburg Hirſchberg 
mit Zugebörungen; im 3. 1296 feine Rechte über Sulz 
burg, die Schirmvoigtei über Eichſtaͤtt ſelbſt und alle bi: 
ichöfliche Tafelgüter, deögleichen über Berching; im I. 
1304 Hirſchberg, Beilngries, Noͤrth ( Kottingwörth ), 
Kregling, Zell, Kirchbuch, Denkendorf, Stamheim, Ahaus 
fen (bei Beilngries), Pfraundorf, Ober- und Unter:Em> 
mendorf, Öning, mit Allem, was auf dem fogenannten 
Kefenbüler und Rubmaröberg liegt, deögleihen mit Allem, 
was zwiichen der Anlauter und der Schwarzach begriffen 
ift, nebſt dem beträchtlichen Forſte Biichofsforft u. f. w. 
Als nun der Graf am 4. Mai 1305 farb, verglichen ſich 
die Prinzen von Baiern (denn die Mutter des legten 
Grafen von — war eine Schweſter des Herzogs 
Ludwig von Baiern) mit dem Biſchofe von Eichſtaͤtt da⸗ 
hin, daß den Herzogen überall die Grafſchaft und das 
Landgericht zuſtehen, dem Biſchofe aber an Land und Leu⸗ 
ten zufallen ſollen: dad Gebiet und die Herrſchaft Hirſch⸗ 
berg und Beilngried mit Pauldhofen, Friebertöhofen, ben 
beiden Anbaufen ı(d. i. Kirchanhauſen und Badanhaufen), 
Ludbartshofen, Rieblingen, Rudhardsbuch, Griesbach bei 
Berhing, Erisbach, Forchheim an ber Schwarzach, Sulz: 
firhen, Käfenhül, Raitenbuh, Öning, Töging, Kirch: 
buch, Denkendorf, Ober- und Unter = Emmendorf mit 
Buraftall, Niedermäffing, Stamheim (diefes außer der 
Grafichaft gelegen) und Walmdorf; ferner: Bezirk und 
Gebiet von Eichftätt, mit Pfaldorf, Hofitetten, Wochen: 
sel, Sappenfeld, Ochſenfeld, Piefenhard, Mödenlohe, 
Aelfchlag, Briel, Wappenfeld, Bietenfeld, Zauberfeld, 
Wolkershofen, Biburg, Eitensheim, Mühlhaufen, Wett: 
fietten, Ecenzell, mfeld, gen: Pfalzpoint, 
Kenbronn, Inding, Unterftall, Irgetsheim, Lending, 
Grevenberg, Mörsbah, Hebing, Pfünzen, Egweil und 
Rudmardberg ). Das Hochftift hat übrigens auch ferner 
nicht verfäumt, fich durch paſſende Ankäufe und Erwer: 
bungen noch weiter abzurunden. Es erfaufte wieder das 
an Detingen überlaffene Wellheim aus den Händen eines 
Grafen von Helfenflein urück, erhielt im 3. 1311 Gres 
ding vom Kaifer Heinrich zum bleibenden Befige, 1329 
Mörsbach von den Johannitern, 1469 Raitenbuch, 1468 
Dbermäfling, 1511 Pleinfeld von den Lidwachen, 1512 
Ahrberg von Pankraz, Schenk von Kaftell, 1629 das 
Amt Rupertöberg, welches die Dörfer Kablvorf, Peters: 
buch, Biburg, Wengen und die beiden Weiler Heiligfreuz 


und Rorbach begriff, wovon es aber 1680 an die Stabt . 


Weigenburg die Orte Weng und Rorbad wieder abtrat. 
Im 3. 1661 erwarb es Kronbeim und 1720 die ‚Herr: 


T) Wergl. Baierns alte Graffchaften und Gebiete u. f. w. von 
€. 9. Ritter von Lang (Nürnberg 1331). 
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(haft Blügelöberg und die Hofmark Meyern u. f.w. Eid: 
flätt hatte bis zu feiner Säcularifation im I. 1802 68 Bis 
fchöfe, unter welchen viele ſowol um bie Regierung bes 
Landes, ald auch um bie Berwaltung ber Kirche große 
Verdienſte fih erworben haben. Bifhof Martin von 
Schaumburg ließ, nad ben Sabungen des Goncils von 
Trient, eine Pflanzſchule Rn Bildung junger Kleriker zu 
Eichſtaͤtt errichten, den Bau derfelben im I. 1562 be: 
ginnen und 1564 vollenden. Biſchof Konrab von Gem: 
mingen forgte für Anlegung eines botanifchen Gartens mit 
den feltenften ausländiichen Gewäcfen im 3.1595. Bis 
ſchof Chriftoph von Wetterftetten legte am 13. April 1616 
den Grunbdftein zu der herrlichen —— und voll⸗ 
endete den Bau des Collegiums und Gymnaſiums daſelbſt 
im J. 1626. Das Waiſenhaus zu Eichſtaͤtt wurde vom 
Biſchofe Joh. Ant. von Freiberg geſtiftet und das Klo— 
ſter der Nonnen de Notre: Dame zum Behufe bed Unter: 
richtö der weiblichen Jugend vom Bifchofe Joh. Anton 
Knebel von Katzenellenbogen erbaut und botirt. Nachdem 
bie vom Bifchofe Johann von Eich gegen Ende des 15. 
Jahrh. erbaute Kirche nebft Spital zu Eichftätt im J. 
1634 durch die Berheerungen des Schwedenkrieges zu 
Grunde gegangen, ließ Biſchof Joh. Martin von Eyb im 
J. 1703 dieſelbe wieder neu aufbauen, und botirte das 
Spital mit einem Legate von 62,000 $1. Im J. 1764 
wurden bie Chauffeen im Hochſtifte angelegt, wozu uͤber 
200,000 FI. verwendet wurden. Um den Müßiggang 
und ‚dad fchändliche Betteln zu verbüten, errichtete Bis 
fhof Johann von Zehmen im 9. 1786 ein Arbeits: 
haus. Überhaupt bat diefer Bifchof, welcher am 27. März 
1781 die Regierung antrat, durch weiſe Thaͤtigkeit vor 
trefflich ſich ausgezeichnet. Sein Werk war die Errichtung 
einer eigenen Polizeiommiffton zur Beforgung der Sicher: 
heitöpolizei und Armenanftalten in der Stadt, die Erridy: 
tung eines Hufarencorps zur Handhabung der Polizei auf 
dem Lande und Anlegung, eines Zuchthaufes im Schioffe 
BWilibaldsburg. Zur Berbefferung der Schulen beitellte 
derfelbe eine eigene Commiſſion und Tieß, durch Auflage 
zwedmäßiger. Schulbücher, im ganzen Rande eine gleich» 
förmige Lehrart einführen. Ihm verbanfte das Fuͤrſten⸗ 
thum eine Zrauerorbnung, eine Gefindeorbnung, eine 
Brandverficherungsanftalt, eine Beiertagöverminderung, die 
Verbefferung der berrfchaftlihen Brauereien, die Einfübs 
rung einer verbefferten Rechnungsform, die Organifation 
bes Forſtweſens, Befegung der Chauffeen mit Obftbäumen 
und Sorge für Ausbildung junger Männer durch Reifen 
ind Ausland auf Staatöfoften. Das Fürftentbum Eich: 
ftätt enthielt vor feiner Säeularifation einen Flaͤchenraum 
von 20 TDMeilen mit beiläufig 60,000 Einwohnern. Es 
grenzte gegen Oſten an Baiern, gegen Süden an das 
Herzogthum Neuburg, ‚gegen Norden an die obere Pfalz 
und gegen Wellen an die. Graffchaft Pappenheim imd 
bas Fürftentbum Ansbah. Es war in das obere, mitt: 
lere und untere Hochflift getheilt, wovon jedes wieder feine 
befondern Ämter hatte. Im obern Hochflifte oder Ober: 
lande waren enthalten: 1) dad Oberamt Wahrberg⸗ Her⸗ 
riden, 2) das Oberamt Ahrberg: Ornbau, 3) das Pflege 
amt Wernfelö: Spalt, 4) das Pflegamt Abenberg, 5) das 
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2) das Stabtpropfteis umd 


Titting « 5 im unterm ‚Hochflifte: 1) das 
amt ‚Dirfchberg » Beilngries, 2) das Pflegamt Obermäffing, 
3) das Pflegamt Kipfenberg und 4) die in Baiern geles 
genen —.. en a. — — 
umfaßten e Haupptſtadt unicipa e arkt⸗ 
—— und 500 Dörfer und Weiler. Das Land, be: 
— — mi, Sat, gr — ach, 
er bifhen und fräntifchen Rezat, bietet feinen Ein: 
—— ag — wer Vieh, opfen eh Holz als 
Abrungsquellen dar. Die weltlichen Gefchäfte concen= 
erärten fih bei einer Regierung und einer Hoflammer, 
ro elche ihre Präfidenten aus dem Domkapitel hatten. Die 
Ber Bei — in zweiter a unter * F 
e von Mainz ſtehend, erſtreckte ſich weit über die 
—— des Fürſtenthums hinaus üͤber 190 Pfarreien 
— eneficten, welche in acht Capitel getheilt waren und 
fi gl eelen zählten. Die dahin einfchlagenden Ges 
= * wurden von einem geiſtüchen Rathocollegium zu 
Go ftärt ‚ocforgt. Der Militairetat befland aus fünf 
een, —— * —R aus einer * 
edie Leibwache bildeten, und aus : 
——— dur Polizei gebraucht wuiden. Im J. 
E in Fünfte auf 135 —5 — —* Eichſtaͤtt deſſen jährliche 
⸗ 
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EICHSTÄTTEN 
Pins VII. und dem Könige Marimilian Ic 
im $. 1817 abgefchloffene Gonco 
Gircumferiptionsbulle vom 3. 1821, gen 
an die proteftantifhen Defanate Ansbe 
‚ Roth, Altdorf und Sulzba: 
an dad Bisthum Regensburg, egen Sin 
thum Augsburg und gegen an bie 
Dekanate Harburg, Heidenheim, Waſſ 
Feuchtwang. Auf einem Flächenraume ı 
DMeilen enthält eö 149,628 Seelen, 
Pfarreien, 68 Beneficien, 66 Gooperat 
neien, 5 männliche und 2 weibliche Kloͤ 
tbum ift dem Ersbistbume Bamberg unt 
Das Landgericht Eichftätt, im Negenkreife 
auf 64 TiMeilen 11,200 Einwohner. 
EICHSTATTEN, Marktflecken in 
badiſchen Oberamte Emmendingen, über e 
gegen Weften von der Oberamtsftadt, a 
ſerſtuhle in einem herrlichen Wiefentbale 
fam und an der Ertrapoftftraße von K. 
Rhein nah Breifah. Der Fleden ift üb 
zieht fih um einen Berg berum in ein 
eine fchöne Kirche, ein Pfarrhaus, zwei 
375 Wohnhaͤuſer und wol ebenfo viel 
zwei gute vor dem Fleden liegende Ge 
2440 Bewohner, welche, aufer etwa 14 
260 Ieraeliten, alle Evangelifche find. 
viel Wohlftand, da die Ginwohner von i 
zum Theile fehr fruchtbaren Gemarkung, 
Meinbergen 529 Morgen umfaßt, Weir 
Zutterkräuter im Überfluffe ziehen. Befe 
folcher Wein gewonnen, der zwar- nicht 
lichften gehört, aber bald trinfbar wird ı 
findet. Auch brechen hier fchöne Marmı 
arten und darımter kin ganz vorzüglie 
Das Marktrecht hat Eichſtaͤtten von Kaife 
10. Erntemon. 1418, gegeben zuWile, f 
befommen. — In alten Zeiten, wo der Dri 
Eichſtat, bald Eiftätten u. f. w. gefchriebe 
bier auf feiner Burg ein edles Gefchlecht 
nannte, und auch andern Ortes im & 
war. Eberhard ven Eiftat ererbte mit 
Erbftämmen, Seliger von Granichen, v 
von Wern, und Werner von’ Waldeck 
nauer Thal und Gebirge im Schwarzm 
das todtnauer in fi begriff, und theilte 
viert. Seine Söhne Eberhard und Bu 
nach dem Tode ihres Vaters zu ihrem 
‚Hälfte von dem Viertel eined Miterbe 
Merrn, darch Sütertaufchz fchenkten aber 
b. Blaſius im Schwarzwalde im 3. 1113 








8) Bergl. Antiquitates Nordgav, de Fa 
ſtatiſt. Notiken ber Bönigl. bairiſchen Hauprftad 
mäbikreife u. f. m, von Sof, Gruber; Berfi 
Beſchreibung der bifchöflichen Reſidenzſtadt Eichftat 
die legten Zabre des Fuͤrſtenthums Cichſtett u. ſ. w. 
aregrapb. Wefchreibung des Erzbie thums Ban 
Dr. 3. X. Eifenmann. 
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hard ſelbſt Mönch dieſes Kloſters geworben war. Des 
zweiten Eberhard's Söhne, Eberhard, Egin und Heinrich, 
übergaben im 3.1122 zu Zähringen-biefe ganze Befigung 
in die Hände der Moͤnche. Gleiches hatten bereits bie 
andern Erben gethan, oder thaten es in ber Folge noch), 
wodurch dann die ganze große Strede Landes vom Feld: 
berge bis an ben affentveg ein Eigenthbum ber berühms 
ten Abtei St. Blafien wurde. Nach diefer Zeit fehen 
wir Glieder dieſes Gefchlechtes öfters bei öffentlichen Hand: 
lungen ihrer Landesgenoſſen auftreten, z. B. den Eveln 
Ulrich von Eiftatt im 3.1258 bei der vom Grafen Heinz 
rih von Urach und feinem Bruder Gottfried von Für: 
fienberg dem Abte Wernher von St. Trudbert ertheilten 
Beftätigung der Schenkung des Schloffes Tonfal, und 
den Edeln Bolrath von Eichftatt im I. 1269 bei einer 
von Gottfried von Staufen in feinem Orte Staufen ver: 
bandelten Güterverzichtung. Ulrich von Eichftatt 4 als 
Richter im Namen der Landgrafen im Breisgaue, Marks 

afen Heinrih’s und Rudoif's von Hachberg, dem Les 
——— vor, bad zu Thenningen im J. 1296 am 
Gistage nah St. Glerinstage gehalten wurde. Aber eben 
biefer Ulrich und fein Sohn Ruͤde verkaufen im J. 1315 
ihre Burg und den —— zu Eiſtat, ihre Schutze 
und Banne, und alle die Rechte, die fie haben oder ha— 
ben follen, ihre Leute in dem Dorfe Eiftat, ohne einen, 
genannt der Strebes.Herre, der erft nach ihrem Tode in 
den Kauf fallen foll, dann ihren großen Weiber, der an 
die Brüde fiößt, um 140 Mark löthigen Silberd an bie 
beiden Brüder Burkhard und Mubolf von Ufenberg. 
Diefe Herren hatten ſchon früher Befigungen in Eichftäts 
ten, denn ihr Water, Heffo IH. von Ufenberg, empfing 
im 3. 1248 das Lehen über feine Güter zu Eiftat von 
den Markgrafen Hermann und Rudolf zu Baden in 
dem Schloſſe —— und ſchon im J. 1052 hat eis 
ner der Ufenberg’fchen Ahnen, ber edle Heſſo, die Kirche 
zu Eiſtatt ber h. 
allen Heiligen zu Ehren erbaut, auch nad feines Bru⸗ 
ders Lambert’ Tod eine Kapelle dafelbft zu Ehren bed 
b. Niklas in Gegenwart des Herzogs Berthold von Zaͤh⸗ 
ringen und des Markgrafen Hermann von Baden ge: 
fliftet. Übrigens ging Eichftätten von ben Grafen von 
Freiburg zu Leben, denn Friebrih, Graf von Freiburg, 
gibt im I. 1354 dad Dorf Aichftätten und den Kirchen: 
fat bafelbft auf Bitten der Herren von Ufenberg, welche 
eben den Goͤttingshof dafelbft von ihm zu Lehen empfans 
gen hatten, dem Ritter Gerhard, Schultheiße zu Endins 
gen, und im I. 1357 verkaufte Johann von Ufenberg 
mit Einwilligung ber Pfalzgräfin Clara von Tübingen, 
eimer geborenen Gräfin von Freiburg, als Lehensherrin, 
wie auch feines Bruders Heffo das Dorf Aichftätt mit 
alien dazu gehörigen Gütern und Rechten an bie Ritter 
Johann Malterer, Johann Snewelin und Dietrich von 
Falkenſtein um 500 Mark Silberd auf Wiederlöfung, und 
im 3. 1360 empfingen es biefe und Heſſo Snewelin im 
Hofe vom Grafen Egen von Freiburg ald ein rechtes Les 
ben. Endlich wurde im I. 1395 Markgraf Heffo zu 
Hachberg, ber Erbe ber Herrſchaft Ufenberg, von bem 
Grafen Konrad von Freiburg mit Eichftätten und dem 

X. Encpfl,d. W. u. R. Erfte Section. XXXII. 
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nofrau Maria, bem b. Petrus und . 
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Kirchenfabe dafelbft belehnt. Zwar mußte ed der Mark: 
graf wegen eined Streiteö mit Kaspar von Klingenberg 
und befjen Gemablin, Margarethe Malterer, bie einft Ver: 
lobte feines verftorbenen Sohnes Heinrich war, dieſen beis 
den Eheleuten im 3.1399 Eraft fchiebsrichterlichen Spru: 
es, doch mit Vorbehalt des Köfungsrechtes, wieder eins 
geben; aber im 3. 1416 wurde ed von ben genannten 
dem Markgrafen Bernhard von Baden, ald dem Käufer 
ber Herrfchaften Hochberg und Höhingen, gegen bie vers 
ficherten 3000 Gulden wieder abgetreten, feit welcher Zeit 
es auch immer bei der badiſchen Markgraffchaft Hochberg 
geblieben ift. — In Eichftätten war ehemald auch ein Non= 
nen= ober Beguinenklofter, welches die St. Clauspfründe 
bafelbft inne hatte, Die Nonnen verließen im J. 1555 
freiwillig ihr Haus. Ihre Pfrinde wurde von dem ans 
beöhern anderweitig und bie einft von dem edeln Heſſo 
ebenfalls in ber Pfarrkirche geftiftete St. Niklaspfruͤnde 
zur Stiftung einer Schule verwendet. (TA. Alfr. Leger.) 
EICHTERSHEIM, EUCHTERSHEIM, Pfarrborf 
im großherzogl. badiſchen Bezirksamte Wiesloch, 14 teutiche 
Meile gegen Süboften von der Amtöftabt, und 24 Meile 
* ordoſten von Bruchſal, im Huͤgellande, einer der 
nften Edelmannsſitze dieſer Gegenden, zur Grundherr⸗ 
ri des Freiherrn von Venningen zu Cichteröbeim ge: 
rig, bat 476 evangelifche, 291 Eatholifche, einen Mens 
noniten und 132 iöraelitifche Bewohner, ein anfehnliches 
Schloß der Grundberrfchaft mit weitläufigen ſchoͤnen Gärs 
ten, eine evangelifche und eine katholiſche Pfarrkirche, zwei 
Pfarrhäufer, zwei Schulen, eine Synagoge, ein großes 
rundberrliches Amtbaus, einen ebenfalld arundherrlichen 
ebeutenden Landwirthfchaftähof, ein Gemeinderatböhaus, 
über 90 Wohnhäufer, zwei Getreidemühblen mit Öl» und 
Hanfreibwerken, eine grumbberrliche Kelter und Zehentens 
feuer, 42 Morgen Gärten, 1115 Morgen Äder, 128 
Morgen Wiefen, 57 Morgen Weinberge, 394 Morgen 
der Gemeinde zuftändige Waldung, zufammen 1736 Mor: 
gen Gemarkung, und zwei Steingruben. Die Einwohner 
näbren fi) von ihrem ergiebigen Aderbaue und von Vieh: 
ucht, ziehen auch gefunden leichten Wein, treiben viele 
— Gewerbe und Handwerke, und haben neben ans 
bern auch einen Apotheker. — Der Ort ift fehr alt und 
wird in Urkunden aus dem fräntifchen Zeitalter Uhtretes⸗ 
beim gefchrieben. Schon im X. 838 fchenfte in biefer 
Markung der dafige Grundbefiger Wighart ein Herrengut 
und fünf Anechtegüter mit allen dazu agehbrigen Haus⸗ 
und Hofräumen, Wieſen, Wäldern, Wohnhaͤuſern und 
andern Baulichkeiten, nebſt zwölf Reibeigenen dem bes 
rühmten Kofter Lorfch '), und im 3.858 vertaufchte Kö: 
nig Ludwig ber Teutfche eines feiner Güter im Lobden— 
aue, in dem Orte Walftat, gegen das Gut, welches 
uton, einer feiner Getreuen, in Übtretesheim im Kraich« 
gaue in ber Graffchaft Siegehard's) befaf. Im 14. 
1) Act. in monast, Laurish, die VI, kalendas Martii, anno 
XXV Ludowici imperatoris: Codicis Laurisham, carta MMDCXXI. 
Iadowieus etc, etc, in commutatione: Waldo subdiaconus ad 
vicem Witgarii recognovi, Data VII idus Decembris anno, 
Christo propitio, XXVI regnante domino Hludowico piissimo 
rege in orientali Francia etc, etc, Actum Atiniaco palatio re- ' 
gio etc, etc, Codieis jam notati carta XXXII, 
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Jahrh. erfcheint der Ort ald eim pfälzifches Erblehen im 
Belige der Landſchaden von Steinah. Die Landſchaden 
verkauften ihn unter dem Namen Uchtersheim im 15. Jahrh. 
an Bolmar Lämmlin, welder Anna Landſchadin von 
Steinach, Ritter Dietrich's Tochter, zur Hausfrau nahm, 
und dba dieſer im J. 1494 ohne männliche Leibeserben 
ftarb, fo fam der Ort an feine Tochter Margarethe, 
Georg's von Bach Gemahlin, welche ihn im I. 1525 
wieder an einen Hand Landfchaden von Steinach verkaufte. 
Als aber durch deffen unbeerbtes Ableben das Leben an 
Kurpfalz zurüdfiel, wurde Georg von Bad wiederholt 
damit belehnt. Allein auch deffen Ehe blieb kinderlos; 
er nahm daher feine Bafe Magdalene Landſchadin von 
Steinach, die er in feinem Haufe auferzogen hatte, an 
Kindes ftatt an, erwirkte für fie die Belehnung bei Kurs 
pfälz, und ald dieſe nun im 3.1536 Eberhard von Ven⸗ 
ningen beirathete, fam Eichteröheim an das Venningenfche 
Geſchlecht, welches es feit jener Zeit in ununterbrochenem 
Beſitze hat, und eine feiner Stammreiben davon nennt. 
Vor ben großen Umwälzungen unferer Zeit fteuerte das 
Dorf zum reichöritterfchaftlihen Orte Kraichgau, Schloß 
und Dorf aber waren furpfälzifche Lehen, und die Les 
bensinhaber trugen auch ben Blutsbann dafelbjt ald Manns 
lehen von Kurpfalz. Der große Zehente, den die Grund» 
berrfchaft, ſowie der Heine Zehente, ‘den ebenbiefelbe als 
Befoldungstheil ded Lutherifchen Pfarrers bezieht, waren 
beide von Hefien= Darmftabt herrührende Mannlehen. Eine 
Zugehör biefed Zehentlehens ift die evangelifche Pfarrei; biefe 
ift eine alte Stiftung, die katholiſche Pfarrei aber erft 
nach der Mitte bed 18. Jahrh. von dem Ortsherrn Karl 
Philipp von —— durch eine Gelderſammlung, die 
er mit einem Geſchenke vermehrte, geſtiftet worden. Beide 
Pfarrer werden von dem Grundherrn geſetzt und be— 
ſoldet. (Th. Alfr. Leger.) 

EICHTHAL (Bernhard von), geb. den 16. Sept. 
1784 zu Leimen, einer bei Heidelberg gelegenen Befigung 
feined Vaters, befuchte nach einer forgfältigen —*— 
im aͤlterlichen Haufe die oͤffentlichen Schulen in Manns 
beim. Das 3.1801 führte feine Familie nah München, 
wo ihn der Unterricht von Privatlehrern bildete. In den 
$..1804— 1807 ftubirte er zu Göttingen und zu Heiz 
delberg die Mechte, befchäftigte ſich aber vorzugsweiſe mit 
den Staats- und Gameralwiffenfchaften. Mit dem Grabe 
eines Doctord ber Philofophte, den er in Göttingen er 
langt, kehrte er in das älterliche Haus zurück, wo er ſich 
neben den genannten Etudien mit der Technik, Chemie und 
Mathematik befchäftigte. Für die zuleßtgenannte Wiffen- 
ſchaft blieb ihm Zeitlebens ein ungefchwächtes Intereffe. 
Dem väterlihen Wunfhe gemäß bereitete er fi zum 
praftifchen Staatödienfte vor, und arbeitete in ben 3. 1810 
— 1811 bei den Rentämtern Augsburg unb Ottobeuren: 


In den Mußeftunden, die ihm feine Berufsgefchäfte gönns 


ten, beobachtete er mit fharfem Blide die rafchen Fort: 
fchritte der Ghemie und den neuen Umſchwung, den dieſe 
Wiſſenſchaft allen darauf bafirten Gewerben gab. Dies 
ward für ihn die Veranlaffung zu einer Reife nah Pas 
ris, wo er in ben 9. 1812— 1813 ſich feinen Lieblings⸗ 
ftudien widmete.” Die Kriegsereigniffe riefen ibn zu Ans 


— —— 
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fange bed 3.1814 aus der Hauptflabt Franfreichs zurück. 
Im 3. 1815 warb er als wirklicher Finanzrath bei ber 
Fönigl. Regierung des Iſarkreiſes angeitellt. Die allges 
meine Zheurung, welche bald nachher in ben J. 1816 
und 1817 ausbrach, gab ihm zuerft Anlaß, feine Thaͤ—⸗ 
tigkeit und fein Wohlwollen in einem größern Kreife zu 
entwideln. Zu Eräftiger Mitwirkung bei den öffentlichen 
Anftalten und außerordentlihen Mafregeln aufgefodert, 
welche die bairifche Regierung damals zur Milderung der 
allgemeinen Noth amordnete, zeigte er ben ruͤhmlichſten 
Eifer, den dringendften Bebürfniffen, ſelbſt mit eigener 
Aufopferung,. abzubelfen, wodurd er ſich die hulbvolle Anz 
erfennung jeined® Monarchen erwarb. Unterbeffen hatte 
er (1817) die Verwaltung des von feiner Familie acqui⸗ 
rirten bedeutenden Gutes Eberöberg Übernebmen müffen. 
Seitdem warb die Landwirthſchaft, die er in allen ihren 
—5* praktiſch erlernte, feine Lieblingsbeſchaͤftigung. 
Er erkannte bald, wie mannichfacher Berbefferungen ber Be: 
trieb der Dfonomie in jenen Gegenden fähig fe. Im dies 
fer Beziehung entwarf er den Plan zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reife durch die Niederlande, Frankreich und befons 
berö England. unternahm biefelbe (1825), nachdem 
er feine Stelle ald Finanzrath niedergelegt hatte, in Be: 
gleitung von Yelin's, vormaligen Mitgliedes der Akade⸗ 
mie zu München, eined durch feine phyſikaliſchen Kennt: 
niffe ausgezeichneten Mannes. Beide gelangten durch die 
Niederlande nah England. Auf ber Reife nah Schott: 
land erkrankte Yelin jedoch und flarb zu Edinburg, innig 
betrauert von dem zurücbleibenden Freunde, der ibn mäb: 
rend eined mehrmöchentlichen Krankenlagers aufs Sorg: 
famfte gepflegt und alles aufgeboten harte, ihn zu retten. 
Eihhtkal mußte nun allein die mit feiner Reife verbuns 
denen gemeinnüßigen Zwecke verfolgen. Er fludirte bie 
—* öfonomifchen Einrichtungen und beſchaͤftigte ſich 
beſonders mit der fchottifchen Landwirthſchaft, in welcher 
ihm manches vorzüglich anwendbar ſchien jür die vater: 
ländifchen Gegenden. Lange verweilte er in mehren Ge: 
genden Schottlands, beichäftigt, Modelle und Mafchinen 
u fannmeln und ſich eine bedeutende Zahl der vorzüglich- 

en Schriften über jene Gegenftände zu verichaffen, unter 
anbern bie feltene und volitändige ammlung ber Denk: 
fhriften deö board of agriculture. Im 3. 1826 kehrte 
er in die Heimath zuruͤck, nachdem er geſchickte ſchottiſche 

fonomen in feine Dienfte genommen batte, um mit ib: 
rer Hilfe von den wichtiaften Verbeſſerungen der ſchot— 
tiſchen Landwirthſchaft auf feinen Befisthiimern Gebrauch 
zu machen. 

Das Gut Eberöberg, nad) feines Vaters Tode (1824) 
ibm als Erbtheil — ward nun der Schauplatz der 
ausgezeichnetften Ökonomie und mancher Verſuche und 
Verbefferungen in allen ihren Zweigen. Die Programme des 
Generalcomite des landwirthſchaftlichen Vereins in Baiern 
für die Octoberfeſte der Jahre 1827 —1829 geben eine 
kurze Überficht jener großartigen und gemeinnügigen Uns 
ternebmungen. In jebem ber genannten Jahre erſcheint 
Eichthal unter denen, welche in ihren ausgezeichneten oͤko— 
nomifchen Leiftungen die eriten Preife davon trugen. Er 
ging von dem fehr richtigen Gefichtöpunfte aus, daß die 
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Regierung, wenn auch von ben reinften Abfichten befeelt 
und feinen Aufwand fcheuend, doch immer nur anregend 
und manche Hinderniffe befeitigend auf die Landesinduftrie 
einwirke. Der Privatmann müffe daher, nad) feinen be: 
fien Kräften, das Öffentliche Wohl zu fördern fuchen durch 
Eingreifen in das Detail und die Ausführung anerkannter 
Berbefferungen. Erfüllt von bdiefer Idee, verfolgte er 
feine gemeinnüsigen Zwecke mit raftlofem Eifer. Seine 
Untergebenen und feine unbemittelten Nachbarn bildeten 
gewifjermaßen eine Familie. Ihre Angelegenheiten was 
ten bie feinigen, und reblich half er, wo er konnte, Xäns 
gere Zeit befchäftigte ihm der Gedanke, in einer der min: 
der cultivirten Gegenden bed Iſarkreiſes ein Mufterborf 
anzulegen, wenn es ihm gelänge das Gut Ebersberg, mit 
feinen mannichfachen Verbefferungen, an einen Käufer ab: 
zutreten, der es in gleihem Sinne verwalte. 
Auch manche Plane anderer Art nn ben raft: 
108 thätigen Mann, unter andern, eine Gasbeleuchtungs: 
anſtalt in München zu errichten. Zu diefem Zwede wollte 
er die Steinkoblenlager benuger, welche häufig am Fuße 
der benachbarten tyroler Alpen vergraben liegen. Wirklich 
gelang ibm die Errichtung eine bedeutenden Steinkohlen: 
bergbautes in der Gegend von Benebietbeuern, ber betraͤcht⸗ 
Üce Vorraͤthe lieferte. Wenigftend zum Theil gemein: 
ge Zweden gewidmet war auch eine im Frühjahre 
1830 unternommene Reife nach Italien. Seinem Scharf: 
bie waren die mancherlei Misverhältniffe nicht entgans 
gen, welche den libergang von ber bisherigen Gefchloffen: 
beit des Gemwerböwefens zu völliger Freiheit deſſelben her⸗ 
beigefüübrt hatte. In Toscana hatten ähnliche Verhaͤlt⸗ 
rije im der letzten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts 
obgewaltet, wo ber treffliche Großherzog Leopold ſchon 
damald die Feſſeln des Verkehrs gelöft und in biefer 
Beziehung mande zwedmäßige Einrichtungen getroffen 
hatte. Über die innere Verwaltung jenes Landes erhielt 
—*— Aufſchlüſſe in dem berühmten Werke Governo 
oscana, welded er kurz vor feiner Reife nach 
Stalien ſtudirt und fi Auszüge gemacht hatte aus den 
wichtigſten Verordnungen über Getreidehandel, Gewerb> 
freiheit, Verkehr mit Lebensmitteln in Städten u. f. w. 
Die Wirkung jener, bereits feit 50 Jahren erlaffenen, für 
das Öffentliche Wohl fo einflußreichen Verordnungen wollte 
er im Florenz felbft erforfchen umd die ihm gewordenen 
Refultate durch den Drud befannt m. ein früh: 
jeitiger Tod, der in Rom ben 9. Mai 1830 erfolgte, 
unterbrach die Ausführung dieſes Unternehmens, bei wels 
&em er, wie überall, einen gemeinnügigen Zweck vor Aus 
gen hatte. Sein Andenken muß feinen zahlreichen Freun: 
den unvergeßlich bleiben, ba er aus angeborenem, unwi⸗ 
derfteblichem Drange zur Wohlthätigkeit und Menfchenliebe 
ſewol, ald aus reiner Überzeugung bed Großen und Gu— 
tin, was ber Einzelne zum Gemeimvohle beizutragen fäs 
big ift, fein ganzes Dafein und Wirken, fein Beſitzthum 
und fein geiftiges Vermögen bingegeben hatte, um feinen 
itbürgern und bem Baterlande nad) feinen beften Kräf: 
tem nüblich zu werden *). (Heinrich Döring.) 


) Siehe die Feitfchrift: Das Inland 1830. Nr. 188 und ben 
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EID, Jusjurandum, Juramentum "). Nach Cicero 
(De offieiis IH. Cap. 29) ift der Eid eine aftirmatio 
religiosa. Bergleicht man bie gleich darauf folgenden Worte 
befjelben: .„.quod autem aflirmate, quasi deo teste, 
promiseris, id tenendum est, Jam enim non ad 
iram deorum, quae nulla est, sed ad justitiam et 
ad fidem pertinet,‘ fo ift klar, was er unter dem Aus⸗ 
drude affırmatio religiosa verfteht; es iſt darunter zu 
verftehen eine durch die praktiſche Erkenntniß Gottes, d. h. 
durch die Religion, beftärkte VBerfiherung. Cicero hat das 
her den wahren Beariff und die innere Bedeutung bed 
Eides ganz richtig aufgefaßt. Denn foll der Eid Pens 
Zweck erfüllen, d. h. foll er im bürgerlichen Leben als 
ausreichendes Befräftigungdmittel deſſen, was man vers 
fprochen hat oder betheuert, angefeben werden fönnen, fo 
muß bie Überzeugung begründet fein, ber Schwörende 
werbe durch den Hinblick auf den Gegenftand, bei wels 
chem er ſchwoͤrt, in feinem Innern zur Haltung deö Vers 
forechens oder zur Ausfage der Wahrheit in einer Weiſe 
beftimmt, daß ſich nicht wohl annehmen läßt, er werbe 
feine Pflicht verleben; eine folche Überzeugung kann aber 
nur dann begründet werden, wenn bie Gründe, worauf 
fie ſich flüst, abfolut find, d. b. von ber Art, daß fie 
diefe Überzeugung in Bezug auf jeden Menfchen erzeu— 

en; weshalb babei der Hinblid auf dad Abfolute und 

mwige, b.b. auf Gott, nothwendig vorausgeſetzt wird. 
Wer bei Gott, dem Allgegemwärtigen, Gerechten und All: 
mächtigen, fhwört, von bem muß Seber annehmen, da 
er das in ihn gefeßte Zutrauen nicht täufchen werde, felb 
wenn fein eigenes Intereffe im Spiele ift. 

Zwar hat man ben Begriff des Eided oft viel weis 
ter gefaßt, und darunter verjtanden jede Betheuerung uns 
ter ie eines heiligen oder ehrwuͤrdigen Gegenſtan⸗ 
deö?); auch findet fich diefer weitere Begriff in unfern 
Rechtöquellen; fo 3. B. ſchwor der Römer per caput 
suum vel suorum filiorum, per genium principis ’), 
und ebenfo betheuert noch jest der Mennonit bei Mannens 
wahrheit, was die Reichsgeſetze dem Eide gleichachten *). 
Indeffen wird dann immer das Wort „Eid” im weitern 
Sinne genommen; im engern Sinne bleibt ed auf bie 
Betheuerung unter Anrufung Gottes befchränkt, Die ges 
wöhnliche, von Bielen, befonberd in ben neuern Zeiten, 
freilich gemisbilligte Definition ift, der Eid fei eine Be— 
theuerung unter Anrufung Gottes, ald Zeugen der 
Wahrheit und Räder der Lüge?). 

Für das bürgerliche Leben ift der Eid in der That 
unentbehrlihd. Sprechen fib daher gewiffe Stellen bes 
Evangeliumd gegen ihn aus®), fo find lediglich auf 
den iebraud) des Eides zu beſchraͤnken, um fo mehr, 


rap Nekrolog ber Teutfchen. VIII Jahrgang. 1. Theil, ©. 
ı1 fg. 

1) Maiblanc, De jurejurando (Norimberg. 1781, Tubing. 
1820). Gluͤck, Ausführliche Erläuterung der Pandekten. 12, Ib. 
S. 178 fg. 398 fo. 2) Malblane 9. 6. 15. 27. 29. 3) 
L.3.$.4 L.4 13. 8. 6, D. de jurejurando (12. 2). 4) 
Reichsvilitationsfchluß von 1768. Emminghaus, Corp, jur. Germ, 
send, T, I, p. 451.-Not, 5) Mailblane $, 6. G. L. Boehmer, 
Princip, jur, can, $. 329, 6) Matth, 5, — 


als er in andern Zerten nicht für ee erachtet 
wird”). — Dies find insbefondere auch die Grundſaͤtze 
ded Fanonifhen Rechts"), mach welchem jeboch brei 
Borausfesungen als Grundbebingungen erfobert werben: 
Judiecium, veritas, justitia”). Der Schwörende muß 
nämlich zuoörberft der gehörigen Überlegung fähig fein 
(judieium), weshalb Blöpfinnige, Betrunkene, Unmüns 
dige keinen Eid ableiften können '*); ferner muß, was er 
beihrwört, in dem Sinne betheuert werben, in welchem 
eö gefodert wird (veritas), weshalb Niemand mit Mens 
talrefernationen, bei Strafe des Meineides, ſchwoͤren darf ‘'); 
endlich muß der. Gegenftand des Eides ein erlaubter fein 
(justitin), weshalb kein Eid auf etwas Rechtswidriges, 
fei ſolches nun rechtswidrig an ſich, oder ben beſtimmten 
Mechten Anderer zumiber, gerichtet fein, auch nicht mit 
der Willendfreiheit des Schwörenden in Widerfpruch ftehen 
darf"), — Ein unter biefen Borausfegungen abgeleifteter 
Eid bat bie gefeglichen Wirkungen, wovon jeboch befler 
erft bei dem beiden Hauptarten des Eides. 
"Was die Form bes Eides betrifft, fo war fie An: 
fangs nicht feftftehend. Schon im 6. Jahrh. war es aber 
ebräuchlih, den Eid auf die vier Evangelien leiften zu 
ha en”). Daber denn auch die Formel: Sic me deus 
adjuvet et haec sancta evangelia '). Diefe Formel 
ift in den Meichögefegen beftätigt, und barin uͤberſetzt 
worben durch: So wahr mir Gott helfe und fein heiliges 
Evangelium "). Sie ift bei den Proteftanten fo gut, ald 
bei den Katboliten gebräuchlich; nur fällt die Berührung 
der Evangelien orbentlichenweife weg, indem fie auf bes 
fonders feierliche Eide befchränft bleibt. Statt diefer Bes 
rührung bebt der Mann bie drei erften Binger der rechten 
Hand in die Höhe, wogegen x die Frau (und der Geift: 
tiche) auf die Bruft legt. Die gedachte Formel macht 
den Schluß bed Eided; den Eingang pflegen bie 
Worte zu bilden: Ich fchwöre zu Gott dem Allwiſſenden 
und Aumaͤchtigen, oder Gerechten. Die Verficherung bei 
Gott umd deffen beiligem Gvangelium ift bei gerichtlichen 
Eiden flets zu wäblen, ob auch bei außergerichtlichen, 
darlıber wird geftritten. Jedoch läßt man völlig gleichbes 
deutende Worte zu, z. B.: ich fchwöre bei Gottes beilis 
gem Wort; oder: bei bem Worte der ewigen Wahrheit; 
oder: bei meiner Selen ng ie oder: fo wahr ich 
vente, felig zu werden. Die VBerficherung an Eidesſtatt 
wird war dem Eide gleich gebalten, ohne aber ein fürm: 
ficher Eid au fein '*). Ebenfo wenig ift «8 ein Eid, wenn 
etwas erftärt wird bei allen Heiligen, oder bei fürfllichen, 
abeligen Morten und Gbren, ie aber ſchon bemerkt 
worden, vertritt die bei Mannenwabrbeit abgegebene 
Verfiherung oder Betheuerung eines Mennoniten die Stelle 
des Eides, und es iſt dies notbiwendig, weil der Mennonit, 
unter Berufung auf die neuteflamentlichen Verbote des 
Eides, nach feinen Religionsgrundfägen feinen Eid ſchwoͤ— 
N .Debr, 6, 16, 8) Can, 14, 5, 1. Can, 22, qu 1, 
9 Can, 2, U, 22. qu. ®, 10) Can, 14—16, C, 22. qu. 5, 
11) Can, 9, ©, 22, u. 5, Cap, 26. X, de Jurejurando (2, 24). 
12) Cap, 18, 28, onlem, 13) Novella ß in fin, 14) Cap. 4, 
X. de jurejurando (2, 84). 15) Meichsabfchied von 1555. 
8. 107. 16) Malblane d, 7, Gluc S. 189 fa. 
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ren zu bürfen fich überzeugt hält. Denn daß bei einem 
Eide ober einer dem Eide gleichzufegenden Erflärung die 
Religion des Verfichernden zu berückſichtigen fei, verſteht 
fi von felbit, weshalb denn auch beim Judeneide 
manche Eigenthimlichfeiten vorfommen ). 

Die wichtigſte Eintbeilung des Eides, wovon zu: 
gleich N die Wirfungen des Schwures abhans 
gen, it die in Verſprechungs- (juramentum promis- 
sorium) und Beſtaͤtigungseid (juramentum asserto- 


 rium). Der Verfprehungs= oder Verpflichtungseid zwedt 


ab auf Verftärfung oder mehre Verficherung eines getha= 
nen Verſprechens; ber Beitätigungs= ober Berfiderungt- 
eid auf Bekraͤftigung der Richtigkeit einer Ausfage über 
eine Thatſache. 
So viel I. den Verpflichtungseid anbelangt, fo 
beftärkt er die bereit vorhandene Jufage; jedoch immer 
nur fo, wie diefelbe gegeben worden, ohne daß er an 
deren Inhalt etwas ändert '*). Fällt daher die Verbindlichkeit 
aus der Zufage F z. B. wegen nicht eingetretener Be: 
dingungen, oder zu Folge eines entgegengeſetzten Vertrages, 
fo verliert auch ber Eid, der als bioßes Accefiorium der 
Hauptverbinblichkeit in Betracht kam, feine Kraft; we: 
nigftens verhält es fih fo, wenn die Hauptverbindlichfeit 
zu Recht beftändig war. Iſt das auptgefhäft gan; 
ungalsis oder nicht vollflommen wirkten. fo i 
unachft darauf zu fehen, ob folches darin feinen Grund 
be, daß die Perfon, um deren Berfprechungseid es 
fih bandelt, nicht gehörig eingewilligt babe, indem ihr 
Eonfens 3. B. durch Betrug erfchlichen oder durch wider: 
rechtlichen Zwang erpreßt worden ift. Zwar betrachtet 
das Fanonifche Recht den Schwörenden in diefem Falle 
ald durch feinen Eid in foro interno gebunden, und 
verlangt daher, daß berfelbe von feiner diesfallſigen (moras 
lichen) Verpflihtung erft noch durch den geiftlichen Rich: 
ter loögezählt werbe '"); fonft aber erfennt es eine eigent= 
ich juriflifche Verbindlichkeit des Schuldners (in foro 
externo) ebenfalls nicht an, und fpricht dies auch -info= 
fern deutlich genug aus, als es verorbnet, daß nur bie 
„Juramenta, sine vi et dolo sponte praestita.“ ge: 
balten werden follen *°). Übrigens ift von der Relaxatio 
joramenti durch ben geiftlicen Richter heutiged Tages 
feine Rede mehr; fchon der weltliche Richter wird für 
befugt erachtet, einen ſolchen erzwungenen ober erſchliche⸗ 
nen Eid zu annullicen *). — Auch iſt der Eid dann ohne 
Wirkung, wenn zwar ber Schwörende feine Einwilligung 
freiwillig ertbeilt bat, und ohne daß bem Gegner ein Be: 
trug zur Laſt fällt, jedoch der beſchworene Vertrag ab- 
folut in ben Gefegen verboten üt; es gilt dies nicht 
blos nach römifchem *), fondern auch ei kanoniſchem 
RechteR, Desgleichen gilt es, wenn in einem ſolchen 
Falle der beſchworene Vertrag nicht abſolut verboten ift, 








17) Reihslammergerichtsorbnung. 1. Ib. Zit. 86. E — 
haus I, 451. 18) Cap. 3. 25, 35. X. de jurejurando @ 24) 
19) Cap. 8. 15. 29, X. eodem. 20) Cap. 28 eodem. Cap. 2. 
in 6to de pactis (1, 18). 21) Malhlanc $. 121 seu, 22) 
ni R Ho Pag " 1. L.5. 8.1. C. de legib, 

‚14 ap. 6. 20, X. de jurand. (2, 24. 7 
X. de pignorib, — ————— 


EiID 


dad Gefchäft aber die Rechte Dritter verlebt”). Ob 
es dagegen wegen eines ſolchen blos relativen, lebiglich 
zu Gunjten beflimmter Perfonen, die ihrer Zuſage den 
Schwur hinzugefügt haben, gereichenden Verbote auch 
dann zu bebaupten fer, wenn Rechte Dritter dadurch 
nicht beeinträchtigt werden, iſt ftreitig. Einige fprechen 
dem Eide bier gleichfalls alle Wirkung ab, ober lafjen 
aus dem Eide wenigitens feine Klage auf Erfüllung ges 
un den Gejchworenhabenden zuz wogegen Andere den 

id für volltommen wirkſam erachten. Von beiden Mei: 
nungen ift die erjiere dem römifchen, die leßtere dem ka— 
nonijchen Rechte gemäßer. Denn während nach römijchen 
Rechten der Verpflihtungseid immer nur ald Accefforium 
der Hauptverbindlichfeit zu betrachten ift, und es außer: 
dem nicht an Gefeben fehlt, die entweder den Worten 
ihres Gonterted nach?), oder doch infofern gegen bie 
Wirkſamkeit des Eides fprechen, als fie für einzelne Fälle 
Ausnahmen aufftellen, welche nach der Regel: „Exceptio 
firmat regulam,“ auf die allgemeine Kegel des römis 
hen Mechted zuruͤckweiſen *)3 pi dagegen das kanoni⸗ 
ide Recht von ganz andern Prämiffen aus, die auf den 
direct entgegengelehten Sat leiten. Das päpftlihe Recht 
betrachtet nämlich den Eid ald eine befondere Verpflich- 
tung gegen Gott, und ftellt, indem es ihm die Kraft eis 
ner neuen Causa obligandi beilegt, den Grundfag auf, 
daß jedes Juramentum zu halten fei, „quod non ver- 
gat in aeternae salutis dispendium, nec redundet in 
alterius detrimentum* ?”); erachtet auch, in Folge die: 
ver Borausfegungen, ausdrücklich verfchiedene Gefchäfte, 
die an und für ſich zum Vortheil bes Schmörenben in 
den Gefegen für wirkungslos erklärt find, um bes hinzus 
getretenen Eides willen zu deſſen Nachtheil als volitäns 
dig verbindend ). Da nun das Fanonifche Recht, als 
dad neuere, dem römifchen Rechte, zumal in einer Lehre 
vorgebt, die, wie ber Eid, eine religidfe Beziehung hat 
und das Gewiſſen des Menichen unmittelbar in Anfpruch 
nimmt, fo ift von den beiden oben gedachten Meinungen 
die zweite vor der erfien zu bevorzugen, um fo mehr, 
als dieſe (Fanonifch = rechtliche) Meinung die gemeine Meis 
nung nicht blos der Fatholifchen, fondern auch ber pros 
teftantifchen Mechtslehrer ift, welche zugleich die Praris 
der Gerichte für ſich hat ””). 

1. Den Beftärkungseid betreffend, fo ift er 
entweder auf Ermittelung des Werthes, welchen das fireis 
tige Object bat, oder auf die Ermittelung fonfliger That— 
ſachen gerichtet, und zerfällt hiernach in den Würderungs: 
oder Schägungseid (juramentum in litem s. aestima- 
torium) und in ben eigentlihen Berficherungseid (jura- 
mentum assertorium sensu stricto). Je nachdem ferner 
der Schwörende entweder, daß etwas wirklich fo fei, 
wie bebauptet wird, oder nur, daß er glaube und da— 
für halte, ed fei jo, durch feinen Eid erhärtet, zerfällt 
der affertorifhe Eid in den Wahrheits- ( juramentum 

24) Cap. 18. 28. 33. X. de jurejurando (2, 24). 25) 
L. 7. $. 16. D, de pactis (2, 24), _ 26) Glied 4. Th. ©. 
550, 551. 27) Cap. 23. X. de jurejurando (2, 24). —* 2. 
in Gto de pactis (1, 18), 28) Cap. W. laud. Cap. 2, laud, 
9) Blüd ©, 547. 556. 
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veritatis) und ben Glaubenseib (juramentum creduli- 
tatis). Sodann unterfcheidet man ben freiwilligen ober 
angefragenen (juramentum voluntarium s. delatum) 
und den nothwendigen oder aufgelegten Eid (juramen- 
tum necessarium), je nachdem der Eid auf freimwilliges 
Erfodern ber Gegenpartei, ober lediglich in Folge des 
richterlichen Gebotes geleiftet wird. Außerdem wird auch 
ber Haupteid (juramentum principale s. litis deciso- 
rium) vom Nebeneide (juramentum minus principale) 
unterjchieden, je nachdem die Entfcheidung in der Haupt: 
fache, oder nur ein Nebenpunft des Proceffed dadurch 
entichieben, z. B. eine producirte Urkunde abgefchworen 
wird. Endlich fommt die Eintheilung in perfönliche (ju- 
ramentum in personam) und dingliche Eide vor (jura- 
mentum in rem), welche darauf beruht, ob ver Eid, 
feinen —— nach, lediglich auf die Perſon des 
Schwoͤrenden beſchraͤnkt bleibt, was der Regel nach der 
Fall iſt, ober ob er auch noch für andere Intereſſenten 
Wirkungen hat”), 

Die zulest gedachten beiben Eintheilungen beduͤr⸗ 
fen bier Feiner näheren Erörterung. Über die erften bei: 
den ift zu bemerken, daß zuvörberft der Würberungs: 
oder Shägungseib”) ftattfindet, wenn bie Gegenyar: 
tei zum Nachtheil des Schwörenden aus dolus oder 
Culpa lata eine fchäblihe Handlung unternommen hat, 
woraus für ben Letern ein Schade erwachfen, welchen 
berfelbe, — deſſen ge zu befhmwören befugt ift ®). 
Es fann dabei felbft das Pretium affeetionis beſchwo⸗ 
ren werben ). Doc) hängt ed von dem Arbitrium ju- 
dieis ab, ob biefer Eid auszufchwören fei *); auch kann 
der Richter ein Maximum feftfegen, und felbft nach ab: 


geleiſtetem Eide den behaupteten Werth mobderiren *). Das 


’retium affectionis fommt indeffen nicht in Betracht, 
wenn bem Gegner nur eine Culpa levis zur Laft faͤllt ®), 
und fo auch nicht bei dem fogenannten Juramentum Ze- 
nonianum, welches auf einer Verordnung bed Kaifers 
Zeno beruht, und ben Fall eines durch Gewalt erlittenen 
Verluftes vorausfegt, der jedoch fammt feiner Größe von 
bem Beeinträchtigten nicht durch anderweitige Beweis⸗ 
mittel bewahrheitet werben kann *). Durch dieſe letztere 
Einſchraͤnkung wird der Zenonianiſche Eid zu einem fubs 
fibiären Beweismittel, wogegen der Scäsun Seid 
im Allgemeinen feineöweges eine folche fubfidiäre Natur 
hat, die ihm inzwifchen, ausnahmsweiſe auch dann beimohnt, 
wenn ber Gegner ſich blos eine Culpa levis zu Schul: 
den fommen ließ *). — Hiernaͤchſt muß in Anfehung deö 
Glaubenseibes angeführt werben, baß er ſich zwar 
nicht aus ben Gefegen, welche bafür allegirt zu werben 
pflegen *), rechtfertigen läßt, daß er aber nach ber 


30) Gluͤc 12, Ih. S. 226 fg. _ 31) Derf. ©. 398 fg. 
sYy1.2 3.1. LA $ 4. 1.5. $.3. D. de in litem ju- 
rando (12,9. SDL.4 5.2. 1.8, eodem, L. 68. D 


de rei vindieat, (6, 1.) 34) L. 4. L. 
de in litem jurando (12, 3). 85) L.4. 5.2.3. 1,5. 8.1.2, 
eodem, 36) 1.4 4 . 5. 3. 4, eodem, Malblanc 
$. 73. 87) L. 9. €. unde vi (B, 4), Cap. 7. X. de his 
quae vi (1, #0). 33) G luͤck ©, 41 fo. 89) L. 2. 6. 2. 
c. de jurejurando propter calumn, (2, 59.) Cap. 5. X. de 
purgat, canon, (5, 34.) Reichsabſchicd von 1654, $. 43. 49, 
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Praris ohne alles Bedenken für zuläffig zu achten ift, 
fo wichtig auch die Gründe fein mögen, die fih aus 
dem Standpunkte der Theorie, namentlih auch aus dem 
allgemeinen Grunde, daß ber Eid nur über Thatſachen 
abgefchworen werden follte, deren Wahrheit und Wirf: 
lichkeit der Schwörende zu erhärten vermag, dagegen 
geltend machen laſſen “). 

Nur von dem Unterfchiebe zwifchen freiwilligem 
und notbwendigem Eide ift daher noch zu handeln; 
eine Eintheilung, die aber zugleich die wichtigite ift. Zus 
erſt von bem freiwilligen oder angetragenen Eibe. 

A. Eeiner urfprünglihen Natur nach ik ber anges 
tragene Eid aus dem Geſichtspunkte eines Vertra: 
ges, infonderheit eines Vergleihes, anzufehenz; wer 
den Eid beferirt, erflärt damit, daß er bie Entſcheidung 
der Sache von ber Gewiffenbaftigkeit feines Gegners wolle 
abhängig fein laſſen, und nimmt nun der Andere biefes 
Anerbieten an, fo liegt darin eben ein Vertrag, wodurch 
ſich beide Theile über den Gegenftand des Proceffes vers 
gleichen. Ausdrüdlich iſt died in den Geſetzen ausgefpros 
Ken worden *"), namentlich fagt Paulus mit birren Wor: 
ten: „Jusjurandum speciem iransaclionis continet* ”). 
Hierüber kann bei einem außergerichtlich angetrage: 
nen Eide gar fein Zweifel obwalten. Wie ed bei jedem 
Vertrage von ber Willie des Andern abhängt, ob er 
das ihm gemachte Anerbieten annehmen oder ausfchlagen 
wolle, fo auch bei diefem Eide; Niemand braucht fi ins 
fonderheit in einen Vergleich einzulaffen, alfo aud nicht 
der, welchem außergerichtlih ein Eid deferirt if, — Et: 
was anders verhält ſich's mit dem ——— angetra⸗ 
genen Eide. Obwol derſelbe ſeiner Natur nach ebenfalls 
zunaͤchſt die Anerbietung eines Vergleiches enthaͤlt, ſo dient 
er doch auch als Beweismittel”); ebendeshalb aber 
muß ſich det Delat uͤber die Annahme oder Nichtannahme 
des Eides nothwendig erklaͤren, und unterlaͤßt er es, fo 
wird er fachfällig *). Er muß, entweder ſchwoͤren, ober 
fein Gewiffen mit Beweis vertreten (d. h. die auf ben 
Eid verftellten Thatſachen durch andere Beweismittel bars 
thun), oder ben Eid feinem Gegner zurüuͤckſchieben *), 
fonft wird er pro confesso et convicto erachtet *). — 


Da der angetragene Eid feinem Entftehungögrunde nach 
ein Vergleich ift, fo kann fi auch nur derjenige deffel: 


ben und nur infoweit bedienen, welcher einen Vergleich 
fließen kann, und fo weit er dazu fähig iſt “), fowie 
andererfeitö nur darüber ein Eid zugefchoben werben kann, 
worüber die Parteien das Necht der Vergleichsſchließung 
haben *). Auch kann man, aus demfelben Grunde, nur 
feinem Gegner, nicht einem Dritten, ben Eid deferiren. 
Was aber die Frage betrifft, wie die Delation gefchehen 
müffe, fo hängt die Faſſung ber Eibeöformel, bei einer 
aufßergerichtlichen Delation, durchaus von der Vereinba⸗ 


40) Bergl. z. B. Glüd S. 231 fg. n . $. 
L. 11. $. 3, D, de jurejurando (12,9). 42) L, 2, eodem 
43) L. 25. $. 8. D. de probationib, (22, 3.) 4) L. 3. 
8. 6. D. de jurejurando (12,9. . 45) L. 34. $. 7. eodem, 


46) L. 38, eodem. 47) L. Ba, Es 
L.3 L. 34, pr. eodem, L. 25. $. 8, 
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rung ber beiden Theile ab, da Alles lediglich und allein 
auf beren gegenfeitigen Willen anfommt, wie bei jedem 
andern Vergleiche, weshalb alfo auch dieſer Eid über 
Thatſachen, denen fonft die Einrede der zu großen Allge— 
meinheit und ber Irrelevenz ne würde, mit 
vollem Erfolge abgeleiftet werben kann “). Nicht fo bei 
erichtlicher Eidesdelation, weil diefelbe, obwol ihrem Ent: 
Aehum runde nach ebenfalls ein Transact, doch zugleich 
ein Beweismittel bildet, und deshalb nur über einzelne 
beitimmte Ihatfahen für zuläfiig erachtet werden kann, 
welche von ber Art find, daß fie dem Nichter fich als 
genügend barfiellen, um baraus für bie Entſcheidung 
der Sache die erfoberlihen Schlußfolgerungen zieben zu 
können *). 

B. Gebt man nähfidem zu dem nothwendigen 
Eide über, der natürlich ſtets ein gerichtlicher ift, fo 
kommt er bier eigentlih nur infoweit in Betradt, als 
er vom Richter entweder dem Beweisfübrer zur Er: 
gänzung feines nicht vollftändig erbrachten Beweiſes (Er: 


gdngungseib, juramentum ee), oder dem 
egner bes eisführerd zur Entfräftung defien, was 


wiber ihn bewiefen ift (Reinigungseid, juramentum pur- 
gatorium), auferlegt wird. Doch ift noch des Gefährbes 
eided (juramentum calumniae) zu gedenken. 

Der Gefäbrdeeid zwedt ab auf Verſtaͤrkung der 
Verfiherung, daß man feinen Gegner weder chilanire, 
noch chikaniren wolle. Er ift entweber ein genereller oder 
fpecieller. Leßterer bezieht fih auf einzelne Proceßhand⸗ 
lungen, eriterer. auf den ganzen Proceß, indem er fofort 
nad der Litisconteftation, und zwar von beiden Parteien 
und ihren Sachführern, geichworen werben fol. So ver: 
ordnet Juſtinian ®'), weldyer dadurch die Chikanen ein für 
allemal abfchneiden wollte, und deshalb auch einerfeits 
vorfchrieb, daß dieſer Eid Feiner Partei erlaffen werben 
folle *), anbererfeitö aber, offenbar zur Beichleunigung 
des Proceßganges, feitfeste, daß der befondere Gefaͤhrde⸗ 
eid nunmehr wegfallen folle”). Ob er indefien biermit 
feinen Zweck erreichte, und ob die Parteien, nebft ihren 
Sachfuͤhrern, —— den allgemeinen Gefaͤhrdeeid fuͤr den 
—5 Lauf des Proceſſes abgehalten fein dürften, von 

hikanen abzuftehen, möchte fehr zu bezweifeln fein). 
Auch mochte die Erfahrung, wenigftens im Mittelalter, 
bad Gegentheil gelehrt haben. Nach kanoniſchem Rechte 
wird daher die Ableiftung bed generellen Galumniceides 
zwar nicht verworfen, jebod auch nicht ald nothwendig 
angefehen *), und dem Richter geftattet, auch felbjt wenn 
berfelbe geſchworen worben, doch, fo oft er es für zweck⸗ 
mäßig hält, immer noch den fpeciellen Gefährbeeid auf 
zuerlegen *). Im unferer heutigen Praris wird das Ju- 
ramentum calumniae generale faft durchaus verwor⸗ 
fen, ungeachtet es in den Reichsgeſetzen betätigt worben 





49) L. 9. $. 7. L. 11. pr. D. de jurejurando (12, 2). L. 7. 
6. 7. D. de Publiciana in rem act, (6, 2.) 50) @. L. Boech- 
mer, Electa jur, civil. T. II. p. 668. 51) $. 1. J, de poena 
temere litigant, (4, 16.) L. 2, C, de jurejurando propter ca- 
Inmn. (2, 59.) Nor. 124. Cop. 1. 591.284. C., laud. 
58) Novella 49, Cap. 3. 54) Malblanc $. 90, 55) Cap, 1, 
in 6to. De juramento calumn; (2,4) 56) Cap. 2. 5.2, eodem. 
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Mm). — Der befondere Gefährbeeid kommt dagegen 
noch jest Überall vor. Der Richter legt ihn in allen Faͤl⸗ 
len auf, wo gegründeter Verdacht einer Calumnie vor⸗ 
banden ift, entweder auf Antrag der Gegenpartei, ober 
auch ex officio, fofern ihn nicht im letztern Falle der 
andere Litigant erläßt *); außerdem gibt es noch befons 
dere Fälle, wo im römischen Rechte fpeciell vorgefchrieben 
ift, daß die Gegenpartei diefen Eid fodern könne”); in 
der heutigen Praris fommt er am häufigften vor bei Ge: 
ſuchen um Frifterftredungen, bei Appellationen und Res 
vifionen, bei Gefuchen um Wicdereinfegung in den voris 
gen Stand und bei Eidesdelationen. — Wer den. Ges 
faͤhrdeeid, zu deſſen Abſchwoͤrung er verpflichtet ift, nicht 
leiftet, verliert entweder den ganzen Procef, oder ben 
Bortheil aus einer fpeciellen Procefhandlung, je nachdem 
das verweigerte Juramentum calumniae ein allgemeines 
oder befonderes it). Meigert ber Sachwalter ben 
Schwur, fo verliert er fein Patrocinium und verfällt 
überdies in Strafe"). 

So viel aber ben Erfüllungd: und Reini— 
aungseid angeht, fo finden beide, wie fchon bemerkt, 
zum Behufe der endlichen Entſcheidung einer Rechtsſache 
ftatt, worliber ein Beweis geführt worden, der aber uns 
vollftändig ausgefallen ift und durch einen andern Beweis 
nicht vervollftändigt werden Fann *). Viele fagen, daß, 
je nachdem der verfuchte Beweis entweber mehr oder we: 
niger als halb erbracht fei, dem Beweisführer der Erfüls 
lungs- ober dem Gegentheile der Reinigungseid auferlegt 
werben mirffe. Beſſer it indeffen, ſich folgendermaßen 
auszudrüden: Es ift entweder auf ben erſten oder auf 
den zweiten Eid zu erfennen, je nachdem, zu Folge des 
geführten Beweifes, die ftärkere Vermuthung für oder ges 
sen den Beweisführer flreitet. Im erften Falle hat Letz⸗ 
terer eine fo dringende Vermuthung für fi, daß es, un: 
geachtet der unvollftändigen Beweisführung, eine summa 
injurin gegen ihn fein wirbe, feinen Beweis fir verfehlt 
zu erachten. Dennoch aber bleibeͤn immer noch Zweifel 
an der objectiven Richtiafeit und Wahrheit des Thema 
probandum zurüd. Diefe Zweifel müffen erft gelöft 
werden, bevor die Sache als entichieben angenommen 
werden kann, was eben durch den Erfüllungseid bewirkt 
wird ®) Sind Übrigens die Zweifel nur von fehr gerin: 
ger Bedeutung, fo kann auch der Richter, deſſen pflicht: 
mäßigem Ermeffen die Beurtbeilung überlaffen bleibt, 
vom Erfüllungseide gänzlich abftrabiren. Im zweiten 
Falle aber, wo alio die flärfere Vermuthung gegen den 
Beweisfuͤhrer ift, kommen biefelben Grundfäße, nur in 
umgekehrter —— zur sank Iſt die Vermu⸗ 
thung, welche ben Beweis für den Demonſtranten gelie— 
fert hat, von unerbeblicher Bedeutung, fo wirb der Be: 
weis fofort als verfehlt erfannt. Entgegengeſetzten Falles 
muß der Gegner des Beweisführers die, wenn auch nur 





57) Reichsabichieb von 1654. $. 48. 58) Cap. 2. iu 6to 
land. Weicysabfchieb 8. 41, 43. 9 Glüd ©. 359. 360, 
60) 1.2. $. 6. C. laud, 1.87. D, de jurejurando (12, 2). 
61) Novella 124. Cap. 1. 62) L. 31. D. de jurejurando 
12,29). 1.3. C, de reb. ereditis (4, 1). Cap. 2. X. de pro- 
bationib, (2, 19.) 63) L. 31. D. ıaud, L, 3, C, laud, 


55 


EID 


entferntern, jeboch nicht ganz umerheblichen Vermuthungen 
erft noch entfernen, fich erit noch von dem Verbachte, 
welcher auf ihm haftet, eidlich reinigen, d. h. eben den 
Reinigungseid ſchwoͤren **). Der Reinigungseid tritt ins: 
befondere auch dann ein, wenn zwar nach allgemeinen 
Grundfägen der Ergänzungseid flatthaben würde, allein 
der Beweisführer, wegen befonderer, ihm entgegenftehen: 
der Umftände, zu deſſen Ausfhwörung nicht gelaffen wer: 
ben fann. — Wie aber, wenn nad geführtem Beweife 
die Vermuthung für beide Theile gleich groß ift, oder 
(mie man zu fagen pflegt) grabe ein halber Beweis ge: 
führt worden. Einige geben dann dem Erfüllungs:, An: 
dere bem Reinigungseibe ben Vorzug, während nad) einer 
dritten Meinung, welche offenbar das Meifte für fich bat, 
Alles dem Arbitrium judieis überlaffen wirb, indem die 
Entfcheidung von den Umftänden in concreto abhängig 
ee wird. Verdient daher bie eine Partei größere 
faubwürdigfeit, fo ift ihr der Eid aufzulegen, gleichviel, 
ob fie den Erfüllungss oder NReinigungseid zu ſchwoͤren 
hat. Kann ferner der Eine den Wahrheits-, der Andere 
nur den Glaubenseib ableiften, fo ift berjenige zundchit 
zum Schwur zu lafjen, welcher de veritate zu ſchwoͤren 
vermag; Gleiches gilt von derjenigen Partei, welche bes 
fondere Rechtsbegünfigungen für ſich hat*‘), — Die Wir: 
kung des abgeleifteten Eides beiteht natürlich darin, daß 
zu Gunften bed Schwörenden zu erkennen *), daß alfo 
der Beklagte entweder von der Klage zu entbinden ober 
zu verurtheilen ift, je nachdem er den Reinigungs= ober 
fein Gegner den Erfüllungseid gefchworen, und ebenſo 
umgekehrt erfannt werben muß, je nachdem der Kläger 
ben Reinigungs= oder der Beklagte ben Erfüllungseid ge: 
leiftet bat. Iſt der Eid verweigert worden, fo ift von 
Seiten des Beweisführerd beim Erfüllungseide nichts, 
beim Reinigungseide vollftändig bewiefen. — Übrigens 
kann ber durch bie gefchehene Ableiftung des Eides bereits - 
geführte Beweis durch neu aufgefundene Urkunden oder 
——— wieder entkraͤftet werden ); nur genügen zu einer 
folhen Entkräftung, dafern fie durch Zeugen bewirkt wer: 
ben foll, bei fonjt gleichen Umftänden nicht zwei Zeugen. 
Zwei Zeugen würden bem einmal geführten und als ge: 
führt anerfannten Beweife nur dad Gleichgewicht halten, 
ihn alfo nicht wieder aufheben können; ed werben daher 
wenigftend drei Zeugen erfodert, aufer wenn die Depofis 
tionen ber beiden neu aufgefundenen Zeugen noch durch 
andere, dem Producenten günftige Umſtaͤnde unterftügt 
werben ®*). (Dieck.) 
EID der Oberberrfichkeit in Kirchenſachen 
(Oath of Supremaey). Diefer Eid, welcher in Eng: 
land üblich ift, bat im Verlauf der Zeit folche Weräns 
derungen erfahren, daß man fi nur eine richtige Vor: 
ftellung von ihm machen fann, wenn man ibn in feiner 
biftorifchen Entwidelung verfolgt. Seine Entſtehung ift 
unter der Regierung Heinrichs VIIL zu fuchen. Als die: 
fer Fürft aus Liebe zu dem Hoffräulein Anna Boleyn, 
Cap. 36. $.1. X. de jurejurando (2, 24), 65) Mal- 
110. Gluͤck S. 383 fa. 6) L. 81. D. de jureju- 
67) L. 81. B. Inud. conſ. 
68) Malblanc $. 65. 
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EID der Treue (oath of allegiance). Das Ge: 
feß nimmt im britifchen Reiche einen ſich von felbft vers 
flebenden, urfprünglichen Gehorfam an, welchen jeder Uns 
tertban dem Staatsoberhaupte ſchuldig ift, ehe er ein aus: 
drüdtiches Verfprechen gegeben hat, und wenn er auch nie 
förmlich Treue und Gehorfam gelobt hat. Das förmliche 
Bekenntniß oder ber Unterthaneneid ift baber nur eine aus: 
druͤckliche Erklärung deſſen, was das Geſetz fchon vorher 
ſtillſchweigend annahm, in beftimmten Worten. Allein 
weil er nur bei der Huldigung allgemein geleiftet zu wers 
den pflegt, und mithin von vielen nicht geleiftet wird, und 
aus diefem Grunde durch jene Annahme des Gelege: in 
allen Fällen, in welchen er nicht geleiftet worden, vertres 
ten werben muß, fo fann er auch nur einen allgemeinen 
Gharafter haben. Durch ihn verfpricht der Unterthan les 
diglich dem Könige treu und gehorfam fein zu wollen, 
ohne daß angegeben wäre, worin Treue und Gehorfam 
beiteben follen. Abgenommen kann er allen Perfonen über 
12 Jahre werden, und zwar entweber im Gutsgerichte 
(court leet of the manor), oder im Graffchaftsgerichte, 
welches auch von feinem Vorſitzer dad Sherifögericht ges 
nannt wird. Die Pulververfhwörung unter Jacob's J. 
Regierung im 3. 1605 gab aber Veranlaffung zu einem 
neuen Eide der Treue, der bazu bienen follte, die Katho: 
lien, welche die weltlichen Anfprüche des Papftes aner: 
fannten, von denen, welche fie verwarfen, zu fonbern. 
Durch ihn erklärte nämlich der Schwörende, daß er den 
König Jacob für feinen rechtmäßigen Herrn erkenne, dem 
Papite nicht die geringfte Gewalt über den König und 
feine Länder zufchreibe, und daß er fich durch feine Bann: 
fentenzen ober andere Unternehmungen bes Papftes von 
ber Treue, die er dem Könige ſchuldig fei, abbringen 
lafien wolle, ja es für gottlos, ketzeriſch und verdammlich 
balte, die Gewalt des Papftes, Fürften abzuſetzen, als 
ibm gebührend zu behaupten. Auf die Verweigerung des 
Eided war ewiged Gefängniß und die Strafe der Provis 
foren geſetzt. Zwar leifteten immerfort viele Katholiken 
diefen Eid, aber auch viele vermeigerten ihn und verfchaff: 
ten dadurch dem Könige, der immer in Gelbnoth war, 
keine geringe Einnahme, Erſt in der Sitzung des Pars 
laments vom 3. 1779— 80 warb diefer Eid fo gemilbert, 
daf ihm die Katholifen, ohne ihr Gewiffen zu beichweren, 
unbedenklich ablegen konnten. Er berührte die Glaubens⸗ 
lehre ihrer Kirche gar nicht, ſondern bezog fich — 
ich nur auf bie Unterthanentreue gegen das regierende koͤ— 
nigl. Haus und auf die Selbftändigfeit ded Staats und 
der Gefeßgebung in allen firchlichen Einrichtungen und 
weltlichen Dingen. (Eiselen.) 

EIDAM, EYDAM (Etymologie und Rechtsalter: 
tbümer), findet ſich ſchon früh, naͤmlich im Althochteut⸗ 

in den Gloss. Mons. eidum generum ') (der Eis 
dam, Zochtermann), und in dem Angelfächfifchen in den 
Gloss. Aclf. socer, sweor, gener adhum, wobei bes 
fonderd bemerkenswertb ift, daß fowol das Altteutiche 
eidum als das Angelfächiifihe adhum auf das Altteutſche 
eid (Eid) und das Angelfächfifche adh, Eid als Wurzel 





1) Cf. Schilter, Glossarium p. 257. 
3. Encott.d. W. u. K. Erfe Section. XXXII. 
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hindeuten, indem fie einander entfprechen, weshalb auch 
das Angelfächfiihe adhum von Neuern mit Recht unter 
die aus adh (Eid) gebildeten Wörter gefebt, und erklärt 
wird: „wol urfprünglich der feierlich der Familie auf im: 
mer Verbundene ).“ Ahnlich wie das angelfächffche ad- 
hum bat man auch das hochteutiche Eidam erflärt. So 
nennt Joh. Geo. Wachter ’), welcher annimmt, daß bas 
Wort in dem einen feiner Theile 22 verſtum⸗ 
melt ſei, die Deutung des Stadenius die beſte. 
dieſem iſt zu bemerken, daß vor Alters die Verloͤbniſſe 
durch Eidſchwuͤre befeitigt worben find, welches unter ans 
derm aus dem berrlichen Codex bes Kaiferd Marimiliar I. 
hervorgeht, deſſen Lambeccius gedenkt ), und in welchem 
folgende Reime vorkommen: 

Dem Chunige Pippine 

Wart ein Vrowe gesworn, 

Der aeit wart also verlorn 

Daz si im verwechselt wart u. ſ. w. 
Daher wird der Verlobte oder der künftige Schwieger: 
fohn Eidam, oder, wie Geierus oft fehreibt, Eidmann ge— 
nannt. Daher ift Hingefhworne eine Verlobte, Ver— 
pfändete ) und dem Manne durch Eidſchwur VBerfprochene, 
und Freher bezeugt, daß in feinem Vaterlande „ein hin- 
schweren* (Hinſchwoͤren) dafjelbe fei, ald ein Ehebund, 
und was in ber Lex Langobardica firmata*) tabula 
—— wird, Dieſes nach Stadenius“). So wird auch, 
emerkt Joh. Geo. Wachter weiter, bei Du Cange ein 
mittels Eidſchwures durch Vertrag verſprochenes oder ver 
lobtes Mädchen jurata (Gefhworene) genannt. Daß bie: 
fer Gebrauch am meiften bei noch nicht Mannbaren ftatt 
hatte, erhellt auö den literis de Sponsal. impuber., 
aus welhen Du Gange (Du Freöne) unter Jurata, de- 
sponsäta, pacta, sacramento interposito anführt: 
Puella quaedam ann. 12 jurata et desponsata fuit 
cuidam puero 9 vel 10 annorum, nfoweit wird 
ber Schwiegerfohn mit Recht Eidmann, d. i. vir jura- 
tus (zugefhworener Mann), genannt, weil er wechfelfeis 


2) H.Reo, Erklärung der angelſaͤchſiſchen Wörter in deffen 
altſaͤchſiſ und angelſaͤchſiſchen Sprachproben (Halle 1838), S. 
104, 3) Glossarium Germanicum, p. 347. 4) Lambeccius, 
Commentar, de Bibl, Caes. Vindobon, Lib, II, Cap. V, p. 383. 
5) Inde Aingeschworene est virgo desponsata, filueinta et viro 
cum juramento promissa; man vergleiche damit das altnordiſche, 
wo .festa (feiten, befeftigen) mit dem Accufativ der Weibsperfon ges 
braudyt, von Einem, der ſich mit einer verlobt, gefagt wird, Dies 
ſes festa ift aber zugleich auch Kunftausbrud, wenn Jemand feine 
Rechtsſache auf das Urtheil eines Andern ftellte, und ein Pfand 
gab, daß er ſich dem Richterfpruche unterwerfen wollte (f. Ferd. 
Wachter, Enorri Sturluſon's Welttreis. 1. Bd. S. 205. 206, 
Not. 19 und 2. 2. Bd. S. 118. Not. 87). Vergleichen wir den 
Gebrauch des Wortes esta bei Serlobungen mit dem festa bei 
Rechteſachen, welde auf den Spruch eines Andern geftellt wurden, 
und wobei ein Pfand gegeben ward, fo Läft ſich fchliehen, daß auch 
bas erfte festa Mbefefligen), nimtich das bei Werlobungen mittels 
eines Pfandes geſchah. 6) Mit dem firmata veralcihe das in 
obiger Note betrachtete festa (befeftigen), das mittelhochteutſche ge- 
vestent, befeftigt, beſchworen (Nibelungenlied 4574); eitfestinonte 
jusjurando, atthochteutfches Gloſſar bei Docen, Misch. I, 2095 
über vesten, befeftigen, verfidern, den öffentlichen Act einer Bere 
lobung eines Paares vornehmen, f. a >> bei Biemann, 
Mittelhochteut ſches Wörterbuh, ©. 563. 7) = Bibl. p. 169. 
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tig verlobt iſt. Aber nichts fteht entgegen, daß er nicht 
auch fo genannt werde, fowol von feinem Eibe, feiner 
Gattin die Treue zu halten, als auch von dem Eide der 
Braut. Denn nad den alten Eitten gelobten, nach dem 
Zeuaniffe bed Tacitus (De Mor. Germ. Cap. XIX.) fi) 
die Mädchen der Teutſchen einem einzigen Manne, indem 
er bemerkt: nur die Jungfrauen beivatben, und mit der 
Hoffnung und Gelübde und Wunfche*) eines Eheweibes 
wird es auf einmal abgethan. Diefe Worte feinen ans 
zuzeigen, daß die Braut bei den Eheflandsgättern ges 
ſchwoͤren, daß fie nad) dem Tode des erften Mannes feis 
nen andern beirathen wolle. Diefe Sache Eonnte dem 
Ehemanne denfelben Namen bei ben Altern verfchaffen. 
So nad Joh. Geo. Wachter ). Doc, ift die Annahme, 
daß Eidam aus Eidmann verftümmelt fei, zu gemwaltfam, 
man könnte ebenfo gut annehmen Eidam fei eine Vers 
fiümmelung aus Eidnahm, einer, der den Eid empfängt. 
Betrachten wir die altteutiche Form eidum und die ans 
gelfächlifche Form adhum, fo kommt dieſes der Form 
eidun und atlıun am nächiten, und diefes wäre das Par- 
tieipium praeteritum und bedeutete geeidet oder vers 
eidet, und des MWohllautd wegen, und um ber lebten 
Sylbe eine gewichtigere Betonung zu geben, wäre eidun 
und athun in. ädum und athum verwandelt worben. 
Nun fragt es fich, bedeutete dad eidun geeidet, bur 
. Eid zugeſprochen, oder vereidet, durch Eid verpflichtet 
Die —— in erfterer Beziehung zu nehmen und fie 
vorzüglich auf die eidliche Zufiherung durch andere bei 
VBerlobungen Unmannbarer zu beziehen, ift, weil foldhe 
Verlobungen von Unmannbaren do nur Ausnahmen was 
ren, wol nicht ratbfam. Oder lag in eidun vielleicht bie 
Bedeutung von einem, welcher Eide empfangen bat, wels 
chem Eide gefhworen find? Allerdings wurden dem, ber 
ſich verlobte, Eide gefhworen, und zwar nicht nur von 
der Braut, welche das Gelübde erwicdern mußte, wie es 
B. in der Klage 909 von Giſilher's und Dietlind’s 
Fertobung, welche beide mannbar waren, heißt: 
er lobte sie ze wibe 
ze liebem lanclibe 
ze trüte lobt och si de degen, 


fondern auch von andern erhielt der Bräutigam Eide ges 


ſchworen '); denn fo beißt es im Nibelungenliede 1618 
von Giſilher's und Dietlind's Verlobung: 
Man bat die juncvrowen hin ze Aove gen, . 
Ds swnor man im ze wibe daz wünneeliche wip, | 
Dö lohte ouch er ze minnen ir vil minneclichen lip. 
und in Dietrich's Ahnen ©. 79 Sp. 6 heißt ed: 
“ Da sıonr man dem hern Ditrich 
Frauw Herrat die rich 
Zu eynem wibe alle zu bant, . 
Des foͤrmlichen Eidſchwurs erwähnt Ulrih, Triſt. 192— 
196, am beftimmteften ''). Nach Iac. Grimm fcheint es, 
der ganze umſtehende Ring, in welchem nach den Gedich⸗ 
8) cum spe votoque uxöris semel "transigitur, 9) Glos- 
sar, Germ, p. 347. 10) Weshalb eine Braut umſchrieben 
wirb durch: ze wibe gesworn, Klage 169 und Karl 8a, 76a. 


Berg, Zac. Grimm, Teutſche Kechtsalterthuͤmer. ©. 434, 11) 
Bergl. hiermit Meinece, Antig. LI, 135. 
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ten des Mittelalters bie Verlob— 
(Verwandten) und Mannen erfolgt *), der ganze 
beftätigte den gefchloffenen Bund 9 Der Ring, we 
die am Hofe befindenden Menſchen bildeten, ſollte wol 
die Gerichtsſtaͤtte vorſtellen, welche die Bildung eines 
Kreifes zu haben, pflegte. An der Beftätigung des Bun⸗ 
des hatten aber, wie man fchließen u nicht alle den 
Ning bildenden gleichen Antheil. Den Eid leiftete, muß 
man fließen, der Vater der Nungfrau, und hatte fie 
feinen, ihr Bruder oder ein anderer Verwandter, unter 
deſſen Bormundfchaft fie fland. Da aber der Eibleiftende 
Eideöhelfer zu baben pflegte, fo ſchworen auch biefe. 
Aber die übrigen, welche der Berlobung beiwohnten, muß 
man als folde annehmen, welche erſtens die —— 
billigten, denn ohne Zurathe ziehung der Verwandten 
Mannen durfte der Herr nichts Wichtiges unternehmen, 
und die zweitens als Zeugen des Vorganges dienten. 
Merkwürbig find hierfür die fich entfprechenden Stellen in 
ben Helgiliedvern, in der Helga-Quida Hundingsbana 
Str. 18 und II. Str. 14. Zu einer gültigen Ehe gebörte 
durchaus bie Einwilligung der Verwandten; fehlte dieſe, 
fo batten die Kinder fein Erbrecht, und wurben als ums 
eheliche Kinder angefehen. Merkwürdige Beifpiele hiervon 
enthält die Eigils: Saga. Bidrn entführte Thora'n, und 
beirathete fie, ohne mit ihrem Bruder Thorir verglichen 
zu fein, und zeugte mit ihr Asgerdur. Spaͤter kam 
zwar ein Vergleich zwifhen Bien und Thorir zu Stande 
und diefer gab alles das Vermögen, was Thorir unter 
feiner —— oder Gewalt (i haus gardi) hatte, 
heraus, und der Vergleich ward fo vollzogen. Doch ber 
bauptete Onundr, der Bioͤrn's andere Tochter Gunnbilld 
hatte, daß, ald Bioͤrn geftorben, deſſen ganzes Vers 
mögen Gunnhillden gehörte, da Asgerbur feine Anfprücye 
darauf babe, weil fie durch Gewalt der Waffen (hernu- 
min, beergenommen) und hierauf als Frilla ((Seliebte, 
Beifchläfern) genommen fei, und nicht mit Rathe oder 
Beſchluſſe ihrer Blutöfreunde. Wenn ein Eidam alfo für 
gereelih gelten follte, fa mußte er die Ehe durchaus mit 
inwilligung der Verwandten der Braut eingegangen fein, 
fonft get dad Verhaͤltniß blos ald Frillutar (Nebmung 
ur Beifhläferin, Geliebten). Es konnte auch bei jenen 
echtöverhältyiffen, nach welchen die Blutöfreunde einan⸗ 
der vertreten mußten, und eine Genoffenfhaft bildeten, 
nicht anders fein, als daß der, welcher als wirklicher Eis 
dam — ſollte, mit Bewilligung der Blutsfreunde feis 
ned Meibes gewählt worben war. Die gewaltiame Ent: 


führung pflegte für die Kinder nicht felten nachtheilige 


Folgen u haben, auch wenn die Form des Kaufes (f. 
d. Art, Mundr) zum Scheine, aber ohne eigentliche Ein- 
willigung ber Blutsfreunde des Weibes beobachtet wor: 
den war. So befucht ey. auf Halogoland mit bes 
waffneten Leuten Hogni'n in Leka, und erklärt: „Ich will, 
daß deine Tochter mit mir heimfahre, und werde nun 
”. ihr lofen Brautlauf thun (ok mun ek nu’ giüra 
til hennar lausabrutlup, das beißt, ich werde fie obne 


12) f. die Nachweifungen bei Jac. Grimm, T Rechte: 
alterthümer. ©, 433, 19) Derfelbe ©, 434, — 
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Umftände heirathen).” Hoͤgni fah feinen andern Ausweg, 
als alles fo gefchehen zu laffen, wie Bidrgolft wollte. 
Biörgolfe kaufte fie mit einer Unze Goldes (Biörgolfr 
ypti hana med eyri gullz) und er und fie gehen in 
ein Bette. Hilldridur zieht mit Bioͤrgolfen heim (ndms 
Gh in Beziehung auf ihren Mann) nach Zorgar. Bir: 
gie Sohn, Broniolfr, aͤußert fein Misfallen darüber. 
iörgolfr und Hilldridur haben zwei Söhne, Harefr und 
Hrärefr. Nach Biörgolf'd Tode läßt Bryniolfr Hillbri: 
dur mit ihren Söhnen fortziehen, und fie nicht zu ihrem 
Batererbe. Dieſes verweigert ihnen auch nach Bryniolf's 
Tode defien Sohn Bardr, indem er fie Fryllusynir 
Söhne einer Geliebten, einer Beifchläferin) nennt. Dies 
fe8 macht auch Thörolfr Kweldufson, der in den Bes 
fit jener Erbfchaft aelangt ift, geltend. Haͤrekt fagt, daß 
5 Zeugen dazu fchaffen werde, daß ihre Mutter duxch 
ahlſchatz gefauft ward, at mödir theirra var mundi 
keypt '*); aber bie Hauptfache war immer die Verheißun 
welche ber Vater '') oder ber, welcher die Jungfrau in 
feiner Gewalt hatte, gab. Man kann alfo Eidun (geeis 
det) durch einen erflären, welcher Eide empfing. Beſſer 
it es jevodh Eidun durch Vereideter zu erklären, das 
beißt durch einen, ber fich durch Eide verpflichtet hatte, 
denn auch der Eidam mußte wur Eide fchwören, und 
empfing nicht blos Eide. So z. B. in der Sigurdar- 
Quida Fafnisbana ober der Gripisspa Str. 30 fragt 
Sigurdr den weiffagenden Gtipir: „werde ic bad Mäds 
ben erlangen, mit Mahlſchatz Faufen (mundi '*) kaupa), 
fie, die fchöne Heerführerss (Koͤnigs-) Tochter?” Gri— 
pir antwortet: „Ihr werdet alle Eide leiften (eida vinna) 
voll = feftiglich (full - fastliga. auf-volltommen fefte Weife), 
wenige werdet ihr halten; bift du Giuki's Gaft eine Nacht 
en Erinnerft du dich der Fugen Pflegetochter Hei: 
mir's nicht mehr)?“ Diefe ift Bronbilldur *). In 
dem Brot (Bruchſtuͤcke) af annari Brynhilldar- Quido 
Er. 2 fagt diefelbe: „Mir hat Sigurdr Eide gegeben 
(eida selda), gegeben Eide (selda eida), alle gelogen, 
. da betrog er J als er fein ſollte aller Eide einzig 


14) f. bie Egilsſage S. 24. 89. 40. 15) Der Bater hatte 
aud darauf zu bringen, daß bie Verlobung, wie fie bie Geſetze vor⸗ 
ſchrieben, ſtalthatte. So will Haralld der Haarſchoͤne mit Swa⸗ 
ws Tochter ſogleich Vereinigung (samraedi, Umgang, Beiſchlaf) 
in dieſer Nacht. Aber Swaſi fagt, das würde nicht gefchehen, 
obne baf er gezwungen würde, wenn ber König ſich nicht mit ihre 
verlodte, und fie naͤhme nach ben Gefesen (nema konängr festi 
hana, wenn nicht bee König fie feftete, ok fengi at lögom, und 
finge [beiratbete] nach den Gefegen); f. 5. Wadıter, Snorti Sturs 
Iufon’s Weltkreis. 1. Bd. ©. 205. 206, wo ſich bas at festa (zu 
fetten , befeftigen) erläutert findet, 16) Ablativ von mundr ; wir 
baben von biefem mundr fdhon weiter oben im Terte gehanbelt. 
17) Sigurdar- Quida Fafnisbana J. in der großen Ausgabe der 
Saͤmundat⸗Edda. 2, Th. S. 138, 18) Mit Recht haben bie 
Derausgeber ber grofen Ausgabe der Saͤmundar⸗Edda, 1. Th. ©, 
245, Ecine Änderung vorgenommen und bie Strophe nach Anleitung 
der Handfhriften der Brynbilldur gelaſſen. 
chme binlänalichen Grund und die Bebeutfamkeit um Vieles ſchwaͤ⸗ 
end angenommen, Brynhilldur fpreche hier nicht, ſondern Guns 
narrz f. die Brüder Grimm, Lieder der alten Edda. 1. Bd. ©. 
232, Gttmülter, Die Lieder der Edda von ben Nibelungen, 
——— Verteutſchung nebſt Erläuterungen (Juͤrich 1837). 
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Voll⸗Treuer (ara eida einn full-trui),” d.h. ein eins 
S volfommen treuer Bewahrer aller Eide. In ber 

norra-Edda heißt es: „Grimhilldur gab Sigurden eis 
nen ſolchen Trank, daß er ſich an Brynhillden nicht erin« 
nerte;“ fie hatten fich zuvor mit Eidſchwuͤren auf dem 
Gebirge verlobt (thaug höfdu Adur med svardögum 
lofast ä Fiallenn), und er beirathete (fieck, fing) dann 
Gudrunen, Giufi’s Tochter y n der Wolfunga:Saga 
Gap. 21°°) fagt Sigurdr zu Brynnhillden: „Eein weiferer 
Menſch?) findet ſich als du, und das ſchwoͤre ih, daß 
ich dich haben (eiga) fol, und du bift nach meinem 
Einn.” Sie antwortet: „dich will ich am eriten haben 
(eiga), obfhon ich unter allen Männern wählte, und 
diefed banden fie mit Eiden unter ſich.“ Im Gap. 24%) 
fagt Bronnbilldur zu Sigurd: „aber du wirft Gubrunen, 
Giuki's Tochter, haben!” Sigurdr antwortet: „nicht bes 
trügt (verführt) mid) eines oͤnigs Tochter, und nichts 
leiht mir zweierlei Geſinnung hieruͤber, und dieſes ſchwoͤre 
ich bei den Goͤttern, daß ich dich haben (eiga) ſoll, oder 
kein andres Weib.“ Sie ſprach dem Gleiches. Sigurdr 
dankte ihr für dieſe Verſicherungen, und gab ihr einen 
Goldring, und ſchwor nun Eide von Neuem. Im Gap. 
27°) fagt Brynhilldur zu Heimir, ihrem Pfleger: „aber 
ich fagte (nämlich zu dem, der über Wafurlagi geritten 
war, und fid Gumme nannte), daß ed Sigurdr allein 
nur thun würde, dem ich Eide leiftete (ek vann eida) 
auf dem Gebirge, und er ift mein erfter Mann (frum- 
verr),” und weiter unten heißt es in Beziehung auf ben 
Schmaus bei Giuki: „dahin famen König. Bubli mit feis , 
ner Zochter (Bronbilldur) und Atli, fein Sobn, und die: 
fer Schmaus beftand viele Lage, und als diefer Schmaus 
gefchloffen wird, erinnert es Sigurden an alle Eide, und 
doch ftellte er ſich ruhig.“ Wenn fo der — fehr 
bezeichnet Eidun (Bereideter, durch Eide Verpflichteter) 
bieß, fo muß man doch annehmen, daß Eidun (bes flärs | 
fern Tones wegen Eidum, fpäter gar Eidam, doch in 
der heutigen Volksſprache auch Eden) urfprünglich nicht 
jeder —— eheißen habe, ſondern Kidun der Ges 
genſatz zu dem FE ri der das Mädchen entführt, 
und nicht mit Mahlſchatze gekauft und keine Eide geleiftet 
hatte. So war Armin, ber Thushild'en (gräcifirt Thus⸗ 
nelda’n) entführt hatte, und mit feinem —— 
Segeſtes in Unverſoͤhnung lebte, zwar * ochter⸗ 
mann, aber nicht fein Kilun. Bei den häufigen Ent— 
führungen und der fchwierigen Verföhnbarfeit der flreitens 
den ——— mußte es viele Tochtermaͤnner wi: 
der Willen der Väter geben, bie feine Eidun waren. 
Hatte der Mann, der fein Weib durch Entführung, nicht 


19) Dimifaga 63 bei Refeniusz bei Fr. H. v. db. Hagen, 
Altnordifde Sagen. &.10. 20) im 1. Bde. ber Fornaldar Bö- 
eur Nordrlanda p. 172, bei Fr. 9. v. d. Hagen, Altnorbifche 
Sagtn. Cap. 30. ©. 59. 21) Nach der andern Lekart: Weib, 
22) In den Fornaldar Sögur Nordrlanda, T. I, p, 177. 178, bei 
Gr. H. v. d. Hagen Gap. 82. S. 64. In der Sapitelüberfeheift 
&.61 heißt es: „Sigurde findet Brynhillden und ſchwoͤrt ihr ben 
Eid der Treu (trunadar eid)," 23) Nady ber Ausgabe ber 
Wolsunga -Saga in den Fornaldar Sögur Nordrlanda. T. 1. 
p- 187. 188, bei Fr. H. v. d. Hagen Gap. ” 8 74. 
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ar Wir aedrecht, Zeit feines Lebens 
ne Bud. datꝛe dus Verbältniß auch feine 

* oung auf die Erbfolge. So z. B. 
sn Ts dir Suoie, Den Theodemir mit der Con- 
aa 78 mit einein edne Form des Kaufes er: 
Ta Wurde) Ördieoa gezeugt hatte, ohne Umſtaͤnde 
Ta yitgeiten, weil hm feine ehelichen Halbbrüber 
u Waye Münden Hatte Der Mann von mehren Weis 
Yin, ward Duruntee vom einem oder mebren, die er in 
Kos wintes Nauico an fi gebracht, Kinder, fo mußten 
di Minden von din dur bloße Entführung erworbenen 
uberın, wenn nicht dur fpätere Verföhnung und Ber: 
vage malt Den Wutsfreunden bie Form, des Kaufes nad): 
Kot wur, und das Verhaͤltniß ald ein eheliches in ben 
Goran Des Nechtes feltgefegt ward, den Kindern der in 
Roma ines Kaufes erworbenen Meiber nachſtehen, denn 
e galten nur als Geliebtenkinder. Der Name Eidun 
für TGochtermann mußte daher der ebrenvolifte fein, bed= 
halb Fanı_ ed, als fpäter die Entführungen feltener wur: 
den, daß Eidum und endlich Eidam fuͤr Tochtermann 
(Ferdinand Wachter.) 
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‚rbaupt gebraucht ward. j din 
aberden )JANGER, eine Pfarrei des ſüdlichen Norwegens, 


im Nieder sZellemarken, Voigtei und Propſtei Bamble, 
Stift Aggershuus, fünf Meilen lang und eine Meile 
breit, grenzend im Norden an Sandsvär, im Dften an 
Pawrbal in der Voigtei Jarlöberg und an einen Theil 
von Brunlaugnds in Yaurvig’s Voigtei, im Süden an den 
Meerbufen Langefund, im Weften an das Kirchſpiel Gier— 
pen. Außer dem Ladeplag Brevig enthält das Paftorat 
zwei Kirchfpiele, Eidanger und das Filial Stembal, des 
ren erftered mit Brevig und lehzteres mit Gierpen einen 
Gerichtäbenit bildet. Die Mutterfirche liegt eine halbe 
Meile füböflih von der Stadt Porsgrund und zwei Meis 
len von Laurvig. Auf 2+ Meilen Areal wohnten bier im 
J. 1801 2890, im I. 1815 2934 Menihen. Bon lebe 
terer Zahl famen 1103 auf Eidanger, 849 auf Slemdal 
und 982 auf Brevig. In der Muttergemeinde ift ber 
Boden fehr bergig; die einfchneidenden Meerbufen Land: 

angs= und Eidanger» Fjorden bilden zwei große wald: 
reiche Halbinfeln, deren weftliche, zwifchen bem Eidanger⸗ 
fiord und dem Ärierfjord, einem Theile des Skeensfjord, 
den angebauteſten Theil des Kirchſpiels und die beiten 
Höfe enthält. Das Filial Slemdal bildet ein anmuthis 
ges, von ber Nordfeite des Mutterfirchipield durch Berg: 
züge gefrenntes, waldreiches, hohes Thal, welches der 
aus bem Mofelwaffer in Sandsvaͤr fommende Slemdal⸗ 
flug durchſtroͤnt, der mehre Mühlen treibt und in das 
Jarisgewaͤſſer in der Voigtei Laurvig ausläuft. Zum Aders 





24) Jordanes, De rebus Get, Cap, 52 ap. Muratori, Scriptt, 
Rer. Ital. 1. Tb, &, 217. Sp. 2: „Uheodericus ejus (Theode- 
miris) filius quamvis de Erelieva concubina, bonae tamen spei 
puerulus natus erat,“ Man braucht nicht anzunehmen , Theode⸗ 
mir habe neben der Erelicva noch ein eheliches Weib, gehabt, fen: 
dern Erelieva konnte auch hen darum als bloße Fridlu (Gelichte, 
Beirchtäferin) gelten, weil Theodemir in Beziehung auf fie und ihr 
ren Vater nit Eidun war, das heißt, fie nicht in Form eines 
Kaufes an fi gebracht, und die vom Gefene vorgefchriebenen ide 
nicht geleifter hatte, 


60 


EIDECHSEN - ORDEN 


bau ift ber Boden weniger geeignet; bebeutenbere Nah: 
rungszweige gewähren die freilich fehr gelichteten Wälder, 
auch Seefahrt; bie Viehzucht ift weniger anſehnlich, die 
Bifcherei aber wichtig. Eiſenerz ſtreicht an den Meeres: 
ufern. Die Kirche ibanger iſt ein fteinernes Gebäube 
mit hoͤlzernem Anbau. Die fteinerne Kirche Stemdal ges 
hört unter das Patronat von Foſſum's Eifenwert im Pa: 
ftorat Gjerpen. — Zum Kirchipiele Eidanger gehört der 
vorzügliche Hafen Trosvig, weflwärts von Brevig, am 
Ausgange des Meerbufens Krierfjord, mit einer ſſer⸗ 
tiefe von 10—12 Fuß. Da der zuletzt genannte Meerbuſen 
gewöhnlich 3—4 Monate im Jahre mit Eife belegt ift, fo 
halten bier oft die Schiffe des Skeensfjord ihr Winters 
lager, um früber wieder auslaufen zu können. Übers 
halb des Hafens erhebt ſich der Berg Kirken mit einer 
geräumigen, faft gewölbten natürlichen Höhle. — Der 
alte Ladeplatz Brevig liegt an der aͤußerſten Spite der 
durch den Eidangerfjiordb im DOften und durch den Stier: 
fiord im Weften gebildeten großen Halbinfel, tbeild auf 
feftem Lande, theils auf der Infel Sylteroͤen, bie mit je 
nem mitteld einer Zugbrüde verbunden iftz 14 Meile von 
der Stadt Porsgrund, nah dem großen Brande im I. 
1761, ber nur die Kirche verfchonte, fchöner wieder aufs 
gebaut; 115 Häufer, 982 Einwohner (im 3. 1815), im 
3. 1835 1177. Die hölzerne Kirche, mit einem Kapel: 
lan, wurde im S. 1670 aufgeführt. Der Organift und 
Küfter ift zugleich einziger Lehrer ber einzigen Schule. 
Die Bürger gehören unter den Magiftrat der Stadt Skeen. 
Serfahrt und Handel bilden die Nahrungszweige. Die 
erg holen feit dem 16. Jahrh. von bier ihr kleineres 
ol; felbit ab. Hier iſt eine Lootienftation und an ber 
Nordweftfeite von Splterden ein fehr guter Hafen mit 
3—6 Faden Maffertiefe. Hier und füdwärtd der Öff: 
nung zwifchen der Infel und dem feften Lande können 
Schiffe mittelmäßiger Größe ſicher liegen. Bei Brevig 
find vier Batterien angelegt. In Brevig ward der vene— 
tianifche Admiral Karl Adalars, welcher im 3. 1675 im 
dänifchen Dienfte ftarb, geboren. Brevig gegenüber liegt 
der Ladeplatz Stathelle, im 3. 1815 mit 202 Eimmohnern 
(1835 mit 240). (v. Schubert.) 
Eidechse, f. Lacerta. 
EIDECHSE (Lacerta oder Stellio). ein Fleines, nicht 
ſehr Fenntliches Sternbild hinter dem fldlichen Flügel und 
dem Schwanze des Schwans, abmwärtd vom Kopfe des 
Kepheus. Es wurde von Hevel aufgenommen und ent= 
halt fehs Sterne von ber fünften und vier Sterne von 
der fechäten Größe. (Richter.) 
EIDECHSEN-ORDEN (Societas lacertarum ), 
eine adelige Rittergefellichaft, geftiftet im 9. 1397 von 
vier jungen preußifchen Ebdelleuten, welche fich unter ein= 
ander und mit Mebren, die fich ihnen in ber Folge ans 
fchloffen, mittelö einer förmlichen Urkunde zu einem Schußs 
und Trugbündniffe vereinigten. Das Datum der Stifs 
tungsurkunde ift der 21. Sept. des ebengedachten Jahres, 
und ed lautet in berfelben: „daß wir vorbeniemeten vire 
und alle gene, dy im defe geielichaft komen füllen eynir 
deme andirn byſtehen in notbaftegin erlichin fachen mit 
lybe und mit gute fo mans darf, ame alle untrume, 
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valssheit, vorreiniffe unbe allirhande argelift by man tum 
moge offinbar abir heymelich, felbin (felbit)- abir (oder) 
dur andir lüte kegen eynem iczlichen «(jeglichen), der 
uns adir einem ber unfien in der egenanten (vorgenannz 
ten) gefelichaft ift (irgend) leide tut, muͤet, betrubit abir 
vorunredt.” Der Orden währte wenigftens bis in bie 
letzte Hälfte des 15. Jahrh. hinein. In dem 3. 1411 
trat diefer Eidechfenorden einer gegen den Großmeifter bed 
teutfchen Ordens, Heinrih von Plauen, entitandenen Ber: 
fhwörung bei, und im 3.1450 findet man ihn in offen: 
barer Fehde gegen den teutfchen Orden, welche fo weit 
ging, daß er im 3.1454 die preußifchen Orbensftädte zu 
einem eigenen Stäbtebunde und zum Abfall an ben Kö: 
nig von Polen, Kafimir IV., verleitet. Die Mitglieder 
des Ordens nannten fich: „Ritter und knechte der gefele: 
fhaft der Eydechzen oder delle.” — Sollten die vier 
Stifter dem Orden ben Namen ber Gefellichaft der Eis 
bechfen vielleicht nicht mit darum gegeben haben, weil fie 
durch diefen Namen auch zugleich das Wort Eid mit 
ausdrüdten? Dergleihen Spielereien auch mit gleichs 
und äbnlichlautenden Wörtern waren wenigftend jenem 
Zeitalter nicht fremd. Profeffor Joh. Voigt zu Königs: 
berg bat in feiner Schrift: De societate lacertarum 
die Statuten und das Gefchichtliche diefes Ordens, wel: 
her bis dahin fo gut ald völlig unbekannt geblieben war, 
mitgetheilt und erläutert. (Mohnike.) 

EIDER *) (Anas mollissima Linn. Anas plumis 
mollissimis Worm, Anser mollissimus Bechst. Anser 
lanuginosus Briss,, eigentlidhe Eiber, Eidervo— 
gel, Eidergans, Eiderente). Diefer durch feinen, 
unter dem Namen der Eiderdbunen bekannten, weichen 
und hoͤchſt elaftiihen Flaum merkwürdige Vogel hält in 
feiner Größe dad Mittel zwifchen einer Gans und einer 
Ente. Das Männden ift 225 bis 24 Zoll lang, und 
feine Flügelweite 32 bis 36 Zoll. Die grünliche Ober: 
baut des balbfeilförmigen Schnabels fteigt hoch gegen bie 
Stirn hinauf, ift daſelbſt runzelig und wirb durch bie 
ſpitzwinklig in Form einer Schnippe herabſteigende befie⸗ 
derte Haut der Stirn gefpalten. Auch auf jeder Seite 
des Schnabels erſtrecken fich die befiederten Zügel bis zum 
Anfange der Nafenlöcher. Die Nägel beider Kinnladen 
find breit, flumpf abgerundet und weißlih. Die Augen 
liegen hoch und find braun. Die Flügel reichen bis zur 
Mitte des 3} Zoll langen, aus 14 bis 16. Ruderfebern 
beftebenden runden Schwanzes, und ihre legten Schwung: 
federn find lang, zugelpist, und liegen beim alten Männ: 
ben gekrümmt über die Flügel. Die Füße find olivens 
grün, ihre Schwimmbaut aber bleifarben und die Hinter— 
zehe belappt. Das vierjährige Männchen hat eine gläns 
zend fchwarze, am Wirbel und Hinterhaupt durch einen 
weißen Längsftreifen getbeilte Haube; das Genick ift 
alänzend bellgrün; ber übrige Körper weiß, nur fällt die 
Gurgel ind Zleifchfarbige; Bruft, Bauch, Steif und Schwanz 
find fhwarz; die Schwungfebern erfler Ordnung ſchwarz⸗ 
braun, ihre Deckfedern ſchwaͤrzlich, mit weißen Spigen; 
ber Spiegel violettſchwarz, feine Dedfedern ſchwarz, die lets 





*) f. den Art. Anas 3, ®b. ©. 470 fo. 
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ten Schwungfebern fchwarz umb weiß. Die Hauptfarbe 
bes vollfommenen Weibchens ift gelbbraun, am Kopfe und 

alfe heller, mit Fleinen fchwarzen Fleden; am übrigen 
oͤrper mit fchwarzen Federrändern und Querſtrichen; 
die Farbe der Flügel faft wie beim Männchen, nur mins 
ber lebhaft; die legten Schwungfedern braunſchwarz, mit 
braunrothem Rande. Die jungen Männchen haben unge: 
fahr diefelbe Farbe. Ein ſolches befchrieb Hermann uns 
ter dem Namen Anas bisinuata. Erſt im dritten oder 
vierten Jahre ift das Gefieder der Männchen volltommen. 
Der Flaum beider Gefchlechter ift bräunlich grau. Der 
ri des Maͤnnchens ift nicht größer als eine Has 
elnuß. 

Der Eidervogel bewohnt die Kuͤſten und Inſeln der 
Nordſee, Oſtſee und des Eismeers; fein füdlichiter Bruͤt⸗ 
platz ſind die Farninſeln an den Kuͤſten von Northumber⸗ 
land. Er iſt mehrentheils ein Standvogel, zieht jedoch 
im Winter von Hudſonsbai bis Neu-VYork, und kommt 
einzeln an die teutſchen Kuͤſten, ja bis zur Schweiz. 
Nur am Meere und an den Infeln verweilt er gewöhnlich, 
niftet aber doch auch an den tief ins Land hineingehen— 
ben Buchten. Zweiſchalige und vielfchalige Mollusfen 
find feine liebfte Speife, doch frißt er auch Schneden, 
Pflanzenthiere und vielleicht zu Zeiten Fiſche, Gruflaceen 
und Tang. Er lebt, wenigftens zur Brutzeit, in Mo: 
nogamie, vorher aber, che fie gepaart find, beißen fich oft 
die Männchen zu Dugenden um ein Weibchen, welches 
dann dem Sieger folgt, Selten niften fie auf dem feften 
Sande, oder auf bewohnten Infeln, wo ihnen Menfchen 
und Raubthiere gefährlich find, fondern fuchen ſich wuͤſte 
Infeln aus, wo fein Feind fie ſtoͤrt. Durch fchonende, 
fanftmütbige Behandlung kann fie aber der Menſch an 
ſich gewöhnen, und die Isländer haben nicht nur durch 
Tragen von Heu auf Felſen und entlegene Infeln, fon: 
dern felbft auf bewohnte und fogar an einigen Gegenden 
ber Küfte es dabin gebracht, daß fie nicht nur fich fehr 
vervielfältigt haben, fondern felbit in den Bauerhöfen, 'ja 
auf den Fenfterbänfen brüten; will man indefjen diefen 
Zweck erreihen, fo muß man alles Vieh und befonders 
bie Hunde entfernen. Sie leiden es ruhig, daß die Men: 
ſchen zwifchen den Neftern einhergehen, ja nicht felten, 
dag man das Weibchen vom Neite nimmt, auf den Schoos 
fest, Flaum und Eier (nur von diefen nicht alle) raubt, 
und doch bleibt fie dort. Ahr Neft bauen fie an der Erbe 
von Gras und Tang in einer Heinen Grube oder unter 
Wachholdergeſtraͤuch, und füttern es mit einer ſtarken Lage 
von Flaum, den fie fih aus der Bruft ausrupfen. Sie 
legen vier bis fehs an dem einen Ende dünnere, 2” 8” 
lange, 6 Zoll im Umfange habende weißlih=grüne Eier. 
Die Sungen fehren gern zu ihren Geburtäörtern zurück, 
und fchonende Behandlung vermehrt fie daher, und in 
vielen Gegenden Islands bält man es für umerlaubt fie 
u töbten, oder ihnen die bereitd bebrüteten Eier und 

ungen zu rauben. Nicht überall ift man aber auf diefer 
Infel fo weife, noch weniger in Grönland und andern 
Gegenden ber Erde, und da, wo man fie ſchießt und 
ſtets verftört, muß natürlich ihre Menge abnehmen. Waͤh⸗ 
rend das Weibchen brütet, hält das Männchen Wache 
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und ſchreit häufig Asho-bo. Werläft das find weiß, bie Gurgel blaß odergelb, bie Schultern, die 
En nat A fo fchlägt von felbft der elaſtiſche kleinern Dedfebern ber Flügel, ber Steiß und After weiß, 
kam dıber die Eier, und verhindert, daß fie erfale Rüden, Flügel und Bruft braunfchwarz. Das Weibchen 
5 Die innerhalb vier Wochen audgebrüteten Jungen ift nur noch aus Fabricius’ Befchreibung befannt, denn 
Ener gleich von der Mutter.ind Meer geführt, und inne gab (Mus. Ad. Friedr.) bie Kragenente (Anas 


nun nicht mehr zum Nefte zurück, fondern ruben 
ben naffen mit Tang bebedten Erbzungen aus. Der 
Bater verläßt jetzt die Familie. Cie follen fehr alt wer: 
den. Ungeadtet ihr Fleifch thranig ſchmeckt, wirb es doch 


rönländern bäufig gegeſſen, die fie in ihren 
— da der erſchrockene Eidervogel ſich nur tauchend 
zu retten fucht, fo lange verfolgen, bis fie denfelben mit 


rfpfeile erlegen können. Defto ſchaͤtzbarer find 

ine rd man aber nicht alle aus dem Nefte nimmt, 
um das Paar nicht zu verfcheuchen, am (häsbarften find bie 
aus dem Nefte genommenen Eiderdunen, deren jedes Neft, 
wenn es zum erſten Dale beraubt wird, ein halbes Pfund, 
hernacy etwas weniger liefert. Dieſe verlieren, aus Mes 
en von Deu genommen, beim Reinigen über bie Hälfte, 
aus folchen von Zang über zwei Drittheile am Gewichte; 
gleichwol werden im Durchſchnitte jäbrlich aus Island 
300 Pfund reiner, 1500 bis 2000 Pfund unreiner Ei: 
derdunen ausgeführt; auferdem aus ben orkadiſchen Ins 
fein, Norwegen, Feroe u. f. w. viele, ja das nörbliche 
Nufla nd Liefert jährlich 400,000 Pfund Federn und Dunen. 
Annas spectabilis Zinn. A. Freti Hudsonis Briss., 


bunttöpfige Eider, grautöpfige Ente ober Gang, 


nte, Königsgansd; 38 
—— Kinxalile, das Weibchen: Kaiortok, Ar- 
nauinrtok. me weit feltnere Art von Eidern, wie die 
gemeine (A. mollissima) , iſt derfelben fo nahe verwandt 
und Abmlich, flimmt auch in Lebensart und Nutzen fo 
fehr mit derfelben überein, daß nicht bios Granz beide 
vereinigte, fondern auch Temminck bie gegenwärtige für 
die breijährige eigentliche Eider anficht; das kann fie aber 
nicht wohl fein, denn 1) bat fie am ber Schnabelwurzel 
einen zufammengebrüdten,' fleifchigen, erhabenen rotbgels 
ben Knollen, dem die eigentliche Eider nicht bat, —* 
ihr Schnabel gegen die Stirn aufftigt. Über den Knol— 
len fleigt indeffen, wie bei diefer, bie Stirnhaut in einer 
Schnippe herab; 2) ift die Wurzel der Oberfinnlade an 
jeder Seite durch eine fehräge Linie begrenzt, und 'die Zuͤ⸗ 
gelgegend fpringt nicht bis zu den Nafenlöchern winklig 
vor, wie bei der eigentlichen Eider, und 3) bedecken die 
Flügel nur ein Drittheil des 34 Zoll langen, nur 14 Rus 
derfedern enthaltenden — Das Männden ift 
22 Zoll lang. Der halbfegelförmige, bis zum Munbess 
winkel 24 Zoll lange Schnabel ift bräunlichroth, der Kopf 

roß umd durch die Federn etwas wulſtig. Die zweite 
Eehwungfeber ift die längfte und die Ellenbogenfedern und 
Schulterfeder find fihelförmig Über den Flügel gefrümmt; 
die Füße braͤunlichtoth. Die Schnippe und die Einfaflung 
des Schnabelö, fowie ein Strih auf dem untern Kinn: 
baden ſammetſchwarz; die Haube und der Anfang des 
Genides belafhgrauz; die Wangen feegrün. Nah Fa: 
bricius und Sparrmann läuft Über die Augen bis zum 
Halfe ein weißer Strih, ber dem Eremplare, wovon 
diefe Beichreibung genommen ift, fehlt. Kehle und Hals 


rönländifch : Siorakitsok, 


histrionica) als folhes an, und biejenige Eider, welche 
Sparrmann als daffelbe abbildete, ift eine ganz andere 
Art, von der ich im folgenden Artikel reden werde. Es 
ift Heiner ald das Männchen, und der Schnabelwulft ift 
nicht fo groß, und ungefärbt, dagegen bie Schnippe brei⸗ 
ter; Schnabel und Füße find dunkler; fie ift durchaus 
braunroth, ſchwarz gefledt, doch an ben Seiten des Kopfes 
und Halfes heller; der Bauch und die 14 erften Schwung: 
federn mit ibren Dedfedern braun; bie fechs folgenden 
und ihre Dedfebern haben weiße Spisen, woburd zwei 
Bänder Über dem Flügel gebildet werden. Der Schwanz 
it rothbraun. Die jungen Männdyen find faft ebenfo 
gefärbt und ihnen fehlt der Wulft. 

Zuverläffig fand Steller diefe Eider auf ben kuri—⸗ 
tischen Infeln (f. Anas Beringü), und fie bewohnt da= 
ber wahrfcheinlich den ganzen Morben von Amerifa, und 
ift vorzüglich in ber age und Grönland häufig. 
Sie verweilt in den kaͤltern Gegenden, befonders zwifchen 
ben Infeln, fo lange das Waffer offen ift, und zieht dann 
weiter fübwärts, und fo erfcheint fie im Winter in Neu: 
Hork, der Südfpise von Grönland, Norwegen und, wies 
wol fehr felten, auf den orfadiichen Inſein und in ber 
Nordſee. Sie taucht trefflich, und hole ſich aus der Tiefe 
zweiichalige und vielfchalige Acephalen und Gellenpolnpen. 
Sie niftet in Hudſonsbai und dem Auferften Norden von 
Grönland, bier auf den Iinfeln, dort am Ufer von Bäs 
hen und Flüffen. Sie baut ihr Neft aus Reißern und 
Moos und füttert es mit ihrem eigenen Flaum, der den 
Eiderdumen an Güte nichts nachgibt und ebenſo benutzt 
wird. Sie legt vier ober fünf weißliche, den Gänfeeiern 
an Größe gleiche Eier. Im Juli find die Jungen fluͤgge. 
Die Grönländer jagen fie gefellfchaftlih in mehren Kabs 
nen, und da fie fliebend nicht fliegen, fondern bios tau— 
hend fortfhwimmen, ſich aber durch auffteigende Luft: 
blafen und ihr öfteres Auffteigen, um zu athmen, verras 
tben, fo werben fie bald ermüdet und durch Murffpieße 
erlegt. Gern werden fie dort gegeilen, und befonders 
der fleifchige Schnabelwulft roh für einen großen Lecker⸗ 
biffen gehalten. Auch liefern fie das fchägbarfte Fell zur 
unmittelbaren Bededung des Leibe in jenen Polar: 
gegenden. 

Anas spectabilis, femina Sparrmani. Diefe Ei: 
ber wirb nad Sparrmann von den Jaͤgern an der Dit: 
fee allgemein für das Weibchen der vorigen gehalten. Sie 
ift nah dem Etriche auf der Kupfertafel etwa 16 Zoll 
lang. Schnabel und Füße find ſchwarzz die Augen ftes 
ben in einem Heinen weißen Flede; Kopf und Anfan 
des Halfes find roftfarben, Unterhals, Rüden und Steiß 
roftfarben mit ſchwarzen Flecken; Schenkel, Bauch und 
Afterfedern roftfarbig = rußſchwarzz die Flügeldedfebern 
braun, die ber zweiten Orbnung mit weißen Spiken; bie 
Schmwungfedern erfter Ordnung an ber Spitze grau, die 
ber zweiten fhwärzlih, an der Spige ſchmuzigweiß. So 
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entficher zwei weiße Bänder Über ben Flügeln; bie Rus 
derjebern find grau. 

Die bier angegebene Farbe flimmt mit Ausnahme 
des weißen Fledes um die Augen, ber boch nicht fehr 
bedeutend ift, ziemlich mit Fabricius’ Befchreibung des 
Weibihens der buntköpfigen Ente überein: der Schnabel 
bat aber feine Spur von einem Wulſte. Nah Retzius 
ift fie daher durchaus eine andere Art. Fabricius hält’ 
fie für ein junges Männchen der eigentlichen Eiber, da— 
gegen redet aber der gänzlihe Mangel der Stirnflappen. 
Noch weniger ift fie wol das Weibchen der Anas Marila, 
wofür fie Bechftein zu halten geneigt if. Wir müͤſſen 
fie immerhin vorerft ald unbeftimmbar anfehen; am meis 
fien fcheint fie mir dem Weibchen der Stelleriſchen Eider 
(A. Stelleri) zu gleichen. 

Anas Sponsa Linn. A. aestiva Briss., brauts 
lihe Eider, Sommerente, Brautente, Plüm> 
ente, Braut; mericaniih: Vztactzonyayauhqui, 
Diefe fehr ſchoͤne Ente iſt nad) andern Schriftitellern 174 
Zoll lang; die meinige nur 15 3oll; doch alaube ich, daß 
fie gewöhnlich größer werben, da ein frifches Weibchen, 
deſſen Schwanz befhadiat war, bis zum Steife 12" 7” 
maß. Der Schnabel ift gerade, und ber einer Eiber, 
nämlich oben bis zur Spiße conver, und am Rande ber 
Oberkinnlade, welche die untere ganz umfchließt, mit dreis 
edigen Zähnen, deren Spitzen nah Hinten gekehrt find, 
verfeben. Von der Mitte an nimmt er etwas in Breite 
ab, bat einen fehr erbabenen Nagel von ſchwarzer Farbe, 
und if übrigens orangeroth. Die Augen find gelblich, 
wie auch der knorplige Rand der Augenlider (nach Pas 
tbam beide braun). Der Kopf hat eine herabgebogene 
Holle ſchmaler, langftrabliger Federn, welde beim Männs 
ben weit größer ilt, als beim Weibchen. Die Flügel 
bededen fünf Sechötheile des 44 Zoll langen, etwas feils 
förmigen Schwanzes, und ihre erfte Schwungfeber ift 
nur wenig Feiner als die zweite. Die Füße find orange; 
ihre Schwimmhaut bildet einen ſchwachen einfpringenden 
Bogen, und bie Hinterzehe ftebt hoch und ift ohne Zap: 

Bei dem Männchen find Kopf und Holle entens 
grün, doch zwifchen den Hollenfedern mehre fchneeweiße. 
Die Wangen, die Seiten des Hinterhauptd und der Hins 
terbals find weiß; die Kehle, ein Bogen, ber hinten bie 
Wangen umgibt, und bie Seiten des Oberhalfes weiß; 
die Gurgel purpurbraun; bie weißen Fleden, welche auf 
ibr Gatesby, Edwards und Latham angeben, bat mein 
Eremplar nicht. Ein weißed und dahinter ein ſchwarzes 
Band trennt fie von dem großen Federn ber Seiten, 
welche lehmfarbig und ſchwarz aͤußerſt fein zickzackſoͤrmig 
bandirt ſind. 
gen über den Schenkein, und dieſe find am Ende ſchwarz 
und weiß bandirt. Der Rüden ift glänzend dunkelbraun, 
die Brut weiß; Bauch und After rotbbraun, die Flügel 
braum, doch die dußere Fahne der Schwungfedern erfter 
Ordnung grau, die Schulterfedern grünglänzend, bie der 
zweiten Drönung ſchwarzblauglaͤnzend, an der Spitze weiß. 
Der Schwanz grünglaͤnzendſchwarz. Das Kleinere Weib: 
chen ift oben dunfelbraun, die Wangen find braun, bie 
Zügelgegend, ein gefrümmter Strich von den Augen bis 


ie größten und breiteſten derfelben lies ' 
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zu ben Seiten des Genides, bie Kehle und Bruſt weiß, 
die Gurgel, Seiten, der Bauch und After braum mit 
weißen, breiedigen Fleden; die Flügel faft wie beim 
Männchen. Diefer fchöne Vogel, der nicht nur in feis 
nem Baterlande, ſondern auch bereits in einigen Gegens 
den Europa’ gezähmt bie Zierbe ber Teiche ift, und fich 
auch bei uns leicht fortpflanzt, liebt nur wärmere Gegen: 
ben, und iff gleihwol in vielen ein Zugvogel, Er bringt 
ben Sommer in Neu:Vorf und den nördlichen Antillen 
zu, wo er ſchon im Februar und Anfange des März ers 
fcheint, und auf eine bei Wafferodgeln feltene Art in hob: 
len Bäumen, befonders Gyprefien, in Höhlen, welche 
Spechte in biefe hadten, und ſelbſt zu Zeiten zwiſchen 
Gabeläften, oder auf den Stämmen über das Waffer 
umgefallener Windſchlaͤge niftet; gegen den Winter zieht 
er nach den füblichen Antillen und Mexico. Die Mutter 
trägt die Jungen, die ſich an ihren Federn mit dem Schna⸗ 
bei fefthalten, auf dem Rüden ins Waſſer. Sie ift fehr 
wohlihmedend und ihre Federn dienen in Zouifiana, wo 
fie ein Standvogel ift, zum Schmude ber Friebenspfeife. 
Anas Stelleri Pal, A. discors Sparrm., Stel: 
lerifhe Eider oder Ente, Steller’s Ente, oſtro— 
——— Ente. Sie iſt beinahe 19 Zoll lang, der 
chnabel bis zur Stirn 20 Linien, bis zum Mundeswin⸗ 
fel 25}, balbwalzenförmig, ſchwarz; am Hinterhaupte ift 
eine Eleine Holle; die Flügel reichen nur bis zum Steiße 
und beftehen aus 28 Schwimgfedern, von denen bie bei: 
den erften bie längften find, die 20. bis 28. find fichel: 
förmig berabgefrüummt. Die äußere Zehe der ſchwarzen 
Füße iſt nicht viel länger als die innere, und die hintere 
belappt. Der zwei Zoll lange ſpitze Schwanz enthält nur 
12 Ruderfedern. Der Kopf, dad Genide, dad Ende ber 
Burgel und die Flügeldedfedern find weiß; der Raum 
zwifchen Schnabel und Auge und die Holle am Genide 
laudhgrün. Die Augengegend, die Keble, der Rüden und 
Ater ſchwarz; den Unterhald umgibt ein breites, blau und 
entengruͤn fchillerndes Band; der Spiegel ift fappbirblau 
mit weißen Spigen. Die langen Ellenbogenfedern weiß, 
ſchwarz gerandet, die Ruberfedern braunſchwarz. Das 
weit Fleinere Weibchen ift grau und braunbunt, die — 
federn alle gerade und ſchwaͤrzlich, die der zweiten Orb: 
nung und ihre Deckfedern an ber Spike weiß, wodurch 
zwei weiße Bänder über dem Flügel entftehen. Ob Sparrs 
mann’ A. spectabilis femina und die Anas ferrugi- 
nea folche Weibchen feien, ift ſchwer zu beftimmen. Die 
letzte iſt es nach Bolton’s Beichreibung wol nicht. Diefe 
feltene Ente wurde in Kamtichatla, an ber Norbweftküfte 
von Amerika, und ein Pärchen in Oftgothland bemerkt. 
Anas glacialis oder A, hiemalis, Angeltafde 
Eider, Winterente, Eisente, norwegifh: Havelda, 
grönländifch: Aglek, kamtſchadaliſch: Aangitsch, Die: 
fer Bogel, bem wir feinen bänifchen Namen Angeltafche 
laffen, iſt feine Ente, fondern eine Eider, denn fein äufierft 
kurzer Schnabel ift halbfegelförmig, felbft faft halb wal⸗ 
zenförmig, doch vorn fchmäler ald an der Wurzel, feine 
obere Kinnlade ift nur wenig breiter ald die untere, und 
ihre Blättchen find fpis. Der Schnabel ift ſchwarz, und 
über ihm läuft beim Männchen, vielleicht auch zu Zeiten 
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beim Weibchen, ein rothes Band. Bei dem Männchen 
find die beiden mittlern der 14 Ruberfedern des keilfoͤr⸗ 
migen Schwanzes um 24 Zoll länger als die übrigen, 
und laufen daher in eine feine Spige aus. Die Lange 
des Maͤnnchens beträgt daher 20 bis 21 Zoll, wovon 
74 Zoll dem Schwanze angehören, bie bed Weibchens 
nur 14 Zoll, wovon 2; Zoll auf ben Schwanz fommen, 
von bem bie Stügel, deren erfte Schwungfeber die laͤngſte 
ift, + Zoll bededen, Ihre Füße find bleifarben, welches 
entweber heller oder bunfler ift, und manchmal etwas ins 
Grüne oder Braune fällt. Roth find fie wol nie, und 
wenn fie fo angegeben werben, dann find fie, wie es leider 
fo oft gefchieht, von den Ausftopfern fo angeſtrichen. Die 
Hinterzehe hat einen breiten Lappen. Außerdem: zeigen 
die Angeltafchen in der Farbe nicht blos nad) der Vers 
fchiedenbeit ded Alters, fondern auch unter ji fo große 
Verfchiebenheiten, daß man felten wo volltommen aͤhn⸗ 
liche antrifft, und ed ift daher nicht zu verwundern, daß 
man aus ihr mehre Arten bildete, deren Gleichartigs 
feit zuerft Buffon und Forfter erkannten, und Pennant, 
Ödmann, Mohr u. a. beftätigten. 

Im erften Jahre ihres Lebens, da die Angeltafche 
Linnée's A. hyemalis, Lepechtn's Ente Kaumbad, 
dad Männchen Briffon’s A. longicauda islandica, 
A. brachyrhynchos Beske, das Weibchen Briffon's 
Querquedula Feroensis, Lacepede' s Anas feroensis 
ift, ift die Hauptfarbe dunkelbraun, die Seiten des Kopfes 
und der Vorderhals find aber heller, die Augengegend 
weißlich, auch bei meinem remplare die Obrengegend, 
die Seiten des Halſes find weißlichbraun mit einem großen 
dunfelbraunen Flecke, der hinter den Obren entfieht, und 
bis zur Mitte der Länge bes Halſes binabläuft, die Bruft 
und der Bauch bräunlihweiß, an den Seiten bräunlich 
grau, die Flügel braunfhwarz; manchmal an ben Seiten 
des Halfes ein Stüd eined weißen Halsbanded da, wo 
ar und Rumpf zufammenftoßen, Das aber oft fehlt. 

ei ben Weibchen find alle Ruderfedern braun, beim 
Männchen die äußerten weißlih und nicht fo lang, wie 
im folgenden Jahre. 

Im zweiten Jahre wirb die Angeltafche Anas gla- 
cialis Linn., und insbefondere das Männchen A. lon- 
gicauda ex insula Terrae Novae Briss., Mergus fur- 
cifer Gmel., Merganser furcifer Bonnat, ber gabel⸗ 
fhwänzige Sägetauder, Säger, Tauder, bie 
gabelfhwänzige Tauchente, der Fleine Pfeil: 
fhwanz, das Weibchen, Anas leucocephala Bechst. 
Kopf, Hals, Bruft und Bauch find jegt weiß, oft (und 
dies fcheint bei zweijährigen Vögeln der Fall zu fein) 
der Wirbel, dad Hinterbaupt und Genid ſchwaͤrzlich, 
die Augengegend grau, ober röthlich bis zu dem Ohren, 
von da an jeber Seite des Halfes bis zu feiner Mitte 
ein bald dunflerer, bald bellerer, zu Zeiten (vielleicht bei 
ganz alten Vögeln) fehlender brauner Fleck; Rüden, Gurs 

el und die mittlern Ruderſedern braunfchwarz. Bei bem 

ännchen werben jetzt die bei beiden Gefchlechtern ſchma⸗ 
len und fpigen Schulterfedern viel länger, weiß, und 
ſchlagen fi) über die Schwungfedern bogenförmig. Dies 
findet beim Weibchen nicht ftatt, bei dem fie bräunlich 
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grau find; auch find bie aͤußern Ruderfedern bed Maͤnn⸗ 
hend weiß, die des Weibchens braunlichgrau. 

Ohne die Grenzen der Encyflopädie zu uͤberſchreiten, 
darf ich mich auf die einzelnen beobachteten Verſchieden⸗ 
beiten in der Farbe nicht einlaffen. 

Die Luftröbre des Männdens ift bis einen Zoll von 
der untern Kehle gleich weit; bier wird fie fehr plattges 
drüdt und bildet an der linken Seite fünf knoͤcherne, an 
einander ftoßende Halbringe; bie rechte Seite ift der Ränge 
nach offen und bildet durch Kinochengräten fünf durch ein 
Trommelfell verfchloffene Öffnungen, worunter dann noch 
erft der mehre —— an den Seiten und nach 
Unten bildende Labyrinth befindlich iſt. Durch dieſen ſon— 
berbaren Luftroͤhrenbau bringt fie einen nicht unangeneh— 
men Ton hervor, ben aber die verfchiedenen Beobachter 
verfchieden befchreiben, und woher fie viele Namen bat. 
Nah Lepechin drüdt der Name Kaumbad, nad Steller 
und Sarytihew der A-angitsch, nad Fabrictus A-a- 
aglik, nah Ödmann a-a-1 ihre Stimme aus, welche, 
wenn fie mehre (denn fie leben gefellig) bören laffen, nad) 
Steller Harmonien bervorbringt, und den Stälmenen zu 
Gedichten und Melodien Beranlaffung gegeben hat. 

Hubfonsbai, Grönland, Island, die nörblichften Kuͤ— 
ften Lapplands, des Eismeeres und Kamtſchatka find ihre 
Wohnung, fowol mitten zwifchen den Inſeln, als auf 
Landfeen. In Grönland und Hudfonsbai bleibt fie das 
ganze Jahr, in andern Gegenden ift fie cin Zugvogel, 
und felbft als folcher erfcheint fie nur in Schweden, fo 
in Neu: Vork, auch fo, abef-felten, im der Schweiz und 
Zeutfchland, einzeln oder in Kleinen Heerden, und meiftens 
theils nur junge Vögel. Sie ift fcheu, fliegt, ſchwimmt 
und taucht mit großer Geſchwindigkeit, ift daher ſchwer 

u ſchießen, wird aber in Sibirien mit. dem Kopfe und 

chwanze eined Vogels ihrer Gattung, die man auf eis 
nem Brete an jedem Ende eines Rafens befeftigt, ver: 
mittel! Schnüre, die zwifchen einem Reife ausgefpannt 
find, leicht gefangen. Sie ernährt ſich vorzüglih von 
Mufcheln und Schneden, bat daher ein thranig fchmeden: 
des, gleihwol den Grönländern angenehmes Seife und 
einen Flaum, welcher dem des Eidervogels (Anas mol- 
lissima) an Güte gleihfommt, aber, um wie diefer bes 
nutzt zu werden, nur zu felten ift. Auch in ihrem Nefters 
baue kommt fie mit bem Gidervogel überein, und legt 
daffelbe am Ufer mit Grafe an, füttert eö mit Dunen 
und legt in daffelbe nah Fabricius fünf, nad Hutchins 
10— 15 bläulih weiße Eier, von der Größe der Eier 
eined jungen Huhns. 

Anas histrioniea Linn. Anas torquata ex In- 
sula Terrae Novae Briss. Kamenuſchka-Eider, 
Kragenente, Harlequinente. Diefe Benennuns 
gen kommen vorzüglih nur dem Männchen zu, bad Weib: 
chen ift Anas minuta Zinn. Querquedula Freti Hud- 
sonis Briss, Zwergente. Nach der Bildung ihres zus 
fammengebrüdten, mit fpigen Zähnen verfebenen Schna⸗ 
bels ift fie eine Eider. Männchen und Weibchen find im 
Größe und Kleidung fehr verfchieben. Das Männchen 
ift 16 Zoll lang und 2 Fuß breit, fein Gewicht 18} Un: 
zen. Der 15 Linien lange Schnabel ift ſchwarz. UÜber 
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die Haube laͤuft ein glaͤnzend ſchwarzer Streif; an der 
Wurzel der Oberkinnlade bis zur untern und dem Auge 
liegt ein großer, weißer Fleck, ein kleinerer und ein Strich 
an jeder Seite des Genickes find weiß; ber übrige Hals 
blaulih:fhwarz; ihn umgibt ein weißes, unten ſchwarz 
eingefaßtes Halsband; der Naden und die Gurgel find 
ihwärzlichsgrau und bilden an der Seiterinen breiten, weis 
Sen, oben und unten ſchwarz eingefaßten Kragen, welcher den 
Dberflügel bedeckt; die Flügel find fchwarzsbraun, mit 
einigen weißen Sleden auf den Dedfedern und weißen 
Zeichnungen an den Ellenbogenfedern; der Spiegel violett: 
ſchwarz, die Bruft rauchgrau, die Seiten braunroth, ber 
—* eht allmaͤlig aus dem Dunkelbraunen ins glaͤn⸗ 
zend — ber Afterfedern über. Steiß ſchwarz, mit 
einigen weißen Flecken an der Seite; die 14 ſpitzen Rus 
derfedern des runden Schwarzes ſchwarzbraun; die Füße, 
deren mittlere Zehe noch einmal fo lang wie bie Fußwur— 
zel, die dußere wenig kürzer, die hinten breitlappig if, 
ſchwarzbraun; Schwimmhaut ſchwarz, nach Andern beis 
des ſchwaͤrzlichblau. 

Das Weibchen ift nur 13 Zoll lang, und außer ben 
weißen Fleden an ber Schnabelmwurzel und in ber Obren: 

gend graubraun, Bruft und Bauch weiß, mit braunen 
erbändern und Schattirungen. 

Sie bewohnt Island, nland, Norbamerifa bis 
Garolina bin, und das Öftliche Afien von Kamtſchatka bis 
um Baikal. Sie fcheint größtentheild Stand = oder 

trichvogel zu fein, und nur felten verfliegt fich eine bis 
in die Dftfee. Im Sommer halten fie fih in den Min: 
dungen ber Flüffe und an Bächen auf, lieben fchattige 
Gegenden, niften unter Gefträuchen und legen zehn und 
mebre weiße Eier von ber Größe der Taubeneter. Die 
Jungen find braun, weiß gefprenfelt, haben aber ben 
meißen Fled an der Schnabelwurzel,. Erft im zweiten 
Iabre bekommen die Männchen den weißen Ring. Am 
Winter leben fie auf dem offenen Meere oder großen 
Seen, und ziehen von Kamtſchatka nach dem weltlichen 
Morbamerifa und den zwiſchen beiden liegenden Infeln. 
Eie ernähren fih von feinen Mufcheln, Fiſchrogen und 
Müdenlarven, fliegen hoch und fchnell, ſchwimmen und 
tauchen im reißendften Strome und haben eine Stimme 
wie bie geringete Gans (Anas Brenta). Man vergleiche 
noch die Artikel Ente und Gans. (Merrem.) 

EIDER (Egidora) und EIDERSTEDT, Eider, 
der Grenzfluß zwiſchen Teutſchland und Dänemark, iſt 
zwar nur ein Küftenfluß, aber von Bedeutung. Er ents 
fpringt im — bei Loͤhedorp und Boͤrdisholm, 
durchzieht in ſeinem Laufe von 24 Meilen ſieben Seen, 
rimmt außer mehren Baͤchen eilf Fluͤſſe in ſich auf, wird 
bei Rendsburg, fo weit Ebbe und Fluth hineintritt, ſchiff⸗ 
bar, und feht durch den fieler Kanal mit der Oftfee in 
Berbindung. Auf der Weftfeite des Herzogthums Schles⸗ 
wig liegt die daͤniſche Landfchaft oder das Amt Eider: 
ſtedt, welches von dem öftlich vorbeifließenden und bier 
ſich ſehr ausbreitenden Kluffe feinen Namen bat, und an 
der Hauptitabt Tönningen mündet berfelbe in bie Norbdiee. 
(Uber Eiderftedt f. d. Art. Schleswig.) . (H. 

EIDGENOSSENSCHAFT (schweizerische). So 

2. Encolt.d. D. v. K. Erfe Section. XXXII. - 
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werben in flaatörechtlicher und biplomatifcher Beziehung 
die 22 (oder eigentlich jetzt 25) verbündeten Fleinen Staa⸗ 
ten genannt, welche früher zum teutfchen Reiche gehörs 
ten, feit dem Ende des 15. Jahrh. aber ſich von demfel: 
ben abgelöft haben und im I. 1648 als fouverainer Staa> 
tenbund anerkannt worden find. Der Name bed Landes 
ift die Schweiz, unter welchen Artifel die geographiiche 
und ſtatiſtiſche Darftellung defjelben gehört. Hier hinge— 
gen find die Entftehung und Entwidelung bes Hundes 
ſelbſt und feine Schidfale bis auf die neuern Zeiten zu 
behandeln. Der Name Eidgenoffen ift indefjen noch lange 
Zeit nad) der Entftehung des Bundes fein Eigenname, 
fondern völlig gleichbedeutend mit Bundesgenoſſe über 
haupt, weil jedes Bindniß mit einem Eide befräftiat 
wurde. Er ift bloße Überſetzung des Wortes conjurati, 
das, fowie conspirati, in dieſer Bedeutung in den Urs 
kunden ded 13. Jahrh. vorfommt. Daher wurden auch) 
folhe Städte und Ländchen manchmal Eidgenoffen ges 
nannt, welche nur auf eine beflimmte Zahl von Jahren 
mit den eigentlich fo genannten Eidgenoffen verbindet wa: 
ren. Diefe Lebtern nannten fich allerdings auch vom Anz 
fange an ſoz wo aber eine nähere Bezeichnung ftattfinden 
follte, brauchten fie während des 14. und des größern 
Theiles des 15. Jahrh. den Ausdruck „Städte und Laͤn— 
ber“ (lebtered zur Bezeichnung der ganz; demokratiſchen 
Linden). Seit dem I. 1481 hingegen nennen fie fid) 
„Drte der Eidgenoffenfchaft,” fpäterhin auch „Stände.“ 
Der Name „Canton“ rührt von ben Verbindungen mit 
Franfreih und Italien ber und ift jebt durch die Buns 
desacte feftgefegt. Die Entftehung diefed Bundes ift übris 
gens ein natürliches Ergebniß des allgemeinen Entwide: 
Iungsganges der fränfifchen Monarchie und bierauf des 


teutſchen Reiche, von deren Gefchichte auch bie bes 


eidgenöffiichen Bundes ausgehen muß. Allein auch nad» 
dem im 3. 1291 der erfte urkundliche Bund der drei Kan 
der Uri, Schwyz und Unterwalden entitanden war, bleibt 
die eidgendffifche Gefchichte noch ein Theil der Gefchichte 
des teutfchen Reiches, und ed wäre ganz unrichtig, vor 
dem 15. Jahrh. auch nur die Ahnung eined Staatenbuns 
des bei den u anzunehmen. Die wirfliche Abs 
trennung aber der Eidgenoſſenſchaft vom Reiche wurde 
erft im J. 1499 entfchieben. Die befondere Gefchichte 
des Bandes vor 1291 darf übrigens als Grundlage hier 
nicht übergangen werden. . Die eidgendffifche Geſchichte 
erfällt daher in zwei ‚Daupttheile, vor und nach dem 
unde von 1291. 

l. Erfter Haupttbeil. Bon der Anfiede: 
lung teutiher Bölfer im Rande der Helvetier 
bis zum 3. 1291. Derfelbe zerfällt, wenn neben den 
allgemeinen Verhältniffen auch die befondern des Landes 
berudfjichtigt werben, in drei Perioden: 1) Bon jener 
Anfiedelung bis zur ig bed transjuranifchen Koͤ—⸗ 
nigreih® Burgund im I. 888, 2) Vom J. 888 bis 
um Erlöfchen der Hauptlinie ber Zäringer 1218. 3) 

om I. 1218 bis auf den erften urfundlichen Bund ber 
drei Maldftätte 1291. 

Erfte Periode bis 888. Wie beim Ginfen des 

römischen Reichs die Burgunder in den führweftichen, 
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alemannifche Stämme in den mittlern und nördlichen 
Theilen des Landes der alten Helvetier erfcheinen, ift in 
dem Artikel Helvetii dargeftellt worden. Da jene durch 
Vertrag ihre neuen Sitze erhielten, nachdem fie bie * 

ug 


in Germania prima durch Attila's verheerenden 

(451) eingebüßt hatten, fo fand eine regelmäßige Theis 
lung mit den alten Grundbefigern flatt, die ebenſo wol 
wahre Eigenthümer ihres Theiles blieben, ald die neuen 
Ankoͤmmlinge; nur mußten fie auch ferner bie übliche 
Grundfteuer bezahlen, von ber bie Burgunder frei blies 
ben. Berheerender war die Einwanderung ber noch ro: 
bern Alemannen vom Rheine her, die nicht durch Vers 
trag, fondern durd Eroberung geſchah. Zwar fcheint bie 
alte Bevölkerung nicht ganz vertilgt worden und ein Theil 
der alten Golonen, weldye nach der römischen Einrichtung 
dad Land gegen fchwere Abgaben für bie Grundbeſitzer 
bauen mußten, übrig geblieben zu fein, der nun in aͤhn⸗ 
liche Verhältniffe unter die neuen Herren fam. Geht 
groß kann aber die Zahl der in biefen Gegenden übrig 
ebliebenen Provincialen nicht gewefen fein; benn in den 
Namen. der Perfonen und Drte finden fi nur wenige 
Spuren römischer Abftammung. In den Sigen ber Burs 
gunder hingegen bildeten die Provincialen die Mehrzahl 
und die romanifche Sprache erhielt dad Übergewicht. Des: 
wegen finden ſich auch fpdter in den Urkunden aus burs 
gundifchen, fowie aus rhätifhen Gegenden Einzelne, von 
denen gefagt wird: lege viventes Romana (weil Jeder 
nah ben Gefegen feined Volkes gerichtet wurde). Die 
Verbreitung der teutichen- Sprache gegen Sübwelten gibt 
indeſſen feine genaue Grenze für die Eroberung ber Ale 
mannen; vielmehr fcheint * nur allmaͤlig bie alemanni⸗ 
ſche Bevölkerung mehr "gegen Südweſten, bie, aus ber 
burgumdifchen und römifhen erwachfene, romanifche mehr 
gegen Norden und Dften ausgebreitet zu haben, bis fie 
einander in ber berrenlofen Wüfte begegneten. Gregor 
von Zourd, der im 9. 595 farb, erwähnt noch bie 
Eindde zwiſchen Burgund und Alemannien (De 8. Pa- 
trum vita. Cap. 1). Indeſſen fcheint ſich die Herrſchaft 
der Burgunder auch ‚uber alemannifhe Gegenden durch 
den Aargau hinunter ausgebreitet zu haben. Möglich ift 
ed, daß die Alemannen diefer Gegenden freiwillig unter 
die Hoheit der burgunbifchen Könige traten, ober ihre 
Leudes wurden, nachdem Chlodwig im I. 496 bei Züls 
pich andere alemannifche Stämme befiegt und fi auch 
die alemannifchen Dienftgefolge, welche auf dem linken 
Rheinufer durchs Elſaß und bis gegen Mainz hinab 
ſaßen, unterworfen hatte. Man darf ſich überhaupt die 
Alemannen nicht ald ein Ganzes denken; Alles beweift, 
daß fie verfchiebene rg! und Bölfergemeinden 
bildeten unb unter verſchiedenen Häuptlingen flanden. Ob 
dann aber diejenigen Alemannen, welche zwiſchen ber 
Reuß, dem Rheine, bem Bodenſee und den Alpen faßen, 
ſich aus Furcht vor Chlodwig ebenfalld den Burgundern 
oder Theoderich, dem Könige der Oſtgothen, unterwarfen, 
ift ungewiß; dad Lehtere jedoch reger Als 
dann aber der oſtgothiſche Koͤnig Vitiges, von Beliſarius 
gebrängt, im J. 536 bei dem fräntifchen Könige Theu⸗ 
debert, der feinen Sig zu Meb hatte, Hilfe fuchte, ſah 
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er ſich genöthigt, nicht nur bie ofigothifchen Beſitzungen 
im füdlichen Gallien, wozu auch ein Xheil des burgundis 
ſchen Königreiches gehörte, abzutreten, ſondern auch bie 
Alemannen ben Franken preiszugeben ). Jetzt unterwarf 
fi Theubebert Rhätien und diejenigen Alemannen, welche 
bisher nicht unter fränfifcher ——— waren; aber 
wie dies geſchah, iſt unbekannt. ahrſcheinlich nahmen 
die Haͤuptlinge der Alemannen, des gothiſchen Schutzes 
beraubt, freiwillig die Hoheit des fraͤnkiſchen Königs ar, 
bie jebt noch Faum in etwas Anderem beftand, ald daß fie 
feine Getreuen wurden, d. b. fi zur Dienftfolge —— 
teten. Das churiſche Rhaͤtien hingegen, welches Grau⸗ 
bündten, das ſchweizeriſche Rheinthal, — Weſen 
und Vorarlberg begriff, wurde, da es wirklich zum oſt⸗ 


gerhifchen Neiche gehört hatte und unter Theoderich dem 


tiarum in militairifcher Beziehung untergeben 
—— war, waͤhrend ein Praͤſes die Civilverwaltung 
eforgte, von jetzt an fraͤnkiſche Provinz, und bald er: 
fcheint dort wieder ein Beamter mit dem Namen Präfes. 
Diefe Würde bleibt dann gleihfam erblih in dem Ge: 
ſchlechte Victor, welches aus dem Domlefchgerthale her 
geleitet wirb und diefelbe eine Zeit lang mit der biſchoͤf⸗ 
lichen verband. Als der Letzte diefes Gefchlechtes wird 
Bifhof Tello zu Chur im I. 773 erwähnt. 

Zwei I vor ber Erwerbung Rhätiens, im J. 
534, war dad burgunbifche Reich, durch u er 
Greuel in der koͤniglichen Familie zerrlittet, der Macht 
ber fränkifchen Könige erlegen. Das Schidfal des letzten 
Königs, Godemar, in oder nach der entſcheidenden Schlacht 
ift unbefannt. Helvetien und das churiſche Rhaͤtien fie 
ben nun unter ber Hoheit des fränfifchen Könige. Nur 
die Suͤdabhaͤnge der Alpen bleiben noch getrennt; denn 
bie Verſuche der Franken, fih auch in Öberitalien feft: 
zufegen, mislangen, und bie 2ongobarben nahmen bald 
diefe Gegenden ein. Dagegen waren bie Beftrebungen 
ber Letztern fruchtlos, ins Wallis und burch baffelbe weis 
ter ind —— Reich einzudringen. — Wie in Rhaͤ⸗ 
tien ein Praͤſes, ſo erſcheint nun in Burgund ein Patri⸗ 
cius, der bad Reich, bem feine eigenen Geſetze blieben, 
verwaltete. Aber ſchon König Guntram (562 — 593) 
theilte das allzumaͤchtige Patriciat unter vier Beamte; 
daſſelbe geſchah durch Chlotat I., der 613 die gefammte 
Monarchie vereinigte. — Die Geſchichte der helvetiſchen 
und der rhaͤtiſchen Landſchaften iſt nun in der der 
fraͤnkiſchen Monarchie begriffen; aber das Einzelne ver: 
ſchwindet unter den allgemeinen Ereigniffen. Die Greuel 
ber Bruberfriege in der Merovingifchen Königsfamilie, die 
Zreulofigfeiten und Verbrechen, welche fie erzeugen, die 
Lafter, woburd das unglüdliche Gefchlecht immer tiefer 
finft, erfüllen die Gefchichtbücher diefer Zeiten; aber daß 
ber Kern ber Nation, befonderd im öftlichen Theile ber 
Monardjie, die alte Kraft auch in diefer unbeilvollen Zeit 
noch bewahrt, zeigt fich, fobald im 7. Jahrh. das Pipinis 
ſche Geſchlecht die Zügel ergreift. 

Unter diefen Berrüttungen hatte ſich bid gegen Ende 





1) Agathias, Histor. ad A..552: xal uiv dh zul 15 Mie- 
narızöv ylvos aplıcar, 
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bes 6. Jahrh. die Eintheilung der Monarchie in Auftcas 
fin, Neuftrien und Burgund ausgebildet. Die lange 
ſchwankenden Grenzen laffen fih nur auf einigen Punk: 
ten beftimmt nachweifen, in ber Schweiz find fie unge: 
wiß. Beſonders fchwierig ift die Frage, ob die Gegen: 
ben von der Reuß bis zum Bodenfee zu Auftrafien oder 
zu Burgund gezählt,worden fein. Das Verhaͤltniß fcheint 
auch bier nicht immer baffelbe geweien zu fein. Aus ber 
Lebensbeichreibung des heil. Gallus *), die im 8. Jahrh. 
geichrieben ift, ergibt fih, daß Theudebert, König von 

uftrafien, im zweiten Decennium des 7. Sabrh. jene 
Gegenden beſaß. Später müffen biefelben an Burgund 
gekommen fein. Das Andenken an bie burgundifche Ho— 
beit war auch im 12. Jahrh. nody nicht erlofchen, und 
die Zrabition fnüpfte fi an ein damals noch vorhandes 
nes Denfmal ?). 

Das wichtigſte Ereignig im alemannifchen Helvetien 
während biefer Zeit ift die Pflanzung bes Chriftenthums, 
des großen Bildungsmittels der Menſchheit. Daß unter 
ber römifchen Herrichaft die chriftliche Religion allgemein 
verbreitet und das Heidenthum erlofchen geweſen fei, ift 
mar nicht ganz gewiß, aber höchft wahrſcheinlich; allein 

all, wo die Alemannen eindrangen, wurde fie wieber 
großentbeils vertilgt. Nur von Einzelnen, welche biefelbe 
im Stillen. bewahrten, finden fih Spuren in ben St. 
geliiden Chroniken, befonderd in den Nachrichten von 

lumbanus, Gallus und Sigbert, jenen ffotifchen Mifs 
fionairen, bie im Anfange bes 7. Jahrh. mit andern Ge: 
führten von ben Hebriden und aus dem Klofter Bangor 
ins fränkifche Reich wanderten, dort in ben Wildniffen der 
Bogefen den Grund zur —*—* des Kloſters Lureuil 
legten, und hierauf zu ben rohen Alemannen bed Thur⸗ 
gaues die chriſtliche Lehre, den Ackerbau und bie Ans 
fänge ber Gefittung brachten. Aus ber einfachen Belle 
des Gallus ging dad Kloiter St. Gallen, aus der von 
Eigbert dad Klofter Difentis im churiſchen Rhätien her⸗ 
vor. Golumban ging nach Stalien; ihm verbanft das 
Kiofter zu Bobio > Urfprung; fein Andenken dauerte 
im Zhurgau fort. Die Entftehung des Kloſters Sedingen 
im Schwarzwald wirb ebenfalls einem ſolchen Miffionair, 
Fridolin, zugefchrieben; er ift für die Gefchichte von Hel⸗ 
vetien ihn, weil ihm fpäter das Glamerland geſchenkt 
wird. Die a. der Kirche bei dem Gaftellum Zuͤ⸗ 
rich, wo fchon im römifcher Zeit eine Zollftätte war, ber: 
jenigen am Bierwalbftätterfee, wo bann bie Stadt Luzern 
—— wird zwei alemanniſchen Bruͤdern, Rupertus 
und Wichard, zugeſchrieben. Im churiſchen Rhaͤtien hatte 
ſich das Chriſtenthum unter oſtgothiſcher Herrſchaft erhal⸗ 
ten, und als es den Franken unterworfen wurde, waren 
dieſe ſchon Chriſten. — Bon dieſen Lichtpunkten aus ver: 
breitete ſich Geſittung in immer ſich erweiternden Kreiſen. 
Ähnliche Stiftungen erſcheinen im pri Helvetien. 
Bon Lureuil aus wurde Münfter in Granfelden geftiftet; 


2) Pertz T. II. p. 6. 8) Urkunde Kaifer Friedrich's I. 
vom 9. 1155, worin bie Grenzen ber Diöcefe Gonftanz beftimmt 
werben. —— a ner et —— trans- 
jaranae, T. II. p. 86. eugart, Episcopatus Constantien- 
ss. T.L Proleg. PX ao 
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dem Urficinus verbanft dad Klofter St. Urfis (St. Ur: 
fanne) im Jura, dem Priefter Marius Peterlingen, ben 
Brüdern Romanus und Lupicinus die Klöfter Romain: 
moutier und am See von Jour im Jura, dem burguns 
diſchen Könige Sigmund die Stiftung zu St. Maurice 
im Wallis ihren Urfprung. Der Sinn, in welchem das 
Chriſtenthum damals aufgefaßt wurde, nicht ald einer 
Lehre der ESittenverbefferung, fondern, gleih den an ben 
weltlichen Richter zu bezahlenden Bußen und Gompofitio: 
nen, alö eines Geſetzes der Buße wegen deſſen, was bie 
Kirche für unerlaubt erklärte, macht diefe Stiftungen und 
die vielen Schenkungen an biefelben begreiflih. Manches 
mag in ber erften Gefchichte berfelben zweifelhaft oder 
unrichtig fein, ihre Entftehung aber im 6. und 7. Jahrh. 
und ihr wohlthätiger Einfluß ıft gewiß. Von jest an be: 
völfern ſich öde Gegenden ber Ebene, unb es bringt ber 
Anbau ded Landes in wilde Gebirgäthäler empor. 
Mährend diefer weg or BVerbefferung des Zuftans 

des bed Landes finft das Königägefchleht der Merovin: 
ger immer tiefer, und es erhebt fich die Macht der Mas 
jored Domus und ber Übrigen weltlichen und geiftlichen 
Großen. Urfpringlih war der Major Domus das Haupt 
des Dienftgefolges oder ber Leudes. Auftrafien, Neuftrien 
und Burgund haben gewöhnlich ihre eigenen Majores Dos 
mus, und felbft als Ghlothar II. im 3. 613 wieder alle 
brei Reiche vereinigte, dauerte dieſes Verhältniß fort. Der 
Major Domus herrſchte daher unabhängig in dem Reiche, 
wo der König fich nicht aufbielt, oder wenn er, was oft 
efhab, Vormuͤnder und Regent für einen unmünbigen 
Önig war. Die Wahl des Major Domus hing mehr 
von den Beligern großer Beneficien ab, als von dem 
Willen des Königs, Erft nachdem Dagobert I. im J. 
628 in allen drei Reichen als König anerkannt worden 
war, berrfchte zum erften Male über alle nur ein Major 
Domus, der weife und kraftvolle Pipin von Landen. Die 
folgenden Theilungen riefen aber wieder einen befonbern 
Major Domus für Neuftrien und Burgund, und hierauf 
Kämpfe defjelben mit dem Major Domus von Auftrafien 
um die Beherrfchung aller drei Reiche hervor. Die Schlacht 
bei Zeftri in Vermandois im I. 687 entfchieb den biutis 
gen Kampf für den Major Domus von Auftrafien, Pis 
pin von Herſtalz aber in Alemannien und Baiern wurde 
feine Hoheit nicht anerfannt, und diefe Zänder fchienen 
ſich Toszureigen. Zwei Sabre nach eihander (709 und 
710) machte er felbft Feldzuͤge nach Alemannien; in den 
beiden folgenden fandte er wieder feine Krieger hin, aber 
ohne dauernden Erfolg. Wahrfcheinlich bezieht fih auf 
einen dieſer Einfälle, was im Leben des heil. Gallus er: 
zählt wird *), daß ſich ein Haufe Flüchtlinge im Gau 
von Arbon gefammelt babe, die dann bis zur Zelle des 
heil. Gallus verfolgt wurden. Einige Weiber, die ſich in 
dem Bethaufe verborgen hatten, feien dann gefangen nad) 
„Francien“ weggeführt worden. Dieſes ausgenommen, 
findet fich Feine Spur, daß Pipin's Feldzuͤge auf den 
Thurgau Bezug gehabt haben. Daffelbe ift der Fall, als 
Karl Martellus im I. 725 oder 727 einen glüdlichen 





4) Perts T. 11, p. 18, 
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Feldzug nach Alemannien und bis nah Baiern machte. 
Vielmehr wird die Anficht, daß der Thurgau damals zu 
Burgund gehört und ebenfo * als das churiſche Rhaͤ⸗ 
tien Fheit gehabt habe an den Bewegungen in Aleman: 
nien, dadurch unterftüst, daß ein Großer, Waltram, dem 
die Gegend von St. Gallen gehörte, zu Karl Martellus 
reifte, ihm die Zelle bes heil. Gallus übergab und ihm 
den Priefter Othmar, den der Präfes von Rhätien, Victor, 
nach feinem Wunſche fandte, ald Worfteher der Brüder: 
fchaft empfahl, welche ſich um die Zelle gefammelt hatte ). 
Auch in den Nachrichten von den Feldzügen, welche bie 
Soͤhne von Karl Martellus, Pipin und Karlmann, in 
den Iabren 742, 743, 745 und 746 nach Alemannien 
und Baiern machten, und deren Ausgang bie Unter: 
drüdung der berzoglihen Würde in Alemannien war, fin 
det fich nichts, was auf ben Thurgau bezogen werben 
koͤnnte. 

Im 3. 752 wagte endlich Pipin ben entſcheidenden, 
von Vater und Großvater lange vorbereiteten Schritt, 
mit der Föniglichen Gewalt auch noch den Eöniglichen Na: 
men zu verbinden, Auf einer Reichöverfammlung zu 
Soiffond wurde der Zitularkönig Chilberich IM. des Thro⸗ 
ned unmürbig erflärt und Pipin auf denfelben erhoben. 

ir die ſpaͤtern Greigniffe, welche ben eidgenöffiichen 
unb unmittelbar vorbereiteten, ift aus feiner Regierungs⸗ 
geit beſonders wichtig, daß er bie Kirche zu Luzern mit 
ihren Befigungen dem Kloſter Murbach im Elſaß ſchenkte. 
Als König Pipin im J. 768 ſtarb, wurde zwar ber 
Grundfab der Theilung des Reiches wieber befolgt, aber 


nach einer neuen Grundlage. Die bisherige Eintheilung 


des Meiches in Auftrafien und Neuftrien (mit legterm war 
Burgund feit der Mitte bes 7. Jahrh. meiftens verbuns 
den), oder in eine weftliche und öftliche Hälfte, wurde 
nur theilweife Re dad Rei von Diten nad 
Welten durchfchnitten. tl, ber ältere Sohn Pipin’s, 
erhielt den nördlichen, Karlmann ben füblichen Theil, wos 
u Helvetien und das churiſche Rhätien gehörte. Des 
etstern frühzeitiger Tod im 3. 771 vereinigte wieber bad 
ganze Reich. j i 
Karl's ded Großen wohlthätiges Wirken erftredte ſich 
auf alle Theile der großen Monarchie; Helvetien und 
Rhaͤtien konnten nicht 5 bleiben, obgleich nur 
einzelne Spuren davon fich finden. Im churiſchen Rhaͤ⸗ 
tien erloſch ums J. 784 jenes Geſchlecht, welches biöher 
eiſtliche und weltliche Gewalt gleichſam erblich beſeſſen 
tte. Hierauf ſcheint einſtweilen der neue Biſchof Con: 
ſtantius beides vereinigt zu haben. Bald aber erſcheinen 
neben ihm auch Grafen zu Chur; denn eine ſolche Vers 
einigung geiftlicher und weltlicher Gewalt, die fpäter fo 
allgemein wurbe, widerſprach Karls übrigem Regierungs: 
foftem. Bon einem Aufenthalte Karl's zu Zürich weiß 
die Sage Verfchiedened zu erzählen; fie bezeichnet auch 
das Haus, wo er gewohnt haben foll, jedoch mit wenig 
Wahrfcheinlichteit. Glaubwuͤrdiger, jedoch nicht in allen 
einzelnen Angaben, ift die Nachricht, 4 er für bie Brüs 
derfchaft bei der Kirche St. Felix und Regula zu Zürich, 


5) Periz u, 23, 
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woraus das Chorherrenftift hervorging, Anordnungen ge: 
troffen habe, wodurch diefelbe gehoben wurde. Auch die 
St. galliſchen Kloſterlegenden enthalten allerlei, zum Theil 
Zweifelhaftes, von feinem Wirken für dieſes Kloſter. — 
Nicht ohne Bedeutung, obgleich nicht zur Vollziehung ges 
langt, iſt die Theilung des Meiches, welche Karl durch 
ein Gapitular vom 3. 806 für feine Söhne anorbnete °). 
Die Eintheilung in Auftrafien, Neuftrien und Burgund 
verfchwindet dabei gänzlich. Die öftliche Schweiz, wahr: 
fcheinlih von ber Neuß an, nebft dem churiſchen Rhä: 


-tien, follte der zweite Sohn, Pipin, bie weftliche der Als 


tefte Sohn, Karl, erhalten mit dem Alpenpaffe über den 
großen Bernhardsberg und durch das Thal von Xoita. 

er frühzeitige Tod der beiden Brüder, welche vom Bas 
ter überlebt wurben, vereitelte den Plan, der indefjen bei 
den folgenden Zheilungen nicht ohne Einfluß blieb. — Die 
Berrüttungen und Kämpfe, welche unter Karl’s einzig 
übriggebliebenem Sohne, Lubwig dem Frommen, das 
Reich erfchütterten, äußerten ihre Wirkungen auch in Hel: 
vetien, und brachten auch bier einen fchwanfenden Zuftand 
hervor. Nach Ludwig's erfter Theilung im 3. 817 wäre 
bie ganze Schweiz an feinen. älteften Sohn Lothar ge: 
fallen; nach der zweiten im 3.829 an den jüngften, Karl 
den Kahlen. Die dritte Theilung im 3. 830 bewirkte 
barin feine Veränderung. Da follte nach der Theis 
lung vom I. 839 die ganze Schweiz Lothar zufallen. 
As aber im folgenden Jahre Ludwig der Fromme ſtarb 
und Lothar mit Liſt und Gewalt den größten Theil des 
Reiches an fi zu reißen ftrebte, vereinigten ſich feine 
Brüder, Ludwig der Teutſche und Karl der Kahle, gegen 
ihn. Auch das öÖftlihe Helvetien litt in dem erneuerten 
Kampfe. Die Mehrzahl der Alemannen war für Lothar, 
unter bdiefen auch der Abt Bernwicus von St. Gallen, 
Schon in den I. 837 und 840 hatte Ludwig der Zeut: 
ſche, welchem nur Baiern zukommen follte, vergebliche 
BVerfuche gemacht, fi Alemanniens zu bemächtigen. Im 
3. 841 drang er nun wieder in Alemannien ein und be: 
fiegte feine Gegner. Der Abt Bernwicus wurde von ihm 
verjagt und ein amberer eingefebt. Dann vereinigte er 
fid) mit Karl dem Kablen, und die blutige Schlacht bei 
Fontenai im I. 841. führte endlich im I. 843 ben befann- 
ten Xheilungötractat zwifchen ben drei Brüdern herbei. 
Durch benfelben erhielt Ludwig ber Teutſche nicht nur 
alle fränfifchen eng auf dem rechten Rheinufer 
nebft ben Gauen von Mainz, Worms und Speier auf 
bem linken, fondern auch das churifhe Rhätien und den 
Theil der iegigen Schweiz, der zwifchen ber Aare, dem 
Rheine und Rhätien Test, alfo den Aargau und Zhur: 
gen ‚ mit des letztern Unterabtheilung, dem Zürichgau. 

er Theil hingegen, welcher wetlih und füblich von der 
Aare liegt, fiel Lothar zu; ebenfo der Elfaß, welcher fich 
bamald noch bis im bie jegige Schweiz hinein erftredte, 
indem dad Klofter Münfter in Granfelden in bemfelben 
erwähnt wird ”). 


6) Baluzius T,I, Pertz T. III, 7) Gemwöhntich wirb ber 
Xargau ohne Beweis zu Lothar's Theile gerechnet, Die Beweife, 
bag er zu Ludwig's Theile gehörte und daß die Aare bie Grenze 
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In der Karolingifhen Zeit wird num auch bie Gau: 
eintbeilung Flarer; doch hat die Ausmittelung der Grenzen 
bier und dort Schwierigkeiten, theils weil die Gaue nicht 
immer die nämliche Ausdehnung behielten, theil$ weil ber 
Ausdrud Pagus bald einen Amtsbezirf, Comitatus, be: 
zeichnet, bald blos geographifche Bedeutung hat und mebre 
Gomitatus begreift. Befonders wichtig iſt ed, dabei bie 
Zeiten, fo viel möglich, zu unterfcheiden, was von Tſchudi 
in der Gallia comata zu wenig gefcheben if. Aus den 
Urkunden des 8. bis ins 11. Jahrh. ergibt fich indeffen 
über die Gaueintheilung Folgendes "): 

Im 8. und 9. Jahrh. begriff der Thurgau nicht nur 
den jegigen Canton Thurgau und die angrenzenden Ges 
genden des Cantons St. Gallen bid etwas oberhalb der 
Mündung bes Rheines in den Bodenfee, nebſt dem größ: 
ten Theile des Appenzellerlandes und bes Toggenburgs, 
fendern auch die Gantone Zürih, Zug, Schwyz, und am 
obern Ende des Zürichfeed die Gegend auf beiden Seiten 
der Linth bis Kaltbrunn und Reichenburg. Auf dem rech: 
ten Ufer begann dort die rhaätiſche Mark; das Stift 
Schaͤnnis lag ſchon im churiſchen Rhaͤtien; das linke Ufer 
und das Glarnerland gehörten nicht zu Rhaͤtien; letzteres 
wird ausbrüdlih in den Ducatus Alemannien geſetzt. 
Die Grenzen des Thurgaus gegen ben Rheingau, der zu 
Rhätien gebörte, wurden im g 890 durch einen Ber: 
gleich zwiſchen Graf Ulrich von Linzgau und dem Klofter 
St. Gallen genau beftimmt. Gegen den Aargau bildete 
die Meuß die Grenze; daher mag es fommen, daß noch 
jebt eine Gegend beim Zufammenfluffe der Reuß und der 
Limmat Thurgau genannt wird, — Unter dem Thurgau 
in diefer Ausdehnung war fowol der Arbongau, in wels 
chem St. Gallen liegt, als der Zürichgau begriffen. Beide 
werden im 8. und 9. Jahrh. als Theile des Thurgaus 


bezeichnet. Aus der Lage der Orte, welche erwähnt wers 


den, läßt fich vermuthen, daß der Tößftrom die Grenze 
mag gebildet haben. Alles, was füblich von demfelben 
liegt, auch die Gegend von Uznach und Kaltbrunn, ber 
Ganton Zug und Schwyz ,. werben in den Zürichgau ges 
fest; ob auch Unterwalden damals ſchon dazu gehört habe, 
iſt micht zu entfcheiden; im 12. Jahrh. wurbe es aller: 
u. dazu gerechnet. Uri hingegen, welches, feitbem es 
in der Gefchichte erfcheint, eine geiftliche Immunität ift, 
wird nirgends zu einem Gaue gezählt. — Später fon: 
derte fich diefer große Gau, der mehre Comitatus enthielt, 
in den eigentlichen Thurgau und in den Zuͤrichgau, fobaß 
im 10. Jahrh. blos noch der eine oder andere Name bei 
Bezeichnung der Lage eines Ortes vorkommt. Es ſcheint 
j nicht, daß eine förmliche Theilung flattfand, fon: 
dern wahrfcheinlich bewirkte das Anfehen, zu welchem Zuͤ⸗ 
rich gelangte, daß das Verhaͤltniß ‚des Bürichgaus zum 
Thurgau bei der allgemeinen Zerfplitterung der Gaue in 
Bergeflenheit kam. 





: DI if der Karoli in Berich auf bie 
in Shweherifden Mufam 1838. 2. 8b. ©. 48. 
8) Die folgenden Angaben ftügen fi alle auf Urkunden, ber 
ren Anführung ber Raum nicht geftattet. 


wiſchen den beiben Brüdern bilbete, finden ſich in bes Verfaſſers 
IN 
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Öfttih grenzte an den Thurgau das churiſche Rhaͤ⸗ 
tien. Es begriff das jet zum Ganton St. Gallen gebös 
rige Rheinthal größtentheils, Vorarlberg, dad Sarganfer: 
land, das rechte und einen Theil bes linken Uferd des 
Walenftatterfees und das rechte Linthufer bis Kaltbrunn 
hinunter, endlich ben jesigen Ganton Graubimdten, das 
Vinſtgau in Tyrol und wahrfcheinlich auch das Urferen- 
thal am Gotthard, welches erſt fpäter mit Uri in Ber: 
bindung kommt. 

Weſtlich vom Thurgau lag der Aargau, durch bie 
Reuß und die Aare begrenzt. Auch diefer Gau wird 
fhon im 8. Jahrh. erwähnt. Er begriff den größten Theil 
des Gantond Luzern und einen bedeutenden Theil der Gan: 
tone Bern und Yargau. Wo gegen ben Oberländerbergen 
des Gantond Bern die Grenze des Aargaus gewefen fei, 
läßt fich nicht mit Gewißheit beftimmen; wahrfcheinlich 
wurde fie durch die Aare, den Thuner- und Brienzerfee 
gebildet. Auf diefe Vermuthung führt die Didcefangrenze 
der Bisthlimer Gonftanz und Lauſanne. Im letzterem lag 
Interlachen, während die auf ber rechten Seite jener Seen 
und der Aare liegenden Orte Brienz, Golzweil, Hilter: 
fingen und Thum zum Bisthume Gonftanz gehörten. Es 
ift aber befannt, wie wichtig in biefen Altern Zeiten die 
Diöcefangrenzen für Beflimmung ber Gaugrenzen find. 
Dagegen geben bie Eintheilungen der Didcefen in Archis 
biafonate, da fie meiftens et fodtern Urfprungs find, 
keine Daten für bie —— — Im 9. Jahrh. er: 
fcheint auch diefer Gau getheilt. Der nördliche Theil heißt 
ſchlechtweg Aargau, der fübliche wird der obere Aargau 
— Nach den in letzterm erwaͤhnten Orten mag die 

enze in der Gegend von Aarwangen oder Murgenthal 
geweſen und vielleicht durch das Fluͤßchen Murg bezeich⸗ 
net worden ſein. 

Groͤßere Schwierigkeit noch hat die Ausmittelung der 
Gaue im weſtlichen Helvetien, theils weil dort der Aus— 
druck Pagus häufiger noch als im oͤſtlichen blos zu Be— 
zeichnung einer Gegend, ohne Ruͤckſicht auf politiſche Eins 
theilung, muß üblich gewefen fein, theil$ weil die Namen 
Pagus und Comitatus oft für die nämliche Gegend ge: 
braucht werden. — Suͤdlich von der Aare lag zuerft der 
Ufgau, der den ganzen füblichen Theil des Gantons Bern 
und einen Theil bed Cantons Freiburg begriff. Er zo 
ſich aber auch auf der Weſtſeite der Aare fort; denn bie 
in der Mitte des 10. Jahrh. erfcheinende Bargenfifche 
Graffchaft, welcher Name an die Stelle des frühern einer 
Pipinienfifchen Grafſchaft tritt, gehörte zum Ufgau. Sie 
erfiredte ſich über die füblih und weftlih von Bern ges 
legenen Gegenden ber Aare nad) abwärts bis nördlich von 

Solothurn. Die Pipinienfifhe Grafſchaft ſcheint übrigens 
einen gm Umfang gehabt zu haben als bie Bargenſiſche. 

eſtlich vom Ufgau erſcheint ber Pagus Viliacensis 
ober Visliacensis. Dazu gehörte das jegige Vuilly (Wiftes 
lad, d. b. die Gegend zwilchen dem Murtner: und Neuen: 
burgerfee). Allein diefer fcheint fein politifher Gau ober 
doch nur eine Unterabtheilung gewefen zu fein. Nach eis 
ner Urkunde gehörte er zum Gomitatus Warafchten ”). 


9) Job. v. Mütter, Gefchlchte der ſchweizeriſchen Gidgmoffen, 
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Zu ebendemfelben wird der Pagus Everbunenfis (Iverbon) 
gerechnet. Der Comitatus Waraſchken, welder ſchon in 
der‘ Theilung an der Maaf im I. 870 erwähnt wird, 
begriff den weftlichen Theil des Gantond Waadt bis Aus 
bonne, welches in bemfelben lag, ging dann aber über 
den Jura in die fpätere Freigrafihaft Burgund. — In 
den Urkunden des 11. Jahrh. erfcheint auch ein Pagus 
oder Gomitatus Equefiricuö, der den fübmeftlichften Theil 
des Cantons Waadt begriff, und fich bis in die Nähe von 
Genf erfiredte. In einer Urkunde vom I. 1052 erfcheint 
er als zum Pagus Genevenfis gehörig, den man fonft 
durch die Rhone und den — auf der Weſt- und 
Mordfeite begrenzt glaubte. Hinwieder werben in bem 
Pagus Equeftricus e erwähnt, die wenigſtens fpäter 
unzweifelhaft zu Waraſchken gehörten, ſodaß es unmoͤg⸗ 
lich iſt, nur mit Hilfe der bisher bekannt gewordenen Ur⸗ 
kunden hier die Grenzen auszumitteln. — Ein von dem 
alten Aventicum benannter Pagus erſcheint in den Urkuns 
den dieſer Zeit nichtz was ſich aus ben Truͤmmern dieſer 
Stadt wieder erhoben hatte, war wol noch zu unbedeu⸗ 
tend. Bei den Chroniſten war indeſſen das Andenken 
daran nicht erloſchen. Fredegarius, der in der zweiten 
Hälfte des 8. und im Anfange des 9. Jahrh. lebte, ges 
denkt eines Pagus Aventicenfis. — Suͤdlich vom Pagus 
Everbunenfis lag der Pagus Laufannenfis, ber ſchon im 
J. 815 erwähnt wird, und ſich bis Eſclegens bei ta 
Sarra erftredte. Alle diefe Fleineren Gaue aber fcheinen 
im 9. und 10. Jahrh. nur Unterabtheilungen des Pagus 
Valdenſis geweſen zu fein, ber den größten Theil des Gans 
tond Waabt begriff. Denn im 9.888 wirb bie nahe am 
Jura liegende Abtei Romainmoutier, und 928 die Gegend 
von Brent, Öftlih von Vevay, in benfelben gefebt. Dafs 
felbe ift der all im 3. 885 mit Gütern, bie in ber Gegenb 
von Iverdon und Granfon lagen. Vielleicht hatte aber 
ber Pagus Valdenfis in diefem Umfange nur geographifche, 
nicht politifche Bedeutung; hingegen wirb im I. 901 ein 
Comitatus Valdenfis erwähnt, ber nur öftliche Gegenden 
ded Cantons Waadt feheint begriffen zu haben. 

Über dad Walliferland fehlt es an Urkunden aus ber 
Karslingifchen Zeit. Die erfte Urkunde, worin ed als Go: 
mitatus Valenſis erfcheint, ift von bem burgunbifchen 
Könige Konrad im I. 984 ausgeftelll. — Ebenfo kann 
nicht urkundlich nachgewiefen werden, daß ber Name Saljs 

au, unter welchen bas bernerifche nfterthal und bie 
nb von Delemont begtiffen war, ſchon in ber Karos 
lingifchen Zeit üblich gewefen fei, fo wabrfcheinlich dies 
auch ift, urkundlich fommt der Name erft im 13. Jahrh. 
vor Da Münfter in Granfelden im Salzgau lag, fo 
muß bdiefer Gau zum Elfaß gehört haben. Der Felfens 
paf von Pierres Pertuis machte wahrfcheinlich die Grenze 
egen ben Pipinienfifchen Gomitatus. — Auch der Name 
Buch au erfcheint erit im 11. Jahrh., war aber wahr: 
ſcheinlich ebenfalls Alter. Der Buchdgau begriff die Ges 
gend zwiſchen der Aare und bem Jura von der Pipiniens 


1. 3b, Gap. 9. Not. 71 und Gap. 18. Not. 18, Müller gibt 
biefem Gomitatus eine zu weite Ausbehnung, indem er ihn bis an 
ben Buß der Alpım gehen Läßt, 


70 


EIDGENOSSENSCHAFT 


fifhen oder Bargenfifhen Grafihaft an, derenz Grenze 
bier ſchon damald ber Siggernbach bei Flumenthal im 
Canton Solothurn gebildet haben mag, und erfiredte fich 
bis in die Gegend von Aarau hinunter. — Der nördliche 
—— Jura endlich bis an den Rhein in ben Can— 
tonen Bafel und Aargau erfcheint ſchon im 3. 1041 un: 
ter den Namen Sißgau und Augfigau. 
Nach dem Zractate von Verbün (843) war alfo der 
ganze Thurgau, das churifche Rhätien- und der Aargau 
ubwig dem Zeutfchen zugefallen, und dieſe Länder blies 
ben dem teutfchen Zweige der Karolinger bis zu feinem 
Erlöfchen; was wefllih und ſuͤdlich von der Aare liegt, 
war an Lothar I. gefommen. Bei der Theilung, welche 
feine Söhne (Ludwig II., Lothar I. und Karl) zu Orbe 
in ber Waabt im I. 856 machten, kamen diefe Gegenden an 
Lothar U. Allein im I. 859 überließ diefer feinem Brus 
ber, bem Kaifer Ludwig II., die brei Bifchofsfige Genf, 
Sitten und Lauſanne, behielt ſich aber vor die Pipiniens 
fifche Graffhaft mit dem Hofpitium auf dem Bernhards 
berge, db. b. den wichtigen Alpenpaß. Als aber nach dem 
Tode Lothar’s I. im I. 869 Karl ber Kable feine Bes 
fisungen an fi riß, Ludwig der Teutſche dann aber mit 
Krieg drohte, fo kam es zu der Zheilung an der Maaß 
zwiſchen Merfen und Herftal im 3. 870. Der Eifaß 
und was Lothar IL. in der Schweiz noch befeflen hatte, 
fam an Ludwig den Zeutfchen, unter deſſen Herrſchaft 
nun bie ganze Schweiz mit Ausnahme der Sübabhänge 
ber Alpen und befien, was Kaifer Ludwig I. im I. 859 
von Lothar II. erhalten hatte, vereinigt werden follte. In 
bem Xractate werben, als zu Eng des Teutſchen 
Theile gehörig, ausdruͤcklich genannt, Muͤnſter in Granfel⸗ 
den, Baſel, das St. Urſusſtift zu Solothurn und Waraſch⸗ 
fen. Es iſt indeffen ungewiß, ob fich Ludwig je in Bes 
fig des ſuͤdweſtlichen Theiled von Helvetien gefebt bat. 
Jedenfalls war biefer Befig nicht von Dauer; benn im 
3. 872 hielt er mit Ingelberga, Kaifer Ludwig's IL Ges 
mahlin, eine Zufammenfunft zu Trient und trat ihr heims 
lih den Theil von Lothar's Reiche wieder ab, ben er 
durch die Theilung an ber Maaß erhalten hatte, Wol 
war ber Zweck dieſer Verbindung mit Ingelberga Bein 
anderer, alö bie Erwerbung der Kaiferfrone und bed ganz 
zen Befitzthums von Kaifer Ludwig fir den teutfchen Köͤ— 
nig, fobalb der Einderlofe Kaifer fterben würbe; de 
fteht auch bei den nah Ludwig's U. Tode (geft. 875 den 
12. Aug.) beginnenden Kämpfen um Italien die Kaiferin 
Ingelberga an ber Spitze ber teutfchen Partei in diefem 
Lande. Zu gleicher Zeit aber muß ſich Karl der Hable 
von Frankreich der Werlaffenfchaft des Kaifers in der füd- 
weftlihen Schweiz bemächtigt haben; denn er zog durch 
diefe Gegenden über St. urice im Wallis und über 
ben Bernhardsberg nach Italien und kehrte im J. 876 
nach feiner Kaiferkrönung auf dem nämlichen Wege zus 
ruͤck. Ebenfo 0 er im 3.877 über Orbe in der Waadt 
nad Italien. Es läßt ſich daher nicht bezweifeln, daß 
die fübweftlichen Gegenden Helvetiens feit, Kaifer Lud— 
wig’s IL. Zode zu Karl's des Kahlen Reiche gehörten. 
Das Öftliche Helvetien bis an die Aare wurde im biefer 
Zeit zu Alemannien gerechnet; ber nordweſtliche Theil, 
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Salzgau, Sifgau, Buchdgau und Ausfigau, folgte den 
Schidfalen des Elfaffes und gehörte ebenfalls den eut: 
ſchen Karolingern. Bei der Zheilung, welche Ludwig's 
des Teutſchen Söhme nach des Waters Tode (geft. 876 
ben 26. Aug.) vomahmen, erhielt Kark der Dide Ale 
mannten mit Rhätien und einige Städte des Lotharifchen 
Reiches. 

Helvetien war alfo im achten Decennium bes 9. 
Jahrh. fo zwifchen Oft: und Weſtfranken getheilt, daß 
ber oͤſtliche und norbweftliche Theil zu Erſterm, das 
Übrige zu Letzterm gehörte, bis dann Karl ber Dide im 
I. 884 auch Weftfranfen erwarb, und bie ganze Schweiz 
unter feiner Herrichaft vereinigte, mit Ausnahme dedje: 
nigen Theils, welcher zu dem im I. 879 von Bofo ge: 
flifteten neuburgundifchen Königreiche gehörte. Wie weit 
fi) aber daffelbe in die Schweiz hinein erſtreckt habe, ift 
durchaus ungewiß. Laufanne gehörte zu demfelben, denn 
unter ben Namen ber 28 Bifchöfe, welche die Wahlacte 
des neuen Königs unterzeichneten, erfcheint auch Hieronys 
mus, Bifhof von Raufanne. Da nun aud bie Freigrafs 
fhaft Burgund einen Theil diefes Reiched ausmachte, ins 
dem ber Erzbiſchof Theodericus von Befancon in ber 
Reihe der Unterfchriften erfcheint, fo läßt fich vermuthen, 
—* ein großer Theil des Pagus Valdenſis —* gehoͤrt 

Indeſſen mochten in der allgemeinen Aufloͤſung bie 
Grenzen unbeftimmt fein, und vielleicht damals ſchon bie 
Bewegungen flattfinden, aus welchen im 3.888 ein zweis 
tes burgunbifches Königreich im fübweftlichen Theile der 
Schweiz hervorging, das jih von bem durch Bofo ges 
fifteten unter dem Namen bes transjuranifchen abfonderte. 

Bis zu diefem Zeitpunkte waren allmälig große Ber: 
änderungen in dem ganzen Zuftande des Landes und feis 
ner Bewohner eingetreten. Die Menge von Örtern, 
welche in den Urkunden ber Karolingifchen Zeit erwähnt 
werben , forwie bie Beflimmungen über Schenkungen und 
andere Verträge beweifen die Vermehrung der Bevölkerung 
und die Fortichritte ded Ackerbaues. In den NRechtövers 
bältniffen der Bewohner, in der Abftufung ber Stände, 
der Gerichtöverfafjung und Gefehgebung, in bem Bene: 

i en u. f. w. waren biefelben Veränderungen und 
Fortſchritte eingetreten, bie überall in der Karolingifchen 
Monarchie erfheinen, und bie baher bier nicht darge: 
ftellt werben können. Eines dieſer Berhältniffe muß jedoch 
wegen ſeiner — zu dem Urſprunge des erſten eid⸗ 
genoͤſſiſchen Bundes naͤher entwickelt werden. Es iſt dies 
das der geiſtlichen Immunitäten und ber Reichsabteien. 


Die Immunität war ſchon in ber Merovingifchen 
Zeit ein Privilegium, vermöge beffen ein Befigthum eis 
ned Großen von der öffentlichen richterlichen Gewalt bes 
Grafen oder feiner Beamten infomweit befreit war, baf 
fie keinerlei Amtörechte auf bemfelben ausüben durften; 
der Grundherr entſchied alle Streitigkeiten zwifchen den 
Bewohnern und beftrafte die Verbrechen berfelben gegen 
einander oder gegen ihn felbf. Nur wenn ber auf bem 
Gute Wohnende mit einem Freien außerhalb deffelben in 
Streit gerieth, oder ein Verbrechen gegen einen ſolchen 
begangen hatte, durfte der Öffentliche Richter eingreifen; 
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aber nicht auf dem Gute deö Herrn, fondern biefer hatte 
feinen Angehöri en dor dem Gerichte des Grafen vermöge 
des Schußverhältniffes zu vertreten und ben Werbrecher 
bem öffentlichen Richter auszuliefern. Diefe Immunität 
befaßen die Güter des Königs und des Adels, und diefelbe 
wurde dann auch durch Eönigl. Privilegien immer mehr 
ben Höfen ber Kirchen und Klöfter ertheilt. So lange 
nun bie Immunität hierauf befchränkt blieb, war die Gaus 
verfaffung nicht — Allein unter den Karolingern 
gelang ed ben Bifchöfen ihre Befigungen ganz von der 
ewalt bed Grafen zu befreien, indem fie Privilegien 
auswirften, nad) welchen ihnen auch, die Gerichtöbarkeit 
des Grafen auf ihren Befisungen zulam, bie fie dann 
durch ihre Voigte (Advocati) verwalten Tiefen. Auch 
einzelne Klöfter erhielten ſchon in der Karolingifchen Zeit 
biefe vollendete Immunität, wie die Abtei zu Zürich im 
I. 853, dad Klofter St. Gallen 901. o entitanden 
in den Gauen befondere gefreite Bezirke, über deren Ins 
faffen die Gerichtsbarkeit nicht mehr den Öffentlichen oder 
königlichen, fondern den Beamten eines Grundberm auds 
ſchließend zuſtand. Je mehr Freie nun ihr Eigenthum 
der Kirche uͤbergaben und Schutzpflichtige derfelben wur⸗ 
ben, deſto größer wurde die Zerſplitterung ber biöherigen 
Gaue, indem bie Zahl derjenigen, welche bei der öffent: 
lichen Mallſtaͤtte zu erfcheinen verpflichtet waren, immer 
mehr abnahm. 
Je mehr nım das Beligthum und die Worrechte der 
Kirche em defto —— wurde auch die Stellun 
ihrer Voigte. Es muͤſſen aber drei Arten der Voigt 
(Advocatia) unterſchieden werben. Die erfte und hoͤchſte 
ift die allgemeine Schirmvoigtei des Königs, bie ſich ur: 
forünglich über alle Kirchen und Kloͤſter erftredt hatte. 
In feinem Namen Eonnte fie von dem Grafen verwaltet, 
oder auch auf Begehren der Kirche einem befondern Schirms 
voigte (defensor) übertragen werben. Diefe eigentliche 
Schirmvoigtei bezog fich blos auf Schuß der Kirche ges 
gen Gewalt, und berührte ihre innern Angelegenheiten 
und ihr Beligthum weiter gar nicht. Die zweite und 
dritte Art der Advocatie waren hingegen wirkliche Ämter, 
bie, wenn fie auch, wie andere Ämter erblich wurden, 
doch zuerſt von ber Kirche felbft ausgingen. Fürs erfte 
bedurfte bie Kirche bei allen Verhandlungen vor ben oͤf⸗ 
fentlichen Gerichten eines Beamten, der in ihrem Namen 
die Sache führte, und der zugleich in ihren eigenen Bes 
figungen das Gericht hielt. Diefer Advocatus wird vors 
zugsweiſe Kirchenvoigt, und in letzterer Beziehung Ding⸗ 


voigt (von Ding, Verſammlung, vorzigli gerichtliche) 
genannt. Der zweite Beamte war der envoigt, ber 
die Aufficht Über die Ökonomie führte. Weide Beamte, 


in der Regel benachbarte Große, waren durch die Bes 
nugung von Kirchengütern, ber Exftere auch durch einen 
Antheil an den Bußen befolbet. Sehr oft waren indeffen 
beide Amter in derfelben Perfon vereinigt, und wenn 
auch noch die Schirmooigtei dazu fam, fo floffen dem 
Voigte nicht nur gefeglich bebeutende Einkünfte zu, fon 
dern ed fehlte ihm auch nicht an Mitteln, diefelben aus 
bem Eigenthume ber Kirche unrechtmäßig zu vergrößern. 
Die folgende Periode beſonders bietet eine enge Klagen 
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über (Sen igfeiten der gegen ihre Kirchen itätserklärung für daſſelbe und alle Beſitzungen bei, 
dur. Die Atigi. Mache fünf zu tief, ald Daß fie der wodurch jede Gerichtäbarkeit des Grafen über die Inſaſſen 


Kirche, wu dieſe nicht im fich Feibıt Die mörbige Kraft zum 
Midertkande fand, dem erfederlichen Schut gemäbren formte. 
Überdies batte Der Konig auch nicht über alle Kirchen die 
Schirmworutei. Es img von dem Willen des Erifters 
ab, od er ferne Stiftung dem Schute dei 
des Biſchefe umternmerfen, ober ſicd umd ſeinen 


Dre erife Art ſind Dre auf Ahngüicden Boden geſtiſteten 
eder dem Konme won Dem Stifter übergebenen Ki 
une Kſter melde Eichbern Reichsabteien menne; 
andern ſind dieenigen, melde auf dene Boden eines Grund⸗ 
bdertu erindtet und unter Dem Pacrenat deſſelden ie= 
den waren. Die Erſtern wurden me Alem 
venet erwarden als Amgliches Star, Die JInſaffen ibrer 
Benbungen alt Beute des Kenigs, eder, wie ſie Fed 
Diener. alt Axckdeteute deddachtet auf übnlide Weife, 
vere Die auf Dad Mibımd Moden entſtebenden Stätte fd: 
valiche edet Nercheſtadte meuren Die Wadi dei Abtes, 
der dd Weiher ale cur Memefteium des Kernigs erhielt, 

Wad dard Diwfirt. und ma durcd cin deenderes Privi⸗ 
warte konnten Dee Mache Dad Recht erdalten, ſelbſt ib⸗ 
ver DE are weiten. Edenv wurden die Vatronatsktrchen 
und deren Eintunfte alt Cigentdum idtes Patrenus be: 
tnndtet, und das Recht deifeiben durüber zu verfügen, 
wer mr der Gottesdienſt geficdert blieb, mar geieglich 
anerfannt, bon Kart Martellus datte willfü Kirs 
cdenghter ale Weneficien an weltliche und geiftlihe Große 
vergeben. Unter den Karelingiichen Königen Dauert dies 
fint, in ed werden ganze Klöiker mit allem ihrem Eigen: 
Arme wide ur als Menefivier, fonderm zu eigen vers 
fidenftt a MR. im Ji 845 das Klofter Conaldus (Cu- 
ml) an der Voire durch Marl den Kablen, 888 das 
Morten Famndau im Mürtemdergiichen durch Arnulf, 905 
dird Miofter Pfaſers durch Ludwig das Kind u. f. w. In 
biefem Meile von dem Eigentdumsrechte de3 Königs 
un gewiſſen Mulftern und Mirchen, als gebören fie wirk: 
Mb am Kleeug, A auch der Grund zu fuchen, warum 
Im bum ich der Karolinger vorzugsweile die Stifte 
aifarndbie werben, welche jedem Theile zufallen follen. 
Min wllnnllin gelang es Dann der Geiftlichfeit eine andere 
Aufl yeltend u machdenz die Grinnerung aber an bier 
fen Verſſtalſt der königl. oder Meichtabteien findet fich 
ab uch Indter, 

Wine ſolche fönigl. Abtei war das weibliche Stift 

Ei, Kelle mb Meyula oder das Rraumtnfter in Zürich. 
Diufteite N für die Geſchichte der Entſtehung des eidge⸗ 
mörfithen Mumbes von bober Wichtigkeit. Durch eine im 
MN Megenoburg ausgeftellte Urkunde ſchenkte Lud⸗ 
vol ber Aeutſche feinem Kioſter au Zürich feine Curtis 
lich mit Allem, was am verfehiedenen Orten dazu 'ges 
hör, mdmtich den Pagellus Uri mit Kirchen ufern 
uf, w, Mas Miofler mit diefer Schenfun übergibt er 
feiner Abchter Dlibigarde und fügt eine voliſtaͤndige Im⸗ 


Diefer Schenkung ausgeſchloſſen und der Abvecatus des. 
Moſters am deijen Stelle gefegt wird, Mit denfelben 
Ausdrücken beſtatigte der König dieſe Immunität im I. 
864, ald nach dem Tote von Hildigarde feine zweite Toch⸗ 
ter Berrba als Abtiſſin gefolgt war. Deswegen fagt 
Karl der Dicke in einer ü vom 3.878, feine Schwes 
Bertha babe das Kloſter mit fünigl. Gewalt befeffen. 
Dogleich ch nicht genau angeben läßt, wie viel von dem 
eigentlichen Urmerlande zu dieſet Schenfung gehört babe, 
fo it dech gewiß, daß fie den größten Theil ber untern 
Gegenden des Landes begriff. — Auf biefe Weife wur: 


großen Bewegung des I. 888 trat num Rubolf aus der 








10) f. Kopp, Urkunden zur Geſch. der eidgenoͤſſiſchen Bünd 
(Bugern 1885), wo diefe Anficht mit großer Borlihe — —— 
widerlegt von Heusler im Schweijeriſchen Mufeum 1837, I, 2. 
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Dunfelbeit hervor. Zu St. Maurice im Wallis wurde 
er durch die geiftlichen und weltlichen —* des Landes 
zwiſchen dem Jura und den penniniſchen Alpen zum Koͤ— 
nige ausgerufen. Dann ſandte er feine Getreuen auch 
in die weftlih vom Jura liegenden Theile Zotharingiens, 
um auch diefe an ſich zu reißen. Doch als König Ars 
nulf im Elfaß erfchien und bierauf ein alemannifches ‚Heer 
gegen Rubolf fandte, zog fich diefer in die Alpen zurüd, 
und trat dann in Unterhandlungen. 
Amulf nad —— und es wurde ein Friebe ges 
f&hloffen, der aber von feiner Seite ganz aufrichtig gewe: 
fen zu fein fcheint. Zwei Feldzüge Arnulf's und feines 
Sohns Zmwentebold im I. 894 gegen Rubolf hatten den: 
felben Erfolg. Das ebnere Land zwiſchen dem Jura 
und Bernberdsberge wurde verheert, aber in den Alpen 
behauptete fih Rubolf und nahm nad dem Abzuge ber 
feindlichen Heere auch die Fläche wieder ein. Über die Aare 
in den Aargau dehnte fich aber feine Herrſchaft jet noch 
nicht aus. Auf der Weflfeite der Aare hingegen erfcheint 
Solothbum ſchon im 3. 892 als zu Rudoif's Reiche ges 
börigz; ob es ſich aber damals ſchon weiter nördlich über 
den Salögau und in die Grafihaft Pfirt, fowie bis Bas 
fel ausgedehnt habe, ift ungewiß, wahrfcheinlicher aber, 
daß dies erft geichehen fei, ald nach dem Tode von Ar: 
nulf’s Sobne, Lu Ri dem Kinde (geft. 911), die Lothrin— 

zu Karl dem Einfältigen, König von Weſtfranken, 
übertraten, und ber teutiche König Konrab I. nur mit 
Mühe den Elſaß beim oftfränkiihen Meiche erhielt. Im 
diefer —— mochte es leicht ſein, die ſüdlichern 
Gegenden dieſes Landes abzureißen und mit dem neuen 
Koͤnigreiche Burgund, welches das transjuraniſche genannt 
wurde, zu vereinigen. Ähnlicher Verluſt drohte dem oft: 
fräntifchen Reihe in Alemannien, wozu wahrſcheinlich 
jest ſchon das churiſche Rhätien gezählt wurde. Vielleicht 
angefeuert Durch das Beilpiel Herzogs Liudpold von Baiern 
und feines Sohnes, des Herzogs Arnulf, die ſich zu der 
Macht und Unabhängigfeit der alten, von Karl dem Großen 
unterdrüdten, bairifchen Nationalberzoge erhoben, verfuchte 
dafjelbe ein alemannifcher Großer, Burfarb, nach dem 
Zode Ludwig's des Kindes. Es ift mwahrfcheinlich der 
nämliche, der ald Graf und Markgraf in Rhätien ers 
fheint. Die markgräflihe Gemalt hatte auh in Baiern 
die Erhebung diefer Herzoge begründet. Allein Burkard 
ſcheint eine ug Gegenpartei gehabt zu baben; er 
verlor dad Leben über feiner Unternehmung und baffelbe 
Schidfal hatte fein Bruder Adalbert, Graf im Thurgau. 
Der Tod der Besten wird Salomon, Bifhof von Gons 
flanz und Abt zu St. Gallen, Schuld gegeben. Nun 
erhob ſich mit aͤhnlichem Streben Erchanger, einer ber 
beiden Miffi, welde damals Alemannien verwalteten. 
Die Gewalt der Miffi hatte feit Karl dem Großen ihren 
Charakter ganz verändert. Aus, blos für vorübergehende 
Zeit, Beauftragten waren ftehende Beamte geworden, welche 
leicht die Werrichtungen der Missi dominici mit bes 
nen ber Missi camerae vereinigten, und die Einfünfte 
der koͤnigl. Güter mehr zu ihrem eigenen als zu des Koͤ—⸗ 
nigs Bortheile verwalteten. Das Streben, mit folder 
Gewalt auch den Ducatus oder die Militärgewalt über 

x. Encptl,9.@, u. 8, Erſte Section, AXXII. 
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ganz Alemannien zu verbinden, und baburch felbft zur 
Unabhängigkeit vom Könige zu gelangen, mußte aus fol 
hen Berhältniffen von felbft hervorgehen. Erchanger und 
fein Bruder Pertholt, fein Genoſſe als Miffus, follen 
Franken gewefen fein. Defto eher erhob fih unter den 
Aemannen eine ſtarke Gegenpartei gegen fie. An ber 
Spite ftand der nämliche Biſchof Salomon, beliebt bei 
dem Könige Konrabl. Endlich wurde Erchanger von den 
Seinigen ald Herzog ausgerufen. Salomon wurde von 


"den Brüdern und ihrem Neffen Luifridus gefangen genom⸗ 


men. Allein fpäter werden alle drei von der Partei des 
Biſchofs überfallen und gefangen. Ihre Hinrichtung im 
J. 917 ift aber fein Beweis von bergeftellter Macht des 
Königs; die Partei der Bijchöfe fiegte zwar für den Aus 
aenblid, aber unmittelbar nachher wird Burkard, ber 
Sohn des im I. 911 erfchlagenen, ungeachtet zweimas 
liger Empörung genen den König durch die Großen zum 
Herzoge erhoben. Erft König Heinrich I. gelang es dann, 
Aemannien wieder feiter mit dem teutfchen Reiche zu ver: 
einigen. Das norböftliche Helvetien und das churifche 
Rhaͤtien bilden nun bis zum 3. 1096 einen Theil des neu 
entjtandenen Herzogthums Schwaben. 

Die Zerrüttungen in Alemannien benubte entweder 
noch König Rudolf I. oder fein Sohn Rudolf IL, der 
ibm im 3.912 auf dem burgundifchen Throne folgte, um 
feine Herrfchaft auch über den Aargau auszubreiten. Als 
num aber Rubolf I, (nah Hermann Gontractus im I. 
919) auch in den Zürich» und Thurgau eindrang, wurde 
er bei Winterthur durdy Herzog Burkard gefhlagen. Doc) 
die größere Gefahr, welche der Unabhängigkeit des Her: 
zogs drohte, feitbem die Franken und Sachſen vereinigt 
Heinrih 1. zum Könige ausgerufen hatten, bewirkte bald 
Ausföhnung zwifchen ihm und Rudolf. Die Freundichaft 
befiegelte die Vermaͤhlung der Tochter Burkard's, Bertha, 
mit König Rudolf. Wahrfcheinlih blieb Rudolf damals 
fhon im Beſitze des Aargau's. Als indefjen der neue 
König Heinrich I. Alemannien bedrohte, mußte Burkard, 
deffen Gegenpartei noch nicht erlofhen war, feine Hoheit 
anerkennen. Gegen Rubolf unternahm Heinrich nichts, 
aber ed müffen Unterhandlungen ftattgefunden haben, de— 
ren Refultat die Überlaffung eines Landftriched war, ber 
bis dahin zum Herzogthume Alemannien gehört hatte. 
Am wahrfcheinlichften ilt, daß an Burgund nichts anderes 
abgetreten wurde, als was Rudolf I. fchon eingenommen 
hatte, und die8 mag ber Aargau gewefen fein. Dagegen 
trat Rudolf dem Könige Heinrich eine Lanze ab, bie er 
von einem italienischen Grafen erhalten hatte. Der Sage 
nad foll fie Gonftantin dem Großen gehört haben; es 
waren Kreuze daran befinblich, aus Nägeln verfertigt, mit 
denen Ghriftus and Kreuz follte geheftet worben fein. 

Bon jest an wurde woahrfcheinlich die Grenze des 
burgundifchen und alemannijchen Helvetiens durch die Reuß 
gebildet. Beide Theile litten in diefer Zeit durch die furchts 
baren Berheerungen ber Ungarn. König Rudolf I. machte 
inbefjen vergebliche Berfuce dad Königreih Italien an 
fi zu reißen. Endlich im 3. 930 verglich er ſich mit 
Graf Hugo von Provence, der ſich des cisjuranifhen Burs 
gunds und hierauf bed Königreichs — bemaͤchtigt 
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batte. Für die ungewiſſe Ausficht durch Hugo's Gegner 
in Italien zum Beſitze diefes Reichs zu gelangen, erbielt 
Rudolf von Hugo die Abtretung des cisſuraniſchen Bur: 
unde. So wurde die ganze weftliche Schweiz, mit Hoch⸗ 
—— (Franchecomte), Savoyen und Dauphine zu eis 
nem Königreiche vereinigt, das von der Stadt Arled ben 
Namen des arelatenfifhen erhielt. Seinen Sig nahm Rus 
dolf I. zu Vienne. Bon dem teutichen Königreiche blieb 
er unabhangig. Allein nach feinem im I. 937 —— 
Tode begann bei der —* ſeines Sohnes, Kon⸗ 
rad, der Einfluß König Otto's I. auf Burgund. Wann 
und wie Konrad in die Hände des .teutichen Königs kam, 
ift nicht Mar. Noch im I. 946, als Dito einen Zug nad) 
Frankreich machte, erſcheint Konrad in feinem Gefolge. 
Der Einfluß des teutichen Königs in Burgund erbielt 
dann einen Schein des Rechtes, ald Otto die Kaiſerkrone 
erhielt, und daburch an die Stelle Karl's deö Großen. zu 
treten ſchien. Die Vermaͤhlung Otto's I. mit Adelheid, 
der Schweiter König Konrad's von Burgund, bann von 
Konrad's Töchtern, Gifela und Gerberga, der Erftern mit 
erzog Heinrich II. von Baiern, der andern mit Herzog 
— H, von Schwaben und Elſaß, mußten ebenfalls 
zu feiterer Begründung des teutſchen Einfluffes in Burs 
gund führen, zumal da die ftaatöfluge Adelheid nah Dt: 
do's I. Tode ſich wieder eine Zeit lang in Burgund aufs 
bielt, nachher über ihren Enkel Otto IN. die Vormund⸗ 
ſchaft in Zeutfchland führte, und im I. 995 nod ein 
Mal nah Burgund ging, um zwilhen ihrem Neffen, 
Rudolf IIN., und den burgundifchen Großen zu vermitteln. 
König Konrad von Burgund war auch keineswegs der 
Mann, der diefem fremden Einfluffe hätte widerſtehen kön: 
nen. Die 57 Jahre (937 bi$ 994), während deren er 
den fönigl. Namen trug, zeigen mit Ausnahme eines Sies 
es über die Sarazenen und Ungam feine That, bie ald 
eweis von Kraft und Muth gelten koͤnnte. Er bielt 
fi) meiftens zu Lyon auf, mehr mit finnlihen Genüfjen 
alö mit Negierungsangelegenbeiten befchäftigt. Unter eis 
nem ſolchen Könige mußte das ſchon früher fehr große 
Anſehen ded weltlichen und geiftlihen Herrenftandes bie 
Eöniglihe Gewalt gänzlich verihlingen, und was der König 
noch alö Eigenthum beſeſſen batte, endlich beinahe Alles 
als Lehen in die Hände der Großen fommen. Allein für 
das Land war dieſe Stille wohltbätig. Die Bevölkerung 
vermebrte fi; der Anbau bes Landes dehnte ſich weiter 
aus und wahrfcheinlih flammen aus diefer Zeit manche 
Befisungen burgundifcher Großen in ben hoͤhern Alpens 
thälern, welche erft fpäter befannt werben. 

Weit unrubiger waren während dieſer Zeit die Vers 
bältniffe des alemannifchen Helvetiend und des churiſchen 
Rhaͤtiens, denn dieſe —— folgten den Schickſalen 
des Herzogtbums Schwaben. Die Empörung Herzog 
Ludolf's von Schwaben gegen feinen Vater Dito I., bie 
Unterdrüdung derfelben im 3. 954, fpäter im I. 1002 
der Verſuch Herzog Hermann’s I, , des Gemahls der bur⸗ 
gundifchen Gerberga, die teutfche Krone an fih zu reißen, 
und fein Kampf gegen König Heinrich II., — dieſe Er: 
eigniffe mußten auch bas zum Herzogthume Echwaben ges 
börige alemannifche Helvetien in unruhiger Bewegung ers 
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halten. Die Darftellung berfelben gehört aber mehr ber 
Geſchichte von Schwaben an. Während nun fo das ales 
mannifche Delvetien in ber Regierungszeit der Dttone 
burch die wiederholten Bewegungen gegen bie er in 
Teutſchland und Lotharingien, —— durch die Kämpfe 
um Italien und die häufigen Züge nach diefem Grabe der 
Teutſchen fortwährend in unrubiger Aufregung erhalten 
wurde, näberte fi das burgundifche Rei in truͤgeriſcher 
Friedensruhe feiner gänzlihen Auflöfung. Ein Zuftand, 
wie er unter ben legten Karolingen ın Frankreich er— 
fheint, die nicht nur aller Gewalt, ſondern fogar alles 
Beſitzthums durch die großen Vaſallen beraubt waren, 
trat auch in Burgund ein. Unter foldhen Verhaͤltniſſen 
beftieg Rudolf II: im 3. 993 den rn: und 
acht Jahre fpäter fein Neffe Heinrih II. den teutfchen 
Thron. Rudolf wird von den Gefchichtichreibern feig und 
träg genannt, und wenigftens fein fpätered Benehmen 
widerfpricht diefer Anklage nicht; aber die Lage des Rei: 
ches war auch fo, daß Faum ausgezeichnete Kraft und 
Meisheit diefelbe hätte verbejfern können. Dennoch machte 
er im I. 995 einen Verſuch, fich eine befiere Stellung 
u den Großen zu verfchaffen. Nah den St. galliichen 
Sahrblichern ) verfuchte er einige Burgunder ibres väters 
lichen Erbgutes zu berauben, wol indem er Güter, die 
feinem ſchwachen Vater durch ben Trotz der Großen ent: 
riffen worden waren, wieder an bie Krone znrüdzubrins 
gen fuchte. Allein die Vafallen ergriffen die Waffen und 
ſchlugen bes Königd Anhänger; dieſer mußte fliehen und 
verbanfte die Beibehaltung des koͤniglichen Namens nur der 
Vermittelung der Kaiferin Adelheid. Aber diefer Name 
war auch Alles, was ihm blieb: nicht einmal die noths 
wendigiten Bebürfniffe konnten aus dem Ertrage eigener 
Güter beftritten werben; die Geiftlichfeit mußte durch Gas 
ben für feinen Unterhalt forgen. Was ihm noch übrig 
geblieben war, mußte er abtreten. So ſchenkte er im I. 
999 das Stift Münfter in Granfelden dem Hochſtifte Ba— 
fel, den Gomitatus im Wallis dem Hochſtifte Sitten, und 
im 9. 1001 ven Gomitatus Baldenfis dem Hochſtifte 
Laufanne. Die Verwirrung und Gefeglofigkeit ſtieg das 
ber täglich auf einen hoͤhern Grab, und es iſt ganz be: 
veifli, daß der Einderlofe Rudolf bei dem Sobne feiner 

chweſter Gifela, dem Könige Heinrih II., Hilfe fuchte. 
Im X. 1016 fand eine Zuſammenkunft zu Straöburg 
ftatt; Rudolf trat dem Kaifer die Hoheit über Burgund 
ab, und verfprah ohne feinen Rath nichts von Wichtigs 
feit zu unternehmen. Er erbielt dagegen eine große Summe 
Geldes, war aber nicht im Stande fein prechen zu 
halten. Denn fogleich erhoben ſich die burgundiſchen Großen, 
befonderd Graf Dito Wilhelm von Hochburgund, um ihre 
Unabhängigkeit zu behaupten. Als daher der Kaifer fich 
mit einem fleinen Heere Bafel näherte, dann aber ver: 
nahm, daß Wilhelm gerüftet fei, in den befeftigten Städten 
Widerſtand zu leiten, fo- de er fih nah Verwültung 
des offenen Landes an die Grenzen wieder zurüd. Rus 
dolf aber, gedrängt von den Großen, wiberrief fein Ver— 
ſprechen. — wurden einige derſelben durch Geld 


11) Annal, 8. Gallenses Majores, ap, Pertz T. J. p. 81. 
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ewonnen, und im 3.1018 fand wieder eine Zufammen: 

nft der beiden Könige zu Mainz flatt, wo Rudolf das 
burgumdifche Reich fürmlih an Heinrich abtrat. Allein 
der Widerftand dauerte fort, und ein neuer Verſuch, wels 
ben der Kaifer machte, fih mit Gewalt in Belis zu 
feßen, blieb auch ohne Erfolg. Glüdlicher war dann im 
3. 1020 Heinrih’8 Jugendfreund, der Bifhof Werner 
von Straöburg, der mit einem aus dem Herzogthume 
Schwaben gefammelten Heere bie burgundifhen Großen 
befiegte. Die Burgunder erfannten Heinrich's Hoheit an 
und datirten fogar in ihren Urkunden nach feinen Regie: 
rungsjahren. 

Allein die teutſche Hoheit war durch dieſen Sieg in 
Burgund keineswegs feſt gegruͤndet. Die Großen des Lan⸗ 
des gehorchten dem fremden Könige ebenfo wenig als die 
Großen in Teutichland. Ihrem Emporfireben vermochte 
er dort fo wenig als bier zu widerftehen, und feine Er: 
gebenheit genen bie Geiftihen, welche ihm ben leeren Na: 
men des Heiligen verfchafft hat, war der koͤnigl. Macht 
nicht vortheilbaft. Darum, als Heinrich I. (den 13, Juli 
1024) vor dem Könige Rudolf ftarb, ſchienen auch den 
Burgundern die Verpflichtungen gegen ben teutfchen Rd: 
nig erloichen, und Rudolf felbft neigte fih nun, freiwillig 
oder gezwungen, zu ihnen bin. Allein der neue König 
der Teutſchen, Konrad I., der mit großer Kraft die Züs 
gel der Regierung ergriff, war nicht geneigt Teutſchland 
oder vielmehr feinem Haufe das wichtige Land entfchlüpfen 
zu laflen. Auf ein Erbrecht, das Überhaupt im burguns 
difhen Reiche nicht anerfannt war, konnte er feine Ans 
ſpruͤche nicht ftüken, denn es waren nähere Erben ba, 
mb die Kaiferwürbe erhielt er erft im dritten Jahre ſei— 
ner Regierung; aber beim Erwerbe von Ländern haben 
die rechtlichen Anfprüche zu allen Zeiten am wenigften 
Gericht achabt. Konrad ging ebenfall& ben fürzen Meg 
ber Gewalt. Er bemächtigte fich der Stadt Bafel und 
ber angrenzenden Gegenden im 3.1025; Rubolf und bie 
buraundifchen Großen vermochten nicht ihm zu wiberftehen, 
doch drang er jet nicht weiter in Burgund ein, bur 
andere Angelegenheiten befchäftigt. Indeſſen näberte fi 
ihm Mubolf bald wieder. Konrad's weife Gemahlin Gi: 
fela, die Tochter Herzog Hermann's von Echwaben und 
der burgundifchen Gerberga, die ihrem Gemahle durch Rath 
ımd That die größten Dienfte geleiftet bat, bewirkte biefe 
Annäberung. Allein Konrad’s Abfichten auf Burgund reisten 
feinen Stiefſohn, den jungen Herzog Emft II. von Schwa⸗ 
ben, zur Empörung. enn ein Erbrecht gelten follte, 
fo war er zwar nicht der nächfte, aber doch näherer Erbe 
als fen Stiefvater. Während Konrad I. in Italien bes 
f&äftigt war (1027), fiel Ernft ins Elſaß und von da 
ind burgundifche Reich ein; er drang über Solothurn vor 
und fuchte fich in jener Gegend feftzufegen. Allein König 
Rudolf möthigte ihn zum Ruͤckzuge. Er befeftigte dann 
im Zürichgau eine Burg und plünberte von bort aus Bes 
figungen der Klöfter St. Gallen und Reichenau. Sein 
Bundesgenoffe war der mächtige Graf Welf, der feinen 
Sitz zu Ravensburg hatte. Allein nad der Rückkehr des 
Kaiferd aus Italien mußte fih Ernſt unterwerfen; er 
wurde auf die Burg Giebichenftein in Verwahrung ges 
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bracht. Mehre Burgen feiner Anhänger wurben erobert, 
aber auf Kyburg trogte Graf Werner der Faiferlihen Macht. 
Erft nach bdreimonatlicher Belagerung wurde das feite 
Bergſchloß eingenommen. Nun wurde auch unter Ber: 
mittelung von Gifela die Übereinkunft wegen Burgund 
auf einer Zufammenkunft zu Bafel mit König Rudolf abs 
gefchloffen. Diefer ficherte dem Kaifer gegen reihe Ge: 
ſchenke die Nachfolge in Burgund zu. Gin neuer Bers 
ſuch, welden dann Emft, nachdem er aus dem Kerker 
entlaffen war, machte, ſich Burgunds zu bemächtigen, 
führte die Achtung und endlich den Untergang des ungluͤck⸗ 
lichen Sünglings berbei. _ Allein dadurch war die Ermer: 
bung des Reichs fir den Kaifer noch nicht gefichert; denn 
als König Rudolf's III, thatenloſes Leben endlich (dem 
6. Sept. 1032) zu Enbe sing, fo erſchien eilends Graf 
Odo von Champagne, der Sohn von Rubolf’5 zweiter 
Schweſter, Bertba, und bemädtigte ſich eines Xheiles 
bes Reiches; unter andern befeftigten Drten befebte er 
Murten und Neuenburg in der weltlichen Schweil. Den 
öniglichen Titel nahm er aber nicht an, wahrfcheinlich bes 
forgte er Widerftand von andern Großen. Als der Katier 
dies vernahm, eilte er aus Sachſen nach dem Elſaß, und 
ruͤckte dann mitten im Minter ber Solothurn bis Payerne 
vor. Hier ließ er fi von einem Theile der burgundiichen 
Großen und der untern Bafallen zum Könige wählen. 
Allein der ungewöhnlich ſtrenge Winter zwang ihn die bes 
gonnenen Belagerungen von Murten und Neuenburg wies 
der aufzuheben. Zu Bürih, wohin fich der Kaifer aus 
Burgund begab, erfchienen neben andern burgundiſchen 
Großen Rudolf’ Witwe und der Graf Hupertus von 
Maurienne, und huldigten dem Kaifer und feinem Sohne 
König Heinrich. Sie hatten ihren Weg durch Italien ges 
nommen, weil fie durch Ddo und andere Große verhin: 
dert wurden, nach Payerne zu fommen. Durch) einen Ein: 
fall und furchtbare Verheerungen in Champagne zwang 
dann der Kaifer den Grafen Odo Burgund zu entfanenz 
allein im 3. 1034 wurde ein neuer Feldzug nach Bur⸗ 
gund nothwendig. Nicht nur hatte Odo feine Berfpres 
dungen noch nicht erfüllt und immer noch einen Theil 
des Bandes befebt behalten, Sondern mehre andere Große 
des Reichs hatten ſich dem Kaifer noch nie unterworfen. 
Bon zwei Seiten wurde nun Burgund angegriffen; der 
Kaifer Jg auf dem früher befolgten Wege aus dem El: 
faß bis Genf; dort vereinigte fich mit ibm das italies 
nifche Heer, welches Erzbifchof Heribert von Mailand und 
ber Markgraf Bonifacius von Tuſcien, geleitet von dem 
Grafen Hupertus, uͤber den Bernbardäberg in die Waadt 
geführt hatten. Jetzt wurben auch der Erzbifchof Burkard 
von Lyon und Gerold, ber Graf des Genfergaus, nebft 
den dibrigen noch widerfirebenden Großen zur Unterwers 
fung gezwungen. Die Einnahme und Zerftörung von 
Murten, das Odo mit feinen tapferften Kriegern beſetzt 
atte, fchredte feine noch übrigen Anhänger fo, daß fie 
berall flohen. Wer dem verfolgenden Schwerte entging, 
mußte fih aus dem Reiche flüchten. Die Hoheit des 
teutfchen Königs war nun allgemein in Burgund aners 
fannt, und wenn auch anfänglic) des Verhaͤltniſſes, in 
welhem das Land zu dem teutfchen Dede „eben follte, 
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nicht deutlich gedacht wurbe, fo emtwidelte ſich boch bald 
eine völlige Anfchließung. En 

So war num der ganze Umfang ber jetzigen Schweiz 
zum erften Male wieder feit Lubwig bem Frommen unter 
demfelben Könige vereinigt. Im I. 1038 wurden biefe 
Länder vom Kaifer auch unter diefelbe Verwaltung ges 
ſtellt. Im Herbfte dieſes Jahres hielt er zu Solothurn 
eine allgemeine Reichöverfammlung ber Burgunder. Drei 
Tage nach einander verwandte er auf Heritellung gefe: 
licher Orbnung (diu desuetam atque pene deletam le- 
gem tune primum Burgundianı praelibare fecerat; 
Wippo), am vierten Tage übergab er das Königreich 
Burgund feinem Sohne, dem teutfchen Könige Heinrich, 
und ließ ihm aufs Neue buldigen. Zugleich beiehnte er 
ihn mit dem Herzogthume Schwaben. Heinrich war außer 
dem Herzog in Baiern, und im I. 1039 belehnte ibn 
der Vater auch noch mit Kärnthen. Denn durch biefe 
Vereinigung ber Herzogtblimer in der Hand bed Königs 
follte die emporfteigende koͤnigl. Macht eine defto feitere 
Grundlage erhalten, unb es geſchah wahrſcheinlich nicht 
freiwillig, daß Heinrich dann diefem Plane entfagte, und 
bie Herzogthuͤmer wieder vergab. 3 

Die burgundiſchen Großen hatten fich indeſſen unter 
den Schwachen Königen Konrad und Rudolf II. zu fehr 
an völlige Unabhängigfeit‘ gewöhnt, ald daß nicht von 
Zeit zu Zeit diefer Geift ſich hätte regen müfjen. Ins 
deifen fand unter den Großen Feine Übereinftimmung ftatt, 
und jeber fcheint vereinzelt feine Plane verfolgt, zu haben. 
Die Schwähern neigten fi) zum Könige bin. Unter bie: 
fen war der Biihof von Bafel. Um benfelben zu vers 
ftärfen, ſchenkte ihm König Heinrich IN, der feinem Ba: 
ter im J. 1039 gefolgt war, 1041 die Grafengewalt im 
Sißgau und in der Gegend der alten Auguſta. In ans 
dern Theilen Burgunds müffen aber feindjelige Bewegun: 
gen gegen ben König flattgefunden haben, denn Hermann 
Gontractus berichtet, daß Heinrich im I. 1042 mitten im 
Winter in Burgund gezogen fei, wo fich viele Große un: 
terworfen haben, und verfchiedene Angelegenheiten vom Kö: 
nige feien entfchieben worden. Im 3. 1044 benußten bie 
Grafen Reginolt von Hochburgund und Gero von Genf 
die Empörung Herzog Gottfrieb’d_des Baͤrtigen von Lo— 
thringen zu neuer Auflehnung. Beide aber mußten ſich 
im 3. 1045, als der König nad Solothurn Fam, wies 
der unterwerfen. Indeſſen beugte ſich der ſtolze Sinn 
der Burgunder nur gezwungen unter die teutſche Hoheit, 
und durch das uͤberall hervorleuchtende Streben des Koͤ— 
nigs, die Macht der Großen zu brechen, erhielt ihr Un— 
wille immerfort Nahrung. Die Furcht vor dem entſchloſ⸗ 
ſenen und kraͤftigen Herrſcher hinderte zwar neue Auss 
bruche, aber ihren Unwillen zeigten fie unverhohlen ‚bei ei: 
ner Neichöverfammlung, welche der Kaifer im Frübjahre 
3052 zu. Solothurn hielt. «Hier verließen mehre Große 
unwillig die Berfammlung ; doch unterwarf ſich ein Theil 
berfelben bald wieder. Mahrfcheinlich ftrebten die burgun- 
diſchen Großen ſich ebenjo der unmittelbaren Herrſchaft 
des Königs zu entziehen, wie ed in Schwaben, Baiern 
und Kärnthen gelungen war, wo Heinrich III. die früher 
in feiner Hand vereinigten Herzogthumer wieder hatte vers 
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leihen müffen. Allein ber Kaifer bitete ſich wohl, feine 
Macht in Burgund auf diefe Weife zu fchwächen, viel: 
mehr fuchte er fie durch Öftere Meichöverfammlungen, die 
er zu Solothurn hielt, zu befeitigen. 

Durch die Emennung des Pfalzgrafen Dtto bei Rhein 
(1045) zum Herzoge von Schwaben war das aleman: 
nische Helvetien mit Rhätien wieder der unmittelbaren Vers 
waltung des Königs entzogen worden. Indeſſen dauerte 
diefe Trennung vom burgundifchen Helvetien nur bis zum 
Tode Dtto's von Schweinfurt (1057), der im 3. 1047 
als Herzog von Schwaben gefolgt war. Denn num er: 
hielt Graf Rudolf von Rheinfelden die herzogliche Würde 
in Schwaben und Überdied die Verwaltung des burgun—⸗ 
diſchen Königreihd von Heinrich's III. Witwe, der Kai: 
ferin Agnes. — Bemerkenswerth ift in dieſer Zeit im 
alemtannifchen Helvetien die Stellung von Zürich. Wie 
Solothurn der Ort war, wohin Heinrich die burgundiichen 
Großen berief, fo fanden die Verhandlungen mit den lom⸗ 
bardifchen fhon vor Heinrich UI., wenn die Kaifer nicht 
felbit nach Italien famen, oft zu Zürich ſtatt ). Heinz 
rich I, fcheint auch der Aufenthalt in dem Palatium 
zu Zürich überhaupt nefallen zu haben, fei ed num wegen 
der Nabe von Burgund und der Beruͤhrungen mir Italien, 
oder aus andern Gründen. Nach der Sitte jener Zeit 
feierte er gern die hoben Firchlichen Feſte an einem Orte, 
mo eine Kirche war, die weit berum in Anfeben ftand; 
beswegen findet man ibn bei mehren ſolchen Feſten zu 
Bürih. In den longobardiſchen Geſetzen“) fommen zwei 
Verordnungen vor, welche Heinrich in ſolchen Reichsber— 
fammlungen ber lombardifchen Großen zu Zürich erließ. — 
Während Heinrich's II. Regierungszeit dauert auch das 
lebhafte wilfenichaftlihe Streben im Klofter St. Gallen, 
das fchon in ber Zeit der Ditone fchöne Früchte trug, 
mit vorzüglihem Erfolge fort. Die Zerrüttungen und 
Kämpfe, welche ber Inveftiturftreit unter feinem Sohne 
verurfachte, und wovon auch das Klofter St. Gallen hef: 
tig und auf lange Zeit ergriffen wurde, ftreiften die ſchoͤne 
Blüthe ab. 

Der frühzeitige Tod Heinrich's IN. (1056) ſchien 
für die Großen das Rofungszeihen der Gewaltthätigkeit 
und gefeßlofer Willkür. Graf Rudolf von Rheinfelden 
raubte Mathilde, des Kaiſers eilfiährige Tochter, und die 
Kaiferin Agnes ſah fich nendthigt, nicht nur in die Vers 
lobung zu willigen, fondern dem gewaltthätigen Manne 
auch das Herzogtbum Schwaben zu verleihen. Entweder 
gleichzeitig oder doch bald nachher übertrug fie ihm auch 
die Verwaltung des burgundifchen Reiches. Er beißt bei 
den Gefchichtfchreibern Herzog von Schwaben und Bur: 
gund. Diefe Verwaltung, oder, wie fie fpäter genannt 
wurde, dad Rectorat über Burgund follte wol nur ein 
Amt fein, aber nad ber en Richtung jener Zeit 
wurde bald jebed Amt zum wirklichen Leben, ſodaß auch 
die Güter, welche dem Beamten angerwiefen waren, leicht 
zum Eigenthbume wurden. Zwar mag biefe Statthalter: 
ſchaft den unabhängigen burgundifchen Großen nicht will: 


— 
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fommener gerwefen fein, als vorber bie unmittelbare Re: 
gierung des Könige. Indeſſen findet fich keine Nachricht 
von Streitigkeiten, fei ed nun, daß Mudolf fich bütete, 
feine Winde geltend zu machen, um nicht dadurch von 
den näher liegenden teutfchen Angelegenheiten abgejogen 
zu werden, oder daß bei den burgundifchen Großen noch 
die Furcht wirkte, welche Heinrich's III. entichloffene Re: 
gierung ihnen eingeflößt hatte. Heimlich aber fcheint der 
Unwille fortgewirkt zu haben, und mit Wabrfcheinlichkeit 
kann bierin der Grund gefucht werben, warum in ben 
folgenden Kämpfen Heinrih’5 IV, gegen Rudolf die Mehr: 
beit der Burgunder auf Heinrich's Eeite land. 

Schon ehe Gregor VII. den offenen Kampf gegen 
‚Heinrich IV, felbft begann, hatte fich zwiſchen diefem und 
feinem Schwager Rubolf ein feindliches Verhaͤltniß gebil: 
bet, und fchon im 3. 1073 war der Verfuch gemacht 
worden, Rudolf auf den teutichen Thron zu erheben. Aber 
als Gregor, ber bisher nur das allerdings unläugbare 
Verderbniß der Kirche zu befämpfen, und bie von ‚Dein: 
rih I. eingeleitete Reformation ber Geiftlichfeit fortzu— 
ſetzen gefchienen hatte, nun auch feine politifchen Plane 
unverhohlen in dem Verbote ber Belehnung von Geift: 
lichen durch Laien darlegte; als er, um den gerechten Wi: 
berftand zu befiegen, ſelbſt das Beiſpiel gab, die Recht: 
lichkeit der Mittel nicht zu berückſichtigen, da wurde auch 
die legte Schranke vernichtet, welche die Leidenſchaft zus 
ruͤckhalten konnte. Der allgemeine Kampf gab überall den 
Anlaß oder den Vorwand zu Befriedigung jeber Privat: 
leidenichaft, und Hunderte von Fleinern Fehden, nad ber 
Eitte der Zeit mit Feuer und Schwert gegen die unglück— 
lichen Angehörigen der Kampfenden geführt, witheten nes 
ben der großen in allen Gegenden Zeutfchlands und Itas 
liens. — Als Heinrich IV. im October 1076 zu bem 
ſchimpflichen Bertrage zu Dppenbeim genöthigt worben 
war, mußte er auch feine treuen Freunde, die Bifchöfe von 
Bafel und Laufanne, von fich entfernen. Dennoch wußte 
er die Plane feiner Gegner zu vereiteln und die Reife des 
Papſtes nad) Teutfchland, indem er ibm zuvorfam, abs 
zuwenden. Wie gering Herzog Rudolf's Anfehen in Burs 
gund war, zeigt ſich daraus, daß er Heinrich's Durchs 
reife nicht zu bindern vermochte, während die rhätifchen 
und die weiter öftlih liegenden Alpenpäffe von ihm und 
dem Herzoge Welf von Baiern fo verwahrt wurden, baf 
‚Heinrich dort unmöglich hätte durchfommen können. Mits 
ten in einem Winter, welchem feit Menfchengebenten kei⸗— 
ner an Strenge neglichen batte, unternahm er die Reife 
über Befancon und gelangte mit feiner treuen Gemablin 
Bertha und feinem unmlndigen Sohne im Januar ent: 
weber über ben großen Bernhardsberg ober Über den Mont⸗ 
Genis nah Pavia. Als aber Heinrich von feiner Ernie: 
drigung zu Ganofja ſich wieder erhob, und im April 1077 
durch Kaͤrnthen nad Baiern zuruͤckkam, fo begann ber 
verheerende Krieg in Oberteutichland. Die Bilchöfe von 
Bafel, Laufanne, Gonftanz und Stradburg fchloffen ſich 
an Heinrich an; beinahe alle Burgunder erklaͤrten ſich für 
ibn; Rudolf mußte nad Conſtanz, dann nach Zürich zus 
rüdweichen, und endlich auch von da nad Sachſen ent: 
fliehen. Seine Gemahlin, Adelheid, floh von Zürich ins 
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burgumbifche Reich, wo fie ſich Über ein halbes Jahr auf 
einer ihr gebörigen Burg unter mancherlei Anfechtungen 
aufbielt, indem die Biichöfe von Lauſanne, Bafel und 
Strasburg die Beligungen der wenigen Anhänger Rus 
dolf's in Burgund mit Feuer und Schwert verheerten. 
Endlich fand Adelbeid auch hier feine Freiftätte mehr, fie 
entfloh nach Schwaben, bielt ſich abwechielnd auf verfchies 
denen Burgen auf und flarb dort im 3. 1079. — Da 
das Kriegsglüd wiederholt wechfelte, fo wurde das Her: 
zogtbum Schwaben, der dazu gehörige Thurgau und ein 
Theil des churiſchen Rhaͤtiens furchtbar verheert. Um 
St. Gallen und durch den Thurgau hinunter wuͤtheten 
befonders viele Jahre lang heftige Febden. Die Mehrzahl 
ber St. gallifchen Mönche, durch wiffenfchaftliche Beſtre— 
bungen, vorzüglich durch dad Studium der Griechen und 
Römer, aufgeklärter und freifinniger gebildet, als die rohen 
weltlichen Großen bes öftlichen Helvetiens, waren entichies 
bene Gegner des despotiſchen Gregor’s und feiner Anhaͤn⸗ 
ger. Als der Gegenkönig Rudolf bald nad) feiner Wahl 
einen feiner Anhänger, Luitold, zu ber erledigten Abts⸗ 
würde beförberte, brachen fie ihm im Chore der Kirche 
ben Stab, das Zeichen feiner Würde entzwei, und ver: 
jagten ihn dann. Heinrich IV. ſetzte ihnen dagegen Ul: 
ri von Eppenftein zum Abte, der nun mit ritterlichem 
Muthe und unerichütterlicher Treue an feinem Könige Jahre 
lang in bartnddigem Kampfe feine Getreuen gegen über: 
legene Feinde felbit ins Feld führte, bald fiegreich die Tog— 
genburg, Kyburg, die Stadt Bregenz, die Burg Hohen: 
troiel und andere Burgen feiner Feinde verbrannte, und 
ihre Befigungen verbeerte, bald wieder flüchtig mit feinen 
Mönchen das Klofter und deſſen Güter wiederholter Plün: 
derung und VBerwüftung preisgeben mußte, und dennoch 
niemals in feiner Treue wankte. Ulrich's und feiner Mönche 
Treue war um fo verbienfilicher, da fie in diefen Gegen: 
ben beinahe allein Rudolf's Anhang gegenüber ftanden, 
u welchem der Abt Effeharbus von Neichenau aus dem 

efchlechte der Grafen von Nellenburg, die Herren von 
Toggenburg, Graf Hartmann pi Kyburg, Graf Euno 
von Achalm zu Wülflingen, ber Landgraf des Zürichgaues 
Burkard von Nellenburg und die Monde zu Schaffhau: 
fen gehörten. Die Befigungen von St. Gallen in Schwas 
ben waren den Angriffen des Grafen Ulrich von Monte 
fort zu Bregenz, bed Herzogs Welf von Baiern und bes 
fonderd Berthoid's von Zäringen, des Gegenfönigs Ru: 
dolf's Eidam, preiögegeben. — ‚Weniger ald ber Thurs 
gau fcheint der Zürichgau von diefen Kämpfen gelitten zu 
baben, ba bort feine Partei für Heinrich fich erhob. Da: 
Fe hatten im burgundifchen Helvetien feine Freunde 
eitändig das entfchiedenfte Übergewicht. Neben den Bi: 
fhöfen von Bafel und Laufanne gehörte hier zu feinen 
treueften Anhängern Graf Ulrich von Lenzburg. Auch 
gegen diefe Freunde bewies Heinrich feine Dankbarkeit. 

em Grafen von Lenzburg ertheilte er die Landarafichaft 
im Zürihgau. Dem Biſchofe von Laufanne ſchenkte er 
im 3. 1079 die Befigungen, welche der Gegentönig Rus 
dolf im meftlichen Helvetien gehabt hatte; der Bruder 
beffelben, Graf Cuno von Ditigen zu Neuenburg, erhielt 
im 3. 1082 die Burg Arconciel, füblich von Freiburg, 
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mit der Villa Favernach; dem Biihofe von Bafel enbs 
lich ſchenkte Heinrich den Comitatus Harichingen im Buchs⸗ 
gau. Die VBerfuche aber diefer burgundifchen Großen, in 
Schwaben einzubringen, waren fruchtlos, und einzelne 
Burgen im burqundifchen Helvetien, die Rubolf gehört 
hatten, behaupteten ſich mitten in dem feindlichen Lande. 
Endlich brachte die Ausfühnung des Kaiſers zuerft 
mit Herzog Welf im I. 1095 und hierauf mit Berthold 
von Zäringen den Frieden in Helvetien zuruͤck. Letzterer, 
von den ſchwaͤbiſchen Großen im 3. 1090 zum Herzoge 
ewählt, hatte fortwährend mit Friedrich von Büren, dem 
ründer ber Größe ber Hohenflaufen, welchem Hein: 
rih IV. diefes Herzogthum verliehen hatte, um baffelbe 
gefämpft. Allein feit auch die Welfen zum Kaifer uͤber⸗ 
getreten, und überall Ermüdung, vermehrt durch eine 
fhrediihe Seuche, welde im J. 1094 in Teutſchland, 
Burgund, Franfreih und Italien wüthete, dem Toben 
der Yeidenfchaften gefolgt war, fo fühlte er die Unmoͤg— 
lichkeit den Kampf mit Erfolg fortzufegen. Als daher der 
Kaifer im December 1097 einen Neichstag nah Mainz 
berief, folgte auch Bertbold dem Rufe, und bier fam der 
für die Geſchichte der Schweiz höchft wichtige Vergleich 
zu Stande, wodurch Berthold den Anſpruͤchen auf das 
Herzogthum Schwaben entjagte, und dagegen vom Kai: 
fer die Advocatie über die beiden Stifte und das Gaftrum 
von Zürich nebit den früher ihm im Breisgau entzogenen 
Befisungen erhielt. Diefe Neichövoigtei über Zürich war 
die Grundlage der fürftlihen Würde der Zäringer im oͤſt⸗ 
lichen Helvetienz; fie hatte dafjelbe Schidial wie andere 
Reichsvoigteien; aus einem Amte wurde ſie eine erbliche 
Fürftenwürde. Der Herzogstitel, der in dieſem Geſchlechte 
blieb, ſeitdem die Kaiferin Agnes dem Vater von Bert: 
hold das Herzogthum Kärnthen überlaffen hatte, , wurde 
von den Zäringern auch auf ihr Verhaͤltniß in Helvetien 
übergetragen. Deswegen wird diefer erfte Reichsvoigt zu 
Zürich Berthold II. genannt. Daraus läßt ſich nun aber 
noch nicht erflären, warum aud der Thurgau vom Her: 
ogthume Schwaben abgeriffen und der zäringifchen Für: 
—— unterworfen wurde. Daß aber dies wirklich 
der Fall war, obgleich Otto von Freiſingen, der einzige, 
aber zuverlaͤſſige Zeuge für jenen Vergleich zwiſchen den 
beiden Herzogen, nur Zürich nennt, zeigt fi befonders 
auch aus den Creigniffen bei der Abtöwahl zu St. Gal: 
len im 3. 1123), — Im burgundifchen ‚Delvetien er: 
hielt indeffen Berthold von Zäringen durch diefen Vers 
leich noch Feine Gewalt; aber er hatte Anfprüche auf bie 
efigungen, welche fein Schwiegervater, der Gegentönig 
Rudolf, dort gehabt hatte, und er fcheint auch wenig- 
ftens get Theil in ben Beſitz derfelben gelangt zu fein. 
Heinrich's V. Regierungszeit (1106— 1125) brachte 
feine Veränderungen in den belvetifchen Verhaͤltniſſen ber: 
vor. Dagegen ericheinen nun in der oͤſtlichen Schweiz 
gum erften Male die bisher nicht genannten Leute von 
Schwyz ald eine Genoffenihaft in einem Nechtöftreite mit 
dem Klofter Einfiedeln Über den Befig von Alpenweiden *). 





14) Casuum 8, Galli Contin. II, Cap. 8; Perts T. II p. 
160. 15) Über bie Sagen von ber Abftammung der Schwyzer 
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Die Sache wurde im 3. 1114 zu Bafel vor dem Kaifer 
verhandelt. Der Abt von Einfiedeln und fein Advocatus 
Ulrich, Graf von Rapperfchweil, traten als Kläger auf, 
daß die Grafen Rudolf und Amold von Lenzburg und 
bie Leute von Schwyz (cives de villa Suites) unter 
Vorwand ererbten Eigentbums Grunbftüde des Klofterd 
an fich gezogen haben. Die Beklagten fuchten dies zu 
widerlegen, wurben aber verfällt, und Graf Rudolf mußte 
dem Kaifer noch Buße bezahlen. Derfelbe wirb übrigens 
in ber Urkunde nicht als Advocatus der Leute von Schwyz 
bezeichnet, fondern die beiden Grafen und bie Schwyzer 
bilden zwar die eine Partei, aber es zeigt fich Feine Spur 
einer Abhängigkeit ber Lebtern von jenen. Die Leute von 
Schwyz vertheidigen fich felbft vor dem Kaifer, und von 
Graf Rubolf heißt ed nur, daß er am meilten jene Kla— 
gen zu widerlegen gefucht, aber nicht, daß er für bie 
Schwyzer gefprochen habe, was nothwendig wäre, wenn 
er in diefem Streite als ihr Advocatus erfcheinen wolrbe, 
Die, kenzburger hatten nicht blos in Unterwalben, ſondern 
auch im Lande Schwyz Befigungen; fie waren daher felbft 
bei biefer Sache beteiligt, wie die Leute von Schwyz, 
bie hier als felbftändige Genoffenfchaft erfcheinen. Übri— 
end nahmen die Festen auf den Ausfpruch des Kaiſers 
eine Rüdjiht, und der Streit wurde von Zeit zu Zeit 
wieder erneuert, 
Auf Berthold I. von Zäringen folgte im 3. 1111 
als Regent im oͤſtlichen Helvetien fein Sohn Berthold II., 
ber Stifter von Freiburg im Breiögau, und nach deſſen 
Ermordung zu Molsheim im Elſaß fein Bruder Konrad 
bis 1152. Diefem gaben bie Ereignijfe in Burgund Ge: 
legenheit, feine Herrihaft auch über das wefiliche Hels 
vetien audzubreiten. Denn als im 9. 1126 der finder: 
loſe Graf Wilhelm II. von Hochburgund zu Payerne er: 
morbdet wurde und fein Neffe Rainold ber Vorladung Los 
thar’s Il: zum Empfange der Lehen nicht geborchte, weil 
er nach dem Erlöfchen des fränfifchen Kaiferhaufes die 
Abhängigkeit der burgundifchen Krone von ber teutichen 
für aufgehoben erklärte, fo wurde er der burgundiſchen 
Lehen verluftig erklärt und diefelben dem Herzoge Konrad 
von Zäringen übertragen. In dem hieraus entftandenen 
Kriege wurde Rainold gefangen genommen. Nach feche= 
monatlicher Gefangenfhaft zu Strasburg nabm er einen 
Vergleich an, nad weldem ihm die Freigrafichaft Burs 
er blieb, dem Herzoge Konrab aber die Beſitzungen im 
urgunbifchen Helvetien und bie herzogliche Würbe zwi« 
fhen dem Jura und dem Bernhardöberge übertragen 
wurden. In den Kämpfen zwiichen Konrad Ill. von Do: 
benftaufen und bem Derioge Heinrich dem Stoljen von 
Baiern, die nach Lothar's U. Tode (geſt. 1137) ausbrachen, 
war 3 Konrad von Zaͤringen wieder, wie früber in 
den Kämpfen der Hohenftaufen Konrad und Friedrich ge: 
gen Lothar, Gegner des Königs Konrad IL; allein der 
ohn PN riebrih von Schwaben, ber nachherige 
Kaifer Friedrich J., drang in die zäringifchen Belisungen 





aus dem Norden vergl. Ich. von Müller, Geſch. ber Eibgenoffens 
ſchaft. 1. Buch Gap, 15 und MWirsen, De colonia Suecorum in 
Helvetiam deducta (Upsal, 1827). 
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ein, eroberte Zürich 1138, wandte ſich dann nach dem 
Breiögau und zwang den Herzog Konrad zur Unterwer: 
fung. Db Konrad damals ober fpäter die Reichsvoigtei 
über Zürich verlor, ift ungewiß, vielleicht geſchah es erit 
1152 unter $riedrih I. Im 3. 1165 erfcheint nämlich 
Herzog Welf im Befite derfelben, nachher fam fie aber 
wieder an bie Zdringer; im J. 1176 erfcheint Berthold 
wieder ald Advocatus. — No in feinen legten Jahren 
trat Herzog Konrad noch einmal feindlich gegen bie Ho: 
benftaufen auf, indem er feinen Eidam, Heinrich den Loͤ— 
wen, ber nach bem Tode feiner Mutter Gertrud wieder 
Anfprüche auf bas Herzogthum Baiern machte, gegen 
den König Konrad unterftüste. Die Niederlage Herzog 
Welf's VI im 3. 1150 führte einftweilen den Frieden, 
aber feine Enticheidbung über Baiern herbei. 

Nah Konrad's IN, Tode und der Erhebung feines 
Neffen Friedrich's I. auf den teutfhen Thron trat nun in 
dem Verbältniffe der Zäringer zu den Hobenftaufen eine 
wichtige Veränderung ein. Auch Herzog Konrad ftarb im 
3. 1152. Ihm folgte fein Sohn Berthold IV, Mit 
diefem ſchloß der neue König einen Vertrag, nach wel 
chem er ibm bie faiferliche Statthalterfhaft in Burgund 
und Provence übertrug, wogegen Berthold verfprach, fo 
lange der König in Burgund fei, 1000 Ritter fir ihn 
zu unterhalten und ihm zum Zuge nad) Stalien 500 Rit- 
ter und 50 Armbruftfchüsen zuzuführen. Von da an er: 
fheint Berthold IV, mit dem Titel rector Burgundiae, 
Diefed Rectorat war eigentlich bie herzogliche Gewalt, die 
urfprünglid nur militairiihe Bedeutung gehabt, dann 
aber eine weitere Ausdehnung erhalten hatte. Indeſſen 
dauerte noch immer ein Streit fort über den Beſitz ber 
Freigrafichaft Burgund. Denn ald Graf Rainold im 9. 
1148 mit Hinterlafjung einer einzigen Tochter, Beatrir, 
er war, hatte fs ihr Oheim, Graf Wilhelm von 

acon, bed Landes bemaͤchtigt und hielt Beatrix gefans 
en, während Konrad von Zaͤringen Anfprüche auf die 
Freigrafichaft machte. Diefe Anfprüche waren auch auf 
Berthold IV, übergegangen; allein als ficy Friedrich I. 
im 3. 1156 mit Beatrir vermählte und die Freigraffchaft 
an fein eigenes Haus brachte, mußte Berthold IV, nicht 
nur feinen Anfprüchen entfagen, fondern auch, da Frie: 
drich nun felbit feften Fuß in Burgund gefaßt hatte, das 
Rectorat Über Burgund und Provence wieder an den Kb: 
nig abtreten. Nur der Ducatus im burgundiſchen Hels 
vetien und die dortigen großen Befisungen blieben ibm; 
gleich aber erhielt er vom Kaifer die Advocatie Über die 
ifte Genf, Sitten und Raufanne. Der Titel rector 
Burgundiae dauert nun zwar fort, aber er beziebt fich 
mur noch auf das burgundiſche Helvetien; in den uͤbrigen 
Theilen des Reiches leifteten die Großen, z. B. der Erz: 
bifhof von Lyon, der dann zum Exarchen in Arelat ers 
nannt wurde, bie Biichöfe von Vienne, Balence, Avignon 
und Arled, dem Kaifer felbft den Lehenseid. Allein weder 
jene drei Bifchöfe des burgundiſchen Helvetiens, noch die 
weltlihen Herren daſelbſt unterwarfen ſich freiwillig der 
Hoheit der zäringifhen Fürften, und es beginnt von bie: 
fer Zeit an ein oft erneuerter Kampf Berthold's IV, und 
feines Sohnes Berthold V. zur Behauptung ihrer Hoheit. 
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Die Anhänglichfeit der Herren im alemannifchen Helvetien 
reichte nicht hin, wenn bie Herzoge nicht auch im Bur— 
undifchen ſich ſeſte Stuspunfte erwarben. In diefer Ab: 
icht erbaute Berthold IV. im 9.1178 die Stadt Freis 
burg im Üchtland, und benfelben Zweck hatte die Be: 
feftigung ber Orte Milden, Iverdon und Burgdorf, und 
endlich die Erbauung von Bern, wahrfcheinlih im 3. 
1191, durch Berthold V. In derfelben Abficht wurden 
durch Berthold V. Edelleute aus dem öftlichen Helvetien 
ind burgundifche verpflanzt, wie die Edlen von Waͤden⸗ 
ſchweil vom Zürichfee ins bernerfche Gebirge durch eine 
Vermaͤhlung mit der Erbin von Unfpunnen am Eingange 
bed Lauterbrunnen: und Grindelwaldthales, und ebenfo 
auf Ähnliche Weife eines Zweiges der Herren von Efchen: 
bach and rechte Ufer des Thunerſees. Durch ſolche Mit— 
tel fchritten die Zäringer langfam, aber ficher ihrem Ziele 
im weftlichen Helvetien entgegen. 

Zwiſchen Einfiedeln und den Leuten von Schwyz 
dauerte indeffen der frübere Streit über die Alpen immer 
fort; denn weder Heinrich V., der im J. 1114 gegen bie 
Letztern entfchieden, noch Konrad I,, der diefen Aus— 
ſpruch beftätigt hatte, thaten etwas Entſcheidendes zur 
ga Sir Die Chroniken erwähnen '), daß 
Acht und Bann fruchtlo angewendet wurden, und aud) 
Uri und Unterwalden ſich dadurch in ihren nachbarlichen 
Berlihrungen mit den Leuten von Schwyz nicht ftören ließen. 
Vielmehr fcheinen die feindlichen Verhaͤltniſſe zu Einfiedeln 
ge Annäherung der Schwyzer an die beiden andern 

änder bewirkt zu haben, wozu auch bie im Volke lebende 
Sage gemeinfamer Abftammung aus dem Norden mit: 
wirken mochte. Überdies war diefe Annäherung auch im 
Interefje der Grafen von Lenzburg, die in Schwyz und 
Unterwalben Eigenthbum befaßen, und in gefährlichen Zei⸗ 
ten von diefen Rändern grade fo, wie es von Reichsſtaͤd⸗ 
ten auch oft geſchah, fuͤr längere oder fürzere Zeit zu 
Schirmvoigten gewählt wurden. Auch von ben Urnern 
konnte dies um fo eher gefcheben, da die Lenzburger in 
verfchiedenen Urkunden ald Kaftvoigte des Fraumünfters 
erſcheinen. Diefes Verhaͤltniß eined gemeinichaftlichen 
Schirmvoigtes fcheint eine Hauptveranlafjung näberer Vers 
bindung ber drei Ränder gewefen zu fein; denn die Ans 
fiht Johannes’ von Müller, daß fie zuerft ein Ganzes aus: 
gemacht und dann bei zunehmender Volksmenge fi in 
drei Volksgemeinden gefondert haben, ift jedenfalls irrig. 
Dagegen fcheint Unterwalden allerdings früher nur eine 
Volksgemeinde gebildet, fih dann aber (nach Tſchudi im 





16) In nei efter Zeit iſt befonders don Kopp in ben Anmers 
tungen zu ben chen angeführten Urkunden bie Glaubwürdigkeit von 
Zichubi angefochten worben. Daß Tſchudi Irrtbümer können nach⸗ 

ewiefen werden, ift nicht zu leugnen, und kann auch nicht auffallen. 
ber feine Glaubwurdigkeit im Allgemeinen anzufechten, ift man 
dadurch krtineewegs berechtigt, und es follte nicht vergeffen werden, 
daß Tſchudi fi) auf eine Chronit von Ichannes von Klingenberg 
beruft, der um bie Mitte des 19. Jabrh. Ichte, alfo von Man— 
dien, was jent geleugnet wird, als Augenzeuge fprechen Eonnte. 
Feder bat diefe Klingenberg'ſche Ehronik, bie nach Tſchudi durch 
den Urenkel des Genannten und deſſen Sohn fortgefegt werben, bit: 
ber nicht mehr Bonnen aufgefunden werden; f. Tschudi Chronicon 
Helveticum, T. I, p. 104. 
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J. 1150 wegen innern Streited) in bie beiden Gemein: 
den Db und Nid (unter) dem Kernwald —— zu ha⸗ 
ben; deswegen wurden fie aber in ben Buͤndniſſen doch 
immer nur ald ein Land betrachtet. — Der befanntejte jener 
Grafen aus dem lenzburgifhen Haufe ift Ulrich, mit wel 
chem die Hauptlinie, und wahrfcheinlih der ganze lenz⸗ 
burgifhe Mannsftamm, im 3.1172 erlofh. Unter Kon: 
rad I. und dann befonders unter Friedrich I. erfcheint 
er immer an ber Seite diefer Kaifer in ben italienijchen 
Zügen; von Erfterm wurde er zum Markgrafen in Toscana 
ernannt. Er foll Friedrich I. bewogen haben, die Acht 
— welche Konrad wegen des Einſiedlerſtreites 
egen die 
go 1155 follen aus jedem ber drei Länder 200 Mann uns 
ter feiner Leitung an Friedrich's Zuge nach Italien Theil 
genommen baben. Treue an bem Könige fcheint in dies 
fem Gefchlechte erblich gewefen zu fein, und dies mag 
ebenfalld mitgewirkt haben, daß diejenigen Einwohner von 
Schwyz und Unterwalden, welche die freie Volksgemeinde 
bildeten, fich als ſolche in jenen, der Freiheit fo gefähr- 
lichen Zeiten erhalten konnten. Denn wie in Uri fich ein 
großer Unterfchied zeigt zwifchen ben freien Gotteshaus— 
leuten des Fraumünfters, weldje immer als felbftändige 
Corporation erfcheinen, und den Hörigen anderer ‚Herren, 
befonderö des Klofters Wettingen, * erſcheint dieſelbe 
Verſchiedenheit auch in Schwyz und Unterwalden. In 
dieſer Beziehung iſt unter Andern auch eine Urkunde vom 
J. 1196 merkwuͤrdig “) welche einen Vergleich zwiſchen ben 
Urnern und Glaris über die Grenzen betrifft. Die Umer 
handeln dabei felbftändig ohne Abvocatus, für die Glar: 
ner fiegelt der Abvocatus von Sedingen, Pfaljgraf Otto 
von Burgund. 

Das Erlöfchen des lenzburgiſchen Gefchlechtes, fo: 
wol der Hauptlinie zu Lenzburg, ald der jüngern Linie 
zu Baden, beider wahrfcheinlih im J. 1172, bewirkte 
wichtige Veränderungen im öftlichen Helvetien. Die Er: 
bin der babdifchen Linie, welcher Baden und ausgedehnte 
Beſitzungen im Gafterlande, zwiſchen dem Zürich» und 
Walenfee, gehörten, war an Graf Hartmann von Kyburg 
vermählt. Durch diefes Erbe fieg die Macht des Kybur: 

ifchen Hauſes. Die Burg Lenz urg und überhaupt die 

üter der Hauptlinie der Lenzburger famen bingegen nicht 
an Kyburg. Sowie Friedrih I. in Schwaben und in 
Hohburgund die Güter feines Haufes vermehrte, fo ge: 
ſchah ed auch bier. Es ift ungewiß, ob er Lenzburg als 
eröffneted Reichslehen an fich zog, oder ob fein treuer 
Freund, ber letzte Graf Ulrich, ihn zum Erben einfeßte, aber 
fiher ift es, daß Lenzburg nun Hohenſtaufiſches Gut 
wurde. Im 3. 1173 war der Kaifer felbft zu Lenzburg 
und befehnte feinen Sohn, den Pfalzgrafen Otto von 
gen und, mit den lenzburgifchen Gütern und ber 

raffchaft Rore, welche einen großen Theil des untern 
Aargaues begriff. Als Dtto flarb (wahrfcheinlih im J. 
1201), fielen jene Güter an feine Zochter Beatrir, welche 
durch ihren Oheim, den König Philipp, im 3. 1208 an 
Herzog Otto von Meran vermählt wurde. Durch beffen 


17) Bei Herrgott 254, 
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eute von Schwyz auögefprochen hatte, und im, 
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Tochter Alte kamen fie an ihren Gemahl Hugo von Chas 
lons, und wurden bann durch Hugo und Alir an ihre 
Zochter Elifabeth bei ihrer Vermählung mit Graf Hart 
mann dem Jüngern von Kyburg ald Heirathsgut übers 
laffen. 
Wie Friedrih feinem Hauſe im Aargau feften Fuß 
u verfchaffen fuchte, fo wußte er den Bilhof Egino von 
bur durch perfönliche Vortheile, die er ihm einräumte, 
im 93. 1170 zu bewegen, daß er einem andern von bed 
Kaiferd Söhnen, dem Herzoge Friedrih von Schwaben, 
die Advocatie Über das Hochſtift und deffen ausgedehnte 
Befigungen in Rhaͤtien als erbliched, aber unveräußers 
liches Lehen übertrug. Dadurch wußte Friedrich feinem 
Haufe die wichtigen rhätifhen Alpenpäffe zu fihern. Da 
zugleich das gute Verhältnis mit Berthold IV. von Zaͤ⸗ 
ringen fortdauerte, ſodaß bdiefer bei ben meiften Bügen 
des Kaiſers nach Italien erfcheint und wieder in den Bes 
fig der Advocatie über Zürich gelangte, fo zeigt fih wäh: 
rend Friedrich’ I. Regierung nur noch auf ber fübweft: 
lichen Grenze von Helvetien Widerftand gegen bad ho— 
benftaufifhe Haus. Dort hielt Graf Humbert von Gas 
voyen zur guelfiihen Partei und wurde geächtet. Nach 
feinem Tode wurde dann fein Sohn, Graf Thomas, bes 
gnabigt, mufte aber im I. 1189 die Lehenshoheit über 
das Hochſtift Sitten im Wallid an das Reich abtreten. — 
Weniger gut war gleich anfänglich das Verhaͤltniß Ber: 
thold's V. von Zäringen, der feinem Vater im I. 1186 
folgte, zum Kaiſer. Nur auf Befefligung feiner Herr: 
ſchaft bedacht, nahm er weder an dem Kreuzzuge Kaifer 
Friebrich’8 (1190), noch an italienifchen Zügen unter Heins 
rih VI. Theil. Dagegen erbaute er auf wohlgewählter 
Stelle die Stadt Bern ald Stüspunft gegen die burguns 
difchen Großen, und befeftigte zu bemfelben Zwecke Burg: 
borf, Milden und Iverdon. Der Groll der burgundiſchen 
Großen, der unter feinem Vater nicht gewagt hatte, ſich 
in Thaten zu dußern, fobaß ber Biſchof von Laufanne 
im 3. 117% dem Kaifer nur eine Klage eingab, daß er 
genöthigt fei, die Regalien von Berthold zu empfangen, 
die aber feinen Erfolg hatte, brach nun in: Krieg aus; 
allein Berthold V. beiiegte die Burgunder im 3. 1190 
in ber Gegend von Peterlingen und 1191 im Grindel: 
wald. Auch die Verfuche ded Grafen Thomas von Sa— 
voyen, feine Herrfchaft Über Genf und im Waabdtlande 
auszubehnen, binderte er mit Gewalt. Weniger glücklich 
war er fpäter in der Behauptung feiner Herrſchaft über 
das Wallıs, und als er im 3. 1211 über den Grimfel: 
paß in diefed Land eindrang, wurbe er von den Wallifern 
mit großem Berlufte gefchlagen. — Jene Vernachlaͤſſigung 
feiner Reichöpflichten 322 ihm im 3. 1197 einen Angriff 
Be Konrad von Schwaben, Bruberd bed Kaifers 

einrich VI,, auf feine Befigungen im Breisgau zu. Schon 
war Konrad fiegreih bis Durlach vorgedrungen, ald er 
ermordet wurde. Zwar fcheint die Fehde nun aufgehört 
u haben, aber die Feindſchaft Berthold's gegen das ho— 
enfaufifihe Haus zeigte fich nach dem Tode Heinrich’s VI. 
(den 28. Sept. 1198), indem er anfänglich ald Bewer: 
ber um bie teutfche Krone auftrat und den zu Andernach 
verfammelten Großen ber Guelfifhen Partei fogar feine 
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Neffen, Konrad und Berthold von Urach, ald Bürgen 
übergab für feine Ruͤckkehr mit einem Heere. Doch bald, 
feinen wahren Bortheil und die Macht der Hohenftaufen 
bedenkend, verkaufte er dem Herzoge Philipp von Schwa: 
ben um 11,000 Mark Eilbers feine Freundfchaft, und 
verwandte fih auch für deffen Anerkennung bei Papft 
Innocenz IH. Diefer Übertritt hat wahrfcheinlich für 
jest noch einen blutigen Parteifampf von Helvetien abge: 
wandt; aber umebel war es von Berthold, daß er feine 
Neffen nicht auslöfte, fondern diefen überließ, das Ihrige 
für ihre Befreiung zu opfern. 

In die Zeiten Berthold's V. fällt die erfte Ermwäh: 
nung eines Bindniffes der drei Länder Uri, Schwyz und 
Unterwalden, im 3. 1206 auf zehn Jahre. Urkundlich 
it darüber nichts vorhanden, aber die Nachricht gründet 
fi) auf dad Zeugniß Johann's von Klingenberg, eines 
thurgauifchen, alfo unparteiifchen, Chroniſten des 13, 
Jahrh., das von Tſchudi angeführt wird, und nicht kann vers 
worfen werben. Wahrſcheinlich wurde auch feine Urkunde 
aufgefegt, fondern die Verbindung nad) alter, einfacher 
Eitte nur mündlich; verabredet und durch Eide derjenigen 
Einwohner, welche als Freie zu ben Volfögemeinden Ju: 
tritt hatten, befräftigt. Daß Uri, wo bie Fee Gemeinde 
durch die Gotteshausleute des Fraumuͤnſters gebildet 
wurde, felbfländig ſolche Verbindungen ſchloß, darf um 
fo weniger auffallen, da hier bie Entwidelung einen Gang 
nahm, ber bem anderer geiftlichen Herrſchaft entge— 
gengefegt it. Das Stift Fraumünfter felbft ſank im 
2. und 13. ze neben ber kraͤftig ſich erhebenben 
Bürgerfchaft von Zürich durch Gewaltthätigkeiten ihrer 
Avocati, worüber urkundlich geflagt wird, und durch 
ſchlechte Wirthichaft von feiner vorigen Höhe immer mehr 
berab. Die natürliche Folge war, daß das urfprüngliche 
Verhaͤltniß der freien Gotteshausleute einer Reichsabtei, 
die als foldhe Leute des Königs waren, bewahrt wurbe, 
und fie nun auch Reichöleute in ber etwas höhern Bes 
deutung wurden, bie dieſer Ausdruck allmälig erhalten 
batte. Daher rührt die Selbftändigfeit, mit welcher die 
Universitas hominum vallis Uraniae im 13. Sahrh. 
erſcheint, ſodaß fie z. B. von den Hörigen des Klofters 
Rettingen in Uri Steuern foderten, und ein Lehensrevers, 
den ein Lehensmann für den Thurm zu Schattborf dem 
Klofter Wettingen auöftellte, nicht nur von der Äbtiſſin, 
fondern auch von ber Universitas vallis Uraniae ges 
fiegelt ift. Berthold V. erfcheint zwar urkundlich noch im 
3.1210 als Reichsvoigt über Uri, aber wie eine Reichs— 
ftabt durch einen Reichsooigt in ihrer freien Bewegung 
rechtlich nicht gehindert werden fonnte, fo fand baljelbe 
bei der Gemeinfchaft der Meichöleute in Uri ftatt. 

As König Philipp im 3. 1208. durch Otto von 
Wittelsbach ermordet war, wurbe fein Gegner, Otto IV,, 
der Sohn Heinrich's des Löwen, allgemein in Zeutfchland 
als König anerkannt. Es wird nun gewöhnlich erzählt, 
Otto habe im I. 1209 dem Grafen Rudolf von Habs: 
—— Koͤnig Rudolf's Großvater, die Voigtei uͤber Uri, 

hwyz und Unterwalden ertheilt. In der That ſchlich— 
tet Rudolf im J. 1217 den alten Streit zwiſchen Schwyz 
und Einfiebeln, und nennt ſich in der Urkunde „von rech— 
%. Ent. d. W. u. K. Erfte Section. X . 
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ter Erbfchaft rechten Voigt und Schirmer” der Leute von 
Schwyz; allein biefe Urfunde ift nur in einer neuern 
Überfegung '*) bekannt und ziemlich zweifelhaft. Auch 
fieht man nicht, wie diefe Voigtei ald Erbe an Habsburg 
bätte kommen follen. Denn wäre die Schirmhoheit der 
Lenzburger wirklich erblich geweſen, fo hätte fie entweder 
mit dem babifchen Erbe an die Grafen von Kyburg foms 
men müffen, die im J. 1217 noch nicht erlofchen waren, 
oder mit dem lenzburgifchen Erbe an Meran; denn von 
den Zenzburgern hatten die Habäburger unmittelbar nichts 
u erben. —* und einzelne Rechte hatten die Habs« 
urger allerdings in Schwyz, und fo ift ed begreiflich, 
daß fi Graf Rubolf ald Vermittler in ber urſpruͤnglich 
lateiniſch gefchriebenen Urkunde eine andere Stellung zus 
fchrieb, als er rechtlich hatte. Daß er aber wirklich eine 
Öffentliche Gewalt Über die drei Länder eine Zeit lang be: 
faß, zeigt ſich aus ben Urkunden, welche ber römiiche 
König Heinrich (der Sohn Friedrichs 11.) jedem ber brei 
Länder im 3. 1231 ertheilte. Durch diefelben befreit er 
fie förmlich nach ihrem Wunfche von dem dominium deö 
Grafen von Habsburg, und verfpricht ihnen, fie niemals 
vom Reiche zu entfremden. Dieſes dominium fann nun 
nichts Anderes gewefen fein, als die Reichsvoigtei, bie 
ihm wahrfcheinlih von Friedrich II. verliehen wurde. Als 
nämlich Friedrich, begünftigt von Innocenz Ul., im J 
1212 aus Sicilien nad Zeutfchland Fam und zu Chur 
vom bortigen Bifchofe und dem Abte Ulrich von St. Gal: 
len, der ihm mit bewaffnetem Gefolge entgegenfam, als 
König empfangen ımb nach Gonftanz begleitet wurde, fo 
erklärte fich neben den übrigen Großen des alemannifchen 
Helvetiens auch Graf Rudolf von sburg ſogleich für 
ihn. Da nun Berthold V., der ſich im Breisgau aufs 
bielt, die Partei Otto's IV. hielt, fo entzog ihm wahr: 
ſcheinlich Friedrich die Advocatie über Uri, und ernannte 
den Grafen von Habsburg * Reichsvoigt uͤber die drei 
Länder. So ſchien eine fuͤrſtliche Gewalt der Habsbur⸗ 
ge da Reichövoigteien fo leicht erblich wurden, in dieſen 
hälern begründet zu werben, und da fie fchon feit ber 
Mitte des 12. Jahrh. Advocati des Klofters Murbach im 
Elſaß waren, welchem Luzern nebft Gütern im Unter: 
waldnerlande gehörte, fo fonnte auch dadurch dauernder 
Beſitz der drei Laͤnder erleichtert werben. Die Befreiun 
von ber habsburgifchen Boigtei durch König Heinrie 
wandte bie Gefahr für jetzt wieber ab. 

Im 3.1218 erlofch nun mit Berthold V. die Haupt: 
linie des zäringifchen Haufes, welche feit 1097, zwar mit 
einiger Unterbrechung, die Reichsvoigtei über Zürich und 
feit der Mitte des 12. Jahrh. das Mectorat oder die her: 
zogliche Gewalt über das weftliche Helvetien neben ben 
zäringifhen Stammgiitern im Breisgau u. ſ. w. befeffen 
hatte. Das Erloͤſchen biefes Fürftenhaufes bildet eine 
Hauptepoche in der Altern Gefchichte der helvetifchen Lande, 
und muß ald Bedingung der Erhebung der Habsburger 
und ber Entitehung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 
betrachtet werden *. 

18) In ber Libertas Einsidlensis, 19) Über die, erft im 
15. Zahrh. vorkommende, Sage von Berthold's 1 zwei Anaben 
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Dritte Periode, 
ringer in Helvetien bis auf den erften urfunds 
lichen Bund der drei Länder, 1218— 1291, Wie 
beim Erlöfchen jedes Fürftenhaufes in, jener Zeit, fo war 
ed auch jetzt bei vielen Theilen der zäringifchen Befiguns 
gen unmöglich zu unterfheiden, was Reichslehen, was 
bingegen zäringiiches Hauögut war, und es ſcheint befon: 
— in Helvetien Vieles, was urſpruͤnglich Reichsgut ges 
wefen war, wie Allodium auf die weibliche Linie fich ‘ver: 
erbt zu haben. Berthold V. hatte zwei Schweitern, Anna, 
Gemahlin Grafen Ulrich's von Kyburg, und Agnes, Ge: 
mablin des Grafen Egeno von Urach. Diefe hatten auf 
die Allodien, Berthold’3 Vaterbruder, Graf Adalbert von 
Ted, auf die Reichslehen Anſpruch. Unter König Frie: 
drichs II. Vermittelung fcheint die Theilung zu Stande 
gekommen zu fein. Die Befigungen in Helvetien, zu des 
nen’ befonders Thun, Freiburg im Uechtland und Burg: 
dorf gehörten, kamen an bad fyburgifche Haus, welches 
nun, fehon vorher im alemannifchen ‚Delvetien das maͤch⸗ 
tigſte, auch im burgundiſchen 8 großer Macht gelangte. 
In den wirklichen Beſitz von Burgdorf ſcheinen die Ky— 
durger jedoch erſt ſpaͤter gelangt zu ſein. Dieſe Stadt 
war Berthold's V. Witwe, Clementia, Tochter des Gras 
fen Stephan von Burgund, als Morgengabe zugeſichert; 
allein ihr Neffe, Graf Egeno von Urach, bemächtigte ſich 
Burgborfd und hielt Clementia 17 Jabre lang gefangen. 
Erſt im 3. 1235 wurde fie durch einen Ausfprud Fries 
drich's I, zu Mainz in Freiheit geſetzt. Die —— 
ſchaft Burgund, oder das Landgericht in dem groͤßern 
Theile des obern Aargaues, wird irrig zu den zaͤringiſchen 
Rechten gezählt; ſchon im J. 1181 erſcheinen die Grafen 
von Bucheck im Befite derfelben, und nod im Anfange 
des 14. Zahrh. befiten fie biefelbe, jedoch als habsburgi: 
fches Lehen. Wahrſcheinlich mußten fie unter König Rus 
dolf, oder unter feinem Sohne Albrecht fi) diefer kehens⸗ 
hoheit unterwerfen. Zr dieſe Grafen, für die von 
Neuenburg, für die Herren im bernerſchen und freiburgi- 
fhen Gebirgslande und im Wallis, für die Grafen von 
Savoyen, die fi in ber Waadt ausbreiteten, fowie für 
die im öÖftlihen Helvetien war indefien das Erlöfchen 
der Zäringer ein großer Gewinn; benn das zäringifche 
Rectorat in Burgund entwidelte fi immer mehr zu eis 
nem voirklichen Fürftentbume, umb es ſchien denfelben 
Gang zu nehmen, ber ſich bei ber Bildung anderer Für: 
ſtenthumer im teutfchen Reiche beobachten läßt. Die 3er: 
fplitterung der zdringiihen Macht eröffnete den Grafen 
nun felbft den Weg, ſich zu fürftlicher Würde zu erheben. 
Der Biſchof von Laufanne benutzte ſogleich den uͤnſtigen 
Tugenblick, und erklärte unter bittern Klagen Über Ber: 
thold's V. Gewaltthätigfeit, daß er die Abvocatie an fein 
Hocftift zurucknehme. Zwar verſuchte Kaiſer Friedrich IL, 
die fürftliche Gewalt im burgundiſchen Helvetien an fein 
Haus zu bringen; er ernannte feinen Sohn, Herzog 
Heinrich von Schwaben, zum Necter in Burgund, und 
diefer erfcheint wirklich im I. 1219 mit dem Zitel: Dux 
Sueviae rectorque Burgundiae, So fdien neuerdings 
und deren angebliche Begiftung im 3. 1217 vergl. Schoepftfini 
Histor, Zaringo - Badensis. T. I. p. 165. 
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ganz Helvetien mit dem Herzogthume Schwaben vereis 
nigt und wie biefes ein Eigenthum bes hohenftaufifchen 
Haufes zu werden. Denn wie in Franfreih die großen 
Lehen allmälig zu Eöniglihem Hausgute gemacht, und 
wifhen diefem und dem Reichsgute nicht mehr” unter: 
N ieden wurde, fo ftrebte auch Friedrich I. die Macht 
feines Haufed durch ähnliche Mittel zu befefligen; aber 
im Kampfe gegen ein feinbfeliges Geſchick gingen bie Ho: 
benftaufen unter, und die Trümmer ihres fühnen Baues 
dienten Andern zur Errichtung neuer Werke. 

Den größten Gewinn brachte das Erlöfchen der 3d: 
ringer ben Städten Züri, Bern und Solothurn, die nun 
aus Fürftenftädten zu Reichsftädten wurden. Berthold V. 
war ben 14. Febr. 1218 zu Freiburg im Breisgau ge 
ftorben, und ſchon vier Wochen nachher erflärt Friedrich II. 
zu Breiſach, daß er bie Abvocatie der beiden Muͤnſter zu 
Zürich zu feinen Hanben nehme. Den 17. April ftellte 
er dann zu Frankfurt einen Freibeitöbrief für Bern aus, 
wodurch er diefe Stadt in dad Dominium und den Schirm 
des Reiches nimmt und die Einwohner für frei erflärt. 
Für Solothum, wo die Zäringer ſich oft aufbielten, ift 
zwar feine ſolche Urkunde bekannt; allein da die Stadt 
von biefer Zeit an feinem Herrn unterworfen ift, fo muß 
fie auch als ans Reich gehörig von Friedrich betrachtet 
worden fein. Nach einer dunkeln Spur laͤßt fich ver: 
muthen, daß er ähnliche Abfichten mit Freiburg im Uecht: 
land gehabt, aber bei den Einwohnern felbft Widerftand 
gefunden habe. Diefe Stadt blieb daher unter kyburgi⸗— 
Icher Hoheit, aber fie hob fich gleich jenen drei Städten; 
denn in Rüdficht der innern Verfaſſung findet in biefer 
Zeit noch wenig Unterfchieb ftatt zwiſchen Reichsftädten 
und folhen, bie unter einem Fürften ftanden. Allerdings 
war auch für dieſe drei die zdringifche Herrfchaft wohl: 
thätig gewefen. Indem die Bäringer in den Stäbten ei: 
nen Stubpunft gegen den burgundifchen Adel ſuchten, ho— 
ben fie diefe Städte felbft und belebten das Selbftgefühl 
ihrer Bürger. Dadurch entwidelte fih in ihnen folche 
Kraft, daß fie num, befreit von den Hemmniffen, welche 
bie fürftliche Gewalt der Zäringer früber oder fpäter ib: 
rem emporftrebenden Geifte entgegengeftellt hatte, nicht 
nur in den Berwirrungen bes 13. Jahrh. ſich behaupten, 
fonbern zu immer größerer Selbftändigkeit entwideln fonn: 
ten. Zu Zürich wirkte fchon feit Iängerer Zeit das Bei: 
ſpiel der lombardiſchen Republifen, mit denen die Stadt in 
Hanbelöverfehr ftand, und der Same, welchen Arnold 
von Brescia, ber fih im vierten Decennium des 12, 
Jahrh. zu Zürich aufgehalten hatte, dort ausfkreute, ftarb 
nicht mehr ab. An Bern fchloß fich befonders der nie: 
dere Adel an, ber gegen den hoben Abel beim Erlöfchen 
des Rectoratö und bem Sinfen ber Kaiſermacht nur auf 
ſolche Weife theild Sicherheit, theild wirkliches Gewicht 
erwerben fonnte. — So bildeten ſich die Elemente bes 
—— eidgenoͤſſiſchen Bundes, im ebenern Lande in den 

taͤdten, im zn. in den freien Volksgemeinden, nad): 

oͤnig Heinrich diefelben der habsbur⸗ 

giſchen Reichsvoigtei entledigt hatte (f. oben)... Der ver: 

einten Kraft mußte dann hoher wie nieberer Abel fich 
beugen oder unterliegen. 
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Dem zweibeutigen Berhältniffe, welches lange Zeit 
zwifchen Friedrih und dem päpftlihen Stuhle rd 
batte, folgte im 3. 1227 ber offene Kampf, welchen ber 
Kaiſer für die Unabhängigkeit des Staates von ber Kirche 
auf eine Weiſe führte, die ihm, trog bed unglüdlichen 
Ausganges, die Achtung der Nachwelt fihern muß. Wie 
andere Laͤnder des Reiches, fo wurde auch Helvetien wie: 
ber heftig dadurch bewegt. Als treue Freunde Friedrich's 
erfcheinen im oͤſtlichen Helvetien Abt Konrab von St. 
Gallen, die Zürcher und Uri, Schwyz und Unterwalben. 
Aus jedem diefer drei Länder zogen im 3.1240 200 Mann 
auf des Kaiferd Mahnung zur Belagerung von — 
Im Lager vor dieſer Stadt ſtellte ihnen derſelbe die be— 
rühmten Freiheitsurkunden aus, wodurch er die drei Laͤn⸗ 
der unter den befondern Schub bed Reiches nimmt, und 
ihnen verfpricht, fo lange fie ihm treu bleiben, fie nie: 
mald vom Reiche zu entfremben ”). Hätten bie Habs: 
burger eine erbliche Voigtei über Schwyz befefien, wie fie 
Graf Rudolf ſich im 3. 1217 zufchrieb (f. oben), fo hätte 
der Kaifer gewiß folche Urkunden nicht ertheilt, ba deſſen 
Enkel, der ger König Rudolf, auch zu feinen treuen 
Anhängern gehörte, im Lager vor Faenza war und bort 
zum Nitter gefchlagen wurde. — Dagegen waren bie Gra: 
fen von Kyburg und ebenfo bie jüngere Linie des habs» 
burgifchen Haufes, zu Laufenburg, paͤpfſtlich gefinnt. Dies 
fer waren bei ber —— im J. 1239 zwiſchen den 
zwei Brüdern, Albrecht, König Rudolf’ Vater, und Rus 
doif zu Laufenburg, die Güter in Schwyz und Unter: 
walden zugefallen. Auch die auf diefen Gütern wohnen: 
den Hörigen und andere dem Grafen Rudolf von Habss 
burg = Laufenburg dort verpflichtete Leute nahmen wahrs 
fheinlich an ber Parteiung gegen die Anhänger bed Papftes 
Theil. Darüber muß fi der Graf bei Innocenz IV. 
beflagt haben; denn ein Breve befjelben vom I. 1248 °') 
trägt dem Propfte zu Ölenberg im Sundgau auf, bie 
Leute von Subritz (Schwyz) und Sarmon (Sarnen) in 
der conftanzifchen Dioͤceſe, welche Friedrich U. aus allen 
Kräften Hilfe leiften, wenn fie nicht in einer beftimmten 
Zeit zum Gehorfam gegen ihren Erbherrn zuruͤckkehren, 
in den Kirchenbann zu erklären und das Interdict auf 
diefe Orte zu legen. Daffelbe foll gegen die Billa Luzern 
— wenn fie mit dieſen Leuten Gemeinſchaft ha: 

en und Friedrich I. anhangen follte. Bemerkenswerth 
ift, daß in einer von Bufinger und Kopp- bekannt ges 
machten Urkunde, welche in diefe Zeit zu fallen fcheint, 
einige Unterwaldener die Luzerner ihre Conjuratos an 
noffen) nennen”). Im weltlichen Helvetien erfcheint bes 
fonderd auch der Biſchof von Sitten ald Anhänger des 





20) In Ifchudi’s Ghronitl, ©.135. Die Deutung, welche 
man den Worten sponte nostrum et imperii dominium elegistis 
aegeben hat, als ob damit ein urfprünglidy freiwilliger Eintritt in 
den Reichsverband folle bezeichnet werben, it falſch. Der Zuſam⸗ 
menbang zeigt deutlich, daß ber Einn kein anderer ift, als: bie 
drei Bänder baben ungegwungene Ireue am Reiche beroiefen, indem 
fie ſich an Friedrich hielten, 21) Dat, Lugduni V. Kal, Sept, 
Schoepfl. Alsatia Dipl. T. I. p. 484 22) Kopp, Urkunden 
©. 2. Die Bolgerung, bie er aber auf den Bund vom I. 1291 
daraus zieht, iſt wenigſtens fehr gewagt. 
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Papftes, während Graf Thomas von Savoyen mit dem 
Kaifer verbunden ift. Wahrfcheinlich bezogen ſich auch auf 
diefe Parteiungen die Bündniffe, welche im J. 1243 
Bern und Freiburg und 1245 Freiburg und Murten 
fhloffen, fowie der Sühnbrief von Bern und allen ihren 
Eidgenofen von Burgund gegen Luzern im I. 1251 we⸗ 
gen des Kriegs, den fie mit einander gehabt haben *). 
‚Im 3. 1250 erlag endlich Friebrich II. der über: 
mäßigen Anftrengung, dem Unglüde, das ihn verfolgte, 


‚und dem Kummer über den Verrath und die Undankbar— 


feit, die er überall erfuhr. Jetzt flieg die Verwirrung 
noch höher. Adel und Städte erhoben ſich überall zu 
größerer Selbftändigkeit, da jede ſchuͤtzende Macht fehlte, 
und nur in der Entwidelung eigener Kraft noch Sicher: 
heit zu finden war. Zwar Üehte Konrad IV. entichloffen 
den Kampf gegen ben zum Könige gewählten Wilhelm 
von Holland fort, aber genöthigt, Überall die Befigungen 
feines Haufed zu verpfänden, um Hilfe zu finden, bereis 
tete er felbft den Untergang deffelben vor. Auf ähnliche 
Weiſe verfuhr ber Gegenkönig mit dem Reichsgute und 
befchleunigte das Sinken der Eniglichen Macht. Konrad's 
Tod (geft. den 21. Mai 1254 in Apulien) ſchien Wilhelm 
bie Krone zu fichern, aber fchon den 28. Ian. 1256 wurbe 
er von ben —— erſchlagen, und die Verwirrung er: 
reichte ben höchften Grab. Nur Bündniſſe fonnten den 
änzlihen Untergang abwenden. Daher hatten fhon im 

.1253 und 1254 die Städte am Rheine ihren berühms 
ten Bund gefhteffen. Die Doppelwahl Richard's von 
Eornwallid und Königs Alphons von Gaftilien vermehrte 
die Zerrüttung, indeffen bie nicht mehr zahlreichen Freunde 
des hohenftaufifchen Haufes, unter diefen Erzbiihof Wer: 
ner von Mainz und Graf Rudolf von Habsburg, ſich 
für den minderjährigen Konradin verwandten und wenig: 
ftend aus dem Schiffbruche zu retten fuchten, was mögs 
ih war. Darum machten feine Bormünder auch Anfprüche 
auf Zürih, ald zu Konradin’s väterlihem Herzogthume 
Schwaben gehörig, wandten aber dadurch auch dieſe dem 
Hohenftaufifchen Haufe fo lange treu gebliebene Stadt von 
fi ab. Richard, der vorzüglich durch fein Gelb, fo lange 
er in Zeutfchland war, großed Gewicht erhielt, vernich: 
tete nicht nur dieſe Anfprüche durch eine Urkunde vom J. 
1262, ſondern er ſprach auch Konrabin das Herzogthum 
Schwaben felbft ab. Bon feiner Verbindung mit Konras 
bin fuchte übrigens Rudolf von Habsburg auch den rer 
ſten Nugen zu ziehen. Durch eine Urkunde vom I. 1267 
pr er fi von ihm verfprechen, wenn er zur römifchen 
Königewürde gelange, fo werbe er ihm mit ben Lehen 
Grafen Hartmann’d bed Jüngern von Kyburg, der im I. 
1263 geftorben war, belehnen. Es gehörten dazu Mure 
ten, Gümminen, Peterlingen und Raupen. Diefelben Lehen 
hatte Richard von Cornwallis dem Grafen Peter von Sa: 
voyen verliehen, und im 3. 1268 nahm Bern den Gra: 
fen Philipp von Savoyen zum Schirmherrn an. Hierin 
ift einer ber Gründe der Feindfchaft zu fuchen, welche nach 
Rudolf's Wahl zum Könige Kriege miit Bern und Ga: 
voyen berbeiführten. 





23) Kopp ©. 1. 
1, 


— 
Fiedrichs U. Tode ſollen 

ir ri, Schw; und Unterwalden 

N wir Dupeburg ald Schirmvoigt ges 

Dis te Sitte und die Anhänglichfeit der 

Ne onrtaufiihe Haus fprechen für bie 

drei deſer Nachricht. Daffelbe findet fih auch 

Not Ri dem dortigen freien Volksgemeinden. So 
bein De "reie deutſche Golonie im Rheinwald im I. 1261 
ir Arien von Day zum Schirmherrn. Aus biefem 
dumwebulmife erflaren ſich die Ereigniffe ber Jahre 
1257 und 1258 in Uri. Zwiſchen zwei Geſchlechtern, 
Ayctin *) und von Gruba, war „Mifbelle und Zodges 
jechie“ entitanden. Bon ben Landleuten von Uri gerufen, 
bewirdte Rudolf von Haböburg eine Sühne (1257), welche 
von 20 Minnern jeder Partei befhworen wurde. Nicht 
wur Geldbußen wurden auf den Bruch derfelben geſetzt, 
fondern der, welcher fie bricht, als meineidig, und in des 
Papſtes Banne, und in des Reiches Acht, und in bes 
Biihofs Bann, und ehrlos und rechtlos, und als Mörs 
der erflärt. Als Zeugen find zugleich mehre Edelleute aus 
. dem Aargau, zum Theil habsburgifche Minifterialen, ges 
nannt. 
faͤllte Graf Rubolf den 20. Mai 1258, aber wohl zu bemer: 
fen, cum consensu et conniventia universitatis val- 
lis Uraniae, das Urtheil, daß ihnen, gemäß ber Ber: 
pflihtung, welche fie freiwillig angenommen haben, alle 
ihre Güter follen weggenommen und ber Abtei Fraumün: 
fter übergeben werben”). Der Abtei wird barüber eine 
Urkunde zugeftellt, die nicht blos von Graf Rudolf, fons 
dern auch von ber Universitas vallis Uraniae gefiegelt 
war, grabe wie die erfle Urkunde. Daß von einem Land: 
grafen, wie Kopp will, in der Immunität Uri feine Rebe 
fein kann, ift oben gezeigt worden, und aud nicht als 
Reichsvoigt kann Rudolf hier erfcheinen, ba er bei feiner 
Anbänglihkeit an Konradin von feinem ber damaligen 
Gegenkönige, Richard und Alphons, ein ſolches Amt ers 
balten haben fann.. Einzig durch die ſchirmherrliche Stel: 
fung, welche er durch die Wahl der Volksgemeinde erhal⸗ 
ten haben muß, wird die Sache erflärlich, und ausbrüd: 
lich fagt Rudolf in der erften Urkunde, daß er dieſe Sühne 
„mit der Kandlüten Bätte, gemeinliche und Rate” geftifs 
tet habe. , 

— den kriegsluſtigen Grafen Rudolf war uͤbrigens 
dieſes Schutzverhaͤtniß, auch abgeſehen davon, daß fi 
vielleicht ſpaͤter in ber allgemeinen Verwirrung nod an: 
dere Plane darauf gründen ließen,’ infofern vortheilbaft, 
daß er auf die Kriegsfcharen diefer Ränder rechnen konnte. 
Bei den häufigen Fehden, die er führte, bald gegen feine 
Verwandten zu Laufenburg, bald gegen feinen mütterlichen 
Obeim, den Grafen Hartmann den Ältern zu Kyburg, 


24) Diefe erfte Urkunde bat Tihudi 1. Br. ©, 155. Ich. 
von Müller bat, durch die Ähnlichkeit des Mamens verleitet, eine 
Beriebung auf ben befannten Eccelino da Romano geſucht; der 
Name Ulkieus de Izelins kommt aud in einer Urkunde vom 9. 
1246 oder 1249 vor (Schmidt, Geſchichte von Uri. 2.3d.). Dies 
beweifet zugleich die Unrichtigkeit von Kopp's Behauptung, daS das 
Gefchlecht der Jzeline nicht abelig geweſen fei. 25) Bei Kopp 
©. 11. 
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bald im Bündniffe mit andern Herren und mit ber Stabt 
Strasburg gegen den dortigen Biſchof, fonnte ibm bei 
dem noch ſehr befchränften habsburgifchen Beſitzthume 
folhe Hilfe nicht gleichgültig fein. Grade deswegen aber, 
weil feine Macht noch gering, feine Perfönlichkeit dagegen 
fehr empfehlend war, fonnte er befto eber von ben brei 
Landern zum Schirmherrn gewählt werden. Mehre die: 
fer Fehden fcheinen mit der damaligen allgemeinen Pars 
teiung des päpftlichen und faiferlichen Anhangs im Zuſam⸗ 
menbange zu fleben, oder mwenigftens gab diefelbe ben Vor⸗ 
wand. Im J. 1263 erhielten nun aber feine Befigungen 
ſchnell einen. großen Zuwachs. Der Bruder feiner Mut: 
ter Heilig, Graf Hartmann von Kyburg der Ältere, 
welder die Stammburg mit der großen Grafichaft Ay: 
burg, Baden und das Gafterland befaß, ftarb in diefem 
Jahre kinderlos. Rafch, wie in allen feinen Unternehmuns 

en, bemächtigte ſich Rudolf der Verlaffenihaft; ob mit 

echt ober Unrecht, iſt ſchwer ausjumitteln. Zwar war 
Hartmann’d Bruderdfohn, Hartmann der Jüngere, der 
zu Zhun und Burgdorf feinen Sig batte, um biefelbe 
Zeit geftorben, aber er hatte eine minberjährige Tochter, 
Anna, binterlaffen, und es findet fi nicht nur feine 
Spur, daß die fyburgifchen Befigungen zwifchen den beis 
den Hartmann’s getheilt gewefen ſeien, fondern vielmehr 
find urkundliche Verhandlungen erhalten, worin beide Gras 
fen im öftlichen wie im weltlichen Helvetien gemeinſchaft⸗ 
lich handeln. Rudolf behauptete fich indefjen im Beſitze 
jener Theile des kyburgiſchen Erbes, und es feblt nicht 
an Beweifen, daß er auch aus Hartmann's bed Juͤngern 
Verlaffenfhaft fo viel als möglich an fich zu reißen ſtrebte. 
Die Vormundfchaft über Anna, die er neben den Grafen 
Gottfried von Habsburg» Laufenburg und Hugo von Wer: 
benberg führte, ſcheint jedenfalls nicht ganz zum Vortheil 
ber Pflegebefohlenen geführt worden zu fein. 

‚So fehr fih nun aber die Grafen und andere Her: 
zen im Laufe des 13. Jahrh. gehoben hatten, ſodaß fie 
auch diejenigen Befugniffe übten, welche eigentlih nur 
ber berzoglihen Gewalt zuftanden, fo waren fie doch 
äußerlich immer noch dem Herzogthume Schwaben unter: 
— und jene Rechte waren nur Lehen des Herzogs. 

ls nun aber mit Konradin's Untergang in Italien (1268) 
auch der Name bes Herzogthums Schwaben verſchwand, 
blieben diefe Rechte Eigenthbum der biöberigen Vaſallen 
der —— die nun keinen andern Lehensherrn mehr 
anerkannten, als den König ſelbſt. Die Grafen betrach⸗ 
teten ſich als Fürften, und ſchalteten ebenfo unabhängig, 
ald in andern Gegenden Teutfchlands die Herzoge. Es 
fam nun darauf an, welchen aus ihnen es gelingen werde, 
durch Unterdrüdung anderer Herren fih auch in Ruͤckſicht 
des Laͤnderbeſitzes wirklichen Fürften gleichzuſtellen. Im 
öftlichen Helvetien waren Graf Rudolf von Habsburg, im 
fübweftlihen der Graf von Savoyen, der fih in der 
Waadt und bis gegen Bern ausgebreitet und ald Schirm= 
herr von Bern einen wichtigen Stuͤtzpunkt hatte, die 
mächtigften weltlichen Herren. Sie beobachteten fi mit 
Mistrauen. Zwifchen ihnen lagen diejenigen kyburgiſchen 
Befigungen, welche Anna, Hartmann’d des Juͤngern Toch= 
ter, geblieben waren, ein Zheil des Aargaus, Burgdorf, 
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Zhun und Freiburg. Auf Iegtere Stadt verrietben bie 
beiden Gegner deutlich Abſicht. — Neben den Grafen von 
Savoyen waren im burgumbifchen Helvetien vorzüglich die 
Bifhöfe von Genf, Sitten und Laufanne, die Grafen von 
Greierz und von Neuenburg und der Bifhof von Bafel 
mächtig. Im öftlichen Helvetien find neben Graf Rudolf 
von Haböburg die bebeutendften die Grafen von Habs: 
burg=2aufenburg, von Rapperfchweil, von Toggenburg 
md der Abt von St. Gallen. Auch die Freiherren von 
Eſchenbach hatten große Befigungen zwiſchen der Reuß 
und dem Zürichfee ; die Macht der Freiherren von Regenss 
berg hingegen war durch die Kriege, welche bie Züricher 
unter —— Rudolf's von Habsburg gegen fie_ge: 
führt batten, gebrochen. In Rhaͤtien herrichten im Sar: 
ganferland und abwaͤrts bis Bregenz; die Grafen aus 
dem Haufe Montfort; im eigentlichen Bündtnerlande, der 
Biſchof von Chur, die Freiherren von Vatz, Raͤzuͤns, 
Mafor. Denn auch in Rhaͤtien war feit Friedrich's 11, 
Tode und dem BVerfalle des Herzogthums Schwaben Fein 
allgemeiner Obere? mehr, umd die Großen wurden, wie 
die helvetiſchen, nun reichsunmittelbar. , 
Im 3. 1272 machte Rubolf von Habsburg wieder 
neue, wichtige Erwerbungen. Anna von Kyburg, bie ſich 
mit Graf Eberhard von Habsburg: Laufenburg vermaͤhlt 
batte, aus welcher Ehe nun das zweite kyburgiſche Haus 
flammte, mußte ihm Lenzburg, Vilmaringen, Sur, Yarau, 
Mellingen, Zug, Art, Surfee, Kaftelen und den Hof 
Grienach (?) verkaufen; ihr Gemahl von dem Seinigen 
Rilifau, Sempach, Schwyz, Stanz, Buochs, Lüte und 
Gut in den Waldftätten; Alles für 14,000 Mark Silbers, 
So gibt diefen Kauf Lichnowski an in der Gefchichte des 
Haufes Habsburg (in den Regeften 1. Bd.) aus einem 
Berzeichniffe der Urkunden, die Oſterreich in der Feſte 
Baden im Yargau aufbewahrt hatte. Dieſes Verzeichniß 
it aber erft im 9. 1422 verfertigt, alfo fieben Jahre 
nachdem diefe Burg von den Eidgenoſſen erobert und 
wahrſcheinlich mit den Urkunden verbrannt worden war. 
Es kann daher nur aus dem Gebächtniffe gemacht fein, 
und gewährt im Einzelnen wenig Sicherheit, obgleich der 
Kauf im Ganzen unzweifelhaft if Wenn aber Lichnowski 
daraus fchließen will, daß Schwyz; und Unterwalden Als 
lode der Haböburger und alle Leute dort ihre Hörigen 
geweſen feien, fo beweilt eine Urkunde Heinrichs VI. 
vom 3.1310 das Gegentheil, worin derfelbe erklärt, daß 
ihm Leute aus dem Thale Schwyz Urkunden vorgelegt 
baben, welche beweijen, daß fie fih von Graf Eberhard 
von Habsburg fel. and Meich losgekauft haben, und fährt 
bann fort: „eosdem homines liberamus, prout alü 
in eadem valle, aut in circumpositis vallibus ex- 
istere dinoscuntur* *). Übrigens ift in Rüdfiht auf 
jenes Verzeihniß noch zu bemerken, daß fehr oft ber 


26) Bei Ifhudi I, 254. Ebenbafelbft S. 204 kommen drei 
Urkunden König Rubolfs vor (vom I. 1291), melde an bie ho- 
mines liberae conditioms in Uri, Schwyz und Unterwalden gerich« 
tet find. Kopp (S. 29) legt ein großes Gewicht auf bas Wort 
detur; aber er müßte auerft- beweifen, daß Rudolf als Graf von 
Sabebutg, nicht als König ſpricht. Es gab auch Ebelleute, Dis 
nifterialen , bie servilis conditionis waren. 
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Name eines Orted geſetzt wird für ein Gut, das in dem: 
felben liegt. 

So hatte das früher wenig mächtige Haus Habs: 
burg durch glüdliche Zufälle und rafche Benutzung güns 
fliger Gelegenheiten den meiften andern belvetifhen Ge: 
ſchlechtern den Rang abgelaufen, als Rudolf während ei: 
ner Fehde mit Bafel von den Kurfürften, vorzüglich durch 
den Einfluß Erzbifchofs Werner von Mainz, den 29. Sept. 
1273 zum teutfchen Könige gewählt wurde. Er erhielt 
die Nachricht im Lager vor Bafel, und rafch, wie in 
allen feinen Unternehmungen, ergriff er die Reichsregie— 
rung. Die ihm von früber ber befreumbeten Züricher er: 
hielten das wichtige Necht, daß fie nicht vor fremde Ges 
richte follen gefodert werden; bie Advocatie Uber die Stadt 
und beide Münfter nahm er zu des Meich® Handen, mit . 
ber Zuficherung, daß fie nie vom Reiche entfrembet wer⸗ 
ben follen, wie ed durch Konradin verfucht worden war. 
Bern erbielt Beftätigung feiner Freiheiten und Verzeihung 
dafür, daß während der faiferlofen Zeit die Reichsburg in 
ber Stadt zerftört worden war; denn ed war wichtig, 
diefe Stadt gegen Savoyen zu gewinnen. Auch Solo: 
thurn erhielt das Recht, nicht vor fremde Gerichte berus 
fen zu werben. Den 8. Ian. 1274 erließ er an ben 
Minister et universitas vallis Uraniae ein Schreiben, 
worin er verfpricht, der Treue ber Urner gegen ihn und 
das Reich immer eingeben? zu fein, fie nie zu verpfän 
den, sed inter speciales alumnos imperii computare 
vos volumus, specialibus nostris et imperii Usibus 
et obsequiis omni tempore reservandos. Hätte Rudolf 
in den Urnern nicht Reichsleute, fondern habsburgifche 
Angebörige geſehen, fo hätte er nicht an fie fo fchreiben 
koͤnnen. — Auch das Schreiben Hartmann’ von Balz 
degg, König Rudolf's Procurator, an die Universitas zu 
Schwyz (1274), daß er das Frauenklofter zu Steinen 
in feinen Schuß nehme, konnte in diefer Form durchaus 
niht an habsburgiſche Angehörige gerichtet fein. Daf: 
felbe gilt von den Schreiben, welche Rudolf's und Als 
brecht's Gemahlinnen, die Königinnen Anna und Elifas 
betb, in den 3. 1275 und 1299 für daſſelbe Klofter an 
Schwyz erließen ). Ebenfo zeugt für die Selbftändigkeit 
ber Volfögemeinde von Schwyz, daß diefelbe ichon unter 
König Rudolf im I. 1282 unter eigenem Siegel an einen 
ihrer Genoffen ein Grundftüd verkauft, für feine Mühe 
in Gefanbtichaften u. f. w. ar Habsburg die Voig⸗ 
tei befeffen, fo mußte die Urkunde von dem Voigtherrn 

efertigt werben. Ebenſo fist Werner von Attinghaufen 
im 3. 1301 als Landammann in Uri zu Gericht. Hätte 
er unter dem angeblichen Landgrafen geftanden, fo müßte 
er, wie jeder Randrichter, in der Urkunde fagen, an weflen 
Stelle er Gericht halte, Auffallend ift dann aber, daß 
Rubolf (den 9. San. 1274) auch ein Schreiben an Zu: 
jern RER worin er diefe Stadt, die dem Kloſter Mur: 
bad) gehörte, deſſen Advocatus er zwar war, in feinen 
und bed Meiches befondern Schug nimmt. Drei Jahre 


27) Diefe drei Urkunden finden ſich bei Ifehubiz in der ledten 
kommt ber Titel Landammann vor, in den andern Minister, Den 
en u. bat auch der Vorfteher des Reicheiandes Haslithal 
im 3. 1275. E 
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fpäter erflärte er die Luzerner teichölchenfähig. Auf aͤhn⸗ 
liche Weife nahm er auch Freiburg im Uechtland, welches 
der Gräfin Anna von Kyburg gehörte, im 3. 1275 uns 
ter des Reiches Schub. In diefen Erklärungen an Stäbte, 
die Andern gehörten, liegt daher mehr, als „blos huld⸗ 
volle Antworten auf erhaltene Glüdwünfhe”*). Der 
Begriff, daß, was and Reich gezogen werde, ans koͤnig— 
liche Haus felbft fomme, hatte ſich unter ben lebten Ho: 
benftaufen gebildet, und war aud Rubolf nicht fremd; 
Daher denn auch feine Kämpfe gegen diejenigen in Schwas 
ben, welche ſich hohenftaufiiches Gut zugeeignet hatten. — 
Indeſſen konnten weder Freiburg noch Luzern fo leichthin 
ans koͤnigliche Haus gebracht werden; ed mußte dies durch 
Kauf geichehen. Den 26. Nov. 1277 fah ſich die Gräfin 
Anna und ihr Gemahl Eberhard von Habsburg : Laufen: 
burg genötbigt, die Stadt Freiburg an die drei Söhne 
König Rudolf's um 3040 Mark Silbers zu verkaufen *). 
Diefer Kauf erhält um fo mehr Bedeutung, wenn er im 
Zufammenbange mit den im 3. 1276 begonnenen Unters 
handlungen betrachtet wird, über eine WVermählung von 
Hartmann, König Rubolf’s jüngftem Sohne, mit Johanna, 
der Zochter Eduard's I, von England. Unter ben Acten 
diefer Verhandlungen kommen zwei bemerkenswerthe Ur: 
kunden Rudolf's vom 25. April 1278 vor; in der erften 
erffärt er, wenn er die römifche Kaiferwiürbe erhalte, fo 
werde er Alles anwenden, um bie Wahl Hartmann’s zum 
römischen Könige zu bewirken; im der zweiten verfpricht 
er, obne Erwähnung der Kaiferwürbe, Alles zu thun, daß 
Hartmann mit Einwilligung der Fürften das arelatenfis 
She Königreich erhalte. Was diefe Herftellung des arelas 
tenſiſchen Koͤnigreichs erfoderte, fällt in die Augen; ed er: 
Elären fi aus diefem Plane mande Schritte Rudolf’5 in 
Helvetien. In einer andern Urkunde vom Anfang Mai’s 
1278 fichert Rudolf der Prinzeffin als Hochzeitgabe 10,000 
Mark Silbers auf folgende habsburgiſche Beſihungen zu: 
Lenzburg, Vilmeringen, Sur, Yarau, Mellingen, Caſte⸗ 
ten, das Gaftrum Deilesawe (Willifau ?), Sempach, 
Surſee, die Voigtei uͤber Beronmuͤnſter, Zug und das 
aͤußere Amt, das Thal Ägeri, das Thal Schwyz, Kys 
burg und Freiburg und das ganze Aargau, wie daffelbe 
einft Graf Hartmann der Jüngere von Kyburg und Rus 
dolf's Vaterbruder, Graf Eberhard von Habsburg, bes 
feffen, mit Ausnahmt von Bremgarten, Meienberg und 
Brugg. Diefe Urkunde bezeichnet zugleich die meiften das 
maligen Befigungen ber Habsburger in Helvetien. — Die 
Vollziehung der Heiratb wurde indeffen durch den böhmis 
fchen Krieg und vielleicht durch andere Gründe wider den 
Wunſch König Eduard’ verzögert. Endlich im April 1279 
war Alles zur Reiſe Hartmann’ nad) England verabre: 
det, als aus unbefannten Gründen neue Zögerung eintrat. 
Das ganze Project wurde dann durch Hartmann’: Tod, 
der (wahrfcheinlih im December 1281) im Rheine er: 





28) Kopp ©, 22, 
Beilagen, 
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nicht berechnen; in Helvetien wäre ohne Zweifel ein Für: 
ftenthum entilanden, welches das ganze Land vereinigt 
hätte, unb fo wäre verwirklicht worden, was fchon drei 
Male dur das Erlöfhen des burgunbifchen, des zaͤrin⸗ 
giſchen und bes hohenſtaufiſchen Gefchlechtes verhindert 
wurbe. 
Während bdiefer —— richtete ſich Rudolf's 
Thaͤtigkeit gegen Ottokar von Böhmen nach Öfterreidh, 
wo theild die Macht und die Rechte des Königs der Teut⸗ 
ſchen behauptet werden mußten, theild Ausficht auf größere 
Erwerbungen fich eröffneten. Der erſte Feldzug und die 
Eroberung von Öfterreich geſchah im 3.1276. Es wurbe 
ein Friede gefchloffen, wahrend beffen aber auch Rus 
dolf's Benehmen gegen Ditofar wenigſtens zweibeutig 
war”). Im zweiten Kriege wurde Ottokar den 26. Aug. 
1278 auf dem, Marchfelde erfchlagen und ber Beſitz von 
Öfterreich dem Könige gefichert. Dem minderjährigen Wen⸗ 
el blieb das Königreich Böhmen. Bald nachher erfcheint 
ubolf wieder thätig in Helvetien. Im 3.1280 ertheilte 
er der Stadt Solothurn ihre Handfefte, aber mit Graf 
Philipp von Savoyen ‚fand noch immer ein zweifelhaftes 
Verhaͤltniß ſtatt. Vergeblich fuchte König Eduard I. im 
3. 1281 einen Bergleich zu Stande zu bringen. Rudolf 
foderte die Neichölehen Murten, Gümminen, Peterlingen 
und Laupen zuruͤck, womit Richard von Cornwallis ben 
Grafen belehnt hatte. Im 3.1282 machte Rubolf einen 
Feldzug in die Waadt, wo er Peterlingen vergeblich bes 
lagerte. Durd einen fchiebsrichterlichen Spruch ber Bir 
fchöfe von Bafel und von Bellan wurde feftgefeht, daß 
bem Grafen Philipp Murten, Gümminen und Peterlins 
en auf Lebenszeit bleiben folltenz allein dieſer Spruch 
onnte den Frieden nicht erhalten. Sm J. 1283 machte 
König Rudolf wieder einen Zug nach der Waadt und be: 
lagerte Peterlingen zum zweiten Male. Endlich fam ein 
Friede zu Stande, nad welchem Graf Peter Murten, 
Güumminen und Peterlingen an ben König abtreten mußte. 
So rüdte die habsburgifche Herrfchaft weiter in Bur— 
und vor; denn war gleih Hartmann tobt, fo war noch 
Rudolf's zweiter Sohn, Rubolf, übrig, welchem ein eis 
genes Fürftenthum erworben werben follte, nachdem Oſter⸗ 
reich, das anfänglih den beiden Brüdern Abreht und 
Rubolf gemeinfchaftlic verliehen war, bem Erftern waͤh⸗ 
rend biefed Feldzuges allein übertragen worben war. Im 
3. 1284 wurde der Abt von St. Gallen genöthigt, die 
errfhaft Gruningen (im Ganton Zürich), die er vom 
teiherm von Regenäberg erworben hatte, an König Rus 
dolf zu verkaufen. Im diefelbe Zeit Scheint auch der Übers 
gang ber Rechte der Grafen von Froburg Über Zofingen 
an dad Haus Haböburg zu fallen, fei es nun, daß, diefe 
Grafen die wirkliche Hoheit, oder blos bie Advocatie bes 
faßen, ber Grundherr aber das dortige Stift St. Maus 
ritius war”), Weniger günftigen Erfolg batten im J. 
1288 zwei Angriffe ded Königs gegen das immer noch 
favoyifh gefinnte Bern, zu denen die dortige Verfolgung 








80) &o urtheilt der Öfterreichifche Geſchichtſchreiber Kurz I, 45. 
31) f. Kopp &. 14. Da die Urkunde bisher nicht aufgefunden 
worden, fo läßt es ſich nicht entfcheiden, 
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der Juden den Vorwand gab. Bern behauptete ſeine 
Unabhaͤngigkeit von Habsburg, und ſchloß im J. 1290 
ein Burgreht mit dem Biſchofe von Sitten auf zehn 
Jahre gegen die Herren im Oberlande, gemäß feiner ur: 
ſpruͤnglich von Berthold V. von Zäringen erhaltenen Beftim: 
mung ber Oppofition gegen den burgundifchen Abel. Gan 
in bemfelben Sinne hatte Bern im J. 1275 ein Bimdnig 
mit dem Reichslande Haslithal gefchloffen,. dad auch “7 
ber 1308 erneuert wurde. — Dagegen gelang dem Kö: 
nige noch zwölf Wochen vor feinem Tode, den 16. April, 
die Erwerbung der Stabt Luzern, welche ihm ber Abt 
von Murbach zugleich mit den Befitungen bes Kloſters 
in den (jetzigen) Gantonen Luzern, Aargau, Schwyz und 
Unterwalden, wobei Kuͤsnach, Alpnach, Stand und Gis: 
wyl erwähnt werden, verkaufen mußte *). 

Während nun König Rudolf durch wiederholte Ges 
bote des Landfriedens und Fräftige Handhabung derfelben 
das von gänzlicher Auflöfung bedrohte Reich rettete, ers 
regte die Ausbreitung der habsburgifchen Herrſchaft in 
Helvetien auch bei denen, die fich unterwerfen mußten, 
doch geheimen Ummillen. Öffentlich widerftand berfelben, 
jedoch mit unglüdlichem Erfolge, Abt Wilhelm von St. 
Gallen aus dem Haufe Montfort, der erft nach Rudolf's 
Tode wieder im fein Mofter zurückkehren konnte. Mit ihm 
war fein Bruder, der Bifhof Friedrih von Chur, vers 
bundet; allein auch er unterlag der Macht des Freiheren 
von Was, der gegen ihn unter bem Scheine für den Kös 
zig zu kämpfen auftrat. Die habsburgifhe Partei ers 
bielt auch in Rhätien das Übergewicht. — Zu Zürich fins 
det. man fchon im 3.1277 Klagen über die umerträglichen 
Keiftungen an den König; aber auch bei den Reihsfürften 
batte die fchnelle Vergrößerung feined Haufes Mistrauen 
und Beforgniffe erregt. Als Rudolf auf dem Fürftentage 
zu Frankfurt im Mai 1291 die Wahl feines älteften Sob: 
ned Albrecht zum zweiten römischen Könige (Rudolf felbit 
war nicht Kaifer) zu bewirken fuchte, fcheiterte fein Vor— 
baben an dem Widerftande der Kurfürften, beſonders Gerz 
bard’3 von Eppenftein, Erzbifhofs von Mainz. Zwei 
Monate nachher (dem 15. Jul. 1291) flarb Rudolf zu 
Germeröheim, und vom 1. Aug. beffelben Jahres ift ber 
erfte urkundlich erhaltene Bund der Yänder Uri, Schwyz 
und Unterwalden. . J 

1. Zweiter — Sehe Bom erften [hrifts 
lih erhaltenen Bunde ber brei Länber bis zur 
Umgeftaltung des eidgendffifhen Bündniffes 
im & 1798. j 

Erfte Periode Entftehung und Ausbils 
bung der [hweizerifhen Eidgenoffenfhaft bis 

ur Entfheidung ihrer Trennung vom teut— 
* Reiche, 1291 — 1499. Der Tod König Rudolf’ 
erregte in Helvetien große Bewegung. Neuerdings fürch— 
teten Viele die Anarchie früherer kaiſerloſer oder durch 
fireitige Wahlen verwitrter Zeiten zurüdtehren zu ſehen, 
und in ber That erhoben ſich ſogleich wieder Fehden, 
Raub und Gewaltthätigkeiten aller Art. Man wußte, daß 
bie Kurfürften Albrecht's Wahl verweigert batten, daß er 





82) Neugart. T. IT. p. 351. 
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nun aber nad dem Tode des Waterd Alles aufbieten 
werde, um die Wahl auf ſich zu lenken. Man kannte 
feine Herrſchſucht, feine Härte und Willkuͤr, wovon er in 
der Regierung feines * Öfterreich Beweiſe ge: 

eben hatte; auch die Zreulofigkeit, mit welcher die Stadt 

ien ihrer von Nubolf ertheilten Freiheitäurfunde beraubt 
worden war, fonnte nicht unbefannt fein. Sein Antlig, 
welches bad Gepräge der Härte und des Übermuths trug, 
machte durch die Vergleihung mit den milden und freund: 
lichen Zügen des Vaters einen deſto unglnftigern Eindrud. 
Sp mußte Albrecht Allen erfcheinen, denen feine beffern 
Eigenfchaften, die Großmuth, welde er in einzelnen Fäls 
len bewies, und feine häuslichen Zugenden unbefannt 
waren. Da fhon Rudolf's Schritte in Helvetien, bei 
Edelleuten, Städten, Klöftern und Genoffenfchaften, bie 
nicht . habsburgifche Angehörige waren, Beforgniffe erregt 
hatten, fo mußten biefelben fich verdoppeln, Albrecht 
mochte nun die Königsfrone erhalten, oder nur ald Her: 
zog von Öfterreich und Graf von Habsburg feine Länder: 
fucht zu befriedigen fuchen; denn in feiner Hand war 
die ganze Macht des Hauſes vereinigt. Sein Bruder 
Nubolf, weldem die habsburgifchen Befigungen in 
Schwaben, Helvetien und im Elſaß zufallen folten, war 
vor dem Vater geftorben, und Rudolf's einjähriger Sohn, 
Sohann, fand unter der Vormundſchaft Albrecht's, die 
ber Gemahl von Albrecht's Schwefter, Jutta, der König 
Wenzel von Böhmen, vergeblich mit ihm zu theilen fuchte. 
Es war baber natürlih, daß Verbindungen entfichen 
mußten, bie zwar nicht zum Angriffe, aber zur Verthei— 
digung, befonders auch gegen öfterreichifche Anmaßungen, 
gerichtet waren. Zuerſt erfcheint daS auf ewig gefchlofjene 

ünbniß der brei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden 
vom 1. Aug. 1291, wodurch fie ſich ın Betrachtung der 
böfen Zeiten gegenfeitige Hilfe in eigenen Koften gegen 
jeden verforechen, ber fie fchädigen oder in ihrem recht: 
lichen Zuftande beeinträchtigen würde; dies wird ausbrüd: 
ih als Emeuerung ihres alten Bünbniffes erflärt: (an- 
tiguam confoederationis formam juramento vallatam 
presentibus innovando). Sie erflären, feinen Richter 
annehmen zu wollen (accipiamus vel acceptemus, was 
ebenfo wol auf eigene Wahl gehen fann, ald auf die Er: 
nennung eines folden Richter5 durch einen fremden Herm, 
z. B. den König), der fein Amt erfauft habe, oder der 
nicht ihr Infaffe oder Landsmann fei. Wer den Andern 
ermordet, foll dad Leben verlieren; Brandftifter follen nicht 
mehr fir Landsleute gehalten werden, und wer fie ſchuͤtzt, 
foll den Schaden erfegen. Wenn Einer den Andern durch 
Raub oder auf andere Weiſe gefchädigt hat, fo foll fein 
Gut in den drei Ländern zu Leiſtung des Erſatzes in Be: 
flag genommen werben. Nur das Guf des Schuldners 
oder feined Bürgen, und auch dies nur mit Erlaubniß 
des Richters, darf ald Pfand ergriffen werben. Jeder 
foll feinen Richter im Lande zeigen und demfelben gehor: 
den; wer den Gehorfam verweigert, foll, wenn Eate 
entfteht, durch die übrigen Eidgenoffen zum Erfabe ge: 
smungen werben. Wenn Krieg ober Feindichaft in den 
Ländern entfteht und ein Theil rechtliche Ausgleihung ver: 
weigert, fo find die Eidgenoffen verpflichtet, dem andern 


EIDGENOSSENSCHAFT 


. Xheile beizuftehen. Das Vorgefchriebene foll mit Gottes 
Hilfe ewig beftehen” ®). Der ganze Bundesbrief trägt 
dad Gepräge einer. Sicherheitämaßregel ge en den erwars 
teten Sturm; daraus muß aud die Beltimmung, daß 
der Mörder das Leben verlieren folle, erklärt werden. Eis 
gentlich konnte died nur vom Könige feilgefet werben; 
aber die Erinnerung an bie Parteiung der Gefchlechter 
Jzelin und Gruba und der Mangel einer ſchuͤtzenden koͤ— 
niglihen Macht rechtfertigt das Beftreben, fich felbft zu 
fhüten. Daß aber diefes, wie bie folgenden Buͤndniſfe, 
auf ewig gefchloffen wurde, erklärt ſich leicht aus der Er: 
fahrung, wie nüßlich die Bimdniffe während ber Zerrütz 
tungen im Reiche waren; wie leicht dann aber, wenn 
Solche nur auf beftimmte Jahre gefchloffene Buͤndniſſe zu 
Ende gingen, Gonflicte entſtehen konnten. 

Den 16. Oct. folgt nun ein Buͤndniß zwifchen Zuͤ⸗ 
rich, Uri und Schwyz, auf drei Jahre einander zu ſchir— 
men, zu rathen und zu helfen ”). Ausbrüdlich wird bar: 
in feftgefegt: wenn ein Herr einen Mann unter ihnen 
habe, der fein (hörig) fei, jo foll derfelbe ihm dienen in 
der Gewonnheit, ald vor be eg Zeiten und nad 
Rechte; will man ihn zu Mehrerm nöthigen, fo fol man 
ibn firmen. (Im 13. Jahrh. wurben befanntlich fol: 
den, die in mildern Graben ber ‚Hörigfeit fanden, von 
vielen Herren neue Laften aufgelegt.) Neue Bündniffe, 
die ein Theil ſchließt, verpflichteten den andern Theil 
nicht. — Aus denfelben Gründen fchloß die Gräfin Eli: 
fabeth von Rapperfchweil den 29. Nov. ein Buͤndniß mit 
Zürich; ebenfo der Biſchof Rudolf von Gonftanz aus dem 
Haufe Habsburg» Laufenburg. Derfelbe verfpriht in feis 
nem und feines Muͤndels, Hartmann’s, Namen, bed Sob: 
nes feines Bruders Eberhard, Grafen von Habsburg: Kiy: 
burg, dem Grafen Amadeus von Savoyen Hilfe auf eis 

ene Koften gegen Jedermann, befonders zur Wiebererwer: 
ui von Raupen und Guͤmminen und aller ihm zuftehen: 
den Rechte, welche weiland König Rudolf und deſſen 

- Söhne inne haben. Insbeſondere verfprehen Rubolf und 
fein Mündel Bern auf eigene Koften Hilfe zu leiften. 
Das Habsburg » Laufenburgifhe Haus hatte vorzüglich die 
Herrſchſucht der Altern Linie zu fürchten. Es fuchte fich 
durch Verbindungen i fihern, erlag aber endlich und 
mußte ſich unter die Öfterreichifche Lchenshoheit beugen. — 
Murten hatte Amadeus gleich nad; König Rudolf's Tode 
wieber eingenommen, und ſchon am 10. Aug. traten die 

‚Berner mit ihm in Unterhandlungen und unterwarfen fich 
ihm ald Herrn und Schirmer an bes Reiches Statt fuͤr fo 
lange, bis ein römifcher König oder Kaifer mit hinlaͤng⸗ 
licher Macht nach Bafel komme und fih Bern demfelben 
freiwillig unterwerfe. Bern erhielt zugleidh von Amadeus 
ein Geſchenk von 2000 Pfund zum Erfabe für den Schas 
den, welchen König Nubolf der Stadt wegen ihrer Freund: 
Schaft für Savoyen zugefügt habe. — So bildeten fich 
überall in Helvetien Buͤndniſſe zum Widerſtande gegen 





33) Die Urkunde ift abgebrudt bei Kopp ©, 33, 34) Bei 
Kopp ©. 37. Sonft wurde biefer Bund ins I. 1251 geſett; 
Kopp hat wahrſcheintich gemacht, daß er ins I, 1291 gehöre, doch 
find noch Schwierigkeiten übrig. 
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die öfterreichiichen Vergrößerungöplane, und bald brach bie 
Feindſchaft im Thurgau in Thätlichfeiten aus. 
Unterbeffen wurden ben 10. Mai 1292 durch den Erz: 
biſchof Gerhard von Mainz die zuverfichtlichen Erwartuns 
gen Albrecht's netäufcht und Graf Adolf von Naffau auf 
den teutichen Thron erhoben. Albrecht vermochte es über 
fih, feine Erbitterung jest noch zu unterbrüden; er ers 
hielt von Adolf f, Oppenheim bie Belehnung mit Öfters 
reich, Steiermark, Krain, der windifhen Marf und Por: 
tenau, und wahrſcheinlich auch mit den Reichslehen in 
Schwaben und dem Elſaß, und leiftete dagegen den Lehens⸗ 
eid der Treue gegen den König, dann erſchien er in der 


‚Schweiz und führte dort den Krieg gegen den Bifchof 


von Gonftanz, Zürich und den Abt Wilhelm von St. Gals 
len. Im Auguft 1292 fchloß er mit dem Bifchofe von 
Eonitanz, defjen Neffen Hartmann von Kyburg und hier— 
auf auch mit Zürich Friede. Bis in den Anfang Novem- 
bers blieb er in diefen Gegenden, aber mit den brei Zäns 
dern bauerte die Feindfchaft noch im J. 1293 fort *). 
Auch im weſtlichen Helvetien hatten Fehden zwifchen der 
favoyifchen und öfterreichifchen Partei flattgefunden; im 
J. 1293 fanden auch hier Friedensfhlüffe zwifchen Bern 
und Freiburg, Murten und Freiburg und Gottflabt und 
Freiburg ftatt. 

Während fih nun Herzog Albrecht in Öfterreich aufs 
hielt, entwidelte fich immer ftärker das feindfelige Verhälts 
niß mit König Adolf. Daher ald der König fi durch 
ein Buͤndniß mit Eduard I. von England, für welches 
er Subfidien zog, zu verftärfen fuchte, trat Albrecht in 
Berbindung mit König Philipp IV. von Frankreih, und 
ed war unverkennbar, baß der fcheinbaren Ruhe ein ges 
waltiger Sturm folgen werde. — Bemerfenswerth ift noch 
in biefer Zeit die Erneuerung der Freiheitöbriefe Kaifer 
Friedrich's II, vom 3.1240 für Uri und Schwyz, indem 
König Adolf 1297 diefen beiden Ländern (und wabrfchein: 
ih auch Unterwalden) ganz gleichlautende Urfunden in 
feinem eigenen Namen ausfertigte. — Im Frübjahre 1298 

ebieh num bie Verſchwoͤrung der Kurfürften von Mainz, 
fen, Brandenburg und des Königs von Böhmen 
gegen Adolf zur Meife. Albrecht zog mit einem zahlreichen 
eere an den Rhein. Für Adolf waren befonderd die 
täbte am Rhein, mit Ausnahme von Mainz und Strass 
burg. Auch im weſtlichen Helvetien brad der Kampf 
wieder aus; auf öfterreichifcher Seite ftanden Freiburg 
und ber Freiherr von Weißenburg, auf der andern Bern 
und ber Graf von Kyburg. Die Schlacht am Haſenbuͤhl, 
den 2. Juli 1298, entfchied für Albrecht. Unter den Er: 
fhlagenen lag der König; fein treuer Freund, Abt Wil: 
beim von St. Gallen, welden König Rudolf ſchon fo 
heftig —* hatte, und ber Graf Rudolf von Habs: 
burg=Faufenburg waren unter den Gefangenen. Jetzt 
fonnte Albrecht die durch Empörung erworbene Krone nicht 
mehr flreitig gemacht werben. Auch Bern und Freiburg 
fchloffen nun wieder Friede. — Nachdem bierauf Albrecht 
auf dem Meichätage zu Ninnberg im November 1298 
feine drei Söhne mit Öfterreih und Steiermark belehnt 


85) Kopp ©. 49, 
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batte, fchien dann enblih im Januar 1299 Anſtalt zur 
Ausfheidung des Erbtheils feines Neffen Johann gemacht 
zu werben. Das früher dafür ernannte Schiedgericht, 
aus welchem drei Mitglieder verftorben waren, wurde 
durch drei andere Verwandte des königlichen Haufes er: 
gänzt; allein dabei blieb ed, und Johann, welden fein 
mütterlicher Obheim, König Wenzel, von dem Reichötage 
zu Nürnberg mit fih nad Prag geführt hatte, lebte bort 
mebre Jahre in Umgebungen, die nur Abneigung gegen 
Albrecht in das jugendliche Herz pflanzten. 

Noch waren indeſſen die Verbältniffe mit dem Gra: 
fen von Savoyen zweifelhaft; indeſſen wagte dieſer für 
jest feinen MWiderftand. Den 18. Febr. 1299 Fam ein 


Vertrag zu Stande, wodurch Graf Amadeus auf allen“ 


Erſatz für den Schaden Verzicht leiftete, welchen König 
Rudolf und deffen Söhne feinen Obeimen, den Grafen 
Peter und Philipp, und ihm felbft gethan haben; er ver: 
fpricht ferner Peterlingen dem Könige zu übergeben, wor: 
auf dann Schiedrichter über Peterlingen, Murten und 
den Zhurm an der Broye entfcheiden follen; bis dahin 
bleiben fie dem Könige. — So gewann Albrecht wieder 
einige wichtige Punkte gegen Savoyen. Zugleih emannte 
er feinen eifrigen Anhänger, den Grafen Otto von Straß: 
berg, zum Advocatus generalis in Burgundia, und 
trug ibm beſonders auf, den Bifhof von Laufanne in 
allen feinen Rechten zu fhüsen. Außerdem fuchte er auch 
durch Käufe und auf andere Weiſe die habsburgifchen 
Befisungen auszudehnen; fo mußte Graf Volmar von 
Froburg die Burg Aarburg mit allem Zubehör im I. 1299 
an Albrecht's Söhne verkaufen. Er eignete fich die Ads 
vocatie über St. Gallen und Einfieveln zu, und nöthigte 
die Grafen von Toggenburg, ihm ihre Güter und at 
zu Embrad, in der Grafſchaft Kyburg, abzutreten. In 
Rhätien fuchte er die Advocatie über Chur und Difentis 
zu erwerben, und ertbeilte feinen Söhnen die Grafſchaft 
kaar. Daburd follte den rhätifchen Großen ihre Neichs: 
unmittelbarkeit wieder entzogen werben; denn nach ihren 
alten Grenzen erftredte fich diefe Graffchaft von der Lanz 
auart bi auf den Septimer, Lukmanier und Grifpalt; 
fie begriff alfo den größern Theil von Graubündten. Dar: 
um wandten fi mehre rhätifche Herren, unter andern 
die mächtigen Freiberren von Vatz, von der haböburgis 

Partei ab, und der Plan, auch Rhaͤtien zu dem 
Fürftentbume zu ziehen, welches gebilbet werben follte, 
mislang. Die Reichövoigtei über Urferen verlieh er eben: 
falls feinen Söhnen, und behielt -bie von Haslithal 
in feiner Hand. Auch am Xhumerfee machte er Erwer: 
bungen. Die Voigtei über Glarid eignete er ald Kaft: 
voigt von Sedingen ebenfalls feinen Söhnen zu. Befons 
ders ſchien aber Älbrecht's Macht unwiderftehlich zu wer: 
den durch Bas Bundniß, das er im 9. 1299 mit König 
Philipp IV. abſchloß. Zugleich wurde der Ehevertrag 
zwifchen Albrecht’ älteftem Sohne, Rudolf, und Phi— 
Iipp's Schwefter, Blanka, abgefchloffen und babei nicht 
nur Albrecht's jlingere Söhne ihrer Rechte auf Öfterreich 
zu Gunften Rudolf’s beraubt, fondern auch das feſtgeſetzte 
Heirathögut, ohne NRüdficht auf Johann's Anfprüche, auf 
die Landgraffchaft im Elſaß, auf Sreibura und bie Einkünfte 

X. Qachil. d. W. u. K. Erfie Section. Ä I, 
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von Habsburg und Kyburg verfihert. Erft in der fpd: 
tern Berichtigung des Vertrags, der ſchon von Albrecht 
beftätigt war, wurben Habsburg und Kyburg weggelaffen. 

Die Umtriebe der drei geiftlichen Kurfürten und 
bedjenigen von ber Pfalz, welche mit Albrecht das nämliche 
Spiel treiben wollten, Das vorber gegen König Adolf ge: 
lungen war, ber Krieg Albrecht's gegen fie und ihre im 
terwerfung im 3.1302; Albrecht's Treuloſigkeit gegen Phi: 
lipp IV., und fein ermiebrigendes Benehmen gegen Bonifa= 
cius VIII., der ihn erft im 3. 1302 anerkannte; feine 
ungerechten Foberungen an König Wenzel von Böhmen und 
fein Krieg gegen dieſes Reich; feine ebenfo ungerechten 
Unternehmungen, um Holland und Seeland, dann um 
Thüringen an fein Haus zu bringen; feine vergebliche 
Fchde mit Graf Eberhard von Würtemberg im 3. 1305 
und fein im J. 1307 erneuerter Verſuch Böhmen na 
dem Tode feines dort zum Könige gewählten Sohnes Ru: 
bolf für den zweiten Sohn Friedrih zu erobern, alle diefe 
Ereigniffe können bier nicht weiter bargeftellt werden; bie 
Erinnerung an diefelben genügt, um in Verbindung mit 
dem früher Erzäblten auch das, was in Helvetien ge: 
ſchah, zu wirdigen. 

Zwei unvereinbare Anfichten über den Urfprung des 
eidgenöflifchen Bundes ſtehen fich entgegen. Nach ber ei: 
nen, welcher die fchweizerifchen Chroniken, befonders Tſchudi, 
folgen, und welche auch diejenige Johannes von Müller 
ift, waren in den brei Ländern freie Volksgemeinden, die 
unmittelbar unter dem Könige ftanden und feinen andern 
Obern als ihn anerkannten. Gie hatten, vom Gefchide 
begünftigt, die urfprüngliche Volksfreiheit zu bewahren ge: 
wußt, beren Urfprung ſich in die diteften Zeiten verliert. 
Neben diefen freien Gemeinden gab es hörige und eigene 
Leute fremder weltlicher und geifllicer Herren, auf Guͤ— 
tern, die diefen gehörten. Die Verfuche König Albrecht’s, 
jene freien Gemeinden ihrer Freiheit und Reichsunmittel— 
barkeit zu berauben, und fie zu babsburgiichen Erbunter: 
thanen zu machen, gaben dann die Beranlaffung zur Ent: 
ftehung des eidgenöffifchen Bundes. — Diefer entgegen 
fieht die Anficht der oͤſterreichiſch gefinnten Schriftfteller, 
welche in allen Bewohnern der drei Ränder habsburgiſche 
Unterthanen ſehen, die durch Empörung ſich von ihrem 
rechtmaͤßigen Herrn —— haben. Dieſe Anſicht hat 
in neueſter Zeit Profeſſor Kopp in Luzern in den Ans 
merkungen zu den Urkunden zur Gefchichte der eidgenoͤſſi⸗ 
fchen Bünde (1835) mobificirt vorgetragen, indem er zwis 
ſchen Uri und ben beiden andern Ländern unterfcheidet und 

u erweifen fucht, daß das Haus Habsburg in ben drei 
ändern nicht nur einzelne Befigungen und eigene Leute, 
fondern auch wirkliche erbliche Hoheitsrechte, namentlich 
das Recht der Fandgrafichraft über Uri und erblicye Voig⸗ 
teigewalt über Schwyz; und Unterwalben, befefien, und 
dab die angenommene Landgrafihaft Aargau ſich über 
alle drei Länder erftredt babe, wobei indefjen nicht bewies 
fen wird, daf die drei Länder zum Aargau gebört haben. 
Die Entſtehung des Schweizerbundes wirb babei einzig 
aus Eingriffen Friedrich's II. Adolf's von Naffau, Hein: 
rich's VI, und Lubwig’s von Baiern, fowie dann Zurichs 
und ber drei Känder in die habsburgifchen un bergeleis 
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ger, Was von Albrecht's und feiner Voigte Gemwaltthäs 
feiten enzähle wird, fo fehr «6 mit bem uͤberein⸗ 
Albrecht in Öfterreich exſcheint, wird als Er⸗ 
bihtung angefehen und ben Gbroniten bed Bandes in bies 
fer Beriehung alte Glaubwindigkeit abgefproden. — 6 
it hier nicht ber Drt, in eine genauere fung biefer 
Ynlıct einzugehen, Die bisherige Darftellung enthält 
Grlmde, warum Kopp's Anficht durchaus noch nicht als 
eroiefen angefeben werben Bann”). Allerdings ift auch 
von been, welche bie un Anſicht verfolgen, ‚oft barin 
ft worben, daß fie bie Werbältniffe der verſchiedenen 
Alam ber Meuditerung nicht gehörig unterſchieden. 
Was nun bie Ehronifen (denn Urkunden können ber 
Natur der Sache nad Liber ſolche Ereigniffe nicht vors 
banben feln, und bie diber andere Berhaͤliniſſe vorhan⸗ 
denen Pönmen nur durch willkürliche und gewagte Deus 
tungen mit den Grgäblungen der Ghroniten in Wider⸗ 
fpruc) gebracht werden) über den Urfprung des Bundes 
ber dr Länder erzählen, ift in der Hauptſache Fol 


enbedt 
u As König Adolf erfchlagen und Albrecht von den 
Kurfärften erwäblt war, fandten die drei Ränder an dem 
neuen König um WBeftätigung ibrer Freiheiten. Mit aus: 
welchender Werden —— vermehrten die Geſandten 
durch ihre Berichte die Beforgniffe. Später (nach Xfepubi 
Im 2. 1300) tief er den drei Landern antragen, fie moͤch⸗ 
ten bie rein von Habsburg zu ewigen Schirmberren 
erwäblen. or der Ankunft feiner Gefandten, der Frei: 
n vom Pichtendera und von Ochſenſtein, foll fie Graf 
erner von Hombeig, dem die an Schwyz grenzende 
Mar und das Wengitbal gebörten, vor Alhrecht's Abs 
fidten gewarnt baben; denn der Adel batte nicht weniger 
ald die drei Binder die Öfterreichiichen Anmaßungen zu 
vehten, Alte drei Laͤnder lehnten den Antrag ab, Auf 
dre Witte, ibnen einen Meichsvoigt zu beyeichnen, durch 
den der Wlutbann geübt werden koͤnnte, ü ertrug der Abs 
nig die Neichsvoigteinefchäfte den babsburgifchen ‚Voigten 
u Motenburg und kuzern, Damit auch Die drei Ränder 
nicht unter des Meiches, fondern unter bab iſcher Voig⸗ 
tel au ſteben ſcheinen (1300. Bald na ſchloſſen 
wpy und der Graf von Homberg ein Vertheid vu. 
—8841 auf xbn Jadre. As bieranf die drei Länder, 
welche das efädrlidde jenes Verbaͤltniſſes erkennen mußten, 
im 8. 104 neuerbingd um einen N t und das 
durch Anerkennung ihrer Meichtfreibeit baten, fandte er 
wei Nolate, Selen und Landenderg. (Der Name des Er» 
an {ft Indenlen aweifeibait und fcheint wirklich unrichtig 
u fein. Andere Ödroniten nennen ihn Grißler, umd cs 
hi ehr wabricheimich, daß der befanntere Name A 
der auch ſpater worfommt, den viedtigern mag verdraͤngt 
daben) gen Die diederige Udung, we Die ey 
teinelidilfte kgend einem denachdarten Herrn won der 
wiren Abertagen warden, der nur ſur wndhtigere Dinge, 


Ki rat Dewndlen'd aidadikte AN „Die Waliaye 
Dar eier vn im we and reine (iemennmgen zapem 
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beſonders zur Übung des Blutbanns, in die Länder kam, 
nahmen biefe Voigte ihren Eis im Lande felbit, Geßler 
in dem Thurme zu Altorf, wo er aber bald Anftalt zu 
Erbauung einer Burg machte, Landenberg auf der Bun, 
pe Sarnen, welde dem Stifte zu Luzern gehörte. Au 
achte Albrecht die Burg Rotzberg in Unterwalden an 
fih, die mit einem Burgvoigte und einigen Söldnern be: 
fegt wurde. Durch Bedrückung und Gewaltthätigkeiten 
aller Art, durch Verſendung foldher, die wegen geringer 
Vergehen angeklagt waren, in Kerker auf habsburgiſche 
Burgen, und durch Hohn und Übermuth gegen Alle, die 
ihrem Vaterlande treu blieben, erregten dieſe Voigte die 
hoͤchſte Erbitterung. Ein unordentlicher Ausbruch drohte, 
der ald Bruch des Landfriedens, den der König geboten 
hatte, ben Vorwand zur Ausführung der babsburgifchen 
ug gegeben hätte. Da traten drei Männer zuſam⸗ 
men, Walter Fürft von Uri, Werner Stauffacher von 
Br und Amold an der Halden aus dem Melchthale 
in Unterwalben. Sie fchwuren das Vaterland von der 
Unterdrüdung zu befreien; die Pflichten aber gegen das 
Reich follten nicht verlegt, und auch von den Einzelnen 
ferner geleiftet werben, was fie Klöftern oder ‚Herren aufer 
dem Rande ſchuldig feien. Heimlich warb jeder in feinem 
Lande Vertraute; bei Nachtzeit hielten fie Verfammlun: 
en auf einer einfamen Wiefe am See. ‚As fie ihre 
bi ſtark genug glaubten und wußten, daß ihnen fo: 
gleih Alles zufallen werde, fo wurde die Ausführung auf 
den nächften Neujahrötag (nah Tſchudi 1308) feigefeät 
denn an diefem Tage allein war es möglich, durch Lift fich 
ber Burg zu Sarnen zu bemächtigen. Vor dem feflge: 
fegten Tage trat ein von dem Anfchlage unabhängiges 
Ereigniß ein. Geßler ließ zu Altorf in Uri einen 
auf einer Stange ausftellen. Bor diefem Symbol ber 
DObergewalt ) follten die Borübergebenden das Haupt ent: 
blößen. Durch Verachtung diefes Gebots gab Wilhelm 
Tell von Bürglen, ein kuͤhner umd entfchlofjener Mann, 
dem Boigte einen Vorwand, fich feiner zu bemächtigen. 
Indem er ihn zwang, feinem eigenen Knaben einen Apfel 
vom Haupte zu fchießen, und bierauf wortbrücdig ben 
Vater in ein auswärtige® Gefängniß zu ſchleppen fuchte, 
fegte er diefen in die Lage der Nothwehr. Der Sturm, 
welcher auf dem See entitand, gab Zell die i 
aus dem Schiffe ans Land zu ſpringen, und als endlich 
auch Geßler ans Land gekommen war, wurde er von dem 
auf ihn lauernden Gegner durch einen Pfeil getoͤdtet. — 
An dem feitgefepten Tage bemächtigten ſich die Unterwald: 
ner mit Lit der Burgen Samen und Rosberg. Landen: 
berg und die Seinigen lie$ man unbeichädigt aus dem 
Lande entflichen, aber die Burgen wurden Dai: 
felde geſchad im Uri mit der neu erbauten Burg und in 
Schwpz mit der auf der Inſel Schwanau im Lewer⸗ 
ee. Acht Tage machder traten die Boten aller drei 
ander zuſammen und beichwuren neuerdings ibt Bünb- 
niß auf zen Jadre nach den Beflimmungen, weiche jeme 


dei Männer zjuerft veradredet hatten. 
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So werben biefe Ereigniffe erzählt. Wie viel davon 
aus ältern jegt verlornen Quellen, namentlich aus jener 
Fortfegung der Klingenberg’ihen Chronik, wie viel aus 
miünbdlicher Überlieferung geichöpft ift, läßt ſich nicht aus— 
mitteln, jedenfalls aber dürfen die allgemeinen Gefebe ber 
hiſtoriſchen Kritik über den Werth der Sagen fir die Ge: 
fhichte, und der große Unterfchieb zwiſchen Sagen und 
Naͤhrchen nicht vergefien werben, fowie daß biefe Sagen 
fi) an beitimmte Kocalitäten und alte Denkmale knuͤpfen. 
Gegen die Jahrzahl 1308 ift eingewendet worden, daf 
ber König ſich im Winter 1307 auf 1308 in den obern 
Landen aufbielt, und daß damals die drei Ränder ein fol 
ches Unternehmen nicht gewagt hätten. Indeſſen rechnet 
die Verzweiflung nicht, und das Mislingen feines Feld: 
zugs nad Böhmen im 3.1307 Eonnte auch Andern Muth 
machen, zumal da der geheime Unmille vieler habsbur— 
gifcher Bafallen den Führern in den drei Rändern auch 
befannt fein fonnte. Überdies Fam Albrecht erft im Früh: 
jahre nah Schwaben, den Winter über hielt er ſich in 
Franken auf. Auch der gleich folgende Landögemeindebe: 
fhluß in Uri nimmt jenes Jahr an. — Gewichtiger 
find die Einwendungen gegen die Erzählungen von Wil: 
beim Zell. Schon früher wurden diefelben als bänifche 
Sage bezeichnet, bie nach Uri verpflangt worben fei. In 
neuern Zeiten ift diefe Sage au in Irland und Nord: 
england nachgewiefen *) und ber Urner Tell ganz zur 
mopthifchen Perfon geftempelt worden. Daß Lebteres nicht 
richtig fein kann, und daß Wilhelm Zell in Uri wirklich 
eine hiſtoriſche Perfon ift, zeigt fich aus einem Befchluffe 
der Landsgemeinde, der im 3. 1387 gefaßt wurbe, alfo 
zu einer Zeit, wo noch Manche leben mußten, die ihn 
perfönlich gekannt hatten; berfelbe enthält Beſtimmungen 
über die Kreuzfahrt „nah Steina, unfern Lieben Aidtge: 

en zu Schwyze Gebiete, fo in iren (unfern) pöchften 

the im Jar bed Herrn 1307 unfer Lieb Altvordere mit 
ihne haben geordnete und gethan, wie bisbaro fi auch zu 
ms nad Bürglen kommen. — Duch haben wir ange: 
m und us (uns) ufgefagt ze haben ein Predigte ze 

glen, an dem Orte, wo unfer Liebes Landsmanns 
Erfte Wiederbringerd der Freiheit Wilhelm Tellen Haus 
if, zu emigem Danke Gotted und feiner Schuͤtze ")." 
Ob nun ein dem Norden angehörendes Ereigniß auf ihn 
übergetragen worben, ober ob bie im Volke erhaltene Sage 
auch dem übermüthigen Voigte befannt geworben, und 
ihn zur Nachahmung verführt habe, wird wol immer un: 
entfchieden bleiben. 

Im Frübjahre 1308 fam num König Albrecht nach 
Schwaben und auf die habsburgiſchen Be igungen. Bon 
den Ereigniffen in ben drei Ländern unterrichtet, ſoll er 
verordnet haben, daß aller Verkehr mit denfelben in allen 
babsburgifchen Befisungen abgebrochen werde, die Rache 
aber follte biß nach bem böhmifchen Zuge, der mit der 
größten Anftrengung vorbereitet wurde, verfchoben bleiben. 


38) Die neueften Unterfuchungen und forgfältige Nachweiſun⸗ 
sen über bie Liieratur f. in Ibeler’s Sage vom Schuß bes Tell 
rel 1836). 39) Schmid, Geſchichte von Uri, 1. Bd. 
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Mitten in biefen Zurüftungen aber mwurbe Albrecht von 
feinem Neffen Johann und befien Mitverfchwornen ers 
morbdet (den 1. Mai 1308). Aufhesungen des Erzbiſchofs 
Peter von Mainz und bes Grafen Eberhard von Würtems 
berg, Albrecht's beftändige Zögerungen fein Erbe durch 
bie gewählten Schiedrichter feitfegen zu laffen, bie feind: 
feligen Gefinnungen vieler Edelleute in den habsburgifchen 
Beligungen, und endlich wirklicher oder vermeintlicher Spott 
Albrecht’, alles dies fcheint den ſchon während des Auf: 
enthalte bei den mütterlihen Verwandten in Böhmen 
entftanbenen Haß des dharafterlofen Juͤnglings fo geftei- 
gert zu haben, daß er fich zu der Unthat entſchloß. — 
Sest war dad Dringendfte die baböburgifchen Befigungen 
zu fihern, da man eine große Verbindung gegen das & 
fürchtete Haus vermuthete, die vielleicht mehr in ben Ge: 
finnungen Bieler ald in wirklichen Verabredungen beftanb. 
Da aber das Unternehmen der Mörder ganz planlos ge: 
weſen war, fo brachte ed zwar ihnen und vielen Unfchuls 
digen den Untergang, aber die fürdhterliche Blutrache trug 
am Ende zu Vermehrung ber habsburgifchen Beſitzungen 
und Unterdrücdung des Abels in Helvetien bei. Die drei 
Länder wurden nun einftweilen nicht angegriffen, doch 
zeigt fi, daß noch im 3. 1309 Feindfchaft zwiichen ih: 
nen und bem bab&burgifchen Luzern fortdauert. Auch ber 
Vertrag, ben bie Bürider mit den Herzogen Friedrich und 
Leopold von Öfterreih im I. 1309 fchloffen, als dieſe 
das Eſchenbachiſche Schloß Schnabelburg auf dem Albis 
belagern wollten, feßt ald ‚möglich voraus, daß Graf 
Werner von Homberg oder die Waldftätte die Öflerreicher 
während diefer Belagerung angreifen könnten, ohne daß 
dabei von biefen ald haböburgifchen Angehörigen bie Rebe 
ift. Zugleich zeigt derſelbe das gte Verhaͤltniß der Züri: 
her zu den drei Rändern ). en wirklichen Ausbruch 
ber Feindfeligkeiten zwifchen ihnen und Öfterreich verans 
laßten die alten Streitigkeiten zwiſchen Schwyz und Ein: 
ſiedeln. Im 3. 1311 wurde ein Anlafbrief zu Entfcheis 
bung des Streiteö gemacht. Schiebleute beider Theile und 
ein Obmann, alle von Züri, follten entfcheiden. Ges 
waltthätigkeiten einiger Mönche zu Einfiebeln gegen zwei 
Schwyzer veranlaßten Schwyz, den Stillftand für ges 
brochen zu erklären. Dennoch thaten die Schiebleute ih⸗ 
ren Ausſpruch; allein bie Schwyzer verwarfen benfelben 
und appellirten an ben Kaifer Heinrih VII, fobalb bers 
felbe aus Italien zuruͤckkomme. Jetzt nahmen fich die 
öfterreichifchen Herzoge- ald Voigte von Einfiedeln der Sache 
thätig anz zu Luzern, Zug u. f..w. wurben Anſtalten 
zum Angriffe gemacht, und von jet an fanden fortwäh: 
rend Feinbfeligkeiten gegen die brei Ränder flat. Nach 
Heinrich’ VII. Tode im 3. 1313 bielten die drei Länder 
bei dem Streite Ludwig's von Baiern und Friedrich's von 
Öfterreih ſich an den Erftern. Heinrich VII. hatte ihre 
ältern Freiheitsbriefe beftätigt; daſſelbe geſchah von Lud⸗ 
wig, ber auch die Acht, welche auf Antrieb der Öfterreis 
cher und des Abts von Einfiedeln das Hofgericht zu Rott⸗ 
weil gegen fie ausgefprochen batte, aufhob; daſſelbe ge⸗ 
ſchah mit dem Banne des Bifhofs von Gonftanz, der 





40) Bei Tfhubi I, 248. 
) ſchu 12* 
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durch den Erzbiſchof von Mainz für „ungültig erklärt 
wurde. Jetzt fuchte Herzog Leopold mit einem Schlage 
die drei Länder feinem Bruder, dem Gegenkönige Friedrich, 
und dem haböburgifchen Haufe zu unterwerfen; allein 
der glorreiche Sieg am Morgarten über Leopold ſelbſt, 
und ein zweiter Sieg liber den Grafen Dtto von Straß: 
berg, der gleichzeitig von Haslithal her in Unterwalden 
eingedrungen war, rettete ihre Freibeit im 3. 1315. 

Nach diefem Siege ſchloſſen die drei Länder einen 
neuen ewigen Bund, ber fi von bem vom Sabre 
1291 unterfcheidet, und zugleich zeigt, welche Eingriffe 
in ihre Freiheit verfucht worden waren. Nah dem Ber: 
forechen gegenfeitiger unentgeltliher Hilfe folgt die Bes 
flimmung, daß feines der drei Länder einen Schirmberrn 
annehmen foll, ohne der beiden andern Rath und Ein: 
willigung. Fremden ‚Herren werden ihre Rechte vorbehal: 
ten, fo lange fie nicht mit einem ber Länder in Feind: 
fchaft kommen. Unterhandlungen oder Bündniffe mit Frem⸗ 
den ohne der andern Länder Rath find unterfagt, Fremde 
oder folche Michter, die durch ar. an ihr Amt ges 
langt find, wollen fie nicht dulden. Streitigkeiten unter 
den Ländern follen gütlih ober rechtlich durch Schied⸗ 
richter aus ihrer Mitte entichieden werben. In Beziehung 
auf Mörder, Morbbrenner und die, welche fie befchligen, 
enthält der Bundbrief diefelben Beſtimmungen, bie in 
dem vom Sabre 1291 vorkommen. — Eine VBerän: 
derung ihrer Verhältniffe oder ee fremder Rechte 
folfte diefer Bund nicht herbeiführen. Nur fo lange der 
Krieg dauerte, waren die Herzoge im Genuffe ihrer Bes 
fisungen und Einkünfte in Samy; und Unterwalden ges 
— (in Uri befaßen fie nichts), in dem Stillſtande im 
J. 1318 wurde ihnen der Genuß wieder zugefichert, je: 
doch ohne daß einer Voigtei uͤber die Länder Erwähnung 
gefhähe. Der Stillftand dauerte bi8 zum I. 1323, in 
welchem Sabre er auf König Lubwig’d Mahnung nicht 
mehr erneuert wurde, da Leopold, feit Herzog Friedrich 
im 3.1322 in der Schlacht bei Mühldorf gefangen wor: 
den, die größten Anftrengungen für feine Befreiung machte. 
Auch im burgundifchen Gelvaim mußte bie alte Parteiung 
bei der ftreitigen Königewahl wieder bervorbrechen. Bern, 
Solothurn und der Graf Eberhard von Kyburg waren 
entfchieden für Ludwig, und Bern trat auch mit dem drei 
Ländern in Verbindung; ob ein articulirtes Buͤndniß ab: 
gefchloffen oder nur mündliche Berabredungen zwifchen 
den Gefandten, bie zu Lungern zufammenfamen, getrof: 
fen wurden, ift ungewiß. Dieter Zeit (1323) verkaufte 
auch Graf Eberhard die Lebenshoheit über Thun an Bern, 
und wurde Vaſall diefer Stabt. 

Der im 3. 1323 ermeuerte Krieg der brei Ränder 
mit Öfterreich dauerte ohne wichtige Ereigniffe mit Strei: 
fereien und Plünderungen von beiben Seiten bis zum 
Tode des Herzogs Leopold im 9.1326, worauf fein Brus 
der Derioß Abrecht wieder einen Stillftand ſchloß. An 
biefem Kriege hatten die Glamer, die als Gotteshausleute 
von Sedingen unter Öfterreichifcher Voigtei ftanden, nicht 
nur feinen heil genommen, fondern, fogar mit, Schwy 
einen Vertrag gefchloffen, wodurch fie verfprachen Sfterreich 
feine Hilfe gegen Schwyz zu leiften, und nach Möglich: 


— 
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feit zu verhüten, daß von ihrem Lande aus ein Angriff 
gegen Schwyz gefhebe. Ebenfo wenig nahm das foge: 
nannte niebere Amt (MWefen und Gafter; Glaris bießen 
die Öfterreicher das obere Amt) an dem Kriege Theil. — 
Der von Papft Johann XXI. den 23. März 1324 ge 
en Ludwig audgefprochene Bann konnte die drei Ränder 
in ihrer Ireue nicht wankend machen ; derfelbe Geift zeigte 
fi zu Zürih: Bern hingegen benußte diefen 

um ben Freiberm von Wyſſenburg anzugreifen, der end» 
lich gezwungen wurbe mit feinen wichtigen Befigungen 
im Oberlande Bürger zu Bern zu werben, und bie ihm 
verpfändete Reichsvoigtei über das Hasliland im 3.1334 
an Bern abzutreten. So wurde Bern auch ummittelba= 
rer Nachbar ber drei Linder. 

Während und nad dem Kriege gegen bie drei Laͤn⸗ 
der entitand auch zu Luzern Parteiung, wozu der Echa= 
de, welchen ber Krieg den Luzernern gebracht hatte und 
verfchiedene Beſchwerden über die habsburgiſche Herr⸗ 
fchaft mitwirkten. Geheime Verbindungen der Räthe, die 
dann im 3. 1330 von der Gemeinde beftätigt wurben, 
erregten dad Mistrauen bed Öfterreichifchen Voigted zu Ro- 
tenburg, ber davon abmahnte. Allein die Parteiung nahm 
nur deſto mehr zu, unb da ber Ders einen 20jäbrigen 
Stillftand der Stabt mit den drei Laͤndern (1332), der 
ben freien Verkehr ficherte, verwarf, und ein Anſchlag 
des Voigtes von Rotenburg, Reifige in die Stabt zu 
bringen, entdedt und vereitelt wurde, fo kam bie Gäb- 
—— zum Ausbruche. Die Gemeinde, geleitet von 
den Verbundenen, beſchloß zu ihrer Sicherheit in ein Buͤnd⸗ 
niß mit den drei Ländern zu treten. Diefer Bund, ges 
wöhnlich der Bierwaldftättenbund genannt, wurde eben: 
falls auf ewige Zeit gefchloffen im 3. 1332. Bor Allem 
aus behalten die Luzerner dem Herzoge von Dfterreich die 
Rechte und Dienfte, die fie ihm ſchuldig find, und fein 
Gericht zu Luzern vor; bie drei Länder bie Rechte, welche 
Kaifer und Reich bei ihnen haben. Gegenfeitig leiften ſich 
beide Theile auf eigene Koften Hilfe. Über Beilegung 
von Streitigfeiten unter ben Eidgenoffen und Sicherung 
ber Juſtiz enthält der Bunbeöbrief ähnliche Beſtim⸗ 
mungen, wie ber ber brei Laͤnder. Für die Zufumft 
wurde dann befonderd wichtig die Beftimmung, dag Nie 
mand unter ben Verbündeten irgend ein neues B ie 
fchließen foll, ohne Wiffen und Einwilligung der Übrigen. 
Dod darf darin noch Feinerlei Gedanke eines geichloffenen 
Ganzen gefucht werben; es follten baburch nur Bermide: 


‚ lungen verbütet werben, die aus einfeitigen Bünbniffen 


hätten entftehen können. Daß diefe Beftimmung nicht 
in alle fpätern Bundesbriefe aufgenommen wurde, bat bie 
Eidgenoffenfchaft ſchwer entgelten müffen. Der Borbe: 
balt der öfterreichiichen Nechte zu Luzern, welcher erft im 
3. 1454 aus den damals neu abgefaßten, übrigens aber 
wörtlich gleichlautenden Urkunden laflen wurde, zeigt, 
daß es auch bier nicht um eine Veränderung, ſondern 
um Erhaltung bes bisherigen Zuftandes zu thun woar. 
Es war dies der Geift, welcher aus fo vielen Bimbden 
bervorleuchtet, die im 13. und 14, Jahrh. im teutfchen 
Reiche gefchlöffen wurden, zu einer Zeit alfe, wo die ei- 
gentliche Landeshoheit der Fürften noch nit wirklich aus- 
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gebildet war, und ihre Gewalt noch mehr in beftimmten, 
mehren ober wenigern, Rechten beftand; baher bann bie 
bäufigen Reibungen, die ebenfo wol durch Ufurpationen ber 
Dbern als der Untern veranlaft wurden. Es ift deöwegen 
im Einzelnen oft unmöglich zu entfcheiden, auf wel 
Seite dad Recht fland, wie z. B. bei ver Frage liber bie 
Befugniß ſolche Bündniffe zu Schließen. — Der neue Krieg 
—— Öfterreih und den Eidgenoſſen, der aus dieſer 
erbindung hervorging, befchränfte ſich auf Streifereien, 
bis dann Kaifer Lubwig, der fih im I. 1330 mit den 
Herzogen von Öfterreich auögeföhnt hatte, durch Schied: 
richter von Zuͤrich, Bern und Bafel 1334 einen Still: 
fand zu Stande brachte, während beffen ber Bund 
der Ruzerner geflattet wurde. 
ährend dieſes Stilftandes fam im Fruͤhjahre 1336 
zu Zürich diefelbe Gährung zum Ausbruche, die fih in 
fo vielen Städten des teutfchen Meiched im 14. Jahrh. 
zeigt, und ihren Urfprung in ber naturgemäßen Entwides 
lung der Städte hatte. Die untern Stände, vorzüglich 
die Handwerker, meift aus hörigen Leuten hervorgegangen, 
hatten allmälig durch ihre Zahl und Wohlhabenheit und 
durch die Übung in den Waffen ſolches Selbftgefühl ge: 
wonnen, daß fie nothwendig aus ihrer Unterordnung e6 
zu erheben und an der Verwaltung der Städte Theil zu 
erhalten firebten. Diefelbe Umwälzung, bie früber in vies 
len italienifchen Städten flattgefunden hatte, fand im J. 
1336 aud zu Züri flatt. An ber Spike ber Bewe— 
gung fand Rudolf Brun, der zum erſten Bürgermeifter 
geroablt wurde, und nach welchem dieſe Revolution bes 
narınt wird. Sie war eine ber mitwirkenden Urfachen 
des Bündniffes, welches Zürich im 3.1351 für ewig mit 
den vier BWaldftätten ſchloß. Denn als die von Zurich 
im 3. 1336 vertriebenen Räthe bei dem Grafen von Rap: 
perichweil aus dem Haufe Habsbur —— Unter⸗ 
ſtützung zu einem moͤrderiſchen Überfalle ihrer Vaterſtadt 
fanden, der indeffen mislang, fo entftand baraus ein Krieg 
der Zürcher gegen Rapperfchweil, ber dann, wegen ber 
angeblichen Lehenshoheit der Herzoge von Öjterreich über 
Ats und Neu:Rapperfchweil zu einem Kriege mit den 
Herzogen felbft werben mußte. Ein Bündniß ber öfter: 
reichifchen Pfleger und Hauptleute im Elfaß, Sundgau, 
Breisgau, Aargau, Thurgau, zu Glarus und auf dem 
Schwarzwalde mit den Städten Strasburg, Bafel und 
Freiburg im Breisgau (den 23. April 1350) ift ausdrück⸗ 
lich gegen Zürich gerichtet *'). Jetzt fah ſich der Bürger: 
meifter Brun nad Bundesgenoffen um, und dieſe konn— 
ten nur in den Walpftätten gefunden werben, benn überall 
war fonft Zürich von habsburgiſchen Befikungen und Va: 
fallen umgeben. Auch außerdem fanden Verhältniffe ftatt, 
welche vielleicht auch ohne die drohende Gefahr eine Ver: 
bindung in jenen Zeiten, wo überall fih Buͤndniſſe bil: 
deten, berbeigeführt hätten. Die Züricher, wie die brei 
Länder waren Anhänger der Hohenftaufen und nachher 
Ludwig’ von Baiern geweien. Während der Kämpfe 
mit Öfterreih, wo der Kornmarkt zu Luzern den Län: 
41) Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breids 
gau. 1. Bd. - 
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bern verfchloffen war, ſtand ihmen ber zu 3 offen. 
Schon im 3. 1291 batten Uri und S En —X 
niß mit Zürich geſchloſſen. Im den Landfriedensbund, 
welchen im 3. 1327 zwölf Reichöftäbte von Mainz an 
dem Rheine nach Aufwärts bis Gonftanz und Überlingen 
ſchloſſen, unter denen auch Zürich und Bern waren, wur: 
den auch die drei Länder aufgenommen. Der Gottharbös 
paß brachte die Zuͤricher in beftändige Berührungen mit 
Schwyz und Uri, und im 3. 1331 hatte eine vereinigte 
Kriegerichar aus Züri und den brei Ländern einen feind- 
lichen Zug über denfelben bis Giornico gemacht, um Rache 
wegen en, auf dieſer Straße zu nehmen *). Im 
3. 1337 zogen Züricher und Schwyzer dem Grafen Diet 
beim von Zoggenburg in einer Fehde mit dem Grafen 
von Rapperfchweil zu Hilfe und eroberten gemeinſchaftlich 
das Schloß Grynau. Ferner unterhielten die Befigungen, 
welche das Fraumuͤnſter noch im Uri hatte, manche Ver: 
bindungen, und als der Johanniter = Komthur zu Waͤdiſch⸗ 
weil, wozu auch Richterfchweil gehörte, im 3. 1342 ein 
ewiges Burgrecht mit Zürih ſchloß, kam die Stadt in 
noch nähere Berührung mit Schwyz. Endlich hatte ein 
Verwandter des Buͤrgermeiſters Brun Boigteirechte zu 
Baͤch, Wollrau und Dräffiton erfauft, unmittelbar an 
ber Grenze von Schwyz. Alle diefe Verhältniffe mußten 
nun, ba Öfterreich zum gemeinfchaftlichen Feinde wurde, 
eine genauere Verbindung berbeiführen. 

Der Bunbesbrief von Zurich mit Luzern, Uri, Schwyz 
und Unterwalben (1351) enthält num eine merkwürdige 
Verfchiedenheit von den Vorigen, indem nad dem Ver: 
fprechen gegenfeitiger Hilfe auf eigene Koften bie Beſtim— 
mung eines Kreiſes folgt, wie weit die Hilfsleiftung geben 
folle. Derfelbe wird durch die Aare von ihrem Urfprunge 
auf der Grimfel bis zur Mündung in den Rhein, dann 
durch den Rhein bis zur Thur, hierauf durch diefen Fluß 
begrenzt; dann geht bie —— ohne naͤhere Bezeichnung 
durch Rhaͤtien hinauf nach Rinkenberg (bei Trons im Hoch⸗ 
gerichte Difentis), umfaßt hierauf die Sübfeite des Gott 
hards bis zum Platifer, nebſt dem Bedretterthale und 
läuft von ba wieder auf die Grimfel. (Den Zürichern mußte 
befonderd daran gelegen fein, für ihre Kaufleute in einem 
weitern Kreife Schuß zu erhalten, und auf Hilfe zählen 
zu fönnen, wenn fie ihre Feinde auf deren eigenem Bo: 
den angreifen wollten.) — Bei Streitigkeiten zwifchen Zuͤ— 
rih und einer oder allen vier Walpflätten fendet jeder 
Zheil zwei Schiedrihter nach Einfiedeln, die dann, wenn 
fie ſich gleich theilen, „inwenbig unfer Eidgnoßſchaft eis 
nen gemeinen Mann (fpäter Obmann genannt) zu ihnen 
nehmen follen.” Kein Laie foll den andern wegen Geld: 
ſchulden vor ein geiftliched Gericht laden. Dann folgen 
bie gewöhnlichen Beſtimmungen über Pfänbungen, das 
Berbot Verbrecher zu ſchuͤtzen u. ſ. w. Beide Theile bes 
halten ſich vor Bündniffe mit Fremden zu ſchließen; bie: 
felben follen aber diefem Bunde nachftehen. Hierauf vers 
fprechen bie vier Waldflätte die neue Zunftverfaſſung zu 
Zürich zu fhügen. Zürich behält fi vor, feine Pflichten 





42) Den Friebensvertrag wegen Sicherung des Paffes f. bei 
Tſchudi. 
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pet dr einig und dad Meich, fowie früher gefchloffene 
Antuiii: die vier Waldflätte ihr Buͤndniß mit einander 
von I. 1442), bie drei Binder ihre Pflichten gegen den 
v4 und das Reich, Luzern die ſeinigen gegen Öfter: 
wich. — In biefem Bunde erfcheinen alfo die vier Wald: 
dade ald bie eine, Zürich als die andere Partei, und ber 
Ausprud, — ſei in den Bund der Eidgenoſſen e⸗ 
treten, iſt nicht ganz genau, denn dieſe behalten ihren bes 
fondern Bunb vor, urch den Bund mit Zürich erhielt 
aber allerdings der eibgenöffifche Bund zuerft mehre Bes 
beutung. #Bis jegt blos auf die Anwohner bes Wald: 
ſtaͤtterſtes beichränft, konnte er nicht als wichtig erſchei⸗ 
nen, zumal ba bie einzige Stadt bed Bundes nicht ein: 
mal eine NReicheftadt und ihr Recht zu dem Bunde nicht 
anerkannt war. Allein jebt verband fich mit diefem Bunde 
eine amgefebene Reichsſtadt und erflärte, da der Bund 
nicht blos für eine vorlbergehende Gefahr, fondern auf 
ewig gefchloffen wurde, ge fam offen ben Grundfaß ei: 
ned gemeinfhaftlihen Kampfes ber Städte und freier 
Volkögemeinden bes Gebirges gegen die Herrfchfucht und 
die Gewaltthaten ber Sürflen und bes Adel. So ging 
durch die Verbindung mit Zürich der Bund zuerft aus 
dem Gebirge hervor; er erhielt mitten unter den Ange: 
hörigen Öfterreich& einen feften Stübpunft, und das Be: 
ftreben, benfelben weiter auszubehnen und ihm durch Ge: 
winnung der nächften öfterreichifchen Befigungen größere 
Kraft und Sicherheit zu geben, mußte von felbit aus 
dem WBeitritte Zürichs entflehen. Die immer erneuerten 
Angriffe der Öfterreicher zwangen zu biefer Ausdehnung, 
die zur wirklichen Nothwehr wurde, , 
Während ſich auf diefe Weife die Gegenpartei von 
Sſterreich verftärkte, flieg im burgumdifchen Helvetien die 
öfterreichifche Macht. Schon im 3.1331 war Graf Eber: 
hard von Ayburg, der fi vorher an Bern gehalten und 
mit den drei Bändern eine Zeit lang in Buͤndniß geftan: 
den hatte, auf Öfterreichifche Seite übergetreten. Die Gra: 
fen Peter von Arberg und Rubolf von Nydau fchloffen 


im 3. 1338 Burgrechte mit der Öfterreichifchen, Bern meift 


erg nei Stadt Freiburg, und es bildete ſich eine 
große Verbindung des Adels gegen Bern. Im Juni 1339 
erfchien ein zahlreiche Heer bdeffelben vor Laupen, über 
welche Stabt die Meichövoigtei an Bern verpfändet war. 
Wahrfcheinlich hatte aber diefes Heer, in welchem auch 
die oͤſterreichiſchen Vaſallen in großer Menge erfcheinen, 
bgleih damals Fein offener Krieg zwiſchen Bern und 
Slerreich ftattfand, noch weitere Beflimmungen. Im 
Februar 1339 hatten die Herzoge Albrecht und Otto 
von Öfterreich mit König Eduard IM. von England ein 
Buͤndniß gegen Köni Philipp VI. von Frankreich ges 
ſchloſſen, worin den Herzogen freigeftellt ift, flatt Reiſige 
zu Eduard’ Heere zu Kae die Länder des Herzogs 
von Buraund anzugreifen”). Der ungewöhnliche Glanz 
und Überfluß an Geld in dem Lager vor Yaupen führt 
auf die Vermuthung, daß englifche Subfidien feien bezahlt 
worden, und daß das ‚Deer eigentlich nach Burgund bes 
flimmt gewefen fei. Allein der glänzende Sieg der Ber: 


— 02. 


48) J. Kymer, Foedera p. 1072. 
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ner und ber brei Ränder, die ihnen, wahrſcheinlich ohne 
Bündnig, Hilfe gegen den Adel gefandt batten, vereis 
telte dad Unternehmen den 21. Juni 1339. Indeſſen 
bauerte der Kampf zwiichen Bern und dem Adel fort, 
bis dann die Königin Agnes von Ungarn, König Albrecht's 
Tochter, im J. 1340 einen Frieden vermittelte, in wel: 
hem die Berner in Mehrem den Foberungen des Adels 
nachgeben mußten. Aber vdiefer Kampf hatte den Ber: 
nern die Vortbeile einer Verbindung mit ben brei Laͤn—⸗ 
dern, fowie diefen die Wichtigkeit eines feften Stugpunftes 
gegen den burgundijchen Adel bewiefen. 

Bald nah dem Buͤmdniſſe der Züricher mit ben vier 
Waldftätten erichien jedoch vergeblih ein oͤſterreichiſches 
Heer vor Zürich unter Herzog Albrecht. Ebenſo wenig 
Erfolg hatte ein fchiebrichterliher Spruch ber —— 
Agnes. Der Krieg brach von Neuem aus, und im No— 
vember 1351 zogen die Panner von Zürich und der drei 
Länder ind Glarnerfand, wo die den Eidgenoffen günftige 
Partei nun fogleich die Oberhand erhielt, ſodaß das ganze 
Land von ihnen ohne Widerftand eingenommen wurde. 
Gegenfeitig ſchwur man fi Rath und Hilfe, und die 
vier Drte bebielten ſich vor die Bedingungen eines ewi⸗ 
gen Bündniffes mit Giaris vorzufchreiben. Dafjelbe fam 
den 4. Juni 1352 zu Stande; Luzern batte feinen Theil 
daran, weil von bort feine Krieger bei dem Zuge nach 
Glaris gewefen. Auch bier erfcheinen die vier Orte alö 
eine, Glarid ald die andere Partei. Die Erftern ver: 
fprechen Glaris auf feine Mahnung, und bei plößlicher 
Gefahr auch ungemahnt Hilfe in eigenen Koften. Wenn 
aber die vier Orte ober ihre Mehrheit findet, daß bie 
Sache, um deren willen die Glarner mahnen, „ungerecht 
und unredlich“ wäre, fo follen dieſe unverzüglich davon 
abftehen. Die Glarner verfprechen den vier Orten Hilfe 
in eigenen Koften, obne bdiefen Vorbehalt. Sie dürfen 
ohne Einwilligung der vier Drte kein neues Buͤndniß 
fchließen, und find verpflichtet, ohne MWiderrede an allen 
Buͤndniſſen Theil zu nehmen, welche die vier Orte fchließen 
wollen. Wenn glarner Landleute mit irgend Jemandem 
in ſolchen Verkehr treteg, daß baraus den Eidgenoffen 
Schaden entftehen koͤnnte, fo ift ihr Leib und Gut ben 
Eidgenoffen verfallen. Alle fünf Drte inögemein und je: 
ber befonderö behalten ſich vor ihre Freibeiten und Rechte, 
und alle Dienfte, fo jegliches feiner Herrſchaft fchuldig ift. 
Die vier Orte behalten ſich dann ihre frühern Bündniffe 
und dad Recht vor, diefes Buͤndniß nad) Gefallen zu aͤn⸗ 
dern. — Daß in diefem Buͤndniſſe die Glarner den uͤbri— 
gen Orten nicht gleichgeftellt werben, erklärt fich theils 
aus der Art, wie bafjelbe durch Eroberung bes Landes, 
freilich obne Widerftand, bewirft wurde, tbeild aus dem 
Verhaͤltniſſe deffelben zu den Herzogen von Öfterreich als 
Kaftvoigten von Sedingen und Beligern des Meieramtes 
u Glaris, theild aus dem Beſtehen einer öfterreihifchen 
Dartei im Lande. Erft im I. 1450 ertheilten die vier 
Orte den Glarnern einen neuen Bundesbrief, der mit 
dem der Züricher mit den vier Waldſtaͤtten überein: 
flimmt, mit Ausnahme des Rechtes neue Buͤndniſſe zu 
chließen; nur wirb ihnen geftattet, fich auch mit Bern, 
uzern und Zug zu verbünden. — Unmittelbar nad der 
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Berichtigung des Glarnerbundes zogen bie vier Waldſtaͤtte 
und Zürich nach Zug, um auch dieſe Öfterreichifche Be: 
figung, die ihre Verbindungen fehr erfchwerte, Pe einem 
Bunde zu zwingen. Das fogenannte dußere Amt oder 
die Landgemeinden unterwarfen ſich ſogleich theild aus 
Neigung, theils um fich vor Beſchadigung zu fichern, bie 
Stadt Zug aber leiftete entichloffenen Widerftand. Da 
fie indeffen feine Hilfe erhielt, fo mußte fie ſich ebenfalls 
der Foderung der Eidgenoffen unterwerfen. Der Bun— 
deöbrief vom 27. Juni 1352, der auf bie Stadt und 
dad Amt Zug geftellt ift, flimmt wörtlich mit dem ber 
Züricher mit den vier Waldftätten überein, nur werben 
von Zug die Öfterreichifchen Rechte vorbehalten. Die gün- 
figern Bedingungen hatte wol die Stadt ihrem Wider: 
fande zu banken. In der Form des Bundbriefes iſt 
aber eine Verſchiedenheit, welche nicht unwichtig ift. Die 
fünf Orte erfcheinen nämlich nicht als bie eine Partei, 
fondern der Bundesbrief zählt nad einander Zürich, Lu— 
jern, Zug, Uri, Schwyz und Unterwalden auf, welche 
alle ein Bimdniß fchließen, wobei nur bie diterm Bünde 
vorbehalten werben *). Ein neuer Zug, welden Herzog 
Albreht num vor Züri machte, war wieder vergeblich. 
Der Kurfürft von Brandenburg vermittelte zwar einen 
Stillſtand, allein über den Sinn deffelben entſtand bald 
wieder Streit, und im I. 135% brach der Krieg von 
Neuem aus. Zum dritten Male erſchien ber Herzog vers 
geblich vor Zürich, und ebenfo vergeblidh war im naͤm⸗ 
lichen Jahre ein Zug Kaifer Karl's IV, felbit vor Zürich, 
der, als bie Eidgenoffen ſich beharrlich weigerten ihre 
Bünde mit Zug u Glaris aufzulöfen, den Reichskrieg 
egen Zürich erklärt hatte. j 

* Noch L 3.1353 war auch das ewige Buͤndniß ber 
drei Zänder mit Bern zu Stande gefommen, das durch 
die ſchon erwähnten Verbindungen binlänglid vorbereitet 
war, in einer Zeit, wo die Städte ſich in vielen Gegen: 
den des Reiches durch Bündniffe gegen dad Streben ber 
Herren nad wirklicher Landeshoheit zu fichern fuchten. 
Auch bier erfheinen nicht zwei Parteien, fondern vier 
teichftehende Orte, die mit einander das Buͤndniß ſchließen. 
Die Verbimbdeten verfprechen einander ‚Hilfe gegen Jeder: 
mann, obne daß, wie im Züricherbunde, ein Kreis be: 
fimmt würde, wie weit die Verpflichtung gehen fol. Das 
bei ift dann eine befondere Beitimmung über die Koſten. 
Wenn die drei Länder auf die Mahnung der Berner über 
den Brimig Hilfe ſenden, ſo ſollen ſie es bis Unterſeen 
in eigenen Koſten thun, von da an beſoldet ſie Bern; 
cbenſo ſendet dieſes auf die Mahnung der drei Laͤnder 
feine Hilfe bis Unterſeen in eigenen Koſten, von da an 
beſolden fie die drei Länder. Wenn hingegen Bern und 
die drei Ränder ſich wegen eines gemeinjchaftlichen Schas 
dens einftimmig zu einem Zuge entſchließen, fo zieht je: 


44) Die Reibenfolge, in welcher die eibgendffifcden Orte in ben 
Urkunden aufgezählt werben, ift durch's ganze 14. Jahrh. fo, daß 
die Stäbte, unter biefen auch Zug, zuerft erwähnt werben, bann 
die drei Länder und endlich Glarus folgen, Zürich fleht wegen fei: 
nes alten Anfehens zuerft, aber es muß noch im 15. Jahrh. jede 
Teer eines Vororts fern gehalten werden. Im 15. Jahrh. erfcheint 
dann Zug nach den drei Ländern, 


95 


EIDGENOSSENSCHAFT 


ber Drt in eigenen Koften. Ebenſo follen bie drei Laͤn— 
der die Feinde unten im Lande angreifen, wenn bie Ber: 
ner biefelben in ben obern Gegenden (um Bern und im 
Oberlande) angreifen, und umgekehrt in beiden Faͤllen ohne 
Sold. Auch ins Aargau ziehen beide Theile auf eigene 
Koften. Wenn die drei Länder von Zurich und Luzern 
——————— und hierauf auch Bern mahnen, fo ver: 
pricht dieſes auf eigene Koften Hilfe. Dagegen ift auch‘ 
Bern zu feinem Solde für Zürich und Luzern verpflichtet, 
wenn es die drei Laͤnder und biefe bie beiden Städte mah: 
nen: Die Beftimmung über die Wahl des Obmanns zur 
Entfheidung der Streitigkeiten ift genauer als in den vo: 
rigen Bundesbriefen. It Bern Kläger, fo wählt es ben: 
felben aus 16 Landleuten, welche ihm der Landammann 
des angefprochenen Ortes vorfchlägt; ift ber Kläger aus 
ben drei Kändern, fo wählt er den Obmann aus den Rd: 
tben zu Bern. — Das Reich, die früher gefchloffenen 
Bimdniffe und das Recht für die einzelnen Orte neue zu 
ſchließen, werden vorbehalten. In einer befondern Ur: 


kunde verſprechen bie rei Ränder noch, Zürih und Lu: 


zern wirklich zu mabnen, wenn fie felbft von Bern ge: 
mahnt werden, und ebenfo fteliten Zürich und Luzern eine 
Urkunde aus, daß fie auf Mahnung der drei Länder mit 
ihnen gegen alle Feinde der Berner ziehen werben. Die: 
ſes Berhältnig dauerte bis zum I. 1423, wo Zürich und 
Bern ein unmittelbares Buͤndniß fchloffen. 

So rafch hatte fich die Verbindung ausgebehnt, fo: 
bald einmal Zürich im 3. 1351 beigetreten war. Denn 
fon im 3.1352 werden Glaris und Zug zum Beitritte 
genötbigt, und 1353 tritt Bern hinzu. Diefes Streben 
weiterer Ausdehnung ber Verbindung wird ſchon durch die 
Beltimmung jenes Kreifes im Züricherbriefe ausgebrüdt; 
ed war aber daffelbe eine unvermeidliche Wirkung der uns 
aufhörlichen Angriffe der Öfterreicher. Diefe gaben- dem 
Bunde Gonfiftenz und beförberten deſſen Entwidelung; 
ohne diefelben hätte der Bund der drei Länder und felbft 
ber Vierwaldſtaͤttenbund das Schickſal fo vieler anderer 
Bünde im Reiche gehabt, die allmälig fpurlos verfchwan: 
den. — Noch darf man -fich aber bei der Verbindung die: 
fer acht Orte nicht bie emtferntefte Ahnung einer ren: 
nung vom Reiche denken, und noch im 16, Jahrh., wo 
freilich die factifche Trennung ſchon ganz entfchieden war, 
famen die Eidgenoffen bei jedem neuen Kaifer um Befld: 
tigung ihrer Rechte und Freiheiten ein; aber fie waren 
glüdlicher gewefen als andere in ber Behauptung und 
Ausbildung ihrer Selbftändigfeit, nah welcher im 13. 
und 14. Jahrh. fo —— im Reiche geſtrebt wurde. — 

brigens waren nun die drei Laͤnder mit jedem der fünf 
übrigen Orte unmittelbar verbündet; fie bildeten gleihfam 
ben Mittelpunkt, von welchem aus allein Mahnungen an 
alle übrigen Orte ergehen konnten. Kein allgemeiner Bun: 
beötractat vereinigte alle acht Orte, und die fpätern Blinde 
werben ben frübern immer ausdrücklich nachgeſetzt. Bon 
regelmäßigen Zufammentünften (Tagfasungen) konnte da: 
ber auch feine Rebe fein; denn der Bund war ohne be: 
fiimmten Plan nur dur die Umſtaͤnde hervorgebracht 
worden. Daß ſich aber allmälig die Idee bildete, daß 
bie acht Drte ein Ganzes bilden, zeigt fich in dem Ber: 
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cs in den Bellimmungen wegen ber Hilfe 
>. Yugerm Denmnoch ftand Bern noch lange 
Babindung mit Solothurn und Biel ald mit 
dub Fugen, oder gar Zug und Glarid. Ganz 
win die Idee der Eidgenoffenfchaft als eines Gan: 
.ı, obgleich auch Damals noch nicht als eines Staaten: 
ndes, den Eidgenofjen felbft erft im 3. 1415, als fie 
dx Aargau eroberten. — Daraus erklären fih dann aud) 
die vielen Unvolltommenheiten in der Organifation des 
Bundes, deffen wahres Band weniger in den Verträgen 
als im dem gemeinfamen Intereffe des Widerftandes ges 
en Öfterreich und den hohen Adel zu fuchen ift. — Es 
auerte num bis zum 3.1481, ehe die Zahl der eigents 
lichen Orte — wurde, obgleich in der Zwiſchenzeit 
von mehren Orten verſchiedene, ſelbſt ung Bündniffe ges 
fchloffen wınden. Aber auch nach dem J. 1481 bildeten 
diefe acht Bundesglieder bis 1798 unter dem Namen der 
acht alten Orte eine befondere —— 
Nachdem im I. 1354 auch der Reichskrieg gegen 
Zuͤrich rer war, wurbe durch einen zweibeutigen 
Spruch des Kaifers die Trennung der Eidgenoffenfchaft 
verfucht, und der ehrgeizige Bürgermeifter Brun, der bas 
mals noch zu Zürich allgewaltig berrfchte, bot nicht nur 
— dazu, ſondern von Öfterreich beſtochen, ſchloß er 
ogar im 3.1356 ein Bünbniß zwifchen Zürich und Öfter: 
reich, worin die Binde mit Glaris und Zug nicht vor: 
behalten waren. Allein die Entfchloffenheit von Schwyz 
wandte die Gefahr ab, indem die Schwyzer in beide Laͤn⸗ 
der zogen und den Bund neu befhwören ließen. Da 
nun Herzog Albrecht, das Haupt. bed Haufes, frank war, 
in den habsburgifchen Beſitzungen —— zu Er⸗ 
neuerung des Krieges, und auch vom Kaiſer nicht zu er: 
warten war, baß er fich wieder tbatlih in die Sache 
mifchen werde, fo gelang es dem Öfterreichifchen Pfleger, 
Freiberen von Thorberg, im 9. 1357 einen Stillftand zu 
vermitteln, der dann von ihm feinen Namen erhielt, und 
1358 auf fo lange ausgebehnt wurde, bis ein Theil den⸗ 
felben auffünde. Die einzelnen Verträge, wodurch von 
Beit zu Zeit der Stillftand verlängert wurde, beweifen 
ebenfalls, daß die Eidgenoffenfchaft nicht als ein Ganzes 
betrachtet wurde. Züri und Bern erfcheinen alö neu: 
tral; Glaris ſchloß einen befondern — mit Öfter: 
reich; nur die vier Waldftätte, und ein Mal nur Schweiz, 
erfcheinen al& die Gegner von Öfterreih. Der Bund der 
Glarner und Zuger, deſſen Auflöfung Öfterreich vorzüg- 
lich verlangt hatte, dauerte nun fort; aber die öfterreicht: 
ſchen Einfünfte aus dieſen Ländern follten dem Herzoge 
ungefchmälert zufließen, und ber Herzog mußte feinen 
Ammann zu Zug aus dem Lande Schwyz, feinen Voigt 
u Glarig aus den Bürgern von Zürich wählen. — Diefer 
Shorbergifche Friede dauerte nun bis zum 3.1385 5 er wurbe 
von den Eidgenoffen zu Befeftigung ihres Bundes und 
ur Ausdehnung ihrer Befigungen durch Käufe und Ans 
Ehterngen benutzt. In erfterer Beziehung iſt befonders 
ein Vertrag wichtig, welchen Zürich, die vier Waͤldſtaͤtte 
und Zug im 8. 1370 fchloffen. Er ift unter dem Na— 
men Pfaffenbrief bekannt und verordnet: Jeder, der ges 
gen DOfterreih Verpflichtungen hat, er fei Geiftlicher oder 
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Laie, fol, wenn er unter ben Eidgenoffen wohnen will, 
Treue und Gehorfam ſchwoͤren; fremde Geiftliche uͤberdies, 
daß fie Niemanden vor ein fremdes Gericht ziehen wollen, 
ausgenommen wegen Ehefachen oder geiftlicher Angelegen- 
beiten: ebenfo foll auch fein Late Iemanden wegen welt: 
licher Sachen vor ein fremdes Gericht laden. Es folgen 
hierauf Beftimmungen über Pfändungen und über regels 
mäßiges Verfahren bei Anfprachen, wie in den Bundes: 
briefen. Ferner follen alle Strafen von der ftäubenden 
Brüde*) bis Zürich für Fremde und Einheimiſche gänz: 
lich ficher und offen fein. Endlich foll Niemand ohne 
Erlaubniß feiner Obrigkeit zu einem Angriffe gegen Fremde 


‚ ausziehen, ſodaß dem Einzelnen das Fehderecht unterfagt 


wurde, 

Im burgunbifchen Helvetien ſchien aber in der Zeit 
bes Thorbergifchen Friedens, während Bern feine Macht 
durch wichtige Erwerbungen ausdehnte, auch die öfterreis 
hifhe Macht zu, fleigen und einen Kampf um bas Über: 

ewicht herbeizuführen. Im 3.1363 verkauften die Gra- 
* von Kyburg ihre Städte Burgdorf und Thun an Öfter: 
reih und nahmen diefelben wieder von den Herzogen zu 
Lehen, mit der Verpflichtung, ihnen gegen Iedermann 
Dienfte zu leiften. Im ndmlichen Jahre gab Bern den 
Bürgern von Thun eine Urkunde, daß auf den Fall, wenn 
die Stabt und Burg Thun in bie Hände von Bern kom: 
men follte, ihnen je zu zehn Jahren um die Erhaltung 
ihrer Freiheiten folle beichworen werden. Zwar bewirkte im 
3. 1375 der Einfall Enguerrand’s von Goucy, der die 
Mitgift feiner Mutter, der Tochter Leopold's von Öfter: 
reich, foderte, weil die habsburgiſchen Beſitzungen und 
Bern dadurch — bedroht wurden, Annaͤherung und ein 
Buͤndniß der Städte Zürich und Bern mit Öfterreich ge: 
gen dieſen Feind; allein nach beffelben Entfernung —— 
die fruͤhere Eiferſucht wieder aufleben, um ſo mehr, da 
bie Gräfin Anna von Kyburg, die Schweſter des letzten 
Grafen von Nydau, der bei dem Einfalle von Coucy ges 
fallen war, im 9. 1379 Büren und Nydau an Diter: 
reich verfaufte. Allein auch die ſavoyiſche Macht bob fich 
in diefer Zeit drohend empor, befonders feit Karl IV. im 
&.1365 dem Grafen Amadeus das Reichävicariat in allen 
feinen Befigungen erblich übertragen und ausbrüdffich auch 
die Bifchöfe verpflichtet hatte, dem Grafen denfelben Hul: 
bigungseid zu leiften, welchen fie dem Kaifer leiften follten. 

In Mhätien dauerte indeffen ber Kampf der Parteien 
fort. Während bed Krieges zwiſchen König Ludwig von 
Baiern und Friedrich von Öferreich unterftüßte ber Bi: 
hof Rudolf von Chur, aus dem Haufe Montfort, den 

ebtern; allein ber Freiherr Donat von Vatz flug, mit 
gife aus ben brei Rändern, den Bilhof im 3. 1323, 
adurch wurden dem öfterreichifchen Einfluffe Schranken 
geſetzt, der, begünftigt durch den Biſchof, die Unabhäns 
gigfeit bed rhätifchen nicht weniger als bed helvetiſchen 
dels bedrohte. Allein als Donat von Bat ums 3. 1335 





45) Entweber bie Teufelsbrüde am Gotthard, ober eine andere, 
bie bis zum Anfanae des 18. Jahrh., wo ber Eingang ins Urs 
ferenibal durch den Felſen gefprengt wurde, an diefem Felfen über 
der Reuß in Ketten hing. 
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ftarb und feine Erbichaft durch feine zwei Töchter an bie 
Grafen von Zoggenburg und von Werbenberg: Sargans 
überging, erhob fich die Öfterreichiiche Partei wieder ſtaͤr⸗ 
fer. Schon vorher hatte der Abt von Difentis, welcher 
u berfelben gehörte, den Urmern durch die Thalleute von 
rferen den Gottbarböpaß zu verfchließen gefucht; allein 
im 3. 1333 wurde er durch die drei Länder gefchlagen. 
Obgleih nun im 3. 1339 ein Freundfchaftövertrag zwi: 
fhen den Herren in Rhätien und ben brei Rändern ge: 
ihloffen wurde, fo nahmen Erftere doch eifrigen Antheil 
an den Öfterreichiichen Unternehmungen gegen Züri, und 
ebenfo ericheint rhatifcher Adel auch in den Schlachten bei 
Sempach und Näfels. 

Ungeachtet der fcheinbaren Vergrößerung ber öfter: 
reichifchen Macht in Helvetien war biefelbe doch durch 
manche innere Gebrechen und durch bie — des 
dienſtpflichtigen Adels im Sinken, waͤhrend ſich die Staͤdte, 
beſonders Zuͤrich und Bern, immer kraftvoller erhoben. 
Ein Ereigniß des J. 1882 gab nun Gelegenheit zu einem 
neuen Kriege, bet zwar nicht gegen Öfterreich ferbft, aber 
gegen einen Öfterreichifchen Bafallen geführt wurde, und 
das Übergewicht der Berner in den | vom Aar⸗ 
gau an bis zum Oberland entſchied. Graf Rubolf von 
Kyburg hatte mit dem Vicomte von Bame (in Hochbur⸗ 
gund), Diebold, aus dem Haufe Neuenburg, ein Gem: 
plott gemacht, Solothurn mitten im Frieden verrätherifch 
zu überfallen und zu plünden *). Der Anfchlag wurbe 
entdeckt und vereitelt. Die Berner, mit Solothurn ſchon 
vor dem eibgenöffiihen Bunde aufs Engſte verbindet, 
griffen nun die Euburgifchen Befigungen anz bie Bela: 
gerung von Burgdorf, zu welcher auch die übrigen Eid: 
genofien ihre Hilfe fandten, mislang zwar; aber bad Uns 
glüd, das die Kyburger überall verfolgte, die große Schul: 
benlaft, ven ber fie fchon vor dem Kriege gedruͤckt wa⸗ 
ren, und das Ausbleiben Eräftiger Hilfe von Öfterreich, 
obgleich zweideutige Bewegungen in ben öfterreichifchen 
Befipungen ftattfanden, zwangen fie, die harten Friedens: 
bedingungen anzunehmen, die ihnen unter eidgenöffifcher 
Vermittelung im 3. 1384 auferlegt wurden. Die Gras 
fen Berthold, feine Neffen Egen und Hartmann und bes 
ren Mutter Anna, die Witwe Hartmann’s (der Mord: 
brenner Rudolf lebte nicht mehr), mußten Bürger zu 
Laupen werben, das unter bernerfcher Voigtei ftand, und 
dadurch fich der Hoheit: von Bern unterwerfen; Thun, 
dad den Bernem fchon ‚verpfändet war, ganz abtreten, 
und ebenio Burgdorf gegen eine Summe Geldes. Die 
Landgrafihaft in Burgund blieb ihnen ‚zwar noch, ge: 
währte aber weder Macht, noch wichtige Einkünfte, und 
konnte bei ber gänzlichen Werarmung des kyburgiſchen 
Haufes den Bernem am Ende auch nicht entgehen. 

Das zweidentige Benehmen Oſterreichs wahrend ber 
Belagerung von Burgdorf hatte das, auch während bes 
tborbergiichen Friedens immer gefpannte, Verhaͤltniß noch 
unfreund.icher gemacht, und die Unterdrüdung des kybur⸗ 
giſchen Hauſes mußte auch auf Öfterreichifcher Seite Er: 


46) Abgedruckt franzoͤſiſch im ſolothurner Wochenblatt. Jahrg. 
1822. &. 200. — Zeutid in Zurlauben, Tableaux de la Suisse, 
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bitterung erregen. Der Haß zwiſchen Fürften, Adel und 
Städten hatte damals nicht nur in ber Schweiz, fondern 
auh in Schwaben und am Rhein einen hoben Grab er: 
reiht, und unter dem Namen von Landfriedensbuͤndniſſen 
entftanden überall Bündniffe der Fürften, der Städte und 
der Reichöritter. Befonderd waren die [hmwäbifchen Reichs: 
ftädte thätig gewefen, feit König Wenzel im 3. 1379 dem 
Herzoge Leopold von Öfterreih die beiden Reichsland: 
voigteien in Schwaben verpfändet hatte, was leicht zu 
fürftlicher Herrſchaft über die Reichöftädte werden Eonnte. 
Sie verbanden fih zum Widerftande, fchloffen auch mit 
rbeinifchen Städten Buͤndniſſe, und traten dann mit den 
Eidgenoffen in Unterhandlung über ein Buͤndniß gegen 
den gemeinfhaftlihen Gegner. Den 21. Febr. 1385 wurde 
von Zürich, Bern, Solothurn und Zug ein Buͤndniß auf 
neun Jahre mit 51 fchwäbifchen und rheinifchen Reichs— 
ftädten In Conſtanz gefchloffen, worin ausdrüdlic die 
Möglichkeit eines Krieges mit Öfterreich vorausgefegt wird. 
Auch Luzern wollte Theil nebmen, aber Schwyz wider: 
feste ſich, geflüst auf den Vierwaldftättenbund. —— 
ſtellte Luzern eine Urkunde aus, wodurch es ſich verpflich⸗ 
tete, auf die ze. ber Züricher den Reichsſtaͤdten 
inner dem durch den Bund vom I. 1351 feſtgeſetzten 
Kreife Hilfe zu leiften, wogegen von den Reichsftädten 
ben Luzernern auf die Mahnung von Zürich Hilfe ver: 
fprochen wird, „als ob fie in dem Bunde wären.” — 
Damals. drohte durch diefen Bund der Fürftengewalt auch 
in Schwaben der Untergang; aber der Stäbte waren zu 
viele, ihre Intereffen zu verfchieden und ihre Entfernung 
von einander zu groß. Die Weigerung der drei Länder 
war uͤberdies für die eidgenöffiihen Städte hemmend. 
As die Reichsftädte im Juni und Derober 1385 Hilfe 
gegen Leopold verlangten, beriefen ſich die eidgenoͤſſiſchen 

tabte auf ben thorbergifchen Frieden, deffen legte Ver: 
längerung noch nicht abgelaufen war. Nun machte Leo— 
pold einen Verſuch, die Eidgenoffen zu gewinnen, der 
aber mislang. Glüdlicher waren feine Bemühungen bei 
ben fhwäbifiben Städten, bie Friede mit ihm fehloffen, 
woburd der Gonftanzerbund, zwar nicht dem Namen 
nach, aber in der Wirklichkeit aufgelöft wurde. Jetzt 
wähnte Leopold, die Eidgenoffen nicht mehr ſchonen zu 
müffen, und da auch bei dieſen bie Erbitterung durch ver: 
ſchiedene Gründe aufs Hoͤchſte getrieben war, fo began: 
nen die Luzerner auf Weihnachten 1385 die Feindfeligkei- 
ten gegen bie Öfterreichifchen Befigungen. Die entfcei: 
denden Siege der Eidgenoffen bei Sempad (1386), wo 
Leopold jelbft fiel, und ber Glarner bei Näfeld (1388), 
nötbigten Herzog Albrecht, Leopold's Bruder, und des 
Lestern vier Söhne im I. 1389 zu einem fiebenjäbrigen 
Frieden, durch welchen für diefe Zeit den Eidgenoffen der 
ruhige Beſitz ihrer Eroberungen zugefichert werben mußte, 
wogegen fie nur verfpradhen, Feine Öfterreichiichen Ange: 
börigen ferner in Bürger » oder Landrechte aufzunehmen, 
die nicht wirklich in eidgenöffifches Gebiet ziehen und dort 
wobnen wollen. Dadurch fuchte fich Öfterreich zu fichern, 
daß nicht noch andere Orte ihres Gebietes ſich an die Eid: 
genoffen anfchlöffen, wie Entlibuh, Wollhaufen, Sem: 
pad, Hochdorf und Rußweil fih an — Urnen, Bi: 
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lensbach und Bilten an Glaris, die Waldftatt Einfiebeln 
und ein Theil der unten March an Schwyz angefchlof: 
fen hatten. 

Der anfänglich unbedeutende Bund war nun alfo zu 
folcher Macht gelangt, daß er feinen feiner Nachbarn mehr 
u fürchten hatte, und die Herzoge von Öfterreich fahen 
ich gezwungen, gleichfam um jeden Preis Friede zu 
fließen. Die Bundesverträge waren zwar, nad) jebigen 
Begriffen beurtbeilt, immer noch gleih mangelhaft; es 
fehlte am Vorſchriften uͤber die Einrihtung des Heeres 
und über die Zahl der Hitfövölfer ; jeder Bundesgenoſſe 
richtete ſich darin nach feinen Kräften und nad dem je: 
desmaligen Beduͤrfniſſe. Gegen bie Mängel ber Kriegs: 
zucht wurbe dann im 3. 1393 eine gemeinfame Berord: 
nung erlaffen, die den Namen Sempacherbrief hat. Auch 
Solothurn, das überall wie ein eidgenoͤſſiſcher Drt er: 
fcheint wegen feines Bundes mit Bern, hatte daran Theil. 
Aber auch jebt war noch bei den Cidgenoffen feine Idee 
eines Staatenbunded ober einer Trennung vom Reiche. 
Es war dad allgemeine Streben der Reichsglieder, ſich 
möglichft felbftändig unter der Hoheit des Reiches zu, ents 
wiceln. Einzelnen Orten dienten die Kämpfe mit Öfter: 
reih auch zu er. Vergrößerungen und Vermehrung 
ihrer Kriegsmacht. Befonders hatte ſich Bern auögedehnt ; 
nachdem es früher die Stadt und Herrfchaft Aarberg ans 
efauft, eroberte es während des letzten Krieges Büren, 
idau, Unterfeen und das obere Sibenthal. — Diefer 
Friede wurde dann im J. 1394 auf 20 und 1412 auf 
50 Jahre verlängert, aber 1415 von ben Eidgenoſſen 
nach dem Befehle des Kaiferd und des conſtanzer Conci- 
liums wieder gebrochen. Ein immerwährender Friede mit 
Öfterreich wurde erft, im 3. 1474 gefchloffen; bis zu bie: 
fem Jahre leiftete Öfterreich niemals für immer Verzicht 
auf dad Verlorene, > 

Der glüdliche Erfolg, welchen die Unternehmungen 
der Eidgenoſſen bis dahin gehabt hatten, mußte überall 
in benachbarten Gegenden Widerftand gegen Willkür und 
Bebrüdungen — Im Appenzellerlande brachten 
bie — t Kuno's von St. Gallen und bie 
Gemwaltthaten feiner Amtleute denfelben im Anfange deö 
15. Jahrh. zum Ausbruche "). Bis dahin bildete dieſes 
Land fein Ganzes; die einzelnen Theile gehörten in vers 
ſchiedene Voigteten. Appenzell felbft, zn Urnaͤſch, 
Teuffen und Gais, welche unter dem Namen Reichsländ: 
lein erfcheinen, gehörten in bie Reichövoigtei St. Gallen, 
welche im 3. 1345 vom Kaifer Ludwig an den Abt von 
St. Gallen verpfändet wurde. Bald nachher finden ſich 
Beſchwerden über Bebrldungen, geheime Verbindungen 
und Streben, fich nach dem Beifpiel der Stadt St. Gal: 
Ien an bie fchwäbifchen Reichöftabte anzuſchließen. Im 
%.1377 erhielten die genannten Gemeinden von dem Abte 
die Erlaubniß, ſich mit den 14 Reichöftäbten, welche 
1376 ein Bündniß geſchloſſen hatten, * verbuͤnden. Die 
Reichsſtaͤdte gaben —— hierauf eine Art von Verfaſſung, 
nach welcher fie jährlich einen Rath wählen follten. 


47) Vergl, Zellweger, Gefhichte bes appenzellifchen Bol 
fs. 1. Bb. 
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Dadurch wurde bie Vereinigung ber Reichölänblein in 
ein Ganzes bewirkt. Indeffen erhoben fih immer neue 
Streitigkeiten mit dem Abte, der allmälig auch gemalt: 
thätiger wurde, da er feit dem Frieden Öfterreichs mit 
den Gidgenoffen auf deſſen Hilfe zählte. Nun verband 
fih auch Trogen mit den Reichöländlein, und da bald 
nachher das Dorf Appenzell verbrannte, fo verbreitete fich 
das Gerücht, eö fei durch Leute des Abtes in Brand ge: 
ftedt worden. Die Bewegung brad im 3. 1400 aus; 
die Amtleute des Abtes wurden verjagt, die Burgen ver: 
brannt, und bie Appenzeller ſchloſſen Buͤndniſſe mit der 
Stadt St. Gallen und mehren dem Abte gehörigen Orten. 
Diefer weiß die Reichsſtaͤdte zu gewinnen, und erhält im 
November 1402 von ihnen einen Ausſpruch, der bie 
Bünbniffe ber Appenzeller aufhob; allein dieſe hatten 
fhon ein Landrecht mit Schwyz erhalten, das ihnen eis 
nen Sandammann und einen Hauptmann, und als die 
Reichsſtaͤdte dem Abte zu Hilfe zogen, aud 300 Mann 
fandte, zu dem auch 200 Glarner fließen. Die Nieder: 
lage des Heeres der Reichöftäbte und ded Abtes bei Voͤ— 
elite oder Speicher führte zum Frieben mit ben Reichs: 

äbten, welchen eibgenöffifche und fchwäbifche Städte ver: 
mittelten; aber ber Abt hatte feinen Theil daran und 
fuchte Hilfe bei Öfterreih. Die Appenzeller fiegen bei 
MWolfhalden und am Stoß über die Öfterreicher 1405, 
dringen in die Beligungen ihrer Feinde ein, zerflören bie 
Burgen und nehmen überall Städte und Landleute in 
ihren Bund auf, Noch vor Ende des 3. 1405 gehörte 
ber größte Theil von Vorarlberg, das Rheinthal, die Ge: 
gr von Sar, Gams u.f.w. dazu. Der geheime 

eiter biefed Bundes, den man „ben Bunb ob dem See” 
nannte, war ber Landammann zu Schwyz, Ital Rebing. 
Sein Plan ſcheint geweſen zu fein, die Öfterreicher durch 
biefen Bund ganz binter den Adlerberg zurüdzubrängen, 
und auch den Thurgau und den Allgau an benfelben ans 
uſchließen. Im 3. 1407 drangen bie Appenzeller fogar 

ber den Adlerberg, erfochten bei Landeck einen entichei: 
denden Sieg und famen bis Immenſtadt. In demfelben 
Sahre durchzogen fie den Thurgau und nahmen auch Ky— 
burg ein. Der Krieg gegen den Abt war zu einem Kriege 
gegen den Adel geworden ; überall riefen fie deſſen Leute 
zur Empörung auf; 64 Burgen waren von ibnen einges 
nommen und 30 derfelben zerſtoͤrt worden. Da vereinig: 
ten fich endlich ſchwaͤbiſche Städte und Nitterfhaft gegen 
fie, und eine Niederlage, welche die Appenzeller im 3. 
1408 während der Belagerung von Bregenz erlitten, 
hemmte ihre wilden Unternehmungen. Durch einen Rechts— 
foruch König Ruprecht's (1408) wurde ver Bund ob dem 

ee aufgelöft, und berfelbe fiel auch fogleih aus einan⸗ 
ber. Durd Empörung und Eroberung entflanden, war 
er nie zu großer Helligkeit gelangt; aber dem Ausfpruche 
des nige ber ihr Verhaͤltniß zum Abte unterwarfen 
fih die Appenzeller nicht. Der Krieg wurbe zwar nicht 
fortgefegt, aber die Streitigkeiten dauerten noch lange fort. 
Die ſchuldigen Zinfen und Steuern indefjen bezahlten fie 
bem Abte und fauften fih dann nad und nach ganz von 
benfelben los. — Merkwirbig ift das Benehmen der Eid: 
genoffen während bdiefer ganzen Bewegung. Nicht nur 
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hatten alle Orte, außer Schwyz, den Appenzellern das 
verlangte Landrecht verweigert, fonbern fie mahnten auch 
bie Schwyzer förmlich ab, als diefe den Appenzellern im 
J. 1407 pie ind Thurgau fandten, und fie hielten ben 
Frieden mit Ofterreich genau. Als dann aber alle Erobe: 
rungen ber Appenzeller wieber verloren genangen, und 
diefe fi auf die Grenzen ihres Landes befchränften, fo 
ſchloſſen auch die übrigen eidgenöffifhen Orte, mit Auss 
nahme von Bern, im 3. 1411 ein ewige Burg= und 
Landreht mit den Appenzellern, woburd Letztern zwar 
Hilfe ugefüchert ihnen aber verboten wird, ohne Erlaub: 
niß der Eidgenoffen Krieg anzufangen, und fie überhaupt 
zu ben Eidgenoffen in ein aͤhnliches Verhaͤltniß gefebt 
werben, wie foldye, die dad Bürgerrecht in einer Stabt 
erhielten, ohne in biefelbe zu ziehen. Dadurch gewannen 
die —— fuͤr jeden folgenden Kampf eine wichtige 
Verſtaͤrkung ihrer Kriegsmacht. 

Die waͤhrend des thorbergiſchen Friedens und des 
darauf folgenden Krieges gewonnenen Vergroͤßerungen meh⸗ 
rer eidgenoͤſſiſcher Orte regten bei Uri. und Unterwalden 
das Streben auf, fih auf der Süpfeite des Gottharbs 


zu vergrößern, wodurch zugleich die häufigen Beſchaͤdi⸗ 


gungen ihrer Viehhaͤndier, bie ind Mailändifche zogen, 
verhindert werben follten. Vom 9. 1402 an bis 1426 
folgen fih nun mehre bald glüdliche, bald durch Uneinig: 
keit der Eidgenoffen verunglüdte Züge, mit denen fich 
dann auch heftige Parteitämpfe im Wallis verflochten. 
Livinen und das Efchenthal mit Domodoffola wurden er: 
obert, Bellinzona angefauft, durch Sorglofigkeit aber wie: 
der verloren, zuletzt dann aber 1426 durch Separatfries 
densfchlüffe der einzelnen Orte mit dem Herzoge von 
Mailand, wobei auch Beftechungen gewirkt haben follen, 
alle diefe Eroberungen gegen beftimmte Gelbfummen und 
Zugeftehung von Solfeeiheiten im Herzogthbume Mailand 
wieder ——— Im J. 1439 gaben aber Verletzun⸗ 
gen diefer Kechte den Umern Gelegenheit, ſich Livinens 
wieder zu bemächtigen, in deſſen Befige fie ſich dann bes 
haupteten. 

Unterdeffen war nun aber ein entfcheidender Schritt 
zu gänzliher Vernichtung ber oͤſterreichiſchen Herrichaft 
im Umfreife der Schweiz gefchehen. Die auch während 
des Friedens fortdauernde und noch zunehmende Span: 
nung zwifchen den Eidgenoffen und dem öfterreichifchen 
Adel, welche ſchon Fleinere Feindfeligkeiten verurfacht hatte, 
ließ, je mehr fich das 3. 1414 näherte, wo der 20jäb- 
rige Friede zu Ende ging, bie Erneuerung bes Krieges 
beforgen. Herzog Friedrih von Öfterreich, nicht unbe: 
kannt mit der Stimmung vieler feiner Unterthanen, bie 
bei einem neuen Kriege fi bald mit den Eidgenoffen ver: 
einigt hätten, bewirkte endlich im I. 1412 mit vieler 
Mühe, daß die Eidgenoffen in eine —— des Frie⸗ 
dens auf 50 Jahre willigten; allein als Kaiſer Siegmund 
waͤhrend des conſtanzer Conciliums mit dem Herzoge in 
feindliche Verhaͤltniſſe kam, zeigte ſich zu Bern, wo die 
bisherigen Eroberungen ben Durft nach neuen nur ber: 
ſtaͤrkt hatten, große Neigung, den Krieg zu erneuern. 
Die Übrigen Orte jedoch widerfegten fi, und brangen 
darauf, daß die Streitigkeiten, gemäß ben Beltimmungen 
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des Friedendvertrages, rechtlich entfchieden würden, wozu 
ſich auch der ‚Herzog bereit erflärte. So waren bie Eib: 
enoffen gefinnt, ald Herzog Friebrich die Flucht Papft 
ohann's XXIII. von Gonftanz begünftigte, und dadurch, 
fowie durch feine eigene Entfernung, dem Kaifer einen 
Vorwand gab, die Eidgenoffen gleih andern Reichsglie— 
bern zur Bollziebung der Reichsacht gegen den Herzog 
aufzumahnen. Aber auf einem Zage zu — ſchlugen 
die Eidgenoſſen, mit Berufung auf den 5Ojährigen Fries 
ben, das Begehren ab; nur der berner Gefandte gab feine 
beftimmte Antwort. Unterbeffen eroberte die Armee der 
Reichsftäbte und des Adel! aus Schwaben die Städte 
Stein und Dießenhofen und den größten Theil des Thur: 
gau’s ohne Widerſtand, und das an Öfterreich verpfän: 
dete Schaffhaufen wurde wieder zur Reichsſtadt; aber der 
Aargau fonnte mit Erfolg nur durch bie eg ans 
gegriffen werben. Darum fuchte der Kaifer durch Bern, 
welches fchon vorher einverftanden geweſen fcheint, und 
durch ben zu Zürich verburgrechteten Grafen Friedrich von 
Toggenburg, der befonders thätig gegen ben Herzog Frie⸗ 
drich war und ſich vom Kaifer Feidkirch, Wellgau, Bre⸗ 
genz, Rheineck, Altſtaͤtten und das ganze Rheinthal vers 
pfaͤnden ließ, auch auf Sr Fr wirken, unb erließ eine 
ernftlihe Mahnung an die Eidgenoffen bei ihren Reichs: 
—— Doch auch die Ausſicht auf die zu machenden 

oberungen war noch nicht hinreichend; die ſieben Orte 
erklaͤrten noch den 6. April 1415, daß ihnen die Ehre 
nicht erlaube, ben Frieden zu brechen. Cinzelne Orte 
wankten zwar, unter biefen auch Zürich; num aber zogen 
die Berner, welche immer ihre eigene Sg Brenn 
tie, ohne Rüdfiht auf dem eidgenöffifhen Bund, vor: 
—— verfolgten, raſch mit großer Macht aus ſchein⸗ 
arer Beobachtung ihrer Reichöpflichten ins Aargau. Dies 
wirkte dann auh auf die übrigen Orte. Cine Ges 
fandtfchaft der Züricher unterhandelte mit dem Kaiſer. 
Die fieben Orte bielten eine neue Zufammenkunft (ben 
15. April), wo ihnen durch ein Schreiben des Kaiferd er: 
Flärt wurde, daß eine Verſammlung ber Fürften und vie: 
ler Lehrer des weltlichen und geiſtlichen Rechtes den Aus: 
ſpruch gethan babe, daß die Eidgenofjen verpflichtet 
feien, dem Gebote des Kaifers pe then. Das Eon: 
cilium drohte fogar mit bem nne. Sebt ſchien bie 
Ehre der Eidgenoffen gerettet und längere Weigerung nicht 
nur pflihtwidrig, fondern auch dem Herzoge nicht nuͤtz⸗ 
lih, da Bern feine Eroberungen fortfeßte, und bie Eid: 
enoffen, wenn fie auch nicht Theil nahmen, durch den 

und verpflichtet waren, Bern nachher dabei zu ſchuͤtzen. 
So reifte endlich der Entfchluß, den Herzog zu befehben; 
doch war Uri auch jet noch dawider. Im kurzer Zeit 
war num ber ganze Öfterreichifche Aargau von den Eidge: 
noffen erobert. Den größern Theil gewannen die Ber- 
ner, einen nicht unbedeutenden bie Züricher, Einiges bie 
Luzerner; denn was jeder Ort eroberte, ehe die Andern 
im Felde erfchienen, blieb ihm allein. Aber ein wichtiger 
Theil blieb den fieben Orten gemein, und fo wurde ber 
Grund zu dem unglüdlichen Syſtem der gemeinen Herr: 
fchaften gelegt, welches die Entwidelung diefer Gegenden 
gehemmt und befonders zur Zeit ber — und 
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nachber die verderblichften Folgen gehabt hat. Damals 
hatte man freilich nod) feine Ahnung von. dem, was aus 
diefer Bevoigtigung fich nachher entwidelte (f. d. Art. Herr- 
schaftengemeine). — Durch biefe Eroberungen erhielt 
nun der eibgenöffifche Bund auf der Seite des Aargau's 
eine geograpbifche Abrumbung, die zu feiner Sicherheit 
unumgänglich nothwendig war. Mit dem Kaifer wurden 
Verträge abgefchloffen, wodurch er den Eidgenoffen diefe 
dem Reiche heimgefallenen Gegenden gegen beflimmte Sum: 
men als Pfandichaften des Reiches überließ, und ber Her: 
zog Friedrich entfagte in dem Vergleiche, welchen er im 
3. 1418 mit dem Kaifer Schloß, allen Anfprüchen auf 
diejenigen Stäbte und Länder, welche die Eidgenoffen ers 
obert hatten. — Diefelben Ereigniffe gaben auch zu einer 
neuen, weit bedeutenden Vergrößerumg ber Züricher Ges 
legenheit. Die große Grafihaft Kyburg, deren Erwer⸗ 
bung zuerſt den Grafen Rudolf von Habsburg in die 
Reihe der maͤchtigern helvetiſchen Großen emporgehoben 
hatte, war ſchon lange von Sſterreich verpfändet. Da: 
mals befaß diefelbe Kunigunde von Toggenburg, Gemah: 
lin des Grafen Wilhelm von Montfort. Diefe Pfand» 
fchaft hatte der Kaifer im I. 1415 für eine Reichöpfand: 
ſchaft erflärt. Nach vielen vergeblihen Bemühungen E 
lang es den Zürichern, im I. 1424 vom Kaifer das Loͤ⸗ 
fungsrecht zu erhalten, von welchem fie auch ſogleich Ges 
brauch machten. . 

So geftaltete fich allmälig der eibgenöffifche Bund 
auch geographifh zu einem zufammenbängenden Ganzen, 
und durch die Erwerbung von Herrſchaften und Boigteien, 
theild durch Eroberung, theils durch Käufe, mußte bie 
Idee eined Gebieted der einzelnen Orte ſowol ald des 
ganzen Bundes, in welchem nicht blos die Verſtaͤrkung 
der Kriegmacht, fondern auch die übrigen Zweige ber 
DOberherrichaft berücjichtigt wurden, immer klarer zum 
Bewuftfein fommen. in notbwendiges Ergebnif davon 
war es nun au, daß Bern, welches bis dahin meift 
feinen eigenen Gang verfolgt hatte, ſich näher an die uͤbri⸗ 

m Orte anfchloß. Der erfte wichtige Schritt, ben es 
in dieſer Beziehung that, war im 3. 1423 ein Bünbni 
mit Zürich, ald deffen Grund in dem Bunbesbriefe felb 
angegeben wird, daß bie Leute der beiden Städte nun an 
einander grenzen und in täglichem Verkehre ſtehen. Das 
durch traten die beiden mächtigften Glieder des Bundes 
nun in unmittelbare Verbindung, da vorher nur bie drei 
Waldftätte bad Band zwifchen ihnen gebildet hatten. Daß 
zu diefem Bunde auch die ſich leife entwidelnde Eifer: 
fucht der Länder ober demofratifchen Orte gegen die Städte 
beigetragen habe, fann eher vermuthet als behauptet werz 
den. Befonders waren die Vergrößerungen ber Züricher 
ein Gegenftand dieſer Eiferſucht, da fie. 
fen, deren Erwerbung auch Schwy im Auge gehabt 
hatte. Schon die Annahme des züricherſchen Burgrechtes 
durch den Gommenthur zu Waͤdiſchweil war nicht ganz 
nach dem Wunfche der Häupter zu Schwyz, und wäh: 
rend. des appenzeller Krieged zeigten fich deutlich Plane 
Ital Reding's, Kyburg zu erwerben. Auch ſcheint der 
Ankauf der Herrſchaft Grüningen durch die Züricher im 
53.1408 aus der Hand des Gefchlechtes Geßler, welchem 


egenden betra⸗ 
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fie von Öfterreich verpfändet war, feinen gümſtigen Eins 
druck gemacht zu haben. Denn feitbem die Furcht vor 
dem gemeinfarnen Feinde immer mehr verihwand, trat 
auch das Streben nah Vergrößerung in den einzelnen 
Orten immer ftärfer hervor, nicht zu Werftärfung bes 
Bundes, denn biefe blieb untergeordnet, fondern um mög: 
lichſt viel an fich zu reißen. o konnte es an Gelegen: 
beiten nicht fehlen, wo Erwerbungen eines Ortes von ei: 
nem andern, das biefelben Plane gehabt hatte, als eige— 
ner Verluſt angefehen wurden. Ie entfernter die Eidge: 
noffen aber noch von der Idee eines wirklichen Staaten: 
bundes waren, befto folgereicher mußten ſolche Geſinnun— 
en werden. Das Erlöfhen des toggenburgifhen Manns: 
—— im 3. 1436 gab nun Veranlaffung, daß ſich 
diefelben auf verberbliche Weife äußerten. 

Graf Friebrih von Toggenburg beſaß neben dem 
Lande Toggenburg bie obere March am linken Linthufer, 
bie Herrfchaften Uynach, Windeng oder Bafterland und Sar: 
gans, alfo überhaupt alled Land vom obern Zürichfee an 
bis zum Walenftadterfee und von da bis zum Rheine; 
ferner dad Rheinthal, Maienfeld und den Zehngerichten: 
bund in Bündten nebft dem größten Theile von Vorarl: 
berg. Durch ein Burgrecht mit Zürich, fpdter dann noch) 
durch ein Landrecht mit Schwyz hatte ſich der Graf im 
Befige feiner Herrfchaft zu fichern gewußt, obgleich feine 
harte Regierung vielen Unwillen erregte, und die revolus 
tionären Bervegungen der Appenzeller auch unter feinen 
Unterthanen mancherlei Hoffnungen gewedt hatten. Beide 
Orte fchienen auf feine Dankbarkeit rechnen und bei dem 
bevörftehenden Erlöfchen feines Stammes einzelne Theile 
der Erbſchaft gewinnen zu koͤnnen. Darum verfäumten 
es auch die Züricher, das im I. 1424 erhaltene Recht zu 
benußen und bie Gentgeft Windegg an fich zu loͤſen, die 
als Öfterreichifche Pfandfchaft 1415 von Kaifer Siegmund 
als Reichspfandfchaft erflärt worden war. Aber an der 
Spige von Zürih und Schwyz fanden der Bürgermei: 
fler Stüßi und der Landammann Ital Reding der Al— 
tere, de Männer, die, bei großen Talenten und glühen- 
dem Eifer für die Erhebung ihres Staates, nur durch 
Vergrößerung und Erwerbung berfelben Bejigungen die: 
fen —* erreichen zu koͤnnen glaubten. Indem jedoch 
der Wille des Erſtern mehr durch Leidenſchaft, beim Let: 
tern mehr durch Überlegung gelenkt wurde, mußte fich 
am Ende der Sieg für Schwyz entfcheiden. Der ftolze 
und heftige Stüßi gab feinem gefchmeidigen und ſchlauen 
Gegner zu viele Blößen, als daß es diefem nicht hätte 
gelingen follen, tbeild: in der Bergerbung um die Gunft 
des alten Grafen von Toggenburg, theils nach deſſen Tode 

eft. 1436) in Gewinnung eines Anhanges unter feinen 

ben und unter ben Einwohnern ber nähern toggenbur: 
giſchen Befigungen, Stüßi den Rang abzulaufen. Ieder 
mislungene Verſuch diefer Art mußte die Züricher, denen 
überall Schwyz im Wege fand, aufs Heftigfte erbittern. 
Befonderd war ed beleidigend für fie, als wyz und 
dad auf diefe Weife im Voraus gegen vr gewonnene 
Glarid im I. 1437 ein Landrecht mit Gafter und Uz— 
nad ſchloſſen. In der Loͤſung des Erftern war ihnen 
Herzog Friedrich gleich nad dem Zode des Grafen zus 


EIDGENOSSENSCHAFT 


vorgekommen ; be aber hatte bie Witwe des Grafen 
den Zürichern gefchenkt, denen jedoch mit Borwiffen Me: 
ding’3 bie — verweigert wurde, bis entſchieden 
ſei, ob die Graͤfin Erbin oder blos Nutznießerin ſei. Durch 
das Landrecht mit Gaſter verloren nun die Zuͤricher die 
Hoffnung, ſich deſſelben zu bemaͤchtigen, und da ſie die 
Schenkung von Uznach als gültig betrachteten, fo erklär: 
ten fie diefes Landrecht mit ihren Angehörigen für eine 
wirkliche Verletzung der Bünde. Als nun 19 eidgendififche 
Sciebsrihter im I. 1437 dur einen Rechtsſpruch bie 
Schenkung von Uznach für ungültig, das Landrecht mit 
Uznach hingegen, wenn die Schwyzer beweifen fönnen, 
daß es ber verftorbene Graf bewilligt habe, fowie das 
mit Gafter, weil eö der Herzog von Öfterreich bewils 
ligt babe, für gültig erklärten, fo flieg die Erbitterung 
der Züricher aufs Hoͤchſte. Die Äußerung ihres Unwil: 
lens .gegen die Schiedrichter vermehrte die Zahl berjeni: 
gen, welche ihnen ſchon vorher in andern Orten abge: 
neigt waren, theils aus Ciferfucht wegen ihrer Ver— 
größerungen, theils weil ſich die Züricher immer geweigert 
batten, die durch den Bundesbrief beftimmte Rechtsform 
anzunehmen, durch deren unbebingte Anerkennung die 
Schwyzer dagegen fich viele Freunde gemacht hatten. Noch 
größer wurde die Erbitterung ber Züricher ald Schwyz 
und Glarid die Leute zu Wefen und im Gafterlande zwans 
gen bie Verwaltung der Voigtei, welche ber Herzog 
von Öfterreih den Einwohnern felbft für unbeftimmte 
Zeit überlaffen hatte, wieber aufzugeben, und als biers 
auf der Herzog Gaſter und Wefen, bie toggenburgifchen 
Erben Uznach und Graf Heinrich von Sargans das Gar: 
ganferland an Schwyz und Glaris verpfändeten. Die 
Züricher hatten vorher mit den Gemeinden des Sargan⸗ 
ferlandes ein Burgrecht gefchloffen; fie fandten ihnen biers 
auf Hilfe gegen bie Öfterreichifchen Befabungen der Schlöf: 
fer Freudenberg und Nybberg, und, obgleich ihre Mah— 
nungen zum Zuzuge von ben übrigen Orten unter dem 
Borwande, daß noch nicht alle gütlichen Mittel erſchoͤpft 
feien, bundeswibrig abgelehnt wurden, fo sen fie 
doch diefe Schlöffer. Dadurch Famen fie in Kriegözuftand 
mit Öfterreih, und obgleich ein Stillftand gefchloffen wurde, 
fo wurden doch ihre Kaufleute im Tyrol und andern öfters 
reichifchen Befigungen geplündert. Als Urheber alles dies 
ſes Unheils fah man die Schwyzer an, und es verbreitete 
fih fogar das Gerücht, daß fie in — Verbindung 
mit Öfterreich ftehen. — Indeſſen wäre der Haß vielleicht 
noch lange nicht in einen Krieg ausgebrochen, wenn nicht 
Hagelichlag und Froft die Züricher zuerſt zu Beſchraͤnkung 
und bierauf zu gänzlihem Verbote der Ausfuhr von Les 
bensmitteln veranlaßt hätte Denn nun foberten bie 
Schwyzer, daß über das Recht der Züricher zu dieſem 
Berbote nach der im Bunde feitgefegten Rechtöform ent: 
ſchieden werde. Allein diefe fahen in diefer Foderung eis 
nen Eingriff in ihre Freiheiten, boten indeffen zulegt noch 
Recht auf ſechs Schiedrichter aus den Räthen von Bern 
und Luzern, und einen Obmann aus einer biefer Stäbte. 
Aber die Schwyzer bebarrten auf der flrengen eidge⸗ 
nöffifchen Rechtsform, und ba alle Bermittelungsverfuche 
vergeblih waren, fo erflärten Schwyz und Glaris im 
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Herbſte 1440 die Fehbe gegen Zürich. Ungeachtet nun 
die übrigen Orte an beide Theile im Februar deifelben 
Jahres eine Mahnung erlaffen hatten, fich aller Thaͤtlich⸗ 
feiten zu enthalten, wobei bem, ber die Feinbfeligfeiten 
beginne, mit der Rache aller Orte gedroht war, fo folg— 
ten nun doch alle der Mahnung gegen Zürich. Die Ur: 
ner und Unterwalbner fcheinen zwar in ber Abficht aus: 
gezogen zu, fein, durch bewaffnete Dazwiſchenkunft die 
Thaͤtlichkeiten zu hindern ; allein auf dem Zuge felbft fiegte 
ber Vorſchlag fih für Schwyz zu erflären. Diefer den 
Zürihern unerwartete Entichluß erregte daher auch ſolchen 
Schrecken, daß die dadurch verurfachte Unordnung, wozu 
die vielleicht ſchon bamald fich regende Parteiung in der 
Stadt auch beitragen mochte, jeden Widerftand unmöglid) 
machte. Gin großer Theil des züricherifchen Gebietes 
wurde verheert, und die Züricher mußten die harten, ih: 
nen vorgefchriebenen Bedingungen annehmen, die den Keim 
zu einem weit fürchterlicheren Kriege enthielten. Nicht nur 
wurden alle Hoffnungen auf Bergrößerungen vereitelt, fon: 
bern fie mußten auch ihre berrfchaftlihen Rechte über die 
fogenannten Höfe (Pfaͤffikon, Wollrau, Hurden und die 
Ufnau) an Schwyz abtreten, das Burgrecht mit dem Jo— 
hanniterhauſe Waͤdiſchweil und deffen Herrfchaft aufheben, 
und über alle Streitigkeiten fi dem eidgenoͤſſiſchen R te 
unterwerfen. Selbft die Herrighaft Grüningen, wo ſich 
Schwyz und Glaris während des Krieges hatten huldigen 
laflen, follte ihnen entrifjen werben. Endlich aber be: 
wirkte ber Einfluß der übrigen Orte, daß fich biefe zwei 
Orte zur Herausgabe entichloffen. 

anz unrichtig wird biefer ſowol ald der folgende, 
größere Krieg gewöhnlich als Bürgerkrieg bezeichnet. Dies 
erregt die faliche Idee eines Bundesftaates, was die alte 
Eidgenoffenfchaft niemals war, indem fie fi) erft in die 
fer Zeit und zwar nur zu einem Staatenbunde auszubil- 
den anfing. — Die Friedensbedingungen waren übrigens 
ungerecht, weil Schwyz nicht ei als Zürich Schritte 
zur Laſt fielen, wodurch gütliche Ausgleihung unmöglich 
wurde. Aber auch unklug waren fie, weil fie eine Er: 
bitterung pflanzten, bie durch den Anblid deö Verlorenen 
immer wieder erneuert wurde, während Plünderungen und 
Verheerungen allmälig vergeffen werden. Rachfucht und 
beleidigter Stolz der Züricher waren nun die Quelle eis 
nes neuen Krieges. In blinder Leidenfchaft warfen fie 
fih den Öfterreichern in die Arme. Möglich iſt's, daß 
ſeit den Zeiten Rudolf's Brun und des Buͤrgermeiſters 
Schoͤn, der heimlich im J. 1394 auch ein Buͤndniß mit 
Öfterreich geſchloſſen hatte, noch eine oͤſterreichiſche Faction 
im Finftern fortdauerte, welche nun wieder hervortrat und 
bie tobenden Leidenfchaften zu ihren Iweden gebrauchte. 
Ungluͤcklicher Weife zeigte der im 3. 1440 gewählte Kais 
fer Friedrich III. durch Intriguen, die im Argau ftattfan: 
ben, fogleih die Abficht, feinem Haufe die verlorenen , 
habsburgiſchen Befigungen wieder zu verfchaffen. Dies 
benußte bie zu Zürich berrfchende Faction, an deren Spike 
ber leidenſchaftliche Stuͤßi ſtand. Im Juni 1442 ſchloß 
Bürih mit dem Kaifer, ald Haupt des Haufe Öfterreich 
ein Buͤndniß für das öfterreihifche Haus und deſſen Be: 
figungen in Helvetien, Vorarlberg und auf dem Schwarz: 
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walde, wodurch gegenfeitige ilfe, Öffnung ber Städte 
und Schlöffer, und freier Verkehr verfprochen wird. Die 
Züricher behalten fich ihre Bünde mit den —— 
förmlich vor, ſodaß dieſelben dieſem Bunde vorgeben ſol⸗ 
len. — Rechtlich ließ ſich nun allerdings nichts gegen die— 
fen Bund einwenden ; aber daß beide Bünde nicht neben 
einander beftehen werben, fonnte den Urhebern nicht ents 
geben. — Zu gleicher Zeit wurde auch die Bildung eines 
größern Landfriebensbundes verabredet, wie dergleichen in 
jener Zeit und nachher wiederholt geichloffen wurben. An 
der Spige follte Zürich fehen und aufer ben benachbar: 
ten Öfterreichifchen Befigungen follten an bemfelben heil 
nehmen die Stabt Gonftanz, die Herrfchaft Frauenfeld, 
Abt und Stadt St. Gallen, Appenzell, Schaffhaufen, 
der Graf von Montfort, der Bifhof von Chur und ber 
obere Bund in Rhaͤtien. Auch die eibgenöffifhen Ges 
fandten, welche zu Frankfurt beim Kaifer vergeblih um 
die Betätigung ihrer Freiheiten warben, lub man zur 
Theilnahme ein. — Diefer Landfriedensbund war in der 
That für die Eidgenoſſenſchaft gefährlicher als der Bund 
der Züricher mit Oſterreich. Wäre berfelbe zu Stande 
efommen, fo hätte die Ablöfung vom Reiche nicht ftatt: 
Anden können, und fie hätte das Schidfal der Hanfa, 
des rheinifchen Städtebundes und des ſchwaͤbiſchen Bun⸗ 
des gehabt. i ’ j 
Gleichzeitig mit der Abfchliefung jenes Bundes tras 
ten die Züricher die Grafihaft Ayburg wieder an ben 
Kaifer ab; nur ein Theil, das Neuamt, blieb ihnen. Der 
Kaifer hatte unwiderſprechlich bad Recht der Loͤſung, denn 
Kaifer Siegmund hatte bei Ertheilung des Loͤſungsrechts 
das Begehren der Züricher beharrlich verweigert, die Graf: 
fchaft für eine unablösbare Pfandfchaft zu erflären. — 
Diefe Abtretung und die Nachricht von dem geſchloſſenen 
Bunde erregte um fo größere Bewegung bei den Cidges 
noffen, da der Kaifer ihnen wiederholt erklärte, er werde 
ihre Freiheiten und Rechte nur unter der Bedingung bes 
ftätigen, daß fie feine Rechte auf das Aargau anerkennen. 
Als die Eidgenoffen nun von den Zürichern die Aufhebung 
ded Bundes verlangten, legten diefe ihnen die Urkunde 
vor, beriefen ſich auf ben barin enthaltenen Vorbehalt 
und ſchuͤtzten bie ren vor, für die Sicherheit 
ihrer Kaufleute zu forgen. Vergeblich fuchten Bern und 
Solothurn zu vermitteln, unb machten ſich fogar durch 
ihren Eifer bei den ſechs übrigen Orten verdaͤchtig. Mehre 
Tagſatzungen wurden von biefen allein gehalten von ans 
dern blieb nur Zürich ausgeſchloſſen. Als fih nun auf 
einem zulegt noch zu Stande gekommenen Rechtötage zu 
Einfieveln (den I. Mai 1443) Zürich weigerte, feinen 
Bund mit Öfterreih einem Rechtsſpruche zu unterwerfen, 
weil der Bund mit den Eidgenofjen vorbehalten fei, und 
fein Bundesbrief mit den vier Waldflätten ihm das Recht 
u neuen Bimdniſſen fichere, fo verſchwand auch bie letzte 
Fricdensboffnung; den 20, Mai erklärte Schwyz Fehde 
gegen Öiterreih und Zürich, und bald folgten auch die 
übrigen ſechs Orte. Drei Jahre dauerte der verheerende 
Krieg, der mit der größten Erbitterung, und nad) dama⸗ 
ligem Kriegsgebrauche mit Raub und Brand geführt wurde. 
Das zirricherifche Gebiet war lange der Hauptſchauplatz 
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und wurbe furchtbar verwüftet; in ber Stabt herrſchte 
heftige Parteiung, die im Fruͤhjahre 1444 zu blutiger Ver⸗ 
folgung und —— der Gegner Oſterreichs führte; 
Zürih wurde im 3. 1 während mehrer Wochen vers 
and belagert, als fich das große Heer ber Armagna=s 
en unter bem franzöfiihen Dauphin, einverftanden mit 
Sſterreich, zugleih auch um das Goncilium von Bafel 
zu vertreiben, dieſer Stabt näherte. - Dort, bei St. Ja—⸗ 
cob an ber Birs (f. diefen Art.), geſchah der furchtbare 
Kampf und die heldenmuͤthige Aufopferung jener eidge— 
nöffifchen- Kriegerfchar, deren That neben dem Kampfe in 
ben Thermopylen immer in der Geichichte glänzen wird. 
Einzelne Waffenthaten gelangen während des Krieges zwar 
au ben Zürichern und den mit ihnen verbundenen 
Öfterreichern, aber in größern und entfcheidendern Kaͤm⸗ 
pfen fiegten immer die Eidgenoffen. Mehre Vermittelungs: 
verfuche, die während des Krieges von bem Goncilium, 
von verfchiebenen Meichsftädten und von dem Bifchofe zu 
Gonftanz gemacht wurben, waren fruchtlos. Nur die all: 
gemeine Erfhöpfung konnte endlich die Reidenfchaften ei: 
nigermaßen befänftigen. Die Sehnfucht nach dem Fries 
ben dußerte ſich allmälig unverhohlener, und die Urheber 
des Krieges, Stüßi und Rebing, waren nicht mehr am 
Leben. — Endlich gelang ed dem Kurfürften Ludwig von 


- ber Pfalz auf einem Friebenscongreffe zu Gonftanz (vom 


15. Mai bis 9. Juni 1446) Friedenspräliminarten zu 
Stande zu bringen, woburd den Feindfeligkeiten ein Ende 
gemacht und die Rechtöform und die Michter beftimmt 
wurden, welde bie Streitigkeiten entſcheiden follten. 
MWeislih wurbe dabei der Streit der Züricher mit den 
Eidgenoffen von dem mit Öfterreich getrennt, und ba: 
b bie Wiedervereinigung möglich gemacht. Dennoch 
verzog bie gänzliche Befeitigung aller Streitigkeiten mit 
Züri bis zum I. 1450, denn erft in diefem Jahre wurde 
der fchwierigfte Gegenftand, die Gültigkeit oder Ungültig: 
keit des Bundes der Ziricher mit Öfterreich, entfchieden. 
Damals wurde biefer Bund durch den zum Obmanne 
erwäblten Schultheißen von Bubenberg von Bern für un: 
gültig erflärt und der Bundesbrief vernichtet. Nun er: 
hielten die Züricher ihr ganzes Gebiet (mit Ausnahme der 
beim erften Frieden verlorenen Höfe) zurüd und auch das 
Burgrecht mit Wäbifchweil wurde hergeftellt. — liber die 
gegenfeitigen Klagen der Öfterreicher und der Eidgenoffen 
wurbe wahrfcheinlich niemals ein Entfcheid ausgefällt, und 
ein zweideutiges Verhaͤltniß, das weder Krieg noch Friede 
war, dauerte fort. 

Der Krieg batte Übrigens allmälig ben Charakter ei: 
ned Kampfes des Herrenſtandes gegen freie Städte und 
Länder Überhaupt angenommen *). Deswegen wurde auch 
bie Stadt Bafel in denfelben verflochten, und die Eidge: 
noffen heimlich von den ſchwaͤbiſchen Reichsſtaͤdten beguͤn— 
ftigt. — In der Eidgenoffenfchaft ftellte nun der Friede 
Außerli Altes auf den vorigen Fuß ber, und balb zeig: 


48) Vergl. Schreiber's Urkundenbuch der Stadt Freiburg 
im Breisgau, 2, Bb., wo fi der Entwurf eines großen Zuacs 
gegen die Eidgenoffen findet, als „Werbrüder des Adels und aller 
Erberkeit“ (Tübingen, ben 11. März 1446), 
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ten ſich wieder Beweiſe freundſchaftlichen Zuſammenhal⸗ 
tens. Aber eine verderbliche Wirkung des Krieges, die 
Verwilderung und Raubſucht, die Abneigung Vieler ge— 
gen friedliche —— und ihren Hang zum wilden, 
müffigen Kriegsleben konnte der Friede nicht vertilgen. 
Obgleich ſich daher ſchon früher Söldnerzüge in fremde 
Dienfte finden, fo muß doch bier der Urfprung des ums 
ordentlichen Reislaufend und aller feiner zerrüttenden Fol: 
gen gefucht werden. Die nächften zwei Decennien bieten 
ſchon Beiſpiele dar, wo eidgendffiiche Scharen ohne Er: 
laubniß der Obrigkeiten, fogar wider ausbrüdliches Ber: 
bot in fremde Kriege zogen. Auch für die toggenburgis 
ihen Lande war die Vergrößerungsfuht von Zürih und 
Schwyz fehr nachtheilig. Denn flatt, daß bei beſſern 
Grundfägen dieſer Orte fich mit ihrer Hilfe ein freies 
und Eräftiges Mitglied des eidgenöffiihen Bundes gebil: 
det hätte, famen Üznach und Gafter unter die Hoheit von 
Schwyz und Glaris, und das Land Zoggenburg, das 
einjtweilen den Erben blieb, wurde im 3. 1468 an ben 
Abt von St. Gallen verkauft. So Fam baffelbe in bie 
Hand eined Priefterö, der zwar auch ein Glied der Eid» 
genofjenfhaft war, aber zugleich als teutfcher Reichsfürſt, 
und wegen ber in biefer ——— beſtaͤndig fort⸗ 
erbenden despotiſchen und intoleranten Grundſaͤtze, der Eid» 
genoſſenſchaft ſowol als dem Toggenburg, vorzüglich ſeit 
der Reformation, den größten Schaden gebracht hat. Ends 
ih gehört auch zu den nachtheiligen El en diefes Krie⸗ 
es die frühe Berührung, in welche bie — mit 
Frankreich, befonderö mit dem nachherigen Könige Lud⸗ 
wig Xl. famen, woraus fich nach und nach großes in- 
nered Verderben entwidelte, 

Noch blieb jeht den Öfterreichern im weftlichen Hel— 
vetien nur ein vereinzelter Punkt, die Stabt Freiburg im 
Uechtlande. Allein der Verfall der Stabt, welche lange 
treu am ihrem Herrn im oft erneuerten Kämpfen gegen 
Bern, ohne Hilfe zu erhalten, fich erfchöpft hatte, er 
regte endlich heftige Parteiung, welche den Verluſt der 
Stadt vorberfehen ließ. ine Anzahl der angefehenften 
Bürger wurden gefangen gefegt, andere hingerichtet, an= 
dere nach Freiburg im Breisgau berufen und nur gegen 

Ge Summen lodgelaffen, und endlih von dem Mar: 
—* von Hallweil unter dem Vorwande, einen wuͤrdigen 
Empfang für den Herzog von Öfterreich zu bereiten, den 
Einwohnern möglihft viel Silbergefchirr abgeborgt und 
weggefhafft, worauf er ihnen eine Urkunde zuftellte, wo⸗ 
duch eiburg von allen Eiden und Verpflichtungen ges 
gen OSſterreich loögefagt wurde. Aber bie Stabt war zu 
verwirrt, ald daß der gümftige Augenblid zu Erwerbung 
gänzlicher Freiheit hätte benubt werden können. Der Her: 

von Savoyen wußte ed dahin zu bringen, daß ſich 
Keibur feiner Oberberrfchaft unterwarf im 3.1452. So 
ab Öifterreich noch den legten Stuͤtzpunkt feines Einflufs 
8 im weftlichen Helvetien auf; zugleid aber gab biefe 
Beränderung zu Herftellung der Freundſchaft zwiſchen Bern 
und Freiburg Gelegenheit, indem die Freiburger ficher fein 
tonnten gegen Beeinträchtigung ihrer großen Freiheiten 
durch den neuen Herrn bei Bern Hilfe zu finden. Da: 
ber erneuerten nun die beiden Städte ihr altes Buͤndniß 
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im 3. 1453, und die Verbindung wurbe bald fo genau, 
baf Freiburg an dem neuen Kriege der Eidgenoffen gegen 
Erzherzog Siegmund von Öfterreih 1460 und hierauf an 
dem burgundifchen Kriege foldhen Antheil nahm, als ob 
ed ſchon Mitglied des eibgenöfliichen Bundes fei. 

Um biefelbe Zeit fchloß fich im öftlichen Helvetien 
der Abt von St. Gallen an die Eidgenoffen an. Seine 
noch immer fortdauernden Streitigkeiten mit der Stadt 
St. Gallen und mit Appenzell veranlaften ihn im 9. 
1451 ein Burg: und Landrecht mit Zürich, Luzern, Schwyz 
und Glaris zu fchließen. Deswegen fuchte auch die Stadt 
St. Gallen ein Buͤndniß mit den Eidgenofjen und erhielt 
im 3. 1454 ein folches auf ewig von den Orten Zürich, 
Bern, Luzern, Schwyz, Zug und Glaris. In daſſelbe 
Jahr fällt ein Bimdnig der nämlichen Orte mit Schaff: 
haufen, um die Stabt beim Reiche (ald Reichsftadt) ges 
gen bie Öfterreichifchen Abfichten zu fügen. Dagegen ent: 
bält ein Bund, welchen die fieben Orte (ohne Bern) im 
3. 1452 mit den Appenzellern fehoffen, und worin biefe 
ftatt bes bisherigen Bürger: und Landrechtd zu ewigen 
Eidgenofjen erflärt werden, bei dem durch die Appenzeller 
gemachten Vorbehalte des Reiches den merkwuͤrdigen Ans 
bang, daß die Appenzeller deswegen nichtd wider die Eid⸗ 

enoffen thun follen, Died it das erfte Mal, wo bie 

flichten gegen das Reich urkundlich dem eidbgendffifchen 
Bunde nachgefegt werben. — Wenige Jahre nachdem bie 
Eidgenofjen ſich durch dieſe neuen Bündniffe verftärft hat⸗ 
ten, veranlaßte der alte Haß zwiſchen ben Eidgenoffen 
und dem öÖfterreichifchen Adel, der durch verfchiedene Er: 
eigniffe neue Nahrung erhalten hatte, den Ausbruch eines 
abermaligen Krieged der Eidgenoffen mit Öiterreich (1460), 
der ihnen ben Beſitz von MWalenftatt, eined Theiles bed 
Sarganferlanded, des Thurgau’s (mit Ausnahme des Lands 
gerichtes, welches an bie Stabt Conflanz verpfändet war) 
und der Stabt Dießenhofen verfchaffte.e Da mım fchon 
im 3.1452 die Grafihaft Kyburg wieder an Zürich ver: 
pfändet worben war, für bie großen Vorfchüffe, welche die 
Stadt während des Krieges gegen die Eidgenoſſen ges 
macht hatte, und ba im & 1458 Rapperfchweil ſich mit 
ben brei Ländern verbunden hatte, fo blieb Öfterreich 


‚nach dem Berlufte des Thurgaues auch im öftlichen ‚Hel- 


vetien nur noch die einzelne Stadt Winterthur, bie rings: 
um von dem Gebiete der Züricher = guys war. 
Sie wurde in dem Kriege vom I. 1460 zwar belagert, 
vertheidigte fich aber hartnädig und bfieb Bfterreich ger 
treu. Allein da fie jebenfalld früher oder ſpaͤter in bie 
‚Hände der Eidgenoffen fallen mußte, fo verkaufte ber 
— Herzog Siegmund im &. 1467 alle feine 
echte über dieſelbe an Zürich. Go ging auch bier die 
. Öfterreichifche Befigung verloren. Aber ſchon im 
nächften Jahre war ber Herzog mit neuem Verlufte im 
—— bedroht. ie blinde Wuth des oͤſterrei⸗ 
chiſchen Adels, Gewaltthaͤtigkeiten gegen Schaffhauſen und 
egen Mühlhaufen im Elſaß, welche Stadt von Ber, 
Freiburg und Solothurn ein I5jähriged Bimdniß erhielt, 
und ber nad Krieg dürftende Sinn des Volles in ber 
Eidgenoffenihaft, diefe Gründe erregten im J. 1468 ei: 
nen neuen Ausbruch des Kampfes, der ben Namen muͤhl⸗ 
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baufer ober fchaffhaufer und von der Belagerung ber 
öfterreichifchen Stadt Waldshut auch waldshuter Krieg hat. 
Während diefer Belagerung fam aber ein Friede zu Stande, 
der den Eidgenofien feine Vergrößerungen, fonbern nur 
eine Summe von 10,000 Gulden verſchaffte. Bern al: 
lein hatte beharrlich verlangt, daß bie Abtretung von 
Waldshut und dem Schwarzwalbe gefodert werde, umb 
der mwehrlofe Herzog hätte auch diefe Bedingung eingehen 
muͤſſen *); allein da ed von den übrigen Orten nicht un: 
terftüßt wurde, fo mußte es von biefer Foberung abftehen, 
deren Durchſetzung für die Eidgenoffenfchaft in fpätern 
Zeiten faum vortheilbaft gewefen wäre. Es wurde in- 
deffen feſtgeſetzt, daß dieſe Gegenden ohne alle Zögerung 
an bie Eidgenofjen abgetreten werden follten, wenn jene 
Summe nicht in Zeit von zehn Monaten bezahlt fei. Al: 
fein ebendiefes war einer der Gründe, warum Herzog 
Siegmund nun bei Herzog Karl dem Kühnen von Bur: 
gund Hilfe fuchte und ihm dieſe nebft andern Befigungen 
verpfändete. Dadurch wurde das gute Verbältniß der 
Eidgenoffen mit Burgund geftört und die Intriguen Zub: 
wig's XI. erleichtert, welche den großen burgundifchen 
Krieg _herbeiführten. 

Nach dem walböhuter Frieden hatte nämlich Herzog 
Siegmund bei Lubwig XI., dann bei Karl dem Kühnen 
Unterftügung gefucht und kesterm im 3. 1469 vie Graf: 
ſchaft Pfirt, feine Befigungen und Rechte im Elfaß, Sund: 

au, Breisgau, den Schwarzwald und die vier Wald— 
ädte am Rheine (Laufenburg, Rheinfelden, Sedingen 
und Waldshut) verpfändet. iefe Ausbreitung der bur⸗ 
gundifchen Macht und das Einverftändniß zwiſchen Öfter: 
reich und Burgund beunrubigte die Eidgenoffen, und Lub- 
wig XI. unterließ nichts, was die Beforgniffe vermehren 
konnte; denn feinen bespotifchen Zwecken ın Frankreich 
ftand vorzüglich die burgundiihe Macht entgegen. Lud— 
wig fuchte befonderd auf Bern = wirken, wo indeffen 
anfänglich noch die Neigung für Burgund, befonbers bei 
den vornehmern Gefchlechtern, überwiegend war. Es ge: 
lang ihm aber im 3. 1470 einen Vertrag mit ben Eid— 
enoffen zu Stande zu bringen, woburd jeder Theil vers 
prach, dem Herzoge von Burgund gegen den andern 
keine Hilfe zu leiften. Noch mehr wurden Ludwig's 
Zwede befördert durch den Ubermuth und die Gewaltthäs 
tigkeiten Hagenbach's, welchem Karl die Voigtei über bie 
verpfändeten Landſchaften übertragen hatte. Zwar fuchte 
Karl durch Gefandtichaften an die Eidgenoffen im 3. 1472 
und 1473 die freundfchaftlichen Verhältnifje zu befeftigen ; 
allein allmälig bildete ſich doch ein gefpanntes Verhältnif 
ohne andere Echuld des Herzogs, ald daß er ben Diener, 
der in troßigem lbermuthe feinen Herrn felbft verhaßt 
machte, zu ungehindert fchalten lief. In ben verpfändes 
ten Landſchaften felbft —— die willkuͤrlichen und graus 
famen Maßregeln Hagenbach's, deren Drud auf dem 
Adel, den Städten und dem Landvolke gleich laſteten, die 
größte Erbitterung. Aber furchtbar drohte die burguns 


49) Über die Verſuche, Waldshut und den Schwarzwald zu 
freiwilliger Anfchliehung an die Eidgenoſſenſchaft zu bewegen, vergl, 
Schreiber's Urkundenbuh 2, Bd, ©, 511. 
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diſche Macht: nur von ben Eidgenoffen ſchien Hilfe moͤg⸗ 
lich, und felbft der Adel diefer Gegenden fing an feinem 
Grolle zu entfagen; denn dad Gefühl gegenwärtiger Noth 
verbunfelte die Erinnerung der alten Feindichaft. Aber 
ehe der Unmwille der Eidgenofien gegen Hagenbach zur Ret⸗ 
tung ber unterbrüdten Landſchaften benust werden fonnte, 
war ein enblicher Friede zwifchen ihnen und Öfterreich nö= 
thig. Schon im 93. 1473 fanden bewegen Unterhands 
lungen ftatt, welche Ludwig XI. auf alle Weiſe befoͤr— 
derte. Die Gerüchte von Karl's weitausfehenden Plas 
nen, und feine Zufammenkunft mit dem Kaifer Fried: 
rich IH, im Spätjahre 1473 zu Trier vermehrten die Be: 
forgniffe der Eidgenoffen. Doch fuchten fie auch jest noch 
ben Frieden zu erhalten, und felbft zu Bern hatten bie 
Freunde bed Herzogs Karl, oder wenigſtens deö Friedens 
noch das Überpenic, fo fehr fich auch eine franzöfiiche 
Partei unter Nicolaus von Diesbach erhoben hatte. Als 
daher Karl im Ianuar 1474 die verpfändeten Landfchaften 
befuchte, wurde eine Gefandtfhaft an ihn gefandt, um 
ihm die Befchwerben der Eidgenoffen vorzutragen. Allein 
bie Gefandten, ſtolz behandelt und ohne Antwort entlafjen, 
brachten ihre Beforgniffe und ihren Umwillen ins Waters: 
land zurüd. Zugleich ließ der Kaifer, der fi mit Karl 
entzweit hatte, und befonders eifrig Ludwig XI. an einer 
Vereinigung der Eidgenoffen mit Öjterreich arbeiten. Die: 
felben Beforgniffe beunrubigten auch die Reichsſtaͤdte im 
Elſaß und benachbarte Fürften. Daber fam zuerft ein 
Bündniß auf zehn Jahre zwifchen den Bifhöfen von Ba: 
fel und Strasburg, den Städten Strasburg, Bafel, Kol: 
mar und Schlettftatt, welche man bie niedere Vereinigung 
nannte, und den Eidgenoffen zu Stande, und hierauf im 
Anfange Aprild 1474 die umge Richtung” oder der erſte 
Definitivfriede zwifchen den Eidgenoffen und Öfterreich. 
Durch bdenfelben verforechen ſich beide Theile Hilfe um. 
Sold, und entfagen für immer allen Anfprücden auf dass 
jenige, was ber andere Theil im Befise hatz fein Theil 
nimmt Angehörige des andern Theiles in Buͤndniß oder 
Burgrecht auf, wenn fie nicht in fein Gebiet zieben; die 
vier Waldflätte am Rheine follen der Eidgenoffen offene 
Häufer fein (d. b. 2 Durchzuge oder um Beſatzungen 
binzulegen). Nun fonnte man fich auf die Hilfe der Eid: 
genofjen verlaffen, und ſogleich kuͤndigte Herzog Siegmund 
die Verpfänbung auf, hinterlegte das Geld zu Bafel und 
ließ in diefen Landſchaften die Huldigung einnehmen. Kurz 
vorher war Hagenbad in einem Auflaufe zu Breifah von 
den Bürgern gefangen genommen worden, und ba auch 
eidgenoͤſſiſche Gefandte dem Blutgerichte, das ihn zum 
Tode verurtbeilte, beiwohnten, fo war auch ibre Theil: 
nahme an dem bevorftehenden Kriege unvermeiblih. Her: 
z0g Karl erkannte indeffen die Gefahr noch nicht; mit 
den Streitigkeiten im Kurfürftenthume Coͤln beichäftigt, 
verlor er die günitigfte Zeit und einen großen Theil feines 
—— durch die eilfmonatliche und demnoch vergebliche 

elagerung von Nuys (vom 29, Juli 1474 bis zum 
28. Juni 1475). Er fcheint die Erhaltung des Friedens 
mit den Eidgenoffen auch bamals noch für möglich gebalz 
ten zu haben. Allein im September 1474 erichien wie: 
ber eine franzöfifche Gefandtfchaft vor einer Tagfagung zu 
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Luzern, um durch die Iodenden Anträge eines Bundes 
mit Franfreih, welchen Diesbah ſchon im Januar am 
franzöfifchen Hofe ohne —— des Rathes zu Bern 
unterhandelt hatte, und zugleich durch geheime Geſchenke 
den Krieg zum Ausbruche zu bringen. Der Augenblick 
war günftig, in dem Parteikampfe zu Bern zwiſchen 
Adrian von Bubenberg und Nicolaus von Diesbach hatte 
die franzoͤſiſche Partei entfchieden gefiegt. Wenn nun 
Bern wieder mit ben Unterhandlungen von ben Eidge: 
noffen beauftragt wurde, fo war man bed Gelingens 
verſichert. Diefe Vollmacht ertheilten die Tagherren 
Ben um fo lieber, da der Bund und bie Annahme ber 
darin verfprochenen franzöfifchen Jahrgelder noch in man: 
chem Drte Schwierigkeit fand, während die Lüfternheit 
ber Zagberren nach den franzöfiichen Geſchenken immer zu: 
nahm. Der ganz von der franzöfifchen action beherrfchte 
Rath zu Bern fette nun die Unterhandlungen fort; aber 
an der gänzlichen Berichtigung und Beſchwoͤrung bed Bun: 
des lag Ludwig weniger ald daran, bie Eidgenoffen in 
den Krieg mit Burgund zu flürzen. Er zögerte daher 
beftändia, obgleich die Berner alle Beftimmungen nad) 
feinem Willen ftellten, und nod im April 1475 hatte er 
den Bund nicht ratificrt. So behielt er immer freie 
Hand, nach den Umftänden zu handeln. Aber das von 
ihm jest noch heimlich angewandte Mittel, einzelne ein: 
ußreihe Männer zu erfaufen, wurbe dann bald immer 

entlicher angewendet unb ſchamloſer gebulbet. — Nach 
Ludwig’s Wunfche geſchah bie Kriegserklärung ber Eidges 
noffen gegen den Herzog von Burgund durch die Berner 
im Namen aller Orte im October 1474, nachdem fie von 
dem Kaifer bei ihren Reichöpflichten gegen Burgund ges 
mahnt, von ber Niebern Vereinigung zu einem gemeins 
fchaftlichen Angriffe waren aufgefodert worden und Her: 
zog Siegmund 8000 FI. an die Kriegöfoften verfprochen 
batte; ob aber Bern wirklich zu der Kriegserflärung bes 


—— geweſen, iſt ungewiß, in einigen Orten erregte 


ſie wenigſtens Unwillen. So hatte endlich das er 
ſiſche Geld gefiegt, und die Eidgenoffen in einen gefährs 
lichern Krieg verwidelt, als feiner der vorigen gewefen 
war. Cinzig auf die niedere Vereinigung durften fie zaͤh⸗ 
len; Herzog Siegmund’s Hilfe war ſchwach; Savoyen, 
leih mit Bern in einem Bündniffe, Mailand und der 
hof von Genf waren entſchieden burgundifh gefinnt; 
des Kaifers Benehmen war immer zweibeutig, und ihr 
Bund mit dem treulofen Ludwig war nicht berichtigt. Nur 
eigene Kraft konnte die Eidgenofien retten. 
Noch im nun 1474 wurbe ein Einfall in bie 
Franchecomt? in Verbindung mit der niedern Bereinigung 
gemacht. Der Sieg bei Hericourt gab den Verbündeten 
dort feften Fuß. Im folgenden Jahre ſetzten Bern, Frei: 
burg und Solothurn und zum heil aud Luzern dem 
Krieg in der Waadt gleichfam als ihre befondere Angeles 
it fort; nur als Hilfötruppen erfcheinen aus andern 
— kleinere Scharen; doch mislangen die Intriguen 
der Herzogin Jolanta von Savoyen, welche durch lockende 


Verſprechungen die uͤbrigen Orte von Bern zu trennen 
ſuchte. Beinahe bie ganıe Waadt wurde erobert. Ends 
lich erfcheint Karl fel 


ft im a ——— Sahres 1476 


. Encyll.v.W.u.R. Erfte Section, 
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mit einem großen Heere biesfeit des Jura. Langfamer, 
ald die Berner gehofft hatten, traf die Hilfe der übrigen 
Drte ein; benn während des ganzen Krieges zeigen ſich 
Spuren der Uneinigfeit. Aber am Kape ber Schlacht ver: 
ſchwand diefelbe jedes Mal. Der enticheidende Sieg der 
Eidgenoffen bei Granfon (den 3. März 1476), wo Karl’ 
Heer in unorbentliche Flucht aufgelöf bem Schwerte zu 
entrinnen fuchte, zertrümmerte zuerft das Anfehen des für 
unbefiegbar gehaltenen Fürften. Ais er dann mit einem 
neuen ftärfern Deere wieder in die Waadt ynd von da vor 
Murten rüdte, erhob ſich, zwar wieber zögernd, noch ein 
Mal die ur Macht der Orte und ihrer Verbündeten, 
und vernichtete für immer in der furdtbaren Schlacht bei 
Murten (den 22. Juni 1476) die Macht des Burguns 
ders. Durch 12,000 Mann wurde dann die Waadt wies 
ber eingenommen. — Auf einer großen Verfammlung zu 
Freiburg, wo Ludwig, ber es num endlich wagte öffent: 
lich gegen Karl zu handeln, die Eidgenoffen vergeblich zu 
einem Cinfalle in Burgund A bewegen, und ebenfo vers 
geblih die Kurfürften von Mainz und Trier Bündniffe 
mit den Eidgenoffen zu erhalten fuchten, erfchienen auch 
Gefandte der Stände von Frandecomte, Aber, obgleich 
bie Eidgenoffen zum Frieden geneigt waren, konnte ber 
felbe nicht gefchloffen werben, da es den Gefandten an 
Vollmachten ihres Herzogs fehlte, und diefer nur mit den 
Eidgenoffen, nicht aber mit Herzog Renat von Lothrins 
gen, ihrem Bundesgenoffen, fich vergleichen wollte. Da: 
gegen kam der Friede mit Savoyen zu Stande, und ber , 

iderſtand der übrigen Orte nöthigte die Berner von bem 
Plane abzuftehen, die ganze Waadt, Genf und Chablais 
dem favoyifhen Haufe zu entreißen. Murten, Erlach, 
Aigle und einige ‚andere Herrfchaften blieben jedoch theils 
Bern allein, theild gemeinfchaftlich mit Freiburg. Funf: 
zigtaufend Gulden mußte Savoyen für die Waadt bezah: 
len, Genf für 24,000 1. als Brandfchagung Geiſeln ges 
ben. — Im Spätjahre 1476 nahm nun Herzog Renat 
wieber den größern Theil von Lothringen mit der Haupts 
ſtadt Nancy ein, und als Karl fi) aufmachte, ihn wies 
ber zu vertreiben, erhielt Renat 8000 Mann von ben 
Eidgenoffen. Karl wurde zum dritten Male gänzlich ges 
fhlagen bei Nancy (ben 5. oder 6. Ian. 1477) und un: 
erkannt im Gedränge getöbtet *). 

Der Erfolg des burgunbdifchen Krieges erfcheint um 
fo merfwürdiger, wenn gg wird, daß derfelbe feine 
Nationalfache, fondern die Wirkung fremden Einfluffes 
und einer mächtigen Partei zu Bern war, beren Beftre: 
bungen allerdingg durch Karl's Leidenfhaftlihfeit und 
Übermuth befördert wurden. — Durch diefen Krieg haben 
nun bie Eidgenoffen auf den politifhen Zuftand von Eus 
ropa für Jahrhunderte enticheidend gewirkt, denn ed wurde 
dadurch der Staat vernichtet, welder in gewaltiger Kraft 
drohend zwifchen Zeutfchland, Frankreich und Italien ftand. 
Die Vernichtung eines ſolchen Staates, fei es nun, daf 
andere fich in die Beute theilen, oder daß fie einem ein= 


50) Über die von ben Eidgenoffen im October 1477 mit Erz⸗ 
herzog Siegmund gefchloffene Verbindung vergl; den Art. Öster- 
reichische Erbvereinigung, 1 
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igen zufällt, kann nicht ohne große Erfhütterung und 
uftöfung wichtiger politifcher Verhaͤitniſſe geichehen. Die 
Wirkung diefer Zertrimmerung Burgund dauerte Jahr: 
hunderte durch fort. König Ludwig und feine Nachfolger 
von demjenigen Gegner befreit, bei welchem bie Großen 
Frankreichs allein noch Schub fanden, fonnten immer uns 
gehinderter die Kräfte des Reiches zu auswärtigen Unters 
nehmungen vereinigen; denn auch das früher fo gefahr: 
liche England, überdies durch innere Kämpfe — — 
vermochte ohne Burgund nicht mehr, die franzöfii e Macht 
aufzuhalten. Dagegen mußten Ölterreich und Frankreich 
von nun an in feindliches Verhaͤltniß treten, weil jedes 
aus dem großen Erbe möglihft viel an fih zu reißen 
firebte, und weil überdied durch die Vermaͤhlung von Karl’ 
einziger Tochter Maria mit Erzherzog Marimilian der 
Grund zu erblichem Familienhaſſe zwiſchen dem franzds 
fifchen und dem öfterreichiich = burgundiichen ‚Haufe gelegt 
wurde. — Auch gegen ibr eigenes Intereffe haben die Eid: 
genofien durch die Zertrümmerung der burgundifchen Macht 
feindlich gehandelt. Denn aud für fie wurde bie fleis 
ende Macht der franzöfiichen-Könige gefährlich, während 
früher die Ciferfucht Franfreihs und Buͤrgunds fie im 
Welten zu fichern ſchien. Durd die Vernichtung legterer 
Macht haben fie wefentlich zur Bildung ber großen Monar: 
bien beigetragen, und dadurch, wie die Sicherheit anderer 
Eleinerer Staaten, fo auch ihre eigene großen Gefahren 
ausgeſetzt. — Aber der äußere Glanz, welden ber bur: 
gundiſche Krieg uͤber den Namen der Eidgenoffen verbreis 
tete, konnte die innern Gebrechen nicht verbergen. Denn 
auf den innern Zuftand der Eidgenoſſenſchaft bat berjelbe 
hoͤchſt nachtbeilig gewirkt, indem er Ungebundenbeit und 
Gefeblofigkeit und den Hang zum Reislaufen außerorbent: 
lich vermehrte. Durd die großen von Außen kommen: 
den Summen wurden nur Wenige reich, die Meiften hat: 
ten ihren Antheil bald wieder verfchwelgt. Raub und 
Mord auf allen Straßen war bie Folge, bis fich die Orte 
zu dem Befchluffe vereinigten, baß jeder folle hingerichtet 
werben, der fo viel geftohlen habe, alö der Strid dazu 
kofte, und diefen Befchluß mit fürchterlicher Strenge aus: 
führten. Gegen das gefeblofe Reislaufen wurde in Rathös 
verfammlungen und auf Zagfagungen zwar bäufig geeis 
fert, aber oft grade von foldhen, die bis dahin ein Ges 
werbe daraus gemacht hatten. Denn die angefebenften 
Männer, NRattöglieder, Voigte u. ſ. w. waren oft felbft 
die Anführer; die Übertreter der Gefege waren daher ges 
wöhnlich zu mächtig und zahlreich, und die Richter fehr 
oft felbit des Verbrechens ſchuldig, das fie betrafen ſoll⸗ 
ten. Dieſes Verderben nahm nun immer mehr überhand, 
und da jeder dahin lief, wohin größere Verſprechungen, 
Neigung oder die Auffoderung einer vorüberziehenden Schar 


todte, jo konnte es nicht fehlen, daß zuweilen Eidgenoſſen 


in feindlichen Heeren einander gegenüberftanden, dann aber 
auch leicht die Scharen von der einen Seite ur andern 
. übertraten oder ganz wegjogen. — Für die Stadt Frei: 
burg hatte der burgundiſche Krieg aänzliche Befreiung zur 
Folge. Denn als die Herzogin Jolanta von Savoyen 
nach dem Frieden die Erneuerung des frühen Bündnifles 
mit Bern fuchte, machte diefes die Aufhebung aller Ho: 
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heitörechte zur Bedingung, welche Savoyen über Freiburg 
im 3. 1452 erworben batte, und die Herzogin willigte 
ein. Ebenfo vermittelte Bern im 3.1477 einen Frieden 
zwifchen den Wallifern und Savoyen, woburd Savoyen 
das untere oder romanifche Wallis, das die Oberwallifer 
erobert hatten, an dieſe abtrat. Da Wallis theils mit 
Bern, theils mit Luzern, Uri und Unterwalben verbün: 
bet war, fo erhielt durch diefen Frieden die Eidgenoffens 
ſchaft aud hier eine vortheilhafte Abrunbung. 

Ein anderes innereö Übel, das fchon früher, befon- 
ders ſeit der Eroberung bes Aargaues, entffanden war, 
die Eiferfucht und Spannung zwiſchen ben Städten und 
Laͤndern, oder den arfloßratifchen und bemofratifchen Ors 
ten, erhielt durch den burgundiſchen Krieg neue Nahrung 
und flieg zu einer bie Eriftenz bed Bundes bedrobenden 
Höhe. Borzüglih war die Eiferfucht gen Bern geftie: 
gen, dad die übrigen Orte zu dem Kriege fortgeriffen, 
aber allein fich vergrößert hatte. Es war überdies nicht 
verborgen, daß von den Penfionen, welche Frankreich 
noch außer den im Bunde feftgefegten bezablte, der weit 
roͤßte Theil den Städten zufloß, und daß überhaupt den 
erh wegen ber größern Macht der Städte auch mehr 
daran lag, diefe durch Gefchenke zu gewinnen. Die Län: 
der, befonders die drei Malbitätte, faben nicht nur mit 
Eiferfucht, fondern felbft mit Beforgniffen die Bergröße: 
rungen und die fteigende Macht der Städte und ihr ent: 
fcheidendes Übergewicht bei Unterhandlungen mit Fremden 
und im Kriege, und die Anmaßung, womit manche Häup: 
ter der Städte ihr Übergewicht fühlen ließen, erwedte bei 
ihnen die Furcht, endlich von allem Einflufje ausgefchlof: 
fen zu werben. Die Arglift fremder Gefandten, befon: 
ders des franzöfifchen, ſtrebte diefe Beforgniffe zu fleigern, 
fo oft in den Städten die Gegner ihrer Beftrebungen fieg: 
ten. Nothwendig theilte fich aber die Eiferfucht und das 
Mistrauen der Häupter in den Ländern auch dem Volke 
mit, und die durch den vorhergehenden Krieg noch immer 
ftürmifch aufgeregten Gemüther ließen fich daher leicht zu 
einem unorbentlichen Ausbruche verleiten. Go entitand 
kurze Zeit nach der Schlacht bei Nancy ber Zug der fo: 
genannten thörichten Geiellfhaft, einer Schar von Umern 
und Schwyzern, welche durch Zulauf von Unterwalbnern 
und Zugern bis auf 2000 anftieg, und unter dem Vor: 
wanbe, baf man zu Freiburg die Geifeln für die Brand- 
ſchatzung von Gent babe entrinnen lajfen, daß fie baber 
dad Geld nun felbft holen werden, bis Freiburg 309. 
Die lauten Drohungen aber gegen die Häupter von Bern 
und Luzern, fowie der Widerſitand ber Gefandten von 
Uri und Schwyz auf dem eben verfammelten Tage zu 
Luzern gegen jeden Befchluß zu Handhabung der Drd: 
nung verriethen deutlich die wahre Quelle der zügellofen 
Bewegung. Bern und Luzern trafen Sicherbeitsanftalten, 
und zu dem Tage zu Freiburg, der im März 1477 bie 
Sache durch Unterhandlungen mit der wilden Rotte ftilite, 
famen fogar Gefandte der niedern Vereinigung. Auch 
im Gebiete der eibgenöffifchen Städte hatte ſich Gefallen 
an der Bewegung gezeigt, und die Klagen über Beftech- 
lichkeit vielen Eingang gefunden. Um fi num gegen 
ähnliche Ausbruͤche zu Reg fhloffen im Mai 1477 die 
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Städte Zirih, Bern, Luzern, Freiburg und Solothurn 
Bürgerrechte mit einander zu gegenfeitiger irn Pe 
Dies ſchien die Beforaniffe und das Mistrauen der Laͤn⸗ 
der zu rechtfertigen. Sie hatten während des Krieges die 
Aufnahme von Freiburg als eines „Ortes“ entichieben 
verweigert, und foderten nun trogig die Auflöfung des 
Bürgerrechtes, ald unvereinbar mit dem eidgenöflifchen 
Bunde. Diefe Foberung zeigt, welche Fortfchritte ber 
Begriff der Eidgenoffen Kot von ihrem Verhältniffe als 
einem gefchloffenen Staatenbunde gemacht hatte, befon: 
ders feitbem im J. 1450 der Bund der Züricher mit Öfter: 
reich als unzuläffig erflärt worden war. Der burgun: 
diſche Krieg hatte diefe Vorſtellung nothwendig befördert. 
Je weniger aber bie Länder ein Recht hatten jenes von 
Zürih und Bern zu verlangen, deſto ernftlicher waren 
ihre Mahnungen an Luzern mit Beziehung auf den Bund 
der vier Maldftätte, Schon vorher war ihre Eiferfucht 
beſonders gegen diefe Stadt gerichtet, die durch ihre Hilfe 
fih von der oͤſterreichiſchen Herrfchaft befreit hatte, enger 
mit ihnen verbindet war, und deren Wachsthum fie nds 
ber zu berühren fchien, ald die Erhebung der entferntern, 
und ſchon bei ihrer Verbindung mit ihnen freien Städte 
Zürich und Bern. Es finden di daher ſchon früher Reis 
bungen und ein Beftreben der Länder eine Art von Vor—⸗ 
munbdfchaft über Luzern auszuliben. Aber Luzern glaubte 
fih um fo fefter an das Bürgerrecht halten zu müffen, 
je beutlicher das Beltreben der Länder hervortrat, die 
Stabt in der täglich fteigenden Parteiung am fich zu fefs 
feln, und je arößer wegen der Nähe und bes täglichen 
Verkehrs ihr Einfluß auf die Iuzernifchen Angehörigen, 
befonders auf das Entlibuch war. — Die Übrigen zu ber: 
felben Zeit auf den Tagſatzungen verhandelten Streitigkeis 
ten vermehrten die Erbitterung. Während bie Stäbte 
mit —— auf die groͤßere Zahl von Truppen und 
den groͤßern Aufwand auch einen groͤßern Antheil an der 
burgundiſchen Beute, den Brandſchatzungen u. ſ. w. fo⸗ 
derten, wollten die weit kleinern Laͤnder Alles gleich ge⸗ 
theilt wiſſen; fie klagten über Anmaßungen ber Staͤdte, 
über Vervortheilung in Rüdficht fremder Gaben u. ſ. w., 
mas die Städte mit Vorwürfen wegen unorbentlicher Zus 
fammentottung und Aufwiegelung ihrer Unterthanen beant: 
mworteten. Ein neuer Krieg, den die Umer im Novem: 
ber 1478 mit Mailand anfingen, und wozu Zürich und 
Luzern zahlreiche Hilfe fandten, unterbrach dieſe Strei: 
tigfeiten; fie begannen aber nad dem Frieden mit Mais 
land im 3. 1479 aufs Neue und nahmen 1480 eine ge: 
fährlichere Wendung. Drohungen von Seiten ber brei 
Länder hatten Sicherheitdanftalten zu Luzern und feſtere 
—— Städte zur Folge; die drei Länder ba: 
verftärkten ſich durch eine befonbere Verbindun mit 

und Glaris. Feindfelig ftanden fi nun zwei Bünde 

in der —— gegenüber; die Gefahr einer un: 
i rennung war um ſo groͤßer, da die Grund⸗ 


51) Dee Buͤrgerrechtebrief zwiſchen Luzern und Solothurn, mit 
wechern die Übrigen ganz übereinſtimmen, iſt abgedruckt in Bal⸗ 
tbaf 
3.8.68 
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fäße ihrer ang u einander entgegengefeßt waren 
und ber Bund ber Länder auch geograpbifh ein zuſam⸗ 
menbängendes Ganze bildete. Durch verichiebene Zufams 
menkünfte fehienen alle Mittel gütlicher Ausgleihung ers 
ſchoͤpft, und ber Ausbruch eines innern Krieges unvers 
meidlih, ald noch ein letter Tag nah Stan; im De 
cember 1481 angefegt wurde, wahrfcheinlih durch ben 
Einfluß des allgemein verehrten Nicolaus’ von der lite. 
Heftig flritten ſich bier die Parteien über dad Bürger: 
recht der Städte, uͤber die Aufnahme von Freiburg und 
Solothurn in den eidgenöffifchen Bund und Über die Theis 
lung der Eroberungen und der burgunbifchen Beute. Bit: 
tere Befchwerden der Städte uͤber unordentliche Zuſam⸗ 
menrottungen, über Aufwiegelung ber Ihrigen und über 
gefährliche Drohungen beantworteten die Länder mit ebenfo 
heftigen Klagen Über eigenmächtige Anmaßungen und Ber: 
vortheilungen,, über fremde Geſchenke und Beftechungen. 
So weit fam es, daß Freiburg und Solothurn, um nicht 
die Zertrümmerung der Eidgenofjenichaft zu verfchulden, 
näherer Verbindung mit derfelben entfagen wollten. Als 
fein auch biefed war fruchtlos; nur das letzte Mittel, der 
Krieg, ſchien übrig, ald das Anfehen von Nicolaus von - 
der Fluͤe die Länder zu denjenigen Zugeftändniffen ver: 
mochte, wodurch das, größtentheild nach dem Sinne 
ber Städte abgefaßte, ke: Verkommniß mög: 
lich warb, 
-  Diefer Vertrag ift für das — — Staatsrecht 
von hoͤchſter Wichtigkeit. Er verbietet Stoͤrungen des 
Landfriedens, Veranſtaltung großer Zuſammenkimfte und 
Volksverſammlungen, woraus Schaden oder Aufruhr ent: 
ftehen könnte, Aufwiegelung ber Angehörigen eines Ortes, 
und gebietet, daß die Orte einander helfen follen, Un: 
—— „hren Herren und Obern gehorſam zu machen.” 
n dieſen Beftimmungen lag den Städten am meiften. 
Auf Faſtnachtluſtbarkeiten, Kirchweibfeften, Freiſchießen 
u. f. w., wo fich mit ober ohme Verabredung müßige 
Scharen aus den Ländern und Städten und ihrem Ge: 
biete oft in großer Zahl zufammenfanden, äußerte ſich ber 
wilde Geift, den die Kriege und das Reislaufen erzeugt 
zum ohne Rüdhalt. dem bie Sprecher aus bem 
ändern ihrem Unmillen über bie Staͤdte freien Lauf 
ließen, borchten die Angehörigen der Letztern um fo ges 
fpannter, je mehr in den glüdlichen Kriegen bie Macht 
und mit derfelben ein ariftofratifcher Herrfchergeift bei ib: 
ren Regierungen fich ausgebildet hatte. Wahres und Fal: 
ſches war in bdiefen Klagen über die Regenten gemifcht, 
und fand um fo eher Glauben, da bie fremden Gnaden⸗ 
bezeigungen und Gefchenfe, ein Hauptgrund der Eifer: 
ſucht, auch den empörenditen Verdacht zu rechtfertigen 
fhienen. So hatte fi die Gährung gegen die Städte: 
tegierungen und befonders gegen einzelne Däupter berfelben 
auch ihren ia oc en mitgetheilt, und das fchulbbelas 
ftete Gewiffen Mancher fuchte durch jene Beftimmungen 
des flanzer Verkommniſſes die drohende Gefahr abzumwen: 
ben; denn nur in ber Ungebunbenheit ber Demofratien 
wollten fie bie Quelle der Zerrüttung erbliden, die eigene 
Schuld wird nicht leicht eingeftanden. An fi flimmten 
jene Verordnungen mit einem richtigen — dem 


EIDGENOSSENSCHAFT 


Geifte der Bünde und dem Pfaffenbriefe vom I. 1370 
überein, wodurch fich die Orte ebenfo wol gegen innere Ges 
feglofigkeit ald gegen dußere Feinde verbunden hatten. 
Es war auch in der heftigen Bewegung der Zeit, und 
nachdem in den langwierigen Kriegen jener Zweck ber eid⸗ 
genöffifchen Bünde in Vergeſſenheit gefommen war, noth⸗ 
wendig geworden, durch neue Beftimmungen der innern 
Zerrüttung zu wehren. Aber welcher Gebrauch davon 
werde gemacht werden, hing von dem Geifte der Führer 
ab; gefährlih und in vielen Fällen hoͤchſt ſchaͤdlich war 
eö immer, daß dem Berfprechen ungeborfame Unterthanen 
in die Schranken gefeglicher Ordnung zurüczubringen, feine 
Beftimmungen beigefügt waren, wie es mit begründeten 
Klagen der Unterthanen, deren Verachtung fo oft des Uns 
ehorfams erfte Quelle ift, folle gehalten ‘werden. Das 
—5* Verkommniß verpflichtete die Orte nur zu Unter— 
drüdung der Unruhen; die Hebung ihrer Gründe überließ 
es den niemals babei unpartelifchen,, oft ebenfo ſchuldigen 
Regenten des Ortes. — Neben diefen Beflimmungen ents 
bielt das ftanzer Verkommniß noch die Verordnung, daß 
Groberungen unter die Orte glei, hingegen bewegliche 
Beute, Brandfchakung u. f. w. nach der Zahl der Leute, 
die jedes Ort, feine Angehörigen und Berbündeten im 
Felde gebabt haben, follen getheilt werben. 

Zugleich mit dem ſtanzer Berfommmiffe wurde auch 
dad Bündnif der acht Orte mit reg Now Solothurn 
abgeſchloſſen und die Vernichtung des Bürgerrechts ber 
Städte, fowie der befondern Verbindung der fünf Länder 
verordnet. Der Bund mit den beiden Städten enthält 
die Beftimmung gegenfeitiger Hilfe auf eigene Koften, 
fihert denfelben gleichen Antheil an Eroberungen wie beit 
acht Orten, verbietet ihnen neue Bündniffe ohne ber acht 
Orte oder ihrer Mehrheit Willen, und verpflichtet fie Frie⸗ 
denäbedingungen und Vergleiche, die ihnen angeboten und 
von der Mehrbeit der acht Orte gebilligt würden, anzus 
nehmen. Wenn die acht Orte ihre Bünde neu beſchwoͤ—⸗ 
ren, fo fol jedes Mal biefer Bund auch vor den Ge: 
meinben verlefen werben. Aus biefer lebten Beſtimmung 
entftanden bald nachher Streitigkeiten, indem bie beiden 
Städte vergeblich verlangten, daß der Eid nicht blos von 
ihnen folle gefodert, fondern auch von den Eidgenofjen 
ihnen folle geleiftet werden. Auch ins flanzer Verkomm⸗ 
niß wurden fie nicht förmlich aufgenommen, und man 
ſieht deutlih, daß Zurich, Bern und Luzern nicht mehr 
für die zwei Städte fodern konnten, um nit das Ge: 
wonnene wieber zu verlieren, , 

Die Gefahr einer Trennung ber Eidgenoffenfchaft in 
zwei Bünde war num abgewandt, aber die tiefer liegens 
den Übel, die Werwilderung des Volkes und die Eifer: 
fucht der Orte waren mehr verbüllt ald gehoben. Se 
mehr fi in dem Wertrage ein Übergewicht der Städte 
ausfprach, deſto weniger gefiel er den Ländern. Befon: 
ders heftig war ihre Eiferfudt gegen die zwei neuen 
Bundeögenofien; fie fuchten diefelben fo viel als möglich in 
untergeorbneter Stellung zu erhalten und ihren Einfluß 
auf die Berathungen zu hindern. So bildete fi von 
jet am der Begriff, daß die acht alten Drte eine be: 
fondere Verbindung, die wahre Eidgenoffenfchaft, aus: 
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maden, bie neuem Orte bingegen nicht auf berfelben 
Stufe mit ihnen ftchen. Der, Befig von gemeinen Her: 
fchaften im Aargau und Thurgau, an welden bie zwei 
Städte feinen Theil hatten, beförderte diefen Begriff um 
fo mehr, da diefe Befigungen oft Berathungsgegenftände 
darboten, welche bie beiden Städte nicht berübrten. So 
wurben die mangelhaften Formen bes eibgenöffiichen Bun: 
des noch verwidelter, und der Vorſchlag, alle einzelnen 
Bunbeöbriefe in eine gemeinfhaftliche Bundesacte zufams 
menzufaffen, Eonnte jest ebenfo wenig durchgefegt werben, 
ald ın der Mitte deö 17. Jahrh., wo ber eifrig betriebene 
Plan an ber Klippe des Religionshaffes ſcheiterte. Ebens 
fo wenig ald im Innern zeigt die Eidgenoffenfchaft nad 


dem ftanzer Berfommniffe in den äußern Angelegenheiten bie 


gr —A— bes errungenen Anſehens nothwendige 
inheit. emder Einfluß und Beſtechungen, — 
Neigungen und Verhaͤltniſſe einzelner mächtiger Männer 
ober ganzer Bürgerfchaften und Landesgemeinden bewirk: 
ten nicht nur verfchiedene Entſchließungen der Orte, fon: 
bern aud ein unaufhörliches Schwanfen ber politifchen 
Grundfäge. Im Ganzen war zu Bern. und Luzern mebr 
ber franzöfiiche Anhang vorherrfchend; Öfterreih und Mais 
land hingegen hatten an dem zu Zürich allgewaltigen und 
auch auf den Zagfabungen übermächtigen Bürgermeifter 
Waldmann eine kräftige Stuͤtze; aber bie innere Zerruͤt⸗ 
tung erfchwerte ein —— Benehmen in den aus 
wärtigen Berhältniffen. Ungerechte und leibenfchaftliche 
Schritte mancher Regierungen wetteifern gleichfam mit 
der Zügellofigfeit des Volkes. Das Reislaufen mit allen 
feinen Unordnungen dauerte fort, und die Verbote waren 
um fo fruchtlofer, da fie oft nur Wirkung der Parteilich: 
keit für oder wider Frankreich oder Öfterreich waren. Das 
Anfehen der ng war im Innern vernichtet, und 
während nah Außen der Einfluß ber Eidgenoffen, bie 
Furcht vor ihren unwiderfteblihen Waffen, die Europa 
zuerft wieder die Überlegenheit eines Eräftigen und uners: 
fchütterlihen Fußvolkes bewiefen, noch immer im Steigen 
war, brohte dem Bunde in feinem Innern gänzliche er: 
rüttung. Wie im Kampfe gegen dieſes innere 

ein mit großen Zalenten und vorzüglicher Einficht ausge: 
rüfteter Mann, der Bürgermeifter Waldmann von Zürich, 
u Grunde geben mußte (1489), weil ihm. felbft die Rein: 
eit der Gefinnung und diejenige Kraft fehlte, welche nur 
fittliche Würde gewähren kann, das gehört einem befon: 


‚dern Artikel an. — Der Eroberungszug Karl's VIII. nad 


Neapel im-I. 1495 regte die nie ruhende Parteiung be: 
fonderd heftig auf. Trotz aller Verbote wurden zu bie: 
fem Zuge 8000 Schweizer geworben. Weber die Be: 
fhimpfung eidgenöffifcher Gefandten, die dem Heere, um 
die Reisläufer beimzumahnen, nachgefandt, aber von den 
Franzofen verhindert wurden, ſich denfelben zu naͤhern, 
noch auch nachher dad Verderben der Mehrzahl diefer 
Reisläufer und das Elend der MWenigen, welche zurüd: 
famen, fonnten die durch das franzöfifche Gold geblendete 
eg zur Befinnung bringen. Als Bern Kache für 
jene Beihimpfung foderte, und emnftlih mahnte, auch die 
Pflichten gegen das Reich zu bedenken, flieg die Erbitte- 
zung ber damals ganz franzöfifch gefinnten Länder und 
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ihres Anhanges in den übrigen Orten auf einen hoben 
Grad. Während nun auf einem Tage zu Luzern im Juli 
1495 faiferlihe und mailändifhe Gefandte unterhanbelten, 
warb der in biefen Bewegungen immer erfcheinende franz 
oͤſiſche Unterhändler, der Baillif von Dijon, wider den 

illen der Regierungen zablreihe Scharen, die ex nad) 


der Lombardei fandte, wo jebt über 20,000 eibgenöffifde 


Söldner zufammenftrömten. Ihrelauten Drohungen n 
thigten Bern, ſich zu rüften und mit Zürich, Freiburg 
und Solothurn Verabredungen zu gegenfeitigem Schube 
zu treffen. Die Gefahr ging inbeffen vorüber. Karl VII. 
verglich fi) mit dem Herzoge von Mailand, Ludwig 
Moro, und die abgedankten und ohne Bezahlung entlaf» 
fenen Söldner vergaßen ihrer Drohungen. Dbaleid nun 
die Waffen rubten, unterhielten. doch paͤpſtliche, oͤſterreichi⸗ 
ſche, mailändifche, fpanifche, venetianiſche und franzöfifche 
Unterhändler die innere Gährung. Die entichiebenfte Abs 
neigung gegen Sranfreich aeigten damals Ben, Schwy 
und Unterwalden ob' dem Wald. Doch war eigentlid 
nur Bern entfchieden für' eine Verbindung mit dem Kai: 
fer; denn dad Mistrauen gegen ben im 3. 1488 unter 
Marimilian’d Vermittelung entftandenen ſchwaͤbiſchen Bunb, 
welches bald in Haß und Erbitterung überging, die ge: 
naue Berbindung bed Kaiferd mit bemfelben, und das 
Beftreben, auch bie Eidgenoffen den int 3. 1495 auf 
dem Reichötage zu Worms zu Stande gekommenen neuen 
Reichögefegen und Einrichtungen, dem ewigen Landfries 
den, dem Reichdfammergerichte und dem gemeinen Pfens 
ning zu unterwerfen, — alles dies mußte die Eibgenoffen 
mit dem Kaifer felbft in ein feindliche Verhaͤltniß brins 
gen, und ben Zweck, auf welchen ſchon — I. un: 
ablaͤſſig bingearbeitet hatte, befördern, die Eidgenoſſen 
nach und nad) gänzlich vom teutfchen Reiche zu trennen. 
Diefe Trennung wurde num durch den Schwabentrieg (bei 
den ſchwaͤbiſchen Gefchichtichreibern der —— ge⸗ 
nannt) entſchieden, zugleich aber durch ebendieſen Krieg 
der, wegen innerer Gebrechen und durch frembe Arglift ſei⸗ 
ner gänzlichen Zerruͤttzng entgegengehende, Bund wieder 
neu befeftigt. Da an diefem Kriege auch bie drei Bünde 
in Rhätien einen fo wichtigen Theil hatten und dadurch 
enger mit den Eibgenoffen verbunden wurden, fo ift hier 
kurz die Entftehung biefer Binde anzuführen. _ 

Es ift oben gefagt worden, wie gegen die Mitte des 


34. Fabrh. der öfterreichifch gefinnte Adel in Rhätien das 


bergewicht erhielt, und fowol an den Zügen Herzog Al⸗ 
brechts gegen Zürich als fpäter an den Schlachten bei Sem: 
pad umd Näfels Theil nahm. Allein zu gleicher Zeit hob 
ſich aud das Selbftgefühl feiner Leute und der einzelnen 
in alter Freiheit noch beftehenden Gemeinden. Daber er: 
feinen im I. 1392 in einem Bindniffe mit den öfter: 
reichiichen Pflegen an ber Etſch, in Schwaben und zu 
Feldkirch nicht mehr blos der Biſchof und das Gapitel 
von Chur und deren Dienftleute, fondern auch die Ges 
meinden, die zu dem Gotteöbaufe Chur gehören, als Cor: 
porationen, die ihre eigenen Siegel haben. Während ber 
Fehden dann, bie in demfelben Jahre zwiſchen dem Bis 
fhofe und dem Freiherrn von Rhaͤzaͤns begannen und bis 
zum 9. 1400 dauerten, mußten dieſe Gemeinben felbft 
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für ihre Sicherheit forgen. Daher fchloffen die Angehöris 
gen des Bilhofs Hartmann (aus dem Haufe erben, 

erg) und feines Wetters, des Grafen Johann von Wer: 
denberg⸗ Sargand („namlich wir alle Gottzhußlüt von 
Chur, Edel und Uneblen, Fryen und Aigen, Semperlüt 
und Hoflüt, wie wir gebeißen find, niemanden ußgenom: 
men”), biesfeit ber Berge vom Septimer, Julier und 
Abula herab bis Malir, in Obervaz, Schams und Dom: 
lefhg mit Bewilligung des Biſchofs und des Grafen ein 
ewiged Buͤndniß den 21. Oct. 1396 *). Diefes Buͤnd⸗ 
niß wurde bie Grundlage ded Gotteshausbundes, ohne 
daß fich die Art der Vereinigung des gefammten Gotteds 
hausbundes, wozu neben ben genannten Gegenden auch 
jenfeit der Berge dad ganze Engadin und Bergell gehört, 
genau nachweifen ließe. Aber fhon im 3. 1402 erfcheis 
nen die fämmtlichen zum Gottesbaufe gehörigen Gemein: 
den ald eine Gorporation, die unter dem Namen „Ges 
meines Gottöhaus” vom Biichofe und Gapitel unterſchie⸗ 
ben wird und mit dem Bifchofe und dem Abel auf Ta— 
en zufammentritt. Im 93. 1419 fchloß Zürich mit dem 

iſchofe, Gapitel, ber Stabt Chur.und allen Gotteshaus: 
leuten dieöfeit der Berge auf 51 Jahre ein Bürgerrecht, 
und nöthigte 1421 den Grafen Friedrich von Toggenburg, 
fi mit dem Bifchofe zu vergleichen, was einer ber er: 
ften Gründe des beimlihen Grolles bed Grafen gegen 
Zürich war. — Diefelben Fehden, welche das Buͤndniß 
der Gemeinden des Gotteshaufes veranlaßt hatten, be= 
wirkten auch Bündniffe in den Gegenden bed obern Bundes, 
bie aber mehr von den Herren alö von den Gemeinden 
ausgingen. Der Graf von MWerbenberg : Sargans hatte 
auch dort Befigungen, bie er aber, ald getrennt von ben 
übrigen, nicht ſchützen konnte. Für diefe ſchloß er im J. 
1395 mit dem Abte von Difentis und. dem Grafen von 


‚Sar ein Buͤndniß, dem dann auch bie Freiherren von 


Rhaͤzuͤns beitraten. Mit diefem obern Theile verbimbdeten 
fih auch die Grafen von Werdenbergs Heiligenberg für 
ihre Burgen und Leute. Diefer Bund fchloß dann im 
3. 1400 ein ewiges Schirmbuͤndniß mit Glarid. Aber 
auch bier war die Macht der Herren durch freie und Präf: 
tige Gemeinden befchränft, und es fam im J. 1424 das 
ewige Bünbniß des Abtes von Difentis, des Grafen von 
Sar, der Freiherren von Rhaͤzuns, des Grafen Hugo von 
Werdenberg: Heiligenberg für fih und ihre Angehörigen, 
ferner ber Freien ob dem Flimferwald, der Gemeinde im 
Rheinwald und der Gemeinde Schamd zu Stande, wel: 
ches den obern Bund bildete ”). — Im 9. 1436 ent: 
ftand auch der dritte oder Zehengerichtenbund. Als Graf 
Friedrih von Toggenburg, der Oberherr diefer Gegenden, 

eftorben war, traten bie Gemeinden zum Schuße ihrer 
Rechte, mit Einwilligung ber verwitweten Gräfin, in ein 
Bindnig zufammen, und legten dadurch den Grund zu 
ihrer fpätern gänzlihen Befreiung *). Schon im 3. 1429 
hatte Graf Friedrich von Toggenburg für feine vb dem 





52) Die Urkunde bei Xfhubi I, 593. Weral. Salis" bins 
terlaffene Schriften 1. Bd. 53) Urkunde bei Tfchudi II, 158, 
54) Urkunde in Seu helvet. Lexikon, Art. Behbengerihtens 
Bund. 20. Bb. ©. 41, 
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legenen Herrfchaften eim 20jähriges Buͤndniß 

rg ren 5 ae im Oberengabin gefchlof> 
fen. Dadurch kamen die Zehengerichte zuerft in Verbin 
dung mit einem Theile des Gottöhausbunds. Im J. 1450 
ſchloſſen fie dann einen ewigen Bund mit ber Geſammt⸗ 
heit der Gottöhausleute, an welchem aber ber Bifchof 
und das Gapitel feinen heil nahmen. Dabei wird noch 
feftgefest, daß Streitigkeiten zwiſchen ben Berbündeten 
zuerft vor gemeine brei Bünde gebracht werben follen, obs 
gleich bis dahin noch feine Verbindun zwifchen den Bes 
bengerichten und bem obern Bunde ftattgefunden zu has 
ben fcheint. Die Gottshausleute bingegen batten im I. 
1423 ein Bündniß mit den Leuten ber Freiherren von 
Rhaͤzuns, Abt von Difentis unb bes Grafen von Gar 
geſchloſſen. Endlich ſchloſſen auch die Zehengerichte ein 
ewiges Binbniß mit dem Abte von Difentid und ben 
Gemeinden des obern Bundes, an welchem aber bie welts 
lichen Herren dort keinen Theil nahmen. So waren num 
die Gemeinden aller brei Bünde unmittelbar verbindet. 
Im J. 1471 foll dann zu VBazerol im Zehengerichten⸗ 
hunde eine allgemeine Verbindung aller drei Bünde ab- 
efchloffen worden fein). Im Sabre vorher hatten Bis 
hof, Gapitel und Gemeinden bes Gottshauſes ihr Buͤr⸗ 
gerrecht mit Zürich wieder auf 26 Jahre erneuert, und 
ebenfo der obere Bund fein Buͤndniß mit Glaris. Schon 
damals follen Vorſchlaͤge zu Verbindungen mit den Eid: 
genoffen Überhaupt gemacht, worden fein, befonders von 
den (ee weiche Öfterreih am meiften zu_fürd: 
ten hatten. Doc geſchah für jest Fein wirkſamer Schritt 
deswegen; aber mad) drittehalb Decennien führte die ges 
meinfobaftliche Gefahr von felbft eine folche Verbindung herbei. 
Der Schwabenfrieg. Welchem der Friegenden 
Theile bie erfte und hoͤchſte Schuld beizumeffen fei, ift 
bei diefem, wie bei fo vielen andern Kriegen ſchwer zu 
entfcheiden. Möglich, ja wahrſcheinlich iſt es, daß das 
Mistrauen auf beiden Seiten übertrieben war, baß ber 
im 3. 1488 auf Friedrich's IM. und des roͤmiſchen Koͤ— 
nigẽ Marimilien Antrieb errichtete Bund ber Fürften, 
Städte und Ebdelleute in Schwaben wirklich zuerft feinen 
andern Zweck hatte, ald bie Sicherung bed Landfriedens. 
Aber ebenfo wahrfcheinlich iſt es auch, daß Friedrich IL, 
—F umausloͤſchlicher Haß gegen die Eidgenoſſen ſich 
waͤhrend feiner langen Regierung mie verleugnete, beim: 
lich darin ein Mittel erblidte, nicht nur das Faiferliche 
Anfehen zu heben und bie vorberöfterreichifchen ande e 
ſichern, fondern unter günftigen Umftänden auch feindliche 
Plane gegen bie Eidgenoffen auszuführen. So mußte 
wenigftend ben Eidgenoffen ein durch ihn betriebenes 
Bindniß erfcheinen, in welchem nicht die ihnen befreun: 
deten Reichsſtaͤdte, ſondern Fürften und Edelleute bie 
Hauptrolle fpielten. Je mehr dadurd der Muth der dep: 
tern wieber gewedt wurde, deſto mehr brach auch wieder 
der alte Haß gegen die Eidgenoffen hervor. Aber auch beim 





55) Die Sache it nicht gam gewiß. Johann don Müller 
(4. Buch 7. Gap.) gibt einen Kusyug aus ber Urkunde, jtdoch nur 
aus einer Abfchriftz ein Driginat ift nicht vorhanden, Bon zu lei⸗ 
ftender Hitfe enthält diefer Auszug nichts, 
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Volke in ben benachbarten Gegenden Schwabens verbreitete 
ſich berfelbe, da diefes ſchon lange den Glanz ber Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft mit neidiſchem Auge betrachtete. Die Weigerung 
der Eidgenoffen, an diefem Bunde Theil zu nehmen, fchien 
feindfeltge Abfichten zu verrathen, und vermebrte die Abs 
igung, welche dann in ben täglichen Streitigkeiten und 
impfworten des Pöbeld neue Nahrung fand. Zwar 
waren bie eidgenoͤſſiſchen Städte anfänglich dem Bunde 
weniger abgeneigt, als die Länder, weil fie felbit öfters 
mit den Wirkungen anarchiſcher Grundfähe zu kämpfen 
hatten; aber von wirklichen Beitritte zu bem Bunde hielt 
fie gerechte Mistrauen, das Überdies von Frankreich ber 
forgfältig genährt wurde, zurück. Diefes Mistrauen ging 
Jen nah Friedrich's IM, Tode (geft. 1493) auf feinen 
Nachfolger, Marimilian I., über, gegen welchen es viel: 
leicht anfänglich weniger begründet war. Durch die Feinds 
fchaft Marimilian’s und Karls VIII. und die damit zus 
fammenhängenden Bewerbungen in der Eidgenoſſenſchaft 
wurden indefjen diefe Verhaͤltniſſe verwidelter. Doch lag 
barin allein noch Fein Grund eines Krieges; aber die 
Lage wurde vom I. 1495 an gefährlicher, ald es Maris 
milian's lobenswerthen Bemübungen gelang, auf bem 
Reichstage & Worms das Gebot des ewigen Landfries 
dens, die Errichtung bes Reichskammergerichtes und den 
Beſchluß wegen des gemeinen Pfennings zu Stande zu 
bringen. Diefen neuen Einrichtungen follten fih nun 
auch die Eidgenoffen, gleich andern Reichsgliedern unters 
werfen; allein fie wichen jeder beftimmten Erklärung das 
mit aus, daß fie fich auf ihre von vielen Kaifern beftd« 
tigten Freiheiten beriefen, wozu befonderd auch die Bes 
freiungen von fremden Gerichten und von Reichäfteuern 

ebörten; benn ber Übergang von den Verhaͤltniſſen des 

ittelalter8 zu ben mehr geregelten Cinrichtungen ber 
neuern Zeiten war noch ionge nicht vollendet, unb ver: 
urfachte überall mancherlei VBerwidelungen und Wider: 
fprüche. Die Eidgenoffen insbefondere fahen in Marimis 
lian's Beftrebungen dieſelben Abfichten, welche Friedrich II. 
fo oft verratben, und woburd er die Eidgenoffen immer 
mehr vom Meiche entfernt hatte, bie Abficht, fein Ber: 
haͤltniß als Reichöoberhaupt auf Koften der Eidgenoffen 
Vergrößerung ſterreichs zu benußen. Won diefer 

Beie an neigt fi daher aud die Mehrheit der Orte ims 
mehr auf franzöfifche Seite, von woher die Freiheit nicht 
gefährdet fchien. 

- Gegen bie eibgenöffifchen Orte felbft beſchraͤnkte man 
fi indeſſen anfänglih nur auf erbitternde Drohungen; 
ernftlicher dagegen wurben ihre Bundeögenofjen, befonders 
die Städte Schaffhaufen, St. Gallen, Rothweil am Nedar 
(feit dem 3. 1463 in einem Bünbniffe mit den Eidge: 
noffen) und die Appenzeller beunrubigt. St. Gallen und 
Rotbweil kamen fogar in die Reichsacht. Schon im 3. 
1497 wollten baber einige Orte zu ben Waffen greifen, 
doch verhinderten dies einige Stäbte; zugleich aber wurs 
den bie Angehörigen ermabnt, ſich gehn zu balten und 
durch eine Gefandtichaft bei Karl VIII. die Zuficherung 
franzöfifcher Hilfe ausgewirft. Indeffen wurden St. Gal: 
len und bierauf auch Rothweil wieder aus ber Acht bes 
freit, weil Marimilian wegen der Verhaͤltniſſe mit Franf: 
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reich dem Krieg zu vermeiden fuchte, und Bern, ganz fuͤr 
den König eingenommen und gegen Frankreich erbittert, 
umabläffig an Ausgleihung ber Streitigkeiten arbeitete; 
allein bei ben geſpannten Verhältniffen, welche durch bie 
pöbelhaften Schmähmworte und Schimpflieder noch gefähr: 
licher wurden, konnten die Bemühungen der Berner um 
fo weniger Erfolg haben, da fie den übrigen Orten nicht 


ald umparteiifche Wermittler erfchienen. Dennoch wurde. 


der Krieg weder von Marimilian, noch von den eidgenöfs 
ſiſchen Regierungen gefucht, fo erbittert auch das Volk 
auf beiden Seiten war. Die Erhaltung des Friedens 
wäre möglich. gewefen, wenn die Öfterreihifchen Räthe zu 
Insbrud die friedlichen Gefinnungen ihres Herrn getheilt 
bätten. Seitdem naͤmlich Marimilian nach Gräpergog 
Siegmund's Tode (geft. den 4. März 1496) zum völligen 
Beſitze des Tyrols gelang! war, erneuerte feine Megierung 
u Insbrud die alten Streitigkeiten mit dem Bisthume 
Spur und dem Gottöhausbunde über die Grenzen, über 
Zoͤlle, über allerlei herrichaftliche Nechte, über die Kaft: 
voigtei des Klofterd im Münfterthale u. f. w. Siegmund’s 
Macht war den Bündnern nicht furchtbar geweien; aber 
die nun entftehende Gefahr, mit dem Reichsoberhaupte 
felbft in Streit * gerathen, vermochte ſie ſich nach Hilfe 
umzuſehen. Fruͤhere Verbindungen mit einzelnen eidgenoͤſ⸗ 
ſiſchen Orten, Ähnlichkeit der Verhaͤltniſſe und des Stre⸗ 
bens, und zu dieſer Zeit Überzeugung gemeinſchaftlicher 
Gefahr von dem nämlichen Feinde bewirften nun bie 
ewige Verbindung der fieben Orte: Zürich, Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug und Glaris, zuerit 1497 
mit dem Obern, bann 1498 mit dem Gottshausbunde, 
Dur diefelbe verfprechen ſich die Theile in allen ihren 
Angelegenheiten Freundſchaft, Treue und Förderung und 
getreues Auffehen zu einander; Fein Theil laßt ben andern 
von feinem Gebiete aus fchädigen; alle Streitigkeiten fols 
len rechtlich befeitigt werden, und wenn beide Theile mit 
Semandem in Krieg kommen, fo foll fein Theil Friebe 
machen, obne den andern Theil mit einzufchließen. — Der 
Zwed diefer Verbindungen, die in einem Zeitpunfte ges 
fchlofjen wurden, wo die Spannung zwiſchen den Eidge⸗ 
noffen und Marimilian, fowie zwifdhen den Bündnern 
und der tyroliichen Regierung immer höher flieg, war 
unverkennbar gegenfeitige Unterftügung gegen Üiterreich, 
fo wenig die Urkunden auch bie Form eines wirklichen 
Hilfsbündniffes erhielten. Nun aber mußten Dhaͤtlichkei⸗ 
ten gegen bie Bündner audy die Eidgenoffen in den Krieg 
verwideln, und dabei konnte man dann von Öfterreichis 
ſcher Seite auch auf den ſchwaͤbiſchen Bund zählen. Da: 
ber brachten nun die tyrolifchen Räthe, als Marimilian 
nad Einleitung gütliher Unterhandlungen fih nad ben 
Niederlanden begeben hatte, durch einen treulofen Einfall 
ins Münfterthal im Januar 1499 während eines verab: 
rebeten Stillitandes den Krieg zum Ausbruche. Raſch 
griffen nun alle Orte zu ben Waffen; nur Bern, bas 
noch immer zu vermitteln geſucht batte, folgte nur ums 
willig der Mahnung, und auch nachher zeigte ſich bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten feine Abneigung gegen den Krieg 
und eine gewiffe Lauheit. Daher entitand mehre Male 
gegen einige Häupter der Berner Verdacht wegen verrd: 
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theriſcher Einverftändniffe mit dem Feinde. Übrigens mis: 
billigten die Berner die zwar blutige und verheerende, aber 
nicht entſcheidende Art, wie ber Krieg geführt wurde, und 
drangen auf eine enticheidende Hauptſchlacht. Die uͤbri⸗ 
gen Orte hingegen, welche dem Kriegsſchauplatze näher 
lagen, blieben bei dem vom. Anfange an befolgten Plane, 
alle Punkte der Grenze auf der gamen Oſt- und Nord: 
feite der Schweiz, vom Engadin an bis in die Gegend 
von Bafel zu befhüsen, und die Feinde machten durch 
—— ihrer Macht auf verſchiedene Punkte eine ent: 
fheidende Schlacht, wie in den burgundifchen Kriegen ges 
liefert wurden, unmöglich. An blutigen Feldſchlachten 
neben vielen Bleinern Gefechten fehlte eö zwar nicht; denn 
während der kurzen Dauer des Krieges vom Sanuar bis 
— September 1499 fielen die Schlachten bei Hard, 

heinach, Fraſtenz, et auf der Malſerhaide 
und bei Dornad) vor; in allen fiegten die Eidgenoffen, 
aber feine dieſer Schlachten entfchied den Krieg. Dft 
hinderte Uneinigkeit und Mangel an Disciplin, daß bie 
errungenen Vortheile nicht zu entfcheidenden Refultaten 
benugt wurden. Die Eidgenoffen waren in biefem ſchwe⸗ 
ren Kriege auf ihre eigenen Kräfte befchränftz; felbft die 
Städte der niedern Vereinigung, im burgunbifchen Kriege 
treue Bunbesgenoffen, blieben neutral, oder ergriffen end: 
lich, auf Mahnung des Königs, die Waffen gegen fie. 
Mit Mailand war dad Verhältniß fehr zweideutig; zum 
Gluͤck für die Eidgenoffen beobachteten bagegen der ‚Der: 
og von Savoyen und bie Stände von Franchecomté 
— Neutralitaͤt. Nur der Heldenmuth und die außer⸗ 
ordentliche Tapferkeit der Eidgenoſſen, nebſt den Fehlern 
und der Uneinigkeit der an Zahl und Rüftung weit über: 
ee Feinde machte den glüdlihen Erfolg des Krieges 
moͤglich. Zwar fchloffen fie bald nach dem Ausbruche ein 
Bündniß mit Frankreich; aber auch von da ber hatten fie 
feine Unterftügung, und dad wenige Gefchüg, welches 
ihnen der König nach einem befondern Vertrage fandte, 
fam erft an, alö fie deffen nicht mehr beburften. Das 
Bindnig mit Frankreich wurde den 16. März 1499 von 
den zehn Orten ber Eidgenoffenfchaft auf zehn Jahre ge: 
ſchloſſen. Durch daſſelbe verſprach der König den Eidge: 
noffen ei gegen alle ihre Feinde, ober, wenn er burch 
eigene Kriege verhindert würde, vierteljährlich, fo lange 
ihr Krieg dauere, 20,000 Gulden; außerdem auch im Frie: 
ben jedem Drte jährlich 2000 Franken. Die Eidgenoffen 
bewilligen dem Könige, wenn er es verlangt, auf feine 
Koften fo viele Krieger, ald ihnen angemefjen und mög: 
lich fcheinen wird, infofern fie nicht durch eigene Kriege 
verhindert werben; aber auch in biefem Falle follen fe 
ihren Angehörigen, welche dem Könige freiwillig dienen 
wollen, dies geftatten. Wenn ein Theil Frieden oder 
Stilftand fchließt, fo foll der andere mit eingefchloffen 
werben. — Co batten bie kaiſerlichen Räthe, welche den 
Krieg zum Ausbrude brachten, die franzoͤſiſchen Plane, 
den Kaiſer durch diefen Krieg an der Vertheibigung von 
Mailand zu bindern, aus blindem Haffe gegen bie Eid: 
genoffen befördert, und viel dazu beigetragen, daß auch 
die ganz entichieden gegen —e— geſtimmten Drte 
nun ein Buͤndniß mit dieſer Macht ſchloſſen. 
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Der gefährlichfte Zeitpunkt des Krieges war im Juli, 
als die großen BVerftärfungen eingetroffen waren, bie ber 
Kaifer durch ein Ausichreiben an alle Neichäftände herbei: 
gerufen batte; denn nun follten die Eidgenoffen auf mebs 
ren Punkten zugleich angegriffen und yır Theilung ihrer 
Kräfte genöthigt werben. Aber ber Plan wurde fchlecht 
ausgeführt; denn Uneinigkeit, Mangel an Disciplin und 
Drdnung war bei den Feinden größer, als bei den Eib- 
genoffen, welche durch die Gefahr felbft, je drohender fie 
wurde, beflo mehr zu_vereinigter Kraftanſtrengung auf: 
geregt wurden. Das Mislingen des großen Planes, be: 
fonderd die Schlacht bei Dornad) (den 22, Juli), machte 
auch den Kaifer und die Seinigen zum Frieden geneiater. 
Ein mailändifcher Befandter, Visconti, der feit dem Aus: 
bruche des Krieges vergeblich an Herftellun bes Friedens 
gearbeitet hatte, erhielt jebt vom Kaifer Vollmacht, zu 
unterhandeln. Nach einem erften fruchtlofen Congreffe zu 
Schaffhauſen (den 5. Aug.) wurde ein zweiter nach Bas 
fel angefegt (den 25. Aug.), als bie Eingenoffen ſchon 
einen großen Zug ins Sundgau beſchloſſen hatten. Auch 
jetzt ſchienen ſich die Unterhandlungen wieder zu zerfchlas 
gm, ald die Nachricht von der Einnahme Mailands durch 

u Tr bei deſſen Heere auch 5000 Eidgenoffen 
ohne Erlaubniß ihrer Obrigfeiten waren, Nachgiebigkeit 
von Seiten bed Kaiferd in zwei Hauptpunften bewirkte. 
Diefe waren die Bezahlung ber noch ausftehenden Brand: 
ſchatzungen und die —— des Landgerichtes im Thur⸗ 
gan an bie Eidgenoffen. iefed Landgericht war im J. 

417 vom Kaifer Siegmund an bie Stabt Conſtanz vers 
pfändet worden. An dem Befise deffelben mußte aber 
den Eidgenofjen Alles liegen, da aus der Gerichtöbarfeit 
über eine Gegend auch die Landeshoheit abgeleitet wurde, 
fodaß der Beſitz des Thurgaus durch die Eidgenoffen bis: 
kr nicht vollftändig war. So fam endlich, troß aller 

egenbemühungen des franzöfiichen Gefandten, der Friede 
der Eidgenofjen und Bündtner mit dem Kaifer und dem 
fhwäbifchen Bunde zu Bafel zu Stande (den 22. Sept. 
1499). Diefer Friedensfhluß ftellte Außerlich Alles auf 
den Fuß her, wie ed vor bem Kriege gewefen; bie Ents 
ſcheidung über den Befis des Landgerichtes im Thurgau 
wurde zum Scheine bem Herzoge von Mailand Überlaffen, 
deffen Gefandter aber den Eidgenoffen fchon bie Zufiche: 
rung ertheilt hatte, daß es ihnen folle zugefprochen wer: 
ben. Ertheilung von Burgrechten, fowie Bündniffe mit 
Angehörigen des einen Theiles, die fich nicht im Gebiete 
des andern Theiled nieberlaffen, ferner der Ankauf von 
Schloͤſſern, Städten und ‚Herrfchaften, die unter der Ho: 
beit des einen Theiles ftehen, werben ig = ie 
Streitigkeiten zwifchen dem Könige und dem Bisthume 
Ehur Pollen durch den Biſchof von Augsburg und feine 
unparteiifchen Räthe entſchieden werden. Alle künftigen 
Streitigkeiten des Königs, ald Erzberzogs von Öfterreich, 
und beffen Erben gegen bie Eidgenofjen follen von den 
Bifchöfen von Gon anz oder Bafel, oder von dem Kleinen 
Rathe zu Bafel entfchieden werden, und fein Theil foll 
den andern mit andern Gerichten beunruhigen. Wenn bie 
Eidgenoffen einwilligen, daß auch der Rath von Gonftanz 
ald Richter angenommen werde, ſo foll bie Gegenpartet 
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died auch bewilligen. Die angenommene Rechtsform ift 
auch zwifchen ben Eidgenofien ımb dem‘ fchwäbifchen 
Bunde auf zwölf Jahre gültig. Der König bebt alle 
Proceffe, Beihwerungen und Acht auf, die während oder 
vor dem Kriege gegen bie Eidgenoffen und die Ihrigen erho: 

ben worden ). j 

Der Schwabenfrieg mit dem Frieden zu Bafel macht 
eine wichtige Epoche in ber eidgenoͤſſiſchen Geſchichte, weil 
dadurch die Zrennung der Eidgenoffen vom teutfchen 
Neiche, zwar nicht dem Namen, aber der Sade nad) 
entfhieden wurde. Durch die Befchlüffe des Reichstages 
zu Worms im I. 1495 hatte die Reichöverfaffung Ein: 
richtungen erhalten, mit welcdyen bie alte Befreiung ber 
Eidgenofien von fremden Gerichten, Reichöfteuern -u. f. w. 
nicht mebr beftehen konnte. Nun aber behaupteten fie fich 
mit den Waffen in ihren alten Verhältniffen, und zwans 
gen den römtichen König felbft, einen andern Richter als 
dad Kammergericht für ihre Streitigkeiten mit Öfterreich 
und dem fchwäbifchen Bunde anzuerkennen, alle gegen fie 
oder ihre Verbündeten erhobenen Proceffe aufzuheben, und 
förmlich zu erflären, daß fie in demielben Zuftande bleis 
ben jollen, wie vor dem Kriege. Daraus mußte nun 
eine gänzliche Trennung vom Reiche erfolgen, und wenn 
fie gleich äußerlich fich noch zum Reiche zählten und ge: 
wife äufere Formen fortbauerten, namentlich bie Beftäs 
tigung ihrer Freiheiten durch die neugewäblten Könige und 
Kaifer, fo hörten die Eidgenofien doch in der That von 
jest an auf, einen Theil ded Reiches zu bilden, weil die 
für das ganze Reich getroffenen Einrichtungen fie nicht 
berührten. Durch diefen entfcheidenden Schritt zu gäny 
licher, freilich erft im J. 1648 vom Reiche anerfannter 
Souverainetät, durch die von ber Gefahr felbit, ungeach⸗ 
tet mancher Zwiftigfeiten während des Krieges, bervorges 
brachte nähere Bereinigung des vorher fo fehr zerrütteten 
Bundes, durch die wegen dieſes Krieges entitandene und 
in bemfelben befeftigte Vereinigung mit Buͤndten, durch 
bie ebenfalls in diefem Kriege vorbereitete Aufnahme von 
Bafel und Scaffhaufen in ben eidgenöffifchen Bund, 
endlich durch die Entfernung fremder Juſtiz aus der wich: 
—* Landſchaft Thurgau, wurden die Anſtrengungen der 

idgenoſſen in dieſem kurzen, aber ſehr blutigen Kriege 
und die Verwuͤſtung mehrer Grenzgegenden der Eidgenof: 
fenfchaft mehr als aufgewogen. ochte immerbin ber 
Friede mehren Orten unghnflig erfcheinen, weil er feine 
neuen Beſitzungen verfchaffte und ber große Haufe feinen 
Geldgewinn daraus zog; der Erfolg hat den Nuten befs 
felben für die Eidgenoffenfchaft bewiefen, die von jegt an 
als felbftändiger Staatenbund erfcheint. 

Zweite Periode. Won der Trennung ber 
Eidgenoffenfhaft vom teutfhen Reihe durch 
ben Frieden zu Bafel bis zur Anerfennung 
ihrer völligen Souverainetät im weftfälifhen 
Frieden, von 1499— 1648, Die acht alten Orte mit 
ihrem Gebiete und ihren gemeinen Herrſchaften im Aar⸗ 
gau, Thurgau, Rheinthal und vom Zuricherfee an durch 





56) Der Friebensfchluß ift abgebrudt in Leu helvet, Lerikon. 
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Gafter und Sargans bis an ben Rhein, bie zwei neuern 
Drte Freiburg und Solothurn, die Verbündeten der acht 
Drte oder Einzelner aus ihnen, der Abt von St. Gallen 
mit feinen ditern Befisungen und dem Toggenburg, bie 
Stadt St. Gallen, Appenzell, der obere- und ber Gottö: 
hausbund und mittelbar durch biefe ber Zehengerichtens 
bımb, das Wallis und die Stadt Biel bilden nun einen 
Staatenbund, der felbftändig feine eigenen Intereffen ver: 
folgt. Der Schwabenkrieg hatte aber auch weitere Aus- 
dehnung des Bundes zur Folge. Zuerft wurde Bafel in 
denfelben aufgenommen. Diefe Stadt, die fi unter dem 
Schutze und Einfluffe bes Hochſtifts erhoben hatte, all: 
mälig aber, wie fo manche andere teutjche Städte, der 
geiftlichen Vormundſchaft entwachfen und zu immer größe: 
rer Selbftändigfeit gelangt war, wurbe ſchon feit längerer 
Zeit durch innern Parteifampf erfchüttert zwiſchen den im: 
mer mehr emporftrebenden Bürgergefchlechtern und bem, 
meift in Bafallenverhältniffen zu Sferreich flehenden, Adel. 
Diefer Kampf bewirkte, daß Baſel während bed Schwaz 
benfrieges neutral blieb; denn fo entſchieden Biſchof, 
Domftift und Adel für Öfterreich, ebenſo entſchieden was 
ten die Bürger für die Eidgenoffen geftimmt, und jebe 
Partei fuchte ihre Freunde durch Ertheilung von Nach— 
richten, Zufendung von Lebensmitteln und andere Dienft: 
leiftungen fo viel möglich zu begünftigen. Der Erfolg 
des Krieged mußte daher auch das Übergewicht der einen 
oder andern Partei befördern. Ganz entjcheidend war in 
diefer Beziehung der Sieg bei Dornach, ber den Muth 
der Bürger aufs Höchfte fteigerte, die Hoffnungen bed 
Adels vernichtete, und mehre aus ihnen zu dem Ent: 
ſchluſſe brachte, die Stadt zu verlaffen und Feinbfeligkeis 
ten gegen fie durch Beraubung ihrer Kaufleute zu bes 
geben. Defto entichiedener näherte fie ſich nun den Eid» 
enoffen, die dann auch ihre Einſchließung in den Frieben 
eroirkten. Bei den Unterhandlungen wegen Aufnahme 
der Stadt ind eidgendffifhe Buͤndniß machten indeffen 
die Länder anfänglid noch Schwierigkeiten, und es zeigte 
fi dabei, als kaum die dußere Gefahr befiegt war, wies 
der die alte Parteiung zwifchen Städten und Ländern. 
Indefien kam den 9. Juli 1501 der Bund der zehn Drte 
mit Bafel zu Stande. Derfelbe fpricht nun deutlich aus, 
daß die Eidgenoffen ſich ald einen Staatenbund betrad: 
ten; denn ed heißt in dem Bunbesbriefe: „die gie Orte 
nehmen die Stadt Bafel, ihre gemeine Bürger, Land und 


Leute ald ewige Eidgenofien an, und bie Stadt Bafel 


erklärt, daß fie ald ewige Eidgenoffen angenommen heißen 
und fein wollen. Zu Gefchäften, bie eine gemeine Eid: 
aenoffenfhaft und eine Stadt Bafel antreffen, foll bie 
Stadt berufen werden, bei unfern Anmwälden fißen und 
mit Rath und That ald ein ander Ort unfrer Eidgenof: 
ſenſchaft helfen rathen u. f. w.“ Der Bundesbrief bes 
fimmt ferner Hilfe in eigenen Koften und gleiche Thei— 
fung der Eroberungen; er verbietet Bafel, Krieg anzufans 
gen, oder neue Bündniffe zu ſchließen ohne Bewilligung 
der Mehrheit der Drte; wenn Jemand Bafel auf gemeine 
Eidgenoffen Recht bietet, fo muß ed die Stadt anneh: 
men; bei Kriegen zwiſchen ben Eidgenoffen mag Bafel 
vermitteln, aber feinem Xheile —— endlich ſoll 
⁊. Cacyhti. d. W. u. K. Erſte Section. XXXII. 
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diefer Bund, je zu fünf Jahren um, wie bie übrigen 
Bünde mit Eidſchwur erneuert werben ”) — Mit ber 
Entwidelung eines wirklichen Staatenbundes mußten auch 
Fragen uͤber die Rangordnung der neuern Orte entſtehen. 
Freiburg und Solothurn wurden nun, bald nach ber Abs 
ſchließgung des Bündniffes mit Bafel, diefer Stadt nach—⸗ 
geftellt. Schon im 3. 1481 war ein Unterfchieb zwiſchen 
den act alten Orten und Freiburg und Solothum ges 
macht worden, und die bemofratifchen Orte betrachteten 
diefelben nicht ald wirkliche Orte der Eidgenoffenichaft, 
fondern nur ald zugewandte. Die allgemeine Gefahr des 
Schwabenkrieges ftillte zwar alle Streitigkeiten biefer Art; 
aber nach. demfelben wurde der Unterfchteb wieder ſtaͤrker 
hervorgehoben und den beiden Stäbten fogar Sig und 
Stimme auf den Zagfahungen und der Name von Drten 
ſtreitig gemacht. Der Streit Über die Rangordnung kam 
befonders bei Abfchließung des Buͤndniſſes mit Schaffhaus 
fen, im Auguft 1501, zur Sprache; Freiburg und So— 
lothurn mußten endlich nachgeben und fich Batıl nachſtel⸗ 
len laſſen. Die Stadt Schaffhaufen hatte ſich durch ihre 
beharrliche Treue im Schwabenfriege der Aufnahme in 
den eidgenöffifchen Bund würdig gemacht, und die demo- 
Fratifchen Orte mußten endlich nad mandherlei Einwen: 
dungen nachgeben. Der Bundeöbrief ſtimmt größtentheils 
mit dem von Freiburg und Solothurn überein; nur ent= 
hält er noch, wie der bafeler Brief, die Beftimmung, daß 
bei Streitigkeiten unter ben Eidgenofien Schaffhaufen neus 
tral bleiben und nur zu vermitteln fuchen folle. — Noch 
wurden um bdiefelbe Zeit Unterhandlungen gepflogen über 
die Aufnahme ber durch ihre Lage, ihren Reichthum und 
ihre Volksmenge für die Eidgenoffen noch wichtigeren Stabt 
Conſtanz, die aber durch die Umtriebe einer Öfterreichiichen 
Partei zu Gonftanz jest fomwol ald in den Jahren 1509 
und 1510 vereitelt wurden, zu großem Schaden nicht nur 
der Eidgenoffen, fondern au der Stadt Conſtanz felbft, 
deren Freiheit und blübender Zuftand dann durch die Ber: 
bindungen mit Öfterreih zu Grunde ging. 

Die Kriege in &talien. oh während des 
Schwabenfrieges hatten die Kämpfe um Mailand begon- 
nen, an benen bie Eidgenoffen zuerſt nur als Söldner der 
Fremden, dann felbfländig und als friegführender Staat 
entfcheidenden Theil nehmen. In diefen Kriegen erfchei: 
nen zwar bie Eidgenoffen auf dem Gipfel ber Macht und 
des glängendften Waffenruhmes; zugleich aber enthüllt fich 
durch diefelben auch das fürchterlihe innere Verderben 
und die Verkäuflichkeit von Hohen und Niedern. — Nach— 
dem Ludwig XI. im 3. 1499 mit einem aus Franzofen 
und eidgenöffifchen Reisläufern gebildeten Heere Mayand 
ſchnell erobert hatte, war das franzöfifche Anfehen in der 
Eidgenoffenfchaft bald wieder gefunfen. Große Scharen 
von Neisläufern eilten nad Chur, wo Visconti, der Ge: 
fandte von Ludwig Sforza (Moro), ein zahlreiches Heer 
verfammelte. Ein durch franzöfiiche Bemühungen bewirk⸗ 
tes Verbot des Reislaufens Fam zu fpät, und ſchon den 
5. Febr. 1500 rüdte Herzog Ludwig Moro mit dieſem 





57) Der Bundeöbrief ift abgebrudt in Leu, Helvet. Berikon. 
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Heere wieder zu Mailand ein. Allein auch ber Baillif 
von Dijon warb num wieder Öffentlich für Frankreich, ob: 
leich die Tagfagung bie Werbungen verweigert hatte. 
ein Geld ftellte bald das —— Ubergewicht in der 
Eidgenoſſenſchaft her, und bie Reisläufer wurden aus dem 
mailändifchen Dienſte, jedoch rn: nach Haufe ges 
mahnt. Zugleich zogen zahlreiche Scharen in franzöfifchem 
Solbe nad Italien. Die Tagſatzung verbot nun ben 
Reisläufern, in beiden ‚Heeren Thaͤtlichkeiten gegen einans 
der zu begehen, und kündigte eine Gefandtichaft zur Ver: 
mittelung an. Defto mehr befchleunigten bie Franzofen 
die Belagerung von Novarra, wo ſich Ludwig Moro, 
beſſern Rath verwerfend, eingefchloffen hatte. Nach einer 
zweideutigen Gapitulation erhielten die von Ludwig ges 
mworbenen Schweizer freien Abzug, Daß weitaus bie 
meiften ihn retten wollten, beweifen alle Nachrichten; allein 
da fie mitten d bad franzöfifche Heer abziehen muß⸗ 
ten, deſſen Gefhüs von allen Seiten auf fie gerichtet 
war, fo konnte von thätlihem Wiberftande feine Rebe 
fein, als durch wenige ebrlofe, durch die franzöfifchen 
Berfprechungen geblenbete Berrätber, ber verkleidete Her⸗ 
og mitten in ihren Reihen gezeigt wurde. Dieſe Schand⸗ 
ihat, wobei ſich auch einige Führer zweideutig benahmen, 
iſt mit Unrecht dem ganzen Heere oder gar ber eidge⸗ 
nöffiihen Nation Schuld gegeben worden ”). Während 
biefed Zuges fehten fich die Truppen aus ben brei Laͤn⸗ 
dern in ben Beſitz von Bellinzona, das ihnen Lubwig XI., 
damals noch Herzog von Orleans, im J. 1495 für bie 
Fo verfprochen hatte, die fie ihm während Karl’s VII. 


eldzug nah Neapel im Mailändifchen leifteten. Aber 
ubwig XI, heimlich den Eidgenoffen immer abgeneigt, 
wandte Alles an, um biefen wichtigen Fingans ind Mais 
ländifche wieder an fich zu bringen. Seine Bemühungen 
fheiterten an dem feften Widerftande der drei Länder, an 
welche ſich auch die zahlreiche Claffe der Anſprecher, d. h. 
derjenigen anfchloß, denen Sranfreich für ihre ober ber Ihris 
en Dienfte beim neapolitanifchen und bei den mailändifchen 
ügen die Sölde ſchuldig geblieben war. Dreitaufend die: 
fer Anfprecher zogen im ze. 1501 bis Lugano und 
Locarno, verheerten und plünderten das Land, und kehr⸗ 
ten mit reicher Beute zurüd. Diefer Zug bewies, was 
u erwarten flehe, wenn ber Streit wegen Bellen; nicht 
für einftweilen geflillt würde. Der König willigte in bie 
Abtretung für zwei Sabre, im one 1501; allein 
da alle Unterhandlungen wegen beflänbiger Abtretung ver: 
geblich waren, fo rüfteten fich endlich die drei Ränder zu 
einem Einfalle ins Mailändifche. . Drei Male wurden h 
von ben übrigen Drten vergeblih abgemahnt. Im Fes 
bruar 1503 zogen fie über den Gotthard; den Bünden 
emaͤß folgten ihrer Mahnung die übrigen Orte und bie 
ugewanbten, unb bald fanden 14,000 Eidgenoffen am 
Langenfee, und ein fehleuniger Friede war zur ng 
von Mailand um fo nöthiger, da ber Krieg im Neapoli- 


58) Auch Robert Glüg »Blozheim ift in der Darftellung diefes 
Ereigniffes einfeitig, und übergeht bie Enthauptung eincs biefer Ver: 
raͤther zu Altorf. überhaupt bebarf feine „Geſchichte der Eidge— 
noffen vom Tode des Bürgermeiftere Waldmann bis zum ewigen 
Frieden mit Frankreich“ vieler Berichtigungen und Bufäse, 
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taniſchen gegen Ferdinand den Katholifchen bie franjoͤſi⸗ 
fhen Streitkräfte befchäftigte. Dur den Frieden zu 
Arona (ben 10. April 1503) trat der König Stabt und 
Herrſchaft Bellinzona für immer an die drei Ränder ab. 

arimilian hatte zwar gefucht, dieſe Streitigkeiten 
zu benugen, um bie Eidgenoffen für fi zu gewinnen, 
und feine Bemühungen fanden auch bei Zürich, Bern, 
Uri und Unterwalben Eingang. Das im 9. 1501 ver: 
breitete Gerücht, daß Ludwig XII. der teutfchen Nation 
bie römifche Kaiſerwuͤrde zu entreißen trachte, unterftügte 
biefe Bewerbungen bei den Eidgenoffen, die fich immer 
noch zum Reiche zählten. Am entfchiebenften arbeitete 
entgegen Luzern, das fortwährend von franzöfiihem Eins 
fluffe beberricht blieb, Ald dann aber d den Zractat 
zu Blois (den 22. Sept. 1504) die Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Marimilian und Ludwig XII. befeitigt fchienen, ließ 
Erfterer feine Unterbandlungen in der Eidgenoſſenſchaft 
ruhen. — Diefer Tractat veriehte auch die Reiöläufer in 
der Eidgenofjenichaft in unmwilltommene Ruhe und erleichs 
terte die Handhabung der Verordnungen gegen die frem⸗ 
—— Nachdem naͤmlich im 1503 zuerſt 
Zürich, Bern, Uri, Schwyz und Unterwalden ſich vereinigt 
hatten, Penfionen und Reislaufen aufs Strengfte zu verbies 
ten, waren auch die übrigen Orte beigetreten; allein als 
Ludwig den Zractat von Blois im Frübjahre 1506 auf: 
hob und Marimilian unter dem Vorwande eined Römer: 
zuges Anftalten zur Rache machte, fo begannen die Bes 
werbungen aufs Neue. Mit vollen Händen tbeilten bie 
Franzofen wieder Geld aus, und auf die fchamlofeite 
Weife wurden ihre Gefchente von Hohen und Niedern, 
trog ber ſtrengen Berbote, angenommen. Achttauſend 
Reisläufer wurden nad) Italien geführt; vergeblich fandte 
man ihnen Befehle nach, nicht über den Po zu geben; 
fie nahmen an der Erftürmung der Anhoͤhen Theil, welche 
Genua beherrſchen, und wurden nad der Einnahme dies 
fer Stadt (April 1507) wieder entlaffen. Der Unwille 
aller Beſſern über dad Benehmen der Franzofen verfchaffte 
einer Geſandtſchaft des zu Gonftanz verfammelten Reichs: 
tages Eingang. Bon einem Zage zu Scaffbaufen be: 
gaben fi Gefandte aller zwölf Orte nach Gonftanz, wo 
ein Vertrag verabredet wurde, in welchem bie Eidgenoffen 
erflärten, „baß fie bei dem Reiche bleiben und Nieman— 
bem helfen wollen, ber bem Reiche wiberwärtig fein wollte, 
fondern dem, wenn dad b unfer Land oder Leute zu 
thun würbe vorgenommen, anb zu thun und auf 
ben römifhen Stuhl ein gut Auffehen zu haben; dazu 
ihro Mai. die kaiſerliche Kron, doch auf ihr Maj. und 
des Reiches Koflen und Verſoidung zu erlangen, getreu: 
lich verhelfen.” Neun Orte nahmen (im Juni 1507) bie 
fen Bertrag an, und verfprachen unter Bedingung, daß 
fie nicht gegen Mailand gebraucht werben, Mann 
zu dem Römerzuge. Luzern, Zug und Glarid verweiger: 
ten ben Beitritt. Als nun aber Marimilian’d Gefandte 
auf einem —* im Auguſt unvorſichtig aͤußerten, es ſei 
ein altes Herkommen, daß ber roͤmiſche Kaiſer zu Mai: 
land bie eiferne Krone empfange, fo konnten die Franzo— 
fen, indem fie ihre Gründe zugleich mit Geld unterjtüßs 
ten, nicht ohne Grund vorftellen, daß der Römerzug nur 
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ein Vorwand zu einem Angriffe auf Mailand fe. Die 
Drte nahmen nun zwar ihr Verfprechen nicht zurüd, aber 
indem fie ſich noch beftimmter gegen jede andere Verwen⸗ 
dung ihrer Truppen vermahrten, wurde ihre Theilnahme 
am Römerzuge unmöglich. Das Begehren Marimilian’s, 
daß fie wenigftens feinen Feinden feine Krieger zulaufen 
laffen, veranlaßte folgende Außerung in einem Tagſatzungs⸗ 
abfcheide (ben 30. Sept. 1507), welche die Schwäche des 
obrigkeitlichen Anfehens Mar beweift: „Es ift trefenlich 
davon geredet, wo wir dem Mömifchen König zufagen folls 
ten, fill zu figen, baß bargegen ſchwer, und gu 2 
unmöglich fei, unfre Knecht daheim zu halten.” Denn 
erflärten fie endlich, daß fie ihre Angehörigen abhalten 
wollen, Marimilian’d Gegnern zuzulaufen, und entwars 
en auf einem Tage zu ger Sanuar 1508) fehr firenge 

erorbrumgen gegen bad Reislaufen, bie aber ebenfo wes 
nig als die frühern gehalten wurben; benn trog aller 
Verbote liefen auch jegt wieder Viele den Franzoſen zu, 
einige auch zu Marimilian. 

So fehen wir in diefer Zeit ein fortbauerndes Schwan 
fen ber eidgendffifchen Politit, welche immer nur durch 
fremden Einfluß beftimmt wird. Die wahre Quelle bed 
Übels verhehlte man fich nicht, und wiederholt wurde auf 
Zagfabungen die Verderblichkeit der Penfionen bargeftellt ; 
aber indem Hohe wie Niedere Gewinn baraus zogen, 
blieben die Anftrengungen ber Beſſern fruchtlos. Den: 
noch ermatteten fie nicht, und ber Kampf gen das Ber: 
derben dauert fort, bis dann durch die Reformation ber 
Sieg der guten Sache wenigftend in einem Theile ber 
Orte entfchieben wurde. - Schon im 3. 1508 machte bie 
Regierung von Zürich einen ernſtlichen Verſuch, auch auf 
die Gefahr hin allein zu flehen, durch eine Übereinkunft 
mit ihren Landgemeinden das Unmefen zu unterbrüden, 
u Be aber bei der Mehrheit des Volikes dad Gefühl 
der Nothwendigkeit einer Rüdkehr zu den wahren Grunds 
fägen der Väter nicht fo ſtark erwacht, wie bei ber Res 
gierung; der Verſuch mislang, aber die auögefproches 
nen Grundbfäge wirkten im Stillen fort, bis größere Uns 
fälle ihnen mehr Gewicht verliehen. — Zu bem Ummwillen, 
welchen im 3. 1508 bie unerlaubten Werbungen ber Frans 
zofen und ber trogige Ungehorfam der Reiöläufer gegen 
wieberbolte Befehle zur Rückkehr erregten, kamen bald 
noch Beforgniffe feindfeliger Anfehläge der durch die Ligue 
von Gambray vereinigten Gegner, Marimilian und Lud⸗ 
wig. in venetianifcher Gefandter, der zu fpäte ‚Hilfe bei 
den Eidgenoſſen fuchte, vermehrte diefelben, indem er den 
Bund der Monarchen ald gegen freie Böller überhaupt 
gerichtet darftellte. Die Abneigung gegen Frankreich flieg 
baber,, je mehr man ſich uͤberzeugte, baß ber ang 
von Venedig, ber nach der Niederlage bei Agnadello (14. Mat 
1509) umvermeidlich fchien, auch für die Eidgenoſſen gefährs 
lich werben könnte. Deswegen mislangen auch im I. 1609 
die Verfuche, eine Emeuerung des Bündniffes mit Frank⸗ 
weich zu Stande zu bringen, das 1510 zu Ende lief. 
Den Franzofen arbeitete hierbei beſonders Matthäus Schins 
ner, Biſchof von Sitten, entgegen, der einflußreichfte Uns 
terhaͤndler Papfts Julius U. in der Eidgenoſſenſchaft. 
Schon Papft Sirtus IV. hatte ſich Einfluß zu verſchaf⸗ 
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fen gewußt, um baburch für feine Plane in Italien Uns 

rftüugung zu haben; im I. 1479 hatten die Eibgenoffen 
mit ihm ein Buͤndniß eſchloſſen, und von da an wur⸗ 
den durch bie trügerifche Politik der Paͤpſte die Verhaͤlt⸗ 
niffe im Innern noch verwidelter. Papft Julius II, ges . 
lang ed dann, die Eidgenofien für einige Zeit zum Werk⸗ 
zeuge für feine großen Plane zu machen. - Den 14. März 
1510 fchloffen fie mit ihm ein Buͤndniß auf fünf Jahre, 
wodurch er ihnen Schub mit feinem geiftlichen Schwerte 
und jedem ber zwölf Drte jährlich 1000 rheinifche Gulden 
Jahrgeld verfpricht, wogegen bie Eidgenoffen ſich verpflich- 
ten, fein Bündniß zu fchließen, das mittelbar oder uns 
mittelbar zum Schaden des roͤmiſchen Stuhles gereichen 
koͤnnte; den Ihrigen nicht zu geftatten, Jemanden zuzu- 
ziehen, ſobald der Papft erklärt, daß ihm daraus s 
den entftehen könnte; dem römifchen Stuhle gegen feine 
Feinde beizuftehen und auf Begehren 6000 Mann ober, 
a mehr zu bemilligen, die von dem Papfte befoldet 
werden. 

Diefes Buͤndniß gab der eibgenöffifchen Politik eine 
der biöherigen ganz entgegengefeßte Richtung, und wandte 
die Waffen der Schweizer, die bisher meiftens für Frank: 
reich gekämpft hatten, nun gegen daſſelbe, fobaß fie bald 
nicht mehr ald Söldner der Fremden, fondern in ihrem 
eigenen Namen ald friegführender Staat, wenngleich für 
fremde Zwecke, auftraten. Zwar behielten bie Brain 
während der ganzen Dauer bed Krieges eine zahlreiche 
und von Zeit zu Zeit fehr thätige Partei in der Eidge⸗ 
noffenfhaft; aber bie päpftliche Politik fiegte doch im: 
mer mehr durch Schinner's Einfluß. Daher gelang nun 
auch Marimilien, im I. 1511 bie früher mehre Male 
vergeblich verfuchte Erneuerung der Erbvereinigung mit 
ben zwölf Orten, Abt und Stadt St. Gallen und bem 
Lande Appenzell für diejenigen Öfterreichifchen Lande, welche 
nad Erzherzog Siegmund’s Tode an ben Kaifer —— 
men waren (Tyrol und die vordern Erblande), nebſt der 
Freigrafſchaft Burgund. Sie unterſcheidet ſich indeſſen 
in einigen weſentlichen Punkten von der frübern vom I. 
1477, Bald nachher wurde durch Julius II. die heilige 
Ligue mit Ferdinand dem Katholifchen und der Republik 
Benedig gefchloffen. Die Eidgenofjen lehnten zwar ben 
Beitritt ab, handelten aber ganz im Sinne berfelben. 
Schinner hatte die Erbitterung über die Ermorbung eid⸗ 
genöffifcher Boten durch bie Franzofen im Mailändifchen 
und über eidgenoͤſſiſcher Kaufleute daſelbſt 
eifrig genaͤhrt. heftigſten war die Erbitterung unter 
den Landleuten von Schwyz, deren Ya Charakter, 
begünfligt durch die ganz bemofratifche affung, fo oft 
raſche Entfchlüffe hervorgebracht hat. Wergeblich ſchickte 
bie Tagſatzung Gefandte vor die Landeögemeinbe; bie 
Schrwyzer zogen Mitte Novembers 1511 über den Gott: 
bard, die verlegte Nationalehre zu rächen, und ihrer Mab- 
nung folgten mehr und weniger willig die Übrigen Orte. 
Schon bedrohte das Heer nach einigen glüdlichen Gefech⸗ 
ten Mailand; ein Haufe Freiwilliger plünderte fogar in 
einer Vorſtadt. Allein Unordnung und franzöfifche Be: 
—— laͤhmten die Bewegungen; die Unzufriedenheit 
m Deere wurde durch die Befchwerden des Winterfeld⸗ 
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zuges vermehrt, und ben 20. Dec. befchloffen fie den Ruͤck⸗ 
ug. Dieler fogenannte Falte Winterzug blieb zwar ohne 
Erforg, ſchredte aber nicht von einer größern Unterneh: 
mung gegen Mailand ab. Eidgenöffiihe Gefandte reiften 
im Mi 1512 nad Venedig, um dort mit Schinner 
und dem Senat wegen eines gemeinfchaftlihen Angriffs 
auf Mailand zu unterhandeln. Zwar hatte Ludwig über 
einen Frieden in ber Eidgenoffenfchaft unterhandeln laffen; 
allein als die Nachricht von dem Siege ber Franzofen 
bei Ravenna über dad Heer der heiligen Ligue in die 
Schweiz fam, hatten die franzöfifchen Gefandten in uns 
befonnenem Übermuthe die Unterhandlungen abgebrochen, 
und waren plöglih abgereift. Jetzt waren alle Anftren 
gungen der franzöfifhen Faction, bie damals befonders 
zu Bern, Luzern, Freiburg und Solothurn ſehr ſtark 
war, vergeblihd. Den 29. April 1512 befchloß eine Zag: 
ſatzung zu Zürich, dem Bunde gemäß für den bedräng: 
ten Papit gegen die Franzofen ind Feld zu ziehen. Da 
nun auch der Kaifer im Begriffe war, mit Ludwig zu 
brechen, fo erhielt dad 18— 20,000 Mann flarfe edge: 
nöffifche Heer leicht die Bewilligung des Durchzuges durch 
Tyrol nach Verona, wo es ſich mit den Venetianern ver: 
einigte. Der Auszug geſchah im Mai 1512, und fehon 
im Juli Eehrte das Heer nad Eroberung bed Herzog: 
thums Mailand nah der Schweiz zurüd. Gegen ben 
Willen ded Kaiferd und Ferbinand’s des Katholifchen ſetz⸗ 
ten bie —— ihr Eroberungsrecht benutzend, den 
—— aximilian Sforza als Herzog von Mailand 
ein. In dem Tractate, den er mit ihnen ſchloß, trat er 
den Eidgenoſſen die Herrſchaften Lugano, Locarno, Val 
Maggia (Mainthal) und Mendriſio, ferner das Eſchen— 
tbal und Domodoffola ab, wodurch die Eingänge ins 
Mailändifche in ihre Gewalt kamen. Überdies verſprach 
er ihnen für die Kriegskoſten 200,000 Dufaten, für ihren 
Schutz 40,000 Dukaten Jahrgelder. Während des Feld: 
zuges hatten die Buͤndtner überdies Chiavenna und Bals 
tellina (Weltlin) mit Bormio, begründet auf alte Anfprüche 
des Bisthums Chur, eingenommen, und fie behaupteten 
fi im Befite, obgleich die Eidgenoffen fie zur Zurüdgabe 
an Mailand auffoderten. — Die Unterbandlungen, welche 
Ludwig XI. hierauf anfnüpfte, fcheiterten an der beharr: 
lichen Foderung der Eidgenoffen, daß Ludwig förmlich auf 
Mailand Verzicht leiſte. Sie fandten auf die erften Nach: 
richten von den Rüftungen ber Franzofen 4000 Mann 
nad Mailand, und bald folgte, ald die Franzofen von 
der einen, die mit ihnen wieder verbündeten Venetianer 
von ber andern Seite in dad Herzogthum eindrangen, ein 
größeres eidgenoͤſſiſches Heer. Der blutige, aber entſchei⸗ 
dende Sieg bei Novarra (den 6. Juni 1513), von den 
Eidgenoffen allein ohne Unterftübung ber Ligue erfochten, 
rettete nicht nur den Herzog von Mailand und gab wer 
den großen Mächten Muth, feindlich gegen Franfrei 
aufzutreten, fondern nöthigte fie auch, ihre feindlichen Ge: 
finnungen gegen die Eidgenoffen ferner zu verbeblen. 
Unterdeffen aber war im der Schweiz felbft gefährs 
liche Zerrüttung entftanden. Die Gährung, welde ber 
Kampf der Parteien, die Verfäuflichkeit angefebener Maͤn⸗ 
ner und ihre Ergebenheit gegen den erflärten Feind ſchon 
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lange erregt hatte, Fam endlich zum Auöbruche. Die hefe 
tige Erbitterung gegen Frankreich mußte ſich gegen Alle 
richten, welche jest noch das franzöfiiche Interefje ver: 
fochten. Im Frübjahre 1513 waren fogar, während die 
Eidgenoffen in offenem Kriege ftanden, ungefähr 2000 
Mann für —— geworben worden, und nur durch 
ernſtliche Anſtalten konnte eine noch groͤßere Anzahl zu— 
ruͤckgehalten werden. Den Unwillen über ſolchen Hochs 
verrath vermehrte der Verluſt, womit der Sieg bei No— 
varra mußte erfauft werben. Dazu fam noch ber Un: 
wille ber Hausväter, die mit großen Koften die Ausrü— 
fung der Söhne beforgen und grabe in ber guten Jahr 
reözeit ihrer Hilfe bei Beftellung der Ader entbehren 
mußten; bie oft wieberholten, aber immer fruchtlofen Ber: 
fuche dem Penfionswefen ein Ende zu machen, und bie 
heftigen Außerungen darüber, die von den Kanzeln und 
überhaupt an Öffentlichen Orten ertönten, endlich der ſtuͤr⸗ 
mifche, durch die unaufbörlichen Kriege immer mehr ver: 
wilderte Geift der Zeit. Diefe Gründe erklären bie hef⸗ 
tigen Volfäbewegungen, welche in ben Orten Ben, Lu: 
ern und Solothurn ausbrachen, während das eidgenoͤſ⸗ 
3. Heer noch die Vertreibung der Franzoſen aus dem 
Mailaͤndiſchen vollendete. — As der Sturm mit Muͤhe 
durch Bewilligung mehrer Foderungen und durch bie Hins 
richtung einiger Anhänger der Franzofen und Beftrafung 
anderer an Ehre und Geld geftillt war, fanden bie Tag: 
berren nüslih, um neue ——— abzuwenden, die 
unbaͤndige Volkskraft von dem franzöfifchen Miethlingen 
weg gegen Frankreich ſelbſt zu richten. Die Ausfuͤhrun 
des vorher immer verworfenen Vorſchlags, Frankreich ſelb 
anzugreifen, wurde daher beſchloſſen. Ein eidgenoͤſſiſches 
Heer, wozu ber Kaiſer einiges Geſchuͤtz und Reiterei uns 
ter 8 Ulrich von Wuͤrtemberg fandte, und das auf 
30,000 Mann anftieg, or im Auguft 1513 nad dem 
Herzogtbume Burgund. Dijon, wo Latremouille etwa 
6000 Mann zufammengerafft hatte, war auf dem Punkte 
u fallen; dann konnte nirgends mehr Widerftand geleis 
Het werben. Ein trügerifcher Friede, zu deſſen Annahme 
bie Führer woahrfcheinlih durch Beſtechungen vermocht, 
und ber dann nachher vom Könige nicht beflätigt murbe, 
bewirkte im September den Rüdzug bed Heeres, hatte 
aber in denfelben Orten neue Bewegungen zur Folge. 
As Franz I. im Januar 1515 den franpöhfihen 
Thron beftieg, fuchte er ſogleich Friedensunterhandlungen 
mit den Eidgenoſſen anzuknuͤpfen; allein ſeine Weigerung, 
auf Mailand Verzicht zu leiſten, machte den Frieden une 
möglich. Unterdefien überlieferte der Doge von Genua, 
DOctavian Fregoſo, diefe Stabt den Franzofen, und die 
4000 Eidgenoffen, welche die Tagſatzung abgefandt, und 
mit denen ſich auch 2— 3000 Freiwillige vereinigt hatten, 
wurben burch franzöfifche Intriguen und burch den treu 
lofen Papft Leo X. fo lange aufgehalten, daf die Stadt 
nicht mehr fonnte gerettet werben. Schon unter biefen 
zuerft abgefandten Scharen zeigte ſich Uneinigkeit, wozu 
dad Ausbleiben des Soldes und des Papfles Zweideutig⸗ 
feit viel beitrug. Obgleich nun auf die Hilfe der Alliir⸗ 
ten gegen Franfreih wenig zu zählen war, und die Um— 
triebe der franzöfifchen Faction im Innern fih immer 
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beutlicher zeigten, fo befchloß bie Tagfakung doch 14,000 
Mann nad dem Mailändifchen zu fenden. Der Befehl, 
die Gebirgspäffe, durch welche das franzöfifche Heer in 
die Lombardei eindringen fonnte, zu befegen, war an ſich 
wedmäßig, aber dem Gharakter und der Kriegsart ber 
ibgenoffen nicht angemefjen. Denn an entſcheidende 
rn und fühne Angriffe gewöhnt, fand der unruhige, 
nach Thaten bürftende Geift in der bloßen Verwahrung 
von Paͤſſen feine hinlaͤngliche Beſchaͤftigung. Dazu kam 
noch das Ausbleiben des Soldes, der Mangel an Pro: 
viant und die Unthätigkeit deö Kaiferö, Ferdinand des 
Katholiihen, und des Papſtes. Durch frühere Erfahruns 
gen mistrauifch gemacht, ſah auch jet ber Krieger wie: 
der überall Wirkungen des franzöfifchen Geldes. Die Zer: 
rüttung und die Erbitterung gegen manche Anführer des 
Heeres wurde immer größer. ährend nun bie Einen 
durch fortgefegte Behauptung der Gebirgspäffe das Eins 
dringen der Franzofen zu verhindern, die andern dagegen 
—— Rüdzuge rietben, um die Feinde in den Ebenen der 
bardei zu erwarten, und ihnen dort eine Hauptſchlacht 

zu liefern, erfdyien der Vortrab des franzöfifchen ‚Heeres 
durch einen vernadhläffigten Paß in der Gegend von Goni. 
Statt eined entſcheidenden Angriffs auf denfelben, —— 
man ſich mit halben Maßregeln, und als Prosper Co: 
Ionna, der Anführer der matländifchen Neifigen, fich zu 
Billafranca von den Franzofen überrafchen ließ, und mit 
feinem ganzen Corps gefangen wurde, — die Unſchluͤſſig⸗ 
keit beim eidgenoͤſſiſchen — aufs Hoͤchſte. Mangel, 
Uneinigkeit, Mistrauen, verraͤtheriſche Einflüfterungen der 
Franzofenfreunde, Klagen über Verrath und über die Treus 
lofigkeit der Allürten, zerrütteten alle Ordnung und hemm⸗ 
ten jeden kräftigen Entſchluß. Zum erften Male trat ein 
flarfes eidgenöflifches Heer den Rüdzjug an, ohne dem 
Feinde eine Schlacht geliefert zu haben. Zwietracht und 
die der Habfucht ſchmeichelnden Friedensanträge der Frans 
zofen bewirften denfelben. Zu Vercelli traten Abgeord: 
nete des Heeres in Unterhandlungen. Dort trennten ſich 
auch die Berner, Freiburger und Solothurner, durch Ans 
bänger Frankreichs verführt, von den librigen und richte: 
ten ihren Marfch nad der vaterländifchen Grenze, in: 
deffen die Andern fich gegen Mailand wandten, dad von 
den Franzofen bedroht war. Diefelbe Zwietracht berrfchte 
auch im Baterlande und immer entjcheidender wirkten die 
franzöfifchen Intriguen. Ale Orte und Bündten waren 
zwar dem Bunde des Papſtes, des Kaiferd, König Fer: 
dinand's und deö Herzogs von Mailand beigetreten; aber 
bie Zwietracht wirkte fort. Endlich den 20. Aug. wurde 
ein neuer flarker Auszug nad Mailand befchloffen. Die 
Truppen von Bern, Freiburg, Solothurn und aus bem 
Ballis zogen über den Simplon und blieben zu Domos 
doffola fleben, wo fi die andern Scharen biefer Orte, 
welche ihre Eidgenofien zu Bercelli verlaffen hatten, mit 
ihnen vereinigten. Wergeblich wurden fie von den Xrups 
pen, welde über ben thard gegangen waren, aufge: 
fodert ſich mit ihnen zu Barefe zu vereinigen. Unorbnung, 
Parteiung und Defertion zerrütteten das Heer zu Domos 
boffola; die franzöfifchen Miethlinge besten den Poͤbel auf, 
und die Beſſern durften nicht mehr wagen für Ehre und 
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Pflicht zu fprechen, das franzöfifche Gelb verblendete bie 
Menge und laut war das Gefchrei nad) Frieden. Als das 
ber die beflochenen Unterbändler zu Galera, wohin die 
Unterbandlungen von Vercelli verlegt waren, den 8. Sept. 
einen ſchimpflichen Frieden und fogar ein Buͤndniß mit 
den Franzofen abichlojfen, wurde beides im Lager zu Dos 
mobofjola angenommen, und die Berner, Freiburger, Sos 
lothurner und Wallifer kehrten uneidgenoͤſſiſch nach Haufe. 
Aber voll Unwillens über diefen Vertrag rüdten die Übri: 
gen vereinigt gegen Mailand vor, das die Franzofen fos 
gleich wieder raumten. Doch die Zreulofigkeit deö Papftes, 
der ſchon mit den Franzofen unterhandelte, das gänzliche 
Ausbleiben der Hilfe der Verbündeten, und der Einfluß 
franzöfifcher Miethlinge erregte auch unter ihnen Uneinige 
keil, und fon waren mehre Orte im Begriffe den 
Rüdzug anzutreten, obne jedoch den Frieden von Galera 
anzunehmen, ald es Schinner gelang, die fürchterliche 
Schlacht bei Marignano (dem 13, und 14. Sept. 1515) 
herbeizuführen. . Die einbrechende Nacht entriß ihnen den 
Sieg, der fih am erſten Tage für fie zu entſcheiden fchien, 
und gab Franz I. Zeit die Stellung feines Heeres zu vers 
ändern; aber die faſt übermenfchliche Anftrengung und 
Zapferfeit, und der nach ungeheuerm Verluſte in größter 
Ordnung bewerfflelligte Rüdzug brachte den Eidgenoffen 
am zweiten Tage ebenfo viel Ehre, als ein völliger Sieg 
hätte gewähren können. Nun waren alle Bemühungen 
des mailändifhen Kanzlerd Morone fie zurüdzuhalten, ver: 
geblih. Erſchuͤttert durch den großen Berluft zogen fie 
nach der Schweiz zurüd. Zwar faßte die Tagfatzung 
fhon zehn Tage nad) der Schlacht den Entſchluß ein ſtar— 
kes Heer ind Maildndifche zu fenden ; aber diefe Einftims 
migfeit war nur ſcheinbar, und bald dußerte fich die Zwie⸗ 
tracht in heftigen Vorwürfen gegen Bern, Freiburg, So: 
lothurn und Wallis, die von dieſen ebenſo bitter beant: 
wortet wurden. Laut foberte man Rache an biefen Dr: 
ten, die ihre —— ftanzoͤſiſchem Gelde aufgeopfert 
haben, und ein rg brobte noch das Maß des 
Unglüds zu erfüllen. Als daher die drei Länder nad) dem 
Beichluffe der Tagſatzung über den Gotthard zogen, folgte 
ihrer Mahnung Fein anderes Drt und fie mußten wieder 
abfleben. Unterdeffen blieb die frangöfiiche Partei nicht 
unthätig und bewirkte im October den Entſchluß mit Frank⸗ 
reih in Unterhandlungen zu treten. Diefelben wurden 
zu Genf eröffnet und ſchon den 12. Nov. 1515 nahmen 
die Gefandten von zehn Orten den Frieden und das Buͤnd⸗ 
nig von Galera an; Zürich, Uri und Schwyz hingegen 
verwarfen Beided, und bald fchloffen fi auch —* und 
Schaffhauſen an fie an. Die Parteiung wurde nun im: 
mer heftiger. Die fünf Orte verwarfen nicht nur beharr: 
li den Vertrag mit Frankreich, fondern fie bewilligten 
au dem Kaifer Truppen zu feinem Zuge ins Maildän- 
diſche (März 1516), an die fi) auch aus den acht Übris 
gen Orten Biele anfchloffen, ſodaß im kaiſerl. Heere 
10,000 Eidgenofjen waren. Ebenjo viele wurden den 
Franzofen zugefühtt. Durch den Ruͤckzug bed Kaifers 
wurde bie Gefahr eines Kampfes von Eidgenoffen gegen 
Eidgenoffen abgewandt ; aber die entgegengefegten Werbum: 
gen vermehrten die Erbitterung. Die beiden Parteien hielten 
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abgefonderte Tagfagungen, bis ſich endlich die franzöfifchen 
Gefanbten von der Unmöglichkeit überzeugten, bie es 
noffen jest ſchon in ein Bündniß zu verwideln, e 
trugen baber felbft auf die Aufhebung des frühern Vertrags 
anz die acht Drte mußten nachgeben, und ‚ba bald nahe 
ber ber Kaifer felbft Friede mit anfreich ſchloß, und bie 
Eidgenofien ermahnte dafjelbe zu thun, fo wurde endlich 
die Trennung gehoben, und den 29, Nov. 1516 zu Frei⸗ 
burg von ben 13 Orten, Wallis, Bündten, Abt und 
Stadt St. Gallen und Mühlbaufen der ewige Friebe mit 
Frankreich gefchloffen, in welchen die Franzofen aber doch 
einen Artifel zu bringen wußten, wodurch Jahrgelber vers 
ſprochen wurden, und ber riebe in biefer Beziehung Ahn⸗ 
lichfeit mit dem frühern Buͤndniſſe erhielt. Im biefem 
Tractat verfpricht Franz I. den Eidgenoffen in beflimm: 
ten Terminen 400,000 Sonnenfronen *) für die Koften 
des Bugs nah Dijon, und 300,000 für ihre Koften und 
Schaden in Italien. Kein Theil foll die Feinde des Ans 
dern in feinem Gebiete dulden, oder ihnen Durchpaß ges 
ben, ober ben Seinigen geftatten, ben Feinden des ans 
dern zuzulaufen. Die frübern Verſprechungen egenfeis 
tiger Hilfe find aufgehoben; dabei wurbe aber u einges 
(&oben, „warn ein Theil folliches dem Andern zu feinem 
uten Bertrumen heimbgeſetzt hat,” und ber franzöfifche 
andte fügte mündli bei, wenn die Eidgenoffen ans 
egriffen würden, fo werbe fie ber König unterftüßen. 
Er wird freier Verkehr ohne neue Zölle zugefichert 
ımd ben eidgenöffifhen Kaufleuten die von bem vorigen 
Königen ertheilten Privilegien zu Lyon beftätigt. Jedem 
Orte und ber Landſchaft Wallis bezahlt der König jaͤhr⸗ 
ih 2000 Franken ®), ben brei Bünden fo viel, als ih: 
nen Ludwig XI. bewilligte; 2000 Franken werben jährs 
lich unter bie — Orte vertheilt. Den Eidge⸗ 
noſſen bleibt die hl, ob ſie Lugano, Locarno und Val 
Maggia, oder dafuͤr 300,000 Sonnenkronen annehmen 
wollen. In letzterm Falle ſoll auch Veltlin und Chias 
venna und Anderes zu Mailand Gehöriges dem Könige 
übergeben, und ben Bimdnern ihr Antheil an den 300,000 
Kronen bezahlt werden. Bellinzona bleibt hiervon ausges 
nommen. In dem Bertrage zu Genf war bie Abtretun 
jener Landſchaften an Frankreich feftgefegt worden; dur 
ihren beharrlichen Widerftand erzwangen die fünf Orte, 
die den Vertrag verwarfen, baß fie der Schweiz blieben. 

Während der italienifhen Kriege, im 3. 1513, war 
auch Appenzell in die Zahl der wirklichen Orte aufgenoms 
men worden, die nun bid zum Ende bes 18. Jahrh. 
nicht weiter vermehrt wurde. Der Bunbeöbrief ſtimmt 
mit dem Schaffhauferbumde überein, nur verpflichten fich 
die Eib, nn: gegen Appenzell blos zur Hilfe inners 
halb feiner Grenzen. In Beriehung auf die Erneuerung 
bed Bundes wird ausdrücklich gefagt, daß bie Appens 
eller denſelben beſchwoͤren, die übrigen Orte aber nur 
bei gefchworenen Eiden ben m gebieten follen, den⸗ 
felben zu halten. — Den 19. 


59) Die Sonnentrone betrug nach jetiger Währung ungefähr 
5 Gulden 18 Kreuzer rheiniſch. 60) Auf die Sonnentrone gin: 
gen 3 Kranken. - 


an. 1515 wurde dann 
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auch Mühlhaufen, dad ſchon feit dem I. 1466 in einem 
Bünbniffe mit Bern und Solothum fland, von allen 13 
Orten zu „ewigen Eibgenoffen‘ ober zu einem zugewandten 
Drte angenommen. Der Bundeöbrief — ſich 
von dem ſchaffhauſer und appenzeller Bundesbriefe darin, 
daß Mühlhaufen kein Antheil an Erob en bewilligt 
wird, ſowie buch die Beitimmung, daß die Stadt bei 
Streitigkeiten zwifchen ben Orten vermitteln darfz 
wenn aber dies vergeblich ift, der Srehrbeit derfelben fols 
gen muß. — Auf diefelben Bedingungen wurbe vier Sabre 
päter (den 6. April 1519) die Stadt Rothweil am Nedar 
u ewigen Eidgenoffen angenommen, nachdem fie fchon 
im 15. Jahrh. Bündniffe mit einzelnen Orten gefchloffen 
und deswegen an dem Zuge nad Dijon und an ber 
Schlacht bei Marignano Theil genommen hatte. Die Eid» 
genoffen verſprechen babei den Rothweilern noch, fie bei 
dem in ihrer Stabt befindlichen kaiſerl. Hofgerichte zu 
hüten, fichern aber zugleich ihre völlige Unabhängigkeit 
von bemfelben. 

‚Der ewige Friebe und die Waffenruhe zwifchen dem 
Kaifer und Franz I. ſtillte wol zum Theil den offenen 
Kampf ber Parteien, nicht aber ben Parteigeift ſelbſt oder 
die Begierde nach einem franzöfifhen Bunde und Jahr⸗ 
—— Die entgegengeſetzten Beſtrebungen dauerten ſort. 
— zu 


zu Bürich und Schwyz die Beſſern ein ſolches 

gewicht hatten, daß beibe Drte fogar bie im ewigen 
Brieden feſtgeſetzten u re zurüdhwiefen, fiegten in den 
meiften andern Orten Eigennug umb Hang zum Reislaus 
fen. Die fremden Bewerbungen unterhielten biefe Übel, 
und die Bemühungen der Franzofen, ein Bünbniß zu er= 
halten, worauf fie beim ewigen Frieden nur für den Aus 
genblid verzichtet hatten, dauerten for. Schwieriger 
wurde die Lage nach Kaifer Marimilian’s Tode (geft. den 
22. San. 1519). Ohne Theilnahme an dem Kampfe zwi⸗ 
ſchen feinem Enfel Karl und Franz I. fonnten die Ei. 
genoffen nach ber Stelle, die fie bi6 dahin eingenommen 
hatten, nicht bleiben; aber je größer die Kräfte waren, 
welche bie beiden Gegner auf den Schauplatz brachten, 
befto mehr mußten die Eidgenoffen in untergeorbneter Rolle 
erfcheinen. Die 78 ei Marignano iſt deswegen der 
letzte Kampf, wo fie in Italien ſeibſtaͤndig auftreten; im 
den Kriegen zwifchen Karl V. und Franz I. handeln fie 
nur als Hilfötruppen, unter fremder Leitung. Bei den 
Beſtrebungen um Erlangung der teutfchen Krone fuchten 
—*4 und Karl die Unterftüung ber Eidgenoffen. So 
ſehr ſich nun auch die franzöfiiche Partei gehoben hatte, 
und troß aller franzöfifchen Künfte fiegte doch bei den Eids 
genoffen das Gefühl, daß fie m teutfchen Volke gehören, 
und Zürich erhielt von allen en ben Auftrag eine Ems 
pfehlung für Karl an die Kurfürften zu erlaſſen. Ins 
deffen wurden bie Bewerbungen um Truppenbewilligun⸗ 
gen ie en ln es wieder erneuert, und das 
ewi er franzöfi artei wurbe zuſehends größer. 
Doch fcheiterten ihre Bemühungen noch während * J. 
1519 und 1520 an dem entſchloſſenen Widerſtande von 
Zuͤrich, Schwyz, Bafel und Schaffhaufen. Nach und 
nad) aber wurde ber Parteifampf heftiger. Bern und 
Luzern ftanden an ber Spitze der franzöfifchen, und es 
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wurde Alles aufgeboten, das, Bünbnig mit Frankreich zu 
Stande zu bringen. Die von ber Begierde nach Jahr: 
geldern geleiteten Regierungsmitglieder fanden in dem wil⸗ 
den Haufen der Reiöläufer eine fo ftarfe Stüge, daß bie 
Beſſern da, wo fie nicht die überwiegende Mehrheit in 
der Regierung hatten, unterliegen mußten. Aber heftig 
war bie Gährung überall und nur durch ge Summen 
erreichten die Franzoſen endlich ihren Zwed, obgleich nicht 
vollſtaͤndig. Schwyz, Bafel und Schaffhauſen wurden 
endlich auch gewonnen; Zürich allein leiftete noch Wider⸗ 
fand. Hier aber, wo bie Gegner ber Penfionen und bes 
Reislaufens ſchon feit längerer Zeit das Übergewicht in 
der Regierung erhalten, und Zwingli fchon feit zwei Jah: 
ren durch feine Predigten auch in biefer Rückſicht wohls 
tbätig auf das Wolf gewirkt hatte, war ber Widerſtand 
deſto entichloffener. geblich erfchien (den 13. Mai 1521) 
eine Gefandtichaft aller zwölf Drte, melde wenige Tage 
vorher. zu Luzern den Bund mit Frankreich angenommen 
batten. Es wurde befchloffen, wie im I. 1508 die Ans 
gelegenheit den Zünften der Stadt und allen Landgemein⸗ 
den vorzulegen und ihre Erklärungen barüber zu verlans 
en. Diefe num, feit bem I. 1508 durch Erfahrung bes 
Gebet, daß es beffer fei in Behauptung der Unabhängig« 
keit fogar allein zu ſtehen, ald fich ferner zum Werkzeuge 
der Fremden um Geld hinzugeben, erklärten ſich in ihrer 
zoßen Mehrzahl entfchieden für Verwerfung des Bundes. 
arauf wurde dann von dem großen Rathe befchloffen, 
ſich aller Jahrgelder und Buͤndniſſe mit fremden Fürſten 
und Herren zu enthalten, übrigens aber ben ewigen Frie⸗ 
den mit Frankreich und die Buͤnde mit den Eidgenoſſen 
etreu zu beobachten. Eine neue Geſandtſchaft der zwoͤlf 
Drte im Auguft 1522 war ebenfo fruchtlos, und Zürich 
blieb dieſem Syſtem beinahe 100 Jahre getreu. Das 
Bimdniß mit Frankreich fchloffen hingegen im I. 1521 
alle übrigen f Orte nebft den Zugewandten (Abt und 
Stadt &. Gallen, die brei Bünde, Wallis, Mühlhaus 
fen, Rothweil und Biel). Es enthält das Berfprechen 
gegenfeitiger Beihügung aller WBefigungen, wobei aus: 
druͤcklich Mailand und Genua als Beligungen des Kö: 
nigd genannt werden. Wird ber König angegriffen, fo 
fann er in der Eidgenoffenfchaft werben, doch nicht we: 
niger als 6000 und ohne Bewilligung ber Eidgenoſ⸗ 
fen nicht mehr als 16,000 Mann ; wenn aber, die Eid: 
genoffen felbft Krieg haben, fo find fie von biefer Ber: 
pflihtung befreit und können die ſchon Gemorbenen beim: 
Zieht der König perfönlih zu Felde, fo kann 

er fo viel Truppen werben, als er will, doch nicht wenis 
er al 6000 Mann. Werben die Eidgenofjen een 
fendet ihnen der König nach Auswahl der Eidgenofjen 
entweder auf feine Koften 200 Ranzen und 6 große und 
6 mittelgroße Büchfen, oder bafür vierteljährlich 2000 
Goldfronen; außerbem fo lange ber Krieg dauert, viertel: 
iährlih 25,000 Goldkronen. Jährlich bezahlt der König 
iedbem Orte über die im ewigen Frieden verſprochenen 2000 
Franken noch 1000 Franken, und ebenfo den Zugewanbten 
die Hälfte mehr. Der Bund ift auf — des Koͤ⸗ 


nigs und drei Jahre nach deſſen Tod geſchloſſen. 


Die Weigerung der Zuͤricher an dieſem Bunde Theil 


119 


neuerdings — dem Neutralitaͤtsſyſtem der 


EIDGENOSSENSCHAFT 


u nehmen, erbitterte die Freunde des Penſionsweſens um 
» mehr, da das gegebene Beifpiel auch in andern Orten 
von Vielen laut gelobt wurde. Indeffen ſchritt bie fran⸗ 
zoͤſiſche Faction entſchloſſen vorwärts und die Truppenbe⸗ 
willigungen für Frankreich begannen gleich nach Berich- 
tigung des Bundes, ſodaß noch im 3. 1521 bei ben 
franzöfifchen Heeren in Italien und in den Niederlanden 
ungefähr 25 Eidgenofjen fanden. Bern war befons 
bers eifrig für ben frangöfifchen Dienf. Das päpftliche 
Gefuh um eine Werbung von 10,000 Mann, gemäß 
dem Bunde ‘der Eidgenoffen mit dem Papfte, und um 
Verbot der franzöfiihen Werbungen, wurde abgefchlagen, 
fand hingegen zu Zürich Eingang, wo man ſich aus 
gegen die Sranzofen defto mehr noch an den Bund mit 
ed X. gebunden glaubte. Doch verpflichtete die Regies 
rung die 2000 Mann, welde dem Papfte bewilligt wurs 
den, aufs Strengfte, ſich einzig zur Vertheidigung bes 
päpftlichen Gebietes gebrauchen zu laſſen. Diefe Werbun 
vermehrte den Unwillen gegen Zürich, befonders als je 
aus andern Drten viele zuliefen, fobaß der päpftliche Legat 
8000 Dann durch Bündten und durch’ Benetianifche in die 
Gegend von Mantua führte. Hier ließen fi die Meis 
fien bewegen, mit ben fpanifchen und päpftlichen Truppen 
das Mailandifche anzugreifen; bie —— und Zuger hin⸗ 
gegen fegten ihrem Eide getreu ihren Marſch bis auf das 
biet bes Papftes fort. — Sobald aber der Tod Leo's X, 
(geft. den 1. Dec. 1521) das Buͤndniß mit dem Papfte 
auflöfte, riefen bie Züricher die Ihrigen zuruͤck, und lehns 
ten dann im folgenden Jahre alle Bewerbungen des Kai: 
ferö und Habrian’s VI. ebenfo entſchieden ab, als die fran⸗ 
Öfifchen. Allein dies konnte ben Unwillen der übrigen 
—* nicht ſtillen, die in der von Zürich bewilligten Wer: 
bung einen Hauptgrund bed Mislingens dieſes Feldzugs 
und ber Vertreibung der Franzofen aus Mailand fahen. 
Dennoch neigten fih Schwyz und einige andere Orte 
Büricher, aber 
die franzöfifhen Künfte bewirkten wieder die Bewilligung 
einer Werbung von 16,000 Mann im Sanuar 1522. Der 
große —* in der Schlacht bei Bicocca (den 27. April 
522) ſchwaͤchte neuerdings das franzoͤſiſche Anſehen. Die 
Landeögemeinden von Schwyz unb Nidwalden befchlofien 
auf 25 Jahre dem Bunde mit Frankreich) und allen frem: 
den Jahrgeldern zu entfagen; aber bald fiegte die Gegen: 
partei wieder in beiben Orten. Bern bebarrte befonders 
feft auf dem franzöfifchen Syſtem, obgleich ſich unter dem 
Bolke heftige Gährung gegen die franzöfiihen Miethlinge 
zeigte. Allein bies we feinen Eindrud auf eine Re 
gierung, in welcher der nur an kriegeriſche Befchäftigun: 
gen gewöhnte Adel das Übergewicht hatte. Bon Bern 
bing es bamald ab, die wanfenden Orte aus den fran: 
—2* Schlingen durch einen entſchloſſenen Schritt zu 
befreien; ſtatt deſſen aber befeſtigten die Machthaber die 
Anhänglickeit an Frankreich und festen ed fogar durch, 
daß den Franzoſen zu Bezahlung der Penfionen Bor: 
fhüffe aus der Staatscaffe gemacht wurden. Diefe Ans 
bänglichkeit an Frankreich bewirkte num auch in dem fol 
genden Jahren wiederholte große Verlufte. Aber auch 
die traurigften Erfahrungen blieben fruchtlos, bis endlich 
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ber mit der Meitemarier jufımmmendängesde innere Kampf durch die Rechte ihrer Zümfte fi) weit mehr der Demo: 
für einige 3er tie Gemitter eitirgent fratie mäberte, als die Verfafjung der meiflen andern 
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fie end FH Ned de Beriäietender ürer Errmüteiumg uud tem, weil fie dabei immer dad Volk für fich hatte. Der 
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dus Porfigmenmeiend durte warmen? Ier Latemicher Kege | 2 Bem Zürich verbreitete fih dann natürlich die Re 
ame der Star ememdr Aus ne Eofkens Dei Bundei frumarse zur in folde Gegenden, die mit diefer Stadt 
aufs Jucde gefubrder wor Die Fangen seyn Id m: wm gemsurrm täglichen Berfehre flanden, wie ins Thur: 
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die Screitigkeit nach der Schlacht bei 
8 zum emigen Frieden hatten beftige Er: 
ftand an ber 


tzen dieſe Stadt vorzüglich er⸗ 
des im J. 18016 dem Bunde mit Frank⸗ 
werden mußte. zwegen zeigt fich auch 
arm v ig gegen die kirchli 

Vervferumgen „ Dagegen hatte fich befon- 
dert zeichen Surerm und Zürich ein gefpanntes, fü 

kumdkget Verdäimiß gebildet. Schon vor der —* 
mecwe danden fh die beiden Staͤdte als Haͤupter von 
yaet erdiserten Parteien gegenüber. Luzern war gänzs 
&2 durch dem Einfluß des franzöfiichen Geldes beberricht; 
de tanzen Geiandten wohnten zu Luzern, und bie 
Tayuosungen, weiche mit Frankreich unterbandelten, wur: 
den merdems dert gebalten. Dagegen bielten ſich die 
wurtücen Legaten gewöhnlich zu Zürich auf, und die 
Imterdumdüumgen mit dem Papfle und dem Kaifer gefchas 
den auf Tagſazungen zu Zürich. Die Erbitterung der 
Nupermer wur deſonders geftiegen, als Zürich nach der 
Sein Ki Marignano aud Uri und Schwyz, die.dls 
ten Rumdeigenwien Luzerns, auf feine Seite 309, und 
derch Diele Suyerm fürm ‚vom franzöfifchen Bunte ab: 
gemadat wur. Die Erbitterung der Luzerner und des 
ganzen Hranzticen Andanges verbreitete fi im 3. 1521 
wos weise, als Zürich allein bebarrlich den franzöfiichen 
Na) ausichtug Damals ſchon waren die meiften Orte, 
fie um dieſer Weigerung nur Anbänglichkeit an den 


[7 


2 


EIDGENOSSENSCHAFT 


Kaifer und den Papft fahen, aufs Heftigfte gegen bie 
Büricher erbittert. Dazu Fam dann noch der Zug im 
Dienfte des Papftes (1521), wo zwar bie züricher Trup: 
pen ſich nicht gegen Mailand brauchen ließen, dennoch 
aber die Züricher den Zorn der Eidgenoffen allein tragen 
mußten. Noch ſchaͤdlicher wirkte die Niederlage bei Bi- 
eocca, welde man, fowie die folgenden Verlufte in Sta: 
lien, ald Folge des ım Jahre vorher für den Papft un: 
ternommenen Zuges anſah. Je mehr aber Zwingli durch 
feine Predigten und feinen täglich fteigenden Einfluß die 
Züricher in ihren Entichlüffen beſtaͤrkte, defto mehr rich: 
tete fich auch der Haf der Eidgenoffen gegen ihn, ſodaß 
ber politifche Parteigeift ihnen auch alle feine Firchlichen 
Verbefferungen verhaßt machte, und fie ſchon im Juli 
1523 befchloffen, ibn gefangen zu nehmen, wenn er in ib: 
rem Gebiete oder in ben gemeinen ‚Öerrichaften gefunden 
würde. In Allem, was von Zürich berfam, faben fie 
nur ein einfeitiges, eigenmächtiged Verfahren und eine 
efährlihe Abfonderung von der Eidgenoffenihaft. Die 
Erbitterung war um fo größer, da man ſich nicht ver: 
beblen konnte, wie vielen Beifall die Schritte der Zinicher 
in manchen Gegenden bei dem Bolfe fanden, dies aber 
ald Wirkung von Aufriegelungen ber Züricher betrachtete. 
Aus dem Gefagten erflärt es fich, daß die Übrigen Drte, 
während fie noch im 3.1523 und 1524 ernfte Befchtüffe 
jegen die Anmaßungen ber Klerifei und die Unordnungen 
im SKirchenwefen faßten, dennoch Über ähnliche Schritte 
der Züriher aufs Hoͤchſte erbittert waren. — Zu bdiefen 
Gründen der Parteiung fam dann, befonders fpäter, als 
auh Bern, Bafel, Schaffhaufen, St. Gallen, Biel und 
Mühlbaufen die Reformation angenommen hatten, nod) 
ein anderer fehr wirkfamer. Diefer war bie alte Eifer: 
fucht der Ränder gegen die Städte, welche während ber 
Reformation mit neuer Heftigkeit hervorbrach. Bei den 
Ländern entftand die Beſorgniß, daß die Abficht 
der reformirten Orte, befonderd der Zuͤricher, bei ber 
rafchen Ausbreitung ber Glaubensverbefferung in den ge: 
meinen Herrichaften Eeine andere fei, ald die katholiſchen 
Orte ihres Antbeild daran gänzlih zu berauben. Zwar 
batte Luzern früber, befonderd während der Streitigkeiten, 
welche dem ftanzer Verkommniß vorbergingen, ganz ent: 
f&hieben ſich an die Städte gehalten, weil es nur bei bies 
fen Hilfe gegen die Umtriebe feiner Angehörigen und ibre 
Verbindungen mit den Unterwalbnern Enden fonnte. Als 
lein feit jener Zeit näherten ſich die Luzerner wieder mehr 
ben ändern, da ber tägliche Verkehr die Stadt und ihre 
Angehörigen immer in die genaueften Berührungen mit 
ihnen brachte, der ältefte Bund nur mit den drei Wald: 
ftätten geſchloſſen war, und fie durch das Fefthalten an 
diefer Verbindung mehr Gewicht erhielten, ald durch bas 
Anſchlie ßen an Züri und Bern, denen fie an Macht 
und Reichthum doch nicht gleich Famen. Dabei theilten 
fie die Eiferfucht der Länder Über die ſchnelle Vergrößerung 
diefer zwei Städte. Die Meinung ber drei Ränder, daß 
fie die wahren Stifter der Eidgenoffenfchaft feien, vers 
mehrte die Erbitterung, womit fie die fchnellen Fortfchritte 
der Städte und ihr eigene Zurhdbleiben betrachteten. 
Die Einführung der Reformation in dem Gebiete ber 
%. Cacoti.d.W. u. K. Erfe Section. XXAXII. 
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zwei Städte erinnerte aufs Neue an bie Schnelligkeit, 
womit zuerft Bern, dann auch Zürich im J. 1415 ben 
andern Orten vorgeeilt waren. Daher erfcheint dann Zus 
ir an ber Spitze von demokratischen Orten (Uri, a 

nterwalben, Zug und Wallis), den Städten Zürich, Bern, 
Bafel, Schaffhaufen, St. Gallen, Biel und Müblhaufen 
gegenüber. Solothurn war getheilt und z0g im J. 1531 
vermöge feines Bimbniffes mit Bern gegen die katho— 
lifchen Orte zu Felde, Freiburg war zwar entichieden fa: 
tholiſch, wurbe aber durch fein altes Buͤndniß mit Bern 
und burch feine geographiiche Rage verhindert, ſich fürms 
lich für die fatholifhen Orte zu erflären. In Glaris 
und Appenzell erhielten zwar bie Neformirten zuletzt bie 
Mehrheit, aber die innere Trennung verhinderte entjchie: 
bene Theilnahme an dem Kampfe. — So zeigen ſich alfo 
in dem Kampfe der Züricher gegen bad Penfionenwefen, 
in ihrem Beharren auf einem eigenen politifchen Syſtem 
und in der Eiferfucht der Länder gegen die Städte Quels 
Ien der Erbitterung, die von der Glaubensverbefferung 
gänzlid unabhängig find. Je mehr aber die Penfiöner 
und die Pfaffen bei dem entichloffenen Vorfchreiten der 
Züricher erkannten, daß ihre Intereffen gleiche Gefahr lau: 
fen, deſto mehr näherten fie fih. Es bildete fich daher 
ein furchtbarer Bund, der dann freilich blos den religiös 
fen und firdhlichen Gefichtspunft bervorhob, und um deſto 
entfcheidender auf das Volk zu wirken, reinen Eifer für 
den Glauben der Wäter heuchelte. Überall hatte derfelbe 
feine Verzweigungen, und da die Mehrheit die Religion 
nur in bem aͤußern Gultus ſah, fo war es leicht, jebe 
Abweihung von bdiefem als frevelnde Beleidigung ber 
Gottheit darzuftellen. Wer immer, unbefannt mit ben 
Grundfägen der Reformation, am Alten fefthielt, und das 
Neue nur in ber entflellten Form kennen lernte, welche 
die Gegner demfelben amdichteten, ber mußte aus Be: 
forgniß für fein eigenes ‚Heil ſich mit Entſchloſſenheit wie 
— Am entſchiedenſten war die Wirkung da, wo 
dad Volk am unwiſſendſten, ober die Zahl der Penfiöner 
und Reisläufer verhaͤltnißmaͤßig am ftärfften war, wie 
zu Luzern und in ben innern bemofratiichen Orten, in 
benen es zugleih an Städten feblte, wo ber belebte Ver⸗ 
kehr neue Begriffe fchneller in Umlauf bringen konnte. 
Daraus erklärt fih dann auch die Unterbrüdung ber Res 
formation in folden Orten, wo ein erfreulicher Anfang 
berfelben gemacht war, wie befonders in Schwyz, mo ber 
Landrath noch gegen Ende des I. 1522 die Anftellung 
bes Mykonius zu Einfichetn erlaubte, obgleich derfelbe als 
Beförberer hellerer Begriffe von Luzern vertrieben war 
und durch feine Feinde Uberall angefchwärzt wurbe. Als 
lerbingd wurden die Anftrengungen der Gegner der Res 
formation in folchen Gegenden, wo das Volk noch nicht 
gehörig vorbereitet war, oft durch die Übereilung derjeni= 
gen begünftigt, welde in untiberlegtem Eifer alaubten, 
man bürfe fogleih überall ebenfo weit vorfchreiten, als 
es zu Zürich geſchah. Beſonders wendeten mehre Prie: 
flee durch den Eintritt in die Ehe das Volk von ſich ab, 
ehe daſſelbe binlänglich belehrt war. Der Ablafhandel 
hatte zwar Vielen die Augen geöffnet, aber dies war 
nicht hinreichend, wo dad Volk nicht durch fertgefegte Be: 


EIDGENOSSENSCHAFT 


lehrung der Prediger, und durch das Leſen von Luther's 
und andern Heinen Schriften, die fi in ben innern Dr⸗ 
ten nie verbreiteten, aufgeflärt wurde. Da nun überdies 
die Berlhrung diefer Orte und kuzerns felbft mit Teutſch⸗ 
land und den teutfchen Univerfitäten gering war, fo mans 
gelte überhaupt die Vorbereitung, welde in andern Dr: 
ten flattfand. — Zählt man nun zu allem Obigen noch 
die beftändigen Aufhetzungen und Umtriebe ber Penfiöner, 
der Mönche und anderer aus Eigennutz die Reformation 
befämpfender Gegner, die häufigen Auswanderungen we— 
‚gen der Religion, die Klagen derer, welche fich in ihrem 
burtöorte wegen Anhänglichfeit an die neue oder alte 
Lehre gebrüdt fühlten, die Verwilderung, welche durch 
die unaufbörlichen Kriege entftanden war, und bie bittern, 
ſchaͤndlichen Schmähungen, welche man fi gegen einans 
der erlaubte, endlich noch verfchiedene Vorfälle, die durch 
die Leidenfchaftlichkeit der Parteien verichlimmert wurden, 
fo begreift man ben glühenden Haß, der zulegt einen fo 
verderblichen Ausbruch berbeiführte.e Dennoch wird man 
ſich bei tieferm Eindringen in den Zuſammenhang der Er 
eigniffe Überzeugen, daß die Reformation, obſchon fie bie 
Parteien beftimmter und dauernd geſchieden hat, dennoch 
den Untergang abwandte, welchem der Bund, ohne bie 
durch die Reformation bewirkten Veränderungen, in ben 
folgenden Zeiten und zunächft während der großen Kämpfe 
Karl's V. und Franz J., faum hätte entgehen fönnen. 
Ulrich Zwingli von Wildhaus im Toggenburg 
trat in feinem 35. Jahre zu Zurich als Prediger auf (am 
Neujahrstage 1519) und ſchon ein Jahr fpäter gebot der 
Rath, es folle nichts geprebigt werben, alö was mit bem 
Worte Gottes könne bewiefen werden. Indeſſen war bie: 
fer Ausdrud, wegen der allgemeinen. Unbefanntichaft mit 
der heil. Schrift für fehr Wiele ganz unbeſtimmt. Da: 
ber konnte auch an Orten, wo noch eine fehr große Par: 
tei die Reformation befämpfte, nachher daffelbe Gebot_er: 
laffen werben. Dabei glaubte dann jede Partei gefiegt 
zu haben, und das Wort Gottes war für Viele eim fo: 
fungswort, deffen Bebeutung fie nicht kannten. Nach 
und nach belehrte indefjen die Erfahrung bie Anhänger 
des Papſtthums, wie viel fie dabei verliegen, und fie 
machten daher den Anhang „mach den Auslegungen ber 
Kirche.” — Von Bafel aus wurden zu gleicher Zeit Lu: 
ther’3 Heine Schriften eifrig verbreitet. aber verlangte 
fhon im 3. 1520 ein päpfllicher Legat von einer Tag— 
fasung, daß Luther's Schriften verbrannt werden, obne 
dabei Über Zwingli oder andere Beförderer der neuen 
Grundfäge in der Eidgenofjenfchaft irgend zu Magen, um 
nicht die Züricher, die entichiedeniten Gegner des franzds 
ſiſchen Syſtems, zu beleidigen. Erſt im 3. 1522, als 
zu Zürich das Faftengebot von einigen vernachläffigt wurde, 
machte der Biſchof von Gonftanz einen Verſuch, ng 
zu fhirzen. Allein dazu war es nun zu fpät. Im J. 
1523 ordnete der Rath zu Zürich zwei feierliche Dispu: 
tationen an; bei der erilen wurde eine Art von Glaubens: 
bekenntniß über diejenigen Punkte zum Grunde — 
worin Zwingli von dem bisherigen Kirchenglauben abwich; 
die zweite betraf die Meſſe und Bilder. Nicht nur die 
Anordnung ſolcher Religionsgeſpraͤche, ſondern auch die 
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Entfheidung über biefelben betrachteten die Eidgenoffen 
ald Sache der weltlihen Regierung. Daffelbe geſchah 
im 3. 1526 durch die Fatholiichen Orte, und 1528 durch 
Bern. Aus der nämlichen Anficht, daß die Regierungen 
befugt feien, ohne Zuthun der geiftlihen Obern Veran: 
derungen im Kirchenweſen vorzunehmen, entiprang eine 
Verordnung, welche von den Gefandten der eifrig katho— 
lifchen Orte im 3. 1524 auf einer Tagſatzung zu Luzern 
angenommen vourbe, deren Ausführung aber dann nicht 
zu Stande .fam, und worin nad) Beitätigung des katho— 
lichen Eultus tief eingreifende Verbeſſerungen der Kirchen: 


* und Beſchraͤnkungen der Anmaßungen des Klerus 


eſtgeſetzt wurden, „weil der oberſte Hirt der Kirche 
ſchlafe.“ — Zu ten beiden Disputationen zu Zürich wur: 
den auch die Eidgenofjen eingeladen, fie ſchlugen aber die 
Theilnahme ab, nachdem fie jchon im 3..1522 Mare: 
geln gegen Neuerungen in den gemeinen ‚Derrfchaften be: 
ſchloſſen hatten; denn Zwingli's Grundfäge verbreiteten 
fi rafch in weiterm Kreife, reiner da, wo Männer lebr: 
ten, die mit wiljenfchaftlicher Bildung einen reinen Sinn 
verbanden; getrübter, wo unverftändiger Eifer, leidenfchaft: 
liche Ummwalzungsfucht, Neid oder andere verwerflihe Be: 
firebungen die Führer leiteten. Für beide Arten der Ein: 
wirkung war dad Volk empfänglih. Die erlittenen Un: 
fälle öffneten das Herz Belehrungen, welche auf die wahre 
Beſtimmung des Menſchen hinwieſen; den Eindruck ver: 
ſtaͤrkte die fürchterliche Seuche, welche im 3.1519 überall 
wütbete. Aber ebenfo leicht fanden andere Lehrer Eingang, die 
nur bei Außerlichkeiten ftehen blieben, oder gar der Zügel: 
Tofigkeit und dem Eigennutze fchmeichelten, und die Fol: 
gen davon fonnten nicht ausbleiben. — Den erften ent: 
fchiedenen Widerfprub gegen tie Züricher felbft erboben 
die übrigen Orte im März 1524 durch eine Geſandtſchaft, 
welche von den Neuerungen abmahnte. Das Mislingen 
vermebrte die Erbitterung, und ſchon wurden Stimmen 
laut, man folle den Zurichern die Bünde aufkuͤndigen; 
diefe aber fehritten fühn vorwärts. Nachdem im Mai 
1524 eine Bekanntmachung Über die Meſſe und Bilder, 
als nicht im Worte Gottes begründet, erlaffen worden 
war, wurden die Bilder in der Stadt aus den Kirchen 
weggefhafft, und in allen Gemeinden dad Stimmenmehr 
aufgenommen. Überall erflärte fich bie große Mehrheit 
für die Wegihaffung der Bilder, Mit der Meffe zögerte 
man etwas länger; endlich wurde auf Often 1525 zu 
Zürich das Abendmahl nach dem neuen Ritus gehalten. 
Ale diefe Veränderungen erregten bei den übrigen 
Orten um fo größere Erbitterung, da Ereigniffe eintraten, 
welche die Verläumdungen gegen die Reformation, bag 
fie eine Lehre des Aufruhrs fei, zu beglaubigen ſchienen. 
Schon im 3. 1524 war durch die nächtliche Gefangen: 
nebmung eines Predigerd im Thurgau, welcher der Re: 
formation ergeben war, ein Auflauf entftanden, wobei 
das Klofter Ittingen in Brand geriet, Der Baucrn: 
krieg in Schwaben und Franken, und die in Rüdficht 
des Urfprungs mit bdemfelben übereinftimmenden Bewe: 
gungen unter ben Sanbleuten in mehren Gegenden der 
chweiz mußten ben Eindruck verftärten, welchen jenes 
Ereigniß machte. Auch der größte Theil des züricheriichen 
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Gebietes war im 3. 1525 heftig von dieſer Bewegun 

ergriffen; endlich aber wurde fie ohne Blutvergießen dur 

Unterhandlungen und Belehrungen geftillt, und die glüd: 
lich gelungene Verſoͤhnung gab dann der Regierung bie 
nöthige Kraft, um ber Sügellofigkeit, welche fich unter 
der Hille des Eifers für das Wort Gottes verbarg, 
Schranken zu feten, und zugleich ben immer fchrieriger 
werdenden Kampf für die Reformation mit Erfolg zu be 
fieben. Denn je drobender die Gefahr wurde, defto na: 
ber fchloffen fi nun Wolf und Regierung, oder auch die 
Mebrbeit beider an einander an. Die von ben fatholis 
ihen Orten auf Antrieb des bekannten Doctor Ed zu 
Baden angeftellte Disputation (1526), auf welcher, weil 
die Züricher aus gerechtem Mistrauen Zwingli nicht bin- 
fandten, Okolampadius (f. diefen Art.) an der Spike 
der Reformirten fland, vermehrte die Exbitterung, war 
aber auch durch ihre Folgen ber Fatholifhen Partei nicht 
vorteilhaft. Denn in verfchiedenen Gegenden, befonberd 
auch in den gemeinen Herrichaften und in ben Befitun: 
gen bed Abtes von St. Gallen, verbreitete fich die Res 
formation hun noch ſtaͤrker. Im Appenzellerlande war 
ſchon vorher die Mehrheit des Volkes für diefelbe; im Glar: 
nerlande bielten ſich die Parteien bald dad Gleichgewicht ; 
St. Gallen und Muͤhlhauſen waren ſchon ganz reformirt, 
md zu Bafel befämpfte der Rath mit immer geringerm 
Erfolge den Andrang der Bürger, welche für biefelbe ges 
fimmt waren. Auch in Bindten verbreitete ſich befon- 
ders feit einem Religionsgefpräche zu Ilanz (1526) bie 
Reformation im Gotteshaus: und Zehngerichtenbunde im: 
mer ftärfer. — Eine förmliche Erklärung der Feindſchaft 
geſchah durch einen Beihluß der Orte Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Solothurn 
(den 13. Suli 1526) von der bevorftehenden periodifchen 
Erneuerung der Binde die Städte Zürich, Bafel, St. 
Gallen und Muͤhlhauſen auszuſchließen. Dadurch wurde 
denn auch die Abfchliefung eines zehnjährigen Bürger: 
techted der Züricher mit Gonftanz, wo ebenfalls die Re: 
formation gefiegt hatte, befördert (den 25. Dec. 1527), 
Zu Bern dauerte indeffen der Kampf ber beiden Parteien 
mit wechfelndem Erfolge fort. Auch unter den Bornehm: 
fien waren entſchiedene Freunde ber Reformation. Doch 


batten die Gegner berfelben lange Zeit in der Regierung: 


die Mehrheit, während fie unter den Bürgern immer mehr 
Eingang fand. Eine Veränderung in der Verfaf 

wodurch ber große Rath wieder mehr Einfluß auf bie 
—— ‚Leinen erhielt, verſchaffte nun den Freun⸗ 
ben der Reformation dad Übergewicht. Vergeblich hatten 
fi die Gegner genau an bie fünf Orte *) angefchlofien ; 
die Anmaßungen der Letztern felbft gegen Bern beförber: 
ten den Sieg der Gegenpartei. Der große Rath befchloß 
im November 1527 eine Diöputation zu halten, welche 
troß eines ernftlihen Werbotes des Kaiferö Karl V. im 
Januar 1528 zu Bern ftattfand. Im Folge berfelben 
wurde bie Reformation nun im ganzen Gebiete von Bern 
eingeführt und gemäß ben Grundfäßen der Reformatoren 





61) So werden nun immer bie Orte Luzern, Uri, Schmp, 
Unterwalden und Zug genannt. 
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auch das im 9. 1521 mit Frankreich gefchloffene Buͤnd⸗ 
niß aufgefündigt. ine Empörung der Haslithaler,. die 
im Juni 1528, aufgehest durch die Unterwaldner, bie 
Wiedereinführung des Fatholifhen Cultus beichloffen, wurde 
mar unterdrüdt; aber da 800 Unterwalbner zu Unter 
ügung ber Empörung mit dem Landespanner nach Brienz 
va waren, die dann freilich beim Anrüden des 
ernerifchen Heeres über den Brünig flohen, fo mußte . 
noch größere Erbitterung entſtehen. Diefer bundbrüchige 
Schritt der Unterwalbner war eine ber Hauptveranlaffuns 
gen ber erften Kriegserflärung vom 9. 1529. — Bern 
war fhon im Januar 1528 dem Bürgerrechte der Züris 
her mit Gonftanz beigetreten. Im Juni 1528 fchloffen 
aber Zürich und Bern noch ein befonderes Bürgerrecht, 
weil dad erfte nur auf die Städte und ihr eigenes Ge: 
biet Bezug hatte, das Beſtreben aber, die Reformation 
auch in den gemeinen Herrfchaften auszubreiten, noch bes 
fondere Beltimmungen nothwendig machte. In dieſem 
Vertrage, welcher den Namen bes Ghriftlichen Buͤrgerrech⸗ 
tes erhielt, und welchem dann auch die übrigen Städte 
ber Schweiz, welche die Reformation annahmen, beitra: 
ten, wird als eine Hauptbeſtimmung Schuß für die Res 
formirten in den gemeinen Herrſchaften aufgeftell. Bon 
jest an konnten es daher die Züricher wagen, bdiefelben 
öffentlich zu fhüsen. Allein ebendadurch wurden auch 
die Verbältniffe verwidelter, und das entgegengefehte Be: 
fireben der Parteien, ſich der Anhänglichkeit der Bewoh— 
ner der gemeinen Herrfchaften zu verfihern, mußte ben 
Ausbruch. der Erbitterung immer unvermeidlicher machen. 
Sowie die Züricher in dem Bürgerrechte mit Gonftanz 
eine Stübe fuchten, fo hatten fchon vorher die fünf Drte 
nebft Freiburg und Wallis ein Buͤndniß gefchloffen zum 
Schutze des alten Glaubens. Aber weit gefährlicher wa—⸗ 
ren die Verbindungen, in welche ſich die fünf Orte mit 
Öfterreich einließen, umd die ſchon im 3. 1527 angefnüpft 
wurden. Der Übertritt der Berner und die Beforgniffe 
der fünf Orte, daß Bern wegen der Unterflügung ber 
Empörung im Oberlande Rache nehmen werde, befürber: 
ten diefen gefährlichen Verkehr. Nachdem nun im Fe: 
bruar 1529 die von den Öfterreichern auf den Untergang 
ber Eidgenoffenfchaft ſchlau berechneten Bundesartikel zu 
Feldkirch heimlich verabredet worden waren, fo wurde im 
April das Bimdniß zwifchen Erzherzog Ferdinand, Kb: 
nig von Ungarn, und ben fünf Orten zu Waldshut ab: 
geſchloſſen*). Die Rechtfertigung deffelben durch Ber: 
gleihung mit dem Bürgerrechte der Zitricher mit Gonftanz 
ald mit Fremden erfcheint auf den erften Blick ald völlig 
unbaltbar, wenn man bie biöherigen Verhaͤltniſſe von 
Conſtanz und von Öfterreich zu den Eidgenofjen ins Auge 
faßt; außerdem ift auch der Borbehalt der eibgenöffifchen 
Bünde in dem. Öfterreihifchen Bunde weit unbeflimmter 
ald in dem mit Gonftanz, ja in dem kurz vor bem öfters 
reichifchen neu gerenlofjenen Bindniffe der fünf Orte 
mit Wallis wird ausdruͤdlich feſtgeſetzt, daß fein älteres 
Biündniß der Verpflichtung den katholifhen Glauben zu 
befhirmen vorgehen folle. 
62) Abgebrut in Hottinger’s Geſchichte ber Eidgenoſſen 
mährend ber Kirchentrennung. 2. ®b. &. 469. 10* 
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Die Foderung der reformirten Orte, baß der Bunb 
mit Öfterreich aufgegeben, und daß den gemeinen Herr: 
fchaften freie Neligionsübung zugefichert werde, ber noch 
immer fortdauernde Streit wegen des Bundbruches der 
Unterwaldner, die Erflärung der Züricher gegen Schwyz, 
daß fie auch Wefen und Gafter bei der angenommenen 
Reformation fhüsen werden, obfhon an biefen Gegenden 
Zürich feinen Theil hatte, endlich die Weigerung der Züs 
richer und der mit ihmen dabei vereinigten Glarner, deren 
Mehrheit zur Reformation übergetreten war, ben neuer: 
mwäblten Abt von St. Gallen anzuerkennen, bis er bie 
Zutäfjigkeit des Moͤnchsſtandes aus dem Worte Gottes er: 
wiefen babe, — Alles diejes brachte bie Spannung auf 
einen hoben Grad. Grade jetzt aufs Frübjahr 1529 fiel 
nach der regelmäßigen Ordnung der Amtsantritt von zwei 
Landvoigten aus Unterwalden in den untern freien Ämtern 
und zu Baden. Als Zürich und Bern erklärten, daß fie 
ſich ihrer Einfegung mit Gewalt widerfegen werben, bis 
jener Bundeöbruch rechtlich entichieden fei, verbreitete ſich 
das Gerücht, daß diefe Landvoigte ein bewaffnetes Be: 

feit erhalten werden. In benfelben Zagen wurde zu 

chwyz ein Geiftlicher, der aus dem zürcheriſchen Ge: 
biete ins Gafter ging und dort aufgefangen wurde, ver: 
brannt., est fandten die Züricher 500 Mann in bie 
freien Ämter, wo neun Kirchengemeinden die Reformation 
angenommen hatten, erflärten den 9. Juni 1529 den fünf 
Drten den Krieg, und mahnten die übrigen fünf Städte 
des chriftlichen Bürgerrechtes, Bern, Bafel, St. Gal— 
len, Mühlhaufen und Biel. Schon war die Hauptmacht 
der Züricher, die bei Gappel ftand, noch vor Ankunft der 
Hilfe der Vürgerftädte, am 10. im Begriffe, die Trup: 
pen der flnf Orte bei Baar anzugreifen, ald noch ein 
Stillftand vermittelt und den 24. Juni durch den erſten 
Landöfrieden, der fogenannte erfte Gappeler Krieg, obne 
Blutvergießen beendigt wurde. Die wichtiaften Artikel 
deffelben find, folgende: weil Niemand zum Glauben folle 
gezwungen, fo follen aud die fünf Orte nicht dazu ges 
nöthigt werden; in ben gemeinen Herrſchaften entſcheidet 
in jeder Kirchengemeinde die Mehrheit über Mefie und 
Bilder; das Buͤndniß mit König Ferdinand wird vernich⸗ 
tet; das chriftliche Bürgerrecht bleibt in Kräften; bie ſechs 
Städte bitten die fünf Orte dringend, fich aller Fürften 
und en, auch des Reifens (Reislaufens), Penfionen 
und Gaben gänzlich zu entbalten; wenn fie aber dieſes 
nicht bewilligen, fo follen fie diejenigen ihrer Angehörigen, 
welche im Gebiete der ſechs Städte Leute zum Kriegs: 
dienfte anmerben, auf gefchehene Anzeige mit dem Tode 
beftrafen; alle Verordnungen ber ſechs Städte in Rüd: 
fiht auf das Wort Gottes bleiben in Kraft; wo Meile 
und Bilder abgefchafft worden, foll dies bleiben und Nies 
mand baflır geftraft werden; die vermittelnden Drte bes 
flimmen, wie viel die fünf Drte den Städten für die 
Kriegskoften zu bezahlen haben; gelaieht die Bezahlung 
nicht in 14 Zagen, fo follen die Städte ben fünf Orten 
die Zufuhren fperren. — Indeffen enthielt diefer Friedens: 
vertrag fo viel Unbeftimmtes, daß die Streitigkeiten bald 
wieder von Neuem begannen. Beſonders flritt man ſich 
über die Kriegskoften und über den Sinn des erflen Ars 


124 


EIDGENOSSENSCHAFT 


tifels, der die fünf Orte vor Zwang in Glaubensfachen 
fiherte. Die Züricher bezogen denielben auch auf die 
Einzelnen, und drangen daher beftandig auf Gewiſſens⸗ 
freiheit in den fünf Orten. Die Überzeugung, daß dem 
Penfionsweien auf feine andere Weiſe könne Einhalt ge 
tban werden, und bie Bitten der heimlichen Anhänger der 
Reformation in den fünf Orten ließen fie den böchften 
Werth auf diefen Punkt legen. Dabei fanden fie indeffen 
bei den übrigen Städten wenig Unterflügung, und fowie 
die rafche Kriegserklärung der Züricher zu Beam Unwillen 
erregt batte, jo zeigte fich auch bei diefen Unterbandlun: 
gen der Mangel an Übereinftimmung zwifchen den Städ- 
ten, ber ibmen machher fo verberblih wurde. Dagegen 
benugten die Ziricher mit einer Entfchloffenbeit, die zur 
Anmaßung wurde, die günftigen Beftimmungen, welche 
ber Friede für die Ausbreitung der Reformation in den 
gemeinen Herrſchaften enthiel. Cie dehnten bdiefelben 
auch auf die Lande des Abtes von St. Gallen aud. Ne: 
ben Zürich waren Schwy;, Luzern und Glaris Schirm: 
orte des Klofterd. Letzteres folgte, feitdem die Neformas 
tion die Oberhand erhalten hatte, in ben St. galliichen 
Angelegenheiten ganz der eitung von Zürich, welches 
fortwährend bie Anerkennung bes tes verweigerte. Wis 
der den Willen der beiden andern Schirmorte gaben Zi 
rih und Glaris dem Lande eine Berfaffung, wodurch 
eine weltliche Verwaltung angeordnet und das Klofter fds 
eularifirt wurde. Diefes eigenmächtige Verfahren wurde 
auch von den Übrigen reformirten Orten, befonderd von 
Bern, gemisbilligt; bei den fünf Orten, deren Anfeber in 
ben gemeinen Herrſchaften durch die Ausbreitung der Re: 
formation immer tiefer ſank, mußte es die hoͤchſte Erbit⸗ 
terung erregen. Andere Ereigniffe verftärkten den Unwil⸗ 
len, befonders die Burgrechte, welche Zürih, Bern und 
Bafel im I. 1530 mit Strasburg und bierauf mit dem 
Landgrafen Philipp von Heſſen fchloffen, während fie felbft 
das Bündnig mit Öfterreich hatten aufgeben müffen. Die 
Verhandlungen auf ben Zagfagungen wurden immer bef: 
tiger und bitterer, und die im Lanbfrieven verbotenen 
hmähmworte ertönten wieder an allen Orten. Das I. 
1530 und ber größere Theil des folgenden verfloffen un: 
ter Verhältniffen, die weder Krieg noch Friede waren. 
Ein neues Ereigniß gab nun ben teformirten Stäbten 
VBeranlaffung, bie fünf Orte einer wirklichen Bundesver: 
legung anzufiagen. Im Frühjahre 1531 verlangten die _ 
Bündner gegen Jacob von Medici, der das Schloß Muffe 
am Gomerfee befaß, von dort ind Veltlin eingefallen war 
und Morbegno befegt hatte, von den Eidgenoffen bun: 
beömäßige Hilfe. Die fünf Orte verweigerten biefelbe, 
bis die Bündner bem neuen Glauben entfagten, und eben: 
fo wenig folgten fie der Mahnung der Züricher, als alle 
übrigen Orte nach dem Veltlin zogen. Bon jebt an dranz 
gen die Züricher auf Krieg gegen die fünf Orte, tbeils 
wegen dieſes Bunbesbruches, theil$ wegen der unaufhör: 
lichen Schmähungen, die, ob fie gleich von den fünf Dr: 
ten nicht geleugnet, dennnoch dem Landfrieden zumider 
nicht gebörig beftraft werden. Aber die übrigen Städte 
des chriftlichen Bürgerrechtes, welchem auch Schaffhaufen 
beigetreten war, verweigerten entſchieden eine Kriegeer: 


EIDGENOSSENSCHAFT 


klaͤrung, und vereinigten fih im Mai 1531 zu dem Ent: 
fchluffe, den fünf Orten die Zufuhren zu fperren, wel: 
chem dann endlich auch Zürich nad langer Weigerung 
beiftimmen mußte. Diefer feindfelige Entihluß, der fo: 
leich vollzogen wurde, hatte die verderblichiten Folgen, 
indem baburch die ganze Bevölkerung in ben fünf Orten 
zur Verzweiflung getrieben, und erft dadurch ben Führern 
die Möglichkeit verichafft wurde, Alles gegen die Refor: 
mirten in Bewegung zu bringen, während beim erften 
Auszuge der gemeine Mann von feiner Seite wirkliche 
Erbitterung gezeigt batte. Zwar wurden nun Unterhand⸗ 
lungen angefnüpft, aber wegen der entgegengelehten 
Grundfäge, von denen die Parteien ausgingen, fonnten 
fie feinen Erfolg haben. Während die Städte in der Un: 
terbrüdung der heimlichen Reformirten im Gebiete der 
fünf Orte eine landfrießenswidrige Beſchimpfung ihres 
Glaubens faben, und daher foberten, daß auch in den 
fünf Drten dad Evangelium verfünbigt werden blrfe, 
widerſetzten fich die Volksfuͤhrer in diefen Orten jeder fols 
hen Zumuthung; die Einen aus Überzeugung von ber 
Wahrheit ihres bisherigen Glaubens, die Andern, weil fie 
erfannten, wie ſehr das Penfionswefen und Reislaufen 
durch die Grundſaͤtze der Reformation in Gefahr komme. 
Auch der Mangel an Einftimmigfeit unter den Städten 
felbft erichwerte übrigens ben günftigen Erfolg der Unter: 
banblungen. Schon beim erften cappeler Kriege hatte fich 
diefer Mangel gezeigt, der theild aus dem rafchen Vor: 
fhreiten der Züricher, theils aus der Eiferfucht der Ber: 
ner und ber geheimen Abneigung ihres Schultheißen von 
Diesbach gegen die Reformation entfprang. Seither hatte 
fih die Spannung noch vermehrt, und war auch den 
fünf Orten nicht verborgen. Auch zu Zürich felbft hatte 
ſich feit dem erften cappeler Kriege ein verderblicher Par: 
teifampf entwidelt und die Freunde der Reformation ges 
tbeilt. Die eine Partei hatte allmälig, durch den Kampf 
für die gute Sache immer heftiger aufgeregt, den Pfab 
rubiger Befonnenheit und Mäßigung verlaffen und fich zu 
Übertreibungen und Anmafungen binreißen faffen, welde 
die Sache felbft, für die fie kaͤmpften, in die höchfte Ge: 
fabr bringen mußten. Ihr fland eine andere, zwar 
ſchwaͤchere, Partei gegenüber, welche ebenfo aufrichtig ber 
Reformation ergeben war, aber bie Überfpannten Plane 
und gewagten Unternehmungen befämpfte unb ben Fries 
ben zu erhalten fuchte. Die Menge aber folgte, wie ges 
mwöbnlich, den beftigern Führern, bis das Unglüd herein» 
brach, worauf fchnell die Volksgunſt wechfelte. 
Unter folhen Umftänden mußte der unerwartete Ans 
iff der fünf Drte auf das noch — zahlreiche Heer der 
— bei Gappel (den 11. Det. 1531) die verderblich⸗ 
fin Folgen haben. Die Niederlage war entfcheidend; 
Zwingli fiel felbft mit mehren der eifrigften Beförberer 
der Reformation. Zwar rüdte nun auch die ‚Hilfe ber 
Bürgerftädte und aller reformirten Gegenden in ben ge— 
meinen Derrichaften u. f. w. eilig ins Feld, und bald war 
das reformirte Heer an Zahl und Rüflung weit übers 
legen; aber Unordnung, Eiferfucht, Zwietracht und Ber: 
rath laͤhmte die große Macht, und überall zeigte ſich das 
Übergewicht der an Zahl zwar geringern, aber durch bie 
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Gefahr felbft feit vereinigten Katholifen. Die Zerrüttung 
wurde endlich fo groß, daß zuerft Zürich, dann auch Bern 
und die übrigen Städte den Frieden annehmen muften, 
wie ihn die Gegner vorfchrieben. Selbft in den Aus: 
drüden zeigt, diefer zweite Yandöfriede, der dann bis zum 
3. 1712 gültig blieb, das Übergewicht der fünf Orte; 
denn während die Lehre der Katholiken „Ihr wahrer, uns 
gezweifelter chriftlicher Glaube‘ genannt wird, heißt es von 
den Neformirten ſchlechtweg „Ihr Glaube.” Beide Theile 
lafjen einander bei diefem Glauben. Die Reformirten in den 
— Herrſchaften moͤgen zwar bei dem neuen Glauben 
leiben, es ſteht ihnen aber frei, zu dem alten zurückzukehren; 
den Katholifen fteht es frei, den fatholifchen Eultus wieder 
berzuftellen, und in diefem Falle follen die Kirchenglter zwi: 
fchen dem Priefter und dem Präbdicanten getheilt werben. 
Auf diefe Weife entftanden die fogenannten paritätifchen, 
oder aus Katholifhen und Reformirten bejtehenden Ge— 
meinden in den gemeinen Herrichaften, die ſich derfelben 
Kirche bedienten; ba vorher der Grundfas galt, daß in 
jeder Gemeinde nur ein Gultus fein und die Mehrheit der 
Gemeinde darüber entfcheiden ſolle. Des Übertrittes von 
ber katholiſchen zur reformirten Religion gefchieht Feine 
Erwähnung, und fpdter wurde wirklich der Sat geltend 
gemacht, daß berfelbe verboten fe. Ferner muften die 
neu errichteten Burgrechte der Reformirten und der erſte 
Landöfriebe vernichtet werben. Bon jetzt an behielten die 
katholiſchen Orte durch feftes Zufammenhalten auf lange 
Zeit ein großes Übergewicht, während Uneinigfeit die res 
formirten lähmte. aher wurde nun in mehren Gegen: 
den die Reformation wieder ganz unterdrüdt, wie zu 
Bremgarten, Mellingen, in ben freien Ämtern, dem größ: 
ten Theile der Grafichaft Baden, zu Rapperfchweil, im 
Gaſter-, im Sarganferlande und in den alten Banden des 
Abtes von St.Gallen. Auch zu Solothurn, welches ge: 
theilt war, fiegten durch den Einfluß der fünf Orte die 
Katholiken. 

Während biefer Ereigniffe wurbe in der weftlichen 
erg Bien wichtige Veränderung vorbereitet, wozu die 
Stadt Genf die Beranlaffung gab. Durch die verwickel⸗ 
ten Berhältnifje des Biſchofs und des Stabtmagiitrats, 
fowie dur die Anmaßungen und die Anfprüche des Her: 
3096 von Savoyen, war ber Freiheitsfinn der Präftig 
emporftrebenben Bürgerfchaft immer ftärfer aufgeregt wor⸗ 
den; Bern und Freiburg, welche befonders feit dem bur: 
gundifchen Kriege die ſavoyiſche Macht mistrauifch bes 
wachten, hatten diefen Geift genährt und im 3.1526 ein 
Bürgerrecht mit Genf geſchloſſen. Diefem gemäß batten 
fie im I. 1530 die Genfer gegen den Herzog und den 
verbündeten Adel (Löffelbund) gefhüst, und unter eidge⸗ 
noͤſſiſcher Vermittelung war ber Tractat zu St. Julien 
gefchloffen und hierauf zu Payerne beftätigt worden, wos 
durch der Herzog bei Verluft der Waadt zum Frieden mit 
Genf verpflichtet wurde; allein bie Ausbreitung der Mes 
formation zu Genf beleidigte die Freiburger, und im J. 
1534 kuͤndigten fie Genf das Bürgerrecht auf. Die er: 
neuerten Angriffe des Herzogs und das anfänglich zwei⸗ 
beutige Benehmen der Berner brachte die Stabt in die 
hoͤchſte Gefahr (1535); dennoch leiftete fie, obgleich vom 
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avoyiſchen e eingeſchloſſen, ben muthvollſten Wis 
—— en erhebt fih Bern und faft, 
nachdem es ſich der Zuftimmung feiner Angehörigen ver: 
fichert hatte, im I. 1536 den fühnen —— dem 
Herzoge von Savoyen den Krieg zu erklären. Die Ab: 
mahnung der fünf Drte war vergeblih, und in Furzer 
Zeit war bie Waadt, das Land Ger und das linfe Ufer 
des Genferfees erobert; ein gleichzeitiger Krieg des Königs 
von Frankreich beglinftigte das Unternehmen. Wallis und 
felbft Freiburg nahmen balb aud) an dem Kriege Theil, 
und erhielten einen Theil der Eroberungen. Durch diefen 
Krieg erhielt nun die Cidgenoffenfchaft auch auf biefer 
Seite eine hoͤchſt vortheilhafte Abrumdung, die freilich 
nicht in der Ausdehnung blieb, wie fie zuerft war, in 
dem im I. 1564 in dem endlichen Frieden mit Savoyen 
das Land Ger und das linke Ufer des Genferfecd wieder 
abgetreten werben mufiten. , , 
Wenn nad) politifchen Stuͤrmen und innern Kriegen 
allmälig ein neues Geflecht auf dem Schauplage er: 
ſcheint und bie Zeit auch bei denjenigen, welche noch felbft 
ben Kampf mitgelämpft haben, ibre heilende Kraft äußert, 
fo tritt nach und nach an die Stelle leidenſchaftlicher Er— 
bitterung das Gefühl der Nothwenbigkeit, fi wieder zu 
näbern. Außere Gefahren geben demfelben größere Kraft, 
und je mehr die Urheber oder Fuͤhrer des Kampfes ver⸗ 
ſchwinden, deſto wohlthaͤtiger beweiſt es ſich. Dies zeigte 
ſich in der Geſchichte der Eidgenoſſen nach dem fogenann: 
ten Zuͤrichkrieg in der Mitte des 15. Jahrh., und bie: 
felbe Erſcheinung wiederholt ſich nach dem cappeler Kriege, 
ungeachtet der fortdauernden Trennung in Rüdficht ber 
Religion. Im fünften und festen Decennium des 16. 
Jahrh. fchien wieder Annäherung flattzufinden; man 
ſchien «8 zu erkennen, daß der Kampf mehr politiih als 
religiös gewefen, und daß bas eigene Wohl erfodere, ein: 
ander Über die Werfchiedenbeiten im Außern, uͤber das, 
was von Menfchen hinzugethan worden, rubig und uns 
befümmert zu laffen. Noch wirkte die ‚Heiligkeit der eib: 
genoͤſſiſchen Bünde auf dad Wolf, obgleich man fich wes 
gen ber Schwierigkeit der Aufnahme oder Weglaffung ber 
„peiligen” in der Eidesſormel nicht mehr zu einer wirf: 
lichen Beſchwoͤrung der Bünde vereinigen konnte, Man 
bielt bie kirchlichen Werfchiedenheiten noch für fein Hin: 
derniß treuer Vereinigung, denn die Reidenfchaftlichfeit eins 
einer Eiferer war nicht mehr Stimmung ber Mebrbeit. 
aber finden ſich im biefer Zeit mehre Beifpiele von 
feftem Bufammenbalten gegen dufere Gefahren. So wis 
derfeßgten fie fich entichloffen, als im I. 1543 die Städte 
Bafel, Schaffbaufen und Muͤhlhauſen, der Biſchof von 
Ghur, die AÄbte von St. Gallen, Difentis, Einfiebeln 
u. f. w. durch das Reichskammergericht zu Reichsſteuern 
genoͤthigt werden follten. Als im I. 1540 die verbüns 
dete Stadt Rothweil gegen den Herzog Ulrich von Wür: 
temberg Pilſe fuchte, befchloffen alle Orte einftimmig, 
eine —2 in die Stadt zu legen und 16,000 Mann 
bereit zu halten. Während bes ſchmalkaldiſchen Krieges 
zeigte ſich zwar große Spannung und Mistrauen zwifchen 
ben Drten; deſto einflimmiger enthielten fie fich aller Theil⸗ 
nahme an dem Ariege, welchen Heinrich U. und Kurfürft 
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Morik von Sachfen gegen Karl V. erhoben; und als ſich 
ber Kriegsſchauplatz den eibgendffifchen Grenzen zu nähern 
drohte, erklärten fie fih auf einer Tagſazung im Mai 
1552 offen gegen einander, die Blinde treu zu halten 
und durch Verachtung und Beltrafung feindfeliger Aus: 
fireuungen alle Zwietracht zu verhüten. Auch die alte 
Eitte, durch gemeinfchaftlihe Schießen Zufammentinfte 
der Eidgenoffen zu veranftalten, wurde wieder erneuert. 
Allerdings fehlte es auch nicht an Zemwürfniffen und 
Streitigkeiten. Auf die fünf Orte hatte es einen ſehr un: 
günftigen Eindrud gemacht, ald die Berner im I. 1536 
nicht nur den ſavoyiſchen Theil der Waadt eroberten, fon: 
bern zu. berfelben Zeit auch den mit Savoyen einverftan- 
denen Biſchof von Lauſanne verjagten, fich deſſen Be: 
figungen ebenfalld zueigneten und nun in allen diefen Er: 
oberungen bie Reformation einführten. Indeſſen hatten 
die. Berner, indem fie au Freiburg und Wallis in ibr 
Intereffe zogen, die fünf Orte abgehalten, dem Herzoge 
von Savoyen Hilfe zu leiften. Ein anderer Grund ge: 
enfeitiger Spannung war das in den Eatholifchen Orten 
ich wieber ftärfer erhebende Penfionenwefen und Reislau— 
fen. Beharrlich traten Zürich und Bern ald Gegner die: 
ſes Unweſens auf, und da es fich bier um ein verberb: 
liches Spitem handelte, das erft dur) die Reformation 
in einigen Orten mit Erfolg befämpft werben konnte, 
und jene beiden Orte ſelbſt dabei den Ausdruck brauchten, 
man folle dies „zur Ehre Gottes" abfchaffen, fo erhielt 
auch diefer Kampf eine religiöfe Farbe. Wohl wirkten 
—— ihre Vorſtellungen auch auf einzelne katholiſche 
rte; aber nach und nach ſiegte dann wieder das franz 
zoͤſiſche Geld, und ſo oft es Frankreich verlangte, wurden 
immer wieder Werbungen von den katholiſchen Orten be— 
willigt. Auch die Unterjochung der Stadt Conſtanz durch 
die Öfterreiher (1548), an deren Vertheidigung Zürich 
und Bern durch die fünf Drte verhindert worden, erregte 
neuerdings Streit. Größere Bewegung noch wurde durch 
die franzöfiichen Unterhandlungen wegen Emeuerung des 
Biündniffes bewirkt. Es gelang endlich, im 3.1549 eilf 
Orte und die Zugewandten zur Einwilligung zu bewegen; 
aber Zürih und Bern blieben feft auf ihrer Weigerung. | 
Wenn nun gleich an dem Buͤndniſſe auch bie reformirten 
Städte Bafel, Schaffbaufen, St. Gallen und. Müblbau: 
fen Theil nahmen, fo erregte doch bie beharrliche Weige: 
rung ber zwei bebeutenditen reformirten Orte und ihre 
auf jeder Tagſatzung wiederholten Ermahnungen, ſich frem⸗ 
der Buͤndniſſe zu enthalten, neue Spannung. Die bef: 
tigften 3erwürfniffe erregte dann aber im J. 1555 bie 
Vertreibung ber reformirten Gemeinde, welche fih allmä: 
lig im Stillen zu Locarno gebilbet hatte, wobei päpftlicher 
und fpanifcher Einfluß befonders wirkſam waren”), In: 
befien wirkten biefe und ähnliche Ereigniffe, obgleich fie 
die allmälig vernarbenden Wunden wieder ſchmerzhaft auf: 
riffen, doch nur vorübergehend, und bis zu dieſer Zeit 
fam es noch nie fo weit, daß die innern Zwifte die Auf: 
merffamkeit ganz von ben dußern Gefahren abgelenft und 
63) f. Die evangelifche Gemeinde zu Bocarno, ihre Auswanbe: 
rung md Zuͤrich und ihre weitern Schiefale, ven Ferdinand 
Meyer (Bürih 1830). 2 Bde. 
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die eine ober andere Partei zu wirklicher Hintanſetzung 
der eidgenöffifchen Bünde in den Unterhandlungen mit 
Fremden verleitet hätten. Dies blieb der zweiten Hälfte 
bes 16. Jahrh. vorbehalten, und der Same des Verderb⸗ 
niffes wurde von Außen ber in die Eidgenoffenfhaft ge: 
worfen. Die Aufregung, welche in diefer Zeit durch die 
Anftalten der Hierarchie zu Bekämpfung der Reformation 
überall in ber fatholifchen Kirche bewirkt wurde, ergriff 
auch die Schweiz, und feste die Parteien, deren Verhaͤlt⸗ 
niß bis zu Diefer Zeit doch noch abwechfelnd war, in eine 
dauernd feindliche Stellung. 

Größere Trennung trat zuerft wieder hervor, als der 
Herzog von Savoyen nad dem Frieden. zu Chateau Cam: 
brefis (1559) Unterhandlungen anzufnüpfen fuchte, wegen 
Rüdgabe der von den Bernern im J. 1536 eroberten 
Gegenden. Nachdem Bern das Begehren abgelehnt hatte, 
wandte er fih an die Tagfagung und trug fogar ein 
Bündnif an. Die fünf Orte nahmen diefe Vorfchläge 
nicht ungünftig auf, und fhon im 3. 1560 fchlofien % 
nebft Solothurn einen Vertrag mit dem Herzoge, ber 
zwar fein förmliches Verfprechen thätlicher Hilfe enthält, 
aber auf eine in diefem Zeitpunkte auffallende Weiſe der 
Eroberung der Waadt im burgunbifchen Kriege und ber 
Rücgabe derjelben an Savoyen gedenkt. Freiburg, das 
einen Theil des Eroberten befaß, hielt fich jetzt noch an 
Bern. Selbſt von den reformirten Drten fonnten die 
Berner bei der fortbauernden Trennung fich wenig Hilfe 
verfprechen, da fie fich nie hatten dazu verſtehen wollen, 
diefe Gegenden gleich ben alten Befigungen der Berner 
in den eidgendffiihen Schub aufzunehmen. Nach langen 
Unterbandlungen, an benen feit 1562 auch ein ſpaniſcher 
Gefandter Theil nahm, verfchafften endlich die Vorftellun: 
gen der eilf übrigen Orte unb bie Furdt vor Spanien 
derjenigen Partei zu Bern bad Übergewicht, welche durch 
Abtretung eines Theiles der Eroberungen Sicherheit flr 
das Übrige zu erwerben hoffte. Im October 1564 wurde 
der Vertrag zu Raufanne gelhtoften, wodurh Bern die 
Landihaft Ger und die Eroberungen auf der Suͤdſeite 
des Genferfeed wieder abtrat, dagegen aber im Befige der 
Waadt blieb. Auh Wallis mußte im I. 1569 wieder 
einen Theil des Croberten abtreten. Durch die Abtretung 
bes Landes Ger war num Genf wieder von unmittelbarer 
Verbindung mit der Eidgenoffenfhaft abgefhnitten, und 
die Page Diefer Stadt wurde wegen ber fortdauernden 
ſavoyiſchen Anfprüche wieder fehr gefährlih. Zu Bern 
hatte der Ausgang der Unterbandlungen theild Parteiung, 
iheils Unwillen gegen die Übrigen, fatholifche ſowol als 
teformirte, Orte erregt. Da nun auch jett noch biefe 
ſich nicht verpflichten wollten, Bern im Befige der Waadt 
zu fhüßen, fo wurde dadurch eine Stimmung unterhal: 
ten, bie wenig geeignet war, die Berner zu thätiger Theil—⸗ 
nahme an den inmein, befonderd an ben Keligionsfreitigkei 
ten zu bewegen, in denen Zürich bie Hauptrolle fpielte. — 
Waͤhrend biete Angelegenheit die Berner auch von den refor: 
mirten Orten wieder mehr entfernte, hatten Streitigkeiten 
ber fünf Orte mit den reformirten Glarnern wegen des 
allmäligen Aufhörend des katholiſchen Cultus im zwei 
Dörfern und wegen bes lbergewichtes der Reformirten 
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bei allen Wahlen den hoͤchſten Grab ber Heftigkeit er: 
reiht. . Bon ben reformirten Glarnern wurde gefodert, 
daß fie fi) den Befchlüffen des tridentinifchen Conciliums 
unterwerfen, und ſchon wollten bie flnf Orte ihnen den 
Bund auffünbigen und rüfteten fi zum Kriege, als bie 
Büricher die Ihrigen zum Schuße der reformirten Glar: 
ner aufboten, worauf im 3. 1564 die beiden Parteien im 
Glarnerlande ſich mit einander verglichen. — Gleichzeitig 
mit diefen Bewegungen wirkten aud die Verhandlungen 
wegen des Befuches des tridentinifchen Gonciliums jehr 
nachteilig auf das Verhaͤltniß der Orte zu einander, in: 
dem tro& aller Bemühungen die reformirten Drte feſt auf 
ihrer Weigerung blieben. Dazu fam noch ein im 3. 1561 
fehr verbreitete® Gerücht, daß zu Trient ein Plan ge: 
macht worden, die Pröteftanten zuerft in Frankreich, dann 
in Zeutfchland durch einen allgemeinen Krieg auszurot: 
ten; ferner ein Buͤndniß, welches bie fünf Orte im X, 
1565 mit dem Papfte ausdrüdlich zu Vertheidigung der 
Eatholifchen Religion fchloffen, und wobei der Papft noch 
ben Zuſatz machte, daß fie fich verpflichten, die Beichlüffe 
bes tridentinifchen Gonciliums in ihren Landen einzufühs 
ren. Am verberblichften wirkten aber auf das Verhaͤltniß 
ber beiden Parteien die bürgerlihen Kriege in Frankreich; 
denn obgleich anfänglich die ng für die Guifen fo: 
wol, ald fir die Prinzen von Geblüte mehr ein Vor: 
wand, als wirklicher Berweggrund bed Kampfes war, fo 
mußten biefe Kriege den Eidgenoffen od vom Anfange an 
als wirkliche Religionsfriege erfcheinen, und theils deswegen, 
theild wegen ber engen Verbindungen mit Frankreich die 
beftigfte Gährung —— Waͤhrend die katholiſchen Orte 
durch wiederholte ſtarke Truppenfendungen unter dem Bor: 
wande des von ben eilf Orten und den Zugemwandten im 
3. 1564 erneuerten Bundes mit Franfreih, ihren Haß 
gegen die Reformation und ihren alten Hang zum Reis: 
laufen befriedigten, fahen bie reformirten Orte darin einen 
Beweis feindfeliger Gefinnungen gegen ihre Religion und 
Angriffe, welche mittelbar auch gegen fie felbft gerichtet 
feien. Daher liefen dann auch den —— zwar lange 
Zeit ohne Öffentliche Erlaubniß ber Obrigkeiten, viele refor: 
mirte Eidgenoffen zu. Nach dem Friedensſchluſſe zu St. Ger: 
main (1570) ſchien ſich zwar die Gährung in der Schweiz 
3 legen, als ploͤtzlich die Nachricht von den Greueln der 

artholomaͤusnacht (1572) Alles aufſchreckte. Je unbe: 
ftimmter die erften Berichte waren, deſto größere Beſorg⸗ 
niffe mußten fie bei den reformirten Orten erregen, und 
die frübern Gerüchte von ben zu Zrient gemachten An: 
ſchlaͤgen wieder in Erinnerung bringen. Mit der größten 
Zhätigfeit rüfteten ſich die reformirten Städte zum Mi: 
berftande, und erregten dadurch auch bei ben Fatholifchen 
Orten Mistrauen. Zwar erklärten ſich beide Parteien 
freundfchaftlich gegen einander auf einer Tagſatzung; in: 
deffen wußte man aus Erfahrung, wie fchnell folche Ein: 
drüde wieder verfhwinden. Überdies fprachen die Ge: 
fanbten doch vorzüglich nur ihre perfönlichen Empfinbun: 
gen aus, obgleih ed im Namen ihrer Regierungen ge: 
ſchah. Die Werbung, welche die katholiſchen Orte, nad): 
dem ber Krieg gegen die Hugenotten auögebrochen war, 
Frankreich bewilligten, mußte dann alle diefe guten Ein: 
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z rem werner Zunmiife mit Bern, dem Simige 
mr Kom meifemmer jein mußte. So fam im I. 


g 
Namur Miteivumft der reformirten Religion fo 
zenadten State mußte I den fünf Drten ben Dftifl 
Imenilen tatbolijichen Orte waren, ald Bern 
Luradıme von Genf als eines zugewandten Ortes 
‚aus aufgefodert worden, ſich mit biefer 
wahr zu derreumdn, und das Übergewicht, welches 
mad durtmadiyem Kampfe mit franzöfiichen Partei 
Orten erbalten hatte, 
Fern Nachdruck. Überdies 
‚„ welchen er Genf ver: 


Ween 
Wen, die Verdechtigungen feiner Rechtglaͤubigkeit zu bes 
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flätigen, welche bie Ligue aus jedem Widerſtande gegen 
ihre blutdürftigen Plane und aus jeder Nachgiebigfeit ge: 
gen die Hugenotten berleitete. In der Unterjochung aber 
von Genf durch Savoyen glaubte man einen wichtigen 
Schritt zur Unterbrüdung der reformirten Religion zu feben. 
So bildete fi immer entfchiedener die Trennung ber 
eidgendffiihen Orte aus, vorzüglich durch Außern Einfluß. 
Ums 3. 1580 wird aber diefelbe unbeilbar. Denn jegt 
wurben die Wirkungen ber römiichen Anftalten gegen die 
Berbreitung der Reformation in allen Laͤndern recht ficht: 
bar, und bewirften eine Abfonderung der beiden Religions: 
parteien, durch welche allein der römiiche Hof feine Anz 
bänger vor dem —— freierer Begriffe bewahren 
und ſeine herrſchſuͤchtigen Anſpruͤche behaupten konnte. Da⸗ 
her zeigt ſich im letzten Viertheile des 16. Jahrh. nicht 
nur da, wo bie blutigen Kämpfe fortdauerten, wie in 
Frankreich und in den Niederlanden, fonbern auch, wo bie 
Ruhe aͤußerlich bergeftellt fchien, wie in Teutſchland und 
in der Eidgenofjenfchaft, eine beftigere Gaͤhrung und 
größere Trennung. Jetzt wurde bie ganz auf Bekämpfung 
der Reformation berechnete Erziehung immer wirkſamer, 
und bie von früher Jugend an mit Haß und Abfcheu ge: 
gen die Reformatoren und ihre Anhänger genäbrte Ges 
neration mußte mit noch größerer Leidenfchaftlichfeit auf: 
treten, als ed von den Vätern gefchehen war. Won diefem 
Berderben fonnte auch die Eidgenoffenfchaft nicht frei blei- 
ben, und dabei mußte auch das Anfeben ber Bimde gaͤnz⸗ 
lich geichwächt werben. Einen Beweis, wie fehr ſich die 
Grundfäge in den demofratifchen Orten geaͤndert hatten, 
eibt die Einführung der Capuciner. Sorafältig batten 
die alten Eidgenoffen in den Gebirgen ihre Grenzen ge: 
en das Eindringen der Möndhsorden verwahrt, und ihre 
echte und ihr Eigenthum gegen bie wenigen von früber 
ber vorhandenen Klöfter vertheidigt. Aber im J. 1581 
fieht man zu Altorf und Stanz, 1584 zu Luzern, 1586 
zu Schwyz, 1587 zu Luzern und fo nad und nach in 
der ganzen Fatholifchen Eidgenoſſenſchaft Capucinerkloͤſter 
entfteben. Diefe Verbreitung der Gapuciner mußte nun 
entfcheidend auf den Geift aller Bolkäclaffen, befonders 
auch der untern, einwirken. Die alten reichen Klöfter 
waren in MWohlleben verfunfen und dem Volke meiftens 
fremd geworben; die wenigen, welche ſich in demokratischen 
Orten fanden, wurden immer mit Mistrauen und Eifer: 
fucht betrachtet. Allein jest trat ein Orden auf, der nad) 
feiner ganzen Einrihtung und Ordensregel keine Beforgs 
niffe Öfonomifcher ober anderer Eingriffe erregte, der dem 
Volke tıberall nahe fih in alle Verhaltniffe und ins Ins 
nerfte der Familien eindrängen fonnte, und der damals 
noch mit der ganzen Kraft und Tätigkeit eines jungen 
Ordens wirkte. — Ebenfo verberblih fingen zu gleicher 
Zeit die Iefuiten an auf die höbern Claſſen zu wirken, 
und zwar um fo enticheivender, ba fie ſich bes Jugend: 
unterrichted bemächtigten. Schon im I. 1560 wurde ihre 
Einführung zu Ponte im Engadin verfucht, aber von ben 
Bünbtnern verweigert. Die erften Jefuiten festen ſich im 
3. 1574 zu Luzern feſtz die Stiftung des Collegiums 
fällt ins 3. 1577. Zu Freiburg gelang es ihnen im J. 
1580 fich einzubrängen; nach Pruntrut berief fie der Bis 
X Gncoft.d. Wu. K. Erke Section. XXXII. 
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fhof von Bafel 1588. Ans Wallis Famen fie im J. 
1607; doch erft 1662 erhielten fie ein Collegium zu Brieg, 
und nah Solothurn kamen fie ebenfalls erft 1646. — 
Die Einführung beider Orden in der Schweiz wurde vors 
zuͤglich durch den Gardinal Karl Borromaͤus betrieben. 
Seh Geiftesgaben, ausgebreitete Kenntnifje und firenge 

itten erwarben ihm verdiente Achtung ; aber fein ſchwaͤr⸗ 
merifcher Eifer für die Patholifche Religion, die er burch 
alle möglichen Mittel zu befördern frebte, bat der Ruhe 
und Eintracht der Eidgenoffen den größten Schaden ge: 
bracht (f. d. Art. Helvetisches Collegium). Die & 
richtung einer beſtaͤndigen Nunciatur in der Eidgenoffen: 
fhaft fol vorzüglich fein Werk gewefen fein. Durch die: 
felbe wurden aleih von Anfang an beftige Streitigkeiten 
zwifchen den katholiſchen und reformirten Orten, befon- 
berd auch wegen der Umtriebe des Nuncius in den ge: 
meinen Herrichaften, verurſacht. Cine der erften Verrich— 
tungen des Nuncius, Biſchoſs von Vercelli, war die Stif: 
tung eines Bündniffes zwifchen den fieben katholiſchen 
Orten und dem Biſchofe von Bafel im 3. 1579, beffen 
Inhalt zwar geheim gehalten werben follte, worauf dann 
aber bald Verfolgungen der Reformirten im Gebiete deö 
Biſchofs folgten. 

Durch alled Gefagte wird die fteigende Erbitterung 
und Leidenfchaftlichfeit begreiflich, mit welcher von jegt 
an die Fatholifhen Orte bandeln. Dadurch mußte dann 
aber hinwieder auch dad Mistrauen der reformirten Orte 
immer hoͤher getrieben werden und aud fie von dem Pfade 
der Mäßigung abführen. Da der Bund mit dem Bi: 
fchofe von Bafel, wovon fie ſich eine Abfchrift zu vers 
ſchaffen gewußt hatten, klar den Zweck ausſprach die Res 
formation in des Biſchofs Landen zu unterdrüden, fo 
war ed natürlich, daß fie ähnliche Abfichten nicht nur ge 
gen die gemeinen Herrichaften, wo fie ſchon lange Bes 
weife dafür hatten, fondern auch gegen fich felbft vers 
mutbeten. Dies batte indeffen die wohlthätige Wirkung, 
daß die reformirten Orte, befonders Zürih und Bern, 
fi einander wieder mehr näherten. Neue Unternehmuns 
nen des Herzogs Karl Emmanuel von Savoyen gegen 
Genf im 3. 1582 beförderten diefe Annäberung, erregten 
aber auch genen die fünf Drte die höchſte Erbitterung. 
Denn während eine Gefandtfchaft der Tagſatzung den «Ders 
309 zu bewegen fuchte, feine um Genf verlegten Truppen 
zurüczuzieben, bemwilligten ihm die fünf Drte eine Wer: 
bung und die Geworbenen erſchienen dann auch in ber 
Nähe von Genf. Da aber die Berner 2000 Mann nach 
ber Waadt fandten, und zum Angriffe gegen die Savoyer 
entichloffen fchienen , Züri, Bafel und Schaffhaufen ihs 
nen Hilfe zufagten, die Neformirten in Buͤndten fich eben: 
falls rüfteten, und auch unter den Hugenotten in einigen 
benachbarten franzöfiihen Provinzen Bewegungen gemacht 
wurden, um Genf zu Hilfe zu — ſo zog endlich 
ber Herzog feine Truppen zuruck, aber der uͤble Eindruck, 
ben die Zruppenbewilligung der fünf Orte gemacht hatte, 
bauerte fort. — Während biefer Bewegungen unterhans 
beite ein franzöfifcher Gefandter wegen Erneuerung des 
u Ende gegangenen Buͤndniſſes mit den eilf Orten. Der 

iderftand ber fpanifchen Faction in einigen Orten ver: 
17 
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ögerte die Sache; endlich aber willigten alle bisher mit 
Fanfreich verbündeten Orte im Quli 1582 ein, und eis 
nige Monate fpäter gelang es auch Bern zur Theilnahme 
zu bewegen, wozu befonders die Gefahren, welche fort: 
während von Savoyen ber drohten, mitwirften. Zürich 
blieb nun wieder, wie im 9. 1521 der einzige Drt, wel: 
cher jedes auswärtige Buͤndniß ablehnte. agegen ver: 
pflichtete es fih im Januar 1583 auch zur Beihügung 
der Waadt, und biefem Beiſpiele folgten Schaffhaufen, 
Freiburg und Bafel, und im folgenden Jahre Glaris, 
Diefer entfcheidende Schritt der Annäherung zwifchen Zuͤ⸗ 
rich und Bern hatte im J. 1584 ein ewiges Buͤndniß 
der drei Städte Zurich, Bern und Genf zur Folge, worin 
aber die eidgendffiihen Bünde ganz unbedingt vorbehals 
ten find, Sugleich wurde auf verfchiedenen Conferenzen 
eine nähere Verbindung der vier Städte Züri, Bern, 
Bafel und Schaffhaufen betrieben, um dem befondern 
Bunde der fatholifchen Orte, welchen zuerft der Gardi: 
nal Borromdud vorgefchlagen hatte, und an deſſen Er: 
richtung unabläffig gearbeitet wurde, entgegenzutreten. So 
wurbe die Gefahr einer Zertrennung des eidgenoͤſſiſchen 
Bundes in zwei befondere Buͤndniſſe, welche ſich feind: 
lich befämpfend das Vaterland den Fremden zum Raube 
bingeben follten, immer drohender. Im November 1585 
machten nun die vier Städte den Verſuch, durch eine 
feierliche Gefandtfhaft an die katholiſchen Orte, auf das 
Volk zu wirken. Die Gefandten follten deswegen ihren 
Vortrag, der die Gefahren entwidelte, womit fremder Ein: 
flug unter Vorwand der Religion bie Freiheit bedrobe, 
vor den Landesgemeinden in ben demokratiſchen Orten hal: 
ten. Der Eindrud ſchien auch in der That günftig; aber 
als nach vier Monaten eine Gefandtfchaft der fieben ka— 
tholiſchen Orte die Antwort in die vier Städte brachte, 
mußten alle Hoffnungen verfhwinden; denn diefelbe ent 
hielt die ausdrüdliche Erklärung, daß der Übertritt der 
teformirten Orte zur katholiſchen Kirche das einzige Mits 
tel zu Herflellung der Eintracht fei, womit dann eigent 
lich auch der Kandfriede für nichtig erflärt war. Noch 
beitimmter ald durch dieſe Antwort erflärten dann bie 
fatholifhen Orte ihre Gefinnung durch die Abſchließung 
des fogenannten golbnen oder Borromätfchen Bundes, ber 
mit den eidgenoͤſſiſchen Buͤnden in geradem Widerſpruche 
fteht, und ganz den giftigen Religionshaß der römischen 
Gurie und der Iefuiten athmet*). Den 4. Det. 1586 
wurde berfelbe feierlich von den fünf Orten nebft Frei: 
burg und Solothurn zu Luzern befhworen. Zum Scheine 
werden zwar die eibgenöffiihen Binde vorbehalten, aber 
diefer Vorbehalt wird durch die beigefügten Beftimmun: 
gen ganz entfräftet, und wo das allgemeine Intereffe mit 
dem Borromäifchen Bunde in Gollifion fam, mußte dad 
Erftere weihen. Hier ift daher der wahre Wendepunkt 
der eidgenoͤſſiſchen Gefchichte. Nicht in der Reformation 
darf er gefucht werden, denn nad) berfelben fand wieder 
Annäherung ſtatt, fondern in der Einführung ber Je— 
fuiten und Kapuziner, in dem Einfluffe des Garbinals 








64) Abaebrudt in Laufer’s Helvet. Geſch. 10. Bd. ©. 330 
und in ber Zeitfchrift „Helvetia.“ Jahrg. 1827. 2. Heft. 
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Borromäus und in ben fpaniichen Beſtechungen. Der 
im folgenden Jahre (den 12. Mat 1587) von den fünf 
Orten und Freiburg mit König Philipp 1. geichloffene 
Bund vollendete die Trennung, und fchien den Untergang 
bes eidgenöffiichen Bundes unvermeidlich zu maden; denn 
die ſechs Orte verpflichteten fi, wenn der König von 
folden, mit denen fie in Altern Biünbniffen flehen, ans 
geariffen würde, ibm gegen dieſe Hilfe zu leiften. Zum 
Glücke für die Eidgenofjen wurde aber die Gefahr durch 
die Anftrengungen Philipp’s gegen die Niederlande, Eng: 
land und Sranfreih und durch die Wendung abgewandt, 
welche der Bürgerkrieg in legterm Reiche wenige Jahre 
nachher nahm. — Die Bewegung, welde diefes Buͤnd⸗ 
niß erregte, wurde noch vermehrt durch bie im baffelbe 
Jahr fallenden großen Werbungen fir den Bürgerkrieg 
in Franfreih, indem im &. 15897 aus ben reformirten 
Orten theils mit, theil$ ohne Bewilligung an 15,000 
Mann zu den Hugenotten zogen, während ungefähr 8000 
katholiſche Eidgenofjen im Dienfte der Ligue waren. Durch 
den unglüdlichen Ausgang bed Zuges jenes reformirten 
— wurde dann die Abſchließung eines Buͤndniſſes von 
Zürich und Bern mit Strasburg befördert (den 13. Mai 
1588), wodurd die beiden eidgenöffiihen Städte ben 
Strasburgern Hilfe mit Truppen, biefe den zwei Städten 
Geld und Lebensmittel verfprachen. Obgleich das Bünd: 
niß blos defenfiv war, fo machte eö unter den damaligen 
Verhaͤltniſſen, wo beide Parteien in beftändiger Beforg- 
niß eines Angeifs waren, bei den Fatholifchen Orten großes 
Auffeben. a num um biefelbe Zeit König Heinrich IN. 
mit der Ligue in offenen Kampf gerietb, in den meiften 
fatholifchen Orten aber die fpanifche oder liquiftifche Par: 
tei entfchieden bie Oberhand hatte, und dagegen bie re: 
formirten Orte, befonderd Bern, fi immer mehr dem Kb: 
nige näherten, fo flieg die Gährung aufs Hoͤchſte. Jetzt 
fam aud wieder durch bie immer erneuerten Unterneb- 
mungen bed ‚Herzogs von Savoyen gegen Genf, und durch 
einen verrätberifchen Anfchlag, den er gegen Laufanne 
machte, ein Krieg zum Ausbruche, der zwar anfänglich 
im Namen des Königs von Franfreih aber mit eidges 
nöffifchen, meiſtens bernerifchen, Zruppen mit Glüd gegen 
den Herzog geführt, dann aber, als diefe Truppen nad) 
Frankreich zogen, von Bern in feinem eigenen Namen 
fortgefest wurde. Allein die Unthätigfeit ber Führer, ibr 
fhwantendes und widerfprechendes Verfahren erregte Un: 
zufrtebenheit und Mismuth beim Heere und Verdacht und 
Unmillen bei den Genfern, welcdye mit auferordentlicher 
Anftrengung und feltenem Heldenmuthe den Krieg fort: 
festen. Die anfänglich errungenen Vortheile gingen nad) 
unb nad und auf ichimpfliche Weife verloren, und nach: 
dem fchon mehre Male Unterhandlungen angemüpft wor: 
ben, fo wurbe enblih im 9. 1590 auf bödft ver: 
daͤchtige Weile ein Friede zu Nyon abgefhlofien, der fo: 
gar einen Bund zwifchen Bern und Savoyen entbielt 
und Genf ganz preisgab. Beſtechungen, verrätherifche 
Plane zu eigener Vergrößerung auf Koften von Genf, und 
Unwille gegen diefe Stadt, die ihr Mistrauen und ihre 
Erbitterung nicht genug verborgen, dem Stolze einiger 
bernerifchen Machthaber nicht gefchmeichelt und entfchloffen 
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ihre Plane durchkreuzt hatte, dies waren die Gruͤnde, 
welche den ehrlofen Zractat berbeigeführt hatten. Doc 
die Borftellungen der übrigen reformirten Stäbte, bes 
Dfalzgrafen Kafimir, des neuen Königs in Frankreich, 
Heinrich's IV., und endlich die entichiedenen Erklärungen 
der fämmtlichen Gemeinden bes bernerifchen Gebietes be: 
wirkten, daß der große Rath zu Bern ben Tractat »von 
Nyon verwarf. Indeſſen festen nur die Genfer den Krieg 
noch bis zum J. 1593 fort, und erhielten dazu einige 
Hilfe von Franfreih, Zürich und Bern. Diefer Krieg, 
der genau mit den Kämpfen in Frankreich zufammenbing, 
erregte um fo mehr Erbitterung in den fünf Orten, ba 
nicht nur ihre Truppen in favoyifhem Dienjte ſtark ge: 
litten batten, fondern aud der Herzog verhindert wurde, 
die Ligue in Frankreich zu unterftügen. Je mehr biefe 
ſank, deſto mehr erbitterten fie die Verbindungen ber re: 
formirten Drte mit dem Könige von Frankreich, während 
fie felbft mit Spanien und der Ligue aͤhnliche Verbin— 
dungen unterhielten. In der Schlacht bei Jvri (den 14. 
Mär; 1590) ftanden wirklich Eidgenoſſen gegen Eid: 
enoffen, und bie beiden eidgenöflifchen Regimenter ber 
— mußten ſich denen, die im Dienſte des Königs was 


ren, ergeben. 
Waͤhrend diefe audwärtigen Verhaͤltniſſe und die un: 


aufbörlichen Umtriebe päpftlicher, franzoͤſiſcher, ſpaniſcher 


und favoniicher Gefandten die Zerrüttung vermehrten, fehlte 
es auch nicht an innern Angelegenbeiten, welche zugleich 
Wirkung und Quelle neuer größerer Erbitterung waren. 
Unruben, welche im 3.1587 zu Mühlbaufen ausbrachen, 
wurden von den Fatholifhen Orten benußgt, um unter 
dem Vorwande einer Beſchimpfung ihrer Gefandten dies 
fer reformirten Stadt den Bund aufzufündigen. Als bas 
Buͤndniß mit: dem Obern und Gottesbausbunde im I. 
1590 erneuert wurde, verweigerten bie fünf Orte beharr⸗ 
lich die Aufnahme des, größten Theild reformirten, Zehn: 
gerichtenbundes. ** nahmen nun Zuͤrich und Gla⸗ 
ris denſelben in das Buͤndniß auf, und im J. 1602 
ſchloß auch Bern mit allen drei Buͤnden ein Biündnif. 
Befonderd aber gaben diejenigen gemeinen Herrſchaften, 
wo die Einwohner aus Katholiten und Neformirten be— 
fanden, vorzüglich das Thurgau und Rbeinthal, zu uns 
aufbörlihen Streitigkeiten, welche „landsfriedliche“ ge: 
nannt wurden, Veranlaſſung. Dem Beſtreben ber fünf 
Orte, die Batholifche Religion durch alle möglichen Mittel 
auszubreiten, und in ſolchen Dörfern, wo bisher einzig 
reformirter Gultus geweien war, auch ben Fatholifchen 
wieder einzuführen, woiderfeßten ſich Züri und Glaris 
auf alle Weife. Diefe Verbandlungen und allerlei Kunft: 
ariffe der Profelytenmacherei waren eine nie verfiegende 
Quelle des Haderd. Der Landöfriebe vom 9. 1531 
war nicht fo beftijimmt, daß nicht Religionshaß und Be: 
fehrungsfucht häufige Gelegenheit gefunden hätten, ben: 
felben zu umgehen, und ba bie fatholifchen Orte die ent: 
fchiedene Mehrheit der Stimmen unter den regierenden 
Drten batten, fo mußten fie in jedem Widerſtande gegen 
ihre Gebote eine Beeinträchtigung ihrer Rechte fehen, wäh: 
rend Zürih und bie reformirten Glarner ben Grundſatz 
feftbielten, daß das Stimmenmehr in Allem, was ben 
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Landsfriedben als einen zwiſchen zwei gleichen Parteien 
abgefchloffenen Bertrag betreffe, feine Gültigkeit verliere. 
Indeffen hätte auch die Anerkennung dieſes Grundſatzes 
von Seiten der fünf Orte diefe Streitigkeiten nicht verbü: 
ten können, weil wegen ber genauen Berflechtung der 
kirchlichen Angelegenheiten mit den politifchen es oft aͤußerſt 
ſchwer zu entfcheiden war, zu welcher Glaffe eine Streis 
tigkeit gehöre. Aus ebendiefer fich mehrenden religiöfen 
Gährung entftanden vom 3.1585 an im Appenzellerlande 
Bewegungen, deren Ausbruch in einen blutigen Kampf 
der beiden Parteien nur mit Mühe verhindert werden 
konnte. In diefem Jahre waren von den eifrig katholiſchen 
und dem Reislaufen ergebenen Häduptern die Gapuciner 
ind Land gebracht worben, und von ba an fanden Ber: 
folgungen der Reformirten im Flecken Appenzell ftatt, die 
bier, fowie überhaupt in den innern Rhoden (Gemeinden) 
nur in geringerer Zahl waren, während in ben dußern 
Rhoden die Reformirten die große Mehrheit ausmachten. 
Der eigenmächtige Eintritt ber innern Rhoden in bas 
Bündniß der fechs Orte mit Spanien (1596) und ibre 
Weigerung, darüber durch eine Yandögemeinde entjcheis 
den zu laffen, führte nun im 3. 1597 bie fogenannte 
Landestheilung berbei, wodurd das Appenzellerland in 
zwei von einander ganz unabhängige Republifen getbeilt 
wurde, die aber wie Unterwalden in ben eibgendififchen 
Verhaͤitniſſen fortwährend nur als ein Ort erfcheinen (f. 
d. Art. Appenzell). . 

Die heftige Parteiung unter den Orten verhinderte 
indeffen die Einftimmigkeit nicht, fobald ihr Verhaͤltniß 
zum teutfchen Reiche in bie Frage fam. Noch im I. 1566 
batten die Eidgenofjen eine Gefandtfchaft an Marimis 
lian I. nad) Augsburg abgeorbnet, welche bei ihm bie 
Beftätigung ibrer Freiheiten auswirkt. Im I. 1597 
wurde auf brei Tagiatungen die Abfendung von Gefandten 
an Kaifer Rudolf I. zu demfelben Zwecke vorgefchlagen, 
aber es fcheint, daß man abfichtlich diefe Geremonie in 
Vergeffenbeit kommen laffen wollte. Zwei Jahre vorber 
hatte eine kaiſerl. Gefandtfchaft eine Zagfabung um Hilfe 
gegen die Türken gebeten, diefelbe aber durchaus nicht 
ald eine Pflicht der Eidgenoffen bargeftell. Das Begeh: 
ren wurbe aber abgelehnt. Endlich entichloffen ſich die 
meiften Orte dem Kaifer ein Gefchen? mit Sciefipulver 
zu maden, was bann noch zwei Male wiederholt und 
mit fchriftlichen Dankbezeigungen erwiebert wurde. Da: 
gegen vermieden fie for * Alles, was als Verpflich⸗ 
tung gegen das Reich hätte gedeutet werben können; aber 
die Frage felbit, ob fie vom Reichsverbande getrennt feien, 
wurde damald noch, und wahrfcheinlich abfichtlih, von 
feiner Seite in Anregung gebracht. — Auch bei den Un: 
terhandlungen über die Erneuerung des Bündniffes mit 
Frankreich bandelten die Orte einjtimmig, diefelbe Fam 
im 3. 1602 zu Stande; nur Bern zögerte anfänglich, 
willigte dann aber auch ein. Zürich bingegen blieb fei: 
nem Syſtem getreu, jedoch mit der Erflärung, wenn ber 
König angegriffen, und auch Zurich um Hilfe bitten würde, 
fo behalte man fi vor, zu thun, was man den Umflän: 
den angemeffen finden werde. Dieſes Bimdniß bildete 
nun allerdings wieder einen Vereinigungspunft, und gab 
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der Eidgenoffenfhaft in Rüdficht der auswärtigen Vers 
hältniffe wieder den Schein eines Staatenbundes, deſſen 
* Glieder ein gemeinfames Intereffe verfolgen. Allein ber 
Eindrud, welchen der verrätberiiche Anfchlag des Herzogs 
von Savoyen, die fogenannte Efcalade (in der Naht vom 
11. auf den 12. Dec. 1602), machte, Genf mitten im 
Frieden durch einen nächtlichen Überfall einzunehmen, bes 
wies bald wieder dad Gegentheil. Denn obgleich ber 
Krieg zwiichen Savoyen und den mit Genf verbündeten 
Orten, welchen dieſeTreuloſigkeit herbeizuführen brobte, 
abgnwandt wurde, fo zeigte fich doch die heſtigſte Par— 
teiung in der Eidgenoffenichaft, und die fünf Orte waren 
auch jet wieder bereit, den Herzog mit Truppen zu uns 
terftügen. Sie machten fogar Solothurn, das nebſt 
Glaris, Bafel, Schaffhaufen und Appenzell einen Fries 
den zwifchen dem Herzoge und Genf vermittelte, bit: 
tere Vorwürfe, alö babe es dur Theilnahme an dies 
fer VBermittelung dem Borromäifchen Bunde zuwider ges 

ndelt, 

— Nicht weniger auffallend zeigte ſich die Parteiung 
der Orte waͤhrend der Unruhen, welche Buͤndten vom J. 
1603 an wiederholt erfchürterten. Die innere und aͤußere 
Lage von Bündten war nach und nad immer gefährlicher 
geworben. Im Innern berrichte bei Wahlen und Gerid: 
ten eine fchändliche Beftechlichfeit, gegen welche die Beſſern 
vergeblich kämpften. Die dadurch unter dem Volke er: 
regte Gährung wurde durch den feigenden Religionseifer 
noch vermehrt. Nicht weniger gefährlich waren die aͤußern 
Berhältniffe. Spanien und Öfterreich, eine Zeit lang in 
gefpannten Verhältniffen, hatten fich wieder genäbert; aber 
die unmittelbare Berührung zwiichen Öfterreih und Mais 
land war durch Buͤndten und Venedig unterbrochen. Seit 
der Mitte des 16. Jahrh. wurden öfters Verſuche ges 
macht, die Bindtner zu einem Bunde mit Mailand, d. h. 
mit Spanien, zu bewegen. Aber immer hatte theild franz 
Öfifcher Einfluß, theils Das gerechte Mistrauen der Res 
ormitten gegen Spanien diefe Verfuche vereitelt. Dage: 
gen beftand noch immer das Buͤndniß mit Frankreich, und 
trog aller Gegenbemühungen Spaniens wurde daffelbe im 
3. 1602 auch erneuert. Aber fowie bie Eidgenoffen ent: 
ſchieden in eine franzöfifhe und in eine fpanifche Partei 
etheilt waren, fo fand diefelbe Trennung in Bündten 
att, nur mit dem Unterfchiede, daf die Anhänger Frank: 
reichs in Bündten bei weitem bie Mehrheit ausmadhten. 
Ebendiefe Trennung mußte aud das Verhaͤltniß zu den 
Eidgenoifen unficher machen, indem auc von ihrer Seite 
feine einitimmige Einwirkung auf die bündtnerifchen Ber: 
bältniffe zum Auslande möglih war. Das im I. 1603 
durch bie Wenetiäner auögewirfte Blndniß, bie Bewe⸗ 
gungen der fpaniichen Faction gegen baffelbe, die. fortmäh: 
renden Umtriebe franzöfifcher, venetianifcher, fpanifcher 
und päpfilicher Agenten, und die entgegengefesten Einwirs 
kungen der eidgenöfliichen Orte zerrütteten von jebt an 
Bündten im Innerjten um fo mehr, da in der Berfafjung 
keine Garantie gegen anarchifche Bewegungen lag. Die 
Zwietracht und die Zerrüttung aller Verhaͤltniſſe erreich: 
ten einen ſolchen Grad, daß während des 3Ojährigen Kries 
ges ein großer Theil des Landes geraume Zeit von 
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ben Öfterreichern beſetzt wurde und der bimdtnerifche Kreis 
ſtaat ohne Rettung verloren fchien. 

So fehr nun aber auch das politifche Syſtem ber 
eidgenöffiihen Orte entgegengefegt war, indem die refors 
mirten Städte fi zur Seit Heinrich's IV. immer mehr 
an Frankreich anfchloffen, in den flnf Orten dagegen bie 
fpanifche Partei vorberrfchte, und fo heftig J— i den 
innern Ereigniſſen Parteigeiſt und Religionshaß tobten, 
fo konnte dieſes Alles doch keinen Ausbruch herbeiführen. 
Die Erkenntniß der eigenen Gefahr, beſonders aber die 
Herſtellung Frankreichs durch Heinrich IV., deſſen fteigen: 
der Einfluß auch in den fünf Orten, und das allmälige 
Sinken der ſpaniſchen Macht verhinderten einen Kampf. 
Das eigene Interefje Heinrich's IV. erfoderte es, vermit⸗ 
telnd einzuwirken, um fi der Hilfe aller Orte für bie 
Zeit zu verfichern, wo er die Ausführung feiner großen 
Plane unternehmen würde, und obgleich er dabei nur ſei— 
nen eigenen Vortheil im Auge batte, fo war doch feine 
Ermordung auch für die Schweiz ein großes Unglüd. 
Denn jest mußte aufd Neue die alte Furcht vor der fpa= 
niich = öfterreichiichen Macht in den reformirten Orten ers 
wachen. Die Begebenheiten in Zeutichland, wo alles den 
großen Kampf ankündigte, der dann vom 3. 1618 an fo 
fürchterlich wüthete, verftärkten diefelbe; das Mistrauen 
gegen bie Fatholiichen Orte wurde neuerdings größer, und 
da nun Frankreich in Kraftlofigkeit und Verwirrung zus 
rudjanf, und die Regentin Maria von Medicis; dem Sy: 
ftem ihres Gemahls entfagend, fih Spanien näberte, fo 
mußte nach und nad) auch der vermittelnde Einfluß aufs 
hören, den bie franzöfifchen Gefandten unter Heinrich IV. 
ausübten. Was Proteitanten und Katholiten in Teutſch⸗ 
land einander theild Wahres, theils Übertriebenes von 
feindfeligen Anfchlägen vorwarfen, das fand auch in ber 
Schweiz Glauben, und jede Partei ſah in dem Schid: 
fale ihrer Glaubensgenoffen in Teutfchland die eigene Si— 
cherheit und Eriftenz gefährdet oder gerettet. Die Ermor: 
bung Heinrich's IV. erichien daher den reformirten Orten 
als der Anfang der biutdürftigen Plane des römifchen 
Hofes. Da nun auch alsbald der ‚Herzog von Savoyen 
feine Anfchläge gegen Genf und felbit auf die Waadt er: 
neuerte, nachdem er feit dern 3. 1602 nichts mehr ge: 
wagt hatte, fo ſchien jeder Verdacht Betätigung zu ers 
halten. Die Anftalten von Zürich, welches im 3. 1605 
dem Bertrage wegen Beihüsung von Genf beigetreten 
war, und vereinigt mit Bern Truppen nad) Genf fandte, 
bielten den Herzog, der auch Luzerner unter feinem Heere 
hatte, von offenen Keindfeligkeiten ab; doch dauerte ein 
gelpanntes, zweideutiges Verhaͤltniß fort, bis die Beſorg— 
niſſe, welche die fpanifche Übermacht in Italien bei dem 
Herzoge wedte, und feine Plane auf Erwerbung der Mark: 

rafihaft Montferrat eine Veränderung feines ganzen po: 
litifchen Spftems bewirften. Daber fuchte er nun unter 
Vermittelung König Jacob's I. von England und des Bi: 
fhof3 und Landraths im Wallis vom I. 1615 an nicht 
nur einen befinitiven Frieden mit Bern, fondern auch die 
Herftellung des ehemaligen Buͤndniſſes. Zwar mislangen 
bie erſten Verſuche, aber da feine Verhaͤltniſſe zu den 
Spaniern in Mailand immer geipannter wurden, und bie 
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fünf Orte, obfchon fie mit ihm verbünbet waren, ents 


ſchieden fpanifch aefinnt blieben, den fpanifchen Truppen, 


welche aus Zeutfchland und den Niederlanden Famen, um 
egen Savoyen gebraucht zu werden, den Durchzug ge: 
— und, als der Krieg zwiſchen Spanien und Sa— 
voyen wirklich ausbrach, den Spaniern in ihrem Gebiete 
ſogar Werbungen bewilligten, ſo mußte der Herzog nun 
um jeden Preis ſich von Seiten der Berner und Genfer 
ſicher zu ſtellen ſuchen. Spanien war nun fuͤr Savoyen 
und Bern der gemeinfchaftliche Keind geworben, und ber 
englifche Gefandte zu Turin beförberte durch feinen Ein: 
fluß die Unterhandlungen. So fam den 23. Juni 1617 
ein Bündniß zwiſchen Bern und Savoyen zu Etande, 
worin fich beide Theile Hilfe verforachen, und der im I. 
1603 unter VBermittelung Heinrich's IV. zwifchen Genf 
umd Savoyen gefchloffene Friedensvertrag beitätigt wurde. 
So ging endlich aus den Anfchlägen, welche der ‚Herzog 
anfänglich gegen Bern und Genf machte, eine völlige 
Veränderung des biöherigen Syſtems von Bern hervor. 
Der Herzog wurde ein Bundesgenofie von Bern, weil 
beide Theile ihr wahres Intereſſe erfannten, ſich gegen 
Spanien zu unterftügen; Genf fand darin feine Sicher: 
beit, und Wallis, das fi) ebenfalls durch Spanien be: 
drobt fah, knuͤpfte ebendeswegen feine Verbindungen mit 
Bern deito fefter. Überhaupt aber bewirkten die fleigen: 
den Belorgniffe umd die Warnungen, welde die refor: 
mirten Drte befonderd auch von einigen protejtantifchen 
Reichsſürſten erbielten, daß nun aucd Zürich nad) dem 
Vorgange von Bern von den frühern Staatögrundfägen 
abaing, und durch neue Verbindungen mit Auswärtigen 
fi auch fremder Hilfe zu verfichern fuchte. So entitand 
im 93.1612 dad Buͤndniß von Zürich und Bern mit dem 
Markgrafen Georg Friedrih von Baden, der Eintritt 
Zürichs in das Buͤndniß der übrigen Drte mit. Frankreich 
im 3. 1614, und das Bündniß von Zurih und Bern 
mit Venedig 1615. Indeſſen blieben auch, nachdem Zü: 
rich an dem franzöfiichen Bunde Theil genommen batte, 
die Verhältniffe- der reformirten Orte zu Frankreich doch 
unfiher, da die franzöfifche Politik in diefer Zeit felbft 
fhwantend war. Feſter und beflimmter war die auswärs 
tige Politik der Fatholifchen, befonders ber fünf Orte. 
Denn da fie ſich ſchon vorher ganzlih an Spanien ans 
gefchloffen hatten, fo mußte bei der großen Gewalt, welche 
die Priefterfchaft in den katholiſchen Orten erlangt hatte, 
auch die genaue Verbindung oder Abhängigkeit von Spa: 
nien fortdauern. Der bier und bort hervorbrechende Uns 
wille über die großen Verlufte durch die fpanifhen Wer: 
bungen, uͤber das Ausbleiben der Penfionen und über 
die Beichädigungen bei den häufigen fig fpanis 
fer Truppen durch das Gebiet der fünf Orte fonnte dies 
ſes Verhältniß nicht ftören, da feit der Veränderung bes 
politifchen Syſtems von Frankreich der fpanifhe Einfluß 
in den fatboliihen Orten nicht mehr durch die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gefandten befämpft wurde. Nur der (oben ans 
geführte) Krieg zwifhen Spanien und Savoyen bewirkte 
eine Verwidelung, da vorher die ſpaniſche und favoyifche 
Faction in den fünf Orten immer biefelbe gewefen war. 
Allein die Erftere, von ben Jeſuiten und überbaupt von 
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der Klerifei unterftüst, fiegte Überall, und Spanien er: 
bielt jedes Mal von den fünf Orten die verlangten Trup: 
pen: und Durdyzugebewilligungen. Aus demfelben Grunde 
waren auch ihre Verhbältniffe mit dem franzöfifchen Hofe 
enger als zur Zeit Heinrich's IV., deſſen Dauptzwed die 
—— der ſpaniſch- oͤſterreichiſchen Macht gemes 
en war. 

Dennoch fehlte es auch im zweiten Decennium des 
17. Jahrh. nicht an Verhandlungen der Eidgenoſſen mit 
Fremden, bei welchen das gemeinſchaftliche Intereſſe eine 
Einſtimmigkeit bewirkte, die, weil die Religionsverhältniffe 
dadurch nicht berührt wurden, wieder einige Ähnlichkeit 
mit beffern Zeiten zeigte. Bon biefer Art war im 9. 
1610 die durch die Eidgenoffen vermittelte Erneuerun 
des Neutralitätötractats zwifchen Spanien und Frankrei 
fir die Freigrafſchaft Burgund; die gemeinfamen Unter: 
handlungen mit Frankreich wegen Bezahlung der großen 
Summen, welche fowol eidgendffiiche Regierungen als Pris 
vatperjonen an Frankreich zu fodern hatten; die Unters 
bandlungen mit Öjlerreih wegen vertragswidrig errichtes 
ter neuer Zölle in den benachbarten djterreichifchen Be: 
figungen ; die eidgenoͤſſiſche Bermittelung zwijchen der vors 
deröfterreichiichen Regierung und den wegen einer neuen 
Auflage empörten Landleuten im Frickthale und auf dem 
Schwarzwalde im 3. 1614°°); Unterhandlungen mit dem 
Herzoge von Savoyen wegen Schadenerfages für St. gals 
liche Kaufleute, deren Vermögen im I. 1614 zu Turin 
confiscirt wurde, Ebenſo zeigt ſich völlige Einftimmigfeit, 
ald auf einigen Tagſatzungen vorgefchlagen wurde, bie 


‚Freiheiten wieder durch den neuen Kaiſer Matthias beftäs 


tigen zu laffen, nachdem man dies nie von Rudolf II, 
begehrt hatte. -Denn im 3. 1616 wurde befchlofien, dies 
nicht zu tbun, weil man, beffen nicht bebürfe, da ihre Res 
pin in Emwigfeit gültig feien. Beſonders merkwürdig 
it ein Tagfagungsabihicd vom Januar 1615, worin, im 
Gegenfage gegen jene frübern feindfeligen Erklärungen, 
die Gefandten aller Orte im Namen ihrer Regierungen ers 
Hären, wenn irgend ein Ort von Fremden angegriffen 
werden follte, einander mit Leib, Gut und Blut aus als 
len Kräften beizuftehen, und Alles, was die Binde, Lands 
frieden und. Verträge enthalten, getreu gegen einander zu 
beobachten. Wenn nun auch eine ſolche Erklärung die 
früher übliche Erneuerung der eidgenoͤſſiſchen Bünde nicht 
erſetzen fonnte, fo war es doch unter den damaligen Wer: 
bältniffen hoͤchſt wohlthätig, daß doch alle Orte wieder - 
förmlich anerfannten, daß noch ein gemeinfchaftliches Band 
fie umfchlinge, und baß bie Gefahr, weldye einem Drte 
drohe, allen gemein fei. Als nun aber furz nachher der 
jährige Krieg ausbrach, der anfänglich wenigftens alle 
gemein als. Religionskrieg erfchien, fo mußte ſich die Be: 
wegung der Gemüther, welche er in Teutfchland erregte, 
auch nad) der Schweiz fortpflanzen, und entgegengefeßte 
Neigungen und Wünfche für den Erfolg beffelben erregen. 
Schon waren durch bie Greigniffe in Zeutfchland und 
Böhmen die Beforgniffe der Reformirten lebhaft aufges 
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regt worden, als bie gräßliche Ermordung aller Refor: 
mirten in ber Buͤndten unterworfenen Landſchaft Veltlin 
(im Juli 1620) und die Beſetzung derſelben durch bie 
Spanier binzufam. Als Bern den Bündtnern Hilfe fandte, 
verwehrten die fünf Orte den Durchpaß durch die freien 
Ämter, und als endlich der Übergang über die Neuß in 
der Grafichaft Baden bewerfftelligt werden war, mußten 
die vereinigten Züricher und Berner ihren Weg durch Zog- 
genburg nehmen, weil die Schwyzer bewaffnet den Durch⸗ 
zug auf dem nähern Wege durch Gafter binderten. Zu 
gleicher Zeit fandten die fünf Orte dem größtentheils fa: 
tholifchen obern Bunde, der an der Wiedereroberung des 
Beltlins keinen Theil nehmen wollte, 1500 Mann, fobaß 
man allgemein den Ausbruch eines Krieges zwiſchen den 
Eidgenofjen felbft erwartete. Der Zug nad dem Beltlin 
mislang. In Bündten hatten Zerrüttung und Partei: 
kaͤmpfe den höchfien Grab erreicht. Zwar wurden bie 
Truppen aus den fünf Orten dur den Gottesbausbund 
endlih mit Verluft zum Rüdzuge nad Uri genötbigt; 
aber im Spätjahre 1621 bemädhtigten fich die Öfterrei: 

er des Engadins und Prätigau’s, und hierauf auch der 

ddte Maienfeld und Chur. Der reformirte Gottesdienft 
wurbe unterbrüdt und jede Gemaltthätigfeit geübt. Die 
Öfterreicher wurben zwar im Frübjahre 1622 durch das 
Volt des Zehngerichtenbundes mit großem Verluſte wie: 
der vertrieben; aber fchon im Auguft drangen fie während 
eines Waffenſtillſtandes wieder ein, und bemächtigten ſich 
des Zehngerichtenbundes. Die Unterhandlungen der feind: 
felig gegen einander gefinnten Orte mit Ojterreich fonn: 
ten feinen Erfolg haben; der Zehngerichtenbund blieb von 
den Öfterreichern befegt, von den beiden andern Bünden 
abgeriffen, und wurde als öfterreichiiche Befigung beban: 
beit. Erſt als in Frankreich Nichelieu im I. 1624 das 
Staatöruber ergriffen batte, und auch in der Schweiz 
dem fpanifch söfterreichifchen Einfluffe entgegentrat, konn⸗ 
ten wieber Anftalten zur Rettung der Bündtner gemacht 
werben. ine Heine aus franzöfıichen, züricherifchen, ber: 
nerifhen und wallifer Truppen beftehende Armee vertrieb 
im 3.1625 die Öfterreicher aus dem Zehngerichtenbunde, 
und bie Spanier aus Veltlin und Chiavenna. Aber der 
im 3. 1626 zwiſchen Srankreih und Spanien zu Mon: 
zon —*8æ88 Tractat bewies den Buͤndtnern, daß die 
franzoͤſiſche Politik nicht weniger treulos ſei, als bie öfter: 
reichiſche und ſpaniſche. Zwei Jahre ſpaͤter brach der man: 
tuaniſche Erbfolgekrieg aus, und ploͤtzlich ruͤckte ein großes 
oͤſterreichiſches Heer in Buͤndten ein, und bemaͤchtigte ſich 
aller Paͤſſe bis nach Chiavenna. Neuerdings wurden alle 
Gegenden, wo Öfterreicher ſtanden, als erobertes Land bes 
bandelt und die gänzliche Auflöfung des Bundes fchien 
unvermeiblih. Doc bie —— Frankreichs in die⸗ 
ſem Kriege, beſonders aber das Auftreten Guſtav Adolf's 
in Teutſchland, bewirkten im J. 1631 den Ruͤckzug der 
Sſierreicher aus Buͤndten. Aber immer noch behaupteten 
Ghiavenna, Beltlin und Worms mit fpanifcher und öfter 
reichifcher Unterftügung ihre Unabhängigkeit von Bünbten. 
Diefe unmittelbare Verbindung fuchten Spanien und Öfters 
reich —— noch zu behaupten, da diejenige durchs 
eigentliche Buͤndtneriand durch den unfreiwilligen Ruͤckzug 
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der Üfterreicher unterbroden war, Venedig aber die 
durch fein ans Veltlin arenzendes Gebiet verfagte. Erſt 
im 3.1635 wurden die drei Landſchaften durch vereinigte 
franzöfiiche, eidgenöffiihe und bündtnerifhe Truppen wie: 
der unter barten Gefechten mit den Öjterreichern und Spa+ 
niern erobert. Doch auch jest brachte die Zreulofigkeit 
des franzöfifchen Gabinet3 zulegt die Bündtner gegen diefe 
gefährlichen Freunde auf, und durch die Bündtner felbit 
wurden die Franzoien im 3. 1637 geswungen das Land 
zu verlaffen. Gbiavenna, Beltlin und Bormio kamen 
wieder unter bie bimdtneriſche Herrſchaft, aber die refors 
mirte Religion blieb verbannt, und in Buͤndten felbft 
dauerten bie ron fort %). 
Daß die eidgenoͤſſiſchen Orte nicht kraͤftig in bie 
bündtnertihen Angelegenbeiten, deren Entwidelung ibre 
eigene Griftenz in Frage fegen konnte, eingriffen, davon 
lag der Grund im ihrer eigenen Zerriſſenheit. Die Übers 
macht, welche Öfterreih und die katholiſche Ligue im ers 
fin Decennium des 30jährigen Krieges behaupteten, 
fchredte die reformirten Orte und zwang fie zu der größs 
ten Behutfamkeit. Dagegen fteigt in diefer Zeit die Ans 
mafung ber fatholifchen Orte und der Prälaten in den 
gemeinen Herrſchaften, befonders ſeitdem der Kaifer, durch 
das Reititutionsebict feine Plane unverboblener an den Tag 
elegt hatte. Im dieſer Zeit wurden die Reformirten, bie 
fh noch immer in einigen Gemeinden des Wallis erbals 
ten batten, ganz unterbrüdt, und die Anmafung bed 
Abtes von St. Gallen und des Biſchofs von Conſtanz im 
Thurgau und Rheinthal, fowie des Biſchofs von Bafel 
gegen die Stadt Balel, traten unter Beglinfligung ber 
fünf Drte immer ftärker hervor. Entſchiedener als früher 
behaupteten dieſe das Recht, alle Angelegenbeiten der ges 
meinen Herrichaften dur Stimmenmehrbeit zu enticheis 
den, und Drohungen, denen ihre Verhältniffe zu Spa: 
nien und Öfterreih Nachdruck gaben, erfchten bie Be: 
weisgründe. Zwar wirkte Frankreich, feit Richelieu bie 
Verwaltung leitete, mehr vereinigend ein; aber wo es 
landöfriedliche, d. b. kirchliche, und Gonfeffiondftreitigkeis 


» ten betraf, beguͤnſtigten feine Gefandten die reformirten 


Orte feinesweges. Die Gewiffensfreibeit in den gemeinen 
Herrfchaften wurde immer ftärfer bedroht, bis die Siege 
Guſtav Adolf's diefelbe auch in der Schweiz retteten; 
aber ihr wahres Intereffe erfennend, lehnten auch bie res 
formirten Drte die von ibm gefuchte Verbindung ab, und 
je mebr fich der ———— den Grenzen der Schweiz 
näberte, deſto mehr überzeugten fich beide Theile, bei aller 
Erbitterung gegen einander, daß Ablehnung der Theil: 
nahme an dem großen Kampfe in Zeutfchland das eins 
zige Mittel ihrer Rettung fei. Das ſchwediſche Überges 
wicht in Zeutichland bewirkte endlih auch im Auguſt 
1632 einen wichtigen Vertrag zwiſchen Zürih und den 
fünf Drten, durch welchen die Freibeit der reformirten 
Religion im Thurgau und Rheintbal neuerdings foͤrmlich 
anerkannt, über Religionsfachen in den gemeinen ‚Derrs 


—— 





66) Cine gedraͤngte Darſtellung dieſer Ereigniſſe findet man 
in Meyer’ von Knonau Handbuch der Geſch. der ſchweiz. Eid ⸗ 
genoffenfchaft. 1. Bd. S. 494 fa. und 516 fo. 
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fehaften ober „dero nothwendigem Anhang“ aber feſtge— 
fett wurde, daß feine Stimmenmehrheit der regierenden 
Orte, fondern gleiche Säge (d. b. gleich viele Schieds 
richter von beiden Religionen) enticheiden, Eheſachen ber 
Reformirten im Thurgau und Rheinthal aber, wie feit 
der Reformation immer geſchehen und erft in ben letzten 
Jahren von den Prälaten beitritten worden war, von dem 
Ehegerichte zu Zürich entfchieden werden follen. Aller: 
dings fonnte auch diefer Vertrag, welcher den Batholifchen 
Orten immer verbaft blieb, die durch die Anmaßungen 
der Prälaten immer wieder erneuerten landöfrieblichen 
Streitigkeiten nicht verbüten; aber biefe norhwendige Er: 
gänzung des Landfriedens beflimmte doch eine Rechtsform, 
auf deren Beobachtung die reformirten Orte dringen fonn: 
ten, wenn fie fi den Gewaltthätigfeiten der katholiſchen 
wiberfegten. Dabei war indefjen Züri den, durch das 
Borromäifche Buͤndniß verbundenen, fünf Orten gegen: 
über immer in der unglnftigen age, daß ed meiſtens 
allein fland und böcitens von Glaris unterftügt wurde, 
das aber durch feine Katholiken vielfältig gehemmt war. 
Bern aber und die Übrigen reformirten Orte konnten, ba 
fie feinen Antheil an der Regierung des Thurgau’s und 
Rheinthals hatten, keinen direcien Antheil an diefen Streis 
tigfeiten nehmen. 

So entichieden übrigens reformirte_und Fatholifche 
Orte die Theilnahme an dem teutfchen Kriege ablehnten, 
fo konnten dadurch die Grenzgegenden, befonderd in dem 
Gebiete von Baſei und Schaffhaufen, nicht immer gegen 
Durch züge und Plünderungen ber beiden Parteien geſchuͤtzt 
werden; oft wurben aber doch die fremden Scharen mit 
Verluft abgetrieben. Beſonders zeichneten fich die Baſe— 
ler bei mehren folhen Ereigniffen in ihrem Gebiete durch 
Tapferkeit und Entfchloffenbeit aus. Ploͤtzlich aber er: 
regte im 3. 1633 der Durchzug des ſchwediſchen Heeres 
unter Guftav Horn durch die unter züricherifher Hoheit 
fiehende Stadt Stein und Über die dortige Rheinbrüde 
zur Belagerung von Gonftanz auf thurgauifchem Boden 
die beftigfte Bewegung in der Eibgenoffenihaft. Laut 
wurden die Züricher von den fünf Orten cined Einver: 
fländniffes mit Schweden angeklagt, als fie ihre Hilfe zu 
einem Angriffe auf das ſchwediſche Heer verweigerten und 
auf Unterbandlungen mit den Schweben drangen. Da 
auch der franzöfiiche Gefandte in diefem Sinne vermit: 
telte, fo mußten die fünf Orte nachgeben. Dennod ließen 
Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug 3000 Mann in bad 
Gebiet des Abtes von St. Gallen ziehen; ihre Drobhun: 
en bewirften, daß auch die Züricher ein ebenfo ſtarkes 
orps an ihre Grenzen verlegten. Nur mit Mühe konn: 
ten Thätlicykeiten verhütet werden. Während ber baraus 
entflandenen Bewegungen (1634) erneuerten bie Patholis 
ſchen Orte fogar das Buͤndniß mit Spanien troß aller 
Gegenbemübungen des franzöftichen Gefandten. Indeſſen 
ing auch diefe Gefahr wieder vorlber, und bie häufigen 

enzverlehungen längs der ganzen Nordgrenze ber Schweiz 
und im Bisthume Bafel und die dadurch nothwendigen 
Vertheidigungsanftalten lenkten die Aufmerkſamkeit der 
Eidgenofjen wieder mehr von ben innern 3erwiürfniffen 
ab. Befonders gab die Annäherung des franzoͤſiſch⸗ ſchwe⸗ 
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difhen Heeres im I. 1646 und 1647 und die Grobe: 
— Bregenz Veranlaſſung zu gemeinſchaftlicher Be: 
waffnung, an ber auch die fünf Orte defto eher Theil 
nahmen, da fie nicht gegen Öfterreich oder Spanien ges 
richtet war. Da zu gleicher Zeit die Bereithaltung eines 
Heeres zur Unterflügung der Grenzbefagungen verabredet 
und das Gontingent eines jeben Ortes beſtimmt wurde, 
fo gab dies die Grundlage zu dem fpäter von allen Dr: 
ten und Zugewandten angenommenen „Defenfional,” d. b. 
einem Bertrage, wie viel und welche Truppen jeder Ort 
8 einem eidgenoͤſſiſchen Bundesheere zu liefern habe. 

iefer, zwar noch mangelhafte, Verſuch einer den veraͤn⸗ 
derten Verhältnifjen angemeſſenern DOrganifation des eid: 
genöffifchen Wehrweſens Fam indeffen nur zum Theil zur 
Ausführung, indem fchon im 93. 1677 und 1680 Uri, 
Schwyz, Unterwalden und Zug fi wieder von bemiels 
ben losfagten. Dagegen betrachteten die übrigen Orte 
denfelben bis zum 3. 1798 als gültig, und es wurbe in 
Ermangelung einer allgemeinen Bundesacte dadurch wes 
nigftens ein Fehler des eidgenöffifhen Staatenbundes zum 
Theil gehoben. — So zeigen ſich in diefer ganzen Zeit 
bald Beifpiele eidgenöffifhen Zufammenbaltens, und felbft 
Kraftäußerungen und entfchloffene Schritte, die an fruͤ— 
here, beſſere ‚Zeiten erinnern, bald wieber Uneinigkeit, 
Mistrauen, felbft Haß und Erbitterung in innern, Schwäche 
und ÜÄngftlichteit in dußern Verhältniffen. Darum fpie: 
len aber auch die Fremden nah Willkür mit den Verträs 
gen, und ihre Anmaßungen werben nur zu oft burch bie 
Habſucht und Berkäuflichteit von Hoben und Niedern bes 
günfligt. Die fremden Kriegsdienfte dauerten dabei im: 
mer fort, und fo entfchieden auch in den fünf Orten bie 
Neigung für Spanien war, fo hatten doch auch die Wer: 
bungen für Frankreich gewöhnlich guten Erfolg. Diefe 
Kriegödienfte, welche für die hoͤhern Dfficiere oft fehr ges 
winnvoll waren und in mandes Haus große Reichthlumer 
brachten, dienten aber den fremden Gefandten auch immer 
ald Mittel zur Befeftigung ihres Einfluffes. 

So unabhängig aber auch die Eidgenoffen in der 
That vom teutichen Reiche geworden waren, fo fehlte es 
doch immer noch an einer förmlichen Anerkennung. Die 
Befreiung von Reichsſteuern und Neichögerichten, welche 
ihnen der Friede zu Baſel (1499) verfchaffte, wurde 
lange aud; von ihmen felbft nur ald befondere Eremtion 
angefehen, nicht ald Befreiung von der Hoheit ded Reis 
ches. Deswegen wurde auch die Beftdtigung der Frei: 
beiten noch von den folgenden Kaifern eingeholt, bis die 
Orte dann im 3. 1616 förmlich befchloffen, auch dieſen 
Schein einer Verbindung zu vernichten. Daher nahmen 
fie auch den Titel „Liebe, Getreue,“ den ihnen Ferdi: 
nand IM. in einem Schreiben im I. 1637 gab, nicht mehr 
an, womit dann freilich im Widerſpruche ſtand, daß ſich 
die Städte noch in diefer Zeit auf ihren Münzen eivita- 
tes imperiales nannten, und fortfuhren, den Reichsadler 
auf diefelben zu prägen. Auch die Reichsftände fahen 
nod immer in den Beftimmungen des bafeler Friedens 
bloße Eremtionen, die aber für die Städte Baſel und 
Muͤhlhauſen nicht einmal gelten. Deswegen hatte bas 
Kammergericht während des 30jährigen Krieges verfchie: 


EIDGENOSSENSCHAFT 


dene Verfuche gemacht, feine Jurisdiction in Proceffen ges 
gen diefe Städte geltend zu machen und Bafel zur Bes 
ablung von Kammerzielern anzubalten. Da Bafel den 
— * nicht geborchte, fo wurden im I. 1646 an 
verfchiedenen Orten in den Rheinlanden Maaren der bas 
feler Kaufleute angehalten. Die reformirten Eidgenoffen 
ſchickten daher im December 1646 den Bürgermeiiter 
Werrftein von Bafel ald Bevollmächtigten auf den well: 
fälifhen Congreß, und kurz nachher ertheilten ihm auch 
die katholiſchen Orte ihre Vollmachten. Unterſtuͤtzt von 
den franzöfiihen und ſchwediſchen Geſandten führte er 
im Namen der ganzen Eidgenoffenfhaft die Unterband: 
lung mit den Faiferlichen Gefandten mit großer Klugheit, 
und wies dabei jeden Verfuch, die Freiheit der Eidgenoſ— 
fen nur" als, Eremtionsprivilegien barzuftellen, bebarrlid) 
zuruck. So erfolgte dann endlich cine kaiſerliche Des 
claration, welche in ben weftfälifchen Frieden aufges 
nommen wurde: „Cum Caesarea Majestas — — 
singulari decreto declaraverit, eivitatem Basileam 
ceterosque Helvetiorum Cantones in possessione vel 
quasi®”) plenae libertatis et exemtionis ab imperio 
esse, ac nullatenus ejusdem imperii dicasteriis et 
judieiis subjeetos, placuit hoc idem publicae hujus 
pacificationis conventioni inserere.* Dennoch machte 
daB Kammergericht, unterſtuͤtzt pon den Reichsſtaͤnden, 
neue Berfuche gegen Bafel und ließ wieder Waaren ber 
bafeler Kaufleute mit Sequefter belegen, um wenigftens 
noch eine Summe Geldes zu erpreffen; allein bie Eidge— 
noffen erließen ein drobendes Schreiben an die Reichs— 
ftände, und befchloffen einftimmig, zwar noch Gefandte 
an ben Kaifer zu fchiden, zugleih aber ein ‚Heer von 
20,000 Mann bereit zu halten. Der Kaifer bob num die 
Beſchluͤſſe des Kammergerichtes auf, und dafjelbe fah ſich 
enblih zur ——— der ſequeſtrirten Waaren genoͤ— 
thigt ®). — Was die Eidgenoſſen weder bei der Exrich— 
tung ihrer Bünde, noch während der Kämpfe gegen Öfter: 
reich im 14. und 15. Jahrh., oder während des burgums 
diſchen Krieges ahnetenz was auch während des Schwa— 
ben- und ber italienifchen Kriege und während der Bes 
wegungen ber Reformationdzeit ihnen felbft faum noch 
dunfel vorfchwebte, eine völlige Abtrennung vom teutfchen 
Reiche und die Errichtung eines eigenen fouverainen Staa: 
teö mitten im europdifchen Staatenfuftem, — das war 
num durch den allgemeinen Entwidelungsgang ber euros 
päifchen Verbältniffe, durch den Einfluß Frankreichs und 
von Seiten der Eidgenoffen felbft mehr durch ein dunkles 
Gefühl deifen, was ihr wahres Wohl erfodere, ald durch 
Befolgung eines voraus berechneten Planes herbeigeflbrt 
worden. In ber That erfannten die Eidgenoffen felbit 
erſt jegt recht ‚Far ihre Stellung in Europa, und biefe 
Aufklärung batten fie vorzüglich dem Bürgermeifter Wett: 
ftein und feinen Unterhandlungen auf dem weftfälifchen 

67) Die Bedeutung bes Ausdrucks possessio vel quasi ober 
quasi possessio für wirklichen Befis von Rechten, im Gegenfage 
von possessio ſchlechthin für ben Befis von Grundftüden und ans 
dern fichtbaren Dingen, ift allgemein bekannt. 68) Acta und 
Danblungen betreffend gemeiner Eydgnoßſchaft Exemtien u. f. w. 
Bafel 1651 (von Wettftein). 
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‚Gongreffe zu danken. Allerdings brachte dieſe Anerfens 


nung ber fchweizeriihen Souverainetät in den allgemeinen 
europäifchen Verhaͤltniſſen feine Veränderung hervor, da 
die Eidgenoffen fchon lange als ſouveraine Staaten ges 
handelt hatten, und überdics die Zeit vorüber war, wo 
fie felbftändig in jene Berhältniffe eingriffen; für fie felbft 
aber war biefelbe immer von Wichtigkeit, denn fie bat 
auf die Regierungen durch bas vermehrte Gefühl der 
Selbftändigkeit wohlthätig dem Auslande gegenüber, aber 
nachtheilig ihrem Wolfe gegenliber gewirkt, weil fie den 
bei ihnen fi immer mehr entwidelnden Begriff einer 
Herrfchaft tiber Untertbanen fehr befördert. Die Wir: 
kungen dieſes veränderten Verhaͤltniſſes der Regierungen 
und des Volkes zeigten ſich in der folgenden Periode bald 
in einem gefährlichen innern Sturme. 

Dritte Periode. Bon der Anerfennung ber 
Ihweizerifhen Souverainetät im weftfäliichen 
Friedenstractat bis zur Auflöfung des altern 
eidgendffifhen Bündniffes im Revolutionss 

eitalter, von 1648— 1798. Das Gefühl der Selb: 
Köndigfeit bei den Regierungen zeigte fich bald nach dem 
weftfälifchen Frieden fehr entfchieden auch Frankreich ge: 
—— in den Verhandlungen wegen Erneuerung des 

undes. Alle Orte verweigerten dieſelbe beharrlich, fo 
lange nicht ihren Beſchwerden abgeholfen ſei. Dieſe be— 
—— ſich theils auf vertragswidrigen Gebrauch ihrer 

ruppen zum Angriffe quf fremde Laͤnder, theils auf das 
Ausbleiben der Zahlungen nicht bloß an die Regierungen, 
fondern fogar des Soldes der Truppen, woburd bie 
Hauptleute genöthigt wurden, felbft das Nöthige vorzu— 
ſchießen. Eine Übereinfunft im 3. 1650, welche Termine 
für die Zablung feſtſetzte, konnte wegen der Zerrüttung 
der franzöfifchen Finanzen unter Mazarin nicht gehalten 
werben, und im 3. 1651 drohten die Eidgenoffen alle 
ihre Truppen aus Franfreih zurücdzurufen, ſodaß, um 
dieſes abzuwenden, ein Eoftbarer Schmuck der Königin als 
Pfand nach der Schweiz geihidt werden mußte. Zu: 
gleidy wurde befchloffen, daß fein Ort wegen der Bun: 
dederneuerung in abgefonderte Unterhandlungen mit Franf: 
reich treten folle, und dieſer Beſchluß wurde im 3. 1652 
wiederholt. — Neben diefer Einftimmigfeit gegen Fremde 
dauerten aber zwifchen: Züri und den fünf Orten fehr 
heftige landsfriedliche Streitigkeiten fort; allein weit ge: 
fährlicher war der innere Zuftand der einzelnen, Fatholiz 
fchen und reformirten Städte» Gantone. Seit die Eid: 
genoffen nicht mehr für den eigenen Herd, fondern nur 
noh als Söldner der Fremden und für fremde Angele: 
genheiten die Waffen führten, mußte ſich das Verhaͤltniß 
der berrfchenden Städte, und befonders ihrer Negierun: 
gen, zu dem Landvolfe immer mehr verändern. Die Ge 
fahren des Schwabenkrieges und des Kampfes für und 
gm bie Reformation hatten Regierungen und Volk aufs 

nnigfle verbunden. Als dann aber der Krieg nur ein 
Mittel des Gelderwerbeö wurde, und felbft das religiöfe 
Intereffe, feit Heinrich IV. fih auf dem franzöfiichen 
Throne befeftigt hatte, dabei in den Hintergrund trat, 
mußte allmälig Entfremdung eintreten. Die Glieder der: 
jenigen. Familien, welche in den Stäbteregierungen oder 
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in den bemofratifchen Orten ben größten Einfluß hatten, 
benußten ibre Stellung, um ben Gewinn ber fremben 
Kriegsdienfie fi fo viel möglich allein zuzueignen; bie 
böbern und einträglichen Stellen famen immer mehr nur 
in ihre Hande, und die übrigen Bürger ber Stäbte fo: 
wol, ald bie Landleute, welche in Kriegsdienfte traten, 
wurden nur zu Werkzeugen ber Bereicherung für Wenige, 
Diefe Geldfuht ging aber auch auf die innern Verhälts 
niffe über, und erzeugte in mehren Regierungen fchon in 
der erften Hälfte des 17. Jahrh. eine Gorruption und 
Beitechlichkeit, die immer jchamlofer hervortrat. Die 
Folge war, daß auch die untern Beamten zu gewaltthäs 
figen und unerlaubten Mitteln griffen, um ſich Geld zu 
verfchaffen, weil die Obern theild im Bewußtſein der eis 
genen Schuld, theils aus Schwäche «8 unterließen, ihre 
Ungerechtigfeiten und Erpreffungen zu beitrafen. Schon 
im 9.1584 und 1586 finden ji in ben Zagfasungsab: 
ſchieden ernſte Verordnungen gegen die Beftehungen, wos 
durch beſonders in den demokratiichen Orten bie Stellen 
von Landvoigten in ben gemeinen Herrſchaften erfauft 
wurben; aber es fehlte an der Vollziebung, und bie Kla— 
gen uͤber die Erprefiungen der Landvoigte, vorzüglich aus 
diefen Orten, wurden immer bäufiger. Das Verderben 
verpflanzte fich allmälig auch in das unmittelbare Gebiet 
der Drte und bewirkte ein gefpanntes, feinbliches Verhälts 
niß zwifchen Regierungen und Angehörigen. Jene wur: 
den anmaßender unb hochfahrender, indem der Überhaupt 
im 17. Jahrh. ſich immer despotiſcher entwidelnde Sinn 
der Machthaber auch fie ergriff. Beſchwerden über Be: 
drüdungen und ea Sp betrachtete man als Auf: 
lehnung gegen die Obrigkeit. Allerdings waren aber auch 
die Regierungen durch die Zeitverhältniffe zu manchen 
Mafregeln und Verordnungen gezwungen, die den Ange: 
börigen als ungerecht und willkuͤrlich erfcheinen mußten. 
Befonders hatten die häufigen Grenzbefegungen während 
des 30 jährigen Krieges neue Abgaben und Steuern notb: 
wendig gemadt. Dadurch waren ſchon im I. 1641 im 
Gebiete von Bern, im 3. 1645 und 1646 in bem von 
Zürich Unruhen entſtanden. Die Unterbrüdung derſel⸗ 
ben vermebrte den Übermuth mancher Regenten, die an 
die Stelle früherer Belehrungen der Angehörigen über bie 
Gründe der ergriffenen Mafregeln immer mehr bloße 
Machtgebote treten liefen. ei · folhen Berhältniffen 
mußte ber unrubige, wilde Geift, der durch den 30 jaͤhri⸗ 
gen Krieg in Zeutichland verbreitet worben und aud in 
die Schweiz Übergegangen war, befto gefährlicher werben. 
Die Theuerung der Lebenöbebürfniffe, wucherifcher Ver: 
Behr aller Art, das Verſchwinden der guten Gelbforten 
und dagegen ein Übermaß von fehlechter Scheidemünze, 
die theild in der Noth von einigen Regierungen ausge: 
prägt, tbeild von Außen ins Land geworfen wurde, vers 
mebrten das allgemeine Misvergnügen. Wie in folchen 
Verhältniffen eö niemals an Leuten fehlt, welche diefels 
ben für ihre Privatablichten auszubeuten wiffen, fo ge: 
ſchah es auch bier. Den wahren, frübern Zuftand der 
Zanbleute fannten nur Wenige; die Menge träumte von 


einem Zuftande perfönlicher und bürgerlicher Freiheit, dem: “ 


jenigen aͤhnlich, ben fie in den Demokratien erblidte; 
%. Encytl. d. W.u. 8. Erfte Sxction, XXXII. 
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diefen follte ihnen der Schweizerbund verfchafft, die Städte 
aber wieder entzogen haben, obſchon er in foldhem Ums 
fange nie eriftirt hatte. Dunkle Erinnerungen an die Uns 
gebundenheit und Zügellofigkeit der zweiten Hälfte des 
15. und ber erften des 16. Jahrh. trugen zu diefen 
Anſichten Vieles bei; weil die Zeit entfernt lag, ers 
fhien fie in befferm Lichte, als fie gemwefen war, und 
man hielt für Freiheit, was nur Gefeglofigkeit gewe: 
fen war. 
So mußte durch die Anmaßungen der Stäbteregie: 
rungen, durch Gewaltthätigkeiten ihrer Beamten, durch 
Beeinträchtigungen tbeild wirklicher, theils vermeintlicher 
Rechte, durch die allgemeinen Zeitverhältniffe und durch 
ben Eigennuß, den Neid und den Ehrgeiz mancher Volk: 
führer, welche die Leichtgläubigkeit des Volkes benukten, 
ein Zuftand der Gährung entftehen, ber nur eines Ans 
laffes bedurfte, um in eine furchtbare Bewegung auszu— 
brechen. Diefelbe erhob fich zuerft im Anfange des I. 
1653 im Ganton Luzern im Entlibuch, und verbreitete 
fih von da über die übrigen Theile deö Gantons. Einige 
der Hoderungen, weldhe an bie Regierung gemacht wur: 
ben, waren nicht unbillig, bei andern leuchtet der Eigen: 
nus auffallend hervor, 3.8. daß die Geldichulden um ein 
Drittheil vermindert werben. ie bei allen ſolchen Auf: 
ftänden, mifchten fih auch bier gerechte und ungerechte 
Hoderungen, und bie leicht zu erregende Neigung der Eis 
gentbumslofen zu einem Kriege gegen das Eigenthum 
wurbe von ben Führern mit Erfolg benust. Es war 
dies um fo leichter, da die im 3. 1652 von den Regie: 
rungen von Bern, Luzern und Solothurn gefchebene Her: 
abfegung bed Werthes der Scheidemünzen viele Verluſte 
verurſacht hatte; denn bie ſchwachen Finanzkraͤfte der Re: 
ierungen hatten nicht erlaubt, diefe Münzen einzuziehen. 
a aber die unleugbare Nothwendigfeit diefer Maßregel 
von der Mehrheit des Volkes nicht erfannt wurbe, fo ers 
regte fie die hoͤchſte Erbitterung. in fchicdrichterlicher 
Spruch zwifchen Luzern und feinen Angehörigen war für 
die Letztern nicht ungünftig, flellte aber bie Ruhe nicht 
ber; denn zu gleicher Zeit Fam die Gäbrung auch im 
Ganton Bern, im Emmentbal zum Ausbruche, und vers 
breitete fich fchnell über den größten Theil der teutfchen 
Befigungen von Bern. Von da ging fie auch in die 
Gantone Solothurn und Bafel über. Hingegen waren 
bie Bemühungen, auch die Landleute im Canton Zürich 
ur Zheilnahme zu bewegen, vergeblih. Den 13. April 
"chloffen bie Abgeordneten ber empörten Gegenden ein 
förmliches Buͤndniß. Wer an dem Aufftande nicht Theil 
nehmen wollte, wurde graufam misbandelt, Dad Bench: 
men bed franzöfiichen Öefandten, mit weldem die Land⸗ 
leute Verbindungen anfnüpften, war, aufs Gelindefte be: 
eichnet, höchft zweideutig, und nicht geeignet, den Auf⸗ 
Hand zu bämpfen; fei es nun, bafi er bie Megierung das 
durh zur Nachgiebigkeit in Ruͤckſicht des franzöfifchen 
Bundes nöthigen, oder bei ber Ungewißheit des Ausgan: 
ges der Bewegung fich der Anbänglichkeit der Landleute 
verfichern wollte, um dann durch fie feine Zwede zu ers 
reihen. Auch von öfterreichifcher und ſavoyiſcher Hilfe 
wurde gefprochen; boch fcheinen —— ag Verbin⸗ 
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dungen. angefnüpft worden zu fein. Da bie Vermitte⸗ 
lungsverſuche mislangen, der Aufſtand ſich auch in einen 
Theil der freien Amter verbreitete und durch die täglich 
fteigenden Foderungen der verbündeten Landleute das Ci: 
enthbum immer mehr gefährdet wurde, fo befchloß bie 
agfatzung endlich den 8. Mai 1653, ben Aufftand mit 
Gewalt zu unterdrüden. Neuntaufend Mann von Zürich, 
Glaris, Schaffhaufen, Appenzell und St. Gallen zogen 
in die freien Ämter, die fich bald unterwarfen; ihnen folgte 
nad) einigen Scharmüteln das untere Yargau; während 
von Bern ber 7000 Berner, Waabtländer, Dberländer 
und Freiburger vorrüdten, und 4000 Mann aus Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug und ben italienischen Voig— 
teien bei Luzern ftanden. Durch einen blutigen Sieg ber 
Berner bei Herzogenbuchfee wurde auch das obere Aar— 
gau zur Unterwerfung gezwungen. Zwiſchen Luzern und 
feinen Angebörigen tbaten die drei Länder und Zug einen 
fchiebrichterlihen Spruch, der aber treulos gebrochen wurde. 
Der Aufftand wurde überall unterbrüdt und viele Häupter 
beffelben mit dem Tode beftraft). Wie gewöhns 
lich bei folhen Bewegungen, fo war auch hier auf beis 
den Seiten Recht und Unrecht, und bie Landleute, ober 
vielmehr ihre Führer, verbarben bie anfänglich gute Sache 
durch die ausfchweifenden, aus Ehrſucht, Habfucht und 
andern Leidenſchaften entfprungenen Plane, deren Aus: 
führung eine gänzliche Zerrüttung des eidgenöffifchen Bun: 
bes hätte zur Folge haben müffen. Darum gewannen fie 
auch von Allem, was ihnen zuerft die Vermittelung vers 
ſchaffen wollte, nicht das Geringfte. Übrigens ericheint 
unter den Fübrern fein ausgezeichneter Charakter, der ſich 
auch im Unglüde Achtung erworben hätte; und den reis 
nen, eblen Sinn, ber nicht weiter geht, als das Recht 
eftattet, aber auf diefem unter allen Gefahren feſt be 
—— vermißt man überall. Aber auch das Verfahren 
ihrer Gegner bietet Stoff zu vielem begründeten Tadel 
dar. Doc fehlen bie ernfte Warnung, welche in diefem 
Ereigniffe lag, nicht verloren zu fein. Auf mehren Tag: 
fagungen wurben zwedmäßige Verorbnungen zum Schube 
ber —— in den gemeinen Herrſchaften gemacht; 
aber da die demokratiſchen Orte ſich wenig daran hielten, 
ſo riſſen die alten Misbraͤuche bald wieder ein, und ſo 
iange das ungluͤckliche Verhaͤltniß von gemeinen Herrſchaf⸗ 
ten fortdauerte (bis 1798), waren den Einwohnern ber: 
felben die Landvoigte aud den Rändern immer verhaßter, 
ald die aus den Städten; denn nicht nur in ihrem 
eigenen Gebiete, fondern auch in den gemeinen Herrſchaf⸗ 
ten bewachten die Städte von jegt an bad Betragen ihrer 
Voigte forgfältiger. ; 

Die Hilfe, welche in diefem Kampfe Fatholifche und 
reformirte Regierungen einander geleiftet hatten, ſchien 
zugleich) aud den Weg zu bahnen, um den alten Maͤn— 
geln der eidgenoͤſſiſchen Bundesverfaffung abzubelfen. Bon 





69) Eine gebrängte, aber gruͤndliche, und was noch feltener 
iſt, unbefangene Darftellung diefes fogenannten Bauernfrieges fins 
bet man in Meier's von Knonau Handbuch der Geſchichte ber 
fü ſchen Eidgenoffenfchaft. 2. Bd. S. 4 fa. Die meiften an: 
dern gen gehören in bie Glaffe der Parteifchriften. 
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mehren wohldenkenden Männern wurde baran gearbeitet, 
an bie Stelle der einzelnen, hoͤchſt ungleihen Bunbess 
briefe eine allgemeine Bundesacte für alle Orte zu Stande 
zu bringen. Auf einer Zagfagung zu Baden im 3. 1655 
wurde wirklich ein folcher Entwurf vorgelegt; aber, was 
hoͤchſtens im Augenblide ber Gefahr felbft hätte durchge: 
fegt werben können, mußte jest, nachdem biefelbe vorüber 
war und der Religionshaß wieder mehr hervortrat, miss 
lingen. Die von Zirih und Bern verlangte Aufnahme 
einer Beftimmung Über bie rechtliche Entfcheidung der lands⸗ 
friedlichen Streitigkeiten verweigerten die Eiferer in den 
atholifchen Orten. Andere wollten den fünf neuern Ors 
ten nicht diefelben Rechte mit den acht alten Drten ges 
ftatten. liberdies erkannten die Führer in den Fatholifchen 
Orten, daß ihr Einfluß und mit demfelben aud der Ge: 
winn von den Fremden ſich vermindern müffe, wenn durch 
eine folche Veränderung ihr Borromdifcher Bund ſowol, 
ald ihre Verbindungen mit Fremden der neuen Bundes— 
acte untergeorbnet wirden. Überhaupt war aber das 
Mistrauen ſchon wieder auf einen Grab gefliegen, daß 
ſchon dadurch der ganze wohlthätige Plan vereitelt werden 
mußte. Die in biefer Zeit angefangene Befeftigung ber 
Städte Zürich und Bern, bie jet angefnüpften freunds 
fhaftlihen Verhaͤltniſſe der vier reformirten Städte mit 
Grommell und den Generalftaaten, fodaß fie im I. 1653 
einen Gefandten aborbneten zur Vermittelung eines Fries 
dens zwifchen ben beiden proteftantifchen Staaten ””); das 


‚ Erfcheinen des englifchen Theologen Duräus in der Schweiz 


im 3.1654, ber an ber Bereinigung aller proteftantifchen 
Religionöparteien arbeitete; der Eifer, womit fich die re 
formirten Drte ber durch den Herzog von Savoyen vers 
folgten Reformirten in ben piemontefiihen Gebirgen ars 
nabmen; ein Gerücht, daß die Züricher den König Karl X. 
von Schweden, ber im I. 1655 zum Schreden der Has 
tholifen in Zeutfchland einen großen Theil von Polen er: 
oberte, mit Geld unterftügt haben; — biefe Gründe alle, 
die zu dem nie ruhenden landöfrieblichen Streitigkeiten 
binzufamen, hatten neuerdings das Mistrauen der katho— 
liſchen Orte auf einen hohen Grad gefteigert. Eine Folge 
diefes Mistrauens und des wieder zunehmenden Religionss 
eifers war (den 16. Sept. 1655) die Erneuerung bed 
Buͤndniſſes der katholiſchen Drte mit dem Bifchofe von 
Bafel, das mit dem eidgenöffifchen Bunde in offenbarem 
Widerfpruche fand. Wenige Tage fpäter flüchteten fies 
ben Familien heimlicher Reformirter von Art im Canton 
Schwyz nah Zürich, als ihre Verhaftung icon befchlofs 
fen war. Alſobald befhwuren die katholifchen Orte aufs 
Neue den Borromdifhen Bund. Einige, welche nicht 
mebr entfliehen konnten, wurden dann zu Schwyz binges 
richtet, Andere an die Inquifition zu Mailand abgeliefert. 
Dieſes Ereigniß gab die Veranlaffung zum Ausbruche eis 
ned neuen, zwar nur vom Anfange Sanuard 1656 bis 
Mitte Februard dauernden Krieges zwifchen Zürich und 
Bern und den fünf Orten, in welchem aber beide Theile 
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70) Der merkwuͤrdige Bericht des Geſandten, Stadtſchreiber 
Stockers von Schaffhauſen, iſt abgedruckt in ber Zeitſchrift ‚„Dele 
vetia“ von Baltbafar I, 4. 
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Gere Anftrengungen machten, als je vorher, nachdem 

ch Schon feit Yangem ber Stoff dazu gefammelt hatte. 
Die Hoffnumg der beiden Städte, durch diefen Krieg bie 
Schmach des cappeler Krieges zu rächen und einen ben 
Reformirten in den gemeinen Herrſchaften alinfligern 
Landöfrieden zu erobern, wurde wieder durch Mangel an 
Übereinftimmung, ſchlechte Anführung und Unordnung vers 
eitelt, obgleich fie auch jett wieder den fünf Orten an 
Zahl und Rüftung überlegen waren. Der Landsfriede 
blieb unverändert, und durch die Beftimmung bed Fries 
densfchluffes, daß jeder Ort bei feiner Religion, Landes: 
hoheit und Gerichtsbarkeit unangefochten bleiben folle, 
wurde auch die Foderung der reformirten Orte befeitigt, 
daß, wie zur Zeit der Reformation, denen, welche in eis 
nem eidgenöffiihen Orte zur andern Meligion Übertreten 
wollen, freier Abzug mit ihrem Wermögen geftattet werde. 
Mehre andere Streitfragen follten durch Schiebrichter bes 
feitigt werben; allein da dieſe fich in ihren Ausfprüchen 
gleich theilten und fich auch über die Wahl des Obmanns 
nicht vereinigen konnten, fo blieben diefelben unentfchieden 
und unterhielten die Erbitterung, welche überhaupt durch 
diefen Krieg den hoͤchſten Grad erreichte und die Eidge— 
noffen noch mehr dem Einfluffe der Fremden preidgab "'). 
Schon im F. 1653 war ed dem franzöfiichen Ge: 
fandten gelungen, Solothurn zu einem einfeitigen Ber: 
forechen zu bewegen, den Bund mit Frankreich zu ers 
neuern; im 3.1654 folate Luzern, 1655 die übrigen fa: 
tholifhen Orte, Die einftimmigen Beichlüffe der Tag: 
fagungen vom 9. 1651 und 1652 wurden nicht geachtet. 
Der franzöfiiche Gefandte hatte daher auch während bed 
rapperfchweiler Krieges eine drohende Sprache gegen bie 
reformirten Drte geführt. Zugleih wurden ihre Kaufleute 
in Frankreich beeinträchtigt. Um num bie Gefahren abs 
zuwenden, welche eine einfeitige Verbindung ber katholi⸗ 
ſchen Drte mit Frankreich herbeiführen konnte, näherten 
fi auch die reformirten wieder Frankreih, und bis zum 
3. 1658 willigten alle Orte in bie Erneuerung bes Buͤnd⸗ 
niſſes. Die endlihe Berichtigung und bierauf die Bes 
ſchwoͤrung des Bundes durch eine Gefandtichaft aller Orte 
nah Paris fand im 3.1663 ftatt, und von jetzt an was 
ren fortwährend zablreiche Truppencorps in —— 
Dienſte. Doch die Behauptung einer freien Stellung 
neben Frankreich, das ſich unter Ludwig XIV. jmmer 
drohender erhob, mußte den im Innern fo getrennten Eid⸗ 
genoffen fchwieriger werden. Durch Beltehungen, bie 
immer reichlicher flofjen, festen die franzöfiichen Gefanbten 
ihre Abfichten durch, und felbft offenbare Verlegungen der 
Verträge über Zoll» und Dandelöverhältniffe, ſowie der 
Militatrcapitulationen, konnten ben franzoͤſiſchen Einfluß 
nicht aufheben. Zwar erregte die Einnahme der Frances 
comte durch franzöfiihe Truppen (1668) folhen Unwil: 
len, daß eine Zeit lang alle Orte ganz einflimmig han: 
delten, bie Anmaßungen des Franzöffehen Gefandten mit 
Würde und Enticloffenheit abwieſen und das Defenfional 


71) Diefer Krieg bat von der durch die Züricher vergeblich uns 
ternemmenen Belagerung von Rapperſchweil den Namen „Raps 
perſchweilet Krieg’ erhalten. 
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vervollftändigten; allein durch ihre Miethlinge und durch 
treulofe —— der zwiſchen den Cantonen immer wie⸗ 
der aufgehenden Streitigkeiten gelang es den franzoͤſiſchen 
Geſandten, allmaͤlig Schwanken in die beſchloſſenen Maß: 
regeln zu bringen und einzelne Orte von den uͤbrigen zu 
trennen. Am leichteſten waren von den Franzoſen immer 
die katholiſchen Orte gewonnen; feſter traten ihren Ans 
maßungen Zürih und Bern entgegen, und obgleich auch 
fie gemäß dem Bunde immer N Direiche Werbungen bes 
willigten, fo ließen fie ſich nicht abhalten, auch gegen die 
Generalftaaten bdaffelbe zu thun. Im 3. 1691 wurden 
auch dem Kaifer zur Beihüsung ber vorberöfterreichiichen 
Lande 2000 Mann bewilligt und in die-Waldftädte und 
nad Conſtanz verlegt. m entfchiedenften batten bie 
Gegner Franfreihs immer zu Züri das Übergewicht. 
In der neuenburgifchen Succeffionsfache (1694), als der 
Prinz von Conti ber 4 erzogin von Longueville die Nach: 
folge flreitig machte, Ludwig XIV, fich für den Prinzen 
erklärte, und auf diefe Weife eine fpätere Bereinigung 
des Fuͤrſtenthums mit Frankreich vorzubereiten fuchte, 
zwang Bern durch kraftvolles Auftreten den König und” 
ben Prinzen von ihren Anmaßungen abzuftehen und die 
Entſcheidung der Landftände anzuerkennen. Daffelbe ges 
ſchah im I. 1707, als die Herzogin farb und die Lands 
ſtaͤnde unter den verfchiedenen Bewerbern für den König 
Friedrich I. von Preußen entfchieden. Ludwig XIV., der 
ben Prinzen hatte empfehlen lafien, zog Truppen an ber 
Grenze zufammen; allein bie Rüftungen ber Berner, zu 
beren Unterftügung auch 6000 Züricher bereit ſtanden, 
nöthigten ben König, feinen Planen zu entfagen. — Je 
mehr fich aber befonders feit dem ryswiker Frieben die 
teformirten Drte von Frankreich entfernten und mit den 
Seemähten und Preußen in Verbindung traten, befto 
entfchiebener fchloffen fich die Fatholifchen an erfteres an. 
Daher erfcheint die auswärtige Politik der Eidgenoffen in 
NRüdfiht auf Berilligung der Werbungen und unterbals 
tene Verbindungen auch während bes fpanifchen Erbfolge: 
krieges völlig entgegengefeht, obſchon fie im Ruͤckſicht der 
Behupuns der Neutralität des Scweizerbodens übers 
einftimmten unb dazu mehre Male Grenzbefehungen auf 
ftellten, bie indeffen fo wenig als während der vorher 
gehenden Kriege jede Verlegung verhindern Fonnten. 
Mähren aber diefe auswärtigen Verbältniffe und die 
oft aefährlichen Verwickelungen, welche fie berbeiführten, 
die Eidgenoffen vielfach befchäftigten, bereitete ſich im Ine 
nern zwoifchen ben beiden Hauptparteien ein neuer Kampf 
vor, auf befien Entwidelung auch die Ereigniffe des fpaniz 
fchen eg mannichfach einwirften. Der rap: 
perfchweiler Krieg (1656) hatte die Erbitterung ber beie 
den Parteien vermehrt, und faum zwei Jahre nach dem: 
felben ließen die Eatholifchen Orte in ihrem Namen und 
mit ihren Wappen jenen im J. 1585 von ben reformire 
ten Gefanbten gehaltenen —— die Antwort der ka⸗ 
tholiſchen Orte und den Bortomaͤiſchen Bund zu Luzern 
durch den Drud befannt machen. Der fogenannte Wis 
goldingerhandel *) brachte im I. 1663 die Züricher und 


72) f. Schweis. Geſchichtforſchet. 2, Bd. 1. Heft. Helvitia, 
Jahrg. 1829, 3, 18» 
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die fünf Orte neuerdings gegen "einander in die Waffen; 
doch konnten Thaͤtlichkeiten verhindert werben; allein im: 
merfort entitanden neue Streitigkeiten zwifchen reformir⸗ 
ten und Patholifchen Orten, die dann, zumal wenn fie 
die gemeinen. Herrfchaften betrafen, meift als Religions: 
fachen geftempelt und von beiden Theilen mit ber größten 
Leidenfhaftlichfeit behandelt wurden. Sehr ſchaͤdlich wirfs 
ten in diefer Beziehung auch die Äbte von St. Gallen, 
welche durch ihre Dopvelftellung, ald Fürften des teutjchen 
Reiches und ald Zugewandte der Eidgenoffen, diefe oft in 
fehr gefährliche Werwidelungen brachten und auf hoͤchſt 
gewalttbätige Weife fowol politiſche als Firchliche Freihei⸗ 
ten der Zoggenburger zu unterbrüden firebten. Schon 
vor der Reformation, furze Zeit nachdem das Klofter die 
Grafihaft von den Erben des Grafen Friedrich angefauft 
batte, fingen die Äbte an, die Freiheiten berfelben zu um: 
tergraben. In den Streitigkeiten, die barüber entitanden, 
waren Schwyz und Glaris gemäß dem Landrechte mit 
dem Toggenburg Richter; aber da fie dem Äbten meift 
günftiger waren, ald deren Angehörigen, fo verloren 
die Toggenburger nad und nad) mehre Rechte. Dies 
war befonderd feit der Reformation der Fall, indem 
Schwyz aus Religionshaß die Gewalt des Abtes Über dad 
zu zwei Drittheilen aus Reformirten beſtehende Volk auf 

alle Weile ausdehnte. Borftellungen ber Züricher wegen 
landöfriedendwidriger Bedruͤckungen der Reformirten blie⸗ 
ben immer wirkungslos; vielmehr wurden biefe in ber 
zweiten Hälfte ded 17. Jahrh. noch härter, unter ei: 
tung des St. gallifchen Landeshofmeifters Fidel vom Thurn, 
der vom X. 1658 an 60 Jahre lang die Angelegenheiten 
des Klofterd leitete und großen Einfluß auf die katholi⸗ 
fhen Orte übte. Durd ihn und den Abt Coͤleſtin Sfon⸗ 
drati wurden letztere im I. 1695 befonders zu Worbereis 
tungen angetrieben, auf den Fall, daß ein neuer Krieg 
mit den reformirten Orten entftehen follte. Es wurben 


daher in biefem und dem folgenden Jahre von katholifchen- 


Zagfagungen Beihlüffe gefaßt wegen era ga es ha 
gazinen, befjerer Bewaffnung des Volkes Befeftigung 
einzelner wichtiger Punkte und fogar ein förmlicher Ope⸗ 
rationsplan entworfen. In demfelben Geiſte wirkte Coͤ— 
leſtin's Nachfolger, Abt Leodegarius Bürgiffer, vom J. 
1696 an, ber überdied bie von —— ausgegangenen 
beöpotifchen Grunbfäge von der Unumfchränktheit der fürſt⸗ 
lichen Gewalt ohne Ruͤckſicht auf vertragsmäßige Rechte 
gegen feine Unterthanen anwandte. Die Gewaltherrihaft 
traf Katholiten wie Meformirte, —* endlich die Tog⸗ 
genburger im J. 1701 Schutz bei Schwyz und Glaris 
fuchten. Die Mehrheit zu Schwyz war anfänglich noch 
für den Abt geftimmt; allein. als bierauf der Abt ein ges 
beimes, hoͤchſt gefährliches Bündniß mit Öfterreich ſchloß, 
fiegte im I. 1703 auch auf der ſchwyzeriſchen Landsge— 
meinde bie Gegenpartei, und troß ber Verbote des Abtes 
wurde das Landrecht mit zen und Glaris von den 
Zoggenburgern neu befchworen. Dadurch, daß der Abt 
nun felbft eine Entfceidung bed Streites durd) die Eid: 

enoſſen vorſchlug, erhielten Zürich und Bern Gelegenheit, 

ch in bie Sade u mifhen, und im Fruͤhjahre 1707 
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obgleich fie rechtlich nicht dazu befugt waren. Aber indem 
ed dem Abte und feinen Anhängern nun gelang, Relis 
—— und dadurch Stoͤrung der Ruhe im 
oggenburg zu erregen, erhielt er ein Mittel, den Streit 
als Religionsſache darzuſtellen, um die fünf Orte für ſich 
u gewinnen. Durch Beitechungen und durch die Auf: 
tn des päpftlichen Nuntius und der Priefterfchaft 
erbielt die Partei des Abtes zu Schwyz die Oberhand; 
dad Haupt "der Gegenpartei, Landvoigt Stadler, wurde 
von der rahfüchtigen Pfaffenpartei aufs Schaffot gefchleppt 
(1708). Da nun zu berfelben Zeit noch andere Strei— 
tigfeiten der Züricher und Berner mit den fünf Orten 
ftattfanden, fo machten fhon im 3. 1708 beide Theile Rüı: 
flungen. Der Abt umd die fünf Orte fuchten Unter: 
ftügung beim Kaifer, der dad Toggenburg als Reichs: 
leben erklärte; Zürich und Bern dagegen fandten an die 
Seemaͤchte und Preußen eine Rechtfertigungsfchrift, und 
erflärten fih mit Würde gegen die Einmifchung des Kais 
ferd. Die Spannung, an welcher die Geiftlichteit auf 
beiden Seiten großen Fbeit hatte, flieg immer hoͤher. Im 
Anfange des J. 1709 ließ der Abt die Schlöffer Schwar: 
zenbad und Iberg im —— mit kleinen Beſatzun⸗ 
gen verſehen, und in die Klöfter St. Johann und Mag: 
benau famen Officierd, welche Vertheidigungsanftalten ans 
ordneten. Dagegen fchloffen die Zoggenburger Iberg ein 
und ftellten gegen bie Klöfter Wachen auf. Bermittelun: 
gen waren vergeblih; im J. 1710 bemächtigten fie fich, 
mit Vorwiſſen von Zürih und Bern, ber Schlöffer Iberg, 
Schwarzenbah und Luͤtisburg. Dennoch dauerte «3 
noch bis zum Frübjahre 1712, ehe der Krieg von Zürich 
und Bern gegen den Abt von St. Gallen, und bierauf 
auch gegen die fünf Orte, die ihm Hilfe leifteten, zum 
Ausbrude Fam. Zwar fihten fich der Kaifer des Abtes 
anzunehmen; aber da deſſen Bundesgenoſſen, die fünf 
Orte, während des noch nicht beendigten fpaniichen Erb: 
folgefrieged immer auf franzöfifcher Seite fanden, ber 
franzöfifhe Gefandte Alles aufbet, um fie von naberer 
Verbindung mit dem Kaifer abzuhalten, und Holland 
nebft den proteftantifchen Reichöfürften den Bewegungen, 
welche im Reiche gemacht wurden, entgegenarbeiteten, fo 
efhab Fein ernftlicher Schritt gegen — und Bern. 

ie Einnahme des St. galliſchen Gebietes und des Klo— 
ſters, die Beſitznahme des Thurgaues und Rheinthales, 
dann die Einnahme von Bremgarten, Mellingen und Ba: 
ben durch die Zuricher und „Berner erregten bei einem 
Theile der fünf Orte den Wunfch nad) Frieden, und der 
franzöfiiche Gefandte bemübte fich thaͤtig, auch durch Dro- 
hungen benfelben zu bewirken. Am geneiateiten war um: 
ter den fünf Orten Luzern dazu, während der Nuncius 
und die Priefterfchaft Alles anmwandte, um benfelben zu 
hindern, und der Papft und mehre Garbinäle zu dieſem 
Zwede Geld fandten. Indeſſen brachte der franzöfifche 
Gefandte einen Friedenscongreß zu Aarau zu Stande; 
alein in ben vier demofratifchen Orten entſtanden bie bef: 
tigften Parteifämpfe; die Menge wurde gegen Alle, welche 
Neigung zum Frieden zeigten, durch die Priefter aufges 
best; daſſelbe gefchah im Canton Luzern, wo die Truppen 
durch die Priefter auch gegen ihre Dfficiere aufgewiegelt, 
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und burch eine Schar Unterwalbner ein Verfuch gemacht 
wurbe, fich ber Stabt zu bemächtigen. Den Landleuten 
wurben Hoffnungen zu einer demofratifchen Berfajlung 
gemacht und die Regierung aller Kraft beraubt. In dies 
fer Berlegenbeit befahl fie ihren Gefandten zu Aarau die 
entworfenen Friedensbedingungen zu unterzeichnen. Dafz 
felbe gefhab von Uri. Aber die von den Gapucinern bes 
arbeiteten Scharen ber Iuzerner Landleute vereinigten ſich 
dennoch mit Urmern, Unterwalbnern und Zugern. Ein 
bernerifches, auf den Frieden vertrauenbes Corps wurde 
bei Sins überfallen und vernichtet. Die ganze Krieges 
macht der fünf Drte rüdte wieder durchs Freiamt vor, 
wurde aber von den Bernern in ber blutigen, lange un: 
entfchiedenen Schlacht bei Vilmergen gänzlich gefchlagen. 
Dennoch beste der Nuncius und die Priefter das Volk 
in den fünf Orten noch immer auf, unb überall herrichte 
die größte Anarchie. Das Vorrüden ber Züricher in den 
Ganton Zug, ber Berner ins Yuzernifche und ihre Ein: 
fälle ins Engelberger: und Melchthal in Unterwalben er: 
zwangen endlih den Frieden. Durch bdenfelben mußten 
die fünf Orte ihren ge an ber Herrichaft über die 
Grafichaft Baden und die untern freien Ämter, die brei 
Länder insbefondere ihre ‚Hoheit über Rapperfchweil an 
Zürih und Bern abtreten; Bern erhält Theil an der Res 
ierung bed Thurgaues, Rheinthales und Sarganferlandes; 
iden Religionen werden im Thurgau und Rheintbal völ: 
lig gleiche Rechte zugefichert, der Landfriede vom I. 1531 
aufgehoben und ftatt bdeffelben diefer Vertrag der Lands: 
friede genannt; deswegen enthält berfelbe auch mehre 
Beftimmungen über die Verhältniffe ber Unterthanen und 
über die Quftizverwaltung. Endlich verfpredhen die fünf 
Orte fowol ald alle Ubrigen und die Zugewandten, bem 
Abte von St. Gallen, wenn er nicht Friede fchließe, kei: 
nerlei Unterftüßung zu leiften. 
Diefer Friedensichluß, der in den fünf Drten einen 
unauslöfchlichen Groll zurlidtieß, fiherte fir die Zukunft 
die militärifchen Verbindungen zwiichen Zürich und Bern. 
Aber noch drohte große Gefahr von Außen. Da die Un: 
terbandlungen mit dem Abte, ben ber Kaifer unterftüßte, 
feinen Fortgang hatten, fo wurde verfucht, den Streit 
an ben teutichen Reichötag zu ziehen, und fchon hatte 
der Kaifer einige Fürften mit der Mediation beauftragt. 
Aber eine Gefandtichaft der beiden Städte nach Megenss 
burg vereitelte den Plan, und als der Abt einen zu Ro: 
ſchach vorzuglih auf Antrieb Fidel’! vom Thum unter: 
bandelten Friedensvertrag, aufgereijt vom Nuncius und 
dem Papfte felbit, verwarf, der Kaifer aber dann wieder 
ſich einzumiſchen verfuchte, blieben Zürich und Bern feft 
auf ihrer Weigerung und behielten die alte Landſchaft des 
Abtes unter ihrer Verwaltung, Die Unterhandlungen 
wurden zwar im 9. 1716 wieder angelnüpft, aber erft 
im Juni 1718 kam endlih mit dem neuen Abte ber 
Friede zu Stande, woburd berfelbe wieder in den Beſitz 
feiner Lande und Einfünfte gefebt, dem Toggenburg aber 
eine genau beftimmte Verfafjung gegeben wurde, welche 
baffelbe gegen die Willkuͤr des Abtes ficherte. Obgleich 
der Reichshofrath den Inhalt förmlich misbilligte, Gle: 
mens XI, der Biſchof von Gonflanz und bie fünf Orte 
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abmahnten, ratificirte ber Abt und fein Gonvent den Ver: 
trag, Ein Breve des Papftes ſprach dann den Abt und 
alle feine Nachfolger wieder von dem gegebenen Worte 
105”). — Während diefer Verhandlungen hatte ber Nun 
dus und fein Fr den Groll der fünf Drte genäbrt, 
und ber franzöfiiche Gefande hatte durch allerlei Hoffnuns 
gen wegen Hilfe zu Erzwingung günftigerer Bedingungen 
fie immer feſter an Frankreich zu knuͤpfen gewußt. Auch 
auf Öfterreich fetten fie ihre Hoffnungen, indeflen Zürich 
und Bern durch genaue Berbindungen mit ben General: 
ftaaten und den proteftantifhen Reichsſtaͤnden hinwieder 
bei ihnen Mistrauen erregten. Schon im $. 1714 er: 
wartete man wieder ben Ausbruch des Krieges. — Der 
franzöfifhe Gefandte machte indeffen auch den reformirten 
Drten Anträge wegen Emeuerung des Buͤndniſſes vom 
3.1663, das auf acht Jahre nach dem Tode des Königs 
geftellt war. Allein da dafjelbe zugleich eine Berföhnung 
von Zürich und Bern mit den fünf Drten und ald Grund: 
lage derfelben die Reftitution der eroberten Gegenden ent: 
halten follte, fo wieſen fie feine Anträge zurüd. Dage: 
gen wurden durch alle möglichen Mittel, Verforechungen, 
eftehungen, Drohungen, vie katholiſchen Orte und-Wal: 
lis im 3.1715 zur Annahme eines neuen befondern Bun: 
des bewogen, während ber von 1663 nod nicht aus» 
arg war. Die wenigen für Ehre und Unabhängig: 
eit des Baterlanded kaͤmpfenden Mitglieder der Fatholi: 
fchen Regierungen unterlagen, und in blinder Rachfucht 
ergaben fich dieſe Drte in eine ſchaͤndliche Abhängigkeit 
von Frankreich; der König wurde ald Schiedsrichter uͤber 
ihre innern Streitigkeiten anerkannt und fonnte ſich in 
Alles mifhen. Das Schändlichfte aber war, daß der Re: 
verö, welchen der König ausftellte, den Gefandten nur 
vorgelefen wurbe, ohne daß fie Abfchriften nehmen oder 
au nur während der Vorlefung etwas aufzeichnen durf⸗ 
ten. Dann wurde derfelbe in eine Schachtel gelegt und 
biefe von dem frangöfifchen und ben Gefanbten der katho— 
lifchen Orte verfiegelt (daher der Spottname Truͤckli-Bund, 
von Trucke, fchmweizerifh für Schachtel). Derfelbe ent: 
bielt, wie fi im 3. 1798 fand, das Verfprechen des 
Königs den fünf Orten zu völliger Reftitution des Ber: 
lorenen zu verhelfen und bis diefe erfolgt fei, kein Buͤnd⸗ 
niß mit Zürich und Bern zu fchließen. Er verfpricht ih: 
nen auf ihr Begehren Hilfe, wobei die zu machenden 
Groberungen den Hilfe verlangenden Orten zufallen follen. 
Gerüchte von dieſen Vorgängen, fowie von wirklichen Pla: 
nen aller Art mußten nun zwar die reformirten Orte aufs 
Hoͤchſte beunruhigen; dennoch bebarrten fie feft auf ihrer 
Weigerung an dem Bunde Theil zu nehmen. Der bald 
nachber erfolgte Tod Ludwig's XIV, entfernte die drohen: 
ben Gefahren, ba ber Derzog von Orleans ald Regent 
genötbigt war, feine Aufmerkſamkeit auf andere Seiten 
zu richten. Vom Kaifer aber hatten die katholiſchen Orte 
auch weniger mehr zu boffen, feitdem fie fich fo ganz in 
franzöfifche Anechtfchaft ergeben hatten. ‚ 
Zugleih mit ber Zerrüttung des Bundes in ber zwei: 
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ten Häffte des 17. und im Anfange bed 18. Jahrh. hatten 
fi auch die innern Berhältniffe der einzelnen Orte fehr 
nachtheilig gebildet. Immer mehr erhoben fih in den 
Stäbten und zum Theil au in den bemofratifchen Dr: 
ten einzelne Familien zu einer übermäßigen Macht; zu 
Bern, Luzern und Freiburg wurde ein wirkliches Patri: 
ciat gegründet, und diejenigen Familien, welche entweder 
nie oder doch feit Langem nicht mehr zum Befike von 
Regierungsftellen gelangt waren, foͤrmlich ausgefchloffen; 
in andern Städten, wie zu Zürich und Bafel, wurde 
* nie ein geſetzliches Patriciat errichtet, aber einzelne 


amilien behaupteten ſich doch in beinahe ausſchließendem 
Beſitze der wichtigern Regierungsſtellen. Dabei ſank die 
Macht der großen Raͤthe, denen eigentlich die geſetzge— 
bende Gewalt zuſtehen ſollte, und dieſes hatte hinwieder 
auf die Verwaltung der oͤffentlichen Angelegenheiten durch 
die kleinen Raͤthe einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß. Fa— 
milienintereſſen wurden immer mebr die eigentliche Trieb: 
feder; dad Staatöwohl blieb untergeordnet. Dem Lande 
gegenüber fleigerte fih dabei auch die Anmaßung und 
der Herrfcherbünfel. In der Stadt Bafel erregte dies 
im 3. 1691 beftige Volksbewegungen, welche zulegt mit 
Gewalt unterbrüdt wurden; m Zurich bingegen wurben 
1713 obne Tumulte wichtige Berbefferungen in ber Ber: 
faffung durch die Ausfchirffe der Zünfte durchgeſetzt, welche 
die Eigenmacht und Willtür befchränften. So ariftofra: 
tifch daher die Stellung diefer Stabt ihrem Landvolke ges 
genüiber war, fo war doch im Innern berfelben bas des 
mofratifche Princip vorherrſchend. Die ariftofratifche Stel⸗ 
lung ber Städte gegen bie ihnen angehörige Landſchaft 
wurde befonberd auch durch das Schließen ber Bürger: 
rechte befördert, wodurch die Landleute in ein weit ungün: 
Rigeret erhältniß famen, aber auch in den Städten 
felbft die Induftrie, welche ber Goncurren; nothwendig bes 
barf, gefchwächt wurbe. Die befondere Entwidelung ber 
einzelnen Orte kann indefjen bier nicht dargeftellt werben, 
da ſich biefer Artikel auf die allgemeinen Verhältniffe des 
Bundes befchränfen muf. 

Noch mehr ald früher erfcheinen von nun an bie 
beiden Hauptparteien, in welde die Orte getrennt find, 
den Fremden gegenüber wie zwei befondere Bundesftaas 
ten. Nur bie gemeinen SHerrfchaften waren ein Band, 
dad fie noch zufammenbielt und jährliche allgemeine Tag: 
fasungen nothwendig machte. Die Reftitution ber im 
aarauer Frieden an Zürich und Bern übergegangenen 
Herrfchaften bleibt nun ber Hauptpunft, an ben ſich auch 
die auswärtigen politifchen Verhältniffe meiftens anknüpfen. 
—— die deswegen von fremden, beſonders den 
ranzoͤſiſchen, Geſandten erregt wurden, waren im ben fünf 
Drten immer willkommen, we aber deswegen, weil man 
geglaubt hätte, das ehemalige Übergewicht wieder herftellen 
zu können, als vielmehr weil die Habſucht durch die Lands 
voigtei »Amter wieder mehr Gelegenheit zu Erpreffungen zu 
finden hoffte. Denn befonderö in den vier demofratifchen 
Drten wurde der Verluſt diefer Herrfchaften hauptfächlich 
als eine Beſchraͤnkung der Ermerböquellen betrachtet, die 
jeven Einzelnen perfönlich treffe. Dabei dauerte das ge: 
genfeitige Mistrauen fort, bei den reformirten Orten, daß 
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bie Katholifchen das Verlorene mit Gewalt wieber an fich 
u reißen verfuchen werben, bei den Katholifchen, daß 
ürih und Bern mit dem Gewonnenen noch nicht zufries 
ben feien. Deswegen fanden mehre Male auf beiden Sei⸗ 
ten Rüftungen ſtatt. Die franzöfifchen Gefandten gaben 
fi dabei immer Mühe, ſeitdem im 3. 1722 das Buͤnd⸗ 
niß ber reformirten Orte mit Frankreich erlofchen war, 
die Emeuerung beffelben zu bewirfen; allein da fie bie 
Reftituriondangelegenbeit damit zu verbinden fuchten, Züs 
ri und Bern aber jedes Mal als vorläufige Bedingung 
bie Anerkennung bes aarauer Friedens foderten, fo fcheis 
terten ihre Bemühungen immer. Dennoch gewann Frank: 
reich allmälig gegen die Mitte des 18. Jahrh. wieder eis 
nigen Anhang in ben reformirten Orten. Die Beforgs 
niffe, welche bei Zürich und Bern wegen ber genauen 
Berbindung der katholiſchen Orte mit Frankreich beftäns 
big fortdauerten, bewirften Annäherung und bierauf Be— 
willigungen zu Werbungen für ben franzoͤſiſchen Dienft. 
Denn auch in den reformirten Orten hatte die Neigung 
für fremde Ariegsdienfte ſehr überband genommen. Befon: 
ders waren feit bem fpanifchen Erbfolgefriege fortwährend 
zahlreiche Regimenter in holländiihem Dienfte, und die 
Bildung guter Dfficiere, deren Mangel die reformirtern 
Drte in dem lebten einbeimifchen Kriege fehr empfunden 
batten, war ein Grund, welcher mit Erfolg den Gegnern 
ber fremben Kriegsdienſte entgegengefegt werben Eonnte. 
Befonderd zablreih waren eidgenoͤſſiſche Truppen wähs 
rend des öÖfterreichifchen Erbfolgefriegs in holländifchen, 
franyöfifchen und fardinifchen Dienften; in hollaͤndiſchem 
Dienfte allein waren gegen Enbe bed Krieges 18 bis 20,000 
Mann. Defto mehr bemühte ſich der franzöfifche Gefandte 
auch mit Zürich und Bern nähere Verbindungen zu knuͤ⸗ 
pfen, und zuerft zu Bern, dann auch zu Zürich gelang 
es ihm. Die Ausficht auf einträgliche Officieröftellen für 
Mitglieder der Regierungen öder ihre Verwandten war 
zu, lodend, zumal da nah dem aachner Frieben ein Theil 
ber Regimenter, die in hollaͤndiſchem Dienfte ftanden, abges 
dankt worden war, Aber dieſe fremden Kriegsdienfte bes 
reiteten ben Eidgenoffen, neben dem nachtbeiligen Einfluffe 
auf Moralität, Einfachheit ber Sitten und Anbänglichkeit 
and Baterland, auch manche diplematiiche BVerlegenbeiten, 
indem ibre Truppen oft ben Gapitulationen zuwider zu 
Angriffen auf fremde Länder — und uͤberhaupt 
beſonders von Frankreich bie Bedingungen der Gapitulas 
tionen fchlecht gehalten wurden. Im fiebenjäbrigen Kriege - 
wurden troß aller Vorftellungen auch die Regimenter aus 
ben reformirten Orten gegen Preußen, Hanover und Hefs 
fen gebraucht, fo entſchieden auch bie Neigung in biefen 
Orten grade für dieſe Staaten war, ſodaß Friedrich's IL. 
Siege immer lauten Jubel erregten. Aber theild der Öfos 
nomifche Vortheil, welchen einflußreiche Familien aus dem 
Militairdienfte und aus dem Handel mit Frankreich zogen, 
theils die wieder ſtaͤrker erwachten Beforgnifje wegen feind« 
licher Plane der fatholifhen Orte bewirkten, daß auch die 
Neformirten das * Verhaͤltniß mit Frankreich zu ers 
balten firebten. enn feitbem Franfreih im 3. 1756 
in die von Kauniz gelegte Schlinge fi 
ganz an Öfterreich angefhloffen, beide 
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biefe Verbindung den Eidgenoffen angezeigt hatten, fingen 
die fünf Orte an in einem hoͤhern Zone die Reftitution 
zu fodern. Da zugleich der Borromäifche Bund neu be: 
ſchworen wurde, und ber franzöfiihe Gefandte wieder Bor: 
fchläge wegen ber Reftitution als Einleitung zu einem alls 
gemeinen Bunde aller Orte mit Frankreich machte, jo 
wurde das Verhältniß der beiden Parteien neuerdings ſehr 
efpannt und jedes feindliche Gerücht fand jogleih Glau— 
en. Indeſſen blieben Zürich und Bern feſt auf ihrer 
Weigerung, und der von Frankreich gewünfchte allgemeine 
Bund konnte noch nit zu Stande gebracht werden. Als 
dann aber allerlei Gerüchte von auswärtigen Planen ges 
gen die Unabhängigkeit der Schweiz fich verbreiteten, bie 
erfte Theilung von Polen im 3. 1772 ein Raubſyſtem 
ber größern Staaten gegen Fleinere anzufündigen fchien, 
und Kaifer Joſeph's Grundfäge Über Rechte und Verträge 
Beſorgniſſe, dagegen Ludwig's XVI. allgemein anerfannte 
Rechtichaffenheit Zutrauen erregte, fo neigten fich auch bie 
einflußreihften Männer in den reformirten Orten zu eis 
nem allgemeinen Bündniffe mit Frankreich bin. Die Be: 
mübungen ber katholifchen Orte eine Erneuerung des Buͤnd⸗ 
miffes vom 3. 1715 zu Stande zu bringen, mislangen, 
ſobald der franzöfifche Geſandte die Möglichkeit eines alls 
gemeinen Bünbniffes erfannte. Nachdem bann auf bes 
fondern Zufammentünften der reformirten Orte zu Aarau, 
der fatholifchen zu Solothurn (denn getheilte Zagfagun: 
gen der beiden Parteien fanden immer ftatt) die Sache 
vorbereitet war, fand im September 1776 eine Conferenz 
aller Orte und Zugewanbten zu Baben zu gemeinſchaft⸗ 
lichen Berathungen ftatt, und im Mai 1777 wurde ber 
Bund der 13 Orte und ihrer Zugewanbten auf 50 Jahre 
abgeichloffen, in welchen nad der beharrlichen Foderung 
der Reformirten folgende den Sinn des Buͤndniſſes bes 
eichnende Worte aufgenommen werden mußten: qui reunit 
ve cantons et les coallies dans une seule et m&me 
alliance. Dadurch wurde zwar flillfchweigend ber befon: 
dere Bund ber fatholifchen Drte vom I. 1715 aufgeho: 
ben, aber dieſe Orte wurben ebendadurd aus der herab: 
wirbdigenden Stellung zu Frankreich, in welche fie durch 
diefed Buͤndniß gefommen waren, befreit. Die Eidge— 
noffen erichienen nun wieder feit fangem zum erften Male 
fi felbft und dem Auslande ald ein Staat; denn faum 
waren noch bis dahin bie gemeinen Herrichaften ein ſchwa⸗ 
ches Band geweien, dad fie im Innern zufammenbielt, 
und ohne welches die Eidgenoffenfchaft vielleicht gar) zer: 
fallen wäre; gegen Außen gab nur zuweilen vorlberge: 
bend, wenn der Kriegsſchauplatz fich ihren Grenzen naͤ— 
berte, eine gemeinfchaftliche Grenzbewahung zu Erhaltung 
ber Neutralität einen Schein der Einheit. In diefem Ber: 
trage ericheinen dagegen die Eidgenoffen durchweg als ein 
Ganzes; von einem Rechte der Einmifchung des Königs 
in die innern Angelegenheiten, wie daffelbe in dem Bunde 
vom 3. 1715 vorfommt, iſt Feine Rebe mehr, und bie 
Hilfsleiftung bes u. bezieht fih mur auf An riffe eis 
ner fremden Macht. Allerdings erfcheint der König das 
bei im ber höhern Stellung eines Beſchuͤtzers, und vers 
ſchiedene Wendungen bed Vertrags find etwas zweideutig; 
im Allgemeinen aber wirkte er wohlthätig auf bie Schweiz, 
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und erklaͤrte ausdruͤcklich das einzig richtige politiſche Sy: 
ftem der Eidgenofjenfchaft, die Neutralität. Wenn die 
Nachricht begründet ift, daß biefer Bund bei Kaiſer Jo— 
ſoph, der in bemielben Jahre feine Reife durch einen Theil 
der Schweiz machte, Miöfallen erregte, fo fann dies nur 
bie Richtigkeit der Anfichten derjenigen Staatsmänner be: 
weifen, welche in ben reformirten Orten bie Abſchließung 
deſſelben betrieben. — Der Reſtitution wird übrigens in 
bem Bunde nicht gedacht. Wol hatten bie fünf Orte 
biefelbe während der Unterhandblungen neuerdings betries 
ben und auch der franzöfiihe Geſandte fie empfohlen; 
aber Zürih und Bern hatten auch nad dem Wunfche 
ber zwar Fatholifchen Einwohner diefer Gegenden dad Bez 
gehren abgeichlagen, denn diefe fürchteten die Rückkehr 
von Lanbvoigten aus bem bemofratifhen Orten. Zwar 
blieb bei vielen Häuptern der fünf Orte bebarrlicher Groll; 
aber je weniger der Reftitution ferner gebacht wurde, feits 
dem auch bie franzöfiihen Gefandten diefe Hoffnung nicht 
mehr unterhielten, befto mehr fonnten ſich einzelne eins 
fihtövollere Männer aus reformirten und Fatholifchen Gan= 
tonen einander nähern. Beſſere religidfe Begriffe, welche 
fih im legten Drittheile des 18, Jahrh. auch in ber 
Schweiz unter Reformirten und Katholiken verbreiteten, 
ſchwaͤchten den Religionshaß, das Gefühl eines gemein: 
famen Vaterlandes wachte bier und bort wieder auf, und 
in ben Bunbeöverhältniffen trat allmdlig ein Zuftand ein, 
ber zwar nicht Verbrüberung genannt werben barf, dber 
boch ein weniger abfchredendes Bild darbietet, ald bie 
beiden vorhergehenden Jahrhunderte gezeigt haben. 
Dennoch war der innere Zuſtand ber einzelnen Orte 
in manchen Beziehungen gefährlih. Unruhen, welche in 
mehren Städten bald gegen das auöfchließende Patriciat 
re waren, bald durch ben Kampf der regierenden 
eichlechter felbft erregt wurben, geftige Parteiungen in 
einzelnen bemofratifchen Orten, Empörungen einzelner Rand: 
fchaften oder Orte, wo felten bad Recht nur auf einer 
Seite war; — dieſe Ereigniffe erfchütterten im Laufe des 
18. Jahrh. mehre Drte und erfcheinen ald Symptome ei- 
ner Erkrankung, die, wenn dußere Ereigniffe hinzukamen, 
eine allgemeine Auflöfung berbeiführen mußte"). Ebenſo 
gefährlich war das Berbältniß ber einer regierenden Stadt 
unterworfenen Landſchaften auch da, wo jegt noch fein 
Ausbruch entftand. Im Allgemeinen war freilich die Res 
ierung milde, die Verwaltung befonderd zu Zürich und 
ern in ber zweiten ‚Hälfte des Jahrhunderts getreu, 
driidende Abgaben und flehende Truppen waren unbelannt, 
und bie lange Dauer ungeftörten Friedens hatte Wohl: 
fand und Behaglichkeit verbreitet. Aber die Schließung 
der Bürgerrechte, die Ausfchliefung der Randleute von 
gewiflen Richtungen der Thätigkeit, z. B. in einigen Gan: 
tonen vom Stubium der Theologie, die weitere Ausbeh: 
nung des Innungswefens in ſolchen Gantonen, in be: 
ren Hauptſtaͤdten die Zünfte die Grundlage der Verfaffung 
bildeten, Beſchraͤnkungen ober Verbote birecten Handels 
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gm, und felbjt Einrichtungen und Verordnungen, die 
vielleicht in ihrer Entitehung rg! waren, flanden 
nun mit dem Zuftande, der ſich allmälig gebildet batte, 
im Widerſpruche. Bon dem Begriffe einer fogenannten 
„väterlihen” Verwaltung, die in alle Privatverhältniffe 
eingriff, fonnten ſich bie Regierungen nicht losmachen, 
und die Bemühungen einzelner, weilerer Männer mußten 
an der Kurzfichtigkeit der Mebrbeit, und befonderd, wo 
die Zünfte mächtig waren, an dem Widerflande der Letz⸗ 
tern fcheitern. Kam dann dazu noch bei den Bewohnern 
des Landes die Kenntniß einzelner Verhaͤltniſſe und Rechte 
früberer Zeiten, welche ibnen tbeils wirklich entzogen wor: 
den, theils allmdlig dur Schuld beider Theile in Vers 
geffenbeit gefommen waren, jo mußte dad Verhaͤltniß deſto 

efäbrlicher werden. Abnliche Spannung mußte auch zwis 
ben den Municipalftädten und ihrer Hauptftadt, und 

wifchen dem reichen waodtländifchen Adel und Bern flatts 

Anden. Die Vorurtheile von einem höhern Range, wel: 

en fich auch bie unterften Glaffen der Bürger in den 

auptfidbten gegenüber den reichſten und angefehenften 
Männern aus andern Drten ihres Cantons anmaßten, 
vergröferten das Übel. Das Gute, was unftreitig trob 
der fehlerhaften politiſchen Verhaͤltniſſe von mehren Res 
nlerungen in allen Zweigen ber Abminiftration geleiftet 
wurbe , beweift — ein ihaͤtiges und einfichtövolles, für 
dan Wohl dei taates aufrichtig beforgtes Wirken einer 
nicht de Zahl einflußreiher Männer, konnte aber 
jene Misverhältniffe unmöglich befeitigen. 

Diele gefährlichen Gährungsftoffe lagen zum Theil 
noch unentwidelt in dem eidgenoͤſſiſchen Staatenbunde, 
als ber Ausbruch der frangöfiichen Revolution die Regie: 
rungen in ungewohnte Berhältnifje und Verlegenheiten 
vermidelte, und Zeiten berbeiführte, denen ihre Staats: 
männer ſo wenig als diejenigen anderer größerer Staaten 
prwadlen waren. Das im 3. 1777 au Jahre nicht 
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mit der framsöfifchen Nation, denn diefen Begriff Fannte 
man meh nicht, fondern mit dem Könige geſchloſſene 
Bintniö mußte die eidgenoͤſſiſchen Verhaͤltniſſe zu Frank: 
reich, je mehr die Nationalverfammlung fich erbob, immer 
teriger machen. Mit dem Sinfen der föniglihen Macht 
und ben Kortichritten der republifanifchen Tendenzen wurde 
die Stellung der in des Königs Dienfte ſtehenden Schwei⸗ 
zerregimenter immer verwidelter. Der Aufftand zu Pa- 
ris den 10. Aug. 1792 und die Ermordung der Schwei- 
jergarden tbeil$ an dieſem Zage, theild nachher in den 
gtaͤßlichen Septembertagen, wodurch eine Menge fchwei: 
zeriihe Familien Mitglieder verloren, bewirkte endlich, 
dag alle Schweizerregierungen ihre Regimenter aus Frank⸗ 
reich zurücriefen, und dadurch wenigſtens eine Veran: 
laffung zu Reibungen entfernten. Aber über die Stellung, 
die gegen Franfreih anzunehmen fei, konnten ſich die Orte, 
nabdem der König zur Ariegserflärung gegen Öfterreich 
igt worden war, nur mit Mühe vereinigen. Die 

inen, beionders Freiburg und Solothurn und ein großer 
Theil der Regierung von Bern waren anfänglib für 
feindliche Maßregein geftimmt, je mehr ſich der Einfluß 
der Ereignijje in Frankreich, und eines zu Paris verſam⸗ 
melten Clubs von ausgewanderten Freiburgern und ans 
dern Misvergnügten in Bewegungen im Unterwallis, zu 
Genf und im Waadtlande kund gab., Ihnen fand die 
Mehrheit der Drte, die fih an Zurich anfchloffen, gegen: 
über, das beharrlih das Syſtem der Neutralität vertheis 
digte. Diefes fiegte auf der Tagſatzung zu Frauenfeld im 
Mai 1792, und ein kleines. Truppencorps wurbe zu Be: 
hauptung der Neutralität nach Baſel verlegt. Aber die 
Ereigniffe des 10. Aug. erregten ſolche Erbitterung in 
mehren Orten, baß die Bemühungen öfterreichiicher Unter: 
händler und der emigrirten Prinzen neuerdings Eingang 
fanden. Dennoch ſchlugen auch dieſe Orte, an deren 
Spige Bern fland, auf einer neuen Tagſatzung zu Aarau 
(den 3. Sept.) feine wirkliche Kriegserflärung, aber die 
Unterbrechung aller diplomatischen Verhältniffe und andere 
Mafregeln vor, die nothwendig eine Kriegserflärung von 
Franfreich hätten herbeiführen müffen. Die Tagſatzung 
vereinigte fich zu feinem Beſchluſſe und der bald nach— 
ber erfolgte Ruͤckzug der Alliirten aus Lothringen und der 
Champagne trug mit bei, daß dad Neutralitätsioftern 
neuerdings das Übergewicht erhielt, und trotz aller frem» 
den Einwirkungen fi) behauptete. Aber höchft ſchwierig 
war die Vereinigung der Orte Über die diplomatifche Stel: 
lung gegen Franfreih, und vorzüglih dem edlen Bar: 
thelemt, nachberigen Director, der vom Januar 1792 an 
den Gefandtichaftspoften in der Schweiz bekleidete, hatten 
fie es zu danken, daß die gefäbrlichften Berwidelungen 
gluͤcklich vorübergingen. Nach 'der Pimitung des Kö: 
nigs wurde zwar aller biplomatifche Verkehr abgebrochen, 
aber Barthelemi blieb in beftändigem Briefwechfel mit dem 
ziricherifchen Buͤrgermeiſter Kilchſperger, und es gelang 
ihm, auch die fchwierigften VBerbältnifje zu befeitigen. Im 
Ganzen war die Bergpartei in Franfreih der Schweiz 
weniger abgeneigt, als die Girondiften, welche ſchon Ans 
grifföplane entworfen hatten, deren Ausführung aber durch 
ihren Hall vereitelt wurde. Bis zum 3. 1795 blieb die 
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Stellung zu Franfreih unentfchieven: Barthelemi war 
von feinem Ganton als Gefandter anerkannt, aber ebenfo 
wenig batten fie auf die Anzeige der Proflamirung Lud— 
wig's XVII durch die franzöfifchen Prinzen eine beftimmte 
Antwort ertheiltz die Foderungen, daß die franzöfiichen 
Emigranten aus ber Schweiz follen entfernt und alle Wer: 
bungen für England verhindert werden, hatten ebenfo we— 
nig Erfolg als die englifche Foderung, daß jede Beruͤh⸗ 
ng mit Frankreich abgebrochen werde. Der zu Bafel 
im 3. 1705 abgefchlofjene Friede der franzöfifchen Me: 
publif mit Preußen und bierauf mit Spanien führte dann 
auch bald zu fürmlicher Anerkennung Barthelemi's ald 
Gefandten der Mepublif und Herftellung des officiellen, 
biplomatifchen Verkehrs, während derfelbe bisher eigentlich) 
nur durch Privatcorrefpondenz ftattgefunden hatte ”). 
Aber während die von Außen drohenden Gefahren 
immer gluͤcklich vorübergingen, war ber innere Zuftand 
gefährlicher geworden. Die fchon vorher vorhandenen Gäb: 
rungsftoffe erhielten durch die Ereigniffe in Frankreich und 
befonders durd die Einwirkungen jenes Schweizerelubs 
zu Paris größeres Leben. - Am fruͤheſten geſchah dies in 
der franzöfiihen Schweiz. Schon im 3. 1789 erregten 
bie alten Streitigkeiten der verfchiebenen Glaffen der Ein: 
wobner zu Genf über ihre Verhälmiffe und Nechte einen 
heftigen Ausbruch, der zwar einftweilen durch eine foge: 
nannte Pacification wieder geflilt wurde, fpäter aber im 
3. 1792 aufs Neue ſich erhob, und die unglücliche Ne: 
publit eine dem Terrorismus in Frankreich nachgebildete 
Periode durchlaufen machte. Erft im J. 1796 kehrte Ruhe 
und Sicherheit in bad zerrüttete und gänzlich geſchwaͤchte 
Gemeinweſen zuruͤck. Ein Aufſtand, der im J. 1790 im 
untern Wallis gegen die Herrſchaft der Oberwalliſer ent: 
ſtand, wurde mit Gewalt unterdruͤckt, und mehre Haͤupter 
mit dem Tode beſtraft. In den Staͤdten und bei dem 
Adel des Waadtlandes zeigte ſich eine Gaͤhrung, welche 
Bern einſtweilen niederſchlug, indem es im J. 1791 
3000 Mann aus dem teutſchen Theile des Cantons in 
die Waadt einruͤcken ließ, und mehre Haͤupter der Unzu— 
friebenen verbannte. Dad Landvolk war allgemein flır 
die Regierung geſtimmt, aber in den Städten und bei 
dem Adel, welche ihre urkundlichen Rechte feit Langem 
beeinträchtigt glaubten, dauerte geheimer Unwille fort. 
Später außerte fich der Einfluß der franzoͤſiſchen Ereig: 
nifje und der Verbreitung neuer Begriffe, wozu befon: 
ders auch die im I. 1792 durch Zürih und Bern ges 
ſchehene Befegung von Genf beigetragen hatte, im Ganton 
Bürih. Die Verbreitung einer Denkfcrift an die Res 
ierung am Zürichfee im J. 1794, worin unter andern 
sei 8: und Handelsfreiheit und Gleichheit der Nechte 
gefodert, und welche begierig gelefen und unterzeichnet 
mwurbe, batte, da bei der Regierung ſchon durch vorbers 
gehende Ereigniffe Mistrauen geweckt war, die Verbans 
nung von drei Führern und Gelbbußen für mehre Andere 


— 


rund 
fonders wenn Gcheimniß nöthig war, nur ein angeſthenes Regie⸗ 
rungeglied an ein ſolches in einem andern Canten ſchrieb. 

u. Catotl.d. W.u. K. Erte Section. XXXII. 
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zur Folge. Die Regierung befand ſich babei und bei ber 
im folgenden Sahre entftandenen weit größern Bewegung 
in einer fehwierigen Lage. Sie ſtand zwifchen einem bes 
deutenden Theile ibres Yandvolfes, welcher die Aufhebung 
von Befchränkungen und die Abfchaffung von Vorrechten 
foderte, deren Entfiehung zum Theil wenigftens nicht ald 
rechtögültig konnte erwiefen werden, und zwiſchen den 
Bürgern der Stadt, die an biefe Vorrechte ihren Wohl: 
ftand und ihr Gluͤck geknüpft wähnten. Die Regierun 
felbft war getheilt; die Mleinere Zahl erfannte, daß dur 
den unausweicdhlihen Gang fortfchreitender Entwidelung 
der Zeitpunkt eingetreten fei, wo Vorrechte, gefeht daß 
ihr Urfprung auch völlig rechtmäßig war, oder die Ver— 
jäbrung ihnen Rechtögültigkeit zu geben ſcheint, unhalt- 
bar werden, umd wo deswegen nicht ber Gefichtspunft 
bes biftorifchen Rechtes, fondern derjenige der Siaatss 
klugheit das Negierungsiyitem beftimmen muß. Aber die 
Mebrheit der Regierung, zum Theil jelbft Kaufleute oder 
Handwerker, theilte die ——— der Buͤrger, und ſah 
jede Nachgiebigkeit als einen Schritt zum Ruin, des Ge: 
meimwefens an. Go mußte bie Erbitterung fleigen, zu- 
mal da noch bie zur Zeit der Waldmanniſchen Unruben 
(1489), dann während und nach der Reformation „(1525 
und 1532) den Landgemeinden ertheilten Urkunden aus 
dem Staube bervorgezogen wurden, welche bie Recht⸗ 
maͤßigkeit eines Xheiles ihrer Foderungen bewieſen. Es 
kam daher im I. 1795 zu einer neuen beftigern Bewer 
gung, die zwar ohne Blutvergießen durch militaixiiche Bes 
fegung der Gemeinde Stäfa und hierauf durch Einker— 
ferungen, Berbannungen und große Geldbußen unters 
drüdt wurde, aber nur defto größere Erbitterung zurüd: 
ließ und auch in andern Gegenden ungünftige Gejinnuns 
gen gegen die Negierung verbreitete. Darum Fonnten 
auch verſchiedene, trog des Widerſtands der Vertheidiger 
der Vorrechte durchgeſetzte, Verbeſſerungen in den Ver⸗ 
haͤltniſſen der Landgemeinden zur Regierung das gute Ver-⸗ 
haͤltniß nicht mehr berftellen. — In demjelben Jahre 
(1795) waren Unruben in der alten Landſchaft des Abtes 
von St. Gallen entftanden, die zwar durch einen Vers 
gleich des Abtes Beda mit dem Lande wicder geſtillt, 
dann aber im 3. 1796 heftiger aufgeregt wurden Durch 
beffen Nachfolger Pancratius, Die Pandleute griffen zu 
den Waffen, erhielten dann aber 1797 durch Vermitte— 
lung der vier Schirmorte einen günfligen Vergleich. — 
In Bimdten erhob ſich wieder aufs Heftigfte die alte Pars 
teiung zwiſchen dem franzöfiichen und öfterreichiichen Ans 
bange, und ermuthigte auch das Veltlin zum Aufſtande. 
Die Einmiſchung des Generald Bonaparte, der eben die 
cigalpiniſche Republik gefchaffen hatte, führte zu gaͤnz⸗ 
licher Losreißung der Landſchaften Chiavenna, Veltlin und 
Bormio von Buͤndten, und Bereinigung derſelben mit 
Gisalpinien. Sogar das Privateigenthum der Bündiner, 
dejien Werth auf acht Millionen Lire geichägt wurde, 
confiscirte der Vollsausſchuß diefer Landfchaften, und ber 
offenbare Raub wurde gutgeheißen. 

In allen biefen —— war Einwirkung von 
Frankreich her unverkennbar. Die Befahr drohte nun aber 
bald auch offener vom franzoͤſiſchen BERN ſelbſt, als 
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am 18. Fructidor Bartbelemi und bie rechtlich gefinnte 
Dartei der Regierung geftürzt wurde, und Barrad und 
Reubel die Gewalt am fich rijfen. Der Friede von Campo 
Formio (den 17. Det. 1797) und die darauf folgenden 
Unterhandlungen zu Raftadt gaben nun Muße zur Aus: 
führung des lange entworfenen Planes, unter bem Vor: 
wande, bie Schweiz von dem Drude ihrer ariftofratiichen 
Regierungen zu befreien, bad Land mit feinen damals 
reihen Hilfsquellen und Vorraͤthen *) und feinen wich 
tigen Alpenpäffen und militairifhen Stellungen in Belig 
u nehmen und zu einem Stübpunfte für neue Eros 
erungen zu machen. Das Auftreten eincd frangöftfchen 
Agenten, Mengaud (im September 1797), ber ſchon bie 
Revolution in Holland betrieben hatte, bie Abweifung eis 
nes bernerifchen Abgeordneten zu Paris, das Benehmen 
des Generald Bonaparte bei feiner Durchreife durd die 
Schweiz zum Gongreffe in Raftadt, bie Nachrichten und 
Warnungen, bie man von Paris ber erhielt, die Weis 
erung der franzöfiichen Gefandten auf dem Gongreffe zu 

aftadt, die fehweizerifchen Gefandten anzuerkennen, jo: 
wie eine Menge einzelner Ericheinungen zeigten, daß bie 
Stunde der Prüfung auch für den eidgenoͤſſiſchen Bund 
gefommen fei. Anfänglich wähnten noch manche Mitglies 
der der Regierungen durch Nachgiebigkeit gegen bie Fo: 
derungen bes franzöfiichen Directoriumd den Sturm be: 
fhwören zu können; allein jeder erfüllten Foberung folgte 
eine neue nach. Der erfte entſcheidende Schritt war das 
Einrüden franzöfiicher Truppen in das dem Biſchofe von 
Bafel unterworfene, mit Bern verburgrechtete und zur 
Schweiz gehörige Münfterthal, wodurch der wichtige Paß 
durch den Jura für bie Schweiz verloren ging. Vergeb⸗ 
lih mahnte Bern die Eidgenoſſen. Mengaud wußte bie 
Einen einzufchläfern, Andere waren durch die Furcht vor 
den eigenen Angehörigen gelähmt, oder fahen noch immer 
ihr Heil im Nachgiebigkeit. Ein Verſuch durch eine neue 
Beſchwoͤrung der Bünde, welde den 25. Ian. 1798 zu 
Aarau ftattfand, den alten Schweizerfinn wieder zu bes 
leben, war fruchtlos, und Bafel hatte förmlich die Theil» 
nahme verweigert. In mehren Gantonen ſtieg die Gaͤh⸗ 
rung durch die Umtriebe von Mengaub und emigrirter 
Schweizer immer hoͤher. Jet erfchien ein Plan zu einer 
belvetifchen Einheitöverfaffung, welcher ganz der bamas 
ligen frangöfifchen Directorialverfaffung nachgebildet und 
von dem bafeljhen Oberflzunftmeifter Ochs, der wegen 
öfonomifcher Berbältniffe nach Paris gefandt worden, aber 
in hochverrätberifche Verbindung mit ben Feinden ber 
Schweiz getreten war, im Einverftändniffe mit dem Dis 
rectorium entworfen wurde. Mengaud verbreitete benfels 
ben überall, fchmeichelte aber zu berfelben Zeit ben bes 
mofratifchen Orten mit ber Hoffnung, daß es nur um 
den Sturz der ariftofratifchen Regierungen zu thun fei, und 
den Beförberern der Umwaͤlzung in biefen Gantonen mit 
dem Verfprechen, daß die Cinführung völliger Gleichheit 
der politifchen Rechte in allen Gantonen einen franzöfifchen 


—— 





76) Ea ift bekannt, daß bas Gelb aus dem Staatsſchate von 
Bern mit Eilfubren zu Wollendung ber Rüftungen zur dgpptifchen 
Grpebition nach Zoulon gefanbt wurde. 
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Angriff abwenden werde. So nahm die Zerriffenheit des 
Bundes zu, und Bern, gegen welches der Sturm zu: 
naͤchſt gerichtet war, ſah ſich immer mehr ifolirt; denn 
auch diejenigen Regierungen, welche geneigt waren, ben 
Kampf für des Vaterlandes Unabhängigkeit zu wagen, 
waren durch die zunehmende Zerrüttung in ihren Ganto: 
nen gelähmt. Dennoch rüftete jih Bern mit Entfchloffen: 
beit und wies neue Jumuthungen Mengaud's zurück. Auch 
die ganze Bevölkerung des Waadtlanded wurde unter die 
Waffen gerufen und bereitwillig’ leiftete die große Mebr: 
iehl ded Landvolkes, aber nur wenige Bewohner der 

täbte, einen feierlichen Eid für Religion, Vaterland und 
—— und Vereinigung gegen aͤußere und innere 
Feinde. och die Wahl des Mannes, ber num mit außer: 
ordentlicher Vollmacht an die Spige des Waadtlandes ges 
ftellt wurde, war unglüdlich ""); denn in Worten, nicht im 
Handeln beitand feine Stärke, Zu Laufanne trat ein 

usfhuß der Unzufriedenen zufammen; das Directorium 
erkannte die Waadt ald eine unabhängige Nepublif an, 
und auf einige —— des franzoͤſiſchen Generals Me: 
nard, der mit 10,000 Mann von der italieniſchen Armee 
jenſeit bed Genferſees angekommen war, zog ſich Weiß zurück 
und gab auf unbegreifliche Art die Waadt preis, obgleich 
die Mehrzahl der Einwohner zum Wiberftande entſchloſſen 
war. Ein Vorfall, der fi in der Nacht vom 25. San. 
1798 auf den Vorpoften ereignete, wo zwei franzöfiiche 
Huſaren, die einen Parlamentär begleiteten, erſchoſſen wurs 
den, da fie auf das Anrufen nicht antworteten, wurde 
nun von den Franzofen als Verlegung bes Voͤlkerrechts 
und Anfang der Feindſeligkeiten erklärt, Den 27. Jan. 
rüdten tie in die Waadt ein, und befegten das von ſei— 
nem Anführer im Stiche gelaffene Land, So war Bern, 
noch ehe der Krieg erklärt war, eined wichtigen Theiles 
feiner Streitmadht beraubt. Zu berfelben Zeit war im 
Ganton Bafel unter ftürmifchen Auftritten die Revolution 
burchgefest und (den 20. Jan.) vom aroßen Rathe Gleichs 
beit der Rechte anerkannt worden. Diefem Beifpiele folgte 
ganz unerwartet (den 31. Ian.) bie Regierung von Lu— 
gern. Zürich hoffte durch Aufhebung aller wahrend ber 
frübern Unruben verbängten Strafen, und durch eine 
(om 5. Febr.) mit Zuftimmung ber Zünfte erlaffene Er: 
lärung ber Gleichheit der Rechte, in den Stand gefegt 
zu werden, Bern Eräftig zu unterflügen. Dennoch weis 
gerte fich eim großer Theil des Landes aus Mistrauen, 
und durch Mengaub und feine Werkzeuge getäufcht, dem 
Aufgebote Folge zu leiften, und ald in der aus Aus⸗ 
fchüffen der Regierung, ber Zünfte, der Municipalftäbte 
und des Landes (bie beiden leßtern ‚machten drei Biers 
theile aus) beſtehenden Verſammlung mit einer Mebrbeit 
von ſechs Stimmen die Worte „eine neue Staatöverfaf: 
fung einzuführen ohne Einwirkung fremder Gewalt” im 
bie Eidesformel der Mitglieder aufgenommen wurden, fo 
verließ ein Theil der Minderheit die Stadt und die Ver: 
fammlung war völlig gelähbmt. Co groß war noch bie 
Verblendung über die wahren Abfichten der Franzofen. 
Die Bewegung wurde immer allgemeiner und verbreitete 


77) Der Oberſt Rubelf Weiß von Bern. 
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fih auch in die gemeinen ‚Herrfchaften. In biefer Auf: 
Löfung konnte Bern nur geringe Hilfe erhalten, doch 
fandten mit Ausnahme von Bafel und —— die 
uͤbrigen Staͤdte, was ihnen aufzubringen moͤglich war; 
die demokratiſchen Orte ſchwache Contingente. Bern al: 
lein hatte 20 bis 21,000 Mann unter den Waffen, zwar 
ungeuͤbte Milizen, aber anfänglich vom beften Geiſte bes 
feelt. Aber in der Regierung felbit kaͤmpften zwei Par: 
teien, Deren eine noch immer fich mit der Hoffnung täufchte, 
durch Bewilligung der franzöfiichen Foderungen den Krieg 
abwenden zu fönnen. Dies brachte ein verderbliches 
Schwanken in die Belchlüffe, welches das Zutrauen ber 
Truppen ſchwaͤchte und ben Aufwieglern Gelegenheit 
ab, Verdacht gegen die Zreue der Officiere zu erregen. 

urch den ſchlauen franzöfiichen General Brüne ließ man 
fih am 15. Febr. zu einem I4tägigen Waffenftillftande 
verleiten, der den Franzofen Zeit gab, die erwarteten Ber: 
ftärfungen an ſich zu ziehen, und den Enthufiasmus bes 
bernerifchen Heeres ſchwaͤchte. Am 26. Kebr. war ber 
Dbergeneral Erlach im großen Rathe erfchienen; 80 Of: 
ficiere, welche Mitglieder deffelben waren, begleiteten ihn. 
Seine Vorftellungen bewirften einen Befhluß, der ihm 
Vollmacht gab, nah Abfluß des Maffenftillftandes die 
Feindfeligkeiten zu eröffnen. Dies follte am 2. März ges 
ſchehen und Erlach ertheilte die nöthigen Befehle. Schon 
war ein Theil der Zruppen in Bewegung und die Nach: 
richt, daß die Franzofen follen angegriffen werden, hatte 
den beiten Eindrud gemacht, als lach am 1. Mär; Ge: 
genbefehl erhielt. Denn unterdeffen hatte Brüne wieder 
Unterbandlungen angefnüpft, und als Ultimatum bed Dis 
rectoriums erflärt: daß die Regierung ſich auflöfe, eine 
proviforifhe an ihre Stelle trete, unverzüglih Einleitun: 
gen zu einer auf Freibeit und Gleichheit der Rechte ge: 
arlndeten Berfaffung getroffen, alle wegen politifeer 
Gründe Verbafteten in Freiheit gefebt, und bie Truppen 
abgebanft werben. Die Folge war jener Gegenbefebl, der 
nun bie verderblichſte Wirkung auf das Heer hatte und 
den Verdacht der Verrätherei allgemein verbreitete. Zwei 
franzöfifhe Armeen, jede allein der bernerifhen an Zahl 
wenigſtens gleich, ftanden zum Angriffe bereit; die eine 
unter Brüne von ber Waadt her, die andere unter Schauens 
burg aus dem Münfterthale und von Biel gegen Solo: 
thurn. Letzterer ariff fchon am 1. März, ald der Waffen: 
ſtillſtand noch nicht abgelaufen war, das folothurnifche 
Schloß Dornah an. Am 2. fand der allgemeine Angriff 
ber Franzofen flatt, und ſchon an bdiefem Tage fielen 
Freiburg und Solothurn. Dadurch wurde Erlach gend: 
thigt, Sich Uber die Sane und Senſe zurldzuziehen; 
den libergang über die Aare hatten die Franzofen durch 
die Einnahme von Solothum gewonnen. Diefer Rüd: 
ug zerrüttete vollends die Ordnung im bernerifchen Heere. 
Ucs ſchrie über Verrathz gedrudte Zettel, welche die Of: 
ficiere ald vom Feinde beſtochen anflagten, wurben unter 
den Zruppen auögeftreut, aller Gehorfam hörte aufz viele 
Soldaten liefen nad Haufe, und fchon am Morgen bes 
14. März wurden zwei Oberflen von ihren tobenden Schas 
ren niebergemacht. Die Verwirrung erreichte den hoͤchſten 
Grab, ald am 3. März im großen Rathe der Beſchluß 
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durchzefeßst wurde, nad Brune's Foderung alle Gewalt 
nieberzulegen und biefelbe "einer proviforiihen Regierung 
u übertragen, bie aus ben früher einberufenen 52 Aus: 
Pehlıffen ded Landes umd 53 Mitgliedern des großen Ras 
thes beitand, welche von den Erſtern gewählt wurden. 
Der Wahn, dadurch das Vorrücken der Franzoſen auf: 
zubalten, mußte bald verfchwinden, und da nun auch der 
Kriegsrath abgeändert wurde, der bis dahin Alled geleitet 
hatte, fo hörte alle Orbnung auf. Der 3. und 4. März 
wurde von den Franzofen mit Borbereitungen zur ents‘ 
fcheidenden Schlacht zugebracht, während die Verwirrung 
im bernerifchen ‚Deere immer höher ftieg. Einige kleinere 
Gefechte wurden am 4. von ben Bernern fiegreich beftans 
den. Am 5. früh griff Brüne die unter dem General: 
quartiermeifter von Grafenried ftehenden Berner bei Neuened 
an und nahm ihre Stellung nach bartnädigem Wider: 
ftande. Die Berner flohen endlich in Unordnung gegen 
Bern. Hier aber ermannten fie ſich wieder, griffen‘ die 
Franzofen mit dem Bajonett an, trieben fie aus einer 
Pofitton nach der andern, und zuleßt Über die Senſe zu: 
rüd. Bis Nachmittags hatten fie ihre frühere Stellung 
wieder erobert und 18 Kanonen, theils franzöfiiche, theils 
von ihmen verlorene, wieder genommen. Schon waren fie 
im Begriffe den glänzenden Sieg zu verfolgen und über 
die Senfe zu geben, ald die Nachricht von dem Falle 
Bernd ankam. Denn gleichzeitig mit Brüne hatte Schauen: 
burg das zerrüttete Heer Erlach's von Solothurn ber 
mit zwei⸗ bis dreifach überlegener Zahl angegriffen. Die 
Todesverachtung und die Wunder ber Tapferkeit der Ber: 
ner in den verfchiedenen Stellungen, zu raubrunnen, 
Jegiſtorf, im Grauholze und auf dem Breitfelde vor Bern, 
in denen fie fich trog der Übermacht immer” wieder auf: 
ftellten, bewiefen ebenfo wohl als der Sieg bei Neuened, 
was mit diefem ‚Deere unter entfchloffener Leitung hätte 
ausgerichtet werben können, wenn Einigkeit in der Res 
gierung gewefen wäre, und man ſich durch die täufchen: 
den Vorfpiegelungen ber Franzofen und ihrer Anhänger 
nicht fo lange hätte hinhalten laffen, bis das Zutrauen 
vernichtet und alle Orbnung aufgelöft war. Als auch der 
legte Widerftand auf dem Breitfelbe befiegt war, capitus 
lirte Bern, und überall wurde Befehl ausgefandt dem 
Kampfe zu entfagen. In wilder Verwirrung löften fich 
auch die bei Neueneck ftehenden Berner auf, tobend über 
den vermeintlichen Verrath ihrer Führer; auch jebt wur: 
den noch zwei Oberflen von ihnen ermorbet. Daffelbe 
Schickſal batte der General Erlach, auf dem Wege nad 
dem DOberlande, wohin die Regierung früher Geld und 
Kriegsbebürfniffe heimlih hatte bringen laſſen. — An 
allen diefen Kämpfen hatten die eibgenöffifchen Hilfstrup: 
un feinen Theil; die einen weil fie am —* der Schlacht 
n der allgemeinen Verwirrung gar feine Befehle erhiel— 
ten, die andern weil Befehle ihrer Regierungen fie am 
Borrüden binderten. Der Fall von Bern hatte auch ib: 
ren Rüdzug zur Folge, x 

Jetzt war der Untergang bed alten eidgenöffifchen 
Bundes entfchieden; die völlige Auflöfung konnte durch 
vereinzelte Kämpfe Eleinerer Orte nur noch verzögert, nicht 
mehr verhindert werben. Im Ganton * drohte in 
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ben erften Tagen ded März der Bürgerkrieg auözubrechen; 
die Parteien ſtanden einander bewaffnet gegenüber; aber 
die Nachricht vom Falle Bernd bewirkte einen förmlichen 
Friedensihluß, in Folge deſſen der große Rath die Regie⸗ 
rung niederlegte. Aber von freier Wahl einer Verfaſſung 
tonnte nun Feine Mede mehr fein. Schon den 15. Febr. 
hatte die Berfammlung .ded Waadtlandes die von Os 
entworfene Verfaffung annehmen miüfjen. Diefem Bei: 
fpiele folgte Bafel den 15. März. Wo franzöfiiche Trup⸗ 
ven ftanden, war am Miderfeklichfeit dagegen nicht zu 
denken. Auch im Ganton Zürich und im Thurgau er: 
Härte man ſich dafür, in der eiteln Hoffnung das Eins 
rucken der Franzofen abzuwenden. _ Allein durch dad ganze 
Gebirge von der Landſchaft des Abtö von St. Gallen an 
durch Appenzell, Toggenburg, Sargans, Gafter, die March, 
Glaris, Uri, Schwyz, Nidwalden, Zug, im Gebiete von 
Luzern, befonders im Entlibuch und im Oberwallis, zeigte 
fich die entfcdhiedenfte Abneigung. Die entftandene Be— 
wegung bätte neuerdings einen großen Kampf berbeifühs 
ren koͤnnen, wenn Einheit und feſtes Zuſammenhalten 
fattgefunden hätte. Am entſchiedenſten traten Uri, Schwyz, 
Nidwalden und Zug auf; auch die Gegenden vom Züri: 
er: bis zum Malenftatterfee und das Sarganferland 
nabmen thätigen Theil, Aber der gut angelegte Plan, 
auch das bermerifche Oberland durch einen Zug Über den 
Brünig in Bewegung zu fegen und dadurch mit dem 
Wallis in Verbindung zu fommen, mislang durch fehnel: 


led Vorbringen der Franzofen und weil Schwyz, immer zu. 


fehr auf fich felbft bedacht, feine Truppen, die ſchon gegen 
Brienz berunterzogen, zurüdrief, um das von den Fran⸗ 
zofen bedrohte eigene Land zu vertheidigen. Nur von eis 
nigen bundert Urmern unterfiügt begannen die Schwyzer 
unter Aloyſius Neding den Kampf genen die franzöfiiche 
Übermacht, mit einer Tapferkeit und einem Heldenmuthe, 
welcher der .alten Zeiten würdig war. Noch einmal wurde 
der Mergarten durch die Niederlage eindringender Zeinde 
berühmt; bis Ageri wurden bie Franofen zuruckgewor⸗ 
fen. Gtoß war der Verluſt, womit ſie endlich den Paß 
an der Schint e legi einnahmen; aber beim rothen Thurme 
am Sattel und bei Art konnten fie nicht durchdringen. 
Doch feig verlieh der Pfarrer von Einfiedeln, Herzog, 
deſſen Einfluß auf die Menge die kriegskundigen Führer 
nicht aufzuwiegen vermochten, die unbezwingliche Stellung 
am Ekel, und gab dadurch nicht nur das Einfiedlerthal, 
fondern auch die Stellung am rothen Thurme preis. Jetzt 
begannen Unterbandlungen. Gern willigte Schauenburg, 
der über 2500 Mann größtentbeild durch die ſchwyzeri⸗ 
fhen Schlisen verloren hatte, während die Schwyzer nur 
236 Tode und ‚eine weit kleinere Zahl Verwundeter zählten, 
in eine ilbereinfunft, wodurch die Freibeit der katholiſchen 
Meligion, Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums, 
Beibehaltung der Waffen und Räumung des kandes dur) 
die Kranzofen verfprochen wurde. Die Landesgemeinde 
betätigte Diefelbe und nabm die Einheitöverfaflung an, 
und die Franzofen zonen ſich zurüd, Uri und Obwalden 
und die Übrigen Gebirgsgegenden folgten, zulegt und uns 
willig Nidwalden. Nur das Oberwallis fegte den Kampf 
noch fort, wurde aber endlich auch nach hartnädigem Wis 
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berfiande zur Unterwerfung unter die von den Franzoſen 
aufgedrungene Einheitsverfaſſung genöthigt. 

So fiel das feit Langem in feinen Grundlagen ges 
ſchwaͤchte Gebäude der Eidgenojienfchaft im Frübjahre 1798 
zufammenz nicht wegen ber mangelhaften Bundesverfaffung, 
denn in den Zeiten der eidgenoͤſſiſchen Größe war fie 


gleich mangelhaft umd auch eine flarfe Gentralität hätte 


jegt nicht retten können; fondern weil die Formen und 
Verhaltniſſe der einzelnen Theile weit hinter der Entwicke⸗ 
lung zurüdgeblieben waren, weldye die Zeit herbeigeführt 
hatte, weil ein Theil Eurzfichtig und leidenichaftlih auf 
den mit den Zeitbebürfnijien im Widerſpruche ſtehenden 
Einrichtungen bebarrte, und dadurch bei dem andern größern 
Theile das Gefühl für Nationalehre, der Glaube an ein 
Baterland und an ein Regierung und Volk zu einem 
Ganzen vereinigended, gemeinfchaftlihes Intereſſe ver: 
fhwunden war; endlich weil mande Orte nur für fich 
feloft forgten, und in blindem Egoismus nicht erfennen 
wollten, daß ber Untergang eines Cantons das Verder— 
ben ber übrigen herbeiführe., Man war nur noch Urner, 
Schwyzer, Unterwaldner, Zuger, Glarner, nicht mehr 
Eidgenoffe. Dennoch bat der Kampf der Berner und 
Schwyzer, fpäter auch der Unterwalbner, bewiefen, welche 
Kraft in den einzelnen Theilen lag, und wenn auch der 
Ausgang unglüdlih war, fo bleiben dieſe Kämpfe doch 
ein ehrenvolles Denfmal für die Nachwelt. — Übrigens war 
die Eidgenofjenfhaft ſchon mehrer Glieder beraubt, als 
fie in die neue Geſtaltung Überging. Schon im Novem: 
ber 1791 wurde das mit Bern verburgrgchtete Muͤnſter— 
thal von ben Franzofen befegt und mit Frankreich ver: 
einigt. Im Januar 1798 wurde das ringsum von frans 
zöfiihem Gebiete eingefchloffene Mühlhaufem im Elſaß 
durch fortdauernde Bedrängnijje genötbigt, felbit die Ein- 
verleibung zu verlangen. Den 8. Febr. wurde auch Biel 
und das Erguel mit Frankreich vereinigt. Am 26. April 
1798 mußte endlih auch Genf, deffen Nichterwäbnung 
in dem Schſiſchen Entwurfe die franzöfifchen Abjichten 
deutlich zeigte, nachdem es durch umbeilbare Zerrüttung 
feine Selbfländigteit ſchon lange verloren hatte, fich fürm: 
lich Frankreich anſchließen. Was aus dem drei Bünden 
in Rhätien werben folle, war ungewiß. Buͤndten war 
zwar in dem ——— zur Anſchließung an 
die neue helvetiſche Republit eingeladen, aber ob es im 
Beigerungsfalle dazu folle gesosen werden, war ungewiß. 

Bierte Periode. Von ber Einführung der 
belvetifchen Einheitöverfaffung bis zum Ums 
flurze der Mediationsverfaffung. Die Schweiz 
unter ausfhließender Vormundſchaft von 
Sranfreih, 1798— 1813. Die neue Verfafjung, der 
fi) nach und nad alle Gantone, die Zugewandten und 
bie frei gewordenen Untertbanenlande, unterwerfen muß: 
ten, war auf die Aufhebung aller bisherigen Bundesverz 
hältnifje gegründet. Alte Landſchaſten der Schweiz fol: 
ten dadurd in einen einzigen Staat verfchmolzen werden, 
der den Namen ber „Einen und untbeilbaren helvetiichen 
Republik“ erhielt. Der Name Schweiz follte jo viel möge 
ich außer Übung fommen. Zwar blieb der Ausdruck 
Ganton, aber er bezeichnete nicht mebr Glieder eines Staa: 
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tenbundes, ſondern nur die Verwaltungsbezirke eines eins 
zigen Staates. Solcher fogenannten Gantone follten 22 
fein, nämlich die 13 alten, drei vom Ganton Bern ab: 
geriſſene, Leman, Oberland und Aargau, und fehs aus 
Zugewandten und Untertbanenlanden gebildete, Wallis, 
Bellinzona, Lugano, Sargans, St. Gallen und Ihurs 


gauz Bündten follte, wenn es beitrat, ben 23. bilden. 


Die Verfaſſung war, obne Berückſichtigung der Verhaͤlt⸗ 
niffe und Bebürfnifie des Landes, ganz der damaligen 
franzöfifhen Directorialverfaffung nachgebildet. Als Grund: 
lagen wurde aufgeftelit, daß die Gefammtheit der Buͤr⸗ 
ger den Souverain ausmache, die Regierungsform immer 
eine repräfentative Demokratie bleiben, uneingefchränfte 
Gewiſſensfreiheit gelten und alle Zitel und Vorrechte aufs 
bören follen ”). Die Verſammlungen ber Gemeinden, 
Urverfammlungen genannt, ftimmen über die Annahme der 
Berfaffung und kuͤnftige Veränderungen berfelben ab, und 
wäblen je auf bundert Bürger einen Wähler. Diefe 
Wähler bilden die Wahlverfammlung bed Cantons. Die 
geſetzgebende Gewalt wird durch zwei Räthe, den Senat 
und den großen Rath gebt. In jenen wählt jede Wahl 
verfammlung vier, in-biefen acht Mitglieder. Die aus— 
übende Gewalt wird fünf Directoren übertragen, welche 
von den gefeßgebenden Nätben gewählt werden. Die 
böchfte richterliche Gewalt fteht bei dem oberſten Gericht: 
bofe, im welchen jede Wahlverfammlung ein Mitglied 
wäblt; den Vorſteher deffelben bezeichnet das Directorium. 
Ebendaffelbe ernennt die Minijter, bie Gefandten, bie 
Anführer ber bewaffneten Macht, die Gantonsftatthalter 
u. 1. w. — Diefelbe Trennung der ausübenden -und rich 
terlihen Gewalt findet in den Gantonen ftatt. Jede 
Wablverfammlung wählt ein Gantonägeriht, von welchem 
die Appellationen an den oberiten Gerichtshof geben, und 
eine VBerwaltungstammer, deren Vorſteher durch den Gans 
tonsſtatthalter bezeichnet wird. Diejer wählt aud bie 
Diftrictsitattbalter und die Vorſteher der Untergerichte. 
Directe Wahlen hatten die Urverfammlungen nur für eis 
nige Gemeindebeamtungen zu treffen; alle übrigen lagen 
in den Händen der Wahlmänner und des Directoriums 
oder deſſen Beamten. — Diefe belvetifche Einbeitäverfafs 
fung mußte nothwendig vom Anfange an einem großen 
Theile des Volkes verhaßt fein, tbeild weil fie mit Waf: 
fengewalt aufgebrungen war, theild weil fie mit allem 
Bisherigen im entſchiedenſten Widerfpruche fland. Be: 
fonders war fie den geweſenen Hauptſtaͤdten verhaßt, nicht 
nur wegen bes Verlufted ihrer Vorrechte, fondern auch 
weil fie num zu bloßen Provinzialjtädten herabfanfen. In: 
deffen mußte diefelbe angenommen werden, und ſchon am 
12. April begannen die aud den Gantonen Aargau, Ba: 
fel, Bern, Freiburg, Xeman, Luzern, Oberland, Schaff: 
haufen, Solotbum und Zürich in der Stadt Aarau vers 
fammelten Repräfentanten ihre Verrichtungen, und bald 
trafen auch die des Thurgaus ein. Unterdeffen aber be: 
gann die Bewegung durchs ganze Gebirge gegen die Ans 
nahme der Verfaffung (f. oben). Als diefelbe theils uns 
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78) Deswegen durfte man fich auch nicht mehr bes Titels Here 
debienen: das Wort Bürger trat an beffen Steile. 
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terdruͤckt, theils durch foͤrmliche Verträge „geftillt war, 
ſuchte man die Zahl der Repraͤſentanten aus ben ebema: 
ligen demofratiihen Drten und dadurch ihren Einfluß 
möglichit zu vermindern. Durch offenbaren Bruch ber- 
von Schauenburg mit ihnen geichloffenen Verträge wur⸗ 
den num Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug in einen 
Canton Waldftäiten vereinigt, ſodaß fie zufammen nur 
vier ftatt 16 Mirglieder in den Senat und acht in den 
nroßen Rath flatt 32 fenden Eonnten. Mit Glaris wur: 
den unter dem Namen Ganton Linth mehre ehemalige Un: 
terthanenlande, welche nad der Verfaffung den Canton 
Sargand bilden follten, mit Appenzell unter dem Namen 
Ganton Säntis die Stadt St. Gallen, das Nbeinthal, 
ber untere Theil des Toggenburgs und die alte Landichaft 
des Abtes von St. Gallen vereinigt, ſodaß bie Wähler 
aus dieſen beiden demofratifchen Orten in den Wahlver: 
fammlungen die Minderheit ausmachten. 

Die Beichaffenheit der beiden gefehgebenden Räthe 
fonnte in der That nur geringe Hoffnungen erregen; denn 
nicht aus —— Maͤnnern beſtand die Mehrheit. Doch 
ſchien anfänglich das Übergewicht, welches Talent und 
Kenntniſſe gewoͤhnlich verſchaffen, auch hier ſich zu be— 
haupten; aber bald trennte die Verſchiedenheit der Mittel, 
wodurch die gebildetern Mitglieder ihre Aufgabe zu loͤſen 
ſtrebten, ſie ſelbſt in zwei Parteien. Waͤhrend die Einen 
mit Feſtigkeit auf der Bahn des Rechtes und der Mäßi: 
gung fortfchreitend, Reine Glaffe der Bürger begünftigen 
noch verfolgen, und die Berfafjung den Bedüͤrfniſſen des 
Landes mehr anpaffen wollten, ging das Hauptbeftreben 
der Andern dabin, die Maſſe bes Volkes für ſich felbft 
und für die neue Ordnung der Dinge durch Einräumung 
von augenblidlihen Vortheilen zu gewinnen, die fie uns 
befümmert um Recht und Sicherheit des Eigenthums, 
auf Koften des Staates fowol als der durch die Revolu— 
tion geftürsten Glaffen ertbeilen wollten, wodurd dann 
auch die Yeidenfchaften der zwei großen Parteien, in welche 
die Nation fich trennte, immer wilder aufgeregt wurden. 
An die letztere ſchloß ich dann auch in den geſetzgebenden 
Räthen die große Schar roher und zum Theil zweideutis 
ger Menſchen an, welchen befonders in denjenigen Gans 
tonen, wo bie Ummälzung unter beftigen Parteifämpfen 
geldehen war, die blinde Leidenſchaft ber Wähler den 

g in die Verfammlung geöffnet hatte, und die num 
durch wilde Deelamationen, durch Unterftübung der ges 
waltthätigften Mafregeln, wenn fie gegen die ehemals 
Bevorrechteten gerichtet waren, einen vermeintlichen Pas 

Uberdies waren mande 
Mitglieber durch früber erlittene politifche — —— 
perſoͤnlich erbittert, und nur bei Wenigen derſelben ſiegte 
die Liebe zum Vaterlande über die Neigung, Rache zu 
üben. Klein war dagegen bie Zahl ber wirklichen Ans 
bänger des Alten in den gefebgebenden Räthen, und fie 
beftand beinahe nur aus den Kepräfentanten, welche der 
Ganton Waldftätten gefandt hatte. Died waren die Be: 
ftandtheile der beiden geſetzgebenden Näthe, welche mitten 
unter ‚einem durch entgegengefeßte Reidenfchaften wild auf: 
gereaten, die uͤberall ertönenden Worte der „Freiheit und 
Gleichheit” nad) indipiduellen Neigungen deutenden Volke, 
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umgeben von franzöfifhen Truppen, unter der Willkür 
franzöfifcher Proconfuln und entblößt von finanziellen 
Kräften die neue Verfaffung ind Leben rufen follten. 
Schon unmittelbar nach dem Einruͤcken der Franzo: 
fen in die Waadt (im Januar 1798) zeigte fich einer der 
wahren Iwede biefer Befreier durch bie Foderung einer 
Gontribution von 700,000 Livres und Berpflegung der 
Armee auf Koften deö Landes. Nach der Einnahme von 
«Bern erfchien ein franzöfiiher Gommiffair, Lecarlier, mit 
einem Gebilfen, Rapinat, einem Schwager bes Directors 
" Meubel, und nun begann eine Reihe von Gewaltthätig: 
keiten, Erpreffungen und Plünderungen bes öffentlichen 
und Privatvermögens, welche nach und nach auch dem 
Befangenften die Augen öffnen mußten. Die Verworfen: 
beit der damaligen franzöfiichen Regierung, welche, trotz 
aller frübern meift aus Fanatismus entfprungenen Greuel, 
ihres Gleichen in der franzöfifhen Revolution nicht bat, 
trat auffallend und ungefcheut in diefen Werkzeugen ber: 
vor und vermehrte die Abneigung gegen die neue Ber: 
faffung. Dadurch wurde auch ‚die Stellung desjenigen 
Theiles der belvetifchen Regierung, ber wirklich ohne 
Selbſucht dad Wohl des Landes zu beförbern fuchte, deſto 
fhwieriger. Die Wahlen der Directoren fielen zwar auf 
gemäßigte Männer; doch als das Directorium fich mit 
raft gegen die franzöfifchen Gewaltthätigfeiten erhob, au 
Paris dringende Borttellun en eingeben ließ, und auch in 
den geſetzgebenden Näthen Einzelne ihren Unwillen laut dus 
ßerten, fo erzwang Rapinat durch Drohungen den Austritt 
von zwei Mitgliedern bed Directoriums und die Aufnahme 
von Ochs in daffelbe, deſſen Heinlicher Ehrgeiz 3 dar⸗ 
auf beſchraͤnkte, als Werkzeug der franzoͤſifchen Macht⸗ 
haber über feine Mitbürger zu berrfchen. Edler geſinnt 
war der Maadtländer Laharve, der neben ihm ins Dis 
rectorium trat. Nicht Eelbitfucht, fondern das Wohl des 
Baterlandes leitete ibn; aber dieſes fuchte er mehr auf 
dem Wege der Gewalt ald der Mäßigung und Gerech— 
tigfeit zu befördern. — Wie ſehr aber die helvetiſche Res 
publif zum bloßen Werkzeuge Frankreichs berabgefunten 
war, zeigte fi) befonders in dem Offenſivbuͤndniſſe, welches 
die Drohungen ber franzöfifchen Machthaber (den 24. Aug. 
1798) erzwangen. Vergeblich widerfegte ſich im großen 
Rathe Eicher (nachher von der Linth genannt, f. Die 
fen Artikel) dieſer, wie andern Gewalttbätigfeiten der 
Franzofen, mit der hoͤchſten perfönlichen Gefahr für Les 
ben oder Freiheit; er blieb allein, aber bad namenlofe 
Elend, welches der Verluft der Neutralität zur Folge 
batte, rechtfertigte feinen Widerfiand, Es war aber um 
fo weniger ein wirkfamer MWiderfland gegen die franzöfis 
ſchen Gebote möglich, da ein großer Theil der Mitglieder 
von beiden Räthen in gänzlicher Unterwerfung dad Mit: 
tel fahen, ihre felbftfüchtigen und eigennüsigen Zwecke zu 
erreichen. Diefe verrietben fich befonders bei den Be: 
rathungen über die Aufhebung der Zehnten und mancher: 
lei von Alter ber auf dem Grundbefiße oder auch auf 
Derfonen haftenden Laften. Durch lodende Verfprechuns 
gen unentgeltlicher Aufbebung hatte man in manchen Ge: 
genben den Landmann für die Revolution gewonnen, und 
fehr viele Mitglieder der gefeßgebenden Räthe felbft ſtreb⸗ 
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ten nach diefem unreblichen Gewinn. Diefer Verſchieude⸗ 
rung bed öffentlichen und der Beraubung des Privatver: 
moͤgens widerfeßten fich die Beffern mit der größten Kraft: 
dennoch wurde bie Bezahlung ber Zehnten und Boden⸗ 
sinfen eingeftellt, und nur mit Mühe gelang es endlich, eine 
febr Heine Loskaufſumme zu beftimmen, woraus die Pris 
vatbefiger rg werben follten, während der Staat 
diefen wichtigften Theil feiner Einkünfte ohne Entichädi: 
gung bingeben follte. Noch größere Leidenſchaftlichkeit 
zeigte fich bei der Berathung über die Entſchaͤdigungsbe⸗ 
—— derjenigen, welche in den letzten Jahren vor der 

evolution wegen politiſcher Vergehungen beſtraft worden 
waren. Die erſte Foderung ging vom Canton Leman 
aus, und fie war bie Loſung für alle habſüchtigen und 
rachgierigen Menſchen auch der Übrigen Gantone, welde 
mit Necht oder Unrecht fich über die alten Regierumgen 
beflagten. Die Begehren betrafen nicht den Erſatz be: 
zablter Bußen, denn biefe waren jrüber zuruͤckbezahlt 
worben; fondern baaren Geldgewinn für das, was Ein: 
zelne entweder felbft ober in den Ihrigen durch die frü: 
bern Unruben unfchuldig gelitten zu haben glaubten. Die 
Foberungen follten aus dem Privatvermögen der ebemalis 
gen Megenten befriedigt werben. Das Geſetz wurde trotz 
alles Miderftandes erlafjen, und bei den Gerichten famen 
eine Menge, zum Theil lächerlicher, Foderungen ein. 
Alein da die meiſten Richter mit der einen oder andern 
Partei verwandt und —— durch das Geſetz ausge: 
ſchloſſen waren, fo entitand Verzögerung, und die Kriegs: 
ereigniffe des J. 1799 unterbrachen diefe Proceffe gänz: 
ih. Im November diefed Jahres, nachdem die Vertrei⸗ 
bung der Öfterreicher und Ruffen aus ber Schweiz den 
Leidenfchaften neuen Spielraum gegeben hatte, kam bie 
Sache zwar wieder in Bewegung; allein das Überge— 
wicht, welches allmälig bie gemäßigte Partei in den bei: 
den Raͤthen gewann, und der Sturz derjenigen Partei im 
Directorium, welche durch gewaltthaͤtige Mafregeln berr: 
fhen wollte (ben 7. San. 1800), bewirkte enblich die 
gänzliche Befeitigung derfelben. 

Diefe und ähnliche Berathungen, der Drud der 
franzöfifhen Einquartierungen, das Ausbleiben der Be: 
foldungen der Geiftlichfeit, der Lehrer und vieler Beam: 
ten, und die Einwirkungen der audgewanderten Schwei— 
zer, fowie englifcher und anderer Unterbändier naͤhrten 
und fleigerten die Gährung in einem großen Theile des 
Landes. As im Auguft 1798 die ganze Bevölkerung 
ben Eid auf die neue Verfaſſung leiften follte, wurde der: 
felbe zu Schwyz, Stanz, Glaris und in andern Gegen: 
den des Gebirgeö verweigert. Am beftigften wurbe bie 
ag u in Nidwalden, wo leidenfchaftliche und fana= 
tifche iche die für religiöfe Eindrücde immer vorzugs: 
weife empfängliche Bevölkerung zu einem SKampfe auf 
Leben und Tod für Vaterland, Freiheit und Religion be: 
eifterten. Aber vereinzelt fland das Heine Land. Nur 

Mann von Schwyz und 30 Urner eilten zur «Hilfe 
berbei. Die ganze Macht betrug nicht Über 2000 Mann, 
als am 9. Sept. früh der Angriff des franzöfifchen Hee⸗ 
res theild von Obwalden ber, tbeild über den Vierwald⸗ 
ftätterfee erfolgte. Furchtbar war der Kampf; nur mit 
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ungeheuren Aufopferungen gelang es endlich den Franzoſen 
ins Land einzubringen; bis Abends 6 Uhr wurde noch auf 
mebren Punkten gefämpft. Nahe an 4000 Mann koftete 
der ruhmlofe, durch alle möglichen Greuel befledte, Sieg 
den Franzoſen. Mo fie vordrangen, wütheten Feuer und 
Schwert aufs Schrecklichſte. Unter den 386 getödteten 
Einwohnern waren 127 Weiber und Kinder. Mebre Dörs 
fer und eine Menge einzelner Gebäude, im Ganzen 316 
Mobnbäufer, 229 Scheunen und 83 Nebengebaube wurs 
den mit allen Vorraͤthen eingeäfchert, und nur mit Mübe 
gelang es menfchlichern Dfficieren endlich ber Wuth Eins 


balt zu tbun und den Fleden Stanz, wo in ber Kirche: 


Greife, Weiber und Kinder gemordet wurden, zu retten. 
Der Schreden bewirkte zu Schwyz, Glarus u.f.w. Uns 
terwerfungs aber was auch von ber helvetifchen Negies 
rung u, um das Elend zu lindern, fo mußte bod) 
der Haß und die Erbitterung gegen bdiefelbe bei der allges 
meinen Theilnahme, welche dieſes Ereigniß erregte, noch 
mebr geſteigert werden. Man ſah in ihr nur die willen⸗ 
loſen Werkzeuge fremder Gewaltherrſchaft, und die grabe 
in dieſer Zeit beichloffene Errichtung belvetifcher Liniens 
truppen, die fpäter (im November) angeordnete Aufzeichs 
nung und Übung aller woaffenfähigen jungen Männer, 
worin man die Anwendung der franzöfiichen Gonfeription 
fab, und die um fo größere Beforgniffe erregte, ba ber 
Ausbruch eined neuen Gontinentalfriegs immer wahrfcheins 
licher wurde, endlich bie Abfı ließung eines Vertrags mit 
Frankreich, wonach 18,000 Mann Schweizer in franzoͤ⸗ 
ſiſchen Soid treten ſollten, — alle dieſe Maßregeln mußten 
jene Anſicht beftäftigen. — Jetzt ſollte die Reihe auch an 
Bündten fommen, dad von Factionen zerriffen zwiſchen 
der Annahme und Verweigerung ber Anichließung an bie 
beivetifche Republik ſchwankte. Die Gegner berfelben, 
von dem öfterreichifchen Gefandten unterftügt, hatten end: 
lich gefiegt, und zu Ende Septemberd 1798 war ein Auf: 
ebot zu Vertheidigung bed Landes erlaffen worden. Gin 
Serücht, daß die Franzofen eindringen, gab im October 
den Öfterreichern den Vorwand das Fand zu befegen, und 
die franzöfifche Partei für einige Zeit ganz zu unterbrüden. 
Als nun aber im Frübjahre 1799 der Krieg mit Öfters 
reich wirklich ausbrah,, wurde Bindten von den Frans 
ofen eingenommen und bie Öfterreicher mit Verluſt ins 
Zprol zurückgetrieben. Die Verfolgungen trafen num bie 
Öfterreichifche Partei, und die Vereinigung Buͤndtens mit 
der helvetiichen Republik wurbe erzwungen, als ſchon bas 
Kriegsglück fih zum Nachtbeile der Franzoſen gewandt 
batte. Denn Maſſena's wiederholte Berfuche, ins Zyrol 
einzubringen, wurben zurüdgefchlagen, und bie franzds 
fiihe Hauptarmee unter Jourdan war aus Schwaben 
durch den Erzherzog Karl über den Rhein zurüdgewors 
fen worben. Died vermehrte die Gährung in der Schweiz, 
wo die Gegner der neuen Verfaſſung die Öfterreicher als 
Retter betrachteten. Deſto gewaltthätiger wurden bie 
Mafregeln des Directoriumd, das ſchon im Februar außer: 
ordentliche Vollmachten ‚von ben gefehgebenden Raͤthen 
erbalten batte und in welchem nun das Syſtem bed Ter⸗ 
torismus immer entfchiedener die Oberhand erhielt. Aufs 
Hände, die in mehren Gegenden entftanden, wurben zwar 
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wieder theils durch franzöfifche, theil® durch die Truppen 
ber Regierung unterdruͤckt; aber zu gleicher Zeit wurde 
bie Gefahr von Außen defto drohender. Nach ber Mitte 
Mais drangen zwei Öfterreichiiche Heere vom Tyrol und 
von Schwaben ber in die Schweiz ein; bie Franzofen 
und die mit ihnen vereinigten fchweizerifchen Milizen wur: 
den nach tapferem Widerjtande in wiederholten Gefech— 
ten zurüdgetrieben, und Bündten, Uri, ein Theil des 
Gantons Schwyz, die Cantone Linth, Säntis, Thurgau 
anz, der Canton Zürich bis an die Limmat und den 
üricherfee nebft der Stadt Zürich, endlich was vom Gans 
ton Yargau auf dem rechten Ufer der Limmat liegt, alſo 
uͤderhaupt die öftlihe und norböftlihe Schweiz von den 
fterreichern eingenommen. In allen diefen Gegenden 
erhoben fih nun wieder die Anhänger der alten Berfaf: 
Dr und foderten laut ‚Herftellung derfelben. Aber ihre 
Beltrebungen wurden von bem djterreichifchen Feldheren, 
dem Erzberzoge Karl, keineswegs begunftigt; er mahnte 
vielmehr zu Mäßigung und hemmte, fo viel er konnfe, 
rachfüchtige Reactionen. Dennoch flellten Appenzell und 
Glaris ihre alten Landsgemeinden, Schaffhaufen, unter 
dem Namen einer proviforifhen Regierung feinen Rath 
wieder ber, und ind Klofter St. Gallen fam der Abt zus 
rück und übte feine ehemalige Herrſchergewalt mit 6. 
richter Strenge wieder aus. Aber zu Zürich fcheiterten 
alle folche Verſuche an der —— Weigerung des 
weiſen, damals 73 Jahre zaͤhlenden Buͤrgermeiſters Kilch⸗ 
ſperger, den ehemaligen großen Rath zuſammenzurufen. 
Es bildete ſich daher, ba der helvetiſche Regierungsſtatt⸗ 
halter mit den Franzoſen die Stadt verlaſſen hatte, eine 
aus 15 Mitgliedern beſtehende Interimsregierung, in wel⸗ 
cher auch zwei Mitglieder vom Lande und eines von Wins 
terthur waren, zum Beweife, daß von "Herftellung ber 
Herrichaft der Stadt, über das Land feine Rede fein 
folle. — Beit gefährlicher aber, als diefe politifchen Ver: 
änderungen wurde bie theils freiwillige, theild abgenöthigte 
Aufftellung von Zruppen zu Unterftgung der Öfterreis 
—— Schon ehe ſie in die Schweiz eindrangen, war in 
chwaben in engliſchem Solde ein Corps aus ausgewan⸗ 
berten Schweizern gebildet worden, das ſich in mehren 
Gefechten — hatte; jetzt ſtellten Glaris und 
Appenzell Truppen auf; die Glarner und Schwyzer foch: 
ten neben ben Öfterreichern im Canton Schwyz, und auch 
die züricherifche Interimsregierung mußte nach ber Auf: 
foberung des oͤſterreichiſchen Generald Hotze fechs Com⸗ 
pagnien errichten, bie aber nie vollzaͤhlig wurden. Das 
gegen ftanden bei der franzöfiihen Armee nicht nur Mi— 
lizen aus den weftlichen Gantonen, fondern auch aus Ge: 
genden, bie von den Öfterreichern befeßt waren. Glüd: 
licher Weife aber kamen nie Schweizer gegen einander 
ind Gefeht, und der Gang ber Ereignijfe wandte bie 
Gefahr eined Bürgerfrieges wieder ab. 

Während fo beinahe ein Drittheil des Bandes von 
den Öfterreihern eingenommen wurde, verlegte die hel⸗ 
vetifche Regierung, welche im October 1798 von Aarau 
nad Luzern gewandert war, ihren Sig um größerer Sis 
cherheit willen nah Bern. Noch bauerten terroriftiiche 
Mafregeln des Directoriumd und feiner Agenten fort. 
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Aber laute Etimmen erhoben ſich dagegen in und aufer 
den geſetzgebenden Nätben. Der Fall Reubel’s umd jeis 
ner Partei im franzöfifhen Directorium mußte aud auf 
die Schweiz zurückwirken, zumal ald der neue Director 
Sieyes in einem Schreiben an Labarpe zur Mäßigung 
rieth. Ochs wurde zum Austritte gendtbigt; das Directo: 
rium legte feine auferordentlihen Volmachten nieder; 
die ihrer Heimath .entriffenen Geifeln wurden in Freiheit 
efegt; der größte Theil der aufgebotenen Milizen ent: 
fallen: die Kriegsgerichte aufgehoben, und das Geſetz, wel 
ches politifche Verbrechen mit. Todesſtraſe belegte, zurud- 
enommen. Aber alö im September, die 
orſakow, welche die Stelle der Öfterreicher bei Zurich 
eingenommen hatten, und das-Öfterreichifche Corps zwi: 
ſchen dem Züricher: und Walenftadterfee von ben Fran: 
zofen gänzlich gefchlagen und über den Rhein zurüdge: 
worfen waren; ald auch Euwarow, der über den Gott: 
hard bis in dem Ganton Schwyz gebrungen war, fi 
zum Rüdzuge durch Glaris nad Bündten genötbigt ſah, 
und ber größte Theil der Republik wieder unter die Herr: 
ſchaft der heivetiſchen Regierung zurüdgekehrt war, fuchte 
ein Theil der Regierung dem frübern Syſteme der Gewalt 
wicder dad Übergewicht zu verfhaffen. Trotz der gänz: 
ih erfchöpiten Sinanyen und der Verarmung und dem 
Elende, welches diejenigen Gegenden drüdte, wo bie frem: 
ben Heere geftanden hatten, Tolten neue außerordentliche 
Anftrengungen zur Fortfesung des Krieges gemacht, und 
ugleich Berfolgungen gegen die Mitglieder der gewefenen 
nterimöregierungen —5* werden. Überall erhob ſich 
der Parteigeift heftiger ald je zuvor, in ber Regierung 
nicht weniger ald außer berfelben. Zwiſchen der Mehr: 
heit bes Directoriumd, welche für Gewaltherrfchaft ſtimmte, 
und ber gemäßigten Partei in den Näthen erhob fich ein 
‚Kampf, der den Fall der einen Partei herbeiführen mußte. 
Während diefer Bewegungen ging die gebe Veränderung 
in Frankreich vor, wodurch Napoleon Bonaparte fih als 
erfter Gonful an die Epite ber zerrütteten Republik ftellte. 
Unmittelbar bewirkte dieſes Ereigniß zwar noch feine Ber: 
änderung in der Schweiz; aber daß eine Rüdwirkung er: 
folgen müffe, fonnte man fich nicht verbeblen. Anfängs 
lih war es jeboch ungewiß, welche ber kaͤmpfenden Par: 
teien von ibm werde begünftigt werden, und die Ent: 
ſcheidung geſchah ohne franzöfifche Einmiſchung. Als bie 
terroriftiiche Mehrheit ded Dirertoriums Anftalten machte, 
die Häupter der Gegenpartei aus beiden Näthen zu vers 
flogen und die Räthe aufzulöfen, kamen ihr diefe zuvor. 
Gegen das Directorium wurde die Anklage des Hochver— 
raths von den Raͤthen ausgeſprochen, daffelbe aufgelöft, 
und an befien Stelle ein proviforischer Vollziehungsaus⸗ 
fhuß gewählt, im welchem die Anhänger der frübern 
ſchweizeriſchen Verhältniffe das Übergewicht erhielten (dem 
6. Ian. 1 Doch wurde die Hochverrathsklage nicht 
fortgefegt und Feine perfönlichen Berfolgungen geübt. So⸗— 
bald num die Nachricht von diefer Veränderung zu Pa- 
-ri8 angefommen war, erfolgte eine Erklärung des Con— 
ſulats an den Gefandten der helvetifhen Nepublif, wos 
durch daffelbe feine Billigung ausfpr Die Frage, od 
das Syſtem ber Gewalt und des Schredens, oder bad: 
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jenige der Mäßigung und ber Derfchmelzung der Par: 
teien von dem erſten Conſul werde begünfligt werben, 
war damit entfhieden, aber der Parteigeift jelbit konnte 
dadurch noch nicht ausgelöfcht werben, obgleich ber fran: 
zoͤſiſche Geſandte Reinhard — einwirkte, um we: 
nigſtens Ausbrüche defjelben möglichjt abzuwenden. Die 
Lage der Republif war auch allerdings hoͤchſt ſchwierig. 
Waͤhrend im Vollziehungsausſchuſſe ſich ein Zuruͤckſtreben 
zu fruhern Verhaͤltniſſen kund gab,’ war in den Rathen 
die Partei der entſchiedenen Anhänger bed Neuen ſehr 
far. Unzufriedenheit und Mismuth herrſchten überall, 
und ein großer Theil des Landes wurde von Theurung 
und Manzel gebrüdt. Die Finanzen waren zerrüttet, 
und für die bringendfien Beduͤrſniſſe fehlte es am Geld. 
Die Untauglickeit vieler Mitglieder der beiden Käthe zu 
Herſtellung eines bejjern Zuſtandes war zu auffallend, als 
daß die Nothwendigkeit einer Veränderung hätte geleug: 
net werden können. Schon im Mai 1800 fürchte daber 
der franzöfihe Gefandte eine Vertagung der Mäthe zu 
bewirken. Doch erſt den 7. Aug. gelang biefelbe, und 
es wurde durch den Vollziehungsrath eine Autwahl von 
35 Mitgliedern aus beiden Raͤthen gemacht, die verei: 
nigt mit dem Vollziehungsrathe noch acht andere Mitglies 
ber und hierauf einen neuen Vollziehungsrath wäblten. 
Diefer neue gefeßgebende Rath und der Bollziehungerath 
follten al$ proviforifche Regierung befteben, bis vom Volle 
eine neue Verfafjung angenommen wäre, Damit war 


nun bie helvetifche Verfaſſung, welche ſchon durch bie 


* Ereigniffe des 7. Ian. verlegt worden, gänzlich aufgebo: 


ben. Auch jet erklärte der. franzoͤſiſche Gefandte, unter 
deſſen Einfluſſe die Veraͤnderung vorgegangen war, 
die Zufriedenheit des erſten Conſuls. Diejer batte auch 
das noch immer ſchwankende Bündmerland durch ein De: 
eret vom 24. Jun. förmlih mit der helvetiſchen Republik 
—5* Dagegen begannen bald nachher die Verſuche, 
das Wallis durch alle möglichen Mittel dahin zu bringen, 
daß es ein Begehren nad) Vereinigung mit Frankreich er: 
Eläre, weil durch dieſe Landſchaft der fürzefte Verbindung: 
weg zwijchen Paris und Oberiralien geht. Da aber alle 
Verfuche vergeblih waren, fo erklärte endlih Bonaparte 
den 4. April 1802 das Land flr eine unabhängige Re: 
publif; die Protejlationen der Einwohner und der beive: 
tiihen Regierung hatten feinen Erfolg. Später (1810) 
wurde dad Wallis durch ein Decret Napoleon’s völlig mit 
ag: vereinigt, dann aber im parijer Frieden wie 
der an die Schweiz aurldgegeben. 

„ Neben den durch die Lage des Landes aͤußerſt ſchwie— 
tigen VBerwaltungsgefchäften waren es feit dem 7. Aug. 
1801 vorzüglich die Verſuche eine Verfaſſung zu ſchaffm 
und einzuführen, was unter beftändigem Einfluffe Frank: 
reichs den Hauptgegenſtand der Parteifämpfe ausmachte. 
Zwei entſchiedene Parteien, die fich dann freilich wieder 
in Unterabtheilungen fpalteten, flanden fich ſchroff gegen 
über. Die eine bildeten die Anhänger des belvetifchen 
Einheitöfyfiems; fie_foderten eine fiarfe Gentralregierung 
und wollten feine Selbjtändigfeit der einzelnen nz 
geſtatten. Sie hießen, zwar nicht ganz richtig, die Des 
mokraten. In der am 7. Aug. entflandenen Regierung 
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batten fie das völlige Übergewicht, und in biefem Sinne 
war auch die Verfafjung entworfen, welche diefe Regie: 
rung dem erften Gonful vorlegen lief. Die andere Par: 
tei firebte nach Annäherung zu ben ehemaligen Bundes: 
verbältniffen und fuchte die Selbitändigfeit der Gantone 
dur Bildung eines Staatenbundes herzuftellen. Man 
nannte fie die ariftofratifche oder föberaliftifche. Sie war 
befonderd in den ehemals regierenden Stäbten und in 
den bemofratifchen Gantonen zahlreich, und erhielt dadurch, 
daß Bonaparte und fein Gefandter, Reinhard, mit Be: 
rücfichtigung der Natur und Bedürfniffe des Landes ſich 
offen gegen das ftrenge Einheitöfuftem ausfprachen, mebr 
Bebeutung. Doc ſchadete fie ſich dadurch, daß fie ihre 
Augen auch auf Ofterreih und England richtete, und 
daburch wiederholt dad Mistrauen bes erften Conſuls er: 
regte, der ed mit dem eilften Artikel des Friedens von 
Süneville (den 9. Febr. 1801), woburd dem belvetifchen 
Volke die freie Wahl einer Verfaſſung zugefichert war, 
nicht fehr ernftlih meinte, 
ſchieden den von ber helvetiichen Regierung entworfenen 
Berfafjungsplan und theilte ihr einen andern mit, ber 
bie beiden Syſteme vereinigen follte. Die Regierung legte 
denfelben einer zu diefem Zwecke verfammelten Tagfatzung 
vor, deren Mehrbeit ihn nun, obgleich man wußte, daß 
beinabe unbebingte Annahme gefodert werde, im Sinne 
des Einheitöfoftems abänderte, unb unmittelbar nachher 
die Wahlen für den neuen Senat im nämlidhen Sinne 
vornahm. Allein noch ehe diefer zufammentreten fonnte, 
fand in der Naht vom 27— 28, Det. 1801, unter Aufs 
ftellung franzöfiicher und helvetifcher Truppen in ben 
Straßen von Bern, eine neue Ummälzung ftatt, woburd) 
die föderaliftiiche Partei ein gänzliches Übergewicht erhielt. 
Ale Verrichtungen der Tagſatzung wurben für ungültig 
erflärt, eine neue Gentralregierung nach dem von Paris 
aefommenen Entwurfe aufgeftellt, und bie entichiedenen 
Unitarier nun hinwieder von berfelben ausgefchloffen. Diefe 
Einfeitigkeit wurde aber von ber franzöfiichen Regierung 
gemisbilligt, welche Verſchmelzung der Parteien foderte, und 
den Föderaliften damals zwar einiges Übergewicht, aber 
nicht auöfchließende Gewalt einräumen wollte. Daher 
fand auch feine Anerkennung ber neuen Regierung von 
franzöfifcher Seite ftatt, bis im Januar 1802 einige der 
bedeutendften Männer -der Gegenpartei in bdiefelbe aufge: 
nommen waren. Nun aber entjtand ein neues Misver: 
kältniß, indem im Eleinen Rathe, der die auslbende Ges 
walt batte, die Anhänger des Einheitöfuftems, im Se: 
nate hingegen die Föberaliften ein entfchiebened UÜberge— 
wicht barten. Indeſſen wurde nun der von Parid ges 
tommene Berfafjungsentwurf wieber umgearbeitet, wobei 
zwar dad Einheitsſyſtem beibehalten, aber den Gantonen 

Gere Rechte eingeräumt wurben. Allein biefer neue 

wurf, befonderö aber die fünftlichen und willfürlichen 
Mittel, durch welche die Annahme in ben Gantonen be: 
wirft werden follte, erregten in mehren Gegenden offenen 
Widerftand, und vermehrten bie Gährung, welche bie 
Herftellung der Zehenten und ber Bodenzinfe hervorge— 
bracht hatte. Der franzoͤſiſche Gefandte Verninac beob: 
achtete dabei eine hoͤchſt — Stellung. Als nun 

AI. Catotl. d. Wu. Erle Section. 
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ben 4. April durch ein Decret des franzöfifchen Gonfu« 
lats das Wallis für eine unabhängige Republit erklärt 
wurde, dagegen aber bie helvetifche Menue, an bes 
ren Spitze Aloys Neding, eines der Häupter der Föbera: 
liſten, ſtand, eine förmliche Verwahrung ausfprach, wurde 
eö den Gegnern ber Föderaliftenpartei leicht, die Beguͤn⸗ 
fligung Verninac’d zu einem neuen Gewaltftreiche (dem 
17. April 1802) zu erhalten, wodurch der Senat ver: 
taget, alle Maßregeln für die Einführung einer Berfafjung 
eingeftellt, und die Berufung einer Verfammlung von 
Bürgern aus allen Gantonen, welche die fiegende Partei 
willfürlich wählte, angeorbnet wurde. Diefe fogenannte 
Notabelnverfammlung follte neuerdings den Verfaſſungs— 
entwurf revidiren. Sie beſtand ausſchließend aus Ans 
hängern des Einheitsſyſtems, und bie von ihr am 20. 
Mai vollendete Verfaſſung war daher entjchieven in bie: 
fem Sinne, fuchte jedoch auch durch einige Beftimmungen 
die Föderaliften zu beruhigen. Es wurden nun in allen 
Gemeinden Regifter eröffnet, worein jeder Bürger feine 
Erklärung für die Annahme oder Verwerfung eintragen 
fonnte. Das Nefultat war 72,453 Annehmende, 92,423 
Verwerfende und 167,172, welche ſich nicht eingefchrieben 
hatten. Trotz ber geringen Zahl derer, welche ſich für 
die Annahme ausdruͤcklich erflärt hatten, beichloß die Re: 
gierung die Einführung der neuen Verfafjung, weil man 
willkürlich feitgefegt hatte, daß die, welche fich nicht eins 
ſchreiben, ald annehmend follen gezählt werben. Allein 
das Anfehen der Regierung und ihrer Beamten war zu 
gering, als daß ihre Befchle Folge gefunden hätten. An 
die Stelle der Gleichgliltigkeit und des Überbruffes, der 
nothwendigen Frucht der öftern Regierungswechlel, trat 
in manden Gegenden, befonderd in ben Bergcantonen 
und in mehren Städten durch die Abftimmung über die 
Verfaffung neue Aufregung. So lange zwar noch frans 
zöfifhe Truppen im Lande waren, ſchien ſich die, nad) 
der angeblid angenommenen Berfafjun gebildete, Cen⸗ 
tralregierung behaupten zu koͤnnen. llein ganz uners 
wartet wurbe ihr faum zwei Wochen nad der Proclas 
mation ber neuen Berfaffung (den 2. Juli 1802) der 
Entſchluß des erften Gonfuls angezeigt, alle franzöfifchen 
Truppen von dem Gebiete der Republik zurüdzuziehen 
und dadurch nach Beendigung des ſchwankenden Zuftan= 
bed ihre Unabhängigkeit durch die That anzuerkennen. 
Vergeblich wurbe Auffchub gefucht; öffentlich mußte die 
Regierung, um die Abneigung des Volkes nicht zu vers 
mehren, Freude uͤber die Befreiung des Landes heucheln, 
fo wenig ihr die Folgen verborgen fein fonnten. Aber 
ebenfo wenig Eonnte Hi Bonaparte und fein Gefandter 
über dieſe Folgen täufchen, da fi) in mehren Gantonen 
fhon Spuren neuer Bewegungen zeigten. Der Grund 
jener Mafregel ift daher hoͤchſt wahrfcheinlich in der Ers 
wartung zu fuchen, daß die entftehenden Verwirrungen 
bie ſchwache Regierung nöthigen werden, feine Hilfe zu 
fuchen, und ihm fo Gelegenheit gegeben werbe, als wohl: 
thätiger, erbetener Vermittler und Schiedrichter zwifchen 
bie erbitterten Parteien zu treten, und unter dem Scheine 
bie Unabhängigkeit des Bandes zu achten, einen entſchei⸗ 
benden Einfluß auf dafjelbe dauernd zu begründen. 
20 - 
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Schon ehe die franzoͤſiſchen Truppen die Schweiz 
J verlaflen hatten, zu Ende Juli, begannen Bewe: 
in den Gantonen Schwyz und Unterwalden, wos 
fogar Zrennung von ber helvetiſchen Republif vers 
murbe. Es wurden Bandögemeinden gehalten und 
ſchloß fih auch Uri an. Die Aufflellung von Trup⸗ 
ven aus dem Ganton Leman und einigen benachbarten 
Gantonen und bie Drohungen der Negierung batten bald 
Bewaffnungen im Ganton Schwyz zur Folge. Unter: 
deffen waren alle franzöfiihen Truppen in ben erſten Tas 
gen bes Augufts aus ber. Schweiz weggezogen, und dies 
war bad Koszeihen auch für die Unzufriedenen in andern 
Gegenden ungefcheut hervorzutreten. Bald breitete fich 
die Bewegung in die Gantone Appenzell, Zug, Glaris 
und Blndten aus. Die Befehle der Regierung fanden 
feinen Gehorfam mehr; im den Städten herrſchte eine 
dumpfe Bährung, und Verbindungen zwiſchen den Par: 
teiflihrern in den verſchiedenen Gantonen fanden Öffentlich 
flatt, Der frangöfifhe Geſandte ermuthigte ſelbſt die Uns 

friedenen, indem er pegen Abgeorbnete von Schwyz 
— Frankreich werde ſich nicht in die innern Ange: 
legenhelten ber Republik miſchen. Den 14. Aug. fandte 
de Reglerung Truppen nach Luzern und an den Brünig. 
Zwar trat man wieder in Unterbanblungen; aber zugleich 
wurden Anflalten gemacht, die drei Länder mit Gewalt 
zur Unterwerfung zu zwingen. Als aber eine GCompas 
nie heivetlicher Iruppen den Renggpaß, am Fuße des Pi: 
aus, befehte, und, wie behauptet wird, fich über die 
untenwalbner Grenze ausbebnte, wurde fie plöglich in ber 
Macht vom 28, Aug. durch die Unterwalbner überfallen 
und mit Werluft aus ihrer Stellung vertrieben. Diefes 
Erelaniß batte wichtige Folgen. enn num berief der 
Heneral Andermatt, welder die Truppen ber Megierung 
eommandirte, fehd Gompagnien, welde er nach Zürich 
verlegt batte, zu fich nach Luzern. Als er aber nad Ab: 
ſchluß eines Waffenftiftandes mit den brei Ländern beims 
ti wel Gompagnien abichidte, welche fich wieder in 
Zuͤrlch feſtſehen follten, war unterbeffen auch dort die Bes 
wegung ausgebrochen; ben belvetifchen Truppen wurde 
der inteltt verfagt, und als Andermatt eilends mit feis 
nem nanyen Gorps nachfolgte, konnte er weder durch 
Drobungen, noch durch zweimalige Beichiefung der Stadt 
mit Daubipnranaten umd glübenden Kugeln (den 10. und 
18, Sept.) die Übergabe erzwingen. Während biefer Bes 
fagerung erboben ſich auch auf dem Lande die Parteien 
een Anander und ed wurden einige Fleine Gefechte ge: 
Hefert. Andermatt mußte endlich abzieben, und ber ents 
ſchlofſene Widerſtand Zürichs beförderte die Ausbreitung 
des Aufflandes durch die Gantone Aargau, Solothurn 
und Mer, , 

Schon am 16. Aug. batte die Regierung befchloffen 
von Monaparte Dilfe zu verlangen. Diefelbe wurde ans 
fänglich verwelnert, dann aber unter allerlei Borwänden 
mr auf die In frangsfifchen Solde ftebenden eidaendflis 
fchen Iruppen beſchraͤntt und fo verzögert, daß der Aufs 
fand ſich Uber den größern Theil der Mepublif verbreis 
ten fonnte, Als nun am 18. Sept. Infurgentenfcharen 
vor Bern erfchlenen, fo kam mac einigen gewechielten 
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Kanonenfchirfien eine Gapitulation zu Stande, nach wel: 
cher bie beivetifchen Truppen in 24 Stunden die Stabt 
räumen mußten, der Regierung, ihrem Eigentbume und 
dem, ſchon in der Näbe befindlichen, Corps von Anver: 
matt freier Abzug bis auf die Grenzen der Gantone 
Waadt und Freiburg zugefichert wurde. Verninac ents 
fernte fih nun auch mit der belvetifhen Regierung von 
Bern nad Lauſanne. Unterdeſſen batte fih zu Schwyz 
eine VBerfammlung von Häuptern der Gantone Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Glarus und Appenzell gebildet, welde die 
bisherige Gentralregierung für aufgelöjt erklärte, ſich ges 
wiffermaßen an ihre Stelle feßte, und auf ben 25. Sept. 
eine allgemeine Tagſatzung aller Orte nah Schwyz be: 
rief, wobei ausdrüdlich gefagt war, daß nicht blos aus 
ben Hauptfläbten, ſondern auch vom Lande Gefandte zu 
fhiden fein. Diefe Ankündigung einer Verfchmelzung 
des Neuen mit dem Alten fand mehr Anklang in der öft: 
lichen Schweiz als in der, weſtlichen. Während zu Züs 
rich eine proviforiiche Negierung von 22 Mitgliedern ent: 
ftand, worin nur zwölf Bürger der Haupiſtadt faßen, 
und neben einem Gefandten der Stadt aud Einer vom 
Lande auf die Tagſatzung nah Schwyz geichidt wurde, 
trat in Bern die alte Regierung, welche vor dem J. 1798 
beftanden hatte, wieder auf und wählte eine fogenannte 
Standescommiflion, welche zwar eine Gentralregierung 
für auswärtige und einige andere Angelegenbeiten beibes 
balten wollte, aber in Rüdficht der Verbaltniffe zwifchen 
ben ehemaligen Hauptſtaͤdten und ihren Unterthanen moͤg⸗ 
lichte Annäherung ans Alte betrieb, und ſich deswegen 
von ber Tagſatzung zu Schwyz unabhängig zu erhalten 
fuchte, da diefe Gleichheit der Rechte verfündigte. Es 
fand daher auch von Anfang an fein wahres Einverftänd: 
niß ſtatt, obgleich auh von Bern ein Gefandter zu 
Schwyz erſchien; doch ſchloß die Standescommilfion mit 
Abgeorbneten der Tagfagung eine Verbindung zu gemein: 
fchaftliher Bekaͤmpſung der belvetifchen Regierung, bie 
befonderd im Ganton Waadt Altes in Bewegung ſetzte, 
um ſich dort und im Ganton Freiburg gegen die anrücken— 
den Zruppen der übrigen Gantone zu behaupten. Am 
26. Sept. begannen einzelne Poftengefechte, bis darm am 
3. Oct. die Truppen der Regierung auf allen Punkten an= 
egriffen und in Unordnung gegen Laufanne zurückgewor⸗ 
den wurden. An Widerſtand war nicht mehr zu denken; 
ein Theil der Regierung wollte ſich auflöfen; Andere auf 
franzöfiihem Boden Zuflucht fuchen, als plöglih am 4. 
Det. General Rapp, von Bonaparte gefandt, zu Lau— 
fanne eintraf, Die von ihm übergebene Proclamation an 
das fchweizeriiche Volk gebot Niederlegung der Waffen 
und einjtweilige Herftellung ber helvetifchen Regierung 

entbielt aber zugleich die Erflärung, daß ber Gon= 
ful ald räftiger Vermittler die Ruhe dauernd berftellen 
wolle, und joderte zur erregen bie Abfendung 
von Deputirten nah Paris. — Alfobald erklärte die hei⸗ 
vetiſche Regierung ihre Annahme; bie. Tagfagung zu 
Schwyz bingegen bebarrte auf dem Mechte der ſchwei⸗ 
zeriichen Nation, ibre Angelegenheiten obne fremde Ein: 
miſchung zu orbnen, obgleich mit dem Einrüden franyd- 
ſiſcher Truppen gebrobt wurde. ie ratificirte zwar dem 
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Baffenftillftand, welchen ihr Obergeneral, Bachmann, mit 
dem General ber Regierungstruppen abſchloß, zog einen 
Theil ihrer Truppen binter Bern zurüf, und gab Bes 
fehl jede Feindfeligfeit mit einrüdenden franzöfifcher Trup⸗ 
pen aufs Sorgfältigfte zu vermeiden, und ſich überall vor 
denfelben, nicht aber vor den belvetifchen zurüudzuziehen. 
Bon diefem Syſtem den Zegfatung trennte fich zuerft 
die Standescommifjion von Bern, welche mit General 
Rapp eine befondere Übereinkunft ſchloß, nad) welcher bie 
beiden belvetifchen berg it welche in franzoͤſiſchem 
Solde ftanden, und zum Schuße ber Regierung endlich) 
angefommen waren, nad Bern verlegt werben und die 
beivetifche Regierung zurüdkehren follte. Dies nöthigte 
die Zagfagung die bernerifchen Truppen zu entlaffen, und 
den Überreft binter die Reuß zurückzuziehen. Zugleich 
faßte fie den Beſchluß, wenn wirklich franzöfifche Trup⸗ 
pen in die Schweiz einrüden, fi) mit der Erklärung, daß 
fie nur der Gewalt weiche, und mit einer Verwahrung 
der Rechte der Nation aufzulöfen und aud die noch übris 
gen Truppen zu entlaffen. Diefes gefhah am 26, Oct.; 
die Schweiz wurde wieder von einem franzöfifchen Heere 
von 30— 40,000 Mann unter General Ney befeßt und 
überall die belvetifchen Behörden hergeftellt. Zwar wur: 
den dadurch neue Laſten auf das erihöpfte Land gewälzt, 
die Schweiz kam wieder unter franzöjiiche Botmaͤßigkeit, 
und das im Frieden von Luͤneville anerkannte Recht ders 
felben, ihre Angelegenheiten felbft zu ordnen, war foͤrm⸗ 
lich aufgehoben. Dennoch war die Einmiſchung und Bers 
mittelung des erſten Conſuls ein großes Gluͤck. Es kam 
nicht blos darauf an, die helvetiſche Regierung noch aus 
ibrem letzten Zufluchtsorte zu verjagen, was ohne Schwies 
tigkeit geicheben wäre; fondern ber —— zu Schwyz 
lagen weit fchwierigere Aufgaben ob, die fie ſchwerlich 
bätte löfen können. Das ganze Staatögebdude war völs 
lig aufgelöft, und follte nun aufgerichtet werden. Schon 
über die Grundfäge, die dabei zu befolgen feien, wäre 
keine Vereinigung möglich geweien. Zwar hatte das Eins 
heitsſyſtem viele feiner Anhänger verloren; aber was von 
demmfelben beizubehalten und mit dem alten Berbältniffe 
eines bloßen Staatenbundes zu verſchmelzen fei, darüber 
bätte nie ein friedliches Einverſtaͤndniß ſtattfinden können, 
Die Bundesverfaffung, welche zu Schwyz entworfen 
wurbe, bätte ſchwerlich ohne Gewalt eingeführt und bes 
bauptet werden können. Wöllig unmöglich wäre dies aber 
in Rückſicht der ebenfalls dort zum Theil entworfenen 
Berfafjungen der einzelnen Gantone gewefen. Noch war 
die Erbitterung. der Parteien zu beftig und es war in eis 
nigen. Gegenden ſchon zu Eleinen Aufftänden ‘gegen bie 
proviforifchen Regierungen gefommen. Die Foderungen 
durchkreuzten fich auf unvereinbare Weife. Während bie 
Einen Herſtellung der alten Vorrechte verlangten, bebarrs 
ten die Andern nicht nur auf völliger Rechtsgleichheit, 
fondern es gab fogar Gegenden, wo man bad Syſtem 
der Landögemeinden foderte, wie es in den demokratiſchen 
Drten bergeftellt war. Uberdies waren bie Parteien durch 
die Zerrüttungen der legten Jahre und durch bie gänz« 
liche Verachtung, in welche die helvetiſche Regierung vers 
funten war, fo fehr aller Achtung für das Geſet ents 
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wöhnt worden, daß nur eine höhere Gewalt, die dıber 
ihnen ftand, und ihren Ausfprüchen unbebingten Gehorſam 
verfchaffen fonnte, fie in die Schranken geſetzlicher Ord⸗ 
nung zurüdzuführen und einen innern Krieg, deſſen Ende 
fih nicht abfehen läßt, zu verbüten im Stande war. 
Faßt man dann vollends noch bie Ereigniffe der folgen= 
den Jahre, die furchtbaren Kriege, welche Europa erfchüts 
terten, und das Schickſal mächtiger Staaten ins Auge, 
fo muß man fi überzeugen, daß bie Eidgenoffenfchaft 
ihre Rettung aus jenen Stürmen dem Berhältniffe zu 
danfen hat, in welches fie durch dieſe Vermittelung zu 
Napoleon kam. 

Gemäß der erhaltenen Auffoberung wurden nun balb 
von ber helvetifchen Regierung, den Gantonen und von 
einzelnen Gemeinden Deputirte nad Paris abgefandt, wo 
die Vermittelung unter unmittelbarer Zeitung bed eriten 
Conſuls gefchehen follte””). Diefe fogenanute Confulta 
beftand im Ganzen aus 63 Mitgliedern, von denen man 
45 zu der Partei bed Einheitsſyſtems rechnete, die 18 
andern als Föderaliften betrachtete, ohne daß jebuch die 


. Einen oder die Andern eine völlig einftimmige Partei ges 


bildet hätten. inzelne entfernten fich inbeffen wieder. 
Nach verfchiedenen Vorbereitungen fand den 10. Dec. die 
erſte allgemeine Berfammlung mit Barthelemi, Fouchk, 
Roͤderer und Desmeunierd, den vier von Bonaparte bes - 
eichneten Gommiffarien, ftatt. Ein Schreiben bed erften 

nfuld, welches tiefe Kenntniß des Landes und feiner 
verfchiedenartigen Beduͤrfniſſe beweiſt, beftimmte deutlich 
ald Grundfäge der VBermittelung: Gleichheit der Nechte, 
Abfhaffung aller Privilegien und eine föderative Organi⸗ 
fation, „in welcher ſich jeber Ganton nad) feiner Sprache, 
feiner Religion, feinen Sitten, feinen Intereffen und nad) 
feinen Meinungen organifirt befinde.” Dabei’aber ſprach 
ed auch offen aus, daß die Schweiz in auswärtigen Vers 
bältnifjen ſich ausſchließlich nach der franzöfifchen Politik 
richten muͤſſe. Muͤndlich entwidelte dann der erfte Gons 
ful diefe Grundſaͤtze noch ausführlicher gegen fünf Depus 
tirte, die nach feinem Winke nah St. Cloud gefandt 
wurden. Darauf wurben fämmtliche Abgeorbnete in eis 
ner neuen allgemeinen Berfammlung aufgefodert Entwürfe 
ihergeserigin eu cn den Gommiffarien einzugeben, wos 

i es auch jedem Einzelnen frei ſtehen folle, feine Anfichs 
ten vorzulegen. Nachdem mit Benutzung dieſer Einga= 
ben ſowol die Verfaſſungen ber Gantone ald die allges 
meine Bundesverfaffung durch den erften Gonful entwors 
fen waren, fand gegen Ende Januars eine dritte Ver— 
fammlung ftatt, in welcher fich die Mitglieder in die zwei 
Parteien der Unitarier und ber Föberaliften, ober, wie man 
fie nannte, Ariftofraten trennen, und jede fünf Abgeord⸗ 
nete wählen mußte, um perfönlich mit dem erften Con— 
ſul das ganze Werk zu berichtigen. Den zehn Abgeords 
neten wurben bann die verſchiedenen Berfaffungen vorge: 


79) Die genaueften Nachrichten über bie Verhandlungen zu Pas 
ris findet man in: Dans von Reinhard, Bü eifter bes 
cidgenoͤſſiſchen Standes Zürich und Landammann der Edweil, von 
Konrad von Muralt (Zürich 1838) &, 90 fa. Reinharb war 
ber einflufreichfte Fuͤhrer ber Foͤderaliſten bei der Gonfulta, und 
wurde auch fpäter noch von Napoleon a N 
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Iefen, bie verlangte Abichrift der Bundesverfaſſung aber 
verweigert, obgleich fie von diefem Entwurfe noch nie et: 
was vernommen hatten, während bie Gantonalverfaffun: 
gen mit den Gommifjarien gründlich befprochen waren. 
Bei einer zweiten Verlefung der Bundesverfaffung fonn: 
ten fie fich jedoch aufzeichnen, was ihmen möthig ſchien, 
und es gelang den Föberaliften durch eine eilig abgefaßte 
Dentichrift noch mehre Zufäge und Abänderungen zu bes 
wirken. Den 29. Ian. 1803 fand dann in den Zuile: 
rien bie merkwuͤrdige Berathung des erften Conſuls mit 
den zehm Abgeordneten über diefe Verfaſſungen ftatt, 
welche, mit einer kurzen Unterbrehung von einer halben 
Stunde, act Stunden dauerte. Mit der größten Ges 
duld börte er alle Bemerkungen und Cinwendungen an, 
und antwortete darauf in dem wohlwollendften und freund: 
lichften Tome, und fo, daß die Abgeordneten über ‚feine 
genaue Kenntniß der Perfonen. und aller Verhaͤltniſſe in 
Erftaunen geriethben. An den Grundlagen des Ganzen, 
wie fie feftgefest waren, fonnte zwar wenig mehr geän: 
dert werden, aber im mehren andern nicht unwichtigen 
Punkten nahm Bonaparte die gemachten Bemerkungen 
an, und feine auf Gründe geftügte Dinneigung zum Sy: 
ftem des Foͤderalismus zeigte ſich auch bier wieder. Das 
Intereſſe und die perfönliche Theilnahme, welche er diefer 
Angelegenheit widmete, feste nicht nur die Abgeordneten, 
fondern auch feine eigenen Umgebungen in Erftaunen. 
Nachdem hierauf in dem -mächften Wochen noch über bie 
Mafregeln für die Einführung der neuen Berfafjungen 
und über die Abbezablung der von ber helvetiichen Mes 
gierung contrahirten Staatsſchulden zwifchen den zehn Ab: 
geordneten und den vier Gommiffarien Berathungen flat: 
gefunden hatten, worüber fortwährend dem erften Gonful 
berichtet wurde, fand am 19. Febr. 1803 die Übergabe 
der BVermittelungsurfunde an die zehn Abgeordneten in 
einer feierlichen Aubienz unter glänzendem Geremoniell in 
den Tuilerien ftatt. Damals ſprach Bonaparte bie wid): 
tigen Worte: „Diefe Bermittelung ift ein Schiffbrüchigen 
in dem Augenblide, wo fie in den Abgrund verſinken 
follten, bargereichter Rettungsbalken. Sie fest euch im 
den Fall, unabhängig zu leben, und wieder eine Stelle 
unter den Voͤlkern Europa’s, unter denen ibr ſchon bei: 
nahe auögelöfcht waret, einzunehmen.” Zwei Tage nad: 
ber wurden alle Mitgliever der Confulta noch zu einer 
mit demfelben Geremoniell begleiteten feierlichen Abſchieds⸗ 
aubienz geladen, bei welcher der Conſul von einem Deputir⸗ 
ten zum andern ging, am jeden einige freundliche, zus 
weilen auch bezeichnende Worte richtete, und die Ber: 
fammlung dann mit Beobachtung fehr böflicher Formen 
entließ. — Das ganze Werk beweift neben dem tiefen 
Einfihten auch den Willen des Vermittlers, die ‚Ruhe 
umd die Wohlfahrt der Schweiz dauernd zu begründen, 
was allerdings auch im Intereffe Franfreihs und der 
Plane war, die er in Beziehung auf fein eigenes Land 
atte. 
* Die Bermittelungsacte iſt von Bonaparte, Tal⸗ 
leytand, als franzoͤſiſchem Minifter der auswärtigen Ans 
legenheiten, Maret ald Staatöfecretair, Marescalchi, ald 
Pinifter ber auswärtigen Angelegenheiten der italienifchen 
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Republik, den vier franzöfiichen Gommiffarien und ben 
zehn Abgeorbneten der Gonfulta umterzeichnet und vom 
30. Pluviofe im I. XI. (den 19. Febr. 1803) datirt. Im 
Eingange, der die Veranlaffungen der Vermittelung und 
den Gang ber Verhandlungen kurz bezeichnet, erflärt Bo: 
naparte: „Da Wir auf folche —* alle Mittel ange⸗ 
wandt, bie Intereſſen und den Willen der Schweizer fen: 
nen zu lernen, fo haben Wir, in der Eigenfchaft als 
Vermittler, obne andere Hinficht ald das Glüd der Voͤl⸗ 
ker, über deren Intereffen Wir zu enticheiden hatten, und 
obne der Unabhängigkeit der Schweiz zu nahe zu treten, 
Folgendes feftgefet.” Hierauf folgen die Berfaffungen 
der 19 Gantone, in alphabetifcher Ordnung: Appenzell, 
Aargau, Bafel, Bern, Freiburg, Glarus, Graubimdten, 
Luzern, St. Gallen, Schaffbaufen, Schwy;, Solothurn, 
Zeffin, Thurgau, Unterwaiden, Uri, Waadr, Zug, Zuͤ— 
rich. Dieſe Berfaffungen baben in ben ehemaligen 13 
Orten größtentheild die dußere Form der alten Berfafjun: 
gen, wie fie vor 1798 beftanden; in ihrem Wefen aber 
war ein wichtiger Unterfchied. In den Stäbtecantonen, 
deren Hauptftädte früher ausfchließlich den ganzen Can— 
ton beberrfcht hatten, wurde zwar allgemeine Rechtsgleich⸗ 
beit, aber die Stellvertretung in dem großen Rathe oder 
ber gefeßgebenden Gewalt, nicht nach der Kopfzahl feſt⸗ 
efegt, fondern den Hauptorten Zuͤrich, Bern, Luzern, 
Freiburg und Solothurn der fünfte, Bafel und Schaff⸗ 
haufen ber dritte Theil der Mitgtieder zugetbeitt, und je 
dem Gantonsbürger das Recht zugefidhert, das Bürger: 
recht in feiner Hauptſtadt zu erwerben. Die gefeßgebende, 
bie richterliche und die vollziehende Gewalt wurben ge: 
trennt. Alle Regierungsftellen wurden einer zu geroifien 
Zeiten wiederkehrenden Erneuerungswahl umterworfen. In 
ben ſechs demofratifchen Orten Uri, Schwyz; , Unterwal: 
den, Zug, Glarus und Appenzell wurden die alten Sans 
beögemeindeverfaffungen beibehalten, nur mit dem wichti⸗ 
en Unterfchiede, daß es nicht mehr jedem Einzelnen fri | 
and, an der Landesgemeinde ſelbſt einen Gegenfland zur 
Berathung zu bringen, fondern daß er einen ſolchen An: 
trag einen Monat vorber dem Lanbrathe eingeben mußte, 
umd daß die Landeögemeinde nur über Gegenftände bera 
tben konnte, die ihr vom Landrathe vorgelegt wurden. 
Die Bewohner der bis zum 9. 1798 den Gantonen 
rg und Zug unterworfenen Landſchaften erhielten 
gleihe echte mit ben Übrigen Bewohnern ihrer Gantone. 
a8 früher unabhängige Gerfau wurde mit Schwyz, dat 
dem Abt von Engelberg unterworfene engelberger Thal mit 
Nidwalden vereinigt. — Die Verfaffungen der neuen, aus 
Zheilen des ebemaligeg Gantons Bern (Aargau und 
Waadt; erſterem wurde auch das ehemals öfterreichifce 
Frickthal zugetheilt) und aus Unterthanenländern gebilde: 
ten Gantone näberten fi in ber dußern Form den fieben 
Städtecantonen; die Hauptorte erhielten jedoch. Hei 
Vorzug in Ruͤckſicht ber Stellvertretung, und während in 
jenen Gantonen bie zwei erften Magiftrate, welche die al: 
ten Namen Bürgermeifter oder Schultheißen erbielten und 
Präfidenten des großen und Heinen Ratbes waren, mer 
alle Jahre in der Amtsführung abwechfelten, waͤhlte in 
ben neuen Gantonen ber Heine Rath alle Monate feinen 
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Präfidenten, ber große bei jeber Sitzung. Diefe größere, 
von den Deputirten biefer Gantone verlangte Bemweglichs 
feit hatte zwar nicht den Beifall des Wermittlerd, aber 
er gab ihren Wünfchen nach, führte fie dann aber bei der 
Beratbung am 29. Jan. unter den runden an, warum 
unter die ſechs Vororte feiner der neuen Cantone könne 
aufgenommen werben. ‘Um übrigens das Übergewicht der 
unbegüterten Maffe bei den Wahlen zu verhindern, wurde 
in den neuen fowol als in den Städtecantonen ber Beſitz 
eines Heinen Vermögens ald Bedingung der Theilnahme 
an den Wahlverfammlungen, flr die Waͤhlbarkeit felbft 
aber ein größerer Genfus feftgefegt. Endlich wurde auch 
die Loskaͤuflichkeit der Zehnten und Bodenzinfe gefichert 
und dadurch ein Gegenftand vielfachen Parteiftreites be: 
feitigt. Für die Verfafjung Buͤndtens enthält die Ver: 
mittelungsacte Beftimmungen, welche den frübern ultra 


demofratischen oder beinahe anarchiſchen Zuſtand verbeifer: - 


ten. — Auf diefe 19 Gantonalverfafjungen folgt in ber 
Bermittelungdacte die Bundesverfaffung, welche zwar auf 
die Grundfäge des Föderalismus gegründet ift, aber die 
großen Mängel der alten Bünde entfernte und bie Vor: 
theile, die das Einheitöfuftem gewähren follte, barbot. 
Der Hauptinhalt ift folgender: I. Allgemeine Beflimmun: 
en. D) Die 19 Gantone find unter fich verbündet und 
übernehmen gegenieitig die Gemwährleiftung für ihre Ver: 
foffung, ihr Gebiet, ihre Freiheit und Unabhängigkeit. 
Der zweite Artikel febt die Truppen: und Geldbeiträge, 
welche für die Vollziehung dieſer Gewährleiftung erfober: 
lich fein möchten, für jeden Ganton feft nach Verhaͤltniß 
feiner Bevölterung und feines Wohlftanded. 3) Es gibt 
in der Schweiz weder Unterthanenlande, noch Vorrechte 
der Drte, der Geburt ber Perfonen oder Familien. 4) 
Jeder Schweizerbürger ift befugt, feinen Wohnfit in eis 
nen andern Ganton zu verlegen und fein Gewerbe ba: 
felbft frei zu treiben. 5) Für den freien‘ Verkehr mit 
Lebensmitteln, Vieh und Handelswaaren wird Gewährs 
leiftung gegeben. Innern der Schweiz fönnen feine 
Eingangd:, Durchpaß⸗- oder Zollgebühren eingeführt wer: 
den. 6) Jedem Ganton bleiben die Zölle, welche für bie 
Ausbefferung der Straßen und Flußufer beitimmt find; 
die Tarife bedürfen aber ber Genehmigung der Zagfagung. 
7) Das in der Schweiz gefchlagene Geld foll einen von 
der Zagfagung zu beftimmenden Gehalt haben. 8) Kein 
Ganton darf einem in einem andern Canton gejesmäßig 
verurtbeilten Verbrecher, oder einem nad) den geſetzlichen 
Formen Angellagten eine Freiftätte geben. 9) Die An: 
zabl befoldeter Truppen, die ein Ganton halten barf, iſt 
auf 200 beſchraͤnkt. 10) Jedes Bimdniß eines Cantons 
mit einem andern oder mit einer auswaͤrtigen Macht iſt 
verboten. (Dadurch wurde jenes verderbliche Recht auf⸗ 
geboben, das fo viel zur Zerrüttung der alten Eibgenofs 
fenfchaft beigetragen hat.) 11) Die Regierung oder die 
geſebgebende Behörde eines Gantond, bie einen Beſchluß 
der Tagſatzung verlegt, Tann als aufrübrifh vor ein 
Gericht gezogen werden, dad aus ben Präfidenten der 
peinlichen Gerichtöhöfe aller Übrigen Gantone zufammens 
gefegt wird. 12) Die Gantone üben alle Gewalt aus, 
die nicht ausbrüdli der Bundesbehoͤrde Übertragen ift. 
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N. Bon dem Directorialcanton. 13) Die Tagſatzung ver: 
fammelt ſich jährlich wechſelsweiſe zu Freiburg, Bern, 
Solothurn, Bafel, Zürih und Luzern. 14) Diefe Can: 
tone werden nach ber Reihe Directorialcantone. Das 
Directorialjahr fängt mit dem 1. Januar an. 15) Der 
Directorialcanton beftreitet die Sitzungskoſten. 16) Der 
Schultheiß oder Bürgermeifter dieſes Cantons führt den 
Zitel eines Landammanns der Schweiz und hat das Sie: 
gel ber helvetifchen Mepublif in Verwahrung. Der große 
ath feines Cantons fest ibm einen befondern Gebalt 
aus und bejtreitet die mit diefer Würde verbundenen außer: 
ordentlichen Ausgaben. (Die Idee, den Landammann durch 
bie Tagſatzung wählen zu laffen, vermarf Bonaparte ents 
fhieden, weil ein ſolcher feine Stüße hätte, und von feis 
nem eigenen Ganton mistrauifch würbe bewacht werden.) 
17) Die fremden Gefandten wenden ſich für alle Unter: 
bandlungen an ihn. 18) Bei Eröffnung der Tagſatzung 
berichtet er über den Zuftand der innern und äußern Bun: 
besangelegenheiten. 19) Kein Ganton fann mehr als 
ann aufbieten und in Bewegung fesen, obne ben 
Landammann davon benachrichtigt zu haben. 20) Im 
Fall eines Aufruhr in einem Canton ober irgend eines 
andern dringenden Bebürfniffes läßt der Landammann 
Truppen aus einem Ganton in ben andern marfdiren, 
jedoch nur auf Verlangen des großen oder Fleinen Rathes 
des Hilfe begehrenden Gantons. Nach Unterbrüdung der 
Feindfeligfeiten fowol als bei fortdauernder Gefahr foll er 


‚die Tagſatzung berufen. 21) Wenn ju der Zeit, wo die 


Zagfagung nicht verfammelt ift, Streitigkeiten zwiichen 
zwei oder mehren Gantonen entitehen, fo wendet man ſich 
an den Landammann, der je nach den Umftänden Schieb: 
richter zum Vermitteln ernennt, ober die Erörterung auf 
die nächite Tagſatzung ausſetzt. 22) Er warnt die Gan: 
tone, wenn ibr inneres Betragen die Ruhe der Schweiz 
efährbet, oder irgend’ etwas dem Bundeövertrage oder 
ihrer Verfaſſung Zumidertaufendes bei ihmen fattfindet. 
In diefem Falle fann er die Zufammenberufung des gro: 
fen Rathes oder der Kandesgemeinde verordnen. 23) Er 
kann Auffeber zur Unterfuchung der Straßen und Flüffe 
abfenden, dringende Arbeiten an benfelben anordnen und 
fie auf Koften desjenigen, dem es zufommt, ausführen 
laffen, wenn fie in der vorgefchriebenen Zeit nicht ange: 
fangen. oder vollendet find. 24) Seine Unterfchrift nıbt 
ben Acten die Beglaubigung und den Charakter von Nas 
tionalacten. Il. Bon der Zagfapung. 25) Jeder Gans 
ton fendet einen Abgeordneten zur Tagſatzung, dem ein 
oder zwei Räthe als Stellvertreter beigegeben werben Ein: 
nen. 26) Die Abgeordneten haben beichränkte Vollmach— 


‚ten und Inftructionen, denen zuwider fie nicht ſtimmen 


fönnen. (Sie dürfen alfo nicht nad) ihrer Anficht, fon: 
bern nur nach der von ihrem Ganton erhaltenen In: 
firuction ſtimmen.) 27) Der Landammann der Schweiz 
iſt als folcher der Abgeorbnete des Directorialcantons. 
28) Bei den Beratbungen haben bie Abgeorbneten der 
Gantone, deren Volkszahl 100,000 Seelen überfteigt, naͤm⸗ 
ih Bern, Zürich, Waadt, St. Gallen, Aargau und 
Graubündten, zwei Stimmen, die Abgeordneten der Übris 
gen Eleinern nur eine. 29) Die Zagfakung verfammelt 
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ſich unter Vorſitz des Landammannd am erflen Montag 
im Juni; ihre na fann nicht länger ald einen 
Monat dauern. (Diefe Beſchraͤnkung fonnte nie beobadh: 
tet werben.) 30) Außerordentlihe Tagſatzungen finden 
ftatt: a) auf Verlangen einer angrenzenden Macht oder 
eines Cantons, wenn ber große Rath des Directorialcan: 
tons fich dafiı erflärt; b) auf die Erflärung der großen 
Raͤthe oder Landögemeinden von fünf Gantonen, daß fie 
ein folches Begehren, welches der Directorialcanton nicht 
für zuläffig erklärte, für begründet halten; c) wenn ber 
Landammann der Schweiz fie beruft. 31) Kriegserklaͤrun⸗ 
gen, Friedensihlüffe und Bündniffe geben von der Tags 
fagung aus; es ift dazu die Zuftimmung von drei Vier: 
theilen ber Gantone erfoderlih. 32) Die Tagſatzung 
allein ſchließt Handelöverträge und Verkommniſſe über 
fremde Kriegsdienfte ab. Zu befondern Unterhandlungen 
mit einer fremden Macht über andere Gegehftände werben 
die Gantone von ihr bevollmächtigt. 33) Ohne ihre Eins 
willigung können in feinem Ganton Anwerbungen für eine 
auswärtige Macht flatthaben. 34) Sie befichlt die Auf: 
ftellung der im zweiten Artikel feftgefesten Gontingente, 
ernennt ben General, und trifft überhaupt alle nöthigen 
Berfügungen für die Ethaltung der Sicherheit und Ruhe. 
35) Sie ernennt die auferordentlihen Gefandten. 36) 
Sie entfcheibet über Streitigkeiten zwifchen den Gantonen; 
dabei hat aber jeder Abgeorbnete nur eine Stimme und 
erhält dafür Feine ‚Anftruction. 37) Das Protokoll der 
Verhandlungen wird doppelt ausgefertigt; das eine bleibt 
in dem Directorialcanton, das andere wird am Ende des 
Jahres mit dem Staatöfiegel an den Hauptort des fol 
genden Directorialcantons gebracht. 38) Ein Kanzler und 
ein Staatsfchreiber, welche die Tagfagung für zwei Sabre 
ernennt, und die von dem Directorialcanton nach ihren 
Beftimmungen befoldet werben, folgen jebeämal dem 
Staatöfiegel und den Protofollen, 30) Die Verfaſſungs⸗ 
urfunde jedes Gantond wird in den Archiven ber Tags 
fagung niedergelegt. 40) Durch diefe Bundesacte und 
durch die befondern Verfaſſungen der 19 Gantone werben 
alle frühern Verordnungen aufgeboben, die ihnen zuwider 
find, und es kann weder in Rudficht auf die innere Ein— 
richtung der Gantone, noch auf ihre gegenfeitigen Vers 
bältnifje irgend ein Recht auf den ehemaligen politifchen 
Zuftand der Schweiz gegründet werben. — Damit num 
aber ber Übergang, heißt ed dann ferner, zu der neuen 
Drbnung ber Dinge vor dem Einfluffe der Leidenfchaften 
bewahrt und dabei mit Mäßigung, Parteilofigkeit und 
Klugheit verfahren, werde, erklärt der Vermittler ferner 
„unter dem bereits auögebrüdten Vorbehalte” (der Unab: 
bängigfeit der Schweiz), Freiburg für das I. 1803 zum 
Directorialcanton und den Bürger Ludwig von Affıy 
zum Landammann für biefes Jahr, und überträgt in jes 
dem Ganton bie Einführung der Verfaffung und die einft: 
weilige Verwaltung einer Commiſſion von fieben Mitglies 
bern, beren eines von dem Vermittler, die ſechs Übrigen 
von ben zehm Abgeorbneten ber Gonfulta gewählt wurden. 
Der 10. März wurbe für die Auflöfung der no befte: 
henden helvetifchen Gentralregierung und für den Beginn 
der Thaͤtigkeit der Siebnercommiſſion beflimmt, die bis 
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um 15. April bie Verfaffungen in Bollziehung feten 
Pollen. ‚ Die belvetifhen Linientruppen, weldye bis zum 
3. Mai nit von einem Ganton in Dienft genommen 
worden, werben von ber franzöfifhen Republif angenom: 
men. Sehr wohlthätig war dann noch folgender Artikel: 
„Niemand kann für wirkliche oder vorgebliche Revolutions: 
verbrechen belangt werden; es mögen nun diefelben im 
Privatitande oder während ber Ausübung eines öffent: 
lihen Amtes begangen worden fein.” Der legte Abſchnitt 
ber Vermittelungsurfunde enthält Beſtimmungen über bie 
Bezahlung der von der belvetifchen Gentralregierung ber: 
ftammenden Schulden und über die Ausſcheidung des Mu: 
nicipaleigentbums der ehemals regierenden Städte von dem 
Gantonalgute. Hierauf erklärt der Vermittler: „Sobald 
diefe Acte zur Ausübung gekommen fein wird, follen die 
franzöfifchen Truppen zurldigezogen werben,” und fchließt 
gleihfam als fouverainer Monarch: „Wir erkennen Hel: 
vetien, nach der in der gegenwärtigen Acte aufgeftellten 
Verfaſſung, als eine unabhängige Macht. Wir garanti: 
ren bie Bundesverfaſſung und die eined jeden Gantons 
gegen alle Feinde der Ruhe Helvetiens, wer fie auch im: 
mer fein mögen, und wir verheißen, die freundfchaftlichen 
Verhältniffe, welche feit mehren Jahrhunderten beide Na: 
tionen verbunden haben, fernerhin fortzufegen.” 

Zrog dieſer Unabhängigkeitserflärung war ed Nie: 
mandem verborgen, daß die Schweiz unter mächtiger Bor: 
mundjchaft ſtand; dennoch konnte nur Selbftfucht, die an 
verlorenen Vorrechten hing, oder leidenfchaftlicher Partei: 
geift, der nur von einer Gentralregierung wiljen wollte, 
das Wohlthaͤtige der Vermittelung miskennen. Das Gute, 
was ber alte Bund enthalten hatte, die Möglichkeit freier, 
felbjtändiger — der einzelnen Gantone, war ge: 
rettet, ohne daß bie Bereinzelung und Zerſplitterung, 
welche denſelben zerrüttet hatte, bergeftellt wurde. Daber 
zeigt fih auch im den mehren Gantonen num eine Theil: 
nabme an den öffentlichen Angelegenheiten, ein Gemein: 
finn und eine Regfamkeit, die man vor 1798 vergeblich 
fuchen würde. Die Revolutionöftürme waren zwar ges 


ſtillt, aber die durch Ddiefelben aufgeregte Thätigfeit und 


Energie dußerte fih nun auch in friedlichen Verkältniffen 
auf wohlthätige Weiſe. Wohl batte die Eroberung der 
Schweiz durch die Franzofen und die daran ſich knupfen— 
den Ereigniſſe großes Unglüd über das Land gebracht, 
und feine Hilfsquellen, die Erſparniſſe hundertjäbriger, 
forgfältiger Verwaltung, erichöpft. Aber wie fpäter in 
Zeutfchland nur der Drud des fremden Joches den Nas 
tionalfinn wieder gewedt bat, fo geichab es auch in ber 
Schweiz dur bie franzöfifche Eroberung und durch die 
Einführung der Gentralregierung im 3. 1798. Erft von 
da an beginnt wieder ein fchweizeriicher Nationalgeift zu 
erwachen. Mochten ed immerbin anfänglih nur Partei 
verbinbungen fein; es war ſchon viel gewonnen, daß ber 
Büricher, der Berner u. ſ. w. wieder mit einem Schwyzer, 
Urner, Unterwalbner u. f. w. in politiche Verbindungen 
trat; daß bie Häupter ber Parteien aus verſchiedenen Gans 
tonen in genaue Berührungen kamen; daß die Ereignijie 
und Schidjale eines andern Gantons nicht mehr als et 
was Fremdes erfhienen. Die Höderaliften wie die Unis 
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tarier bildeten allmälig burch bie ganze Schweiz zwei 
große Maffen, in denen der Unterfchted der Cantone und 
die, früher fo wichtige, Religionsverfchiedenheit einiger: 
maßen in den Hintergrund trat. An die Stelle gänz: 
licher Entfremdung der Gantone, wo kaum noch ber ges 
meinfchaftlihe Belis gemeiner Herrfhaften ein gemeinfas 
mes Äntereffe —— hatte, waren nun andere Intereſſen 
getreten, die Alle beruͤhrten, und mit der ganzen Kraft 
der Parteileidenſchaften ergriffen wurden. Die Theilnahme 
blieb nicht mehr auf die engen Grenzen des eigenen Gan: 
tons beichränft, fie umfaßte das gefammte fchweizerifche 
Baterland; die Infurrection bed I. 1802 trug befonders 
dazu bei, und die Gefahren, die jeber Partei von ber 
andern brobten, bewirften beflo genauere Vereinigung. 
Da gebot ihnen Bonaparte Friebe und zwang fie zu ihrem 
eigenen Heil unter eine Form, in der die bee eines ge: 
meinfamen fchweizeriichen Baterlandes immer fefter wur: 
zeln Eonnte. i 
Die neuen Berfaffungen wurden num überall obne 
Widerftand eingeführt; bei den Wahlen der Stellvertreter 
jeboch festen die beiden Parteien, die ariftofratifche und 
die demofratifche, Alles in Bewegung, um das Über: 
gewicht zu erhalten; ber Erfolg war in verfchiedenen Gan: 
tonen verfchieden; in dem meiften fiegte zwar die ariſto— 
kratifche Partei, MReactionen aber fanden nicht ftatt. Nun 
wurden auch die franzöfiichen Truppen aus der Schweiz 
zurücdgezogen, und die Tagſatzung trat zur beftimmten Zeit 
in Freiburg zufammen. Hier trat der franzöfiiche Bot: 
fchafter, General Ney, mit dem Antrage zu einem Buͤnd⸗ 
niffe und einer Militaircapitulation auf, wodurch die Ver: 
bältniffe zu Frankreich auf denfelben Fuß bergeftellt wer: 
den follten, wie fie zur Zeit der Monarchie geweſen wa: 
ren. Beide Verträge wurden den 27. Sept. 1803 abge: 
ſchloſſen. Das Buͤndniß ift blos defenfiv, und war des: 
wegen weit günftiger als dasjenige, welches 1798 von 
der helvetiſchen Gentralregierung geichlofen werben mußte. 
Wie die Bündniffe mit den franzöfiichen Königen, bezieht 
es fich auf den ewigen Frieden ber Schweizer mit Frank: 
reih (1516). Außerdem wird ed auf die Vermittelungs: 
acte gegründet. Die franzöfifche Republik verfpricht der 
Eidgenoffenfchaft, fich für die Sicherung ihrer Rechte ges 
gen andere Mächte zu verwenden und fie im Falle eines 
noriffd auf eigene Koften zu unterftüsen, jedoch nur, 
wenn dies von der Tagſatzung wirklich begehrt wird. Die 
übrigen Beftimmungen über Erbfchaften, Niederlaffungs: 
rechte u. f.w. der Bürger beider Staaten glichen größten: 
theils denjenigen des Buͤndniſſes von 1777. Die Eidge: 
noſſenſchaft verpflichtete fich dagegen, wenn der Boden 
der Republif angegriffen würde, uͤber die in der Gapitus 
lation beftimmte Zruppenzabl, noch eine außerorbentliche 
Werbung von 8000 Mann zu geftatten; ferner mit Ge: 
malt fi fremden Durchmärfchen zu widerfegen und jähr: 
ich 200,000 Gentner franzöfifchen Salzes anzunehmen. 
Diefe lebte Beitimmung war allerdings drüdend, da die: 
ſes Salz befonders die oͤſtlichen Gantone weit theurer zu 
fieben kam, ald das, welches fie aus Baiern und Öfter: 
reich beziehen Fonnten. — Die gleichzeitig abgefchloffene 
Militaircapitulation Iautete auf 16,000 Mann in vier Res 
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gimentern, bie zwar durch freiwillige Werbung zufammen: 
gebracht werden follten, wobei dann aber doch der Fall 
vorgefeben wird, daß die franzöfifche Regierung verlangen 
würde, daß diefe Truppen immer vollzäblig erhalten wur: 
ben. So drückend nun aber auch die Laſten waren, die 
hieraus während der unaufhörlichen Kriege Napoleon’s für 
die Eidgenoffenfchaft erwuchfen, fo famen fie doch in feis 
nen Vergleih mit dem, was andere Ränder erbuldeten, 
und nicht mit Unrecht erblidt man in ber Bermittelungs: 
acte und im dieferi beiden Verträgen Hauptgrlnde, welche 
zu Rettung ber Eriftenz der Eidgenoſſenſchaft während 
der furchtbaren Erfchütterungen Europa’s vorzüglich beige: 
tragen haben. Sein eigenes Werk wollte der Vermittler 
nick mehr zerftören, und er nahm fogar fpäter unter 
feine übrigen Titel den eines Vermittlers der Schweiz auf. 
Mit Ausnahme eined Aufftandes, der im 3. 1804 

im Ganton Zuͤrich ald letzter Act der Revolution aus: 
brach, und beffen weitere Verbreitung nur burch eners 
giſche Maßregeln und nicht ohne Blutvergießen unter: 
drüdt wurde, wobei bie eidgenöffifchen Behörden ganz 
felbftandig bandelten, und verfuchte Einmifchung des fran: 
zöfifchen Gefandten Vial entichieden zurüdiwiejen, bieten 
die folgenden Jahre bis zum Sturze der franzöfifchen 
Ubermacht Feine auffallenden,Veränderungen im Innern- 
dar. Aber manches Gute wurde im Stillen gepflanzt, 
flr dad Unterrichtöwefen in vielen Gantonen bei beichränf: 
ten Kräften nicht Unbedeutendes geleiftet, gemeinnügige 
Anftalten thätig befördert, die Linthunternehmung zu Stande 
sep und die innere Verwaltung in einen geregelten 
ng gebracht. Die zwar nie erlöfchenden, und befon: 
berd auch durch die periodifch wieder eintretenden Wahlen 
aufgeregten Reibungen der Parteien ftörten die Ruhe nicht 
mehr, und erfcheinen nur ald Symptome des Lebens. 
Äußere Gefahren und Beforgniffe für die felbftändige Fort: 
dauer der Eidgenoſſenſchaft beförberten dad Zufammenbal: 
ten. Die äußere Politif mußte ſich zwar gan nad) Na: 
poleon's Winken richten; aber die Ereignifje noͤthigten zu 
eigener Kraftanftrengung. So, als im I. 1805 der Krieg 
zwifchen Franfreich und Öfterreich erneuert wurde. Da: 
mals rief eine außerordentliche Tagſatzung zu Beſetzung 
der Grenzen 15,000 Mann in die Waffen, und erklärte 
die Neutralität, die von Napoleon und von Kaifer Franz 
anerfannt wurde. Die fchnelle Entfheidung ded Kriegs 
durch die Zertrümmerung bes Öfterreichifchen Heeres bei 
Ulm machte weitere Anftrengungen der Schweiz über: 
flüffig, und durch die Abtretungen, welche Öfterreih im 
preöburger Frieden an das Königreich Italien, an Baiern, 
MWürtemberg und Baden machen mußte, wurde fie ringsum 
von Bafallen des franzöfifchen Kaiſers umgeben, und 
Öfterreich weit von aller Berührung mit ihr, entfernt. 
Aber ald im Fruͤhjahre 1809 der Krieg neuerdings aus⸗ 
brach, ein Öfterreichiiches Heer in Baiern vorbrang, und 
Zyrol mit Vorarlberg in völligem Aufftande war, da 
drohte neue und größere Gefahr. Der Durchzʒug eines 
frangöfifen Armeecorps durch Bafel unb über die dor: 
tige Rheinbrüde hatte die Neutralität verlebt, und es ließ 
ſich nicht erwarten, daß fie von den Öfterreichern würde 
geachtet werben, wenn das Kriegsglüd ihnen weiteres 
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Borrüden geftatten follte. Indeſſen wurde bie ganze dfts 
liche Grenze ſtark beſetzt. Die Siege Napoleon’s ent: 
fernten noch ein Mal die Gefahr, und glüdlicher Weile 
entfagte er nachber dem Gedanken wieder, das Tyrol mit 
ber Edweir u vereinigen. Aber fo glücklich auch dieſe 
Gefahren vorübergingen, fo erneuerte ſich doch von Zeit 
Zeit die Beſorgniß mit Frankreich felbit vereinigt oder 
irgend einem Aürften zugetbeilt zu werden. Schon im 
3. 1806 verbreiteten h lebhafte Beforgniffe, als das 
von Preufen abgetretene vor dem I. 1798 mit ber Schweiz, 
verbuͤndete — Neuſchatel mit Unterdruͤckung als 
ler hergebrachten Rechte und Freiheiten dem General Aler: 
ander Berthier nefchenft wurde. Die Einverleibung des 
Wallis mit Frankreich im 3. 1810 und die bald nachher 
erfolgte Belebung des Gantons Teſſin durch franzöfiiche 
Zruppen und Zollbeamte, weldye bewieö, daß auch bie 
VBermittelungsacte Verletzungen von Eeiten ihres Urhebers 
ausgefeht fei, mußten die Beforgniffe aufs Hoͤchſte fleis 
en. Denn, wenn glei zu legterm Gewaltfchritte die 
rhinderung ber Gontrebande nah dem Mailändifchen 
ben Vorwand gab, fo bewiefen doch Außerungen wegen 
Abtretung des Kreifed Mendrifio an das Königreich Itas 
lien, daß die Integrität des eidgenoͤſſiſchen Gebietes troß 
ber Bermittelungsacte Schädigungen ausgefeht fei. ‚Die 
Urt, wie Napoleon mit größern Rändern fchaltete, recht: 
‚fertigte auch bie fchredendflen Ahnungen. Daß von 
Seite der Schweiz Alles geſchehe, um den leicht erregbas 
ren Ummillen des Gebieters von Europa nicht zu reizen, 
war burch die Umſtaͤnde umerläflich geworden. Daher 
die außerordentlichen und erfchöpfenden Anftrengungen, um 
bie ae in franzöfifhem Dienfte trog der 
großen Verlufte möglich volgäblig zu erhalten, und bas 
auf Napoleon’d Wink im I. 1806 erlaffene Verbot frem⸗ 
ber Kriegädienfte bei einer Macht, die nicht feinem Sy: 
fteme folge, welches aber den engliſchen Kriegsdienſt nie 
ganz hindern konnte. Aber fo brüdend biefes und Ans 
eres auf dem Wolfe laftete, fo fehr durch die franzoͤſi⸗ 
ſchen Einfuhrverbote und durch dad Continentalſyſtem der 
Kunftfleiß gehemmt wurde, und fo ſehr auch Viele ben 
Sturz des alle Schranken niederwerfenden Eroberers 
wiünfcten, fo war doch bie — rare durch 
die gluͤckliche Ruhe, welche fie dem Lande verf batte, 
der Mehrheit des Volkes theuer geworden. Da erfcholl 
die Kunde von ber Kataftropbe, die das große Heer in 
Rufland getroffen, und auch in der Schweiz wurde fie 
" mit freubiger Theilnabme vernommen. Doc als der Kampf 
nun im x 1813 in ZTeutfchland geführt wurde, Öfter: 
reich nach der Aufldfung des Congreſſes zu Prag eben: 
falls Thell nahm, Baiern und dann aud Wuͤrtemberg 
fih den Alliierten anfchloffen, die Voͤlkerſchlacht bei Seipyig 
Napoleon zwang, mit den Trümmern feines Heeres über 
den Rhein zuruͤckzugehen, und bis Ende Octoberd das 
ganze rechte Mbeinufer bis an die Grenzen ber Schweiz 
von ben Alliirten befegt war, dba mufiten auch für bie 
Eidgenoffenihaft gefaͤhrliche Werwidelungen entſtehen. 
Schon hatte man aus zuverläffiger Quelle Winke erbals 
ten, daß die Alllirten ſchwerlich die Neutralität der Schweiz 
neflatten würden, und es war zu beforgen, daß alle Pars 
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teileibenfchaften wieder bervorbrechen würben. Der da: 
malige Zandammann der Schweiz, Bürgermeifter Rein: 
hard von Zürich, berief daher eine außerordentliche Tag: 
fagung (den 15. Nov. 1813), welche fogleih einſtimmig 
erklärte, daß fie die Neutralität gegen alle kriegführenden 
Mächte beobachten und mit allen in ihren Kräften fteben: 
den Mitteln handhaben werbe, und erwarte, biefelbe werde 
anerkannt werden. Die Beſetzung der Grenzen wurde 
beſchloſſen, dem Landammann bie erfoderlihen Vollmach⸗ 
ten ertheilt, und Geſandte ſowol an Napoleon als an die 
alliitten Monarchen nach Frankfurt abgeordnet, um die 
Anerkennung der Neutralitaͤt zu bewirken. Napoleon, 
welchem unter den damaligen Verhaͤltniſſen dieſelbe nur 
vortheilhaft fein konnte, erkannte fie ſogleich an, warnte 
aber, wie es ſchon durch feinen Gefandten geſchehen war, 
ernftlich vor Aufftellung einer ſtarken Truppenzahl, wol 
aus Furcht, daß biefelben fich zuletzt den Alliirten ans 
ſchließen würden. Auch Kaifer Kleranber verfprach obne 
Ruͤckhalt die Anerkennung der Neutralität; weniger be: 
flimmt erklärte fi der Kaifer von Öfterreich und der Rd: 
nig von Preußen. Denn nicht nur foderten militairifche 
Ruͤckſichten die Benusung des Schweizerbodend für das 
Eindringen in Frankreih, fondern einzelne hochverraͤthe⸗ 
rifche Parteimänner, die fich zu Waldshut an der Grenze der 
Schweiz verfammelten und im Hauptquartier der Alltir: 
ten, wie in der Schweiz ihre Verbindungen hatten, fucy: 
ten den Einmarſch der Xuürten zu bewirken, um durch 
fie alles Beſtehende zu flürzen und alte, verfchollene Bor: 
rechte und Aniprüche wieder geltend zu machen. ve 
bot der Landammann 15 bis 18,000 Mann auf zu Be: 
ſetzung der Grenzen, unter denen fich ein fehr guter Geift 
zeigte. Ploͤtzlich erfchienen nun der Ritter von Lebzeltern 
und der Graf von Capodiſtria als Öfterreichifche und wufs 
fiihe Gefandte zu Zürich. Ihren Zumutbungen der An: 
ſchließung an die Allürten widerftand zwar der Landam⸗ 
mann; aber ir Bern hatten ſchon Parteifämpfe begon— 
nen, und felbft die etwas zweideutige Art, wie in die: 
fem Ganton die Neutralitätserflärung bekannt gemacht 
worden war, ließ auf wenig Feſtigkeit hoffen. Nun kam 
der gewefene ſaͤchſiſche Minifter Senft von Pilſach nad 
Bern, und bewirkte unter dem Titel eines oͤſterreichiſchen 
Bevollmächtigten durch Drohungen und durch Aufregung 
der Anhänger der alten Ariftofratie folche Bewegung, daß 
der große Rath nach anfänglichem Widerftande, um den 
Ausbruch eines blutigen Kampfes zu verhüten, fobald der 
Übergang der Alliirten über den Rhein flattfand, ſich auf: 
loͤſen, die Mebiationsacte, fo weit fie den Canton Bern 
betraf, fir aufgehoben erklären, und feine Gewalt dem 
ehemaligen großen Rathe, der vor dem 3. 1798 beftan- 
ben hatte, übertragen mußte. Diefer flellte eine provis 
forifche Regierung auf, welche mit leidenfchaftliher Un— 
befonnenheit durch eine Proclamation im Zone der alten 
Ariftofratie die Rüdkehr von Waadt und Aargau unter 
bie bernerifche Herrſchaft foberte, dadurch Rüfungen in 
biefen beiden Gantonen veranlaßte, und die Verwirrung 
durch Entzündung eined innern Krieges aufs Höchfle zur 
bringen drohte. Zwar wurde Senft ploͤtzlich abgerufen 
und fein Verfahren, das im grelften Widerfprude mit 
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dem Benehmen ber zwei zu Zürich befindlichen Geſandten 
ftand, foͤrmlich misbiligt; aber das Übel war nun ge: 
fchehen und die Mediationeverfaffung durch diefe Revo: 
Iution ſchon zerflört. Noch ehe biefelbe aber zu Bern 
anz bdurchgefegt war, wurde auch bie Neutralität ber 
—— gebrochen. Gewaltige Heermaſſen der Allirten 
hatten ſich den Grenzen genaͤhert. Der eidgenoͤſſiſche Ge: 
neral von Wattenwyl foderte wiederholt von dem Landam⸗ 
mann ein neues Aufgebot. Allein dieſer, von der Un— 
moͤglichkeit eines glüdlichen Erfolgs uͤberzeugt, wenn durch 
ungelbte, und „was nod) weit mehr war, nur zum Theil 
gehörig ausgeruftete Milizen, deren qute Stimmung den 
Mangel an Artillerie und Vorraͤthen nicht erfegen fonnte, 
eine fo auögebehnte Grenze follte vertheidigt werben, viel: 
leicht auch durch die Art, wie die Neutralitätserflärung 
zu Bern befannt gemacht worden war, mistrauiſch pe 
macht, und die auf ihm allein laftende Verantwortlichkeit 
eines fo ungleichen Kampfes fcheuend, indem bie Tag— 
fagung nicht mehr verfammelt war, verweigerte ein neues 
Aufgebot, zu deſſen Ausrüftung es damals noch an Waf: 
fen und Geld fehlte, - "Überdies fühlte man nicht blos zu 
Bern mancherlei Gegenwirktungen, die von wieder erwa⸗ 
enden Parteileidenfchaften ausgingen ; nirgends aͤußerte 
ſich „ein großer entſchloſſener Volkswille“ für den Wider: 
ſtand, und der franzoͤſiſche Geſandte ſelbſt rieth auch jetzt 
noch eifrig von neuen Truppenaufſtellungen ab. Als da— 
ber die öferreichifejen Generale Bubna und Langenau dem 
ſchweizeriſchen Divifionscommandanten zu Bafel den 20. 
Dee. erklärten, baß das verbimdete ‚Heer in Zeit von 24 
Stunden in die Schweiz einrüden werde, räumte biefer 


Bafel und das ganze benachbarte Rheinufer; dem Ober: 


general blieb nur noch Zeit zu eiligem Rüdzuge binter 
die Aare und Reuß, ber aber unter ben Truppen felbft, 
die zu entfchloffenem Kampfe bereit waren, ben größten 
Unwillen erregte, ſodaß Viele ihre Waffen zerbrachen. 
Dem Rüdzuge folgte bald die Auflöfung des ganzen Hee— 
red durch den General. Bon Scaffhaufen an bis Ba: 
fel gefchaben Übergänge bes alliirten Heeres auf mehren 
Punkten, das dann rafch durch die Schweiz nach Frank: 
reich zog. — Die Proclamation des Fürften von Schwar: 
enberg (vom 20. Dec.) erflärte, daß die verbündeten 
onarchen fich nie in bie innere Verfaſſung der Schweiz 
mifchen, aber auch nie zugeben würben, daß biefelbe frem⸗ 
dem Einfluffe unterworfen bleibe. Wider die Abficht des 
Urbebers fchien diefe Erklärung den Parteifimpfen offenen 
Spielraum zu gewähren, und die Schweiz in diefelbe 
Lage zu verſetzen, worin fie fih im 93. 1802 befand, ehe 
Bonaparte Frieden gebot. Der Landammann hatte zwar 
am 20. Dec. die Tagfakımg wieder berufen, aber 64 
ſah man an vielen Orten die Mediationsacte als erloſchen 
an. Rebzeltern und Gapobiftria widerſetzten fich entfchie: 
den dem lbergange der Leitung ber eidgenoͤſſiſchen Ange: 
legenheiten an Luzern, die nach der Mebdiationsverfaffung 
am 1. Ian. 1814 ftattfinden follte.e Der Lanbrath von 
Schwyz foderte Zürich förmlich auf „in dem Augenblide, 
wo die Vermittelungdacte aufhöre,” die Leitung ber Ges 
ſchaͤfte wieder, wie vor bem I. 1798, als Vorort zu 
ehmen, und ein Verſuch, den der Landammann 
%. Cacotl.d. W.v.K. Erfe Section, 
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machte, die Bermittelungsacte feftzuhalten, drohte noch 
größere Verwirrung herbeizuführen. Als nun die Ges 
fandten ber meiften Drte in Zürich verfammelt waren, 
vereinigten fih am 29, Dec. zehn der ehemaligen dreizehn 
Orte (Uri, Schwyz, Luzern, Zürih, Glarus, Zug, Frei: 
burg, Baſel, Schaffhaufen und Appenzell) unter Ratis 
ficationsvorbehalte zu dem Beſchluſſe: „da die mediationd: 
mäßige Bundesverfaffung feinen Beftand mehr haben 
könne, fo fichern fich nicht nur die 13 alten Orte neuere 
dings Rath, Unterftügung und treue Hilfe im Geifte der 
alten Bünde zu, fondern laden auch bie feither entitan: 
denen Gantone förmlich zu dieſem erneuerten Verbande 
ein. Keine mit den Rechten eines freien Volkes unver: 
träglihe Unterthanenverhältniffe follen hergeftellt werben. 
Einfhweilen wird der alte Vorort Zürich erfucht, die Leis 
tung ber Gefchäfte zu beforgen.” Sogleich wurde biefer 
Wunſch dem Meinen Rathe von Zürich vorgetragen, der 
ungefäumt entſprach, und noch an demfelben Tage ſchloſ⸗ 
fen die Gefandten von St. Gallen, Thurgau, Aargau 
und Waadt ſich der neugebildeten Eidgenofjenfhaft an. 
So ſchien Alles auf dem beften Wege zu fein; von allen 
jenen zehn Drten erfolgte die Ratification, und Unterwal: 
den und Zeffin, welche nicht Theil gehabt hatten, fchlof: 
fen ſich ebenfalls an. Aber noch fehlte Bern, beffen Ges 
fandte an den Berathungen feinen Theil nahmen, und 
bald wieder abreiften, als fie fahen, daß ihren Anfprüchen 
auf Aargau und Waadt kein Gehör gefchenkt werbe. 
Ebenfo Solothurn und Buͤndten, wo bie Parteiung kei 
nen Entfchluß geftattete. Diefe Abfonderung Bernd führte 
nun die gefäbrlichften Verwickelungen berbei, und eine 
Einladung von Lebzeltern und Capodiſtria zu Umarbeis 
tung ber Berfaffungen beförberte diefelben. In allen Gans 
tonen erhoben ſich bie Parteien mit neuer Rebhaftigkeit. 
Bündten, Solothurn und Freiburg wurben durch Revo: 
Iutionen erfchlittert, welde den Anhängern ber ehemaligen 
Verfaſſungen bad Übergewicht gaben, und die Gefandten 
diefer drei Gantone verließen ebenfalls Zürich. Bald folgte 
eine —* Revolution zu Luzern, und neuerdings rüͤ— 
ftete fi Aargau gegen einen Angriff der Berner. Ber: . 
geblih verlangten Lebzeltern und Gapodiftria, baß alle 
19 Gantone ſich in Zürich vereinigten; vergeblich batten 
die allirten Monarchen die Beichlüffe der Abgeordneten 
u Zürich gebilligt, und befonders Kaifer Alerander fich 
—* entſchieden gegen die ariſtokratiſchen Umtriebe erklaͤrt; 
Bern an der Spike der ſich abtrennenden Cantone ver: 
langte beharrlich eine Tagfagung der 13 alten Orte, welche 
Zürich ebenfo beharrlich verweigerte, obgleih nun auch 
Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug, mannichfach bears 
beitet, auf Seite der Berner Übertraten. Es bildeten fich 
endlich im März 1814 zwei Tagfabungen; bie eine zu 
Zürich beftand aus ben Een Zuͤrich, Glarus, Bafel, 
Schaffhaufen, Appenzell, St. Gallen, Bindten, Yargau, 
Thurgau, Zeffin und Waadt; an der andern zu Luzern 
nahmen Teil Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zug, 
Bern, Breiburg und Solothurn. Die Unterhandlungen 
zwiſchen beiden verfprachen anfänglich wenig Erfolg, bis 
dann die wiederholten Erflärungen ber allirten Monar: 
hen, daß fie nur eine Tagfagung aller . Orte aner: 
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kennen woirben, bie zu Luzern verfammelten Gantone nd: 
thigten, einer Zagfabung der 13 Orte zu, entfagen, und 
fi mit den zu Zürich verfammelten zu vereinigen. 
Fünfte Periode. Die Zeiten ber fogenanns 
ten Reftauration, 1814— 1830, Am 4. April trat 
num die Zagfagung der 19 Gantone zu Zürich zufammen. 
Allein die Vereinigung war nur dußerlich; beftig gährte 
‚der Parteigeift in und außer ber Verfammlung, und er: 
ſchwerte die Köfung ber an ſich ſchon fchwierigen Aufgabe, 
eine neue Bundedverfaffung zu Stande zu bringen und 
die Nube im Innern zu erbalten. Nach dem Beifpiele 
von Bern, das feine Anfprüche an Waadt und Aargau 
fortfegte, erhoben ſich auch in andern Gantonen ähnliche 
Vergrößerungsverfuhe. Schwyz unterftügte eifrig die Um: 
triebe einer Partei im Gafter und zu Uznach, welche 
Trennung biefer Landſchaft vom Canton St. Gallen und 
Anſchließung derfelben an Schwyz zu erzwingen ſuchte. 
Ahnliche Umtriebe fanden im Sarganferlande für Ans 
ſchließung an Glaris ftatt. Zug machte Anfprüche auf 
einen Theil des aargauifchen Gebietes. Uri foderte Livi— 
nen zurüd. Überdies foderten mehre demofratiiche Drte 
noch von den ehemaligen. gemeinen Herrſchaften allerlei 
dtonomiſche Vortheile. Selbft der ehemalige Fürft : Abt 
von St. Gallen machte Verſuche feine Herrichaft wieder 
berzuftellen. Bern verzichtete zwar endlich auf bie Waabt, 
veranlaßte aber durch ermeuerte Aniprüche an Aargau 
im Juni 1814 noch einmal Rüftungen. Gegen alle diefe 
Bewegungen batten fich zwar Lebzeltern und Capodiſtria 
im Namen ihrer Monarchen ganz entichieden erflärt; aber 
ohne viel Gehör zu finden. Im Sarganferlande mußte 
die Ruhe durch Abſendung eidgenöffiicher Zruppen berges 
ftellt werden, die indeſſen feinen Widerftand fanden. Im 
Ganton Zeffin bingegen, wo die Parteien ſich Feine Ge: 
fechte lieferten, mußte Gewalt angewandt werben. Auch 
zu Solothurn wurden die Parteien handgemein. Glüd: 
licher Weife wurden andere Gantone von diefen Zerrüttuns 
en nicht ergriffen, und enthielten fih aud aller ſolcher 
nforüche auf Vergroͤßerungen. Die Veränderungen, 
welche fie in ibren Berfaffungen machten, gingen daher 
ſtill voruͤber. Beſonders wichtig war ed, baß im Gans 
ton Zürich die Ruhe nicht geftört wurde, am welchen fich 
feit dem Sturze der Mediationsverfaffung nicht nur bie 
für ibre Erifteny beforgten neuen Gantone angefchloffen 
batten, fondern auch von ben alten diejenigen, im benen 
dad Syſtem ber rg > über Parteizwede gefiegt 
hatte. — Gleich nad 2. Brno der Zagfagung hatte 
diefelbe auf Einladung der Gefandten ber Allüirten bes 
fchloffen, 5000 Mann zu Beſetzung theils der — 
gegen Frankreich, theils der ehemals zur Schweiz gehö— 
rigen, aber durch Frankreich abgeriffenen Landſchaften aufs 
ubieten. Die Befegimg der ehemals bündtnerifchen Herr: 
Khaften Shiavenna, Beltlin und Bormio wurde zwar 
durch oͤſterteichiſche Truppen verhindert. Dagegen wur: 
den Truppen nad Genf gefandt, und diefe Stabt mit 
ihrem Gebiete, ferner das unter preußifche Hoheit u 
gekehrte Fürfienthum Neufchatel und die Republif Wallis 
nachher nach dem Wunſche der Einwohner ald drei neue 
Gantone mit ber Schweiz vereinigt. Die ehemals unter 
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dem Bifchofe von Bafel ſtehenden Landſchaften wurden 
zwar befegt, aber die Beſtimmung ihres Verhaͤltniſſes zu 
der Eidgenoſſenſchaft erregte noch viele Schwierigkeiten 
und kam erſt durch den Congreß zu Wien zu Stande. 
Die dringendſte Angelegenheit blieb indeſſen immer 
die Aufſtellung einer neuen Bundesverfaſſung, deren Be 
fhleunigung auch durch die Umtriebe empfohlen wurde, 
welche von Fremden gegen die Unabhängigkeit der Schmei; 
gemacht wurden. Der fechöte Artikel deö parifer Friedens 
(den 30. Mai 1814) lautete in Beziehung auf die Schmelz: 
La Sulsse independante continuera de se gouver 
ner par elle-m&me, und befeitigte dadurch jene feint- 
feligen Plane. Ungeachtet die Aufgabe einer neuen Bun: 
deöverfaffung durch die Parteiung und das Mistrauen 
ſehr erſchwert wurde, fo gelang es doch bis zum 23. Mai 
einen Entwurf dafür zu Stande zu bringen, der eine 
Art von Gapitulation zwiſchen den beiden Parteien war, 
deſſen Schickſal fi aber vorherſehen ließ, da befonbers 
der Gefandte von Bern einem großen Zheile feines Ss 
halts nicht beigeftimmt hatte. Als daber nach einer Eur: 
zen Vertagung fih die Tagfabung am 18. Juli wieder 
verfammelte, um die Erklärungen der Gantone über den 
Entwurf zu vernehmen, flimmten nur Zürich, Baſel, 
Appenzell Auf. Rhoden, St. Gallen, Aargau, Thurgau, 
Bindten, Teffin und Waadt, nachher auch Scaffbaufen 
unbedingt zu; Quzern, Uri, Glarus, Obwalden und Es: 
lothurn foderten mehre Veränderungen; Bern, Nidwal; 
den und Appenzell Inn. Rhoden verwarfen ihn unbedingt, 
und Schwyz ug und Freiburg verweigerten noch em 
Erklärung. Im Canton Schwyz und in Nidwalden er: 
bielt eine blinde, fanatiihe Partei fo fehr das Überge: 
wicht, daß am 17. Sept. Abgeordnete von Nidwalden 
und der Landrath von Schwyz das alte Buͤndniß vom 9. 
1315 wieder befhworen. Allein ihre Verſuche, auch Uri 
und Obwalden zur Theilnahme zu bewegen, waren frudt» 
los. _ So ſchien neuerdings ein Einverfiändniß ferner 
ald je. Aber wie im I. 1802 nur die Bermittelung des 
erften Gonfuld den Hader ftillen konnte, fo geſchah es 
auch jebt; jedoch auf fchonendere Weile. Die fremden 
Gefandten wirkten im Sinne ihrer Monarchen auf ver: 
föhnende Weife ein, und erinnerten wiederholt daran, daß 
eine eidgenoͤſſiſche Geſandtſchaft nur unter der Bedingung 
* dem re Congreſſe werde anerfannt werden, wenn 
ie eine Urkunde ber Bundeöverfaffung zu europdifcher 
Gewäbrleiftung vorlegen könne. Cine Iommifften der 
Zagfagung arbeitete num unausgefegt an den nöthigen 
Ausgleihungen. Mistrauifche Vorbehalte der Soumeräs 
netätörechte der Gantone, fortdauernde Anfprüche auf Ber: 
größerungen und Eiferfucht einiger Gantone gegen die Be» 
zeichnung Zürichd als beitändigen Vororts, wie der Ent: 
wurf und nach demfelben mehre Gantone behartlich foderten, 
waren bie wichtigſten Hinderniffe derfelben. Am bems 
mendſten trat Bern entgegen, theil wegen feiner Ans 
fprüche an Aargau, theild aus Jahrhunderte alter Eifer 
fucht gegen Zürich. Sobald aber ein Wechſel der Bor: 
orte zwilchen Zürich und Bern in Frage Fam, fo milch: 
ten ſich auch die Gonfeffionsverbältnife ein, und man 
mußte wenigftend einen katholiſchen Vorort den beiden 
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reformirten beifügen. Unter höchft ſchwierigen Unterhand⸗ 
lungen fam aber endlih bis Mitte Auguſts ein neuer 
Entwurf zu Stande, ber indeffen obne fremde Einwir— 
tung wahrſcheinlich das Schickſal des frühern gebabt hätte. 
Die Gefandten von Öftereih, Rußland und Grofbritan: 
nien gaben nämlich der Tagſatzung eine dringende und 
ernfte Note ein, welche die Auffoderung enthielt, dem 
verwirrten Zuftande ein Ende zu maden; mit dem Ber: 
ſprechen, infofern dem von ber Schweiz feibft entworfenen 
Bundesvertrage allgemein beigeftimmt werde, fo follen 
nicht nur billige u für untergeordnete Fo⸗ 
derungen, fondern auch für Bern Kandesentfchädigungen 
ohne Beeinträchtigung der neuen Gantone ausgemittelt 
werden. Da auf dieſe Weife die Entfchädigungsfoderun: 
gen Bernd und der bemofratifchen Gantone von ber Bun: 
deäverfafjung getrennt wurden, fo war ber Weg zu eis 
nem, zwar nod) bedingten, Einverfländniffe über lebtere ges 
funden. Es wurbe nämlich eine befondere Übereinkunft 
mit dem Bundesvertrage verbunden, nad) welcher die Ans 
fprachen einiger alten Gantone, fowol auf Landestheile 
anderer Gantone ald auf Schabloshaltung für ehemals 
in denfelben bejeffene Rechte und Beſitzungen, durch Vers 
mittler aus unparteiiſchen Gantonen follten ausgeglichen, 
die im erſten Artikel des Bundesvertrags ausgeſprochene 
Gewaͤhrleiſtung des Gebietes aber fo lange für bie ans 
gefprochenen Landestheile nicht gelten folle, bis die An: 
fprüche befeitigt fein würden. Den 8. Sept. 1814 erflär: 
ten nun alle Gantone ihre Zuftimmung zu ber neuen Buns 
beöverfajlung, mit Ausnahme von Schwyz und Nidwals 
ben. — Diefer neue Bundesvertrag, ber an die Stelle 
der Mediationdverfaffung trat, und dermalen in Kraft bes 
fiebt, enthält folgende Beſtimmungen: 1) Die 19 fous 
veränen Gantone der Schweiz, Züri, Bern, Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalben, Glarus, Zug, Freiburg, So: 
lothurn, Baſel, Schaffhaufen, Appenzell, St. Gallen, 
Graubündten, Aargau, Thurgau, Zeffin und Waadt ), ver: 
einigen fih zu Behauptung ihrer Freiheit, Unabhängigs 
feit und Eicherheit gegen alle Angriffe fremder Mächte 
und zu Handhabung der Ruhe und Ordnung im Innern. 
Sie gewährleiften fich gegenfeitig ibre Verfaſſungen und 
ibr Gebiet. 2) Zu Handhabung dieſer Gemäbrleiftung 
und zu Behauptung der Neutralität der Schweiz wird 
ein Gontingent gebildet, deſſen Zahl der Bundesvertrag 
auf 30,000 Mann beftimmt und feftfegt, was jeder Gans 
ton zu demfelben beizutragen babe; ebenfo werden bie 
Gelpbeiträge der einzelnen Gantone theils für Kriegsko— 
fen, theils für andere Bundesausgaben feftgefest. 3) 
Außerdem foll zu Beftreitung der Ariegsfoften eine gemein 
eidgenoͤſſiſche Kriegscaffe errichtet werben, vermitteld einer 
Einfuhrgebühr auf Waaren, die nicht zu dem nothmwen: 
digften Bebürfniffen gehören; den Tarif daſür febt bie 
Zagfahung fell. 4) Bei äußerer oder innerer Gefahr bat 
jeber Ganton dad Recht, die Mititände zu getreuem Auf: 

80) Ben ber erften Tagſahzung ber Mebiationsverfaffung war 
die Rangorbnung der Gantone nach ber Zeit ihrer Anfchliefung an 
bir Gidgenoffenfchaft beftimmt worden; biefe Orbnung murbe beis 
—— mit Ausnahme ber drei Vororte, welche zuerſt genannt 
zu " 
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fehen aufzufodern. Beim Ausbruche von Unruhen kann 
die Megierung andere Gantone zur ‚Hilfe mahnen, doch 
foll fogleih der Vorort benachrichtigt werden; bei forte 
bauernder Gefahr wird die Tagfasung „auf Anfuchen ber 
Regierung” Mafregeln treffen. Im Falle einer plöglichen 
Gefahr von Außen fann zwar der bedrohte Canton auch 
andere Gantone zu Hilfe mahnen; aber er foll ſogleich 
den Vorort in Kenntniß fehen, und diefer ift verpflichtet, 
die Tagfagung zu verfammeln, welder alle Maßregeln zur 
Sicherheit der Eidgenofienihaft zuiteben. Die gemahns 
ten Gantone haben die Pflicht dem Mahnenden Hilfe zu 
leiten. Bei äußern Gefahren werben die Koften von ber 
Eidgenoffenfchaft getragen; bei innern Unruben von dem 
mabnenden Ganton. 5) Streitigkeiten zwiſchen den Gans 
tonen werden ans eibgendffifche Necht gewiefen. Die Form 
defielben, Aufitellung von Echiebrichtern und einem Ob⸗ 
manne aus unbetheiligten Gantonen wirb genau beflimmt. 
Ihr Spruch foll durd —— der Tagſatzung in Voll⸗ 
ziehung geſetzt werden. 6) Es ſollen unter den einzelnen 
Gantonen feine, dem allgemeinen Bunde oder den Rechten 
anderer Gantone nachtheilige, Verbindungen gefchloffen wers 
den. 7) Die Eidgenoffenichaft buldigt dem Grundfaße, 
daß, ſowie es nach Anerfennung der 19 Gantone Feine 
Untertbanenlande mehr in ber Schweiz gibt, fo koͤnne 
auch der Genuß der politiichen Rechte nie das ausſchließ— 
liche Privilegium einer Glafje der Gantonsbürger fein. 8) 
Die Tagſatzung beforgt die ihr von den fouveränen Stäns 
ben übertragenen Angelegenheiten des Bundes. Cie bes 
ſteht aus den Gefandten ber 19 Gantone, welche nad) ih— 
ren Inftructionen ſtimmen. Jeder Ganton hat eine Stimme. 
Sie verfammelt fi in der Hauptftabt bes jedesmaligen 
Vorortes, und ber im Amte ftebende Bürgermeifter ober 
Schultheiß des Vorortes führt den Vorfig., Die Tags 
fagung erflärt Krieg und fließt Frieden; fie allein ers 
richtet Biündnifje mit —— Staaten, doch ſind 
dazu drei Viertheile der Cantonsſtimmen erfoderlich. Sie 
ſchließt Handelsvertraͤge mit auswärtigen Staaten. Das 
gigen mögen Militaircapitulationen und Werträge über 
konomiſche und Polizeigegenftände von einzelnen Gantos 
nen mit auswärtigen Staaten geſchloſſen werben; fie fols 
len aber dem Bundeövereine, den beftehenden Bindniffen 
und den Rechten anderer Gantone nicht nachtheilig fein, 
und daher der Tagfagung mitgetheilt werden. Eidgenöfs 
fifhe Gefandte werben von ber Zagfakung ernannt und 
abberufen. Sie trifft alle erfoberlichen Mafregeln für bie 
innere und dußere Sicherheit, beftimmt die Organifation 
der Gontingentötruppen, verfügt Über derfelben Aufftellung 
und Gebrauch, ernennt den General, den Generalftab und 
die eidgenöffiichen Dberften, und ordnet im Einverfländs 
niffe mit den Gantonsregierungen die Auffiht über die 
Bildung und Ausrüftung des Gontingents an. 9) Die 
Tagſatzung bat die Befugniß, bri außerordentlichen Um: 
ftänden dem Vororte befondere Vollmachten zu ertheilen. 
Sie kann auch derjenigen Behörde bed Vorortes, welche 
mit ber eibgenöffiichen Geſchaͤftsführung beauftragt iſt, eid⸗ 
enöffifche Repräfentanten beiordnen. In beiden Fällen 
End zwei Drittheile der Stimmen erfoberlih. Diefe Res 
präfentanten werben von ben Gantonen gen lt, bie bazu 
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in fechs Glaffen getheilt find. Die Tagſatzung ertheilt 
nee die 2 Inſtructionen. 10) Die Leitung 
der Bundesangelegenbeiten, wenn bie Tagſatzung nicht 
verfammelt ift, wird einem Vororte mit den bis zum 3 
1798 ausgelibten Befugniffen übertragen. Der Borort 
wechfelt je zu zwei Jahren um zwiſchen Zürich, Bern und 
Luzern. Dem Vororte ift eine von ber Tagſatzung ges 
wählte Kanzlei beigeorbnet, welche aus einem Kanzler und 
einem Staatöfchreiber befteht. 11) Für Lebensmittel, Lan: 
dederzeugniffe und Kaufmannswaaren ift ber freie Kauf, 
und für diefe Gegenftände, fowie aud für das Vieh, bie 
ungebinderte Aus⸗ und Durchſuhr von einem Canton zum 
andern gefichert, mit Vorbehalt ber erfoderlichen Polizei: 
verfügungen gegen Mucher und ſchaͤdlichen Vorkauf. Diefe 
Polizeiverfügungen follen für die eigenen Gantonsbürger 
und die Einwohner anderer Cantone glei beſtimmt wer: 
den. Die beftehenden, von der Tagſatzung ——— 
Zölle, Wen: und Bruͤckengelder verbleiben in ihrem Be: 
ſtande. koͤnnen aber ohne —— der Tag⸗ 
ſatzung weder neue errichtet, noch die beſtehenden erhöht 
werben. Die Abzugsrechte von Canton In Ganton find 
abgeichafft. 12) Der Fortbeftand der Klöfter und Gapi: 
tel und die Sicherheit ihre Eigenthums, fo weit es von 
den Gantonsregierungen abhängt, find gewährleiftet ; ihr 
Vermögen ift gleich anderm Privatgute den Steuern und 
Abgaben unterworfen. 13) Die helvetiſche Nationalſchuld 
bleibt anerfannt, im Betrage von 3,118,336 Branfen. 
14) Ale eidgenöffifchen Goncorbate und Verkommniſſe feit 
dem 3. 1803, bie ben Grundfägen des gegenwärtigen 
Bundes nicht entgegen find, verbleiben in ihrem bisheri⸗ 
gen Beftande. 15) Sowol diefer Bundesvertrag ald bie 
Gantonalverfaffungen follen in das eidgenöffiiche Archiv 
niedergelegt werden. — In biefen Bunbeövertrag wurden 
dann am 12. Sept. noch die brei Gantone Wallis, Neuen: 
burg und Genf aufgenommen. j 

Die Rückkehr zum Föderalismus, welche mit ber 
Mediationdverfaffung begonnen hatte, tritt in diefem Bun: 
beövertrage noch enticheidender hervor, und hob mehre Be: 
flimmungen ber erftern auf, beren Beibehaltung zwar 
winfchenswerth war, z. B. über freie Nieberlaffung und 
Verkehr, die aber der Nothwendigkeit, endlich eine Ver⸗ 
einigung zu Stande zu bringen, mußten aufgeopfert wer: 
den. Dagegen war es eine nicht ummichtige WBerbeffe: 
rung, daß dad Bundescontingent von 15,000 auf 30,000 
Mann vermehrt wurde, wozu dann fpäter noch eine 
ebenfo ſtarke Reſerve kam. — Übrigens waren burch die: 
fen Bundesvertrag die Anfprüche Berns und der demo: 
fratifchen Orte an die neuen Gantone noch nicht ausge: 
alichen, fondern ausdruͤcklich vorbehalten worden. Daß 
eine Verftändigung obne fremde Vermittelung nicht mög: 
lich fei, konnte man fih um fo weniger verhehlen, da für 
Bern, wenn die Integrität des Gebietes der 19 Gantone 
ſollte erhalten werden, nur in früher von der Schweiz 
abgerifjenen Landſchaften, namentlid im Bisthume Bas 
fel, Erfat gefunden werden fonnte, die wirkliche Abtre: 
tung deſſelben an die Schweiz aber nur von den Alliirten 
gefcheben konnte. Schon deswegen mußten bie Schweiger: 
angelegenhriten auf dem wiener Gongreffe verhandelt wer: 
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ben. Außerbem war bie pre en von Ghiavenna, 
Beltlin und Bormio, und auf der Meite befonbers in 
der Gegend von Genf die Gewinnung einer ſichernden 
militairtichen Grenze von hoher Wichtigkeit. Endlich konnte 
auch die förmliche Anerkennung der Unabhängigkeit umb 
ber neutralen Stellung der Schweiz im europäifchen Staa: 
tenfuflem nur vom wiener Gongreß ausgehen. Die Tag: 
fagung beſchloß alfo die Aborbnung einer Gefandtfchaft, 
aber mit dem beftimmten Auftrage, Über nichts einzutre= 
ten, beffen Entfcheidung der Schweiz allein zuftehe, und 
es gelang in der That berfelben, troß mancher Berfuche, 
welche gemacht wurden, Abänderungen in dem Bundes: 
vertrage zu, bewirken, durch bebarrliche Weigerung eine 
Mediation Über diefen Gegenftand zu befeitigen “). Die 
Unterhandlungen über die übrigen Punfte fchleppten fich 
unter der immer zunehmenden Spannung der großen 
Mächte mühfam fort, bis die Nachricht von der Ruͤckehr 
Napoleon’ von der Infel Elba und feiner Landung in 
Sranfreih (den I. März 1815) fchnell diefe, fowie ans 
bere Verhandlungen, zum Schluffe brachte. Schon den 
20. März waren die Punkte, über welche unterbandelt 
worben war, entfchieden, und die Gefandten der acht 
Mächte, welche den parifer Frieden (vom 30. Mai 1814) 
gefilofen batten (Öfterreih, Spanien, Frankreich, Groß: 
ritannien, Portugal, Preußen, Rußland und Schweden), 
unterzeichneten die dieſe Entfcheidungen enthaltende Gon: 
reßacte. Sie erflärt im Eingange: Sobald die Tag: 
—92* ihre Zuſtimmung zu dem folgenden Tractate wird 
gegeben haben, fo wirb von den acht Mächten eine foͤrm⸗ 
liche Urkunde der Anerfennung und Garantie der immer: 
wäbrenden Neutralität der Schweiz in ibren neuen tens 
zen auögeftellt werben. 1) Die Antegrität der 19 Gans 
tone, wie fie am 29. Dec. 1813 beftanden haben, ift als 
Grundlage des fchweizerifchen Verbandes anerkannt. 2) 
Das Wallis, das Gebiet von Genf und das Fürftentbum 
Neuenburg find mit ber Schweiz vereinigt und bilden brei 
neue Gantone. Das Dappenthal wird dem Ganton Waadt 
zurüdgegeben. (Diefer Paß im Jura wurde im I. 1805 
durch Napoleon abgeriffen. Obgleich bie franzöfifhen Ge— 
fandten die Gongrefacte unterfchrieben, fo ift die Rüds 
gabe noch nie erhältlich geweien.) 3) Das Bistbum Ba: 
fel und das Gebiet von Biel machen in Zufumft einen 
Zheil des Gantond Bern aus; nur wird ein Bezirk von 
drei Meilen (der Bezirk Birseck) mit dem Canton Ba: 
fel vereinigt, und ein Feines Stud Landes bei dem neuens 
burgifchen Dorfe Lignieres, wo biöber der Canton Neuen: 
burg die Givilgerichtäbarfeit, das Bistbum Baſel die Gri« 
minalgerichtsbarfeit batte, foll mit völliger Souverainetät 
zum Fürftenthume Neuenburg gehören. 4) Die Einwoh⸗ 
ner genießen im jeder Müdficht umd ohne Unterfchieb der 
Religion (welche in ihrem gegenwärtigen Zuſtande erbal- 
ten werben foll) dieſelben politiichen und bürgerlichen 
Rechte mit den Einwohnern der alten Theile der genann: 
81) Eine Darftellung ber ſchwierigen Unterbandiungen, auf 
melde die verwidelten, aulept fich beinahe feindlich geftaltenden Mer: 
bältniffe ber großen Mächte entſcheidenden Einfluß übten, finder 
man in ber oben angeführten Lebenebeſchreibung des Bürgermeifters 
ven Kıinyarb ©. 286 fo. 
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ten Gantone. Die Stabt Biel und bie zu berfelben ge: 
börigen Dörfer behalten alle Municipalrechte, welche mit 
der Berfafjung bes Gantons Bern vereinbar find. Der 
Verkauf der Nationalgüter bleibt in Kraft, und die Feu— 
dallaften und die Zehnten können nicht bergeftellt werden. 
Dem Bifhofe von Bafel bezahlen die Cantone Bern und 
Bafel eine lebenslaͤngliche Penfion ven 12,000 Reichögul: 
ben, wovon ein Fünftheil den Domherren feines Capitels 
ald Penfion zufließt. Die Tagfagung wird entfcheiden, 
ob die Beibehaltung eined Bisthums in diefem Theile der 
Schweiz nöthig ift, oder ob diefe Didcefe mit derjenigen 
fann vereinigt werben, welche aus den ehemal& zur con: 
ſtanzer Diöcefe gehörigen fhweizeriihen Landfchaften wird 
gebildet werben”). 5) Um bie militairifhen und Han: 
delöverbindungen zwifchen Genf und der Schweiz zu 
fihern, willigt der König von Frankreich ein, die Doua: 
nenlinie fo einzurichten, daß die Straße von Genf lıber 
Berfoir zu allen Zeiten gänzlich frei bleibe; auch ber 
Durchmarſch von Truppen auf berfelben foll auf Feine 


Weife gehindert werden. Die vermittelnden Mächte wer: 
ben fich überdies für eine angemefjene Abrundung zu 


Bunften von Genf auf der Seite von Savoyen verwen: 
den. 6) Als Entſchaͤdigung bezahlen die Gantone Yars 
au, Waadt und St. Gallen den alten Gantonen Schwyz, 

nterwalden, Uri, Glarus, Zug und Appenzell Inn. 
Rhoden (die dußern Rhoden hatten Feine Anfprüche erho: 
ben) eine Summe von 500,000 Schweizerfranten, bie 
für den Öffentlichen Unterricht und für Verwaltungskoſten, 
doch vorzugsweife für den erftern Gegenftand, foll ver: 
wendet werben. Diefe Summe wirb nach dem Verhält: 
niffe der Beiträge an die eidgenöffiihen Bundesausgaben 
auf die bezahlenden Gantone verlegt und ebenfo unter die 
alten Gantone vertheilt. Der Canton Teffin bezablt jähr: 
lid an Uri die Hälfte bes Ertrages von dem Zolle im 
Livinerthale. 7) Den Gantonen Züri und Bern blei: 
ben ihre in England (vor 1798) angelegten Gapitalien, 
in dem Betrage, den fie im I. 1803 zur Zeit der Auf: 
löfung ber helvetifhen Regierung hatten. Die feit dem 
3.1798 bis zu Ende des x 1814 zurüdgebaltenen Zin: 
fen werben zu völliger Abzahlung der helvetifchen Natios 
nalfchuld verwendet. liberfteigt diefelbe diefe Zinfen, fo 
fällt dieſer Überfhuß den 
(Die Schuld konnte aber ganz aus jenen Zinfen getilgt 
werben.) 8) Die bernerifchen Privatbefiger von Laube: 
mien (Lods, Abgabe bei der Handänderung eines Lehens) 
in der Waadt werben —— Zu dieſem Ende be: 
zahlt der Ganton Waadt an Bern 300,000 Schweizer: 
franfen, welche unter diefe Eigenthuͤmer vertheilt werben. 
9) Der Canton St. Gallen bezahlt dem Abte eine Pen: 
fion von 6000 Gulden und feinen Beamten von 2000 
Gulden. — Die Acte ſchließt mit einer dringenden Ein: 
ladung, daß alle Gantone fich dem von der großen Mehr: 
beit angenommenen Bunbeövertrage anfchliegen, daß eine 
allgemeine Amneftie erklärt und alle bisherigen Streitig: 
keiten in gänzliche Vergefjenbeit geftellt werden. 


82) @s ift bemertensiwerth, daß diefe Entfcheibung ausfchlich 
Gh der Zaafanung zugeeignet und einer päpftlichen Zuftimmung 
gar nicht gedacht wird, 
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Während der Unterhandlungen zu Wien bauerte in 
ber Schweiz der Parteifampf mit Heftigkeit for. So 
weit am es, daß bie Gantone Bern und Waadt ſich im 
Anfange des Februars 1815 wieder gegen einander rüfte: 
ten; bafjelbe geihah dann in den Gantonen Freiburg und 
Solothurn für Bern, im Aargau für Waadt. Eine ernft: 
liche Mahnung der Zagfagung verhinderte Thätlichkeiten. 
Auch in andern Gegenden fanden heftige Bewegungen 
flat; der langſame und verwidelte Gang des wiener Con: 
greſſes beförderte diefelben. Allein auch in der Schweiz 
wirkte die Erfcheinung Napoleon’s wohlthaͤtig. Die in: 
nern Ötreitigkeiten traten, wie in frühern Zeiten, vor 
ber allgemeinen Gefahr in den Hintergrund. Einftimmig 
beſchloß die Zagfagung (in der indeffen immer noch Schwyz 
und Unterwalden feblten), alle Kräfte aufzubieten. Genf 
wurde fogleih von Waadt aus befegt, 15,000 Mann un: 
ter die Waffen gerufen, bie andere Hälfte des Contin« 

ents mobil gemacht und fpäter auch auf die Grenze ges 
ellt. Die berner Zruppen wurden in der Waadt aufs 
Sreundfchaftlichfte aufgenommen, und während fie, die 
Waadtländer und die Yargauer, wenige Wochen früber 
einander bewaffnet gegenüberjtanden, fo berrfchte nun das 
befte Einverftändniß. Die vorhergehenden Gefahren eines 
innern Krieges hatten wenigftens ben Bortheil gewährt, 
daß in mehren Gantonen bie Militaireinrichtungen bedeu: 
tende Berbefferungen erhalten hatten, und num ein beffer 
ausgerüfteted Heer aufgeftellt werden konnte, als im 9. 
1813, obgleih es auch jetzt noch an Waffen in binreis 
hender Menge fehlte, woflr indeſſen durch Ankaͤufe aus 
Baiern und Italien geforgt wurde. Diefe unerwartete 
Einftiimmigkeit und die Entfchloffenheit, womit die Schweiz 
auftrat, ald noch kaum die Nachricht von Napoleon’s 
Landung in Wien angefommen war, wandte die Be 
fegung berfelben durch die alliitten Herre ab, welche ans 
fänglid im Kriegsrathe befchloffen wurde, Unausgeſetzt 
wurde die Berftärfung des Heeres betrieben, ſodaß es im 
Anfange des Monats Juli 40,669 Mann betrug. — Die 
Rüftungen hatten fchon begonnen, als die Gongrefacte 
der Tagſatzung vorgelegt wurde. Allmaͤlig erklärten fich, 
mit einziger Ausnahme von Nidwalden, alle Gantone für 
Annahme derfelben, und ben 27. Mai wurde den frem: 
den Gefandten eine förmliche Beitrittsurfunde übergeben. 
Berfuche, welche Napoleon zur Antnüpfung diplomatifcher 
Verbindungen machte, wurden zurüdgewiefen und feinem 
Unterhändler Befehl ertheilt, die Shne! u verlaffen. 
Dennoh war bie Tagfagung nicht zu wirklicher Theile 
nahme am Kriege geneigt. Als daher die Gefandten von 
Öfterreich, Großbritannien, Preußen und Rußland eine 
Erklärung Über Theilnahme der Schweiz; an der allgemei: 
nen europäijchen Sache verlangten, wurde eine Übereinkunft 
geſchloſſen, mwodurd die Schweiz ihren Beitritt zu dem 
allgemeinen europäifchen Syſtem der Wicderherftellung 
der Ruhe erklärte, mit dem Berfprechen, aus allen Kräf: 
ten zur Erreihung dieſes Imedes mitzuwirken, und ba: 
ber ihre Armee, fo lange ed nöthig fei, zu Vertheidigung 
ihrer Grenzen im Felde zu erhalten und jede den Bewe— 
gungen ber Alliirten hinderliche Unternehmung auf dieſer 
te zu hindern. Dagegen verfprachen die Aliirten, in 
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Theile von Savoyen, ber von Ugine nörblich Liegt, in bie 
ſchweizeriſche Neutralität aufgenommen werben, und daß 
beim Ausbruche eines Krieges den fardinifhen Truppen 
der Rüdzug durch das Wallis freiftehen fole. Im paris 
fer Frieden wurde num diefe Neutralitätslinie noch weiter 
füdlich bi8 an den See von Bourget ausgedehnt. — Bon den 
700 Millionen Livres, welche Franfreih an bie Allürten 
bezahlen mußte, wurden drei der Eidgenoffenfchaft ange: 
wiefen. — An bemfelben Tage unterzeichneten die bevoll: 
mädhtigten Minifter, welche die wiener Gongrefacte un: 
terzeichnet hatten, auch die darin verfprochene Urfunde der 
Anerkennung der fchweizerifchen Neutralität. Durch bie: 
felbe erflären die Mächte eine foͤrmliche und authentische 
Anerkennung der immerwährenden Neutralität ber Schweiz; 
fie garantiren berfelben die Integrität und Unverletzbar⸗ 
keit ihres Gebietes in ben neuen Grenzen; ebenio erfennen 
fie an und garantiren fie die Neutralität derjenigen Theile 
von Savoyen, welche der jchweizerifcher Neutralität ein: 
verleibt werden, -als ob fie zu der Schweiz gehörten. 
Die Mächte erfennen durch gegenwärtige Acte an, „daß 
die Neutralität und Unverleglichfeit der Schweiz und ihre 
Unabbängigfeit vun allem fremden Einfluffe im wahren 
Intereffe von ganz Europa liegen.” Sie erflären ferner, 


daß aus dem Durchjuge der alliirten Truppen über einen- 


Theil des fchmweizeriichen Bodens feinerlei nachtheilige ol: 
gerung auf bie Rechte der Schweiz in Beziehung auf 
ihre Neutralität und auf die Unverleblichkeit ihres Gebie: 
tes kann oder fol gejogen werden; indem biefer freiwillig 
eftattete Durchzug die nothwendige Folge fei ber offenen 
Fnihliegung der Schweiz an die Grundjäge der Monar: 
chen, welche das Buͤndniß vom 25. März geichloffen ba: 
ben (zu Wien gegen Napoleon). Endlich erkennen die 
Mächte an, „daß dad Benehmen der Schweiz. in diefer Zeit 
der Probe bewieſen bat, daß fie für das allgemeine Wohl 
und die Unterftügung der Sache, welche alle europäiichen 
Mächte vertheibigt haben, große Opfer zu bringen weiß ; 
und daß fie der Vortheile würdig it, die ihr durch den 
miener Gongreß, durch dem Friedensſchluß vom beutigen 
Zage und durch gegenwärtige Acte zugefichert werden.” — 
Mit diefer Urkunde fchien nun zwar die bald nachher. (dem 
10. Aug. 1816) an die Schweiz erlaffene Einladung zum 
Beitritte zu der heiligen Allianz nicht ganz übereinzuſtim⸗ 
men, inden die Theilnehmer ſich in derfelben ‚Hilfe und 
Unterftügung verfprechen. Allein die Art, wie bie Eid: 
enofienfhaft ihre Erklärung daruͤber abgab, enthielt nichts 
nbereö, ald eine Anerkennung der religiöfen Grundfäße, 
welche der Allianz zum Grunde liegen, und das Wer: 
forechen, bdiefelben zu beobachten, mit dem Flar ausge: 
ſprochenen Vorbehalte ihrer Unabhängigkeit und Neutralis 
tät. Diefe Erklärung wurde aud von den drei Monar: 
den von Öfterreih, Preußen und Rußland fehr günftig 
erwiedert. 

Die nun, folgenden 15 Jahre, gewoͤhnlich auch in 
der Echmweiz die Reflaurationdzeit — ſind zwar eine 
Periode ſcheinbarer innerer und aͤußerer Ruhe; allein es 
ſammelten ſich waͤhrend derſelben innere Gaͤhrungsſtoffe, 
welche früher oder ſpaͤter zum Ausbruche kommen muß: 
ten. Abgeſehen von altem Parteihaſſe, der waͤhrend der 


167 


EIDGENOSSENSCHAFT 


äußern Gefahr verſtummt aber nicht erlofchen war, fo 
legten die Veränderungen der Gantonalverfaflungen, welche 
im 3. 1814 und 1815 in Folge der Aufhebung der Mes 
diationsverfafjung dur die großen Rathe vorgenommen 
wurden, den Keim zu fpätern, neuen Erfchütterungen. 
In den ehemaligen Städtecantonen erhielten die Haupts 
ftädte ein mehr oder weniger ftarkes Übergewicht in der 
Etelivertretung, was vom Anfange an viele Unzufrieden- 
beit erregte, obgleich fi) die Regierungen der Herftellung 
ökonomischer Privilegien entichieden widerſetzten. Auch in 
ben neuen Gantonen entwidelte fih ein ariftofratifches 
Streben, nicht zwar durch vorzugsweife Berechtigung ein 
jener Orte, aber durch Einrichtungen, welche die Gewalt 
möglichft in den Händen der neuentflandenen Optimaten: 
partei erhalten follten. Man ahmte die in den Städte 
cantonen getroffene Einrichtung nad, daß die großen 
Raͤthe einen bedeutenden Theil ihrer Mitglieder felbit wähl: 
ten, und ftellte, um den Einfluß auf diefe Wahlen defto 
mebr zu fihern, noch Wahlcollegien auf, welche für jede 
durch die großen Räthe zu befegende Stelle eine Anzahl 
Männer bezeichneten, unter denen gewählt werben mußte. 
Diefe, der helvetifchen Einbeitöverfaffjung zum Theil nad 
geahmten, Wablcollegien wurden jetzt ebenſo entichieden, 
wie in jener Zeit, Werkzeuge der Parteien. Durch die 
Übertragung einer Anzahl von Wahlen an die großen 
Raͤthe glaubte man ber allzugroßen Beweglichkeit zu weh⸗ 
ren, und es ſchien dies um fo noͤthiger, da dirch die 
Abfhaffung des Genfus, den die Mediationsverfaffung 
aufgeftellt hatte, und durch die Einführung des allgemeis 
nen Stimmredts die Gefahr einer Ochlofratie ſich ver: 
größert hatte, Allein durch die Aufftellung von Wahlcol⸗ 
legien fam ein ſchaͤdlich wirkendes Element in diefe Bere 
faffungen. Auch in den Ländercantonen gefchab ein nadhe 
theiliger Rudichritt, indem die meilten Beichränfungen, 
welche die Mebiationsverfafjung fehr zweckmaͤßig gegen das 
Übermaß der fogenannten reinen Demokratie eingeführt 
hatte, wieder befeitigt wurden. Nur zu Bug gelang es, 
ein beiferes Verhältniß zu erhalten, und aud in Buͤnd⸗ 
ten mislangen die Verſuche, die alte Anarchie herzuſtel⸗ 
len. — Die Keime der Unzufriedenheit in vielen Canto⸗ 
nen wucherten num im Stillen fort, Durd alle bisheri⸗ 
en Greigniffe war die Theilnahme an den öffentlichen 
Gngelegenbeiten aufs Lebbaftefte aufpruegt worden, und 
wurbe durch ſtark verbreitete Nagblätter befländig unter 
halten. Die fogenannten demagogifchen Umtriebe In 
Zeutfchland, die Garbonaria und Adelfia in Stalien, die 
Revolutionen in Spanien und Piemont und die Parteis 
kaͤmpſe in Franfreich erregten daher große Aufmerkjamteit 
und Theilnahme. Manche Theilnehmer an diefen Bewer 
gungen ſuchten eine Zuflucht in der Schweiz, und ihr 

ufenthalt erregte den Verdacht, daf fie von diefem Aſyl 
aus ihre Umtriebe fortfegten. Dazu fam die menfchen- 
freundliche Aufnahme, welche eine große Zahl griechifcher 
Flüchtlinge fand, denen der Rüdweg aus Rußland nad 
Griechenland durch die Öfterreichifchen Staaten verfchloffen 
war, und bie dann burch Verweigerung ber Päffe nach 
einem italienifhen oder franzöfiihen Seehafen geraume 
Zeit in der Schweiz zurüdgehalten wurden. Das Mis: 
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trauen, welches in ben Gabineten gegen ihre eigenen Voͤl⸗ 
fer entſtanden war, mußte fi um fo mehr auch gegen 
die Schweiz richten, da mehre einheimifche Tagblätter ſich 
entfchieden im Sinne jener Bewegungen dußerten. Schon 
im 3. 1820 gelangten deswegen Warnungen von ben 
öfterreichifchen, preußifchen, franzöfiihen und englifchen 
Diniftern an den Vorort. Diefelben wiederholten fich, 
bis man im 3. 1823 vernahm, daß in Folge des Con— 
greffes zu Verona (1822 den 20. Oct. bis 14. Dec.) und 
der nach demfelben zu Paris fortgefebten Unterhandlungen 
ernfte Eröffnungen und Foderungen bevorftehen. Die Tag: 
fasung beichloß, beftimmten Foderungen, welche vielleicht 
ſchwer zu befriedigen gewefen wären, durch einen Befchluß 
„uber Frembdenpolizei und Beauffichtigung der Druder: 
preffe” zuvorzufommen, und erließ an alle Gantondregies 
rungen eine ausdruͤckliche Einladung, ernfte und genügende 
Maßregeln zu ergreifen, daß nicht in Druckſchriften die 
ſchuldige —— gegen befreundete Mächte verletzt, ober 
denfelben Veranlaffung zu begründeten Befchwerben geges 
ben werde, und daß dabei vorzüglich auf Verhütung fol: 
cher Außerungen bingezielt werde. Ferner wurden bie 
Gantone eingeladen, das Eindringen oder den Aufenthalt 
ſolcher Flüchtlinge zu verbüten, welche wegen Verbrechen 
oder Störung ber Öffentlichen Ruhe aus einem andern 
Staate entwichen und deswegen verfolgt würden, ober 
ſolcher, die während eines ihnen in der Schweiz bemillig: 
ten Aufenthaltes dieſen zu gefährlichen Umtrieben gegen 
die rechtmäßige Regierung einer befreundeten auswärtigen 
Macht, ober zu Störung der Ruhe und des innerm Fries 
dens misbrauchen würden. — War num gleich in biefem 
ig von der Behandlung der innern Angelegenheis 
ten in Tagblättern u. f. w. feine Rebe, fo glaubte man 
darin aud den Anfang einer Beichränfung in diefer Bes 
ziehung zu feben, zumal da wirklich mehre Gantonsregies 
rungen demfelben große Ausdehnung gaben, während ans 
dere die Freiheit Meinungsäußerung und das alte 
Aylrecht der Schweiz möglichft zu fchligen fuchten. Bes 
fonderd gab Bafel durch beharrliche Ablehnung der Fode— 
rung, einige ald Flüchtlinge bezeichnete und bei der Hoch: 
fhule angeftellte Lehrer zu entfernen, einen merkwürdigen 
Beweis, „daß ein einzelnes Glied des Bundesſtaates bis: 


weilen Dinge behaupten fönne, die eine Einheitöregierung . 


faum zu vertheibigen fähig wäre” *). Nothwendig mußte 
auch dieſe Angelegenbeit die Gäbrungöftoffe vermehren, 
theild weil die Gährung in ben Nachbarländern den Neiguns 
gen eines großen Theiles des Volkes zufagte, theils weil der 

eſchluß der Tagſatzung als eine Schmach der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft in manden Tagblättern dargeftellt wurde, Zwar 
wurbe allmälig der Aufenthalt ber Fremden in ber Schweiz 
wieder freier, ald die Beforgniffe der Gabinete mit ber 
zuruͤckkehrenden Ruhe ſich verminderten; aber die Verfuche 
einzelner Regierungen, die Prefje befonderd auch in ben 
eidgenöffifhen und cantonalen Angelegenheiten möglichft zu 
beichränten, während ihr an andern eine ungehemmte, zu: 
letzt fogar zügellofe und zu feindlichen Angriffen gegen 

88) Meyer's von Knonau Handbuch ber i 
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andere Gantone miöbrauchte Freiheit geflattet wurde, un: 
terhielten die entftandenen Reibungen. — Außerdem bot 
beinahe jeder Canton wieder befondere Verbältniffe dar, 
die zu bald gerechter, bald unbegründeter Unzufriedenbeit 
mit den Regierungen Veranlaffung gaben. Kortfchritte 
der Städte: und der Dorfariftofratie, Beamtendrud und 
unrichtige Vertheilung der öffentlichen Laſten fanden in 
mebren Gantonen flatt. Die letztere machte auf die Maſſe 
des Volkes um fo ungünftigern Eindruck, da fie von je: 
der politifchen Veränderung oͤkonomiſche Erleichterungen 
hofft. — Zu den politifchen famen aber auch ebenſo nad: 
theilige kirchliche Nüdfchritte, zu denen die von Rom aus 
eifrigit begünftigte Trennung des zur Schweiz gehörigen 
Theiles des Bisthums Gonftanz von dieſem uralten Dis: 
cefenverbande vorzüglich die Veranlaffung gab. Auf die 
im 3. 1814 vom Papfte auögefprochene Trennung folgte 
ein unbeilvoller proviſoriſcher Zuſtand von 15 Jahren un: 
ter einem Generalvicar, ber ein bloßes Werkzeug der 
Nunciatur war. Nun begann wieder bie foftematifche 
Verfinfterung, die Unterdrüdung folcher Geiftlichen, die 
ihrer beffern Über eugung zu folgen verfuchten, die Be: 
mühungen, fie möglichft von Beruͤhrungen mit reformir: 
ten Geiftlichen abzuhalten; fogar das Lefen der Bibel 
wurde im 3. 1825 wieder verboten. Dabei arbeitete die 
römifche Arglift beftändig darauf bin, dad neu zu errich⸗ 
tende Bisthum ohne einen Metropoliten unmittelbar dem 
roͤmiſchen Stuhle zu’ unterwerfen. Je mehr ſich die Un: 
terhandlungen in die Länge zogen, befto mehr Raum ges 
wann bie römifche Diplomatie; man wirfte auf- die ein: 
zelnen Cantone, hinderte ein gemeinfchaftlihes Einverftänd- 
niß und erregte Mistrauen und Trennung. Obne Be: 
rüdfihtigung der Lehren der Gefchichte, des Beiſpiels an: 
derer Staaten, namentlich Öfterreih®, fowie der eigenen 
Vorfahren in <ariftofratifhen und bemofratifchen Gante: 
nen, die wiederholt ihre Rechte gegen die Anmaßungen 
der — ſo entſchloſſen behauptet hatten, willigten 
im 3. 1828 kLuzern, Solothurn, Zug und ſeibſt die re: 
ormirte Regierung ven Bern für den Fatholifchen Theil 
ihres Gebietes in ein Goncordat, dad zwar noch durch 
den entjchloffenen Widerftand von Aargau und durch den 
in ben großen Räthen anderer Gantone fi laut äußern: 
ben Unwillen, einige Berbejferungen erhielt, aber auch fo 
noch als ein Sieg der Hierarchie Über den Staat zu be: 
trachten if. Es wurde dadurch ein Bisthum Bafel er: 
richtet, dad unmittelbar unter Rom ſteht, und worin ber 
römifchen Curie ein Einfluß auf die Wahlen und auf an: 
dere wichtige Gegenftände eingeräumt ift, der weder auf 
die politiſchen, noch auf die religiöfen Berhältniffe wohl: 
thätig zurüdwirft. Der Sprengel begreift die Gantone 
Luzern, Zug, Solothurn, Aargau, Thurgau und bie ehe: 
mals — Bisthume Baſel gehoͤrenden — der Can⸗ 
tone Bern und Baſel. — Laute Klagen erhoben ſich in 
katholiſchen wie in reformirten Cantonen uͤbet die Regie: 
rungen, welche durch diefen — das wahre Wohl ib- 
res Volkes fremder Herrfchaft preißgegeben hatten, und 
fie gaben ber Unzufriedenheit unter ben Gebildetern neue 
Nahrung. Die verderblichen Wirkungen der fogenanmten 
Immediatbisthuͤmer lag in den Sprengeln von Chur, Bas ° 
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fel, Freiburg und Sitten deutlich genug vor Augen, und 
in der im I. 1818 zu Freiburg geſchehenen MWicderein: 
führung der Sefuiten erfannte man einen auffallenden Bes 
weis daflır. 

Diefe Gaͤhrungsſtoffe alle waren um fo gefährlicher, 
da zwifchen ben Gantonsregierungen felbft mancherlei Streis 
tigfeiten jich erhoben, an denen das Volk um fo Iebhaftern 
Antheil nahm, da einige berfelben feine materiellen Ins 
treffen berübrten. An der Spite des Ganzen ſtand bie 
Tagſatzung, aber mit zu geringer Gewalt, um auch nur 
einzelne Gantone, die fich weigerten zur Beförderung ges 
meinfamer Zwecke mitzuwirken, fir welche fich die übris 
gen erflärt hatten, dazu zu nöthigen. Dann halfen eis 
nigermaßen Goncorbate, die von einer größern oder Fleis 
nern Zahl von Gantonen für ſolche Zwecke geichlofjen 
wurden. Nur im: Heerweſen fand größere Einheit ftatt, 
und dafjelbe machte während dieſer Periode wichtige Fort: 
ſchritte. Defto mebr fühlte man den Mangel in andern 
Beziehungen. Bündniffe mit Fremden waren zwar den 
Gantonen unterfagt; aber Militaircapitulationen oder Ver: 
träge Über Soldtruppen in fremden Dienften waren ibnen 
geftattet, und es wurden folde von mehren Gantonen 
mit den Königen von Franfreih, der Niederlande und 
von Neapel geichloffen. Das Fefthalten an der Souve— 
rainetät der Gantone und die Bewachung derfelben gegen 
jeden Eingriff der Tagſatzung, oder gar eined ber brei 
Vororte, ſchien Vielen die Summe der Staatsflugbeit zu 
fein, indeffen Andere, nur die gegenwärtigen Mängel der 
Bunbdesverfaffung erwägend und die gemachten Erfahruns 
gen verachtend, nur in einer Einheitöregierung das Heil 
zu finden wähnten. Allerdings geſchah auch in diefer 
Periode mander Fortichritt. Für das Unterrichtöwefen 
wurde in mehren Gantonen nicht Unbedeutendeö gethan. 
Anlegung und Verbefferung ber Strafen beförderte den 
Verkehr; Feueraſſecuranzen wurden theild geſetzlich einges 
führt, theil$ von Privatoereinen ald gemeinnügige Unter: 
nehmungen und ohne Gewinn fir die Unternehmer errich: 
tet. Aber die Megierungen waren meift durch die Bes 
ſchraͤnktheit der öfonomiichen Kräfte gehemmt. Manche 
alte Wunde mußte noch geheilt werden; das Hungerjahr 
1817 fchlug neue; daher war Sparfamfeit in den Finans 
zen Pflicht, die dann freilich bei einigen Regierungen fo 
zum Grundſatze oder zur Liebhaberei wurde, daß oft aud) 
dad Noͤthige unterblieb oder nur mangelhaft ausgeführt 
wurde. Manches geihah aber auch in wahrhaft republi: 
kaniſchem Sinne durch gemeinnüsige Privatvereine, was 
in monardifchen Staaten blos als Aufgabe der Negierung 
betrachtet wird. Einzelne diefer Privatvereine, welche Mit: 

lieder in allen Gantonen zählten, trugen auch Vieles zur 
Unterhaltung und Belebung eines fehweizerifchen National: 
finnes bei, und wirkten dem abfondernden Gantonsgeifte, 
der in mehren Negierungen wieder ftärfer hervortrat, wohl: 
thätig entgegen. Indeſſen Eonnten die einzelnen Fort: 
fpritte zum Bellen das Misbehagen, das in vielen Ge: 
genden verbreitet war, nicht befchwichtigen, weil bie 
Frlıchte doh nur langfam reifen, und Vieles, was win: 
ſchenswerth war, fi nur allmalig und mit dem Eintre: 
ten einer neuen Generation Bahn brechen konnte. Dies 
z. Cacyti. d. B.v. A. Erfte Section, XXXII. 
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war beſonders der Fall mit den Verbeſſerungen, welche 
in den Verfaſſungen mehrer Cantone nöthig waren, theils 
um ein billigeres Verhaͤltniß in Ruͤckſicht der Stellvertres 
tung berzuftellen, theild um die großen Räthe (die gefeg: 
gebende Gewalt) den Heinen Näthen (der Erecutivgewalt) 
gegenüber in eine würdigere, weniger abhängige Etellung 
zu fegen, theild um eine befjere Trennung ber richterlichen 
von der ausübenden Gewalt zu bewerfitelligen. Doch 
auch in diefen Beziehungen geſchahen Fortſchritte. Im 
3.1829 wurden in den Gantonen Luzern und Waadt widhs 
tige Veränderungen ber Berfaffung auf geſetzlichem Wege 
zu Stande gebraht. Daffelbe geſchah im Anfange des 
J. 1830 im Ganton Teſſin. Daß nah und nad auch 
andere Gantone dem Beifpiele folgen werden, lief ſich 
nicht mehr bezweifeln, wenn die Freimüthigfeit und Of⸗ 
fenheit beobachtet wurde, womit ſich die Öffentliche Mei: 
nung fchriftlih und mündlich in einem bedeutenden Theile 
ber Schweiz Außerte. — Selbft an Mängel bed Bundes: 
vertraged wagte man allmälig die verbeſſernde Hand zu 
legen. —— Streitigkeiten zwiſchen den Cantonen 
Bern und Waadt über einen von erſterm unter dem Na: 
men einer Gonfumofteuer auf den Wein gelegten Einfuhr: 
zol führten auf der Zagfagung zu Bern im Juli 1830 
zu dem Entwurfe einer Erläuterung bes eilften Artikels 
der Bundesacte, welcher ben innern Verkehr betrifft. 
Diefe Erläuterung feste nicht nur für die Aus» und 
Durchfuhr, fondern auch für die Einfuhr aller fchweizeris 
ſchen Erzeugniffe in andere Gantone — freien Ver⸗ 
kehr feſt, und verbot die Belegung von Lebensmitteln, 
Handels- und Induſtrieerzeugniſſen eines andern Cantons 
mit Zoͤllen ohne Bewilligung der Tagſatzung. Die Ge: 
fandten von 20 Gantonen —— dem Entwurfe bei; 
nur Bern und Wallis nahmen den Entwurf blos ad 
referendum. 

So äußerte fih dad Streben nad BVerbefferung der 
gefellfchaftlihen Inftitutionen immer Eräftiger, ohne die 
gefeglihe und friedlihe Bahn zu verlaffen; ber Ungebuld 
freilich waren die Fortichritte zu langfam und gering. Da 
fand in den letzten Tagen bes Juli 1830 die gewaltige 
Kataftrophe zu Paris ftatt, welche die Verhältniffe Frank: 
reichs plöslih umgeftaltete. Die Ruͤckwirkungen muften 
fih in der Schweiz, wo bes brennbaren Stoffes fo viel 
aufgehäuft lag, wegen ber genauen Berbindung mit 
Frankreich befonders heftig dußern. Was bis dahin, zwar 
unwillig, getragen wurde, fchien nun unerträglich, und 
ber Sieg derjenigen in Frankreich, mit denen man dieſel— 
ben Intereſſen zu haben glaubte, ſchien auch die Erfül— 
lung der Wuͤnſche zu gewaͤhrleiſten, die ſich nur allmaͤlig 
beftimmt geftalteten. Rechtögleichheit, Trennung ber Ge: 
walten und Preßfreibeit wurden zundchft verlangt, man⸗ 
nichfach von der Mafje misverftanden. Das allgemeine 
Lofungswort wurbe die Souverainetät des Volkes, unter 
welcher, fowie unter dem Abftractum Volk Jeder ſich den: 
fen mochte, was er fonnte und wollte. Da foldhe Aus: 
brüde in die Maffe geworfen wurben, fo mußten die fon: 
berbarften Begrifföverwirrungen und Erwartungen bei ihr 
entftehen, und die Refultate der Bewegung konnten den Luft: 
fhlöffern, die fie fi gebaut hatte, nur wenig entfprechen. 
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Veränderungen und wirkliche Revolutionen mußten erfol: 
gen; aber fie führten nicht zu demjenigen, was das Werk: 
zeug berfelben, der Pöbel, den man jebt dad Volk nannte, 
avon erwartete. Mit dieſen MRevolutionen in mehren 
Gantonen beginnt eine neue Periode der eidgenoͤſſiſchen Ges 
ſchichte. Eine Gefchichte derfelben geftattet hier der Raum 
nicht; fie laͤßt ſich auch jet noch um fo weniger geben, 
. ba fie eine Übergangszeit bildet, die noch keineswegs voll: 
endet ift, umd deren völlige Entwidelung noch der Zus 
funft angehört. Nur der Gang, ben die Sache im Als 
gemeinen nahm, mag bier noch in wenigen Hauptzligen 
folgen "). 
Die Umgeftaltung ber Berfaffungen nach den neuen 
Foderungen konnte in der entflandenen Bewegung nicht 
mehr auf regelmäßigem und gefeblihem Wege Nattfinden, 
zumal da fich bald eine er von Leuten berborbrängte, 
bie nur durch egoiftifche Iwede in Bewegung gefeßt wurs 
den. Die meiften Regierungen erkannten ihre Lage zu 
fpät, und mwähnten oft noch mit einzelnen Gonceffionen 
den Sturm befhwören zu können, wenn bie Zeit dazu in 
dem Drängen der Ereigniffe ſchon länaft vorüber war. 
Wo fi einfichtövolle Führer der — ——————— 
und die Regierungen nicht in fruchtloſem Widerſtande zu 
lange behartten, da nahm bie Umwaͤlzung einen ruhigern 
Gang, und es konnte ſich aus ber Gaͤhrung ein geregel⸗ 
tes Ganzes entwideln, das ſich durch Maͤßigung empfahl. 
So geſchah es im Ganton Zürih. Stuͤrmiſcher und uns 
ordentlicher war die Ummwälzung in einigen- andern Ganz: 
tonen. Der erfte Canton, wo nad ben Julitagen bie 
gefeglihe Bahn verlaffen wurde, war Thurgau. Diefem 
folgte Aargau. Bald fam die Reihe an Zurich, St. Gals 
len, Solothurn, Freiburg, Luzern, Waadt und Schaff: 
haufen. Die Schritte, vermitteld deren bie Revolutionen 
durchgefegt wurden, waren bald mehr, bald weniger ges 
waltiam, doch ohne daß in biefen Gantonen Blut vers 
goffen wurde. Zu Bern fanden die Vorfchläge gemaͤßig⸗ 
ter Mitglieder der Regierung, welche noch zu rechter Zeit 
Nachgiebigkeit empfahlen, feinen Anklang. Zu Bafel 
ſchien anfänglich ein friedliches Einverfländniß, wie zu 
Bürih, zu Stande zu fommen, bis baffelbe durch ehr: 
geizige Parteimänner geftört wurbe, worauf bie Parteiung 
wilchen der Stadt und einem Theile des Landed von 
ag zu Zag heftiger wurbe und enblich wiederholt in 
blutige Gefechte ausbrah. In den bemokratifchen Orten 
war feine Veranlaffung zur Bewegung. ur gegen 
Schwyz erhoben fich die fogenannten äußern Bezirke, die 
bis zum 3. 1798 dem alten Lande unterworfen gewefen, 
und foderten Herftellung ber im I. 1814 verlornen Rechte, 
und als dieſe verweigert wurbe, trennten fie ſich den 
8. San. 1831 bemtich von dem innern Rande und ſtell⸗ 
ten eine eigene Magiftratur auf. Die Verfaſſungsveraͤn⸗ 
derungen in den meiften diefer Gantone fallen in die Mo: 


— 





84) über die Greigniffe in dem einzelnen Gantonen vergleiche 
„Schweizeriſche Annalen” ober „Geſchichte unferer Tage feit dem 
Zulius 1830," von Karl Müller von Friebberg, gewefenen 
Sandammann bes Gantons St. Ballen (Zürich 1832 fg.), in benen 
jedoch die Empfindlichkeit des durch die Ereigniffe verbrängten Vers 
faffers bier und dort zu ſtark herortritt. 
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nate Detober und November. Den 13. Ian. 1831 fah 
fi) auch die Regierung von Bern gezwungen, der Ge: 
malt zu weichen. Ihre Berweigerung jeder Nachgiebigs 
keit trug viel dazu bei, daß in diefem Ganton die ertreme 
Richtung dauernd die Oberhand erhielt, "und bie Partei: 
leidenſchaften unausloͤſchlich fortwuchern. Die Parteiung 
ergriff indeſſen den groͤßten Theil der Schweiz. Bald 
konnte man vier Parteien beſtimmt unterſcheiden. Am 
ſchwaͤchſten war in den meiſten Cantonen, mit Ausnahme 
Berns und der alten Demokratien, die ſtreng ariſtokratiſche 
Partei, die feſt an dem Beſtehenden hielt, keine Conteſ⸗ 
ſionen machen und zu keinen Veraͤnderungen, als ſolchen, 
die Hand bieten wollte, die ſich den alten‘ Vorrechten 
wieder genaͤhert hätten. Ihre Wichtigkeit und ihre Macht 
wurde beinahe überall von den neuen Machthabern zu 
hoch angefhlagen. Eine zweite Partei war die der ges 
mäßigten Ariftofraten, deren Wünfche zwar wenig von 
denjenigen ber erften Partei abwichen, die aber, unbefangen 
die Gewalt der Umftände prüfend, jedem eiteln Wider: 
ftande abgeneigt waren, und fich leicht im Einzelnen ber 
dritten Partei anfchloffen, diefer dann aber oft den Vor: 
mwurf der Ariftofratie jayooe. Diefe dritte zahlreiche 
Dartei bildeten die gemäßigten Kiberalen, welche aus Neir 
gung die neue Entwidelung ber Gantonalverhältniffe uns 
terftüsten, aber biefelbe vor jeder auöfchweifenden und er: 
tremen Richtung zu bewahren fuchten. Die vierte, thats 
Präftigfte Partei war diejenige, die fich großentheils der 
Leitung der Bewegung bemächtigt hatte und im Sturme 
ihre Plane burchzufegen frebte. Aus ihr ging die fpäter 
fo geheißene rabicale Partei hervor. Sie enthielt in meh: 
ren Gantonen ausgezeichnet talentvolle Männer, benen 
bloßes Umftürzen nicht genügte, fondern bie mit der drits 
ten Partei zufammenwirkend für abminiftrative, wiſſen⸗ 
fhaftlihe und induftrielle Entwidelung Wichtiges zu 
Stande gebracht haben. 

Während in zehn Gantonen bie Berfaffungsverän: 
derungen theils ſchon zu Stande gefommen waren, theils 
bearbeitet wurben, trübten ſich die auswärtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe fo, daß umfaffende Anftalten zu Behauptung ber 
Neutralität während eines, wie es ſchien, unvermeidlichen 
europäifchen Krieged nötbig wurden. Der damalige Bor: 
ort Bern, wo noch feinerlei Veränderung in der Vers 
faffung gefchehen war, berief Daher auf den 23. Dec. 1830 
eine außerordentliche Zagfagung nah Bern. Die ge: 
meinfame Gefahr bielt noch die Gantone zufammen; die 
innern Wirren batten ihr Verhaͤltniß zu einander noch 
nicht getruͤbt. Mit völliger Einſtimmigkeit wurden bie 
größten Anftrengungen —* en, und Alles auf den Fall 
eines Krieges vorbereitet. Aber auch die innern Ver— 
haͤltniſſe konnten nicht unberuͤhrt bleiben, und es fragte 
ſich, inwiefern die im Bundesvertrage ausgeſprochene ges 
genfeitige Gemwährleiftung auf die jekigen Veränderungen 
der Berfaffungen Anwendung finde. Daß unter den das 
maligen Umftänden jede Einmiihung eines andern Gans 
tons in dieſe Bewegungen höchft gefährlich werben mußte, 
fonnte man fich nicht verheblen, und es wurde daher fols 
gende Erklärung erlaffen: „die Tagſatzung buldigt dem 
Grundfage, daß es jedem eidgenöfliihen Stande, kraft 
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feiner Souveränetät, frei fleht, bie von ihm nothwendig 
und zweckmaͤßig erachteten Abänderungen in der Gantonds 
verfaffung vorzunehmen, fobald diefelben dem Bundesver: 
trag nicht zuwider find. Es wird ſich demnach die Tag⸗ 
fasung auf keine Weiſe in foldhe, bereitö vollbradhte oder 
noch vorzunehmende, conftitutionelle Neformen einmifchen. 
Die Zagfagung fleht ferner in der Überzeugung, daß der 
im Artikel 4 der Bundesacte bezeichnete Fall eidgenöffis 
fhen Einfchreitens nicht vorhanden fe.” Daß dadurd) 
Einmifhungen und Aufregungen dur die Parteiführer 
anderer Gantone nicht fonnten verhindert werden, fällt in 
die Augen; ja die Tagfagung felbft ift nachher diefer Er: 
Härung mehr ald ein Mal untreu geworden, wo es im 
Intereſſe der berrfchenden Partei lag. — Während biefer 
Zagfagung begannen nun auch die Umtricbe, um eine 
ganz neue Bundesverfaffung an bie Stelle der vom I. 
1814 zu fesen. Die unläugbaren Mängel des Bundeös 
vertragd batten ſchon früher die Überzeugung von der 
Nothwendigkeit einer Verbefjerung deffelben hervorgebracht, 
und die auf der Fagfabung im Sur 1830 durch die Ge: 
fandten von 20 Gantonen angenommene Erläuterung des 
eilften Artikels war ein erfter nicht unwichtiger Schritt. 
Alein ſolche allmälige VBerbefferungen waren nit im Sinne 
der Häupter der Bewegungspartei, die eine Gentralregie: 
rung, wenn auch mit fcheinbarer Schonung der Souveräs 
netät der Gantone, wollten, und den Gantonen nad) ber 
Zahl ihrer Bevölkerung Einfluß bei berfelben zu verfchaf: 
fen fuchten. Diefe zwei Syſteme ftehen fich fortbauernd 
entfchieben gegenüber. Das eine gr von ber hiſtori⸗ 
ſchen Grundlage, der Souveränetät ber Gantone, aus, 
und fieht in allen Befugniffen, welche einer Gentralgewalt 
geftattet werden, nur Zugeftänbniffe, zu denen fein Ganz: 
ton wider feinen Willen gegmungen werben fünne. Es 
fieht in der Schweiz einen Staatenbund, in welchem Eleis 
nere und größere Mitglieder gleich berechtigt fein und das 
ber auch zu Verbefferungen des Bundesvertrags, bie nur 
auf dem Wege des freien Vertrags gefchehen fönnen, glei: 
des Stimmredht haben follen. Das andere Spftem er: 


kennt in dem Bunbesvertrage ebenfo wenig als in den 


Gantonalverfaffungen eine hiftorifche Grundlage an, und 
betrachtet umgekehrt die Nechte, welche ed den Gantonen 
laffen will, ald Zugeſtaͤndniſſe. Kaum fieht ed noch in 
der Schweiz einen Bundesftaat und glaubt in ber mög: 
lichiten Verftärtung der Gentralgewalt das Heil des Lanz 
des zu feben. Die Grundlage if ihm bie bloße Kopfzahl; 
nach bdiefer foll ein fogenannter Verfaſſungsrath zuſam⸗ 
mentreten, einen neuen Bundesvertrag entwerfen, unb, 
wenn bie Mehrheit fih für benfelben erklärt, bie Wenis 
gern zur Annahme genöthbigt werden. Da grade bie fo: 
genannten regenerirten, d. h. diejenigen Gantone, in des 
nen die Verfaffungsveränderungen nach ben neuen Grund: 
fägen burchgefegt worden find, die größten und volkreich⸗ 
ften find, fo müßte ein nad dieſem Syſtem abgefafiter 
neuer Bundesvertrag ganz im Sinne ber rn 
tei ausfallen. — Der drohende und gebieterifche Zon, wos 
mit gleich anfänglich diefe Plane fich eye. regten 
aber einen ſolchen Widerſtand auf, daß. auch Gonceffionen, 
bie dann gemacht wurden, bad Mistrauen nicht mehr bes 
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Baction Anfchläge fchmiedete, Plane diefer Art mit Ge: 


walt auszuführen, bie aber vereitelt wurden. Nachdem 
ſchon während der Zagfagung zu Bern in ben letzten Ta: 
gen des Decemberd ein Aufruf in legterm Sinne von 
einem ber erften Magiftrate Luzernd war verbreitet wor: 
den, wurbe bie Bundesrevifion auf der Zagfabung im 
Juli 1831 zu Luzern in Berathung genommen. Die Ge: 
fandten von zwölf Gantonen flimmten für Aufnahme bes 
Gegenftandes in die Abicheide zu Fünftiger Berathung, 
und von derfelben Mehrheit wurde bei der Zagfagung bes 
$. 1832 eine Gommiffion mit Entwerfung eines neuen 
Bundesvertragd beauftragt.» Unterbeffen aber hatte fich 
die Parteiung zwifchen den Gantonen, wo die Revolution 
geliegt hatte, und einem Theile der übrigen immer bef: 
tiger entwidelt. Die Zerwürfniffe zwifchen den innern 
und dußern Bezirken des Gantond Schwyz, zwifchen der 


. Stadt Bafel und einem Theile deö Landes, und Ber: 


fuche zu gewaltfamer Revolutionirung von Neuenburg, 
die aber durch entjchloffene Maßregeln der Regierung uns 
terbrüdt wurden, | win zu beftändigen Vorwürfen Stoff 
und fleigerten die Erbitterung immer höher. Da traten 
im 3. 1832 die Regierungen der Gantone Zürich, Bern, 
Luzern, Solothurn, Thurgau, Aargau und St. Gallen 
unter dem Namen eines Concordats in ein Buͤndniß zus 
fanmen, ald deſſen Zwe der Schuß ihrer neuen Vers 
faffungen angegeben wurbe, das aber in ber That dem 
Bundesvertrage nicht weniger zuwider war, ald die Vers 
bindung, welde Uri, Schwyz, Unterwalden, Bafel und 
Neuenburg im November beffelben Jahres zu Sarnen 
fchloffen. Der Zweck diefes Sarnerbundes war die Verthei⸗ 
digung des Bundeövertrags vom I. 1814 und Widerſtand 
gegen jede Beſchraͤnkung der Souveränetät der Gantone. — 

o flanden ſich wieder zwei feindlich gefinnte VBerbindun: 
gen ge enüber, und bei jeder derfelben knuͤpften fih an 
den Fentlich aufgeitellten noch verborgene Zwecke, welche 
dem Mistrauen ben größten Spielraum gewährten. — 
Die Kämpfe zwifchen der Stabt Bafel und einem Theile 


‚bes Landes, fowie zwifchen den innern und den dußern 


Bezirken bed Cantons Schwyz, waren indeffen bis zu —* 
licher Trennung gediehen; die aͤußern Bezitke von Schwyz 
und der abgetrennte Theil von Baſel foderten nun Zu— 
tritt für Geſandte auf ber Tagſatzung, in demſelben Vers 
hältniffe, die Erflern mit Schwyz, die Letztern mit Ba: 
fel, wie Nidwalden und Obwalden, und Appenzell Ins 
nerrhoben und Außerrhoden. Die Ta fagung zu Luzern 
im Juli 1832 ſchlug zwar noch biefe ru ab, al: 
lein auf der Zagfagung zu Züri im März 1833 wur: 
den fie bewilligt. ie Orte, weldhe an dem Sarnerbunde 
Theil hatten, proteftirten zwar dagegen, und nahmen an 
diefer Zagfagung feinen il; allein grade durch ihre 
Entfernung machten fie ed möglih, daß ihre Gegenpar: 
tei in der Zagfagung die Mehrheit erhielt, und gaben ber: 
felben dadurch gewonnenes Spiel. — Während diefer Be: 
megungen war auch ber Entwurf einer neuen Bundes: 
verfaffung zu Stande gefommen, worin zwar ber Sou⸗ 
veränetät ber Gantone Manches eingeräumt wurde, ben: 
noch aber das Streben nach einer — un⸗ 
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verfennbar war. Die Mehrheit der Tagſatzung empfahl dies 
felbe den Gantonen zur Annahme. 
der den Radikalen, wegen der Gonceffionen für das Gans 
tonalfpftem, noch den Anhängern des Alten wegen ber 
Abweichungen von demfelßen. Dennoch wurde fie von eis 
nigen Gantonen angenommen. Allein als fie den 7. Juli 
1833 dem großen Mathe von Luzern vorgelegt wurde, 
vereinigten fich jene beiden Parteien, welche zufammen 
die Mehrkeit bildeten, zur Berwerfung, und nun wagte 
man ed in andern Gantonen nicht mehr ben Entwurf zur 
Abftimmung zu bringen. Daher blieb feither die Bun: 
desrevifion als unerledigter Artikel in den Abſcheiden, ins 
dem die einen Gantone ſich beharrlich jeder Veränderung 
deffelben widerfegen, die andern die Unmöglichkeit erkennen, 
ihre Zwecke ohne Gewalt durchzuſetzen, und diejenige Partei, 
welche diefen Weg empfiehlt, zu ſchwach iſt, um mit ihren 
Rathichlägen durchzudringen. — Im Sommer ded I. 1833 
gaben dann bie Sarnerftände ihren Gegnern Gelegenheit 
zu einem neuen nicht ummichtigen Siege. Auch jet hiel⸗ 
ten fie ſich wieder fern vom ber Zagfasung, weil Gefandte 
von Außer: Schwyz und von den abgetvennten Theilen 
von Bafel zugelafien worden waren. Die Wirren in bies 
fen Gantonen waren immer höher geſtiegen. Den 31. Juli 
ruckten nun Truppen aus Schwyz zu Küsnah, das zu 
den aͤußern Bezirken gehörte, ein. Drei Tage fpäter (den 
3. Aug.) zogen die Bafeler aus der Stadt mit ihrer 
ganzen Macht gegen die feindlich gegenüberflehenden Ge: 
genden des Kandes aus, um, wie behauptet wurde, bie 
der Stadt ergebenen, von den andern Landbezirken miss 
handelten Gegenden zu ſchützen. Aber nach einem hart: 
nädigen und blutigen Gefechte mußten fie ſich mit bebeu: 
tendem Werlufte nach der Stabt zurüdziehen. Die Tags 
fagung, in beiden Ereigniffen einen zufammenhängenben 
Plan zu einer großen Reaction vermuthend, bot in größter 
Gile die Macht der größern Gantone auf. In wenigen 
Tagen waren nahe an 20,000 Mann unter den Waffen. 
Schroy; und Bafel wurden ohme Widerftand militairiſch 
befest, hierauf ben 12. Aug. der farner Bund durch die 
Tagſatzung flr aufgehoben erflärt, die zu demſelben — 
hoͤrigen Cantone durch die Drohung militairiſcher Be— 
ſetzung genoͤthigt, ihre Geſandten zu der Tagſatzung nach 
Zürich zu ſenden, und die bisher nur für einſtweilen ges 
fattete Trennung des Gantons Bafel in zwei Halbcanz 
tone (Bafel: Stadt und Bafel:Land) für immerwährend 
anerkannt, hingegen die äußern Bezirke von Schwyz wies 
der mit dem alten Lande vereinigt. 
zwar bie Eidgenofienfhaft dem Namen nad aus 22 Gan: 
tonen, ba aber brei Gantone, Unterwalben , Appenzell und 
Bafel, in zwei von einander ganz unabhängige Theile 
etrennt find, fo enthält die Eidgenoſſenſchaft eigentlich 
5 fouveräne Staaten, jedoch fo, daß die Stimme eines 
etheiften Gantons nicht gezählt wird, wenn bie beiden 
Fheile ihren Gefandten entgegengefette Inftructionen ges 
eben haben. , 
a A au Berlegenbeiten bereitete übrigens der Schwei 
in biefem und dem folgenden Jahre eine Partei, bie jid 
im Dunfeln gebildet hatte, und größtentheils aus poli⸗ 
tifchen Flüchtlingen der benachbarten Länder beftand. Sie 
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war vollftändig organifirt, fand in Verbindung und un: 
ter Leitung geheimer Vereine, die zu Parid ihren Mittels 
punkt hatten, und deren Beſtrebungen auf die Revolu—⸗ 
tionirung von Teutſchland und Italien gingen. Ihre Vers 
bindungen mit einzelnen Häuptern der rabicalen Partei 
find feinem Zweifel unterworfen; wie diefe in ihnen eine 
Stüge für fi fahen, fo fuchten die Fremden mit ihrer 
Hilfe die Schweiz zum Stüßpunfte ihrer Unternehmuns 
gen gegen andere Länder zu machen. Den Kern ibrer 
Kräfte follten 500 Polen bilden, welche plöslih im Ans 
fange Aprild 1833 aus Franfreih entwichen, und fich 
auf berner Boden festen. Das Mislingen der gleichzei: 
tigen Meuterei zu Frankfurt a. M. und die Aufftellung 
von badifchen Truppen gegen die Grenzen der Schweiz 
vereitelten den Anſchlag. Die Polen blieben im Ganton 
Bern, bis fie im Februar 1834 zu einem Einfalle in Sas 
voyen benußt wurden, ber diefes Yand revolutioniren follte, 
aber kaum begonnen auch jchmählich endete. Die Folge 
war die endliche Entjernung dieſer Polenſchar, ſowie eis 
ner Anzahl jener Flüchtlinge, die mit Verlegung des ib: 
nen geflatteten Aſyls an feindfeligen Anfchlägen gegen an: 
dere Staaten Theil genommen hatten, und auf ihre Zahl 
und Drganifation, fowie auf ihre Verbindungen trogend, 
gleihfam einen Staat im Staate zu bilden verfuchten. 
Diefe und einige fpätere Ereigniffe verurfachten oft ſchwie⸗ 
rige VBerwidelungen mit den benachbarten Mächten, die 
fi indefjen am Ende immer wieder friedlich Löjten, wie 
lest noch im 3. 1838, wo Frankreich gebieteriich die 
Begweifung des Neffen von Napoleon aus der Schweiz 
verlangte, wegen ber Umtriebe, ‚die er zum Sturze der 
Donafie Orleans in Franfreih machte. Obgleich die 
Gantone in Nüdficht der Antwort auf dieſe Federung 
nicht übereinftimmten, fo zeigte fi) doch auch jest wies 
der, als Frankreih Truppen gegen die Schweiz anrlıden 
ließ, daß bloße Machtgebote nicht binreichen, un Gehor— 
fam zu bewirken. Die Rüftungen, welche in der Schweiz 
ftattfanden, machten das franzöfiihe Gabinet ſtutzig, und 
die freiwillige Entfernung von Louis Napoleon war ihm 
hoͤchſt willfommen, um auf gute Art aus dem übereilten 
Unternehmen herauszukommen. 

Ungeachtet aller diefer Bewegungen und Parteiungen 
wurde doch die Sicherheit des Einzelnen auch in bieler 
Zeit beinahe nirgends geftört. Ruhig konnte der Bürger 
überall feinen Berufsgefchäften nachgeben, und der Durch: 
reifende fonnte wol an öffentlichen Orten lebhafte Auf: 
regung der Gemüther, aber mit Ausnahme der Gantone 
Schwyz und Bafel, und auch bier nur in einzelnen 
Momenten, nirgends Störung der Öffentlichen Sicherheit 
bemerken. Die Parteiung wurde allmälig weniger beftig, 
wo fie nicht, wie befonderd zu Bern, durch leidenſchaft⸗ 
liche perfönliche Verfolgungen der neuen Machthaber ge: 
gen die geftürzten Negenten und durch zwediofe Umtriebe 
der Letztern unterhalten wurde. Über die in dem flarren 
Radicalismus liegende, blos negative und zerftörende Ten: 
denz des Beftehenden haben fich einzelne Gantone, in de: 
nen als Erbtheil voriger Zeiten höhere Bildung vorhan: 
ben war, glüdlich erhoben, und aus den Ruinen neue 
und fchönere Gebäude aufgeführt. Für höheres und nie: 
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deres Unterrichtöwefen, für verbefferte Gefeßgebung und 
Rechtspflege, für Befoͤrderung der Induſtrie durch Auf: 
bebung aller Beſchraͤnkungen und durch Erleichterung bes 
Verkehrs vermitteld Anlegung neuer Straßen und Ber: 
befferung der. alten, kurz in dem meiften Zweigen der 
Etaatöverwaltung find in einigen Gantonen und vor allen 
im Ganton Zürich Anftrengungen gemacht worden, welche 
die Kräfte fo kleiner Staaten (der Ganton Zürich zahlt 
nur 230,000 Einwohner) zu überfteigen fcheinen könnten. 
Noch find aber in den Maffen manche Gäbrungsftoffe vor: 
handen, und kirchliche Verhaͤltniſſe, in katholifchen Ges 
genden die unermüdlichen Umtriebe der Ultramontaner, in 
reformirten die Tendenzen einer Partei alled Kirchliche zu 
untergraben, haben denfelben neue Nahrung gegeben, ſo⸗ 
daß die Zukunft noch die Entwidelung in ihrem Schooße 
verbirgt ”"). (Escher.) 
EIDOTHEA, ’EidoIfa, nad ‚Homer Tochter des 
Meergottes Proteus, welche aber bei Anden Theonoe 
beißt (Zerip. Mel, 13; Conon. Narr, 8). Als Mene: 
laos wegen gänzlicher Windftille nicht von der Inſel 
Pharos wegkommen konnte, fo flieg fie voll Mitleid ‚mit 
feinem Schiefale aus dem Meere empor und belehrte ihn, 
wie er fich ihres Vaters, der ibm allein den Rückweg 
jeigen könne, bemächtigen und mit Gewalt ihn zum 
iffagen zwingen fünnte. Zu dem Ende ab fie ihm 
vier friich abgezogene NRobbenfelle, in die er ſich mit drei 
der ftärkiten feiner Gefährten huͤllen und fo unter bie 
Heerde der Robben mifchen follte.e Um aber ben uner: 
träglichen Geruch zu vertreiben, verfah fie ihm mit dufz 
tender Ambrofia. Odyss. IV. 370. So täufchte er denn 
den alten Meergott und erreichte feinen Zweck. Die Eis 
dothea hatte dem Proteus Pfamatbe geboren. Den Na: 
men erklären Einige durch göttliche Geſtalt wegen 
ihrer Schönheit, fowie Theonve, wie fie ald erwachſene 
Jungfrau hieß, durch Götterfinn, weil fie mit der 
Wiſſenſchaft aller göttlichen und menſchlichen Dinge, der 
Bergangenbeit und Zukunft, begabt gewefen fei. Als 
Theonoe ward fie die Geliebte des Kanobos, des Steuer: 
mannes des Menelaod. Kanobos ift aber auch der Name 
einer Gottheit bei den Ägyptern und der ſchoͤne Stern 
am Steuerruber der Arge. Auf biefe Art wird denn Ei: 
dothea ein Götterpräbicat und bezeichnet die Weisheit 


85) Über bie frühere Siteratur der Schweigergefchichte, ſowol 
Hanbdfchriften als im Drud erfdiienene Werke, vergl. Hottlich 
Emanuel von BDaller’s Bibliotbet der Schweizergeſchichte. 
7 Bde. (Bern 1785— 1788.) Die Chroniken von Tſchudi, Ju: 
finger, Ffadhtlan, Balerius Anshbelm, Bullinger, 
Rabhn. Johann von Müller's Geſchichte ſchweizeriſcher Eids 
aenoffenfchaft, mit den Kortfegungen von Robert Blüp: Blop- 
beim und Joh. Jac. Hottinger, bis 1531. Lauffer's Bel 
vetifche Geſchichte mit den Nadjträgen. Walbkird, Eidgenoͤſſi⸗ 
ſche Bundes: und Staatöhifterie. 2 Bde. Leonhard Meifter's 
Hauptfcenen ber belvetifchen Geſchichte. 2. Bde. Deffen Gedichte 
der Schmweis von Gäfar bis Bonaparte, 4 Bde. und ein Band Forts 
fegung bis 1815, von Lus. Boͤgelin, Geſchichte der fchweiperte 
fen Eidgenoſſenſchaft. 3 Bor. bis 1890, Unter allen bat Ganze 
umfaffenden Werten ift das gründlichfte: Handbuch der Geſchichte 
der ſehweizeriſchen Gidgenoffenfdaft, von Ludwig Mever von 
Anonau 2 Bde. Guürich 1826.) j 
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Gottes in ber Weltregierung und bie weiffagende Kraft 
der Sterne. (Richter) 
EIDOTHEA Risse (Mollusca). Eine Gafteropos 
bengattung, von Rijjo (Mist. Nat. de l’Europ. merid, 
IV.) aufgejtellt. Der Körper ift lang, platt; der Mans 
tel ift breit, zugerundet, vorm buchtig, hinten ſpitzig; ber 
Leib iſt langlich-rundlich, vorn geflust, am ben Seiten 
buchtig und endet in einen tiefen Einſchnitt, in beffen 
Grund die bandförmigen Kiemen ſitzen. Der ausdehn: 
bare Mund liegt nach Born zwiſchen Fuß und Mantel 


‘und bat an jeder Seite eine kleine fleifhige, Tentakeln 


tragende, zurüdziehbare Verlängerung, an deren Spiße 
die Augen jigen; der Fuß bat einen biegiamen Rand und 
ift etwas nad dem Rüden beraufgebogen. Als einzige 
Art ift angeführt Eidothea marmorata, Der Körper 
diefes Molluskes ift lang, platt, ganz glatt, purpurbraun, 
durchicheinend, von einer ungeheuern Menge Bleiner, tief 
blauer Punfte marmorirt. Der Mantel it grün, nad 
dem Kopfe zu mit zwei frummen, fafrangelben Streifen 
bezeichnet. Der untere Theil oder der Körper hat eine 
weniger tiefe Farbe und ift blau gerandet; ber Umrif der 
Vertiefung, in deren Grunde unten die handförmigen Kies 
gen liegen, ift hellgelb. Die Farbe des Fußes ändert 
willfürlih ab; im Zuftande der Ruhe zeigt fie ſich wie 
auf dem Rüden; wenn man das Thier reizt, wird fie 
purpur⸗ſchwarz, aber immer iſt ein breiter, goldgelber 
Rand mit einem fchmalen, himmelblauen Saume fichtbar. 
Die Länge des Thieres beträgt 60, die Breite 28 Milli» 
meter. Es findet jih am dem Külten von Nizza in 
mittelmäßiger Tiefe im Juni und Juli. (D, Thon.) 
Eilsberg. ſ. Edsberg. 
EIDSFOS, ein iſolirt, aber anmuthig zwiſchen dem 
See Ekern und einem Bergwaſſer am Waſſerfalle Eids⸗ 
ſos belegenes Eiſenwerk im ſüdlichen Norwegen, in der 
frühern Grafſchaft Jarlsberg, jetzt Voigtet Jarlsberg, 
Amts Jarlsberg und Laurvig, Stifts tes, SL 
Meilen von Holmeftrand und etwa drei Meilen von Dram: 
men, in ber Pfarrei Hoff, angelegt im I. 1697 vom 
Brigadier, hernach Generallieutenant und Gebeimrath 
Kaspar Hermann von Hausmann, jebt Eigenthum des 
Kaufmanns von Gappelen in Drammen. Die Einrich: 
tungen beftehen aus einem Hochofen, einem Stabeifen: 
hammer, einem Zainhammer und einem Drehwerk (Dreier: 
wert), früher auch einer Stahlfabri. Das Erz wirb 
aus ben Gruben Glajerub und Roͤkeberg in der Pfars 
rei Eger und aus der Grube Nödebroe bei Arendel bes 
gen; den Brennbedarf gewähren zum Werke gehörige 
aldungen und bie der Pfarreien Hoff und Laurdal, bis 
brei Meilen entfernt; der Koblenverbrauch beträgt durch: 
ſchnittlich jährlich 6000 Kaften. Im I. 1818 wurden 
probucirt 673 Schifföpfund Guß- und 755 Sciffspfund 
Stabeifen, außer feinern Schmiedewaaren und 101 Säge: 
blättern, im Werthe von 15,834 normwegiichen Species; 
die Zahl der Arbeiter betrug im J. 1818 35, die ge 
fammte Seelenzahl 136. Bergl. Jens Kraft, Beil 
velje over Norge. D. 2. (Ehriftiania 1822.) S. 644— 


647. , s (v. Schubert.) 
EIDSVOLD, eine Pfarrei und ein Gerichtsbezirk 


— 


EIDSVOLD 


des firdöftlichen Norwegens, in ber Propftei und Voigtei 
Dber +» Rommerige, Amts Aggerbhuus Stifts Aggerdhuus, 
im &. 1801 mit 4026, 1815 mit 4062 Seelen auf eis 
nem Areal von 2; Meilen. Die fteinerne, im 3. 1762 
— 1764 erbaute, mit einem hoben Thurme verfebene Kirche 
liegt am Fluſſe Wormen, 54 Meilen von Chriftiania. 
Im Norden grenzt Eidsvold an Hurdalen und an bie 
ein Paar Meilen breite Gemeinbeit Morskongen, im Often 
an Dubdalen, im Süden an die Pfarreien Nds und Ul— 
lensager, im Weften an die Pfarreien Nanneſtad und 
Hurbalen. Der füdliche und mittlere Theil ber Pfarrei, 
die durch den See Miöfen und den aus biefem entfprinz 
genden Wormenfluß in zwei faft gleiche Hälften von Nor: 
den nad Süden zertbeilt wird, beftebt aus Ebenen und 
Lehmbügeln, der nördliche und Öftliche Theil ift fehr bers 
gig. Der Aderbau wird durch den häufigen Betrieb von 
Krachtfubren erfchwert. Mehre Saͤgemuͤhlen find vorhan⸗ 
den. Bereitd früh warb auf Kupfer, dann auf Gold, 
endlich wieber auf Kupfer nebaut in den Gebirgszügen 
an ber öfllichen Seite des Miöfen und Wormen zwifchen 
Morskoven und Dubdalen. Seit bem 9. 1784 beftand 
einige Zeit ein Bleiwerk zu Steensbye. Eidsvolds Eiſen⸗ 
uben werden feit mebren Jahren nicht mehr benutzt; 

ee liegen theils in Eidsvold, theild in Hurdalens Gerichts 
bezirk, Rilialgemeinde Baeke auf Totens Feiring. Das 
jebt eingegangene Eiſenwerk Eidsvold ift ein Paar Jahr— 
hunderte alt umd bat eine vortheilbafte Yage an der von 
Ghriftiania norbwärts ziehenden Strafe, 54 Meilen von 
Ghriftiania; das damit vereinigte neuere Feirenseiſenwerk 
liegt 24 Meilen von jenem entfernt, + Meile weſtlich 
vom Midfen am Fluffe Ghorgrumdud. Beide wurben Eis 
entbum des Staatsraths Garften Anker und befchäftigten 

m 9. 1815 44 Arbeiter; nach deffen Tode ging der Bes 
fi in die Hände eines in London amfäffigen Gläubigers 
ber, der die Waldungen und andered Zubebör verwalten 
läßt. Im neuerer Zeit iſt Eidsvold befannt geworden 
durch den auf dem Eiſenwerke im 3. 1814 den 10, April 
bis 20, Mai gebaltenen Meichdtag, auf welchem Nor: 
wegens Selbſtaͤndigkeit befchloffen und am 17. Mai das 
Brelhsgrundgrfe aufgerichtet wurde; biefes, nach volljoges 
ner Vereinigung Norwegens mit Schweden auf dem aufers 
ordentlichen Storting zu Gbriftiania 1814 den 4. Dec. 
ndber beitimmt, und die Neichsacte von 1815 ben 31. Juli 
bitden die Grundlagen der norwegifchen Verfaffung. Im 
Kirchfplele find zu merken: der eigens gelegene Pfarrbof; 
@ipsvoldöbelten, unweit des Pfarrbofes, am Wormen, 
der Eins und Ausladeplap für die über den Midfen nad) 
dem Norden verfcbifften oder von da fommenden Waa— 
ven, In Batbollfcher Zeit mit einem Betbaufe; Steensbye 
mit Sagemühlen, einer guten Ziegelei und Kalkbruch; 
Minde, am Auslanfe des Wormen aus dem Midfen, mit 
Biegelel und Kubre nach Hademarken, wo im 9. 1137 
König Jagl Daraldfon ben abgefepten König Magnus 
Blinde beflegte. In ber frübellen norwegifchen Gefchichte 
ift dad Heibſaͤvla- oder Eidſſva-Ghing berühmt — 
den, ſeit der —— durch Koͤnig Halſdan Swarte. 
Im J. 1022 berief Honig Diof der Heilige nach Eidss 
vold das Heidſaͤvleting und flelte das Deidfäviegefeg für 
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bie obern Rande feft. Noch im normwegiichen Geſetze K. 
Ehriftian’s IV. fommt im 3. 1604 Gidsvolds Laugtaing 
(Diftrictögericht) vor. (v. Schubert.) 

Eidyllion, f. Idylle. 

Eieboe, f. Guinea. 

EIERLAND, Diefen Namen führte eine früber (bis 
1629) für fich beftehende, jeßt durch eine Sandbank mit 
bem nördlichen Theile der Infel Zerel verbundene Infel, 
in ber nieberländifchen Provinz Norbholland, Bezirk Alk: 
maar, wegen der Menge Eier, welche bier von den Sees 
und Strandvoͤgeln gelegt und von den Einwohnern eins 
gefammelt werben. (Fischer.) 

EIERSTOCKSKRANKHEITEN '), Wenn wir es 
als ein allgemeingültiges, pathologifches Geſetz betrachten 
können, daß die Natur, wie die generifhe Verſchiedenheit 
ber Krankheiten eines Organs, in birectem Berhältniffe 
mit der Dignität bdeffelben für den Organismus ftebt, daß 
alfo, je wichtiger ein Organ ift, dei leichter und vers 
fhiedenartiger, je geringer fein Einfluß, befto fchwerer und 

leichartiger feine Erkrankungen in die Erſcheinung treten, 
o werben bie Gierflöde im Ganzen nur felten und auf 
eine nur wenig generiich verſchiedene Weife erkranken; 
was die Erfahrung auch auf das Bellimmtefte nachweift. 
Die Eierftödte nehmen weder leicht an den Kranfheitsproceffen 
bes übrigen Organidmus, noch diefer an denen der Eiers 
ftöde Antheil, und daraus iſt es zu erklären, daß, troß 
ber geringen generifchen Verfchiedenheit der Eierftodskrant: 
beiten, diefe felbft nur wenig bis jest gefannt find und 
erfannt werben, das Meifte, was wir über fie wilfen, 
vielmehr nur Ergebniß der Unterfuchung nach dem Tode, 
ber Sectionen, ift, ſich alfo faft nur auf das Product der 
Krankheiten, nicht auf dieſe felbft erfiredt. Da nun bei 
dem vorberrfchend vegetativen Charakter des Organs die 
Sectionsbefunde meiftens weitverbreitete Deftructionen der: 
felben nachwieſen, aus denen der Anfangspunkt des Leis 
bens ſich nicht mehr gut ermitteln ließ, fo bat man ſich 
bierdurch verleiten laſſen, eine forgfältige Trennung ganz 
aufzugeben, und bie Erkrankungen dem ganzen Organe 
ugefchrieben, während fie doch urfprüngli nur einem 

beile deffelben zukommen. Ein Moment, welches natüırs 
lih nicht wenig zur berrfchenden Dunkelheit über bie 
Eierſtockskrankheiten beigetragen hat, und bem es auch 
vorzugsweife zuzufchreiben 3 daß die Kunſt des Arztes 
faſt nirgends jo ohnmaͤchtig iſt, als grade bier; denn leis 
ber gehört der größte Theil der Eierftodäfranfheiten noch 
immer zu ben unbeilbaren; glüdlicherweife gefährden fie 
dafür das Leben des Individuums nur felten pder nie, 
wenigftend nur indirect, 

, Mm nun eine Blare Überficht der Krankheiten ber 
Eierftöde zu gewinnen, ift es nothwendig, daß wir und 





1) Krüger, Diss, s. Patholog. ovariorum muliebriam, (Got- 
ting. 1782, 4) C. D. Mots, Diss, de structura, usu et mor- 
bis ovariorum (Jenae 1790), 6. 4, Spitta, Quacdam de ova- 
riorum morbis (Berolin, 1829), ce, tab, KEdır. J, ‚I. 
lustrations of some of the principal diseases of the ovaria, their 
syın and — To —* are prefixed obserrations 
on the structure functions of these parts, with 46 engra- 
vings (London 1850). i 
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daran erinnern, daß bie Eierftöde zufammengefegte Dr: 
ane find, von einem Theile bed Bauchfelles umkleidet, 
eine eigene Hülle, bie Tunica albuginen, befiten, welche 
das Parenchym, fowie bie darin eingefenkten Graaf'ſchen 
Bläschen umgibt; denn jeber dieſer Theile ift einer bes 
fondern Erfranfung fähig und kann verfchiedenen Affectios 
nen unterworfen fein, welche man biöher alle —— 
geworfen bat, um daraus bie natürlich ſehr unklaren und 
verworrenen Darftellungen von Krankheitsbildern zu fors 
miren, welche Niemand in der Mirklichkeit auffinden 
kann. Denn fo geläufig auch die Namen Entzündung, 
Waſſerſucht und Degeneration ber Eierftöde find, fo we: 
nig fonnte die Praris damit anfangen. Einer vernünfs 
tigen, auf Erfahrungen geftügten Theorie wird es nicht 
ſchwer werden, nachzuweiſen, daß bie Erfranfungen ber 
Gierftöde, wie ihrer einzelnen Xheile, fi, foweit unfere 
jetzigen Kenntniffe reichen, zurüdführen und fondern laffen 
in Entzündungen, Atrophien, Wafferfuchten, Hypertro⸗ 
phien und Heteromorphien. 

I. Entzündung ber Eierftöde?) (Inflammatio 
ovariorum, ÖOaritis, Oophoritis), Sie wirb, je nad): 
dem fie bad Parenchym ober ben Peritonealüberzug er: 
greift, auch verfchiedene Symptome darbieten, unb auch 
dann ſtets in zwei Formen, acut ober chronifch, auftres 
ten, deren genauere Kenntniß wir befonders Löwenharbt ?) 
verdanken. 1) Entzündung bes Parenchyms der 
Eierftöde (Oophoritis parenchymatosa), a) Die 
acute Ach deln, bes Parenchyms ber Eier: 
ſtoͤcke (Oophoritis acuta). Die Kranken befommen ein 
unbehagliches Gefühl in der Tiefe des Beckens, welches 
ſich bald zw einem dumpfen Schmerze ſteigert, ber nur 
dann flechend und heftig wird, wenn der Peritoneals 
überzug mitleidet. Dicht Über dem Schambogen ber afz 
ficirten Seite, zwifchen der Weiche und dem Uterus, ift 
ber Leib ſchmerzhaft und etwas gefpannt, zuweilen ſelbſt 
fihtbar angefhwollen und heißer anzufühlen. Schmerz 
und Zaubheit im Schenkel find nicht vorhanden; der Urin 
ift etwas geröthet, der Stublgang träge. Die Unter: 
fuhung durch die Scheide gibt faft gar fein Refultat, 
wol aber die dur den Maftdarm, welche der einzige 
Weg ift, zu genauer Kenntniß aller Affectionen der Eier: 

e zu gelangen; fie muß in mehr figender Stellung 
vorgenommen werben, und zeigt das leidende Dvarium 
mebr ober weniger angefhwollen und ſchmerzhaft. Der 
Gefammtorganismus nimmt nur wenig an dem Krank: 
beitöproceß Theil; auf einen mehr oder weniger heftigen 
Froſt, der zumeilen ald Schauer mehrmals wieberfehrt, 
folgt Hitze und frequenter, aber faum merklich harter Puls; 
bervorftechendes Leiden des Nervenfoftems, namentlich der 
Genitalnerven, ald Nymphomanie ıc., findet fih nies 
mals, weber bei der acuten, noch chronifchen Oophori- 
tis, wenngleich die frühern Beobachter, befonders nach 
Glarus’ Vorgange, dies angegeben, und franzöfiiche Ärzte 
mit ibm den Grund jeder Nymphomanie in Entzündung 








2) Brecht, Über Entzündung ber Cierſtoͤcke (Würzburg 1828). 
9 — ptatt. Abhandiungen. 1. Thl. (Prenzlau 1835.) ©. 
297—3552 
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ber Dvarien gefegt haben; man Bann vielmehr mit Löwen: 
hardt unbebenflich ben Grundſatz aufftellen, daß alle Äuße⸗ 
rungen eines alienirten Nervenfyftems bei Frauen unmittel: 
bar aufhören, fobald eine wahre acute oder chronifche 
Entzündung ihrer Gefchlechtöorgane auftritt. b) Die 
chroniſche Entzündung der Eierftöde (Oophoritis 
chronien) zeigt im Ganzen dieſelben Erfcheinungen, 
welche die acute darbietet, nur mit dem Unterfchiebe, daß fie 
weniger heftig und nur fehr allmälig ſich entwideln, ber 
bumpfe Schmerz mehr periobifch, befonders gegen die Zeit 
ber Menftruation, auftritt, die Schamlefje der entfpres 
enden Seite nicht felten anfchwillt, ſympathiſcher Schen⸗ 
felfchmerz jich einftellt, zumal wenn die Kranken mit dem 
Haden auftreten, daher fie auch meiftend mit der Spite 
des Fußes geben. Dad Allgemeinleiden fehlt faft ganz, 
und nur zumeilen bemerkt man öbematöfen Anflug an 
ben untern Augenlibern, in einzelnen Fallen auch An: 
fhwellung der Brüfte. Die Manualunterfuhungen durch 
ben After geben über ben Zuftand des Dvariums aud) 
bier binreichenden Aufſchluß. 2) Entzündung bed 
Peritonealüberzuges ber Dvarien (Oophoritis 
peritonealis). Auch de kann acut und chroniſch fein, 
und charakterifirt fi dann ſtets durch den lebhaften 
ſtechenden, reißenden, mitunter felbit kolitartigen Schmerz 
in der Ziefe des Beckens, verbunden mit einem Gefühl 
von Spannung. Hierzu gefellt fi dann faft immer Afs 


fection der Blafe oder des Maſtdarmes; das Harnen wie 
ber Stuhlgang wird ſchmerzhaft; es ftellt fich Preſſen und 


Drängen nach dem untern Theile des Bedend, befonders 
nah dem Mafldarme, ein, weldes fich felbit bis zum 
Tenesmus fteigern kann; nicht felten find die Erfcheinun: 
gen bes theumatifchen Fieberd vorhanden. Bei der chro⸗ 
niſchen Form find dieſe Erfcheinungen geringer und fie 
treten mehr in Zwifchenräumen auf. Während die acute 
Eierftodsentzundung meiſtens innerhalb 3— 4 Wochen 
ihr Ende erreicht, läßt ſich für die hronifche fein be: 
tenzter Zeitraum angeben. Die Ausgänge ber Eier 
odöentzündung find, je nachdem bad Parenchym oder 
ber Peritonealüberzug ergriffen wurben, verfchieden, doch 
ift beiden ber Ausgang in Zertheilung gemeinſchaftlich, 
welcher gewöhnlih ohne deutliche Krifen erfolgt, wenn 
man nicht die öfters bald darauf eintretende Menftruation 
ober den Eintritt der Lochien und der Milchfecretion, 
wenn bie Krankheit im, Wochenbette ober während der 
Lactation eintrat, dahin rechnen will. Bei der parenchy⸗ 
matöfen Dophoritis kann in dem Parenchym Ausfchwigung 
plaftifcher Lymphe erfolgen, deren Reforption nicht gelingt, 
wodurh bann der Ausgang in Berhärtung bedingt 
wird, Am häufigften iſt bier inbeffen ber in 
Eiterung, welcher burch den Flopfenden Schmerz und nicht 
felten auch durch den plöslichen Eintritt von Frofffepauer 
angedeutet wird; dad Parenchym wirb hierdurch mehr 
ober weniger ganz zerftört, und zuweilen bildet das dadurch 
bedeutend auögebehnte Ovarium einen großen Eiterfad, wie 
ihn unter Andern Taylor *) fah, wo diefer Sad 17 Pfund 
wog. Da in biefen Fällen meiftend auch der Peritoneals 





4) North’ American med, and surgical Journ, 1826, 
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überzug mit von der Entzündung ergriffen wirb umb auf 
dieſen plaftiiche Lymphe ausfhwigt, jo tritt hierdurch haus 
fig eine Verwachſung mit den benadybarten Organen, der 
lafe, den Trompeten, Mafldarm :c., ein, und wenn 
dann der Eiterfad platzt, fo wird ber Eiter zuweilen 
durch die Trompeten, Uterus und Vagina, durch bie 
Blafe oder den Maſidarm nach Außen entleert. Fehlen 
diefe Verwachſungen, fo findet auch Erguß in die Baudy 
böhle ftatt, und der Eiter wird in günſtigen Fällen durch 
einen in ten Bauchdeden oder im Echeidengewölbe entz 
fichenden Abſceß entfernt, Selten ift hierdurch der Krank: 
beitöproceß beendet, meiltend vielmehr entftehen, oft auch 
ohne Nuptur, die Symptome des heftijchen Fiebers, und 
die Kranken fterben an allen Zufällen der Golliquation. 
Mehre Ärzte haben dies Eierſtocksſchwindſucht, 
Phthisis ovariorum, Ovariophtlisis genannt und fälfche 
ih als befondere Krankbeitsiorm aufgeführt. Nicht, fels 
ten hört zwar die Entzundung auf, aber es erfolgt Übers 
gang in eine andere Krankheit der Dvarien, es entſteht 
Atrophie, Waſſerſucht, Hypertrophie und Heteromorphie, 
die man mit Unrecht zu den Ausgaͤngen der Eierftodsent: 
zuͤndung gerechnet hat, wozu aber die Eisrftöde um fo 
mehr disponiren, als fie die vorzuͤglichſten vegetativ .pros 
buctiven Organe find, — Was die Ausgänge wer 
Entzündung bes Peritonealüberzuges der Eier: 
ftöde betrifft, fo iſt der gewöhnlichite, befonders bei 
der chronifchen Form, oder bei häufigen Necidiven, wie 
fie namentlich bei Freubenmäbchen vorfommen, ber Aus: 
ang in Ausfhwisung plaftiicher Lymphe und dadurch 
Bedingte Verwachſung mit den Nachbarorganen. Selten 
eht diefe Entzündung, und dann meiftens wol nur, wenn 
fie in Verbindung mit Yuerperalfieber auftritt, in Brand 
über, wie ihn bereit? Niverius und Schenk beobachtete. 
Die Borberfage bei der Oophoritis acuta ift im Gans 
zen gut, fo lange fie einfach beftebt, nicht fo bei der chro⸗ 
niſchen Form, richtet ſich aber bei beiden nad) dem Aus: 
ange, den die Krankheit nimmt. Unfruchtbarkeit ift nicht 
Felten die Folge. In Bezug auf die Xtiologie zeigt bie 
Erfahrung, daß die Krankheit felten oder nie vor der Pus 
bertät eintritt, mehr Eigenthbum der Deflorirten ift, be: 
fonderö zur Zeit der Menftruation, des Wochenbettes und 
in den Elimakterifchen Jahren erfcheint. Alte Jungfern und 
Freudenmäbchen find ihr mehr ausgeſetzt, als in einer vers 
nünftigen Ehe lebende Frauen. Die Gelegenheitsurfacdhen 
find zwar diefelben, welche auch Entzündungen anderer 
Organe herbeiführen, doch muͤſſen befonders Onanie, über: 
mäßiger Goitus, befonderd im Freien, und unterbrüdter 
Scheidentripper hierher gerechnet werden, wo die Oophori⸗ 
tis diefelbe Bedeutung bat, wie bie Orchitis beim Manne. 
Diefe Art, fowie die bei Freudenmaͤdchen dur Erkältung 
während des Coitus herbeigeführte. Oophoritis perito- 
nealis, wird von den Ärzten gewöhnlich als fogenannte 
Hurenfolif behandelt. Im Wochenbette ift die Eier: 
ftodsentzündung haufig eine bloße Verbreitung des Krank⸗ 
heitsproceſſes vom Uterus aus. , j 
Die & handlung ber Eierflodsentzundung bat dies 
felben Regeln zu befolgen, welche für die Entzündung 
drüfiger Orgose und des Peritoneums im Allgemeinen 
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aufgeftellt find, Die directe Antiphlogofe durch Aderlaß 
wird zwar in den meiften Fällen der Oophoritis paren- 
ehymatosa vorausgehen müfien, ‚doch wird ibr Grfolg 
nie fo fihtbar, ftet$ mehr fecundär fein, da das Organ 
in fo geringem Nerus mit dem Gefammtorganismus ftebt. 
Anders ift es mit der Örtlihen Blutentziehung durch 
Blutegel, welche man an ben After und den Damm, ober, 
befonders wenn Menftruation und Kochien unterdrüdt find, 
an den Hals des Uterus, welcher natürlich nicht mitleis 
den darf, feßt. Den Blutentziebungen. läßt man Einreis 
bungen von Quedjilberfalbe mit Bilfenfrautöl folgen; 
diefe werden entweder in ber Echenfelbuge und der ins 
nern Schenkelfläche, oder in die Schleimhaut der Scheide 
gemacht, wenn man es mit Deflorirten zu thun batz 
letere wirken meiftend überrafchend fchnell, finden aber 
ewoͤhnlich nur bei der chroniſchen Form ihre Stelle. 
—— werden mit den Einreibungen Fomentationen 
von narkotiſchen Kraͤutern verbunden. Innerlich reicht 
man Anfangs Kalomel zum Abführen, wenn der Mait: 
darm nicht mitleidet, fpäter in Dofen von gr — j zweis 
bis dreiftündlih. Die chronische Form verlangt im Gans 
zen diefelbe Behandlung, nur müfjen die Mittel mehr: 
mald wiederholt und ihnen durch intermittirte Brechmittel 
nicht felten vorgearbeitet werben. Den innern Gebrauch 
von Opium, Gaftoreum ꝛc. können wir, troß der Auctos 
ritäten, die er für fi bat, nicht empfehlen, ba hierdurch 
meiftend der Übergang in Degeneration befördert wird 
und Nervenzufälle erregt werben, welche man gewiß nicht 
felten für der Krankheit eigenthuͤmlich gehalten hat. Die 
Behandlung der Entzündung des feröfen Überzugd der 
Doarien ift die ber localen Peritonitis (f. d. Art.). 
Der Gebrauch des Brechweinſteins leiftet bier bie beiten 
Dienfte, zumal da wir gegen Ende der Krankheit faft 
immer eine gelind diaphoretiiche Methode eintreten Laffen 
müffen. Auch hier find die Mercurialeinreibungen, befon— 
ders bei der chroniſchen Form, von entichiedenem Nutzen. 
Was die Behandlung der genannten Ausgänge betrifft, 
fo muß man bei Berhärtungen das Quedfilber fortges 
brauchen lafien und dem Kalomel innerlih Cicuta und 
dergleichen beifügen; bei gleichzeitig beftehender Hypertros 
pbie dagegen dad Jod. Trat Eiterung ein, fo muß man 
zundchft fehen, ob die Natur nicht einen Weg zur Ent: 
leerung bahnt, in weldem Falle man dann ihre Bemü: 
hungen unterftüßt. Gefchieht dies nicht, fo muß man zu 
der freilich immer mislichen Operation greifen. Diefe ges 
ſchieht bei eingetretener VBerwachlung mit den Bauchdeden 
als Bauchſtich, in andern Falken durch die Scheide, oder 
zwedmäßiger no durch den Maſtdarm. Das Plagen 
des mit Eiter gefüllten Eierftodes und ben Erguß des 
Eiterd hat man Übrigens nicht allzufchr zu fürchten, da, 
oft bedeutende Quantitaten davon in der Bauchhoͤhle ohne 
weitern Nachtheil aufgefogen werden. Freilich faben 
Bright und Andere auch eine plöglich tödtende Peritonis 
tiö Danach erfolgen. Bon ben eingetretenen Degenerationen 
nachber. Gegen die etwa zurüdbleibenden Verwachſungen ift 
die Kunſt mittellos, fie haben aber auch, mit Ausnahme 
der leicht dadımd bedingten Eterilität, gewöhnlich keinen 
weitern Nachtheil für das Individuum. — Die Complis 
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tationen der Dophoritis mit andern Krankheiten, naments 
ih mit Puerperalfieber, find ihrer Natur nach zu berüds 
fichtigen und nach den für fie feflgeftellten Regeln zu bes 
banbeln. 

Obſchon es wahrfcheinlich ift, daß die Tunica pro- 
ria der Gierftöde, ebenfo wie die Graafihen Bläschen, 
ich ebenfalld entzunden, fo fehlt es doch hierüber faft 

ganz an allen Erfahrungen, dba es faft unmöglich fein 
dürfte, bierüber etwas Beſtimmtes während des Lebens 
zu erfahren. Nach dem Zode hat man fie freilich faft 
immer mit ergriffen gefunden, und namentlich dürfte bie 
verbidte, — knorpelige, ſelbſt knoͤcherne Beſchaffen⸗ 
beit der Tunica propria meiſtens eine Folge der chronis 
fhen Entzündung diefer Haut fein. Da, wo fie mit des 
generativer Vergrößerung ber Ovarien vorkommt, haben 
wir freilich ein Conamen naturae darin zu erbliden, um 
die Degeneration des Dvariums zu ifoliren und ihren 
Einfluß auf die Umgebung fo viel als möglich aufzuheben, 
gen ähnlich, wie dies bei den Zuberkeln gefchieht. Die 

erfnöcherung ift freilich auch zumeilen Folge der Ablas 
gerung gichtiicher Dyskraſie. 

Hl. Atrophie der Eierftöde. Da wo fie vor 
der Pubertät bereitd vorhanden ift, beruht fie auch auf 
einem wibernatürlihen Mangel der Entwidelung dieſer 
Organe, wobei fie dann auch meiftens während des ganzen 
Lebens verharren. Nah den Elimakterifchen Fahren ift 
die Zufammenfhrumpfung der Eierſtoͤcke in dem natürs 
lihen Rüdbildumgsproceß begründet, und ift alfo ebenfo 
wenig franfhaft zu nennen, wenn fchon nicht felten krank⸗ 
bafte Affectionen, Verknoͤcherungen, gaͤnzliches Schwinden 
mit Varicofitäten der Gefäße ıc. binzutreten. Die krank⸗ 
bafte Atrophie ift nicht felten ein Ausgang ber Entzuͤn⸗ 
dung, bäufig aber auch ein felbftändiger Proceß, durch 
ſehr verfchiedenartige Urfachen bedingt; faft immer aber 
liegt feine Befeitigung außer dem Bereiche der Kunſt. 

I. Waſſerſucht der Eierfiöde (Hydrops ova- 
rii, Hydrovarion) pflegt man eine jede franfhafte An: 
fammlung von Flüffigkeit in den weiblichen Eierftöden zu 

nennen. Da bie Beichaffenbeit diefer Flüffigkeit nun ſehr 
verfchiebenartig fein kann, ſo hat man fehr verfchieben: 
artige krankhafte Zuftände, in beren Folge ſich jene Flüf: 
figfeit bildete, unter diefem Namen zufammengeworfen, 
wodurd der Begriff wie die Diagnofe biefer Krankheit 
ungemein getribt find, fie felbft aber zu ben noch am 
wenigften gefannten nehört. Wir trennen daher biejenis 
gen Fälle, wo fi Eiter in ben Eierftöden in größerer 
Quantität fand, der ftetd die Folge einer vorausgeganges 
nen acuten ober chronifchen Entzündung (Ovariitis) ift, 
und jene, in benen eine chocolatenfarbige Maffe den Eier: 
ſtock anfüllte, welche wir als die Mefte einer voraudge: 
gangenen Cierſtodsſchwangerſchaft betrachten zu . 
lauben. Es bleiben und ſonach nur diejenigen Falle 
in denen jeme Flüffigkeit eine wäfferige, lympha⸗ 
tifche oder gelatindfe Beſchaffenheit weint, wodurd wir 
den Hydrops ovarii aquosus s. Iymphatieus und ge- 
Intinosus erhalten. Obgleich die Gierflodsmwafterfucht an 
und für ſich ſchon, da fie in einem für ſich beſtehenden, 
abgefchloffenen Organe vorkommt Be Sackwaſſerſuch⸗ 
A. TCacoti.d. D.u. 8. Erſte Section. x . 
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tem gehört, fo bat man doch, je nad} ber verfchiedenen 
Einfchließung der Flüffigkeit, verfchiedene Arten derfelben 
in diefer Beziehung anzunehmen. Die Flüffigkeit befindet 
ſich nämlich entweder in einem einzelnen, mehr oder we: 
niger nr Sad, welcher nur aus den Hüllen des Eiers 
ftodes beſteht — ovarii saccatus), oder der Sad 
befigt eine eigene Hülle, welche wiederum entweder bie 
Hülle eines Graaf'ſchen Bläschens (Hydrops ovulii Graa- 
Sani) oder ein neueö-Gebilde ift, welhes wir Hyda⸗ 
tide nennen, bie einfach ober mehrfach fein kann (Hy- 
drops ovarii hydatidosus), ober endlich, die Flüffig: 
keit befindet fi) in den einzelnen Zellen des Gewebes des 
Dvariums getrennt (Hydrops ovarii cellulosus); wor: 
aus fich freilich durch —— der einzelnen Zellen 
mittels Ruptur wiederum ein Hydrops saccatus bilden 
kann. — Alle diefe verfchiebenen Arten der Eierfiodwaf: 
ferfucht laſſen ſich freilich faft niemals bei Lebzeiten der 
Kranken unterfcheiden, vielmehr erhält man gewöhnlich 
erft nach dem Tode durch die Section, oder hoͤchſtens 
burch die vorgenommene Operation, und bier flets nur 
eine mangelhafte, Kenntniß deö Zuftandes. Deshalb find 
und auch nur bie Zeichen der Eierftodwafferfudht 
im Allgemeinen befannt, und auch diefe faft alle nur von 
ber Art, daß fie auf ein mit Anfchwellung verbundenes 
Leiden des Organs hindeuten. Es bildet ſich nämlich in 
ber einen ober anbern Seite bed Unterleibes, grade ba, 
wo der horizontale Aft bes Schambeines mit bem Darms 
beinfamme zufammenftößt, etwa 2—3 Zoll über dem 
PDoupart’fhen Bande, unter meift unbebeutenden, oft ſo⸗ 
gar fehlenden, gewöhnlich ziehend=ftechenden Schmerzen, 
eine Gefchwulft, welche Anfangs faft immer unbeachtet 
bleibt, nur undeutlih, und erft bei ihrer Zunahme deut: 
licher durch die Bauchdecken gefühlt wird. Die Schmer: 
zen laffen oft nach und verftärfen fich wieder, was ge: 
wöhnlih mit einer entzündlichen Reaction im Eierftode 
in Verbindung zu flehen fcheint. Die Vergrößerung ber 
Geſchwulſt gefchieht meiftens fehr langfam, fie dehnt dann 
ben Unterleib ungleihmäßig aus, läßt fich Anfangs faft 
immer bins und berfchieben, und wenn die Kranfe fi 
ſchnell von einer Seite auf die andere wendet, entfteht 
bei ihr ein Gefühl, als falle ein fugeliger Körper in dem 
Unterleibe nad. Hat bie Gefchwulft eine_ bedeutendere 
Größe erreicht, fo ftellen ſich meiftens erft confenfuelle 
Erfcheinungen, welche zum Theil von dem Drude auf 
andere Organe abhängen, ein. Die Kranke hat ein Ges 
fühl von Zaubheit im Schenfel der leidenden Seite, oft 
mit ziehendem, reißendem Schmerz, welder felbft wol 
am Gehen hindert, wechfelnd, indem das vergrößerte 
Dvarium auf die zum Schenkel gehenden Nerven und 
Gefäße drüdt; durch Drud auf Niere und Blafe wird 
bie Ses und Ereretion des Urind gehindert, welcher bei 
allen bybropifchen Formen fparfamer und bier befonders 
mit Eiweißftoff uͤberladen ift; es entfteht häufiger Drang 
zum Harnen. Aus gleihem Grunde wirb ber Stuhigang 
träge und bie Ausleerung des Kothes gehindert, ber Ute— 
rus aus feiner normalen Lage gebrängt, indem fein Grund 
nad} der entgegengefegten, fein Hald nach ber entſprechen⸗ 
ben Seite ſich wendet, oft felbit ar ya ober 
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Ar twedittäteugung der — ———— er a. 
Diefe fo in die zogen, man fie von ber 
Scheide aus nicht *534 ann. Steigt das vergroͤßerte 
VDvarium in die Höbe, fo zeigen ſich durch Hinaufichie: 
bern der Gehärme und Drud des Zwerchfelis Arhmungs: 
beichwoerden, durch Drud des Magen, Zerren des Nebes 
w. F. wo, libelfeiten, Erbrechen, zu denen fi eine Menge 
fonyenannter bufteriicher Erſcheinungen gefellm. Die An: 
fangs oft noch regelmäßige Menftruation beginnt zu fioden, 
und bleibt ganz aus, wenngleich fie in einzelnen Füllen 
ungeftört vor fi) ging; in andern Fällen wurde ftatt der 
felben fluor albus beobadtet; zumeilen entftcht Anfchwel: 
lung der Schilddrüſe umd der Brüfte, die wol Anfangs 
felbft eine milchartige Flüffigfeit abfondern, bald aber 

voieder welt werben und zuſammenſchrunpfen. Die Ge: 

fichtsfarbe wird blaß, chlorotiſch nicht selten mit. gelb: 

licher Zinctur, wenn ber rechte Eierftod litt, die Augen: 

lider find umfchattet, etwas ddematbs, es tritt Odem ber 

Schamlefzen und Knoͤchel ein, der Puls if frequent, 

die Haut troden. Fluctuation durch die Sauchdecken ift 

felten deutlich, eber noch dur die Scheibe, beienders 

aber durch ven Maſtdarm zu fühlen. 

Gomplicationen mit andern 


ündung und Degeneration, 
enefung, ebſchon er zu 


leeren Diefe tritt mm 
“up Einfiiife, ruf, 
Ninfeit enwiene Ni in Die 
Lund Siublaang eder Ahrin au 
Nom, Od. Mar die Tuba Fallopli mit dem 
Kran werebien, fo tritt Die Rrüffigkeit in diefe und 
ergleht Med in den Atterud, won wo aus fie nach Außen 
hi g Waltiten, Spiem der Mundarzneifunft. 2. Bd. 
ae elmann in & w &iebold'’s Journ. für 
a tra ae 82* an Ara Re N 
> , » 8 Nimm. von Meifiner [Eeipzig 
ran e 8 m, 4 —* The London meldiec. 
er v “vu aa, Juni) Blaſius, welcher eben: 
[! u Me ber Art beobachtete, nahm Weranlaffung, 
a Ne eltene Bperien unter dem Namen Hydrops 
akt penMaonm au Bilden (Commentatio de hy- 
nr on peoflunmee (Hnlao IR3h 4.1). Sn 
m "N Men neldab die @ntieerumn der Fluͤſſigkeit durch 
m Maar CH, Uooper) oder —43 den Nabel, in 


führt wird (X. Gooper, 
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welchem fih durch Ulceration eine Fiftelöffnung bildete 
(A. Cooper), oder durch bie Bauchdeden, wie wir felbft 
in einem Falle fahen, wo die Flüffigkeit in Geftalt einer 
heilen und durchſichtigen Lymphe auströpfelte. Freilich 
febrte in diefem wie in mehren ber vorhererwaͤhnten Faͤl—⸗ 
le bie Krankheit wieder, die Genefung war mithin nur 
eine tbeilmeile oder temporäre. Bei weitem häufiger je: 
doch erfolgt der Tob, und zwar meiftens unter den Er: 
ſcheinungen des hektiſchen Fiebers, nachdem nicht felten 
fih Bauchwaſſerſucht hinzugeſellt hatte. 

Die Diagnofe ift oſt fehr ſchwierig. Im Anfange 
der Krankheit könnte fie mit Pfoasabfce oder Eiterung 
der Dvarien verwechfelt werben, inbeffen die langfame 
Bildung der Geſchwulſt, der Mangel des Fiebers, nebft 
dem Auftritte hydropiſcher Ericheinungen, geben bier lei⸗ 
tende Fingerzeige. Die Verwechſelung mit einfacher Re- 
troversio uteri fann wol nur bei oberflächlicher Unter: 
ſuchung vorfommen, da eine — Erploration leicht 
neben der Sagenverdnderun ber Gebärmutter, bad Vor: 
bandenfein einer Geſchwulſt nachweilt. Leichter dagegen 
it die Bermechfelung mit Schwangerfchaft, zumal wenn 
beide Eierſtoͤcke waſſerſuͤchtig find; indefjen iſt doch bie 
Geſchwulſt ungleicher und unebener, als in der Schwans 
gerſchaft, dad Wachsthum gefchieht langfamer, man füblt 
weder Kindeötheile noch Bewegung des Kindes, wofür 
kaum bie etwa vorhandene Fluctuation gehalten werden 
kann; die Brüfte, wenn fie auch Anfangs anfchwellen, 
welten doch bald wieder, bie Waginalportion ift zwar 
manchmal weicher, der Muttermund von rumder Form, 
dech fteben diefe Veränderungen in feinem Berbältniffe 
mit der zunehmenden Ausdehnung bed Unterleibes. Die 
Dauer der Krankheit, fowie die angeftellte Unterjuchung 
mit dem Stethoftope fichern die Diagnofe fait immer, 
und felbft da, wo Eierftodsfhwangerichaft vorbanden ift; 
in diefem Falle jeboch freilich nur jo lange ald der Foͤtus 
lebt; ſtirbt diefer aber ab, wird er mit dem Mutterfuchen 
in jene chocolatenförmige Maſſe aufgclöft, fo wird man 
kaum von der Operation oder Section über den Zuſtand 
fi Aufklärung verichaffen können. Die Diagnofe der 
Wafferfucht der Graafihen Bläschen von der Waffer: 
fucht des Eies dürfte zur Zeit noch eine Unmöglichkeit 
fein; von ber Bauchwafferfucht iſt fie dagegen Anfangs 
leicht, wird aber fehr fchmer, wenn das Ovarium bei 
dem Hydrovarion saceatum eine ſolche Ausdehnung er: 
reiht bat, daß es bie ganze Bauchböhle einnimmt und 
gar mit der vordern Bauchwand verwachfen iſt; jedoch iſt 
der Unterleib in diefem Falle meiftens nah Born zu ab: 
geplattet, mehr breit, der Unterleib, wenn man ibn mit 
den Händen wiegt, ſtets bedeutend fchwerer, als bei 

Aſeites, und die Percuffion zeigt an den Seiten Zwi⸗ 
ſchenraum zwiichen der Geichwulft und Bauchwand, ift 
freilich Aſcites gleichzeitig vorhanden, fo gebört die Diagnofe 
ebenfo zu ben Umnmöglichfeiten, wie bei gleichzeitiger 
Schwangerſchaft, bis die Geburt vorbei if. Bon andern 
mit Anichwellung verbundenen Affectiomen der Eierftöde 
ift die Waſſerſucht derielben faft ebenio wenig zu unter: 
ſcheiden, ald die einzelnen Arten derſelben umter fic. 

Xtiologie.“ Obgleich man die Ei ß 
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felbft angeboren (Meyer in v. Gräfe und Walther. 


Sourn. 11. Bd. ©. 568) und in einzelnen Fällen ) bei 
Jungfrauen beobachtet hat, fo iſt fie doch meiltend nur 
Eigentbum. der vorgerüdten Lebensjahre, befonders zur Zeit 
des Aufbörens der Menſtruation. Macferlane (Clinical 
reports [Glasgow 1832]. p. 314) fand wenigftens uns 
ter 14 Kranken nur zwei, welche das 30. Jahr noch nicht 
erreicht hatten. Der linke Eierftod ift bei weitem häufiger 
"Eis der Krankheit, als der rechte. In ben 14 Fällen 
von Macferlane war fieben Mal der linke, vier Mal ber 
rechte und drei Mal beide Eierftöde wafferfühtig. Ob es 
disponirende Urfachen gebe, ift nicht — bekannt, 
doch haben Hufeland und Andere die Scrofulosis baflır 
angefeben, die Involution in den klimakteriſchen Jahren 
könnte man ebenfallö hierher rechnen. Zu den veranlafs 
fenden Urfachen zählt man unbefriebigten Geichlechtstrich, 
daher fih der Hydrops ovarii häufig bei Nonnen 
und alten Jungfern ausbildet, mehr noch ben zu häufis 
re Coitus ohne Empfängnig, weshalb‘ Freudenmaͤdchen 

efonberd daran in fpätern Jahren leiden, die Dnanie, 
nit felten gewiß Metaftafen, ebenjo wie ſich der Hy: 
brops oft zu anderweitigen Leiden, chronijcher Entzundung 
und Degeneration der Dvarien gefellt. Ob bloße äußere 
Berlebungen, Stoß und bergleihen, für ſich allein die 
Krankheit veranlaffen, ift zu bezweifeln. Doch ift die Atios 
logie in biefer Beziehung noch viel zu bunfel, zumal 
wenn man die einzelnen Formen betrachtet. 

Die VBorberfage if in Bezug auf die Kunfthilfe 
fehr übel, da diefe bis jest noch nicht im Stande ift, die 
auögebildete Eierſtockswaſſerſucht wirklich zu heilen; ja 
Hunter und Andere find fogar der Meinung, daß diejenis 
gen Kranken, welche am wenigften ärztliche Hilfe in Ans 
fpruch nehmen, am längften leben bleiben. Wenngleich 
die Krankheit fat immer zum Tode führt, fo geichieht 
Died doch oft fehr fpät, und man hat Beifpiele, daß Kranke 
der Art 30— 50 Jahre ohne bedeutende anderweitige 
Beihwerben daran gelitten haben. Wie wenig der Hy- 

s ovarii oft ben Organismus beläftigt, fjiebt man 
fhon daraus, daß mehr ald eine der daran leidenden 
Frauen wieberholt Kinder zur Welt gebracht haben. Übri⸗ 
gens hängt die Worberfage davon ab, ob bie Krankheit 
einfach oder complicirt, mit Degenerationen des Drganes 
oder anderer Theile, verbunden if; Afcites und Zehrfieber 
führen ftetö zum baldigen Tode. In Bezug auf die For: 
men läßt der Hydrops ovarii saccatus ip bie befte 
Prognofe zu, da bier die Entleerung der Flüffigkeit voll: 
—— 8 was bei den andern beiden Formen nicht 
ber ift. 

Da die Diagnofe und. Xtiologie der Eierſtockswaſſer⸗ 
fucht fo fehr unvollfommen find, fo kann man ji nicht 
wundern, wenn die Therapie dieſes Schickſal mit ihnen 
theilt. Die —— Indicationen gegen Waſſerſucht 
werden vergebens hier in Anwendung gebracht, nament⸗ 





5) Fehr, Diss, sist, virginem hydrope ovarli utriusque cum 
ascite conjuneto laborantem (Argent,. 1762). Huth, Diss, casıs 
virginis hydrope ovarii oxstinetae (Argent, 1768). Imhof, Diss, 
ovarium hydropicum in virgine repertum (Basil, 1718). 
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—  EIERSTOCKSKRANKHEITEN 


lich find aber die fogenannten Hydragoga faft flet3 nutz⸗ 
los, und ſchaden fogar oft durch die nachtheilige Herab⸗ 
flimmung der gaftrifchen und uropoetifchen Organe; dies 
ift um fo Elarer einzufehen, ald wir es bier nicht fowol 
mit Waffer, wie bei den übrigen bydropifchen Formen, 
fondern mit einer Art plaftifcher Lymphe, welche ſich der 
Gallerte mehr. oder weniger nähert, zu thun haben. Es 
wird daher in den meilten Faͤllen weit zwedimäßiger fein, 
egen die Eierftodswafferfucht wie gegen eine abnorme Pla: 
dr zu verfahren, weshalb denn auch befonderd im Anz: 
fange eine firenge Antiphlogofe noch immer das Meifte 
geleitet hatz ihr fchließen fi dann die Einreibungen von 
Quedjilberfalbe und Jod innerlih und äußerlich, befons 
ders in Form von Einfprigungen in die Vagina, paflend 
an. Auf ber Höhe der Krankheit kann die Behandlung 
nur eine rein ſymptonatiſche fein, und hierher gehören 
felbft die meiften dirurgifchen Hilfsmittel, die Erflirpation 
oder Excjſion des erfrankten Organed auögenommen (f. 
den Art. Exstirpatio ovarii). Obſchon ed mehre Bei: 
fpiele gibt, in denen bie Paracentefe gründliche —— 
berbeiführte (Bartholin, Houſtan, Newnham, Lathrop, 
Smith, Krüger u. A.), fo ſchaffte fie in den meiſten Fäls 
len doch nur palliative Hilfe, wenngleich die Kranken oft 
lange dadurch in einem leiblichen Zuftande erhalten wur: 
ben. So erzählt Hunter den Fall einer Frau, welche 
25 Jahre 80 Paracentefen aushielt, durch welche über 
13 Oxhoft Waffer entleert ward; Heidrich zapfte während 
acht Jahren eine Frau 299 Mal ab. Die Operation 
wird entweder durch die Bauchwand, die Vagina oder 
ben After gemacht, worauf man reizende Ein prigungen 
von Portwein x. angewendet hat, um die Flächen des 
Sades zur Verwachſung zu bringen, was aber fat nie 
elingt, da die Wände fait immer gleichzeitig degenerirt 
Mind, Neumann fchlug das Einzieben eines Haarfeiles zu 
Über die Ausführung der Operatios 
nen vergleiche die Handbücher der Akiurgie und technifchen 
— —94 
‚IV. Die Hypertrophie der Eierſtoͤcke kann alle 
XZheile derfelben befallen, und kommt faft in feinem Or: 
gane fo häufig vor, ald in ihnen, da bei dem regen Bil: 
dungötriebe und dem ifolirten Berhältniffe zum Gefammt: 
—— es ſehr leicht wird, daß ſie ein —— 
Leben mit Zunahme ber Maſſenbildung entfalten. 
bäufigften ergreift dieſer Proceß das Parenchym, erreicht 
für ſich aber nie eine allzubedeutende Ausdehnung, indem 





6) 3. Ayre, Über das Weſen der Wafferfucht des Gehirns, 
ber Bruſt, des Umnterleibes, ber Cierftöde und Haut. Aus dem 
.) Brendel, Diss. de hydrope ovariorum 
snliebrium (Viteb, 1701), S.R.L. Ei „ Hydropis ova- 
rü adumbratio (Berolin, 1818). Lisar’s Beobachtungen über bie 
Erftirpation krankhafter Ovarien. Aus bem Engl. (Weimar 1828.) 
Murray, De Hydrope ovarii (Upsal, 1780). Peyer im Hof, Diss, 
de hydrope ovarii (Basil, 1790). Aoederer, De hydrope ovarii 
(Götting. 1762), 8&.%.8. Stein, Über die Wafferfucht der Gier: 
ftöde und einige andere Krankheiten berfelben (Mürgburg 1834). 
Schönkopf, Diss, de hydrope ovarii muliebris (Basil, 1685).1 8i- 
Kae sur une hydro; encystde de l’ovaire gauche, 

ancy 1754. 4) Weiß, Abhandlung einer ungewöhnlichen Krank: 
beit der weiblichen Bortpflanzungstheile Be 
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das rein hypertrophiſche Ovarium felten bie Größe eines 
Hühnereied Überfteigt. Anders ift es dagegen, wenn fich 
der Hypertrophie heteromorpbifche Proceſſe hinzugefellen. 
Daffelbe gilt von den Hypertronhien der übrigen Theile 
der Eierftöde, welche bei der Tunica propria meiftens 
nur accefforifch ift. Wenn ſchon bie Hypertrophie der 
Eierftöde meiftend mit entzündlichen Symptomen auftritt, 
fo ift fie darum doch keinesweges ein bloßer Auögang ber 
Entzündung. Die Ätiologie ift übrigens fo dunkel, wi 
bei allen Hypertrophien, und die Behandlung Anfangs 
diefelbe, wie bei der Dophoritis; fpäterhin empfiehlt ſich 
befonderd der innere wie äußere Gebrauch des Jobs. 
. V. Heteromorpben ber Eierftöde find bei ber 
vorzugeweife productiv vegetativen Thaͤtigkeit biefer Or⸗ 
gane überaus häufig, aber wegen ber Unmöglichkeit, fie 
während des Lebens ihrer Natur nach zu erkennen, liegen 
fie faft alle außer dem Bereiche der Kunft und haben nur 
für die pathologifhe Anatomie Intereffe. Den Übergang 
u ihnen machen gewiffermaßen bie Ablagerungen ber 
Bsicht und Sfrofeln, woburd im erftern Falle die ſtei⸗ 
.nigen Goncremente entfichen, welche ſchon Mors 
gagni (Epist. anat. XLVL art, 24) erwaͤhnt, und wos 
von Saviard (Recueil d'Obs. chir.) ein ſehr intereſſan⸗ 
tes Beiſpiel erzaͤhlt. Die Ablagerung ber Skrofel⸗ 
materie bat in ben Eierftöcen nichts Eigenthümliches, 
und verhält fich ganz fo, wie bei andern, brüfigen Ors 
anen. Hieran fchließt fich die noch wenig gefannte Tu: 
Berfutofis der Eierftöde, welche meiftend mit Zuber: 
feln in andern Organen gleichzeitig beobachtet wird. Ob 
bie Krebsdyskraſie rt das Dvarium ergreife, ift 
nach Medel noch zweifelhaft, mindeſtens ift das Leiden 
ber Eierſtoͤcke dann beinahe ſtets nur Fortpflanzung vom 
Uterus aus, oder man ift mit diefem Namen fehr frei: 
ebig geweſen, und hat das, was Andere Steatoma und 
arcoma ovarii genannt haben, bamit bezeichnet; ob: 
ſchon auch diefe Fälle faft alle zu den Hypertrophien mit 
gelatinöfer Ausſchwitzung im Parenhym der Doarien, 
oder gelatindfer Entartung des Inhaltes der Graaffi 
Bldecen und Hypertrophie ihrer Wände gehören. F 
von fungus haematodes und medullaris, welchen let: 
tern die Franzofen und Engländer mit dem Namen En- 
cephaloid bezeichnen, find ebenfalls, wiewol felten, von 
Baillie, Wardrop, Burns, Gruveilhier beobachtet und be: 
fonberd von Seymour (a. a. D.) befchrieben worden. 
An die Heteromorpben ſchließen ſich die Entozoen, 
von denen nur die unterfle Form bis jebt, bie Hydas 
tiden, in den Gierftöcen beobachtet find, Sie bilden 
ben Hydrops hydatidosus, von dem unter Waflerfucht 
der Eierſtoͤde bereitd die Rebe war, und find gan ver: 
fehieben von ber Wafferfucht der Graaf'ſchen Bläschen, 
mit denen fie häufig verwechſelt find, Was bie Bil: 
dung von Haaren und Zähnen in den Eierftöden 
anbetrifft, fo wird, ba diefe fich auch an andern Körpers 
fielen findet, in einem befondern Artifel davon bie Rebe 
fein. (J. Rosenbaum.) 
EIFEL (Eifla, Coke 2 eine rauhe u 
im ehemaligen ifte Zrier, jegt zu bem preußis 
vu Großherzogthume Niederrhein gehörend, Der alte 
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‚den Gebirgen ber 
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pagus Eifensis (ber Eifelgaw), wie er in ben Urkuns 
den bed Mittelalterd vorkommt, lag zwifchen ber Sour 
(Sura), der Dur (Ura), der Durte (Urta), der Drf 
(Orta), der Erft (Erva) und dem Rhein. Das Land 
innerhalb dieſer Begrenzung beißt eigentlih auch noch) 
jest die Eifel. Woher der Name fomme, ift wol nicht 
mehr auszumitteln. An Hypotheſen fehlt es indeſſen nicht. 
Es wird genügen, bier diejenige des Alterthbumsforfchers 
Aerander Wilthem mit wenigen Worten anzuführen. Er 
behauptet nämlich: diefer Landſtrich ſei früher von den 
Zaifalern, einem farmatifchen Stamme, der dahin von 
Gonftantin dem Großen verfegt worben, bewohnt geweſen, 
und babe daher feinen Namen erhalten '). 


Die Gebirge der Eifel, die auf der einen Seite mit 
den Ardennen und auf ber andern mit ben Gebirgen bed 
Hundsrüdens in Verbindung ftehen (vergl. d. Art. Hunds- 
rücken), find von verfchiedenartiger Zufammenfegung. 
Die Refultate von Feuer: und Wafferrevolutionen zeigt 
bas Land überall, Viele Bafaltlager ftreichen zwiſchen 
Bertrich (einem warmen Babeorte auf dem halben Wege 
zwifchen Trier und Goblenz) und Daun durch die Eifel 
an ben Niederrhein,‘ und find dur den Vulkanismus 
berühmt, der auf ihnen und in ihrer Nachbarſchaft auf 
die Schiefergebirge veraͤndernd gewirkt hatz daher bie mit 
Waffer gefüllten Krater erlojchener Vulkane zu Gillenfeld, 
Gemünden, Schaltemehren und andern Orten in der Ei— 
fel; daber das vulfanisch aufgeſchwemmte Land an meh— 
ren Orten (bei Dodweiler, Hinterweiler ıc.); daber bie 
Vulkane am Niederrhein, die Laven und andere vulfani- 
ſche Erzeugniffe, welche diefe Gegenden fo berühmt mas 
hen. Übrigens find auch die häufigen Berfteinerungen 
von Zoophyten und Schalthieren in dem Innern jener 
Schiefergebirge ber unumftößlichite Beweis, daß fie als 
Bildungen eined alten Meeres betrachtet werden müffen. 
Mehre Peine Fluͤſſe oder größere Baͤche entfpringen aus 
ifel, fo die Liefer, Salm, Prüm, 
Nimfe, Kyll’), Nett, Roer, Erft, Aar xc. 


Diefer Landftrich ift zwar wegen feiner Unfruchtbar: 
keit in üblem Rufe, doch if der, Boden eines nicht unbes 
beutenden Theiles gut. Das Land ift bergig und waldig, 
daher der Urfprung der vielen Eleinen Stufe und Baͤche. 
Es ift reih an Naturmerkwürbigkeiten, worunter bie er: 
lofchenen Vulkane, die Keffelthäler, die fogenannten Maare 
—— und fehr viele Mineralquellen gehören ’). 

ie aufgefundenen Denkmale beweifen, daß die Mömer 
auch diefed Land ihrer Gultur und der Anlage anfehnlicher 
Werke werth bielten. Hinfichtlich der letztern will ich hier nur 
bie große confularifche Heerſtraße anführen, die durch das 


1) In feinem noch bandfchriftlichen Werte Luxemburgum Ro- 
manum etc, 2) Gelbis nad Ausonius de Mosella: Nobilibus 
Gelbis celebratus piscibus, fagt er, 3) Die Mineralgueilen 
in ber vulfantfchen Eifel find ſich faft alle ähnlich; aber von allen 
ift der Birresborner Mineralbrumn ber vorzüglicfte. Das Wafı 
fer ift ſehr heil und enthält, außer vieler freien und gebundenen 
Koblenfäure, Ratren, Kochſalz, Glauberſaiz, etwas fohlenfaure 
Kalk: und Talkerde und — viel Eiſen. Es iſt daher febr er⸗ 
ſprießlich für den Magen. 
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Land bis nah Coͤln geführt war — und zwar unter Aus 
guftus durch Agrippa, wie eine alte Steinichrift beweiſt ). 

Die Erhebung der Eifel kann im Durchſchnitte zu 14— 
1600 Fuß über dem Meere angenommen werben. In 
dem Zuge von Neuerburg Über Balesfeld gegen Daun ift 
folhe 13 — 1400 Buß, von Balesfeld gegen Prüm und 
über Ormont nah Sürbrod und Dreiborn (im Regie⸗ 
rungsbezirk Aachen) 18— 1900 Fuß, und die hinter Prüm 
fi erhebende Schneifel (Schnee: Eifel) ift über 2000 


uß % 

Der Gebirgdzug, welcher bie Waſſerſcheide bildet, 
iehet aud dem hoben Veen jeifden Reiferfcheid und 
ee (im Regierungsbezir Aachen) über Eich, Wiss 
baum, Hillesheim, Dreis und Brüd nad Kelberg und 
Ülmen (im Regierungsbezirt Goblenz). 

Die Schneifel (Schnee: Eifel), ein hohes, ſchmales, 
mei Stunden langes Gebirge im reife Prüm, dad von 
Brandfeheid nördlih nad Drmont zieht, aus Quader⸗ 
fandftein. beſteht, und deſſen gefträuchiges Plateau und bie 
fanft fich verlaufenden Abhänge mit Zorfiümpfen, Moos 
und Heide bebedt find, gehoͤrt, ſowie die Struth, ein 
großes Plateau in der Buͤrgermeiſterei Sarmersbach und 
mebre andere hohe Gegenden im Schieſergebirge zu den 
unfruchtbarftien Diftrieten der Eifel’). Dagegen wirb ber 
Bezirk, in welchem der bunte Sandftein und jüngere 

lögtalf das Schiefergebirge bedeckt und > Grenze 
ber Eih, Gerolftein, Rockeskyll, Walsdorf, Berrendorf, 
Gladt, Birgel, Basberg, Gondeldheim, Weinsheim, Lauch, 
Schöneden, Niederbersborf, Birresborn und Michelbach 
zieht, zu dem fruchtbaren Gegenden ber Eifel gerechnet. 

Der in der neuern Zeit durch Naturforfcher verfchies 
dener Nationen mehr befannt gewordene vulfanifche 
Diftriet der Eifel gehört zu Ären größten Naturmerk: 
— 3 

ie ſehenswertheſten Punkte deſſelben innerhalb des 
ag 2 von Trier find folgende: 1) Der Mofen: 


berg. liegt eine Stunde füdweftlih von Mander: 
ſcheib. Sein Gipfel erreiht 717 Fuß über dem Waffer 


der Meinen Kyll und der Liefer, welche gegen Norden und 
Dften feinen Fuß in fchluchtigen Thälern deſpuͤlen. Seine 
Krater liegen in einem Zuge von Weſten nach Dften. Der 
weftfichfte derfelben, der kleinſte, und der zweite, bedeutend 
böber liegende, find von einem hochaufgeworfenen Schladen: 
rande und von Schladenfelfen umgeben und mit Zorf 
ausgefllt; der dritte, gegen Often gelegene, ift der wich: 





4) Vergl. meine Hiftorifch: antiquarische Forſchung über bas 
Alter ber Mofelbrüde zu Trier (1826), 5) In William 
Gore's Beben und Denkwürbigkeiten Herzogs I. dv. Marlborough 
“tommt unter vielen Briefen auch einer des bergoplichen Hausfaplans, 
Dare, vor, der mit dem englifchen ‚Deere aus ben Nicderlanden 
durch die Eifel nach Trier gezogen war. Die Schilderung Hare's 
von der Eifel it micht fehr erfreulich. Er ſchreibt: „Gin Babler 
Boden, Gebirge mit nadter Oberflaͤche, aus deren Gingeweiben 
man mübfam Gifen bervorziebt, eine ſchneidend kalte Luft, wie bei 
uns mitten im Winters mit dieſen Zügen laͤßt ſich die unwirthliche 
Sandfchaft malen, in bie wir kamen." Die oben beaeichneten Dis 
ſtricte mag der Engländer durchjogen fein. 6) Ich folge in bier 
fer Darfteilung der ſchon belobten Zufammenftellung des Berfaflers 
der ftatiftifch » topograph. Beſchreibung des Regierungsbesirks Zrier. 
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tigfte von allen. Aus feinen runbumftehenden hoben 
Schladenwänden ſchlaͤngelt ſich hinab ein Lavaſtrom, der, 
etwa 100 Schritte breit, Über den Berg nad Dften, 
eine ‘halbe Stunde Im: bi8 zum Horngraben im Riefers 
thale, wo er eine Mächtigkeit von ungefähr 30 Fuß ers 
reicht.» Norbnorbweitlih dem Mofenberge liegt eine große, 
ungefähr eine halbe Stunde im Umfange babenbe runde 
mei eng bie einen herrlichen Anblid gemährt, 
und auf deren Sohle, neben dem Dorfe Meerfeld, das 
Maar gleihen Namens ſich befindet. Die Tiefe dieſes 
Sees ſoll 150 Fuß betragen; er hat einen fortwährenden 
Abflug in ein nordöftlich von ihm ablaufendes Thal. 

2) Gillenfeld mit Umgegene (im Kreife Daun) 
Vom Hofe Spring bis in bie Nähe von Gillenfeld ers 
ſtreckt fih auf eine halbe Stunde ein vulfanifher Hügels 
zug, an beffen füblihem Ende der Vulkan, am nördlichen 
zwei Maare liegen, nämlih: a) Das Pulvermaar. Die: 
feö ift von allen aͤhnlichen Bergfeen der Eifel das größte. 
Es liegt auf einer bedeutenden ale, iſt kreisrund 
und mißt nach einer Abſchreitung 6600 Fuß. Die innere 
Flaͤche des Kranzes wird von einem ſchoͤnen Buchenwalde 
begrenzt. Die Oberfläche des Sees enthält 104 Morgen 
(magbeburger) ); bie Ziefe befjelben wird verfchieden zu 
32, 48 und 60 Klafter (192, 288, 360 Fuß rheiniſch) 
und zu 98 Meterd (300 Fuß rhein.) angegeben; an meh: 
ren Stellen aber, namentlich in der Mitte und an ber 
fübweftlihen Seite behauptet man feinen Grund gefunden 
u haben. Sein helles, frifches —— hat keinen ſicht⸗ 
aren Aus- und Einfluß, und behaͤlt faſt immer den 
naͤmlichen Stand, der aber nicht die Hoͤhe des Randes 
erreicht, jedoch etwas höher iſt, als die Thaͤler, welche zus 
nädhft an die Anhöhe grenzen. b) Eine halbe Stunde 
von Strohn gegen Welten liegen drei Maare in einer 
Reihe. Das erite, Holzmaar genannt, in einem Walde 
elegen, bat 24 Morgen —— Oberflaͤche, lie⸗ 
fe Hechte, Schleie und Krebfe, hat feinen fichtbaren Eins 
uß, wol aber Ausflug durch eine Schleufe in einem 
fünftlihen Damme. Sein vulfanifher Kranz weſtlich if 
eingefunfen. Weftlih von demielben liegt ein großes und 
ein Pleines Zorfmaar. e) Das Dorf Immerath mit zwei 
Maaren und einem vulfanifhen Schladenberge. Das 
Heine Maar, füdlih von diefem Orte gelegen, ift vor 
mehren Jahren abgelaffen worden und wird jest ald Wieſe 
benugt. Das große Maar ift ein gegen 500 Fuß tiefer 
Kefiel, in defien Rand ein tiefes, fchluchtiges Thal ein: 
ſchneidet. 

3) Udersdorf mit Umgegend. Der große, breite 
Schladenberg, füblih von Trittſcheid, in der Eichhalt, 
mit Überreften eined Kraters, iſt getrennt durch bas 
fhmale Thal der Liefer von dem großen Bulfan, auf 
deſſen niedrigem heile Udersdorf liegt, und welder, 
den Schluchten und Thaͤlern nad, einen Umfang von 
wei Stunden haben mag. Eine Wiefe, melde nad 
ften abhängig ift, bilbet feine Höhe; um fie liegen drei 


T) Die Angabe bes Flächeninhaltes biefed Maares und ber fol 
genden ift aus den vor einigen Jahren flattgefundenen Gataftralver: 
meffungen vom bem oben genannten Berfaffer entnommen worden. 
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— 


einzelne Bergpartien, in welchen man ebenfo viele vormas 
fige Bulfane oder doch Ausbruchöftellen eines großen Gens 


traloulfans erfennt. 

4) Daun mit Umgegend. ‚Hier erhebt ſich ein vul⸗ 
Panifcher Kopf mit hoben Bafaltfäulen, auf welchem bie 
Burg umb andere Häufer ded Fledens Daun liegen, Ihm 
Sftich gegenüber, und nur dur das ſchmale Lieferthal 
getrennt, liegt ein Berg, der von einem Lava und 
Schlackenkranze wie von einem Halbmonde umzogen wird 
und eine ſchwache Vertiefung umfchließt. Aus der gegen 
Rordweſten gefebrten Öffnung verbreitet ſich die verhär: 
tete Lava im weiter Verflähung den Berg binab, 

Südlich von diefem Berge liegt der Mäufeberg, 632 
Fuß hoch über der weftlich —— Lieſer. Der⸗ 
felbe beſteht aus Grauwackeſchiefer, und umſchließt in ko— 
niſch⸗ trichterförmigen Vertiefungen die drei Seen, Wein: 
felder⸗, Schaltenmebreners und Gemündenermaar, welde 
unverkennbar eingefunfene Krater find. 

Das weinfelder Maar, das fchönfte derſelben, Tiegt 
mitten auf dem Berge bei weitem höher als die beiden 
andern, ift freisrund und ringsum von einem ziemli 
fteil abfallenden Ufer umgeben, welches den Spiegel bed 
Sees wie ein Wall umſchließt. Die Fläche des ffers, 
welches von einer außerordentlichen Klarheit ift, fteht 367 
Fuß höher alö das Waffer der Liefer, und mißt 63 Mor: 

en, (magbeburger).. Der Umfang beträgt 4530, ber 
urchmeſſer 1442 Fuß (rbein.). Die Tiefe wird zu 314 
Fuß (franz.) angegeben. Daffelbe hat weder Zus noch 
Abfluß und feine geniefbaren Fiſche. 
Das fcyalfenmehrener Maar, am Fuße des Berges 
epen Oſten gelegen, bat 86 Morgen (magdeburger) Ober: 
A che, 98 franzöfiiche Fuß Tiefe und zur Südſeite Abs 
fluß, welcher ſich mit dem Alfbache vereinigt und in dem 
Mafferftande ded Sees keine Veränderung bewirkt. In 
diefem See werben gute Fiiche und Krebſe gefangen. 

Das gemündener Maar, das weſtlichſte und Fleinfte, 
bat eine Oberfläche von 24 Morgen (magdeburger) und 
eine Tiefe von 190 franzöfifchen Fuß. Daffelbe bat eis 
nen fihtbaren Zu: und Abflug, feine Fiſche und flets 
gleichen Waflerftand. Der hohe Bergrand, welder es 
umgibt, ift füblih mit einem- Walde bewachſen, ber das 
Dunkel des Waſſers ſchauerlich hebt. Dazu gebören noch 
einige minder merfwürbige bafaltifche Anhoͤhen. 

5) Der eigentlihe vulfanifhe Bezirk der 
Eifel beginnt eine halbe Stunde weftlid von Daum, 
und bat zu äußerften Punkten Steinborn im Dften, 
Mockeskyll im Welten bei brei Stunden, Nerod im Süs 
den und Dodweiler im Norden bei zwei Stunden Ent: 
fernung von einander. Die Eruptionen drängten ſich in 
alter Zeit in biefer waldigen Berggegend an einander. 
Wir feben die Bergabhänge und die Thaͤler mit Lavas 
blöden überfchüttet. 

6) Noch find » berühren ald vulkaniſche Punkte: 
der nerodter Hof, ein durchaus verfchladter Vulkan, die 
Gafjelburg, Gerolftein und einige andere minder bedeutende. 

Zu den Merkwirrdigkeiten der Eifel gehört ferner noch 
die Eishoͤhle bei Roth. Sie ift eine verlaffene Muͤhlſtein⸗ 
grube, liegt in einem Walde, der einen Schladentegel 
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überzieht, mit engem, gegen Norden gerichtetem Ei ’ 
und entbält auch im heißeften — noch rap 
mehre Fuß ſtark if. Im Winter trifft man dagegen in 
der Höhle fein Eis an, unb wird, wie behauptet wird, 
ein warmer, aus berfelben auffteigender Dampf ges 
fpint ). 33 (Wyttenbach.) 
EIFERSU CHT, fündigt fi ſchon durch den Nas 
men als Leidenfhaft an, denn Sucht, welches eine eins 
—— Krankheit andeutet, wurde auf eingewurzelte 
egierden übertragen, und dieſe find Leidenſchafien. Eis 
fer zeigt Hige an, mit welcher man einen Zweck zu er: 
reihen ftrebt, und ſonach würde Eiferfucht die Leiden 
fchaft des Erftrebens eines Zwecks bezeichnen. Es liegt 
aber hierin zugleich eingefchloffen, daß man jeden Andern 
von der Erreihung deſſelben Zweckes auszuſchließen trach⸗ 
tet; man will eined Gutes, auf welches man einen vor: 
züglichen Werth legt, ſich allein bemachtigen, allein dem 
ganzen vollen Genuß bdeffelben zu haben. Dieſes Gut 
kann der Gegenftand jeder Neigung fein, vorzüglih aber 
iſt es die Neigung zur Ehre und die Liebe, wodurch bie 
Eiferfucht erregt wird: und wenn man bei der Eiferfucht 
gewöhnlich nur an bie Liebe denkt, fo hat dies unftreitig 
feinen Grund bafin, daß fie bei biefer mit der größten 
Heftigfeit wirkfam iſt. Man findet fie auch bei den Thie: 
von, wo fie nur im tbieriichen Gefchlechtötriebe ihren 
Grund haben kann. Sehr oft mag fie auch bei dem 
Menſchen feinen andern Grund haben, allein ſonſt kommt 
bei diefem noch das Gefühl verlebter Ehre und befonders 
der verlegten Perfönlichfeit hinzu, und diefe Verlegung 
muß um fo fchmerzlicher fein, da fie von einer Seite ber 
fommt, wo man Alled aufbietet, um den Vorzug zu ge: 
winnen, ober wo man ſich ſchon bevorzugt glaubt, ober 
auf den Vorzug fi ein Recht erworben bat. Ie größern 
Werth man auf biefen Borzug Iegt, befto tiefer der 
Schmerz. Dieſer wirb bei verfchiedenen Naturen ver: 
ſchieden wirken; ſchwaͤchere verfinten in ben Zuftand ber 
Kränkung, Eräftigere werden empört und zu gewaltfamem 
Gegenflreben aufgeregt. Allgemein aber iſt es, daß ber 
Zuftand mit Furcht beginnt, und diefe erzeugt Argwohn 
gegen den geliebten Gegenftand und Haß gegen ben, wel: 
cher von ihm bevorzugt fcheint. So wird das Gemüth 
von Liebe, Furcht, Argwoln und Haß zugleich in Be 
sung gefegt, aber bei dem Einen erhalten Furcht und 
Argwohn, bei dem Andern ber De das Übergewicht, und 
biefer in feinem ftürmifchen Ausbruch richtet fi auch 
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wol — fonberbar genug, aus Liebe — gegen den gelieb⸗ 
ten Gegenftand felbft, je mehr der Argwohn fi begrüns 
det oder auch nur zu begründen fcheint, denn zwiſchen 
—— und Wirklichkeit hoͤrt da die Unterfcheidung auf. 

brend der ſchwaͤcheren Natur Ärger und Verdrüß ‚die 
Bruft beflemmt und die Kehle zufchnürt und fie ſich im 
Stillen abhärmt, bricht die kräftige in Zorn aus, ber zur 
Muth übergeben kann. Auf Rache finnen beide, plans 
mäßiger vielleicht der Schwächere noch, denn er nimmt 
fie mit faltem Blute; araufam aber kann fie bei beiden 
werben. — Es iſt indeffen biebei noch manches Problem 
zu löfen, und ein nicht unwichtiges ift das, ob Eiferfucht 
ein Beweis ber Liebe fei, und ob. feine Liebe ohne Eifer: 
fucht fein könne. Dies Letzte ift oft behauptet worden, 
und es bat fogar zu Prüfung der Liebe VBeranlaffung ges 
geben, befonders bei Frauen und Fräulein, welche dann 
wol urtbeilten: Gr liebt mich nicht, denn er wird nicht 
eiferfüchtig; ich bin ihm glihgitg: Died ift aber ein 
fehr bedenklicher Punkt. ahre Liebe wird ſchwerlich zu 
Eiferfucht geneigt fein, denn fie gründet fich nicht blos 
auf gegenfeitige Neigung, fondern auch auf gegenfeitige 
Achtung, die jedes von feiner Seite unverlegt erhalten 
wird, und dies gibt ein umerfchütterliches Vertrauen. Da: 
gegen ift das Mistrauen der Eiferſucht ein Beweis von 
wenigftend wanfend geworbener Achtung auf einer Seite. 
Soll nun durch Erregung von Eiferfucht die Liebe ge: 
prüft werben, fo fann dies fehr unſichere Refultate geben. 
Man kann fich die Achtung dadurch verfcherzen und eben: 
dadurch die Liebe zur Gleichgültigkeit erfalten, ſodaß man 
ed nicht der Mühe werth hält, eiferfüchtig zu werden. 
Wird aber Eiferfucht erregt, fo kann fie ihren Grund 
mebr in der Eigenliebe als ber Liebe haben, unb man 
fann von beiben Seiten mit der Eiferfucht aus bloßer 
Eitelteit fofettiren, was dann ebenfo fomifche Scenen ges 
ben kann, als bei der wirklichen Leidenſchaft tragifche em: 
treten. In jenem Falle ift ed mehr Eiferfüchtelei, als 
wirkliche Eiferfucht, die ihr Spiel treibt. Won einzelnen 
Anwandlungen it aber die Sucht zu umterfcheiden, Die 
in den Egoismus ihren Grund bat, ber aber entweber 
ſich felbft vertrauen kann, ober nicht. Im erften Falle 
wird Stolz, im andern Mistrauen in feine eigne Kraft 
und feinen eignen Werth Urfache der Eiferfuht, und in 
diefer Hinficht plagt der Dämon der Eiferfucht am aͤrg⸗ 
fien ältere Bauen, welche junge Männer geheirathet, und 
Männer, die als Jünglinge ausgefchweift haben. Beide 
können es dabin bringen, daß ihre Opfer nicht 


fallen. ‚ 
EIGELDINGEN,. fatholifches Pfarrborf im groß: 
berzogt: badiſchen Bezirksamte Stockach, über eine teuts 
ſche Meile gegen Abend von der Amtsſtadt an der Poft: 
firaße nah Donauefhingen, ein Beſtandtheil der ‚Herr: 
ſchaft Langenftein des Grunbheren Grafen von Langen: 
fein, mit 825 Bewohnern, die alle Katholifen find, zum 
Theile, etwa 24, in der nachbarlichen Lohmühle und in 
den Höfen Dauenberg und Propfthof wohnen und von 
Feldbau und Viehzucht leben. Der Ort üft fehr alt, und 
war ebemal& eine Beſitzung der Abtei Reichenau, wohin ihn 
Graf Gerold, ‚Herzog von Schwaben, der Stammmater 
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bed ‚Herrengefchlechted von Geroldseck, im 3. 799 ver: 
ſchenkt hat (f. übrigens den Artikel Langenstein). 
, (Th. Alfr. Leger.) 
EIGENEN. Diefes im Hochteutfchen faft veraltete 
Wort warb früher zwar auch flatt zweigenen, zu eis 
> oder zu Eigenthum machen überhaupt, gebraucht. 
n engerer Bedeutung ift aber eigenen fo viel ald Les 
ben in freies Eigenthum verwandeln, allodis 
ficiren. Dbne bier auf die etwas zweifelbafte und da: 
bei bunfle Stelle des Allemannifchen dehnrechts, Gap. 64: 
„Eigent ein Mann fine Leben,” einzugehen, mag zum 
Beweife der angegebenen Bedeutung eine Urkunde des 
Grafen Berthold von Henneberg vom 9. 1315 auf Ka: 
tharinentag dienen. Berthold Hatte feinem Bruder gleis 
ches Namens und dem Johanniterorden Kunborf und ans 
dere Güter verkauft, und fügt nun in dem angeführten 
Beibriefe die Verwilligung binzu: „erlawben jm als 
lannge er lebtt, was ehr guts feuffet oder an fich ges 
winnet, das vonn vnns zw Leben gehoeret — ſul— 
lenn eigenn wir vnnd vnnfere erbenn, nach allem rechte 
onnd freiheit ald man gutt eigenn foll — vnnd nah 
feinem Tode — fo enfullen wir oder — vnnfere erbenn 
feynn guett fürbaß mehr eigenn dann (dad) ber 
Drdenn vonn fant Johans hofpital vonn Jerufalem ge: 
winnett oder faufett.” Eigenen verdiente wol flatt des 
fremden Wortes allodificiren in die Kehenrechtöfprache 
wieder aufgenommen zu werben. (v. Arnoldi,) 
EIGEN-GERICHT, d. h. Gericht für eigene Leute. 
So befremdend ed Manchem fein mag, daß es in Teutſch⸗ 
land eigene und befondere Gerichte für Erledigung ber 
Sachen leibeigener Leute gegeben habe, fo leicht er⸗ 
klaͤrt ſich das Dafein foldher Gerichte doch aus der alten 
teutichen Berfaffung, nach welcher diefe Gerichte fogar 
durchaus nothiwendig waren; es hätte fonft ein weſent⸗ 
liches Stud in der Verfaffung ganz gefehlt. Bekanntlich 
haben wir voch jegt im Zeutichland Peersgerichte. So 
3. B. beißt ed in ber befannten bairifhen Declaration 
vom 19, März; 1807, welche zu Folge des Art. 14 der 
teutichen Bundesacte in allen Bunbesftaaten für die de: 
taillirtere Normirung der Verhaͤltniſſe der Meediatifirten 
als Norm und Baſis angefehen werden foll, daß die ſub— 
jieirten Fürften und Grafen umd ihre Erben, wenn fie 
fi) eines peinlichen Verbrechens ſchuldig machen, durch 
Richter ihres Standes gerichtet werben follen. Der 
Gebrauch —— Peersgerichte war aber bekanntlich 
in den fruͤhern Zeiten allgemein; es galt der Grund: 
fag: par pari judicetur. Namentlich konnte ſchon in 
ben älteften Zeiten der Freie nur durch Freie gerichtet 
werben; ein Sag, ber eine mothwendige Folge der Ges 
fammtverbältmiffe und Gefammtverfaffung unferer Altvor: 
dern war. Der Mittelpunkt des gefammten Volkslebens 
war bei ihnen die Volks- und Gemeindeverfammlung ber 
freien Männer. In dieſer Berfammlung konnte fein Un: 
freier erfcheinen. Es braucht hierbei nur daran erinnert 
zu werden, baß bie alten Germanen in ihre Berfamms 
lungen nicht anders, ald gewaffnet eintraten (Taciti 
Germ. Cap. 13), daß aber fein Unfreier Waffen tragen 
durfte, weshalb ihm, wenn er ſich mit einer Lanze bliden 
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fleß, biefelbe auf dem Rücken zerbrochen werben follte, 
wie noch in den fränkifchen Gapitularien (Lib. V. Cap. 
247) zu leſen iſt. Auch erfchienen die freien Gemeinde: 
männer noch damals gewehrt und gewaffnet auf der 
Matftatt, wie 5. 3. bie Lex Salica Tit, 47. Cap. 1 
bejeugt: In ipso mallo seutum habere debent, Denn 
was von ber Volks⸗ oder Gemeindeverfammlung im All: 
gemeinen galt, galt insbefondere auch von den Gerich: 
ten, welde, wenn es Echtdinge waren, grabezu mit 
den ($emeindeverfammlungen zufammenfielen, und für ben 
Ball, wo es Botdinge waren, die Gemeindeverfamm: 
lung wenigftens repräfentirten (vergl. den Art. Echtding). 
Die unfreien oder hoͤrigen Leute wurden daher, wie 
von den gedachten Werfammlungen, fo aud von dem dies 
fen Verſammlungen entſprechenden Gerichten ausge— 
chloſſen. Waren ihre Rechte hier zu vertreten, ſo ge— 
es nicht durch ihre eigene Hand, ſondern durch 
ie Hand ihres Herrn; fowie es denn auch der Herr 
war, ber für die Handlungen ber Hoͤrigen, welche aber 
natürlich für ibre Perfon Feineswegs der gebührenden 
Strafe entgingen, einfteben, namentlih den Schaden er: 
feven und an den Richter die Buße zahlen mußte, wenn 
er bei dem Wergeben feines Leibeigenen auch nicht concur⸗ 
virt batte (Lex Salica Tit. 13, L. Burgundionum Tit, 4, 
Cap. #). 
e Wie indeffen die freien Leute in ihren Gemeinden 
und Genoſſenſchaften eine Gefammtverbindung (Bürgfchaft, 
Sidejunsio, conjuratio) unter einander bildeten, ganz fo 
die börinen Leute, fo weit fie unter dem gemeinfchaft: 
lihen Schuge eines Herrn flanden. Recht deutlich erficht 
man das aus den Gefehen bed angelfächfifchen Königs 
Gnut (ll, 28), worin es beißt: „And haebbe aele 
hlaford his hiredmen on his agenum borge.“ Je— 
der Herr hatte alfo feine Leute in feiner eigenen Bürg: 
f&haft; dieſelben bildeten unter feinen Aufpicien eine be: 
fondere Genofienfhaft, ähnlich der Genofjenfchaft, worin 
bie freien Leute unter einander ſtanden. — Die einzelnen 
Hörigen verhielten fih in dieſer Genoffenfhaft im Gans 
zen fo zu einander, als die einzelnen Freien zu einan: 
ber in der freien Volks- oder Gemeindeverfammlung, und 
wie in diefen letztern Verſammlungen nicht allein die bas 
Gemeinmwefen näber ober entfernter betreffenden Angelegen: 
beiten ber Abminiftration berathen, fonden auch die 
Rechtsſachen unter den Gemeindemännern erledigt wur: 
den (Tacitus, Germ. Cap. 12), ganz fo in den Ber: 
fammlungen ber Hörigen, welde inbeflen urfprünglich 
lediglich von dem Willen ihres Herm (ber in dieſen Ber: 
fammlungen entweder felbft den Borfig führte, ober fich 
durch einen Dritten vertreten ließ), fpdterbin von dem 
Hofrechte (jus curine) abhängig waren, das fih, uns 
ter ausdrüclicher oder ſtillſchweigender Billigung des Herrn, 
für deffen Hinterfaffen im Laufe ber Zeit gebildet hatte. 
Wie gefagt, unter den ‚Hörigen entſchied nur das ‚Hof: 
recht, nicht das Volksrecht (Lex), fondern diefes galt blos 
für die freien Germanen, weshalb fich zwiſchen Hof: 
recht und Volksrecht der mämliche Gegenſatz fand, wie 
zwifchen der Genoffenfchaft der Unfreien und Freien (Ca- 
pitular, IV, a. 819. Cap. 4). 
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Aus Vorſtehendem ergibt ſich num hinlänglich die his 
ftorifche Nothwenvdigkeit der Eigen:Gerihte. Diele 
Gerichte haben fi) das ganze Mittelalter, umd him umd 
wieder felbft bis in die neueften Zeiten, mit größern ober 
geringern Veränderungen erhalten. Gegenwärtig ift freis 
ih mol nirgends mehr davon bie Rede; die Leibeigens 
fchaft ift feit dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
faft überall verfhwunden; befteht fie aber bier ober dort, 
als auffallende Ausnahme von ber Regel, noch jest, fo 
bürften doch wol feine Eigen: Gerichte mehr vorfommen, 
bie fchon früher immer feltener geworben waren. Ein bes 
fonderd merkfwirdiges Beifpiel bildete noch im vorigen 
Jahrhunderte das fürftlich heffiiche Land» Eigen: und 
NRügegericht zu Obereifenbaufen, ober der Eir 
genftuhl im Amte Blankenftein; nur eigene Leute 
bed Fürften waren bemfelben unterworfen. Es hatte 
daffelbe fein eigened Recht und feine —*— Gerichtsord⸗ 
nung (vergl. Haltaus, Glossar. s. v. Eigen- Gericht, 
und die dafelbft befindlichen literarifchen Notizen). 

Daß das Verfahren bei biefen Gerichten dem allge: 
meinen, altteutfchen Gerichtöverfahren  entiprach, verfteht 
ſich von felbft. Insbefondere beruhte es auf dem Grund: 
fate der Peerögerichte: Par pari judicetur, Die Ges 
noffen ber freitenben ober zu beitrafenden Perſonen was 
ren es, welche (unter dem Vorſitze ihres Herrn, oder des 
Stellvertreterö defjelben) das Urtbeil fchöpften. Seitdem 
jedoch die Peerögerichtäbarkeit in Abgang zu kommen be: 
gann, fing fie an, fi auch bet den Eigen: Gerichten all: 
mälig zu verlieren (Maurer, Gefchichte des altgerma: 
nifchen Gerichtsverfahrens. ©. 324 fg.). E3 wurden herr⸗ 
ſchaftliche Richter beſtellt, welche die Gerichtsbarkeit darin 
ebenſo uͤbten, wie in allen uͤbrigen Gerichten. Doch hat 
fi z. B. bei den Meierdings- und Propſtdingsgerichten 
im Hildesheimiſchen und Braunſchweigiſchen bis in neuere 
Zeiten. ihre Beſetzung mit Gemeindegenoffen erhal— 
ten (Maurer ©. 331). Denn biefe Gerichte gehören, 
wie auch die Voigtdings- und andere Gerichte ähnlichen 
Namens, gleichfalls zu ben Eigen: Gerichten; ober 
bezogen fie fih in den neuern Zeiten nicht mehr grade 
auf eigene Leute, fondern auf Bauern überhaupt, fo bat: 
ten fie doch wenigſtens urfprünglich die Bedeutung unb 
den Charakter von Eigen:Gerichten (vergl. inebefon: 
dere noh Runde, Grundbfäge des gemeinen teutfchen Pri⸗ 
vatrechts $. 529. Danz, Handbuch bes heutigen teuts 
ſchen Privatrecht Th. V. ©. 379 fa.). (Dieck.) 

EIGENLEUTE (eigene Leute, leibeigene Leute, 
homines #). Es find darunter Leute zu verfichen, 
bie der Leibeigenihaft unterworfen find, d. h. derjenigen 
zum Vortheile eines Herrn gereichenden, bauptiächlich 
durch Zinds und Frobnpflicht ſich charakterifirenden Be: 
ſchraͤnkung der perfönlichen Freiheit, welche von dem Bers 
pflichteten nicht —— aufgehoben werden kann, und 
ſich Igeig auf deſſen Nachkommenſchaft fortpflanzt. 

Die Leibeigenſchaft oder Hoͤrigkeit findet ſich zwar 
ſchon in ben fruͤheſten Zeiten der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, 
und namentlich gedenkt ihrer Tacitus (Germ. Cap. 24, 
25). Doch bildet fie kein urſpruͤngliches teutſches Ver⸗ 
haͤltniß; ſie iſt erſt durch kriegeriſche Gefangennehmung oder 
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Eroberung entftanden, und bezog fich daher nicht auf bie 
Stammeögenoffen, fonbern auf die Fremden (Feinde), 
die man, ald Sieger, in feine Gewalt erhalten hatte. 


Der Gefangene, welcher mit dem Leben davon fam, vers 


dankte feinem Sieger Alles; er war beffen eigener 
Mann im firenaften Sinne bed Wortes, von bemfelben 
abhängig mit Allem, was er war und hatte (Grimm, 
teutfche Rechtöalterthümer S. 320. 321). Doch muß 
man ben Fall der Gefangennehmung bed Feindes von 
dem Falle unterfcheiden, wo eine förmliche Eroberung eis 
ned ganzen Landſtriches flattfand. Hier war das Loos 
derer, welche von den unterjochten Einwohnern daſelbſt 
figen blieben, ein mildereö, und zugleih, nad ben in 
eonereto grade obwaltenden Berhältniffen, gar fehr 
verfchieben. j 

Es kommen Beifpiele vor, daß der fiegende Stamm 
nicht einmal die Abtretung eined Theiles vom Grund und 
Boden ded andern Stammes erlangte, fich vielmehr mit 
gewiffen Abgaben, die ihm entrichtet wurden, begnügen 
mußte; dies galt unter Anderm (nach Caesar, De bello 
Gallico Lib. IV, Cap. 3) von den Ubiern, beren Ab» 
bängigfeit von den Sueven fi auf eine bloße Binds 
pflichtigkeit beſchraͤnkte. Wo dies der Fall war, mwurbe 
die Freiheit eines folhen Stammes an ſich gar nicht ges 
fäbrdet, obwol die Zinspflichtigkeit immer auf ein unters 
georbnietes WVerhältniß zu dem zinsberechtigten Stamme 
zuruckwies. — Allein daneben fommen auch Beifpiele vor, 
daß der unterliegende Stamm entweder einen Theil feis 
nes Landes abtreten mußte, wogegen er die übrigen Theile 
eigenthuͤmlich bebielt; oder daß er zwar im Beſitze 
blieb, aber das (echte) Eigenthum verlor, und auf ein, 
dem ſpaͤtern hofrechtlichen Befige entſprechendes, durch 
Abgaben und fonfge Grundlaften beſchwertes Befisrecht 
befchränkt wurde. Gefchab Erfteres, wie 3.8. bei der 
Unterwerfung der Sequaner unter Ariovift (Caesar, De 
bello Gallico, Lib, I. Cap. 31), fo wurbe damit freilich die 
Freiheit noch nicht nothwendig gefährdet; allein weil dadurch 
eine aus dem fiegenden und befiegten Stamme beftehende, 
emifchte Bevölkerung entftand, und beshalb ber Sieger 
rn ar rade bier, deſto nachbrüdlicher fein Über: 
ewicht die Befiegten fühlen laffen Eonnte, fo war es 
ebr natürlich, daß die Letztern fich (mie ed auch fpäters 


bin, unter ähnlichen Verhältniffen, ſo oft geſchah) haͤu⸗ 


fi ug Arie Eritern freiwillig ergaben, um unter beren 
huge uhe und Sicherheit zu genießen. Geſchah ba: 
gegen Letzteres, d.h. wurde das Landeigenthum des un: 
terjochten Stammes in einen bem hofrechtlichen Befigrechte 
analogen Beſitz verwandelt, wie es, nad der alten im 
Sachſenſpiegel 3. B. Art. 44 enthaltenen Sage, bei der 
Unterjochung des nördlichen Thüringens durch die Sachfen 
gefcheben ift, fo wurde ber gefammte Stamm, fo weit 
er nicht auswanderte, unfrei. 

Die Lage der Unfreien war nun, wie bereitö bemerkt, 
ſchon wegen ber fo verfchiebenen Verhaͤltniſſe, unter wel: 
chen überhaupt die Öörigkeit in den einzelnen Stämmen 
urfpringlich entftanden war, fehr verſchieden. Ebenſo 
aber geflaltete fie fi, unter ben eigentbümlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen, welche fpäterhin auf bie Serhighte ber einzelnen 

%. Eacyti. d. Wu R. Erſte Section. XXXII. 
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Stämme verfchiebenartig eimwirkten, gar fehr abweichend 
im Laufe ber Zeit. So 5.3. war ed Regel, daß in den 
Öffentlichen Berfammlungen nur freie Männer zufammens 
traten; nichtsdeſtoweniger wird binfichtlid der Sachſen 
in einer berühmten und allbefannten Stelle aus dem Le— 
ben deö heil. Lebuinus (Periz, Monum. Il. pag. 361), 
worin von ben Edilingen, Frilingen umd Laffen geſprochen 
wird, bemerkt, ba „ex iisdem ordinibus tripartitis, — 
alfo nicht blos vom Adel und den gemeinen Freien, fon: 
bern auch von ben Laffen, d. h. den Nichtfreien (Servi- 
les, wie fie in Lebuin’s Leben genannt werben) — ein: 
mal bed Jahres zu einer beftimmten Zeit, je 12 Männer 
gewählt worben feien, bie ein „generale coneilium‘* ges 
halten, und über das allgemeine Befte Berathungen ges 
pflogen hätten. Bergleiht man damit folgende Stelle 
aus der Additio Sapientum zum frivfiihen Volksrechte 
Tit.8. De rebus fugitivis, welche fo beginnt: „Si ser- 
vos, aut anci//a, aut equus, aut bos, aut guodlibet 
animal, fugiens dominum suum etc.,* und worin 
alfo der Unfreie zu den Sachen gezählt, und gewilfers 
maßen an die Spite ber Hausthiere geftellt wird — 
fo hat man ungefähr die beiden aͤußerſten Enden ber mil: 
beiten und firengften Unfreiheit ber Vorzeit unferer Alt: 
ordern, zwiſchen welchen aͤußerſten Entfernungen bann 
noch nee Mittelftufen lagen. 

Eine Unfreiheit, die etwa der römifchen Sklaverei ent: 
fprochen hätte, war aber bei unfern Vorfahren gewiß fel: 
ten. Dies tritt fchon in Tacitus (Germ. Cap. 24, 25) 
hervor. Tacitus unterfcheidet befanntlich zwei Kalle. Er: 
ftens fpricht er von demjenigen, welcher im Spiele Alles 
verloren und auf den lebten bevorftehenden Wurf feine 
eigene Perfon und Freiheit gewagt hatte Im Falle eis 
nes unglüdlihen Wurfs wurbe ein folder, wie Zacitus 
berichtet, des Gewinners eigener Mann, in Folge der frei: 
willigen Ergebung, welche darin lag, daß er fih und 
feine Freiheit aufs Spiel gefent hatte. . Einen auf biefe 
Weiſe unfrei gewordenen Mann hätte (fagt Tacitus) der 
gewinnende Theil auswärts verhandelt, um fi der Scham 
des Gewinnftes zu entziehen. Ob es mit biefer Notiz feine 
Nichtigkeit habe, möge dahin geftellt bleiben; fo viel ift 
weni —* gewiß, daß die Unfaͤhigkeit der Befriedigung 
des Glaͤubigers (und hierher gehört doch der Fall, wo 
ber Verfpielende die Summe, um welche er fpielt, nicht 
u leijten vermag) fpäterhin zwar auch die Unfreiheit nach 
hi 309, jeboch nur auf fo lange, ald die Schuld nicht 
abgearbeitet war (L. Bajuvarior. Tit. I. Cap. 1. $.5). 
Man möchte daher eher annehmen, daß ber Verfpielende 
Schuldknecht feined Gläubigerd geworden fei, und die 
Freiheit wieder erlangt habe, nachdem er etwa eine ſolche 
Summe abgearbeitet, als fie feinem Wehrgelde entfprach 
(Tacitus, Germ. Cap. 21). Zweitens: Dem Falle 
der durch ſolche freiwillige Ergebung entftandenen Unfrei: 
beit fegt Tacitus die „eaeteros servos“ entgegen; von 
biefen aber berichtet er: „Caeteris servis, non in 
nostrum morem desceriptis per familiam ministeriis, 
utuntur; suwam quisque sedem, suos tes regit; 


‘ frumenti modum dominus, aut pecoris, aut vestis, 


ut colono injungit; et servus Aactenus paret. ‚Ver- 
24 


EIGENLEUTE 


berare serrum, ao vinculis et opere coercere, ra- 
rum; oceidere solent, non disciplina et severitate, 
sed impetu et ira, ut inimicum; nis quod impune.“ 
Aus diefer Befchreibung geht zwar hervor, daß dergleichen 
Reibeigene von der Gnade ihres Herrn abhängig waren, 
und, ihm gegenüber, nur Verpflichtungen, nicht 
-MRechte hatten. Zugleich aber ergibt fich doch baraus, 
daß das Verhaͤltniß zwifchen Herrn und Hörigen immer 
moralifch geregelt war; wodurch ed, bei ben ftrengen 
Eitten der alten Germanen, mindeſtens ebenfo große 
Sicherheit erhielt, ald wäre ihm ſchon damals ein recht: 
licher Schug zu Theil geworben, den es übrigens ſpaͤ⸗ 
terbin auch erhielt. Jedenfalls war die Lage folder Leib 
eigenen nicht zu vergleichen mit der Rage eined Sklaven, 
yore auch Tacitus ausdrüdlich bemerkt. Ihre Lage war 
vielmehr immer ſchon Ähnlich der Tage, worin ſich bie 
Hörigen während der fpätern Periode befanden. Der 
Her weg ihnen ein Grundftüd, welches zwar immer 
des Herrn Eigenthum blieb, aber doch aͤußerlich als ihr 
-Grundbefit erfchien, auf welchem fie eigenen Herb und 
eigenes Feuer hielten, nur daß fie dem Herrn frohns 
und zinspflichtig waren. Alles ganz ebenfo, oder doch 
ähnlich, wie bei den hörigen Leuten ber neuen Zeiten. 
Es ift daher der ſchon oben ‚außgefprochene Sat zu wie: 
derbolen, daß eine ber römifchen Sklaverei entiprechende 
Unfreiheit bei unfern Altvordern ohne Zweifel felten ges 
weien fei. Gewiß fand fie fih nur da, wo bie Leibeis 
genen von andern Völkern erfauft, oder angefiebelte Kriegs⸗ 
efangene waren; ſchwerlich in ſolchen Gegenden, wo die 
oͤrigkeit durch Unterwerfung eines ganzen Volkes, ober 
eines Theiles davon entflanden war (Eichhorn, Teutſche 
Gefhihte $. 15). 

a —8 wurde ſchon ſehr fruͤh theils durch 
Sitte, theils (und ganz beſonders) durch bie Reception 
der chriſtlichen Religion gemildert. Heißt es 3. B. in den 
Quellen des kanoniſchen Rechts (Can. 68. Caus. 12, 
quaest. 2) bereits während ber erſtern Jahrhunderte: 
„Quum redemtor noster, — disrupto, quo tenebamur 
captivi, vinculo, pristinae nos restitueret libertati, 

ubriter agitur, si homines, quos ab initio na- 
tura liberos protulit, et jus gentium jugo substituit 
servitutis, in ea, in qua nati fuerant, manumitten- 
tis beneficio libertate reddantur —,“ fo konnte dies 
auf die neu befehrten Germanen natürlich feine Wirkung 
nicht verfehlen. Aus dem, früher der bloßen Sitte, nicht 
‚ dem Rechte angehörenden Berhältmiffe wurde allmälig ein 
Rechtöverhältniß, welches zulegt umter den Schub bes 
Königs kam; zuerfi und am frübeften bildete ſich dies, 
wie eö ſcheint, bei den Hörigen ber Kirche, dann auch 
bei den Hörigen anderer Herren; namentlich enthält bie 
Lex Bajuvariorum Tit. J. Cap. 14 einen eigenen Ab: 
ſchnitt, worin „de colonis vel servis ecclesiae, qua- 
liter serviant,‘* gehandelt wird. Je häufiger Derartige 
Satzungen (Hofrechte, jura curiae) wurden, und je mehr 
fie an Qußerm Umfange gewannen, befto mehr verlor ſich 
die Abhängigkeit der Unfreien von ber Willkür ihres 
Herrn, und mußte einen deſto mildern Charakter die Un: 
freiheit annehmen. Laut der ſchon oben mitgetheilten 
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Stelle aus ber Additio sapientum zum friefifchen Volks: 
rechte gab ed zwar hin und wieder noch in ben fräntifchen 
Beiten eigentliche Yeibeigene, die zulegt bloßen Sachwerth 
batten; allein doch immer nur ald eine Ausnahme von 
ber Regel, welche fih, aus ben angegebenen Gründen, 
mit ber Zeit ganz verlor. Die Rechtsbuͤcher wiffen durch: 
aus nichts mehr davon; konnte daher der Herr zur Zeit 
bed Tacitus feinen eigenen Mann ungeftraft tödten, 
was indeffen, fhon damals, nur felten vorfam, und nicht 
in der disciplina und severitas feinen Grund hatte, 
fondern impetu et ira geichab, fo heißt es dagegen mas 
mentlih im Schmabenfpiegel Art. 61. 69: „, engen 
leut hat, und kommt eins in feinem bienft in fiehtum, 


und will im ber Herr in notturfften nit cze flaten 


fommen, und vertreibt in von feiner Hilf und 
von feinem Hauß offenlih, und fommt im nit cze 
Hilf, do er im wol gehelffen mocht, und wirb ed ges 
fund; der menſch ift yeczund frei und ledig.” — 
„Wer feinen eygen fnecht zu tob ſchlecht on fchuld und 
on gericht, das er in mit großem recht got fol gelten 
und dem richter büßen; ob man in beflaget vor 
einem richter, man nymmet im billich feinen leib 
barumb.” 

Der Schwabenfpiegler berichtet died nicht etwa als 
einen erſt neu entftandenen Rechtsſatz; er erwähnt es als 
etwas längft Anerfanntes, was denn aud durch bas 
frühere Recht betätigt wird, namentlich ſchon durch das 
Recht aus der fränkischen Periode. Es ift bereits ange: 
geben worben, daß eigentliche Leibeigene bamald nur noch 
bin und wieber fich fanden. Der Regel nach "fand fich 
nur noch die mildere Unfreiheit, welche man techniſch Hoͤ⸗ 
rigfeit y nennen pflegt, ohne baß man ſich durch den 
in ben fraͤnkiſchen (lateinisch gefchriebenen) Quellen fo oft 
vorfommenden Ausdrud Servus zur Annahme deö Ge: 
gentheild verleiten laffen darf. 

Jedoch flanden diefe Hörigen zur Zeit ber Volks— 
rechte durchaus nicht in einer und berfelben Lage, viel 
mehr find unter ihnen bie Hofhoͤrigen (coloni) und Dienfts 
leute (ministeriales) zu unterfcheiden; bie Erftern befaßen 
ein ihnen zur Bewirtbfchaftung uͤbergebenes, herrſchaft⸗ 
liches Grundftüd (Lex Bajuvarior. Tit I. Cap. 14), 
die Leitern verfahen dagegen bie Dienfte am «Hofe des 
Herm (Lex Alemannor. Tit: 79). Darin ftanden Beide 
zwar einander gleich, daß fie die eigentlichen Freibeitss 
rechte (Eichhorn, Ginleitun in bad 8. Pr. R. d. 48) 
entbehrten, namentlich alfo feinen Theil an ber Volks: 
verfammlung und dem Bolkörechte (Lex) hatten, ſondern 
dem herrſchaftlichen ‚Hofrechte unterworfen waren. Da 
aber bie Minifterialen, weil fie die nächflen Umgebungen 
bes Herrn bilbeten, in näherer Beruͤhrung * Letzterm 
ſtanden, ſo war natuͤrlich, daß ſie ſſe Vorzüge vor 
den Golonen erlangten. Diejenigen Minifterialen, denen 
der Herr beſonders wohlwollte, wurden fogar zu ben 
fo ehrenvollen Kriegsdienſten, ſowie zu anberweitigen Eb: 
rendienften am Hofe des Herrn, gebraucht, auch mit ein⸗ 
träglichen Reben belichen, ober zu Abminiftratoren —— 
herrſchaftlichen Landgüter erhoben (Lex Salica Tit. 28. 
Cap. 1. 2. Capitular. de villis. Cap. 10). Freilich 
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hingen die Vorzüge der Minifterialen vor ben Golonen 
Anfangs von ber Gnade des Deren ab; im Laufe ber 
Zeit nahmen fie aber immer mehr einen wirklich redt> 
lichen Charakter an, was um fo natürlicher war, als 
gleichzeitig ſich die Verhaͤltniſſe der Hörigen überhaupt all: 
mälig fefter geftalteten, und das Hofrecht immer weniger 
abhängig wurde von ber Willtür bes Herrn. Bildeten 
indefjen nunmehr die Minifterialen eine mit vorzüglichern 
Rechten ausgeltattete Glafje der Hörigen, fo bezog ſich 
dies doch zunaͤchſt nur auf diejenigen, welche zu Kriegs: 
und Ehrendienjten gebraucht wurden, alfo auf diejenigen, 
aus denen in ber fpätern Zeit die Milites servientes 
bervorgingen, bie einen Hauptbeſtandtheil der mittelalters 
lichen Ritterfhaft ausmachten (Scheid vom Abel; 
in der Vorrebe zur Mantissa documentor, pag. 31). 

Übrigens aber waren und blieben die Minifterialen 
in ber fränkifchen Periode, wie auch während des fpätern 
Mittelalters, börige und unfreie Leute, weshalb von ih— 
nen, gleihwie von ben Hofbörigen, bie Freigelaffenen 
zu unterſcheiden find. 

Diefe Freigelaffenen waren natürlich nicht mehr 
börigz; jeboch keineswegs an und für fih auch volls 
fommen frei. Schon Zacitus-(Germ. Cap. 25) fagt: 
„Liberti mon mullum supra servos sunt; raro ali- 

uod momentum in domo, nunguam in civilate,“* 

war fest er hinzu: „Exceptis duntaxat iis gentibus, 
quae regnantur; ibi enim super ingenuos et super 
nobiles ascendunt.“ Doc) galt bie ſchwerlich von als 
len Stämmen, die einen König hatten, unb gewiß ers 
wedte es den MWiderfpruch ber gemeinen Freien, fowie 
bed Adels; wenigftens bezeugt das die fpätere Gefchichte, 


und zwar zu einer Zeit, wo bie alte teutiche Nationals . 


freiheit doch bereit fehr gefährbet war. Man vergleiche 
nur, was Regino (ad annum 900) im Folgenden berichs 
tet: „Inter Zuendipoldum et primores regni inexpia- 
bilis oritur dissensio propter assiduos depraedatio- 
nes et rapinas — ef guwia, cum mulieribus et igno- 
bilioribus regni negotia disponens, honestiores ei no- 
bihiores quosgue dejiciebat.“ ine pafjende Erläus 
terung erhält biefe Notiz durch die Bemerkung Thegan's 
(De gestis Ludoviei. No. 50), alfo lautend: „Sed 
summopere cavendum est, ne amplius fiat, ut serw 
sint consiliarüi sul, quia, si possunt, hoc maxime 
eonstruunt, ut nobiles opprimant, et eos cum vi- 
lissima propinquitate eorum exaltare studeant.“ Es 
gebt hieraus zugleich hervor, wie fehr namentlich bie Mi⸗ 
nifterialen öfterd bevorzugt wurben, was denn natürs 
ich auch von denjenigen galt, welchen der Herr die Freis 
taffung gewährt hatte. Indeſſen waren folche ungebübrs 
liche Bevorzugungen immer nur Ausnahme von der Res 
el, gewiß felbft bei den Stämmen unter einem Könige. 
Der egel nach behielt es fortwährend bei dem Gabe 
des Tacitus fein Bewenden: Liberti non multum supra 
servos sunt; fie flanden in einem Verhaͤltniſſe, welches 
ifchen Hörigkeit und Freiheit die Mitte hielt. Mit Necht 
man fie für unvolldommen frei erachtet. Soll 

ten fie die volle Freiheit auf rehtlihem Wege 
erhalten, fo mußte ed mitteld eined foͤrmlichen Befchluffes 
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ber Gemeinde gefcheben, ober fpäterhin, feitbem ber Ge: 
meindefriede in einen Königsfrieben übergegangen war, 
durch eine förmliche Erklärung des Königs. Daber fagt 
Ani Paulus Diaconus (De rebus Longob. Lib. I, 
ap. 9) von ben Longobarben: „Ut bellatorum possent 
ampliare numerum, plures a servi jugo ereptos 
ad /ibertatis statum producunt, utque rata eorum 
libertas haberi posset, sanciun! more solito per sa- 
gittam , immurmurantes nihilominus ob rei furmila- 
tem quaedam patriae verba.‘* 

Allein wenn die Freigelafienen durch die gewöhnliche 
Manumiffion auch nicht die volle Freiheit erhielten, fo 
ftanden fie doch den freien Leuten um vieles näher, als 
die Minijterialen, von welchen man fie baber fehr paſſend 
durch das Wort Schutz hoͤrige unterfchieden hat. Denn, 
beim Mangel der vollen Freiheit bedurften fie immer 
noch des Schutzes durch die Hand eined Dritten, ihres 
Schutzherrn aͤhlten fie ſich keinen beſondern Schuß: 
bern, fo ſtanden fie unter dem Schutze des Koͤnigs, wels 
her deshalb auch ihr Wehrgeld erhielt. Recht deutlich 
ergibt ſich Died aus dem Gapitulare vom J. 788 Gap. 7: 
„(Qui) per chartam ingenuitatis dimissi sunt liberi, 
ubi nullum patrocinium et defensionem non elege- 
rint, similiter regi componantur XL solidis,.“ Ihre 
Abhängigkeit vom Schugherrn, der fie namentlich im Volks⸗ 
gerichte: zu vertreten hatte, war inzwifchen nur gering; 
der Herr blieb auf das Wehrgeld des Schußbörigen be: 
ſchraͤnkt (Capitular. laud, Cap. 5. 6. 7), und außer: 
dem fiel ihm, bei kinderlos erfolgtem Tode, die Verlaffen: 
fhaft zu (Lex Ripuarior. Tit, 57. Cap. 4). Sonſt 
aber hatte der Herr, fo viel befannt, weder über dig Per: 
fon, noch über das Vermögen des Schugbörigen Rechte; 
eö wird dies beftätigt durch folgende Formel Marculf’s 
(Lib. U. No. 32): „Te illo ex familia nostra — ab 
omni vineulo seryitutis absolvimus, ita ut deinceps — 
vilam ducas ingenuam, et nulli heredum — nosiro- 
rum — servilium impendas, nec libertinitatis obse- 
quium debeas nisi soli deo — pecwliare concesso, 
quod habes aut deinceps elaborare poteris.* Nur 
dann hatte ber Herr noch anderweitige Rechte, wenn er 
fie fi bei der Manumiffion auöbebungen hatte, wie eben: 
falls Marculf (Il, 33) bezeugt: „Absolvimus — te ab 
omni vinculo servitutis, ea conditione, ut — mihi 
deservins,“ Gin fpecieller Vorbehalt folder Bedingun: 
gen ſcheint aber freilich in den meiſten Freilaſſungsf 

eſchehen zu fein; er befand meiſt in der Refervation von 

ienften und Zinſen, wie theils die angeführte Stelle - 
aus Marculf, theild die Wachs;infigen (cerarii) bezeugen, 
d. h. bie Freigelafjenen der geiftlichen Stiftungen, welche 
—7— eu 3 ei Leiſtung von Wachs, re 
ie in fo großer Maffe bedurften, zu verpflichten pflegten 
(Capitular. a. 779. Cap. 15). a Let 

‚_ Übrigens hatten, wenigſtens bei ben Franken, ge: 
wiſſe Arten der Sreigelaffenen wieber Worrechte vor den 
übrigen; naͤmlich die tabularii und denariales. Der 
Letztere, d. h. der im Volksgerichte oder vor dem Koͤnige 
(unter Dazwiſchenkunft eines Denarius, womit er ſich 
ſymboliſch losfaufte, L. Salic, Tit. 30, Cap. 1. Glossa 
24* 
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Malberg. ad hoc Cap.) freigelaſſene Mann, genoß faft 
gleiche Rechte mit dem Freien; er beift baber auch in- 
zenuus und namentlich war feine Ehe mit einem Freien 
feine ungleiche (Lex Ripuarior. Tit. 57. Cap. 1. 2). 
Der Tabularius dagegen, d. b. der in der Kirche (durch 
einen Freibrief) freigelaffene Mann (Capitular: a. 788, 
Cap. 6), fand zwar im Ganzen in ben nämlichen Ber: 
bältniffen, als ber Denarialis; allein (wovon beim Letz⸗ 
tern nichts erwähnt wird) feine Ehe mit einem freien 
war feine gleiche und die Kinder folgten ber ärgern Hand 
(Lex Ripuarior. Tit. 58. Cap. 11). 

Hiermit wären nun bie merkwuͤrdigſten Verhaͤltniſſe 
der leibeigenen, hörigen und nicht volllommen freien Leute 
bis zum Untergange der fränfifhen Dynaftie ange: 
geben. Es fragt di, wie biefe Berhältniffe fih fpäters 
bin gebildet haben. 

Yaffen fi, bis etwa gegen bad Ende ber Franken: 
herrſchaft, die angegebenen Abitufungen fehr füglich unters 
fheiden, fo gilt es für bie folgenden umb im Grunde 
fhon in den legten ——— Zeiten nicht mehr, weil 
fi ſeitdem die frühern Standesverhaͤltniſſe immer mehr 
verbunfelten. Es hängt dies zufammen mit ber durch— 
greifenden Umgeftaltung, welche befonders bie öffentlichen 
Berhältniffe, unter der immer fchlaffer werdenden Regie: 
rung der fpätern Karolinger, erfuhren, nentlich 
klaͤrt ſich hieraus die unerhoͤrte Willkür, womit bie geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Großen ihre Amtsgewalt zur Bes 
drüdung und Unterbrüdung bed gemeinen freien Mannes 

- misbrauchten. Hatte doch ſchon Karl der Große dawider 
zu kämpfen (Capitular. IM, a. 811. Cap. 3). Diefe 
Willkur aber hat zur gedachten Berbunfelung ber alten 
Standeöverhältniffe ganz befonderd mitgewirkt. Denn je 
mehr das Anfehen und die Macht der Großen wuchs, 
befto beftimmter trat deren Beftreben hervor, fich gegen 
die Einfaffen ihrer Amtöfprengel in ein ähnliches Ver— 
haͤltniß zu feen, ald dasjenige war, worin ber König 
zu feinen Unterthanen fland. Cie ag wo daher uͤber 
die Gebühr diejenigen, welche zu ihren Hörigen, Schiitz⸗ 
Iingen, oder Hinterfaffen gebörten,. bedruͤckten bagegen 
deſto mehr bie — und erlangten fo ihren Iwed nur 
u oft, da eine Mafle der gemeinen Freien ed vorzog 
f dem Schuße eined Beamten oder fonft eined andern 
mächtigen Dritten ald Hörige oder Hinterfaffen zu um: 
terwerfen, anftatt fich, unter Bewahrung ihrer Freiheit 
und ihrer Unmittelbarkeit zum Könige, jenen Bedruͤck 

en noch ferner auszufegen. Recht beutlich a fich 
das Alles aus folgender, den Actis fundationis Muren- 
sis monasterii entnommenen, von Eichhorn (Gefchichte 
$. 195: Not. a) mitgetheilten Stelle: „In Wola habi- 
tavit quondam secularis ac praepotens vir, nomine 
Guntramnus, habens multas possessiones et ibi et 
alibi, vieinorumque suorum rebus inhians. Aesti- 
mantes autem quidam liberi homines, qui in ipso 
vico erant, benignum et elementem illum fore, prae- 
dia "sua sub censu legilimo illi contradiderunt, ea 
conditione, ut sub mundiburdio illius semper tuti 
valerent esse. Ille gavisus et suspiciens statim ad 
oppressionem illorum incubuil, coepitque primum eos 
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petitionibus aggredi, deinde, Zibera utens potestate, 
paene quasi mansionarii sui essent, jussit sibi ser- 
vire, scilieet in agrieultura sua, et secando foe- 
num et metendo, et in omnibus rebus, quwibus vo- 
duit, op it eos.“ Mußte nun aber, bei der auf 
biefe Weiſe fich immer mehr vergrößernden Anzahl ber 
unfreien Gemeinden, und unter den fortdauernden Be: 
drüdungen derjenigen, bie frei blieben, der einftens fo 
ſcharf bervortretende Unterfchieb zwifchen Freien und Uns 
freien immer mehr verwifcht werden, fo mußten fich auch 
wol die frühern Unterfchiede unter den Hörigen und uns 
volllommen freien Leuten mit der Zeit aleichfalld mehr vers 
bunfeln, zumal die Schugherren mit derfelben Willkür, 
welcher die Freien — waren, nach dem Zeugniſſe 
ber eben mitgetheilten Stelle, auch gegen ihre hoͤrigen und 
Hinterſaſſen verfuhren. 


nach entſtandener Landeshoheit hoͤrten dieſe 
Willkürlichkeiten auf. Auch waren ja ſchon die Großen, 
welche jetzt nicht mehr in ihren Sprengeln als Beamte 
und im Namen des Königs dad Regiment führten, fons 
bern in ihren Zerritorien ald Landesherren und suo no- 
mine regierten, felbft am meiſten babei intereffirt, bie 
Rechte ihrer Unterthanen Fräftigft zu fchügen und Will: 
fürlichkeiten mögtichft zu entfernen. Inzwiſchen blieben 
freilich die Folgen der frühern umgeregelten Zeiten noch 
ferner wirffam, weil es bei ben —— Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſen, in welchen die Hoͤrigen und Hinterſaſſen der ver⸗ 
ſchiedenen ge s und Voigteiherren nun einmal ftanden, 
auch nach Entftehung der Landeshoheit fein Bewenden bes 
halten mußte, ba fie eine bloße, jedoch nunmehr gegen 
fernere Willtür geſchützte, Fortſetzung ber frübern Verhaͤlt⸗ 
niffe waren. Hieraus erklärt ſich dann auch die in uns 
fern vaterländifhen Rechtsbüchern enthaltene Nachricht, es 
feien bie Abweichungen ber einzelnen Hofrechte fo groß, 
daß ſich gar Feine allgemeinen Grundfäge über die Lage 
der Hörigen und Schutzpflichtigen a en ließen; fo 
.B. heißt eö im Vetus auctor de beneficiis. Cap. I, 
131: „Ordinem juris istius curialis, propter di- 
versitatem ejus, non describam; sub quolibet enim 
episcopo, et abbate, et abbatissa ministeriales jus 
habent singulare.“* 

Nach den vorher gemachten Anführungen läßt fich 
jeboch deſſen ungeachtet ſchon von vorn herein erwarten, daß 
bie Lage ber ar und Hinterfaffen mit ber Zeit im: 
mer weniger enb geworden fe. Wahre Leibeigene 
gab es obnebin laͤngſt nicht mehr; was man darunter 
verftand, waren bloße Hörige, die mit ben roͤmiſchen Go: 
Ionen und Glebae adseriptis Ähnlichkeit hatten. Wie 
milde hin und wieber die Hörigkeit fchon im Anfange des 
14. Jahrh. gewefen, davon liefern ein merkwuͤrdiges Beis 


fpiel die durch Freibeiten fo fehr ausgezeichneten „Servi* 
bes züricher Münfterd im Urithale; in einer Urkunde vom 
3. 1317 (mitgetheilt in I. $. Kopp’s Urkunden zur 


Geſchichte der eidgenöffifchen Bünde Kuzern 1835] ©. 93) 
heißt ed von einem Servus, welder dem Müniter abge: 
treten wird: „Quod generalem eat administratio- 
nem rerum suarum, et quod possit emere, vendere, 
donare, contrahere, pacisci, in judicio stare, testa- 
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mentum facere, et omnia et singula exercere, quae 
homines vallis Uraniae, dicto monasterio Thuricensi 
jure servitulis inenles, possunt facere, ac si na- 
tus de ancilla dieti monasterii Thuricensis extitisset.‘* 
Freilich war dies eine ungemein milde Unfreibeit; allein 
wo bie Hörigkeit härter war, bildete fie doch immer ein 
wahres Nedhtöverhältniß, welches, wie z. B. eine 
ſchon oben angeführte Stelle des Schwabenfpiegels lehrt, 
den vollen Schuß des Richters gegen willfürlihe Beeins 
dr des Herrn genoß. 

efonderd aber arbeiteten bie Romaniften bed 15,, 
vornehmlich des 16. Jahrh., auf Milderung des Verhaͤlt⸗ 
nified bin. Faft ganz unbekannt mit dem teutfchen Rechte 
fuchten fie diejenigen Grundfäge auf die teutfchen Hoͤrigen 
anzumenben, welche das römische Recht uͤber Coloni und 
Adseriptitii enthält. Allerdings gerietben fie dabei oft 
in größte Verlegenheit; fo unter Anbern ber große Za— 
ſius (geft. 1535), der fi in feinen Respons. sing. I. 
3. Num. 75 alfo ausbrüdt: „Servi anonymi in nostra 
Germania homines proprii dieti, nec adscriptitii, nec 
eoloni, nec capite censi. nec statu liberi, nee li- 
berti sunt, de omnium lamen nalura participantes,“ 
Schard (geft. 1572) fagt dagegen in feinem Lexic. ju- 
ridie. edit, 1593. pag. 903: Quicquid in toto jure 
de servis sancitum est, id referendum est ad rusti- 
cos nostri saeculi.“; Indeſſen fest er hinzu: „quate- 
nus fert aegwitas, similitudinem colligi;* und damit 
drüdt er den Standpunkt der Juriſten feiner Zeit aus, 
welche, bei Anwendung ber erwähnten roͤmiſchen Grund: 
fäge auf umfere unfreien Leute immer die Aequitas vor: 
walten laffend, möglich fhonend zu Werke gingen. Sie 
ſprachen fogar bem Richter dad Recht zu, bei zu großer 
Härte des Herm fich ſchon von Amts wegen ind Mittel 
zu legen, ohne erft die Klage bed Hörigen abzuivarten 
(Gaillii Observat. pract. Lib. I, obs. 17). In ber 
That waren dieſe Grundſaͤtze auch dem echte jener 
Zeit völlig entfprechend, in welcher der Grunbfag von ber 
perfönlichen Freiheit immer feftern Fuß faßte; auch gin: 
gen fie in die Particularrechte über, befonders in die Par: 
ticulargefegebungen der neuern und neueſten Zeiten, in 
welchen die Hörigkeit, als mit dem natürlichen Rechte in 
Widerfpruch flehend, in immer engere Grenzen eingefchlof: 
fen, ımd feit dem lebten Biertel ded 18, Jahrh. in den 
einzelnen Ländern gänzlich abgereafft wurbe. 

Die erften E run puren davon finden fich in 
Preußen. Schon Friedrich I. hob bie Leibeigenfchaft in 
feinen Domainen im I. 1702 auf. Friedrich Wil: 
beim I. beftdtigte diefe Aufhebung, und hatte die Hoͤrig⸗ 
keit noch auf Ben Domainen fortgebauert, fo ha — 
tete fie Friedrich I. auf einmal und für immer. In den 
um koͤniglichen Dominium nicht gehörigen Dörfern be: 
and fie jedoch noch; da ließ num Friedrich M., der in 
Pommern die Bedruͤckungen ber Gutsunterthanen mit eis 
genen Augen gefehen hatte, im 9. 1763 am 25. Mat, 
durch den Präfidenten Bendendorf an bie pommerſchen 
Stände den gemefjenen Befehl ergeben: „Es folle abfolut 
und ohne das geringfte Raifonniren alle Leibeigenſchaft, 
fowot in koͤniglichen, adeligen, ald Stadteigenthumsdoͤr⸗ 


189 


— EIGENLEUTE 
fern von Stunb an gänzlich abgefhafft, und alle bieje: 
nigen, fo, fi dagegen opponiren würben, fo viel als 


möglih mit Güte, in beren Entftehung aber mit Force 
dabın gebracht werden, daß biefe von Er. Majeftät fo 
feftgefegte Idee zum Nuten der * Provinz ins Werk 
eſetzt wurde.“ Indeſſen war Benckendorf ſelbſt Gutsbe— 
iger, und legte er der Ausführung des Befehls feine 
Hinderniffe in ben Weg, fo bat er doch biefelbe auch 
nicht gefördert. Dagegen fuchte der Adel die Aufhebung 
möglihft zu hintertreiben; namentlich fuchte er fie dem 
Könige ald nachteilig für die Necrutirung barzuftellen, 
und erreichte hiermit feinen Iwed. (Über die Aufhebung 
ber Leibeigenfchaft zc. in Preußen [Berlin 1798] &. 39 ig.) 
So entging benn Friebrih U. der Ruhm, in ber Reibe 
derjenigen Regenten Zeutichlands, welche ber Leibeigen⸗ 
fchaft ein Ende gemacht haben, ald der Erfte dazuſtehen; 
vielmehr nahm biefen Plat der treffliche Kaifer Jofeph I. 
ein, welder am 1. Nov. 1781 ein Patent erließ, wos 
durch er der Leibeigenfchaft in Böhmen und Mähren gänz« 
lich ein Ende machte, fowie am 20. Dec. 1782 ein zwei: 
ted Patent, woburd die Aufhebung ber Leibeigenichaft 
auf die fämmtlichen teutichen oͤſterreichiſchen Staaten aus: 
gebehnt wurde (Reuß, Staatskanzlei. 2, Th. ©. 379 fg. 
7. Th. ©. 164). Der nächjfte, ebenfo wuͤrdige als un: 
eigennüsige Nachfolger Joſeph's war Markgraf Karl Fried: 
rih von Baden, durch eine (in verfchiedener Beziehung 
aͤußerſt) merkwuͤrdige Verordnung vom 23. Jull 1783 
(Reuß a. a. O. 4%. ©. 1 fg), worauf fodann in 
den übrigen teutfchen Ländern, bier früher, bort fpäter, 
die Aufhebung ebenfalls erfolgte, obwol freilich in den 
meiften Ländern erft in und feit den Zeiten des Rheins 
bundes (Klüber, Öffentl. Recht des teutfhen Bundes. 
$. 266, Not. e). Solche Aufhebungögefeße hat jedes 
teutfche Rand aufzumeifen, weldes früher Dörige hatte; 
nur in ber Lauſitz beſteht noch jest Reibeigen: 
ſchaft; natürlich aber nicht mehr in der preußifchen, fon: 
dern nur in ber ſaͤchſiſchen. 

Obwol daher die Hörigkeit ber NRechtögefchichte an: 
ebört, oder wenigftens ald antiquirt angejehen werben 
ann, da bie moch beftehende Ausnahme nicht weiter 
in Betracht zu ziehen ift — fo ſcheint ed doch zwed: 
mäßig, eine kurze Darftellung ber Lehre, fo weit fie wäh: 
rend ber legten Zeiten praftiih war, folgen zu 


en. 

Wie ſchon bemerkt, verftand man unter Leibeigens 
fchaft ober Hoͤrigkeit diejenige, hauptſaͤchlich durch Zinds 
und Brohnpflicht ſich charakterifirende Beſchraͤnkung ber 
perfönlichen Freiheit, welche von dem Verpflichteten nicht 
einfeitig aufgehoben werben kann und zugleich erblich ift. 
Man pflegte davon eine dreifache Abftufung zu unters 
ſcheiden, wonach man auch die Perfonen, welche dazu ges 
hörten, in Leib⸗ oder Halseigene; Eigenbebörige; 
— Leute, dem Namen nach unterfchieb. Die D 
rigkeit der Erftern follte die firengfte, die der Letztern bie 

elindefte fein, die der Eigenbebörigen aber das Mittel 

Iten. Zugleih follten die Haldeigenen in ben ehemali- 
gen wendiſchen und ſlawiſchen Ländern, die Eigenbehöri: 
gen in ben weſtfaͤliſchen Gegenden, und bie eigenen Leute 
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im füblichen Teutfchland zu fuchen fein (Runde, Grundf. 
des u Privatr. $. 538). Mochte indefien bie Hös 
zigfeit in den wendifchen, ſlawiſchen und weitfälifhen Ge: 
genden immerhin ber Regel nach härter fein, ald im füds 
lichen Teutſchlande, fo erfchöpfte jener dreifache, Unters 
ſchied doch die verſchiedenen Abflufungen noch nicht; ja 
eö ließen fih die Abflufungen fogar in einer und berfcls 
ben Gegend oft nicht auf beſtimmte Nummern rebuciren, 
Died bezeugt z. B. die Osnabrüdiche Eigenthumsordnung 
vom 3. 1722 Gap. I. 5.1. 2, wonach das osnabruͤckſche 
Eigenthum nicht in allen Stüden einerlei und allgemein 
war, fondern theils dem Herkommen nad, theils auch 
zu Folge der Bedingungen und Gontracte, unter und mit 
welchen freie Güter den Colonen ausgethan wurden, vas 
rüirte, dergeftalt, daß ber Landeshert, dad Domkapitel, 
die Ritterfchaft, Staͤdte und fonftige Privatleute im Lande 
Eigenbehörige befagen, von benen etliche dem Gutsherrn 
von ters ber mit flarfer, andere aber mit geringerer 
Pflicht verbunden waren. Dazu fommt, daß die er: 
wähnte Bezeichnungsweile ganz willfürlih war. Denn 
im Würtembergifchen kam fogar der Ausdruck: Leibeigne, 
vor; und während zwar im Osnabrückiſchen die Bezeich: 
nung: Eigenbehörige, gebräuchlih war, wurde dod in 
den Gefegen des Fürftenthums Lippe faft immer nur und 
blos von Baueröleuten geiprohen (Eihhorn, Einleit. 
in das T. Pr. R. $. 69 a. E.). — 

Aus der Leibeigenſchaft, Eigenbehoͤrigkeit oder Erb: 
börigkeit hatte nun zuwörderft der Herr vor Allem das 
Recht, in einem gewijjen Umfange über die Perfon des 
Unfreien zu verfügen. Doch fonnte er ihn der Regel 
nad) nicht anders, als mit dem Gute veräußern, an deſ⸗ 
fen Scholle derfelbe gebunden war. Daher heißt es 5.8. 
im Preußifchen Landrechte 2. Th. Tit. 7. $. 150, daß 
er von feiner Herrfchaft ohne das Gut, zu weldem er 
gehöre, nicht verfauft, vertaufht, oder font wider feis 
nen Willen an einen Andern überlaffen werben koͤnne. — 
Natürlich foderte der Herr von ibm Gchorfam, und hatte 
gegen ihn im Falle der Widerfpenftigfeit dad Zuͤchtigungs⸗ 
recht. Die Dönabrüdifche Eigenthumsorbnung Gap. 13, 
$. 15 verorbnet daher, daß, follte ein Eigenbehöriger ſich 
— bezeigen, dann dem Gutsherrn, ſelbſt wenn 
ihm keine Jurisdiction zuſtehe, die levis coercitio, casti- 
gatio und eustodia geſtattet fein ſolle. — Gleicherge⸗ 
flalt konnte der Herr ihm Alles verbieten, was irgendwie 
eine Verlegung der leibherrlichen Rechte enthielt; nament: 
lich alfo die willfürlicye Ergreifung einer andern Lebens: 
art, oder —5 Verlaſſung des Gutes. Schon 
das römifche Recht (L. 23. 8. 1. C. de agricolis et 
censit.) fagt in Bezug auf die Glebae adseripti: „Non 
habere eos facultatem, terra derelicta, in loca 
migrare.“ Daſſelbe findet ſich in den Eigenthumsord⸗ 
nungen, z. B. in ber osnabrückiſchen Gap. 13. $. 13, 
wonach dem ‚Herrn gegen den Eigenbehörigen, der auss 
getreten war, fowie gegen den Dritten, auf beffen Grund 
und Boden er fich niedergelaffen hatte, und ber ihn nicht 
herausgeben wollte, die confefjorifche Klage zuftand. — 
Auch hatte der Herr dad Recht der Einwilligung in bie 
Ehe, weshalb ed denn z. B. in ber lippifchen Polizeiord⸗ 
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nung vom I. 1678 Zit. 7 beißt, baß bie Bauersleute 
ihre Kinder ohne Wiffen des Gutöherrn nicht verheiratben 
dürften. Nur. konnte die Herrſchaft ihre Einwilligung 
nicht grundlos verfagen; im Allgemeinen galten als bins 
reichende Gründe ber Verweigerung des Gonfenfes nur 
die Untüchtigkeit ded andern Garten zur oͤkonomiſchen 
Wirthſchaft, und der begründete Vorwurf eines von ihm 
begangenen Verbrechens. (Algen. Preuß. Landr. 2, Th. 
zu. 7. $. 161 fg.) Wurde die Einwilligung aus unzus 
reihenden Gründen verfagt, fo wurde fie, auf Bitten der 
SIntereffenten, von ber Obrigkeit ergänzt. Wegen unter: 
lafjener Einholung des leibberrlichen Conſenſes war aber 
die einmal abgefchloffene Ehe Feineswegs etwa nichtig ; es 
galt vielmehr der Satz des kanoniſchen Rechts: „Si con- 
tradicentibus dominis et invitis (matrimonia servo- 
rum) contracta fuerint, nulla ratione sunt propter 
hoc dissolvenda (Cap. I. X. de conjug. servor.).* 
Dafür aber konnte der Leibherr den pflichtvergefienen Hoͤ⸗ 
rigen in anderer Weiſe ftrafen; fo z. B. foll ed, wenn 
eine eigenbehörige Perfon ſich ohne einen ſolchen Gonfens 
verheirathe, nach ber onabrückiſchen Eigenthumsorbnung 
Gap. 18. $.10, pro causa discussionis angefeben wers 
den. Wurde der Leibeisene durch Verheirathung an eine 
freie Perfon, oder auf eine fremde Stelle entweder frei, 
oder einem andern ‚Herrn unterworfen, fo mußte er ſich 
wenigftens frei faufen, wie unter anderm gleichfalls in 
ir —* Eigenthumsordnung Gap. 8. 8. 1. fanctios 
nirt ſteht. 

Neben biefen verſchiedenen Rechten hatte der Herr 
noch ein Recht auf gewiffe Dienfte und Abgaben. — 
Da hier immer nur bie Unfreiheit an und Ar fih ins 
Auge gefaßt wird, fo bleiben diejenigen. Dienfte und Ab: 
gaben unberührt, die der Hörige von feinem Gutsbeſitze 
zu leiften hatte; nur Diejenigen werben in Betracht ges 
zogen, welde unmittelbar an feiner Perfon bafteten. 

Die hierher gehörigen Dienfte nun beitanden in 
gewiffen, durch Geſetz oder Herfommen beftimmten, die Öko: 
nomie und Wirthſchaft des Herrn betreffenden Hands 
bienften, meift in einem förmlichen Zwangs : Befindevers 
hältniffe. Dann konnte der Unfreie felbjt gegen feinen 
Willen von der Herrfchaft ordentlich in Lohn und Brod 

enommen werben, wobei er fich mit einem meiftens ges 
—* normirten oder herkoͤmmlich feſtſtehenden Lohne = 
gnügen mußte, welches geringer war, als dad gewoͤhn⸗ 
liche Dienftlohn des Gefindes. Doc befchränfte fich die: 
fer Zwangsbdienft wol überall auf gewiffe Zeit, ſodaß der 
Herr den ‚Hörigen, u. deren Ablauf, entweder gar nicht 
mehr zum Zwangsdienſte uöthigen fonnte, oder entgegen⸗ 
gelegten Hals nur dann ein Vorzugsrecht vor Fremden 
batte, wenn er ein Mietbgeld gab, welches dem von der 
fremden Herrfchaft gebotenen Gelbe gleich kam. Auch bier 
mögen bie Beitimmungen der osnabrüdifhen Eigenthumsds 
orbnung Gap. 13. $. 10. 11 zum Belege bienen, 
bie Kinder eigenbehöriger Leute indgemein ein halbes Jahr 
umfonft dienen mußten. War die Dienftzeit verfloffen, 
und ber Dienft vorher zur rechten Zeit aufgelagt, fo konn: 
ten fie wider Willen nicht aufgehalten werben. was 
ten die bortigen Eigenbehörigen bis zum Freikaufe nach 
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Berlauf bed fiebenten Jahres zur Wiederholung bed Dien: 
ſtes verbunden. Wollten fie weiter dienen,. fo blieb dem 
Eigenthumsherrn, bei welchem es ermeislich hergebracht 
war, ber Vorzug vor Andern gegen Berahlung fo vielen 
Miethlohnes, ald der Anecht oder die Magb bei Andern 
bätte verdienen können. 

Mas aber die Abgaben betrifft, fo gehörte dahin 
uvoͤrderſt ein jäbrlicher hergebrachter Leibzins; derſelbe 
Pefland z. B. nad) dem Ertracte aus dem Lagerbuche ber 
mödmühler Kellerei (im Mürtembergiihen) vom J. 1595 
(Ludo/f, Observat, for. No. 307) für den Mann jähr: 
lih in 40 Kreuzern. Ein folder Zins war indeffen felt: 
ner, und dagegen war es häufiger, daß die Abgaben fich 
auf bie auf dem berrfchaftlichen Grunde und Boden woh: 
nenden eigenen Leute befchränkte, ſodaß fie dann nicht fo: 
wol die Natur eines Kopfgelbes, als vielmehr eines 
Schutzgeldes hatte, von welchem biejenigen frei waren, 
welche ſich auswärts aufbielten. — Ferner gehörte dahin 
das Maritagium (Brautlauf, Bedemund ıc.): d. h. eine 
Abgabe für die leibberrlihe Einwilligung in bie Ehe. 
Diefe Abgabe erwähnt namentlih Eife von Repgom 
im Sachfenfpiegel 3. Bd. Art. 73 ald Ausfluß der Hoͤ⸗ 
rigfeit. Das Maritagium wurde jedoch nicht allein bei 
der Verbeirathung entrichtet, fondern auch, wovon wies 
derum bie osnabrüdifche Eigentbumsorbnung Gap. 16. 
$ 1 ein Beifpiel liefert, wenn eine eigenbehörine Magb 
ich hatte ſchwaͤngern laffen; es hatte dann, die Natur eis 
ner Buße, die der Schwängerer entrichten mußte. — Die 
wichtigfte Abgabe ift dad Mortuarium, Todfallsrecht, Baus 
febung, d.h. eine-von ber Erbſchaft eines verftorbenen Hoͤ⸗ 
rigen dem Herm zu entrichtende Abgabe. Urfprünglich 


—* der Herrſchaft, wenigſtens im Fall der ſtrengen 


ibeigenſchaft, ſogar die Erbſchaft ganz zu. Im Laufe 
der Zeit milderte ſich dies aber bis zu einer Theilung der 
Verlaſſenſchaft zwiſchen dem Herrn und den Erben, was 
endlich in den neuern Zeiten der Regel nad zu gewiffen 
Procenten der Erbſchaft herabfanf, oder gar bid zu bem 
Rechte auf einzelne, fpecielle Sachen, die bei Männern 
meift in dem beftem Stud Vieh (Befthauptrecht), bei Weis 
bern meift in bem beften —— (Gewandfall) be: 
ſtanden. Jedoch kommt das Beſthauptrecht nebſt dem 
Gewandfalle auch ſchon im Mittelalter oft genug vor, 
.B. in einer von Kindlinger (Gefchichte der Hoͤrigkeit 

. 229) mitgetheilten Urkunde vom J. 1101: „Post 
obitum alicujus istorum — de viro, si pecora ha- 
beat, praestantissimum animal, si vero non habeat, 
vestimentum- optimum, sed de muliere vestis pre- 
tiosissima, quam ipsa texuerat, exigatur — caetera 
heredes libere possideant.* Denn ſchon damals war 
bei Hörigen, die fich im Beſitze fo bedeutender oder ähns 
licher Rechte befanden, als z. B. nach der bereits anges 
führten Urfunde vom 3. 1317 die Hörigen des züricher 
Mimfterd im Urithale, nicht füglih an ein Zheilen ber 
Berlaffenfchaft mit dem Herrn zu denken. Nur fo viel 
ift alfo oben behauptet worden, daß das Befthauptrecht, 
fowie der Gewandfall, mit der immer größeren Milderung 
der Hörigfeit an ſich mit der Zeit gleichfalls häufiger ge: 
mworben fe. Was bie Beſchraͤnkung des Herrn auf ge: 
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wiffe Procente anbelangt, fo liefert dazu die bei Runde 
(Grundf. des I. Pr. R. $. 551. Not. e) in Betracht 
gezogene heſſen-darmſtaͤdtiſche Verordnung vom 14, Det. 
1713 einen Beleg; find Erben in ab» oder auffleigender 
Linie vorhanden, fo beträgt nach derfelben das Mortuas 
rium anderthalb Procent der Erbmaffe, bingegen bei ei: 
nem Gollateralfalle fünf Procent. Übrigens aber fehlte es 
auch in den neuern Zeiten nicht an Beifpielen von Mors 
tuarien, wobei die Berlaffenichaft mit dem Herrn getheilt 
ward. Dies fand 5. B. noch nad) der muͤnſterſchen Ei: 
enthumsorbnung vom I. 1770 2, Th. Zit. 8. $. 2. 3 

tt. Nach ihr fiel dem Gutäherrn die Halbfcheib zu, 
und nur bie andere Hälfte verblieb dem überlebenden Ehe: 
gatten; verflarb diefer ohne Hinterlaffung von Kin— 
dern, fo befam der Gutshert auch die andere Hälfte mit 
Ausfhluß der nächften Verwandten und Erben. Gleis 
ches findet fih namentlich in der osnabrüdifhen Eigen⸗ 
thumsorbnung Gap. 6. $. 3. Wie fehr man inzwifchen 
mit ber Zeit bem Mortuarium immer abgeneigter wurde, 
bezeugt unter anbern bie Beftimmung bes bairifchen Land⸗ 
rechtö vom I. 1756 1. Th. Gap. 8. $. 14, wonach ba 
Recht des Herm fehon in fünf Jahren verjährt. Natüır: 
lich fam bei Berechnung und Ausmittelung der Höhe bed 
Mortuariumd immer nur das in Anfchlag, was dem Ver: 
ftorbenen wirklich zugehört hatte. Deshalb befchränkt die 
osnabrüdifche Eigenthumsorbnung (a. a. D.) ihr Tod⸗ 
fallörecht Iediglih auf die Halbſcheid ber beweglichen 
Güter; denn bad Bauerngut gehörte nicht dem u 
behörigen eigenthuͤmlich zu, fondern dem Herrn. us 
bem nämlichen Grunde find aber auch nach der münfter: 
fhen Eigenthumsdorbnung (a. a. D.) bei eftfegung ber 
Höhe bed Mortuariums erft die Schulden abzuziehen; 
denn nur das gehört zur (Mobiliar) Erbſchaft bes Hoͤ⸗ 
rigen, was deducto aere alieno übrig bleibt. — Ends 
lich hatte die Herrfchaft, zur Sicherung ihrer Rechte, das 
Recht vom hörigen Manne ben Erbeid zu verlangen (Preuß. 
Landr. 2. Th. Zit. 7. $. 135). 

Standen bie angegebenen Rechte dem Herrn zu, 
fo hatte dagegen der Hörige feinerfeitd ebenfalld Rechte, 
und Di olgende: — Zuvoͤrderſt verfieht es fich freilich 
von felbft, daß der Hörige dem freien Manne infoweit 
juriftifch nachftand, als die Befchränkungen reichten, welche 
in den Rechten der Herrfchaft ihren Grund hatten; fonft 
aber ſtand er zulegt dem freien Manne im Ganzen gleich. 
Namentlich verordnet das allgemeine preußifche Landrecht 
2.2. Tit.7. $.147— 149: „Unterthanen werben, außer 
der Beziehung auf das Gut, zu welchen fie geichlagen 
find, in ihren Gefchäften und Verhandlungen ald freie 
Bürger des Staats angefehen. Es findet daher die ehes 
malige Leibeigenfchaft, ald eine Art der perfönlichen Skia⸗ 
verei, auch in Anfebung ber unterthänigen Bewohner des 
platten Landes, nicht flatt. Sie find fähig Eigenthum 
und Rechte zu erwerben, und biefelben gegen Jedermann, 
auch gerichtlich, zu vertheibigen.” Allerdings geht hierin, 
befonderd in dem erften Sage; bad Landrecht weiter, als 
manche andere gleichzeitige Particulargefege. Allein im: 
mer genoß der Hörige, ganz wie der freie Mann, con- 
nubium und commercium, weshalb er nicht nur über 
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Weib und Kind bie eheherrliche und väterliche Gewalt 
übte, fondern auch eigenthumsfäbig war, und über fein 
freies Eigenthum berfügte, mit Anderen, felbft mit feinem 
Herm, rehtöblindige Verträge fchloß, und, wenn auch 
nicht Überall, 4. B. nicht nach der osnabrüdifchen Eigen: 
thbumsorbnung Gap. 6. $. 9, doch gemeinrechtlich active 
Teftamentsfäbigteit hatte, fowie denn auch bie paflive. 
Deshalb wurde er auch in ber Prarid als gültiger Teftas 
mentözeuge anerkannt, ungeachtet die Reichsnotariatsord⸗ 
nung vom J. 1512 Tit. 2. 8. 7 dem Leibeigenen auss 
fließt. Ebenfo war er im Übrigen zum Zeugniffe fähig, 
wie ber freie Mann, felbft in Sachen feines Herrn. Nur 
mußte er zuvor von feinem Erbeide entbunben werden, 
Freilih war er aber für feinen Herm fein vollgliltiger 
Zeuge (Cap. 10. X. de verbor. signißicat.). Gegen 
denfelben durfte er, gleich dem Bafallen, nur auf das 
Gebot des Richters Zeugniß ablegen (II, 33, $. 5). Er 
fonnte infonderheit auch Proceffe führen. Damit er fich 
jeboh nicht in muthwillige Rechtsſtreitigkeiten einlaffen 
möchte, mußte er, wenn er als Kläger auftrat, erft noch 
die berrfhaftliche Einwilligung einholen, die aber, für den 
Fall der grundlofen Verfagung, vom Richter ergänzt wer: 
den fonnte. Wie der Richter hierin den eigenen Mann 
gegen Willürlichkeiten feines Herrn fügen mußte, fo 
auch fonft. 
Es fragt fich jetzt noch, wie bie Hörigkeit in einzels 
nen Fällen entftanden und beendigt worben fei. 
Sie entftand aber zuwörberft durd Geburt. Das 
bei richtete fich, für ben Fall unchelicher Geburt, feit je: 
ber Alles nach dem Stande der Mutter. Das eheliche 
Kind hingegen folgte urfprünglic) der ärgern Hand. De: 
doch ſchon der Schwabenfpiegel Art. 64 folgt dem Sage 
des römifchen Rechts: partus sequitur ventrem, was 
denn auch in den Eigenthumsorbnungen, 3. B. in_ber 
osnabrüdifchen Gap. 2. $. 2, wiederholt wird. — Pers 
ner wurbe ber Freie unfrei durch Verheirathung an 
eine börige Perfon (Lex Salica Tit. 14. Cap. 7. 11). 
Jedoch auch dies verlor fich mit der Zeit ald Regel. Im 
Gegentheile fonnte der unfreie Gatte, gegen Entrichtung 
ber berfümmlichen Gebühren, bei gültig abgefchloffener Ehe, 
vom Herrn die Freilaffung verlangen, wie unter anderm 
ebenfalld die osnabruͤckiſche Cigenthumsorbnung Gap. 8. 
. 1 beurfimdet. Wo indeffen ausnahmsweife der alte 
at noch galt, wurbe immer vorausgefegt, daf der freie 
Gatte von der Unfreiheit bed Andern Kenntniß gebabt 
hatte; fonft hatte er das Recht auf Aufhebung ber Ehe 
zu bringen (Cap. 3. X. de conjug. servor.). — Auch 
urh freiwillige Ergebung in bie Unfreibeit ents 
ftand Hörigfeit. Dadurch konnte die egtere feit jeher 
begründet werden (Tacit! Germ. Cap. 24). Die Ers 
gebung konnte ebenfo wol eine ftillfchweigenbe, als aus« 
drüdliche fein; letztere erfolgte durch einen Vertrag mit 
dem Fünftigen Herm, erftere entweder durch Niederlaffung 
von Jahr und Tag in einer Gegend, wo, wie man fprich 


wörtlich fagte, die Luft eigen machte, ober durch Annahme 
eined Hofes, beffen Befiß Unfreiheit wirkte, ſowie auch 
dur Verheirathung auf einen foldhen Hof. So z. B. 


beißt es in ber ravenöbergifchen Eigenthumsorbnung vom 
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3. 1669 Gap. I. $. 10. „Iſt bie antretende Perfon 
freien Standes, fo muß fie fi eigen geben.” Was aber 
bie Gegenden betrifft, wo die Luft eigen machte, fo wa: , 
ren eö namentlich diejenigen, auf welche ſich bad Wild- 
fangsrecht des Kurfürften von der Pfalz bezog (Pfeffin- 
ger, Vitriar. illustrat. Tom. Ill. p. 896). Dod war 
eine auf folche Weife entftandene Unfreibeit meift febr ges 
lind; fie pflegte blos zur Entrichtung eines Schuggelbes, 
fowie eines Mortuariumd zu verpflichten, und mit ber 
Veränderung des Wohnſitzes wieder aufzuhören (Harp- 

echt, De jure mortuarii. Cap. ult. — 10). — End⸗ 
lich konnte die Leibeigenſchaft noch durch Verjaͤhrung 
entſtehen; denn durch Gefangenſchaft und Inſolvenz wurde 
fie nur in den frühften Zeiten erzeugt. Bei der Verjäb: 
rung wurde aber vorausgefest, daß ein freier Mann fich, 
bie Verjaͤhrungszeit hindurch, irrthuͤmlich als Höriger hatte 
behandeln laffen. Zweifelhaft ift jedoch, ob die Werjäh: 
rung, wie Einige meinten, ſchon nah 10 und 20 Jab- 
ren, ober, wie Andere annahmen, erſt nach 30 Jahren 
vollendet war. Die Analogie der L. 23. $. 1. C. de 
agricol, et censit,, fowie ber Favor libertatis fprechen 
zunächft für die legtere Meinung, welche auch die Praris 
für ſich batte, 

Dagegen wurde ein Unfreier frei, wenn ber . 
feine Rechte über die Gebühr gemisbraucht hatte; ber Keib: 
eigene konnte dann auf Aufhebung der Hörigkeit Hagen, 
und ber Nichter, bei gefundener Richtigkeit der Anführun: 
gm des Klägers, dem Gefuche entfprechend erkennen. Es 

zeugt dies ſchon eine oben angeführte Stelle des Schwa⸗ 
benfpiegeld. — Gleiches fand ftatt bei grundlofer Verwei⸗ 
gerung der Freilaffung, welche der Eigenbehörige, 3. B. 
nach der osnabrudifchen Eigentbumsorbnung Gap. 8. $.1, 
fobern fonnte, wenn ſich ihm eine Gelegenheit darbot, eine 
auswärtige Gutsftelle zu erhalten, oder fich barauf zu 
verbeiratben, oder auch in einer Stabt, einem Amte fein 
Unterfommen zu finden, oder eine Gülte zu erhalten. — 
Die Unfreiheit wurde auch durch Verjährung aufgehoben. 
Mebrentheild erfoberten die Eigenthumsordnungen, 3. B. 
bie osnabruͤckiſche Cap. 10. $. 1, dazu 30 Jahre, und 
betrachteten dad Ganze nach Analogie der Verjährung der 
Reallaften. Indeſſen dürfte der 10 und 20jährigen Ber: 
jährung ber Vorzug einzuräumen gewefen fein. Theils 
ift dafür der in dem kanoniſchen Rechte (can. 68. €. 12, 
F 2) und den einheimiſchen Quellen (Schwabenſp. 

tt. 54. 9. 1—5. 37) anerkannte Favor libertatis, 
wonach eber für eine fürzere als längere Zeit zu vermus 
then ift (Saͤchſiſch. Weichbild. Cap. 4), theild wird aber 
auch im fanonifchen Rechte (Cap. 3. X, de conjug. ser- 
vor.) ber Umftand, daß fich ein Unfreier zehn Jahre lang 
als Freier gerirt habe, ald entfcheidend angefeben, theilg 
auch in Faiferlichen Urfunden, 5.8. einem Diplome Fried: 
rich's I. vom 3. 1230 (Pfeffinger, Vitriar, illustr, 
Tom.Il, p. 983. b), nur eine zebnjährige Zeit erwähnt. 
Doch durfte fich der eigene Mann nicht argliftiger Weife 
entfernt haben (L. 15. $. 1. D. de usurpationib.). — 
Der Hauptfall der Erlangung ber Freiheit war und blieb 
jedoch nmatürlih die Freilaffung. Die Freilaffungsarten 
des alten Rechts, von denen die hauptſaͤchlichſten ſchon 
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oben beiläufig gedacht worben find, find etwa feit bem 
11. Jahrh. in Abgang gekommen. Nach den teutichen 
Rechtöbüchern wirb nur erfobert, daß bie Freilaffung vor 
zwei Zeugen gefchehe, welche Zeugen aber nicht etwa So: 
lennitätö=, fondern nur Beweiszeugen waren. Dies be: 
wahrbeitet unter anderm folgende Stelle des Schwaben: 
foiegeld Art. 70: „Wöllent es die Erben nicht glauben 
(daß der Verſtorbene einen frei gelafjen), fo fol (der reis 
gelafjene) dargene, und fol zween zu im nemen in ben 
end, die er do frey ließ, domit habent fy ir freibeit be: 
bebt.” Natürlich konnte daher die Freilaffung auch ganz 
ohne Zeugen geſchehen, was fpäterhin ber regelmäßige Fall 
wurde. Gie erfolgte dann durch bloße Ertheilung eines 
Freibriefes, der aber der Regel nach ein öffentliches In— 
firument war (Dsnabrüdifche Eigenthumsorbnung Gap. 8. 
$. 1). Es gab fogar eine ftillichweigende Freilaſſung; 
eine foldhe lag in ber Einwilligung zur Verheirathung auf 
eine fremde Stelle, oder zur Ergreifung einer mit ber 
Leibeigenichaft in Widerſpruch ftehenden Lebensart, wie 
aus ber. allegirten Stelle der oönabrüdifhen Eigenthums: 
ordnung hervorgeht. Zur Freilaffung warb übrigens die 
Zufammenftimmung des Herm und Hörigen erfobert; nur 
ausnahmsweife fonnte fie der Erftere einfeitig vornehmen, 
und der Lestere einfeitig fodern: der Herr namentlich we: 
gen fchlechter Wirtbfchaft, ober begangenen Verbrechens, 
oder wegen einer gegen feinen Willen erfolgten Berbeira: 
thungz der ‚Hörige aber: bei feiner Verheirathung auf ein 
fremdes Gut, oder wenn er, ehe ihm noch der ‚Herr eis 
nen Hof gegeben hatte, eine andere Lebensart ergriff. 
Hin und wieder fonnte er, felbft nach bereits angetretes 
nem Hofe, die Freilaffung verlangen, dafern er nur ein 
anderes tüchtiged Subject für fich einftellte; fo nament⸗ 
lich nad dem preußischen Kandrechte 2. Th. Tit. 7. $. 521, 
UÜbrigens mußte er für die ihm ertheilte Manumiffion ein 
Löfegeld (lytram personale) entrichten, und außerdem 
von feinem freien Vermögen eine Abgabe leiften (Iytrum 
reale). Diefe lettere Abgabe war der Auswanderungss 
gabella aͤhnlich, durfte aber damit nicht verwechielt wer: 
den, und war auch durch Bein Bundesgefeh aufgehoben 
worden. In dem Befchluffe der teutfhen Bundesver: 
fammlung vom 23. Juni 1817 (Protokolle der teutfchen 
Bunbdesverfammlung. 3. Th. ©. 263) find die Manu: 
miffionägelder da, wo bie Leibeigenfchaft oder Hofhörig: 
keit damald noch befland, nur infofern mit unter ber 
Machfteuerfreibeit begriffen worden, als fie nur von ben 
aus einem Bumbesitaate in ben andern auswandernden 
Untertbanen zu entrichten gewefen fein würden. (Dieck.) 

Eigenliebe, f. Egoismus. 

EIGENSCHAFT, BESCHAFFENHEIT., Unter 
Eigenfchaft verſteht man jedes Merkmal, das einem Dinge 
feinem Wefen nah zukommt, oder doch in diefem Wefen 
felbft feinen Grund Fr alfo etwas ihm Anbaftendes tft 
(attributum). Diejenigen Merkmale, die einem Dinge 
feinem Wefen nad zukommen, find Eigenschaften ber Sat: 
tung, zu welcher es gehört (gemeinfame), diejenigen Ei: 
—— aber, die zwar in dem Weſen ihren Grund 
yaben, aber doch unterſcheidende Merkmale darbieten, ſind 
Eigenschaften der Art (befondere), oder ſelbſt von Indi⸗ 

3. Gocpfl.d. W. u. K. Erſte Section. XXXU. 
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viduen (eigenthlimfiche). Daß ein Menſch Menſch ift, ift 
eine gemeinfame Cigenfchaft deffelben, daß er als Menfch 
einer befondern Race angehört, feine befondere, daß er 
in feiner Race fih durch Feſtigkeit ober Schwaͤche des 
Charakters auszeichnet, iſt ſeine eigenthuͤmliche Eigenſchaft, 
die ihm als individuellen Weſen zukommt und dieſem ans 
haftet. Unter Befhaffenheit dagegen verfteht man 
den Inbeariff derjenigen Merkmale eines Gegenftandes, 
welche zu Folge feines Weſens möglicher Weife, durch Um: 
ftände, an demfelben hervorgebracht gefhartt) werben 
können, die alfo nicht nothwendig zu ihm gehören, ihn 
aber, fo lange fie vorhanden find, von einer befondern 
Seite charakterifiren. Eigenſchaft des Auges iſt feine 
Sehfraft, nad der Beichaffenheit deſſelben aber ift es 
weitfichtig oder kurzſichtig. Denkkraft iſt eine Eigenfchaft 
des Menichen, daß fie aber fcharf oder ſchwach, umfaſſend 
oder befchränft ift, das ift eine Befchaffenheit derfelben. 
Von einem Wohnhaufe verlangt man bie Eigenfhaften 
ber Dauerhaftigkeit und Bequemlichkeit; hat es diefe nicht 
erhalten, fo it es von fehlechter Befchaffenheit. Eigen: 
ſchaft bezeichnet das, was ein Ding ift, Befchaffenbeit, 
wie ed iſt. Hiebei pflegt man wol von ber Beſchaffen⸗ 
heit (qualitas) die Größe (quantitas) auszuſchließen, 
rechnet aber zu der Beichaffenheit alle übrigen Arten fei: 
nes Seins. H.) 
EIGENSCHAFTSWORT (Nadtrag zu dem Ar 
tifet Adjectiv). Weil Hr. de Mareeö unter Beschaf- 
fenheitswort einen Beinen Nachtrag zu Vater's Artifel 
Adverb geliefert hat, fo mag bier auch noch etwas zu 
deſſen Artikel Adjectiv hinzugefügt werben, was bazu 
beitragen kann, das misverftandene Berhältniß des Eigen: 
fchaftöwortes zum Beſchaffenheitsworte in ein Elareres 
Licht zu ſetzen. Denn wenn Vater die Adiective Ber 
ſchaffenheitswoͤrter nennt, weil fie mehr nur mögliche und 
zufällige Beſchaffenheiten ald wefentliche und bleibende 
igenfchaften bezeichnen, de Marks aber Beichaffenheitd: 
wort für die befte teutfche Benennung ſtatt der lateini⸗ 
fen Adverbium qualitatis erflärt; fo entfleht die Frage, 
wie diefer Widerfpruch zu beben fei. Als de Maräes das 
Adverbium qualitatis durch Beſchaffenheitswort über: 
fegte, fo bebachte er nicht, daß es auch Adjeetiva und 
Verba qualitatis gibt, mithin dad Beſchaffenheitswort 
nicht dem Abjective und Verbe als Eigenfchaftd= und Zeit: 
worte entgegengefegt werben kann; vielmehr das Adver⸗ 
bium, da es auch Adverbia loci, temporis, gradus, 
numeri, modi u. f. w. gibt, nur Umftandöwort zu 
nennen ift, welchem das Ädjectivum als Zuſtandswort 
gegenüber ftcht. Weil aber das Adjectivum von boppels 
ter Art ift, je nachdem es bad Präbdicat eined Subjectes 
oder dad Attribut eines Subftantives bezeichnet, welches 
letere bie Römer auch Adnomen nannten; unb weil bad 
Prädicat nur etwas möglicherweife Beilegbared oder Ber: 
änberliched, das Attribut dagegen etwas wirflic Beige 
legtes oder Anbaftendes bezeichnet: fo könnte man das 
prädicative Adjectiv als Beichaffenbeitswort von dem at: 
tributiven Abjective ald Eigenſchaftsworte unterfcheiben, 
wenn nicht die lateinifchen Benennungen, theild Darum, 
weil fie verfländlicher und der Verwmedifelung weniger aus⸗ 
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geſetzt find, theils darum, weil fie, minder ſchwerfaͤllig 
zufammengefest, auch leichter adjectivifche Form, wie eben 
das Wort adjectivifch beweifet, annehmen, ben Bor: 
zug verdienten. 

Für die eben angegebene Unterfcheidumg des Eigen: 
ſchafts- und Beſchaffenheitswortes fpricht der Umſtand, 
daß unfere teutſche Verſtandesſprache beides auch in ber 
Form und Stellung unterfcheidet, da fie zwar das attris 
butive Abdjectiv ald Bezeichnung von etwas dem Sub: 
ftantive Inbärirenden mit diefem nicht nur durch ent⸗ 
fprechende Declinationsformen, fondern auch durch bie 
Stellung zwiſchen dem Artifel und Subftantive —— 
bindet, das praͤdicative Adjectiv dagegen durch die Affer: 
tion von dem Sübjecte trennt, und ibm daher auch obne 
alle Declinationsendung, je nachdem es der Sinn erfos 
dert, bald vorangehen, bald nachfolgen läßt. Auch ein 
attributives Abdjectiv verliert feine Endung, wenn es feis 
nem Subftantive ey wird, 3. B. wenn man von 
einem fhneeweißen Laͤmmchen fagt: Ein junges 
Laͤmmchen, weiß wie Schnee; alddann geht aber 
auch das Eigenfchaftswort infofern in ein Befchaffenheitss 
wort über, als es Feine wefentlich ‚nothwendige und chas 
rakteriftifche Eigenfchaft bezeichnet, wie wenn man von 
einem rotben Adler ald Wappen ſpricht, fondern nur 
etwas Unweſentliches und willfürlic Beigelegtes barftellt, 
und daher ald participialer Ausbrud gilt, der mehr mit 
dem Prädicate, ald mit dem Subjecte in Verbindung 
fteht, wie wenn man fagt: Ein Baͤumchen trug, 
fhon jung und zart, viel Früchte von ber beften 
Art. Weil nun im Neuhochteutfchen auch das Abver: 
bium feine charakteriſtiſche Endung (0 im Althochteutfchen) 
abgeworfen, und hoͤchſtens noch in fo, defto, jetzo, 
binfüro, nunmebro, biöhero, dabero, dannen— 
bero und bergl. erhalten hatz fo hat man es häufig mit 
dem vorbin angegebenen Beſchaffenheitsworte verwechſelt, 
da zumal ber Zeutfche auch dieſes Beſchaffenheitswort 
eine Präpofition und ein Subſtantiv umfchreiben 
kann, ohne gleich dem Lateiner des Zuſatzes eines Partis 
cips zu bedürfen, z. B.: Er ift nit mehr in den 
Jünglingsjabren, fondern fhon im Greifes: 
alter für nicht mehr jung, fondern alt; baber 
auch ein Mann im Alter für alter Mann, aber 
nit ein im Alter Mann, wie ber Grieche fih aus: 
zubrüden pflegt. j 

Man fagt zwar auch alt Eifen, alt Silber, 
alt Gold, und fogar auf gut Glüd, wie jung ges 
wohnt, alt gethan, ober frifch gewagt, ift halb 
gewonnen; aber einerfeitd kann nur die neutrale En: 
dung es fo abgeworfen werden, wie in dem Spruͤch— 
worte: Ein gut Wort findet eine gute Statt, 
andererſeits gefchieht diefed darum, um deſto fchneller zum 
Eubftantive zu gelangen, bas in foldhen Fällen ben 
Hauptton bat: denn daß die Zufammenfeßungen Jungs 
Bi und Jungfrau nicht mit dem neutralen Worte 

eujähr verglichen werben dürfen, erkennt man fchon 
aus der verfchiedenen Tonfegung. Durch ein ſolches Fort: 
eilen zum Gubftantive, welches den Hayptton erhalten 
follte, ift e5 auch gefommen, daß man längere Volks: 
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und Städtenamen auf er wie Adjective behandelt, 3. 8. 
Lüneburger Haide, wie Pölnifch Wälfer, obgleih 
der Zon in Schweizerfäfe zeigt, daß auch Berli: 
nerblau eigentlich eine Zufammenfeßung fei, wie Wie: 
nerifh:Neuftadt. Ebendeshalb können auch derglei⸗ 
hen Wörter auf er niemals zum Beichaffenbeitsworte 
werben,  obwol fie, fubitantivifch gebraucht, die Stelle 
eines Praͤdicats einnehmen koͤnnen, z. B. man kann von 
einer Zweibrüders Ausgabe nicht fagen, daß bie 
Ausgabe zweibrüder fei, obmwol man wol elliptifch fc 
gen koͤnnte, fie fei eine Zweibrüder (seil. Ausgabe), wie 
mein Freund ift ein Zweibräder Nicht einmal 
merfeburger, gutes Bier darf man fagen für ai: 
tes merfeburger Bier, wie man ebenfo wol fri: 
ſches, gütes Waffer, als gutes frifhes Wafſer 
fagen ‚ann: Fein Wunder daher, wenn ſolche Geforme, 
glis ben meiften Participien, bie feine umſchrieben 
empora bilden, nie präbicativifch gebraucht werden Fin: 
nen. Dagegen gibt es präbdicative Adjective, welche nie 
zum Gebrauch von Attributiven ‚gelangt find, befonders 
einfplbige Wortftämme mit dem Ablaute oder einer Wer: 
folbe, * B. fund, gram, irre, bereit, gewahr, 
gedenk, ungeachtet dieſes doch bei vielen Adverbien auf 
lich, haft und icht geſchehen iſt, ja ein zufammengefektet 
Wort, wie zufrieden, welches nur fdeinbar adverbia; 
liſch gebraucht werden kann, eine attributive Form und 
Bedeutung annimmt. Daß es Adverbia qualitatis gib, 
wie wohl, gar, fehr, und alle Zufammenfegungen mit 
weife, die nie abjectivifh werden, obmwol man fasen 
kann: ibm ift wohl, und daher auch von einem Wohl: 
fein, wie vom Wohle, redet, und obwol auch ſchen 
manchen ein theilweifer Gebrauch glei den nafe: 
weifen Menfchen zu fagen beliebt, dieſes kann nich 
auffallen: auffallend aber wäre die Meinung, daß, mir 
es vielleicht feine urfprängliche Adverbia gibt, fo au 
aus Adverbien Feine Adjective abgeleitet würden, da es der: 
gleichen in allen — — ibt, wie heutig, hodiernus 
rtnaoc, von heute, hodie, rüres. Sogar zes 
nen geben, wie Abverbia gebraucht, in Abiective , 
3. B. offen von auf, aber ober, superus, ürdorepeg, 
von oben, super, ande. Der Zeutfche benutzt zu vor 
züglich die Endung ig, 3.8. vorig, vormalig, bie: 
fig von vor, vormals, bier; an lich läßt fich dire 
Endung um fo weniger fügen, da lich felbft für ig bir: 
fß gebraucht wird, wie mundartlic für munbar: 
tig oder mundartifch, obgleich deutlich, beutig 
und teutfch wohl unterfchieden werden; die Endun 
haft gebt defto häufiger in haftig über, wie icht, me 
ches vormals acht oder ocht lautete, in ati +2. 
wahrhaftig für wahrhaft, glasadtig Hr ale 
fit, woraus fi wieder, zum Beweiſe, daß haft 
wol als lich eine urfprüngliche Adverbiumsendumg ic, 
wahrhaftiglich bilden läßt. (@. F. Grotefond) 
EIGENSINN ift Beharrlichkeit auf feinem Sinn, 

d. i. auf der durch die Empfindungsweife beftimmten Ir 
fiht und darauf ſich gründendem Urtheil. Eben — 
Empfindung ber Grund ift, verfchafft fich ein fremde 
Urtheil, und wenn es das verftändigfte und wohlgemsz 


EIGENSINN = 


tefte wäre, ſchwer oder gar nicht Eingang. in körper: 
lich ſchwacher Zuftand, ein hoher Grad von Nervenreiz: 
barkeit und Schwäche des Verſtandes oder wenigitens 
momentan gehinderter richtiger Gebrauch deſſelben vereini: 
en fih, den Eigenfinn bervorzubringen, weshalb er fich 
Bei Kindern, ungebildeten ober verzogenen Frauen am 
bäufigften, bei Männern feltener findet, jedoch bei allen 
zum Ürger leicht erregten und in üble Laune verfallen: 
den. Ein hoher Grab ausbauernden Eigenfinnes ift der 
Starrfinn. Beide find nicht zu verwechfeln mit dem 
Eigenwillen, denn biefer berubt auf einem Entſchluß, 
umabhängig von andern Menfchen zu handeln und feine 
Freiheit zu behaupten. Ein folder Entihluß kann nun 
freilich ebenfo wol vernünftig als unvernünftig fein. Sieht 
man es im lestern Falle ald einen Ehrenpunft an, feis 
nen Entſchluß, es koſte, was ed wolle, durchzuſetzen, fo 
wird ber Cigenwillige, nad deſſen Kopfe Alles gehen 
fol, fih halsftarrig, bartnadig und ftarrföpfig 
zeigen, d. i. völlig. unbeugfam bei allen Gegenvorftelluns 
gen, wie begründet fie auch fein mögen. Finden Eigen 
ſinn und Eigenwille Widerftand, fo entiteht Tros, ber 
ſich aber in beiden Fällen verſchieden aͤußert. Platner 
(Neue Anthropologie S. 654) hat einen bespotifchen und 
einen eigenfinnigen Trotz treffend unterfchieben. Der 
erite ift der des Eigenwillens. „Der despotifche Trotz,“ 
fagt Platner, „if eine Gemüthsbewegung des Stol⸗ 
zes, wiefern „die Freiheit, nach feinem Willen zu han— 
dein und von allen Nüdfichten dabei unabhängig zu 
fein, für eine Ehre gehalten wird, — — Der Trotz 
der einen und der andern Art zeigt die größte mögliche 
Anftrengung, den Hinderniffen des Willens Miderftand 
zu thunz jedoch iſt diefe Anftrengumg von einer andern 
ſchaffenheit in dem despotiſchen Troß, ald in dem eis 
genfinnigen. Jener ift muthig hohnſprechend, und ‚hat 
eine freiere, offnere Wirkſamkeit. Diefer iſt fträubend, 
unbandig, obne Selbftmacht, verfchloffen, ſtoͤckiſch. Jener 
ift beredt, diefer nur fchreiend und oft verftummend. Se: 
ner fpeit Feuer; biefer vergießt mitunter Thränen. Jener 
ſpannt die Augen zu drohenden Bliden, verfchlieft den 
Mund mit an einander geflemmten Zähnen ballt. die 
Fäufte und verftärft die Unbeweglichkeit des Körpers zus 
gleich‘ durch Stampfen der Füße; dieſer bit unwillig, 
ichlägt und ftößt zwedlos um ſich ber und fällt in Vers 
zudungen. Der Unterfchieb ift ziemlich wie Zorn und Ärger.” 
Eigenwille bei vernünftigen Entichlüffen kann edle 
Stanbhaftigkeit fein. Es ift daher bei der Erziehung 
forgfältig darauf Rüdjicht zu nehmen, und befonberö ber 
Unterſchied zwiſchen Eigenfinn und Eigenwille zu berüd: 
fichtigen. Der natürliche Trieb nach Freiheit und Selbft: 
thatigkeit foll nicht unterbrüdt werden, aber aud nicht 
ausarten. Niemeyer (Grundfäbe ber Erziehun und bes 
Unterrichts 1, 300) gi als Beranlaffungen ber Ausartung 
diefes Triebes an: Koͤrperlich ſchwachen Zuftand, Schwäche 
des Verftandes mit einem gewilfen Duͤnkel verbunden, 
bei fehr Vielen verkehrte Behandlung, und zuweilen Lei: 
denfhaften, die mit ins Spiel fommen, wobei er warnt, 
Eigenfinn aus Stolz, Scham, Bloͤdigkeit und Unbehol: 
fenbeit nicht mit böfem Willen und Verhaͤrtung des Ge: 
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muͤths zu verwechfeln. Bei der Behandlung muß auf 
die Quelle diefer Fehler gefehen werden, denn hienach ift 
die Heilart zu mobificiren. Als Heilmittel gibt Niemeyer 
an: in den früheren Jahren die Gewöhnung, durchaus 
wohlwollende Behandlung, Güte und Wiebe, ſelbſt bei 
Beftrafungen, fobald nur Ernft und Feftigkeit damit ver— 
bunden iſt; man gebe die ‘Gewißheit, daß der junge 
Menſch durch Eigenfinn nichts ausrichtet, dulde Fein Grol: 
len, Maulen und Trogen, und wenn andere Leidenſchaf⸗ 
ten im Spiele find, fo richte man die Behandlung zu: 
gleich auf dieſe. Man vergleiche mit Niemeyer warz 
in der Erziehumgslchre den Abfchnitt über die Unarten, 
ihre Entftehung und Pellung (il, 425) und über Eigen: 
finn insbefondere ©. 438. _ . CH) 

Eigensucht, f. Egoismus. 

Eigenthum, f. Dominium. 

Eigenwille, f. Eigensinn. 

EIGG (Egg). eine von den Hebriden und zur fchot: 
tischen Grafihaft Invernef gehörig, liegt öftlich von Rum 
und zehn Stunden von dem Hafen Tobermorey auf Mull 
entfernt, wohin man aber bei gutem Winde in fünf 
Stunden gelangen fann. Sie hat eine umgefähre Größe 
von 11 DMeilen oder 7680 TXcres, ift mehr lang als 
breit, und wurde in ber neuern Zeit von etwa 450 Men- 
fchen bewohnt, welche viel Afchenfalz bereiten, und Wolle 
fowie einige Pferde ausführen. Die Infel ift meift 3 
birgig, mit Heide und kurzem Grafe bevedt, und enthält 
In dem Sunde von Eilean 
Chaftell gibt es auch einen Eleinen Hafen. Merkwuͤrdig 
ift das Vorgebirge Scurr-Eigg, welche aus einem Fel- 
fen von 400 Fuß Höhe befteht, ein fehr wildes Anfeben 
bat, aber eine fehr fchöne Ausficht von feinem Gipfel ges. 
währt, indem bie hohen Berggruppen von Inverneß und 
die ndbern und fernern Infeln mit ihrer Eigenthümlich 
feit, die bald lieblich, bald romantifch ift, einen fehr 
wechfelnden Anblid darbieten. Es gibt auch mehre Hoͤh⸗ 
len auf Eigg, wovon die Höhle Ua: Fhraing (Franzend: 
höhle) an der Nordfeite der Infel deshalb hiſtoriſch be— 
merfenswerth ift, weil in ihr die Macleods von Sky bie 
meiften der Macdonald auf Eigg im 15. Jahrh. durch 
Rauch tödteten. Jetzt iſt die Infel das Eigenthum bes 
Macdonald of Clanroald. (Eiselen.) 

EIGIL , wie er ſich felbft fchreibt, während Andere 
auch die Form Aigil und Aegil brauchen, Geſchichtſchrei⸗ 
ber, vierter Abt von Fulda, ausgezeichnet durch Religio— 
itaͤt und Gelehrſamkeit, ward, als ber Abt Rathar im 
$. 817 feines Amtes entfegt war, durch einhellige Über: 
einftimmung des Königs und des ganzen Gonvents zum 
Abte befördert, that alles Gute und zu feinem Ruhme. 
Die im I. 791 erbaute Hauptkirche St. Bonifacti fing 
er 818 an zu repariren. Im-folgenden Jahre ward die 
Kirche St. Salvatoris nebft zwei Cryptis (unterirbifchen 
Kapellen) von Hiftulph, dem Erzbifchofe von Mainz, den 
1. Nov. (819) geweiht. Eigil erbaute auch die Kapelle 
St. Michaelis des Erzengeld. Er ftarb im 9. 822 im 
fünften Jahre feiner Praͤlatur ). Für ums ift jedoch das, 

1) F. Cornelius, Breviarium Fuldense ap. Paullini, Syn- 
tagma p. 426, 25» 
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was er that, ald er noch nicht Abt war, merkwuͤrdiger, 
als dad, was er als Abt —— Er ſchrieb naͤmlich 
das Leben des heil. Sturm, eines vertrauten Freundes 
des heil. Boniſacius, auf deſſen Befehl Sturm im J. 
743 das Kloſter Hersfeld und 744 das Kloſter Fulda 
rndete?), und ber erft 779 ftarb. Eigil war Sturm’s 
Schlier und Landsmann, naͤmlich ein Baier ’)” ‚Hier: 
über und über die Veranlaffung feines Werkes und über 
die Quellen, welche er dazu benußte, gibt er felbft Aus: 
funft in feinem Prologus in Vitam Saneti Sturmi 
Abbatis. Diefer ift an die Braut Chrifti (die Nonne), 
die Jungfrau Angiltrub, gerichtet, von der er ragt: baf 
er fie als von Liebe zu Gott und von heiligem Eifer be: 

ändig erfüllt erfannt habe. Deshalb gehorchte er ihren 

oberungen. Cie verlangte nämlich, daß er bie Anfänge 
und das Leben des beil. und ehrwuͤrdigen Abtes Sturm 


ibr aus einander feste, und dem Urfprung bes Klofters, 


t. Bonifacii, das von Sturm gegründet und eingerich: 
tet ward, und bad mit anderm Namen Fulda beißt, 
fehriebe, auch die Zuftände *) deſſelben Klofters, welche 
Dinge er durch Sehen oder ‚Hören gelernt habe, aufrich 
tig erzählte. Er that, wie er ſich befcheiden ausdrüdt, 
nad) der Menigkeit feines Geiſtes das, was fie verlangte, 
und wie er von hinlaͤnglich reblichen *) Männern die jes 
nes Mannes (Stum’s) Anfänge und krieg und 
Gründung des genannten Kloſters kennen lernte, brachte 
er fie, wie er konnte, in dieſes Büchlein, ſowie er auch 
derfelben Dinge Veränderungen, welche ber Lauf diefer 
Zeit beftändig erleidet, wie er fie durch Erzählung ber 
Betreffenden felbft oder durch feine Anfhauung erfuhr, 
gleichfalls eingewebt; denn auch Eigil*) felbft hatte ſich 
im Schuͤlerſtande bei Sturm mehr als 20 Sabre aufges 
halten, und war unter dieſes Kloſters Zucht von Kinds 
eit”) an bis zu dem Alter, in welchem er die Vita S. 
turmii verfaßte, erzogen und- unterrichtet worden. Des: 
halb bezeugt er, daß er Einiges von dem, was er ges 
fchrieben, gefehen habe. Namentiih nahm Eigil, wie er 
Gap. 23 & 376 erzählt, an · dem rg der Mönche 
Theil, als ſich das Heer der feindlichen Sachſen im 2. 
778 in Loganacense (dem Lahngau) gefeßt hatten und 
alles verbeerten, und üibereinfamen eine auserwählte Schar 
abzufenden, um dad in ber Nähe des genannten Loga- 
nacensis gelegene Klofter Fulda zu plündern und zu 
verbrennen und die Männer Gottes niederzumegeln. Sturm 
machte den Brüdern die drohende Gefahr bekannt, und 
rieth ihnen mit dem Körper des heil. Blutzeugen (Boni: 
facius) nad} Hamalanburg (Hamelburg) zu eilen, waͤh⸗ 


2) Cf. v. Eckhart (Eecardus), Franica Orient. T. I. p. 460. 
Adelung, Directorium, d. i. chronologiſches Berʒeichniß der ſuͤd⸗ 
fachſiſchen Geſchichte, ©. B. ‚I und Sturm's Verwandter 
(cognatus) und Landsmann (popularis) ſagt F. Cornelius, Brev. Fuld, 

.436. Sturm war, wie Eigil (Vita Sturmü Cap. £) bemerkt, 
von cebein und chrifttichen Kltern im Baier «Land (Norica -provin- 
- cin) erzeugt. Eigil felbft audı war ein Baier; f. Pertz, Monum, 
Germ, Histor. Scriptt. T.1. p. 364. #8 Causas quoque 
ejusdem coenobii, quas res visu vel auditu didicerem, sincere 
enarrarem. 5) zuoerläffigen, glaubwuͤrdigen, satis fidelibus, 
6) Nam et ego Rigu ia disciplinatu illius (puta Sturmü) plus 
quam vwiginti annos conversatus sum, 7) ab infantia, 
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rend er felbft nad) Wedereiba (in die Wetterau) ging, 
um zu feben, ob er dad Vorhaben der Feinde binden 
fönnte. Eigil und die andern Brüder, Sturm’; Schi: 
fer, nahmen den Körper des heil. Blutzeugen aus dem 
Begräbniffe, in dem er 24 Jahre gelegen, und reiften 
mit fämmtlichen Dienern Gottes aus dem Klofter, blie 
ben die erfte Nacht bei ber nächften Celle, wo bie le 
dena in die Fulda fließt, brachen des Morgens früh von 
da auf, und gelangten in bie jenfeitige Sinn ‚wo fie 
das Zelt aufichlugen, in welches fie den Körper des Mär: 
tyrs Chrifti feten, und im Umkreife ſchlugen die Kriege: 
mannen Ghrifti ihr Lager auf. As Eigil und die hbri- 
gen bier in ben Zelten drei Tage zugebracht, kamen am 
vierten Zage ihre Gefandten, daß einige aus ihrer Ge: 
gend und ihrem Volke fich verfammelt, und gegen die 
chſen fich geichlagen, und fie befiegt, und die Gefchla- 
genen in ihr eigenes Band geflohen. Bei diefer Nad: 
richt kehrten Eigil und die Übrigen freudig in Das Nie: 
fter zurüd, und legten unter Danfgebeten den Körper 
des Blutzeugen wieder in fein Grab. Als Augenzeuge 
auch fchildert Eigil im 25. Gap. ©. 377 die letzten Aus 
genblide ded Abtes Sturm, und berichtet die Worte, 
welche einer von ihnen an den Sterbenden gerichtet, und 
die Antwort, die er Eigil'n und die Übrigen anfchauend 
gegeben. Sturm ſpielt in der politiihen und noch mehr 
in der Kirchengefchichte jener Zeit eine wichtige Role. 
Deshalb ift au igils Merk wichtig. Eigil fcheint «> 
nicht lange nah Sturm's Tode, und als König Karl 
noch lebte, gefchrieben zu baben*). Herausgegeben if 
Eigilis Vita S. Sturmii zuerſt von Browerus im den 
Sideribus Germaniae im & 1616 aus dem im J. 1417 
gefchriebenen bamberger Codex, dann von Surius, Vitae 
SS. ad 17. Dec. + 284 u. f., von Joh. Mabillen, 
Acta SS. Ord. S. Ben. saec. Il. T. II. p. 266 u. i., 
von Joh. Schannat Probationes historiae Fuldensis 
p- 67— 79 wiederholt. Aus dem heilbronner Pergament: 
cober, in welchem fich auch mehre andere Vitae Sancto- 
rum befinden”) aus dem 13. Jahrh., bat Eigil's Wer! 
Per, Monumenta Germaniae Historica Scriptorum 
Tom, I. —— u. f., von Neuem herausgegeben. Aus: 
züge aus Eigils Schrift haben nach den ältern Ausgaben 
du Chesne, Hist. Francor. script. T. III. p. 379, und 
Bouquet, Recueil des historiens des Gaules et de 
la France. Vol. Ill, p. 674. Vol, V. p. 428 u. f. 
(Ferdinand Wachter.) 
Eigil in ber norbifhen Heldenfage, f. Wölundr 
(Wieland). : 
EIGIL ÄSLAKSSON af Aurlaundi, von Örland'). 
Orland (jegt Urland), einem Hofe in dem innerften Zbeile 
der Bucht von Sogn, hatte zur Gemahlin Ingibiöre, 


8) f. Pertz, Mon, Germ, Hist, Scriptt, T. II, p. 564. % 
f. Denfelben a. a. D. ©. 365. 

1) Diefes Aurland, Örland ift von Öreland (alt Yırjar) irn 
Landſtriche nicht weit von Nibarcs (jet Ihrandheim) verſchicder 
f. die Anmerkung zur großen Ausgabe der Heimskringla. 3. Pr. 
S. 195. Not. bz5 ferner das Stada-Register zum 12, Bi te 
Fornmanng - Sögur p. 262, 263 und das Geografift Regifter zur 


‚ 12. Bd, der Oldnordiſta Sagaer &, 417, 418. 424, 
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die Tochter Ogmund Thorbergsfon’s und Schwefter Stopti’s 
in Giſti?), war Lendr madhr ?) (belehnter Mann, d. h. 
—— und der Hoͤchſte und Vorzüglichſte unter 
ben Haͤuptlingen der Partei, welche im J. 1095 *) von 
Steigar: Thorir und von dem Dänen Swein, Haralld's 
Flettir's Söhnen, angeführt, den Xhorir zum Könige 
machte, gegen den König Magnus Barfuß von Nonve: 
gen’). Deshalb fpielt fein Name nicht nur in ben Ge: 
fhichtöwerken über Magnus Barfuß, fondern auch in 
ben Sfalldenliedern auf diefen König eine wichtige, wenn 
auch traurige, jedoch wegen Eigil's Heldenmuthes bewunz 
derte Rolle. Zuerſt fingt Thorkel —— in der 
Magnuss-dräpa: ber großgeſinnte Thorir zog weit und 
breit feine Scharen mit Eigil zufammen*‘). Die gegen 
den König Magnus Barfuß errichtete Partei ſchlug ſich 
gegen Sigurden, gewann den u‘ und brachte Sigur⸗ 
den großen Menſchenverluſt bei. Dieſer entfloh zum Kö: 
nige Magnus. Die Sieger zogen hinein nad) Kaupängr 
(Nidaros) und weilten dort eine Zeit. lang in Frieben, 
und vieles Kriegövolf Fam zu ihnen. Magnus rief bei 
diefen Nachrichten fogleich Kriegsvolk zufammen, und ver: 
ſchaffte fih Schiffe, und gedachte hierauf nach Norden 
nach Thrandheim gegen Thorir'n und feine Genoffen eine 
Heerfahrt zu thun. Er z0g fein Kriegsvolt in Oslo zu: 
fammen, eilte mit glnftigem Winde um das VBorgebirge 
Stab (jetzt Stat) herum, legte mit ber ganzen Flotte bei 
Drvarbamrar (einem Vorgebirge in Yrje oder Örleland) 
an, ftellte in einer Rebe feinen Anhängern das Unrecht 
vor, welches fie ihm, dem rechtgebornen Könige, gethan, 
indem fie einen Ausländer, einen Dänen von geringer 
Abkunft, Swein Haralld's Flettir's Sohn, ſich zum Rd: 
nige genommen, und foderte die, die ihm getreu geblies 
ben waren, auf, die Befisungen der Empörer durch Feuer 
u verwülten und fie felbft zu erfchlagen. Thorir und 
Heine Gefährten lagen in Hefring (ieht Dlfring, einem 
Vorgebirge bei dem Ihrandheimsfisrd in ber Nähe von 
Nidaros, der jetzigen Stadt Thrandheim), als fie hörten, 
daß König Magnus mit feiner Kriegsflotte in ben aͤußern 
Theil des Fiörds (Thrandheimäfisrd) gekommen war. Sie 
waren zuvor ganz fertig geweſen, aus dem Fioͤrd hinaus: 
zufchiffen; jest floben fie von den Schiffen auf das Land 
binauf, und drangen nach Thexdal, dem Thale oberhalb 
Afidrd (Aafiord), nördlih, von Ihrandheimsfisrd, nach 





2) Gin Eiland mit zwei gleichnamigen Höfen bei Raumdals- 
minni in Sunnmaeri (Söndmödr) in Norwegen, jept Gisköe. 9) 
aatrapa feudatarius, mie es bie lateinifche liberfegung im 3. Bde. 
der arofen Ausgabe der Heimskringla &. 195, Laenshöfding, 
Lehnshäuptling, wie es die bänifche Überfegung ebendafelbft, Läh- 
neshöfding, mie es die fchwebifche bei Peringftiöid (1.Bb. S. 200), 
dux feudatarius, mie es Peringſtidld felbft, wir praefect, digni- 
tate conspkuus, wie es Sweinbiorn Egilsfon in bem 7. Thle. der 
Seripta Islandorum Historia p. 5 aibt. 4) Chronologia sum 
3. Bor. der großen Ausgabe der Deimskringla 8. XXXIX. Ara- 
tal zum 12, Bde. der Foornmanna - Sögur_p. 10, 5) flokkr, 
cohors, caterva, secta, 6) f. die Strophe Thorkel Hamar⸗ 
ſraͤld's in der Heimskringla bei Peringſtidid &. 200, in ber 
aroßen Ausgabe berfelben im 3. Bde, ©. 196 und im 6. Bde. ©. 
178, in den Fornmanna - Sögur 7. Br. S. 4. 12. Bb, ©. 173, 
Seripta Islandorum Historica p. 173. 
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Sejuhmwerfi (bei Aafiord) vor. Hier verfchafften fie ſich 
Schiffe und fuhren nad Norden nad Hälogaland, und 
König Magnus aus Thrandheim ihnen nah. Cie lenkten 
mit ihrer Kriegsflotte auch von Norden her’) und raub: 
ten weit und breit in Haͤlogaland (Helgeland). Als fie 
aber im Fiord Harmr *) lagen, da fahen fie die Segelung 

des Königs Magnus und duͤnkten fich fein Kriegsvol 
dazu zu haben, fich fchlagen zu Fönnen, und ruderten 
binweg und flohen. Swein ruderte hinaus in dad Meer, 
aber ein Theil des Kriegsvolks hinein in den Fiord. Tho— 
rir und Eigil ruderten nah Hejutin”), und glaubten 
das Feſtland erreicht zu haben; aber es war dort das 
Eiland Wambarhölme °). As fie an das Land ruder— 
ten, fagten die Leute Thorir's, welcher ein großes und 
gutes Schiff hatte: „Wo fah man ein gleich fehönes Schiff, 
und Fein beſſeres wird gemacht werden, ſeitdem Ormriuu 


langi) (der Wurm, der lange, die Schlange, die lange) 


elden beſetzt, die eine gute Vertheidigung hoffen laſſen.“ 
r Sinn ihrer’ Rede it Spott darüber, daß Thorir und 
Eigil feine Seeſchlacht ſchlagen wollen, fondern an das 
Land rubern. König Magnus wandte ſich nach Thorir 
und feinen Gefährten, und ald bad Schiff des Königs 
fehr an den Holm (die Meine Infel) kam, da verfuchten 
Zhorir’6 Leute die Flucht. Da ſprach Thorir: „Ihr fagt, 
daß unfer Schiff nicht fchlechter beſetzt ſei, ald Ormrinn 
längi (die Schlange, die lange); mir fcheint aber, daß 
es andere Schiffer hatte, daß dort mehr fielen, aber bier 
mehr rennen.” Und in ber Zhat bad Kriegsvolk floh 
von Thorir fo gänzlich, daß er und Eigil nur noch allein 
—— waren. Da ſprach Thorir zu Eigil: „Flieh du, 
chwager! es iſt großer Schade, wenn du das Leben 
verlierſt, ein ſo guter Menſch und tapferer Held, wie 
du biſt.“ Eigil antwortete: „Nicht find uͤberviel Mann 
bei, obfhon ich allein bin.” Beide wurben nad) tapferm 
Widerftande gefangen, und der König lief fie hierauf auf 
Wambarholm bringen. Zuerft ward Thorix gehängt, aber 
er war fo did und ſchwer, daß, als das Galgenholz em: 
porgefhwungen ward, dad Haupt ihm abriß, und der 
eib zur Erde fil. Demnahft ward Eigil zum. Gals 
gen geführt. Da ſprach er zu ded Königs Sklaven, die 
ihn hängen follten: jeder von ihnen fei würbiger zu hans 
en viel höher, als er. Dann fprach er zu des Königs 
annen: „Das meine ich, daß ihr es für allgut haltet, 
heute meine Gebärden der Füße”) zu fehen.” Sie ant: 
worteten: „Meinft du nicht, daß bu darüber walten wer: 
deft, wie du dich bei dem Tode bewegeft?” „Das wirb 
ſich zeigen,” fagt er, „ob ich etwas darüber walten kann.“ 


Sinn worden iſt; dieſes Schiff hier ift auch mit tapferen 





7) nordhan, von Norben ber, aus Norden, hat bie Saga 
Magnüss Berfaetts in ben Fornmanna - Sögur (7. Bd. ©, 10); 
die in der Heimökringla (bei Peringftidtd 2, Bd. ©. 202, in 
der großen Ausg. 3. Bb. S. 197) hat nordhr, nordwaͤrts, nach 
Norden bin. 8) In Helgeland, füblicher als Birkde * im 
Übrigen unbefanntz f. Geografift Regifter im 12, Bde. S. 143, 
9) Ebenfo &. 156. 10) Desgleichen S. 396 und Stadaregister 
zum 12, Bde, der Fornmarna - Sögur p. 366. 11) &o hieß 
das berühmte Schiff Dlaf Zmggwafon’s, auf welchem er feine legte 
Schlacht ſchlug. 12) d. h. wie die Fuͤße bes Gehaͤngten bin und 
ber ſich btwegen werden. 
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Demnähft ward der Strid ihm um ben Hals gezogen, 
und ald er emporgeboben ward, da drüdte er den einen 
Fuß auf den Nift (Fußgelenke) des andern, und bewegte 
ſich feitdem nicht mehr. So ließ er fein Leben, daß es 
alle bärmte, die dabei waren, daß ein fo tapferer Held 
fo dabinfahren follte. Der König faß dabei, als Xhorir 
und Eigil gehängt wurden, und war fo zormig, daß kei— 
ner von feinen Manmen fo kuͤhn war, daß er für fie um 
Frieden zu bitten wagte. Aber da, als Eigil hing, oder, 
wie es in der Heimäfringla beißt, den Galgen trat, ſprach 
der König: „ fommen dir gute 
Nuten, Eigil!” Im diefem zeigte fih, daß der König 
für Eigils Leben hatte wollen gebeten fein "). 
(Ferdinand Wachter.) 
EIGIL RAGNARSSON, mit dem Bezeichnungs- 
namen Blödh-Eigil (Blut -Eigil), war der Sohn des 
mächtigen Dänen Ragnar, der fein Geſchlecht auf Ist: 
land batte, und zu Ragnarſtadhir) wohnte. Cigil war 
ein durch Fertigkeiten ausgezeichneter Mann, der Men: 
ſchen größter und färffter, befler geübt in den Waffen 
als jeder andere, und der größte ann. Es trug 
fih in Dänemark zu, daß dort ber mächtige Ah in 
Borgundarhölm (Bombolm) farb, der dort Uber zwölf 
Konungsbü (königliche Wirthſchaftsboͤfe — hatte. 
Es wurden Männer an den Daͤnenkoͤnig Knut, den Hei: 
Üigen, gefandt, mit dem Gefuche, einen andern Haͤupt⸗ 
ling über das Reich (Amtögebiet) zu ſetzen. In dieſer 
Zeit kommt Eigil zum Könige und erbietet ſich fein Mann 
zu werben, ımd ibm mit Zreue zu dienen. Der König 
antwortet: „Ein großer Mann bift bu, Eigil! und durch 
Männlichkeit ausgezeichnet, und nicht wird es dir an 
Tapferkeit fehlen; aber nicht in allen Stüden fiebit du 
fo aus, als wenn du ein Glüdsmann wäreft oder Glüd 
zu mir brächteft (daß du glüclich bei mir und ich mit 
ir fein würde); aber darum weil bu ein ſehr betriebfa= 
mer Mann bift, will id dir das Reich in Borgumbar: 
bolm zur Verwaltung geben. Du folft auch ſchuldig 
(pflichtig) fein zu allen Ausrüflungen und Königsarbeit 
(alles leiften, was dem Könige obliegt), doch werden wir 
Bu (Wirtbichaft&böfen), welche wir dort baben, 
abziehen, über die andern folft du walten.” Eigil nimmt 
diefe Bedingungen an, und wird Gemwalthaber uber die: 


13) Saga nf Magnüss Berfaetta von Enorri Sturlufon 
ber Heims kriagla bei Perinaftiöid 2. Bd. ©. 200. 208, in 


welchen 

gil’s Untergang besogen und biefer erwähnt mwirb, beſenders S. 22, 
wo der König den anmaßenden Lendir Menn (beiebnten Männern, 
Previnzialpräfecten) unter den abfchredienden Beifpielen, wie es ben 
bie Könige ergangen, als feptes aufführt, wie es 
nun (im 1095) Eteigar: Ikorirn und Eigil'n gegfüdt fei. 
Scripta Islandorum Historiea, Vol. VI. p. 5. 11— 14. 29. 38, 
1) Die Knytlinga- Saga aidt Ragnmastadhir als im Bistbume 
Ropen arlegen an, dort ſti auch der Eee Ragnarssjör; mutbmaßs 
lich iſt hir jegt Rindum oder Singum; f. Geegtafiſk 
Regifter zum 12. Bde. der Oldnoerdiſte Sagaer, ©, 277. 278. 

Stada - Register zum 12. Bde. der Fornmanna - Sögur p. 357. 
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ſes Reih. Er warb bald mächtig umb reich an Mann: 
ſchaft, und batte bei fich große Heerichar; denn er war 
freigebig mit Gelde. Während des Sommers war er ſtets 
auf der Heerung (Raubfahrt), verſchaffte ſich dadurch 
großes Gut, verwandte dieſes in den Wintern zum Un— 
terbalte feiner Leute und ward fo bei dieſen belicht. Er 
batte nur Heine Leben’) im Vergleihe zu dem, wie eö 
früher gewefen war, umd machte doch einen weit größern 
Aufwand. Dieſes misfiel dem Könige Knut, und er bief 
Eigil'n, feine viele Mannſchaft zu mindern, und fette bin 
zu, daß er Heerung innerhalb des Landes abgeichafft 
babe. In einem Sommer zog Eigil aus mit 18 Scif- 
fen, und als er nad Windland (Wendenland) kam, bee 
rete er dort. Die Windar (Wenden) jammelten ſich wi⸗ 
der ihn, und es fam zu einer großen Seeſchlacht, wo⸗— 
bei viele fielen von beiden Seiten. Eigil ſchlug ſich all: 
heermaͤnniglich. Als die Schlacht am bitigften war, 
und man nicht zu unterſcheiden ſchien, welche unterliegen 
würden, fprang Eigil von feinem Schiffe hinauf auf die 
Windaskekkja ?) (Wenden : Schede), die feinem Schiffe 
zunaͤchſt war, bieb dem Häuptlinge die Zodeswunde, und 
fprang fogleib rücklings auf fem Schiff zurück. Die 
Windar ergriffen num die Flucht. Eigil erlangte da einen 
—— und große a aber . war fo müde, 

er faft in Befinnungslofigkeit fie. Er verlangte ei: 
nen Zrunf. Der Knabe (Diener) aber fagte: Sr ba: 
ben dieſen Zag ſolchen Laͤrm auf dem iffe gebabt, 
daß alle unfere Faͤſſer ‚ und aller Zranf nie 
der auf den Schiffskiel gelaufen und nicht zu trinken 
ift, denn ber größte Theil it Menſchenblut.“ Eigil fand 
auf, nahm den ‚Helm vom Haupte, fenkte ihm nieder in 
den Kiel und trank drei große ** Von dieſer Bege⸗ 
benheit ward er genannt Blodh-Eigil (Blut-Eigil). Als 
er hierauf kurze Zeit daheim geweſen, reiſte er zu dem 
Koͤnige Knut und erhielt dort ehrenvoile . De 
König fragte nach feinen Fahrten, und er erzäblte davon, 
denn er plauderte gern von der Heerfabrt, welche er den 
Sommer über gehabt hatte. Hierauf ruft ibn der Kö: 
nig — Alleingeſpraͤche, und fragt, ob das wahr ſei, daß 
er Menſchenblut getrunken. Cigil ſagt, daß Großes bier: 
Fr gedrängt babe, und es fei nicht mit Vorbedacht ge: 
heben. Der König erwiedert: „Diefe Sache ift ſehr 
forwierig geworden, und ein großer Bruch des Chriſten⸗ 
thums daran; aber darum, daß uns bein Dienft wohl 
gefällt, fo werden wir diefes Mal keinen fo firengen Rich 
terfpruch fällen, als viele glauben werden; ich will mit 
dir diefes beihließen, daß Ku bei Gott büßeft, und 
fage (beichte) es jobalb als möglich Lebrern (Prieftern), 
und nimm Skriptir (Schriften, d. b. bier Kirchenbuße) 
dafür; im Hinficht deſſen, daß umfer*) Recht gebrochen 





2) veizkır, Schmäufe, dann chen, weil bie Schen urfprüngs 
lich in Belöftigung des Mannes oder Wafallen deſtanden. 9) 
skekkja, ein Jachtſchiff, leichtes 4) Der König batte 
auch Theil an Beftrafung folder & ; fonft Einnte man, 
wenn der Zuſammendang nicht dagegen wire, annehmen, der König 
meine das Verbot, das er gegeben, dab Niemand innerbaib des Sandes 
Bun! ſolle, und die Knytlinga-Saga babe Windland (Wendenlund) in 
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worden ift, fo wollen wir bir das vergeben; aber mir 
ſcheint diefes, daß du Menfchenblut getrunken haft, nichts 
Winderes zu fein, als wenn du gefottenes Menjchenfleifch 

egeſſen hätteft.” Eigil verheift dem Könige nach feinem 

efeble zu thun, und bevor fie fich fcheiden, bittet Eigil 
den König zu fich heim zum Schmaufe, mit der Bemerkung, 
daß er hoffe, es werde ihm das zum Glüde fein, wenn 
der König feine Wohnung befuche. Der König verheißt 
ihm dieſe Meife, wenn der Winter zu Ende gebe, und 
reift im Früblinge nach Borgundarholm, wo er in einer 
großen Stube’), gleich einer ——— denn ſie war 
ganz mit Schilden bekleidet, drei Nächte zum Schmauſe 
blieb und fehr fröhlich war. Eigil begleitete den König 
hinaus mit großartigen Gaben (Gefchenten). Da fragte 
der König ihn noch, ob er gebeichtet, feine Miffethat ges 
büßet, und fich mit Gott verfühnt habe. Eigil antwor: 
tet: „Das ift nicht gefcheben, ‚Herr! diefes habe ich jest 
vergejlen.” Der König bieß ihm eö nicht länger zu vers 
fhieben, und fie fchieden jest in Freundſchaft. Eigil 
zieht auf die Heerung den Sommer über, verichafft ſich 
großes Gut, kommt im Herbſte beim und reift diesmal 
nicht zum Könige, denn diefem miöfiel ed, daß Eigil auf 
Heerung gewefen, die er verboten hatte. ‚Er fandte das 
ber Eigil’n Botſchaft, daß er zu ihm käme. Eigil kam, 
und der König empfing ihn wohl, fagte ihm aber noch— 
mals: „Du faffeft böfe Rathfchlüffe, daß du dich auf die 
Wiking (Raubfahrt) legt; es iſt dies heidnifche Weiſe; 
ich will dir das verbieten. Es ift mir auch gelagt, daß 
du bei dir fehr viele Mannfchaft haft, wie ein König, 
und dich in allem bältft, wie Sitte der Könige ift, und 
dadurch fait all dein Geld verrhuft, und dann bir andres 
nimmft, wenn dir welches mangelt. Es fommen zu und 
viele, welche fich darüber befchweren; ich will, daß bu 
beine zahlreiche Mannfchaft verminderft, und dich nicht 
größer macht, ald du Geſchlecht (Abftammung) * haſt 
dals du geboren biſt); ich will, daß du in allen Stüden 
Ma *) halten folft, wenn du uns dienen will. Und 








meint, weldyer dem Dänenreiche zinchar war, Über bie engern und 
weitern Bedeutungen, in welchen Windland genommen wird, f. das 
Stada-Register zum 12, Bde. ber Fornmanna Sögur p, 371 und 
das Geografift Regifter zum 12, Bde. der Dlbnordiffe Sagaer. 
Gap. 36 der Anptlinga ©. 233 fagt der König zu Eigil'n, er babe 
bie Heerung innerhalb Landes verboten. Nach dem 35. Gap, S. 233 
heert Eigil im Wendenlande, nad) Gap. 37: &. 235 zieht Eigil 
wieber auf Heerung, und es wirb nicht gefagt, wohin, unb Gap. 38. 
S. 236 wird bemerft, daß Knut ben Menſchen oder Mannen vers 
boten habe, Raub und Unruhe zu baben. Die chriſtlich gefinnten 
Könige des Nordens, fowie die Bildyöfe, duldeten überhaupt keine 
Raubfahrten mehr, befonders mit gegen andere Ghriften, auch 
wenn fie außerhalb des Reiches wohnten. Es kann daher Winde 
Land in weiterer Bebeutung gemeint fin, und doch dem Könige Ei: 
gil’s Heerung misfallen, weil fie ihm unchriſtlich ſchien. Much pos 
kitifh genommen waren bie Raubzüge ber Untertbanen nicht zu 
billigen, denn bie Beraubten wurden angereist, Raubzüge burd) 
Raubzüge zu erwiebern, und fo hatten andere unfchuldige Unters 
thanen für die Räubereien Anderer zu leiben. 

5) stofa (Stube) wird vorzugsweife von dem Trink⸗ und Spei⸗ 
—— gebraucht. 6) Woͤrtlich: ich will, daß du in allen 

en höfsmadr (Mäfigleitemann, Maß baltender Mann) fein 
feuft; nach der andern Besart: Ijüsmadr, ein eichtmann, ein er: 
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wie fteht eö num mit ber andern Sache? Haft du nun 
daflır Buße gethan ?“ Eigil fagt da fehr zomig: „Herr! 
ob ihr mich gleich oft daran erinnert, fo werde ich doch 
hoffentlich felbft am meiften an meine Angelegenheit ge: 
dacht haben.” Da antwortet der König: „num fürchte 
ih, daß das in Erfüllung gebe, was ich dir das erſte 
Mal fagte, ald wir und fanden, daß bu nicht in allem 
ein glüdbringender Menfch fein werdeſt. Da du nun 
aud fo fehr von dir weifeft, was bir felbit noththut, 
fo will ich durchaus nicht länger deinen Dienft haben, 
und du follft fernerhin mein Eigenthum nicht in deiner 
Obhut haben.” Eigil erwiedert: „Ihr werdet über Eure 
Leben ’) gegen mich befchließen, Herr! aber das wird 
Euch wunderlih dünfen, wenn ich mich nicht weniger 
wie ein mächtiger Mann halte, obfchon ich den Aufwand 
nur von meinem Eigentbume allein beftreite; ich werde 
Euch nicht mehr um Dienft bitten, ald Euch gefällt.” 
Der König antwortet: „Nicht brauchit du, Eigil! dich fo 
roß zu machen. Gebeugt babe ich Naden un feifteren 
örpern, als du biſt. Ich meine, daß es dir jchlimmer 
als mir begegnen wird, daß unfere Freundſchaft fich fcheis 
det. Nun iſt das meine Ahnung, daß dich etwas be: 
treffen wirb, was noch größer ift, als zuvor von deinem 
Betragen offenbar worden.” Der König feste nun einen 
andern uͤber das Reich (Gebiet) in Borgundarhölm (Born: 
bolm). Eigil aber verminderte feine zahlreiche Manns 
ſchaft nicht, vielmehr übte er in allem mehr Freigebigfeit 
und Pracht, und hatte noch einige Mann mehr. Er fa 
nun babeim in feinem Bü (auf feinem Wirthfchaftshof). 
In biefer Zeit berrfchte über Norwegen Dlaf Kyrri (der 
Ruhige), Haraldsfon, Schwager des Königs Knut. Theure 
Freundfchaft herrfchte zwifchen den Schwägern. In ei: 
nem Sommer fuhr nun ein großes und reiches Kaufs 
mannöfchiff von Norwegen nach Dänemarf, oſtwaͤrts durch 
den Eyrarfund (Örefund), und fo bis nad Borgundar- 
hölm (Bombolm). Von da an wurde nichts von dies 
fem Schiffe gehört und gefunden, und es waren viele 
Vermuthungen darüber, was aus ihm wol geworben fei. 
König Knut fuhr nachmals mit einigen Schiffen nah Bor- 
gundarhölm, begleitet von Benebict, feinem Bruder, 
und zwei andern Dänen, ben Brüdern Swein und Aſtard, 
mächtig und von hoher Abkunft. Das größte Gefchäft 
des Königd war, Über das verloren gegangene Schiff von 
Norwegen Nachforſchungen anzuftellen. Da ging er ei: 
ned Tages bad Strandbette entlang, und ſah, daß bie 
Steine ganz roth waren, woraus er ſchloß, daß bier 
eine Zeit lang ein Brand gewefen feiz und er fagte: „ed 
wird num das herauskommen, was mir mein Geiſt laͤngſt 
gefagt hat. im Betreff meiner und Eigil s.“ Am Abende 
ließ der- König Eigil'n beimfuchen. —*— e bei bie: 
fer Fahrt waren Benedict und die Brüder Swein und 
Asflard. Ihrer waren zufammen 100°) Mann. Sie 








leuichteter und leuchtenber Mann, d. b, ein erleuchtendes Beiſpiel ges 
bender oder heiliger Mann. 

7 Die Leben, welche ber König ertheilt unb zu ertbeilen bat; 
über das auch bier gebrauchte veizlar f. die zweite Anmerkung dies 
ſes Artikels, 8) d. b. großhundert, alfo 120 Wann, 
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zogen, bis fie zu Eigils Hofe in der Nacht Famen. Eis 
il und feine Gefährten faßen noch und tranfen. Bene: 
Bict und feine Genoffen ſchlugen da Mannring um bie 
Stube (umftellten fie mit Mannfchaft); aber als Eigil und 
die Seinen den Unfrieben gewahr wurden, liefen fie zu 
den Maffen und gedachten fich zu wehren. Eigil ging 
hinaus, ward da ergriffen, und Benebict zog mit ihm zum 
Könige, aber die Brüder Swein und Aſtard blieben bei 
feinen Leuten zurüd, und follten Acht geben, baß feiner 
von den Schargenoffen Eigil's entkaͤme. As Eigil vor 
dem Könige erſchien, fagte diefer: „Range ift es num ges 
weſen, daß wir nicht wieder zuſammenkommen find, Eigil! 
ich wollte nur, daß dieſes nicht die legte Zuſammenkunft 
wäre.” Eigil antwortet: „Das fteht jebt in eurer Ges 
walt, Herr! aber ich fürchte, daß man dich feinen beffern 
Häuptling und feinen größern König nennen wird, wenn 
du ſchuldloſe Menſchen erichlagen laͤſſeſt.“ Da antwortet 
der König mit großer Mäßigung: „Ich werde nun, Ei: 
gi! Rebe für meine Handlungen geben müffen. Wenn 
ich fchuldlofe Menfchen erfchlage, das werbe ich bei Gott 
zu verantworten haben; aber doch, Eigil! nun ift es 
mit deiner Aufführung fo weit gefommen, daß es bir 
nichts helfen wird mit Troge und Streite zu verfahren. 
Wir haben dih nun fo in ber Gefangenſchaft gefaßt, 
und du wirft folches, was ergangen ift, jagen müffen, 
obſchon es nicht ſchoͤn ift, wie mir ahnet. Wir beide 
werben nun ber Unterfuchung näher geben. Du follft nun 
die Schiffögefchichte erzählen, da wir glauben, daß ihr, 
du und beine Leute, gemorbet habt, und du das Gut zu 
dir genommen haft. Das ift num —— verhohlen 
geblieben. Wir ſind an die Stelle gekommen, wo wir 
glauben, daß es verüͤbt worden.” Eigil ſah da feinen an: 
dern Ausweg, ald zu fagen, wie es gefchehen und ber: 
egangen war; benn er wußte, daß fo viele von feinen 


euten waren, bie es mit ihm zufammen wußten, baf, 


einige von ihnen nicht fchweigen würden, wenn ſtreng 
nachgeforfcht würde. Eigil antwortet da: „Als dieſes 
Schiff, nach welchem jest neforfcht wird, unter demſel⸗ 
ben Eilande lag, an welches ihr famet, da bielten wir 
Späbungen nad) feinen Fahrten. Dort find Sandbaͤnke; 
aber das wußten die Norbmannen (Norweger) nicht, und 
dad Maffer fiel in der Nacht bei der Ebbe von dem 
Schiffe hinweg. Wir zogen in der Morgendämmerung 
binzu, fingen alle Mannſchaft, die auf dem Schiffe war, 
raubten alles Gut, brachten hierauf das Schiff auf die 
Steine und verbrannten es nebft der Mannfchaft, fobaß 
man es an nichts *) merken konnte, ald nur an bem ei: 
nen, daß die Steine barnach roth waren.” Als Eigil bie 
ſes gefagt hatte, da ſprach König Anmut: „Nun ift es, 
wie mir ahnete, daß bu ein Mann deö Todes biſt. Se: 
bet nun zu, gute Häuptlinge! wie wir ein ſolches Bus 
benftüf rächen follen.” Viele Blutöfreunde Eigil's waren 
augeaen, welche große Ehre und großes Anfehen genoffen. 
te boten Geld '°) für Eigiln. Der König aber ſprach: 
„Nicht foll man das hören, daß ich meinen Gott fo läs 
9) Die Afdye warb naͤmlich von der Fluth hinweggeſpuͤhlt. 

10) Fe. Vermögen, Geld, bier Bußgeld. 
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ftere, daß ich Gelb für einiger Menfchen Freundſchaft 
nehme, um fo ungerecht zu richten. Iſt foldjes nicht 
ein tobeswerthes Verbrechen? Es wäre es, wenn auch 
nur ein Menfch gemorbet wäre, aber nun find viele ges 
morbet. Hierauf bat man fih von dem Geftohlenen 
genährt.” Eigil ward zum Walde gebracht, ein Galgen 
aufgerichtet, und er daran nehängt. Hierauf zog ber Ad: 
nig F dem Hofe, den Eigil gehabt hatte, und ließ befs 
fen Leute flrafen, einen Theil derfelben erfchlagen, einen 
andern verftünmeln, einen dritten trieb er aus dem Lande, 
und feinen ließ er unbeftraft, der einigen Theil an diefem 
Anfchlage gehabt hatte; fo vernichtete er diefe Miffethäter: 
bande. Diele That aber verfchaffte ihm große Misgunft, 
denn Eigil hatte viele und große Blutsfreunde. Nach 
diefem wurben die Häuptlinge mit dem Könige uneinig, 
und — wider ihn zu ſtreitenz darnach that das 
ganze Volk daffelbe;z er beuchte den Menfchen fireng und 
zu ftrafen geneigt, und fie waren zuvor gewohnt, nad) 
eigenem Gutbünten zu verfahren. — So war Eigil ein 
Opfer des chriftlichen Geiftes, welcher den König Knut 
burchdrang, geworden, und er ift merkwuͤrdig ald eines 
ber Beifpiele, wie bad, was im ber ältern heidniſchen 
Beit ald Großtbat, in der Chriftenzeit aber für firaffällig 
galt und beftraft ward. Freilich durften auch, naments 
lich die Raubzüge nicht geduldet werden, denn fie ver: 
widelten das Reich, deren Untertbanen Raubzlige ges - 
macht hatten, in Krieg. So zogen die Windar (Wenden) 
mit einem Deere aus, und gebachten den Sommer über 
in Dänemark zu heeren, um ben Unfrieben zu rächen, 
den ihnen Blodh-Eigil angethan hatte. Der König Knut, 
welcher ſich nicht ſchlagen wollte, fuchte die Verheerung 
Dänemarks durch die Windar ar Vergleihsanerbietung 
abzuwenden ''). (Ferdinand Wachter. 

EIGIL SIDHUHALLSSON ') (Sohn Hall’s von 
Sidha), auch blos Hallsson (Hall's Sohn) zubenannt, 
ein berühmter Isländer, ber Bruder Thorſtein's, Groß: 
vater des Biſchofs Jons des Heiligen. König Dlaf ber 
Dide, nahmald der Heilige genannt, fuchte feiten Fuß 
in Island zu gewinnen. Als diefes fehiſchlug ), lud 
fein Gefandter Xherarin Nefiulfsfon die Häuptlinge des 
Landes ein, den König in Thrandheim zu befuchen. Diefe 
trugen mit ‚Recht Bedenken dad Land auf einmal zu ver: 
laſſen und ſich in die Gewalt des berrichfüchtigen Königs 
zu begeben; doch faßten fie den Beichluß, vier am ih: 
ter Statt zu fenden. Unter dieſen befand fich Eigil, und 
fo fam bdiefer im zehnten Regierungsjahre des Königs 
Dlaf, welches, wie man annimmt, in das I. 1025 fällt 5 
nach Norwegen an den Hof dieſes Koͤnigs. Eigil und 





11) Kaytlinga Saga Cap. 88 — 40. 42, in ben Fornmanna- 
Sögur 9, Bd. ©. 231 — 242, 245, in ben Oldnordiſte Sagarr, 
9, B. S. 2006— 216, 219, 

1) filius Hallü Sidensis sive de Sida, 2) Warum f. in 
der Allgem. Encykl. der W, u. 8. 3, Sect. 8.0. 8.31. 9 
Chronologia historine Olafı Sancti bei Schöning, große Aus⸗ 
gabe ber Heimstrinala. 2. Th. S. XI. Seripta Islandorum Histo- 
rica. Vol, V, p. 354. Kronologifte Overfigt im 12. Bde, der 
Oldnordiſte Sagaer S. 7. Aratal im 12. 
Sögur p. 7. 
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die übrigen Gefandten wollten nach Island zuruͤck, aber 
der König antwortete nicht auf ihr Werlangen, fondern 
eröffnete ihnen erft im folgenden Sabre (1025), daß er 
nur Gellir Thorfellsfon mit feinem Antrage nad Island 
fenden , die übrigen Jöländer nicht entlaffen wolle, bevor 
er nicht wiſſe, wie feine Angelegenheit aufgenommen werbe. 
So ward von den vier Gefandten Gellir nad Island 
zurüdgeihidt, Stein Sfoptafon entflob, Thoddr Snorra⸗ 
fon erbielt vom Könige eine gefährliche Gefandtfchaftsreife 
nach Samtaland übertragen, und Eigil Sidhuhallsſon blieb 
allein an dem Hofe zurud', und wohnte im 3. 1028 ber 
Heerfahrt ded Königs Diaf gegen den König Anut von 
Dänemark bei. Außerdem, daf die Diafs Saga Helga 
in ber Flateyjarbök oder dem Cod. Flateyensis unter 
denen, welche ben im 3.1029 aus Norwegen nad Oſten 
durh den Eydasktigr nah MWermaland, und von ba 
nad Nerifi entweichenden und nad Garbarifi (Rußland) 
reifenden Diaf den Diden begleiten, auch Eigil'n Halld: 
fon aufführt *), findet fih in dem berühmten Pergament: 
coder der Flateyjarbök Col, 3832— 385 und in dem ber 
Thömasskinna, einem Pergamentcoder auf der großen 
koͤnigl. Bibliothek zu Kopenhagen, welcher aus dem 15. 
Jahrh. zu fein feheint, Über diefen Eigil eine umftänds 
lichere Erzählung: Thättr Eigils Hallssonar ok Tofa 
Walgautssonar („Membrum historieum de Egile Halli 
et Tovio Valgöti tiliis*). und die wir hier näher bes 
trachten miiſſen ). Der Inhalt des erften Gapiteld ift 


4) Olafs Saga Helga in ben Fornmanna-Sögur. T. V. p. 25. 
Not, 1. Scripta Islandorum Historiea, Vol, V. p. 31. Not, 1. 
5) Rah P. E. Müller bat Snorri Sturlufen Gap. 165 von ber 
ausfübrlidien Erzählung in der Flateyjarbök einen Auszug gegeben. 
P. E. Müller, Sagabibliothet 3. Dee. S. 502. 303. Under: 
Dur om Enorros Kilder og Trovaͤrdighed. Disquisitio de Snorris 
fontit.as et auctoritate im 6, Ihle. der großen Ausgabe ber Heims⸗ 
Eringla ©. 297]. Aber ebenfo leicht hat erſt ein Späterer, veran: 
laßt von ber merkwürdigen re bei Snorri Sturlufon in ber 
Diafs Saga Helga, über Eigil den Thättr Eigils etc, geſchrieben, 
denn er enthält zu viel Umftändliches von Nebenumftänden, deren 
Kunde nicht wohl als gefcdyichtlich anzunchmen ift, und biefe Neben: 
umftände können ebenfo aut nad Snorri Sturlufon als vor bemfelben 
erbichtet worben fein. Dod freilich Eigil ald Großvater des Dis 
fhofs Ions des Deiligen war ein zu wichtiger Mann, als daß er 
nicht fhon früh die Aufmerkſamkeit ber iständifchen Geſchicht⸗ und 
Sagenfhreiber bätte auf fich ziehen follen, denn bloße geſchlechts⸗ 
ifterliche Angaben, wie fie bie Islandslandnämabök und bie große 
Olafs Ba, ryggvasonar geben, Eonnte nicht genügen. Dan 
mußte nach näheren Nachrichten über des heiligen Biſchofs Großva⸗ 
ter und Mutter fireben. Verdaͤchtig ift aber fogleih im Thätir 
Eigils etc. bie Überfchrift bes erften Gapitels: Bon dem Jarl Wels 
aut, und ber Anfang des Wertes: Melgautr bieß ein mächtiger 
1, ber über Gautland. herrſchte. Snorri Gturlufon hätte ſich 
doch bei aller feiner gebrängten Darftellung ſicher nicht beanügt, 
blos zu fagen: Toſi Walgautsson, kynjadhr af Westra - Gaut- 
landi, nettstor madhr, Zofi, Walgaut’s Sohn, flammend von 
Weſtra⸗ Gautland, ein an Geſchlecht (Abkunft) großer Mann, und 
weiter unten blos zu fagen: Walgauti fedhr sinom, er hätte ge 
wis mach feiner und der andern isländifchen Geſchlchtſchreiber Art 
binzugefegt : Walgauti jarli fedhr sinom, dem Jarl Walgaut, feis 
nem Bater; und in der Einpelfchrift der Diafs Saga Helga in ben 
Fornmanna-Sögur biefe es nicht blos: Walgautr war ete,, fons 
dern: Walgautr Jarl war ete., ber Jarl Walgautr war u. f. w. 
Wir fließen alfo mit Recht, daß zur Zeit der Abfaffung ber Olafs 
Saga Helga Balgautr noch nicht als Jarl von d aufge: 
%. Enigtt,d. W.u. 8. Erfe Section. XXAII. 
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folgender: Der Sohn des mächtigen Jarl Walgautr von 
Gautland, der fchöne und durch Geift und Thatkraft aus- 
—— Tofi, reift zu Olaf Tryggvaſon und nimmt bie 
aufe, und ift bei ihm. Walgautr glaubt, daß ihm ba« 
durch große Schmacd geworden, und will ihn feitbem nies 
mals fehen. Zofi ift lange auf Kauffahrten (Handelsreis 
fen), kommt auf feinem Schiffe eines Sommers nad) 
Hornafjörd ®) und überwintert in Haf. Dort mohnt 
Eigil Hallöfon; er hat Thorlaug, ihre Tochter hieß Thot⸗ 
erdhur. Eigil fragt Thorlaugen, wie eö mit dem Zus 
ande des Vermögens vorwärts gehe. Sie dußert, fie 
benfe nicht anders, ald daß ſich bei der Verwaltung ihr 
Hauswefen und ihre MWirthfchaft erhalten werde. Das 
ift Rede der Menihen, fagt Eigil, daß wir beibe bie 
Vermoͤgensverwaltung nicht fehr verfiehen, und ich traue ' 
nicht, daß fich die Wirthſchaft halten wird, und deshalb 
gedenke ich mit Tofi im Srüßlinge nad) Norwegen zu reis 
fen. So thun Eigil und fein Weib. Tofi und Eigil reis 
fen bald zum Könige. Der König bittet Zofi'n und Eis 
gil'n zu Hirbh » Beföftigung (Bewirthung unter dem Hofs 
gelinde); Eigil pachtet Thorlaugen einen Hof, weil Thor⸗ 
erbhur noch nicht erwachfen ıfl. Gap. 2 handelt von 
igil, Hals Sohne. Diefer ift während bes Winters 
bei dem Könige Diaf”) und genießt großer Würdigung, 
aber kurz vor Ablaufe des Winters wird Eigil fehr uns 
fröblih. Zofi fragt den König, ob er Eigil's Zraurigs 
feit bemerke, und fagt, ed komme daher, daß fein Weib 
und feine Zochter an einer andern Stätte fei, und ich 
wollte, fagt Tofi weiter, daß fie hierher reiften. Der 
König läßt fo gefchehen. Allen Mannen bes Königs Dlaf 
gefällt Eigil wohl, aber das Mädchen war damald im ach⸗ 
ten Winter (Jahr). Tofi führt Thorgerdh'en zum Könige, 
und bittet ihn, einige merkwuͤrdige Worte zu ihr zu res 
ben, daß jie dann den Hirdhmenn (Hofgefind) mehr werth 
fein möchte oder beuchte. Der König antwortet: gut ift 
mit guten Worten zu ihr zu reben, benn bie Islaͤnder 
werben von ihr und ihrer Nachkommenſchaft großen und 
langen Nugen baben. Diefe Spämoeli (diefe Weiffas 
gungsrede) des Königs Dlaf, bemerkt ber Verfaffer, offen: 
barte fi fo, daß Thorgerbhur Eigilsdöttir Eigil's Toch⸗ 
ter) die Mutter des Biſchofs Jon's des Heiligen war. 
Der Verfaffer gibt fo den Zweck feiner Erzählung fund, 
dem Könige Diaf dem Heiligen eine Weilfagung tiber 
Zborgerbhur und deſſen Sohn den Bifchof Ion den Hei: 
ligen in den Mund zu legen. Deshalb muß die acht: 
jährige Thorgerdhur mit ihren Ältern nad Norwegen und 
an ben Hof des Königs Diaf des Heiligen fommen. Eis 
it kommt nach Snorri Sturlufon als einer der vier Ge: 
andten an ben norwegiſchen Königshof. Hierbei würde 
es ſich freilich nicht gut machen, wenn Eigil fein Weib und 
feine achtjaͤhrige Tochter mitgenommen hätte. Dedhalb 
mußte eine andere Veranlafjung erfonnen werben, aus 
eilt war, und alfo Snorri Sturlufon keinen Auszug aus dem 
Thättr Eigils Hallssonar. gegeben —* ſondern biefen nat erſt 
nach Enorri Sturluſon aßt iſt. 

6) In Skaptafellsthing im dfttichen Jgland. 7) Unter bie: 
fem Diaf ift Dlaf der Dicke, nach —* Tode ber Heilige genannt, 
su verſtehen. 
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welcher Eigil nah Norwegen kommt. 
halt des Thättr Eigils ift diefer: Tofi fagt, daß er und 
Eigil einen Gütergemeinfhaftsbund mit einander gemacht 
hätten, und fie dabei nach England zu reifen gebächten; 
der König erlaubt dad nicht, und fpricht, daß jie jetzt 
mit ihm ziehen follten, wenn er nad Süden nad Däne: 
mark zöge, und es mufite fo gefchehen, wie ber König 
wollte; und fo verging der Winter. Das 3. Gap. hans 
delt davon, wie Eigil und Zofi die Gebundenen loͤſten. 
Als König Dlaf dort *) lag, hatte er Unterrebungen und 
Bufammentünfte mit feinen Leuten. In einer Nacht hat: 
ten auf des Königs Schiffe die Warte (Wache) zu hals 
ten Eigil Halsfon und Zofi Walgautsfon. Aber als fie 
auf der Warte (Wache) faßen, da hörten fie Geheul und 
Beinen dort, wo das beerergriffene (friegdgefangene oder 
ur Beute gemachte) Volt war. Das war die Nächte 

er gebunden oben auf dem Lande, meift zwölf Winter 
(Jahre) alt Kinder, und aud Winter alte (ein Jahr 
alte) darunter, und andere Blutöfreunde der Menfchen 
(Feinde), ſowie auch Thäter felbit; ed warb dieſes darum 
etban, daß fie dachten, fie würden fie audlöfen mit dem 

ermögen, das fie hatten. Tofi fagte, . ihm übel 
deuchte dieſes Gefchrei anzuhören, und hieß Eigil'n, daß 
er mit ibm gehen möchte, dad Wolf zu löfen, und laus 
fen zu lafjen, wohin es wollte, Eigil ſprach, er glaube, 
baß ed nicht glüdlich abgehen werde, gegen das Gebot 
des Königs zu handeln; aber doch gingen fie bin, nabs 
men dem Volke die Bande ab, und ließen afle entlaufen. 
Diefe That war bei den Kriegögefährten fehr unbeliebt, 
der König aber warb fo zomig, daß ed micht ohne Ges 
fahr war, und fagte: beibes ift, daß fie groß fi düns 
fen, wie fie auch in feinem Stuͤcke meine Befchlüffe be: 
folgen wollen, und ich weiß nicht, ob fie gleichgroßes 
Geld unter und bringen, ald fie uns entzogen haben; 
wir follen nun alöbald von binnen fahren. Als fie aber 
hierzu bereit waren, kam Sucht (Krankheit) in das Kriegs: 
volk des Könige, und dad war Hjartwerkr (sur 
ſchmerz), und die Leute lagen — Tage ober einen. Ei⸗ 
gil bekam dieſe Krankheit und ſagte ba zu Tofi: ic 
fürchte, daß Gotted und bed Königs Zorn zufammenge: 
ben, und das ift mir die größte Beaͤngſtigung, daß ich 
mit dem Könige unverföhnt bin, unb bat Zofi'n, Ber: 
fühnung bei dem Könige nachzuſuchen. Obgleich dieſer 
ich hierzu nicht für tauglich hielt, da an ihm daſſelbe 

rgeben bafte; fo verfuchte er ed doch, aber dreimal 
vergebens. Da wurde Finn Arenfon darum erfucht, und 
diefer hatte glücklichern Erfolg, Der König fagt, er 
wünfchte feihf, daß Eigil befferte, damit fie ihre 
Sache in Norwegen ausführen könnten. Zinn ergreift 
des Königs Dr und dieſer folgt ihm — gil 
bittet, daß König für fein Weib Thorlaug forge, 
wenn fie ihm verliere; und dieſer fagt, er ftreite nicht wi: 
ber Weiber; wenn aber Eigil feine wichtigere Sache mit 
ihm zu reden habe, fo gebe er fort. Eigil bittet den Kös 


Der fernere In: 





8) Nämlich nach der Olafs Saga Helga in -ber Heimskringla 
und in ben Fornmanna - Sögur im Eyrafund, nach der Flateyjar- 
bök dagegen im Limafiord, 4 
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nig ihm an bie fchmerzliche Stelle zu greifen. Der Rd: 
nig aber, noch nicht — aͤußert, er ſei kein Arzt. 
Da fodert Finn den König auf, ſich bei dem, was er 
Eigil'n zur Laſt lege, doch zu erinnern, daß er ja felbft 
breimal in jener Nacht fich emporgerichtet, fich bie Aus 
gen mit dem Schweißtuche ** habe, und bereit 
geweſen, bad Volk zu erlöfen, und es erlöft haben wüirde, 
wenn ber Haß zwiſchen ibm unb Knut'en Eleiner gewe— 
fen wäre; viele müßten um des Königs willen entgelten. 
Eigil habe die wohlwollende Gefinnung, wie der Köni 
aber größeres Feuer ald alle andern gebabt. Der König 
riff da an Eigil’s Seite und nahm fogleich allen Schmerz 
Arabien Seit diefem Ereignifje fam niemald Gjürninga- 
sött (Antbuungs» Sucht, d. h. Krankheit durch Zauberei) 
in bad Kriegsvolk des Königs Dlaf. ‚So fagt ein Theil 
der Menichen, bemerkt nämlich der Verfaſſer, daß ber 
König Anut bei einem finnischen Menichen erfauft habe, 
daß er Gjörningar in das Kriegsvolk der Norbmannen 
machen ſolle. Snomi Sturlufon, weldher doc fo vie 
von Zaubereien erzählt, berührt von biefer Sage nichts, 
fondern fpricht nur von Eigil's Krankheit, ohne den Grund 
derfelben anzugeben. Eine Sage von einer in Diaf’s 
Heere durch Zauberei bewirften und durch den nachmals 
heilig genannten König vericheuchten Krankheit wäre aber 
für Snori Sturlufon ein zu wichtiger Gegenftand gewe: 
fen, alö baß er, wenn er fie gekannt hatte, fie nicht 
hätte anführen follen. Es läßt ſich alfo mit Sicherheit 
fließen, daß der Verfaſſer der Dlaf's Saga Helga keine 
ſolche Sage fannte, und alfo das, was fi von Eigil's 
Krankheit und Heilung durch den König Diaf in ber 
Diaf’8 Saga Helga findet, fein Auszug aus dem Thättr 
Eigils ift, fondern biefer erft fpäter gedichtet worden if. 
Auch ber Berfafler der Olaf Drä elga, deren Haupt: 
wed doch iſt, die von dem Könige Diaf vor und nach 
einem Tode gethanen Wunder zu befingen”), weiß ba= 
von nichtö, daß Dlaf der Heilige durch Zauberei die un: 
ter feinem Kriegsvolke berrfchende Krankheit vertrieben 
habe. Einar Skulafon hätte die befte Gelegenheit gehabt, 
bie Sage, wenn jie vielleicht blos in Norwegen befannt 
eweſen, kennen zu lernen, und ſie war ein zu herrlicher 
toff für feinen Zweck, als daß er fie haͤtte übergeben 
koͤnnen; aber er weiß von ihr nichts. Aus Einar's Liede 
und aus Snomi's Geſchichtswerke läßt ſich alſo ſchließen, 
daß fie im 12. Jahrh. und in den erſten Jahrzehnten des 
13. Jahrh. noch nicht vorhanden war, und folglich auch 
ber Thättr Eigils nit. In diefem beißt es nun aber 
weiter: König Olaf rüftete nun feine Fahrt nach DOften 
von dem Könige Anut hinweg, da baten Eigil und Finn 
4 Frieden, und boten Geld zum Vergleiche. 
Der König machte eine ——— dabei und ſagte: Ich 
babe für euch eine Sendefahrt (Geſandtſchaftsreiſe) beftimmt, 
dag ihr Walgautr zu mir kommen laßt, den ihr nicht 
bringen werdet, wenn er nicht felbft reifen will. Sie 
reiften hierauf zu Walgautr, und dieſer empfing Zofi'n 
freundlich. Man könnte dieſes als Widerfpruch mit dem 





4 f. Allgem. Encytl. d. W. u. K. 8. Sect. 8. Ib. S. 
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Gingange bes Thättr Eigils nehmen, nad) welchem Mal: 
gautr feinen Som, nachbem er bas Chriftenthum ange= 
nommen, niemald wieder fehen wollte Dod kann Mals 
gautr's Zorn ſich durch die Länge ber Zeit gelegt haben, 
oder er fonnte auch darum feinen Sohn freundlich em⸗ 
pfangen haben, um ibm deflo eber zu flimmen, feinem 
Antrage Gehör zu neben, welcher folgender war: er werbe 
Zofi'n ganz Gautland und dad Jarlsthum geben, und 
anzeigen dad Geld ihrer aller '”), welches bier in ber 
Erde verborgen ſei“), wenn Tofi von der Sitte (Relis 
gion) ließe, durch deren Annahme er alle feine Bluts— 
freunde entwindigt (entehrt) habe. Tofi antwortet: fo 
ſteht es nicht; ich und Eigil wir find mit dem Könige 
Diaf unverglichen, und bas ift mein Friedenskauf, wenn 
bu zu ibm fommen willſt. Mitft du das nicht, ba bin 
ich ehrlos und friedlos, und der Zorn bed Koͤnigs und 
fein Heil ift mehr werth (wichtiger), als Gautland und 
bein ganzes Vermögen. Walgautr glaubte feinen Sohn 
verloren zu baben, und fagte, daß Tofi fich ſehr irre, 
wenn er meine, er werde zu bem fahren, der ſolches be: 
wirft habe; er habe fich weder Tofi'n noch Eigil'n, noch 
ihrem Dlaf zu unterwerfen, und feiner brauche feine, eis 
nes überalten Mannes, barten Beſchluͤſſe oder Tapferkeit 
zu fürdten. Hierauf fprach Eigil viel über die Sitten 
des Königs Diafz; aber Walgautr fagte, er vermöge nicht 
ibre Poſſen zu hören, und hieß fie in eine Vtiskemma 
(Außen: Haus, ein von andern Gebäuden abgelegened 
Schlaf: Haus) führen. Ihnen deuchte es aut, cinfam 
(allein) zu fchlafen, und auch fo zu fpeifen )J). Als aber 
Walgautr aus dem Schlafe erwachte, fragte er fein Weib, 
ob er reifen follte; fie bieß ihm, felbft darüber zu bes 
fließen. Gr äußerte, daß er reifen werde, und daß ed 
ibm leid fe, wenn er fich nicht für Tofi'n ftellte oder 
für feine Beförderung forgte; er werbe feine Sittenvers 
änderung annehmen, obſchon er reife. Er gab ihr im-bie 
Hand einen goldenen Fingerring zu Wahrzeichen, daß fie, 
wenn er bie Zaufe nähme, dann auch fo thun follte, und 
alle diejenigen, welche fie dazu veranlafien Fönnte und 
zu denen diefe Wahrzeichen kämen. — Aus biefer Stelle 
ftarf hervor, daß es Sage ober Dichtung und nicht 
hichte ift. Walgautr verfichert, er werde keine Sitten, 

db. b. Religionsveränderung vornehmen, und gibt gleich 
wol feinem Weibe —— daß ſie und alle andern, 
bie fie dazu veranlaſſen koͤnne, ſich ſollen taufen laſſen, 
wenn er es gethan. 
will der Taufe Walgautr's größere Wichtigkeit geben, als 
fie wirklich hatte. orri Sturlufon bei aller feiner ges 
drängten Darftellung hätte e8 gewiß bemerkt, wenn zu 
feiner Zeit bekannt gewefen wäre, daß Walgautr’s Taufe, 
obgleich er fogleich nach berfelben farb, auch die Taufe 
feines Weibed und anderer zu Folge gehabt. Aber ber 


10) Nämtich aus ihrem Befchlechte, das Gelb ihres Stammes, 
das Familiengeld, pecuniae gentilitiae, 11) Wie wichtig war, 
baß der Erblaffer ben Erben anzeigte, wo fein Gelb war, unb wie 
gegen ben Erben erbitterte Erblaffer, um ben Erben zu zuͤchtigen, 
bas Geld verbargen, veranfhaulicht die Egils Saga 8k rims- 
sonar, 12) Sie wollten nämlidy als Chriſten nicht gern Ge⸗ 
meinfchaft mit Heiden haben, 
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Ermweiterer der Sage oder ber Verfaſſer des Thättr Ei- 
gils wollte der Taufe Walgautr's mehr Wichtigkeit ers 
teilen, und läßt Walgauten fehr unwahrſcheinlich für den 
Fall im voraus forgen, in den Walgautr doch nicht kom— 
men will. Nachdem er feinem Weibe die Anweifung in 
Betreff der Wahrzeichen gegeben, fährt er fort: aber wenn 
fie hörte, baf er erfchlagen jei, da follte fie zuerſt das 
Erfi trinken (die Zodtenfeier halten) und dann alles Ver: 
mögen verbrennen, und felbft den Scheiterbaufen befteis 
gen. Am Morgen barauf reiften fie ab. Der König ſaß 
eben uͤber den Zrinktifchen *), ald fie famen. Er grüßte 
Walgauten früher; dieſer erwieberte langſam beffen Rebe 
und fragte, ob der König ihm Botſchaft gefendet hätte, 
ſowie auch, ob das Tofi'n und der Seinen Friedenskauf 
fein follte, wenn er zu dem Könige fäme, unb ob ber 
König das halten wolle. Der König fagte, er fei ges 
wohnt, fein Wort zu halten. Malgautr hieß den König 
heil zu figen '*) (d. h. fagte ben Abfchiebögruß), und wollte 
ſich entfernen; der König aber ließ ihn zurüdhalten, und 
lehrte ihm den Glauben. Dft, bemerfte Walgautr, habe 
er ſolches gehört, aber ed werde nichts helfen; bann fügte 
er hinzu, er babe die Veranftaltung getroffen, daß man 
das Gehöfte und die bewegliche Habe verbrennen follte, 
aber die Ländereien vermöge man nicht zu verbrennen oder 
umzufebren. Hierauf gingen er und Zofi und famen in 
ein Gereute (eine vom Walde entblößte Stelle), wo fie 
bie Nacht über fchliefen. Aber fobald Walgautr erwachte, 
fandte er Zofiin nach dem Könige, ber auch fogleich Fam. 
Walgautr fagte, daß er frank geworben. Er habe ges 
hört, daß der König und derjenige Gott, an ben er glaubte, 
Krankheiten auf die Menfchen werfen und von ihnen neh— 
men fünnten, wenn fie wollten; er werde baher ihm zus 
rechnen, wenn er entweber fich beffere, oder fterbe; die 
Zaufe werde er nehmen, wenn ber König wollte; es werde 
das ibm niemald im Auge wachen (ed fei Feine Sache 
von Wichtigkeit für ihn); unb er werbe den Glauben ber: 
nach halten, doch nur unter der Bedingung, daß ber Kö: 
nig ihn dahin begraben wollte, wo er es am meiften ver: 
boten hätte: und würde ich, fügte er hinzu, Gelb bazu 
legen, daß bier eine Kirche und würbigliched Gehöfte ges 
macht würde; das aber fei feine Würdigung, daß er dort 
niedergeftochen (begraben) würde, wo viele andere unmaͤch⸗ 
tige (geringe) Menſchen beerdigt würden; er habe bie 
Kraft dazu heim zu reifen, wenn ber König nicht faufen 
(die Bedingung nicht eingehen) wollte. Diefen Kauf 
(diefe Bedingung) wollte der König gern. Hierauf warb 
dort eine Kirche und ein wiürbigliches Gehöfte nach den 
Belchlüffen des Königs und Walgautr’s errichtet, und letz⸗ 
terer. war bort, fo —* er lebte; aber als er ſtarb, ward 
er in der Kirche begraben, bie er ſelbſt hatte bauen laf: 
fen. Zofi nahm den goldenen Fingerring, und reifte nad 
Gautland, und fehte Leute über feine Eigen (Befitun: 
gen), zur Zeit, wenn er bei bem Könige war, Seine 


13) Es hatte naͤmlich nach der Sitte, welche ſchon Tacltus 
bemerkt, jeber feinen befondern Speiſe⸗ oder ruͤckſichtiich Trinktiſch, 
bei bem hann (er, ber König) werben zugleich feine Leute vertan 
ben, 14) regem salvere jussit, 26* 


EIGIL TUNNADOLGR 


Mutter nahm die Taufe an, und alle diejenigen, welchen 
Walgautr Botichaft zuſandte. Tofi war am längften 
bei dem Könige Diaf und fiel auf Stiklaſtadir mit dem: 
felben. Eigil reifte nah Island und warb ber angefes 
benite Mann; er ließ Zofiin feinen Sohn heißen, biefer 
war ber Vater ber Thördis. Dieſes ijt der Inhalt des 
Thättr Eigils, der in der Urfchrift herausgegeben it, im 
5. Bd. der Fornmanna-Sögur ©. 321 u.f.w., in dis 
nifcher Überfegung in dem 8. Bd. der Dlbnordiffe Sas 
aer, und in lateinifcher von Speinbjdrn Egilsſon 
im V, Vol, der Seripta Historica p. 299, oder nad) 
beit fpeciellen Ziteln der genannten Sammlungen im 2, 

Bd. der Olafs Saga Helga als Beilage G. 
(Ferdinand Wachter.) 

Eigil Skallagrimsson, f. Skallagrim. 


EIGIL TUNNADOLGR (Zunni’s Feind), König 
von Uppfalir (Alt:Upfala), Ani's des Alten Sohn und 
Nachfolger. Thiodolf von Hwin, ein Sfallde des 9. Jahrh., 
gibt im Ynglingatal (der Xufpäblung der Ynglinger) Eis 
gil's Geſchichte auf folgende Weife an: 

Und ber Pobfelige 

Aus dem Lande floh 

Zor's Sprößling ') 

Ber Zunni’s Madıt. 

Aber ber Fluͤchtling ?) 

Den fernen Schnabel *) 

Des Rieſen Jochtbier *) 

An Eigil'n rötbete, 

Der *), der im Oftwalb ©) 

Eben batte 

Der Brauen Tempel ”) 

Getragen lange, 

Aber ſcheidelos 

Dem SHlfingen:Cproß ) 

Des Hauptes Schwert?) 

3um Herzen ftand '°), 
Die Sfallben pflegen in ihren gefchichtlichen Gefängen nur 
die Hauptumftände ber Greigniffe anzugeben. Deshalb 
barf man nicht annehmen, daß zu Thiodolf's Zeit noch 
feine umftändlichere Sage über Eigil vorhanden geweſen. 
Doch darf man auch nicht vorausfehen, die Sage von 
Eigil babe fi in allen Nebenumftänden umverändert bis 
auf Snorri Sturlufon erhaltet. Diefer, welcher die Lies 
berftelle aus Thiodolf's Ynglingatal ald Beleg mittheilt, 
läßt eine Erzählung in ungebundener Rebe folgendes In— 
halts vorausgehen. König Eigil war fein Heermann (that 
keine Raubzlige) und faß ruhig in den Landen. Sein 
SHave Tunni, welder bei Ani dem Alten Rathgeber und 
Schatzhuͤter (Schagmeifter) gewefen war, nahm nach Ani’s 
Tode überaus fahrendes Gut (befonderd Golb und Sil: 
ber) und vergrub es in die Erbe. Als Eigil König ward, 
feßte er Tunni'n unter die andern Sklaven. Tunni nahm 
das fehr übel, und lief mit vielen andern Sklaven fort, 
nahm das vergrabene Vermögen aus ber Erde und gab 


1) Aus bem Geſchlechte Tyr's. 
8) Das lange Horn, 4) d. h. Ochſe. 
Stier. 6) Im ſchwediſchen Walde, 7) Das Haupt. 8) 
Königlichen Sprößline. 9) Horn. 10) Bat. F. Wahhter, 
Snorri Sturlufon’s Weltkreis, 1. Bd. S. 80, 81. 


2) Der entflohene Stier. 
5) Rawlich entflohene 
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EIGIL TUNNADOLGR 


ed feinen Leuten, und fie machten ihn zum Häuptling. 
Hierauf ftrömte vieles bösartiges Volk zu ihm. Er lag 
mit ihm draußen in den Wäldern und fiel mandmal in 
die Herabe (Bezirke) und beraubte fie und erichlug viele 
Menfchen. König Eigil zog mit feinem Kriegsvolte, die 
Näuber zu fuchen, warb aber von Tunni und feinem 
Volke unverfebens in einer Nacht Überfallen. Biel Volk 
des Königs ward erfchlagen. Eigil wandte fi zum Wis 
berftande und ſetzte feine Fahne empor; aber viel Volk 
floh von ihm, denn Tunni und die Seinen drangen 
tapfer ein. König Eigit ſah feine andere Wahl für ſich, 
als zu fliehen. Tunni und die Seinigen trieben die Flüchs 
tigen bis zum Walde, gingen dann in die bewohnten 
Gegenden zurüd, beereten und raubten, und Niemand 
feste fich ihnen zur Wehr. Das Gut alled, was Tunni 
auf der Heerung nahm, gab er feinen Helfern, und warb 
dadurch beliebt und reih an Mannſchaft. König Eigil 
fammelte nochmals ein Heer und zog wider Tunni'n zur 
Schlacht. Tunni erlangte den Sieg, der König mußte 
die Flucht ergreifen und ließ viel Volk. So fiegte Tunni 
in acht Schlachten. Nachdem mied König Eigil das Land 
und floh nach Seelund (nachher Seeland) in Dänemarf 
zu König Frodi dem Rafchen ''), verhieß diefem für Hilfe 
Schasung von den Schweden, erhielt von Frodi ein Heer 
und Zrodi’d Kämpen '), und zog nah Schweden und 
Tunni mit feinem Kriegsvolke wider ihn. In der großen 
Schlacht fiel Zunni, Eigil erlangte fein Reich wieder und 
die Dänen kehrten heim. Eigil ſandte dem Könige Frodi 
ute und große Gaben, entrichtete jedoch den Dänen feine 
chatzung oder Tribut, und doch erhielt fich feine Fremd: 


. Schaft mit Frodi. Seit Tunni gefallen, beberrfchte Eigil 


allein das Reich drei Winter oder Jahre. Der in Schwes 
den. zum Opfer beilimmte alte und fo eifrig genäbrte 
Stier, daß er wilb war, lief, ald man ihn nehmen wollte, 
in den Wald und warb toll"), war lange in ben Wäl: 
dern und brachte vielen Menſchen Verderben. König Eigil, 
ein großer Waidmann, ritt täglich in die Wälder, Thiere 
zu jagen. Als er einmal mit feinen Mannen zum Waid: 
werf geritten war, verfolgte er ein Thier lange und feste 
ihm, fern von feinen Mannen, nad. Da wird er den 
Stier gewahr, reitet zu ihm und will ihn erlegen. Der 
Stier wandte fi gegen ibn. Der König fam ſtoßrecht 
an ihn und flieg mit dem Spieße aus. er Stier flach 
mit den Hörmern den Hengſt in die Seite, ſodaß er for 
leih platt binfiel, und der König desgleihen. Diefer 
Poringt jeboch auf und will das Schwert ziehen, ba ftößt 
der Stier mit den Hömern ibn vor die Bruft, daß es 
tief eindrang. Des Königs Mannen kamen zwar hinzu 
und erlegten ben Stier, aber der König lebte nur noch 
kurze Zeit, und ward zu Uppfalir (Alt: Upfala) in einen 
Hügel begraben “). So nah Snorri Sturlufon. Doch 
nicht alle Gefchichtfchreiber find einig, denn man. findet 











11) hian fraekni, 12) kappar, Helden, melde ſich vor 
gomet: ben Kämpfen wibmeten. 13) Dan muß fi hinzuden ⸗ 
en, daß er verfolgt ward; es ift gewöhnlich, daß wenn Rinder 
entfliehen und verfolgt werden, fie in eine Art Xollbeit geratben, 
in welcher fie Menſchen anfallen. 14) Snorri Sturlufon 
bei $. Wachter a. a. O. © 77—80, 


EIGIL ULLSERKR 


Eigil Aumif '), wie er genannt wirb, nicht, wie bei 
Snorri, zu Ani's des Alten, fondern zu Hacquin’s (Has 
kon's) Nachfolger gemacht. Aber auch diejenigen, welche 
Thiodolf von Hwin und Snorri Sturlufon folgen und 
mit ihnen Eigil’n als Ani’s Nachfolger aufzählen, ſtim⸗ 
men bob, da er der Sagenzeit angehört, in Anfehung 
der Zeitrechnung nicht mit ‚einander überein. So ſetzt 
Gobransſon Eigil's Regierungszeit in die Jahre 423 — 
450"). Nah Dalin fam Eigil Tunnadölgr im Jahre 
610 zur Regierung, traf mit König Frodi dem Rafchen 
von Dänemark etwa um das 9. 615 die Vereinigun 
und flarb um das 3.620 '). Nah Schöning ward Ei: 
gil im I. 386 geboren "). (Ferdinand Wachter.) 
EIGIL ULLSERKR (Bollenhemd), ein normwegis 
fcher Bondi (Bauer), zeichnete fih in Schlachten fo’ aus, 
daß er hinn mesti orrosto madr, ber größte Mann der 
Schlacht, oder Schlahhtheld genannt wird. Der gefähr: 
lichſte Poften war, die Fahne des Königs zu tragen, denn 
des Feindes Angriffe waren vorzüglich darauf gerichtet, 
biefe Fahne niederzubauen. Eigil trug Tante die Fahne 
Haralld's des Haarſchoͤnen. Zur Zeit, ald König Hakon 
der Gute die Schlacht bei Frädarberg ſchlug, war Eigil 
bereits fehr gealtert, aber größer und flärfer gewefen, als 
jeder andere Mann. König Hakon war in Sunamäri 
auf dem Eilande Fradi in Birkiftrönd auf feinem Hofe, 
und batte fein Kriegsvoll, als feine Hird (Leibwache, 
Hofgefinde) und die Bonden (Bauern), welche auf ſei— 
nem Gaftgebote newefen waren. Kundfchajter brachten 
bem Könige die Nachricht, daß Eirik's Söhne mit großem 
eere im füdlichen Stad waren. Hakon ließ die weile: 
en Männer, welche dort waren, zu fich rufen, und er: 
bolte fih Raths bei ihnen, ob er jich entweder, wiewol 
der Unterfchied deö Kriegsvolkes groß fei, mit Eirik's 
Söhnen fchlagen, ober aber nah Norden vorausfahren 
und fi mehr Kriegsvolk verfhaffen folle. Eigil antwors 
tete: „Ich war in einigen Schlachten mit König Haralld, 
Eurem Vater; er fchlug fi manchmal gegen größeres 
Kriegsvolk, manchmal gegen minderes; er hatte de den 
Eieg. Niemals hörte ich ihn den Rath fuchen, daß feine 
Freunde ihm lehren follten zu fliehen; wir werden bir, 
König! auch nicht den Rath lehren, indem wir einen 
tapfern Häuptling zu haben glauben; Ihr follt auch die 
treue Folge von uns haben.” Viele unterftügten dieſe Rede 
Eigil's, und der König fagte auch, daß er geneigt fei, 
fi) zu fchlagen mit dem Kriegsvolfe, dad er dazu erlans 
gen würde. Da warb diefed befchloffen. Der König ließ 
einen Heerpfeil zerfchneiden. und auf alle Wege von 
fich fenden. Er erlangte ſchnell großed Kriegävolf,. Da 


15) So beißt er z. B. in der Überfegung der Allgem. Welt 
bifterie. 80. Ib. (Halle) ©. 1766, aber biefer Bezeichnungename 
Aunif ift aller Wahrſcheinlichkeit nach aus Irrthum entftanden, ins 
dem aus Auni f, (flius), Aun's Sohn, faͤlſchlich Aunif gebildet 
warb. 16) Böransfon, Swea Rikes Konungars Hiſtoria. 
S. 53. 91. 17) Dalin’s Geſchichte des Reiches Schweden, 
überfegt von I. Benzelftierna und Dähnert, 1. Ih. S. 287. 
289. 18) Chronologia ad historiam Snorrü Sturlae filüi il- 
—— pertinens in ber großen Ausgabe ber Heimskringla. 
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ſprach Eigil Ulferfr: „Das fürchtete ich einige Zeit, als 
diefer große Friede war, daß ich drinnen auf meinem 
Stroh vor Alter fterben würde; aber ich wollte lieber in 
der Schlacht fallen und meinem Häuptling folgen; es 
fann nun auch fein, daß es fo werben möge.” Eirik's 
Söhne nahmen fogleih, ald der Wind Fahrt geflattete, 
ihren Lauf um Stab '), und alö fie in den Norden bie: 
fes Vorgebirges famen, hörten fie, wo König Hakon war, 
und nahmen ihre Richtung dahin, um ihm zu begegnen. 
König Hakon hatte neun Schiffe. Er legte nörblid un: 
ter Feäbarberg im Freyarfund, aber Eirik's Söhne an 
den Felsberg im Süden an. Sie batten mehr als 20 
Schiffe. König Hakon bieß ihnen durch eine Gefandt: 
fhaft, daß fie an das Land geben follten; er habe ibnen 
Feld mit Hafelftangen auf Rastarkalfr ?) abgeftedt. Dort 
find große Ebenen, aber oben daruͤber hin gebt ein lan: 
er, aber fehr niebriger Bergabbang ’). Eirik's Söhne 
egaben fih von ihren Schiffen und norbwärtd über den 
Hals (länglihen Hügel) innerhalb des Frädarberges, und 
fo weiter nach Rastarkalfr, Eigil bat den König, daß 
er ihm zehn Mann und zehn Fahnen geben möchte, er: 
hielt fie und ging mit ihnen hinauf unter den Bergab⸗ 
bang *) oder Hügel, der König ‚aber mit feinem Kriegs: 
volfe hinauf auf dad Gefild, febte die Fahne auf und 
ordnete die Schlachtreihe lang, um von dem gröfern 
2 der Feinde nicht umringt zu werden. Cine große 
Schlacht warb dort und der fchärfite Angriff. Eigil Ull⸗ 
ferkr ließ da die zehn Fahnen, die er hatte, auffeken, 
und ordnete die Männer, welche fie trugen, fo, daß fie 
fo nahe ald möglih an dem BBergabhange *) hingehen, 
aber zwifchen jedem von ihnen Zwiſchenraum laſſen folls 
ten. Sie thaten fo und gingen vorwärts längs des Berg: 
abhanges demfelben fo nahe ald möglih, fo ald wenn 
fie den Eirik's-Soͤhnen in den Rüden kommen woliten. 
Die, welche zu oberft in der Schlachtordnung der Eirif’ö: 
Söhne ftanden, faben, daß viele Fahnen mit wütbender 
Schnelligkeit fi fortbewegten und über den Bergabhang 
emporragten, und bachten, daß bort vieles Kriegsvolk folgen 
und ihnen in ben Rüden und zwifchen bie Schiffe fom= 
men wolle. Großes Rufen erhob fih da, und Jeder 
fagte dem Andern, was vorging. Demnaͤchſt Fam Flucht 
unter ihr Kriegsvolk. Als diefes die Könige fahen, flohen 
fie. König Hakon drang hart vorwärts mit feinen Leu⸗ 
ten, und fie trieben die Flüchtigen und fällten vieles 
Kriegsvolk. Als Gamli Eiriksfon hierauf auf den Hals 
(langgeftredten Hügel) fam, wandte er, bevor ed von 
dem Felsberge herabging, ſich zurid, und ſah, daß nicht 
mehr Kriegsvolf ihnen nachzog, ald das, wider das fie 
fi gefchlagen hatten, und daß biefed eine Lift war, Er 
ließ da Herblästr (‚Heergeblafe, Schlachtgeblafe) blafen, 
feste feine Fahne auf, und eilte die Schlachtreihe zu ord⸗ 
nen. Alle Nordmenn (Norweger) kehrten hierher zurück, 
aber die Dänen ®) flohen zu den Schiffen. Als König 


1) Das berühmte Worgebirge, die weſtlichſte Spige Norwegens, 
in Fyrdafylti, jept Stat, 2) Jeht Rastebjerg. 3) breka, 
4) Ebenfo. 5) Desgleichen. 6) Die Tiriks-Soͤhne hatten 
nämlich vom —— großes Daͤnenheer erhalten; ſ. Snorri 
Sturlufon's Hrimöfringla bei J. Wachter. 2.80. ©, 58. 59. 
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Hakon und fein Kriegsvolk dazu famen, warb bort zum 
andern Male die fchärffte Schlacht. König Hakon hatte 
da mehr Kriegsvolk, ‚und ed ſchloß fo,. daß die Eiriks— 
Söhne flohen. Sie ftürzten ba fübwärts von dem Hals 
(langgeftredten Hügel), aber ein Xheil des Kriegsvolfs 
wich jübwärtö auf den Felöberg und König Hakon folgte 
ihnen. Gamli’d Leute wichen hinauf auf eine Ebene, 
welche fih vom Halfe ber und nah Weſten auf bem 
Felsberge hinzieht, während hierauf fteile Klippen nad) 
Meften herab find. König Hafon griff Gamli's Leute 
oben auf dem Felöberge fo ſcharf an, daß er einen Theil 
erichlug, aber ber andere weſtwaͤrts vom Felöberge lief 
und auch diefer ben Tod fand, Waͤhrend deffen floh 
Gamli Eirifsfon von dem Halfe herab auf die Ebene im 
Eden des Felsberges, wandte ſich dann wieder entgegen 
und bielt die Schlacht aufrecht. Da fam wieder Kriegs: 
volf zu ibm. Dabin kamen auch alle feine Brüder mit 
großen Scharen. Eigil Ulferfr war da vor Hakon's Reus 
ten und leiftete harten Angriff, und er und König Gamli 
taufchten Hiebe mit einander. König Gamli befam große 
Munden, aber Eigil fiel und vieles Wolf mit ihm. Kids 
nig Hafon fam mit denjenigen Scharen, welche ihm auf 
die Ebene auf dem Feldberge gefolgt waren, jetzt berzu, 
wo Eigil fih mit König Gamli gefchlagen hatte und 
gefallen war. Da begann wieder neue Schlacht. Kö: 
nig Hakon drang hart vor und richtete ein’ großes Blut: 
bad an. Die Eirifs: Söhne wandten ſich zur Flucht auf 
ibre Schiffe, in Theil derfelben war jeboch durch bie 
Ebbe auf den Strand gefegt. Gamli Eiriksſon fiel dert, 
° aber feine Brüder erreichten durch Schwimmen die Schiffe, 
welche von denen, die zuvor geflohen, binausgeftoßen was 
ren, und fehrten misvergnügt mit ihrer Fahrt nah Dä: 
nemarf zurüd. König Hakon nahm dort alle die Schiffe, 
die durch die Ebbe auf den Strand geſetzt waren, und 
ließ fie an das Land hinaufziehen, und dort Eigil Ull: 
ſerkr'n und mit ibm alle die Männer, die von ihrem 
Kriegsvolke gefallen waren, in ein Schiff legen, und bazu 
Erde und Steine tragen; auch mehre Schiffe ließ er aufs 
fegen und auf den Wahlplas bringen, und man fieht, 
fagt Snorri Sturlufon, die Hügel noh im Süden von 
Fraͤdarberg. Hohe Bantasteinar ”) (Abwehrungsfteine) 
—— bei dem Hügel Eigil's Ullſerkr's ), auf altnorbiidh 

angr Eigils Ullserks; hangr, Hügel, bat fpeciell die 
Bedeutung von Grabhügel. Die Schlaht von Frädar: 
berg oder Rastakälfr und fomit bes berühmten Eigil’s 
Uuferkr’s Kriegslift und Fall wird von einem Theile ber 
Gefhichtöforfcher in das 3. 946°), vom andern in das 
3. 955 '), und von Andern enblih in das 9. 958") 
geſetzt. (Ferdinand Machter.) 

Eikin, f. unter Elivagar. 





TI Was biefe bebeuten, f. bei $. Wachter 1. Bb. S. 6. 
8) Snorri Sturlufon bei Demfelben 2. ®b. S. 61— 71, 
9) Torfaeus und nad) ihm bie Bortfegung ber Allgem. Welthiſt. 
82.35. S. 87. 88. 10) Aratal im 12. Bde. der Fornmanna- 
Bögur p. 3. Kronologift Zabel im 12. Bde. der Oldnorbifte Sas 
od ©. 3, 11) Schöniny, Chronologia ad historiam Snorrüi 
turlae of illustrandam pertinens in ber großen Ausgabe ber 
Heimstringſa. 1. Bd. ©, LIT. 


EIKREYJAR 


EIKINSKIALD, in ber norbifchen Mythologie eis 
ner der zehn Zwerge, weldhe von Swains Haugi nad 
Drmaga auf Jornwall kamen; fie waren ſaͤmmtlich kuͤnſt⸗ 
liche Schmiede und vorzügliche Waffenarbeiter. ( Richter.) 

EIKREYJAR, EYKREYJAR, EKREYJAR ') 
(mittlere Geographie und Gefchichte), Peine Eilande draußen 


vor dem Eilande Hifing, welches in der Mündung ber 
Gautelf (Guta-Elf) liegt, gebörten vormald zum Reiche 
Norwegen, und zwar zu Ränriki in der Wif, jest 


aber zum Reiche Schweden und zwar zur Provinz Bohus. 
Eines dieſer Eilande heißt jebt Ökerde, Der Name 
Eikreyjar foll von einem großen Eichenmwalde, gefommen 
fein, der vormals bort geftanden hat”). Über die Lane 
ber Eifrenjar gibt die Dlafd Saga Helga Auskunft. Sie 
fagt: Eywindr Urarhorn rüftete fih, in die Wiling (auf 
die Raubfahrt) zu fahren, er fegelte fübwärts nad) ber 
Witz; und bemerft hierauf: hann lagdhi at ütfrä Hi- 
sing i Eikreyjum, db. b. er legte an außerhalb Hifing 
in Eifreyjar. Dort hörte er, daß Hroi Själgi norbwärts 
nah Dftro ”) gefahren, und dort Leidhängr (Beifteuer 
zum Seejuge) und Landskylidir *) des Schwedenkoͤnigs 
jufammengebracht habe, und man ihn von Morden zus 
rüd erwartete. Da ruderte Eywindr binein nach Aghda- 
sund (Sund von Agdir), nah anderer Lesart Hanga- 
sund, Weiter erzählt bierauf Snorri Sturlufon, wie 
Hroi von Norden berzurudert, und fie ſich dort im Sunde 
treffen und fchlagen, Hroi mit beinahe 30 fällt, Eywindr 
feine Habe nimmt, und dann nad Austwegr (in bie 
Dſtgegend, die Ränder der Dftfee) fährt, umd dort ben 
Sommer tiber in der Wiking (auf der'Raubfahrt) ift ). 
Man ſetzt diefes, daß Hroi in den Eikreyjar anlegte, ins 
3. 1017 unferer Zeitrehnung ). Emundr af Skörum 
(von Skarir, jest Skarn, in Westra -Gautland) wird 
in ber Dlafd Saga Helga ald dem Schwebenfönige Diaf 
(um das I. 1018) Folgendes erzählend eingeführt: Es 
war vor Kurzem”) das, was man Zeitungen (wichtige 
Ereigniffe) nennen fann, daß Gauti Tofwafon mit fünf 
Heerſchiffen ausfuhr auf ber Gautelf*) (Göta: Elf). Aber 
als er in Eikreyjar Tag, famen dahin Dänen mit fünf 
großen Kaufs (Handeld:) Schiffen. Gauti und die Geis 
nen legten fogleih an fie an, und gewannen bald vier 
Kauf: (Handels) Schiffe, fodaß fie feinen Mann liefen, 


— — 





1) Dagegen find Akr-Eiter- und Sikr-eyjar falſche Namen 
(rängnefni), wie im Stadaregister im 12. Bde. ber Fornmanna- 
Sögur p. 278 bemerkt wird. 2) Dbman’s Babudlin S. 138. 
3) Nach anderer Lesart Ordthost, bei Undbalin, Befchreibung von 
Norwegen, Orost, bei Andern Ostra, jept das Eiland Orust, Orost 
oder Oroste- Land in Babhuslän, im Reiche Schweden, vormale 
zur Wik (ig) im Reiche Norwegen gehörig, 4) Grundfculden, 
Grunbzinfen, d. b. bier Pachtgelder für ausgethane (verliebene) Laͤn⸗ 
bereien, 5) Snorri Sturlufon in ber Olafs Saga Helga 
Gap. 63, bei Peringſkioeld 1.Bb. S. 48, in ber großen Aus« 
—— ber Heimaekringla 2, Bd. ©. 72, in ben Fornmanna - Sögur 

ap. 64. T. IV, p. 122, Scripta Historica Islandorum, Vol. IV, 
p. 123. 124, 6) Chronologia Historiae Olavi Sancti Nor- 
vegiae Regis, in den Scripte, Hist, Island, Vol. VI, p. 851. 
7) Nimlic x vor Kurzem war es geſchehen, als es Ebmunb bem 
Schwedenkoͤnige um bas I. 1018 erzählte. 8) at Gauti Toöf- 
wason för med 5 herskipum üt eptir Gautelfi, welches bebeutet, 
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aber übermäßiged Gut erbeuteten. Doch dad Schiff ent: 
kam auf das Meer hinaus. Gauti verfolgt ed, aber ein 
Sturm erhebt fih und fein Schiff fcheitert bei Hleyſey, 
und alles Gut, das darauf war, gebt verloren, und ber 
größte Theil der Mannfchaft. Aber feine andern”) Fahrt: 
enoffen folten auf ihn in Eikreyjar warten. Da kamen 

änen mit 15 Kauffchiffen zu ihnen, erfchlugen bort je: 
des Menfchenfind und nahmen alles Gut an ſich, wel: 
ches jeme vorher erbeutet hatten ). Vorzuͤglich fpielen 
die Eikreyjar in der Häkonar —* Häkonarsonar eine 


Role. König Hafon Hafonarfon fegelte im 3. 1253 mit 
feiner & en Dänemark beftimmten Flotte von Ramsholm 
nah Eifreyjar und ließ den. größten Theil bed Heeres 


dort liegen, aber die Könige '') gingen bann auf leichte 
Schiffe und die meiften Lendir-Menn (belehnten Män: 
ner, d. h. Provinzial: Präfecte) mit ibmen, und legten 
binein zur Elf (Gaut:Eif, Göta:Eif) dahin, wo es 
Lindishölmar ") hieß. König Hakon fendet dann nord: 
wärts nach dem Schiffe Krossudh, welches er auf Rams⸗ 
holm fertigen ließ, den Junkherrn Magnus und Gaut’en 
auf Mel, fie follten mit dem Schiffe zu den Eikreyjar 
zu den andern Schiffen fegeln. Die Krossudh fam in 
‚dem Hafen von Eifreyar neben ben andern Schiffen zu 
liegen, und bie Kunde von dieſes Schiffes alles überras 
gender Größe fchredte bereitö von bier aus ganz Halland 
und Dänemark, Bei diefem Seezuge hatte König Hakon 
viele berühmte Männer. Drei andere Könige waren bort, 
König Hakon der Junge, König Ion von Subreyar (den 
Hububden, Hebriden), König Duggal (auch von Sudreyar), 
der Jarl Anut, der Junkherr Magnus, Herr Sigurd. 
Die anfehnlihften Lendir - Menn (Provinzial: Präfecten) 
waren biefe: Petr in Gizfa, Nicolas, fein Sobn, Gautr 
auf Mel, Bryjolft Ionsfon. Da, als König Hakon in 
den Eikreyjar lag, famen dahin vom Papite der Erzbi: 
fchof Sörli (von Nidaros) und mit ihm Bilchof Petr und 
viele andere Biſchoͤfe, ſodaß auf den Eyfreyjar bie größte 
und glänzendfte Berfammlung geiftliher und weltlicher 
Herren ſich befand. Die Vergleiche, welche im I. 1253 
zwifchen Dänemark und Norwegen gefchloffen wurden, 
werben in ber Häkonar Saga bezeichnet durch biejenis 
gen Vergleiche, welche den Sommer über zwifchen den Däs 
nen und Norbmannen gemacht wurden, den Hakon in 
Eikreyjar lag. Im 9. 1256 jedoch wollte der Dänen: 
Bönig feinen Vergleich mehr halten. König Hakon rüftete 
fich alfo zu einem Serzuge, und hierbei heißt ed: als er 


in den Eikreyjarfund Fam, fandte er einen großen Theil 


er fuhr in ber Gautelf herab; nach der andern Lesart fteht für Gt: 
upp, binauf, nad) biefer fuhr er alfo bie Gautelf hinauf. 


9) NRämtich die, melde nicht mit auf dem Schiffe, auf weis 
chem Gauti das Dänenfdiff verfolgte, waren, fondern zu ben übris 

vier Heerſchiffen gebörten. 10) Snorri Sturluson, Olafs 
Er Helga. Cap. 96, bei Peringftiöld 2. Bob. ©, 520, in 
der großen Ausgabe der Heimakringla. 2. Bd. ©. 185, in ben 
Fornmanna - Sögur. Cap. 89. T. IV. p. 201. Seripta Historica 
Islandorom, Vol, IV, p. 192, 11) Naͤmlich Hakon ber Alte 
und Balkon der Junge und zwei andere Könige, welche wir weiter 
unten nennen, 12) Holme, welche nadı ber Mündung der Gaut⸗ 
Elf in Westra - Gautland in Schweden liegen. 
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feines Kriegsvolks fübmwärts vor Halland, unb hieß ihm, 
dad Land dort zu verheeren, und mit Feuer und Schwert 
zu veröden. Unter dem Eifrenjarfund wird wahrfchein: 
lih ein Eund bei den Eifrenjar verflanden, und ein 
Theil der Alterthumsforicher nehmen dieſes an"). Der 
Sund ift bei diefer Annahme, dba er Eikreyiarfund (Ei- 
kreyjar ift der Genitiv der Einzahl von Eikrey), und 
nicht Eifreyjafund (Eikreyja ift der Genitiv der Mehrs 
zahl .von Eikreyjar), nicht von den Eikreyjar uͤberhaupt, 
fondern von einem Eilande derfelben, von einer vorzugss 
weife Eifrey geheißenen Infel, etwa von der, welche noch 
jegt Öferde heißt, genannt gewefen. Doc kommt unter 
diefem Eifreyjarfund, und Andere ziehen dieſes vor '*), 
auh ein Sund in Halland in Betracht. Diefer Sund 
würde der nunmehrige Öfrefund an der weftlichen Küfte 
bes Kirchfpield Onſala im nördlichen Theile von Halland 
fein; aber ed fcheint die erftere Meinung, daß unter dem 
Eifreyjarfund im 285. Gap. ber Hakonar Saga Häko- 
narsonar ein Sund bei einer ber Eikreyjar gemeint fei, 
vorzuziehen. Es wird nämlich vorher erzählt, es fei Koͤ— 
nig Hakon nach den Eifreyjar gefegelt, und dort allgroßes 
Kriegsvolk zuſammengekommen. Nun heißt es bei dem 
Geſchichtſchreiber ey den älteften Handfchriften und nad) 
dem Zerte in ber Fortfegung der ‚großen: Ausgabe ber 
Heimöfringla 5. Bd. ©. 316 und in der Fornmanna- 
Sögur 10. Bd. ©. 65: „Sidhan sendi Häkon ko- 
nüngr mikinn luta lidhsins sudhr fyrir Halland,“* 
Hierauf fandte König Hakon einen großen Theil beö Kriegs⸗ 
volks füdwärtd vor Halland, In ber bänifchen fiber: 
fegung in ber Fortfegung der Häkonar Saga wirb es 
durch: sönder forbi Halland, ſüdlich vorbei (vorüber) 
Halland, und in ber lateiniſchen Überfegung durch: a 
meridie Hallandiae gegeben. Statt der obigen Stellen 
Sidhan u. f. w. fteht in ber Flateyjar Bok oder dem 
Cod. Flatey. Thä er Häkon — kom i Eikrey- 
jarsund, sendi hänn etc. Da, ald König Hakon in 
ben Eifreyjarfund kam, ſandte er u.f.w. Wenn wir bie: 
fes blos allein in das Auge fafien, fo kann unter dem 
Eifrenjarfund allerdings der jegige Ökrefund im nördlichen 
Theile von Halland gemeint fein, und bie Stelle ift fo 
zu verfteben: als König Hakon in den Eifreyjarfund im 
nördlichen Theile von Balland fam, fandte er über Hal: 
land hinaus in das von diefem ſuͤdlich gelegene Land ei: 
nen großen Theil feines Kriegsvolfes und ließ es ver: 
heeren. ‚Halten wir und aber an das sidhan, fo wird 
dieſes, daß unter Eikreyjarſund ein Sund in Halland zu 
verfteben, fehr zweifelhaft. Es fragt fich aber: ift denn 
die Überfegung des obigen sudhr fyrir Halland durch: 
—— er Hallan 1“ und durch: „a meridie Hal- 
andine‘ richtig? Nein! und zwar fchon fprachlich nicht, 
denn im Süden von Balland. Heißt ———— Hat 
land, und sudhr fyrir Halland bedeutet nach Süden 
vor Halland, und hat die Bedeutung von ſuͤdwaͤris (naͤm⸗ 
ih von den Eifreyjar aus) nach Halland, welches zwei: 


13) f. Geografift Regifter zum 12, Bbe. der Ofbnorbifta Gar 
ar. 12. ®b. &, 77. Stada-Register T. XII. Fornmanna- 
ögur p. 278. 14) Rihardfsn's Hallandia p. 8, 
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ten: auch aus dem Zufammenbange ber Gefchichtderzähs 
lung hervorgeht. Nach diefem hat Hakon, als er in dem 
Eifreyjarfund ſich befand, die drei Scharen, in die er fein 
Kriegsvolk getbeilt hatte, um fie nach verfchiedenen Rich: 
tungen auszufenden, noch nicht von fich gefendet, fondern 
nur die Vertheilung im voraus getroffen, und begleitet 
fie dann felbft bis Morftrarfund '*). Hier theilten ſich 
dann die Scharen in zwei Heerhaufen, wie der König, 
ald er noch im Eifreyiarfund lag, angeordnet hatte, und 
dieſer Eifreyjarfund ift daher ſchwerlich in Halland zu 
fuchen, fondern man muß ihm fich bei den Eifreyjar den⸗ 
fen, auf welchen fich jenes allgroße Kriegsvolk verfammelt 
hatte, und mit weldem Hakon, als er angeorbnet hatte, 
welche Theile Hallands jede bdiefer beiden Heeresabthei⸗ 
lungen verwüften follte, nach Halland fegelte. on muß 
fih aus dem Moftrarfund wieder nach den Eifreyjar fehr 
bald zurücdbegeben haben, denn nachdem der Geſchicht⸗ 
fchreiber erzählt hat, welche Verheerungen die beiden von 
Hakon abgefandten Heerhaufen in Halland geftiftet, jagt 
er: König Hakon lag in den Eikrevjar; da, ald bad Heer 
zu ihm fließ, tbeilten fie den Heerfang (die Kriegsbeute) 
nad des Königs Rathe. Hierauf fandte er Männer zu 
dem Dänenkönige, mit ber Anfrage, ob er ſich vergleis 
ben oder den Unfrieden mit den Norbmannen bebalten 
wollte. Der über die Verheerungen feines Reiched durch 
die Norbmannen fehr empfindliche Dänenkönig gab Das 
kon's Gefandten feinen Beſcheid, und fie brachten ihrem 
Könige die Nachricht zurüd, daß zu Vergleichen ‚feine 
Wahrſcheinlichkeit fei. — Hakon zog aus den Eikrey⸗ 
jarz er ließ bei der Elf zurüd den önig Hafon, feinen 
Sohn, und diefer lag mit zwölf Großfchiffen in Straums 
fund. Die Dänen hatten große Furcht vor ihm. Er 
fandte Botſchaft durch Halland in die Herade (Bezirke), 
welche noch ungebrannt waren, und legte große Brands 
fhasung auf. Diefe warb in den Straumfund zu bem 
Könige Hakon gebracht. Nach Richardſon in ber Hal- 
landıa S. 8. 9 und nach dem Geographiſchen Regifter 
im 12. Bde. der Oldnordiſte Sagaer ©. 350 ift nad dem 
Zufammenbange der Hakonar Saga Häkonarsonar p. 
53. 54 der Straumfund ee ri — —— —— 

er den Eingang zu der Handelsſtadt Kongsbacka bildet. 
— das — — im 12. Bd. der Förnmanna- 
Sögur p. 355 fest den Straumfund ins nördliche Hals 
land. Über Hakon der Ältere ließ ja, ald er aus den 
Eifreyjar zog, wie der Gefchichtfchreiber ausdrücklich bes 
merkt, feinen Sohn bei der Eif (Goͤta-Elf) zurüd. Die 
Bemerkung ferner, daß, ald König Hakon ber —* den 
Herbſt über in Siraumſund lag, die Dänen große Furcht 
vor ibm gehabt, wäre ja — müßig, wenn Hakon 
in Halland felbft gelegen hätte. Aus dem Zuſammenhange 
läßt ſich alſo fchliefen, daß Hakon der Junge von ber 
Nähe der Elf aus, bei welcher ihn fein Vater, ald er 
von ben Eifryjar hinwegzog, zurldgelaffen hatte, nad) 
Halland Botfchafter fandte und Brandſchatzung foberte, 
und fie leifteten Gehorfam, weil fie fürchteten, bie zwölf 


15) Wie man vermuthet, 


Fr bei dem -Eilande Mönfter in 
alland, 
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Großfchiffe der Norweger würben wieder erfcheinen und 
ihre Mannfchaft das Kand verbeeren. Der Straumfund 
ift alfo ebenjo wenig alö der auch in der Hakonat Saga 
vorkommende Eyfreyjarfund nad Halland zu ſetzen, mins 
beiten: mit Gewißbeit nicht, ſondern beide Sunde befans 
den fich wahrfcheinlicher in der Nähe der vor der Müns 
dung ber Elf fich findenden Gifreyjar. Als im J. 1257 
König Hakon der Junge in Tunsberg geftorben war, bielt 
König Hakon der Vater am Jonswökodag (Johannis: 
wochentag, d. h. am Tage vor dem Sohannisfefte) '*) all: 
gemeined Thing (Generalverfammlung) in den Eifrenjar '"); 
da warb zum Könige erwählt der Junkherr Magnus. 
Erzbiſchof Einar gab ihm Königenamen. Hierauf beſchwor 
Magnus die Gefege und Gerechtfame feinen Unterthanen 
bei dem lebendig machenden Holze des heil. Kreuzes. Dann 
fhwor Jarl Anut dem Könige Magnus, und darauf die 
Lendir-Menn und bie Stallarar **) (Hofmarichälle) und 
Skutilsweinar (Schüffelfnaben, Zruchieffe) und nachdem 
zwölf aus jedem '*) Fylki. Den Tag darauf reichte Kö: 
nig Magnus den Berfammelten ehrenvolle Gaben und 
machte 6% ſchnell dadurch fehr beliebt. König Hakon fe 
gelte bierauf in ben Eyrarfund (Örefund), und ed fam 
ein Vergleich zwifchen ihm und dem Dänenkönige zu 
Stande. Die Eikreyjar fommen, feitdem der Krieg mit 
Dänemark aufbörte, in Hakon's Gefchichte nicht weiter 
ald der Sammel: und Lagerplatz ber norwegifchen Kriegs: 
völfer vor. So geringen Umfang auch die Eikreyjar hats 
ten, fo war ihre Lage doch in Beziehung auf Seezüge, 


und weil fie vor der Elf (Gaut:Eif, Göta: Elf) lagen, 
fehr wichtig. Der mehrmalige Aufenthalt des Köni as 
on des Alten mußte feine Aufmerkfamteit auf die Eifreys 


jar nicht blos als paffender Sammelplag für feine Schiffe 
und Kriegsvölfer, fondern auch in anderer Beziehung auf 
fie ziehen. Das legte Gapitel der Häkonar Saga Hä- 
konarsonar, welches die Yandesbefferungen und Einrich⸗ 
tungen, bie Hakon der Alte durch Bauten und andere 
Unternehmungen traf, aufführt, enthält auch folgende Stelle: 
er ließ auch die Gulley bewohnt machen, und mit Häus 
fern verfehen und ausreuten die Eifreyiar”), und eine 
Kirche aus Holz dort bauen; er ließ bewohnt machen die 
Mälstrandir und viele andere oͤde Eilande in der Wil. 
Die Eikreyjar muß man ſich alfo vor Hafon dem Alten 
als ſtark mit Holze bemachfen denken. Außer im geſchicht⸗ 
lihen Sögor, der Olafs Saga Helga und ber Häko- 


16) Nicht, am Tage biefes Feſtes ſelbſt, wie Jonswökodag 
bie bänifche rein | ber Häkonar Saga Häkonarsonar in ber 
Bortfegung ber großen Ausgabe ber Heimskringla. 6, Bd. ©. 827 
durd; St. Hansdag unb bie lateiniſche Übertragung durch Die St, 
Joanni sacro foaͤlſchlich geben. 17) Im Hafen von Eikreyjar 
hatte Magnus, der Sohn Hakon des Alten, eine Probe feiner ſchnel⸗ 
len Entichloffenheit bei dem brohenben. Brande be3 Schiffes, wie 
wir oben fahen, früher abgelegt, Auf den Eikreyjar warb er dann 
zum Könige ernannt, fobaß jener Zufall, mit dieſem leptern Greigs 
niffe in Zufammenbang gebracht, bie Eikreyſar berühmt machen 
mußte. 18) aulae magistri, 19) Deshalb war das Thing, 
welches Hakon ber Alte auf den Eikreyjar hielt, „almenniligt ** 
genannt. 20) ok hüsa ok rydhja Eikreyjar: unb bäufern (d. h. 
—— derſehen) und reuten (d. h. Wälder austotten) bie, Ei⸗ 

war. 


EIKTHYRNIR 
nar Saga Häkonarsonar ?') fommen die Eifreyjar, welche 
in der Gefchichte einen nicht felten genannten Namen er: 
langt hatten, auch in faglihen Werken vor, fo in der 
Örwa-Odds Saga; nämlich in der andern Bearbeitung 
dieſes Sagenwerfes, in derjenigen, welche fih in dem 
2. Bde. der von Rafn herausgegebenen Fornaldar Sö- 
gur Nordrlanda im Anbange und mit Meinern 2ettern 
gedrudt findet, heißt es Gap. 30. &. 537: Einen Früh: 
ling fendet Oddr Männer norbwärts nad) Hrafnista, daß 
feine Blutöfreunde Gubmund und Sigurd von Norden 
fämen. Sie rüfteten auch fogleic ihre Fahrt und verab: 
redeten ihre Zufammenkunft in den Eikrenjar. Diefen 
Frühling fagte Oddr feinen Dienft bei dem Schweden⸗ 
Fönige Ingialld auf. Oddr fegelte dann zu den Eifrey: 
jar, und als die Blutöfreunde zufammenfommen, fagt er 
feinen Entſchluß, daß er mit feinem Kriegsvolke in bie 
Austande fegeln will, Sie billigen es, und er fegelt nach 
Griechenland. (Ferdinand Weachter.) 

EIKTHYRNIR, in der norbdifchen Mythologie ein 
Hirfch, der bei Odin's Halle ſich befindet, auf den Zwei— 
gen des Lebenäbaumes Läsrab umberfpringt und fi von 
feinen Blätterfnospen nährt. Bon feinem Geweihe fallen 
immerfort Tropfen, welche fih in dem Brunnen Hwer⸗ 
gelmer fammeln, aus dem bie Weltſtroͤme Elivagar ent: 
fpringen. (Richter) 

EIKUNDASUND, EYKUNDASUND (mittlere 
Geographie und Geſchichte), hieß der normwegifhe Sund 
zwiſchen ben Eifreyjar (f. d. Art.) und dem Feſtlande 
in Regaland, im Landftrihe Daler, lag im Süden von 
Sadar (f. d. Art), wird jest Egersund genannt, fos 
wie auch ber Kandungsplag heißt, vor welchem er fich 
befindet. In Peder Klauſoͤn's dänifcher Überfegung der 
altnorbifchen Königögefchichten findet fich die Namensform 
Ekornsund, ald wenn er feinen Namen von bem bes 
Fannten Waldthiere, dem Eichhorne, deffen Namensform 
im Altnorbifchen und Islaͤndiſchen Korni, im Schmwebis 
fhen ekorre, im Dänifchen egern ift, hätte, da doch 
die altnordifche Form des Namens biefes Sundes, deö Ge: 

enftandes dieſes Artikels Eikunda - Sund, und nicht 
Beccan Band (Eihhorns » Sund) lautet. Aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach hat ber Sund feinen Namen von dem 
in ihm — Eikund (jest Egerö), welches in Sö- 

» 3 B. in ber Örwar-Odds-Saga Cap. 29 vor: 
—— wo Orwar⸗ Oddr fingt: 

Mic zog Ingialdr 

Auf in der Kindheit, 

Der, welcher Elkund beherrfchte 

Und Jadar bewohnte. 
Eikund kommt aber aller Wahrfcheinlichkeit nach her von 
eik '), Baum, fpeciell Eiche, und und, Quelle, Brun: 
nen, Springquelle, aljo Eichbrunnen, ſodaß wir in Ei- 











21) In der Fortfesung der großen Ausgabe ber Heimskringla. 
5. Bi. ©. 306. 308. 809. 814. 315. 319, 327. 328. 382, in ben 
Fornmanna - Sögur 10, Bd. ©. 53, 55. 57. 69. 64. 68. 69, 78, 
79. 80. 154, 
3 Bergl. Geografift Regifter in dem 12, Bde. ber Oldnor⸗ 
diſte Sagaer. ©. 80, 
%. Cat tl.d. W. u. K. Erſte Section. XXXII. 
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kunda-Sund einen Eichbrunnen-Sund erhalten. Da 
aber und und alfo auch Eikund weiblih ift, fo follte, 
wenn wir Eikund als einzig gebräuchliche Form anneh: 
men, der Sund Eikundar-Sund heißen; aber Eikund 
kann auch zugleich die Form Eikundi gehabt haben, bei 
welcher Annahme wir in Eikunda - Sund, Eifundi’s Sund, 
oder auch in der Mehrzahl von Eikund, alfo Eikundor, 
Eikundur, in dem Eikunda des Eikunda-Sund den 
Genitiv der Mehrzahl erhalten. Der Eikundafund wird 
oft als ein bekannter Hafen für Schiffe genannt, welche 
an biefem Xheile der norwegiſchen Küfte fegelten. Als 
Dlaf der Dide oder Heilige und der König Önundr 
von Schweden nad einer Zufammenkunft auf der Gauts 
Eif bei Kanunga : Hella von einander ſchieden, zog Önundr 
hinauf nad Gautland (Götaland) zurück, aber Dlafr nach 
Norden in die Wil, und fo norbmwärtd mit Lande (an 
dem Lande in ber Richtung bin, welche die Hüfte hatte), 
lag fehr lange im Eifundafund und wartete dort auf 
günftigen Wind. Sowie der Wind es erlaubt hatte, fes 
gelte er aus Eifundafund norbwärts und benfelben Tag 
noch vor Jadar vorüber, und der Wind deuchte der beſte; 
fie legten am Abende in Hwitingsey (jetzt Hwidingsde in 
der Landſchaft Ryefylke) an, dann zog der König nords 
wärtd nach Horbaland ). Aus diefer Darftellung lernen 
wir die Lage des Eifunbafund Fennen, als im Süden 
von Jadar, fowie es auch in ber Saga Skälda Haralds 
komings härfagr Cap. 2 beißt: dad Schiffheer (ded 
Königs Haralld) fam zufammen vor dem von Süden ber 
gelegenen Iadar (db. h. im Süden von Jabar) und (fie) 
fegelten nad Often zur Eif (d. h. Gautelf, Göta-Elf). 
Im 3. 1028 ereignete fih etwas fo Wichtiges im Ei: 
kundaſund, daß er felbft im Liebe gefeiert ward; dafglbit 
ſchloß naͤmlich Knut der Mächtige von Dänemark fein 
Bündniß mit Erling Skialgsfon gegen Dlaf’), Thora⸗ 
rinn Loftungn in der auf den ng Knut verfaßten 
Togrdräpa, welde bie Hauptquelle Snorri Sturlufon’s 
bei feiner Darftellung biefer Fahrten ded Königs Knut 
war, fingt: 

Ok fyri Lista ®) 

Lidhu fram widhir 

Hädyrs *) um haf 

Hardt kolswartir, 


2) Snorri Sturluson, Olafs Saga Helga in ber Heimskringla 
Gap. 144 bei Perinafkidtd 1. Bb. ©, 627 — 638, in der 
gm Ausgabe der Deimskringla 2, Bd. ©. 225, 226, in ben 

ornmanna-Sögur Gap. 130. 4. Bd, &, 305. 306, Scripta Histo- 
rica Islandorum, Vol, IV, p. 282, 288, verglichen mit der großen 
Olafs Saga Tryggvasonar in ben Fornmanna - Sögur Gap. 273. 
274. 3, ®Bb. ©. 41. 42. Scripta Historiea Islandorum Vol, II, 
p. 43. 44, 3) Olafs Saga Helga in der Heimskringla Gap. 180 
bei Perinaftiöld 1. Bd, ©. 294, in ber großen Ausgabe ber 
Heimelringla 2. 8b. ©. 294, in den Fornmanna -Sögur Gap. 164. 
5. Bd. S. 8. Scripta Historien Islandorum. Vol, V, p. 3, vers 
glichen mit ber grofen Olafs Saga 'Tryggvasonar in ben Forn- 
manna-Sögur Gap. 274. 3. Bd. ©, 42, Scripta Historica Is- 
landorum. Vol. Il, p. 45. 4) Listi (in der Form des Nominas 
tivs) ein Vorgebirge auf Rord⸗Agdir in Norwegen, nicht weit norbs 
weſtlich von dem Borgebirge ridhandisnes. 5) Kür die in ber 
Heimekringla fich findende kLegart Hädyrs, bes Hodhtbieres, d. b. 
des Schiffes (bie Hoͤlzer ober Bäume des .. find bie Maſt ⸗ 
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Byegt war innan 

Alit brimgalta *) 

Sudhr ”) saeskidum 

Bund Eikunda, 

Und vor Bifi 

Gingen vorüber bie Hölzer 

Des Hochthiers durch das Meer 

Schneill, die Koblihwarzen. 

Bewohnt war innen 

Mit der Brandungs : Eber ") 

Seeſcheiten im Süden 

Der?) game Eykunda - Eunb, 
Bei bem großen Bürgerkriege zwiſchen den Birkibeinarn 
und Baglarn fpielt der Eikundaſund als Schauplat eine 
— Rolle *). — Machter.) 

LANGOA, ein dem Erzſtifte Bremen geſchenkter 

Gau des Herzogthums Sachſen, wird fo viel als Ey- 
landgowe (Eilandgau, „tractus insulanus“) bedeutend 
angenommen wegen der mehren Eilande, welche bie Eibe 
bort bildet '). ifer Konrad ertheilte im 3. 1038 dem 
Erzbifchofe Beielin von Hamburg und feinen Nachfolgern 
die Erlaubniß an dem Drte Heölingoa im Gaue Elingoa ?”) 
einen Markt auf diefe Weife zu errichten, baß der Boigt 
der Kirche Jahrmarkt zum Feſte des heiligen Vitus dort 
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baͤumt), iſt eine andere kesart hranndyrs, des Wellenthieres, d. h. 
des Schiffes, bie Bäume des Wellenthieres find die Maſtbäume. 
Im Xerte bes Liedes in den Fornmanna -Sögur 5. Br. ©. 6 ift 
aufgenommen bie Lesart hä-gjälbrs, des Hechbrauſens der Wellen 
gegen das Land, bie vidhir (Bäume, Hölzer) dieſes Hochbrauſens find 
alfo bie Schiffe, für bA-gjälbrs ift eine andere Lesart haf- gialfrs, 
bes Meerbraufens, unb eine dritte haggjälfs. des gefdiidten ober 
bequemen Braufens ber Wellen, d. h. bes günftigen Meeres, bie 
Bann bes —— Brauſens des Meeres find alſo die Schiffe, 
weldye bei günftigem Winde auf dem Meere fahren. Im 6, Bde. 
des großen Ausgabe ber Heimekringla wirb hädyrs durch summe 
excellentis (prineipis) übertragen, unb bemerkt: hädyrr hic adj. 
alias Auidyr naves, doch läßt ſich auch bier hädyrs als Genitiv von 
hädyr, Hochthier, d. h. Schiff, weil biefes über dem Meere herz 
vorragt, fehr gut nehmen. 

6) Nach anderer Lecart brimgaltar, des Brandungs »Ebers, 
d. h. des Schifſes. 7) sudhr, fübwärts, im Süden, bezieht ſich 
auf Eikunda - sund, 8) Auch Dlaffen (Nord. Gamle Diatekonft 
&.65) und Bibrn Egitefon (Scripta Historica Islandorum, Vol, V. 
P. 8 und bie Utskiring Wisanna im 12, Bbe. ©. 93) ziehen 

rimgalta u saeskidum, body Bann es auch, mie auch Gailsfon 
bemerft, mit Sunda Eikunda verbunden werben, und ber Eikundas 
fund der Brandungseber ift dann ber berühmte Sund, welder den 
Schiffen zum Hafen dient, ober, wie es Egilsſon auffaßt : „fretum 

ykundense navibus pervium, v, ubi navium statio, Minus pla- 
cet, cum Hir. T, 6, referre ad allt, ut allt brimgalta sit, to- 
tum navibus plenum,* 9) Wir fagen ber Sund; im Rorbir 
ſchen dagegen ift sund ſaͤchtich ober giſchlechtlos, und allt (alles) 
bezieht ſich auf Eikunda-sund, und bedeutet der ganze Eikunda⸗— 
fund, 10) Inga Saga Bardarsonar in der Urfchrift in der Forts 
fegung ber großen Ausgabe der Heimäkringla 4. Bd, ©. 349. 350. 
365, in ben Fornmanna- Sögur 9, Bd. &. 18. 19. 37. 50, in 
ber Bearbeitung, welche nur in Klauſon's bänifcher Üperfegung auf 
uns gelommen ift, in der Fortfegung ber großen Ausgabe ber Heims» 
kringla 4. Bd. ©. 409. 416, in ben Fornmanna-Sögur 9, Bb. 
S. 118. 119. 150—153, 174. 175. 

1) Chron, Gottwic, Lib, IV, p. 585. 
goa nuncupato, in page Eilangon, Urkunde des Kaifer Konrad 
bei Lindenbrog, Privilegia Archiecclesiae Hammaburgensis, No, 
20 in ben Seriptt. Rer. Germ, Septent, (Ausgabe von Fabris 
eius) p. 187. 138. j 


2) in loco Heslin- 
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halten, und ber Reichözoll der Kirche und ben bafelbft le: 
benden Nonnen gehören follte. Gleichlautend wird ber 
Ort — im Gaue Elingoa in des Königs Hein⸗ 
rich I. Beſtaͤtigungsurkunde über die Ertheilung der 
rg Marktgerechtigkeit — ). As ein zu dem 
zſtifte Bremen geböriges Klofter wird Hasalinge oder 
Heslinge, in welcher Form ed auch vorfommt, in ben 
Urkunden ded Königs und Kaiferd Heinrih I, vom 9. 
1003 und 1014 aufgeführt, obne daß jedoch hinzugeſetzt 
wird, baß ed im Gaue Elingoa gelegen‘). Jener Ort 
beißt nad Danifwerth jegt ber Dchienwerder bei Ham: 
burg, und bad Klofter daſelbſt, das im I. 1136 verfegt 
ward, jest der Tollenspicker, wo ber berühmte Über: 
gangspunft über die Elbe ift‘). (Ferdinand Wachter.) 
EILAU oder EYLAU, Teutſch- und Preußiſch— 
Eilau. Teutſch-Eilau (poln. Hawa), ein graͤflich 
Dohnaſches im 3. 1378 durch — von Schroͤtten⸗ 
thal erbautes Staͤdtchen in Weſtpreußen (Regierungsbe⸗ 
zirk Marienwerder, Kreis Roſenberg) auf einer Anhoͤhe 
an ber Südſeite des Geferichfeed und dem dort in ſel—⸗ 
bigen einfallenden Eile: —— oder Muͤhlen⸗) Fluͤß⸗ 
chen, zaͤhlte im J. 1838 164 Haͤuſer und 1628 Einwoh⸗ 
ner, welche Tuchmacherei, Hutmacherei und Gärberei er: 
nährt. Der Ort bat ein Land- und Stabtgericht. 
Preußiſch-Eilau (lateiniih Gilavia borussica), 
Städtchen in Dſtpreußen (Regierungsbezirt Königöberg, 
Kreis Pr.» Eilau), im 3. 1336 erbaut mit einem alten 
verfallenen Schloſſe, in einer feuchten Niederung an dem 
nabe babei entfpringenden Palmerflüßchen, welches feinen 
Lauf über Kreuzburg nah dem Friſching fortſetzt, gele 
gen, im 3.1838 zählte man 188 Häufer mit 2574 Eins 
wohnern, beren Dauptgewerbe Aderbau, Quchmacherei, 
Hutmacherei und Gärberei ift. Es ift daſelbſt ein Kreis: 
landratb und Land» und Stabtgericht. (Heymann.) 
EILAU (Schlacht bei €., am 7. u. 8. Febr. 1807). 
Nah der Schlacht bei Pultust am 26. Dec. 1806 war 
die ruffifche Armee, obſchon dad Gorps von Benningfen 
dort das Feld behauptet hatte, nach der Anordnung bes 
Felbmarfchalls Kamensky in die Gegend von Tykoczyn zu: 
rüdgegangen, und auch die franzöfiiche hatte, um fich 
von breimonatlichen ungewöhnlichen Anjtrengungen wieder 
zu erholen, auf dem rechten Ufer der Weichiel.von Elbing 
bis Warfchau, fowie am Bug ausgebehnte Gantonnirungs: 
—— bezogen. Bald darauf erhielt aber der General 
enningſen an der Stelle des koͤrperlich wie geiſtig zur 
Leitung eines Feldzugs ganz umfähigen Kamensky den 
Oberbefehl, und zauberte nun nicht, nach Zurücklaſſung 
von drei Divifionen unter dem General Eſſen am Narem, 
mit fieben Divifionen (ungefähr 75,000 Mann, worunter 
ohne Kofafen 15,000 Mann Reiterei) hinter der von Jo— 


3) Confirmatio Imp, (Regis) Heinrici, Becelino Episcopo, 
de Mercatu Heslingoa bei Lindenbrog a. a. O. Nr. 21. €, 
138. 4) f. die Urkunden Deinrich’s U. bei tindenbrog No, 





"XVil: Heinrieus secundus Licbizoni de liberiate Monasteriorum 


et electione Episcopi, de mercatu et moneta Bremensi et de 
pace mercatorum p, 135. 136 und No, XVIII. p. 156. 5) 
Dandwertb, Reue Landesbeſchreibung ber zwei Herzegthuͤmer 
Schleswig und Dolftein, 1652, ©. 265, 
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hannisburg bis Loͤtzen ſich erſtreckenden Seenlinie, dem 
Feinde unbemerkt, vorzuruͤcken, um jenſeit derſelben in 
Verbindung mit dem preußiſchen bei —— unter 
dem Generale L'Eſtocq ſtehenden Corps, zunaͤchſt die noͤrd⸗ 
lich vorgeſchobenen franzoͤſiſchen Corps, das erſte (Ber: 
nadotte) und fechöte (Mey), anzugreifen und, wo moͤglich, 
von den weiter füdlich cantonnirenden abzufchneiden. Am 
22, Jan. 1807 war er bereitö bei Bifhoffsitein und 
vEſtocq bei Schippenbeil in der Nähe des Ney’ichen Corps 
angekommen; biefes war aber fchnell verfammelt und zog 
ſich obne Widerftand gegen Hohenſtein zurld‘, worauf Ben: 
ningfen gegen das auch fchon im Ruͤckmarſche begriffene 
erfte Gorps ſich wenbete, aber nur einen Theil defjelben 
am 25. mit der Avantgarde bei Mohrungen erreithte. Ber⸗ 
nabotte gelangte fo ohne bedeutenden Verluſt, und von 
den Ruffen nur ſchwach verfolgt, am 28. bis Löbau, von 
wo er angewiefen war feine weitere Richtung gegen bie 
damals ſchon von den Franzofen eroberte Seihung Thorn 
zu nehmen. Der Kaifer Napoleon batte naͤmlich nun bie 
Dispofition entworfen, den rechten Flügel der Ruffen durch 
die rüdgängigen Bewegungen jenes auf dem außerften 
linken Flügel feiner Armee befindlichen Corps nachzuziehen 
und feftzubalten, während er die übrigen verfammelte und 
eine Umgehung des linken Flügeld der ruffiihen Armee 
vorbereitete. Zu dem Ende hatte das erfte Corps ben 
Rüdzug bis Strasburg fortgefeht und bereit am 30. was 
ten das fechöte (Mey) bei Gilgenburg, das fiebente (Aus 
gereau) bei Neidenburg, bas dritte (Davouft) bei Misczies 
niecz und das vierte (Soult) mit ber Refervecavalerie bei 
Willenberg vereinigt, wo Napoleon mit den Garben am 
31. ebenfalls eintraf. Am nämlichen Tage wurde aber 
ein aus feinem —— an Bernadotte abgeſchickter 
Dfficier mit einem Schreiben, welches jene Dispofition 
enthielt, von den Koſaken gefangen genommen und Ben: 
ningfen fo von dem DOffenfivplane feines Gegner unter: 
richtet. Deffenungeachtet ſetzte Napoleon am 1. Febr. 
fämmtliche zu defien Ausführung beftimmte Gorps in 
Marſch. Es kam jenem zu flatten, ſchon am 26, die Ver: 
folgung des Bernadotte’ichen und Hey ſchen Corps einge⸗ 
ſteüt und am 27. feine ganze Armec bei Mohrungen con⸗ 
tentrirt zu haben; fo hatte er es in ber. Band, ber frans 
zoͤſiſchen Armee, wo fie ſich auch hinwenden möchte, kraͤf⸗ 
tig zu begegnen, und, indem er dies durch eine Bewe⸗ 
gung links vorwärts gegen Allenftein zu erreichen fuchte, 
war er am 2, Febr. bet Fankowo (oder Jenkendorf vor 
Alenftein 15 Meile nordweſtlich) angekommen, und hatte 
dort eine Stellung genommen, um Napoleon’s weitere 
Schritte abzinvarten. Doc Benningfen verfäumte an 
diefem Tage einen Anfangs von ihm beabfichtigten Angriff 
gegen das 4. Corps (Soult), welches mit der MRefervecas 
valerie der Hauptarmee einen Tagemarſch vorausgegangen 
und bei Allenftein Halt gemacht hatte, zu unternehmen, 
ein Angriff, der, raſch ausgeführt, tBahrfcheintich einen 
glänzenden Erfolg gebabt baben wirde, worauf Napoleon 
am 3., nachdem bie übrigen Gorps herangefommen was 
ten, zu einer Schlacht ſich anſchickte. Schon am 4. würde 
es auch dazu gelommen und bie bei Preußifch : Eilau nicht 
geliefert worden fein, hätte nicht Benningfen mit ber gans 
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zen Armee bereitd am 3, den Rüdzug über Wolfsdorf 
und Arensdorf nach Landsberg angetreten. Demnah fan: 
ben bis zum 7. nur Arriregarbengefechte ftatt, unter be: 
nen die bedeutenditen am 3. dad bei Bergfried, wo das 
4. Corps (Soult) den Übergang auf das linke Ufer der. 
Alle erzwang, und am 6. das bei Hoff (4 Meile vor 
Landöberg) waren, in denen die Ruſſen große Berlufte 
erlitten. Das WEftocg’iche Gorp& hatte zwar den Bes 
fehl erhalten, von Teutſch-Eilau aus, wohin ed, nad: 
dem Graudenz von ihm entfegt worden, zurüdgegangen 
war, der ruflifchen Armee zu folgen und beren rechte 
Flanke deckend, bei Arensdorf ſich mit ihr zu vereinigen; dies 
war aber, da ed noch am 3. zwei Zagemärfche von le: 
terer entfernt »geftanden, nicht ausführbar, und es fam 
baher, von dem Ney'ſchen Gorps lebhaft gedrängt, in 
Gefahr ganz abgefchnitten zu werden. Nachdem es ſich 
gegen Liebftadt gewendet, wurbe die aus fünf Bataillonen 
beitebende Infanterie feiner Arritregarbe bei Waltersdorf 
(Ir Meile füdöftlih von Landöberg) größtentheild nieder: 
gehauen oder gefangen genommen und es hatte ſchon Uber 
die Hälfte feiner urfprünglichen Stärke von 18,000 Mann 
verloren, als es endlih am 7. Über Mehlſack und Eich: 
bolz die Gegend von Preufifch: Eilau bei Huffehnen (14 
Meile weftlih von Eilau) erreichte, 
ng dem Gefechte bei Hoff war bad Gros ber fran: 
oͤſiſchen Armee der ruffifchen fo nahe gefommen, daß der 
General Benningfen einer Schlacht nicht mehr ausweichen 
fonnte, wollte er die Behauptung von DOftpreußen nicht 
ganz aufgeben. Er befchloß daher fie bei Eilau anzuneh⸗ 
men, wo das zunächft öftlich gelegene Terrain ihm dazu 
günfig erichien. Deshalb brach er noch in ber Nacht 
um 6. mit fämmtlichen Truppen auf und ließ vor allen 
ingen durch eine Avantgarde unter dem Fuͤrſten Bagras 
tbion, bie aus den Brigaden Markoff und Bagawout, 
einigen Infanterieregimentern der achten Divifion und mehs 
ren Gavaleriebrigaden befand, die zum Theil walbigen 
Anhoͤhen bei Grünböfchen eine halbe Stunde von Eilau 
und bie Stabt durch bie Brigade Barflay de Zolly bes 
feben, um Zeit zur Aufftellung der Armee binter der les 
tern zu gewinnen. Auf den Flügeln der Avantgarde bes 
fand fich die Gavalerie. Zwiſchen der Infanterie und Ga: 
valerie des linken Flügeld beherrfchte eine große Batterie 
das vorliegende Terrain. Am 7. Nachmittags 3 Uhr hatte 
Bagrathion feine Truppen kaum geordnet, als die Avant: 
— des gegen fie anrüdenden Soult'ſchen Corps den 
ngriff in drei Golonnen begann, die zuruͤckweichen mußten, 
nachdem die des linken Flügels von der ruſſiſchen Gava= 
lerie zum Theil zufammengebauen worden. Hierauf folgte 
dad Gros des Gorps in vier Eolonnen, die des linken 
Fluͤgels über einen zugefrornen See in der Richtung ge: 
gen das Forftamt Eilau, und das Gefecht ftand hierauf 
ber eine Stunde lang; als aber auf der Straße von 
Heilöberg eine fünfte Golonne, die Brigade Viviez von 
der Divifion Le Grand im Rüden des linken Flügels ber 
ruffiichen Avantgarde erfchien, erhielt Bagrathion von 
Benningfen den Befehl das Gefecht abzubrechen; die leichte 
Infanteriebrigade unter Bagawout befegte Seepallen (+ 
Stunde füdlih von Eilau), die rn Sen zogen 
j 7 
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fih nad. Eilau zurid. Die Franzofen folgten letztern auf 
dem Fuße. Zwiſchen dem Forftamte und der nördlichen 
Seite der Stadt brach franzöfiiche Gavalerie durch, wurde 
jevoh in ihren Fortichritten durch mehre Koſakenpulks 
aufgehalten, welche bier, zum erjten Male von Platow, 
ihrem Attaman, angeführt, gegen ihre Gewohnheit in ge: 
fhloffener Ordnung entgegenrudten. Bald nachher griffen 
aber die Franzofen Eilau, diefe kleine von Zeichen, Flüfjen 
und fumpfigen Wieſen, welche bei dem damaligen ſtarken 
Froſte paſſitt werden konnten, umgebene und übrigens 
ganz offene Stadt, auf der Welt: und Nordſeite an. 
Die Ruffen leifteten Überall den bartnädigften Widerftand, 
befonderö auch von einem an dem fübweitlihen Ausgange 
elegenen, durch eine ſtarke Batterie vertheidigten Kirch 
Bofe aus, gegen den die Divijion Le Grand wiederholt 
vergeblich I As jedoch die Franzoſen Abends 
gegen halb 9 Uhr auf ber Nordieite bei dem Amtsgebäude, 
welches die Ruffen in gehörigen Bertheibigungszuftand zu 
verfegen vernachläffigt hatten, eindrangen, und auch ber 
General Barklay ſchwer verwundet worden war, bemädh: 
tigten fie ſich bald der ganzen Stadt. Benningſen ließ 
zwar die vierte Divifion von der Dftfeite her nachrüden, 
um fie wieberzunehmen, bie$ gelang jedoch nur zum Theil, 
und nach einem erneuerten blutigen Kampfe in den Straßen, 
ber fi) bis nach 10 Uhr fortſetzte, blieben die Franzoſen 
im Befise von Eilau. 

Am Morgen des 8. befanden fi die Rufen nad 
den bisher erlittenen Verluften nur noch gegen 60,000 
Mann ſtark in folgender ſchon am 7. eingenommenen Stel: 
lung. Der rechte Flügel unter dem General Tuczkoff 
lehnte fih an das Dorf Schloditten, die Mitte unter dem 
General Saden ftand in einem abgeftumpften Winkel 
Eilau gegenüber und nur ungefähr 900 Schritte davon 
entfernt, der linfe Flügel unter dem Generale Oftermann: 
Tolftoi debnte fich bis Kleinfausgarten aus; das 2000 
Schritte vor legterm gelegene Dorf Seepallen war von 
einem ftarfen Detafchement unter Bagamwout (f. v.) bes 
fegt. Die Infanterie bildete mit fünf. Divifionen zwei 
Treffen; zwei Divifionen waren binter der Mitte und 
dem linfen Flügel unter dem Generale Doftoroff ald Res 
ferve aufgeftellt, und als folche hinter der erftern auch der 
groͤßte Theil der Liniencavalerie unter dem Fürften Gallis 
zin, die übrige war mit ben Kofafen auf den Flügeln 
deriheilt. Das von der Infanterie eingenommene Xer: 
rain, namentlich in der Mitte und auf dem linken Fluͤ⸗ 
gel, beberrichte das vorliegende. Auf dem rechten Flügel 
ber Franzofen war am frühen Morgen das britte Corps 
(Davouft) erft bis zur Höhe rechts des von Bartenftein 
nah Eilau führenden Wegs in der Richtung gegen See: 
pallen und Kleinfausgarten vorgerüdt, und befand ſich 
nod in Entfernung von einer halben Stunde von den 
übrigen Gorps. ie Divifion St. Hilaire ded vierten 
Gorps (Soult) und links derfelben das fiebente (Augereau) 
ftanden in der Mitte vor und rechts feitwärtd der Stadt; 
zwei Divifionen des vierten Corps hatten theild bie Stabt, 
theild das Zerrain links ruͤckwaͤrts beſetzt; vier leichte Ga: 
valeriebrigaden waren vor dem aͤußerſten linfen Flügel 
aufgeftellt; zwei Gavaleriedivifionen Klein und Milhaud 
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hinter dem rechten Flügel der Mitte, dieſen bebordirend, 
die von Groudy und Hautpoult und die Garbecavalerie 
weiter zuruck binter der Mitte; Napoleon, umgeben von 
der Gardeinfanterie, befand fih auf dem Kirchhofe von 
Eilau. - Diefe ſaͤmmtlichen Truppen betrugen genen 80,000 
Mann. Das Neyihe Corps war noch in Verfolgung 
bes Generals !’Eftocq begriffen. Das von Bernadotte war 
am 8. erft in ber Gegend von Wormditt (ſechs Meilen 
von Eilau) angelangt; ein Dfficier war mit dem Befehle, 
feinen Marfch zu beichleunigen, an ibn abgeichidt wors 
ben, hatte aber eine Nacht verſchlafen und traf fo zu fpät 
damit ein. 

Die Ruffen hatten, wie die Franzofen, ihre febr zahl: 
reihe Artillerie in Batterien von 40 und mehren Ges 
fügen vor der Front der Infanterie aufgeitellt. Die er: 
fiern begannen das Feuer noh im Dunkeln früb balb 
6 Uhr, mit Tages Anbruche wurde es von. ben franzoͤ⸗ 
ſiſchen Batterien erwiebert, zu deren Verſtaͤrkung auch die 
ganze Gardeartillerie mit 60 Gefchüsen vorgerudt war, 
und während dieſer Kanonabe unternahm bie franzöfifche 
Gavalerie auf dem linken Flügel von einem Theile des 
Soult'ſchen Corps unterftügt einen Angriff auf den rech⸗ 
ten ber Ruſſen, der abgefchlagen wurde und auf den weis 
tern Gang der Schlacht feinen Einfluß batte; nachdem 
jedoch das bis dahin überlegene Zirailleurs und Geſchütz⸗ 
feuer der Franzofen fhon Uber zwei Stunden lang bie 
Reiben der ruffiichen Infanterie gelichtet hatte und bie 
Borftäbte von Eilau in Brand gerathen waren, ließ Nas 

oleon das Augereau’fhe Corps gegen die Mitte der ruffi: 
Men Stellung vorrüden, um vorwärts Terrain zu ges 
winnen, und weil er aud) hoffte, daß es ihm nun gelins 
gen würbe, jene zu durchbrechen. In diefem Momente 
bemasfirte die ruflifche Infanterie eine Batterie von 70 
Geſchuͤtzen, welche die flürmenden Golonnen auf Kartäts 
fchenfchußweite beranfommen ließen und deren mörderifches 
Feuer fchon große Unordnung unter fie brachte. Diefe 
wurde aber noch vermehrt durch ein das Tageslicht ver: 
finfterndes, eine halbe Stunde lang anhaltendes Schnee: 
geftöber, während beffen ein zweiter Angriff der Franzo⸗ 
fen miölang und die ruffiiche Infanterie ven Gavalerie 
unterftügt mit gefdlltem Bajonet in fie einbrach. Die 
Verwirrung fteigerte ſich zulegt bis zu dem Grade, daß 
die franzöfifchen wie die ruffischen Golonnen während des 
Dunfels ihre Richtung verloren, und eine der legtern dicht 
bei Eilau bis in die Nähe Napoleon’s vorbrang, und nur 
durch einen entfchloffenen Angriff der ihm umgebenden 
Garde abgewehrt werben konnte; immer blieb aber bie 
Oberhand auf Seiten der Ruſſen. Der Marichall 
Augereau und zwei feiner Divifionsgenerale Heubelet 
und Desjardins waren bereitö verwundet, das fiebente 
Corps in Gefahr ganz aufgerieben zu werden, und bie 
Schlacht würde wahrscheinlich für die Franzofen eine noch 
ungünjtigere Wendung genommen baben, hätte nicht Na: 
poleon noch zur rechten Zeit den Großherzog von Berg 
und den Marfchall Beffiered mit der Reſerve⸗ und Garbe: 
cavalerie (f. 0.) gegen bie linke Flanke der verfolgenden 
Ruffen vorbrechen laffen. Die Cavalerie der Garde zeich— 
nete fich bei diefem Angriffe vorzüglich aus, fie warf die 
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vordern ruffifchen Linien und gelangte bis hinter das zweite 
Treffen in die Nähe bed Vorwerks Anflappen. Dort 
aber ſtieß fie auf die ruffiche Neferveinfanterie, welche 
in Mafien formirt nicht zu erfchüttern war, worauf ein 
Theil der inzwifchen berangefommenen Refervecavalerie uns 
ter dem General Korf fh auf jene mit foldhen Unge: 
film fliege, daß einige der am weiteften vorgegangenen 
Escadrond ganz vernichtet wurden, und bie franzöfifche 
Gavalerie feinen weitern Angriff wagte. Doc auch ber 
General Benningfen getraute ſich nicht, die errungenen 
Vortheile zu benutzen, da währenb jenes Kampfes das 
dritte Corps (Davouft) die in und bei Geepallen unter 
Bagamout aufgeftellten Truppen (f. 0.) fi genäbert und 
fie um die Mittagsftunde nach wiederholten beftigen An: 
ariffen über Kleinfausgarten gegen Anflappen und Ku: 
fchitten zuruͤckgeworfen hatte. Eine auf den Kreegebergen 
links vorwärtd von Kleinfausgarten etablirte Batterie von 
40 Gefchligen und die Divifion St. Hilaire vom vierten 
Corps, welche dem dritten ſich anfchloß, brachten ben 
fhon wanfenden linken ruſſiſchen Flügel endlich ganz zum 
Meichen und Anklappen wie Kuſchitten wurben hierauf 
von ben Franzofen erobert *). 


So fand die Schlaht Nachmittags gegen 2 Uhr, 


und ber General Benningfen war ſchon auf ben allge 
meinen Rüdzug bebacht, ald um jene Zeit das L’Eftocg’iche 
Gorps in Althof (4 Meile nordoͤſtlich von Eilau), wohin 
es in ber Nacht zum 7. beorbert worben war, eintraf. 
As ed am 8, mit dem Frübeften von Huffehnen (f. 0.) 
aufbrach, hatte die Divifion Plög den Sammelplag nicht 
mehr erreichen können und fi, von dem Ney’fchen Corps 
gedrängt, gegen Kreuzburg gewendet; bie noch übrigen 
drei Divifionen Auer, Rembow und Dieride wurden auf 
dem Marfche von demfelben Corps angegriffen, und wäh: 
rend beffen die Arritregarde bei Wedern aud in ein Ges 
fecht verwidelt und gezwungen, fich ebenfalld nach jenem 
Orte zurüczuzieben, und fo war denn das LEſtocq'ſche 
Corps, als es endlich auf einem Umwege über Pompiken 
Athof erreichte, bis auf 9 Bataillone, 29 Schwabronen 
und 2 reitende Batterien gefchmolzen, beren Gefammt: 
ftärfe nicht mehr ald 5584 Mann betrug, Kaum war 
es bort angelangt, als ber General Benningfen, weniger 
beforgt um feinen rechten nun durch Ney bebrohten Flü— 
gel, da bdiefer bis dahin noch nicht aus feiner Stellung 
— war, als wegen eines bevorſtehenden erneuerten 

ngriffö gegen ben linken, das L’Eftocg’iche Corps befeh⸗ 
ligte, im Rüden der ruffifhen Armee unverzüglich gegen 


das von Althof 14 Stunde entfernte vom Feinde beſetzte 


Dorf Kuſchitten zu marfchiren. Dort angefommen be: 
gann es fogleich den Angriff, indem das Regiment Rüchel 


*) Die überhaupt vorbandenen und am Schluſſe biefer Nelar 
tion bemerften ſewol amtlichen als hiſtoriſchen Berichte von beiden 
Theilen weichen in mebren nicht unmefentlichen Punkten über den 
Gang ber Schlacht von dem Momente an, wo bie Angriffsbewes 
gung bes fiebenten Gorps (Hugereau) begann, bis zu dem, wo bas 
dritte Gorps (Davouft) die Oberhand über den linken ruffifchen Ktüs 
gel gewann, fo von einander ab, baf fie ſich in keiner Weife ganz 
vereinigen laffen, und man fich baber für biefen Zeitabſchnitt nur 
auf die wahrfcheintichften Annahmen beſchraͤnkt fehen kann. 
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und dad dem Corps beigegebene ruffiiche Regiment Wy— 
burg in Golonnen formirt das Dorf in der Front fhürm: 
ten, das Regiment Schöning es rechts, die preußifchen 
Towarczys links umgingen und bie übrigen Truppen als 
Referve folgten. Das Dorf warb erobert und bie Bes 
fagung hinter demielben von ber Gavalerie, die einen Ad: 
ler erbeutete, völlig aufgerieben. Jenſeit entſpann fi 
noch ein längeres fehr beftiges Gefecht, bei dem bie 
preußifche Artillerie fih auszeichnete, er Feind wurde 
bis hinter Anklappen und Sausgarten zuruͤckgeworfen, und 
nachdem endlich noch ein Angriff der franzöfifchen Reiterei von 
ber preußifchen abgerwiefen worden, machte die einbrechende 
Nacht dort dem Kampfe ein Ende. So errang bad 
ſchwache LEſtocq'ſche Corps durch Entfchloffenheit und 
ausgezeichnete Tapferkeit den Ruhm, für die Ruffen das 
Gleichgewicht der Schlacht in einem Zeitpunfte wieder ber: 
geftellt zu haben, wo der Sieg ſchon faft entfchieden in 
ber Hand des Gegnerö lag, und fo erneute es wieder 
ben alten Glanz der preußischen Waffen, ben die Rieder: 
lagen unb Unfälle der legtvergangenen Monate verbunfelt 
hatten. Erft nad jener Waffenthat gegen 8 Uhr kam 
das Ney’iche Corps bei Althoff an, drang nah Schlo: 
bitten vor, und eroberte diefes Dorf, worauf der rechte 
ruſſiſche Flügel weiter ridwärtd eine Stellung nahm; 
doch wurde es bald wieder nach Althoff zuruͤckgedraͤngt, 
und bier febte fich noch bis gegen Mitternacht das Zirails 
leur: und Geſchuͤtzfeuer fort. 

Die Schlacht bei Eilau war eine ber erften, welche 
an die Möglichkeit glauben ließ, daß Napoleon nicht uns 
befiegbar ſei. Sie foftete zwar den Ruffen nach eigenen 
Berichten 17,500 Mann und den Preußen 900 Mann 
an Zobten und Verwundeten, aber auch ber Verluſt ber 
Franzofen war fehr bedeutend, obfchon ihre Angaben ihn 
nur auf 1800 Todte und 5000 Verwundete befchränfen, 
Das Augereau’iche Corps hatte fo fehr gelitten, daß Nas 
poleon beffen Trümmer nah ber Schlacht den übrigen 
einverleibte, und fünf nad Peteröburg gefendete franzds 
fiihe Adler geben den Beweis für den Zuftand der Aufs 
löfung, in den mehre Regimenter gerathen fein müljen. 
Die Ruffen zählten 9, die Franzofen 14 bieffirte Gene: 
rale; der Brigadegeneral Gorbincau blieb, die Divifionss 

enerale b’Hautpoult und Gardenne ftarben an Wunden. 

ie eritern verloren an Gefangenen weniger ald die Frans 
zofen — diefe nach ruffifchen, die Zahl wahrſcheinlich zu 
hoch ftellenden Berichten 2000 — und von beiden Seiten 
wurden nur wenige Gefchüge erbeutet. 

Obſchon der General Benningfen zuletzt dad Schlacht: 
feld behauptet hatte, fo gab er doch noch in der Nacht 
um 9, den Befehl zum Rüdzuge gegen ben Rat des 

hefs feined Generalftabs, General Knorring, mit dem 
er fich deshalb entzweite. Allerdings wuͤrde auch am 9. 
eine noch entfchiedenere Ubermacht auf Seiten Napoleon’s 
gewefen fein, ald am Tage vorher, da Ney angefommen 
und auch Bernadotte im Anmarfche war, Benningfen 
aber mit Einfluß des preußifchen Gorps nur ar etwa 
über 45,000 Mann verfügen konnte, nachdem auch zahl: 
reiche Haufen der Rufen vom Hunger getrieben fie in 
die naͤchſten Dörfer zerftreut hatten. Die rufliiche Armee 
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fi ſonach in bie Eu von Königäberg zur, das 
—2 ’fche Corps, die Arritregarde bildend, nach Dom: 
nau. Napoleon begnügte fih, den Ruͤckzug nur durch 
Reiterbetaichementö beobachten zu laffen. Später dehnte 
er feine Vortruppen weiter gegen den Pregel unb auf 
dem rechten Ufer des Frifching aus, wo am 15. bie franz: 
zöfifche Gavalerie bei Mansfeld, Wormödorf und Lichtens 
hagen von ber ruffischen überfallen und mit großem Ber: 
luſte zurückgeſchlagen wurde. Am 19. Febr. trat auch 
Napoleon den Rüdzug mit der ganzen Armee an und 
ließ fie Winterquartiere beziehen, die fih von Brauns: 
berg an ber unterm Paffarge über Liebſtadt, Guttftabt, 
Heildberg und Allenftein bis zum Omuleff und Nerew 
erfiredten. Mangel an Verpflegung, der geſchwaͤchte Zus 
ftand feiner Neiterei und die Abjicht, die Belagerung von 
Danzig zu fihern, zu der er num fchreiten wollte, ließen 
ibm feine andere Wahl übrig. In Elbing fanden fi 


reichliche Vorraͤthe, um die franzöfifche Armee auf längere . 


Zeit zu ernähren, welche bie Ruffen bei ihrer Dffenfivs 
operation in ben lebten Tagen bed Januar verfäumt hat⸗ 
ten, wegzuführen ober zu vernichten. (Plotho, Tagebuch 
während ded Krieges zwiſchen Rußland, Preußen und 
Frankreich 180%. Both, Nelarion der Schlacht bei Ei: 
lau;.Bertbier, Bericht über die Schlacht bei Eilau 
von einem Augenzeugen. Victoires, conquötes, desa- 
stres et guerres civiles des Francois, Vol, XV, 
M. Dumas, Preeis T, XVII, Pallas, Zeitfchr. für 
Staatd» und Kriegskunſtz darin Bemerfungen über die 
Melationen der Schlacht bei Eilau.) (Heymann.) 

‚ EILBERT, EGILBERT (aud unter dem Namen 
Engelbert fommt er vor), der 17. Bifhof von Minden, 
Empörer gegen den Kaifer Heinrih IV., wird jedoch als 
ein Mann von priefterlicher Befcheidenheit ') und von uns 
ſchuldigem Lebenswandel gelobt. In der Vita S. Anno- 
nis wird er die Bierde feines Jahrhunderts genannt ?). 
Er war früher Chorberr zu Bamberg, und erhielt nad 
dem Zobe Bruno's, des 16. Biſchofs von Minden, im 
J. 1056 defjen Stelle. Anfangs fland er mit dem Kö: 
nige Heinrich IV. in fehr gutem Vernehmen, erhielt von 
ihm den 27. Xug. 1059 zu Pölde die Regalien und im 
J. 1063 ein zweites Privilegium, erlangte, daß König 
—* IV, ven 5. März 1058 das Reichsallod Loſa im 
aue Lofa ’) an das zur Ehre bes heil. Petrus und des 
heil. Gorgonius erbaute Münfter zu Minden zum Nießs 
brauche der dafelbft unter kanoniſcher Regel dienenden 
Brüder gab), Mit feiner Einwilligung und Begünftis 
gung, ſowie der der AÄbtiffin Adelbeid von Gandersheim, 
des Bifchofed Immito von Paberborn, bed Abtes Sa— 
racho von Gorvey und bed ‚Herzogs Dito von Baiern, 
und aller Übrigen, deren Allode und Befigungen ’) in den 


1) Heinrich von Herford und nad ihm das Chronicon Min- 
dense ap, Meibom. Scriptt, Rer. Germanie. T. 1. p. 550 fagen 
ontifhicalis modestine vir, 2) Ch, Schatenius, Annalium Pa- 
\erborn, P, I. Edit, II, p. 416. 417, 3) f. bas Chronicon 
Gottwicense, Lib, IV, p. 672. 4) f. bie Urkunde bes Königs 
Heinrich unter ben Privilegien bed minbener Bisthums Nr, 20 bei 
Pistorius, Scriptt, Rer, Germ, T. IU, p. 831, 832, 5) 
praedia (meldyes Allode) et powessiones ( welches andere Beſitzun · 
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in ber Urkunde bezeichneten Grenzen lagen, ſchenkte König 
* IV. ben 9. März 1062 zu Goßlar dem Biſchoſe 

ezilo von Hildesheim und feinem Bisthume den Reichs: 
forft und Bann an dem Fluffe Loine *) (Keine). Unter 
Eilbert brannte im I. 1062 in Gegenwart und unter ben 
Augen des Königs Heinrich IV. die ganze mindener Kirche 
mit allen Ornamenten und Schägen und die Stabt felbft ab. 
Daher gab Heinrih, am meiften wegen bed befländigen 
und getreuen Dienftes feines Eilbert, der mindener Kirche 
den Det Lashuggeri ’) geheißen, im Gaue Angeri *), 
ur Miederberftellung des durch den Brand entitandenen 

habens, und ftellte den 17. Juli 1063 zu Goßlar eine 
Urkunde darüber aus. Mach dem Urkundenauszuge be: 
merkt Hermann von Xerbede: „Es werde geleien, ' daß 
biefer Heinrich im I. 1062 Pfingften zu Minden gefeiert,‘ 
und erzählt dann weiter Folgendes: „Während Heinrich 
binwegging, entfland Zwietracht zwiſchen den Bürgern 
und den Reichsbeamten”), und wuds fo an, daß bei: 
nabe das ganze Münfter am Feſttage des heiligen Alba: 
nus '*) angezündet und in Afche verwandelt ward.” Aber 
biefe Angabe der Entitehung des Brandes ift wahrfcheins 
li ſpaͤtere Vermuthung, welche zur Sage warb, wenig: 
ſtens verräth das fogleih darauf Folgende fpätere Anfich: 
ten. Alles, was ber ruhmreiche heilige Karl und der Kb: 
nig Wedekind mit faiferlicher und föniglicher Freigebigkeit 
an Drnamenten und befondern Geſchenken zum Schmude - 
ber Kirche daſelbſt zurücgelaffen hatten, warb durch die 
ehrende Feuerflamme vernichtet. Die Einmiſchung bes 

* Wedekind zeigt, daß dieſe Partie des Zeitbuches 
der Biſchoͤfe von Minden durch Hermann von Lerbecke 
erſt nach ſpaͤterer Anſicht verfaßt iſt. Doch iſt dieſe Ein— 
miſchung Wedekind's verbreiteter und allgemeiner, als die 
Angabe, daß der Brand der mindener Kirche durch bie 
Zwietracht der Bürger und ber königlichen Beamten ver: 
anlaßt worden, benn ber ungenannte Berfaffer des Chron, 
Episcop. Mindensium p. 811 redet zwar auch von ber 
Hinterlaffenfchaft Wedekind's, des Königs der Mindener 
und Angaren, aber bie Erzdhtun von der Beranlaffung 
des Brandes, der diefe Hinterlafienfchaft vernichtet, hat 
er nicht. Wahrſcheinlich war die Kenntniß, daß die 
minbener Kirche in Gegenwart bed Königs verbrannt, nur 
durch die Urkunde deſſelben, in welcher er fagt: „ad re- 
stituendum dampnum, quod praefatae ecclesiae, 





gen find). (Über die Bedeutung von praedium f. F. Water, 
Geſchichte Sachſens. 2. Br. S. 180. 3. Br, ©, 81. 

6) f. bie Grenzen biefes Reichsforftes und Bannes des nadys 
maligen bilbesheimer Forſtes in ber Urkunde des Könige Heinrich IV, 
bei Schatenius, Annalium Paderbornesium, Kdit. 1. P,I, p. 384. 
7) So nad) dem Urkundenauszuge in Bussonis M’atenstedü, Ca- 
nonici Hamelensis ap. Paullini, Rer, Germ, Syntagma, p. 17, 
nad dem — — in Hermanni de Lerbeke, Chron, Epp, 
Mind, p. 172, 173: Lezeringen, 8) f. Chronicon Gent. 
cense. Lib, IV, p. 546. 9) imperii officiales, 10) XI. Kal, 
Juni hoc est ipso die sancti Albani; es muß alfe für XI. Kal, 
Junü XII. Kal, Julii heißen, denn der Tag bes heil, Albanus ift 
nicht den 21. Mai, fondern den 21. Juni, weicher alfo durch XII, 
Kal, Julii begeichnet werden muß. Rad) der andern richtigern Ans 
gabe war jedoch ber Brand nicht am Tage bes heil, Albanus, ſen⸗ 
dern Vincentius, alfo ben 22. Januar. 
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peccatis exigentibus, in nosfra praesentia contigit,‘* 
erhalten worben. Diefe allgemeine Angabe, befonders im 
Betreff deffen, daß ed bie Sünden fo erheifcht, genügte 
einem Spätern nicht, und er erflärte die Entftehung des 
Brandes durch die Annahme, J er durch die Zwietracht 
zwifchen den Bürgern und den königlichen Beamten vers 
urſacht worden. Solche Streitigkeiten zwiſchen den Bür: 
gerichaften und dem kaiſerlichen Gefolge waren aber im 
13., 14. und 15. Jabrh. weit häufiger, als im eilften, 
weil in biefem Jahrhunderte die Bewohner der Städte 
fi noch nicht jo fühlten, als die Bürger jener fpätern 
Jahrhunderte. Lambert von Hersfeld ift für die Zeit, in 
welcher die mindener Kirche abbrannte, in Beziehung auf 
die Geſchichte des Königs und feiner Umgebung fchon 
ziemlich umftändlih, und er würde ed gewiß nicht unters 
lafien haben, zu bemerken, wenn ein Streit zwifchen den 
mindenern Bürgern und bem Gefolge ober Beamten bed 
Königs ein ſolches Unglüd in Gegenwart bed Königs vers 
anlaft hätte. Für Eilbert's Gefchichte ift jener Brand 
darum merfwürbig, weil der König dadurch Beranlaffung 
fand, bei Schenfung des Hofes Lashuggeri für Ent: 
ſchadigung des durch den Brand von ber minbener Kirche 
erlittenen Schadens, die Kunde von Eilbert's unabläffigem 
und treuem Dienft, den er dem Könige erwies, durch den 
Schentungsbrief zu verewigen, dann aber auch, weil je: 
nes Ungluͤck Eilbert’3 Sorge und Thaͤtigkeit ungemein in 
Anſpruch nehmen mußte. Doch im 3. 1071 warb bie 
durch ben Brand zeritörte Kirche von den Biſchoͤfen Eil: 
bert von Minden und Rudolf Schleöwig zu Ehren der 
heiligen Dreieinigfeit, des heiligen Kreuzes, ber Jungfrau 
Maria und aller Heiligen, wieder bergeftellt und von 
Neuem geweiht. Biſchof Eilbert ftellte auch bie durch 
Feuer zerftörte Kapelle ded heiligen Johannes des Taͤu⸗ 
fers, die Marktlirche genannt, von den Gütern eines 
reihen mindener Bürgerd wieder her"). Wenn wir oben 
faben, wie ‚König Deinrih IV. Eilberten wegen feines 
beitändigen und treuen Dienfted rühmt, fo mußte ed ihm 
um fo fjchmerzlicher fein, daß fein treuer Diener im J. 
1073 an der großen Verſchwoͤrung ber Sachen gegen 
ihn Theil nahm“). Wielleicht that Eilbert ed blos aus 
Furcht vor den Übrigen fächfiihen Fürften, that es, um 
nicht von ihnen aus feinem Bisthume vertrieben zu wer: 
ben. Wenigſtens fpielt Eilbert feine ſolche Rolle unerbitt: 
licher er gegen den Kaifer und mächtiger Ver: 
folgung beflelben, als andere Bilchöfe, 3. B. Biſchof 
Bucco von Halberftabt. Wichtig wäre für Eilbert’3 Ges 
ſchichte, wenn begründet wäre, was Stumpf (Chron. 
IV, 40) erzählt, daß Eilbert ber Kirchenverfammlung 





11) Chronicon Episcoporum Mindensium bei Piftorius, 
Ausgabe von Strupve, 3. Tb, ©. 810 — 812. Hermammi de 
‚ Chronieon Epp. Mind, T. II, p. 172, 173, Bussonis 
Watenstedii Chron. Mind. ap. Paullisi p. 16. 17. Chron, Mind, 
ap. Meibom, Scriptt, Rer, Gem. T. I. p. 560. 561. 12) 
Lambertus Hersfeldensis, vulgo Schafnaburgensis ap. Krause, 
Corp. Praecip. medü aevi Seriptt, p. 93. 13) Cf. Heineccius, 
Aut, Goslar. Lib. I. in deffen Scriptt, Rer, Germ, p. 92 unb 
Ind, Rer,, wo ſich bemerkt findet, Gilbert habe die Abfegung des 
Dapftes Gregor's IV, cder Hildebrand's unterfchrieben. 
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und auf welcher Papft Gregor VII. abgefeht ward. mar 
haben der Berfaffer des uröperger Zeitbucdhes und Aber 
von Stade nicht ganz Recht, wenn fie fagen, daß unter 
den 24 Bifchöfen Teutſchlands, welche die Kirchenver: 
fammlung zu Worms hielten, Fein Bischof Sachſens ge: 
wejen, da doch ber Erzbifchof Liemar von Bremen, und 
Biihof Benno von Dsnabrüd die treuen Anhänger und 
beitändigen Begleiter Heinrichs IV. zu Worms waren. 
Afo könnte, ungeachtet der Angabe des Chiron. Ursp. 
und Albert’3 von Stade, daß fein Biſchof Sachſens der 
wormfer Kirhenverfammlung beigewohnt, doch auh Bi: 
ſchof Eilbert von Minden eine Ausnahme gemacht haben. 
Aber Stumpf's Aufzählung jener Bifchdfe, welche die 
wormfer Kirchenverfammlung hielten, ift darum verbäch: 
tig, weil er darunter auch den Biſchof Immat von Pa: 
derborn aufführt, welcher bereits ben 3. Febr. geftorben 
und übrigens ein fehr eifriger Anhänger Hildebrand’s 
war‘), Da Stumpf einen folden Irrthum begeht, fo 
bleibt zweifelhaft, ob er jene andern Bifchöfe, und na: 
mentlih Eilberten, ald auf der wormfer Kirchenverfamm: 
lung zugegen und den Papft Hildebrand abfekend nad) 
einer brauchbaren Quelle oder nach eigenem Gutduͤnken 
aufzählt, und wir können alfo nicht mit Sicherheit an: 
nehmen, baß Eilbert im J. 1076 wieder ein treuer An: 
hänger Heinrich's IV, gemefen. Ihn befreite von der 
weitern Theilnahme an jenen widrigen und unglüdlichen 
Verhältniffen der Tod am 12. Nov. 1080, nachdem er 
feinem Bisthume 25 Jahre 8 Monate 11 Tage mit 
rühmlihem Eifer vorgeftanden, und er warb im Ghore 
der St. Martindlicche, welcher er viel gefchenkt hatte, bei 
feinem Vorgänger, Sigbert, beigefegt ''). Auf dem Sarge 
diefer beiden liejt man: 

Praesul Engelbertus, ipseque prior Sigebertus, 

Hic een —— re 

Ergo Dei pietas, dedit his sedes pietas, 

Et tibi, Martine, conregnabunt sine fine. \ 
Diefe Auffchrift theilen Albert Krantz “) und der BVerfaf: 
fer des mindener Zeirbuched bei Meibom mit. Aber dar: 
aus, daß Eilbert Engelbert genannt wird, läßt ſich 
fließen, daß die Auffchrift erft fpäter auf den Sarg ge: 
fegt worben ift, denn Eilbert nennen ihn entweder in zus 
fammengezogener Namenöform, wie z. B. Lambert von 

ersfeld, Eilberthus, ober in nicht zufammen gaogener 
orm, wie Heinrich IV. in feinen Urkunden '”) Een er- 

tus, (Ferdinand Wachter.) 

EILEITHYIA (Ilithyia), ’EiAeıdvia, bei den Rd: 
mern Lucina, die geburtöbelfende Göttin bei den Grie: 
hen und Römern. Schon Bochard, D. Heinfe, Selden 
(De Diis Syr. II, p. 161) und Voß (De Theol. gen- 


uli 1, 26) haben den Namen aus dem Hebräifchen ab: 
—— und den Stamm deſſelben in dem Worte 151, bie 
eburt, von 7, gebären, erzeugen, gefunden. Der 


14) CH, Schatenius |, c. 








p. 409, 15) Die in ber 11. Ans 


merkung genannten mindener 3eitbücher, 16) Metropolis Lib, IV, 
Cap. 37. Frankfurter Ausgabe ber Oper. Omn, p, 111. In horum sar- 
eopho hi versus ad perpetuam laudem leguntur, 17) Urkunde 


von 1062 bei Schntenius |. c. p. 384. Aussug der Urkunde von ' 
1063 in Bussonis Chron. Mind, ap. Paullini p. 17. 
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Meme verfimdete alfo fon ihr Weſen, aber wenn auch, 
wir fi weiter unten ergeben möchte, ber Grunblaut ber 
Benennung im Drient feine Wurzel finden fönnte, fo 
tigt fi bob das Wort in feiner Form bei den Helles 
men weit richtiger und natürlicher von einem griechifchen 
Etammmworte berleiten, an welches auch wol allein ber 
Grieche dachte, nachdem er den morgenländifchen Urlaut 
in jene Form verwandelt hatte, nämlich von dem aus 
bem Gebrauche gefommenen Zucdw, ih fomme, bas 
Dem Zeitworte Fpyeaduı einige Tempora gibt. Sie beißt 
alfo die Kommende und in ber dltern Form felbft noch 
Eleutho (devdw, im Genitiv MeuFoüg), wie denn im 
älteften dolifhen Dialekte die Frauennamen gewöhnlich 
auf «w ſich endeten, welche Korm ber fpätere Sonier in Ei: 
lethvia (Hua), Eleithyia oder Eileithbyia um: 
änderte. Der Name it dann bie weibliche Form des 
part. perf. med. von d.u3w, der verwandten Form 
von Aeidw. Es koͤnnte auch, wie Kanne will, in dem 
Namen noch der Begriff des Schnellen, Eiligen liegen, 
. er alfo bie Schnellberbeieilende beißen, und wäre 

dann zufammengefegt aus Ira, die begeifterte, rafende 
Bachantin, und der Grundform von Auen ober &L- 
u, naͤmlich Deio, Alm. Mit Recht konnten aber bie 
Griechen in den Namen ber Göttin den Begriff der 
Kommenden, ber Herbeieilenben finden, denn fie 
kam einft troftreih der Latona in ihren hoffnungslofen 
Geburtöfhmerzen zu Hilfe, als Here ihr unerbittlich 
uͤrnte fie kommt noch immer auf das Flehen der Kreis 
Ienben im entfcheidenden Augenblide, und Leben und 
Freude ift in ihrem Gefolge. Die Hauptftelle über Eilei: 
tbyia ift bei Paufaniad, wo er bie Sehenswürbigfeiten 
Athens befchreibt (Lib. I, p. 18). „Unweit der Kapelle 
des Serapis,“ fagt er, „ift der Tempel der Eileithyia er: 
baut, welche, von ben Huperboreern kommend, ber freis 
fenden Latona in Delos beiftand. Won den Deliern, wie 
fie felbft fagen, lernten die andern Griechen den Namen 
der Göttin. Auch opfern fie noch jebt derfelben und fins 
gen dabei die Hymne Dlend. Dagegen glauben die Kres 
ter, Gileithyia fei in der Gegend von Knofjos zu Amni: 
fo5 geboren und eine Tochter der Here.” Won ber Ich: 
tern Abftammung weiß allein Homer (Il. XI. 269) und 
der Verfaſſer der Zheogonie (917), wo auch Jupiter als 


ihr Vater genannt wird; ja diefe Abftammung, wird nach⸗ 


ber die gewöhnliche. Dies ift um fo weniger zu verwuns 
dern, da Zeus und ‚Here, die Stammgoͤtter der fretifchen 
oder olympifchen Götterbynaftie, welche viele ältere Götz 
ter der pelasgifchen Urbevoͤlkerung theils verbrängte, theils 
in fi aufnahm, ald die Stifter und Repräfentanten ber 
Ehe angefehen werben. Die Ehe des Himmelstönigs mit 
ber hoben Himmelskoͤnigin warb in myſtiſchen Gebrauchen 
das Vorbild jeder ehelichen Verbindung unter den ber 
Wildheit entriffenen pelasgifhen Stämmen, und Here für 
alle folgende Jahrhunderte die Vorſteherin und Schugfrau 
bes gefammten ehelichen Lebens. Die Ehe ward dadurch 
etwas Heiliges, daß fie eine Nahahmung der Ehe des 
hohen Götterpaared ward, und daß bei Vollziehung bers 
felben alles ebenfo gemacht wurbe, wie es einſt in Sa: 
mos geſchah, ald Zeus und Here fi vermählten. Wenn 
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der Ihngling und das Mädchen bad von ber Natur vors 
geichriebene Alter erreicht haben, fo knipfen fie jenes 
Band, dad die alte, einfache Naturfombolit unter dem 
Bilde eines Zweigeſpanns des jungen Stierd mit feiner 
Ferfe vorftellt, und bald zeigt fi die Wirkung biefer 
Verbindung in der Entftehung eines Kindes, das fi zur 
Freude der Altern dem Schooße ber jungen, Frau ents 
widelt. Darum bat Juno zwei Töchter, die liebliche 
Hebe, das Bild der reifen Jungfrau, und Eileithyia, die 
Gebärerin, und beide werden daher Vorſteherinnen, ers 
fiere der weiblichen Jugend, Ießtere der gebärenden jungen 
Frau, und damit zugleich die Schuͤtzerin und Helferin ders 
felben, wenn die Schmerzen bei der Kreifenden eintreten. 
In Berghoͤhlen und Felfenfchluchten wohnten die früheften 
rohen Wilden; bier fanden fie leichten Schuß gegen die 
Unbilden ber Witterung und feindliche Angriffe. Im eis 
ner folchen Höhle des grottenreichen Kreta lebte daher auch 
bie hohe Götterfamilie; Zeus felbft ward in einer folchen 
geboren und erzogen. Here de darin ihre Kinder, und 
darum fpricht Die Odyſſee (XIX, 188) „vom Geftüft der 
Eileithyia dort am Amniſosſtrom,“ und verfteht barımter 
unftreitig eine Grotte, in ber die Geburtögättin verehrt 
wurde, welches Strabon (Lib. X. p. 730) beitätigt, wenn 
er jene Grotte Eileithyia's Heiligthbum nennt. Als daber 
die Eretifche Götterbynaftie in Griechenland. die berrfchende 
wurbe, ward Eileithyia allgemein als die Tochter der Ehes 
en Here angefehen, und befindet ſich immer in ihrem 
folge. Nun wird auch Zeus ihr Vater, als welcher er 
zuerft in der Theogonie (917) genannt wird, denn er ift 
ja Gerhahl ber Here, und biefe ald Vorbild ber ebrbaren 
Hausfrau kann nur von ihm, dem Gatten, eine Tochter 
baben. Jetzt ift e8 nun Here, bie der Hilferufenden die 
Tochter fendet ober verweigert, umb dadurch wird Here 
felbft die ans Licht bringende Helferin, die guͤtige, Leben 
gebende Lucina, ſodaß auch die argiviihe Juno, die dis 

tefte neben ber famifchen, Eiteithyia genannt wurbe. 
Aber die kretiſche Geburtögöttin war wol nicht die 
ältefte und erſte. Gin höheres Alterthum ſcheint der von 
ben Hpyperborden nach Delos der Katona zu 4* kom⸗ 
menden zu gebuͤhren. Von Mebien her nämlich über die 
afiatiihen Küften des fehwarzen Meeres herab, wo bie 
perborder bingefegt werben, hatte ſich feit den diteften 
eiten der Dienit einer Gottheit Über Kleinafien verbreis 
tet, in der man bad Symbol der Alles gebärenden und 
ernährenden Naturkraft erblidte.e Am Himmel war ibr 
Bild der Mond, der von der Sonne mit ihren Strablen 
auch die befruchtenbe Kraft empfängt und dadurch die Ers 
ku ung und das Wachsthum auch auf der Erde fördert. 
uf diefer war die Kuh ihr anfchaulichfte® und für jeden 
faßlichſtes Sinnbild. Diefe Symbolik findet ſich noch 
jet bei ben ‚Dinbus- in den Gangeslindern, war bier 
feit den älteften Beiten vorhanden und hatte fich vielleicht 
von ba aus über die weftlichen Länder verbreitet. Die 
Algebärerin und Allmutter war in Indien unter verfchie: 
denen Namen verehrt. Als Gattin bes erhabenen Ma: 
hadewa bieß fie Bhawani, die Dafein gebende; beim 
allgemeinen Weltbrande birgt fie den Samen aller Dinge 
in ihrem Schoos, damit alles aufs Neue wiebergeboren 
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werben koͤnne. Sie ift fo die allgemeine Weltmutter, die 
Kuh ihr irdiſches, der Mond ihr himmliſches Symbol. 
Diefe Idee wanderte nah Weften. In Skythien erfchien 
fie mit dem Stierbilde ald Stiergöttin unter dem Namen 
der taurifchen Artemis; in Kleinafien verband fie ſich mit 
der Idee der phrygiichen Kybele, die im Grunde auch fie 
felbft war, und ward in Ephefos die große Mutter mit 
den vielen Brüften, fowie, mit dem Dienfte ber Kinder 
der Latona verfhmolzen, die griechiiche Artemis und bie 
roͤmiſche Diana, weldye daher auch als die Leben gebende 
Geburtögättin angefeben wurde. Der meue Gultus des 
Apollo und der Artemis fand aber an den Küften Klein— 
afiens bei den Prieftern der ältern Religion der ſchon 
früber eingewanberten Olympier Widerſpruch. Es ent: 
fland ein Kampf, der in der Erzählung von der Verfols 
gung, welche Latona von ber olympifchen Here leiden 
mußte, perfonificirt ward. ine Prieftercolonie der neuen 
Götter flüchtete fih aus Lykien nah dem Mittelpunfte 
der im aͤgaͤiſchen Meere gelegenen Infelgruppen, nad) 
dem vielleicht noch menfchenleeren oder doch wenig bes 
wohnten Delos. Dien, die Perfonification ber einwans 
dernden Prieftercolonie, fliftete hier die Geburtöfeier ber 
neuen Göttin in mimifhen Tanzen und Hymnen, welche 
die Irrfale der freifenden Latona vorftellten, und wie end» 
lich die Göttin, ber bie eiferfüchtige Here ihre eigene Zoch: 
ter als Geburtöhelferin verweigerte, durch den Beiſtand 
der hyperboreiſchen Eileithyia von dem erhabenen Zwils 
lingspaare entbunden worden wäre, d. b. wie die neue 
Religion ſich dafelbft durch den Beiftand der großen Welt: 
mutter in Epheſos, nämlich ihrer Priefter, befeftigt hätte. 
Daß aber die hyperboreiſche Eileithyia mit diefer Göttin 
einerlei fei, erbellt aus einer andern Stelle bei Paufanias 
(IX, 27), wo er berichtet, Dlen babe von ihr gefungen, 
daß fie die Mutter des Eros fei. Dies erinnert an bie 
BVorftellungsart in einer Orphifchen Kosmogonie, in ber 
Eros, oder in myflifcher Sprache Phanes, als der Erft- 
eborene ber Natur, als der, welcher alled Lebendige zuerft 
orbringt, orbnet und verbindet, erfcheint. Eileithyia 
wird aljo dadurch als feine Mutter Eins mit der großen 
Mutter alled Erfchaffenen, der ephefifchen Göttin, der 
alles Dafein verleihenden Bhawani. Damit fiimmt auch 
eine andere Stelle bei Paufaniad (VIII, 21) überein, wo 
berichtet wird, daß ber alte Dien in dem ihr geweihten 
Hymnus die Eileithyta die gute Spinnerin (eülıvor) ges 
nannt und dadurch angezeigt habe, daß fie, Eins fei mit 
der Schickſalsgoͤttin (Pepromene) und dlter ald Kronos. 
Von den die Welt fchaffenden und erhaltenben Kräften 
wird oft dad Bild ded Spinnens und MWebens gebraucht. 
So ift denn alfo auch Eileithyia eine ſolche Spinnerin 
und MWeberin und bdeöwegen mit dem ald Mören ober 
Parzen perfonificirten Walten des Schickſals verbunden. 
Eie, die erfte Gebärerin, fpinnt und webt auch den Re: 
bensfaben, ein Bild, das auch von ber indifhen Maja, 
die im Wefen mit Bhawani einerlei ift, öfters gebraucht 
wird, und fo wird fie auch dadurch MWeltmutter und Eins 
mit der großen Göttin zu Epheſos. Aus Dlen's Hym⸗ 
nus erhellt auch, warum Pindar (DI. 6, 72) die Ei: 
leithyia mit den Parzen verbindet und wie ähnliche Ideen 
x. Cachti.d. W. u. X, Erfte Section, XXXII. 
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auch bei Euripibes, Plato und felbft in der Opferliturgie 
der Griechen angetroffen werden fönnen, indem die Braut 
vor der Hochzeit der uno, der Diana und ben Parjen 
opfern mußte. Die Diana nämlich ift bier Feine andere 
als eben die frühere Eileithyia, die fpäter, nachdem die 
aus Kleinafien zu den Joniern gefommene ephefiiche Göt= 
termutter mit der Familie der Olympier fich vereinigt 
hatte, zur Artemis wurde. Daher dann noch die Sage, 
Diana fei früher in Ortygia (ein beiliger Hain am Fluffe 
Kenchreos unweit Ephefos), Apollo aber in Delos gebos 
ren, und fie babe felbft der kreifenden Mutter bei der 
Geburt ded Bruders hilfreiche Hand — Nachdem 
die Benennung Ortygia auch auf Delos übergegangen 
war, erzählte man mit einiger Umänderung die FR el fo: 
Artemis fei in Delos zuerit dem Schooße der Leto ents 
fprungen und babe dann auf ber Stelle bei der noch im« 
mer freifenden Mutter Hebammenbdienfte verrichtet (Apol- 
lod. 1, 4, 1) und Kallimachos fingt, ihre eigene Geburt 
koftete Ratonen feine Schmerzen, darum hätten ihr bie 
Parzen dad Gefchäft gegeben, Helferin der Gebärenden 
zu fein. Grabe ber Umftand, daß in den fpätern Mys 
then Artemis die Erfigeborene, daß fie bei Ephefos dem 
Schooße der Mutter entbunden ift, daß fie ihr bei ber 
Geburt beifteht, ift ein Fingerzeig, daß die ephefifche Böt: 
tin die bei der Geburt helfende felbft iſt, eben die, welche 
Dien in feinen Hymnen befang und deren Gultus allmäs 
lg von dem ber olympiſchen Götter aufgenommen wurde. 

un erft warb fie Tochter der Juno und bes Jupiter, 
zugleich aber auch Artemis, welde Göttin ebenfalls in 
mehren Beziehungen ein Abftrabl ber ephefiichen war. 
Dahin deuten auch noch andere Zuge im Weſen der Eis 
leithyia. Jene Bhawani, das alte orientalifche Princip 
ber Erzeugung und bed Gebärens, ift auch die Göttin 
bed Todes, bie ſchwarze, furdhtbare Kali, an deren Als 
tären blutige Menfchenopfer fallen. Diefer Begriff er: 
fcheint wieder in der Artemis Tauropolos, beren wilder 
Dienft in Skythien ebenfo graufam war, inöbefondere 
aber in der Hekate, die, gleih Bhawani, ein Doppelwe⸗ 
fen ift, mädtig, erhabın, wohlthätig, aber auch finftere 
Zauberin, Nacht: und Todesgoͤttin; ja Artemis felbit er: 
fcheint als letztere, indem fie mit ihren Pfeilen die Frauen 
tödtet. Grade fo ift nun auch Eileithyia die Geberin des 
Lebens und des Todes. Sie wird, wie Paufaniad (VII, 
23) anbeutet, gleich der Hekate mit Fadeln und andern 
brobenden Werkzeugen abgebildet, fie tödtet die Frauen, 
wenn fie in ben Schmerzen der Geburt fterben; fie ift alfo 
auch bie böfe, zurnende, wie Hekate, und felbit eine Jaus 
berin, die durch böfen Zauber die Geburt verhindert. So 
bei Altmenen. Hier fist fie auf dem Altare an der Thür, 
die Hände auf den Knieen mit feſt in einander gefchränften 
Fingern haltend. So erblidt fie die Sclavin der Köni: 
in und, gleich den Zauber abnend, ruft fie ihr mit ver: 
—* Freude zu: „Wuͤnſche Glück der Herrſcherin, denn 
befreiet iſt ſie und genießt des erfleheten Sohnes.“ Da 
ſpringt fie ploͤtzich empor, entfaltet die Hände und Alt: 
mene — ſogleich nach geloͤſtem Zauber. Nah Pli: 
nius (H. N. XXVIII, 6, 12) bielt es nämlich der Aber: 
glaube für fhädlich, wenn man bei ——⸗ mit in 
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Eewer geſchlungenen Fingern ſaß, ober gar bie fo ge: 
felarıım Hände über ein oder beibe Kniee ſchloß, ober 
bir Beine mit ben Anieen über einender ſchlug. In der 
Ekrttoia liegt alfo berfelbe Dualismus wie in ber He: 
Yats und Artemis, Darum ift fie denn auch als Arte 
mei Zocter ber Latona, d.h. ber Verbüllten, der Dun⸗ 
fein, ber Nacht. Aus der Nacht wurde Alles geboren; 
was Hinftere ging dem Lichte vorher und darum war aud 
ia Kampten Athor, die Urnacht, bad weibliche Princip 
ber Dinge, B 
thnia auch an bad Semitiſche 7“>, die Nacht, denken, alfo 
en bie Alltta ober Alilat der Araber und die Lilit des 
Zalmub, Lehztere iſt ebenfalls die böfe, bie Angft und 
&dmersen bringende und mit böfem Zauber die Hreifen: 
pen heimfuchende, Zwei Seiten hat alfo Eileithyia, eine 
qute unb eine böfe. Oder man koͤnnte auch mit Bötti: 
ger we Göttinnen annehmen, eine günftige Löfende 
(Vmbeaupien) oder Belänftigende Hummer), und eine 
unglinflige, denn urfprünglih nab es auch zes Gratien, 
roel Horen. Da aber die Unfälle, welche Kreiſende tref⸗ 
J thnen, bie Schmerzen, welche fie ausſtehen müſſen, 
von mannichfaltiger Art find, fo dachte man fich fpäter 
auch mehre böfe Eileithylen. Wenigſtens foricht fchon Ho: 
mer don einer Mehrzahl dba, wo er die Schmerzen einer 
eben ** Wunde mit den Geburtsſchmerzen ver⸗ 
gleicht (Hl. XI, 260): 
Wie ber Gebdterſn Seelt der Pfeil bes Schmerzes durchdringet, 
Derb' umb fcharf, den geſandt bartringende Gileitbuien, 
ir, ber Here Thhter, von bitteren Wehen begleitet, 
Er nimmt alfo eine Mehrzahl von ſchmerzbringenden Ge: 
burtögdttinnen an, bie er zwar als — der Juno an⸗ 
erkennt, aber indem er ihnen Pfeile beilegt, die fie auf 
Kreifende abdrüden, fo ſcheint ibm doch ein Bildwerk ober 
wenigftens eine Idee vorzufchweben, bie an bie fernbers 
treffende Defate, alfo auf jenes Naturprincip bindeutet, 
das in @pbefus feinen orlentalifchen Charakter am treueften 
erbalten batte, Pfeile aber bat Eileithyia auch als Ars 
temis, und man glaubte, dafı dieſe vorzüglich fchwangere 
Mädchen, die ibre Jungfraufchaft nicht bewahrt hätten, 
damit tödte, weswegen auch junge Weiber bei der erften 
Beburt vorjiglich ibren Born fürchteten (TAeoer. XXVU, 
28. Menander bei Schol. TAeoer, II, 66). Spätere 
Epinrammendichter ſagten daber auch, Artemis lege erft 
kbre Pfelte in den —* der di begleitenden Nompben, 
wenn fie ala Hilſrelche und Schmerzenbeſaͤnftigende ers 
fepelnen wolle, Die Annabme von mebren Geburtsgdttinnen, 
bie man An Mltern Zeiten Genetvllides (Pams. I, 
1,4, Alosphr Il, 8) nannte, kann ſich auch daber ſchrei⸗ 
ben, bafı biefe Ellethoſen ans abweldenden Motben ents 
——— umb ans verſchledenen Gegenden zufammens 
une 
Vebmen wir jeht den nanyen Mypthus kurz zuſam ⸗ 
wien, fo möchte er Tb fo —28* aſſen. Im boben 
Aſten, mamenitib in Anblen, bereichnete man bie unver⸗ 
Pennban iin Den Mann Kegende Araft a nebären und bers 
woranbringen ala ie weibliche Gottbeit und gab fie der 
höchrten mdnnlichen kenienden Köaft ald Ganin au. Durch 
fie warb alle Aller, was da Al, durch fie geſchad alſo 
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Man konnte daher bei dem Namen Eileis - 
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auch die Geburt des Menſchen. Mit ber Verbreitung 
bes Menſchengeſchlechts pilanzte fich dieſe Vorſtellung fort, 
warb in Weftafien zu der hoben Göttin von Epbefos, bei 
den Griechen zur Juno, Diana und andern Gottheiten. 
Das Allgemeine der Ibee warb in fein Einzelned aufge: 
1öft und fo entitand die Voritellung von einer befondern 
Göttin der Geburt, deren eriter Name vielleicht morgen: 
ländifh vom Semitifchen 7>> war, nah und nad aber 
fo umgeändert ward, daß er aus griechifchen Lauten er: 
Elärt werden konnte. Sie bieß alfo Eleutho, Eileis 
thyia, die Kommende, d. b. bie ber Kreifenden zu Hilfe 
Kommende, und diefer Name möchte fi) ſehr natürlich 
aus dem Rufe der Gebärenden: „Komm mir zu Hilfe!“ 
ergeben haben, und mit dem urfprünglichen ibentificirt 
worden fein. Der Begriff der Göttin kam von Norden 
ber, von den Hoperboreern, nach den füdlichen Theilen 
von Kleinafien, das ift die Eileithyia des Paufanias, 
welche der Latona beiftand, d. b. die Aufnahme der Apol⸗ 
linifhen Religion in den Krei ber fchon von den Grie— 
chen verehrten olympifchen Götter vermittelte. Eileithyia 
fam mun felbit in biefen Kreis und warb Zochter der 
per, denn auch dieſe fiellte bad allgemeine gebärenbe 

aturprincip vor und war an fich ſchon Vorſteherin der 
Ehe, mithin auch der Geburten, Eileithyia alfo ihre Zoch: 
ter, d. b. die Perfonification ber Juno als Geburtägöt: 
tin. Über auch Artemis war Geburtägöttin, denn diefe 
war ber Grundidee nach noch unmittelbarer von der ephe⸗ 
ſiſchen Göttin ausgegangen, ob fie gleich ald Dlympierin 
im Öffentlichen Gultus Bogen und Pfeile zur Erlegung 
des Mildes führte. ' 

Bon ihrem Geſchaͤfte hatte Eileithyia mehre Beina- 
men. Sie bieß Mogoftofos (uoyooröxos), die ſchwer 
Gebärende, d. h. die Geburt nicht ohne Anfirengung For: 
derndes Praymdtis (gain), die Sanfte, ⸗ 
volle, Gnaͤdigez Lyfizonos (Avoilwwog), die Gürtellds 
fende; Phosphoros ( worden). die Lichttragende, ans 
Licht Bringende; 7 a (ngoFioua), die vor der 
Thür Stebende, alfo mit ihrer Hilfe nahe Göttin; Oky— 
to kos (wxvröxog), die fchnelle Geburt Befördernde u.a. m. 

Bei den Römern warb noch mebr, wie bei ben 
Griechen, die frübefte Eileithyia mit ber Diana verſchmol⸗ 
zen. Diefe bieß nun felbjt ald Geburtsgöttin Lucina 
und batte die Beinamen lucifera, opifera, opi 
genitalis, aber auch llithyia. Dod man fannte auch 
die Jlitbvia ald Tochter der Here und nannte daher Dia: 
nen felbft febr oft Juno Lucina, denn daß diefer Name 
feine andere ald Dianen bezeichnete, fiebt man aus Ca- 
tull.XXXIV, 13— 16 und bafelbft Diring. Nach drei: 
maligem Rufen hörte fie umb rettete (Horat. II, 22, 
3). Beim Anfange der Weben bereitete man ihr im Fa— 
milienfaale (atrium) ein Lager, um bie Göttin einzula: 
den. Der fo gewöhnlide Name Lucina, das griechifche 

wogöpog. wird verfchiedentlih abgeleitet. Nah Mare. 
e „in Phil. I, 2: — lucem nascentibus tribuat; 
nab Pla. H. N. XVI. 44: quia aedes ejus fuerit 
in Zuco, qui fuit ad radices montis Esquilii; nah 
Cie, De Nat. Deor. 2 vom Monde, wenn er jagt: Luna 
a iucendo, eadem enim lucina. Kanne bemerft das 
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gegen: Nicht ald Selene befam Luna dad Beimort pwo- 
a. die‘ j@ichttragende, und theilte es der Eileithyia 
mit, fondern fie hatte es von biefer, welche fo hieß, nicht 
weil fie die Kinder ans Licht bringt, fondern von den 
näctlihen Befuchen der Wehmütter mit Laternen, aus 
denen die Kunſt Fadeln machte (vgl: Spanheim ad Cal- 
/im. H. in Dian.), Mir fcheint doch die erſte Ableitung 
des Namens, weil fie die Kinder and Licht bringt, die 
natürlichite. ‚ j j 

In Griechenland hatte die Göttin an vielen Orten 
Tempel und XAltäre, namentlih zu Sparta, Megara, 
Athen, Xgium (Paus. I, 18, 44; Ill, 17; VII, 23). 
In Rom ftand ein ihr geweihter Tempel in der fünften 
Region (Meurs. De Puerperio c, l, Luurent. De 
Sponsal. ce. 1. $ 10). (Richter.) 

EILENBURG (chedem JIleburck, Ileburg, Ilinburg, 
Ilingenburg, Ilburg), eine fehr alte, auf einer von ber 
Mulde gebildeten Infel liegende, Stadt in der preußiichen 
Provinz Sachen im Regierungsbezirke Merfeburg, land: 
raͤthlichem Kreiſe Delitzſch, hat 666 Häufer, mit, Eins 
fhluß der um bie Stadt liegenden 6 Amtögemeinden, 
welche die Vorftädte derfelben ausmachen, und gegen 5600 
Einwohner. Bor der weftlihen Seite ber Stadt ift auf 
einem Berge ein, fhon im I. 961 vorhandenes, Schloß, 
welded vom 3.1464 an der Witwe des Kurfürften Fried: 
rich's des Sanftmüthinen Margaretha 22 Jahre lang zum 
Witwenfige diente. Auf diefem Berge liegen bie Berg: 
kirche mit einem Kirchhofe nebft den Wohnungen für Pres 
diger, Gantor und Kuͤſter. Die Stabt felbft hat eine 
Kirche, an welcher der Paftor zugleich Superintendent iſt. 
Zu der Stadt gehoͤren noch 4 Mahl-, 2 Schneidemübs 
len, nebft einer Walk» und Ölmühle. Es gibt daſelbſt 
eine nicht unanfehnliche Kattunfabrif, eine Compoſitions⸗ 
fchnallenfabrif, eine Wachsbleiche, viele Brauereien und 
beträchtlichen Hopfenbau. Die Stabt gehört unter das 
Dberlandesgericht Naumburg und Landgeriht Wittenberg, 
bat aber felbft ein Gerichtdamt und Inquifitoriat, welche 
jegt auf dem Schloffe ihren Sit haben. — Nach M. Ser. 
Simon’s Eulenburgifcher Chronik (Leipzig 1723) war 
ed bier Sitte, daß eine Witwe, die fich wieder verbeis 
rathen wollte, bem Rathe einen Beutel ohme Nath mit 
einem Schredenberger (Emgeltgrofehen) —— mußte. 
Man hat darüber eine Diſſertation von D. Chriſtoph 
Dobnborf: Lex Hiddae de Sacco sine sutura 
(Lips. 1719). (H.) 

EILENBURG. Die Grafen und Marfgras 
fen von Eilenburg. Benjamin Leuberus in feinem 
Catalogus ') fagt: Der Urfprung ber eilenburger Grafs 
ſchaft und Gebung bed Namens Ilenburg ift dunkel 
und ungerwiß, benm 2. mährchenhaft ift, was bie 
Schriftfteller von Julius Cäfar und dem Grafen Ilo als 
erften Urhebern des Schloffed IIenburg vorbringen. Ges 
wiffer *) ift diefes: Kaifer (König) Heinrich L, mit dem 


— 


1) Benjamini Leuberi, ICu, Catalogus Regum, Electorum, 


Palatinorum, Ducum, Marchionium item comitum potentiorum 
veterum Saxoniae, Tburingiae et Misnine etc, ap. Mencke, 
Seriptt, Rer. Germ. T. II, p. 1845—1847. 2) Raͤmlich im 
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Beinamen ber Vogler, habe nad) Befiegung ber Sklaven 
den — Landesſtrich unter dem Titei einer Graf⸗ 
ſchaft dem Burggrafen Friedrich von Seuſelitz anvertraut; 
ihm folgen 183 Jahre hindurch erlauchte Männer, aus 
ber Familie der Grafen von Wettin durch Belehnung ber 
römischen Kaifer zu Grafen von Eilenburg gemacht. Sie 
haben auch die Graffchaft, welche von dem Grafen Heinz 
ih von Groitih, dem Sohne Wigbert’s, ein Jahrzehend 
hindurch hinweggenommen war, auf 48 Jahre wieder ers 
langt. Nach diefen kam nämlich durch Überlaffung bes 
Kaiferd Friedrich Barbaroffa die Grafihaft Eilenburg un: 
ter die Gewalt des neuen Herzogs und Kurfürften von 
Sachſen, Bernhard’, aus dem Haufe Anhalt. Diefer 
bat, wie Leuberus völlig glaubt, ber eilenburger Topar⸗ 
hie Titel, Würde, Wappen und Fürftenfamilie verändert. 
An die Stelle des Haufes Wettin folgten aus dem Haufe 
Anhalt Regenten diefer Zoparchie. Das Wappen, welches 
biäher mit einem himmelblauen Löwen nebſt darunter lie: 
genden Loͤwen bezeichnet war, warb aufgehoben, und an 
die Stelle deſſelben trat das Bild des gelben Adlers im 
bimmelblauen Felde, und bie Grafen von a 
legten bie alten Zitel bei Seite und nahmen die Würde 
und die Benennung als Pfalzgrafen von Sachfen an; denn 
daß an mehren Orten Pfalzgrafen von Sachſen angeorb: 
net gewefen, zeigen die Site ber Pfaljgrafen von Sad): 
fen Flo an. So faßen zu Schartau bei Magdeburg, 
u Gofed bei Naumburg, & Alſtaͤdt bei Kifhaufen ın 
hüringen Pfalzgrafen von Sachen). Der zum Her: 
zog und Kurfüriten von Sachſen gemachte Bernhard aus 
dem Haufe Anhalt brachte noch mehre Pfalggrafen von 
Sachſen aus feiner Familie hervor. Als er lich ftarb, 
ernannte er ben —— Albrecht J., zum Herzog 
und Kurfuͤrſten von Sachſen, den Zweitgebornen, Hein⸗ 
rich L., * Fürften von Anhalt, den Drittgebornen, 
Heinrich I., aber zum Grafen von Askanien*). Dieje 
neue Mehrheit der Pfaljgrafen von Ober: und Nieder: 
fachhfen, denn fo mußten fie nach Leuberus unterfchieden 
werben, wurben eingeführt durch die lange Dauer bed 
Interregni, durch welches Alles nad Oben und nach Un: 
ten gemäht ward, unb welches der Wahl des Kaifers 
(Königs) Rudolf I. von Habsburg vorausging. Als da: 
ber Rudolf von ——— den Gipfel des Reiches er⸗ 
hoben war, warb ber Streit über die Pfalzgrafichaft 
Sachſens zwifchen den Fürften von Anhalt und ihren 
Agnaten von Lauenburg fo gefchlichtet: Der Beſitz der 
Pfalzgrafihaft Oberſachſens und das Wappen berjelben 
verblieb bei den Fürften von Anhalt, ihnen wurde jedoch 
geheißen, fich des Titels der Pfalzgrafen Sachfens zu ent: 
Sinne Leuber's; eigentlich müßte es heißen: weniger mährdyenhaft, 
ober nicht ganz 2 on 
3) Aber in Goſeck und in Schartau faßen fie nicht als Pfalz: 
grafen, d. h. zu Gofe und Schartau waren. eine Pfalzen, fonbern 
die Pfaligrafen hatten ihren Sig dort, weil es ihr Kamilienfi 
war, und wurben nach biefem Familienfise genannt, 4) Au 
Andere nehmen, wie Leuberus, an, daß er wei Söhne 
Heinrich gehabt, von melden der eine ihm in dem Rürftentbume 
Anhalt, ber andere in der Grafichaft Askanien gefolgt. Doch ift 
biefes ein und derfelbe, alfo nur ein Heinrich; f. Sagütarius, Histo- 
riae Principum tinorum, p. 22—24. gg * 
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ften. Die Lauenburger erhielten bad Wappen der Pfalz 
—ã gemeinfhaftlih und die Erlaubniß des freieſten 
Gebrauches des Zitels, doc feinen Beſitz der Pfalsgraf: 
ſchaft im Oberſachſen. Auf dieſe Weije hatte die eilen⸗ 
burger Toparchie, ſowol des Grafen: als des Pfalsgra: 
fentitel8 beraubt, die Fürften von Anhalt über hundert 
Jahre zu Beſitzern und Herren, Als daher Kaifer (Kö- 
nig) Rupredt aus dem Haufe der Pfaligrafen bei Rhein 
regierte, erfaufte Wilhelm der Einäugige, Markgraf von 
Deißen, Landgraf von Thüringen, von den Fürften von 
Antalt im I. 1395 die Pfalzgrafihaft Sachſen oder das 
eitenburgifche Topardjat *) wieder, begnügte ſich mit bem 
Fitel deffelben, und fhien nach ben Beifpielen feiner Bor: 
fahren fih zu wenig *) um ben entzogenen Zitel ber 
Malsgraffhaft Oberſachſens zu befümmern. Heinrich der 
Grlauchte nämlih, Landgraf von Thüringen und Mark: 
gt von Meißen, welcher im I. 1249 die Gofediiche ”) 


falygraffhaft von Oberſachſen erlangt, hatte denfelben 


Titel vernahläffigt "). Friedrich der Streitbare, von Kai: 
fer Sigismund zum Kurfürften und Herzoge von Sachfen 
macht und mit ber altftädtifchen Pfalzgrafihaft Sad: 
end oder fächfiichen Pfalz Altftäpt im J. 1425 (1422) 
namentlich belichen, ahmte wahrſcheinlich diefen Beifpie: 
(em der Vorfahren nah, und warf zwar ben Titel der 
Pfalzgrafihaft Sachſens, nicht aber das Wappen und ben 
Befit hinweg. So knuͤpft Leuber die Geſchichte der Graf: 
(haft Eilenburg ieig an bie Geſchichte der Pfalzgrafs 
haft Sachen, und führt dann die eilenburger Toparchen, 
Grafen und Pfalsgrafen von Oberfachfen, unter folgenden 


vier Dekaden auf: j 
Dekade 1. 1) Friedrich, Graf zu Eilenburg, 
Burgaraf in Steubis”), 928. 2) Bruno, Graf von 
Wettin und zu Eilenburg. 3) Günther, Bruno’s 
Sohn, Graf von der Pleiße und in Eilenburg. 4) Als 
bio, Guͤnther's Sohn, 986. 5) Efico, Graf von Mer: 
feburg und Gilenburg, 988, 6) Bio, Eſico's Bruber, 
Graf von Eilenburg. 7) Juditha, Bio's Tochter, Er: 
bin der eilenburger Graffhaft; Burkhard, Graf von 
Mühlburg und Eilenburg, nah Andern Beriward, 996. 








5) Palatinatum Saxonine sive Toparchatum Eilenburgicum, 
aber diefe Ibentität iſt gar micht erwwiefen, ſondern vielmehr eine 
ierige Annahme. 6) parum; zwar hat fi) Wilhelm ber Eindus 
gige des pfalsgräflichen Titels felten bedient, body ſich deſſen nicht 
ganz enthalten; f. Depbenreid, Entwurf einer Hiſtorie derer 
Pfaizgrafen zu Sachſen. ©. 200. 7) Es gab keine beſondere 
Goſeciſche Pfalzgrafſchaft Sachſen, ſondern bie Pfalggrafen aus 
dem Hauſe Goſeck hießen Pfalzgrafen von Goſeck, weil fie bier ihr 
ren Stammſitz hatten. 8) Er nannte ſich, mie ſich aus Urkun⸗ 
den nachweiſen läßt, vom 3. 1248— 1263 Pfalgarafen von Sad: 


fen, aber nach der Senderung im I. 1263 führt Albrecht ber Ent⸗ 


artete ben Zitel Pfalzgraf von Sachſen; f. die Rachweiſungen bei 
F. Wachter, Geſchichte Sachſens. 3. Bb. ©. 42, 43, 9) Weis 
ter oben nennt er ihn Burggrafen von Seufelig; hierzu ift er ba= 
durch gelommen, baß während Dithmar von Merfeburg (Lib, vu, 
Wagner'fhe Ausgabe, ©, 252) fagt, Graf Friedrich, der Bes 
figer der Stadt Eilenburg, habe die Gewalt über den Gau Siusili 

habt, ber Appendix Chron. Sampetrini (bei Mencke, Scriptt, 
E: Germ. p. 308) für Siusili pagum fagt: pagum Sweelitz, 
aber biefer Graf Friedrich gehört nicht ins I. 928, und ift ber, 
welchen Beuberus unter Nr. 9 auffühkt. 
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8) Juditha und ihr Gemabl Dietrich, Grafen von 
Bein und Eilenburg, 1002. 9) Friedrich, Juditha's 
und des Grafen Dietrik von Wettin Sohn, Graf von 
Wettin und Eilenburg. 10) Oda, Hilda und Hidda, 
Zöchter und Erbinnen des Grafen Friedrih, 1008. 

Detade I. 1) Dietrib, Sobn des Grafen 
Dietrih von Wettin, 1009. 2) Dedo, Sobn be Gras 
fen Dietrih, 1038. 3) Heinrich der Ältere, De 
do’3 Sohn, u von Meißen und Graf von Eilens 
burg, 1075. 4) Heinrid der Jüngere, Heinrich des 
Ütern Sohn, 1106. 5) Heinrich, des Grafen Wig- 
bert von Groitſch Sohn, Burggraf von Magdeburg, Mar, 
graf von der Lauſitz, Graf von Eilenburg, 1126. 6) Kons 
rad, Thimo's Sohn, Markgraf von Meißen und ber 
Laufig, Graf von Rochlitz umd Eilenburg, 1136. 7) 
Dietrih, Konrad's Sobn, 1157. 8) Dietrich und 
fein Sobn Konrad, 1170. 9) Dietrich allein, 1175. 
10) Friedrih Barbaroffa, 1184. 

Dekade Il. 1) Bernhard, Herzog und Kur: 
fürft von Sachſen, Graf von Askanien, 1185. 2) Heins 
rich, bes Kurfürften Bernbard’s Sohn, Fürft von An: 
halt, bei Lebzeiten feines Vaters von Kaiſer Friedrich I. 
creirt, nach feines Vaters Tode aber von Friedrich II. zum 
Grafen von Eilenburg gemadt ), 1212, 3) Sigfrid 
mi Andern Sigismund oder Siffard), Heinrich’s Sohn, 

ürft von Anhalt, Graf von Eilenburg und Pfalzaraf von 
Sadjfen, 1257. 4) Albert der Ältere, Sigfrid’s 
Sohn, 1310. 5) Albert der Jüngere und Woͤlde— 
mar, Albert's des Ältern Söhne, 1316. 6) Wolde: 
mar ber Ältere, Fürft zu Anhalt, 1317. 7) Wols 
bemar der Jüngere, Woldemar’s Sohn, 1367. 8) 
Dtto und Heinrich, Grafen von Askanien, Woldemar'd 
bed Jüngern Agnaten, 1370. 9) Otto und Heinrich's 
Sohn Bernbard, 1374. 10) Wilhelm der Einaͤu— 
ige, Markgraf von Meißen, Landgraf von Thliringen, 
alagraf von Sachſen zu Eilenburg, 1395. 
ekade IV. 1) Balthafar, Landgraf von Thü— 
ringen, 1400. 2) $riebrich ber Einfältige, Baltha= 
far's Sohn, Landgraf von Thüringen, 1406. 3) Frie— 
drich der Friedfertige, Kurfürft umb Herzog von 
Sadfen, 1440. 4) Ernft, Herzog von Sachſen und 
Kurfürft, 1464. 5) Friedrich IN. der Weife, Emft’3 
Sohn, Herzog und Kurfürft, 1486. 6) Johann der 
Beftändige, Herzog und Kurfürft, 1525. 7) 30h. 
Friedrich, Herzog und Kurfürft, 1532, 8) Karl V,, 
Kaifer, 1547. 9) Ferdinand, Kaifer Karl’ V. Bru— 
ber, römifcher König und König von Böhmen, 1547. 
10) Morig, Herzog und Kurfürft von Sachen, 1548, 
und die Übrigen. 

So führt Leuber die Beſitzer der Graffchaft Eilenburg 
auf, ohne zu unterfuchen, ob ed wirklich eine folche gab. 
Doch haben noch Andere eine folde angenommen. „So 
findet ſich,“ bemerkt Schoͤttgen, „daß im J. 1017 Graf 
Dietrich nebſt der Grafſchaft Eilenburg die Aufſicht über- 





10) Heinricus, Bernhardi Electoris ſilius, Princeps 
tinüs, vivo patre a Friderico I, Imp. Comes Eilenbu 
vero factus post obitum parentis a Friderico II, 1212. 
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ben Gau Siufili erhielt. Der Anfang der Graffchaften 
ift gewefen, fobald die Kaifer hiefige Lande erobert hat: 
ten, fo wurben Grafen gelegt. Nachdem fi aber die 
Wenden ziemlih gaben, an manchen Drten langfamer, 
an manchen Drten zeitiger, fo haben fich auch bie — 
ſchaften verloren. eſonders kamen die Stifte und Kloͤ— 
ſter dazu, gingen die Kaiſer mit Bitten an, und machten 
die Grafſchaften ziemlich dünn. Endlich kamen die Gra— 
fen von Wettin und Ilburg (Eilenburg) bei ſtetigem Her: 
umreifen und Unrube der teutfchen Kaifer zu Kräften, 
erwarben fich Verdienite, erhielten die markgräfliche Würde, 
und Markgraf Konrad erbte endlih das ilburgifche Anz 
theil. Bon diefer Zeit an find dergleichen Grafichaften im 
Lande nicht mehr gewefen” '). Ritter folgt Schöttgen, 
und fagt, wie die Graffchaften zufammenfhmolzen und 
zum Theil von den Stiftern und Klöftern dünn gemacht 
wurden, und bemerkt zulegt, daß bie mächtigen Grafen 
von Wettin und Eilenburg bei der Schwäche unb unru: 
bigen Regierung die meiften zufammengebradht ”). Nach 
einrich, welcher Schöttgen und Ritter folgt, machten 
ich zuleßt die Grafen von Wettin und Eilenburg fo an: 
ſehnlich und verdient, daß fie die marfgräfliche Würde 
felbft erhielten; und feit der Zeit, da ber Markgraf Kon: 
rad der Große von Wettin auch die Grafichaft Eilenburg 
erbte, hörten die bisherigen Graffchaften in dem meißnis 
ſchen Rande völlig auf. Eilenburg mit feinem Gebiete 
fheint beträchtlich gewefen zu fein; nur laffen fi die 
Grenzen davon micht beitimmen '). 
ir werden aber fehen, baß ed gar feine Grafichaft 
Eilenburg gegeben, weshalb nicht zu verwundern ift, daß 
ihre Grenzen nicht beftimmt werden können. „Denn was 
bat es eigentlich für eine Bewandtſchaft mit den Grafen 
von Eilenburg, und aus welchem Standpunkte find fie 
u betrachten?“ Dithmar von Merfeburg erzählt, daß 
raf Friedrich in feiner Stadt Eilenburg ben fechöten 
Meujabrsmond geitorben. Der Auödrud in civitate sua, 
in feiner Stadt, zeigt an, daß biefe Allod war. Weiter 
erzählt Dithmar, daß Graf’ Friebrih, als er fühlte, daß 
fein Tod berannahte, die genannte Stadt feines Bruders 
Sohne, Dietrih, mit dem Gewinne gegeben, baß er mit 
defjen Einwilligung, da er fein Erbe war und es anders 
geſetzlich) nicht gefchehen konnte, feiner Tochter alles 
ubrige Allod übergeben durfte. Weiter bemerft Dithmar 
von Merfeburg: Hujus (Frideriei) comitatum et su- 
per Siusili pagum potestatem ille Thiedrieus Im- 
peratoris munere post suscepit. Man hat bieje Stelle 
fo verftanden,, daß Dietrich die Graffchaft Eilenburg, naͤm⸗ 
11) Schöttgen, Diplomatifhe Nadılefe. 8. Th. ©. 
59. 12) Ritter, Älteſte meißniſche Gedichte. &. 90. 
Deinrid, Handbuch der fähfifhen Geſchichte. ©. 31. 100; an 
lepterer Stelle braucht er jebod den Ausdruck „Grafſchaft Eilen⸗ 
burg’ nicht, fondern fagt nur: Zu Konrad's Befigungen gehörte 
Eilenburg und Kirdberg bei Jena mit ihren Gebieten; er 
erbte fie von feinem Better, —* Markgrafen Heinrich dem Juͤn⸗ 
gern. 14) et aliter legitime fieri non potuit; aus dem Um 
ftande, daß Graf Friedrich fein Allod gefeglich nicht an feine Toͤch⸗ 
ger vererben durfte, muß gefchloffen werben, daß er aus bem Ge⸗ 


ſchlechte der Rordſchwaben wars f. 8. Wach ter, Geſchichte Sach⸗ 
ſens. 1. Bd. ©. 212, 


590, 
13) 
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lich blos die Sraffhaft, da er das Allod ſchon hatte, und 
bie Gewalt über den Gau Siufili zu Lehen erhalten. 
Aber bilden der Comitatus Friderici und die potestas 
super Siusili pagum wirflid einen Gegenſatz, oder bes 
deutet der comitatus hier nicht vielmehr blos bie graͤf⸗ 
liche Würde und das gräflide Amt, und die potestas 
gibt an, daß fich dieſe gräfliche Würde über den Gau 
Siufili erftredi? Was wäre Die potestas super pa- 
gum, welche Graf Friedrich gehabt, anders als eine Gau: 
grafſchaft, und wie wäre fie von feinem Comitatus ver: 
fhieden? Hat Friedrich die potestas super Siusili pa- 
gum etwa als Eigen oder Allod gehabt, und nur den 
Comitatum zu Lehen? Nein! fein Allod beftand in der 
Stadt Eilenburg, diefe erhielt fein Neffe Dietrih als 
Alod, und alles übrige Allod befamen feine Töchter. Die 
potestas super Siusili pagum konnte alfo fein Allod 
ewefen fein. In der Regel waren damals alle Graf: 
—* nur Lehen, doch ausnahmsweiſe erhielt ein be— 
liebter Mann, wie wir an dem Beiſpiele des Markgra: 
fen Edhart I. von Meißen erfehen, Grafichaften zu Eis 
gen. Über bei Friedrich hatte dieſes nicht flattgehabt, 
denn die potestas super Siusili pagum gehörte nicht 
zu feinem Eigen oder Allod. Iburg kommt nur als 
Stadt und nicht ald Gau vor, alfo auch von diefer Seite 
können wir, ba die Grafichaften damals nur Gaugrafs 
[haften waren, feine Grafihaft Eilenburg annehmen. 
Oder war vielleicht die regio (Quaeszici. in welcher die 
Stadt Jlburg war '‘), mit der Graffchaft Eilenburg Eins? 
Mir wiſſen zwar nicht, ob die regio Quaeszieci eine eis 
gene Gaugrafihaft bildete, oder von einer andern mit 
umfaßt warb, und wer, wenn fie eine eigene Gaugrafichaft 
ausmachte, zu Zeit Friedrich's Graf darin war, ob er 
felbft oder ein anderer. Aber fo viel läßt fich mit Si: 
cherheit annehmen, daß Dithmar von Merfeburg nicht eis 
nen Gegenſatz zwifhen dem Comitatus Frideriei und 
der potestas super Siusili pagum madt, und etwa 
unter jenem eine andere Gaugrafichaft als die über den 
Gau Siusili zu verftehen ift. Zwar lag Eilenburg nicht 
in dem Gaue Siusili felbit, aber doch in der Nähe def: 
felben “). Aus dem Umiftande, daß nicht felten ein und 
derfelbe Mann mehre Gaugrafichaften zugleich verwaltete, 
geht hervor, daß ed nicht nothmwendig war, daß jeber in 
dem Gaue feinen Sit batte, über welchen er die Graf: 
ſchaft verwaltete. Graf Friedrih konnte alfo recht gut 
in Eilenburg im Gaue Qudfzici, auch wenn dieſer nicht 
zur Gaugrafihaft Siufili gehörte, feinen Sig haben, 
denn bie Allode befaß nicht jeder Graf in feiner Gaugraf⸗ 
(haft, und er war nicht gehalten, feinen 'Sik durchaus 
in der Gaugrafichaft, die er ald Lehen befaß, aufzufchlas 
gen. Für Friedrich's Verhaͤltniß ald Gaugrafen war es 
alfo ſchon genug, daß er feinen Sig in ber Nähe des 
Gaues, Über den er die Gewalt ald Lehen befaß, batte, 
Der erſte Keim zur Bildung einer Graffhaft im Sinne 





15) Urfunbe bei Leuberus, De Stapula Sax, No, 1187, p. 
159. 16) f. | Gottwicense. Lib. IV, p. 773, 77 
K. Chr. vn. Leutfch, Gaugeogeapbie als Beilage zu Markgraf Gero 
(Beipnig 1828). ©. 193, m. 
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des 12. und 13. Jahrh. war aber zu Anfange des 11. 
auch in Beziehung auf Eilenburg gelegt. Die Gaugraf: 
fhaft Siufili mit dem Stammfige Eilenburg wirde im 
12. und 13. Jahrhundert zu einer Grafſchaft Eilenburg, 
welche aus Alloden und Reichälehen, wie andere Graf: 
fhaften, z. B. Weimar: Orlamünde, Henneberg u. f. w., 
erwachſen fein, wenn die Befiger von —— keine 
hoͤhere Beſtimmung gehabt, naͤmlich nicht zum Mark— 
grafenthume gelangt wären, wie wir im folgenden 
fchnitte feben werden. Sie waren fchon zu der Zeit, 
als es gewöhnlich wurde, die Graffchaften und andere 
Fürſtenthümer nach den Stammfigen zu benennen, bereits 
Markgrafen, und hießen nun nicht Grafen von Eilens 
burg, fondern Markgrafen von Eilenburg, wiewol es eis 
gentlich noch weit weniger eine Markgrafſchaft Eilenburg, 
als eine Graffhaft Eilenburg gab. Hier bemerken wir nod) 
in Beziehung auf bie Grafen von Eilenburg. Dithmar 
nennt Friedrichen, feinen Zeitgenoffen, ba zu ihren Zeiten 
die Benennung nad dem Site noch nicht gewöhnlich war, 
blos Comes (Graf), oder bezeichnet ihn durch Bruder 
Dedi’s, von welchem Dithmar tagt daß er aus ber tribu 
(dem Gefchlechte) Buziei fei; Dedi habe die Burgwarte 
Zurbizi (Zörbig), welche feine Vorfahren als Lehen bes 
effen, fich und feinem Bruder Friedrich vindicirt, d. h. 
ich zu eigen gemacht. Mabrfcheinlich find Neuere, wie 
Leuberus, dadurch veranlaßt worden, Friedrich außer zu 
einem Grafen von Eilenburg, auch zu einem Burggrafen, 
bald zu Seufelig, bald zu Skeubig, zu maden. Weil 
Friedrich die Stadt Meißen im 3.1010 und im 9.1014 
auf vier Wochen anvertraut erhielt, fo hat ihn Fabricius 
und die, die ihm gefolgt find, zu einem Burggrafen, und 
zwar zum eriten Burggrafen von Meißen, herabgebil— 
det ”), und Wideburg und Andere haben es fo veritans 
den, ald habe Graf Friedrich von Eilenburg, wie fie ihn 
nennen, bie ie der Mark Meißen übertragen 
erhalten '*). od war Graf Friedrih weder Burg⸗ 
graf der Feſtung Meißen, noch Regent der Mark Metz 
fen, fondern erhielt nur die Feſtung Meißen auf vier 
Wochen anvertraut, wie auch, andere benachbarte Für: 
ſten, z. B. Biſchof Dithmar von Merfeburg, ber Ges 
ſchichtſchreiber ſelbſt, wenn ihn die Reihe traf '”). Frie— 
drih war alfo nah Dithmar von Merfeburg Graf über 
den Gau Siufili und batte feinen Sit auf feinem Als 
lode, der Stadt — und lag zuweilen, wenn 
ihn die Reihe traf, als Beſatzung in Meißen”). Der 
17) Wibderlegt batte diefe Annahme Böhme, Antiq. Burgg. 
Mien. p. 23. 18) Wideburg, Orig. et Antiq. Marggraviatus 
Misnici, p. 75. 19) f. Allgem, Encykl. d. W. u. 8. 1. Sect. 
26. Ib. &. 108. Sp. 1. ©, 104. Ep. 1. 2. 20) Ditbmar 
von Merfeburg ©. 169. 171. 179. 214. 230; ob, wie im In- 
dex Historicus zur Magner'fchen Ausgabe des Dithmar'ſchen Ge: 
ſchichtewerkes S. 285 angegeben wird, Fricdrich, ber Graf des 
Gaues Siufili, der Befiter Eilenburgs, mit dem Friedrich, von 
welchen Ditbmar S. 67 fagt, daß er bes Markgrafen Rigbag’s von 
Meißen Freund oder Minifter (amicus) und Leibwädhter (satelles) 
gewefen, und daß Wagio, der Kriegemann (miles) des Herzogs Bor 
island von Böhmen, ibn (im I. 984) aus ber Feſtung Meifen ges 
'Todt, ein und berfelbe ſti, iſt ſehr — f. über bie hierdurch 
veranlafite Eroberung ber Feſtung Meißen F. Wachter, Geſchichte 
Sachſens. 1. Pr. ©. 166. 
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Annalifta Saro, welcher nicht felten die Angaben bes 
Dithmar’s von Merfeburg ergänzt, indem er zu der all 
— Bezeichnung Comes, oder dem bloßen Namen 

r bei Dithmar vorkommenden Männer eine nähere Ans 

be binzufegt, nennt doch Friedrichen nicht Grafen von 

ilenburg, und fpricht, ungeachtet er das aufgenommen 
hat, was Dithmar von Friedrich’ Beſitzungen und feis 
nen Töchtern und feinem Brudersfohne Dietrih ald Er 
ben jagt, von einer Grafihaft Eilenburg ebenfo wenig, 
als Dithmar von Merfeburg. Der Verfaſſer des Chron, 
Sampetr., oder des Anbanges zu demfelben, ber jedoch 
auch im 13. Jahrh. verfaßt it, foricht von Friedrich in 
Beziehung auf fein Allod und namentlich barunter von 
der Stadt Eilenburg, nennt jedoch, wie man doch nach 
der Anficht der Zeit, in welcher der Verfafler fchrieb, ers 
warten follte, Friedrich nicht Grafen von Eilenburg, res 
det auch nicht von einer Grafſchaft Eilenburg, fondern 
bält fich an die Angaben *'), deren Quelle Dithmar von 
Merfeburg if. Daß er nicht von einer Grafihaft Eilens 
burg redet, noch Friebrihen Grafen von Eilenburg nennt, 
ift ſehr wichtig, denn es gebt daraus hervor, daß er 
nichts von einer Grafichaft Eilenburg wußte. Selbſt der 
Berfaffer der Annal. Vetero-Cellensium, ber doch bie 
Angaben der Frühen nach dem Geifte und den Anfichten 
feiner Zeit nicht felten ergänzt, nennt Friedrichen nicht 
Grafen von Eilenburg, fondern halt”) ſich im Betreff 


—— 





21) Appendix Chronici Sampetrini ap. Mencke, Scriptt, Rer, 
Germ. T. U. p. 308. 22) Jedoch auch felbft bier nicht ſtreng. 
Der Anbang des lauterberger Beitbuches nennt mit Ditbmar Eilens 
burg eivitas sua (Frideriei); der Verfaſſer der Annal, Vetero- 
Cellens, fegt dafür castrum, und macht Dietrichen, Friedrich's 
Bruberefobn, & beffen Vaterebruder (patruus), und nennt ibn 
Markgrafen, n Friedrichen jagt er, bevor er bie Angabe aus 
dem lauterberger Zeitbuche, aber verändert, anfühbrt: „Fridericus 
Comes frater Dedonis Marchionis (diefee Dedo war nidt Marke 
sraf) beneficio patris Theoderici et avunculi Ottonis Imperato- 
ris Yleborg castrum et civitatem obtinuit.‘* Aber der Kaiſet 
batte bierbei nichts zu Leben zu geben, denn Friedrich befaß ja die 
eivitas lleburg, wie fie Ditbmar nennt, als Allod. Wie ber 
Verfaſſer ber Annal, Vetero - Cellensium nad den Anficyten feiner 
Beit fchreibt, beweift er dadurch, baf er aus ber eivitas lleburg, 
wie fie mit Dithmar von Merfeburg der Anbang des —— 
Zeitbuches nennt, castrum et civitatem macht. Natuͤrlich war Ei⸗ 
lenburg zu Ditbmar's Zeit ſehr uneigentiih eine Stadt, und er 
nennt fie nur fo, weil es Eeine andern Städte damals in feiner 
Gegend gab. Es mar wahrfcheinlich ein befeftigter Ort, der größer 
mar, als eine gewöhnliche Burg, und hatte Marktgprechtigkeit, keine 
—— jedoch im Sinne des 14. Jahrh., denn an ſolche ſcheint 
ber Verfaſſer der Annal. Vetero-Cellensium zu denken, ba er von 
castro et civitate rebet und einen Gegenfaß zwiſchen beiben macht, 
denn nach ber oben von uns mitgetheilten Stelle fährt er fort: 
„Ut in Chronica Montis Sereni habetur: Sed idem Fridericus 
filios haeredes masculos non habens, sed filias tantum; ideo 
moriturus dieto T'heodorico Marchioni patruo suo castrum Xle- 
borg assignavit, ita quidem praedium omne quol remanserat 
filiabus suis tradetur (traderetur),* während doch das lauterber- 
ger Zeitbuch fagt: „‚Fridericus vero Comes, Friderici (Tiderici) 

mitis patruus, frater Dedonis, cum non haberet mares filios, 
sed tres filias, Hileburg civitatem suam, eidem Tiderico mori- 
turus dedit, ut de consensu suo, quia haeres ejus fuit, prae- 
dium omne, quod remanserat, filiabus suis traderet,'* Der Ber- 
faffer ber Annal, Vetero - Cellensium läßt alfo, da er biefe Ver⸗ 
änderung mit dem, was er aus dem Chron, Sampetr, gefhöpft. 
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der aus Dithmar von Merfeburg gefloffenen Nachrichten 
an das Chronicon Sampetrinum , welches er zugleich 
anführt. Wenn daher Neuere Friedrichen Grafen von Ei: 
lenburg nennen, fo haben fie dann nur Recht, wenn fie 
nicht, was fie doch thun, an eine Grafihaft Eilenburg 
dabei denken, fondern die Benennung nicht im Geifte der 
Zeit, in welcher Friedrich lebte, noch aud indem Sinne 
unferer Zeit nehmen, fondern im Geifte des 12, und 13. 
Jahrh., in welchem der Herr von feinem Schloſſe ge: 
nannt ward, und feinen Zitel auf fein Befisthum über: 
trug, obſchon dieſes Befigthum nicht bazu berechtigte, und 
er diefen Zitel anderswoher hatte, wie z. B. die Derzoge 


hat, vornimmt, das Schloß Eilenburg Friedrichen mehr angehören, 
als bie Stabt, während doch zu Friedrich's und Dithmar's Zeit 
der ganze Ort Erfterm ebenfo gut gehörte, als fein Schloß darin; 
denn eigentliche Bürger, d. 5. Bürger mit bürgerlicher Berfaſſung 
und Freiheiten, gab es barin noch nicht, fondern alle waren «Dos 
rige. Der Annalifta Saxo hat daher, um kin Misverſtaͤndniß für 
feine Beitgenoffen zu erregen (benn in den lesten Jahrzehnten der 
erften Haͤlfte bes 12, Jahrh., in welchen der Annalifta Saro fchrieh, 
hatten bie Städte bereits weit mehr Fortſchritte gemacht), gefegt für 
bas in civitate sun des Dithmar von Merfeburg in urbe sua, wel: 
ches im Latein des Mittelalters einen befeitigten Ort bedeutet. Es 
mußte dem Annaliſta Saro bedenklich vorfommen, daß Graf Fries 
drich über eine Civitas (d. h. befefligter Ort mit ſtaͤdtiſcher Verfaſ⸗ 
fung) zu verfügen gehabt; er machte ihn baber zum Herrn einer 
bloßen urbis (db. b. befeftigten Ortes). Freier verfuhr der Verfaſſer 
der Annal; Vetero - Cellens., der ein Schloß Eilenburg im Gegen: 
fase zu der Stadt Eilenburg aufftellte, Auch hat er mit dem Übris 
gen, was der Verfaſſer des Anhanges bes lauterberger Zeitbuchts 
aus Ditbmar von er yon ſchoͤpfte, eine Veränderung vorgenom⸗ 
men, nämlid bie Wortt: „Hujus (Friderici) Comitatum et super 
pagum Suselitz (nad Ditbmar von Merfeburg Siusili) potestatem 
raedietus Comes Tiderieus Imperatoris munere post suscepit,'* 
at er umgeftaltet in folgende Angabe: „Cujus castrum cum 
omnibus bonis, quae habuit in page Suzelitz praedictus Comes 
Theodericus beneficio Imperatoris obtinuit.“ Merkwürbig aber 
dabei ift, daß ber Berfaffer, ungeachtet biefer Veränderung, welche 
er vornimmt, doch hier nicht von einer Graffchaft Eilenburg redet. 
Wenn er etwas von einer ſolchen gewußt hätte, fo wuͤrde er bas 
hujus comitatum doch nidyt in hujus eastrum verwanbelt haben, 
fondern geſagt haben comitatum Mleburgensem; er begnügt ſich nur 
u fagen: „Nunc ad directam Lineam revertendo Theodericus 
Marchio praedictus et Comes in Wittin et Yleborg etc.“ Da 
er vorher, wo ſich doch die ſchoͤnſte Belegenbeit barbot, nicht von 
einer befondern Grafſchaft Gilenburg redet, fondern ftatt deren nur 
von dem Schloſſe Eilenburg fpricht, fo fcheint er Dietrichen darum 
Grafen von Wettin und Gilenburg zu nennen, nicht als wenn er 
eine befondere Grafihaft Eilenburg angenommen hätte, ſondern 
weil biefes auch ein Stammſchloß war, welches früher bie Collate- 
ralis linea, durch welche Friedrich bezeichnet wird, befaß, aber 
nad Friedrichis Tode an die directa Linea, welcher Dietrich an 
hörte, gelommen. Doc kann fid ber Werfaffer ber Annal, Ve- 
tero - Cellensium auch eine befondere Braffchaft Eilenburg denken, 
und er rebet nur von dem Schloffe Eilenburg, nebſt ben dazu ger 
börigen Gütern nach den Anſichten derjenigen 3eit des Mittelalters, 
nach weldyen der Titel bes Befigenden auf den Befig übertragen 
ward. Er ſchloß, da Rriebrih Graf war und zu Gilenburg feinen 
Sit hatte, fo muß Eilenburg eine Grafſchaft geweſen fein, Aber 
für die Beiten der Gaugraffchaften, in melden Friedrich lebte, ift 
diefe Anfiht ganz irrig. Obſchon des Gaugraſen Friebrich's Sig 
Gitenburg war und Gilenbitrg ihm gebörte, fo war @ilenburg doch 
noch nicht Friedrich's Sig als Gaugrafen, ober ald wenn Gilen 
burg eine Baugraffchaft efen wäre, fonbern er ſaß da, meil es 
fein Mod und In der Mühe des Gaurs war, in weldem er Graf 
mar, 
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von Bäringen entftanden, nicht ald wenn Zdringen ein 
Herzogthum gewefen wäre, fondern weil ihr Borfahr 
Bertold 1. Herzog von Kärnthen gewefen, und auch An: 
fprüche auf das Derzogthum Schwaben, weil es ihm ver: 
fprochen war, gehabt hatte. Da Friedrich Graf im Gaue 
Siuſili war, und feinen Sig zu Eilenburg hatte, fo Bann 
man ihn nach der Sitte der Übertragung des Titels auf 
das Beſitzthum Grafen von Eilenburg nennen, nicht weil 
ihn der Beſitz Eilenburgs dazu berechtigte, fondern weil 
er Graf war. Die Benennung nad dem Site war aber 
zu Dithmar's Zeit noch nicht gewöhnlich, und noch we: 
niger dieſes, daß Friedrih, da er Graf im Gaue Siu: 
fill war, bätte von feinem Site Eilenburg genannt wer: 
den follen, zu welchem er als Graf vom Gaue Siufili 
in feiner Beziehung ftand. Ebenſo wenig als Friedrichen 
nennt Dithmar daher auch feinen Erben Dietrich Grafen 
von Eilenburg. Auch hieß er noch lange nach Dithmar’s 
Beiten nicht fo, denn die hildesheimer Jahrbücher ©. 727 
zum J. 1034 nennen ihn Comes Orientalium, Grafen 
der Oſilichen, der Ofterländer, indem fie von ihm er aͤhlen, 
daß ihn ben 19. Nov. 1034 in feinem Zimmer die die 8 
mannen Eckhard's Il., feines Schwagers, welche einen Be: 
fuch beuchelten, meuchlerifch umbrachten; fein Sohn Dedi 
habe feine Ehrenftelle erhalten °°), Auch der Berfafler des 
Anhanges des lauterberger Zeitbuches nennt Dietrichen nicht 
Grafen, von Eilenburg, wol aber thut diefes der Verfaffer 
ber Annalium Vetero-Cellensium, und wie der Zu: 
fammenhang °*) lehrt, denkt er na oder fcheint er fich 
die Sache ſo zu denken, daß das chloß Eilenburg nebſt 
den Gütern im Gaue Sufelitz ig eine Grafichaft 
gebildet, alfo ganz nad den Anfichten feiner Zeit, wäh: 
rend zu Dietrichs Zeit feine Gaugrafſchaft im Gaue Siu: 
fili zu feinem Allod Eilenburg nicht gehörte, und auch 
die Güter felbft, welche er etwa im Gaue Siufili befaß, 
nicht einen Beſtandtheil der Gaugraffchaft derfeiben aus: 
machten, fondern nur im Gerichtsbezirke derfelben lagen, 
alfo zur Gaugraffhaft in Feiner andern Beziehung flans 
ben, als die Allode, welche auch andere in berfelben be: 
faßen. Später wurden freilich die verfchiedenen Be tz⸗ 
thumer, welche er beſaß, als zu feiner Graffchaft gehoͤrig 
angeſehen, und fo entſtanden bie Grafſchaften fpäterer 
Zeit. Dietrich's Nachkommen wurden zu einer böhern 
Beltimmung berufen, als daß na hätte eine Grafſchaft 
Eilenburg bilden koͤnnen, denn Dietrich's Sohn Dedi 
warb ae von der Kaufig, und Dedi's Sohn und 
= beide Heinrich genannt, wurden Markgrafen von 
eißen. 
Markgrafen von Eilenburg werden die beiden 

fo eben genannten Heinriche von dem Annalifta Saro *) 


23) f. 8. Wachter, Geſchichte Sachſens. 1. Bb. ©, ” 
24) f, die Stellen ber Annal, Ve ae in ber A 
kung dieſes Artikels, 25) Annalista Saro p. 503: „genuitque 
(Dedo senior) ex en (Adhela) Heinricum Marchionem de Iburg.“ 
S. 599 zum 93.1109: „Heinrieus Marchio de Ilburg filius De- 
donis Marchionis ex Adhela Marchionissn, quae extabat 
Ottonis Marchionis de Orlagemunde defunctus, vir sui tempo- 
ris in Saxonia pracpotentissimus;‘‘ «5 gab aber ebenfo wenig eine 
Markaraffhaft DOrlamünde, als eine Markgraffhaft Gilenburg, 
ſondern beide hießen von ihren Stammfigen fo. 2 3.1123 faat 
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und dem Verfaſſer des Tauterberger Zeitbuches "") umb bes 
Anbanges *") zu demfelben genannt, nicht ald wenn eö 
eine Marfgrafihaft Eilenburg gegeben hätte, fondern weil 
der —— der Markgrafen Heinrich, des Vaters und 
des Sohnes, Eilenburg war. An diefen Stammfig fnüpfte 
fi jedoch auch zugleich der Gedanke, daß an ihm bie 
Mürde, die ihr Befiger trug, bafte, und daher kam es, 
daß die Dftermarf zwar nicht Markgraffchaft Eilenburg 
genannt warb, aber doch Eilenburg als die Hauptfladt 
diefer Markgraffchaft galt, wie folgender Vorgang zeigt. 
Im 3.1123 kam Markgraf Heinrich von Eilenburg, wie 
ihn der Annalifta Saro nennt, an ihm beigebrachten Gifte 
ums eben. Da febte an beffen Stelle Kaifer Heinz 
rich V. zwei Markgrafen ein, den Grafen Hermann und 
den fehr reichen Wigbert "). Diefer erhielt die Mark 
Meißen. Herzog Lüder von Sachſen und andere Zürften 
waren unwillig, daß Heinrih V. jenen die Marken ge: 
geben. Lüder ergriff mit ihnen die Maffen und führte 
und feßte den Grafen Konrad von Wettin in die Mark 
Meißen ein. Hierauf ging er mit Adelbert **), dem Sohne 
Otto's von Ballenftäbt, bis Eilenburg, und mit Einmwil: 
ligung derjenigen, welche in beiden Marten die Erften 
waren, erhielten beide bie Marken einzeln zur Wermwals 
tung a, Unter der Mark, welche Adelbert (Albrecht der 


der Annalifta Saro ©. 650: „Nec mora Episcopus Halbersta- 
densis, Marchio Henricus de Stadhe, Marchio Heinricus Mar- 
chio de Üburg.* Bier erfcheinen unmittelbar nach einander zwei 
Markgrafen, die nad) ihren Stammfisen genannt werben, benn es 
gab ebenfo wenig eine Markgrafſchaft Stadhe (Heinrih war Mark: 
araf von Norbfachfen), als cine Markgrafſchaft Eilenburg. Bergl. 
8. Wachter, Geſch. Sadfene. 1. Bd. ©. 127. 128. Der Ans 
nalifta Earo S. 651 zum 3. 1123 bemerkt: „Heinricus quoque 
Marchio de Ilburg veneficio interüt,.* Die Geſchichte der beiden 
Markarafen von Eilenburg genannten Heinriche, f. in ber Allgem. 
Encyki. d. W. u 8.2. Sect. 4. Th. ©. 335 —337. 

26) Chronicon Sampetrinum ap. Mencke, Scriptt, Rer. 
Germ, T. 1, p. 168: „.Henricus Marchio de Jleburg senior, pa- 
ter hujus ete.,* nämlich in Beziehung auf S. 167: „Anno 1126: 
Dissentio inter Corradum Comitem de Wetin et Heinricum Mis- 
nensem Marchionem cognatum ipsius, qui etiam de Zleburg di- 
cebatur ete.“ Das etinm bezieht ſich auf Misnensis Marchio, 
27) Appendix Chron, Mont, Sereni bei bemfelben S. 508: 
„Genuit (Dedo Marchio) ex en (Adela) Dedonem, Henricum 
Marchionem de Hileburg et Conradum comitem, qui a paganis 
oceisus est, Idem Marchio Henricus genuit ex Gertrude, quae 
erat de Bruneswig, Marchionem Henricum Juniorem,* und S. 
809: Henricus autem junior Marchio de Ilenburg etc,‘ 28) 
Der Verfaffer der Vita Wiperti Com, Groicensis fagt: „Henri- 
cus Marchio junior ebiit, pro quo Imp, Henricus binos Mar- 
chiones constituit, Migbertum quendam praedivitem et Comitem 
Hermannum de Winciburg,* Wie ein Theil der Gefchichtfchreiber 
vermutbet, iſt unter biefem Wigbert ber berühmte Wigbert von 
Groitſch zu verftehen; ein anderer Theil der Geſchichtforſcher hat es 
für unmöglich gehalten, daß ber Werfaffer der Vita Wiperti feinen 
‚Helden einen Gerwiffen nennen könne, Diefes ift allerbings richtig, 
fobald wir annehmen, ber Berfaffer fei überall mit Nachdenken vers 
fahren; er ann aber auch, als er bie Angabe aus einem andern 
Gefchhichtewerke entlehnte, dad quendam , als er fie abfchrieb, ohne 
viel nachzudenken, ob es für fein Geſchichtswerk paffend fei, beibes 
balten haben, und Migbert ven Groitſch wirklich gemeint fein, 
29) Albrecht dem Bären, 30) Der Annalifta Saro fagt zum 
3.1123 &.651: „Imperator Marchiam in Misne Wicberto tra- 
dit, Dux Luderns cum aliis principibus super hoc indignanti- 
bus, suscipit bellum et in eandem archiam Conradum de Wi- 
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Bär) erhielt, ift aller Wahrſcheinlichkeit nah bie alte 
Oſtermark zu verftehen. Ritter, Heinrich u. f. w. nebs 
men unter einer der beiden vom Annalifta Saro erwähns 
ten Marken die Lauſitz. Diefed wäre allerdings noch 
merfwürdiger, wenn ber Stammfis Eilenburg aud als 
= tort ber Mark Laufig ze hätte. Daß Graf 
igbrecht von Groitſch die Mark Lauſitz befaß, und fie 
alfo durch des Markgrafen Heinrich des Jüngern von Eis 
lenburg Zod, wie er genannt wird, nicht erledigt fein 
konnte, wäre zwar nach der Erzählung bes Annalifta Saro 
fein Hinberniß jener Annahme, benn diefer redet nur von 
Einfegung Wigbert's in bie Mark Meißen durch ben Kais 
fer, und Wigbert hätte dann durch Luͤder umd feine Ber: 
bündeten auch die Mark Laufig verloren. Da aber ber 
Verfaffer der Vita Wiperti von Einfegung zweier Mark: 
grafen an bie Stelle des verftorbenen Heinrich erzählt, 
und Eilenburg, wo Abdelberten gebuldigt ward, in ber 
Oſtermark lag, und auch dad usque Ilburg procedit 
des Annalifta Saro anzuzeigen fcheint, daß Lüber bins 
länglic) weit vorgegangen, fo iſt unter ber Mark, in welche 
Adelbert eingefegt warb, aller Wahrfcheinlichkeit nad} die 
alte Dftermark und nicht die Laufig zu verftehen ”). Eis 
lenburg gehörte nach dem Erbrechte dem Grafen Konrab 
von Wettin, aber wie ed fcheint, verzichtete er wenigſtens 
augenblidlich darauf, dieſe Anfprüche geltend zu machen, 
um mitteld bes Beiftanded Adelbert's und anderer fäch- 
fifhen Fürften vor allen in den wichtigften Befig, in den 
Befig der Markgrafſchaft Meißen, gefegt zu werden. 
(Ferdinand Wachter.) 
EILF in ſprachlicher Hinſicht. — Eilf gehört, wie 
funfzehn und funfzig, u den wenigen Wörtern, welche 
der Hochteutfche zwar wie der Oberteutſche fchreibt, aber 
wie der Niederteutfche ſpricht; denn obwol es ſelbſt ſchon 
aus einlif verkuͤrzt ift, wird es doch —* nur wie 
elw geſprochen, und fo auch mit zwölf für zwolif, alt= 
bochteutich zwelif, 'gereimt. Die Zuſammenſetzung bie: 
fer Zahlwörter aus den Bezeichnungen ber beiden erften 
Grundzahlen und der Sylbe lif ergibt * aus der alt⸗ 
hochteutſchen Schreibung einlif oder einilif und zwelif oder 
zweliwi, mit welder bie gothifchen Benennungen ainlif 
und twalif mit den Flerionen ainlibim und twalibim, 
die nordifchen allivu und ellifu neben tolf, die angelfächs 
ſiſchen ændleoſan und endlufan, neben twelf, und bie 
friefifchen andlof und twilef zufammenftimmen. Diefen 
Benennungen fommen noch die ſchwediſche ellofva oder 
elfva, bänifche elleve, englifche eleven nahe, während 
die nieberländifhe elf und niederteutfhe ülwe mit der 





tin ducit et eollocat, Quo facto cum Adelberto filio Ottonis 
de Ballenstide, usque Ilburch procedit, eorumque consensu, qui 
utrisque Marchiis primates erant, ambo marchias singulas re- 
gendas suscipiunt,‘“ Der Berfaffer ber Vita Wiperti 
$. 29 bei Hoffmannus, Scriptt, Rer, Lusat, T. I, p. 27 fährt 
nad) ber Stelle, welche wir in ber 28, Anmerkung biefes Artikels 
mitgetbeilt baben, fort: „Adelbertus et ei de comites de 
Saxonia, Ducis Lotharii caeterorumgue Saxonum freti auxilio, 
depulsis illis (nämlich Hermann von Winzenburg und Wigberten) 
loca eorum pariter atque dignitates invadunt,‘* 

31) Vergl. F. Wachter, Geſch. Sachſens. 2. Bb. ©. 198. 
129, Allgem. Encylt. d. W. u, K. 3, Sect, 7.3. ©. 35. 36. 
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neuhochteutſchen zufammenftimmt. Die alten Gothen in 
der Krim, deren Zahlwörter der flandrifche Gelehrte Buss 
beq uns aufbehalten hat, machten die einzige Ausnahme, 
da fie nach der Zählungsweife der Samojeden und Chi: 
nefen thyn ita, thyne tua, thyne tria u.f.w, für 11, 
12, 13, aus thyne zehn und ita (nordiſch (eitt, itt, 
eet), tua, tria zufammenfesten, aber threithyen u. ſ. w. 
für dreißig fagten. Allein diefe hatten fo viel Afiatis 
fched angenommen, baß fie auch mit den Hunnen und 
Ungarn die perſiſchen Zahlwörter sada für hundert 
und hazer für taufend gemein hatten. Die Spibe if 
bat ſchon Adelung richtig von einem veralteten Verbum 
abgeleitet, aus weldem auch die Zufammenfegungen Urs 
laub für Erlaß, und bleiben für beleiben ober 
übrig fein ſtammen. 

Das Wort Urlaub oder Orlof in dem alten Ge: 
dichte auf Karl’ö des Großen Selbug bei Schilter, nies 
derfächfiih Verlöv, angelfähliih Leafe und englifch 
Leave, flammt vom gothiſchen lewjan, überlaffen, 
welches im fchwebiichen lifwa, i8landifchen liſa, eng» 
lifchen leave, nieberfächfiihen lewen bie Bebeutung 
binterlaffen, und im fchwäbifchen leiben ganz bie 
Bedeutung des griechifchen Arie und lateinifchen lin- 
quere, übrig laffen, annahm, fodaß es ſich faum be 
zweifeln läßt, lil fei mit dem griechifchen Aornds und las 
teiniihen re-liquus gleichbedeutend gewefen, zumal ba 
bei Ulfila auch lifnan für übrig bleiben (angelfächfiich 
lifan) und laibos für Überbleibfel vorfommt, und 
bei fränfifchen und alemannifchen Schriftftellern leiban, 
übrig fein, wie bei Kero za leiba, bei Dttfrib zi 
leuba einen Überreft bezeichnet. Grimm hat daher in 
feiner Grammatit (2. Th. S. 946) mit Recht das lis 
thauifche lika von likti (bleiben) verglichen, obwol im 
Kithauifhen alle Zahlwörter von 11 — 19 die Endung 
lika annehmen. In Hinfiht auf die Bedeutung ftellt 
Lepſius in feiner fprachvergleichenden Abhandlung über 
den Urfprung und die Verwandtichaft ber Zahlwörter in 
der indogermanifchen, Semitifchen und ber foptifchen Sprache 
(S. 112) damit das hebräiihe "yy ndz für Sig a 
oder eilf zufammen, weldes nad) Simonis, von müz 
(denten) abgeleitet, cogitationes ultra decem bedeu⸗ 
ten fol, als behalte man bei der Fingerzäblung von eilf 
noch eins in Gedanken. Allein das altpreußifche ainliwe 
und lithauifche wienolika deutet vielmehr an, baf über 
die Fingerzahl noch eins übrig fei, und während daher 
die Hebrder eilf nur ald einen Zufag zu zehn betrach— 
teten, gaben ‚die Zeutfchen bis zwölf, und bie Letten bis 

wanzig an, wie groß ber Überreft über zehn fei. 
Dem bebräifchen Ausdrude liegt daher eine Zehenzahlss 
rechnung zum Grunde, während bie lettifche Zaͤhlweiſe ſich 
auf die uralte Rechnung nach Imwanzigen oder ber Verei⸗ 
nigung aller Finger und Fußzehen gründet, im teutfchen 
eilf uno zwölf aber ſich eine Vorliebe für das Zwölf: 
zahisſyſtem „usfpricht, mach welchem aud ein Kleinhuns 


dert, isländifch tirsert (100). vom Großhundert, islaͤn⸗ 


diſch tolfrzett (120), unterfchieben warb, und ber Angel: 
fachfe hundteontig, hundenlufontig, hundtwelfüg für 
100, 110, 120 fagte. 

A. Encytt. d. W. u. K. Erfte Section, XXXI. 
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Da die Lithauer deszimti, wie die Liwen dessmits, 
für zehn fagen, fo darf Bopp’s Anfiht (Gr. ©. 16), 
als kei das lithauifche wienolika eine Entftellung des 
griehifchen Irdexu, wie das cingalefiihe ekalahay aus 
ekay für eins und dahajay für zehn, ebenfo wenig 
Anfpruch auf Beifall machen, ald wenn man die Sylben 
las, blas, belas oder welas, mit welden die malayis 
fhen Völker die Zahlwörter von I1—19 bilden, aus 
ihrer Bezeichnung dasa für zehn ableiten wollte. Preis 
lich bilden audy die Dtaheiten, deren Sprache malayiſchen 
Urfprungs ift, nah Cook's Bemerkung bie Zahlwörter 
von 11—19 durch das Wort mehr, indem fie 10 +1 
fir 11 fagen, und fo mit einem befondern Worte für 20, 
wie mit einem befondern Worte fir 200, auch bis 200 
und 2000 auffteigen. Allein jene Sylben laffen ſich weit 
eher mit dem indifchen hara ober hola in jahhara für 
eilf, zohola für 16, vergleihen, ald daß man fie für 
eine Entftellung des Zehnzahlworts halten follte, wie man 
in der fymrifchen Sprache unnek und dauzek für un- 


‚dek (undecim), oder un ar dag (1 über 10) und dau- 


dek (duodeeim) oder deuddeg fpridht, oder wie bie 
Slawen ihre Zahlwörter von I1 — 19 mit nast ober 
najst, ruffiih nadzat für na desswt bilden, 3. B. 
odinnadzat für odin na dessset (eind über zehn) im 
Ruſſiſchen, gedenast für geden na deset im Böhmi: 
fen, enajst fir enna deset im Krainerifchen. Ebenſo 
verfürzen die Walachen un spre sietsche, von un, 
eins, und sietsche, zebn, zu un sprietsche; bie Als 
banefen bilden aber pm Unterfchiede von gni zet, zwan—⸗ 
ig, für eilf die Bezeichnung gni mbeziet, aus gni, 
eins, und ziett, zehn, wie die Tſcherkeſſen psche ku- 
see, aus se, eins, und psche, zehn. Wie naturges 
maͤß eö fei, die Zahl eilf als eins über zehn zu bezeich- 
nen, lehrt das Verfahren, mit weldem die alten Brafi: 
lier, die nicht über drei ober breimalbrei zu zählen vers 
mochten, Bezeichnungen höherer Zahlen bildeten. Sie be: 
zeichneten zehn durch sche p6, beide Hände, und eilf 
durch sche p6 ojepe cembyra, beide Hände und 
eins darüber: umb ebendiefes Wort cembyra (über) 
ſetzen fie binter alle Einer, welche fie den von ben Por: 
tugiefen angenommenen Zehnzahlswoͤrtern hinzufligen, 3.8. - 
vinte ojep€ cembyra für 21, Defto auffallender if ed, 
daß die Finnen und Ebften diejenigen Zahlen, welche eine 
Zehnzahl überfteigen, nad der nächitfolgenden Zehnzahl 
u benennen pflegen, wie wir halb zwoͤlf für IL} Uhr 
* oder zwoͤlfthalb für 114 Pfund. Gleichwol ſa— 
gen auch die Finnen für eilf nur yxi toista kymmen dä, 
von yx(i), eins, und kymmene(n), zehn, und bie 
Ehſten üks- ober ütstöistkümmend. 

Die einfachfte Bezeichnung der Eilfzabl findet ſich 
in der chinefifhen Sprache, welche wegen ihrer Einſylbig⸗ 
keit aller Wortbiegung entbehrend die Bezeichnungen ber 
Ein» und Zehnzahl y& und sch& ganz einfach zuſam— 
menftellt. Weil aber y& sch& ein Zehend bezeichnet, wie 
y& pe ein Hundert u. f. w., fo kann zur Bezeichnung 
der Eilfjahl nur sch& y& gefagt werden, ſowie im Kops 
tifchen mötva aus met, zehn, und va, eins, gebildet 
warb, während ber Araber mit dem — umgekehrt 
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«hada Jasira und der Xthiop vermitteld des Bindewor: 
tes va Jasäretu va ahadu (zehn und eins) fpricht. 
Im übrigen Norboft: Afrifa wird nad Seetzen's Mörter: 
fammlungen meift zehneins für eilf gefagt, felbft wenn 
die Zahlwoͤrter aus dem Arabiſchen entlehnt find, wie in 
der Tabäffefzrahe assir woröt. Auch die Samojeden in 
Rordafien drüden ſich ganz auf chinefifche Weife aus, 
während die fibirifchen Oftiaten, deren Zahlwörter ähnlich 
lauten, eins und zehn für eilf, wie eins von zehn 
für neun fagen. In den Sprachen der nordamerikaniſchen 
Völker werden zwar die Zahlen von eilf bis neunzehn 
ebenfalls durch zwei Wörter bezeichnet, deren zweites ben 
Einern entfpricht; aber das erfte Wort lautet, von ber 
Bezeichnung der Zehnzahl verſchieden, welche mit demfel: 
ben zur Bezeichnung ber Zwanzigzahl ebenfo verbunden 
wird, wie man in der afrikaniſchen Zahäffefprache assir 
assir für zwanzig ſagt. So heißt in der Dſageſprache 
nah Murray's englifher Schreibart erabrah zehn, aber 
augre minche eilf, wie minche eins und augre 
crabrah zwanzig. Auf biefelbe Weife bildet man in 
der Atacapasfprahe aus hannik eins und heissign 
ebn, halk hannik eilf und halk heissign jpanat, A 

a man jeboch für 21 heissing happalst halk hanni 
(von happalst.. zwei), wie hehinpön hannik halk 
hannik für 101 ſpricht; fo ficht man, daß das erſte 
Wort in der Bezeichnung für eilf nur eine Zugabe bes 
deutet, mitbin dem lithauifchen lika und teutjchen lif 
entfpricht. Übrigens ſetzt die Chetimachasſprache, ob fie 
leich ebenfo, wie die Atacapas, Tag eins für einen 
as fagt, in hongo pateniche für ei J den Einer vor⸗ 
an, und ſpricht ebenſo hupan pateniche für zwoͤlf, 
obwol heihitie hupan hupan (von heihitie, zehn) für 22. 
Ebenfo bildete die Sprache der Mynqueffer in Virginien 
aus Önskat eins, tiggene ‚wei, wäsha zehn bie Be: 
zeichnungen önskat schaaro eilf, tiggene schaaro 
zwölf und tyekeni d. wäsha zwanzi 8; gleichwol fagte 
man in einer andern alten Sprache Virginiens ciutte 
für 1, nissa für 2, thaeaeren für 10, aber atack eiutte 
für Il, atack nissa für 12, und _ebenfo wol atack 
theseren als nissinacke für 20. So findet man aud 
in den Iguvinifchen Tafeln Umbriens desenduf für duo- 
deeim, obgleich auch die Griehen dwder« nach der Ana⸗ 
logie faft aller Völker des indifch=perfiihen Sprachftam: 
mes ſprachen. (@. FE. Grotefend.) 

EILFAHRT (die, der Donaudampfschifle), ift 
beutzutage ein Gegenftand, ber mit Recht bie Aufmerkjam: 
feit von ganz Europa auf ſich zieht, ba fie es ift, die 
den fir Mittel: Europa’d_ Handel wichtigſten Strom in 
feiner ganzen Länge ber S iffahrt eröffnet, ber teutfchen 
Anduftrie im Driente den beften Markt möglich macht, 
indem fie ihn mit dem Herzen von Europa durch eine uns 
unterbrochene Kette in Verbindung ‚feet, und einen neuen 
Sieg bezeichnet, den unfere Zeit mit bem Widerftande des 
Raumes immer glüdlicher durchführt, 

Durch viele Linderniffe wurde bie Benugung der Dos 
nau zum größten Nachtbeile de Hanteld ungemein er: 
ſchwert, und insbefondere durch die Zelfen und Strom: 
fepnellen des eifernen Thors (f. d. Art.) der Waa⸗ 
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renzug nach der Türkei gänzlich "unterbrochen, bie Wirk: 
famteit der Donau für Öfterreich® und Teuiſchiands Wohl: 
fand gelähmt, der Abzug ungarifcher Naturerzeugniffe 
nach dem Driente und nach den Küftengegenden des ſchwar⸗ 
e und Mirtelmeered gehindert, und dadurch Ungarns 
ntwidelung daniedergebalten. Es fehlte zwar nicht an 
Verfuchen, die Donau bis in das ſchwarze Meer zu bes 
fahren, allein fie hatten meift feine weitern Folgen. Selbſt 
mit Dampfichiffen hatte der Fünftiechener Anton Bernhard 
wiederholt verfucht, befrachtete Schiffe ftromaufwärts zie⸗ 
ben zu laffen. Er baute im I. 1817 das erfte Dampfs 
fhiff für die Donau, und erbielt auch im I. 1818 auf 
die Anwendung eines Gondenfators ein ausſchließliches Pris 
vilegium '), womit er mehre Probefahrten machte, die man 
damals in ben öffentlichen Blättern ald gelungen dars 
ftellte. Im I. 1828 ftellte er zu Presburg ein zweites 
Dampfihiff zur Schau, welche mit einer Maſchine von 
200 Pferdefraft und vier Mädern verfehen, und von ibm 
beftimmt wurde, Anbängefchiffe mit einer Ladung von 
8— 10,000 Gentnern ſtromaufwaͤrts zu ziehen. Es follte 
durch angebrachte Beleuchtung in den Stand gefebt wer: 
den, die Reife auch bei Nacht fortzufegen *)., Dennoch 
fonnte durch Feines von beiden eine regelmäßige Dampf» 
bootfabrt auf der Donau in Gang gebracht werben. 

Da faßte der hochſinnige, für feines Vaterlandes 
Wohlfahrt begeifterte, und auch Andere für das, was 
Ungarn vor Allem Noth thue, durch Wort und That bes 
geifternde ungarische Mägnat Stephan, Graf von Sie 
henyi ’), den Entfchluß, durch Befeitigung der Schifs 
fahrtshinderniffe und durch die Einführung der Dampf: 
boote die Donau zu entfeffeln, und dem Handel bis zu 
ihrer Mündung zu eröffnen, und’ feinem raftiofen Eifer 
gelang das Werf wider alle Bermuthung fchnell und glüd: 
lih. Er, der im Intereffe feined Geburtslandes ſchon 
früher mehre Reifen nah England, Franfreih und ans 
bern europäifchen Ländern gemacht hatte, widmete ſich nun 
biefem Unternehmen mit ber ganzen Kraft feiner großen 
Seele, und machte es binfüro zur Aufgabe feines thatens 
md einflußreichen Lebens, nicht zu ruhen, bis das Ziel 
erreicht fei. Mit feinen Planen machte er nun die bes 
deutendften Männer feiner Nation, die erſten Handelshaͤu⸗ 
fer Wiens und bie einflußreichiten Staatsmänner der Mons 
archie vertraut, munterte zur Bildung einer Xctiengefell: 
(haft und zu Subferiptionen auf, fette fich in England 
mit folchen Männern in Verbindung, die geeignet waren 
fein Vorhaben zu befördern, unternahm jelbft zu Waffer 
Reifen nach der Türkei, um die Schwierigkeiten einer Dos 
naufabrt durch den Augenfchein kennen zu lernen, ließ ums 
ter feiner perfönlichen Leitung verfchiedene Stromitreden 
unterfuchen, und machte zu diefem Ende wiederholte Aus: 





1) Gemälde von Ungarn, von 3.0. Gfaplovics (Peſth 1839), 
2. 3. ©. 106. 2) Tudomänyos Gyüjtemen (Pesten 1817. 
1.V. 1818. IX. X. 1833. 11.) v. Gfaplovicd a. a. O. 
S. 90. Sſterrtichiſche National: Enmyklopädie ıc. (Wien 1835.) 
1. Bd. S. 678. 3) Über ihn und fein Wirken in Ungarn f. bie 
Augsburger Allgem. Zeitung vom 20. Nov. 1835. Aufierordentliche 
Beil, Nr. 470 und 471. S. 1375, und vom 11. März 1836. Aufer« 
ordentl, Beil. ©. 41. 
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ge nach den umtern Donaugegenden; ja er verbannte 
ich zuweilen auf längere Zeit in die wuͤſten und einfamen 
Thaͤler und Schluchten des eifernen Thord und in bie 
Umgebungen der Stromfchnellen bei NeusMoldawa, un: 
terzog ſich wiederholt den Unbequemlichkeiten der Quarans 
taincanjtalten, um an Ort und Stelle durch Wort und 
That, durch feinen perjönlichen Einfluß und die Kraft 
feined Beifpiel$ entweder die Indolenz der Localbehörden 
zu befiegen, oder dem MWiderfpruch ungebilbeter, eigenfins 
niger Gutöbefiger und ihrer noch robern Unterthanen zu 
begegnen, oder endlich die Arbeiten des Sprengens zu 
beichleunigen, und ſcheute überhaupt feine Opfer zur Bes 
förderung eines Unternehmens, deſſen endliches Gelingen 
nicht nur feinem Mutterlande, fondern ganz Mittels 
ropa die unfchägbare Wohlthat verfchaffte, daß jet alle 
Anftrengungen von den Quellen der Donau bis zu ihrer 
Mündung gleihfam einem Impulfe zu folgen fcheinen. 

Mic bei jedem andern ähnlichen Unternehmen, 

mit großen Schwierigkeiten zu ringen, mancherlei Vorurs 
theile zu überwältigen, mit dem Eigennutze, der Gelbit: 
fuht und tief eingewurzelten Gewohnheiten zu kämpfen 
bat, und deſſen Früchte erft in einer fernen Zukunft zur 
vollen Reife gebeiben können, fand auch der edle Graf 
lange fein günjtiges Gehör bei feinen Mitbürgern. Endlich 
gelang es doch eine Actiengefellfchaft zu grunden, welche 
im 3. 1830 unter dem Namen ber eriten k. k. priv. Do: 
nau = Dampfihiffahrtögefellfchaft ind Leben trat, und von 
der oͤſterreichiſchen Negierung mit einem ausichließlichen 
Drivilegium verfehen wurde.“ An die Spite des Unter: 
nebmens traten die Chefs der erfien Handelsbäufer Wiens: 
Joh. Bapt. Freiherr von Puthon, Job. Heinrich Freis 
berr von Geymüller, Adolf Zreiberr von Frieſenhof, Joſ. 
Benvenuti und Joh. Freiherr von Sina, welde in ber 
Hauptftadt der Monarchie eine Adminiftration und Gens 
traldirectiom der Gefellichaft gründeten, in Peſth, Neu: 


fa und Semlin, in Alt-Orſova und Skela-Kladova 


Dampfſchiffahrts-⸗Bureaur errichteten, und nad und nach 
in der Perfon von Kaufleuten zu Presburg, Raab, Kos 
morn, Földvar, Paks, Zolna, Baja, Mohäcs, Apatin, 
Vukovar, Uj-Palanka, Bafiafh, Alt: Motdava, Dren: 
kova in Öfterreich, und zu Widdin, Nikopoli, Giurgevo, 
Ruſczuk, Siliftria, Braila, Galacz, Zuldiha, Varna, 
Gonitantinopel, Gallipoli, den Darbanellen, Mitylene und 
Smyrna Agenten beitellten. Sie begann ihre Unterneh: 
— mit einem Gruͤndungsfonds von nur 700,000 Fl. 
C. M., welcher durch 1400 Actien zu 500 51. C. M. zus 
ammengebradt wurde, und befiegte im Laufe weniger 
abre Schwierigkeiten der Elemente fowol, als der .polis 
tiſchen und moralijchen VBerhältniffe, bie beichränftern Geis 
flern, als ihren Gruͤndern, unüberwindlich erfcheinen muß: 
ten. Es war gleih vom Anfange an für nicht wenig zu 
forgen, um troß allem Entgegenftchenden, das großars 
tige Unternehmen, deffen welthiſtoriſche Wichtigkeit feine 
*. ruͤnder vollkommen erkannten, mit feſtem und ſicherm 
ritte feinem endlichen Gelingen entgegenzuführen. Nach 
den erften vorbereitenden Arbeiten wurde vor Allem an 
die Erbauung des erften Dampffchiffes bei Florisdorf am 
Epig nächft der großen Donautaborbrüde in der Nähe 
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von Wien Hand angelegt. Diefed führte den Namen 
Franz I., hatte eine Mafchine von 60 Pferdefraft und 
wurde im Herbſte des J. 1830 vom Stapel aelaffen. 
Die Gefelfhaft befigt dieſes Boot noch und gebraucht 
ed auf der Strede zwifchen Skela-Kladova und Rufczuf, 
Gleih vielen andern. große Umwaͤlzungen vorbereis 
tenden Ereigniſſen gedieh auch das Unternehmen der Do: 
nau⸗ Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft im Stillen, ohne die oͤf⸗ 
fentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Europa war 
in jener Periode viel zu ſehr mit der Julirevo'ution in 
Franfreih, mit den Staatsumwälzungen in Belgien und 
Polen, mit den Bewegungen in Kurbefien, Braunjchweig 
und Portugal, mit den Verheerungen ber Choera und 
mit der Löfung der orientalifhen Wirren beſchaͤftigt, als 
daß eine in Öflerreih entjtandene Schiffahrtögefellichaft 
feine Aufmerkfamfeit auch nur einen Augenblick zu ſeſſeln 
im Etande geweien wäre. Vergebens fucht man jelbft 
in den widtigften Blättern Teutſchlands oder Ungarns 
aus jener Zeit eine Kunde von diefem folgenreihen Un: 
ternehmen. Das erite Lebenszeichen enthält eine Ankuͤn⸗ 
bigung der Direction, worin fie im Monate März des 
3.1830 zur öffentlichen Kenntniß bringt, daß das Dampf: 
boot (Franz 1.) durch die Uberſchwemmung auf dem Baus 
platze zunaͤchſt am Spitz nichts gelitten habe*). Es trat 
feine erfte Reife von Peſth nah Semlin am 16. Mär; 
1831 früh um 5+ Uhr an und beendete fie, die Zeit des 
Anlandens in den verfchiedenen Zwifchenftationen und des 
breimaligen Übernachtend abgerechnet, in 34 Stunden, Reis 
m zablten auf dem erften Plage 15, auf dem zweiten 
05. C. M.). Es verließ Semlin am 25. März und 
fam in Peſth am 30. März, nach einer Fahrt von 73 
Stunden an’). Seine erfte Fahrt nah Wien trat es 
von Peſth aus am 7. April an, traf mit 50 Paffagieren 
und gegen 500 Etrn. Fraht am 10. Morgens um 7% 
Uhr, mithin in 38 Stunden, in Presburg ein und fehte 
um 10 Uhr feine Fahrt nach Wien fort, wo ed noch den: 
felben Abend nach einer Reife von 484 Stunden anlangte”); 
gut weiten Fahrt von Peſth nah Wien, welhe es am 
1. Mai antrat, brauchte das Schiff 50 Stunden und 
24 Minuten’). Seine erfte Fahrt von Wien nach Peſth 
unternahm es am 19, April und beendete fie in 14 Stun: 
den, 48 Minuten, übernachtete jedoch diesmal noch in 
Presburg, während es fpäter diefelbe Fahrt, und zwar 
das erfie Mal am 25. Mai, in einem Tage ausführte”), 
und dazu 17 Stunden brauchte. Bei der zweiten Reife 
von Peſth nah Semlin legte es diefe Strede in 56 
bie und zur zweiten Gegenfahrt von Semlin nad) 
eſth brauchte das Schiff 68 Stunden und 20 Minus: 
ten"). Bon nun an febte es feine Fahrten, die immer 
4) f. Vereinigte ofner und peftber 3eitung vom 14. März 1830, 
«300. 5) Ebendafelbft vom 13. März 1831, Nr. 21, ©. 311. 
Bom 24. März 1831. Rr. 4. ©, 361. Bom 31. Mär Nr. 26. 
©. 393, 6) Ebendafelbft vom 2. April 1831. Nr, 27. ©. 417. 
7) Ebendafeibft vom 10. April 1831. Nr. 29, ©, 41, 8) f. 
bie k. k. priv. Wicner Zeitung vom 19. Mai 1831. R. 113. &. 806, 
9) Vereinigte ofner unb peftber Beitung vom 17. April 1831. S. 
473. Bom 29. Mai 1831. Nr, 43. ©. 684. Vom 21. April 
Mr. 82. &, 487. Vom 24, April 1831, Nr. 33. ©, 505. 
Ebendafelbft vom 8. Mai 1831. Nr. 87. ©, 2 
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vorher in ben öffentlichen Blättern von Wien, Presburg 
und Peſth, und außerdem auch noch durch gebrudte, an 
—— Orten ausgehaͤngte Benachrichtigungen anges 

nbigt wurden, mad) dem verſchiedenen Stande der Do: 
nau in kuͤrzern oder längern Zwiſchenraͤumen fort, beren 
Länge durch die größere ober geringere Heftigkeit des dem 
Schiffe entgegeneilenden Stromes, durch die Tiefe ober 
Seichtheit des Fahrwaſſers yon = wurde. Bei den Fahr: 
. ten bed erften Jahres hatte die Geſellſchaft vorzüglich den 
Zweck vor Augen, die Beichaffenheit des Fluffes, und 
alle mit der Thals und Bergfahrt verbundenen Bor: und 
Nachtbeile, Schwierigkeiten und Hemmniffe zu erforfchen, 
um fich nach den Ergebniffen diefer Erfahrungen bei dem 
Baue und der Einrichtung der naͤchſtens zu vermehrenden 
Boote richten zu koͤnnen. Die leiste Fahrt machte das 
Dampffchiff in diefem Jahre von Semlin nad) Peſth, wo 
ed am 2. Dec. mit einer Ladung von 1200 Etrn. und 
einem ſchwer beladenen angehängten Schiffe, ungeachtet 
des bereitö ziemlich ſtark treibenden Grundeiſes, een 
ankam, und im Donauarme bei Altofen zum Überwins 
tern untergebracht wurde"). Auf ber umtern Donau 
wurde dad Dampffchiff auch ſchon auf jeber feiner letz⸗ 
‚tern Fahrten dazu benugt beladene Schiffe ans Schlepps 
tau zu nehmen und nach Peſth beraufzubringen. Mit 
diefem erften Werfuche konnte die Gefellfchaft vollklommen 
zufrieden fein, da die Megelmäßigkeit der Fahrt nur wes 
nig unterbrochen und faft von gar feinem Unglüdsfalle 
begleitet geweſen war. 

Im darauf folgenden Jahre hätte der Stand ber 
Donau die Eröffnung der Fabrteh gleich in den erften 
Tagen der zweiten Hälfte des Monats März geftattet, 
wenn nicht der feichte Stand ded Wafferarmes ber Donau 
bei Altofen, wo das Dampffchiff diberwinterte, es länger 
zuruckgehalten bätte, feine erfte Fahrt nad Semlin fonnte 
ed darım erfi am 29. Maͤrz antreten, von wo ed am 
8. April wieder in Peſth anlangte. Diefe Fahrt legte 
es in 66 Stunden, 40 Minuten — In dieſem Jahre 
ebte ed feine Fahrten ſtromaufwaͤrts anfaͤnglich nur bis 

aab fort, und erft im hoben Sommer dehnte e# fie bis 
Presburg aus, was ſich aber nicht fortfehen ließ, da ber 
Stand der Donau in diefem Jahre wirklich im Ganzen 
fehr niedrig war. Um aber bei dieſer Befchränfung der 
Schiffahrt die Werbindung mit Wien auf eine für bie 
Meifenden bequeme Art berzuftellen, hatte der forgfame 
Gapltain I. Andrews ), der dieſem Schiffe voritand, 
baflır geforgt, daß alle, welche fich des Dampfbootes zur 
Meile epienten, durch von ber Unternehmung —— 
Bat und ebenfo auch die Waaren für beftimmte 

velfe mach den zwei Pläpen in eigenen Wagen von Raab 
nad Men gefördert wurden. In Allem machte bas 
Dampiicifl Aranı 1. im 9. 1832 57 Rabrten und zwar: 
15 von Maab nad Peſth, 16 von Peſth nad Raab, 11 
von Peſth nad Semlin und ebenfo viele Bergfahrten von 
Eemlin nad ef, endlich 4 von Semlin nach Moldava 
und woleber gurlch '), Außerdem wurbe ed auch noch von 

Ihr Ofner deltung vom #, Dec, 1891. Mr. 98, S. 1538. 


18) artenbaletbft vom A, Apeii INNE, Mr, 29, ©. 467. 13) 
I Kite, Mob, vom 89, Dec, 1891. Mr, 86, G. 1762, 
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Dfen aus zu Luſtfahrten nach Teteny bemubt. Im Laufe 
dieſes Jahres wurde bei Florisdorf naͤchſt vn — 
borbrüde der Bau von zwei nenen Dampfbooten begon⸗ 
nen, deren kleineres die Beftimmung hatte, zu verfuchen 
in en Fahrten die Verbindung zwiſchen Preöburg 
und Peſth herzuftellen. Die im J. 1832 gemachten Ber: 
fuche ließen auch hoffen, daß ben Fahrten von Semlin 
abwärts bald noch eine größere Ausdehnung werde geges 
ben werden können. Seine Fahrt befchloß es am 13. Der. 
u Raab, wohin es von Semlin fam und wo es auch 
uberwinterte. Die Schiffahrt hatte noch immer mit bes 
deutenden Hinderniffen zu fämpfen, von der Art zeigten 
ſich die Seichtigfeit des Flußbettes, die Zerfplitterung des 
Stromes in viele Arme, bie vielen Infeln, Sandbaͤnke 
und Untiefen, die zroifchen dieſen zahlreichen Infeln von 
Jahr zu Jahr immer weiter gehende Verſchlaͤmmung bes 
Flußbetted zwifhen Wien und Genyd in Ungarn, mo 
überdies der Mangel eines Erpropriationsgefeges die Res 
gulirung des Stromes bebeutend hinderte. 

Die Zeit der Eröffnung der Schiffahrt hängt auch 
auf biefem Strome von bem Eisgange ab. Im britten 
Jahre der Dampfſchiffahrt (1833) ftellte fih das Eis zu 
Peſth und Ofen am 5. Tan. um 9 Uhr früh ein und fonnte 
am folgenden Zage fchon begangen werden, am 10. war 
bie Eisdecke ſchon für ſchwere Laſtwagen in voller Bes 
nugung '"). In Presburg ſchloß fih das Treibeis am 
7. Ian. Nachmittag und fofort wurde die Pafjage eröffe 
net, welche am folgenden Morgen fchon in vollem Gange 
war ''). Bon ba am blieb bie Eisdecke unbemweglich durch 
einen vollen Monat. In den erften Zagen des Monats 
Februar hatte fie ſich in mehren Gegenden Öfterreich ges 
joͤſtz in Folge deffen und der geftiegenen Waſſerhoͤhe brach 
die Strömung in Ungarn weithin verfchiebentlid das Eis 
ber Donau. Bei Presburg felbft widerftand die Eisdecke 
am 7. Febr. noch fo Fräftig, daß fie für jede Art Fubrs 
werf die ungefährbete Pafjage geftattete, dagegen war eine 
Stunde unter der Stabt unb oberhalb in der Mähe ber 
Marhmündung bei Theben offenes Fahrwafler *). Bei 
Zolna an ber untern Donau rüdte die Eisdede ſchon 
feit dem 13. Febr. mehrmals ohne abzugeben, ſtand aber 
am 21. noch ganz und fefl. Unterhalb Zolna war ba: 
gegen ber Strom ſchon ganz eiöfrei. Bei Adonv, wels 
ches viel weiter oben am rechten Donauufer, der Infel 
Gfepel gegenüber liegt, war die Donau bereit# am 19. 
Febr. ganz frei von Eis und das Wafler fiel’). Im 
ben legten Zagen des Monats erhob ſich endlich auch im 
ben obern Gegenden bie Dede, brach auf und ging obne 
Gefahr ab, fodaß bie Sciffbrüde in Peitb am 5. März 
eingehängt werden fonnte '). An diefem Tage trat das 
Dampfboot feine erfte Fahrt von Raab nad ep wies 
ber an und die Dampffchiffahrt wurbe wieder et. 

‚. Bon da an ging die Dampfichiffahrt diefes Boote: 
wieber ihren regelmäßigen Gang, nahm aber in dieſem 





14) Öfterr. Beob. vom 10. Jan, 1833, Nr. 8. &.31. 15) 
Ebenbafelbft vom 17. Ian. 1833, Rr, 5. ©. 65, 16) Ofner 
— vom een —— 13. S. 191. 17) Ebenda- 
€ vom 28, Bebr. . &. 258, 18) Ebend 
7. Märg 1833. Rr. 19. ©. 300. — 
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Sabre ſchon einen höhern Aufſchwung, ald in ben zwei 
vorhergegangenen Zeitabfchnitten, — Schiffe Franz I. 
in diefem Jahre noch ein zweites Boot, bie Donau ges 
nannt, binzufam. ie Gefellfhaft hatte ſchon im Kaufe 
des 3.1831 den Bau von zwei neuen Dampfbooten bes 
gonnen, deren kleineres zu Verſuchen beſtimmt war, 
in geregelten Fahrten die Verbindung zwiſchen Pres— 
burg und Peſth herzuſtellen, und zugleich auch lebende 
Thiere ſtromaufwaͤrts aus den entferntern Gegenden auf 
der Donau zuzuführen, endlich auch zu verſuchen in bie 
Theiß und Save einzufahren, um nach den dabei gemad): 
ten nautifchen Erfahrungen. und Erhebungen für die Zus 
kunft, wo möglich, regelmäßige Fahrten einzuleiten. Es 
lief am 16, Sunt in der Näbe von Floriödorf vom Sta: 
pel, und wurde auch für Reiſende und überhaupt ebenfo 
bequem wie Franz I. eingerichtet, zugleich aber fo gebaut, 
um zur Erleichterung ber Paflage Presbur ftetö zu er: 
reichen, bis der Waflerftand es möglich machen dürfte bie 
Fahrten bid Wien auszudehnen“). Seine Mafchine von 
50 Pferdekraft war hoͤchſt zweckmaͤßig und fein Gewicht 
betrug ungefähr 1600 Gtr. Am 16. Juli trat es von 
Wien aus feine erfte Fahrt nad) Semlin unter der eis 
tung des Gapitains I. Andrews an, fam aber nicht ein= 
mal bis Preöburg. Ungeachtet es nur 176 Reifende und 
300 Gtr. Ladung am Bord hatte, und der Waſſerſtand 
eben nicht zu niebrig war, fuhr es, durch die Unvorfichs 
tigfeit des Rootfen, ber, die ihm durch den Gapitain bes 
—— lobauer Straße verlaſſend, das Schiff in den 
rm des ſogenannten ſchwarzen Stockes eingeienkt und 
dort genug Waſſer zu haben behauptet hatte, doch ſchon 
etwa zwei Stunden unterhalb Wien in der Nähe von 
Kaifer Ebersdorf auf den Sand, und konnte erft am 18, 
nachdem am vorbergehenden Zage drei aus 64 Pferden 
beftebende Züge und viele Mannfchaft den ganzen Tag 
vergebens gearbeitet und am folgenden Zage die Gang⸗ 
fpiele des iffmeifters Fink vom frübften Morgen bis 
2 Uhr nad Mittag waren angewendet worben, als das 
um vier Zoll geftiegene Waſſer den ergriffenen Dabregen 
u Hilfe fam, wieder flott zu. werben *). Das Boot 
lieb trog dem, daß bie Befreiungsmittel unter die ges 
waltfamften gehörten, ohne alle digung, und bes 
waͤhrte dadurch die Feftigkeit feines Baued. Es kehrte 
nach Wien zurück, fuhr aber ſchon am 21. mit derfelben 
Ladung und 106 Reifenden wieder ab, traf in drei Stuns 
den in Preöburg und am folgenden Tage in 12 Stun 
den 43 Minuten von Presburg in Pefth ein und feste 
* Tage ſpaͤter ſeine Reiſe nach Semlin fort, wozu 
es 33 Stunden 37 Minuten brauchte *'). Am 20. Juli 
trat es feine Fahrt nad Moldava an unb war am 1. 
Aug. wieder in Semlin, am 7. in Pefth und am 9. in 


Presburg, von wo es am 15. wieder feinen Lauf nah 


Semlin nahm”). Am 2. Sept. trat es die Fahrt nad) 





19) Öfterr. Beobachter vom 19. Zuni 1833, Nr. 170, ©. 772. 
Dfner Zeitung vom 23. Juni 1898. Rr. 50. ©. 872, 20) 
Öfterr. Beob. vom 23, Juli 1833. Nr. 204. 8,9%. 21) Ofner 
und peftber 3eitung vom 18. Juli 1898, Wr, 57. ©, 989. Bom 
235. Juli Ar. 59. S. 1028 und 1024. 22) Dfner deitung vom 
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—— auf der Theiß an. Bon ber Einmündung bie: 
ſes Fluſſes in die Donau bei Zitel bis nach Szegedin, 
welche Strede 31 teutſche Meilen beträgt, verwendete es 
28 Stunden 54 Minuten, um bie Reife fromaufwärts 
zurüdzulegen. Die Ufer kruͤmmen fi von der Einmün: 
dung ber Theiß bis Spegebin dergeftalt, daß, wenn man 
eine Stunde weit gefahren ift, man ſich noch auf derfels 
ben Stelle wähnt, die man ſchon feit Stunden gefehen. 
Die Strömung it weniger reißend alö jene der —— 
und fo unterlag bie Fahrt keinen andern Schwierigkeiten, 
ald ber Nothwendigkeit einer ununterbrochenen Thätigfeit 
und Aufmerkſamkeit, welche die vielen Krlmmungen ers 
heiſchen. Nach zwei Zagen trat das Boot am 5. Sept. 
die Rüdreife an, und fuhr unter dem beftigften Gegen: 
winde in 17 Stunden 46 Minuten wieder bis zur Muͤn— 
dung zurüd. Am 9. Sept. fuhr es in die Save ein, 
wurde von dem Fürften Miloſch befucht und fette hier: 
auf zuruͤckkehrend feine Reife über Semlin nah Palanfa 
fort und erreichte am folgenden Tage Berfaffa, den Ort 
feiner Beftimmung, und den entfernteften Punkt, ben 
ein Dampfboot auf der untern Donau bisher erreicht 
hatte. Ungeachtet des furchtbarften Sturmes umd des in 
biefem ganzen Jahre ungewöhnlich hoben Waſſerſtandes 
vollendeten fowol Franzi. als auch die Donau ihre Fabrs 
ten in ben fchon vor Monaten in dem Zeitungen ange: 
fünbigten Zeiträumen und erfüllten alle übernommenen 
Verbindlichkeiten gg Beide Dampfichiffe mach: 
ten in dieſem Jahre in Allem 84 Fahrten und zwar eine 
von Wien nach Presburg, 5 von Preöburg nach Peſih 
und 4 zurüd, 13 von Peſth nach Raab und ebenfo viele 
von Raab nad Peſth, 18 von Peſth nah Semlin und 
ebenfo viele wieder zurüd, 4 von Semlin nah Moldava 
und ebenfo viele von Molbava zuruͤck, eine von Semlin 
nad —— und wieder zurüd nach Semlin, endlich 
eine von Semlin nach Berſaſta und eine wieder zuruͤck *). 
Die letzte Fahrt trat das eine der beiden Dampfſchiffe 
am 22. Nov. von Semlin nach Pefth an”). In ber 
legten Hälfte dieſes Jahres befuhren ſchon zwei Boote 
die Donau regelmäßig, denn nachdem das Schiff Nr. 2 
feine Probefahrten glüdlich beendet hatte, wurde es zu 
ben ordentlichen Fahrten zwiſchen Presburg, Raab, P 
und Semlin benugt”). Der Winter war diesmal mil: 
ber, die Donau führte zwar viel Grunbeis, die Schiff⸗ 
brüde wurde zu Dfen am 6. Jan. 1834 auögehoben, aber 
es bildete ſich feine Eisdede. Die Brüde konnte am 25. 
Bebr. ſchon wieder eingehoben und bergeftellt werben, und 
auch bie Dampfſchiffahrt trat diesmal viel früher als fonft 
in Wirkfamkeit, denn fie begann ſchon am 20. Febr. ””). 
Mit dem I. 1834 entwidelte bie Dampfihiffahrt 
auf der Donau eine viel größere Lebhaftigkeit ald bisher, 





11. Aug. 1833, Nr, 64. ©, 1122. Bem 18. Aug. 1838, Nr, 66. 
S. 1163, Bom 22, Sept. 1838, Nr, 76. ©. 1974. Ps 
23) Öfterr, Beob. vom 9. Dit. 1833. Wr. 282. ©, 1798, 
I Dfner Zeitung vom 13. Oct. 1833. Nr. 82, S. 1455, 25) 

ſterr. kaiſ. priv. Wiener Zeitung vom 12, Sept. 1833, Ar, 210, x 
4 846, 58 un vom 10, Sept. 1833, Nr. 208. ©, 
. ner Zeitung vom 27, Febr. 1834. Nr. 17. S. 247, 
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da in biefem Jahre ſchon drei Schiffe auf dem Strome 
fi in Tätigkeit zeigten, und die Aufmerkfamteit von 
gens Europa auf — lenkten, die man bis dahin 
aum einiger Aufmerkſamkeit gewürdigt hatte. Waͤhrend 
des J. 1833 wurde auf den Schiffswerften bei Floriss 
dorf ein drittes Schiff, die Pannonia, Nr. 3, von 36 
Dierdekraft erbaut, welches die Beſtimmung erbielt den 
Dienft zwifhen Preöburg und Peſth, Franz I. aber jenen 
zwiſchen Peſth und Semlin zu verſehen. Das Dampf: 
:oor Argo, wie von num an die Donau ‘genannt wurde, 
warb nad dem am 2. Dec. 1833 mit Einwilligung aller 
ftimmfähigen Actionaise gefaßten Beichluffe beflimmt, die 
Fahrt von Moldava nah Gallacz zu verfudhen, wozu 
alle Anflalten getroffen wurden, um dad Boot zur Er: 
füllung diefes wichtigen Zweckes auszurüften ’*). Das Boot 
Nr. 3 trat feine erfte Fahrt von Wien aus am 6. März 
. an und fam am folgenden Tage um 7x Uhr Abends in 
Peſth an, wohin es jedoch nür Meifende und deren Ef: 
fecten, keineswegs aber eine andere Ladung mitgenommen 
hatte. Won Peſth fette es feine Fahrt am 20. März 
nah Semlin fort und bewegte ſich nun in Gefellichaft 
mit den zwei andern Schiffen die Donau auf» und ab: 
wärts ?). In diefem Sabre war es zum erfien Male, 
daß fih zum peſther Fruͤhlingsmarkte alle drei Dampf: 
fchiffe in der Hauptſtadt des Königreihs Ungarn verfams 
melten und body faum alle Reifenden und Güter für die 
untern Gegenden aufgenommen werden Fonnten, obgleich 
die Boote im vollften Sinne des Wortes uͤberladen wa— 
ren. Bon diefem Xugenblide an wurden ſchon Güter 
nach allen —— owol ſtromauf-⸗ als abwärts zur 
Befrachtung übernommen ”). Nach beendigtem Markte 
ging die Argo, während bie zwei andern Boote ihre durch 
ie Öffentlihen Blätter angekündigten Fabrten ſortſetzten, 
an das ihr vorbebaltene Unternehmen, nämlich die Fahrt 
bis Galacz ji verfuchen. Der Zeitpunft dazu war nicht 
günftig gewählt, denn fie begann ihre Operationen in eis 
nem a worin die Donau von einem großen Strome 
zu einem faum ein Paar Schuh Tiefe meffenden Flüf- 
hen berabfanf, welcher Umftand alle Früchte der Ans 
ftrengungen und des glüdlichen Ausganges der Unterneh: 
mung vereitelte und bewirkte, daß, während die nech im> 
mer in Pacht gegebenen zwei Dampfſchiffe der obern Do: 
nau nicht mit gleichem Nachtheile zu fampfen batten, das 
» erfte Schiff, welches für Rechnung der Gefellichaft ent: 
fendet wurde, einen Verluft von 18,745 Fl. 50 Ar. C. M. 
erlitt, was freilich nicht aus Mangel an Erwerböquellen, 
fondern nur durch den elenden Wafferftand geſchah, wes 
gen defjen die Argo am Ende ganz paffiv fich verhalten 
mußte”). Indeſſen gelang doch der Verfuch, um def: 
fenwillen die Argo entfendet worden war. Sie traf am 
30. März oberhalb des Iſzlas-Waſſerfalles ein, brachte bier: 
auf ſechs Tage mit dem Sondiren ber ganzen Gegend hin, 
38) Öfterr. Beob. vom 20. April 1834. Nr, 110, &, 496. 
29) Ofner und pefiher Zeitung vom 13. Märy 1834, Nr. 21. ©. 
339 und 348. DOfner gemein. Bi. vom 13, März 1834. 80) 
Ofner Beitung vom 24, April 1834, Mr, 33, ©, 565. 31) 
Sitzung ber Generalverfammlung der k. k. priv, erften Donau⸗ Dampf⸗ 
iffahrtögefellfchaft vom 27. Gebr. 1835. ©. 10, i 
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und fuhr am 7. Aprif immer mit voller Dampfkraft, 
durch das große Thor, Über die Tſchertaͤpen nach Diſebe 
Von Iſzlas bis Alt» Drfova brauchte fie drei Stunden, 


Hier brachte fie drei Zage mit Gefchäften hin; am, 
um 1 Uhr Nachmittag fuhr fie von Alt-Orſova ab m 


paffirte gluͤcklich, mit bedeutender Ladung, alle gefährlichen 
Stellen unterhalb Neu: Drfova und felbit das eiferme Thet, 
wozu fie nur eine Stunde brauchte, denn fchon um 2x 
landete fie in Schidoſchticza, dem eriten waladiicen 
Dörfchen unterhalb Demir:Kapi. Im gleicher Zeit mir 
ihr ging ein tuͤrkiſches Schiff in der engſten Paſſage ab: 
wärts ”). Die folgenden Zage verwendete fie dazu in 
Hidoſchticza Magazine zur Sicherung ihres Brennfiofes 
anzulegen, der in bortiger Gegend —* und feßte ie 
dann ihre Fahrt nach Kalafat, Widdin gegenüber, und 
Galacz fort. Auf der erftern Strede brachte —* 8 Stun: 
den 40 Minuten zu; die Strede zwifhen Kalafat un 
Giurdſchewo legte he in 17 Stunden 15 Minuten zurkd, 
und von Giurdſchewo nach Galacz gelangte fie in 19 Stm- 
den 10 Minuten ”). Ihre weiten Fahrten konnte ie, 
bes niebern Wafferftandes der Donau wegen, nur febr (pi: 
lich ftattfinden lafjen. Auf der untern Donau war der 
Waflerftand noch viel unglnftiger, ſodaß er fpäter bie 
Fahrten der Argo ganz lähmte. Dafür trat ein neum 
‚Zweig biefer folgenreihen Unternehmung ins Leben, deu 
ed begann das Schiff Nr. 4, die Maria Dorothea, jun 
Fahrten in den Gewaͤſſern deö änäifchen Meered noch im 
Herbſte des 3. 1834. Da nämlich der Verſuch der Aryı 
zum Schaden der Gefellichaft ausgefallen war, fo veran 
laßte dieſes unerfreuliche Ereigniß die möglichft- fchmelk 
Ausrüftung eined Seebampfbootes zu Trieft, und die Ge 
fellichaft, gelangte dadurch zu einem Erwerbe, auf den fr 
früber nicht rechnen fonnte. Diefes Boot wurde in Tich 
erbaut, theils um es mit mehr Ökonomie zu bauen, tbeis 
um dabei das feiner Leichtigkeit wegen fo vorzugliche Laͤrch 
baumholz, das man in England nicht in gleicher Duni: 
tät hat, zu verwenden, und theils um dieſen Verdien 
dem Inlande zuzumwenden. Es foflete im Ganzen, bi 
einer Mafchine von 70 Pferbefraft, welche aus 
bezogen wurde, bei einer großen Solidität, zmedimäsise 
Proportion und einer nautiichen, die Schnelligkeit de 
Laufes- ungemein foͤrdernden Bolllommenbeit, dm 
— Pietro Sartorio, dad in Trieſt die Geſchaͤfte der 
efellihaft beforgt und au den Bau diejes Dampficik: 
fe leitete, und dem triefter Schifföwerfte wohlverdienten 
Ruhm zumendete, und bei einer feltenen Eleganz der Au 
rüftung nur 102,000 Fl. in C. M., während es bei gla 
cher Eleganz in der Ausrüftung in England noch 
efommen wäre”). Diefes Boot war am 1. Nov. uns 
rieft ausgelaufen, um feine früher angefündigte Rat 
mit Pafjagieren und Waaren nah den ionifchen nice, 
Smyma und Gonftantinopel zu beginnen”). Schen ſcin 
erfte Fahrt nach Corfu hatte defjen zwedmäßige Pro 


3%) Öfterr. Beob. vom 30, April 1834. Nr. 110, &. 4% 
Vereinigte ofner und pefiber Zeitung vom 24. April 1834, Ar. 
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tion durch die große Schnelligkeit feines Laufe bewährt. 
Auch feine erfte Fahrt nah Smyrna und feine Reife 
nad Gonjtantinopel zeichneten ſich durch eine große Schnel: 
ligkeit aus, und einen gleichmäßig jchnellen Gang bat es 
auch ſeitdem zwifchen Gonftantinopel und Emyrna, zwis 
fhen welchen Städten es während des Winters feine res 
gelmäßigen Fahrten fortfegte, entwidelt. Durch biefes 
eingeladen, wurde ihm die Beforgung der Briefpojt zwis 


ſchen beiden Städten angetragen, und da ber daraus zu, 


erwartende Ertrag eine zu fichere und zu namhafte Erz 
werböquelle it, fo lag ber Adminiftration befonders daran, 
diefen Antrag anzunchmen. Lud. Visconti, der Gapitain 
des Schiffes, erbielt demnach den Auftrag, Alles aufzus 
bieten, um ben für ein Boot fehr fchweren Dienft von 
einer Meife hin und eig in jeder Woche mit der durch 
die Natur des Dienſtes gefoderten Puͤnktlichkeit zu vers 
feben *%). Durch den Dienft der Marias Dorothea war 
die Gefellichaft ihrem Ziele, eine Linie fich von Station zu 
Station die Hand reichender Dampficiffe von Wien bis 
Enıyrna, Trapezunt und Odeffa berzuftellen, wieder um eis 
nen Schritt näber geruͤckt, und hatte überhaupt in diefem 
Jahre, das infofern alö eins der folgenreichiten anzufehen 
war, als in ibm Alles, was fich in den frübern Jabren nur 
allmälig vorbereitete, zu einer fchnell reifenden Entwidelung 
gelangte, ſchon eine foldhe Wichtigkeit erlangt, daß fie bes 
reitd auf eine thatige Unterflükung von Seiten der Staats: 
verwaltung rechnen, ja fich derielben auch wirflih fchon 
erfreuen konnte, indem von biefer durch weile Benugung 
der BVerhältniffe Alles getban wurde, was nur gewünfcht 
werden fonnte, um bas vorgeftedte Ziel zu erreichen. Um 
zuvörderft von dem günftigen Umftande eines faft nie er: 
lebten niedrigen Waſſerſtandes fo große Bortheile als mög: 
lich zu gewinnen, wurde feine Zeit verfäumt, um die 
Arbeiten im Donauftrome und an deſſen Ufern auf das 
Zhätigite zu fördern, und um eine vollfommene Übers 
einftimmung in Allem, was dazu gehörte, um in ber 
fürzeften Zeit und mit geringern Koften zu größerer Si: 
cherheit für die Schiffahrt auf der Donau zu gelangen, 
ins Leben zu rufen, wurde ein eigener königl. Commiſſair 
ernannt, und dazu der für bie Donaubampfichiffahrt vom 
Anfange an fo warm füblende und fo fräftig thätige Graf 
Stephan Szechenyi erwäblt, der nun Alles aufbot, um 
dem in ihn geſetzten Vertrauen zu entſprechen “). Er 
bewog die Öfterreichiihe Regierung die Felfenriffe bei Mol: 
dava, die der Schiffahrt überhaupt und der Dampfichif: 
fahrt inäbefondere fo binderlih waren, durch Sprengung 
zu befeitigen, und dadurch wurden auch die in der Givis 
Iifation noch weit zurüditehenden Nachbarftaaten zu gleis 
cher Thaͤtigkeit aufgerufen und angetrieben. Die Arbeis 
ten bei Alt: Moldava nahmen befonders im Herbfte dies 
ſes Jahres einen fehr erfreulichen Gang. October 
arbeiteten nämlich nahe an 1000 Sprenger an den Waſſer⸗ 
fällen zwiſchen Lyupkowa und Szeſinitza. Es war eine 
der erbabenften Stenen, fo fchrieb ein Augenzeuge *), 





56) Sisung der Beneralverfammlung u. ſ. w. S. 11. 3 
Gbenbafelbft ©. 9 fo. 38) Allgem. Zeitung vom 13. Dec. 1834, 
Bil. Ar. 47. S. 164. 
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einerfeitö die feuers und felfenfpeiende Donau, anderer: 
feitö aber die Arbeitöleute zwiſchen Felſenklippen und Ge: 
firäuchen, und die das Geichäft leitenden Ingenieure und 
Cordonspoſten gelagert zu feben. Die Sprenger wurden 
von ben nahen koͤnigl. Bergwerken gegeben, und Neus 
Moldava namentlich ſtellte auf Furze Zeit die fämmtlichen 
Bergwerksarbeiten ein, um das Unternehmen nad allen 
Kräften zu unterflügen. Begünftigt durch den Waller: 
ſtand war der Erfolg fo groß, daß über 1000 Kubikflaf: 
ter Steine, nur nad oberflächlichen Abſchaͤtzungen ge: 
fprengt und ins Trockene gebracht wurden. Auf bieie 
Art gewann man im Strome felbjt eine Art Kanal, den 
am 1. Nov, das erite Schiff unter freudigem Zurufe der 
theilnehmenden Anwohner glüdlich paflirte’). Im Soms 
mer deſſelben Jahres ließ auch Fuͤrſt Miloſch auf der fer: 
bifchen Seite an die Sprengung der Felfen und Engen 
des Demir-Kapi Hand anlegen, um feinerfeits nichts zu 
verabfäumen, den Donaubandel nach dem ſchwarzen Mecre 
ji erleichtern. Auch von Seiten der Pforte zeigte ſich 
ein böjer Wille, wol aber waren mehre Vorurtbeile zu 
befämpfen. Auf Einfchreiten der oͤſterreichiſchen Staates 
verwaltung wurde jedoch von Seiten der Pforte ein Com: 
miſſair abgeſchickt, ber ſich mit dem Faiferl. öfterreichiichen 
Commiſſair an Ort und Stelle beſprach und durch den 
Augenſchein von der wahren Lage der Sache überzeugte, 
Der Ingenieur NafisBeg nahm die Localitäten in Aus 
genſchein, und die Pforte machte von da an über das, 
was auf ihrem Gebiete vorzunehmen bie Abficht war, gar 
feine Schwierigkeiten mehr”). Ja man fprach fogar im 
Gonjtantinopel von der Anlegung eines Kanals von Si⸗ 
liſtria nach Koftendiche (an der See gelegen, wo ſich bie 
Donau ehemald ausmündete), wodurch die Verbindung 
zwiſchen Öfterreich und Gonftantinopel unendlich erleichs 
tert, und die Dampficiffe fiher vor dem Flugfande wäs 
ven, auch ſich um die Rufen an der Donaumuͤndun 

nicht zu befümmern brauchten; doch fam es fpäter, bei 
den noch immer fortdauernden großen Finanzverlegenbei: 
ten der Pforte, wieder ganz von dieſem Projecte ab *'), 
Die oͤſterreichiſche Staatsverwaltung förderte auch noch 
auf mehren andern Seiten die Iwede der Geſelſchaft. 
In der Moldau und Walachei wurden mit Zuftimmung 
der Hofpodare die Vorkehrungen wegen möglichft günftis 
ger Behandlung der Öfterreichiichen Dampfboote in den 
dortigen Quarantaineanftalten geregelt. Sogar Rußland 
erfannte nach und nach die Bortheile, die es felbit aus 
einer fürzern und geregelten Verbindung mit dem Welten 
zieben koͤnne. Der ruffiihe Gefandte in Gonftantinopel 
erhielt fomit von feinem Hofe ben Auftrag, alle öfterrei: 
chiſchen Mafregeln zu befördern. Der — 5 von 
Ddeſſa gab das Verlangen zu erkennen, eine zwiſchen 
Odeſſa und Gonftantinopel bereitö beftehende ähnliche Un: 

39) f, Allgem, Zeitung vom 21. Dee. 1834, Beil, Nr. 55 

©. 1708. Vereinigte * und peſther Zeitung — ri De 18%. 
Rr. 97. 8. 1813, 40) Allgem. Zeitung vom 18. Dec. 184. 
Nr. 347. Sr 1644. Sihung der Generalverfammimg der £ £, 
priv, exſten Dampficiffahrtsgefellfhaft vom 27. Fehr. 1835. ©, 4 
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ternebmung mit biefer in Verbindung zu feßen, in wel- 
her Abficht an ber Mimdung der Donau_zu Sullina die 
Anlegung eined MWaarendepots und Unterftandes für Rei: 
fende zu wünfchen war, zu welchem Ende ber k. k. Con: 
ful zu Galacz ermächtigt wurde, fi mit dem Gouver: 
neur von Odeffa über biefen Gegenitand in Vernehmen 

u fehen. Die öfterreichifche Regierung ftellte endlich zu 
Frapeyunt einen eigenen kaiſerl. Öfterreichifhen Conſul auf, 
und die Gefellfchaft wurde durch Se. Ercellenz den Frei 
bern von Dttenfels aufgefodert ihre Plane und Unter: 
nebmungen bis Trapezunt auszubehnen, welcher Ort für 
den Handel mit Perfien und dem Innern von Afien von 
ber größten Wichtigkeit fei ”). 

Die Gefellichaft hatte zwar noch immer mit, vielen 
Hinderniffen zu kämpfen, bie theils phyſiſcher, theils po: 
litifcher Art waren. Zu ben erftern gehörten noch immer 
dad Ungemad und die Befchwerlichkeiten, welche für Rei: 
fende und Waarenzüge bei der Zurüͤcklegung der verhält: 
nißmaͤßig kurzen Strede von Moldava bis Orfova ſich 
ergeben, und die großen daraus entipringenden Koften. 
Bur Peeung diefes Ubelſtandes wurbe in bdiefem Jahre 
an der Herftellung einer längs ber Felfenwände der Do: 
nau von Alt: Moldava bis Orfova geführten Kunſtſtraße 
thätig gearbeitet, fodaß man ihrer Bollendung im naͤch⸗ 
fen Jahre mit Gewißheit entgegenfehen fonnte. Unter 
den letztern war das von ber Pforte auf Antrieb des Kas 
puban = Pafcha an alle tirkifche Unterthanen ergangene 
Verbot, mit Öfterreichiichen und englifchen Dampfſchiffen 
zu reifen, gewiß feins ber unbedeutendern, und von nicht 
geringerer Wichtigkeit war die frenge Gontumaz, welche 
bie nach Odeſſa beftimmten Waaren dort zu beftehen hat: 
ten. Doc auch am die Hinwegräumung dieſer Hinder⸗ 
nife war bereits Hand angelegt worden, und fo war 
benn das J. 1834 in ber Gefechte der erften Donau: 
Dampfichiffahrtögefellfchaft um fo wichtiger, ald «8 die 

ampfichiffahrt über die untere Donau fich erfireden 
” auch die Reifen auf der obern Donau mit einer 
größern Regelmäßigkeit und häufiger erfolgen ſah als fr: 

Def ſodaß 3. 8. in einem Monate von Presburg nad 
ver bier und zurück fünf Mal, von Peſth nach Semlin 
183 * und zurück zwei Mal gefahren wurde. Das J. 

war aber auch baburch für die Geſellſchaft von 
KR Berer Bedeutung als die vorhergehenden, daß es das 
— Auftreten der Gefellfchaft theils vorbereitete und 
* —— eintreten ſah, denn bisher hatte ſie die von 

rt erbauten Schiffe in Pacht gegeben, die Argo hinge— 
en entfendete die Gefellichaft auf ihre Rechnung nach 
Di untern Donau und behielt auch, ungeachtet bei dem 
50 01 Diefes WBootes fi ein Verluft von 18,745 FL. 
Reni €. M. ergab, die Maria Dorothea in eigener 
. gie und im naͤchſten Jahre nahm fie alle ihre Schiffe 
diefe gene Verwaltung und trat fomit Öffentlich auf. Won 
—*8 Jahre an wurde auch der Vertrag und das Pro: 
bis- d der Generalverfammlung in Drud gegeben, was 
noch ahin nicht geſchah, weil die Geſchaͤfte der Geſellſchaft 
zu eingefchränft und unbedeutend waren. 
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Im 3. 1835 wurden zum erften 9 Ämmtliche 
der Gefellfchaft gehörende Schiffe in eigen ie genom: 
men, wodurd die Adminiftration ein bei chwieriges 
Geſchaͤſt auf ſich nahm. Es war von ihr nicht We— 
nig zu ſorgen, um trotz alles Entgegenfteh die Be: 
bindungen der Schiffe unter fi, die ſchi Befoͤrde⸗ 
zung ber Paſſagiere und Waaren, ihre gu iehanblung 
auf den Schiffen und an den Yandbungsplät endlich bie 
Verforgung der Magazine mit den erfodbe em Brenn: 
ftoffen bes zu bewerfftelligen. Sie bat 10 immer 
mit vielen Hinderniffen zu kämpfen, dere Beſeitigung 
zum Theil außerhalb ihres Wirkungskreiſes |, und bie 
doch auf den geregelten Gang der Fahrter oͤrend eins 
wirkten. Dahin gehörte vor Allem, daß e oc immer 
nicht gelingen wollte, bie ganze Kette der ahrten von 
Wien bis Galacz und Gonftantinopel ununt: rochen ber: 
zuftellen. Mit dem Wiederbeginnen der Sch ahrt mußte 
von der Gefellichaft für "eigene Schiffe geforg werben, in 
denen die Reifenden, fammt ihren Effecten, u feflgelet: 
ten Stunden, von Wien nach Presburg gebri bt wurben; 
von Preöburg nach Peſth und zurüd fuhr d Pannonia, 


welche in biefem Jahre ihre erfte Fahrt vo Peſth am 
.18. März angetreten hatte *), und zwiſcher Peſth und 
Moldava beforgte Franz J., der auch an ber felben Tage 
feine Fahrten eröffnet hatte, den Dienft, unt erhielt den 
Auftrag zu verfuchen bis Kosla vorzudringe:*). Von 
Moldau aus unterhielten eine Boote die Verbindung 
mit dem dritten Dampfboote, der Argo, welches die Fahrt 
von Kela: Cladova bis Galacz beforgte. Won dort bis 
Gonftantinopel follte die Maria Dorothea den Dienft über: 
nehmen *); das Letztere kam aber nicht zur Ausführung, 
fondern das legtere Schiff febte noch immer feine Fabr: 
ten zwifchen Gonftantinopel und Smyrna fort. Die CTom⸗ 
muntcation mit ber Hauptſtadt des türkifchen Reichs wurbe 
daher auch in diefem Jahre noch, wie bisher, in der Art 
unterhalten, daß Karlafchen, Eleine Flußfabrzeuge, welche 
nur die Donau befahren, und deren Zahl fehr beträcht= 
lich ift, zwifchen den Hafen von Galacz, Ihraila, Is 
mail und den übrigen Stapelplägen der Donau an de: 
ren rechtem fowol ald linkem Ufer bin= und herfubren, 
und von den Donaumuͤndungen Seefchiffe fowol Waaren 
ald Reifende nad Gonftantinopel beförberten, was frei= 
lich noch immer mit‘ großem Aufenthalte, Zeitverlufte und 
manden andern Unbequemlichkeiten verbunden war *). 
Man hoffte zwar einen Theil diefer Hemmniffe noch im 
Laufe diefed Jahres durch fortgefegte Sprengungen ber 
Felfen im Flußbette bei Iſlacz und am eifernen Thore, 
fo weit ed ber Wafjerftand geftatten würde, dur bie 
Aufftellung eines neuen Dampffchiffes und durch Unter 
bandlungen zu befeitigen. Schwieriger ſchien e$ die mer= 
Bantilifche Eiferfucht der Ruffen, die Sanitaͤtsruͤckſichten 
und Hemmungen ber Gontumazanftalten, und die reli= 


45) Vereinigte ofner und peftber Zeitung vom 15. März 1835. 
Nr. 22. S. 899. 
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iöfen und politifchen Vorurtheile der Türken zu befiegen. 
och fand die Adminiftration bei dem Kampfe gegen alle 
diefe Feinde an ber öfterreichiichen Regierung jederzeit eine 
kräftige Stüge. Bon ihr, auch auf diplomatifchem Wege, 
jederzeit kraͤftig unterftüst, fchritt die Gefellichaft durch 
mehre bedeutende Verbeſſerungen auch in dieſem Jahre 
ihrem Ziele rafcher entgegen. Zu biefen Berbefferungen 
ehörte vor Allem die größere Frequenz und Regelmäßig: 
eit der Fahrten. Es machten nämlich im 3. 1835 die 
Maria Dorothea 48, die Pannonia 40, Franz I. 19, die 
Argo 18 und ber Zriny 5 Reifen, auf denen überhaupt 
17,727 Reifende befördert wurben. Dieſes, ſchon im J. 
1834 in Bau genommene Boot von 80 Pferbekraft, 
konnte wegen ber fpät eingetroffenen Mafchinen erft am 
22. Sept. die Donau binabfchwimmen. Es vollendete 
feine Reife von Peſth nah Moldava in 36 Stunden 37 
Minuten (Fabrftunden), und aufwärts in 62 Stunden, 
demnach um 15 Stunden fchneller, alö jedes andere Fahr: 
eug zuvor). As eine nicht minder beachtenswerthe 
olffommnung der ganzen Lage der Gefellihaft mußte 

ed angefehben werben, daß ſich der finanzielle Zuftand bes 
deutend verbeflerte. Bei einer Zotaleinnahme von 89,330 
51. 32 fr. C. M. und einer Ausgabe von 31,935 FI. 
52 fr. ergab fih ein Gewinn von 57,304 Fl. 40 Kr. 
C. M. und, nah Abzug bed Deficit des verfloffenen 
Jahres zu 13,320 Fl. 25 Kr., noch ein reiner Überfhuß von 
44,074 Fl. 15 Kr. ©. M. Da aber unter ber Zotals 
abefumme auch die 5% Intereffen für die Actionaire 
ſchon mit enthalten waren, und ber Refervefonds von ber 
Geſellſchaft ald ein Schatz angefehen wurde, aus dem bei 
möglichen Aus⸗ oder Unglüdsfällen gefhöpft werben konnte, 
ohne den Erſatz dafür auf eine für die Actionaire fühls 
bare Weiſe holen zu müffen, fo fchlug man ben ganzen 
Überfhuß, mit Verzichtleiftung auf jede Superbividende, 
dem Refervefonds zu, indem man einen zweiten Referves 
conto fir natürliche Abnüsungen aller Art grimdete. Es 
war fomit dad Ergebniß des J. 1835 in Kurzem Fol: 
gended: Außer den an die Actionaire gezahlten 5% Ins 
tereffen und der Ausgleichung des Verluftes der Bilance 
des vorigen Jahres wurden nach den Statuten dem Re— 
fervefonds 205 des Überfchuffes mit 8814 FI. 48 Ar. C. M. 
zugeſchlagen, mit 30,000 Fl. der zweite Referveconto aus: 
geftattet und noch 5259 F1. 27 Kr. E.M. dem Gewinn: 
und Verluftconto des I. 1836 erübrigt. Zu der obigen 
Einnahmefumme trugen die Schiffe überhaupt 86.370 FL. 
51 Kr. C. M., und zwar in folgendem Verhaͤltniſſe bei, 
nämlih: die Pannonia 42,373 Fl. 37 Kr., Franz I. 
82,238 Fl. 31 Kr., Zriny 3040 Fl. 19 Kr., Argo 5871 
FL 50 Kr. und Maria Dorothea 2846 Fl. 34 Kr. "). 
Das lebtere Boot, welches mit fehr fchönen Einnahmen 
begonnen batte, erfuhr ein fehr widriges Geihid. Durch 
die Nachläffigkeit des erften Mafchiniften wurde ihr Keſſel 
led, und immerwährende, zeirraubende Ausbefferungen was 
ren bie Folge davon, ein Zuſammenſtoßen zur Nachtzeit 





47) Sisungsprotofoll der Generalverfammlung der k. k. priv. 
erften Donau -Dampfidiffahrtsgefellfihaft vom 12. und 14. Febr. 
1836. S. 12—15. 48) Ebendafelbft S. 14 und 15. 
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mit einem türkifchen Schiffe verurfachte eine namhafte Has 


verei, die lange Dauer der Peſt verminderte den Zug ber 
Reifenden, und bie darunter der türfifchen Nation ange 
börenden durften längere Zeit, in Folge eines Verbots des 
Gapudan:Pafcha, weder ein Öfterreichtiches noch englifches 
Dampfboot beiteigen; endlich traten auch zwei englifche Boote 
mit ihr in Concurrenz, wodurd ihre Einnahme bedeutend 
verringert werden mußte"). Durch diefe Goncurrenz fah 
ſich die Gefellichaft -genöthigt den Zarif für Reifende und 
Waaren zwiſchen Smyrna und Gonftantinopel auf ben 
tiefften Punkt berabzufegen, um jene aus dem Felde zu 
fhlagen, was ihr zwar allerdings gelang, aber auch zus 
gleich die Einnahmen der Dorothea ungewöhnlich verrin⸗ 
gerte. Um die Baarfendungen zwifchen : Gonftantinopel 
und Smyrma zu beleben, die türfifche Regierung von ih— 
rem frübern Vorhaben abzubringen, durch bie reichere 
Kaufmannfhaft unter ihren Riayas eigene Dampfpadets 
boote zu ben bezeichneten periodifchen Fahrten aufzuftellen, 
und den Fahrzeugen der Gefelfchaft in jenen Gewäffern 
eine überwiegende Stellung zu fihern, beichloß die Ges 
neralverfammlung in ihrer Sigung vom 14. Febr. 1836 
von num an die Gelder der türfifhen Regierung und bes 
Yublicumd, zwiſchen den angeführten Plägen zu den bis— 
berigen Bedingungen, aber unter eigener Garantie ber 
Geſellſchaft für die Sicherheit des Transportes zu verfühe 
ten; wovon jeboch folde Gefahren, die von politifchen 
Umftänden oder Ereigniffen berühren, auögeichloffen blet= 
ben follten ”). Auf diefe Weife hoffte man einen hier 
drohenden Berluft hindern zu können. Noch blieb ein ans 
berer Übelftand zu befeitigen, deſſen Fortdauer ben Aufs 
(gung ber Gefellfchaft in ber Zufunft fehr gebinbert 
hatte. Jenſeit der vaterländifchen Grenze war naͤmlich 
bie Aufficht über das Dampfſchiffahrtsgeſchaͤft fo ſchwer, 
daß es bisher ganz außer der Macht der Adminiftration 
lag, ben dort obwaltenden Übeljtänden zu fteuern. Die 
Natur der Gefchäfte, welche die Dampfſchiffahrt erheifcht, 
ift oft zu befchwerlih, als daß die Abminiftration vers 
langen Ba: daß Männer, die eigenen Geſchaͤften vor 
zufteben haben, Zeit und Perfönlichkeit, ſowie ed erfoder⸗ 
lich ift, der Sorge für die Dampfſchiffe weihen follten. 
Eine zuverläfligere, genauere und oͤkonomiſchere Gefhäftse 
führung verſprach fi) die Abminiftration von der Aufitels 
lung eigener Beamten an jenen Plägen, wo bie bishes 
rigen Agentien nicht entſprochen hatten *'). Um biefe und 
bie dortigen Angelegenheiten der Gefellichaft zu uͤberwa⸗ 
chen, wurde für die Gegenden ber Türkei ein eigenes Ins 
fpectorat gegründet, ihm die Bereifung der jenfeit ber 
Öfterreichifchen Grenze liegenden Gegenden, die Abitellung 
aller Befchwerben aufgetragen und fammtliche Schiffe und 
Agentien abwärts des eifernen Thors unter die Inipection 
biefes Bewachers geitellt *). Eine andere noch im I. 1835 
zu Stande gekommene Berbefferung der Verhältniffe war 
die Begründung eines eigenen ſichern und bequemen Schiffs« 
werft3, wozu fich eine dem Hafen zu Dfen zunächft ges 





49) Sisungsprotofoll ıc. vom 12. und 14. Febr. 1836. ©. 13. 
50) Ebendaſelbſt ©. 7. 51) Ebendafeibfi S. 13. 52) Ebene 
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fegene Infel ganz zu eignen ſchien. Nun gelang «8, bie 
Aufficht Br die Ent überwinternden Dampfichiffe ber 
oben Donau, ihre Ausbefferung, ben Unterhalt der 
Schiffsmannſchaft durch die Nähe von Dfen und Peſth 
bedeutend zu erleichtern. Damit follten ſich aber noch 
mehre andere Vortheile verbinden. Der vortrefflihe Schiff: 
bauer, der biöher den Bau der Seeboote in Trieſt geleis 
tet hatte, fand nun hinfüro dem Werft in Ofen vor, wo: 
bin ihm Schiffszimmerleute aus Zrieft gegeben und von 
borther auch Matrofen für die Schiffe verfchrieben wur: 
den. In ber auf diefe Art begründeten Schule follten 
‚binfüro Inländer gebildet werben, theild um nicht immer 
an die foftbaren Fremden gebunden zu fein, umd theils 
um die große Verfehiedenheit und Mannichfaltigkeit ber 
Nationalitäten unter Dfficieren und Matrofen, dieſes nas 
türliche Element der Unordnung, nad und nad gänzlich 
zu befeitigen °). Erft fpäterhin zeigte es fi, daß Schiffs: 
werfte und Winterftand der Schiffe bei weitem das nicht 
feien, was fie. fein folten. Die Gefellfchaft erhielt naͤm⸗ 
lich die zu Lancirungen der Schiffe noͤthige Waffertiefe 
nur durch die von dem Palatin geftattete Benugung ber 
Vidra, welches Boot auch zu Hilfe genommen wer: 
den mußte, um den Dampf» und andern der Gefellfchaft 
gehörenden Schiffen einigermaßen eine beffere Stellung 
für den Winter zu verſchaffen. Defienungeachtet ftehen 
alle dieſe Fahrzeuge zu fehr zufammengebrängt und in 
zu großer Nachbarfchaft der hier ebenfalld Schutz ſuchen⸗ 
den, zahlreihen Schiffmühlen. Das Schlimmfte babei 
blieb aber immer, daß bie Abminiftration dabei des großen 
Vortheils entbehren mußte, den Schiffbau unter ihren 
Augen zu haben *). f j 

Die das 9. 1835 gleichſam befchließende General: 
verfammlung vom 12, und 14. Bebr. 1836 nahm drei 
böchft wichtige Anträge an: 1) Eine Vermehrung der bis: 
berigen Actienzabl um 700 Süde zu 500 al pari, welche 
in 1400 Stuͤcke halber Actien abzutheilen fein, damit 
dem Beſitzer einer jeden der 1400 Altern Actien ein Stüd 
der neuen halben Actien zufalle, wodurch bas Capital der 
Gefellihaft von 700,000 Fl. auf 1,050,000 Fl. gebracht 
wurbe. Zur Einzahlung diefer neuen Actien wurbe bie 
Frift id zum 1. Mai 1836 beftimmt. Die eingezahlten 
Gelder follten zur Anfchaffung oder Erbauung neuer 
Dampfboote verwendet werden, um bem ganzen Gange 
ber Fahrten ein größeres Ineinandergreifen geben und ba: 
- die fo wünfchenswerthe Regelmäßigkeit ertheilen zu 
zu koͤnnen *). 2) Saͤmmtliche Schiffe der Gefellfhaft von 
diefem Jahre an in der Art nicht mehr, wie bisher, affes 
euriren zu laffen, daß bie bisher den Affecuranztammern 
bezahlten Prämien einem zu biefem Behufe in den Bü: 
chern der Geſellſchaft eigens zu eröffnenden General:Affes 
euranzconto gutgefchrieben werben follen *). Durch biefe 
Mafregel eriparte die Geſellſchaft jährlich eine namhafte 
Summe, und durch die erfle Maßregel hoffte man ber 
Gefelifchaftscaffe im Durchfchnitte einen wöchentlichen Mehr⸗ 
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ertrag von 500 FI. zu verfchaffen, da in ber Regel 
wöchentlih aus Smyma Summen, die man im Durch⸗ 
ſchnitte auf 80 — 100,000 F1. C. M. ſchaͤtzen kann, und 
bie ald das Product der in Smyrna eingefammelten frem⸗ 
ben und außer Curs gerathenen türkifchen Golbs und 
Silbermünzen erfheinen, an das Zarab:. Hand (Haupt: 
Mimzamt) nad) Eonftantinopel fommen, und ebenfo oft 
ähnliche Summen in curfivem Gelde, ald Gegenfab jener 
Anfhaffungen, von dem Münzamte an deſſen Beitellte in 
Smyrna geben; welche Summen bie Regierung biöher zu 
Lande uͤberſchickte, was ihr im Ganzen nicht höher als 
+ Proc. zu ſtehen kam, weil alle Diftricte und Ortfchaf: 
ten, welche ihre Tataren auf dem Wege zwifchen Gon: 
ftantinopel und Smyrna berühren, für das fichere Eine 
treffen der durch biefelben verfendeten Summen folibarifch 
haften müffen. Die Bevollmächtigten der Adminiftration 
in jenen Häfen hatten fich fchon früher mehr als einmal 
mit den Delegaten der Regierung wegen ber Verführung 
jener Gelder durch die Maria Dorothea befprochen, und 
ihnen fogar in Betracht der Bedeutenheit des Gefchäftes 
bad Anerbieten gemacht, diefelben zu } Proc. Porto zu uͤber⸗ 
nehmen, während ber Hanbelsftand 4 Proc. entrichte. Die 
Unterhandlung Fonnte aber nie zu einem Nefultate gedeis 
ben, indem die türkifche Behörde fich zwar zur Entrich⸗ 
tung von 4 Proc. Porto wol verftehen, mit ber Aſſecu⸗ 
ranz aber nichts zu thun haben wollte, und vielmehr von 
ber Abminiftration foderte, daß fie die verfchifften Gelder 
garantire. Um aber den Handel in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niffe wie bie — zu begünftigen, beſchloß man zus 
leich: „Solche Gelder, weldhe von dem ‚Hanbelöftande zu 

onftantinopel und Smyrna, von einem Plate zum ans 
dern, auf den Fahrzeugen der Gefellfchaft verfchifft wers 
ben, gegen bie Entrichtung bes bisherigen Porto von 
+ Proc. zu übernehmen, wogegen die Abminiftration diefe 
Gelder gegen jede Gefahr affecurire” *), 3) Da bie Ad⸗ 
miniftration angezeigt hatte, daß von bem in ben Könige 
reihen Würtemberg und Baiern gebildeten Vereine, um 
bie Dampfſchiffahrt von Um an abwärts in Gang zu 
bringen, bereits Anfragen gefcheben feien, um zu erfahren, 
ob die öfterreichifche Donau » Dampficiffabrtögefellfchaft ges 
neigt fein vwolirde, fih mit jenem Vereine einzuverftchen, 
fo wurde fie für vollfommen ermächtigt erflärt, wen Vers 
träge mit ben obern Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften einge» 
gangen werben müßten, ſolche nach ihrer beiten Einficht, 
im Intereffe ihrer Gefellfchaft, abzufchliegen und die Bes 
willigung ber k. k. Staatöverwaltung einzuholen, wenn 
in Folge derfelben ausländifhen Dampff iffen bie Freie 
‚rn eingerdumt werben würde, die Donau innerhalb ber 
fterreichifchen Grenze zu befahren ’*). 

Durd die glüdlichen Erfolge, welche die Dampf 
ſchifſahrt auf der untern Donau batte, wurde nämlich 
der Bid und bie Aufmerkſamkeit des Handel treibenden 
Publicumd aud auf den obern Theil des Stromlaufes, 
und insbefondere auf Ulm gelenkt, welches am Zufam« 
menfluffe von vier Hauptftraßen, auf der geraden Linie 
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‚von Paris nah Wien, vom Weltmeere über ben Gontis 
nent zur Levante, im Mittelpunkte des füdlichen Teutſch⸗ 
lands und am u ber großen, mitteleuropäifchen 
Wafferftraße gelegen, bei diefer überaus günfligen Hans 
dels⸗ und Verbindungslage zum natürlichen Hauptſtapel⸗ 
plate fübteuticher Sand» und Wafferfracht beftimmt zu 

« fein ſchien. Auf diefe Vortheile und auf die Nothwendig⸗ 
feit, wenigftend einen Verſuch zu wagen, ob fich bie 
Dampfbootfahrt nicht bis dabin ausdehnen laffe, machte 
zuerſt der ſchwaͤbiſche Mercur im November 1834 feine Kands⸗ 
leute aufmerkſam “). Dadurch wurde bie Öffentliche Auf: 
merkſamkeit auf biefen Gegenitand bingelenft. Schon im 
Laufe des folgenden Jahres traten mehre einflufreiche 
Männer in Ulm zufammen,, veranftalteten am 9, Sept. 
1835 die Wahl eines Gomitcs zur Beratbung einer ulmer 
Donau: Dampfihiffabrtögefellfhaft. Diefed erließ auch 
fofort an bie Bewohner von Um und Schwaben einen 
Aufruf zum Beitritte, bot Actien im Preife von 100 Fl. 
aus, bei denen nur theilmeife Einzahlung gefodert wurbe, 
und fehritt, ungeachtet der großen Schwierigkeiten, die 
fich bei der Nähe der bairifchen Grenze und bei dem nies 
drigen Stande der Donau dem Unternehmen entgegenzus 
ſetzen fchienen, muthig zur Ausführung ©). Die Sub: 
feription ging rafch von Statten. Schon in den erften 
Zagen des Decemberd war die Summe von 60,000 Fl., 
welche alö die erfte Grundlage zu diefem Unternehmen 
für nöthig erachtet wurde, mehr ald vollftändig unter— 
zeichnet, und noch immer fand neuer Zutritt zur Gubs 
feription flatt, da die Erörterung des Projects, Ganftadt 
mit Ulm durch eine Eifenbabn zu verbinden, grade in jene 
Zeit fiel und mehr Wahrfcheinlichkeit zu gewinnen fchien*"). 
Durdy die Vorgänge in Ulm om t, fand die Idee eis 
ner Donaudampfichiffahrt auch in Baiern Anklang. In 
Regensburg trat zur Einführung der Dampfſchiffahrt auf 
der obern Donau am 18, Dec. 1835 eine, anfänglich 
durch ein proviforiiches Gomite vertretene, bairische Actiens 
gefellichaft, unter freigeftelltem Beitritte der in Paſſau eis 
nige Zeit vorher vereinten Subferibenten und der in Ulm 
zu gleichem Zwecke bereits gebildeten Geſellſchaft, fowie 
auch mit bem offen auögefprochenen Wunfche einer geeigs 
neten Verbindung mit der E. k. oͤſterreichiſchen Donaus 
Dampfidiffabrtögefellihaft zufammen *). Die Statuten 
der Gefellfhaft, welche den Namen der königl. bairiſch⸗ 
würtembergifchen priv. Donau: Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft 
führen follte, wurden von ber Generalverfammlung der 

regensburger, ulmer und paffauer Actionaire am 21. Febr. 

1836 und in den folgenden Zagen berathen und fofort 
der koͤnigl. Sanction unterlegt, die auch raſch erfolgte. 
Die Gefellihaft wurde ſchon früher durch Beſchluß des 
Königl. Minifteriums vom 24. Dec. 1835 kraft koͤnigl. 
Vollmacht genehmigt, ihr ein Privilegium auf 40 Jahre 
ertheilt, und bie Verficherung gegeben, baf bie Regierung 
alle die Möglichkeit der Dampfſchiffahrt auf der batrifchen 
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Donau bebdingenden hydrotechniſchen Arbeiten, insbeſon⸗ 
dere alle größern und fleinern Gorrectionen des Strom: 
betteö, nah Mafgabe der verfügbaren Mittel, auf ihre 
Koften ausführen zu laffen bereit fei, —— die Dampf⸗ 
ſchiffahrt innerhalb eines Jahres in Thaͤtigkeit fein muͤſſe. 
Das Capital der Geſellſchaft wurde auf 400,000 Fl. feit: 
gefeht, der Preis der Actie auf 100 FI. geflellt und Re— 
‚gensburg zum Site des Generalcomitd erklärt. Später 
wurde der Gefellfchaft ein erweiterter Termin von vier 
Sahren gewährt. Hierauf beeilte man fi, einerfeit3 ein 
allen Intereffenten entfprechendes Abkommen mit der für 
die Öfterreichifche Donau auöfchließlih privilegirten k. k. 
erften Donau: Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft zu treffen, und 
andererfeitd eine Ausdehnung bes k. bairifchen Privilegiums 
auf die würtembergifche Donau zu bewirken”). Das er 
ſtere wurde durch das freundfchaftlich «nahbarliche Entges 
genfommen der öfterreichifchen Geſellſchaft bedeutend er— 
leichtert, welche fchon in ihrer Verfammlung vom 12. und 
14. Febr. 1836 der Adminiftration die nöthige Vollmacht 
ur Abfchliefung einer dem Intereffe beider Vereine zus 
agenden Übereinkunft ertheilt hatte. Es kam auch wirt: 
ti bereitd am 25. Nov. bes leßtgenannten Jahred eine 
‘Übereinkunft zwifchen beiden Gefellihaften zu Wien zu 
Stande, der zufolge die k. k. öfterreichifche privilegirte 
erſte Donau » Dampfichiffahrtögefellihaft, in Erwägung 
ber großen, nur durch bedeutende Dpfer zu befeitigenden 
Hinderniffe, die der Einführung der Dampfichiffahrt auf 
der obern Donau entgegenftehen, und um das gemein 
nüglihe Unternehmen dur ein freundfchaftlich = nachbars 
liches Entgegentommen nad Möglichkeit zu unterftügen, 
ber koͤnigl. batrifch = würtembergifchen Gefellfchaft das ihr 
laut bes faiferl. Privilegiums vom 1. Sept. 1830 zuſte⸗ 
bende Recht, die Öfterreichiiche Donau ausfchließend zu bes 
fahren, für die Strede von der bairifhen Grenze bis 
Linz in berfelben Ausdehnung und unter benfelben Bes 
dingungen dıberließ, wie ihr folches von der öfterreichifchen 
Staatöverwaltung verliehen worden if Beide Gefellfhaf: 
ten verpflichteten ſich, fobald als möglich die erfoberliche 
Anzahl von Dampffchiffen einerfeitd von Wien aufwärts, 
anbererfeitö von Regensburg abwärts den Gurd nach Linz 
in ber Art nehmen zu lafien, daß dafelbft eine, einer res 

elmäßigen und unumnterbrodenen Dampfichiffahrt ent 
prechende, Ablöfung eingerichtet werden könne. Für ben 
Fall, daß eine der beiden Gefellfchaften in der Lage fein 
follte, den Curs nach Linz zu nehmen, bevor bie andere 
in dem Stande wäre, bie ihr zuftehende, oder die ihr 
Eraft biefer Übereinkunft überlaffene Stromftrede zu bee 
fahren, foll der die Station Linz mit einem Dampfſchiffe 
zuerft erreichenden Geſellſchaft das Recht zuftchen, das 
gnie Stromgebiet zwifchen Wien und Ulm fo lange zu 
befahren, bis die andere Geſellſchaft erklärt, daß fie die 
ihr zuftehende oder überlaffene Stromftrede felbit in Be 
nugung nehmen wolle und könne. Schließlich legte dieſe 
Übereinkunft der koͤnigl. bairifch : würtembergifchen Geſell⸗ 
[haft die Verpflichtung auf, binnen zwei Jahren, vom 
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Zage der Unterzeichnung des Bertragd am gerechnet, eine 
— Schiffahrt nah Linz aus zuüben, wibrigenfalls 
diefer Vertrag als erlofhen angeſehen werben ſolle ). 
Bon der Abfchliefung diefer Übereinfunft und von ber 
Verwirklichung dieſer Abtheilung der Dampfidiffabrt ver: 
ſprach man fich befonders günftige Refultate, da der Fluß 
grabe bier mit feinen fhönften Ufern prangt, blühende 
und volkreiche Ortichaften diefelben beleben, die Kürze ber 
Fahrt auch dem Geſchaͤftsmanne fi damit zu erheitern 
erlaubt, und fomit ed nicht an Elementen zu zahlreichen 
Zufpruche fehlt. Die naͤchſte Zufunft wird es lehren, ob 
diefe Hoffnungen nicht durch die natürliche Beſchaffenheit 
dieſer Siromſitecke werden vereitelt werden*). 

Das Jahr 1836 brachte neue Fortſchritte des gan⸗ 
zen Unternehmens ber Donaudampſſchiffahrt, die theils in 
der Erweiterung der Fahrten und theils in der Begrüns 
dung einer noch größern Regelmäßigfeit beftanden. Mit 
dem Frühling benann die größte Regſamkeit auf den 
Werften von Alt: Dfen, außerdem daß man an bie Boll: 
endung eined neuen Schiffes Nr. 8., Arpdb genannt, 
Hand anlegte, wurbe aud Franz I. aufs Zrodene- ge: 
bracht, vergrößert und auögebeflert, was um fo nöthiger 
war ohne Verzug vorzunehmen, als er, ber in biefem 
Jahre fchon feinen Dienft an der untern Donau an des 
ren echtem Ufer zwiichen Stela: Glabova und Galacz übers 
nehmen follte, flr die Fahrt, die er durchs eiferne Thor 
beftehen follte, fehr folid fein mußte *), Alein da die 
Ausbefferung diefes aiteſten Schiffes der Geſellſchaft nicht 
fchnell genug vollendet werben fonnte, fab ſich die Ad: 
miniftration genöthigt die Pannonia an befjen Stelle über 
dad eiferne Thor zu ſchicken, welche bierauf feit dem 16, 
Juni die Station am rechten (türfiihen) Ufer einnahm, 
und feitbem auch fortwährend diefe Beftimmung behielt”). 
Auf dem Werfte zu Florisdorf war indefjen der Nädor, 
ein Boot von 42 Pferdefraft, vollendet worden und hatte 
om 24. April feine erfte Fahrt von Wien nah Preöburg 
und Pefth angetreten, um von da an den Dienft zwis 

en Presburg und Peſth zu verfehen und fpäter bei ges 
börigem Wafferftande auch die Fahrt nah Wien zu vers 
fuchen, was aber erft im naͤchſten Jahre gefchab, in wels 
chem bie Gefellihaft im Nador und Arpad zwei Schiffe 
erhielt, die weniger tief unter Waffer gingen, und bars 
um die vielen Untiefen von Presburg bis Wien aufs 
wärtd ohne Gefahr paſſiren konnten; was tiefer laufen⸗ 
den Booten bei niederm MWafferftande unmöglich war. 
Faft zu gleicher Zeit trat auch zu Zrieft ein neues Sees 
dampfichiff in Wirkſamkeit, welches beitimmt war bem 
eben erwähnten Schiffe „Franz I.” entgegenzufommen und 
dadurch, daß fich beide ſtets am bie türkifche Uferfeite hiel⸗ 
ten, Reifende unaufgehalten von Gonftantinopel bis in bie 
Gontumaz von Schupanek bei Drfova gelangen zu lafjen. 
Diefes nach dem Kaifer von Öfterreich „Ferdinand 1.” be: 
nannte und auf Koften der Gefellfchaft zu Trieſt erbaute 
Dampffchiff von 100 Pferbefraft verließ am 17. März 
, bie Übereinkunft, welche dem Sisungsprotofoll vom 13. 
—R angehängt m 5) Sbendafeibft ©. 10. 
66) Cigungeprototoll vom 12. und 14. Febr. 1836. ©. 12. 67) 
@igungsprotofoll vom 13. Bebr. 1897. ©. 11. 
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biefen Hafen, um feine erſte Fahrt nach der Levante an- 
zutreten ). Während die Maria Dorothea noch immer, 
wie früber, den Dienft zwifhen Smyrna und Gonitantis 
nopel verjah*”), trat Ferdinand I. am 7. Mai feine erfte 
Reife von Gonftantinopel nah Galacz an”). Auf feiner 
zweiten Fahrt verlieh es Gonftantinopel am 18. Mai um 
12 Uhr, erreichte in drei Stunden die Einmündung des 
Bosporus in das ſchwarze Meer, gelangte von dort in 
17 Stunden nad Varna, brauchte weitere 20 Stunden 
von Varna bis zur Sulinamündung der Donau, und er: 
reichte von dort in 16 Stunden Galacz, ſodaß die ganze 
Fahrt von Gonftantinopel bis Galacz 56 Fabrftunden er: 
heiſchte. Den letztern Ort verlief es bierauf am 26. Mai 
um 4 Ubr Morgens, traf nah 10 Stunden 37 Minuten 
an der Donaumündung ein, fubr von bier nach Varna 
19 Stunden 53 Minuten, fam von dort in 19 Stunden 
an die Schlöffer, welche die Mündung des Bosporus bes 
—— und langte von bier in einer Stunde und 25 

inuten, im Ganzen alfo in 50 Stunden 55 Minuten, 
in Gonftantinopel an. Der Zufpruch fremder Reifenden 
war für den Anfang ziemlich —— und dieſe mit der 
Bedienung meiſt zufrieden. Nur auf der von Dampf: 
fhiffen noch immer nicht befahrenen Strede zwiſ 
Sfela:Kladova und Drenkova, welche zu Wagen zurüds 
gelegt werben mußte, fehlte es nicht an Anläffen zu mans 
herlei gegründeten Klagen, die aber die Adminiftration 
nicht fo rafch, als fie wünfchte, heben Eonnte ’'); denn 
daß an einem Punkte, der bereitö zum Theil jenfeit der 
Grenzen des Kaiferftaates liegt, wo zugleich eine halbe 
Wüftenei, eine Contumaz und mehre Grenzen zufammene 
treffen, Aufenthalt und Entbehrungen mancher Art ſtatt⸗ 
finden müffen, und daß unter folden Verhaͤltniſſen nicht 
für alle jene Bequemlichkeiten geforgt werben konnte, die 
man auf einem wohleingerichteten Dampfboote hat, leuch⸗ 
Für die Hinwegräumung dieſer 
bloßen Befchwerlichkeiten und Unannehmlichkeiten konnte 
die Abminiftration um fo weniger verantwortlich erfcheis 
nen, als ihre Aufmerffamkeit noch immer auf Gegenftände 
gerichtet fein mußte, die fih als wahre Hemmniſſe 
ber ganzen Dampfichiffahrt felbft entgegenftellten. Dabin 
ehörte vor Allem die Schwierigkeit auf allen Strom: 

eden mit ber erfoberlihen Menge guter Steinkohlen 
um leibliche Preife fich zu verforgen, was auch ſchon jet 
von Zag zu Tag immer befjer gelang. 

Bisher verfah fich die Geſellſchaft damit aus drei 
Gruben, aus dem Brennberge bei Obdenburg, Mohäcs 
und Dravicza, worunter bie legten die vorzüglichften, aber 
auch die entfernteften find, zugleich aber auch bei fortge⸗ 
festem Bergbaue immer beffer zu werden verfprechen; wes 
gen der Entfernung koͤnnen fie daher für die obern Schiffe 
nur zur Bergfahrt verwendet werden. In Folge eines 
Übereinfommens mit dem f. #. öfterreichiichen Hoͤſtriegs⸗ 
rathe werben aber auch Steinfohlen bei Eibenthal im 
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dem walachifch > illyrifchen Regimentsbezirke gewonnen, bes 
ren Qualität freilich jener von Dravicza nicht gleichkommt, 
rucfichtlich ihrer Koften aber von fehr nüglicher Verwen⸗ 
dung find, und bei fortgefegtem Bergbaue noch viel vor⸗ 
— — werden muͤſſen. Die Moldau lieferte bereits der 

ſellſchaft die Kohlen in hinlaͤnglicher Menge fuͤr ihre 
Magazine in Galacz, aber zu Preiſen, die auch noch ein 
Sinken erwarten lie! wenn die Ausficht zu lohnendem 
Abſatze diefen Induftriegweig mehr gehoben, und die Hoff: 
nung auf Gewinn mit ber Zeit mehre Koblenlager wird 
aufgefchloffen haben. Bis jetzt mußte die Adminiſtration 
den Gentner zu 50.Kr. C. M. bezahlen. In Ober-Öfter: 
reich fteben der Dampfichiffahrt mehre Steinfohlengruben 
zu Gebote. Die Seeichiffe hingegen mußten noch immer 
von England aus mit Kohlen verforgt werben, darunter 
koſtet die wohlfeilfte Koble 24 Kr. und die theuerfte 11. 
E. M. der Gentner, ſodaß das Präliminare für fämmt: 
liche Bebürfniffe des 3.1837 von ber Adminiftration auf 
268,000 Etr., im Werthe von 190,000 Fl., angefchlagen 
wurde. Die Auffindung und der begonnene Bau ber 
Steinfoblenlager in Dalmatien erregte die gegrümdetiten 

offnungen, daß es gelingen werde, biefen Brennftoff, die 

eele der Dampffchiffahrt, in der Nähe und zu Preifen 
zu erlangen, bie ber —— der Schiffahrt foͤrder⸗ 
ücher ſein werden, als die aus England bezogenen Koh— 
lenz-nur mußte man wuͤnſchen, daß die Kohlenwerke auf 
eine Weife betrieben werben, um tief liegende Adern zu 
gewinnen, was faft noch bei allen Kohlenwerken in Öfter: 
reich gefchehen muß, da nur von ben tiefer Tiegenden 
Adern ein Koble erwartet werben kann, wie fie die Dampf» 
fchiffabrt erheifcht ”). 

Eine große Erleichterung wurde der Abminiftration 
auch dadurd zu Theil, daß I in den legten Jahren in 
der Fabrik der Herren M. Fletcher und I. Punfhon eine 
Anftalt erhoben hatte, welche fi, nach den flr ben k. k. 
Hoffriegsrath gebauten Mafchinen, als eine empfehlenss 
windige Dampf: Mafchinenwerkftätte bewährte. Die Ads 
miniftration, welche bisher aus dem großen Etabliffement 
der Herren Boulton Watt und Comp. in Soho ihre Ma: 
ſchinen bezogen, und es der Vorzüglichfeit berfelben auch 
u danken batte, daß vom erften Augenblide, wo bie 
Dampffeiffahrt auf der Donau in Gang Fam, nie ein 
Anftand im Mafchinenwefen obwaltete, indem ber Keffel 
auf der Maria Dorothea nur durch bie unverzeihliche 
Nachläffigfeit des Mafchinenwärterd verbrannte, ſah fich 
aus mehren Gründen bewogen, ſich für die zu dem erften 
Memorqueur beftimmten Mafchinen von 140 Pferdefraft 
an jene Unternehmer zu wenden, bie fie auch fir bie 
Summe von 72,000 FI. C. M. lieferten. Nun hatte 
alfo die Adminiftration den Bau und die Reparation ber 
Mafchinen bei der Hand, erfparte fämmtliche Gorrefpon- 
denz: und Transportfoften, Zeitverluft, und erlangte bie 
Mafchinen auch noch viel billiger ald aus England, wos 
durch das ganze Gefchäft fehr vereinfacht und auch vers 
volllommnet wurde, Auh in Bezug auf den Schiffbau 
wurden neue wefentliche Einrichtungen getroffen und Ber: 
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befjerungen erzielt, beren Refultate höchft erfreulich waren. 
Das bis dahin on zweddienlic hergeftellte Schiffswerft 
auf der alt=ofener Infel gewährte fortan alle nöthige Ge: 
legenheit zum Baue und zur Ausbeferung der Schiffe, 
von denen zuerft-ber wieder ganz bergeftellte Franz 1. 
und dann am 18. Det. der „Arpab” von den dortigen 
Hellingen vom Stapel lief. Das lektere Boot, Nr. 8, von 
80 Pferbefraft, war nach einem ganz andern Syſtem 
erbaut worden. Das Urtbeil von Sachkennern ai 


ſich nämlih dahin, daß die biöherigen Flußdampfſchiffe, 


mehr bie Form ber Seefchiffe behaltend, durch ihre Höhe 
ein größeres Gewicht befommen, als bei der geringen Tiefe 
des Fluffes wünfchenswerth fei, wo hingegen, wenn ber 
Körper bes Schiffes niebergehalten und der Aufbau von 
leihtem Holze gemacht würde, bie Holzlaft geringer aus: 
fiele und auch der Ziefgang minder wäre, der eö allein 
möglich macht mit ber Zeit Drfova zu erreichen *). Nach 
diefen Anfichten wurde ber Arpäb conflruirt, dem man 
eine Länge von 180 Fuß gegeben hatte, und der gleich 
bei feiner erften Fahrt durch feinen Unfall zu weitern Beob, 
achtungen führte, welche bei den fernen Schiffsbauten 
von dem wefentlichfien Nugen fein mußten. Es lag naͤm⸗ 
lich der Abminiftration daran noch im 3.1836 eine Probe 
damit anzuftellen, um fernere Berechnungen darauf zu 
rer Der Über alle Maßen niedere Wafferftand ließ 
aum hoffen, noch in ber fo weit vorgeruͤckten Jahreszeit 
eine folche Probefahrt ausführen zu können, als ploͤtzich 
bie Donau durch gefchmolgene Schneemaffen zu einer un: 
gewöhnlichen Höhe anwu Man eilte diefe willfoms 
mene Erſcheinung zu benugen. Glüdlih und mit einer 
befondern Schnelligkeit war das Boot bis Presburg ge 
fommen, und es wäre bis Wien vorgedrungen, wenn 
nicht fhon in Presburg der Fluß ebenfo fchnell gefunfen 
wäre, als er fich früher erhoben hatte. Ohne einen Au: 
genblid zu fäumen, begab man ſich auf den Rüͤckweg, 
doch ſchon zu fpät, indem bei Vaſka das Schiff auf den 
Strand gerieth, welcher Unfall, bei ber großen Borficht, 
womit Gapitaine und Matrofen zu biefer Erpebition ges 
wählt worden waren, nur bem Ciemente beigemefjen wer: 
den fonnte. Die Lage des Schiffes wurde baburch bes 
ſonders mislih, daß das Waffer von Augenblid zu Au: 
genbli mehr zurüdwich, und zu dieſem Sintm fih auch 
noch ein ftarker Froft gefellte, der das Schiff mit ber 
äußerften Gefahr bedrohte. Von der Wichtigkeit der Auf: 
gabe durchdrungen, wurde auch wirklich Alles angewen⸗ 
det fie zu Iöfen, doch leider in dem erften zwei Zagen 
ohne allen Erfolg, bis enbli am dritten die vereinigten 
Kräfte des herbeigeeilten „Nädor” und eines Schiffäzuges 
von 50 Pferden, dad Boot aus feiner mislihen Rage bes 
freiten, worauf es unbeſchaͤdigt nach Peſth zurüdfam. 
Der edle Graf Stephan Szechenyi, welcher, durch bas 
hohe Intereffe beroogen, das ihm die Dampfichiffahrt der 
Donau von jeher einflögte, der erften Erpebition des „Ars 
päb“ beimohnen wollte, verließ dad Schiff in den ver: 
bängnißvollen acht Tagen, wo es feflfaß, troß des ab: 
ſcheulichſten Wetters keinen Augenblik, und trug durch 
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feinen Muth, feine Verwendung bei den naͤchſten Einfluß 
nehmenben Behörden und durch fein Beifpiel nicht De 
zum Gelingen der vereinten Anftrengungen bei”). Dur 


die bei diefer Gelegenheit gemachten Erfahrungen hatte 


man bie Überzeugung gewonnen, daß man im nächſten 
Jahre eine regelmäßige Fahrt bis nach Wien werde eins 
. leiten, und fo bie Linie der Fahrten wieber mehr aus— 
behnen fönnen. Es blieb nun nur noch zweierlei zu_wüns 
ſchen und fomit auch zu thun übrig, einerfeits der Schiffs 
fahrt an beiden Endpunften die legte größere Ausdehnung 
bis nach Linz und nad) Zrapezunt zu geben, und anderers 
feitö für Referveboote zu forgen, um der Schiffahrt auf 
den Meeren durch aänzliche Vermeidung aller und jeber 
Unterbrechung jene Sicherheit und Regelmäßigkeit zu ges 
ben, deren der Seehandel bedarf, wenn er ſich zu feinen 
Unternehmungen beftimmter Transportmittel fortdauernd 
bedienen fol, An das Erftere wurbe ſchon in diefem Jahre 
> angelegt. Zu Dfen wurde naͤmlich an dem Schiffe 
r. 10 und zu Trieſt an dem Boote Nr. 9 mit der 
größten Kebhaftigkeit gebaut. Jenes, welches ben Namen 
„Maria Anna” und eine Maſchine von 75 Pferdekraft 
erhielt, war beflimmt von ber Strede zwifchen Wien und 
Linz Befig zu nehmen, ihm follte nach den gemachten 
Berechnungen ebenfo viel Kraft verliehen werden, um die 
Bergfahrt zu beftehen, als Leichtigkeit, um über die Uns 
tiefen bimwegiugelangen. Diefes, nach dem eifrigen Bes 
förderer der Donaubampficiffahrt „Fürft Clemens Metz 
ternich“ genannt, und mit einer Mafchine von 140 
Dierdefraft außgeftattet, war für die Fahrt von ber Dos 
naumindung nad Irapezunt beſtimmt. Hier fonnte man 
auf eine reihe Ernte rechnen, wenngleid bereits eng» 
liſche Schiffe vorbergegangen waren, benn ber ‚Hafen, von 
Zrapezunt erlangte von Jahr zu Jahr eine immer größere 
Wichtigkeit. Noch im I. 1829 belief ſich die Einfuhr 
jenes Bafens nicht höher als auf 763,000 Fl. und bie 
Ausfuhr gar nur auf 126,000 Fl. und 1835 betrug jene 
8,287, Fl. und diefe 4,852,000 Fl., deren erftere im 
darauf folgenden Jahre fih ſchon auf 10,889,000 Fl. 
und bie legtere auf 6,622,000 Fl. C. M. erhoben hatte, 
was offenbar mehren Dampfidiffen genlgende Beſchaͤfti⸗ 
gung zu geben verſprach ). a 
Sm 3. 1836 waren fomit ſchon fieben Schiffe in 
Thaͤtigkeit, welche 29,203 Reifende beförberten, während 
ihrer im zunaͤchſt vorhergegangenen Jahre nur 17,727 
waren. Die Gefellihaft hatte noch immer mit mancher: 
lei Hinderniffen zu fämpfen, bie, weil fie politifcher Nas 
tur waren, nicht fo leicht befeitigt werben fonnten, wie 
3. B. bie Reinigung bed Zlußbettes der Donau, was 
mit Erlaubniß des Palatind durch dad Räumungsboot, 
die Vidra, unter Preöburg geſchah. Won ber Art war 
die ftrenge Gontumaz, welcher die nad) Obefja beſtimm⸗ 
ten Waaren dort unterzogen wurden und bie ber Argo 
einen namhaften Zuflu an Waaren entzogen, Würden 
die contumazfähigen Waaren mit dem Siegel und bem 
Gertificat der ruffifhen Behörde in Wien verfehen, wie 
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es in ben Häfen bed Mittelmeered gefchieht, fo hätten 
diefe Waaren in Odeſſa, Taganrog u. f. w. gar nicht zu 
contumaziren. Schon mehrmald war biefed ein Gegen» 
ftand biplomatifcher Verhandlungen geworden, und bie 
Wichtigkeit deffelben bewog die geheime F. k. Hauss, Hofe 
und Staatöfanzlei noch einmal fi) dafür zu verwenden ””). 
Neue Beforgniffe flößte ein anderer Schritt der ruffiichen 
Regierung ein; fie errichtete nämlich in der erften Hälfte 
bed Monats Juni biefes Jahres an der Sulinamündung 
der Donau eine Quarantaine auf ben Inſeln Leti und 
St. Georg, welche im erften Augenblide die Freiheit ber 
Donaufchiffahrt zur gefährden ſchien, was fich aber im 
Verlaufe der nächft darauf folgenden Zeit ald ungegrüne 
det. bewährte *). Die zollamtliche Behandlung muß na⸗ 
türlih an Grenzſtationen und vornehmlich mit Tranſito⸗ 
gütern einer großen Genauigkeit unterliegen, aber es find 
damit zuweilen auch manche vermeiblih fcheinende, zeits 
raubende Förmlichkeiten verbunden, worin man bald eins 
der weſentlichſten Gebrechen entbedte, ‘an benen bie 
Dampfichiffahrt bisher Eränkelte. Diefe wurden von ber 
Aominiftration den Behörden bezeichnet und um deren Ab: 
ſtellung gebeten, was oft durch den vorgefchriebenen. Ge: 
ſchaͤſtsgang und durch das Goncurriren mehrer Behörden 
bei einer und derſelben Angelegenbeit in Öjterreich verzö« 
gert wurde, Um burch bie Gentralifation und Verbindung 
von Mitgliedern der verfchiedenen Behörden, mit denen 
die Donaudampfidiffahrt am öfterften in Berührung fommt, 
die möglichfte Abkürzung des Gefchäftöganges zu erwirken, 
befahl der Kaifer von Üfterreich die Zufammenfegung ei: 
ner f. k. Gentralcommiffion für die Donau: Dampfidif: 
fahrtöangelegenheiten, welde unter das Prafibium des 
Fürften von Metternich geftellt wurde ); eine Anordnung, 
die für die Zukunft von ber größten Wichtigkeit für die 
Gefellfchaft werden mußte. 

Die Gefellfchaft befaß fomit am Ende des 3. 1836 
acht trefflich gebaute, mit dem theuerften, aber auch vors 
zuglichiten englifhen Mafchinen ausgerüftete Dampfichiffe, 
beren Bau und Einrichtung ber Gefellfhaft 691,577 Fl. 
4 Kr. gefoftet hatte. Die Rechnung des Arpad war 
noch nicht gefchloffen. Der Rehnungsichlug des 3. 1836 
gab folgende Nefultate: das Credit des Gewinn- und Vers 
Iuftconto’s erhob fih auf 120,502 1. 43 Kr., worunter 
fih 109,892 Fl. 10 Kr. ald Ertrag ber fieben in, Thaͤ⸗ 
tigkeit gewefenen Schiffe befinden. Die Intereffen und 
aufgelaufenen Unkoften ‚betrugen als Debet bed Gewinne 
und Verluſtconto's 81,270 51. 59 Ar. C. M., ſodaß ſich 
ein reiner Gewinn von 39,231 I. 44 Kr. ergab, wel: 
cher folgendermaßen vertheilt wurde: Auf den Reſerve⸗ 
fonbsconto Nr. I, welchem flatutenmäßig 20 Proc. zuge: 
wiefen wurben, 7846 51. 44 Kr., ber dadurch auf 16,661 


Fl. 32 Kr. erhöht wurde; auf den Affecuranzconto für 


Affecuranz auf ſaͤmmtliche im Gange befindlibe Schiffe 
11,100 Fl.; auf den Referveconto Nr. 2 für natürliche 
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Anutzung 20,285 Fl., welcher dadurch auf 23,315 Fl. 
24 fr. gebracht wurde, ſodaß die Gefellfchaft mit 51,355 
8. 43 Kr., die bad Ergebniß ihres bisherigen Gewinne: 
darftellen, in das 9. 1837 ——— * 

Nah dem in ber am 13, Febr. 1837 abgehaltenen 
Generalverfammlung erftatteten Berichte follte die Gefell: 
jser noch im Laufe des genannten Jabres eilf Schiffe 
n Thätigfeit haben, nämlich eind zwifchen Linz ımd Wien, 

ei zwiſchen Wien und Pefth, zwei zwifchen Pefth und 

renfova, zwei zwifchen Skela-Cladova und Galacz, einen 
Remorqueur oe Peſth und Semlin, eins zwifchen 
Galacz und Gonftantinopel, eins zwifchen Gonftantinopel 
und Trapezunt und eins zwifchen Gonftantinopel und 
Smyma. Um aber diefe ganze Linie ficher zu ftellen, 
dem immer mehr fi vergrößernden Anbrange von Reifen: 
den und Waarentransporten genligen zu koͤnnen, und 
überhaupt ben Vorwurf von ſich abzulehnen auf halben 
Wege fteben geblieben zu fein, foderte die Abminiftration 
die Bewilligung eines zweiten Schiffes fir jeden Poften, 
und fomit ein zweited Boot zwiſchen Wien und Linz, 
ein zweites am türfifchen Domauufer, noch zwei bis drei 
Memorqueurd und ein großes Seeſchiff an der Stelle der 
Maria Dorothea von 160 Perbefraft. - Zur Beftreitun 
der dadurch u, werbenden Auslagen wurbe bie 
Emiffion von neuen 2100 Stuͤck Actien zu den bereits vors 
handenen Actien von gleicher Zahl befchloffen, wodurch die 
Summe berfelben auf 4200 und das Gapital auf 2,100,000 
8. C. M. gebracht werben follte; doch habe die Ausgabe 
ber Actien erft am 1. März 1838 zu gefchehen *"). 

Das 3. 1837 begann unter üblen Aufpicin. Die 
ſchwere Krifis, welche in der Handelswelt eingetreten mar, 
und eine ald deren Folge nachwirkende gänzliche Unthäs 
tigkeit im Verkehre entzog den Schiffen der Geſellſchaft 
ben Zufluß von Gütern, und die von Smyrna bis an 
die ferbiiche Grenze längs des rechten Donauuferd wuͤ— 
tbende Peſt, jenen von Reifenden. Traurig war ed da: 
ber anzufehen, die Schiffe lange Zeit leer an Ladung ab: 
geben und kommen zu ſehen; doch hatte biefer Zuſtand 
luͤcklicher Weife eine beſchraͤnkte Dauer und die größere 
—— in ben letztern Monaten bed Jahres fehte bie 
Seeſchiffe und die Boote der untern Donau in den Stand 
wieder einen Theil des Verluſtes erſetzen zu Fönnen ”). 
Eine um fo größere Thätigkeit durften im derſelben Zeit 
die Schiffe an der obern Donau entwideln. So erftredte 
ſich denn im 9. 1837 die Schiffahrt der Öfterreichifchen 
Dampfichiffe von Linz einerfeits bis nach Trapezunt und 
anbererfeitö uͤber Gonttantinopel nah Smyrna und Salos 
nichi, wo fie den Schiffen des k. k. privilegirten oͤſterrei⸗ 
chiſchen Lloyd die Hand reichten, und bildeten eigentlich 
vier Hauptabtheilungen, deren zwei in den Umfang ber öfters 
reichiſchen Monarchie fielen. Die erfte umfaßt die Linie 
von Linz nah Wien und erfcheint ald das nothwendige 
Verbindungsglied in ber Dampfichiffäfette mit den würs 
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tembergifch=bairifchen Schiffen; die zweite, von Wien 
über Presburg, Peſth, Semlin bis Drenkova reichen, 
ift durch Perfonenfrequenz und Gütertransport audgezeich- 
net, und der thätigfle Schauplat bes Wirkens der gan⸗ 
zen Dampfichiffahrtt. Die dritte umfaßt die Strede 
von Skela:Gladova bis Galacz und ift als Bindemittel 
mit dem Driente fo berldfichtigungswerth, als durch ben 
Verkehr mit den Fürftenthlimern der Moldau und Walas 
Ef und wird fpäter wol auch eine größere Bedeutung 

r das rechte Ufer erlangen. Die vierte endlich bewegt 
fih in den Meeren jenfeit ber Donaumündungen, fichert 
ber Flußfchiffahrt ihre Unabhängigkeit”) und bietet bie 
teichften Ertragsquellen bar. 

Die Adminiftration war auch in biefem Jahre eifrigft 
bemüht, der Schiffahrt eine immer größere Regelmäßigkeit 
und Bollfommenbeit zu geben. Der Schifföbauplag wurbe 
fortwährend auf das Außerſte angeftrengt, um nebft der 
Reparatur der Altern auch neue Schiffe zu liefern, fo 
viel als es fein befchränfter Raum nur zuließ. Es wurde 
in biefem Sabre neben ber Maria Anna ber Bau des 
Nemorqueurd „Erös” (der Starke) begonnen. Er war 
dazu beftimmt einerfeitd felbit eine große Ladung von 
Frachtgütern einzunehmen und andere große Schilfe ins 
Schlepptau zu nehmen, und andererſeits auch ben Paffas 
gieren auf der Strede zwiſchen Peſth und Drentova 
manche Erleichterungen zuzuwenden, inbem bie zum Dienfte 
bort beftimmten Schiffe nicht mehr mit Gütern fo ſtark 
überlaben fein werden”). Der Plab, den bie Maria 
Anna auf den Werften verlaffen hatte, vwurbe von ber 
Pannonia eingenommen, unb ald biefe vom Stapel ges . 
laufen war, begann der Bau des Nefervefchiffes Nr. 13, 
bad auch, gleich ben übrigen, aus Holz gebaut wurde. 

Die von glaubwürdigen Autoritäten eingegangenen 
Empfehlungen eiferner Schiffe führten die Abminiftration 
zu dem Entfchluffe fich felbft durch den Augenfchein bas 
von zu überzeugen, und da bisher eiferne Schiffe die 
größte Anwendung in der Schweiz gefunden hatten, uns 
ternahbm ein Mitglied der Adminiftration in Begleitung 
des Sciffbauers, ‚Herrn Fowles, die Reife dahin. Bes 
friebigt durch das dort Vorgefundene wurbe bei den Herren 
Eicher Wyß & Comp. in Srich das Schiff Ar. 14 bes 
ftelt, welches mit einer Mafchine von 60 Pferdekraft aus 
ber Werkſtaͤtte des Herm Boulton Watt & Comp. in 
Soho verfehen fein und in den erften Sommermonaten 
bes 3. 1838 zerlegt nach Linz geliefert werden follte. 
Gleichzeitig mit dieſem Schiffe wurde auch ber Bau eis 
nes Dampfbootes aus Holz betrieben. Da bie Dimen- 
fionen der beiden Schiffe, ſowie auch ihre Mafchinen die 
gleichen fein follten, fo verſprach man fich für die Zukunft 
dabei einen fehr belehrenden Wergleich zwiſchen ben Ko: 
ften, dem Gewichte, der Dauer, Leichtigkeit und dem uͤbri⸗ 
gen Eigenfchaften beider iffe”). Damit ftellte ſich 
die Zahl der Gefellfchaftsfchiffe auf 14, die im Herbſte 
bes I. 1838 ſaͤmmtlich in Ihätigkeit fein follten, ſodaß 
erft dad I. 1839 als die Periode der vollen Entwidelung 
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aller Kräfte der Gefellfchaft angefehen werben kann, weil 
dann vom Beginne der Schiffahrt an alle 14 Schiffe thäs 
tig fein können, und daher erft dann ein bebeutender Ges 
fammtertrag zu erwarten ifl. Bis dahin war der Dienft 
ber Geſellſchaftsſchiffe folgendermaßen organifirt:- Die Fahr: 
ten von Binz nad Wien und zurück unternahm die Mas 
ria Anna, zwiſchen Wien und Pefth gingen der Nädor 
und der Arpäd regelmäßig bin und ber; die Strede 
zwifchen Peſth, Semlin und Drenfova befuhren der Zriny 
und Franz I.; zwifchen Drenfova und Orſova, dann zwi⸗ 
ſchen Drfova und Skela-Cladova werben Reifende und 
Waaren mitteld eigener, zweckmaͤßig ausgerufteter und 
gut bemannter Boote, oder nad) Umftänden auch zu Rande 
ſowol bei ber — als Thalfahrt an Bord der Dampf⸗ 
ſchiffe befoͤrdert. Unterhalb Skela-Cladova haͤlt ſich die 
Argo an das linke, die Pannonia an das rechte Ufer, und 
fahren zwiſchen Skela-Cladova, Galacz und Braila; die 
Verbindung mit -Gonftantinopel unterhält Ferdinand 1. ; 
wifchen Gonftantinopel und Xrapezunt fährt Clemens 
ürſt Metternich, zwifchen Gonftantinopel und Smyrna ber 
Stambol, und zwifchen den Dardanellen und Salonichi bie 
Maria Dorothea; endlich wurde auch ein Feines Segel: 
fchiff von 110 Zonnen, der Libanon genannt, gemiethet, 
um die Güter, die in Folge günftigerer Gontumazeinrich 
tungen von Seiten Ruflands nun von ber Donau nad 
Odeſſa gelangen können, von Galacz aus dahin zu brins 
en. Auf diefe Weife hatte die Abminiftration durch ihre 
mficht, ohne je die Zahlung der hoben Intereffen von 
5 Proc. einzuftellen oder herabzufegen, im Laufe von acht 
Jahren eine Kette von Dampfichiffen von Regensburg bis 
Zrapezunt und Salonichi ind Leben gerufen, auf dem 
ſchwarzen und dgäifchen Meere einen unausgeſetzten Pas 
uetbootbienft bergeitellt, und zur Sicherung des ganzen 
efchäfted mehre Refervefonds gegründet, und immer reich 
licher botirt. 

Im 3. 1838 begann bie Schiffahrt ber Fönigl. bais 
rifch = würtembergifchen Donau » Dampfiiffahrtögefellichaft, 
welche das von ihr erbaute erfte Dampfſchiff rn l. 
feine erfte Reife von Regensburg nach Linz am 18, März 
antreten ließ. Es fuhr Morgens nah 6 Uhr von Re> 
gensburg ab, traf noch an demſelben Tage Nachmittags 
um 24 Ubr in Paffau ein, von wo eö nach einem halb: 
ftündigen Aufenthalte feine Reife nach Einz fortfegte, wo 
es wohlbehalten am andern Tage in der Frühe anlangte *). 
Seine zweite auf den 25. März angelündigte Fahrt konnte 
das Schiff, wegen bes hohen * andes, der den Durch⸗ 
gang unter ber ſtraubinger Bruͤcke nicht geſtattet hätte, 
erft am 1. April antreten. Es fuhr diesmal um 5 Uhr 
von Regensburg ab und fam am nämlichen Tage gegen 
6} Uhr glüdtih in Linz an. Somwol in Paffau als auch 
in Engelbartözell wurde das Schiff durch die Aufnahme 
der Reifenden und durch die beiderfeitigen Grenzbehörben 
nirgend länger alö eine halbe Stunde aufgehalten. Die 
beftigften Stürme, die fi mehrmals einftellten, konnten 
das Boot in feinem Laufe nicht aufhalten‘). Won ba 

86) Öfterr. Eaiferl, priv. Wiener Zeitung vom 31. März 1838- 
Rr.75. ©, 472, 87) Frankfurter Ober⸗Poſt⸗ Amts⸗ Zeitung vom 
10. April. 1838. Beil. zu Nr. 103, 
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an follte ed feine Fahrten regelmäßig monatlich fünfmal 
aufs und ebenfo oft abwärtd? machen, woran es aber 
durch den wechfelnden Stand der Donau gehindert wurbe *). 
Die Maria Anna dagegen verließ Peith erft am 21. Apri 
um ihre Reife nad Wien anzutreten. Die Fahrten na 
Bien follten num auch von Wien aus unverzüglich bes 
innen, unb fo eingeleitet werden, daß fie mit dem vom 

egensburg nach Linz fahrenden Dampfboote der koͤnigl. 
bairifc) = würtembergiihen Dampfichiffahrtsgefellihaft im 
—— ſtehen follen ®). Eine bedeutende Beguͤnſtigung 
dieſes Theils des Unternehmens war es, daß von Sr. 
Majeftät dem Kaifer von Öfterreih Befehl ertbeilt wurde, 
die der Schiffahrt im Wege ftehenden Brüden am Tas 
bor und bei Stein auf, drarialifche Koften zum ‚Öffnen 
einzurichten ®). Auch die koͤnigl. bairifche Regierung wies 
zur Gorrection der Donau für dad I. 1838 die namhafte 
Summe von 150,000 Fl. an. Auch erging ber Befehl, 
fammtliche Brüdenfähren und dgl. fo einzurichten, daß fie 
ben Dampffiffen, wie ber Schiffahrt überhaupt nicht 
ferner hinderlich fein. So muͤſſen unter andern fünftig 
bie Fahrjoche mindeftens 60 Fuß im lichten Durchgangs⸗ 
raume haben, und die Seile, an welden bie Faͤhren ges 
ben (wenn fie nicht fo hoch gefpannt werben fönnen, daß 
dad Dampffiff ohne Umlegung des Kamins darunter 
hinfahren fann), müffen hinweggenommen und an Anker 
gehängt werben "'). 

! ie Schiffahrt auf ber unten Donau fonnte erfi 
viel fpäter eröffnet werden, da ber Eisgang fich dort fo 
fehr verzögerte, und die Zhätigkeit der Schiffe an dem 
Drte ihrer Überwinterung in Anfpruch nahm. Die Schiffe 
hatten naͤmlich durch den Eisgang und durch ben beifpiellos 
hoben Wafferftand, durch den am 13., 14. und 15. März 
Dfen und Pefth beimgefucht wurden, nichts gelitten und 
leifteten ſogleich nad eröffneter Donau die wichtigften 
Dienfte dadurch, daß fie die in jenem Zeitpumfte fo noth— 
wendige Communication zwifchen ben beiden einander ges 
— liegenden Städten lebhaft unterhielten *). Nach 

ien und Presburg traten fie ihre Fahrt mit Fluͤchten⸗ 
ben erft einige Tage fpäter an, und die Schiffahrt zwis 
fhen Wien, Presburg und Peſth wurde durch ben Ni 
dor erfi am 23. März eröffnet. ß 
. In ber Zwiſchenzeit hatte auch das große und 
—— für die Fahrten zwiſchen Smyrna und Con- 
anlinopel beſtimmte Dampfboot „ber Stambol“ von 
160 Pferdekraft feine erſte Probefahrt von Trieſt nad) 
Venedig und zurüd mit dem glänzenbften Erfolge beftans 
den, indem es ben Weg zwifhen Malamocco und Trieſt 
in ſechs Stunden und fünf Minuten zurüdgelegt, und 
dabei eine feltene Leichtigkeit der Bewegungen und Schnel- 
ligkeit des Laufes bei ſehr fanftem Bas an ben Zag 





88) Augeb. Allg. Zeitung vom 21. Febr. 1833, Beil, Nr. 96 
und 97. ©. 887. 89) Öfterr, Beob, vom 21. April 1838, ©, 
538. 90) Eitungsprotokoll ber Generalverfammlung ber E. k. 
priv, erften gr na vom 29, Jan. 1838, 
©. 12, Augsb. Allg. Zeitung vom 21. Febr. 1838, Beil, Nr. 52, 
&.416. 91) Öfterr. kaiſeri. priv. Wiener Zeitung vom 9. März 
er 359. 92) Ebendafelbft vom 19. März 1838. 
r. 67. ©, 407. 
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gelegt. Am 14. März trat ed feine erfte Fahrt über 
orfu, Athen, Siva und Gonftantinopel nah Smyrna 
an, gelangte in 50 Stunden nach Corfu, traf am 25. 
März in der Hauptftabt des tuͤrkiſchen Reichs ein und 
feste am darauf folgenden Zage feine Reife nah Smyrna 
fort). Indeſſen hatte auch die Pannonia glüdlich die 
Felfenenge des eifernen Thores paffirt, und war in Skela— 
Glabova angefommen, und dadurch bie Schiffahrt auf 
der ganzen Linie von Regensburg bis Trapezunt und Sa— 
Lonii eröffnet worden "). Du 

So kann nun der Meifende, welcher fonft bei einer 
Reife nach Gonftantinopel dur Ungarn, Siebenbürgen, 
die Walachei, Bulgarien und Rumelien unfäglice Be— 
fhwerben erbulben und große Entbehrungen ſich auflegen 
mußte, die Strede zwifchen Regensburg und Conftantinopel, 
abgefehen von dem Aufenthalte auf ben Hauptftationen, 
in 14 Zagen Fahrzeit, und zwar mit der größten Bes 

uemlichkeit, zurüdlegen. Die Dampfboote bieten naͤm⸗ 

lich dem NReifenden zwei Plaͤtze dar, davon ift zwar jener 
am Hintertheile ber vorzüglichere, doch find beide, befons 
ders jetzt, wo die Holztäfelung auf allen neuern Dampfs 
fhiffen an die Stelle des Bemalens mit Olfarben ges 
treten ift, höchft elegant eingerichtet, fobaß auch ber zweite 
viel wohlfeilere Play ein befonderes Gefellihaftszimmer, 
und auf dem Stambol auch feine befondern Kabinen oder 
Zimmerchen befigt. Für Damen ftcht auf dem erften 
Plate uͤberall ein mit allem Nöthigen verſehenes Zoilettens 
zimmer in Bereitfchaft. Auf dem Schiffe befindet ſich 
ein eigener Traiteur, bei welchem man eine große Aus; 
wahl von Speifen und Getränken finbet. ittags iſt 
Table d’höte, doch fteht es jedem frei aud nad ber 
Karte zu fpeifen. Für fchnelle Bedienung ift aufs Befte 
— * Ein großes Gefelfchaftszimmer, mit Zeitungen, 
Spie en und einer Meinen Bibliothef ift für die Gefells 
ſchaft bei fchlechtem Wetter beftimmt; ein luftiges Zelt, 
über den Hintertheil des Schiffes gelpannt, verfammelt 
fie bei fchöner Witterung auf dem Verdecke “). Unter 
Geſpraͤchen und Scherzen verfliegt Stunde auf Stunde, 
und bevor noch die Unterhaltung den Reiz ber Neuheit 
verloren, ift man bereits am Ziele der Fahrt angelangt. 
Abgefehen von dem hinreichenden Stoffe zum gefelligen 
—— welches eine zahlreiche und bunte Geſellſchaft 
gewaͤhrt, die ſich bald in kleinere Gruppen theilt, je nach⸗ 
dem die Beruͤhrungspunkte der Converſation hier und da 
Anklang gefunden haben, tragen auch die Bilder der rechts 
und links vorüberfliegenden Landſchaft das Ihrige bei, 
um das Gemuͤth des Reiſenden in einer froͤhlichen Stim⸗ 
mung zu erhalten. 

Das in Wien befindliche Geſchaͤftsbureau der Admi⸗ 
niftration und Gentraldirection leitet dad Ganze ber Un: 
ternehmung, und wirb darin von ben zahlreichen Dampf: 
fchiffahrtsbureaur und Agenten unterflüht, deren Zahl in 
ben lehtern Jahren noch vermehrt worden ift, durch jene 


93) Öfterr. Laiferl, priv. Wiener Zeitung vom 1. März 1838, 

Nr. 75. S. 473. Allg. Intelligenzblatt Nr. 49. ©. 283, 94) 

Öfterr. Beob, vom 21. April 1838. Nr. 111. ©, 538, 95) 

Ze Beitung vom 8, Aug. 18365. Nr. 355 und 356, 
⁊. Cacoti.d. Wu. R. Erfte Section. XXXII. 
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in Goͤnyoͤ und Illok in Öfterreih, Sinope, Trapezunt 
und Salonichi in der Türkei, und Odeſſa in Rußland. 
Von bdiefen werben die Billets für die Reifenden ausge— 
gehen, wo ihnen nähere Auskunft Uber Ankunft und 

bfahrt der Dampfſchiffe an und von den Zwiichenorten 
ertheilt wirb, und bei ihnen fann auch der befondere Tarif 


der Paffagier: und Waarenfrachten für die Haupt und 


für alle Zwiſchenſtationen eingefehen werben. In dem 
äuerft genannten Bureau wird auch mit ber größten Bes 
—— jede Auskunft uͤber alle Strecken der Reiſe 
ertheilt. 

Die Annehmlichkeiten einer Donaureife *) von Ulm 
nach Pefth oder gar nach Gonftantinopel find gewiß ebenfo 
groß ald jene einer Rheinfahrt von Bange oder Bregenz 
nad) Rotterdam ober Vließingen, ja die Donaufahrt durfte 
vielleicht an Fülle und Mannichfaltigkeit der Naturſchoͤn⸗ 
heiten und an Eigenthümlichkeit der rafch wechfelnden Sce⸗ 
nerie, ſowie auch in Hinficht der ethnographifchen Mans 
nichfaltigkeit die Rheinfahrt noch übertreffen. Die Do: 
nau bat, wie ber Rhein, malerifche Felfenwände und 
Krummungen, Breiten und Engen, Wirbel und Strom: 
fhnellen, Wälder, Weinberge, Flachgefilde, Kapellen, Kir: 
hen, Klöfter, Schlöffer und Burgruinen, biftorifche Sas 
gen und Mährchen, nur bie Farbe hat der Mhein vor 
diefem Strome voraus, indem der belle grüne Rhein Mar 
ift, wie der Römer, aus dem man feine Weine trinkt, 
während ber Anblid ber Donau mit ihrer weißgelben 
Barbe einen minder erfreulidien Anblid gewährt. 

Gelangt der Reifende aber endlich, nach der intereſſan⸗ 
teften Fahrt, bei der Mündung diefes Fluffes an, durch 
den Hauptarm bdefjelben, Kanal von Salina genannt, wo 
man fhon von Weitem das Braufen des Meeres gehört 
hat, welches fich gegen den Andrang des füßen Waſſers 
wie ein N aufthürmt, fo begleitet diefe Farbe noch 
weit in_ben wogenden Pontus Eurinus, denn der Strom 
erhält fich noch lange unvermifcht. Gefeffelt von einer 
Kette bewältigender Gedanken und Empfindungen blickt 
gewiß der Reifende, und insbefonbere der Teuͤtſche auf 
die majeftätifhe Donau zurüd, den herrlichſten Strom 
Europa’s, den Strom feines geliebten fernen Baterlandes, 
ber von feinem Urfprunge bei Donau⸗Eſchingen im Schwarze 
walde bis zur Mündung bei Salina eine Bahn von uns 
gefähr 450 — Meilen zuruͤcklegt. (@. F. Schreiner.) 

EILIF '), EYLIF, Gautski (bet Gothifche), ober . 


— — — — — — — — — 


96) Über die Donaufahrt ſiche: Ein Handbuch für Reiſende 
auf der Donau, von J. X. Schultes (Wien 1819). 2Bde. Mit 
Plan und Karten. Üfterreiche Donauftrom mit allen an ben Ufern 
beffelben von Engelhartezell bis Wien vorkommenden Merkwuͤrdig⸗ 
keiten. Ein Taſchenbuch für Donaufahrer (Stuttgart und Tübingen 
1338), Reiſetaſchenbuch für Donaufahrer, oder Geographiſche hiſto⸗ 
riſche Schüderung alled Merkwürdigen an ben Ufern des Donau: 
firomes, von feinem Urfprunge bis Pre . Mit 24 Bandlarten 
und 12 Kupfern. Ben X. I. Groß. (Wien 1830, 12.) Donau 
Anfichten vom Urfprunge bis zum u ur ins Meer. Nach ber 
Natur von Alt, Im Verein genannter Künftter herausgegeben und 
mit einer befchreibenden Erklaͤrung begleitet von Ghr, Quitt: 
fhreiber (Bien 1820, Querfolic), A.Schmidt a. a. O. 1. Bo, 
S. 201, 6. I. Beberu A. 
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liefen binweg, und Thorir und 
erichiugen e von ihnen. Als die Ber: 
Mlfend und der Laͤrm fich legte, ſtand König 
ner 3 die Bonden niederſetzen foll: 
0. Vieles warb beſprochen, und bie 
endete damit, daß die Bonden dem Könige 
ausm 
en dagegen R zu 
= > der- — —* Dlaf ihre Streitigkeiten 
beisclegt datten. Nachdem unterwarf ſich König Diaf der 
Dece die ganze nördliche Sysla (Voigtei), welche Eilif 
gebadt batte, und nahm alle Lands -skyldir (Pachtgels 
: für die ausgetbanen Ländereien) längs der See und 
auf den Eilanden ein’). (Ferdinand Wachter.) 
EILIF GUDRUNARSON (Gudrun’s Sohn), ein 
Stallde, der die berühmte Thorsdräpa (Ehrengedicht 
mit Rünftlicher Abtbeilung durch Staf') auf den Gott 


— 


Dor) verfaßte. Nachdem in dem Theile ber jüngern 
Erva, welcher Skallda beißt, Thor's Reife nach Geir: 


radargardar, und feine Abenteuer mit deö Riefen Geir: 
raud s Töchtern und Geirrauden felbit, und wie biefer 
von Thor erichlagen wird’), erzählt worden ift, wird am 
Schluffe bemerkt, daß nach dieſer Sage Eilif Gubrunar- 
fon in der Thörsdräpa gedichtet habe. Das Bruchſtück 
des genannten Gedichtes, deſſen Verſtaͤndniß fo viele 


SH Biom Gailsfon gibt in den Scripta Islandorum Historica 
Vol. IV. p. 120 gestahöfdingi durch praefectus speculatorum, 
und gestir ( Gaſte) wird in bem Orda-Registr im 12. Bbe. ber 
Forumanna - Sögur S. 410 auch in Beziehung auf unfere Stelle 
in der Diafs Saga Helga durch sendisveit könga, d.h. Sende: 
ſchar der Könige, erftärt. 4) Umftanden und deeiten Eilifen mit 
emporgebobenen Schilden. 5) Snorri Sturlufen, Olafs 
—* Helga in der Heimskringla Gap. 59, bei Peringſtädid 
1. 8b. ©. 442 — 445, in der großen Ausgabe & Wh. ©. 67. 68, 
in den Fornmanna - Sögur Gap. 63. 4. Bd. ©.119. 1%, Scripta 
Historica Islandorum. Vol, IV, p. 119— 121. 


1) f. Allgem. Ent, d. W. u. 8, 1. Sect, 27. Ih. ©, 344, 
—* — — 8. Th. ©, 288. 289. 2) f. den Art. Geirrödr, 
er et. 
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Schwierigkeiten barbietet, hat Birger Thorlacius ”) erläus 
tert, und. bie Erläuterung nebft dem Bruchftüde in ber 
Urfchrift und mit lateinifcher Überfegung in feinen Ant, 
Sept. Obs. Misc. VI. p. 16 u. f., fowie auch die ans 
dern kleinern Bruchftüde berfelben Abtheilung bes Ges 
dichtes S. 171—173 herausgegeben. Rast in der Snorra- 
Edda äsamt Skaldu bat in legterer ©. 171—173 bie 
unter den Kenningar fi findenden Bruchftüde von Eis 
lif's Thorsdrapa herausgegeben. Eilif Gubrunarfon war 
Skallde des Jarls Hakon des Mächtigen‘). Diefer war 
eine gewaltige Stüße des Heidenthums und ber Haupt: 
oft, den er verehrte, war Thor“), und fo war ber 
Skallde Eilif ganz für ihn geeignet. Eilif hing jedoch 
dem Heidenthume nicht mit der Standbhaftigfeit an, wie 
fein Herr, fondern trat zum Ghriftenthume über, aller 
Wahricheinlichkeit nach jedoch erft nach Hakon's des Mäch: 
tigen Tode. Dad Beiwort, des von Eilif befungenen 
Gotted Thor Ramr, Ramnir, der Starke, legte num 
der zum Ghriftenthbume übergetretene Dichter Chrifto als 
dem Könige und Sieger bei’). (Ferdinand Wachter.) 

EILIGER, ELGER, ELGERUS, ILGER, Graf 
u Hobnitein, Stifter des Predigerconventd zu Erfurt im 
3 1229, unter den Grafen von Hobnftein diefes Nas 
mens Eiliger IV. '), war der Sohn bes berühmten, um 
Auftädt und Nebra feine Befigungen habenden und regies 
renden Grafen Heinrich's I. *) von Hobnftein, zeichnete Mich 
burh Verftand, Scharflinn und. chriftlihen Lebenswandel 
aus, fubirte fleißig die freien Künfte, aber vor Allem 
machte er die heilige Schrift zu feinem Stubium, da er 
zum Geiftlichen beitimmt war. Er warb, weil er fi 
fo bervorthat, von dem Erzbifhofe von Magdeburg zum 
Domberrn dafelbft befördert, und kurz darauf — Be⸗ 
trieb des Kaiſers zum Dompropſte zu Goßlar gewaͤhlt. 
Doch ba feinen die Wiſſenſchaften liebenden Geiſt der Ges 
nuß reicher Pfründen nicht zufriebenftellen konnte, fo reifte 
er nach Paris, um auf der damals in Europa berühmte: 
fin Univerfität feine Stubien weiter fortzufegen. Die 
Predigercongregation ber Kirche St. Jacobi zu Paris lehrte 
nicht allein täglich mit großem Fleiße, fondern gab durch 
ihren eingejogenen Lebenswanbel Jedermann ein gutes 
Beifpiel. iefes wirkte auf Eiligern fo, baß er, um 
Gott zu ehren und der Ehriftenheit zu dienen, feine Doms 
propftei aufkümbdigte, fich willig in die Gongregation ber 
Drediger begab und ein beiliged Leben zu führen beſchloß. 
Es war aber gebräuchlich, daß man aus der Congrega⸗ 
tion Einige in verfchiebene Länder fandte, um ben chriſt⸗ 
lihen Glauben zu lehren und auszubreiten, bad heißt bier 
nicht Heiden zu befebren, fondern das Ghriftentbum nad) 
ben Lehrfägen des Ordens vorzutragen und die Menfchen 
zu kirchlich⸗ frommen Lebenswandel zu bewegen. Eiliger 





8) Birgeri Thorlacii Höstlungae et Thorsdrapae, ethnicorum 
a sec, 9 et 10 carminum, ex Eddae Sinorr, codd, Regio et 
Worm,. membraneis nunc primum edita (Havniae 1801). 4) 
f. Skälldatal bei Peringfkidtd hinter der Heimskringla. 2, Bd. 
©. 483, 5) ſ. Wachter, Snorri Sturlufon’s Weltkreis. 2, Bd. 
&.191— 195.232, 6) f. bie Kenningar in ber Skällda p. 168, 

1) Nach Andern ber Dritte, 2) Nach Andern ber Sohn 
des Grafen Gitiger II, von Hohnſtein. 
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warb in fein Vaterland oder nach Thuͤringen geſandt, 
weil er an biefen Orten wegen feines hohen, eblen Stans 
des und Geſchlechtes feiner Ältern bekannt, auch gelibt 
war, mit Fürften und andern Großen zu reden und Got: 
tes Wort’vorzutragen. Als Gebilfen wurden ihm zuges 
eben Marcellus Zangel und Alberih von Meißen, ans 
ehnliche, edle, mutbige, gelebrte, gottesfürchtige Lehrer. 
Eiliger und feine Gefährten nebſt vielen andern erfahre: 
nen und geſchickten Männern ließen ſich zuerft in Erfurt 
nieder, zur Zeit ald Erzbifchof Siegfried der mainzer Kirche 
vorftand, Heinrich, Landgraf von Thüringen, ein Bru: 
ber Ludwig's des Heiligen, die Regierung eben erſt an: 
getreten hatte. Heinrich, Raspe's Vorgänger, ftarb den 
11. Sept. 1227 zu Dtranto. Nach der „bijtorifchen Ber: 
zeugniß“ kamen Eiliger und feine Gefährten „ungefähr *) 
im 3.1228 nad) Erfurt. Doch das Chronicon S. Petri 
seu Sampetrinum Erfurtense (bei Mencke, Scriptt. 
Rer, Germ. T. IH, p. 254) fagt beftimmt: Im 9.1229 
kamen bie Prediger (d. h. Dominikaner) nah Erfurt und 
fingen dafelbit ein Klofter zu bauen an. Alle hoben und 
niedern Standed waren erfreut über Eiliger’5 und ber 
übrigen Prebigerbrüder Ankunft, Lehre und Leben. Des: 
bald fauften Giliger und- feine Gefährten mit Hilfe und 
Rathe einiger anfehnlicher reicher und gottesfürchtiger Chris 
fen zu Erfurt den Hof „Vice Domini de Aufferberg *)* 
bei und neben ber St. Pauli Kirche, und bauten dahin 
anfänglih nur ein Bethaus aus Holz und vollbrachten 
ihren Gottesbienft, „ohne einige Superftition“, wie der Vers 
faffer des biftoriichen Verzeichniſſes fi ausdrüdt. Graf 
Eiliger warb zum erften Prior, Senior und Lehrer ver: 
ordnet. Als die Kirche ber Berfammlung (Congregation) 
ber Prediger in Erfurt gebaut ward, trat Prior und Pa- 
ter Elgerus fammt andern Lehrern in Arbeit, d. b. legte 
felbft Hand an. AUS biefes das Wolk fab, frömte es 
ſcharenweiſe herbei und trug, was von Nöthen war, zu, 
und Perfonen aus allen Ständen, welche in und außer 
halb Erfurt wohnhaft waren, reichten aus großer Ans 
dacht freigebig fehr viele und große Almofen zur Errich⸗ 


3) Sagt bie ‚„Biftorifche kurge, wahrhafftige Verzeugniß vom 
Ehrwuͤrdigen Edlen und Wohlgebobrnen Deren, Herrn Eigero, 
Grafen zu Hohnſtein, Doms Herrn zu Magdeburg, Propft zu Goß⸗ 
far und ber Bandgrafen in Thüringen Beicht: Vater, und acheimen 
—— Rath, wie auch ber Prediger-Gloͤſter zu Erffurt und 

enach Stifters“ (Stifter), ein Ertract aus bes —— 
Todtenbuche zu Erfurt, weichen Falckenſtein in feiner Thüringifchen 
Ghronica & Budyes 2, Ih. &. 1116— 1120 aus einem ihm mite 
etheilten bandfchriftlichen Chronico Erfurtensi herausgegeben bat. 

eineceiuß, welcher in ben Antiquit, Goslarensium Lib, II, in 
Beriptt, Rer, Germ, p, 225—231 aus Marcus Wagner’s Histo- 
ria Giliger’s einen Auszug gibt, fest Eiliger's und feiner Gefährs 
ten Ankunft in Erfurt beftimmt ins 3.1229, 4) So bie „Bifte: 
riſche Verzeugniß” bei Kaldenftein ©. 1117. Heineccius (©. 
226, Ep. 2) in feinem be der Wagner'ſchen Hiftorie Eiliger’s 
fagt: „curiam Vicedomini de Rusteberge,* Während in ber 
„Verzeugniß“ bei Kaldenftein in ber Thür. Chr. „de Auffer- 
berg“ ftcht, fagt guide enftein in der Civitatis Erfurtensis Hi- 
storia Critica et Diplomatien, welche 1739 faft gleichzeitig mit 
der thuͤringiſchen Ghronit, melde 1788 erichienen ift, gebrudt ift, 
1.23. 8.76: „Eiliger, Marcellus Tangel und Alberih von Mei: 
fen haben von Wisdom Hüftenberg einen Plas gekauft," und bes 
zicht fi) dabei auf das Chronicon Mstum Erfurtense, 
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EILIGER 


nem Gonvent babin, die ſich dem Randgrafen erboten, zu 
aan und Beichte zu hören. Nicht nur biefes nahm 
der Landgraf mit Freuden an, fondern bat au, daß 
der Prior Eiliger felbft mit ankommen möchte. Diefes 
geihah auch, und der Landgraf gab im 3. 1236 Eili— 
ger'n und feiner Gongregation die genannte Kirche umd 
den. großen Hof ein. a warb Eiliger auf Bitte des 
Landgrafen zum Prior im Predigerklofter zu Eiſenach eins 
helliglich erwählt, und ihm folgte im Prebigerflofter zu 
Erfurt Heinrich von Franfenhaufen, ein tüchtiger, andaͤch⸗ 
tiger Lehrer im Priorat nach. Der Landgraf bediente fich 
des Priors Eiliger ald Beichtvaterd und geheimen Rathes, 
fowie ihn auch wegen feiner trefflichen Lehre und recht: 
ſchaffenen Wandels der Erzbifchof Siegfried von Mainz 
oft um Rath befragte und fehr liebte. Als Kaifer Fried: 
rich U. zu Frankfurt a. M. einen allgemeinen Reichstag 
anftellte*), zu bem auch Landgraf ‚Heinrich von Thürins 
gen, hernach erwählter römifcher König, berufen ward, 
da mußte auch Eiliger mit ihm ziehen. Da begab er 
fih bald zu den Predigermönden in ihren Gonvent zu 
Frankfurt. Hier befuchten ihn der Erzbifhof von Mainz 
und viele andere Fürften, Eiliger ward am Tage oder 
Fefte Marid Himmelfahrt am Fieber '°) fehr frank, ließ 
einige Brüder feines Gonventes vor fich beſcheiden, und 
kundigte den Tag feined Todes ald gewiß an, genoß das 
Sarrament des Altard andächtig, und entſchlief feliglich 
mit großer Beftändigkeit und Erkenntniß am Tage Ealirti 
bes Papftes im 3. 1242 zu Frankfurt. Die feierlichen 
Erequien hielt man auf dem Reichötage über ihn, und 
feine Leiche führte man ftattlih nah Eifenach in das 
Predigerkiofter und beftattete fie feierlih. Sein im ba: 
figen Ghor befindliched Epitaphium lautet: Comitis de 
Hohnstein hie jacet filius, et frater Ordinis Prae- 
dieatorum,, cui nomen est Eigerus. Isenacensis do- 
mus Prior primus, anima cujus requiem aeternam 
ac lucem habeat divinam. Obit anno Domini 
MCCXLN. Eiliger's Gefchichte hat Marcus Wagner ber: 
ausgegeben, mit folgendem langen Titel, welcher zugleich 
dieſes aͤußerſt felten geworbene Werk dharafterifirt: „Hi- 
storia oder kurtze einfeltige Erzelung: Wie der Edele und 
Wohlgebome Herr, Herr Elgerus, Graffe zu Hohenitein, 
Zhum: Herr zu Magdeburg, Propft zu Goßlar, und der 
Landgrafen in Thüringen Beiht: Vater, und gebeimten 
(geheimer) Geiftlichen (geiftlicher) Raths (Rath), und der 
prebiger Klofler in Erffurdt und Eiſenach Stiffters (Stif: 
ter), der bie propbetifche und Apoftolifche Lehr auff und 
angerichtet, und viel barinnen aus ben Heidniſchen Ab: 
Öttereyen, und cultibus sanctorum zur Erkänntniß ih— 
rer Sünden gebracht, und ben rechten Weg zum «Dim: 
melreich geweifet hat. Sampt angebengter Beweiſung 
das der Xdelftand nicht von Gain oder Nimrod, noch die 
ſtaͤdte ihre erfle anktunfft von Ersbuben hernehmen, bene: 
ben einen auszug der ankunfft des rechten Adeld, dem 








9 Er muß biefes von Italien aus gethan haben, ba Friedrich 
fh im I. 1242 dafelbft befand. 10) So nad „ber biftorifchen 
Berzeugniß von Eiliger's Leben. DM. Wagner fagt, daß Eiliger 
durch Gift aus dem Wege geräumt; wiewel Einige licher wollen, 
daß er durch ein böfes Fieber umgetommen. - 
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ubralten beutfchen Abel zur Freyhelt gewiſſer anleitung 
und Adelichen ritterlichen ſtande, weiterer nachforſchung, 
aus alten chronieis, codieibus, monumentis, autogra- 
phis, fragmentis et antiquitatibus , fo viel derer in 
Europa in den uhralten libareien zu finden, wieber bie 
Grundfeft eines neuwen Schöpffers und Wunderwerkmei⸗ 
fterö, Nieodemi Frischlini P. L. C. P. mit befondern 
Fleiß in Orbnung gebracht, historico more, durch Mar- 
cum Wagnerum Frimariensem, Theologum et Hi- 
storicum alter monumentorum befondern Liebhabern 
Anno 1582, 4.“ Diefes fo feltene und längft verſchwun⸗ 
bene Wert Wagner’s befteht hauptfächlich aus vier Stud 
der Vorrede, der Zueignung, der Gefchichte Eiliger’s felb 
und dem Anhange, nämlich eine Gegenfchrift gegen ben mit 
u großer Heftigkeit über den Adel berfallenden Frifchlin. 
In der Vorrede zeigt Wagner, daß Graf Eiliger von Hohn: 
ftein eine genau abgefaßte Lebenögefchichte verdiene, ba er 
ein fo gelehrter und durch Erfahrung fo unterrichteter Mann 
ze, und ſich einzig befleißigt habe, das in zu großen 
Aberglauben verfunfene und durch die Nachläffigkeit der 
Biſchoͤfe faft unterdrüdte Teutfchland zur alten Unfchuld 
zurüdzurufen. Da jebod die meiften Denfmäler entwe: 
ber mit Fleiß ") oder durch Nachläffigkeit derjenigen, bie 
fie hätten erhalten follen, längft untergegangen feien, fo 
babe Wagner die für dieſe *) unglüdlichen Zeiten fo nüß: 
lichen und troftvollen Überbleibfel gefammelt und heraus: 
gegeben, „baß man erkennen lerne, wie Gott allezeit berr: 
liche Lichter der Welt vorgeftellt hat, bie ihr den Weg 
zum Himmelreihe haben weifen muͤſſen in diden, groben, 
großen Finfterniffen.” Diefe Gefchichte werde, wie Wag: 
ner vertraut, jedem Teutfchen angenehm fein, ba Eiliger 
aus fo erlauchtem teutfchen Gefchlecht entiproffen, mit dem 
Federkiele und dem Munde gearbeitet habe, daß das Va: 
terland nicht-unter das Joch der Italiener fommen möchte. 
Auf die Vorrede folgt eine ziemlich wortreiche Zueignung 
Wagner's an feine Fürften, die durchlauchtigften Herren 
Friedrih Wilhelm und Johann, Gebrüber, Herzoge zu 
Sachen, aus welcher wir Folgendes bemerken: Einem 
rechtgläubigen Chriften, ſagt M. Wagner, fleigen alle 
Haare zu Berge, wenn er nur ein wenig in das Epifu: 
rifche Leben der argen Welt feine Gedanken läßt fpazieren, 
und er wünfcht täglich, daß er nicht das große Unglüd, 
das zufünftig, und in einer Eil uns überfallen wird, fe: 
ben und erfahren möge. Daffelbe geſchah im 3. 1228 
in Thüringen. Berfchiebene heidniſche Abgöttereien hatten 
damals überhandgenommen, und der römıfche Papft hatte 
Zeutfchland durch Anmaßung des Primats fowol in kirch⸗ 
lichen ald geiftlihen Dingen, und hieraus erfolgten Zobt: 
fhläge, Näubereien, Bürgerkrieg. Eiliger, von ber pa- 
rifer Univerfität zuruͤckgekehrt, prägte bie Lehre von Er: 
langung des Heiled durch Chriſtum fleißig ein, denn er 
11) In der Zueignung fagt M. Wagner, daß bie Geſchichte 
Eiliger's von den Sklaven bes Vapftes Liffig aufgefangen und in 
die Schlupfreinkel der Mönche. besbalb vermiefen worden, weil er 
ihren „rödelmartt” von der Meffe, von der Anrufung der Heili⸗ 
gen und dem Primat bes Papftes und andere Ierthümer „greulich“ 
—— 12) RNaͤmlich für bie Zeiten, in welchen M. Wagner 
rich, ' 


EILO 


prebigte fänftiglich, daß bie Heiligen nicht anzubeten, noch 
anzurufen, weil auch fie nur fich des Leidens und Ster⸗ 
bens Chriſti getröften müffen, fand alle Bilder in der 
Kirche, mit Ausnahme des gefreuzigten Chrifti, für ans 
ſtoͤßig, lehrte, daß menſchliche Rechtfertigungen, fein Vers 
dienſt hätten, und empfahl allein dad Blut des Lammes 
Gottes zur Erlangung der Seligfeit. Genau unterſchied 
er zwifchen weltlihem Reiche und Kirchenzucht, und er: 
mahnte, Gotte zu geben, was Gottes ift, und dem Kais 
fer, was bed Kaiferd ift, obſchon der Papft ſich vorge: 
. nommen ben Kaifer Friedrich des Reiches und der Würde 
zu berauben. Die Thüringer lehrte Eiliger deshalb fich 
vor bem brobenden Unglüde zu hüten, und ermahnte fie 
durch Bußpredigten, dem Kaifer nicht ungeborfam zu fein. 
Endlich fagte er den Thuͤringern viel voraus, was nad: 
ber erfolgt ift, und hieraus wird, wie Wagner fagt, 
beutlih und gewiß, daß Eiliger eine befondere Gnade 
muß gehabt haben, zu flrafen und den darauf folgenden 
Zorn Gottes zu verkünden. Die Thüringer ermabnte Ei: 
liger, daß fie fih, um Hurerei zu vermeiden, mit einem 
Weibe begnügen möchten. Erfchienen ift zwar im Drude, 
aber jest die größte Seltenheit: „Der ubralten Zeutfchen 
Eheftandt, fampt einer Propheceyung Elgeri, Graven von 
obenftein, von Deutfchland (Erfurt 1583). Auch dieſe 
Schrift hat der fih um Eiliger's Gefhichte und Schriften 
fo bemühende Wagner herausgegeben ”). 
(Kerdinand Wackter.) 
EILO, EILON, Graf von Alava, der Empörer, 
fafte den Plan, den König Alphons ben Großen von 
Spanien zu befriegen und ſich des Reiches zu bemächti: 
gen. Zu diefem Zwecke bewog er bie Alavenfer, denen 
er als Graf vorftand, fich gegen ben König zu empören. 
Aber Alphons der Große eilte mit einer gefammelten 
Heerfchar herbei, und durch feine Ankunft erfchredt, er: 
— ſich die Alavenſer und verſprachen fuͤr die Zukunft 
nterthanenſchaft und Treue. Alphons feste an Eilo's 
Stelle den Grafen Vigila oder Vela als Statthalter über 
die Alavenſer, und Eilo ward in Ketten und Banden 
nach Dviedo geführt '). Über das Jahr, in welches Ei: 
lo's Empörung und Gefangenfchaft zu fegen, find die Ge: 
fchichtfchreiber nicht einig, Am irrt aber Joh. Ba: 
fäus, wenn er Eilo’3 Auflehnung und Sturz in das J. 
841 ſetzt). Mariana erzählt Eilo's Empörung unter 
dem J. 862, und fügt hinzu, daß Beno, welder ‚Herr 
von gm Biscaya, mit Ausnahme bed Landes Alava, 
und Eilo's Verwandter gewefen, bie Verwegenheit ges 
habt, Streifereien auf dem Gebiete des Königs anzuftel: 
len. Der König habe aber fein Heer gefchlagen und Ze: 
no’n in eben dad Gefängniß bringen laffen, in welchem 
Eilo aufbewahrt worden. Man findet diefe Angabe Ma: 
riana's bezweifelt, weil von Ferreras hiervon nichts ges 
18) CH, Sagitterius, Introd. Hist,. Eceles. Cap. XII. $. 8, 
. 249 sq. Heineceius, Antig, Gosslar, Lib, IL in beffen 
criptt, Rer, Germ, p. 224— 2%. 
1) Roderici Toletani, De rebus Hispaniae, Lib. III. Cap. 16 
in ben Rer. Hispanic, Scriptt. (Francof. 1579.) p. 208. 2) 
5* zu Hispanise Chron, in ber genannten Gammlung 
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bacht werbe; aus dem Stillfchweigen eined fo genauen 
Geſchichtſchreibers habe man Grund zu urtheilen, daß 
wenn er es ja nicht für ganz falich gehalten, es ihm doch 
wenigftend nicht binlänglich befcheinigt gefchienen, um eis 
ner wahrbaften Geſchichte einverleibt zu werden’). So 
nah b’Hermilly. Er jest mit Ferreras, welcher Eilo’s 
Empoͤrungsgeſchichte nah dem Chronicon Albaydense 
et Sampetrin. erzählt, Eilo's Auflehnung und Gefangen: 
nehmung in das I. 868. Wichtig zur Beurtheilung der 
Empörung Eilo's ift, was Ferrerad nach dem Chronico 
Albaydae weiter unter dem nämlichen Jahre erzählt, 
daß nämlich ded Grafen Eilo’3 Anhänger den König nicht 
fobald abweſend gefehen, als fie ſogleich wieder zu den 
Waffen gegriffen, ſodaß Alphons genoͤthigt worden, ſeine 
Kriegsvoͤlker ſchleunig wieder nach Alava zurückzuführen, 
wo er die Stoͤrer der Ruhe feines Reiches zuͤchtigte, und 
biefe Provinz lehrte, die ihrem Landesherrn ſchuldige Treue 
beſſer zu beobachten. Aus bdiefer rafchen Wiederempoͤrung 
der Alavenſer läßt ſich auf ihre Geneigtheit zur Aufleh— 
nung gegen ben König Alphons fchließen, und fich dars 
aus folgern, daß Eilo feine Mühe gehabt hatte, fie zur 
Empörung gegen ben König zu.bewegen, umd daß er zu 
dem Gedanken, ſich des Neiches zu bemächtigen, vielleicht 
erft dadurch veranlaft worden ift, weil er die Alavenfer 
abgeneigt fand, Alphonfen ald König anzuerkennen. 

(Ferdinand Wachter.) 

Eilpe, f. Em 


EILSEN, EILZE, ein Dorf mit 400 Einwohnern 
im Fürftentbume Lippe: Schaumburg, eine Stunde von 
Büdeburg entfernt, mit angenehmer Umgebung, batte in 
Zeutfchland die erſten Schlammbäber, erbielt aber nad 
mals noch einen ausgezeichneten Ruf als Babeort. Es 
find bier 11 Heilquellen, 4 Stahlwaſſer und 7 falinifche 
Schwefelwaffer, welche zum Baden und Trinken. benußt 
werben und bei Gicht, Lähmung, Drüfenverhärtung ſehr 
erfpriefiliche Dienfte leiften. Die Einrichtungen verdienen 


alles Lob. Eiche Du Menil’s Chem. Unterfuch. der 
Schwefelmäfler zu Eilfen (Hanover 1827). (H.) 

‚ EILUDUR, der Eilende, Haſtige, Beiname des 
Odin in ber norbifchen Mythologie, (Richter. 


EIMARMENE, war nah Sanchuniathon (apud 


_ Euseb. P.E. 1, 10) eine Tochter des Uranus, die er in 


dem Kriege mit feinem Sohne Kronos nebft der Hora ges 
en ihn ausfandte, aber Kronos gewann ihre Liebe eben 
o gut, als er vorber die der Aftarte, Rhea und Dione 
gewonnen batte, und behielt fie bei fih. Die Griechen 
dachten ſich unter Eimarmene das Schidfal des Menſchen 
(f. d. Art. Schicksal), (Richter.) 

EIMART, 1) Georg Christian, geb. zu Regenss 
burg 1603, malte mit Glüd Bildniſſe, Landſchaften und 
Kücenftüde in DI, Wafferfarben und Miniatur, und befaß 
gleiche Gefchictichfeit im der Architeftur. Die Ehren: 
pforte, welche er zum Cinzuge des Kaiferd Ferdinand V. 
erbaute und mit großen Figuren fchmüdte, erwarb ihm 





8) So nad d’Hermilly in Johann Ferreras'’ All 
gem, Hiſt. von Spanien mit ben Zuſaͤten ber franzöfifchen Über: 
fegung. 2. Bd, (Halle 1754.) S. 698, 699, 


EIMBECK — 

viel Lob. Nach Papillon hat er auch in Holz geſchnit⸗ 

ten. Er ftarb 1663. (Sandrart 2, Th. ©. 375.) 

, 2) Georg Christoph, Sohn des Obigen, 1638 ge: 
boren, ein Pieblingsfchüler von Sandrart (2. Th. ©. 337), 

der fich nicht nur durch gelehrte Bildung auszeichnete, 

fondern auch im Zeichnen, Malen, Kupferftehen und 


Radiren ed zu vieler Fertigkeit brachte. Er ſtarb zu 
— 1706. 
3) Maria Clara, geboren zu Nürnberg, die Zoch: 


ter Georg Chriſtoph's, wurde eine geichidte Malerin in 
Bildniffen, Blumen, Früchten und Vögeln; auch befchäf: 
tigte fie ſich mit Kupferſtechen und befaß viel aftronomis 
ſche Kenntniffe. Als Gattin des Prof. der Phyſik H. 
Müller zu Altvorf ftard fie im 3. 1707. (Doppel: 
meyer ©. 257 und 259.) (A. Weise.) 
EIMBECK, an der Ilme gelegen, ehemals bie 
Hauptitadt des Fürftentbums Grubenbagen, jest banover: 
fhe Stadt, zu der Provinz Göttingen gehörig, bat 760 
— und an 5000 Einwohner, unter denen etwa 100 
uden find, Die Mauern und MWälle wurben im 3. 1761 
von den Franzofen meilt zerftört, der Ort felbft ift von 
feinem frühern Wohlſtande zurüdgelommen, indeffen wer: 
den vorzüglich Webereien lebhaft betrieben, und das alte 
Lob feiner Bierbrauereien hat fich erhalten. Es find das 
felbft zwei evangeliihe Stifter, ein Gymnaſium, eine 
Stifts- umd zwei Pfarrkirchen, ein Hofpital, ein Wais 
fenbaus und zwei Armenhäufer. Der Hiſtoriker er 
huſen iſt bier geboren. (H.) 
Eimeo. f. Gesellschaftsinseln. 
EIMERKUNST, oder Kaftenwerf, 
denjenigen Bafferfhöpfwerkzeugen, welche durch Menfchens 
oder Pferbefraft in Bewegung geſetzt, Waſſer aus einer 
Ziefe von 10—12 Fuß herauffördern, und daher zu 
Zrodenlegung von Baugründen benutzt werben, wo jie 
bei gedachter Tiefe eine größere Waffermenge fördern, ald 
die Archimebifhe Schnede oder Schraube, das Schaufel: 
(Palwafler:) Werk und andere Schöpfmwerkzeuge. Diefe 
Waſſerſchoͤpſmaſchine ift zufammengefegt aus einer nad 
der Tieſe ded auszuſchoͤpfenden Baugrundes ſich richten: 
ben Anzahl von Kaften oder Eimern, welche durch Ket: 
tenglieder mit einander verbunden einen Eimerkranz bil: 
den, der auf einer Trommel bängend durch zwei Kurbeln 
in Bewegung gefest, ſich fo dreht, daß jeder Eimer, eis 
ner nach dem andern, Waſſer fchöpft, und ehe er wieder 
binabgebt, in eine dazu angebrachte Rinne ausgießt. 
Abbildung und Befchreibung einer folhen Eimerfunft nad 
der von dem Franzofen once angegebenen Idee findet 
man in Wiebefing’s Xheoret. prakt. Waſſerbaukunſt. 
2. Br. ©. 359, efentlich verbeffert wurde diefe Eis 
merkunft des Lonce durch einen andern Franzofen Na: 
mens Gateau, worlber dad Naͤhere zu finden ift in 
Batſch's Hydrot. Wanderungen. 2. Hft. 38. (Batsch.) 
EIN (in ſprachlicher Hinſicht). Ein ift im Neuhoch⸗ 
teutichen der Laut zweier ganz verfchiedener Wörter ges 
worden, welche zwar für % allein nicht zu verwechſeln 
find, aber in der Zufanmenfegung zu ſolchen Verwechſe⸗ 
lungen Anlaß geben, daß es nicht unpafjend fcheint, auf 
die umterfchiedene Art ihres Gebrauches aufmerkfam zu 


ehört zu 
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machen. Wie man noch innig von einig umterfcheibet, 
fo unterſchied man auch im Altbochteutfchen das dem 
aus entgegenftehende Adverb ein von dem gleichlautenden 
Zahlworte, und Eonnte daher inboran mit einboran 
ebenfo wenig verwechfeln, als wir einen Ingebornen 
(ingenitus) mit dem Eingebornen (unigenitus) ver: 
wechfeln würden, wenn wir nicht auch beiderlei Laute ges 
genfeitig vertaufchten, und Einwohner für Inwoh⸗— 
ner, dagegen Innung für Cinung fagten. Seitbem 
man aber ebenfo wol einheimifh als inlaͤndiſch 
fpricht, find gewiſſe Regeln erfoderlih, daß man nicht 
Eintheiliges fir Eintbeilliches oder Eintheilbares 
halte, oder eine bloße Einftiimmung für eine Über: 
einffimmung (}s ziuv Aovierew, I. Il, 379) nehme. 
Wie man Jahr aus, Jahr ein fagt, könnte man in 
überein, mit überaus verglichen, das Adverb ver: 
muthen: und boch ift bier nur, wie in Verein, an das 
Zahlwort zu denken, weil fich bad Adverb nur mit Ab: 
verben verbindet, wie barein. Bildet ein ben erften 
Theil der Zuſammenſetzung, fo nn ed als Hauptregel, 
daß fih das Adverb mit einem Berbo, das Zablwort mit 
einem Nomen verbindet, und daher nur die Zufammenfekung 
mit einem VBerbalnomen, wie der Einklang, eine dop: ' 
pelte Erklaͤrung leidet. Doch wird bdiefer Zweideutigkeit 
dadurch wieder vorgebeugt, daß man mit dem Zahlworte 
meiſt nur Adjective auf ig bildet, und davon erft die Sub: 
ftantive, wie Cinmüthigfeit, ableitet. Nur ftatt ber 
Einträhtigfeit bat fih noch aus alter Sprache bie 
der Zwietracht entgegenftehbende Eintracht erhalten, 
obgleich der wegen des männlichen Gefchlechtes falſch ge: 
bildete Eintracht in Luther's Bibelüberfehung 3 Moſ. 
13, 48 fg. mit dem Eintrage (Einfchlage) bei Gewe— 
ben vertaufcht ift. Beim Einverftändniß iſt, wie beim 
Eingefländnif, nur an bad Abverb zu benfen; aber 
bie Einfiedelei ift aus der Einfiedlerei verkürzt. 
Die Endungen er und ifch haben Einfiedler und ein: 
fiedlerifh mit Einwohner und einbeimifch ge 
mein; aber in abjectivifchen Zufammenfegungen mit dem 
Adverbe, denen ald Verbalien die Sylbe lich zukommt, 
wie einträglich, follte man die Endung ig, wie eins 
fihtig für einſichtsvoll, vermeiden. Man wähle ba: 
für das Particip und unterfcheide den einftimmenden 
Gefang vom einflimmigen, wie die Einffimmung 
bed Gefanged von der Einftimmigfeit deffelben: denn 
ebenfo unterfcheibet fich eine einfchläfernde Predigt 
vom einfhläfrigen Bette. Mag bdiefed Bett vom 
veralteten Spann ober Gefpann auch einfpännig, 
wie einmännifch, genannt werben; bie Verkürzung bes 
einfpännigen Wagens in Einfpänner, wie ber 
obrigkeitlihe Diener, fonft Einfpänniger genannt, in 
Renner’ Chronik nach dem ſchwediſchen Enspaennare 
Einfpanner beißt, gibt jedoch nur zu einer Verwechſe⸗ 
lung mit dem niederfähfifihen Einfpänner, welcher bie 
MWaaren in die Wagen fpannt, Anlaf. 

Beiderlei Zufammenfesungen find uralt, da ſchon 
Ulfila einfalths für einfältig und ingaggan für tin: 
geben, wie innatgaggan für bineingeben fchreibt; 
aber doch in ber engliſchen Sprache fo felten, baf man 
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faum one-eyed für —— findet und inoeulate 
für eindugeln der lateinischen Sprache entlehnt ift, wie 
embar, empale, enclose oder inclose für einſchlie— 
fen u.f.w. Beiderlei ein gehört der teutfchen Sprache 
eigenthümlich an, aber beides ift, wie fhon bie Verwandt: 
ſchaft mit dem lateinifchen in und unus und dem griechis 
[hen eis, dv und eis, dv zeigt, aus Urlauten des indes 
germanifhen Sprachftammes gebildet. In beiden Wörs 
tern findet ein Bocalmechfel ſtatt; aber während man ben 
Präpofitionen in, an, ohn ober un verſchiedene Bebeu: 
tungen gab, wie der Engländer auch any one unterfchei: 
det, zeigt fich bei dem Sahlworte ber Vocalwechſel in ver: 
ſchiedenen Mundarten und Spradyen ohne Begriffsveraͤn⸗ 
derung, wie ains im Gothifchen, eilr)s im Griechifchen, 
one im Englifchen, oinos und unus im Lateiniſchen, und 
während man auch in und ein burdh einen Umlaut un: 
terfcheidet, hat felbft der Gebrauch des Zahlwortes als eis 
nes unbeftimmten Artifelö feinen andern Unterſchied ber: 
beigeführt, als den einer ſchwachen Betonung und einer 
fo ſchnellen Ausſprache, daß man im Oberteutfchen, wie 
im Englifhen, vor Gonfonanten nur den Bocal a ober 
ä, im Nieberteutfchen nur den Gonfonanten ’n bört. 
Das Abverb behält bei aller Umlautung in ein, in, dv 
denfelben Gonfonanten bei, ber nur im Englifchen, wie 
im Lateiniſchen und Griechiſchen, vor Lippenlauten zu m 
wird, während andere Präpofitionen, wie ab, ad, dx, 
auf einen Lippen, Zungen ober Gaumenlaut ausgehen. 
Am Zahlworte haben aber die afiatifchen Sprachen eben: 
diefe Laute am die Stelle des n gefeßt, welches die mei: 
ſten europäifchen Sprachen beim mannichfaltigften Vocal: 
wechfel fo feſt halten, daß die Albanefen auch blos vri 
oder gni für eind fagen. Während man daher in als 
den Urlaut des Adverbs erkennt, erfcheint nach ben Ver: 
gleihungen, welche ber Verfaffer dieſes im britten Stüde 
der Abhandlungen des franffurtifchen Gelehrtenvereind für 
teutfche Bes über bie teutfchen Zahlwörter angeftellt 
bat, a ald ber Urlaut bed erften Zahlworted, welchen 
Lepfius in feiner fprachvergleichenden Abhandlung über 
ben Urfprung und bie Verwandtſchaft der Zahlwörter m 
ber indbogermanifchen, Semitiſchen und der foptifchen 
Sprache nur darum verfannte, weil er bie Urlaute ber 
brei erften Zahlwörter (a, be, sre nach dem Verfaffer) 
nicht num mit den Bezeichnungen ber brei fprachlichen Per: 
fonen (me, te, se oder mi, fi, ti nach bem Berfafler), 
fondern auch mit dem brei Gefchlechtern in Verbindung 
brachte, unb dabei vom koptiſchen p für dad männliche, 
t flr das weibliche Gefchlecht ausging, ungeachtet der ins 
dogermanifhe Sprachſtamm urfprünglih nur, wie noch 
„ber Engländer, ein perfönliches und fächliches Geflecht 
unterfchieb. 

Die Bezeichnungen ber brei ſprachlichen Perfonen 
fliehen zwar‘ mit den drei erften Zahlwoͤrtern in folcher 
Verbindung, daß fie häufig in einander übergegangen 
find, und daher ein Niederteutfcher bie drei erften perfi: 
fhen Zahlwörter (j)ek, du, se ald ich, bu, er ober 
fie deuten würbe; aber ftatt ber Bezeichnungen ber brei 
Sprachgefchlechter, wovon bad weibliche in ben europdis 
ſchen Sprachen erft fo ſpaͤt aus dem fächlichen Gefchlechte 
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des Plurald gefchaffen, und wie fie zwiſchen er und es, 
ea zwifchen is und id, zia zwifchen ei; und ®r, ihr 
wiſchen mein und bein eingefchoben ift, daß im Zeuts 
—* die weiblichen Subſtantive nicht einmal declinirt wer⸗ 
den, dürfte man eher die Bezeichnungen der Zahlformen, 
wie das pluralifhe s, von ben drei erſten Zahlwoͤrtern 
ableiten, da das Zend: Wörterbuch bei Anquetil die zens 
bifchen Singulare, Duale und Plurale wirklich durch die 
Deblwi : Zahlwörter advak, du, se erläutert. Unfere 
Sprache hat mit der Foptifchen fo wenig etwas gemein, 
daß wenn fih auch die foptifchen Zahlwörter va, snous, 
somnt auf die zwei Urpronomen, p für dad männlidye 
und t für das weibliche Gefchlecht, zurückführen ließen, 
doch für unfere Zahlwörter nichts daraus gefolgert werben 
bürfte, da felbft die Bezeichnung des Mein und Dein 
durch m und d ober t, welche fich in dem inbogermanis 
fhen Sprachſtamme auf bie verfchiebenfte Weiſe aus: 
fpricht, bald zu Anfange des Worte, wie im zenbdifchen 
manm und thyanm, tum, te (ich und bu) unb dem 
— ev und de (einerſeits, andererſeits), 
ald zu Ende deſſelben, wie im pehlwiſchen afum, afut, 
afusch und parfifhen om, ot, osch (id, bu, er) 
mit den koptiſchen Artikeln p und t nur fo zufällig zu: 
fammenftimmt, wie Bater und Mutter in ben ver: 
fchiedenften Sprachen mit gleichen Lauten bezeichnet wer: 
den. Denn auch die Ehften, Finnen, Rappen und. Uns 
arn ftimmen bierin mit bem inbogermanifchen Sprach: 
—— inſofern zuſammen, als z. B. die Lappen in 
Finmark mon, ton. son; mü, tü, su für ich, bu, erz 
wir, ihr, fie (zigeunerifh: me, der mee, tume, 
june) fagen, und bie Ungarn aus atya (Water) die Bes 
zeichnungen atyam (mein Vater), atyäd (dein Vater), atyja 
(fein Vater); atyäank (unfer Vater), atyätok (euer Ba: 
ter), atyajok ober atyok (ihr Water) bilden. Dagegen 
bezeichnete der Grieche die Frage mit = und die Hinweis 
fung oder Deutung mit 7, und unterſchied fo, wenn auch 
nicht rig-ö, quis-is, wersder, doch moiog-Troiog und 
nöoog-röoog: den Zahlwörtern gaben aber diefe Laute 
fo wenig eine andere Bedeutung, daß die Griechen eben: 
fo wol niovgss, ald riooapes und rirrageg, für qua- 
tuor (gothifh fidur) vier ſagten. 

Nach allem Ebenbemerkten verdient die Zurüdführung 
unfereö erften Zahlwortes auf ein p ober m fo wenig 
Beifall, daß Berfaffer dieſes bei dem Urlaute a bebarrt, 
defien Bezeichnung im Alphabet auch zur Bezeichnung 
ber Einzahl benugt ward. Die Wurzellaute der brei er: 
ſten Zahlwoͤrter zeigen fih am einfachften in ben lateinis 
fchen Wörtern as, bis, ter (fanffritifh sa-krt, dvis, tris) 
und ben italienifchen Würfeljahlen asso, due, tre, aus 
beren franzöfiichen Bezeichnungen as, deux, trois ober 
ben polnifhen es. tuz, dryia die teutfchen Kartenbenens 
nungen Aß und Dauß flammen, und welche nebft ber 
Bezeichnung der Vierzahl durch pat, fat, wat u. f. w. 
ber weit verbreitete malayiſche Sprachflamm noch mit dem 
indogermanifchen gemein hat. Während felbft die robeften 
Völker der Malaven fich eigene Zahlwörter bis zehen und 
weiterhin gebildet haben, und die otabitifche Sprache fos 
gar zweierlei Namen fir manche Zahlen befigt, nebſt eis 
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nem vorgeſetzten a für Zahlen der Vergangenheit und Ge: 
genwart unb einem en re e für Zablen der Gegen: 
wart und Zukunft, 3.3. apiti oder arua für 2 heute 
wie geftern, und epiti ober erua fim 2 heute wie mor⸗ 
en, bat fih die Ende - Mundart begnügt, die Reihe der 
re A zua, telu, wutu, mit lima (Hand für 
5) zu beſchließen, und die höhern Zahlen durch Zufammen: 
fegimgen zu bezeichnen, wie limasa — 5 + 1, limä- 
zu =5+ 2, ruabiüitu = 2 x 4, träisa = 3x 3, 
sabülu — 1 pulu oder 10 u.f.w. Den Grunblaut in 
e verwanbelnd, fegen ihm die indifch= perfiihen Spracden 
ein k, die flawifchen ein d, die griechiſche, wie die teut: 
fche, einnan, 3.3. altindifh eka, dui, tri; altwerfifch 
jek, du, se; altflawifch jeden, dwa, tri (polniſch 
trschi); altgriehifh eig, diw, roeig für rs, eins. Von 
einem angehängten p, worin 2epfius den Urlaut des "er 
ften Zahlwortes fucht, findet fi fein Beifpiel, ald etwa 
das zendiiche advo: doch haben fich grade in der Zend: 
Basde außer ben Bezeichnungen jeg, dva, thräjo oder 
tisrö, welche ben fanfkritiichen Zablwörtern &kas, dvau, 
trajas oder tisras entfprechen, die Urformen oim und 
bee, beghe, besch für eins und zwei, wie ha-keret, 
bis, thris für üraf, dis, reis, und ube für das fla: 
wifhe obi (beide) erhalten. Im livifchen weens und 
lithauifchen wienas ift jwar dem eens ein w vorgefeßt; 
aber im Livifchen fagt man aud diwi für dwi und 
tribs für trys, wie die Nuffen acht dur wossem für 
ösem bezeichnen, ober die Engländer one wie wonn 
ausſprechen. Bergleiht man dieſes one mit dem angel: 
fähfiihen an, fo zeigen ſich noch im unbeftimmten Ar: 
titel a, wie in both und three, die Urformen der Zahl: 
wörter a, be, sre; denn both ift das angelfächfifche 
batha für das oberteutfche beebe, bode, beide, und 
das getbifche bajiths für bai, ba. (G. F. Grotefend.) 
INAR, genannt Tambeſkjelfver, d. i. Sennens 
erfchütterer, geboren in Norwegen im 3. 982 n. Chr., 
batte ſich ſchon in jüngern Jahren bei mehren Gelegen: 
beiten, unter andern auch bei einem Zuge, den er mit 
Dluf Tryggeſen nah Pommern machte, durch Muth und 
Tapferkeit jo ausgezeichnet, daß er zum Jarl (db. h. Statt: 
balter, ober Fürft, Graf, dem Titel und Lehn nur für 
feine Perfon gegeben war) ') über Orkedal im Etifte 
Trondheim ernannt wurde und bes Königs Hagen ben 
Onde (der Böfe) Tochter Bergliot zur Gattin erhielt. 
Unter ber Regierung des Königs Dluf deö Heiligen, ber 
fih des norwegifchen Reiches gewaltfam bemaͤchtigt und 
deshalb an Einar einen gefährlihen Gegner batte, lebte 
diefer anfänglich in Schweden und genoß daſelbſt deö Kb: 
nigs Dluf Skotkonnung vorzügliches Wohlwollen; nad) 
deſſen Tode ſoͤhnte er ſich mit Oluf dem Heiligen aus 
und verhielt ſich ruhig auf feinen Gütern in Trondelagen; 
da dieſer König aber durch feine graufame und von blins 
dem Religiondeifer geleitete Negierung fortfuhr, fich ver: 
baft und gefürchtet zu machen, fo flüchtete Einar nach 
England und lebte am Hofe Knud's des Großen. Diuf 
batte aber kaum in der Schlacht bei Stikleſtad feinen 


1) f. Holberg, Reichsbifterie. 1. Ib. S. 159. 
4. Intl... W.u. K. Erfe Section. 
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Tod gefunden, als Einar im fein Vaterland zuruͤckkehrte 
und ſich nun, voll Eifers für das Wohl und bie Rechte 
bes Volkes, der Tyrannei widerfegte, welche Dluf’s Nache 
folger, König Svend, ausübte. Einar haßte nie ber 
Könige an Ag fletö ber Könige Zyrannei: daher 
feine Unzufriedenheit mit ber Regierung eines jeden, 
der biefem Haſſe Nahrung gab. In Verbindung mit eis 
nem andern mächtigen Normann, Kalf Arnefen, ber den 
Volksſinn mit Einar theilte und dem der Ausgang ber 
Schlacht bei Stikleftab zuzufchreiben war, reifte er end⸗ 
ih nad Rußland, um Diuf’s Sohn, Magnus dem Gu« 
ten, ber fi eben bort aufbielt, die Regierung über Nors 
wegen anzutragen. Magnus folgte bem Antrage und Eis 
nar war während feiner ganzen Regierungszeit fein Ver: 
trauter, unterftüßte ihm bei jeder Gelegenheit mit Rath 
und That, warnte ihn unter anderm freimüthig gegen fein 
Vorhaben, Svend Eftridfen zum Statthalter von Dänes 
mark zu machen, und fchübte ihn mit dem beiten Erfolge 
gegen Harald Haardrades Verſuch, die Hälfte bed nors 
wegiſchen Reiches an ſich zu —— Inzwiſchen wurde 
ebendieſer Haralld, nach des Koͤnigs Magnus Tode, def: 
ſen Nachfolger; und von Stund an hatte er bei ſeinem 
Beſtreben, die Rechte des Volkes zu kraͤnken und die Ge⸗ 
ſetze des Landes willkürlich p veraͤndern, keinen eifrigern 
Gegner, als Einar Tambeſkjelfver. Wie wenig er aber 
darüber bie feinem Könige ſchuldige Unterthanentreue vers 
aß, bied zeigt eine von ber Geſchichte aufbewahrte 
höne Xußerung deſſelben, als Haralld einft, feine Treue 
auf die Probe hellen, durch einen Abgefendeten, ber ſich 
ftellen mußte, alö fomme er im Namen des bäniichen Koͤ— 
nigd Svend, ihm große Gefchenke zufchidte und ihn aufs 
fodern ließ, Haralld zu verlaffen und zum Könige von 
Dünemarf überzugehen. „Ich weiß wol,” ſprach Einar, 
„daß Harald mir nicht wohl will. Svend hingegen hat 
mir fo viel Ehre erwiefen, daß ich mir feine Freundſchaft 
wünfchen muß. Aber fage ihm gleichwol, daß, wenn er 
es wagen follte, Haralld's Reich anzugreifen, ich mit al« 
len den Truppen, bie Fi nur zufammenbringen fann, ihm 
begegnen und meinen König zu vertheibigen wiſſen werde. 
Der Ausgang fei, welcher er wolle, fo wird mich nichts 
zum Berrather machen ).“ So wohl auch biefe Antwort 
von Haralld aufgenommen wurde, fo bauerten dennoch die 
Zwiftigfeiten zwijchen ihm und Einar fo lange fort, bis 
fie zulegt in offenbare iii Ser ausbrachen, wozu 
Einar felbft bei verfchiedenen Gelegenheiten nicht unge: 
aründeten Anlaß gegeben hatte. Die Folge davon war, 
daß Einar, auf Beranftaltung des Königs, binterliftiger 
Meife überfallen und nebit feinem Sohne Endrid, ber dem 
Vater beiftehen wollte, ermordet wurde. Dies geſchah 
im 3. 1057; das feierliche Begrabniß, welches Einar'n 
in Trondheim veranftaltet wurde, bewies deutlich, wie 
fehr man bdiefen Freund des Volkes und unerfchrodenen, 
vieljährigen Vertheidiger feiner Mechte auch nach feinem 
Tode noch zu fchäsen wußte. Daß Einar Tambeſtjelfver 
einer ber tapferften, entichloffenften und freimüthigften 





2) Aus Torf. Histor. Norveg. P, 3 in Malting’s Store 
og gode Handl. ©, 48, 32 
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Männer war, bie jemals in Norwegen gelebt baben, das 
rühmen alle nordiſchen Geſchichtſchteiber; aber bie unpar⸗ 


EINAR HELGASON (GHelgis Sohn), als Sktallde 
Skälaglam ') genannt, war einer der berübmtefien Stall: 
den. Sein Großvater war Biörn hinna Austraeni (der 
Oſtliche, d. b. der Norweger), einer der Beſiznebmer Is: 
lands, der Yand zwiichen Hraunsfiördr und der Stafa 


1) Skala-glam bedeutet Klang der Eule, der Trinkſchalen 
und der Schalen der Wage. Man überfiat es gemibntih durch 
lancinm atrepitus, lanci- clangius, tinnuncelus, Dir Stallden 
Geſchaͤft war aber sin zwicfades. ie verfahren Lieder und trugen 
diefelben vor, Ginar kann alſo Schelenklaag genannt werden fein, 
entweder weil feine Werfe etwas ausgezeichnet Kiingendes hatten, 
oder weit fein Vortrag ſich durch tigentdaͤruchen Kling aus zeich⸗ 
nete.  Meueren wird es fchwerlich gelingen zu eatſcheidea, ch Gi 
mare Drottquddi ſich durch Alang vor andern mebiflingenden ber 
dortput, Anders war es mit den alten Mortmannen. br Dr 
war an bie Auffaſſung der Meige des Drettquadi fo gewöhnt und 
fo fein gebuider, daß Ne wol einen Unterſchied zwiſchen ber Art des 
xXooditlanges der Wellen Ginar's und ber pen undern ſich aud 
durch den Mopiklang antzeichnenden Skauden catdecen und in Gis 
nar'a Wehen etwas befonders und einentbämlich Klingendes finden 
fonnten. Aus der Bemerkung der Ggilsfaga: Einar Helgason Skäld 
war kullade Skilaglanım, db, der Staüde Ginar, Deigi's Eobn, 
ward Qululenttang wenannt, gebt bevor, dab dieſet Bezeichnungs ⸗ 
name, wie bie ine anderen, aleichzeitig und nicht erft ſpater ent: 
flünben war, Melt einentpämticber, als die Art des Klanaes ber 
Verſe, pflegt die @timme und die Art des Wortrages zu fen. Ge 
tape ſich alſo mit anderer Wadricheintichteit fchliehen, daß Ginar, 
du bie kallden idie Berſe ſeldſt vortragen, nad der Art des Klans 
ied feinen Frlmme beim Wortrage, als mach ber Art des Klanges 
Kann Vlerfe, much wenn fie Andere vortrugen, genannt worden fei. 
Joch de ſich auch noch ein drittes, oder vielmehr beides vereint 
bentens Ehat's Werfe, am denen wir auch noch jegf einen ausge 
juidneten Weblttang zu entdedten Unnen den alten Nord: 
anne etwas elnenibiimtich Klingendes gebabt haben, und biefes 
Fan moi Bund die elnentbiämtich Mingende Stimme und den bes 
onbern Son Einar's beim Wortrage vermehrt worden, und er in 

dent auf beides, in Weyiedung auf den Klang feiner Verſe und 
ben Fon feinen Ne vortragenden @timme den ihnungsnamen 
Ertulentiang erbalten daden. Die Jomswilinga: Saga bat die Er 
rum von ber Entſtedung dieſes Beztichnungenamens Ginar'd, 

ah bis wlan Dakinder Thorleifr Stuma, Ginar Skalaglam, Wig: 
I Wilgaglumslen und Thordr Orwabond mit Grifn auf das 

Auf geben. Dina folgt die Wefchreibung der gewaltigen Eee: 
fatadıt und bie Arydplung von dem Schickſale der g Joms · 
mwitlmgae mb von bem Guddranden tödtenden Pfeilfchuife aus dem 
Edsifle, auf weichem WBui gewelen war, und von der Bereitung ber 
Pride Anukbrund's, Dlerauf beißt es weiter: Deffen wird dazu ge: 
kadıı, hab win Wann bei der Arltesthähre fand, und da, als Grit 
hinsin In das Alt ging, fragt Grit: „Was flebft du bier, oder 
joa Fehlt bu fo aus, als wenn du zum Tode gekemmen, bift 
kan mn HE Der Hefräagte in Thorleifr Stuma, und cr antwor ⸗ 
itent Sollle ich nicht wiſſen, daß die Schwertipise Waga's 
Whutun's gellern ein wenig wider mich fam, als ich ihm ben Keus 
hintkiag gab 6" Kart fprach da: „ibel bat dich da bein Was 
iss ud kam Bande fegein laſſen.“ : 
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nabm. Helgi Ditaröfon heerte auf Schottland und fing 
dort zi: Deerfange (ald Beute) Nidbioͤrg, die Tochter des 
Königs Biolan’s und Kablin’s, der Tochter Gaungu:Rolfs, 
und beirathete fie. Ihre Söhne waren Dsdifr- hinn 
Spafi (der BWeife) und Einar Sfälaglam?) (Schalens 
Hang). Cinar wurde fhon in feinem Anabenalter groß 
und farf, umd jebr ausgezeichnet durch Fertigkeiten ) 3 auch 
begann er ſchon im feiner Kindheit Verſe zu machen *) und 
war eim lernbegieriger Menſch. Einen Sommer auf dem 
Zhinge (auf der Gerichtöverfammlung) ging Einar zu der 
Sude (Hütte, Zelte) Eigi’s Stallagrimsfon’s. Das Ge: 
ferih kam bald dahin, daß fie uͤber die Skalldſchaft 
¶Dichtkunſt) ſprachen; jeder fand an des Andern Reden 
Ergögen. Seitdem gemöbnte N Einar öfters zur Uns 
terredung mit Eigil und es entſtand zwiſchen ihnen große 
Freundſchaft. Er und Eizar fchloffen beim Scheiden einen 
Bunt. Einar war lange außer Bandes bei Würde habenden 
Männern (d. b. Fürften) Hirdhmadhr (Hirbmann). einer 
der Leibwaͤchter oder des Hofgefindes des mächtigen Jarls 
Hakon Sigurdarfon’s. Einſt machte er eine Dräpa *) auf - 
den Jarl Hakon, Die aber lange ber Jarl nicht anhören 
wollte, weil er bamald auf Einar’n erzürnt war. 
fang Einar: 

Ih machte) (ein Lie) auf der Wertten ') 

Bärter *), den, der im Lande fist”) — 

Uns gereuet das — während andere 

Ofeil : Schwinger fchliefen 7. _ 

Rice balr" ich den Herrfcher für einen Vertreiber 

Der Ringe") — hierher ging ich begierig — 


— — — — — 








D) Islands Landnamabok. T. II, Cap. 11. Ke ener 
Ausgae von 1774. ©. 90, 3) enn — atgervi — der 
ardfte Fertigkeits⸗ Mann, ſagt die Egils- Saga Skallagrimason 
Cap. 81. Af Einari Helgasyni ok Agli, von @inar Helgi's Sohn 
und Gigil, in der großen Ausgabe der Egils-Saga ©. 685, 
4) In der Ggils: Saga ein Wort: at yrkia, zu wirken, welches 
der gemöhnliche und Kunftausdrud ift, wenn vom Verfaffen von Liedern 
geredet wird; han (Kinar) tok at yrkia, er (Einar) begann zu 
wirken, beißt: er fing an, Verſe oder Lieder zu machen, zu dichten. 
5) f. — Encyti. 1. Sect. 27. Ih. ©. 344, 345, 3, Sect. 


Wert machen. 7) Deift bidhterifch, Men ü . 8 
Wächter, Männer» Wächter ift der Regent. “ — — 


(d. b. Krieger) 

Hüter (Fürften), der im ande figt (ein Bied); mich das 
(meit namlich der Fürft des Skallden mühenolle Arbeit nicht anneh« 
men wollte). 11) d. h. Vertreiber der Ringe, hodda stökwi, 
einer ber Ringe fpringen (läßt), ift einer, ber das Gold frei 

hentt. Pür den größten Ruhm einer Zürften warb ber 
derſchwenderiſcher igkeit Iten, und alſo für bie 
Schande Kargheit. Einar fpriht, er zweifle, daß ber Jarl 
freigebig fei, darum aus, weil er fein Lieb micht anhören will; ber 
Belobte mußte nämlich für das Lied dem Skaliden Sangeslohn ge: 
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Dem rafchen Führer beuchten 

Wenig Skallden noch ſchlechter '”). 
Und ferner ſang er: 

Suchen wir denjenigen Jarl *), ber gu vermehren 

Des Wolfes Speife wagt mit ben Schwerten, 

Sigwalden; pefegen wir ben bord = geruberten 

Schild '*) mit Bing « Schilden 8). 

Nicht ſchlaͤgt dieſer Beuger 

Des Wunden Lindwurms *) mit ber Hand wider 

Mid, wenn wir den Fürften finden. 

Tragen wir den Rand '”) hinaus auf Endil's Schlittſchuhe 'N.. 
Jarl Hakon wollte aber nicht, daß Einar fortreifte, und 
börte dann den Gefang an, unb gab ihm hernach einen 
Schild und diefer war bie größte Koftbarkeit. Er war 
mit Forn-Sögur (Alt:Sagen, alten Erzählungen, alten 
Geſchichten) bemalt '), und über ben ganzen Raum zwis 
fhen den Gemälden waren Spangen von Gold gelegt, 
und er mit Steinen befest. Einar machte nachher einen 
Beſuch bei Eigil, der aber zu der Zeit nicht daheim war. 
Einar wartete drei Nächte auf ihn, denn länger war ed 
nit Sitte in einem befannten Haufe zu verweilen. Bei 
ber Abreife ging er zu Eigil's Plab, und befefligte darauf 
jenen theuren Sild und fagte ben Heima-menn (Hauss 


ben; Ginar nimmt alfo an, Hakon wolle das Lieb aus Kargheit 
nicht anhören. 

12) Nimtih: als id (Einar), Die Strophe in ber Urfchrift 
in kuͤnſtlichen Drottauäbi findet fich in der Eail's+: Saga, Eopenbas 
gener Ausgabe von 1809. &. 695. 15) Nämlich den Jarl Sig⸗ 
mwalbi; Ginar, fagt er, molle ben Jarl Sigwaldi aufſuchen, weil 
diefer tapferer fei, als der Jarl ‚baten. In ber erften Strophe 
ſpricht Ginar dem Jarl Haken den Ruhm ber Freigebigkeit, in ber 
„weiten ben ber Tapferkeit ab, und greift ihn fo auf das Empfinds 
lichſte an. 44) d,b. das Schiff, bord-röinn barda; bardi 
(Nom.) bedeutet Schild; der an den Seiten geruberte Schild ift bas 
Schiff. Einar will fagen: er wolle ein Schiff befteigen ‚und zu 
Sigwaldi fahren. So verjteht es bie Tateinifche Überfegung in ber 
großen Ausgabe der Egil's-Saga. Sigvalda, weldhes an ben 
Schluß der Halbftrophe geftellt ift, Tann aber auch ftatt auf sae- 
kium, fuchen wir, auf bardi bezogen werben, und ber Einn ift 
bann: 

Suchen wir denjenigen Jarl, ber zu vermehren 

Dis Woifes Epeife wagt mit Schwerten, 

Befegen wir Eigmwaldi'd borbgeruberten 

Schiüd (d. h. Schiff) mit Randfdyilben. 
Das beißt: nehmen wir bei dem Jarl Sigwaldi Kriegöbienfte. — 
15) baug-skiölldum, Enorri Sturlufon bemerft in den Kennins 
gar: Auf altem Schilbe war es gewöhnlich, ben Rand zu bemalen, 
der baugr (Ring, Kreis) genannt ward, In den Anmerkungen 
zur Egil's Saga S. 6 wird bei ben baug -skiölldum angenom⸗ 
men, daß ber Dichter die Mehrzahl brauche, um ben Einn zu er 
wmeitern, dba er nur von feinem eigenen Schilde fpreche; aber Einar 
konnte ja das Schiff nicht allein mit feinem Schilde befteigen, fon: 
dern mußte ja Reifegefährten haben, und hierauf ift aller Wahr: 
ſcheinlichteit nach die Mehrzahl der Schilde zu beziehen. 16) 
d.b. bes Schwerte. IT) Schild. 18)-& andra Endils, auf 
die Schneeſchiittſchuhe (böfgerne Laufſchuhe, um auf dem gefrorenen 
Schnet zu geben); Endill wird von Enorri Sturlufon unter ben 
Benennungen ber Scelönige aufgeführt, und fein fagenberühmter 
Gigenname fteht alfo für Gerkönig überhaupt, Die Schlittſchuhe 
eines Gerlönigs find das Schiff, auf dem er fährt; Eigil fagt alfo, 
er wolle feinen Schild ‚hinaus auf das Schiff tragen, . 19) han 
var akrifadr forn- sögum, woͤrtlich: er war befchrieben (mit) Alt⸗ 
Sogen (alten Erzählungen, Gedichten); skifa, ſchreiben, mirb 
nicht felten im ber Bedeutung von malen gebrauht, So von 
Eaorti Sturlufon in ben Kenningar. 
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leuten), baß er ben Schild Eigil'n gebe. Als Eigil dies 
erfuhr, fagte er: Gebe er ber efendefte aller Menfchenz 
er beabfichtigt, daß ich darlıber wachen und ein Lied auf 
feinen Schild machen foll; ich werbe ihm nachreiten und 
ihn erichlagen. Eigil’n warb da geſagt, daß Einar früh 
am Morgen binmweageritten feiz er werde nun nad Mes 
ften nah Dalir gefommen fein. Hernach verfaßte Eigil 
eine Dräpa, und ber Verfaſſer der Eigilsſaga theilt da— 
von ben Anfang, nämlich eine Strophe im Drottquäbi, 
mit, und fie ift merkwürdig, da in ihr, wie man vermu⸗ 
thet, der Name Einar Skäla-glam durch dichterifche 
Ausdrüce umfchrieben if. Nach Mittheilung diefer Strophe 
bemerkt der Berfaffer der Egilöfaga: Eigil und Einar 
bielten beide ihre Freundfchaft, fo lange fie lebten. Ob 
der Umftand, daß Eigil Anfangs fo erzlrmt auf Einar 
war, daß er ihm nachreiten und erfchlagen wollte, ges 
ſchichtlich, d. h. wirklich gefchehen, oder faglih, d. h. ents 
weder fpätere Erfindung eines oder eigene Zuthat des 
Verfafjerd der Egilsfaga ift, bleibt ungewiß, denn in ber 
Dräpa ift er wol nicht bemerkt gewefen, da diefed gegen 
den Geift des Lobliedes gemefen fein würde. Warum 
aber der Berfaffer der Egilsſaga ober feine Quelle fich 
Eigil'n ald auf Einar'n erzuͤrnt gedacht, hiervon liegt wol 
ber Grund darin, daß ed Eigil für anmaßend halten 
mußte, daß Einar gleihfam ihn als feinen Skallden bee 
trachtete, indem er von ihm dadurch, daß er ihm den Schild 
ſchenkte, verlangte, daß Eigil den Schild befänge. Eine 
folche Zumuthung mußte dem hochdenkenden, troßigen Eis 
gil als eine Beltimpfung erfcheinen, und fein Aufwallen 
darliber ift dem Charakter, in welchem Eigil in dem nach 
ihm —— Werke gehalten ift, ganz angemeſſen. Ei 
nar braucht jedoch Eigil'n den Schild nicht aus Hoch⸗ 
muth geſchenkt zu haben, ſondern kann es aus Beſchei⸗ 
denheit gethan haben, indem er Einar'n für einen groͤßern 
Sänger als fich felbft hielt, und alfo den Schild lieber 
von Eigil'n, als von fich felbit wollte befungen wiffen, 
und von diefer Seite betrachtet wird erflärlih, daß Ei 
gil und Einar zeitlebend Freunde blieben. igil hatte 
den Schild bei fi) auf der Brautfahrt (Hochzeitreife) das 
mals, ald er nach Norden auf Widimyri mit Thorfatl 
Gunnwallz- son reifte, und mit ihnen die Söhne Rauda⸗ 
Bioͤrn's, Zrefill und Helgi. Da ward der Schild vers 
derbt und in ein Syruker (Gefäß fauerer Molken) gewor« 
fen; aber hernach ließ Eigil den Schmud herunternehmen, 
und es waren fieben Unzen Goldes in den Spangen 
Die Eigild: Saga meldet, daß Eigil und Einar ſich oft 
mit einander über den Skalldskapr (die Dichtkunft) freunds 
ſchaftlich unterredeten. Als fie jich wieder in Island, ih⸗ 
rem Baterlande, befanden, in freien Berhältniffen zu ein 
ander lebend, und nicht am einem Fürftenbofe, an wels 
hem die Sfallden oft mit einander rivalifirten, konnte 
auch Feine Misgunft fie abhalten, einander mit allen ihs 
ven Kenntniffen, welche zur Übung der Dichtkunft nach 
ber Skallden Weife nöthig waren, befannt zu machen. 
Auch finden fih in Eigil's und Einar’d Strophen eine 
ſolche Fülle echt ſtalldiſcher Umfchreibungen, daß beide auf 
ber höchften Stufe ffalldifcher Ausbildung erfcheinen. Eis 
nar ift jedoch an Umfchreibungen, welche — der Goͤtter⸗ 
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eldenfage geichöpft find, faft noch reicher als Eigil. 
— bildeten fih nit bios in Island aus, fondern 
batten große und lange Reifen gemadt. Eigil’s Reifen 
tragen jebod mehr das Gepräge tbeild von Geſchaͤfts⸗ 
reifen, welche er namentlich in Rechtöftreitigkeiten nad) 
Porwegen machte, theild von Raubfahrten. Einar's Reis 
fer Dagegen fcheinen mehr friedlicher Natur gewelen zu 
fein. Mabrfcheinlich hat er fie unternommen, um ſich als 
Sfallden auszubilden, und Stoff zu Sfällbenliedern de 
fammeln. Um zu erkennen, wie wichtig Reifen für Eis 
nar fein mußten, müffen wir einen Blid auf den Stand 
der Skalldenkunſt im damaligen Norwegen werfen. Zu 
jener 3eit war die Skalldenfunft bier noch ganz heimiſch 
und in ihrer höchften Blüthe. Eywind Sfalldafpillir, ber 
vößte aller Skallden, befang den naͤmlichen Jarl Hafon 
den Maͤchtigen, den Einar beſungen hatte. Eywind war 
ein fo großer Bewunderer der Islaͤnder, daß er auf fie 
eine Drapa bichtete, und dafür von ihnen durch einen 
koftbaren Rodihmud belohnt ward. Es läßt fi daraus 
mit vieler MWabhrfcheinlichfeit fchließen , daß Eymind be: 
fonderd auch mit Einar, der fi an Hakon's des Maͤch⸗ 
tigen Hofe aufhielt, befreundet war. Eymwind war, wie 
aus den Häkonarmäl hervorgeht, ein eifriger Anhänger 
und Vertheidiger ded bamald mit dem Ghriftenthume im 
Kampfe liegenden Heidenthums. Cinar Stalaglam preift 
den Jarl Hakon, daß er bie zerftörten Tempel wieder 
aufgebaut und den Opferdienſt wieder bergeftellt, und 
fagt, daß die Götter Hakon's Macht vermehren, weil 
er ihre Kraft (nämlich durch Wieberherftellung des Dpfer: 
dienftes) vermehrt habe. Da Einar und Eywind in dem 
wichtigften Punkte fo gleichgefinnt waren, fo läßt ſich 
ſchüeßen, daß beide auch befreundet gewefen. Eywind 
und Skaldaſpillir bat in feinen Liedern eine Fülle der 
fehönften aus der Götterfage geihöpften Umfchreibungen, 
auch Einar ift reich daran, und hat fich wol bei feinem 
Aufenthalte in Norwegen befonderd Eywind’en zum Mu: 
ſter genommen und ſich nad) ihm gebildet, denn jegt noch 
waren die Verhaͤltniſſe ganz anders als fpäter, zur Zeit 
Snorri Sturlufon’s. In diefer Zeit lebten die heidniſchen 
Skalldenlieder längft nicht mehr im Munde ber Norwes 
er und waren aus biefem Lande durch den Einfluß bes 
&hriftenthums verdrängt worden, und wurben nur in Js 
land noch aufbewahrt. Zu Einar’s Zeit hingegen fämpfte 
zroar bereit? das Ghriftenthum mit dem Heidenthume, 
aber ber Geift des letztern war noch keineswegs gebro: 
chen. Die gefeierteften Skallden waren feine Anhänger 
und auch die ältern heibnifchen Lieber lebten noch im Ge: 
daͤchtniſſe der —— Einar kam alſo nicht, wie die 
tern islaͤndiſchen Skallden, nach Norwegen, blos um 
eſangesſchatz zu bringen, und in Norwegen Skallden⸗ 
kunſt immer wieder von Neuem aufleben zu laffen, ſon— 
bern er fand im der Urheimath der Skalldenkunſt dieſe 
noch in voller Kraft und auf der hoͤchſten Blüthe. Eis 
nar voird zwar mit Recht unter die isländifchen Skallden 
gezählt, weil er auf Island geboren war, und aud ei: 
nen Theil feiner ſtalldiſchen Bildung bier, namentlid im 
Umgange mit Eigil Stallagrimsfon, empfing; aber weit 
einflußreicher mußte für ihm zu feiner Ausbildung in ber 
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Skalldenkunſt Norwegen fein, in welchem dieſe bamals 
auf der hoͤchſten Stufe ber Blüthe ftanb, und eine Fülle 
Lieder nicht blos von gleichzeitigen, fondern auch von dl 
tern Skallden noch vorhanden war. Einar's Lieder gehoͤ⸗ 
ten, wenn fie auch ben Erzeugniffen bed größten aller 
Sfallden, Eywind’s Skaldafpillir'd, nicht gleichfommen, doch 
zu ben beften Blüthen, welche der große Baum der Stall: 
denkunſt hervorgebracht hat, Ihre Merkwürdigkeit befteht 
theil$ in ihrer Flle aus ber Götter: und anderer Sage 
geichöpfter Umfchreibungen, theil® in der rag des 
geichichtlichen Stoffes, deren Quelle fie find. Aus den 
Umfchreibungen läßt ſich die Echtheit und das Alter vies 
ler in der Edda vorkommenden Sagen beweifen. Auch 
die ‚Heldenfage geht bei ihm nicht leer aus. So z. 8. 
braucht er mehrmals zu Umfchreibungen den helbenfaglichen 
Namen Hedin, au Frodi, Soͤrli u. ſ. w. Wir finden 
aber bei ihm vorzüglich einen Reichthum götterfaglicher 
Namen. Für Forfhungen der Götter: und Heldenſage 
bietet alfo auch Einar, wie die andern beften Sfallden, 
ein reiches Feld dar, und ift zum Beweiſe der Echtbeit 
ber Götterfage in Verbindung mit andern heidniſchen Stall: 
den das trefflichſte Hilfsmittel. Auch die Riefenfage gebt 
nicht leer aus, fo 3. B. wird ber Aair’s: Helm (d. b. 
bes Schredens, der fehredende Helm) dur Helm der 
Holmfeffel (ded Meeres) umfchrieben, und wir letnen fa 
die Echtheit der Sage, daß der Riefe Ägir und das Meer 
eins find. Abgefehen aber von diefer Wichtigkeit in my: 
thologiicher Beziehung bieten auch feine Lieder, als zu 
ben beiten Erzeugnifien der Skalldenkunſt gebörend, für 
ben blos Freund der Dichtkunft reichen und berrlichen Ges 
nuß dar. Endlich ift auch ihr gefchichtlicher Gehalt fehr 
bedeutend, wie aus ben Strophen der Wellekla bervors 
geht, welche Snorri Sturlufon in feinem großen Ges 
ſchichtswerke zu Belegen defien, was er erzählt, einge: 
fchalter hat. So im 6. und 15. Gap. ber Saga von 
Haralld Grafelld mehre Strophen, welche ſich, fowie die 
bei 5. Wachter, Snorri Sturlufon’s MWeltkreis 
2. Bd., überſetzt und erläutert finden; weshalb wir feine 
Proben hier mittheilen, was auch der befchräntte Raum 
nicht wohl geitatten würde. Man kann mit Sicherheit ans 
nehmen, daß Einar’s Wellefla für Snorri Sturlufon in 
ber Heimskringla die Hauptquelle und der ficherfte Reit: 
faden zu bed Jarls Hakon’s des Mächtigen Gefchichte 
war, befonders im 16. Gap. der Snorri'ſchen Olafs Saga 
Tryggwasonar bie Partie von Wiederherftellung der Tem: 
pel und des Dpferbienftes Eindvidi's (Thor's), und ber 
Wiederbeftätigung der Zempelländereien, und davon, wie 
dadurch Hakon's Macht geftärtt ward, und fein Reich 
weit ſich erftredte, und die Fruchtbarkeit in Norwegen zus 
rücehrte. Diefe Strophen find offenbar das wichtigfte 
Denkmal für die Gefchichte des Heidenthums in diefem 
Lande und mußten nit nur Snorri Sturlufon in den 
Stand feken, richtige Kunde von dem beibnifchen Glau— 
ben der Norbmannen zu erhalten, fondern maden es 
auch und möglich, beurtheilen zu koͤnnen, daß Snorri 
Sturlufon den heidnifchen Glauben der Norbmannen rich: 
tig aufgefaßt bat. Zugleich auch lernen wir Einar'n Sta: 
laglam als einen Fennen, der nebft Eywind Sfallbafpillir 
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in den Hakonarmal die Fräftigfte Apologie bed ‚Heiden: 
tbums in die Wellefla aufgenommen bat; deshalb hat auch 
der Verfafler der großen Olafs Saga Tryggwasonar, 
welcher nicht fo-freie Anfichten ald Snorri Sturlufon hatte, 
bie wichtigfte Strophe: Und die Heernugen fehren zu den 
Opfern u. ſ. w., weggelaffen. Einar’s Lied auf den Jarl 
Hakon, in welchem der Skallde feierte und verewigte, wie 
nad Wiederherftellung des Götterdienftes durch den ges 
nannten Zürften fogleich wieber das Korn gebieh, mußte 
viel zur Empfehlung. des Heidenthums beitragen. Nach 
Hakon's Falle vernichtete zwar Diaf Tryggwaſon ben Goͤt⸗ 
terdienſt durch Gewaltthaͤtigkeiten, aber doch opferten bie 
Inntbrändir unter Diaf dem Diden oder dem Heiligen 
von Neuem um Fruchtiülle, und der zuleßt genannte Koͤ— 
nig mußte ebenfalis zu gewaltfamen Maßregeln feine Zus 
flucht nehmen, um das wieder aufblühende Heidenthum 
zu unterbrüden. Aus Einar's Weifen lernen wir aber 
als aus einer fihern, ungetrübten, nämlich einer gleichzeis 
tigen Quelle, warum bie Norbmannen fo eifrig an dem 
DOpferdienfte hingen, naͤmlich darum, weil fie glaubten, 
daß man diefem die Fülle der Erzeugniffe verbante, und 
Störung deffelben das Land in Hungersnoth fürze. Ei. 
nar's Wellekia ift alfo nicht blos für Hakon's bes Mid: 
tigen Gefchichte, fondern auch für die Kunde des nordis 
ſchen Heidenthums ein unfchägbares Denkmal. Auch ers 
nen wir zugleich daraus, daß die anderweitigen Nachrich- 
ten, welche von dem Thorsdienſte als dem Hauptgottes⸗ 
dienſte der Nordmannen handeln, begründet find. Für 
Hakon's des Mächtigen Gefchichte Ichrreiche Strophen ents 
bält auch das 18. Gap. der Snorritihen Diafd Saga 
Tryggwaſonar. Das 26. Gap. der Diafd Saga Trygg: 
wafonar in der Heimskringla bietet vier Ganzftrophen aus 
Ginar's Wellekla dar, welche ein interefjantes Denkmal 
auch für die teutſche Gefchichte bilden, denn bie zwei ers 
ften bandeln davon, wie Daſri's Herr (Hakon) mit einer 
Flotte fich zum dänifchen Herrſcher begibt, und biefer ihm 
dad Wert (nämlich das Danawirki) zu warten (zu be: 
ſetzen und vertbeidigen) heißt, und die zwei legten haben 
verewigt, wie der Schlaht:Widor (der Schlacht-Othin, 
d. b. Kriegsheld) von Süden (d. h. Kaifer Dtto) mit 
Franken, Frifen, Sachſen und Wenden wider den Erres 
er der Gier des Aars (d. b. den friegerfällenden Hakon) 
ämpft, aber zurüdgeichlagen wird, Thatſachen durften 
die Skallden in den gefchichtlichen Liedern nicht erbichten, 
und Einar’d Strophen muͤſſen daher ein Gegenftand bei 
Forfhungen über die teutiche Gefchichte fein, denn fo 
viel läßt fich mit Sicherheit fhliefen, daß Jarl Hakon 
einen Angriff bed Herrſchers ber Zeutichen auf dad Da- 
nawirki zurücdgefhlagen. In dem Skaldatal (Aufzaͤh⸗ 
lung der Skallden) unter der Rubrit: Hakon Jarl inn 
Riki finden fih neun Skallden aufgezählt ; an der Spige 
fteben: Eywindr Finnsfon (der berühmtefte aller Sfallden) 
und unmittelbar nah ihm Einar Stalaglam. In der 
Sammlung der Kenningar, in welder Snorri Sturlus 
fon Stellen aus den Liedern der Hauptſtallden mitges 
theilt, fehlt natürlich auch Einar Stalaglam nit, und 
diefe Liederftellen find von’ Rast in ber Skallda, von 
weldjer die Kenningar einen wichtigen Beftandtheil aus: 
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machen, in ber Snorra-Edda äsamt Skalldu ok thar- 
med fylzjandi ritzjördum, Stockholm 1818 berauöge: 
eben. Im der Refenius’ichen Ausgabe findet fih nur ein 
uszug aus den Kenningar, doch auch bier fehle Einar 
Skalaglam nicht, namentlich unter der Rubrik Skällds- 
kapar-Kenningar (Bezeihnungen der Dichtkunſt) wers 
den — berühmte Umſchreibungen dargeboten, welche Eis 
nar Skalaglam gebraucht bat”). (Ferdinand Wachter.) 
EINAR ROGNWALDSSON, mit dem Bezeich: 
nungsnamen Torf-Einar, Jarl von Orkneyar, machte 
fi einen Namen als Dichter. Seine Weifen find in 
feine Gefchichte fo eingeflochten, ald hätte er fie aus dem 
Stegreif gefungen. Cinar ift naͤmlich theild als politifche 
geſchichtlich wichtige Perfon, theils als Dichter zu bes 
trachten. Er üft fein eigener Sfallde, d. h. hat feine eig 
nen Thaten felbft durch Lieber verewigt, deshalb haben 
fie für die Darftellung feiner Geſchichte als authentifche 
Quelle großen Werth, find aber auch darum merkwuͤrdi 
weil fie das Fünftliche Drottquädi in feinen Anfängen zeis 
gen. Der Linien: oder Binnenreim in der zweiten Zeile 
des Buchftaben: Reimpaares iſt nicht ſtreng burchgeführt, 
fondern es find flatt der ganzen iniens ober Binnens 
reime meiftend nur halbe, ja auch nicht immer dieſe. 
Die halben find im fireng fünfilihen Drottquddi nur in 
ber erfien Zeile des Buchitaben- Reimpaares gewöhnlich, _ 
aber hier find fie Regel. In dieſes Einar’s Strophen 
jedoch find fie diefes noch keineswegs, fondern bie größte 
Zahl der erſten Zeilen der Buchftabenreimpaare haben keine 
halben Kinien= oder Binnenreime, fondern ſchwache Ans 
20) Wo die Etropben und ruͤckſichtlich Halbſtrephen aus Ei: 
nar's MWeilella in ber Saga af Haralldi kunüngi Gräfelld ok Hä- 
koni Jarli Sigurdarsyni in der Heimekringla fih finden, baben 
wir oben angegeben, Hier ift noch in Beziehung auf bie in der 
Olafs Saga Iryggwasonar vorhandenen Weifen Einar's zu bemer ⸗ 
ten, baf fie flehen bei Peringftiöld 1.Bb. ©. 209. 212. 218, 
228. 229, 231 — 233, 262, 2.8. ©. 203, 204. 207. 208, 216 
— 220. 245. 6. Bd. S. 41 — 43. 46 — 48. 53, in der Ausgabe 
ber Hkr auf Iceland ven 1804. 1. Bb. und in ber flodholmer von 
1315. 1. Bb., in der großen Olafs Saga Tryggwasonar, in ben 
Fornmanna - Sögur 3, Bb. ©, 55. 65. 91. 9. 95, 123, 194. 
131. 187. 12,80. ©. 53— 35. 36— 38, wo bie Weifen aus ber 
dichterifchen in bie proſaiſche Wortflellung aufgelöft und mit An« 
merkungen begleitet ſich finden, welches beides auch im 6. Bde. der 
großen Auegabe der Heimskringla ſtatthat. Überfegungen der auf 
uns aus Einar's Wellekla in ben Sögur von Har, Gr. und Ol, 
Tryggw. gelommenen Strophen finden fih 1) lateinifche bei 
Perinaftiöld und im 1. und 6. Bbe, der großen Ausgabe der Heims— 
kringla und in den Seriptis Historieis Islandorum, Vol, I. p. 70 
— 72, 82. 108, 109, 113 — 117. 145. 154, mo zugleich die Auf: 
Iöfung ber Strophen aus ber dichterifhen in die profaifdhe Worte 
ftellung und Anmerkungen unter der Überfesung fi) darbieten. 2) 
Schmwebifde Übertragungen von Dilaffon bei Peringftidlb 
1. Bd. und. in der ſchwediſchen Überfegung ber Heimskringla zu 
Stockholm 1815. 1. Bd. 9 Dänifcde von Dfaffen in der are: 
Sen Ausgabe der Heimakringla und von Grundvig in deffen bänis 
fer liberfegung der Deimstringla (Kepenbagen 1818). 1. Bd. unb 
von Sandvig in beffen Gamle Sange p. 116, und endlich in der 
überfegung der großen Olafs Saga Tryggwasonar in der Dldnor: 
bifte Eagaer 1. Bd. 4) Normwegifche in ber normegifchen übers 
fesung der Heimsekringla von Jacob Aal. 5) Teutfſche von F. 
Wachter in deffen Enorri Sturlufen’s Weltkreis, 2, Bd, S. 130 
— 135. 150— 152. 190— 195. 199— 205. 220. 221. 229 — 292. 
276, wo ſich auch Erläuterungen und Beleuchtungen finden, 
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Mänge und faft nur wie ausnahmsweiſe wirkliche halbe 
Binnenreime '). Das Drottquädi Thornbioͤrn's Horn⸗ 
klafi's, eines Zeitgenoffen Einar's, ift weit ſtrenger. Eis 
nar'n fonnte aljo das ftreng fünftliche Drottquadi nicht 
unbefannt fein, aber er legte fich diefe Feffel noch nicht 
an, weil auch andere Skallden noch ein wenig ftrenges 
Drottquddi liebten. Aber bald nahm die Liebe zu dem 
ganz ftrengen uͤberhand. Jarl Einar wetteiferte alfo mit 
feinen Zeitgenoffen, 3. B. Thorbioͤrn Hornklafi, nicht in 
Vollendung des Wohlflanges des Drottquädi, aber er 
fucht fie auch nicht in Anhaufung fchöner Umfchreibungen 
zu erreichen ober gar zu überbieten. Diefes hat zwar 
feine Werfen im Vergleiche mit den Weifen anderer Sfall: 
den arm an Dichterfhmud gemacht, aber fie zeichnen ſich 
vor ihmen durch Reichtigkeit und natürliche Anmuth und 
Gefälligkeit aus. Was ihnen an Kunftvollendung fowol 
im Versmaße ald im dichterifchen Ausdrude abgeht, er= 
feßen fie durch dem Reiz der Ungezwungenbeit. Einar 
war auch in anderm Verhaͤltniſſe ald die meiften Übrigen 
Stallden. Er ſprach feine Gefühle über das, was ihm 
begegnete und was er that, ganz auf eigenen Antrieb 
aus, und feine Verſe beburften unter biejen Umftänden 
keines befondern kuͤnſtlichen Schmudes. Diejenigen Stall: 
den, welche die Thaten ihrer Derren verewigen mußten, 
fangen nicht fo ganz auf eigenen Antrieb, fonbern zus 
gleich auf aͤußere Veranlaffung. Ihr Stoff, den fie bes 
bandelten, konnte fie alfo nicht fo begeiftern, als Einar'n 
der Pr Sie brauchten daher mehr Dichterprunf. Eis 
nar's Weifen haben mebr den Charakter lyriſcher Er: 
gießungen. Einar Rögnwaldöfen war einer der Söhne 
der Geliebten?) des von dem Haralld dem Haarſchoͤnen 
überaus geſchaͤtzten Jarl Rögnwald von Mari. Diefe 
Söhne waren erwachfen, al ibre echtgeborenen Brüder noch 
Kinder waren. : Ald Jarl Rögnwald in Märi den Fall 
feined Bruders, des Jarl's Sigurd's von Drfney, und 
diefes erfuhr, daß Seeraͤuber in deſſen Landen Orkneyar 
und Hialltland faßen, fandte er den älteften feiner unehe— 
lichen Söhne, Namens Hallad, nach ben Orkneyar, und 
diefer ward Jarl darüber. Aber die Wifingar verleibeten 
zn diefed Befigthbum und den Aufentbalt in den 

Handen. Er entfagte dem Jarlthume, nahm Haulld’s 
Recht (dad Recht eines freien Grundeigentbimers) an unb 
begab ſich nach Norwegen. Aber ald Jarl Roͤgnwald 
dieſes hörte, ließ er fich übel über Hallad’s Verfahren 
aus, und fagte, daß feine Söhne ungleich ihren Woräl: 
tern ?) werben würden. Da antwortete Einar: Sch babe 
Feine Hochſchaͤtung von bir; von Heiner Kiebe babe ich 
nur bier zu fcheiden; ich werbe nach Weften zu den Eis 
landen fahren, wenn bu mir etwas Unterftüsung geben 
willft; ich werbe dir, woran du allgroße Freude haben 


1) Üser die Beſchafſenheit des Drottquddi Einar's Rdanwalber 
ſon's f. 8. Wadter, Enorri Sturlufon’s Meltkreis. 2. Bd. Eins 
leitung ©. XVII, wo eine Da he in ber Urfchrift als Bei⸗ 
ſpiel mitgetheilt ift. 2) frillo- synir, Beugung von frilla, fridla, 
Geliebte, Beiſchlaͤftrin. 3) Ginar’s Großvater, bes Iarls Roͤgn⸗ 
wald's Vater, war Enftein Glumra, ber Sohn Imar’s des Jarl's 
der pplendingar und Iwar ber Sohn Halfdan's bes Alten (hin 
gamli), 
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wirft, verbeißen, daß ich nicht wieder nah N 

fommen werbe. Jarl Roͤgnwald antwortete, daß das ihm 
wohl gefiele, daß Einar nicht wieder fäme, indem er 
(Rögnwald) wenig Hoffnung babe, daß feine (Einar’3) 
Blutöfreunde werben Freude an ihm erleben, da fein gans 
zes Muttergefchlecht fklaugeboren *) (von Sflavenabkunft) 
fei._ Iarl Rögnwald gab Einarn ein allbefegtes Lang— 
fhiff. Einar fegelte im Herbfte wefhwärts durch das Meer ; 
aber als er zu den Drfneyar fam, da lagen die Wifins 
gar Zhorir Treffegg (Holzbart) und Kalfı Skurfa (Schorf) 
mit zwei Schiffen Davor. Einar legte fogleich zur Schlacht 
— fi % „fest und beibe Gegner fielen. Hiervon heißt 

im Liebe: 


Zorf» Einar erſchlug Skurfa'n, 
Er warb Torf-Einar genannt, weil er Zorf ftechen ließ, 
und dieſen flatt Feuerholzes brauchte, inderh fein Wald 
in Orfneyar war. Jene Zeile, die den halben Anreim, 
nämlich Zorf und Skurf, bat, ift aller Wahrſcheinlichkeit 
nach aus einer im Drottquaͤdi verfaßten Strophe genom= 
men, in welcher Einar feinen Sieg über Treſtegg und 
Skurfa verewigt hatte. Daß er fich felbft Torf: Einar 
nennt, bat nichts Befremdendes, da ſolche und ähnliche 
re er damals fo gewöhnlich waren, daß fie 
nichts Anftößiges hatten; daß aber bieier Bezeichnungss 
name bier vorkommt, zeigt zugleich, daß fie nicht unmits 
telbar nach Einar's Siege gefungen wurden, fondern erft, 
als er fih in Orfneyar feftgefest und durch das Torf—⸗ 
ſtechenlaſſen den Bezeichnungsnamen erhalten hatte. Nach 
jenem Siege machte fih Einar zum Jarl über die Eis 
lande und warb ein mächtiger Mann. Er mar ein häflicher *) 
Menſch, und eindugig ), und doch ber Menſchen ſcharf⸗ 
fichtigfter *) (konnte in bie größte Ferne Jehen). Die 
Söhne Haralld's des Haarfchönen Halfdan Häleggr (Hod» 
bein) und Gubröbr Liomi (Glanz), melde in ihres Was 
ters Reiche Unruben flifteten, überrafchten in einem Frübs 
linge auch beffen Liebling, den Jari Roͤgnwald Märi, 
und verbrannten ihn im feinem Haufe mit 60 Mann. 
Dann fegelte Halfdan zu den Orkneyar. Jarl Einar floh 
zwar fogleih aus den Eilanden”), kam aber im Herbſte 
zurüd, Halfdanen fehr unerwartet, Nach kurzer Schlacht 
floh Halfdan in der Nacht; Einar und die Seinen lagen 
zeltelos die Nacht hindurch; aber am Morgen fuchten fie 
die Flüchtigen auf, und jeder derfelben ward erſchlagen, 
wo er erreicht ward. Da fprah Jarl Einar: „Nicht 
mweiß ich, was ich draußen auf Rinansey febe, einen 
Menfchen oder Vogel, mandmal hebt ed fich empor, 
manchmal legt es fich nieder.” Hierauf fuhren fie dabin 
zu, und fanden bort Halfdan Halegg und ergriffen ihn 





4) thraelborin;- bier lernen wir alfo, daß Einar's Mutter, 
Roͤgnwald's Beifchläferin, von väterficher und mütterlicher Seite 
aus dem Stande der Uinfreien flammte. 5) Bei Schiffſchlachten 
fügte man nämlich fein Schiff am das feindliche Schiff und kämpfte 
nun auf bem MWerbed, 6) liötr madr, iher Mann oder 
Menſch, wird von körperlicher Häßlichkeit gebraucht. 7) eynsyn, 
einfichtig, der nur auf einem Auge feben kann, 8) skygnastr, 
9) Für or eyonom in ber Heimskringla haben Cod. C. et B. dem 
ſelben yfır ä Nes, hinüber nach Nes (auf das Borgebirge), ndme 
lich nach Katanes. 
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mit — Jarl Einar ſang am Abende vor der 
acht: 
Nicht feh' ich aus Hrolf'ens ®) Hand 
Rod) Hrollaug'ens '') fliegen 
Spieße auf der Beinde Menge, 
Den Bater zu rächen, und tauget, 
Aber am Abend, da, ws wir") drängen 
Im Schladhtlärm, beim Faß: &trome ') 
Schweigend fißt biefen ) 
Jarl Thorir) auf Maͤri. 
Diefe Strophe iſt als Anrede an Einar's Kriegsgefähr⸗ 
ten zu betrachten, um ſie zu muthigem Kampfe gegen die 
UÜbermacht zu entflammen. Er konnte dieſes nicht beſſer, 
als wenn er ſelbſt nicht die mindeſte Unruhe zeigte, ſon— 
dern feinen 2euten eine Weile vorfang, und wenn der 
Inhalt derfelben befagte, zu welcher Großthat er fie führe, 
indem er es unternehme ohne den Beiltand feiner Bruͤ— 
ber, die aller Söhne Roͤgnwald's obliegende Pflicht, ih: 
ren Vater zu rächen, allein übernehme und ausführe, 
Nah Mittheilung der Strophe erzählt der Geſchichtſchrei⸗ 
ber weiter. Jarl Einar ging zu Halfdan, er fchnitt ben 
Adler ihm auf den Rüden auf diefe Weile, daß er das 
Schwert in die Höhlung am Rüden ſtach, und die Rippen 
alle herab bis zu den Lenden fchnitt, und bie Zunge ber 
auszog, das war fein Tod. Da fang Einar eine Weife, 
in weicher er fagt: „er babe nach dem Beſchluſſe der Nor: 
nen Rögnwald’s Tod flr feinen Viertheil gerächt, denn 
feinen drei andern Brüdern lag auch bie Waterrache ob. 
Dann heißt es weiter: 
Merfet! fcharfe Gefellen, 
Weil über ben Sieg wir walten, 
(Schatz waͤhl' ich ihm harten) *). 
Auf den Hochfüßigen Steine, 
Der Hochfüßige ift Halſdan Hälegzgr (Hochbein). Einar 
gönnt ihm alio einen Grabhügel, indem er Steine Über 
ibn werfen läßt; aber er wahlt ihm harten Schatz, das 
koͤnnte beißen, läßt nur Steine über ihn werfen; und 
legt in fein Grab nicht, wie es gewöhnlih war, Gpeis 
fen und das Roß, Waffen und Koftbarkeiten. Wenn Eis 





10) Diefer Hrolf, Ginar’s ehelidyer Halbbruber, iſt jener bes 
rühmte Gaungu⸗ Hrolf, welcher der erſte Herzog der Rormanbdie 
war. 11) Iſt der dritte der unchelichen Sohne des Jarl's Roͤgn⸗ 
mald; Jarl Einar führt bier Hrolſen und Hrollaugen feine Brüs 
der, weiche abıvefend find, darum an, weil es diefen obgelegen 
hätte, mit. ihm in Berein Biutradie zu üben und den Water zu 
rächen, und rübmt fi, -baf er die Race zu vollführen allein uns 
ternimmet, ungeachtet der Feind zahlreich if. 12) Nämlich Einar 
und feine ar, nicht feine über, denn biefe waren nicht bei 
ihm. 13) d. h. beim Zrinfen; Einar will fagen, während er am 
Abend, weicher eigentlich bem Zrinten gewibmet fei, eine Schlacht 
ſchlagen müffe, fige fein Bruber Thorir wirklich beim Trinken. 
14) Raͤmlich diefen Abend figt Thorir beim Kap: Strome. 15) 
Ein Halbbruber Einar's von Thorir, der aud feinen Vater nicht 
an Halſdan raͤchen half, da er fern von ben Drfneyar auf Märi 
in Rormegen war. 16) Die Worte Schag u. ſ. w. verſtehe ich 
fo, daß Einar ironiſch fagt, er trage jegt feine ſchuldige Schahung 
ab, und wähle bazu harten Schad, d.h. Geld und andere Koſidar 
teiten, und gie fie Halfdanen nad) der gemöhnlicdyen Bitte in das 
Grab mit jebody Halfdan der Mörder feines Waters ift, fo 
verhöhnt er ihn nur, und die Schagung, bie er ihm zahlt, und 
der Scan oder das Geld und die Koflbarkeiten, bie man ihm in 
das Grab mitgibt, find Steine. - 
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nar ihm einen Grabhügel gönnt, fo ift er allerdings groß⸗ 
mütbig, daß er ibn nicht den Raubthieren preisgibt; aber 
indem er dafür forgt, daß Halfdan durch den Grabhügel 
ein Denkmal gefegt wird, forgt er zugleich für feinen 
eigenen Ruhm, da Halfdan im Kampfe gegen ihn ge: 
falten ift. Zu bemerken ift nun aber bierbei, daf in Eis 
nar’s Strophe nichts vom Schneiden des blutigen Adlers 
auf Halfdan’s Rüden vorfommt, Diefe Erzählung fällt 
alfo ber Sage anheim, und dies veranlaft die Frage, ob 
Einar’s Strophen echt find, oder ob fie ein Sagenfchrei: 
ber exft erbichtet hat, denn ſolche Fälle, wo der Verfaſſer 
ber Saga zugleih die Weifen, die er feinen Perſonen in 
den Mund legte, verfaßte, ſcheinen, wenn auch nicht bei 
Snoni Sturlufon, doch bei einigen andern vorgefommen 
zu fein. Hier iſt aber der merkwürdige Umftand, daß in 
der Strophe des Schneidens des blutigen Adlers nicht 
erwähnt wird. Waͤre fie num erſt fpäter zugleich vom 
Verfaſſer der Saga Einar’s verfaßt, fo würde er ihren 
Inhalt gewiß der vorausgehenden Erzählung angepaßt, 
und fie Ähnliches haben befagen lafjen, wie es in der 
26. Strophe der Sigurdhar Quida Fafnisbana Ha in 
der großen Ausgabe der Edda Saͤmundar ©. 165 beift: 
„Nun it der blutige Adler (blöthugr örn) mit bitterm 
Schwerte dem Zödter Sigmund’s auf dem Rüden ge: 
ſchnitten. Der heldenfagliche Sigurd hatte nämlich auf 
diefelbe Weiſe feinen Vater geracht, wie vom gefchicht: 
lichen Einar erzählt wird; und es fcheint alfo diefe aus: 
geſuchte Rache durch Schneidung des blutigen Adlers bei 
Raͤchung des Vaters an deſſen Mörder oder Toͤdter nicht 
ungewoͤhnlich gewefen zu fein; und deshalb legt auch wol 
bie Sage Einar'n diefe firenafte Art der Blutrache bei. 
Hierauf, fo fährt nun der Geſchichtſchreiber fort zu erzählen, 
nahm Jarl Einar die Drfneyar an fich, wie er fie früber 
gehabt hatte, Aber als diefe Zeitungen (Nachrichten von 
diefen Ereigniffen) in Norwegen gehört wurden, da em: 
pfanden dieſes fehr übel Halſdan's Brüder und riefen, es 
fei Rache dafür werth, und viele andere bewahrbeiteten 
das”). König Haralld zog ein gewaltiges Heer zufam: 
men, und fuhr mit ihm zu ben Orfneyar; aber als Jarl 
Einar die Ankunft deffelben vernahm, da fuhr er hinüber 
auf das Borgebirge (nach Nes) “). Da fang er bie 
Weiſe, welche beginnt: 

Mancher wird firafbar ob Schafen "), 

Ein Mann mit fhönem Barte, 

Aber id) an des jungen Sohnes 

Des Allwalters *) Kal in den Gilanden; 
worauf er weiter feine Unerfchrodenheit auf eine fchöne 
Weiſe ausfpridt. Da gingen Männer und MWortfenduns 
gen zwifchen dem Könige und dem Jarl; fo fam dann, 
daß man zur Beilimmung ded Ortes und der Zeit zu eis 
ner Zuſammenkunft gelangte, und fie fich felbjt unterres 





17) E@inar's Strophen hierüber bei $. Wachter a. a. O. S. 215 
—219, 19) Ramlich nadı Ratanes, welches bier vorzugsweife das 
Borgebirge genannt wird. 19) Wird ftrafbar, indem er Schafe bein 
lich einfängt und ſchlachtet. Es mußte nämlich dar Ginfangen der 
freiberumlaufenden Schafe zur beftimmten Zeit Öffentlich unter gefeh« 
licher Form gefcheben, damit man ſehen Eonnte, daß Niemand ein 
fremdes Schaf an fi nehme und ſchlachte. 20) d. h. des Könige, 
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deten; und ba ftellte der Jarl alles auf des Königs Rich: 
terfpruh. König Haralld verurtbeilte den Jarl Einar 
und alle Drfneyingar 60 Mark Golded zu zahlen. Da 
bot der Jarl ihnen an, daß er allein zahlen würde, und 
er ba alle Odale“) in den Eilanden ſich zueignen follte. 
Hierzu fprachen alle Ja! meift aus der Urfache, daß bie 
Armen kleine Kändereien hatten, aber die Reichen ſich 
dachten, fie würden ihre Odale, fobald fie wollten, löfen. 
Der Iarl löfte das ganze Strafgeld oder die ganze Schuld 
bei dem Könige. Jarl Einar ward der Stammvater und 
Stifter des bertihmten Gefchlechtes der Jarlar von Orf: 
neyar und Hialtland, und einem Theile des Feftlandes von 
Schottland. Zundaft nah Einar berrfchten über die 
Lande feine Söhne Arafell, Erlendr und Zhorfinne Hu- 
sakliufr (Schädelfpalter),. Die Hauptquelle zu ber Ge: 
ſchichte des berühmten Einar Roͤgnwaldsſon, mit dem Bes 
zeihnungsnamen Torf: Einar, iſt Snorri Sturlufon in 
der Heimöfringla in ber Saga Harald’ des tſchoͤ⸗ 
nen °’), und bier finden ſich auch des Jarl's ſchoͤne Stros 
phen*). Außerdem, daß Einar Rögnwaldsfon ein be: 
rühmter Gegner Haralld's des Haarichönen und Dichter 
war, hatte er für die Isländer, welche ſich alfo um feine 
Gefchichte fehr befimmern mußten, auch noch anderes 
Intereſſe. Der große Wilingur Brimell zog -mit Torf: 
Einar nah Hialltland (Shetland) und bereitete fich hier, 
nah Island zu fahren. Jarl Torf-Einar zeugte in 
feiner Jugend eine Tochter, weldhe Thordis hieß; fie ers 
zog Iarl Roͤgnwald und verheirathete fie an Thorgnir 
Klaufiz ihr Sohn war Einar, er reifte nach Orfneyar, 
feine Blutöfreunde zu fprechen; fie wollten feine Bluts: 
freundfchaft nicht anerkennen. Da fuhr er nach Island 
und ließ fid) bier nieder. Auch eine andere Tochter 
Zorf: Einar’s, Namens Hlif, ift befannt. Sie ward Wut: 
ter Thorgerd's, der Mutter bes bekannten Hialti Skegg- 
Jason. (Ferdinand Wachter.) 

EINAR SKULASON (Skuli's Sohn), auch ber 
Driefter') zubenannt. Diefer berlihmte Skallde ftammte 


21) Freien Erbbefigungen ber Bonben. 22) Ba 8. Wach⸗ 
ter, Snorri Sturluſon's Weltkreis. 1. Bod. S. 201 — 220, 23) 
In ber Urſchrift finden fie fi in ber Heimskringla bei Perings 
feidtb 1. Bd. ©. 105. 107. 108, große Ausgabe ber Heime: 
kringla 1. Bd. ©. 105. 109 und 6. Bd. S. 12— 20, mo zugleich 
die Strophen von I. Olafſon in die profaifche Wortitellung autges 
töft und mit lateinifcher liberfesung begleitet und erläutert find. 
Ausgabe der Heimöfringla auf Jeland vom J. 1804, 1. Bb. und 
Rodboimer Ausgabe von 1816 und in Überfegungen, 1) Cateinifch: 
a) von Peringftiötd bei bemfelden; b) von Schoͤning im ber gror 
fen Ausgabe der Heimskringla, 2) Schwediſch: a) von Diaffon bei 
Peringfkiötd; b) in der ſchwediſchen liberfegung ber Heims- 
tringla (Stodholm 1816). 1. Bb. 3) Dänifh: a) von Dlapfen in 
ber großen Ausgabe der Heimekringlaz b) ven Grundvig in befs 
fen bänifcher ig ve der Deimstringla (Kopenh. 1818). 1.Bb, 
4) Norwegifh von Saccb Xall in deffen norweg. Überfegung der 
Heimskringla. 5) Teutſch: a) von Arndt in deffen Rebenftunden 
S. 43. 54. 46; b) von F. Wadıter in beffen Encrri Sturlus 
fon’s Weltkreis. ©, M1. 213—215. 

1) An den meiften Stellen, wo feine Verfe angeführt werben, 
in ber ‚Deimöfrinala, in ben Fornmanna - Sögur, in ber Skalda 
und andern Schriften, wird er Einer prestr Skülason, b. b. ber 
Priefter Einar, Skuli's Sohn, genannt. Das er Priefter vu Da 
dabolftab in Wefierhap gewefen, bat Ihorlacius auf der Abſchrift 
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nach dem ausbrüdlichen Zeugniſſe der Saga af Gunn- 
laugi Ormstungu ’) von dem nicht minder berühmten 
Eigil Skalagrimsſon, deffen Familie Myramanna (Ges 
fhleht der Myramenn, Männer von rar) genannt, 
lange Zeit fruchtbar fowol an großen Dichtern ’), als an 
tapfern Männern war. Um das 3.1114 tritt Einar zu: 
erft auf den Schauplag der Geſchichte *), oder richtiger 
ber Sage; denn faglih it, was von dem BVerhältniffe 
des Königs Sigurd des Ierufalemfahrers zu dem Weibe 
Iwar’s von Fljod gejagt wird, Der König Sigurd fin: 
bet fih in Nidaros (der jegigen Stabt Drontheim) bei 
Sigriden Hranadöttir, und fendet den Priefter Einar 
Sfulafon, zu erforichen, ob Iwar gefommen wäre oder 
nicht. Als Einar zurüd vor den König kam, foll er ge 
fungen haben: 

Dir babe ich, Fuͤrſt ber Märir! 

(Dein Rubm ift groß, bu bift 

Ganz weife, fodaß nichts mangelt) 

Zu fagen gute Geſchichte. 

ig ruhig bei ihr ), Verſchenker 

Der Ringe‘)! Noch iſt Iwar von Fljod 

Der Finger » Schmale ) nicht hierher gekommen. 
Diefe Weife nimmt in dem Munde des Priefters Einar, 
jenes Sängers, der Dlaf's ‚Heiligkeit befingen follte, ſich 
nicht gut aus. Aber vor Allem ift dabei zu bemerfen, 
daß diefe Erzählung eingeleitet wird durch: „So wird ges 
ſagt,“ und Zweitens, daß Snorri Sturlufon in ber 
ge in der Saga af Sigurdhi Jörsalafara 
ap. 21. ©. 256 der Entehrung Sigrid's mit Feiner 
Spibe erwähnt. Zwar gibt er die Geſchichte der norwe⸗ 
gen Könige in gebrängter Darftellung, aber nicht fo 
urz, daß er die Sage nicht berührt hatte, wenn er fie 
gefannt hätte. Oder hat er fie gefannt, fo bat er fie 
wenigitens als ganz verbächtig verworfen. Da alfo bie 
ganze Erzählung von Sigurd's Verfahren gegen Iwar 
aller Wahrfcheinlichkeit nach reine Sage ift, fo wird auch 
Einar’s Strophe der Unechtbeit ſehr verdächtig. Torfaͤus, 
welcher jene Erzählung als geſchichtlich feftitebend nimmt, 
gebt Einar'n als einen, welcher ſich für die after des 

oͤnigs als ſchaͤndlichen Diener hergibt, ſehr durch Thor⸗ 

lacius, welcher auch das Erzählte nicht in Zweifel zieht, 
will eg das Verbrechen nicht leugnen, meint aber, daß 
Zorfaus hierbei doch vielleicht Einar'n zu viel tbue, und 
fübrt in feiner „Einar Skulefön's Levnets Beifrivelie ©. 
485” mehre Gründe zur Entihuldigung Einar’s auf. 


— 


der Olaßs Drapa Helga, welche dem um bie Kunde ber altnorbie 
fhen Denkmäler fo verdienten Arnas Magnäus zugehört hat, ame 
gemerkt gefunben. 
2) &. 12 unb bie Genealogie zu ber Saga af Gunnlaugi 
p. 310. 3) Aus dem Gefchledhte Eigil's Skalagrimsfon’s haben 
fi) befonders die Sturlungar, darunter Snorri Sturlufon, berühmt 
—— 4) Namlich nach ber Anſicht des Torfaens, Histor. 
orv. P.IIT. Lib, VIII. Cap. 5, p. 461 —469, und nah Skuli 
Theodor Thorlacius, Einar Stulefün's Leonets Beſtrivelſe. 
Vita Einari, Skulüi filii, daͤniſch und lateiniſch im dritten Bande 
be der Heimskringla S. 480 — 494. Auch Lepter 
agen über Einar als Geſchichte in Anſpruch. 5) 
6) Freigebige König. 7) fingrmjörr, der Kingem 
ſchmale, mit ſchmalen Fingern. &o war Imwar früher genannt 
worden, 


ber großen Au 
rer nimmt bie 
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Auf jeden Fall thut der Berfaffer jener Erzählung nicht 
wohl, daß er Einar'n dabei durch: Einar prestr Sku- 
lason, d. b. Priefter Einar Skuli's Sohn, bezeichnet ; 
denn im Altnordifchen wird 3.8. nicht aefagt: koningr 
Haralldr. fondern Haralldr —— und auch alle an⸗ 
dere Wuͤrdennamen, z. B. jarl. hersir, prestr u. ſ. w., 
den Eigennamen nachgeſetzt. Diefe Miürdennamen wer: 
den dann zwar auch zum Theil ald Bezeichnungsnamen 
gebraucht, aber bei diefen Bezeichnungsnamen war es ge: 
woͤhnlich, fie für die Zeit noch micht zu brauchen, in wel: 
&er der damit Bezeichnete den Bezeihnungsnamen noch 
nicht hatte, jondern wurbe der Bezeihnungsname ja vor 
der Zeit, für die er noch paßte, angegeben, fo warb be: 
merkt: „der nachmals fo und fo bezeichnet oder zubenannt 
ward.” Da ber Verfaffer diefes bei Einar nicht thut, fo 
muß man annehmen, er habe fi Einar'n ſchon als Pries 
fter gedacht, ohne zu erwägen, ob die Strophe, die er 
ihm in den Mund legte, für einen chriftlichen Vriefter, 
welcher gegen Ehebruch fehr eifern mußte, ſchicklich fei. 
Noch andere Erzählungen ſolcher Art find aber von gro: 
Gem Einfluffe auf die Lebensbefchreibung Einar's durch 
Die Neuern geweſen. Wir wenden und aber von bdiefen 
hinweg zu ben gefchichtlich fichern Weifen. Einar preifet 
in einer Strophe im fünftlichen Drottquddi die vier Brüs 
der, Haralld’s Gilli's Söhne, Eyftein wegen feiner Freigebig: 
keit, Sigurben und Ingi'n wegen ihrer Kriegöthaten und 
Magnus ald Befeftiger ded Friedens der Menfchen ) (des 
Landfriedend). In einer Weile auch im Ffünftlihen Drott: 
quädi hebt Einar hervor, daß ber Kriegsheld Sigurd auch 
durch Beredfamkeit ausgezeichnet fei”). Einar's Aufent: 
balt an dem Hofe der normegifchen Könige verdanken wir 
‘die berühmte Diafd Drapa Helga, welche-er an die drei 
Könige Eyſtein, Sigurd und Ingi richtete. Thorlacius 
bebt dabei befonderö des Königs Eyſtein Einfluß auf Vers 
faffung diefes berühmten Liedes hervor. Doch nennt der 
Dichter den König Enftein nicht insbefondere, fondern 
Thorlacius vermuthet nur, daß der König, welchen Einar 
in ber letzten Strophe nicht namhaft macht, Eyſtein fei, 
weil nach dem Thättr af Einari Skulasyni Eyftein Ei: 
nar'n die Olafdräpa verfaffen hieß. Aber daß der Ver: 
faffer des Thättr blos Eyftein dabei nennt, war vielleicht 
auch blos ven Vermuthung. Die Gründe, welche Eis 
nat hatte, ſich in ber legten Strophe nur an einen Kb: 
nig zu wenden, unb auch biefen ni; namentlich aufzu⸗ 
führen, haben wir im Artikel Olafs Dräpa Helga (Al: 
gem. Encykl. d. W. u. K. 3. Set. 8. Th. ©. 296. 297) 
entwidelt. Als gefchichtlich zu betrachten ift ferner, was 
von Einar's Aufenthalt in Dänemark bei dem Könige 
Swein Swibendi, dem Sohne Erik's Eimuni's, bie 
8) f. die Strophe bei Snorri Sturluson, Saga Sigurdhar, Inga 
ok Eysteins, Cap, 18, bei Peringfkidib 2. Bb, ©, 336, große 
Ausgabe der Heimskringla 3. Bd. ©. 351 und 6, Wh. S. 1%, 
in ber Inga - Saga Haralldssonar und in ben Fornmanna - Söger 
7.8. und 12. Bb. ©. 187. Seripta Historica Islandorum, Vol, 
VII. p. 223, 9) f. die Weife bei Snorri Sturlufon a.a.D. 
Gap. 21, bei Perinafkidld 2.7. ©. 345, in ber großen Aus⸗ 
abe ber Heimekringla 3. Bd. S. 359 und 6.®b. S. 192, Inga- 
a Cap. 15, in ben Fornmanna - Sögur 7. Bb. ©, 229, 
12. 8b. ©, 189. Scripta Hist, Island, Vol. VII, p. 234. 


. Cathtid. W. v. K. Erfte Section. XXAIL, 





257 


EINAR SKULASON 


Knytlinga Saga Cap. 108. p. 358 erzählt, indem fie 
bemerkt: Im diefer Zeit fam Einar prestr Skülason nad) 
Dänemark, machte einen Gefang auf den König Swein, 
und erhielt feinen Kohn dafür, da fang er diefe Weife: 

Richt erbielt vom berühmten 

Swein Einar Gabe 

Für den Gefang. Das Volk lobet 

Die Milde ") des kühnen Edelings, 

Der dänifche Held '') fchäst theure 

Kiedeln *), und Pfeifen, das tauget ') 

Dem Sproffe der Milde; über des Fuͤhrers 

Meichthum waltet Ripa - Ulfr *). 
Diefe Strophe '*) in der Urfchrift ift im ünftlichen Drott: 
quaͤdi verfaßt. Die große und faft unglaubliche Menge 
von Einar’d Strophen und Liedern, welde, wie man 
aus der Heimskringla und den andern beften iölänbifchen 
Gefchichtöwerken, und befonberd auch aus der berühmten 
Skalda fehen fann, ſich bis zu der Zeit, als bie be» 
rühmten Männer Snorri Sturlufon und deſſen Neffen 
Sturla und Diaf, Thord's Söhne, nebft Andern zu 
fehreiben begannen, in Island erhalten haben, geben nad) 
Zhorlacius’ Meinung einen guten Grund zu ber Bermu: 
thung, daß der Verfaffer in feinem Waterlande feine leg: 
ten Jahre zugebracht und feine Tage befchloffen bat, wo 
feine poetifchen Arbeiten hernach vor dem Untergange bes 
wahrt wurden, welches fonft fi faum hätte thun laffen _ 
5 einer Zeit, ald die Schreibefunft im ffandinavifchen 

orden nicht fehr allgemein war. Aber der von Thorla⸗ 

dus angeführte Grund wird dadurch etwas am feiner 
Beweiökraft gemindert, daß eben Einar's Verwandte, 
Snorri Sturlufon, Sturla und Dlaf, es find, welche jo 
viele Verſe von ihm anführen. Einar's Verwandtſchaft 
oder Familie mußte auf diefen berühmten Skallden ftolz 
gemwefen fein, und mußte daher, wofern Einar in Nor: 
wegen geftorben war, veranlaßt werden, bie Lieder und 
einzelnen Strophen in Norwegen fammeln und nad 35: 
land bringen zu laffen. Da aber Einar Priefter war, jo 
läßt ſich vermuten, daß er auch in der Schreibefunft 
werde Unterricht gehabt haben. Er konnte alfo die Berfe, 
die er machte, felbft fehriftlich aufbewahren, und da Nor: 
wegen und Island in fletem Verkehr mit einander ftan: 
den, die Erzeugniffe feiner Dichtkunſt in fein Vaterland 
an feine Vermwandtfchaft fenden. Auf der andern Seite 
ift aber auch Thorlacius’ Annahme, daß Einar im I. 1159 
Norwegen noch nicht verlaffen gehabt, weil er den Ellar- 
wisur ') genannten ‚Flockr auf Gregorius Dagdfon ver: 





faßte, nicht fiher; denn wie wir aus Snorri Sturlufon’s 
10) Freigebigkeit. 11) Der teutfche König. 12) Geigen. 
13) Das beißt: bäft er für ſich nügend und geziemend. 14) Der 


Rathgeber des Königs Swein. 15) f. diefe in der Urfchrift in 
ber Koytlinga - Saga in den Fornmanna - Sögur 11. Bd. S. 358 
und in Auflöfung in ber verfchränkten Wortftelung in profaifcer 
Wortfolge 12. Br. ©. 257, in bdänifcher Überfegung bei Rafn, 
Dlbnorbifte Sagaer 11. Bb. ©. 314. 16) d.h. ber Elf Wei: 
fen; EIf (Fluß) wirb nämlich vorzugeweife die Gaut- EIf (Göta- 
EIf) genannt; in den Elfar- Wisur feierte Einar den Sieg des 
Gregorius Dagsfon in der Schiffſchlacht auf der Gautelf bei dem 
@itande Hising (jett Hiſingen). Enorri Sturluſen in der ‚Heime: 
ng benuste, ſowie andere gefchichtliche Fieber Einar's, fo auch 
die Elfar- Wisur, und theilt Stellen daraus * 


- 


koͤnnen. 
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Beiſpiele ſehen, verfaßten ja Islaͤnder, wenn fie ſich 
auch nicht in Norwegen befanden, Ehrengedichte auf an— 
gefedene norwegiſche Männer und überfandten fie ihnen. 

inar fonnte bei dem zwiſchen Norwegen und Island 
ftattfindenden Verkehr recht gut Kunde von des Grego⸗ 
rius Kriegsrhaten erhalten, ein Lied auf fie verfafien und 
fie an Gregorius Üüberfenden, entweder weil er felbft wie: 
der eine Reife nah Norwegen machen, oder wahrfcheins 
licher, weil er feine Landsleute, welche dahin reiften, bei 
dem mächtigen Gregorius empfehlen wollte. Ober Ei: 
nar’s Pandsleute fonnten, im Falle Gregorius mit ben 
Islaͤndern bereits in fo gutem Vernehmen ftand und fie 
beichlikte, aus Dankbarkeit Einar'n, den berühmten Stall: 
den, veranlaffen, des Gregorius Thaten in einem Liebe 
x verberrlichen und ihm bafjelbe durch fie zu überfenden. 

a Einar ein fo inniger Anhänger des Königs Eyſtein 
war und in jener fpatern Zeit Sngi's auf Letztern feine 
Strophe verfaßt bat, fo kaͤßt fich wahrfcheinlicher vermus 
then, daß Skuli's Sohn nah Eyſtein's Tode Norwegen 
verlaffen hat, ald daß er bort geblieben. Zur legtern 
Annabme ift Thorlacius blos dadurch veranlaßt worden, 
weil er daraus, daß Einar ein Lied auf Gregorius vers 
faßt bat, mit Zuverficht gefchloffen bat, der Skallde müſſe 
fi) bis nach der Zeit der Schlacht von Hifing in Nor: 
wegen aufgehalten haben; welcher Schluß jedoch ziemlich 
unjicher if. Mit größerer Gewißheit läßt fich dagegen 
annehmen, daß Einar ald Skallde fehr viel gegolten bat, 
denn in der Skallda wird er ald einer der -Dauptftalben 
angefeben, deren Verſe den Neuern als Mufter zu neh⸗ 
men gebübrte. Zu diefem Zwede werden gegen 40 Mal 
Stüde von feinen Verfen angeführt. Hiervon fönnen 
nur einige wenige in ben Gefängen, welche in den Ges 
fehichtöwerfen oder anderwaͤrts aufbewahrt werden, wieber 


erkannt werden; ' die übrigen Stüde find aus andern feis . 


ner Lieder genommen, welche man zu jener Zeit der Abs 
faffung der Skallda hatte, die aber nun verloren find. 
Sp weit und Neuern ein Urtheil über ben Werth der 
verfehiedenen Skallden zufteht, müffen auch wir mit den 
Berfaffern der Skallda übereinftimmen, daß Einar einer 
der Hauptffallden ift- und feine Verſe als Mufter gelten 
Freilich fommt er den Hauptffallden der heidni⸗ 
ſchen Zeit lange nicht bei, und ſteht nicht nur etwa dem 
erſten aller en, Eywind Skalldaſpillir, weit nach, 
ſondern kann ſich auch mit den übrigen beſten Skallden 
der — nicht meſſen. Aber unter den Skallden 
der Ghriftenzeit nimmt er eine der erſten Stellen ein und 
fieht feinem nah. Daß er fo viel heibnifchen Sfallden 
nicht gleihfommt, macht befonderd die Bilderfprache. Die 
aus der Götterfage geichöpften Umfchreibungen brauchten 
die heidnifchen Skallden mit Freudigkeit, und dadurch er: 
balten ihre Lieder fo viel Lebensfrifhe. Die S nger 
glauoten an bie Wahrheit ber Götterfage, und ihre Ans 
fvielungen auf diefelben waren daher bedeutungsvoll. Die 
Skallden der Ghriftenzeit behielten die Dichterfprache ihrer 
beibnifchen Worgänger bei; aber ein Theil, wie Einar 
Stulafon, verzichtete auch auf die aus der Götterfage 
geichöpften —— faſt gaͤnzlich, und wandte dert 
nur die andern Arten der Umfchreibungen an. Bon ber 


258 


— EINAR SKULASON 
erfigenannten Art findet man bei Einar Sfulafon ber 
Regel nad) feine; aber er hat ſich derfelben doch nicht 
gänzlich enthalten. So z. B. wird in der Skallda (ba 
Rask ©. 134) in einem Gefange Einar’s Skulafon's 
Freia durch Odur's Bettgenoffin umfchrieben. Vielleicht 
hatte Einar in den verſchiedenen Stufen ſeines Lebens 
verſchiedene Anſichten, ob von einem Chriſten bie goͤtter⸗ 
ſagliche Bilderſprache des Heidenthums angewandt werden 
dürfe oder nicht. Vielleicht konnte er in feiner · Jugend 
dem Reize des Gebrauches dieſer Sprache nicht wider: 
ſtehen, aber in den ſpaͤtern Jahren warb er hierin ſtren 
ger und enthaltſamer. Snorri Sturluſon hat als Ge— 
ſchichtſchreiber in feinem großen Werke, der Heimskringla, 
Einar's gefchichtliche Lieder auf zweifache Weiſe benust; 
einmal nach feiner gewohnten Art, indem er nach dem 
Inhalte der Lieder den Inhalt feiner Geſchichtserzaͤhlung 
eingerichtet und Strophen ald Belege beigefligt hatz na: 
mentlich bat er zur Darftellung der Gefchichte des Kreuz: 
ing Sigurd's des Ierufalemfahrerd die Lieder dreier 
allden, und darunter auch eind von Einar in der Saga 

af Sigurdhi Jörsolafara benußt und Strophen mitge 
theilt. Bon ben zwei verfdhiedenen Gefängen Einar's auf 
den König Eyftein, von welchen uns Snorri in der Heims⸗ 
in aufbewahrt hat, iſt beſonders der bemerfenswerth, 
weldien Snori bei Darftellung des Zuges des genannten 
Koͤnigs nach Schottland und England zu Grunde gelegt, 
oder wahrſcheinlich als einziges Hilfsmittel benutzt und 
Strophen mitgetheilt hat. 5 zeichnet ſich dieſes Bir 
auch dadurch aus, daß es Einar gegen feine Gewohnben 
ſtatt in Stab» und Binnenreimen, in Stab» und End— 
reimen und Berözeilen bon ber Kürze des Fornydarlaz 
verfaßt bat: Die zweite Art, auf welche Snorri die Lie: 
der Einar's ald Gefchichtöquellen benugt hat, ift die um 
der Kritif willen, ald Gegenſatz zu andern Gefchichtsguel: 
len. Nachdem er über die Erfhlagung des Königs Ev: 
flein gehandelt bat, bemerkt er: „So bat Swirrir fehrd: 
ben laſſen, aber auf dieſe Weiſe fagt Einar Skulafen: 

Wird der, der an Mord fi 

Der Biel: Böfe, und en 

Seit ſolchen Rathſchlaͤgen, 

Simon Skalpr, ſich aufhelfenẽ 
Der enannte (in ben Fornmanna-Sö 7. Bb 
welcher Snorri's Koninga - Sögur überarbeitete, bat er 
die nad) Einar’d Strophen von dem berühmten Gefchicht: 
fchreiber entworfene Geſchichtserzaͤllung und die von itm 
beigefügten Strophen beibehalten. Die Verſe von Einar, 
welche in der Skallda '”) aufbewahrt find, haben, als 
Denkmäler „ver Geſchichtskunde betrachtet, nur i 
Werth, da fie aus dem Zuſammenhange geriffen find, 
benn fie finden ſich hier nicht zum Zwecke der Gefchicht: 
fehreibung, fondern als Belege theils von dichterifchen Um: 
fhreibungen, theild von fprachlichen Wendungen und Aus: 
drüden. Doch bat Thorlacius ein Bruhflüd eines Bir: 
des, ald auf die Schlaht von Holnüngrä (Graa -Hol- 


— 





17) Sie hat Rask. Wei Barthol, Lex, Run, 2 
ter, Vaulu=Spä (eipjig 1830). &. XXIV. —— 
und mit einer Überfegung ins Teutſche verſehen. 
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men, GrausHolm) Bezug babend, 
ſpruch genommen; es lautet nämlich: 

Ich hörte, daß bei Holm dem Grauen 

Die Söhne der Schladht vorgingen zu thun, 

Die blühende Linde der Spiehgerichtess 

Berfammlung mußte entzweiſpringen. 
Die blühende Linde der Spiefgerichtöverfammlung find 
bie Schlachtſchilde aus dem zäbelten Stoffe, da blühende 
Linde hier am wahrfcheinlichiten für arlnes (d. h. zäbes) 
Holz fteht. Nähere Auskunft über Einar's Lieder geben 
die gelehrten Anmerkungen zur Saga Gunnlaugs Orm- 
stunga, fopenhagener Ausgabe 1775. Gap. 1. Not. 11. 
© 15—17. Dafelbft wird aud von Einar’s vier Stros 
phen über die größtentheild norwegifchen Eilande, welche 
fhon DI. Wormius, Berelius und Andere herausgegeben, 
gehandelt. Sie können jedoch, wie Thorlacius richtig bes 
merkt, nicht für eine Befchreibung der darin genann: 
ten Infeln gehalten werden, fondern find nichts andes 
res als ein Specimen poetifcher Phrafeologie, durch wels 
—* der Verfaſſer zeigen will, wie verſchiedenartig das 

eer mitteld der Infelnamen umfchrieben werden kann. 

Thorlacius zweifelt nicht, daß Einar mehre ſolche > 
mittel binterlaffen bat, welche nicht nur den jüungern Dichs 
tern, fondern auch den Verfaſſern der Edda und Skallda, 
Snorri'n und Dlafen Thordarfon, von großem Nugen 
gewefen. It das Lied wirklich von Einar Skulaſon, fo 
läßt fich allerdings ſchließen, daß er nicht blos praktischer 
Dichter geweien, fondern fich auch damit beichäftigt hat, 
Hilfsmittel zur Erlernung ber dichteriſchen Umfchreibuns 
gen für angehende Dichter zu entwerfen. Die vier Stro— 
phen fünnen aber auch darum blos Einar’n beigelegt wers 
den, weil die meiften barin vorfommenden Umfchreibuns 
gen aus Einar’s Liedern gefchöpft waren. Jedoch haben 
wir auch feinen Grund die Angabe zu bezweifeln, daß 
Einar die Strophen verfaßt babe; aber aud dann braus 
chen wir nicht anzunehmen, Einar babe die Umfchreibuns 
gen zu dem Behufe eines Kebrgedichtes, deffen Gegenftand 
die Phrafeologie des Meeres mittels der Infelnamen um: 
ſchrieben wird, erfunden, fondern er fchöpfte fie aus 
altern Sfalldenliebern und brachte fie in jene vier herr 
liche Strophen, welche Beſchaͤftigung Einar's gar nicht 
umvirdig war, da im diefer Arbeit fo fchöne Umfchreis 
bungen enthalten und in das fünftliche Drottquddi einge: 
rahmet find. Die darin dargebotenen Umfchreibungen find 
auch darum nicht eintönig, weil das Meer unter den vers 
fchiedenen Eigenichaften, unter welchen es fich zeigt, ums 
fchrieben wird. Außer der Verbannung der beidnifchen 
Liederfprache foll, was Schlözer '*) behauptet, Einar Skus 
lafon um das 3. 1150 den Schlußreim in die norbifche 
Doefie eingeführt haben. Wie wir faben, hat zwar Eis 
nar ein Lied mit Endreimen verfaßt, während die übris 
gen und meiften im Drottqudbi gefungen find. Aber 
im Betreff jenes einen Liedes hat er den Echlußreim in 
nordiihe Dichtfunft nicht eingeführt; denn er findet ſich 
bereits in Egil's Höfudlausn; doch diefes Lied hat Schloͤ— 


mit Recht in Ans 








18) Ieländ, Piteratur und Geſch. S. 59. Neuefte Geſch. der 
Gelehrſamkeit in Schwiden. 2. Ih. ©, 287. * “ 
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zer entweber nicht berüdtfichtigt, ober nicht für echt ne: 
balten. Die Wabrbeit ift, daß Einar Stulafon den End: 
reim in die nordifche Poeſie nicht eingeführt, fondern den 
bereit3 von andern Skallden verfuchten verfucht, aber durch 
die That bewiefen bat, daß ber Linienreim eine weit vor— 
nehmere, auögefuchtere und feierlichere Wirkung thut, als. 
der Endreim, indem der Sänger felbft die Olafs Dräpa 
Helga, bei der er doch die Form der lateinifchen gereim: 
ten Kirchenlieder nachzuahmen auf den Gedanken hätte 
fommen können, im Drottquädi verfaßt bat. 
(Ferdinand Weachter.) 
EINBALSAMIREN, bezeichnet die Kunft, Leich— 
name gegen die Verweſung zu ſchützen. Obgleich dieſe 
Kunft von den alten Ägyptern befonders zu einem folchen 
Grade der Vervolllommmung gebracht worden war, baß 
ſich viele der in jener Zeit einbalfamirten Leichname bis 
auf unfere Zeit erhalten haben, fo > doch Herodot 
und Diodor nur fehr unvollftändige Nachrichten hierüͤber. 
Diefe einbalfamirten Leihname, Mumien genannt, waren 
früber officinell, Sie ftellen ſchwarzbraune, harzglänzende, 
dichte, zerbrechliche Maffen dar, an denen man noch zum 
Theil die Geltalt der menfchlichen Theile und die Ein: 
drücde der Leinwand, in welche fie eingehüllt waren, er: 
fennt. Der Verfaffer diefed Artikels hat jedoch Belegen: 
beit gehabt, in ber Niederlage des Handlungshaufes Abra: 
ham Nurftra’s Söhne in Coin am Rhein eine volllommen 
erhaltene Mumie zu fehen, die alle äußern Theile des 
menfchlichen Körperd deutlich erkennen ließ. Beim Er: 
wärmen verbreitet die Mumie einen nicht unangenehmen 
balfamifch aromatiihen Geruch, ſchmedt ſchwach bitter 
und balfamifch harzig, brennt mit heller Flamme, wobei 
fie Anfangs Harzgeruch, fpäter aber einen unangenehmen 
thieriſchen Geruch verbreitet und eine fehr aufgeſchwollene 
lockere Kohle zurücdtäßt. Dem Waffer ertheilt ſie eine 
blaßbräunliche Farbe; diefe Flüffigteit wird von Eifens 
chlorid dunkler gefärbt und von Gallustinktur flodig ge: 
truͤbtz dem Meingeifte ertheilt das in Wafler Unlösliche 
eine gelbe Farbe, der größte Theil bleibt aber ungelöft. 
In der neuern Zeit bat W. Hunters ein Verfahren 
auögemittelt, die menfchlichen Leichname gegen die Ber: 
wefung zu fehligen. Der fteif und bart gewordenen, mit 
warmem Waſſer gewafchenen Xeiche wird eine der größern 
Arterien geöffnet und in biefelbe eine Miſchung aus 2 
Theilen Chamillenöl, 8 Theilen Lavendeloͤl und 16 Theis 
len Rosmarindl, oder auch nur Zerpentinöl, dem etwas 
Lavendel: und Rosmarinoͤl zugefegt und mit Zinnober 
etwas gefärbt werden kann, mit folcher Gewalt einge 
fprist, daß die Mleinften Gefäße, felbft die der Zellhaut, 
davon angefüllt werben. Bald hierauf werben die Ein: 
eweide der Bruft und des Unterleibed mit Ausnahme des 
tammes der großen Pulsader, bed Maſtdarmes und, bei 
weiblichen Leichen, der innern Zeugungstheile herausge—⸗ 
nommen; man reinigt bie Gebärme forgfältig und trod: 
net ‚die Übrigen Eingeweide wieberholt mit trodnen Tuͤ— 
ern, um ihnen alle Feuchtigkeit zu entziehen. Auch das 
Innere des Leichnams wird von Blut und dem einge: 
fprigten DI gereinigt, indem bie Gefäße ausgebrüdt wer: 
den. Die Arterien wie die andern — zerſchnittenen 


— 
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werden mit einer Miſchung von 6 Pfund Terpen⸗ 
ad Loth Zerpentin, 4 Loth Kampher und 3 Pfund 


artem Weingeifte angefüllt, womit aud die abgetrod: 
— fleiſchigen Theile beſtrichen und bie Gefäße der her— 
ausgenommenen Eingeweide angefüllt werden, lebtere in 
Ihre natürliche Lage — und die Zwiſchenraͤume 
mit einer pulverigen Miſchung von 10 Pfund gelbem Harze 
oder Peche, 6 Pfund Salpeter und 10 Loth Kampher aus: 
gefüllt. In die Höhle der Bruft wird etwas, von ber 
um Ginfprigen dienenden Flüffigkeit gegofien, bierauf ber 
uch zugenäbt, der Mund, Hals und Schlund dur 
Einfprigen gereinigt, wie die Ohren, Nafenlöcher, Augen: 
hoͤhlen, Augenlieder, der After und die Geburtstbeile mit 
dem Pulver angefüllt und zulegt die ganze Oberfläche 
des Körpers, nachdem fie gewaſchen und abgetrodnet wor: 
den ift, erft mit einer altoholigen Kampberlöfung und dann 
mit Mosmarins und Kavendelöl ſtark eingerieben. Um 
nun dem fo vorgerichteten Körper alle Feuchtigkeit zu ent: 
ieben, wird er in einem Sarge horizontal zwiſchen ges 
—— und gepulverten Gyps ſo gelegt, daß letzterer 
ihm zur Hälfte bedeckt, mehre Stüde Kampber und Ges 
fäfle, im welchen fich flüchtige Die befinden, herumgeſtellt 
und der Sarg mit einem bicht fließenden Dedel, in 
welchem eine Bastafel eingefittet ift, verfchloffen. Nach) 
vier Jahren —— Gypo erneuert * nach der voll⸗ 
en Austrocknung weggenommen. 

a befchreibt feinerfeitd ein Verfahren, von 
dem er zu Folge feiner Unterfuchungen an einer befon: 
ws gut erbaltenen Mumie glaubt, daß es von den 
y vptern in Anmwenbung gebracht worden fei. Ihm zus 
olne wurden bie Unterleibseingeweide ganz ober zum 
De durch den erweiterten Maſtdarm berausgerifien, die 
Ehädelböble durch die Nafens oder eine Augenhoͤhle ent⸗ 
feert, mit Waffer gereinigt und mit etwas geſchmolzenem 
Dary ausnelpribt, Hierauf wurde ber Körper mit Aus⸗ 
nahme der bebaarten Kopfhaut, ber Finger: und Zehen⸗ 
foltsen mit ungelöfchtem Kalk bedeckt, um bie Oberhaut 
abzuldlen. Nah biefer Dperation wurbe ber Körper in 
einen Mehälter liber gelinden Feuer mit einem ſchmelzen⸗ 
ben Hemiih von Wade, etwas Dan und wenig Erb: 
ech mehre Yage lang gelegt, bis bie affe in alle Theile 
I Körperd eingebrungen war, bann aber in eine gärbs 
affhattige Allıfligkeit, welche außerdem noch Salpeter, 
re ſchwefelſautes und Euer Natron enthielt, 
ehrarht, Hierauf wurde ber # etrodnet, die leere 
— mit einem ze. von « 3 eier —— 
angefliiit und zuleht ber ganze er mit eine 
an hu a bie erfi mit einer gärbfloffhaltigen Flüſſig⸗ 
frit und karın mit ſchmelſendem und Harz, bamit 
fie wonau anfhlöflen, qetränkt worben waren, umgeben. 
Grameilie rihtere auf biefelbe Weiſe einen Körper vor und 
hatte ben alltichkten Erfolg; er fand noch, daß, wenn 
ve Ahelie feiner altın Mumie von ber Wachsmaſſe be: 
freite, biete Ahmet In Faulniß Üibergingen und baher bas 
Haha qugen bie ‚Meflbrung melchlit babe. Da bie Un: 
infucungen anbrıet —53 nicht mit denen Gran⸗ 
anten, ſo alaubt Kehterer, baf feine Mumie aus 
heraninen Zeit Mamme, wie bie Kunfl des Ginbalfamirens 
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am volllommenften ausgebildet war, und fie felbit in ipd- 
tern Jahren fich verfchlechtert habe, wie diefes die Unter: 
fuhung der Mumien, welche weniger gut erhalten zu 
unferer Kenntniß gelommen wären, bemeiie. 

Noch andere Vorfchriften zur mir  re 
Erhaltung der Leichname haben Larrey, welcher = 
filberchloribauflöfung anwendet, Sheldon, deifen Berfab- 
ten dem Hunter'ſchen äbnlih ift, und Braconnot, wel: 


her eine ſchweſelſaure Eifenorydauflöfung verihlägt, an: 
gegeben. 4 (Döbereiner.) 
Einbeere, f. Paris. 
EINBEHALTUNGSRECHT (Zurü 


recht, Retentionsrecht), Im Allgemeinen fann darum: 
ter das Recht verftanden werben, wegen einer Gegenfo- 
derung, bie man an einen Andern bat, demfelben dasje- 
nige vorzuenthalten, was ihm rechtlich zutommt; im en: 
gern und eigentlichen Sinne ift darunter das Recht zu 
verfichen, einem Andern eine Sache, worauf er Anſprüche 
bat, fo lange nicht wieber herauszugeben, bi$ man wegen 
feiner Gegenfoderung an ihn befriedigt if. Nah dem 
neueften Schriftjteller über diefes Rebt (Schend, Bon 
bem Retentionsrechte [Iena 1837] S. 36) beftebt daſſelbe 
„in bem Rechte, die rechtmäßig in Beſitz befommene, ei 
nem Andern zugehörige Sache fo lange an ſich zu bebal: 
ten, bis — 5 * er Sache, welche 
entweder gleich urſpruͤnglich mit der Sache in Verbindung 
eſtanden bat, oder nach geſetzlicher Vorſchrift oder im 

olge eines Vertraged mit ihr in Verbindung gebracht 
worden ift, befriedigt wurde.” Cine Definition, in die 
—— Mandes aufgenommen ift, was nicht bineinge: 

rt. Jedenfalls gilt die von der Angabe der verichie: 
denen Fälle, worin eine Gonnerität der enfoderung 
mit der retinirten Sache möglicher Weiſe ftat fann. 
Ebenſo gehört es zwar zu den «dingungen, wol ſchwer⸗ 
lich aber zu dem Begriffe deö Retentionsrechtes, daß der 
Retinirende fi aus einem rechtmäßigen Grunde im Be: 
fige der Sache befinden muß. 

So viel nun zuvörderft die Bedingungen des 
Retentionsrechtes betrifft, fo fest es vor Allem in ber 
Perfon des Retinenten den Befig der Sache voraus, 
deren Herausgabe der Andere verlangt (L. 14. $. 1. D. 
communi dividund. X, 3. L. 36 D. ad S.C. Trebellian. 
XXXVI, 1). Es gmügt bier fhon die nuda detentio 
ober naturalis possessio; eine eivilis possessio wird 
nicht nothwendig erfodert, doch kann natürlich auch der 
civile Befiger retiniten, vorausgejest nur, daß im feinem 
Beſitze zugleich die Detention der Sache enthalten ift, was 
befanntlih fo lange angenommen werden muß, als er jich 
in dem Zuſtande der Möglichkeit befindet, das Verbaͤltniẽ 
unmittelbarer Einwirfung auf die Sache nad Willkür zu 
teproduciren. Der civile Befiger, welder ich im dieler 
Lage nicht befindet, entbehrt das Retentionsreht (Schend, 
©. 76 fg.). — Eine zweite Bedingung it, daß der Be: 
fig im Verhältniffe zum Retentionsgegner weder eine ma- 
lae fidei possessio, noch eine witiose fein darf (L. 25. 
D. de pigworib. XX, 1. L.14. $.2. C. de com- 
ER IV. 31. L.48. D. de rei vindi VI 

7. $. 12. D. de acquirend. rerum dom. XL, 1. 
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Schenck ©. 87 fo). — Ferner muß der Gegner bes 
Retinenten an der Sache, welche einbehalten wird, recht⸗ 
liche Anfprüce haben. Der Regel nad) wird er Eis 
—— fein; was er aber nicht nothwendig zu fein 
raucht, namentlich hat ber Afterpfandgläubiger gegen fei: 
nen unmittelbaren Schuldner, ſowie der Aftermietbömann 
gegen feine unmittelbaren Vermiether diefelben Retentiond: 
rechte, welche feinen Gegnern wider ben Eigenthümer des 
Pfandſtuͤcks ober der vermietheten Sache zuſtehen. Unter 
Umftänden fann man fogar an feiner eigenen Sache ein 
Retentionsreht ausüben, fo 3. B. der Cigenthiimer ge: 
gen den Nießbräucher, fo lange leßterer die ufufructuarifche 
aution noch nicht geleiftet hat (Schend ©. 100 fg.). — 
Endlich muß dem Retinenten wiber feinen Gegner eine 
Foderung, derentwegen er retinirt, zuſtehen (L. 14. D. 
de donationib, XXXIX, 5). Die Foderung braucht je: 
doc keineswegs auch Hagbar zu fein; fchon eine bloße 
Obligatio naturalis reiht hin (Schend ©. 115 fa.). 
Dagegen muß fie conner fein mit der einbehaltenen Sache 
(Schend ©. 131 fg.); daß fie aber liquid fein müffe, 
fann nur behauptet werben, wenn eine Proceßart — 
worden ift, bei welcher illiquide Einreden unberudfichtigt 
bleiben (Schend ©. 128 fo.). 

Sind diefe Bedingungen und Vorausſetzungen vor: 
banden, fo Bann man das Einbebaltungsrecht wider feis 
nen Gegner geltend machen, ohne daß man auf bie bes 
fondern Fälle“ welche in den Gefeben ausbrüdtich genannt 
find, befchränft bleibt; im Gegentheile bleibt die Reten: 
tion ausnahmsweiſe nur in denjenigen Fällen ausgefchlof: 
fen, in welden fie den Gefeben nach nicht ftattfinden foll 
(Schenck ©. 162g.) Soweit —— das Retentions⸗ 
recht ſchon auf allgemeiner, geſetzlicher Geſtattung beruht, 
heißt es geſetzliches (legale), im Gegenſatze desjenigen, 
welches feinen Grund in einer beſondern Privatverfügung 
bat, d. h. des willfürlichen (voluntarium), und welches, 
je nachdem es auf einem Vertrage oder einer legtwilligen 
Verfügung berubt, in vertragsmäßiged (conventionale) 
und teftamentarifche3 (testamentarium) zerfällt. Durch 
ſolche befondere Willenserflärungen koͤnnen zwar bie aus 
dem Begriffe und der Natur bed Einbehaltungsrechtes 
ſich ergebenden wefentlihen Eigenfchaften dieſes Rechtes 
nicht mobificirt werben, ober, wiürbe es geſchehen, fo 
wirde das Ganze in ein anderes Rechtöverhältniß über: 
geben. Wol aber koͤnnen dadurch diejenigen Vorausſetzun⸗ 
gen abgeaͤndert werden, welche, ohne weſentlich zu fein, 
doh den Geſetzen nad ald natürliche Eigenſchaften, für 
deren Dafein präfumirt wird, anzufehen find; weshalb 
3. B. durch Vertrag oder Teftament das Zuruͤckbehaltungs⸗ 
recht auch für den Fall einer nicht vorhandenen Conneri⸗ 
tät zwiſchen Foderung und retinirter Sache begründet 
werden kann. Ebenſo wird das willfürliche Retentions⸗ 
recht für diejenigen Fälle von hoher Wichtigkeit, in denen 
die Zurückhaltung nicht ſchon von Rechtswegen für zus 
Läffig zu erachten ift (Schend ©. 151 fg.). a 

Die Wirkungen beftehen darin, daß man bie zus 
rüdtbehaltene Sache nicht eher wieder herauszugeben braucht, 
als nachdem man wegen der Foderung, um berentwillen 
man tetinirt, vollftändig befriedigt iſtz die Sache dient 
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baflır gleihfam als Pfand (L. 13. 8. 8. D. de act. 
emti. XIX, 1). Man macht diefes Recht wider feinen 
Gegner, welcher die Sache früher herausfodert, in der 
Form einer Einrebe, und zwar ald Exceptio doli gel: 
tend (L. 14. $. 1. D. communi dividund. X, 3, L 
23.6.4. L. 27.8.5. D. de rei vindieat. VI, 1). 
Der Kläger foll auf ſolche Weife indirect zur Erfüllung 
ber Berbindlichkeiten, die er gegen den Bellagten hat, ges 
nötbigt werden (L. 23. 8.8. D. de aedilit. ediet. 
XXI, 1. L. 13. pr. de usufr. VII, 1). — Auf diefe Zu: 
rüdbebaltung und Fortfegung der Innehabung bleibt man 
nun aber des Retentionsrechtes wegen lediglich befchränft ; 
weder das Recht zur Nugung, noch zur Veräußerung 
entfpringt daraus; das freiwillige Retentionsrecht kann frei: 
ih Ausnahmen begründen (Schend ©. 274, 275). 
Übrigens muß der Retinent die fogenannte diligentia in 
eustodiendo beobachten, und, ſchon nach den allgemei: 
nen Regeln über Präftation der Culpa, für omnis culpa 
einftehen (L. 30. D, de pignerat. act. XIII, 7. L. 34, 
D. de damno infeet. X, 2. Schend ©. 276 fa.). 
Da das Retentionsrecht , welches ohnehin an und fir fich 


immer nur ein perfönliches Recht ift, blos die Vortheile 


ber naturalis possessio gewährt, fo führt es gegen an: 
bere Gläubiger kein Vorzugsrecht mit ſich, felbft nicht ne: 
gen ben Vindicanten, der das Eigenthbum erft erworben 
bat, nachdem bie Retention längft begründet war (Schend 
©. 282 fg. 285 fg). Hat der Retinent die Detention 
verloren, fo fteht ihm zu deren Wiedererlangung kein Klage: 
recht gegen ben Andern aus dem Einbehaltungsrechte als 
ſolchem zu, fobald das Recht blos ein gefehliches war. 
Anderd, wenn ed auf einem Vertrage oder Teftamente be: 
ruhte. Hier fann er vom Verpflichteten um fo mehr die 
Rückgabe verlangen, ald er aus dem befondern Rechts— 
runde, worauf ſich fein Retentionsrecht ftüst, fogar die 
usantwortung der ihm bis dahin noch gar nicht über: 
liefert —— Sache fodern kann (Schenck S. 200 fg.). 
ad Retentionsrecht erlifcht zuvoͤrderſt durch den 
Wegfall feines Rechtögrundes: alfo namentlich durch Ent: 
fagung barauf; durch ben Ablauf der Zeit, oder ben Ein: 
tritt der Refolutiobedingung, für welche und unter welcher 
ed eingeräumt worden; durch ben gfall bes Rechtes 
desjenigen, welcher es beftellt bat, forwie überhaupt dann, 
wenn das Recht beffen, gegen den das Einbehaltungsrecht 
geltend gemacht wird, an bem Retentionsgegenftande er: 
licht (Schend ©. 332 fg.). Ferner erlischt das Jus 
retentionis mit dem Verluſte des Befites an dem Ge: 
enftande beffelben, und enblih mit dem MWegfalle der 
oderung, wegen beren bie Cinbehaltung ftattgefunden 
hatte ( Binz ©. 354 2. Dieck.) 
EINBILDUNGSKRÄFT. ift eigentlich nur ein bes 
fonderer Act der geiftigen Bildungsfraft, und zwar 
ber erfte derfelben. Zu biefer wird fie erregt ve die 
Sinnlichkeit; fie erzeugt Bilder von gegenwärtigen, duße: 
ren Gegenftänden, und bei dieſem Acte kommt ihr mit vollem 
Rechte der Name der Ein:BildungssFraft zu, denn 
fie führt die äußern Gegenftänbe als Bilder in die Sele, 
oder vielmehr, bie Sele in der Function der Einbildungs: 
kraft bildet bie dußern Gegenflände in fi ein, und 
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‚diefe werben dadurch vorftellungsfähig. Im biefer 
Abhängigkeit von der Sinnlichkeit aber bleibt die Bil: 
dungöfraft nicht, und es zeigt fich bald, daß fie wirkſam 
fein kann auch ohne Beihilfe jener. Wenn nämlich ge: 
habte Vorftellungen gelegentlich und auf äußere Bers 
anlaffung wieder gun werben; jo ann fie biefelben 
in derfelben Form, Verbindung und Folge, wie fie die 
felben früber Fr wieder darftellen: denn die einmal 
entworfenen Bilder hält fie feft, und ruft fie nicht nur 
mit faft unglaublicher Schnelligkeit, fondern auch mit eis 
ner folchen Klarheit und Lebendigkeit wieder hervor, daß 
die, in Wirklichkeit abwefenden, Gegenſtaͤnde gegenwärs 
tig feinen, nicht felten bis zur größten Täufhung. In 
ihr rubt bienach auch alle Erinnerung. j 

Hiebei ift ihre Tätigkeit durchaus unwillfiirlich; 
jedoch offenbart fich bald auch ihre freie Kraft: denn 
fie ruft auch, ohne alle äußere —— früber ge 
babte Vorftellungen nach Belieben felbitthätig ins Be: 
wußtfein hervor, verändert willfürlich die Form, Verbin: 
dung und Folge berfelben, und erzeugt alſo neue Ver: 
bindungen unter den Vorftellungen. Hiedurch wird das 
Denken wefentlih von ihr unterflüßt, ja man kann fas 

en, baß das Denfen ohne fie nicht möglich fein würde. 

ie Elemente beffelben find Begriffe und Urtheile. Um 
Begriffe zu bilden find Urtheile erfoderlih, denn Bergleis 
dung und Abfonderung, welche allein dazu führen, aus 
einzelnen gleichartigen Horflellungen eine Gefammtvorftels 
lung, die dad Wefentliche jener im fich begreift — alio 
einen Begriff — zu bilden, find Acte des Urtbeilens, bie 
aber nicht flattfinden fönnten, wenn nicht die Einbildungss 
kraft die einzelnen BVorftellungen fortwährend hervorrufen 
und neue Verbindungen unter benfelben bewirken könnte. 
- Der Begriff, auf diefe Weife gebildet, ift ein dem Ber: 
ſtande angehöri es Abftractum, diefes aber verwandelt die 
Einbildungsfraft wieder in ein Bild — Gattungsbilp, 
Normalbild, Schema. 

Bild bezieht ſich nur auf den Gefichtöfinn, aber die 
Bildungskraft ift nicht auf diefen befchränft, fondern ihre 
Wirkſamkeit eckt ſich auch auf alles, was durch die 
Empfindungen der uͤbrigen Sinne zu unſerm Bewußtſein 
kommt, und auf alle Wahrnehmungen unſerer geiſtigen 
Thaͤtigkeit ſelbſt. Dieſe alle würden nur momentan fein, 
fpurlos wieder verfchwinden und fir dad Denken ganz 
nutzlos bleiben, wenn nicht die Einbildungskraft es vers 
mittelte, daß fie feigehalten und vorftellungsfähig gemacht 
werben koͤnnten. Diefe Vermittelung erfolgt durch bie 
Sprade, mittelö deren wir Worte zu Zeichen beö Ge: 
dankens machen. Das Mort erfeht die Anfhauung und 
macht die Wahrnehmungen jeder Art, auch Begriffe, die 
als reine Erzeugniffe der Denkkraft entftehen, vorftellungs: 
fähig. Diefe Wortbildung ift ein Gefchäft der Einbils 
‚ dungsfraft, weldes fie auf die Weife vollzieht, daß fie 
alles, was ſich nicht felbft ald Bild darftellt, ja was 
außerhalb aller finnlichen Wahrnehmung liegt, in ben Kreis 
der finnlichen Wahrnehmung hineinzieht, und es bildlich 
bezeichnet; es fol dadurch anfhaulich werden, d. i. 
wenn auch nicht fo unmittelbar vorftellbar, wie die durch 
ben Gefichtöfinn als Bild felbft aufgefaßten Gegenftände, 
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fo doch mittelbar‘ durch ihre Deutlichkeit, ihre Si 
weifung auf fo finnlih Wahrnehmbares überhaupt, nz 
es dem Anfchaulichen felbft zunaͤchſt an Klarkeit m 
empfindbarer Gewißheit fteht. 

Die Einbildungskraft ift in allen biefen Thaͤtgtin 
probuctiv; man Unterfcheidet fie aber je mac dem du 
duct ihrer Thätigkeit ald reproductine und probuctin, 
Reproductiv nennt man fie in ihrer unwillkürlisn 
Wirkfamkeit, wenn fie Angefchautes blos nahhiltır, 
in ihrem Bilde gleihfam nur wiederholt, und dieſes dei, 
bei Gelegenheit fich wieder vergegenwärtigt; product, 
Dagegen nennt man fie in ihrer willfürlichen Kirk 
feit, wobei man aber productiv weder durch bildın 
noch durch ſchoͤpferiſch Überfeßen follte, denn bite 
ift fie bei ihrer erften Thätigfeit doch auch, fchörins 
aber fann fie erft bei einer fpätern Thatigkeit geam 
werben. Nicht unſchicklich wurde man fie im Gens 
von der nachbildenden die vorbildende nenne, % 
folhe ift fie num aber entweder fhematifirend ar 
ſymboliſirend. | 

Ihre Thätigkeit bei dem Schematifiren beftekt in ie 
In:Eins:Bildung einer Allheit von Gleichariga, 
und dieſe enthält eben das Vorbild zu jedem vun 
börigen Inbividuellen. Es ift die ſinnliche Darf; 
von Begriffen, fofern ſolche Überhaupt finnlich dardts 
find, und das find entweder mathematifche, welche diem 
nen geometrifchen Figuren barftellen, oder auf orznic 
Geftaltung bezuͤgliche, überhaupt alfo folche,. bie 14 w 
die aͤußere Erfheinung der Gegenftände beziehen. Yu 
übrigen fönnen nicht auf diefe Weife, fondern mır irn. 
bolifch dargeftellt: werden, nämlich nach einer Anale: 
gie mit etwas aus ber Sinnenwelt, was denn nun mit 
ein Bild felbft, fondern eben nur Bildliches gibt, Zu 
durch diefe Art von Berfinnlihung trägt fie zur Bart 
lichung nicht wenig bei, indem fie das, was nur hafe, 
aber nicht finnlih wahmehmbar ift, durch aufgefunden 
Ühnlichkeiten vermittelt. 

Set hat die Einbildungsfraft fich die Elemete w 
ihrer weitern Wirkſamkeit geichaffen. Bei diefer folgt & 
Gefegen, bie ihr eigen find: man pflegt fie Allee 
tionsgefege zu nennen, denn fie beziehen ſich af ie 
Urt und Weife, wie fie Vorftellungen an einander rd 
ſich einander zugefellt. Diefe Gefege find: | 

1) Das Gefeb der Gleihzeitigkeit und ber felu 
(Goeriftenz und Succeffion): Kommt von Vielem, md 
zu gleicher Zeit oder in demfelben Raume wahrgenomm! 
worden, Etwas vor, fo vergegenwärtigt bie Ei 
kraft alles damals Gleichzeitige oder Gleichräumlice: S 
in derfelben Folge, wie etwas urfprünglich aufgefaft me 
ben, ruft fie es bei gegebener Veranlaſſung zurkd. 

2) Das Gefeb der Gewohnheit: Borkum 
weldhe man vom Erwachen des Geiſtes an mit * 
zu verbinden gewöhnt worden, bleiben, wenn ji = 
in feiner wahren Beziehung zu einander flehen, von 
und erneuern ſich gemeinſchaftlich mit einander, om 
Gegentheile Vorftellungen, deren Berbindung mit uns 
der fehr nahe liegt, von einander gefondert bleiben, ma 
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man einmal gewöhnt ward, fie nicht mit einander in Ber: 
bindung & bringen. 

3) Gefeh der, Ähnlichkeit und des ——— 
(der Analogie und des Contraſtes). Bei einer Vorſtel⸗ 
lung, die mit einer andern nähere oder entferntere Ähnlich: 
feit bat, ruft die Einbildungskraft auch diefe bervor und 
verbindet beide mit einander, ftellt aber im Gegentbeile, 
vornehmlich bei ſtarken und tiefen Eindrüden von Vor— 
Nellungen, auch unwillfürlich das Entgegengefeste mit dar. 

enn die Einbildungsfraft, ohne einen befonbern 
Plan und- ein beflimmtes Ziel, ſich lediglich dieſen drei 
Gefeben überläßt, fo wird man fie am fchidlichiten mit 
bem Namen der Phantafie bezeichnen. Zwar haben 
Mehre grade diefen Namen fir vie hoͤchſte Thaͤtigkeit der 
Bildungskraft gewählt, aber wenigftens dem allgemein 
üblihen Sprachgebrauche zuwider. Nach diefem weifet 
Dhantafien haben und Phantafiren, fe ed in 
Krankheiten oder in der Muſik, durchaus nur auf die anz 
gegebene Bedeutung bin; Phantaft aber und Phan— 
tafterei werben nicht einmal in gutem Sinne gebraucht, 
gefchweige gar für das Hoͤchſte, was die Bildungsfraft 
zu leiften vermag. Dieſes vermag fie nur als Urbil— 
dungsfraft, ald welche fie ganz frei wirft, felbftthätig 
ganz neue Bilder erzeugt, theild von Gegenfländen, bie 
ihr gar in feiner Anjchauung, Feiner Erfahrung gegeben 
fein konnten, theils in ber Art, wie fie in der Erfahrung 
nicht vorfommen. Hiebei wirft fie nicht bloß bervorrus 
fend und combinirend, fondern ſchoͤpferiſch. Sie offen: 
bart ſich hier als Dihtungsvermögen, indem fie Bor: 
flellungen zu einer idealen Zotalität verbindet. Dies 
bängt num aber zufammen mit ihrem Verfahren nach dem 
vierten Geſetz. 

4) Geſetz ber Totalität. 
Ganzes zu umfafen, erweitert die Bildungsfraft jedes 
Gegebene bis zu natürlich abichließenden Grenzen, oder 
begrenzt bad, was zu Unendlichem ſich erweitert. — 
Das Verfahren nach diefem Geſetze ift nicht blos beim 
—— „ſondern auch beim Denken von vorzuͤglicher Wich: 
tigkeit. 

a In der Wirklichkeit, wo wir bie Dinge nit nur 
immer im Werden, in Veränderung, fondern aud ihrem 
Zufammenbange nad in einer fletignen Reihe von Bebin: 
gungen erbliden, da ſtehen wir, wo wir aud) ſtehen moͤ— 
gen, überall in dem Mittelpunfte einer Unendlichkeit, und 
nad zwei entgegengefegten Richtungen wird ber forfchende 
Geiſt bingezogen, rüdwärts nah einem Anfangs» und 
vorwärts nach einem Endpunfte; dort will er den Ur: 
grund, bier Ausgang und Ziel ber Wirkungen ent— 
decken, Sucht alio einen Anfang, ber nichts weiter voraus— 
fest, und ein Ende, bei welchem man nach feinem wei: 
tern Erfolge fragen kann. Der zu biefer Forſchung ans 
geregte Geiſt will dad All der Erſcheinungen in der Sins 
nens und Geifleswelt in feinem Zufammenhange als ein 
Ganzes erfaffen. Dies ift unmöglich, weil diefed AU ein 
Unendliches it, und ed muß ihm ergehen wie dem Son: 
nenmwanderer in Schiller's Gebicht: die Größe der Welt, 
der, alö er vor fich und hinter ſich nur Unendlichkeit fin 
der, auöruft: 
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Senle nieder, 

Adlergedank, dein Gefieder, 
Kühne Seglerin Phantaſie 
Wirf ein muthloſes Anker hie. 

, Allerdings muß die Einbilbungsfraft, felbjt als Phan- 
tafie, Ankergrund fuchen; aber wo Fann fie ihn finden 
in bem Unendlihen? In der Sinnenwelt nicht, nur in 
dem Überfinnlichen, und dazu ift die Beranlaffung gegeben 
durch das Überfinnliche, welches der Menfch in feiner ei: 
genen Natur findet, denn nur hiedurch kann Überhaupt 
der Gebanfe daran entſtehen. Das Überfinnliche in ibm 
offenbart fi in der Natur feines Denkens und Wol: 
lens. Er kann nichts denken ohne Grund, nichts wol: 
len ohne 3wed. Es gibt fein zufammenhängendes Den: 
fen, ohme daß alles ald Grund und Folge mit einander 
verknüpft iſtz man kann nicht wollen, d.i. durch Denken 
frei ſich beſtimmen, ohne einen Zweck gefeßt zu haben. 
Dies bewährt ſich bei dem Menfchen in den gewöhnlich: 
ſten Fällen bes Lebens, wenn es irgend finntice Berürf: 
niffe zu befriedigen gibt, und dabei würde es bleiben, 
wenn nicht im Leben Misverhältniffe einträten theils zwi: 
{hen der Natur und dem Menfchenleben, theils zwiſchen 
dem Sinnlichen und Überfinnlichen der menfchlichen Na: 
tur felbit, theild zwifchen den Anfprüchen freier Weſen 
gegen einander. 48 wird in dem Geiſte ein hoͤ— 
= Beduͤrfniß erregt, zu dem Nachdenken nämlich 

ber das urfachliche Verhältniß überhaupt, welches im Ge: 
biete der Nothwendigkeit ber Natur und im Gebiete der 
Freiheit des Willens ftattfindet. Hier fommt es nun nicht 
mehr auf Einzelnes an, fondern auf den Zufammenhan 
alles Einzelnen u einem Ganzen, und biefes Ganze if 
die Welt ald All im feiner urfachlihen Verknüpfung 
alles einzelnen Wirkens und Leidens darin. Jegliches zeigt 
ich darin bedingt durch Anderes, wie weit man auch im 
orſchen danach gurüdgehen mag; damit läßt aber auch 
dieſes Forſchen den Geift, welcher nothwendig Grund 
fuhen muß, unbefriedigt, und nicht eher kann er fein Ber _ 
bürfniß danach befriedigt finden, als bis er einen unbe: 
dingt zureichenden Grund aufgefunden hat. Alles Be: 
bingte fegt ein Unbedingtes, alles Gegründete einen Ur: 
grund, alles Dafeiende, ald ein nur bedingt Geworbenes, 
ein ungeworbenes Sein voraus, fowie alles Zeitliche ein 
Ewiges. Die Erfceinungen der Welt bringen den Ur: 
rund ihres Daſeins fo wenig als bie = Art ihres 
rdens zum Bewußtfein, aber das Denken führt mit 
Nothwendigkeit darauf hin, und das Bebürfniß, hieruͤber 
zum Wiffen zu gelangen, ift um fo größer, ‚da bievon 
auch die Beruhigung des Menfchen ald eines in die Noth: 
wendigfeit ber Natur verflochtenen und doch feiner Wil: 
Ienöfreiheit fich bewußten Weſens abhängt: denn unver: 
fennbar ift der innige Zuſammenhang, in weldem der 
Endzwed ſ eines Dafeins mit dem Urgrunde alles Da: 
feins ſteht. Es ift daher nicht müßige Neugier, die den 
Menſchen zur Speculation treibt, ſondern es gilt die Be— 
friebigung feiner hoͤchſten Intereſſen. 
Dieſes Denken führt den Menſchen hinaus über al: 
les, was ihm die Sinnenwelt ald Erfahrung darbieten 
fan, und zum Behufe deffelben muß er ſich Vorftellun: 
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gen fhaffen, die ihm durch Feinen finnlihen Gegenftand 
Eönnen gegeben werben. Vorſtellungen diefer Art nennt 
man Ideen, bie fi von den Begriffen und felbit den 
Allgemeinbegriffen, als dem Hoͤchſten im ihrer Art, we: 
ſentlich unterfcheiden, denn dieſe alle find Iediglih aus 
dem in ber Erfahrung Gegebenen gebildete Abftracta, die 
Ideen aber nicht. Die Idee enthalt, im Gegenfage von 
dem Erfahrunggmäßigen und Wirklichen, etwas blos Denk⸗ 
bares und Mögliches, gedacht aber mit bem Charafter 
des Abfoluten, alfo mit innerer Nothwendigkeit und 
volltommener Zwedmäßigfeit. Die Ideen, zu denen der 
Menfch auf diefem Wege des Denkens gelangt, fann man 
ald metapbufifche bezeichnen. Das Erzeugniß derſel— 
ben pflegt man dem Geijte in derjenigen Function deſſel⸗ 
ben, die man mit dem Namen der Vernunft bezeich: 
net, zuzufchreiben: erwägt man aber, daß diefe metaphy— 
ſiſchen Ideen bei allen Völkern vor der vollendeten Ent: 
widelung ber Vernunfttbätigfeit vorhanden find, daß man 
überall früher eine Metaphyſik bat, ald man eine 
Phyſik aufzuftellen fühig iſt, daß, wie alle Geichichte 
der Philofopbie beweilt, der ſtrengen Pbilofopbie überall 
eine bichterifche Periode vorbergebt, und daß alle Meta: 
phyſik in ihrem Urfprunge poetifch iſt; ſo wird man nicht 
bezweifeln fünnen, daß an den Bildungen diefer Ideen 
‚auch die Einbildungsfraft Antbeil haben müffe, und daf 
die Vernunft eigentlih nur infofern dabei einwirkt, als 
fie, ihrem Wefen gemäß, auf die lebten Gründe und 
Zwecke zu führen firebt. 

Die Ideen würden au dann, wenn fie nur Er: 
zeugniffe unferer Einbildungsfraft wären, durchaus nichts 
an ihrem hoben Werthe und ihrer unvergleichbaren Wich⸗ 
tigkeit verlieren: denn wer behaupten wollte, baf fie 
darum Wahn und Zraum wären, der könnte gar nicht 
bedacht haben, daß Uberall alle Ihätigkeiten des Geiftes 
ſich vereinigen müffen, um zu einem Refultate zu gelan: 
gen, und er wuͤrde namentlich in Beziehung auf die Ein: 
bildungskraft bei der durchaus verwerflichen Meinung be: 
barren, daß fie zu den unteren Selenvermögen gehöre, 
da. fie vielmehr dasjenige ift, welches mit allen in Ge: 
meinfchaft wirft und wirkten muß, wenn jedes feinen Zweck 
erreichen ſoll. Erſt wenn fie Borftellungen gefchaffen, 
und mitteld ihrer zweiten Schöpfung, der Be durch 
Morte auch das nicht im eigentlichen Sinne Vorſtell— 
are vorftellungsfäbig gemacht bat, wirb zu Folge ihrer, in 
der Erinnerung ſich bewaͤhrenden Reproductionäkraft der 
Borftellungen, dad Denken möglich. Wie fie mitwirkfam 
ift bei Hervorbringung der Elemente des Denkens, ber 
Begriffe, gebt aus dem früher Gefagten hervor. Hat fie 
nun aber auf biefe Weiſe das Denken vorbereitet, fo 
bleibt fie bei dieſem felbft nichts weniger als umtbätig; 
denn Denken beftebt in derjenigen Thätigkeit bed Geiftes, 
wodurch Vorftellungen mit Bewußtfein in bie jedetmal 
erfoderliche Verbindung gebracht werben, woraus ſich denn 
ergibt, daß hiezu unaufbörlih Meproductionen der Bor: 
ftellungen erfoderlich find, und alfo die fortwährende Wirk: 
famfeit der Einbildungsfraft, die dann wieder bei Repros 
duction des Gedachten ſich ald Gedaͤchtniß zeigt. 

Nur in Einem Punkte bei dem Dichten nämlich, 
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fcheint es, als ſtehe die Einbildungskraft in keinem Zu: 
fammenbange mit der übrigen Geiſtesthaͤtigkeit, und na: 
mentlich nicht mit dem Denken, weil dieſes an die Ver: 
flanbetgefete gebunden ift, die Einbildungskraft aber eis 
genen Gefegen folgt: man fest auch die Probucte bes 
Dentens und des Dichtend, Wahrheit und Dichtung, ein: 
ander entgegen. Denten und Dichten fchließen fich je: 
doch keineswegs einander gegenfeitig aus: denn achtet man 
genau darauf, was fi durch die Gebundenheit des Den: 
end am die Denkgeſetze, felbit bei dem forgfältigften, mit 
Bewußtſein angeftellten, Verfahren nach denfelben ergibt; 
fo zeigt fib, daß dies nichts anderes ift ald dad, was 
man formale Wahrheit genannt hat. Diefe aber iſt 
bloße Gedenkbarkeit, d. i. es ift die Möglichkeit 
vorbanden, daß etwas fo fein könne, wie es ausgefaat 
wurde. Ebendiefe muß aber auch bei der Dichtung ftatt: 
finden, weil dieſe fonft reiner Wahnfinn fein würde. 
Mas fie darftellt, muß wahrſcheinlich fein, und bies 
ift e$ nicht, wenn es unmoͤglich, in fich wiberfprechend 
it; e8 muß zufammenhbängend fein, und bies fann 
ed nur dadurch fein, daß jegliches darin motivirt if, 
d. i. im Gaufalverbältniffe mit dem Übrigen ſteht, und 


fo dem Satze des Grundes genügt. Soll alfo das Did: 


ten fein bloßes Pbantafiren fein, fo. folgt nothwendig, 
daf das Dichten nicht ohne Denken fein fann. Ein Den: 
fen ohne Dichten dagegen gibt es allerdings; aber alles 
fpeculative Denken gebt urfprünglih ven Didtung 
aus, nämlich von einer Idee, als einem denfbar Mög: 
lien. Da nun ber Inhalt jeder Idee lediglich ein dent: 
bar Mögliches ift, diefes aber nur aus Dichtung, und 
die Dichtung nur aus der Einbildungsfraft entipringen 
kann; fo folgt daraus, daß die Einbilbungsfraft bie Quelle 
aller Ideen if. Die metapbufifchen Ideen machen da: 
von feine Ausnahme, fondern bezeugen nur, daß fie auf 
Anregung der Vernunft entitanden find, bei deren eintres 
tender Wirkfamfeit alfo auch die Einbildungstraft mit: 
wirft, aber bier in ihrer böchften Potenz. 

Man kann fagen, daß dabei jede Idee nur hypothe— 
tifch fei, und man bat ganz Recht. Hiebei tritt nun aber 
auch der wahre Unterfchied zwifchen dem Denken und 
Dichten erft bervor; diefer liegt in der Verſchiedenheit des 
Zwedes. Das Dichten bat feinen Zwed in ſich 
felbft, dad Denken bat ihn außer fih. Man did: 
tet um zu dichten, aber man denkt nicht um zu denken, 
fondern das Denken bat allezeit ein Ziel außer fi, wor: 
auf es gerichtet iſt und welches dadurch erftrebt werden 
fol. Durch Denken ftrebt man zum Wiffen zu gelan: 
gen. Wir fagen aber nur von dem, baf wir es wii: 
fen, wovon wir die Überzeugung haben, daß es wirk: 
Lich fo ift, wie wir es und denen, und fchreiben eben: 
deshalb dem Gedachten Gewißheit, Sicherheit, Feftig- 
keit des Fürwahrbaltens zu, weil ed mit dem Be: 
mußtfein des Wirklih:fo-@eins begleitet if. Steht 
nun aber dad Wiffen jederzeit in Beziehung auf wirt: 
liches Sein, fo darf das Denken, weldes dazu führen 
fol, ſich nicht mit formaler Wahrheit begnügen, fon: 
bern erbeifht reale, die nur burh Erfenntniß bes 
Wirklichen erlangt werden kann, welche, fo weit. die 
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Sinnenwelt reicht, durch Beobachtungen und Berfuche 
muß erworben werben. Über die Sinnenwelt hinaus kann 
ſich aber diefe Erkenntniß nicht erſtrecken, und body kann 
fie nie vollftändig werden, und fann nie befriedigen, wenn 
'man nicht darlber hinausgeht, weil fich in der Sinnen: 
welt fein Punkt finden läßt, von welchem aus die Welt, 
zu welcher nicht blos das Neich der Natur, fondern auch 
das Reich des Geiftes gehört, in ihrer Einheit, ihrem ins 
nern Zufammenbange als ein Ganzes begreifen läßt, wozu 
doch das Bedürfniß bes Geiftes, wenn er in feiner Function 
als Bernunft wirkſam geworden, umabweislich drängt. 
Wo aber ift bie Grenze für das Forfchen in einer uns 
endlichen Reihe? Die Einbildungskraft ift es, welde 
fie zieht, indem fie nach dem Gefebe der Zotalität vers 
faͤhrt, wie bei dem Dichten, wo fie Zeit, Raum und Gaus 
falverfnüpfung jo begrenzt, daß ber Verſtand Feine Vers 
anlaffung findet, weder über den Anfang noch über das 
Enbe weiter hinaus zu forfchen, denn fie bewirkt ein in 
fich vollenderes Ganzes, welches als folches ein für fich 
beitebendes, ein Anderes weder vorausfeßendes noch bes 
zwedendes, von äußeren Bedingungen unabhängiges ift, 
worin alles Einzelne nur Beziehung zu feinem Zufam: 
menhange hat. Alles dies liegt in der Anfoberung des 
Ariftoteles für die Epopdig, daß fie Anfang, Mitte und Ende 
haben jolle, welche Anfoderung nur dadurch befriedigt wird, 
daß dad Ganze den Schein des Abfoluten erhält. 
Hiebei handelt es fih um etwas, das die Einbildungs: 
kraft zu umfaffen vermag, allein fie verfäbrt ebenfo, wo 
fie dies nicht vermag, bei ihrer Weltepopdie, die mit der 
Kocmogonie anfängt und mit einer Eſchatologie ſchließt. 

» So begegnen fih Vernunft und Einbildungsfraft in 
der Idee des Abſoluten, die allen andern Ideen zum 
Grunde liegt. Beide müffen bdiefelbe ergreifen, die Anz 
wendung davon im Denken und Dichten aber ift wefent: 
lich verſchieden. Im Denken wird diefe Idee angewens 
bet zum Behufe wiſſenſchaftlicher Erfenntniß; der denkende 
Geiſt ſtrebt, das Abfolute zu begreifen, die Welt als Of: 
reg Me? in ihrem Zufammenbange mit bems 
felben. ie viele Wege hiezu eingefchlagen find und noch 
werden, um dieſes größte aller Käthfel zu löfen, bezeugt 
die Gefchichte der Philofophie. Schneller, ald Verſtand 
und Vernunſt durch das denkende Erkennen, gelangt bie 
Einbildungskraft durch Dichten zum Ziele. Ss Gebiet 
des reinen Denkens iſt nicht das ihrige, und wenn fie 
auch bis zum hoͤchſten Punkte deſſelben fich mit erhebt, 
fo führt fie den Gedanken doch zuruͤck in das Gebiet der 
Anſchauung, und ftrebt, das Überfinnliche durch das Sinn- 
liche begreiflich zu machen. Hiebei verfährt fie nach ih— 
rem Belek der Analogie burh Bildung der Me: 
tapber, Übertragung eines Begriffd aus einer Sphäre 
in eine andere, aus ber Sphäre des bloßen Denkens in 
die Sphäre des Anſchauens. Aus fortgefegter und durch 
gefübrter Metapher entftcht die Allegorie, aus dem 
jenes wichtige Parallelifiren zwifchen unferer eigenen 
Natur und den Naturgegenftänden außer und, und’ zwis 
fchen der Sinnenwelt und ber überfinnlichen. Hier ift 
die Quelle des Anthropomorphismus, worauf einers 

X. Cacvti.d. B.u.R. Erfe Section, XXXII. 
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llegorifiren aber entfpringt in unferer Vorftellungsweife , 
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feitö die Symbolif der Natur und bie Perfonis 
fitation, anbererfeitö aber die menſchliche Schöpfung 
einer Geiſterwelt und die Mythologie beruht. 

Aud die Idee des Abfoluten wird auf diefe Weife, 
fobald die Bildungskraft fi ihrer bemächtigt, anthropos 
morpbifirt, und die Idee geht in ein Ideal über; und 
wer könnte es verfennen, wie großen Einfluß dieſes auf 
die Religionen gehabt hat? Auf die Religionen, fage ich, 
nicht auf die Religion, die allen zum Grunde liegt und 
keineswegs ein bloßed Erzeugniß der Dichtung ift. 

Die Bildung der Ideale aber und das Vermögen 
des Menfchen zu ibealifiren find überhaupt von ber höch: 
ſten Wichtigkeit für fein Leben. Ideal beißt das, was 
der Idee des Abfoluten gemäß fo vorgeftellt wirb, wie 
eö denkbar-moͤglich ift. Ssegliches kann in feiner Art fo 
vorgeftellt werden, nicht blos das Überſinnliche, fondern 
auch das Sinnlidhe: wenn aber jenes verſinnlicht werben 
muß um im eigentlichen Sinne vorftellbar zu fein 
(nicht ein —— Gedankending zu bleiben), ſo 
muß dieſes in die Region der Idee erhoben werden, um, 
als Ideal erfcheinen zu koͤnnen. Dort kommt zu der Idee 
das Bild, bier zudem Bilde die Idee. Im beiden Faͤl— 
len aber ift das jeßt entitehende Bild fein bloßes, dem 
abftracten Begriff entiprechendes, Gattungsbild, fondern 
es ſtellt ſich als Mufterbild, gleihfam ald Urbild, 
dar, deſſen Entwerfung indeß freilich die Fähigkeit, Gat: 
tungsbilder zu entwerfen, vorausfegt. Der Act deö Ideas 
lifirens beſteht hienach in derjenigen Xhätigkeit des Dich: 
tungdvermögens,; wodurch fie Mufterbilder (Ideale) her: 
vorbringt. Man fagt daher von dem, der etwas Mirf: 
liches fhildern wollte, der aber,‘ anitatt es mit feinen 
Beichränfungen und Mängeln zu fchildern, es vielmehr 
ald vollkommen ſchilderte, wie es zwar wol zu denken 
möglich ift, aber nicht wirklich war, er habe ibealifirt. 

Die menichlichen Ideale find aber doppelter Art, ent: 
weber fubjective, Ideale der Zuftände, oder objective, 
Ideale der Gegenftände. Die eriten find allezeit der Ins 
dividualität angemeffen: jeber aber erweitert bie Ge: 
genwart, befreit das Erfreuliche, welches ibm die Wirk: 
lichkeit geboten, von dem Beſchraͤnkenden, Hemmenden, 
von allem- was Unerfreuliched damit verbunden war. Aus 
dem Wirklichen dichtet er alfo das Mögliche, und hofft 
dies wenigitens von der Zukunft. Hierin beftebt die Poeſie 
des Lebens, vermöge deren fich jeder das Ideal feiner Zus 
kunft, feiner Geliebten, feines bäuslichen Lebens, feiner 
Helbdenthaten und Würden hinaus in die lodende Ferne 
malt. Da er fchreitet Uber das Leben hinaus, und malt 
fi einen Zuftand der Seligkeit. Da aber fein Himmel 
und feine Hölle, fo viele fi deren auch nachweifen laſſen, 
dem andern ähnlich fieht, fo beweift dies den Einfluß der 
Individualität, Nationalität und Localität hiebei, wos 
durch die Afjociarionen der Einbildungskraft ihre Richtung 
erhalten. j 
Weil der Menſch num aber, zufolge der Anlage ſei— 
ner Natur, nicht umbin kann fi fubjective Ideale zu 
bilden, fo findet er ſich auch veranlaßt objective Ideale 
zu bilden, denn feine Zuftände werden auch durch die Ge: 
genflände bedingt, und es kann ihm —* nicht gleich⸗ 
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Sie wirft num aber zuerft in Gemeinfchaft mit ber Sinn; 
lichkeit und kann allerdings bier fchon ein Gefühl- bes 
Schönen erregen. Nicht mit Unrecht wird man dieſes ein 
Sinnlichſchoͤnes nennen, weil der Sinn einen ausfchließens 
ben Antheil daran hat: allein es entiteht doch erft, wenn 
ber Menſch fähig geworden ift, Vergnügen an feinen Bors 
flellungen zu finden. Diefe bezieben ſich jetzt nur noch 
auf finnliche Gegenftände, und das Vergnügen an biefen 
beichränft fich auf den bloßen Schein. Man baftet an 
allen durch finnlichen Reiz angenehm afficirenden Erfchei: 
nungen, an ber reizenden Außenfeite ber Natur, Immer 
größerer Reichthum an Vorftellungen wirb fobann durch 
die Erfahrung des Lebens erworben, welches nicht blos 
Angenehmes, fondern auch Unangenehmed barbietet, fos 
wie ſich aucd die Natur nicht blos von einer reizenben, 
fonbern auch von einer fchredlichen Seite, nicht. blos in 
wohlthätigen, fondern auch in zerftörenden Wirkungen 
zeigt. Mit dem Bemußtwerben diefed Gegenfaes ift bie 
Reflerion über unfre Zuftände und über die Stims 
mungen, in die wir baburdh verſetzt werben, eingeleitet, 
zugleich aber wird dadurch auch unfre aͤſthetiſche Ans 
fit von ben Gegenftänden und Scenen der Natur be: 
flimmt, denn wir betrachten fie in Beziehung auf 
die Erregung unfers Gefühls. Haben dann Erins 
nerungen aud der Erfahrung des Lebens den Beobach⸗ 
tumgögeift geichärft, fo läßt fich der aͤſthetiſche Cha: 
rakter ber Gegenftände, Erfceinungen und Scenen ber 
Natur beftimmen nad den Stimmungen, in die ber 
Menſch durch die verfchiebenen Einflüfe der Natur ſich 
verſetzt fühlt: denn äfthetifche Bebeutung, Afthetifcher Cha⸗ 
rakter eined Naturgegenftandes ift nichts andred als bie 
Beitimmung eines Verhaͤltniſſes, worin derfelbe zu bes 
Menſchen — ſteht. Durch dieſes Verhaͤltniß wird 
das Gemuͤth heiter oder duͤſter geſtimmt, erhoben oder 
niedergeſchlagen: alles dieſes aber — durch die Wirkſam⸗ 
keit der Phantaſie; denn als ſolche bewährt ſich nun 
die —— und zwar theils in einem Ver⸗ 

en von Borftellungen nach der Analogie, theild in 
einem freien Spiele ber Borftellungen überhaupt. 

Aus der nach ber Analogie verfnüpfenden Vorſtel⸗ 
Iungöweife entipringt jener beziehungsreiche Parallelismus 
der dußern und unferer innern Belt; zufolge deſſen nicht 
blos jeder Gegenftand, fondern felbft jede Form und Farbe 
der Außenwelt ald Analogon einer Kraft, Thätigkeit, Eis 
genſchaft, eined Zuſtandes ber inneren Welt oder ber pſy⸗ 
ifchen Natur des Menfchen erfepeint. An ber Grenze bed 
Lebens, Empfindend und Wirkens fegen wir noch in ben 
Stein die Negative von und, Gefühllofigkeit. Indem wir 
nun aber diefe Weife ber Natur unfern Geift, uns 
fere Sele leihen, ſpricht und Geift und Sele aus ihr 
wieder an, und alles in ihr erhält Afthetifche Bedeutung, 
je nad) der Auffaffungs» und Gombinationdkraft des Be: 
trachters. Auf welche andere Weiſe wäre fonft wol bie 
grüne Farbe zur Bebeutung ber Farbe der Hofnung 

ommen? Zuerft erfreute fie nur burch ihre angenehme 

g auf das Auge. Diefe ging verloren, denn Wald 

und Flur erftarben; bie Natur e fi mit ihrem 
Sterbelleide, ein trauriger Winter mit feinen lans 
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nen Nächten erregte nur Sehnfucht nach dem Erfreulicheren, 
dad man erlebt und verloren hatte: da Fam’ endlich die 
mildere Früblingsfonne ; mit dem erften fproffenden Grün 
fah man die Natur aus ihrem Todesſchlummer erwachen, 
und nun regte fi in dem Menſchen die Hofnung auf 
neues, erfreuliche Leben. Diefes alles mußte aufgefaßt, 
combinirt fein, ebe man in der grünen Farbe Bebeutfams 
keit finden und fie alö die Farbe. der Hofnung bezeichnen 
konnte. Nun iſt fie aber auch nicht mehr allein für ben 
Sinn erfreulich, fondern auch für die Phantafie durch die 
von berfelben erhaltene Bedeutung, — durch ihren äfthes 
tifhen Charakter, und fie verfegt in eine aͤſthe⸗ 
tifhe Stimmung. Jede folde Stimmung wird uns 
terhalten und beförbert durch dad Affozüiren der Einbils 
dungskraft, denn fie fchmiegt ſich jeder Stimmung an 
und leidet fi in jede Farbe, und ihr Einfluß ift dabei 
um fo größer, ba fie nicht blos Borftellungen, ſondern 
mit diefen zugleih auch Empfindungen und Bo I 
Hofnung und Furcht, Wunſch und Sehnen vergeſellſchaf⸗ 
tet. Es kann daher nicht fehlen, daß nicht das Gemüth 
durch die Beſchaffenheit der Worftellungen und bie Art 
ihrer Aufeinanderfolge auf einen eignen Ton — 
werden ſollte. Von maͤchtigem Cinfuffe ift dabei auch 
die Erinnerung, und je reicher num bie Erfahrung bed 
Lebens ift, je lebendiger die Einbildungskraft das Ber: 
gangene zu erweden, bad Abweſende zu vergegemmwärtigen 
vermag, beflo mehr reihen fih an bad in Einer Vor: 
ftellung Gegebene verwandte Vorftellungen an, und unters 
halten dadurch die angeregte Stimmung. , f 
Man kann nicht verkennen, baß alles dieſes nicht 
möglich) wäre ohne freied Spiel der Vorftellungen. Dies 
fed gehört der Einbildungäfraft an unter ihrem Charalter 
als Phantafie, und fo, ift diefe denn bie alleinige Duelle 
bejenigen Schönen, welches man’ zum Unterſchiede von 
dem blos finnlichen als phantaftifches bezeichnen kann. 


» Die Phantafie in ihrer völligen Freiheit und Ungebundens 


beit ſchweift aber in bad Unermefliche, verfchmäht jede Be: 

fränfung, und für was fie am wenigften Sorge trägt, 

dad ift die Form. Diefe Sorge tritt erſt ein durch das 

Te rege ber Einbildungskfraft mit dem Ber; 
anbe, 

Hiemit ftehen wir an der Grenze ber profaifchen 
Lebenöperiobe. In der vorigen gewann ber Menſch durch 
bie Phantafie eine poetifhe Anficht der Natur, bie 
er mehr erfühlte, ald verftand. Diefe Anficht geht aber 
um fo mehr verloren, je mehr die Thaͤtigkeiten des Wer: 
ſtandes wirkfam werben, woburd eben bie Poefie ber 
Profa weichen muß, wie dies jebem bie Gefchichte ber 
Sprache, der Philofophie, ber Litteratur überhaupt bewei⸗ 
fen fann, wenn ed ihm nicht ſchon die Reflerion auf fein 
eigenes deben bewiefe. Berftandesfadhe iſt ed, bie 
Gegenftände der Natur nach ihren Formen zu Haffifts 
eiren. Das Bemerken der Formen fteht im Zuſam⸗ 
menbange mit der Begrifsbildung bed Verſtandes, 
und der Begriff ift eben dadurch Begriff, daß er Man: 
nigfaltiged in eine Einheit zufammenfaßt. Die Einheit 
bed rifs ift aber eine logiſche umb nicht, worauf es 
bier ankommt, eine aͤſthetiſche. Jene em lediglich 


EINBILDUNGSKRAFT 


tigkeit des Verſtandes (Denken), zu biefer wirb 
. erg Schematifiten der Einbildungstraft der Grund 
aelegt, durch ihr dem Begriffe entiprechendes Gattungs- 
bitd. Am fich bar eim folches gar feinen Anſpruch auf 
das Präbifat des Schönen, es iſt aber die nothwendige 
Bedingung, um das Formalſchoͤne zur Erfcheinung 
zu bringen und in einem Mufterbilde darzuftellen, 
Hiebei darf man nicht außer Acht laſſen, daß im 
Denken nicht der Verftand ifolirt tbätig it, denn es 
befteht ja nicht blos in der Begrifebildung, fondern daß 
daran die Vernunft gleihmaßig Antheil nimmt, und 
oar nicht bios ut ‚Bewirtung des zufammenhängenden 
Dentens (des ſyllogiſtiſchen), fondern zugleich mit dem 
ihr eignen Drange nach dem Abfoluten, in Beziehung 
fowol auf den Grund ald den Zweck. Dadurch erhebt 
fie ſich über den Begriff zur Idee, und die Einbildungss 
kraft 9 ihrem Zuſammenwirken mit ber Vernunft gelangt 
zur Schöpfung ihrer objectiven Ideale, ihrer Mus 
flerbilpder. Wie der Idee der Begriff zum Grunde 
liegt, fo dem Mufterbilde das Gattungsbiid. Das Ideal 
ift an eine Form gebunden, bie Form aber muß zum 
Ideal erhoben werben, wenn fie ſchoͤn fein foll. Hieraus 
ergibt fi der Irrthum fowol derjenigen Aſthetiker, welche 
das Schöne nur in der Form, als derjenigen, bie es nur 
in der @inbeit im Mannigfaltigen finden wollen, und 
die eigentlich, wenn fie fich verftändigten, ganz einig fein 
müßten, die es aber nur darum nicht find, weil die, die 
altes in die Form fegen, im Grunde doch die ideale form 
unterfehieben, und unter Form im Gegenſatze von Stoff 
die Art und Weiſe verfteben, wie der Kunſtler, feiner 
Idee gemäß, feinen Stoff fo bebandelt bat, daß nicht 
nur alle Theile fih in der Einbildungskraft zu Einem 
Bilde vereinigen und geftalten, fondern daß auch alle bar 
monifch au cher Totalwirkung zufammenftimmen; ja man 
legt der Korm alles das bei, was der Genius des Künft: 
ferd für die Aftbetifche Wirkſamkeit des Stoffes getban 
bat. Auf ſolche Weife iſt es freilich leicht, im ber Form 
allein das Schöne zu finden: liegt aber alles dies ſchon 
im Begriffe der Form an fi? In diefem iſt blos ge: 
fagt, daß etwas eine folhe Begrenzung feines Außern 
und eine folche Verbindung feiner Theile zu einem Gan: 
en habe, wodurch es fich als Gegenftand einer beſondern 
rt darftellt und * erkannt wird. Ob man daran 
Wohlgeſallen haben koͤnne oder nicht, davon enthaͤlt der 
Begriff nichtöz nur fo viel iſt gewiß, daß, wenn bie 
Horm eines Gegenſtandes von ber Art deſſelben ftörend 
abweicht, wir fie als Misſorm anerkennen, welde aus: 
eartet, entartet if. Dies ſetzt nun voraus, daß 
ie —— jedesmal einem Begriffe entſprechen müfle, alfo 
an eine Megel gebunden fei, und hienach bezieht ſich Form 
im Allgemeinen auf — id He ‚Dies it nun 
aber ganz daffelbe, was bei der Einbeit im Mannigfals 
tigen verlangt wird: an fich unaͤhnliche, aber zu einem 
Ganzen gehoͤrige, Theile ſollen in den Zuſammenhang 
mit einander gebracht werden, wie cd die in dem Begriffe 
bes Ganzen entbaltene Megel erſodert. Wäre nun das 
Megelmäßige am fich fchön, fo müßte auch jede Form, in: 
fofern in Ihr die Regel beobachtet iſt, eine fchöne Form 
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fein, was gewiß niemand zugeben wird. Wenn indeß 
boch das Schöne hier nicht ausgefchloffen werden foll, fo 
werden wir es von dem Schönen der vorigen Arten als 
Formalfchönes unterfcheiden müffen, welches aber nichts 
andres iſt alö das Wohlgeorbnete, weldes für ben 
Sinn leicht überſchaulich, für die Einbildungstraft faßlich 
ift, und dem alles orbnenden Verftande Befriedigung ges 
währt. Dadurch gefällt und an dem Goeriftenten das 
Spmmetrifche, an dem Succeffiven das Rhythmiſche, die 
jedoch auch bei fleter Wiederkehr von zu langer Dauer 
ermüdend werben fünnen, weshalb zur Vermeidung von 
Einförmigkeit und Monotonie eine Unterbrehung, eine 
— die einen neuen Reiz zur Thaͤtigkeit für 
Sinn und Einbildungsfraft herbeiführen, erwünicht eins _ 
treten und einen erfreulichen Eindrud bewirken, und zwar 
um fo mehr, wenn es biebei auch nicht an Zweckmaͤßig⸗ 
keit fehlt. Nimmt man nun die Einheit in Mannigfal: 
tigkeit in diefem Sinne, fo fann man das Formalſchoͤne 
allerdings darin finden: allein fo findet es ſich auch ſchon 
in jedem Gattungsbilde, welches nur die Grundlage ent: 
bält, welche die Einbildungskraft benugt, um zu objecti: 
ven Idealen fich zu erheben. 

Ein objectives Ideal ift ein Ideal organifcher Form, 
bad, durch Vergleihung, Abfonderung und neue Gombis: 
nation, zum Mujterbild erhobene Gattungsbild, 
welches die Einbildungäfraft, gemäß ben Begriffen der 
Weien, denen fie zufommt, conftruirt. Um ein Mufter: 
bild entwerfen zu koͤnnen, muß man eine Bielbeit der Ge: 
genftände, worauf es fich bezieht, vergleichen, die Alm: 
lichkeiten und Unterfchiede unter den einzelnen bemerkt, 
und die Verichiedenbeit des Eindruds, welchen dieſes und 
jenes macht, empfunden haben. Wem biezu die Gele— 
genbeit gefehlt hat, der kann zu keinem objectiven Ideal 
gelangen; er fann nicht über das in der Wirklichkeit Ges 
gebene hinausgehen, was nur durch Vergleichen möglich 
wird, wodurd allein eine Veränderung in unferm äfibes 
tiſchen Urtbeile bewirkt werben kann. Unfere äfibetifche 
Beurtheilung der Gegenftände fällt anders aus, wenn 
wir, reicher an Erfahrung geworden, nach vielfachen Vers 
gleichungen, böbere objective Ideale zu bilden fähig ges 
worden, wobei es jedoch möglich ift, daß gewiſſe Gegen: 
ftände das, was fie in Folge des gewonnenen objectiven 
Ideals verlieren, durch das Urtheil nach dem fubjectiven 
Ideal wieder gewinnen, weil die Affociationen der Ein: 
bildungsfraft mit Zauberfraft dafür wirken. Auf jenes 
Bergleihen folgt nun aber das Abfondern alles deſſen, 
was an ben einzelnen Gegenftänden in der Wirklichkeit 
nur zufällig Unangenehmes für den Sinn, Abftoßendes 
für die Phantafie und Regelwidriges für den Verſtand 
fich findet, fodaß die Form in ihrer völligen Reinbeit ber: 
vortritt. Die Einbildungäfraft verfährt biebei wie ein 
Bildnifmaler, dem es nicht um bloße Ähnlichkeit zu 
tbun ift, fondern auch um Befriedigung des äftbetifch Ge: 
bildeten. Diefelbe Schmeichelei, durch welche der Künft: 
ler fih und fein Werk empfiehlt, übt bier die Einbil- 
dungskraft; wie aber der Künftler die Ähnlichkeit doch nicht 
verwiichen darf, fo darf es auch die Einbildungsfraft nicht, 
denn: Alle Ideale der Form erfcheinen lediglich unter ba: 
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rafteriftiihen Bedingungen, find an einen Bes 
griff gebunden, und können daber nicht abweichen von 
dem durch die Natur für jebe MWefengattung beitimmten 
Typus der Geftalt. Die Natur geht in allen ihren or: 
ganiihen Bildungen für jede Wefengattung nach einem 
eigentbümlichen Typus, einem Urbilde, zu Werke, wel- 
ches fie in allen Individuen der Gattung darzuftellen firebt, 
und weldes ben Charakter der Gattung bezeichnet; fehr 
problematifch aber iſt ed, ob irgend ein Individuum dem 
Urbilde ganz entfpricht,, da die unzähligen, in der Natur 
neben einander begründeten Kräfte und Zwecke einander 
bis auf einen gewiffen Grad mannigfaltig einichränfen 
und flören, ohne daß jedoch die Erreihung berfelben im 
Ganzen dadurch gehindert oder geftört würde. Aus den, 
durch folche Beſchraͤnkungen veruriachten, Abweichungen 
von der Bollfommenheit des Urbildes gehen Bildungen 
bervor, wodurd der individuelle Gharafter der Wefen ei: 
ner Gattung ins Unendliche vervielfältigt wird, ohne daß 
der generiiche Charakter dabei untenntlih wird, Ebenio 
kenntlich muß das Gbarakteriftiihe der Gattung in dem 
Ideal der Form bleiven, allein bei der Entwerfung deffel: 
ben nimmt die Einbildungsfraft den entgegengefehten Weg 
von dem, welchen wir die Natur in ber Wirklichkeit neb: 
men feben. Wenn biefe von der Uridee in den indivis 
duellen Bıldungen mehr oder weniger abweicht, fo fucht 
die Einbildungskraft dagegen aus der Mannigfaltigkeit 
der individuellen Bildungen die Uridee berzuftellen, wo: 
durch fie fih eben als Borbildungsfraft offenbart, 
als welche fie die Schdpferin der Mufterbilder- ifl. 
Indem fie irgend eine organiiche Gattungsform in ber 
Idee auffaßt, d. i. wie eine foiche denkbar möglich iſt, 
wird, bei aller Gebundenbeit an den Begriff und die ba: 
durch gegebenen harakteriftiihen Bedingungen größere Frei: 
beit zur Bildung des Ideals gewonnen. 

Man hat das Ideale dadurch, ich zweifle ob zu er: 
Hären verfucht, daß man es das Göttliche im Irdiſchen 
ericheinend genannt bat, und hat es dann auch für gleich: 
bedeutend, mit dem Schönen genommen. Daß es zur 
Vollendung des Schönen erfoberlich ift, unterliegt feinem 
Zweifel, ebenfo wenig aber auch, daß fich Ideale bar: 
ftellen lafjen, die niemand für ſchoͤn erflären wirb, weil 
es ihnen an dem übrigen Bedingungen bazu fehle. Es 
gibt fo wenig ein allgemein gefallended Ideal ald ein all: 
gemein giltigeds Schönes, wenngleih Gefühl für das 
Schöne und Streben nach Idealen, fo weit Menjchen 
auf der Erde wohnen, allgemein find. Was nun aber 
die erfie Angabe von dem Idealen betrifft, fo kann fie 
nur infofen Sinn haben, als man dabei zu den Platos 
nifchen Ideen als göttlichen Mufterbildern der Dinge zus 
rüdgeht. Da dies aber bedenklich ift, weil uns die Ideen 
nicht angeboren find, und wir nur die Anlage zum Idea: 
lifiren baben; fo läßt fi mur fagen, daß wir durch uns 
fere Fähigkeit Ideale zu bilden uns zum Göttlichen er: 
beben. Dies geſchieht aber, wenn wir das Göttliche nicht 
ſehr beichränt n wollen, nur allmdlig, denn alle Mufter: 
bilder find ſowol fubjectiv als objectiv nur rela= 
tiv, fubjectiv wegen der Geiſteskraft deffen, ber es bil: 
det, objectiv wegen feiner Rage und der Gewohnheit. Das 
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Mufterbild, welches einer zu bilben vermag, richtet fich 
allezeit nad der Lebhaftigkeit feines Geiſtes, um aufzus 
faffen, nach der Fertigkeit deſſelben im Vergleichen und 
Abitrabiren, und nah der Kraft zu combiniren. Sein 
Mufterbiid aber it auch allezeit bedingt durch die Lage, 
worin er fich befindet, durch die Umgebungen und befon: 
bern Verhältniffe, und einen hoͤchſt bedeutenden Einfluß 
darauf bat bei einzelnen Menfchen und ganzen Nationen 
die Gewohnheit, denn Vorftellungen, die man durch ftete 
Gewohnheit mit einander zu verbinden ober von einander 
entfernt zu halten kaum mehr umbin ann, leiten uns 
auch in unſern äftbetiichen Urtheilen. Wie hätte fonit 
auch von einem nach Zeiten und Völkern verſchiedenen 
Geſchmacke jemals die Rede fein können? Es kann daber 
Mufterbilder neben, die noch weit entfernt find,das Boll 
fommene in irgend einer Art zu enthalten: allein dieſe 
Mufterbilder laffen in den Individuen eine Steigerung 
zu unter ber doppelten Bedingung, daß bie geiftige Kraft 
berfelben jelbft gefteigert und durch die Erweiterung ihres 
Horizontes ber Wahrnehmungen zu immer mehr Berglei: 
ungen Gelegenheit gegeben wird. In eben dem Grabe 
aber, in welchem dieſe Ideale gefteigert werden, ſteigern 
ſich auch die Anfprüche an das Schöne, und unfere Ur: 
tbeile darüber ändern ſich mit dem veränderten Maßſtabe, 
Mer nur noch ein nieberes Ideal in 
ber Sele trägt, der wird bei Beurtheilung der Gegen: 
fände mit den Präbdicaten der Vollkommenheit und Schön: 
beit am freigebigften fein. Wenn alfo von dem Idealen 
ald von dem im Irdiſchen erfcheinenden Göttlichen die 
Rede fein foll, fo können dabei nur bie hoͤchſten Ideale 
gemeint fein, in denen ſich alles vereinigt, was und glaub- 
lih machen kann, jo möge die Idee dazu urfprünglich in 
ber ſchaffenden Gottheit geweien fein. 

Forſcht man nun aber nach dem, was ſich denn ei: 
entlich vereinigt, um uns fo etwas glaublicd zu machen, 
He zeigt fih, daß zu allem, was der Menſch früber ſchon 
ald Schön erflärt hatte, nur noch Eins hinzugefommen 
ift, nämlih der Schein des Abfoluten. Die Idee 
des Abfoluten felbit findet ihre volle Anwendung nur in 
dem Univerfum, wenn man ftrebt, dieſes ald in fich ab» 
efchloffene Xotalität zu begreifen, jedes Befondre und 
Einzelne aber erbält den Schein des Abfoluten, wenn es 
fih als in ſich abgeſchloſſene, in ſich vollendete Totalitaͤt 
darftellt ober, wie man auch gefagt hat, als ein Gleich: 
niß des Univerfums. Hiezu genügt nicht die Einheit des 
Begriffs, fonden es muß auch Einheit der Gaufalität 
— dann entſpricht erſt die Geſtalt der Idee 
voͤllig. 
Alles hier nur Angedeutete wird unter den Artikeln 
Form, Genie, Geſchmack, Schön und Schöne 
Kunft weiter entwidelt werben: bier genügt es, auf Ei: 
nen Punkt vorzüglich aufmerkfjam zu machen, darauf näm: 
lih, daß unfere Anfichten von dem Schönen und unfere 
Urtheile über daffelbe begründet find in unferer Weltan: 
fhauung überhaupt, diefe jelbft aber bedingt it durch den 
jebesmaligen Grad unferer Bildung. Auf welcher Stufe 
biefer Bildung wir ſtehen mögen, fo nennen wir auf je: 
der dasjenige Schön, was das Gefühl dadurch befriedigt, 
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en Bermögen des Gemüths, zu barmonifcher 
eit belebt. Run find aber nicht alle Bermögen 
muͤths gleih vom Anfang an zugleich thätig, 
entwideln ſich fucceffiv, und de 
nifche Zuſammenwirken lange Zeit e m 
ebe es ein-totales wird. Wir finden dies beflätigt 
Perioden des einzelnen Menfceniebens und des R 
lebend, der Gultur: umd der Kunſigeſchichte; es 
aber hinreichen bier nur ber erſten zu gedenken. 
ift dies zu bemerken: Wo die Sinnlichkeit allein berrii 
und alfo nur noch Ibierbeit ift, da fann von einem Schoͤ⸗ 
nen noch gar nicht die Rede fein. Weſentliche Bedingung 
bazu if, daß ber Menich bereitö, wenn aud mur im 
niedrigften Grabe, Menſch geworden fei, dag alfo nicht 
der blinde Trieb fondern die Borftellung ibn leite, und 
baf er Vergnügen an feinen Borfiellungen und Anfchauun: 
en zu finden fähig fei. Dies ift nur möglid durch die 
bätigfeit der Einbildungskraft. Durch diefe hört ber 
Menih auf in die bloße Realität verfunfen zu fein, wos 
durch es fich denn auch beflätigt, daß mit der Einbil⸗ 
dungsfraft alle menfchlihe Cultur beginnt. Die Einbil- 
dungsfraft wirft nun zunaͤchſt zufammen mit der Sinn: 
lichkeit, und die Weltanfchauung des Kindes ift blos finns 
lich, und was erfcheint bemfelben als Schön? Alles Bunte, 
Glängende, Schimmernde, was fehr lebbaft, hervorſcheint. 
Allmaͤlig erftarkt die Einbildungsfraft, wird immer fähiger 
zu Affociationen, und treibt dann ihr völlig freied Spiel 
ald Phantafie.e So bewirkt fie in der Jugendperiode eine 
bantaftifche erg © deren Charakieriſtiſches darin 
befteht, 1 man durch Analogien den Geift und bie 
Erle der Natur erfaßt und dadurch mit ihr fompatbis 
irt, Indem hiedurch jedes Bedeutung erhält, wirb dass 
enine, was durch feine Bedeutung umfere Sympathie 
vorzüglich erregt, ald Schönes anerkannt. Wie aber in 
diefer Periode *. der beiden Geſchlechter ſich in ſeiner 
phyſiſch » pſychiſch⸗ organiſchen Beſonderheit völlig entwickelt, 
fo kann man bier auch ein Schönes nach männlicher und 
welblicher Beſonderheit unterfcheiden. Wie die männliche 
Kraft fi des Großen, Kühnen, Gewaltigen, Abenteuer: 
len erfreut, fo gefällt dem Süngling auch bad als 
Schoͤnes, worin er den Ausdruck deſſelben, fich felbit, 
barin wieberfindet, bis der Zug der Natur feinen Nei— 
pengen eine andre Richtung gibt. Die weibliche Sele 
ndeilen voll finnigen Bemerkungsgeiftes hat ſich an bas 
in der Natur gebangen, was mit ihren eignen ihr felbit 
noch unklaren Wünfchen einftimmt und ihre Sympathie 
neigt ſich dem Lieblichen, dem Zarten zu, weldyes für fie 
das Schoͤne iſt. Wie aber die Natur die Entgegenfegung 
ber Geſchlechter durch bie Liebe aufhebt und zu Harmo⸗ 
nie vereint, fo haben fich auch beide Arten des Dhantas 
ſtiſch⸗ Schoͤnen in dem Nomantifchen vereint. Übrigens 
aber iſt Unbegrenztbeit diefem Schönen wefentlich; 
benn wo wären Grenzen für die Phantafie? Wo für das 
Eireben und ‚Doffen ber Jugend, die von der Phantafie 
beherrſcht wirb? Das Leben felbft aber feht diefem mit 
ber Belt ein Ziel, und bie Weltanfhauung bed gereiften 
Mannes wirb verfländig, er erkennt ein geregelte: 
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Streben zu beſtimmtem Zwede als nothwenbig an. Das 
Unbegrenzte der Phantafie kann nicht länger als ſolches 
befichen wenn ber vorwaltende Verſtand feine Rechte gel: 
tend macht; er dringt auf Korm, auf dad der Regel eis 
nes Begrifs Gemäße, Georbnete, zu feinem Zweck Eins 
fimmende. : Bo zwar Berftand, aber nur geringe Ener: 
ber Einbilbungsfrait ift, da fann es fi treffen, daß 
bie bloße Form für Schön gilt; wenigftens dürfte 
an manden Formalitäten bieraus 
en fein, wenn nicht etwa gar noch Beichränfung 
es binzufommt. Die Einbildungsfraft bleibt 
bier nicht umtbätig und befriebigt bad Gefühl 
Geihmad. Wie der phyſiſche, fo hört auch 
* auf rob zu fein, wenn Gelegenheit gegeben 
Beridiedened gegen einander zu prüfen. «Hierauf 
$wabl, die einer Steigerung fäbig ift, wodurch 
bas Feine über bad Rohe, das Zarte über das 
‚ bad Edle über dad Gemeine den Sieg davon 
Regelmäßige und Zweckmaͤßige in jeder Art, 
in biefer Sieg fich darſtellt, das ift es nun, was jest 
erfiärt wird, und biefes ift alfo das Formal: 
. Im Leben entwidelt fi auf dieſe Meile bie 
i Sitte, Anſtand, Decenz, Urbanitaͤt, Politeſſe, al: 
les was zur Cultur der Convenienz gehoͤrt, die freilich et⸗ 
was ſehr Relatives iſt. Das iſt das Formalſchoͤne 
überbaupt, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß dabei höhere 
und niebere Stufen möglich find. in Fortichritt ift das 
mit allerdings getban; das Hoͤchſte zu erreichen aber ift 
noch übrig, und dieſes kann nicht erreicht werben ohne 
die Weltanfhauung aus dem Gefichtöpunfte der Ideen, 
wobei die Einbildungstraft in Gemeinfchaft mit der Ber: 
nımft wirft, und nun dad Schöne in dem Idealen ge: 
funden wird. 

Man kann nun wol fagen, daß das Höchte des 
Schönen obne das Ideale nicht erreicht werden könne; 
allein es läßt ſich doch fragen, ob es nicht ebenfo einjeis 
tig fei, das Ideale ausſchließlich für dad Schöne zu 
erflären, als eind ber andern angeführten Artm? Da 
ber Menſch auf jeder Stufe feiner Bildung Schön das 
nennt, was das Gefühl dadurch befriedigt, daß die Eins 
bildungskraft die andern Vermögen zu barmoniicher Wirk 
ſamkeit belebt, fo ergibt fih, baß diefe harmoniſche Wirks 
famfeit, die bis hieher nur eine partielle war, - eine totale 
nur fein fann, wenn fein einziges ber geifligen Vermögen , 
von ber Theilnahme an ber harmonischen Wirkſamkeit auds 
geltoffen wird. Durch die Schöpfung der Ideale wird 

ber diefe harmoniſche Wirkſamkeit vollendet, indem auch 
bie hoͤchſten geifligen Anfoberungen an dad Schöne dadurch 
befriedigt werden: aber eben in dem Bollenden liegt 
ed, daß bie umtergeorbneten Arten des Schönen fidh in 
ihm vereinigen muͤffen. Das Ideale ftellt dad Bild von 
etwas bar, wie es denkbar möglich iſt, mit innerer Noth⸗ 
wenbdigfeit und volllommener Imedmäßigkeit. Daß bie: 
bei die Form nicht fehlen koͤnne, leuchtet von felbft ein; 
es wird vielmehr Vollkommenheit berfelben erfodert, das 
mit das Ganze erkennen laffe, eine Idee habe als Leitz 
fern gedient. Man nehme nun aber einem folden Gans 
zen die Belebung durch die Phantafie, dad phantaftifche 
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Element, und es wirb ebenfo wirkungslos bleiben ald jene 
Zugenbmarionetten, bie man aus Misverftänbniß des Ideas 
len anftatt der Menfchen auf die Bühne gebracht bat. 
Dürfte nun aber wol dad Angenehme für den Sinn feh⸗ 
Ien? Man bat Über das, durch angenehme Eindrüde bie 
Sinnlichkeit Reizende den Stab gebrochen, ohne Zweifel, 
weil man bier nicht, wie es fonft in ber Theorie bed 
Vorſtellens gebräuchlich ift, Sinnlichkeit ald Anſchauungs⸗ 
vermögen nahm, fondern wie im gemeinen Leben alö das 
auf phofiichen Genuß gerichtete Streben. Wer aber nur 
an das angenehme Maigrün, an dad reizende Morgen: 
und Abendrotb, den reizenden Schmud einer Blumenflur 
und an bie blühenden Wangen einer Jungfrau denkt, 
wird fich gib nicht überreden laffen, daß der Sinn 
an dem Schönen nicht auch feinen Antheil habe. So 
zeigt fich denn, daß das volllommen ne nur im eis 
nem folchen Ideal ſich darftellt, in welchem ſich zugleich 
zwedmäßige Form, Charakteriſtiſches des Inhalts und ans 
ziehende Änſchauung harmonifh zu einer Zotalwirkung 
dereinigen. 

Finden wir in der Natur ein ſolches Ideal realifirt, 
fo wird die Wirkung auf den Betrachter, welcher zu ibeas 
ler Weltanfhauung ſich erhoben bat, nicht Ausbleiben. 
Und wer möchte leugnen, daß fih dies in ber Natur fin: 
den laſſe? Allein nicht immer und überall hat fie Paras 
biefe gefchaffen, und jenes, in welches man alle unfere 
—— und objectiven Ideale concentrirt hineindenkt, 
ft nicht mehr vorhanden. Will er nun eind haben (und 
ihn verlangt allerdings danach), fo muß er ſich eins fchafs 
“fen, und das fann er dur das — Kunftfhöne, auf 
deſſen Hervorbringung er durch feine Natur angewieſen 
iſt. Nur er bat im eigentlichen Sinne Kunftvermögen, 
ift aber auch für fein ganzes Leben, in jeber Hinficht, 
darauf angewiefen, daß er alles durch Kunft vollende, 
weldye bei ihm einer immer fteigenden Perfectibilität fähi 
ift, wie er ſelbſt. Das Höchtte aber, was er — 
erreichen kann, iſt Darſtellung des Schönen, jedoch nicht 
blos außer ſich, ſondern auch in ſich. Durch die Bils 
dungskraft, wodurch er alles bildet, ſoll auch er gebil⸗ 
det werden, Nur wegen feiner aͤſthetiſchen Eigenſchaften 
ſchreibt man einem Menſchen Bildung zu. Mit ber 

en Gelehrfamteit kann fi) ebenfowol, wie mit bem 

ften Stande, die größte Rohheit verbinden, mit ber 
feel Moralität die bärtefte Rauhheit: Liebenswuͤrdig⸗ 
t wirb Perfonen biefer Art niemand zugeftehen; man 
kann von ihnen nur mit Goethes Taſſo fagen: 
| haben alle Götter ſich verfammelt 
Geſchenke feiner Wiege barzubringen, 
Die Grazien find leider ausgeblieben: 
Und wen bie Gaben biefer fehlen, 
Der kann zwar viel befigen, vieles geben, 
Doch läft 17 nicht an feinem Bufen ruhn. 

Der Menſch ohne Bildung ift fein vollendeter Menſch, 
sole viel er auch fonft werth fein mag. Diefe Bildung 
beginnt durchaus mit ber Einbilbungsfraft, und vollen: 
det fi) durch deren Richtung auf dad Gefühl, welches 
nicht eher feine volle Befriedigung findet, ald bis burch 
jene, bie Vermittlerin zwifchen allen Gemüthövermögen, 
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alle Entzweiung unter biefen aufgehoben und eine Har⸗ 
monie unter benfelben geftiftet if Der Endzweck bes 
Gefühl wird alfo nur erreicht durch Hervorbringung des 
Schönen. Dem jebesmaligen Grade des Schönen, wel: 
ches einer als ſolches anerkennt, entfpricht aber auch feine 
jebesmalige Bildung ; je mehre Vermögen des Gemuͤths 
* harmoniſcher Wirkſamkeit belebt werben, deſto höher 
eigt auch die Bildung, und der hoͤchſte Grad iſt keines— 
wegs die dem comventionellen Geſchmacke gefallende Form 
ber Civiliſation, ſondern der des idealen Menſchſeins, 
die echte Humanitaͤt, deren Charakter nur ber am ſich 
trägt, im beffen ganzem Wefen alles harmonifch geordnet 
ift er? —— a —— 
iebei iſt Folgendes zu beachten. Wer noch a 
einer niedern Stufe der Bildung ſteht, der hat * Ar 
Ahnung davon, daß man auf einer höhern Stufe das 
Beblirfnig nach einer größern Harmonie feines Weſens 
haben fönne, und alfo auch nur durch ein höheres Schönes 
werbe befriedigt werben. Es hat deshalb feine völlige 
Richtigkeit mit dem alten befannten Sape, daß ſich uͤber 
ben Geihmad nicht flreiten laſſe, weil nämlich der Grund 
des äfthetifchen Urtheils eines jeden in bem Grade feiner 
Bildung liegt. Will der auf einer höhern Stufe Stehende 
einen, Der auf biefer Stufe noch nicht fleht, zur Überein: 
ſtimmung mit feinen Urtheilen bringen, fo wird dazu nichts 
Geringereö erfodert, als ihn auf die höhere Stufe der 
Bildung zu erheben, und das kann nicht das Werk bes 
Augenblicks fein. Die höhere Bildung ift bedingt durch 
die neue Entwickelung eined Geiftesvermögens, welches 
mit ben vorigen zu harmoniſcher Wirkfamkeit erregt wirb. 
Sobald diefed geraden it, befriedigt auch das Schöne 
eined nieberern Grades niemals allein, wirb jedoch Feines: 
wegs gänzlich verfchmäht, auch das der niebrigften Stufe 
n — wie hoch der Menſch auch ſteige als Geiſt, 
ſo er doch von der Sinnlichkeit nicht befreit Das 
Schöne des höchiten Grades umfaßt daher alles Schöne 
ber niebererm Grabe mit, und bewirft eben dadurch die 
vollendete Harmonie des Gemüthe, wie fie bei der wahr: 
haft humanen Bildung flattfindet, in welcher bie Diffos 
nanz zuiigen dem Realen und Idealen aufgehoben ift. 
Die Einbildungskraft wirft durchaus als belebenbes 
Prinzip in unferer geifligen Natur, und auch abgefehen 
von ihrer Afthetifchen famteit, ift fie von bem bebeus 
tendften Einfluffe durch die Modificationen, welche alle 
übrigen Vermögen bes Geiſtes durch fie erhalten. Durch 
ihren Einfluß tritt die Urtheiläfraft ald Wit hervor, und 
im ihrem Affozüren nad ber Analogie liegt dann bie 
Quelle aller Erfindungen; durch fie tritt aber bie Urs 
theilskraft auch als Scharffinn hervor, wenn fie nach 
dem Gontraft fen, und dadurch führt fie zu Ent: 
bedungen. ie Dentkraft überhaupt durch fie 
belebt, denn wenm fie einwirft, dann zeigt fich der Wer: 
fand nicht in bürrer Zrodenheit, ber Verftandesmenfeh 
zeigt fi dann ald Mann von Geift, und durch das, 
wad man bier Geift nennt, ift die Begeifterung bes 
dingt, bie bei der Denkkraft im höchfter Potenz hervor: 
tritt, Wo eine höhere Energie der Einbildungskraft die 
übrigen ebenfalls energifchen Geiftesvermögen belebt, da 
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it Genie, Die Energie ber Einbildungäfraft ift bei ver: 
ſchiedenen Menfchen fehr verſchieden, wie Überhaupt jede 
Anlage; mit Ausnahme jener Unglüdlichen aber, bei de 
nen dur Berwahrlofung der Natur- die zum Menfchen 
erfoderlichen Anlagen ſich nicht haben -entwideln fönnen, 
fehlen dieſe Anlagen Keinem, und wo mindere Energie 
ift, da kann fie durch die höhere Energie Anderer doc) 
u größerer Wirffamkeit erregt werden. te dies nicht, 
b haͤtte es feinen Sinn, wenn man fagt, daß der Menſch 
gebildet werde, in ber Bildung fortichritte und durch Vils 
dung fich vollenden folle. 

Wirft nun aber die Einbildungskraft als belebendes 
Princip für alle Geifteövermögen von der einen Seite 
hoͤchſt vortbeilhaft und wohlthaͤtig, fo kann fie von ber 
andern Seite doch auch ebenſo nachtheilig fein als die 
Quelle zahlloſer Selbfttäufhungen, ja fie wird auch zu 
abfichtlihen Taͤuſchungen benußt, um die Menfchheit in 
Unmünbdigkeit zu erhalten. Es wäre thoͤricht, fie deshalb 
anflagen zu wollen, oder gar fie aus dem Zufammenhange 
unſers geiftigen Organismus herauszuwünfchen, dem dann 
das Verbindungsglied zwifchen allen Übrigen Vermögen 
fehlen würde: der Mühe werth aber ift es, den Grund 
aufzufuchen, warum fie in vielen Fällen nachtheilig, ja 
verderblich wirft. Der Grund bievon liegt lediglich in 


der —— Ausbildung der uͤbrigen geifigen . 
er 


Vermögen und Nichtbeachtung von deren Zwecken. 
Einbildungsfraft, die nicht nur Vorftellungen aller Art, 
fondern auch Empfindungen und Neigungen mit einander 
verbindet, wird ed dann leicht die umumfchränkte Herr: 
ſchaft an fich zu reißen, weil. bei dem Spiele ihrer Ver: 
efellfchaftungen, bei dem Strome von Vorftellungen, den 
Be der innern Anfhauung vorüberführt, dad Gemüt leicht 
in einen, traumartigen, und nicht unbehaglichen, Zuftand 
verfinkt. Je öfter dieſer Zuftand wiederkehrt, defto mebr 
. verlieren die übrigen Geiftesvermögen an Energie, und 
Einbildungen gewinnen das Übergewicht fowol über 
die Realität der Sinnlichkeit als über die Wahrheit der 

Erfenntnif. 

Einbildung ift bier nicht gleichbedeutend mit dem 
Acte des Bildihaffend zum Behufe des Vorftellend von 
Gegenftänden, fondern ra im Gegentheil eine Bor: 
ſtellung, welcher fein wirklicher Gegenftand entfpricht, oder 
doch nicht fo wie er wirklich ift, alfo entweder eine nich» 
tige oder eine falfche Vorftellung. Bei der letzteren ift 
es möglich, daß wir und etwas falfch einbilden (als Bild 
und vorftellen), wovon wir doch überzeugt find, daß es 
der Wirklichkeit nicht entipricht, 3. B. die-Sonne, den 
Mond, die Sterne nach ihrer fcheinbaren Größe. Unfer 
Bild ift nah dem Scheine eiötig. unfer Urtheil aber 
nimmt den Schein nicht ald das ge I dad Wahre, 
und es kommt daher bei ber falſchen Borftellung nur 
darauf an, daß man den Verſtand gebrauche, damit fie 
berichtigt werde. Anders aber verhält es fich mit den nich: 
tigen Borftellungen, bloßen Geburten der Phantafie, bes 
nen aud nicht der Schein von Realität zum Grunde 
liegt, wie etwa bei dem Blendwerfe, die aber gleichwohl 
für wirklich und wahr gehalten werben. Auf ſolche Weile 
entfliehen nichtige Bilder — Bifionen, Phantasmata, Ges 
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fichte —, nichtige Affoziationen, — wobei eineäthen 
die Vorurtheile in Betracht fommen, anbrerfeits aber ji; 
Scheingründe, welche daraus entfpringen, daf das $, 
duͤrfniß des denfenden Geiftes nach Grunde allezeit frite | 
von der Einbildungsfraft befriedigt wird, ald e$ dus 
wahre Erfenntnig möglich it, weshalb auch der m 
glaube Alter ift ald ber auf Erfenntniß geftükte Glauke,- | 
endlich nichtige Ideale, Schimären, Einbi w 
Gegenftänden und Zuftänden, wie fie —— 
wahrſcheinlich ſind, alſo keine Prüfung beftehen kin 
Man könnte alle dieſe Einbildungen als Dichtung vu 
Traumes beseichnen, denn im Traume b die Ptn 
tafie ihre unumfchranfte Herrſchaft. Unumfchrinkt ig 
aber diefe in Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben nice fir 
Die Einbildungskraft foll nicht. berrfchen, fondern diem, 
wenn der Zweck Erfenntniß der Wahrheit iſt, we 
allen Vermögen der Denkfraft muß fie im Gleihzemisr 
ftehen, wenn der Zweck Dichtung if. Alles kommt ci, 
auf das richtige Verhältnis an, worin die Einbilung 
fraft mit dem —— und Denkvermoͤgen ficht, Bar 
diefed aufgehoben, fo hoͤrt auch das aͤſthetiſche Gene ui 
für den wahren Zwed der Menfchheit zu wirken. In 
Stelle des echten Ideals tritt eine fire Idee, und diebe 
un wird zu Schwärmerei. Aus dem Affen is 

fihetifchen Genies wird ein Pbantaft, ein Narr. Ük 
gend ift der Einfluß der Einbildungsfraft auf bie Kb 
gungen und Leidenfchaften von fehr großer Wichnen 

on allem diefem aber wird unter den befondem = 
(A 


gehandelt werden. 

Einblatt, ſ. Parnassia, 

Einbruch, f. Diebstahl. 

EINDÄMMEN oder EINDEICHEN. nennt mm 
das Einfaffen, Umgeben oder Einfchließen einer Edlis 
‚mit Dämmen (Deichen) zum Schutze gegen Überidmen 
mung durch das Austreten eines Fluſſes, durd das &x 
brechen ber Seeflutben oder zum Behufe der Sammlın 
einer gewiſſen Wafjermenge zu verfchiedenen Zmeden, di 
zur —— eines Kanals, zur Fiſcherei, zur Bettahen 
von Mühlen u.f.w. Die Dämme felbft, welche iu ob 
‚gen Zwecken angelegt werben, beſtehen entweder aus Ex, 
aus Steinen, aus Holz, oder auch zumeilen, wie am ie 
Nordfeefüfte von Holland, aus Seegras, und erhalten x 
nach dem Zwecke ihrer Beitimmung auf beiden Seiten um 
mehr ober minder flache Böfchung. Nach den oben in 
Allgemeinen gedachten Zweden gibt es daher Seedimm, 
Flußdaͤmme, Kanaldbämme und Deichbämme, über dam 
Anlage und Unterhaltung folgende unter vielen andın 


| 





Schriften am ausführlichiten handeln: Bossut et Finlid, 
Recherches sur la construction la plus avantagess 
des digues. lberfest von Krönde (Franff. gr. 4 = 
7 Kupf. 1798), A. Ypig, Verhandeling over & 
Zeedyken ıc. (1777). oltmann?’s Beiträge zur ie 
braul. Architektur 2. und 3. Th. Wagner’s Ampeln 
u Erhaltung der Damme x. (Grimma 1827). Du 
armftäbter Negierungsblatt vom 21. December 183 0 
Trieft’5 Handbuch zur Berechnung ber Bauloftn, & 
Abth. die Arbeiten des a betr. (Batsch.) 
EINDHOVEN, EYNDHOVEN (51° 25’ 26’ Bı 


EINDRIDI 


23° 8 25"2,), Stabt und Hauptort eines gleichnamigen 
Bezirks und Gantons, liegt an der Dommel, welche fi 
bier mit der Gender vereinigt, in dem fogenannten Kems 
penlande nahe bei Herzogenbufh, gehörte ehemals dem 
Herzoge von Naſſau-Oranien und hat 2 Kirchen, eine 
lateiniihe Schule, 400 Häufer und gegen 2400 Einwoh⸗ 
ner, welche 10 ſtark befuchte Sahrmarkte unterhalten, und 
außer ben fogenannten Bontjets, einem bunten Gewebe 
aus Wolle und Baumwolle, Hüte, Schuhe — legtere 
fonft mehr ald jetzt — und Feuerfprigen verfertigen. Auch 
beichäftigen bie Feinwandweberei, das Spigenflöppeln, das 
Bierbrauen und Eifigfieden viele Menfchen*). Der Bes 
zirk Eindhoven enthält fieben Kantone: Ajten, Eindhoven, 
Gemert, ‚Helmont, Hilvarenbeark, Dirfhot und St. Oden— 
roobe mit 85,066 Einwohnern. (Fischer.) 

EINDRIDI oder EINDRIDE, in der nordifchen 
Mythologie ein Sohn bed Dpin. (Richter.) 

Eindruck , f. Empfindung. 

EINE, beißt ein Flüßchen im Vorharze, bad zwis 
ſchen den Dörfern Schiele und Neudorf, im anbaltifchen 

tzantheile, entipringt, bei dem Dorfe Harferode das 
birge verläßt und bei der preußiichen Stabt Afcherds 
leben in die, auch im Vorharze entfpringende, Wipper fällt, 
welche der Saale und Elbe zufließt. (F. Gotischalch.) 

EINEM, 1) Johann August Christoph von, geb. 
den 25. Nov. 1730 zu Ditervebbingen, einem Dorfe uns 
weit Magdeburg, der Sohn eines dortigen Predigers, bes 
fuchte feit dem 3.1746 das Pädagogium zu Klofter:Bers 

en, wo außer bem Abte Steinmek, Knapp, Struenfee, 
nnide u. A. feine vorzüglichften Kehrer waren. Im I. 
1750 eröffnete er feine akademiſche Laufbahn zu Halle. 
Baumgarten, Michaelis und Gallenberg waren dort feine 
Hauptfährer im Gebiete deö theologifchen Wiffens. Seine 
ꝓhiloſophiſchen Studien leiteten Wolf, Meier, Stiebrig und 
Eberhard. Nach der Rüdkehr von Halle in feinen Geburts: 
ort unterftüßte er feinen Vater im Predigen, und übers 
nahm den Unterricht eines jüngern Bruders, ber (1792) 
als Prediger zu Bernſtaͤdt im Holſteiniſchen farb. 

Im 3.1754 war von Einem nad Berlin gegangen, 
wo er an ber (1747) von Hecker geftifteten Realfchule 
eine Lehrerftelle erhielt. Im jener Erziehungsanftalt, dem 
nachberigen Friebrich »Wilhelm’s : Gymnafium, ertheilte er 
Unterricht im Lateiniihen, Hebräifchen und Franzöfifchen, 
wie auch in der Mathematit und Gefchichte. Im J. 1759 
warb er Prediger an der Dreifaltigkeitäfiche und Ins 
fpector ber Realfchule, nahbem er den Ruf zu einer Pfarr: 
ftelle in Göthen abgelehnt hatte. Aus dem fehr auöges 
breiteten Wirkungskreiſe, den feine Thaͤtigkeit dort erhal: 
ten hatte, trat er im 3. 1768, um das ihm angetragene 
Paftorat zu Genthin zu übernehmen. Durch die Liebe 
und Achtung feiner dortigen Gemeine fühlte er fich fo 
glücklich in feinen Amtsverhältniffen, daß er es nicht bes 


*) Rad Haffel waren im 9. 1806 bier 16 Hutfabriten mit 
300 Arbeitern, 10 Baummollen» und Wollenfabriten, 2 Kattuns 
dructercien, 6 Leinwandmanufacturen, eine Zürkifchrothfärberei, 2 
bebeutende Bier» und Effigbrauereien, 7 @ärbereien, und bie Vers 
fertigung der Schuhe, welche größtentheils nach Amſterdam verfens 
det wurden, beſchaͤftigte 225 Menfchen. 

x Eacuti.d. W. u. A. Erſte Section. 
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reute, einen Ruf nad) Göttingen abgelehnt zu baben, den 
ihm Götten in Hanover verfchafft hatte. Bei einer mäßl: 
gen und geregelten Lebensweife erreichte er ein hohes Als 
ter. Er ſtarb den 24. Dct. 1810. 

In der tbeologifhen Literatur machte er fich durch 
mehre Predigten und ascetifche Schriften befannt '). Sehr 
verdienftlih war fein Unternehmen, Mosheim's Kirchenge: 
ſchichte fortzufegen ). Er fchrieb außerdem ein „Euräges 
faßtes Kirchen- und Ketzerlexikon ),“ eigentli eine Um: 
arbeitung eines Altern Werkes, und entwidelte fein bio— 
graphiſches Talent befonderd in praftifchen Lebensbefchreis 
bungen verftorbener und noch lebender Geiftlichen *). 

2) Johann Konrad von E., war eine Zeit lang 
Gonrector zu Handverifch: Münden. Sein Geburtsort und 
Geburtsjahr find unbefannt. Er privatifirte fpäterbin zu 
Stoljenau in der Grafſchaft pen und dann zu Erfurt, 
wo er ben 1. April 1799 farb, Durch fein Werk: „Wit 
und Gutmuͤthigkeit Friedrich's des Einzigen in poetifhem 
Gewande *)," bewies er, daß es ihm nicht an glücklichem 
Humor und naiver Laune fehlte. Diefe Schrift, ges 
fhöpft aus Nicolai’ Anekdoten und andern Werten über 
ben großen König, beiligte außerdem ein löblicher Zweck, 
indem er den Ertrag derfelben zur Unterftüßung bes uns 
glüdtihen, an völliger Geiftezerrüttung leidenden Dich: 
ters 3. 8. Wezel in Sonderöhaufen beſtimmte. Mehre 
feiner Epigramme und EHleinern Gedichte, in einzelnen 
Sahrgängen des göttinger und hamburger Mufenalmas 
nachs zerjtreut, find von Haug und eiffer ber Auf: 
nahme in ihre epigrammatifhe Anthologie") gewuͤrdigt 
worben ‘). (Heinrich Döring.) 

Einfach. f. Einfalt, 

EINFALT, Wenn Wachter's Bermuthung (Gloss. 
5. v.) richtig ift, daß Einfalt fo viel fei als Unfalt, 
fo entfpricht die teutfche Einfalt völig der römifchen Sim- 


1) Reben am Zraualtat und bei Saͤrgen und Gräbern (Sten⸗ 
bal 1786), mebft einem Nachtrage (Ebd. 1795), Dritte Auflage 
(Ebd. 1798). Belehrung und Troft aus den Leiden Jeſu in geis 
ftigen und leiblichen Angelegenheiten; in einigen Kaftenprebigten, 
nebft einem Anhange dreier andern Predigten (Berlin 1787). 2) 
3. 8 v. Mosheim’s Vollftändige Kirchengeſchichte des Neuen 


Teſtaments, aus ben gefammten Lateinifhen Werfen frei überfest, 


mit Jufägen vermehrt, und mit einer Borrede D. C. W. F. Walch's 
herausgegeben (Leipzig 1769 — 1780). 9 Thle. (Die brei lenten 
haben auch den beſondern Titel: Verſuch einer vollftändigen Kirdyens 
geſchichte des 18. Jahrh.) Zweite Auflage (Reipsig 1782 — 1783), 
2 Bde. dv. Einem war aufierdem Berausgeber von Mosheim’s 
Geſchichte ber Kirchenverbefferung im 16. Jahrh. (Leipzig 1779) und 
von Mosheim’s Erklärung des Briefes an den Titus, (Ebend. 
1779. 4.) 3) Stendal 1789, 2 Abtheilungen. 4) Stendal 
1787. Vergl. über v. Einem feine „Kurggefaßte Befchreibung bee 
Stadt Genthin (Stendal 1809). &. 95 fa. 161 fa. H. Diring, 
Die gelehrten Theologen Teutfchlande, 1.Bb, S,363 fa. Baur’s 
Neues bifter, » biogr, »literar. Danbmwörterbuh, 6. Bd. S. 848, 
Meufel's Gelehrtes Zeutichland, 2.Bb. S. 180. 9. Bd. S. 287. 
11. ®b. 8. 192 fo. 19. Bd. ©. 320. 16. Bd. 341, 

8) Gotha 1799, b) 6. Th. S. 374, c) Bergt. 
Ibrdens’ Lexiton teutfcher Dichter und Profaiften. 6.8. S. 60. 
Meufel's Lexikon der vom 9. 1750— 1800 verftorbenen teutfchen 
Scriftfteller, 3. Bb. ©. 78, Baur’s Neues bifter. » biogr. » lite 
rarifches Handwoͤrterbuch. 2. Bd. S. 36, Rafmann's Literari⸗ 
ſches Handwoͤrterbuch verſtorbener teutſcher — * 249, 


EINFALT 
plieitas (sine plica), unb beide bezeichnen urfprünglich 
dad Faltenlofe eined Gewanded. Hat Ein feine ges 
wöhnliche numerifche Bedeutung, fo ſteht Einfalt dem 
Vielfältigen entgegen und kommt mit Einfachheit über: 
ein; denn Fach zeigt an, daß etwas fo viele Male ge: 
nommen werde, ald das voranſtehende Zahlwort befagt, 
und Einfach ift alfo dem Doppelten und überhaupt Mehr: 
fachen entgegengefegt. Der Unterſchied zwifchen beiden bes 
ſteht nur darin, daß Einfachheit nichts von der Hindeu⸗ 
tung auf das Gefaltete enthält. Urſpruͤnglich it Ein: 
falt eine metaphorifche Bezeichnung anftatt des Geraden, 
mit Einem Blide zu Überfehenden, und ſteht dem Vers 
widelten, mit Kunſt Gelegten entgegen. Diefer metaphos 
rifche Ausdruck ift aber wieder auf den Geift und Werke 
des Geiſtes Übertragen worden, wobei er bald in gutem, 
bald in uͤblem Sinne gebraudt wird. Won bem Ber: 
ftande gebraucht, bezeichnet Einfalt Mangel an Umfafjungs: 
kraft, und Eberhard erflärt den Verſtand ded Einfaltigen 
richtig für einen folhen, „der auf einen fehr engen Wirs 
Eungskreis eingefchränft ift, der nur einen, oder wenige, 
nicht fehr ungleichartige, und in feinen verwidelten Vers 
hältniffen zu einander ftehende Gegenftände enthält. Er 
nimmt nur an dem Xheil, was zu feiner engen Sphäre 
gebört, und in biefer Berg er feine Augen langſam 
berum.” Diefe Einfalt des Kopfes darf man nun aber 
nicht mit der Einfalt des Herzens verwechſeln. Wenn 
jene eigentlich der Lift, fo ſteht biefe der ar ‚und 
dem Geife der Intrike entgegen. Die Beichränft: 
heit des Geiftes erſtreckt fich bei ihr nur auf die menſch⸗ 
lichen Intriten, die fie nicht durchſchaut, weil fie diefel- 
ben nicht kennt; und weil fie felbft von BVerftellung und 
Falſchheit nichts weiß, und von Natur gutmüthig und 
woblwollend ift, fo ift fie auch treuberzig und voll Ber: 
trauen$. 
aber dafuͤr von dem gewigigten Weltklugen falſch beur: 
tbeilt, denn dieſe erflären die Einfalt des Herzens für 
Einfalt des Kopfes, weil fie diefelbe auh nad ſich 
beurtheilen. Man wird nicht Unrecht haben, wenn man 
die Einfalt ded Herzens für die reine Naivetät erklärt. 
Eine naive Anfiht, Meinung, Außerung ift eine durch: 
aus naturgemäße, und ber Natur gemäß auc ganz rich: 
tige. Unrichtig aber kann fie fein nach der conventionellen 
Eitte. Man kann daher das Naive erklären alö das Nas 
türliche im Gegenfage des Künftlichen, blos durch Über: 
einfunft Geltenden. In der naiven Außerung liegt alle: 
zeit ein Gontraft verborgen, und diefen wird ber am kuͤnſt⸗ 
lichften Gebildete am leichteften bemerken; der Naive 
felbft, weil er ganz Natur ift, vermag es nicht zu bes 
greifen, wie es komme, daß Andere fi über feine Außes 
rungen verwundern. Aus dem Verbältnifje des naiv Den: 
Fenden, Medenden und Handelnden zu dem kuͤnſtlich Ge: 
bildeten erklaͤren ſich alle fonftigen Eigenſchaften, die man 
mit dem Ausdrucke des Naiven zu bezeichnen pflegt. Das 
Verhaͤltniß ftellt fich fo: der kuͤnſtliche Menfch ift dem 
Naiven an dem durch Welterfahrung ausgebildeten Ber: 
ſtande überlegen wie der Mann den Kinde, der Naive 
aber fteht über jenem durch Natürlichkeit der Anfichten 
und Offenheit ded Benehmens. Die Weltflugbeit bei je: 
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‚ mit einer Lage, welche Zurückha 


Sie beurtheilt die Menfchen nach ſich, wird - 


ſofern fie auf ein beftimmtes Individuum bezogen mm 


EINGÄNGE DER URKUNDEN 


nem ift der Grund, warum ihm bie Außer 
Naiven aus Einfalt ded Herzens als Einfalt dei 
erfcheinen, und warum fie ihm bei foldhen, bei denne 
welterfahrene Klugheit vorausfegen zu koͤnnen glaubte, ü 
cherlich ericheinen. Fehlt es hingegen einem ‘oldhen au 
bei großem Verftande nicht an Gemüth, fo wird ihm 
dad, was ihm in Hinfiht auf den Berftand kindich 
ſchien, in Hinſicht auf dad Gemuͤth kindlich ericrine 
und er wird nicht ohne Rührung bleiben. Die Unbeim 
genbeit eines arglofen, unſchuldigen Herzens im Genf 

ner 1 je Brtdheitung, Verſtelng ai 
dern, ift die Quelle diefer Rührung. 

Hier tritt num Einfalt im Gegenfase von Kimfts 
feit und felbit von Berkünftelung hervor, womit man je 
einen böhern Schmud zu geben meint, und im dieiem je 
ten Sinne wird ed aud von der Sitte gebraude m 
in Werfen der Kunft gerühmt, und man redet dam m 
von einer edlen Einfalt. Luther bat im einer Ext 
bei Paulus (2 Kor. 11, 3) der Schalkheit (mus) | 
ber Schlange die Einfältigkeit (andörng) in Chik 
entgegengeſetzt (Einfalt gegen Chriftum b. Reib), offene 
in der Bedeutung von der unverfälfchten Lehre Chr 

Einfach wird in diefen Beziehungen eigentiih nd 
gefagt, fondern mehr nur von dußerer Anorbnun ra 
braucht: Einfache Lebensweife, einfache Koft, einfach lo 
dung, einfache, aber gefchmadvolle, Verzierung u.f. I 
allen diefen Fällen deutet es nur darauf bin, daß nd | 
mehr vorhanden ift, als ber Zweck erfobert, micts Üie | 
flüffiged. In der Kunft flebt es im Gegenſaht mm 
dem liberladenen. Indeſſen wird Einfachheit doc hin: | 
len anjtatt Einfältigkeit gefebt, um den Doppelſim is | 
legtern zu vermeiden. Man nennt eine Predigt lieber cn 
fach als einfältig, obgleich die Predigten eines einfälie 
Kopfes oft gar nicht einfach find. (K 

EINFANG. beißt die Einfaffung und Umzimm | 
eines Pages, einerlei ob fie mit Mecht oder Und » 
ſchehen ſei. Auch wird der gefammte Platz, auf wide 
fich die Einfaffung oder Umzaͤumung bezieht, mit dem Ana 
Einfang belegt (Haltaus, Glossar, sub h. v.). (Diek) 

EINFART und AUSFART, bezeichnet den ib 
hen Eingang und Ausgang an einem Orte. Der Ct, m 
Jemand feine tägliche Aus und Einfahrt hat, bilder ik 
Haus und Hof, und fo wird denn mit jenem Auctride, | 





den, deſſen Behaufung oder Wohnung bezeichnet (Halten, 
Glossar. sub h. v.). (Dieck) 

Einförmig, f. Form. 

Eingang, f. Rede. 

EINGÄNGE DER URKUNDEN (Exorüs, I 
gressus). Im weiteften Sinne läßt fich zwar jede Is 
fang einer Urkumde, fowie eines jeden andern fchriftliche | 
oder auch mündlichen Vortrags, welcher nicht mi de 
Hauptſache felbit — Eingang nennen. Gm | 
den baber auch, felbjt in Xehrbüchern, wie im Gruberide | 
die Ankündigungen und Begrüßungen unter Eingänge 
mitbegriffen. Eigentlich —* aber ber Diplomanlı | 
unter dem Cingange einer Urkunde bie Anzeige ie 





EINGÄNGE DER URKUNDEN 


Beweggruͤnde, welche den Ausſteller zu bdiefer und jener 
Hanblung beflimmt haben, oder wodurch eine fchriftliche 
feierliche Ausfertigung darüber veranlaßt worden. 

In ber Regel find dergleichen Eingänge zur Voll 
ftändigfeit oder Gültigkeit einer Urkunde nicht wefentlich 
nothwendig. Sie fehlen darum auch oft in ältern und 
neuern Diplomen, und wurden in ben fpätern Jahrhun—⸗ 
derten immer feltener. Die Eingänge der legten Art, 
welche fich weniger auf die Thatſache oder Handlung, 
als auf die Ausfertigung beziehen, find berbied meis 
ftend ganz Überflüffig und unnüg; denn fie brüden ges 
wöhnlich nicht weiter aus, ald was ohnehin ald allge: 
meiner Zweck einer jeden Urkunde anzufeben if. Oft 
wollte der Schreiber damit wol nur eine gewiſſe Bereb: 
famteit, einen Reichthum an rhetorifchen Floskeln beweiz* 
fen. Einige Beifpiele werden dieſes anfchaulicher machen. 
Eine Urkunde der Grafen Walram und Dtto von Naffau 
für die Abtei Arnftein vom 3. 1253 hat den Eingang: 
„(Juin factorum series et verborum ut folium de- 
eiduum cito defluit. oportet eam, ne funditus eva- 
nescat, firmari testimonio literarum, Ea igitur de 
causa ete.* Ein Kaufbrief fr das Klofter Keppel 1290 
vig. Margar. fängt an: „(uoniam acta temporum 
furatur oblivio, nisi seriptorum vel testium perhen- 
nentur testimonio Hine est quod nos Conradus mi- 
les de Indagine ete.,* und ein folder fir Gnadenthal 
1307, vig. Ann, Mar,: „Quoniam uniuersa que stare 
desiderantur in statu solido, fiunt literarum testi- 
monio firmiora, Ergo — —,* eine teutfche Urkunde 
vom J. 1368 aber: Wan bie menfchliche Natur durch 
Vielheit ber Zeit oder Sachen und auch von Todes wegen 
vergeßlich und vergenglich ift, muß man alle Sachen, die 
man lang ohne verwenbliche Gedaͤchtniß will haben, mit 
Briefen beftättgen und befchreiben. Hierum thun wir ıc.” 
Anderwärtö lauten dieſe Formeln: „generatio preterit 
et advenit, unde cautum est, ea que inter homines 
eontraluntur scripto muniri, ne ipsa contingat per 
oblivionem infirmari,‘ oder: „.quoniam generatio trans- 
it et generatio advenit nihilgue permanens est sub 
sole. Igitur ne ea que geruntur in tempore cum 
tempore delabantur, voce testium et scripti patro- 
einio confirmantur.‘‘ — „Quia mundus in maligno 
positus pie ordinata reseindere consuevit, summe 
necessarium credimus, ut ea — quae disponuntur, 
scriptis — fulciantur, ne oblivionis nube succedente 
memoriae presentium et futurorum noticine subtra- 
hantur.“* other Veränderungen ließen ſich wol mehre 
Hunderte beibringen. Denn die Urkundenfchreiber feheinen 
ihre Kunft recht daran verfchwendet zu haben, einen ſehr 
einfachen und allgemein bekannten Sat ihrer Art nach 
ierlich einzufleiden. Zuweilen ift dann auch biefer uͤber⸗ 

ffige Eingang in die Ankündigungsformel eingeflochten, 
3» 8. „Vniuersis c paginam inspecturis co- 
guoscere veritatem. Ne ea quae in tempore fiunt 
evanescant cum tempore, expedit ut scripti ineme- 
riae commendentur. Hine est quod nos tam pre- 
sentes nosse cupimus quam futuros, quod etc,“ 


Selten find dergleichen, den Nuten fchriftlicher Aufzeichs 
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nungen anpreifende Eingänge in teutich gefchriebenen Ur: 
funden, wol aber andere von gleichem Gehalte, welche 
auch zu der Claſſe der überflüffigen gehören, weil fie nur 
bekannte Gemeinpläge auöfprehen. Hierhin find die Eins 
gänge in Teſtamenten und Vermaͤchtniſſen zu rechnen, 
welche, wie noch immer bäufig vorfommt, der Gewißheit 
bes Sterbend und der Ungewißbeit ber Zeit des Todes 
erwähnen. Doch haben dieſe gemeiniglich noch einen Zus 
fat, der die Beweggründe der Handlung felbft angibt. 
So hat eine Urkunde vom 9. 1358 ben Eingang: "Eine 
(fintemal) daz nit gewiffer en ift dan der Doit, und nit 
ungewiffer dan be Zit bed Dodes, und fint fein Menfche 
van diſem Ertriche nit me mit yme enfort, dan fine guden 
Werg, Darumbe fo han wir Jutte Grebinnen zu Dige 
unfir felen beil bedacht und bevelen unfe Sile fo wir von 
binnen fcheiden der reinen Funcfrawen fante Marien in 
der Kirchen zu Dige da wir begraben wollen ligen wanne 
god uber uns gebübet, und den kunt — daz wir — — 
han befaft und befegen — zu einer ewigen Prefentien ıc.,” 
oder eine andere vom 3. 1354: „Wand alle ding dot: 
lichen und vergeinclichen find, und mit ficher im ift war 
der Doyt und nit unfichers in ift, wan bie ſtuynde des 
Dodis. Her umme fo hain ih — gefaßt und gemacht 
eyn Zeflament um mynre Selen beyles willen und zu 
Zroifte ıc,” und in einer lateinifchen vom 9. 1335: 
„quoniam nichil cereius est morte nichilque incer- 
cius Hora mortis, Nec aliquis hominum quidquam 
aliud quam operum suorum effectum videatur ab 
hac vita miserabili reportare, Hine est quod ego 
Joh. Decanus — de bonis meis — dispono — ete.* 

Die Eingänge der andern Art, welche ſich mehr auf 
den Gegenftand felbjt beziehen, geben-oft ben Beweagrund 
nur kurz anz häufig wird folcher aber auch in einen Schwall 
von Worten nach dem Gefchmade ber Zeit eingehüllt, zus 
weilen mit biblifhen Stellen ober andern Sprüchen auds 
geziert, welche wol auf den Eingang einer Predigt rathen 
ließen. So haben die Eingänge der Schenfungs = oder 
Beftätigungdbriefe Karl's des Großen fir Stifter und Kld« 
fter den einfachen, meift —— Eingang: „quic- 
quid enim locis. venerabilibus ob amore(m) Domini 
et opportunitate(m) servorum Dei juste petentibus 
condonamus, regiam consuetudinem exereimus, et 
hoc nobis ad remedium animae nostrae vel stabili- 
tatem regni in Dei nomine pertinere confidimus, 
Ideirco notum sit ete.,“ oder wie Kaifer Ludwig der 
Teutſche (850): „Si petitionibus Sacerdotum ac ser- 
vorum Dei justis et rationalibus ad Effectum perdu- 
eimus et regium morem decenter implemus et hoc 
nobis ad aeterna remuneratione procul dubio prae- 
mia capessenda profuturum liquido credimus. Id- 
eirco noverit ete.“ — und Kaifer Heinrih I. (930): 
„Quia fautore omnium Christo propitio regni gu- 
bernacula suscepimus, inprimis volumus deo do- 
nante omnium aeclesiarum jura infra regna nostra 
firmiter stabilire. Ynde etc.“ In ber Kanzlei ber 
mainzer Erzbifchöfe war im 12. und 13. Jahrh. folgen: 
ber Eingang fehr gewöhnlich, wenn der Geiftlichfeit zum 
Beſten eine Ausfertigung gefhah: „Licet ex inuncto 
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nobis a deo sacri Pontificatus offieio universis J. 
Chr, fidelibus prodesse teneamur. His tamen ceu- 
ram debemus impendere praecipuam qui Marthae 
posthabito labore Marine optimam partem coguo- 
seuntur elegisse. Vnde ete.- Das Gardinalscollegium 
fagt in einem Indulgenzbrief d. Avinion. 1360: „(Juum, 
ut ait apostolus, omnes stabimus ante tribunal cristi, 
recepluri prout in corpore gessimus sive bonum 
Suerit sive malum, oportet nos diem messionis ex- 
treme operibus nunc prevenire et id seminare in 
terris, quod cum multiplicato fructu, reddente do- 
mino, recolligere dignoscamur vitam eternam in 
celis, quum qui parce seminal, parce el melel, et 
qui seminat in benedicionibus de benedicionibus et me- 
tet vitam elernam, Volentes insuper nra pietatis 
viscera aperire, etc.* Cine Urkunde des Stifts zu 
Fritlar hat folgenden Eingang: „Cum justicia sit con- 
slans ac perpelua animi voluntas, tribuens cuique 
quod sunm est*), et cum nihil aliud sit teste auto- 
ritate, diligere deum, quam diligere justiciam , te- 
nentur eleriei, qui a cleros, quod est sors de sorte 
dei, dieuntur, et quibus cum psalmista Domiuns 
est porlio, omnibus et maxime miserabilibus perso- 
nis jura sun pro posse conservare, debilitata con- 
»olilare,, u reparare; inde est, quod nos 
ete,,” und die Abtiffin Gertrud von Quedlinburg fagt 
1203: „quin teste veridiea sententia sapientis: non 
minor est virlus quam querere parla iueri, et non 
solum censetur rerum. providus adquisitor, immo 
etinm virtuosus existit et commendabilis earundem 
diligens conservator. Cum igitur ete,* Dergleichen 
ihrer Art nach feierliche oder redneriſch ausgeihmidte Ein: 
gänge werben ſich in teutſch gefchriebenen Urkunden auch 
nicht leicht finden. Gemeiniglich fangen diefe gleich nach 
der Ankundigungsſormel mit der Hauptfahe an. Hoͤch— 
ftens wird bei Schenkungen, Verwilligungen ıc. kurz ers 
wähnt, daß die Beförderung des Seelenheils, die Beloh: 
nung geleifteter oder zu erwartender Dienfte u. f. w. der 
Beweggrund ſei. Die teutſche Sprache mochte wol den 
Notarien zu redneriſchen Ausſchmückungen weniger brauchs 
bar als die lateinifche fcheinen, oder ihnen nicht fo geläus 
fig fein. Auch hatte ſich, als teutfche Ausfertigungen ges 
wöhnlicher wurden, ber Geſchmack ſchon etwas geändert. 


*) Des nämtlihen, aus Juftinian’s Inftitutionen bergenommes 
nen Ginganges wird ſich auch in einer Urkunde Kaifer Konrad's IM, 
vom 3. 1144 bebient, in welcher ex dem Stifte Hereſeld ben Zehn⸗ 
ten zu Ingelheim beftätigt: „Justitiae definitio est constantem 
ac perpetunm habere voluntatem tribuendi unicuique quod sibi 
jure eumpetit, quam virtutem cum omne hominum genus par- 
tim a natura partim institutis legalibus edoctum colere semper 
et exorcero habeat praeripue tamen regise dignitati congruit 
talem animi habitum immutabiliter induere, lie tamen personis 
nöstra Jignatio In ommi pietatis et nequitatis defensione pro- 
pensiorem debet adhibere benivolentiam quae divinis sincerius 
sunt maneipatse obsequiis et nobis in administratione regni sol- 
lieite ngentibus et orationis mundae beneficio et veracis con- 
li auhaidio er indefessi luboyis studio assistum, Ka pro- 
pter ei," 
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Dagegen gebt dem eigentlichen Beſchluſſe zuweilen eine 
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ausführliche Geihichtserzätlung ober Anführung einzelner 
factifcher Umftände voraus. Döch gehört eine foldhe nicht 
in bie Rubrik eigentlicher Eingänge, von denen bier bie 
Rede ift, jondern mehr zur Sache felbft, und vertritt ge: 
wiffermaßen die Stelle der Actın oder Protokolle, welche 
dem Beichluffe gewöhnlich vorausgehen, feitbem die Ge: 
nl weitläufiger und meift fchriftlih verhandelt wer: 
en. 


> (v. Arnoldi.) 

Eingebrachtes f. Dlata, 

EINGEMACHTE UND ÜBERZUCKERTE 
SUBSTANZEN, Wenn frifche Früchte eingemacht wer: 
den follen, fo wird Zuder mit Wafler oder mit dem Safte 
der Früchte fo weit eingefocht, daß er Tafelconfiftenz hat, 
d. b. bis er beim Erkalten eine trodene, fefte Subftanz 
darftellt, welche fich leicht von Gefäßen, die fchwach an: 
gefeuchtet find, ablöfen läßt; in den fomeit verbampften 
noch beißen und didflüffigen Zuderfaft werden die Früchte 
eingelegt; zuweilen werden bie Früchte fogleih im bie 
Zuderlöfung gegeben und diefe eingedampft. Sollen trodene 
Subftanzen überzudert werden, fo wird die Zuderlöfung 
ebenfallö zur Tafelconſiſtenz abgedampft und dann erftere 
fo lange darin herumbewegt, bis fie hinreichend mit Zuder 
bebedt find; durch verfchiedene unfchädliche Farbſtoffe wer: 
ben ihnen verfchiedene Farben gegeben. Die — 
dieſer Subſtanzen wird jegt vorzüglich in den Gondito: 
reien vorgenommen, während fie früher in den Händen 
der Apotheker war. (Döbereiner.) 
„„ EINGESCHNEIDEL (Supervita), beißt ein jäbr- 
licher Auszug, welcher der Witwe aus ihres Mannes 
binterlaffenen Gütern zu leiften if. Die Verpflichtung 
Dazu verfteht fich nirgends ſchon von Rechtswegen; fie 
muß immer ihren beionbern Nechtägrund baben, entweder 
Vertrag oder legtwillige Verfügung. Eben bieraus folgt 
von felbft, daß es fich nicht billigen laffe, wenn Mande 
das Eingefchneidel auf den Adel befchränten, obwol es, 
der Erfahrung nach, allerdings der Regel nah nur beim 
Adel vorkommt. Was Gegenitand deffelben fein und wie 
viel es betragen folle, beruht auf der befondern Verfügung, 
worin eö feinen Grund bat; der Regel nach beftebt es in 
Naturallieferungen. Iſt nichts Befonderes ausbedungen, 
fo erlifht es mit der Wiederverheirathbung der Witwe, 
welche es auch für den Fall eines lüderlichen Lebens, nas 
mentlih wenn fie fi fchwängern ließ, einbüßt, und 
ebenfo ihres Anſpruchs darauf durch begangenen Ebebruch 
verluflig gebt, wiefern der Fehltritt nicht verziehen wor: 
den (Wüldvogel, De supervita. Cap. V. [Jenae 1713). 
Barth, Ausführlicher Bericht von der Gerate Cap. Vi, 
Membr. 4. $.19 [£eipzig 1721)). Zunaͤchſt ift das Ein- 
geichneidel aus des Mannes Allodialgltern zu gewähren; 
doch kann auch der Lehnfolger daraus verpflichtet werden, 
ber Agnat indefien, da er auf das Leben ein von dem 
Willen des Vaſallen unabhängiges Recht bat, nur in dem 
Balle, wenn er feinen Gonfens entweder ausdrüdlich, oder 
ſtillſchweigend durch Annahme der ihm deferirten Erbſchaft 
des Vaſallen, ertheilt hat. Der Deſcendent muß das Ein: 
geſchneidel auch aus dem Lehn, oder vielmehr deſſen Fruͤch⸗ 
ten, ‚ohne Weiteres leiften, da er das Lehn immer nur 
als integrirenden Beſtandtheil der gefammten Erbichaft 
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befommt (Wildeogel Cap. Il. Barth $. 16). — Iſt 
übrigens oben das Eingeichneidel als ein jäbrlihes Des 
putat ber Witwe bezeichnet worden, jo iſt damit nur 
auf den regetmäßigen Fall Rüdjicht genommen. 
es koͤnnen auch die Frauen ihren Ehemännern cin Ein: 
geſchneidel contractlich zuſichern oder legtwillig vermachen 
(Wildeogel Cap. U, $. 2), und die Altern ihren Kin: 
dern ein ſolches zur Ausftattung verfprechen (Barth 
©. 663). Solche Brrfügingen bilden aber freilich immer 
nur Ausnahmen von der Regel. — In geihichtlicher Be: 
ziehung ift noch zu bemerken, daß ſich in ben mittel: 
alterlihen Quellen, fo viel befannt, von dem Eingefchnei: 
del noch nichts findet. Die erfte Erwaͤhnung deſſelben 
trifft man in Berlich's (geft. 1638) Decifionen (Part. 
1ll. dee. 357), westalb feine Entftehung etwa in die 
zweite Hälfte des 16. Jahrh. zu fegen fein dürfte, Außer: 
halb. Sachſen möchte ed überbied wol nicht vorfom: 
men. Bon verfchiedenen Nechtölehrern, z. B. Mittermaier 
(Grundf. deö gemein. teutſch. Privatr. $. 444. Ausg. V). 
wird es zwar nicht grade als ein eigentbüumlich ſaͤchſiſches 
Inſtitut bezeichnet; was aber dagegen Andere thun, 5.8. 
Runde (Grundfäge des gemeinen teutichen Privatrechtes 
. 600). (Dieck.) 
Eingeweide, f. Menschlicher Organismus, 
EINGEWEIDEWÜRMER, BINNENWÜRMER, 
THIERWÜRMER (Entozoa nad) Rudolphi, beffer 
Endozoa nad Nitzſch), nennt man diejenigen ffelettlo: 
fen, ungeglieberten Thiere, welche als Schmaroger in — 
zu einem ſehr geringen Theile auh an — andern Thie— 
ren leben, in ihnen entſtehen und fi entwideln, fich 
von ihren Säften durch Saugen emähren und, von ib: 
nen getrennt, bald fterben. Wir wollen bier nicht unter: 
ſuchen, inwiefern die Eingeweidewürmer eine eigene Claſſe 
der niedern Thiere im zoologiſchen Syſtem bilden dürfen, 
oder in andere mit einzureiben feien, auch nicht die ver: 
chiebenen Anordnungen prüfen, nach welchen man biefe 
irmer biöber eingetheilt hat, indem wir dies dem Ars 
tifel Endozoologie vorbehalten, welcher überhaupt alle 
allgemeinen Bemerkungen über die Endozoen in fich faf: 
fen wird. Wir betrachten bier diefelben ald eine Glaffe 
für ſich ausmachend, obne nähere Berüdjichtigung von 
Verwandtſchaft mit andern, unb führen die bisher auf: 
geftellten Gattungen mit ihren Charakteren, nebſt einer 
oder einigen Arten von jeder Gattung, ald Beifpiele nach 
dem allgemein befannten und auch von Rudolphi ange: 
nommenen Zeder’ihen Syſtem auf‘). In diefem find die 
Thierwürmer unter fünf Ordnungen gebracht, deren erfte die 
Rundwürmer (Nematoidea), bie zweite die Hafens 
würmer (Acanthocephala), die dritte die Saugwür— 
mer (Trematoda), die vierte die bandförmigen Wür: 
mer (Cestoidea) und die fünfte die Blafenwürmer 
(Cystica) ausmachen. 


1) f. Anleitung zur Raturgeſchichte der Eingeweidewuͤrmer von 
D. 3.8.9. 3eber. Mit 48. T. (Bamberg 1803.) Entozoo- 
rum s, Vermium intestinalium historia naturalis auctore C. A, 
Rudolphi. Vol. I. I, Cum XII tab, aen, (Amstelod, 1808 — 
1810. Entozoorum Synopsis etc, auct, Eodem, C, Ill tab, zen, 
(Berol, 1819.) . 
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Denn , 
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Die Rundwürmer ftehen rüdfichtlih der Organi: 
fation unter ihnen am hoͤchſten. Sie zeichnen fich durch 
einen immer und meijt fehr in die Laͤnge gezogenen, dreh: 
runden, elajtiichen Körper aus, an deſſen einem Ende der 
Mund, am andern der After liegt. Der Darmfanal 


durchläuft den Körper von jenem zu biefem in gerader 
Richtung. Sie find getrennten Geſchlechts. Die Männ: 


hen find immer Fleiner als die Weibchen. 

Die Hafenwürmer haben einen brehrunden, 
ſchlauchaͤhnlichen Körper, deſſen Vorderende in einen 
mit ‘larken Haken ringsum beiegten, an feiner Spige 
den Mund tragenden Küffel ausläuft. Der doppelte, ge: 
fäßartige Darm endigt ſich im bintern Körperende beider: 
feits blind. Das Gefchlecht ift auch bei ihnen getrennt, 
und die Männchen find meiftens Feiner ald die Weibchen. 

Die Saugmwürmer find von der mannichfaltigiten 
Geſtalt. Ihr Körper ift gewöhnlich ziemlich weich und 
länger als breit, bisweilen anſehnlich lang, bisweilen fehr 
kurz' und breit; bei einigen platt oder niebergebrüdt, bei 
andern ziemlich drebrund; am Vorderende mit einem, 
mehrentheild zum Fefliegen des MWurme eingerichteten 
Eaugmunde verfeben, meiftens aber außerbem noch mit 
blinden Saugnäpfen oder auch andern ‚Haftorganen an 
irgend einem Theile ihres Körperd. Sie haben einen 
beutlichen, für ſich beſtehenden Darmkanal, aber, mit 
Ausnahme eines überbaupt ganz anomalen Gefchlechtes 
(Pentastomum) ?), feinen After, und fcheinen fämmtlich, 
mit derfelben Ausnahme, Zwitter zu fein. 

Die bandförmigen Würmer haben einen lan: 
gen, fchmalen, entweder einfach fortlaufenden oder geglie: 
berten, niebergedrücten oder platten Körper, und meilten: 
theils einen mehr oder weniger deutlich gejonderten Kopf 
mit einem einfachen oder mehrfachen Munde und (bei den 
Gattungen, bei welchen er gefunden worden ift) gefäß: 
artigen Darmkanale. Ihre Haftorgane find immer nur 
am Kopfe, nie an einem andern Theile ihres Körpers, 
befinblih, Sie find (fo weit das Gefchlecht erforfcht wor: 
den ift) Zwitter. 

Die Blafenwürmer (zu welchen —* nicht die 
Wuͤrmer der erſten vier Ordnungen zu rechnen find, wenn 
biefe in Blafen vorkommen) find mehr oder weniger lang: 
geftredt, haben meiftens einen deutlichen, auf die Weife 
wie bei einigen bandförmigen Wuͤrmern (Taenia. Bothrio- 
cephalus) verfhiedenartig organifirten Kopf; ihr Körper 
geht entweder in eine Schwanzblafe aus, oder ift felbit 
auch nur eine mit ben Kopftbeilen verſehene Blafe. Sie 
ermangeln der Gefchlechtötheile, wie aller innern Organe. 
Die meiften kommen in einer häutigen Blafe vor. 


I. Rundwiürmer. Nematoiden, 


‘ 1) Filaria Müller, $adenwurm. "Der Körper 
iemlih gleichmäßig did, wenigſtens eine lange Strede 
Hindurch, und meiltens fehr lang im Berhältniffe zur 
Dide. Der Mund freisrund; das männliche Glied un: 
gefcheibet. Die Fabenwürmer leben in den Koͤrperhoͤhlen, 


2) Vielleicht auch der Gattung Myzostomum, deren genaue, 
vom Prof. Leudart verſprochene Beſchreibung noch erwartet wird. 
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auch unter ber Haut, in ben Augen, biöweilen in Blas 
fen eingeichloffen, beim Menſchen und den Wirbelthieren. 
Meine Filaria crassicauda (Nova Acta Leop, Vol, 
XIV. P, Il.) wurde von Nofenthal in ben corporibus 
eavernosis penis der Balaena rostrata entdedt. Nicht 
felten werden fie auch in nfeften angetroffen, und 
v. Bär fand fehr Heine Würmer in einer Suͤßwaſſer⸗ 
mufchel und im Limnaeus stagnalis, welche er beide 
ebenfalls fir Filarien halten zu müffen glaubt (N. Acta 
Leop. T. XI. P.H, p.589 et 615. 616). Im Speife: 
fanale der Thiere finden fie ſich nie. 


a) Kabenwürmer mit einfadhem (nicht papillöfem) 
Munde. 

Filaria medinensis Gme/in. Schr lang, nach dem 
Vorberende verichmälert; der Schwanz des Männdens 
unbetannt, des Weibchens eingekruͤmmt, zugefpist (Aa- 
dolphi, Synopsis Entoz. p. 206). Abbildung bei Brem⸗ 
fer, Über lebende Würmer im lebenden Menfchen. t. IV. 
I. 1. Diefe Filarie ift von allen bekannten Rundwür— 
mern bie längfte, da fie bis zu 12” lang, bei größter 
Dide von der eined Strobbalmes, vorkommen foll. Sie 
lebt unter der Haut des Menfchen in den Tropengegen: 
ben ber alten Melt, — ob auch der neuen, ift noch zwei: 
felhaft (f. Rudolpbi a. a. D.). Nah Pöppig (Reiſe⸗ 
berichte, Bror. Not. 33, Bd. Nr. 7. S. 103) kommt in 
Peru ein +— 5° langer Fadenwurm oft in den Schen: 
fein der großen Affen vor; unter den Menſchen fei dort 
die Plage unbekannt. Sie ift lebendig: — (Rud. 
lc. & l. Jacobfon, Fror. Not. 40.Bd. Nr. 4.) 

F. Capsularia Rud, Körper nad) Born verfchmälert, 
mit erhaben»gerandetem, freitrundem Munde und einem 
mit einer kurzen Spige verfebenen Schwanze. Zeder, 
Erfter Nachtr. t. . 7—9” lang, ziemlich dünn, in ei: 
ner eigenen Haut eingefchloffen und fpiralförmig zufam: 
mengewunden, bieweilen baufenweife, im VPeritondum bes 
gemeinen Haͤrings. Ach babe ibn auch im Peritondum 
bes Hornbechtes (Esox Belone L.) gefunden. Man un: 
terfcheidet Bein Geſchlecht an ibm. 


b) Babenwürmer mit papillensbefegtem Munde. 


F, papillosa Rud, Das Kopfende ift mit einer dop: 
pelten Reihe von Papillen gerönt; der Körper nach Hinz 
ten anſehnlich verfehmälert; das Schwanzende gefrummt, 
beim Männchen mit fchmalen Randflügeln verſehen, zwi: 
7 denen der Penis beraustritt; die weibliche Gefchlechtäs 

nung nabe am Kopfe. Bremser, lcones Helmmthum. 
1. . 8—11, Gurlt, Lebrb, der pathol. Anat. der 
Dausfäugetbiere. 1. Ib. t. V. f. 7—12. Die Weib: 
hen 2—7" lang und ;— +” did; die Männchen etwas 
Heiner und fchmächtiger. Der Wurm lebt in der Bauch: 
(au Bruft:) Höhle des Pferdes, Eſels und Maulefels, 
feltener in der vordern Augenkammer diefer Tiere, aud) 
des Rindes (nah Gurte). 


t. 





3) Wal. Beſchreibung und Bebandlung einer durd) einen Wurm 
im Innern bes Nuges verurfachten Augenentzündung des Odhfen, 
von Ghaignaub. (Deufinger's Zeitfchrift für die organifche 
Phyſit. 1. Bd. 5. ‚Heft. Nov, 1827. S. 698 fa.) 
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2) Trichosomum, Trichosoma Rud. Baar: 
wurm. Körper fehr duͤnn, baarförmig, nach Dinten wes 
nig und allmalig zunehmend; Mund rund; dad männs 
liche Gefchlechröglied nebt aus einer Scheide hervor. Die 
Haarwürmer leben meiftens im Darmkanale der Säus 
gethiere und Vögel, einige auch zwiſchen den Magenhäus 
ten der legten. Abweichend ıft die Art und Weiſe des 
Vorfommens der gleih aufzuführenden Tr. contortum 
und a@rophilum. Unter den Amphibien fand ſich einmal 
ein Haarwurm im Darme deö Crotalus Durissus in 
Wien. Ich babe auch eine Art im Darme eines Fiſches, 
nämlich de Cyprinus Jeses, gefunden und in meinen 
Novae Obss, de Entozois p. 2. 3 befchrieben. Nach 
Hammerſchmidt follen ebenfalls in Infektenlarven Tricho— 
fomen vortommen. Es find ihrer noch wenige gehörig 
harafterifirt worden, welches auch fchwer ift, da fie ſich 
einander gewöhnlich fehr ahnlich fehen, und man nicht 
immer die Männchen findet. 

Tr. inllexum Rud. Körper nad Hinten nicht ſehr 
ſtark zunehmend ; Kopfende zugefpigt; Schwanzende eins 
gehrümmt, beim Männchen fcharf zugefpigt, beim Weib: 
en ftumpf, Das feitwärtd heraustretende männliche Ger 
ſchlechtsglied lang, fat bis zur Hälfte beicheidet. Brem- 
ser, lc. Helm. t. 1. f. 12 —15. Im Darme des Tur- 
dus eyaneus. Etwa 1” lang. 

r. contortum m. Mund einfach, rund; Körper 
äußerfi dünn, nad der Mitte zunehmend, gegen das 
Schmwanzende aber wieder etwas abnehmend, fehr elaftifch; 
das letztere ift beim Weibchen fehr ftumpf, beim Männs 
hen ſchief abgeflugt und aus wulftiger, weiter Öffnung 
den in einer ziemlich langen Scheide verborgenen Penis 
berauslajjend. Diefe noch unbefchriebene Art fand ich bei 
Falco Buteo, Vanellus cristatus, Tringa pugnax, 
Recurvirostra Avocetta, Charadrius Hiaticula, Uria 
Grylie, am bäufigiten aber und auch zuerft (im Februar 
1823) bei Corvus Cornix, und bei allen diefen Voͤgeln 
in der Speiferöhre, deren innerer Wand biefe zen 
mer, fhlangenförmig gefrummt, feſt angebrüdt liegen, 
während fie mit dem Munde fich ſtark angefogen baben. 
In Waffer gelegt, kruͤmmen fie ſich ſogleich fpiralförmig. 
Die Länge der Weibchen gebt bis zu etwa 1” bei ber 
Dide eines feinen Pferbehaared. Die Maͤnnchen find viel 
Heiner und feiner. ‚ 

Tr. aörophilum m. Kopfende ftumpf; Mund eins 
fach; Körper nah Born fehr verfhmächtigt, nah Hinten 
faft bis zum Schwanze ziemlich gleich did, ſchlaff. Dies 
fer ift beim Männden gefrümmt, am Ende abgeftugt, 
wo ber gefcheidete Penis aus weiter, wulſtiger Öff: 
nung bervortritt; beim Weibchen gerade, wenig abnebs 
mend, ſtumpf. Dieſes ebenfalld noch unbefchriebene Tri: 
hofom fand ich im Februar und Sctober 1831 in ber 
Luftröbre des gemeinen Fuchfes, an beren innerer Wand 
iemlich viele Individuen fi ebenfo gekrümmt angeflebt 
rg wie die Tr. contorta in ber ES peiferöhre der 
Vögel. Aber ed ergab fi) mir gleich zwifchen beiden, 
beim erften Entdeden der Ruftröhrenwürmer, ein merkwuͤr⸗ 
diger Unterfchied darin, daß diefe fich, in Waſſer gelegt, 
nicht fpiralförmig Frümmten, fondern fchlaff liegen bites 
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ben. Die Individuen find auch duͤnner, als bie des Tr. 
contortum. Die Länge der Weibchen betrug bis zu 1,”, 
der Männchen bis zu 10”. 

3) Trichocephalus Goeze. Haarkopf. Der vom 
baardünne Körper wirb plöglich bedeutend dicker und läuft 
fo, oder doch nur wenig verfchmälert, bis zum Schwanz: 
ende bin; Mund rund; der Penis gefcheidet. Die Arten 
leben im Dickdarme des Menfchen und ber Säugethiere. 
Eine fehr abweichende Art fam im Magen eines Am— 
phibiums vor (f. unten). Ob Haarköpfe in Fiſchen vor: 
fommen, ift zweifelhaft (ef. Rud. Synops. p. 640). Es 
find biöher nur wenige Arten entbedt worden. 

Tr. dispar R. Der baarförmige Borberkörper fehr 
lang; Kopf ſehr ſpitzig. Der hintere, dickere Körpertheil 
des 3 fpiralförmig, des 2 einfach und wenig gefrümmt. 
Scheide des männlichen Gliedes lang und verkehrt kegel⸗ 
förmig. Bremfer, Über leb. Würmer. t. I. f. 1—5. 
Im Did :, bauptfächlih Blinddarme des Menfchen aͤußerſt 
bäufig. Länge des * 14 — 2”; der dünne Theil beträgt 
etwa 5 ber ganzen Länge. Die 5 find etwas Heiner‘). 

Tr. echinatus R. Kopfende ſehr breit, kreisrund, 
am Rande mit Haken bewaffnet. Der baarförmige Kür: 
pertbeil kürzer, -ald der fpiralförmige, dicke. Pallus, Nov. 
Comm. Petropol. T. XIX. t. X. f. 6. A.; daraus in 
Göze, Naturgefh. t. VL. B. f.6.7. Brems. Ic. 
Helm. t.1. £.20—22, Im Magen des Scheltopufit (La- 
certa apus Pall. = Pseudopus serpentinus Herr.), 
von Pallas gefunden; f. deffen Beihr. a. a. D. ©. 
449 fg. und Neue nord. Beiträge I, 1. ©. 111 und 
Rubdolpbi’s Entozool. Il, 1. p. 98 sq. 

4) Oxyuris Rud, Pfriemenfhwanz Mund 
rund; Dinterende bes 3 furz und ſpitz, des $ lang, pfries 
menförmig; feine fluͤgel- oder beutelartigen Anhänge des 
männlichen Schwanzended. Rudolphi führt drei Arten 
aus den Dickdaͤrmen von Säugethieren auf. Ob eine fehr 
Heine (1—2” lange), von Leon: Düfour im Darmtanale 
ber Gryllotalpa vulgaris entbedte, Art wirklich hierher 
gehöre, it mir doch noch zweifelhaft, und auch der Ent: 
deder felbit hat fie nur mit einem ae ald Oxy- 
uris bezeichnet (f. Ann. d. sc, nat, 2de serie, Zool. 
T.VU. mit Abb.). 
würdig große — Ox. in Infeltenlarven entdeckt habe, 
wird von eudart erwähnt (Ifis 1836. S. 764). 

Ox. curvula R. Kopfende nadt; der pfriemenför: 
mige Theil ded ? eiertragend; ber Penid des & vor dem 
Anfange des pfriemenförmigen Theild. Gurlt a. a. D. 
t. V. f. 13—18 (3 und ?), Brems, Ic. Helm. t. Il. 
f. 1—3 (?). Die 5 waren lange unbefannt, bis end⸗ 
lih Mehlis fie im Januar 1831 entdedte’). Ihre Länge 





4) Der Tr, crenatus R, beim Scheine fcheint mir vom Tr, 
dispar nicht verichieben zu fein; f. meine Obss, de Entoz, . 
p- Tag. und f. 1—3. Gurlt hat den erften a, a. D. t. V, f. 19 
— 20 abgebildet und S. 349 befchrieben, obne auf meine Beobach⸗ 
tungen über bie Bormueränderungen der Penisfceibe Rüctficht zu 
u nehmen. 5) Mebtis ſchricb mir im Junius 1831, das er im 
Bar eine Menge von Pfriemenſchwänzen biefer Art durch ben 
Director der Ihierarzneifdule in Dancver, Hausmann, erbalten 
und unter derfelben 3 3 gefunden habe von 4— 75” Länge, Spür 
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beträgt bis an 75”, bie der ? von I—3;”, bei größter 
Dide nah Born +— 5”. Bremfer rechnete zu den 
Piriemenfhwänzen die Ascaris vermicularis L., welche 
aber nach Rudolphi und Nitzſch richtig unter Ascaris fteht, 

5) Cucullanus Müller. Kappenwurm. Kopf: 
ende ftumpf oder auch etwas Fugelicht; Mund in eine weite, 
geflreifte Höhle führend, welche das Kopfende, von der 
Seite angefehen, alö_mit einer Kappe bedeckt erfcheinen 
läßt. Die Gattung ift wenig zablreih. Die Arten leben ” 
in Fiihen, mit Ausnahme zweier, noch unbeftimmter, 
welche von ben wiener Helminthologen in Amphibien ges 
funden worden find. 

C. elegans Zeder. Kopf flumpf, Kappe gerundet, 
Schwanz bed 5 etwas fpibig, eingebogen, zu beiden Sei: 
ten mit flügelartiger Haut, des ? gerade, ſtumpf. Kud. 
Entozool. t. 1. f. 1—3. 5—7. Brems. lc. Helm, 
t. Xl. f. 10— 14. Die Kappe diefed Wurmes wird eis 
gentlich von zwei dunkelrothen, ziemlich freisrunden oder 
etwas ovalen, hornartigen, mach Außen converen, nad 
Innen concaven Klappen gebildet, welche, wie die Scha- 
len einer Mufchel auf einander paffend, hinten mit ein: 
ander verbunden find und nach Born fich Öffnen und wie: 
derum feit zufchliegen können. Der Mund ift demnach 
nicht, wie Rubolphi angibt, kreisrund, fondern quer längs 
ih. Die Kappe iſt ſehr ſchoͤn mach der Laͤnge gefkreift, 
welched man in ber Bremfer’fchen Abbildung, si ‚14 
nicht gut fieht, beffer bei Rubdolpbi, Fig. 1. 2°) Merf: 
würdig find einige Gefäße, welche von den Seiten der 
Kappe an der Speiferöhre berablaufen. Sowol Rudolpbi 
und Bremfer, ald auch ſchon Goeze haben diefe gefehen 
und in ihren Abbildungen gezeichnet (ber Lestere, Na: 
turgefch. t. IX. B. f. 4). ber fie verhalten fich etwas 
anders, als fie in dieſen Zeichnungen auöfehen. Ich habe 
fie vor mehren Jahren einmal bei einem burchichnittenen 
Wurme, deſſen Darm zufammengefallen war, fehr gut 
verfolgen können, obzwar,mir ihre Infertionöftelle nicht 
beutlih ward. Es find ihrer vier, welche neben dem hin⸗ 
tern Theile der Kappe anfingen, zu jeber Seite derfelben 
nämlich zwei, von da zu den Geiten der Speiferöhre frei 
und ziemlich gerade herabbingen und fich etwa neben dem 
erften Fünftel der Speiferöhre blind endigten. Sie über: 





ter, im März beffelben Jahres, batte er auch junge & gefunden, 
von denen er mir, wie Gurlt (f. deffen ange. Wet S. 351), 
einige zuſendete, deren eines auch diefer abgebildet bat, Mehlis 
theilte mir ebenfalls vortreffliche Zeichnungen von biefen Würmern, 
auch ihren Innern Theilen mit, und fchrieb, baß feine Unterfuchune 
gen über die Ox. curv, unterbrodien wären, aber wieder aufgenom: 
men werben follten. Er kam nidıt mehr bazu, und ich weiß nicht, 
mer jest im Befige feiner Tagebuͤcher und Zeichnungen fein mag, 
in benen aber ſicher fo viele und fo fchägbare Beobachtungen nieder: 
gelegt find, daß deren Bekanntmachung aͤußerſt erfreulich fein wuͤrde. 

6) Die Kappe fehlt ben Jungen. Ich hatte einmal dergleichen 
drei Wochen lang, nadıbem fie ihrer Mutter entnommen maren, le: 
benbig in reinem MWaffer, und am Ende biefer Zeit betrachtete ich 
mehre von ihnen mittels 200facher Pincarvergrößerung, konnte aber 
feine r einer Kappe entdedten. Rubolpbi fand fie dort ebenfo 
wenig (Entezool. II, 1. p. 105). Übrigens fah das Kopfende von 
einem weiten Munde wie ausgeſchnitten aus, und ber Darm lief 
von biefem gerade durch ben Körper, Die äußere Haut der Würm: 
den war ſtark geringelt. 


— 
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trafen an Ränge etwas bie der Kappe. Wenn ich nicht 
irre, fo find fie den fogenannten Lemniseis der Kraber 
analog (f. den Art. Echinorrhynchus). Die Weibchen 
diefer Art, welde eine Länge von +” erreichen, find le: 
bendig=gebärend. Die Farbe des Wurmes iſt blutroth. 
Der C, elegans findet fi im Darme und in den Pfört: 


neranhaͤngen der Perca fluviatilis und Lucioperca bäu: 


fig. Ferner kommt er nad) Rubolphi im Darme des Aales, 
wo ich ihn nicht gefunden, und der Perca Zingel, welche 
ich nicht unterfucht habe, vor. Ich fand ihm dagegen, 
mit Rudolphi’5 Angaben Übereinftimmend, außer in den 
erft angegebenen Barfcharten, im Darme ber YAalquappe, 
des Kaulbarſches, bes Hechted, der Raapfe, und unter 
von Rudolphi nicht angegebenen Fiſchen im Darme bed 
Gasterosteus aculeatus und de Salmo Salar, oxyr- 
rlıynchus und Eperlanus., 

C. heterochrous R. Kopfende dider als der Kör: 
per, mit 4—5 Papillen befegt; die Kappe nah Hinten 
abnehmend; Körper nah Hinten verfchmälert; Schwanz: 
ende deö 5 gefrimmt, des 2 gerade, bei beiden abgeſetzt 
in eine furze Spitze auslaufend, Im Darme des Hluns 
derö (Pleuronectes flesus) nicht felten. Die ? find eier: 
legend; ihre Gefchlechtööffnung liegt niht am Schwanz: 
ende, wie Rudolphi angibt, fondern bald hinter der Kör: 
permitte; fie plagen, in Waffer gelegt, ſchnell und ſchuͤt⸗ 
ten die Eingeweide heraus. Ihre Größe ift etwa bie ber 
vorigen Art; ihre Farbe ur 

6) Spiroptera Rud. Schraubenihwanz. Mund 
rund; ber wanztheil bes 5 krummt fi fchraubenförs 
mig und ift durch eine an jeder Seite hervorftehende Mem⸗ 
bran geflügelt; der Uterus des ?, mit Bleinen Eiern an: 
gefüllt, nimmt faft die ganze Dicke ded Körpers und den 
größten Theil feiner Länge ein; das weibliche Schwanz: 
ende ift gerade und nackt ). Die meiften Arten leben 
wifchen den Magenbäuten ber Vögel, wo fie häufig vor: 
ommen; boch find fie auch in verfchiedenen- andern Thei⸗ 
len bei ihnen, ferner bei einigen Eäugetbieren im Magen 
und in franfhaften Gefchwülften angetroffen worden. Eine 
Art lebt im Magen und in, frankhaften Tuberkeln deſſel⸗ 
ben eined Ampbibiums, der Testudo orbieularis; eine 
andere (Sp. Cystidicola Rud.) in der Schwimmblafe von 
Salmo Fario und Thymallus ift aud in des, leßtern 
Speiferöhre von Rudolphi, fpäter von mir nicht felten in 
der Schwimmblafe des Salıno oxyrraynchus gefunden 
worben. 

Sp. strongylina R. Der Mund obne Papillen; 
dad Schwanzende des 3 einmal herumgefrümmt, mit breis 
ten, gerippten, bie fehr ftumpfe Schwanzfpige nicht mit 
einfchließenden Flügeln und fehr Tangem Penis. Das 
Schwanzende ded 2 ift niedergebrüdt, ziemlich gerade, etz 
was zugefpist. Gurlt et VI. f. 11—16. Im Magen 
bes wilden und zahmen Schweines, nicht häufig. Länge 
der 5 5—6”, ber 2 7—9” (nad Gurlt) bei ziems 
licher Duͤnne. 

Sp. strumosa R. Kopfende mit Papillen befeßt; 

T) Zreffliche Bemerkungen über biefe Gattung f. in Nitzsch, 
—* ro strumosae deser,, cum tab, aeri inciss, (Halae 
1829, 
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eine Fropfartige Anfchwellung umter und hinter der Baiı 
bes Halſes; der einfach oder boppelt gerollte Schmiz 
des & flumpf, mit langen, fehmalen, mit zwei Quenie 
pen verfehenen, die Spitze des Schwanzes erteidene 
Blügelnz; Schwanz des ? etwas flumpf. Im Magen iu 
Maulwurfes; fehr felten. Sie macht ſich, fonderkum, 
weife, aus der innern Magenhaut eine Öbfe, durch ds 
fie das Halsende ftedt, deſſen fropfartige Anfchmellung ir 
in berfelben hängend erhält. Dieſe Entdedung if m 
Nitzſch gemacht worden, welder überhaupt die Sp. sim 
mosa in ber angeführten Schrift genau befchricen m 
feine Angaben dur fehöne Zeichnungen erläutert ie 
Die Länge der Ihierchen geht Bis zu 1”. Die sim 
Nitzſch zufolge, nicht kürzer, ald die 9, aber fchlanr. 
‚ 7) Physaloptera Rud. Didfhwan; MR 
freisrund; Schwanzende des 3 einfach gefriummt, bite: 
feitö mit dicken, aufgefchwollenen Flügeln verfeben; ie 


Penis aus einem Höder bervortretend., Die Gattın 


ſcheint von der vorigen nicht recht ficher unterfchieden & — 
ift arm an Arten, von denen einige im Magen von &in 
ethieren, Andere im Magen und Darme von Vöͤgela nr 
mpbibien ( Eidechſen) vorkommen. Die größte Art i e 
‚ Ph. elausa R. Mund nackt; Schwanzende ve! 
mit unterwärtö gerichteten, dicken, mit einer feröfen Al 
figfeit gefüllten Flügeln; Schwanzende des 2 micha | 
drückt, ziemlich gerade, kurz zugefpigt. Sie kommt nk 
ſehr haufi ‚im Magen ded gemeinen Igels vor. Rube 
phi fand fie bis Au 24” Laͤnge bei ziemlicher Schlanke, 
8) Strongylus Goeze. Pfahlwurm, Palliin 
benwurm. Mund rund ober edig; das gar nicht 
wenig gefrimmte Schwanzende des & in eine breite, Ihe 
bens oder beutelförmige Membran (bursa) quötautet | 
Ziemlich artenreih. Die Arten leben meiftens in Simp 
thieren, bei welchen fie nicht allein im Darmkanale, im 
dern aud im Schlunde, in den Brondjien md Lanze, 
ber Leber, den Nieren, ber Paufenhöhle (bei Delpkies 
Phocaena) und felbft in Blutgefäßen der Lunge ki 
demfelben und in Aneurysmen vorkommen; fen db 
nige bei Vögeln im Schlunde, in Höhlen der Vormam 
wände, im Magen und Darme; einige im Darme ws 
Amphibien. Rudolphi theilt die Pfablwürmer nad ini 
Abtheilungen in 
a) Pfahblwürmer mit bornichter Mundhihlt 
(Selerostomi). Str. armatus R. Die hornartige Rust | 
hoͤhle ift fugelförmig, dicker ald der Hals, vorn mit me 
ter, cirfelrunder, mit vorwärts gerichteten, kurzen, Dit| 
ftehenden Stachelfortfägen garnirter Öffnung. Der Schwanz | 
beutel ded 3 Dreilappig; Schwanz des 2 einfach, fkummi | 
Bremser, Ic. Helm. t. II. f. 10—15. GurltıMW 
f. 23—43. Häufig im Diddarme und in Ancuryina 
ber Gekroͤsarterie des Pferdes, Eſels und Maultbimd; 








„kommt nach Gurlt bei dieſen Thieren auch im Pak 


Duodenum und in ber Scheidenhaut der Hoden m 
Länge des 3 bis über 1”, der 2 bis an 2", bei mh 
großer Dicke; Farbe braun, fdhillernd *); die June 


8) Diefes Scillern rührt vom Darmkanale, und a 
deſſen innen Häuten her. Der Darm befteht —2— ka 
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find von den Erwachſenen fehr verfchieben und haben nicht 
die hornichte Mundhlafe. , 
b) Pfahlwürmer, deren Mund mit Andt: 
hen oder Papillen befest ift. Str. Gigas AR. Sch 
etwas flache Papillen um das ftumpfe Kopfende. Schwanz: 
beutel des 5 ganz, abgeſtutzt; Schwanz des ? flumpf zuge: 
tunbet. Rad. Entozool, t. Il, f.1—4. Bremfer, Über 
Ieb. W. t. IV. ££.3—5. Gurlt et. VI. f. 25 — 28, 
Die größte Art diefer Gattung und überhaupt aller Rund: 
wiürmer. Die ? werben bis an 3’ lang, die 5 find bes 
trächtlich Meiner. (Ein 3 im biefigen greiföwalber ‚polo: 
giihm Mufeum aus dem Wolfe ift etwas Über IL” par, 
. lang.) Diefer Wurm lebt in den Nieren bed Men: 
fen, des Molfes, Fuchfes, rear Marders, Pferdes 
und des Rindviehed. "Nach Rubolphi fand er ſich auch 
in den @ungen, der Leber und dem Darmlanale ber 
Plıoca vitulina, im Darme der Fifchotter und vielleicht 
auch im Netze des Vielfraßes. Seine Farbe ift gewoͤhn⸗ 
lich — vom eingefogenen Blute — roth. 


c) Pfahlwürmer mit einfahem und nack— 


tem Munde. Str. Filaria R. Kopfende ſtumpf; Kör: 
per fehr dünn, fadenförmig; Schwanzbeutel bes & ganz, 
ftarf gerippt, weit; Schwanzende des ? gerabe, etwas 
fpisig auslaufend. Riem’s Phyf.=öfon. Monats: und 
uartalfchrift von dem 3. 1787. 3, Vierteljahröband. t. I. 
Brems. lc. Helm. t. IH, f. 6—31. Gurlt t. VI. 
f. 1—6. Im äußern Habitus einem Fabenwurme dhns 
ih. Sehr häufig in der Luftröhre und ihren Aften beim 
Schafe, nach Gurlt auch bei der Ziege. Nach dem neuern 
wiener Kataloge kommt er auch in den Lungen von Ca- 
melus bactrianus und Dromas vor. Das ? erreicht 
eine Ränge von etwa 4” bei der Dide eines ftarfen Zwirn⸗ 
fadend; die 3 find Feiner und feiner; Farbe weiß. Der 
Wurm wird ben Schafen oft tödtlih. (Rudolphi's Str, 
hypostomus gehört nicht zu biefer dritten Abtheilung, 
ſondern zu den Scleroftomen.) 

9) Hedruris Nitzsch. Sisfhwanz. Kopf läng: 
lich, gefondert, vorn und hinten mit einigen Papillen 
befest; Mund (noch nicht erfannt); Schwanz bed 3 ge: 
frümmt und zugefpigt, des 2 ftiefelförmig gebogen, in 
einen Saugnapf endigend. Die biöher nur bekannte ein: 
zige Art wurde von Nitzſch, welcher fie im Mai 1814 





Häuten, deren äußerfte braun, ſchwammicht und koͤrnig iſt, waͤh⸗ 
rend bie folgende, mittlere, ziemlich bünne, aus ben feinften 
Länasfafen — hellgelb und bie dritte, innerfte, 
febr die, aus ebenfo feinen Quer faſern beftehende, auf ber Obers 
Mike glatte blaßroth if. Diefe beiden innern Haͤute fieht man, 
wenn ber Darm aufgefchnitten worden ift, an den Schnitträndern 
wunderſchoͤn metallifch grün —* ebenfo ſchoͤn ſtellt ſich dies 
aber auch dar, wenn ber aufgeſchnittene Darm nach Außen umge ⸗ 
faltet wird, wo dann die Falte an ihrem Rande daſſelbe — mit 
dem, welches bie Farbenpracht des Tapetum lucidum in den Aus 

en ber Wiederkaͤuer barbietet, zu vergleichende — Schaufpiel zeigt. 
iu man es unter dem Mikroſkope feben, fo muß man bas Licht 
von Oben auf die Däute fallen laffen, wogegen bie reine rothe Karbe 
der innerften und bie gelbe ber mittiern Haut zum Vorſchein kommt, 
wenn man bas Licht vom Spiegel reflectiren und durch bie ‚Däute 
fallen läßt. Der burchfcheinende Glanz jener — Farbe ift es, 
weldyer dem ganzen Wurme das ſchillernde Anfehen gibt, 

X. Encpll.d.W, u. X. Erſte Section. AXXU, 
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fchrieb, fehr bezeichnend 

H. androphora genannt. Nitzſch fand fie im Ma: 
gen mehrer Fleinen Wafferfalamander, in welchem ich fie 
—— auch oft genug gefunden habe. Rudolphi bekam 

remplare von Otto und ſtellte fie unrichtig zu feiner 
Ascaris leptocephala. Es zeichnet diefen Wurm vor 
allen aus, daß fich die Weibchen mit ihrem ausgehöhlten 
Schwanzende an die innere Wand des Organes, welches 
fie bewohnen, anfaugen, die kleinern Männchen aber fich 
fpiralförmig um die Weibchen fchlingen, um feftzufigen. 
Die 2 bleiben oft nach dem Tode noch fammt den 3 in _ 
ihrer natürlichen Lage, wie Präparate, welche das biefige 
zoologifhe Mufeum aus der mir früher gehörenden Enbo: 
zoenfammlung befist, zeigen koͤnnen. Die Länge diefer 
Würmer beträgt 14+—3” bei nicht ganz geringer Dice, 
Nisih bat feiner eng auch fehöne Zeichnungen 
im 6. Bbe.. der Encyklopaͤdie beigefligt. 

10) Tropisurus ?) Diesing. Kielfhwanz. Bis: 
ber nur in einer Art, Tr. paradoxus Dies., befannt. 
Körper nach beiden Enden verfchmälert; Mund freisrund; - 
Männden (5—6”) lang, fadenförmig, drehrund (unges 
fähr 4” did), gefrummt, aufs Feinfte geringelt, mit eins 
fachem, gefcheidetem Gefchlechtöglieve, weiches vor ber 
ac ng enagpra wanz unten mit einem Kiele 
verfehen. eibchen etwas länglih=Fugelförmig, fehr did 
(etwa 3” lang und 2” did), an jedem Ende in eine 
fehr kurze, fegelförmige Spige ausgehend, deren Durchmefler 
nicht ftärfer, ald ungefähr des 3 bie iftz Körper durch 
vier fih an den Spigen kreuzende breite Furchen ber 
Länge nach durchzogen, mach der Quere durch zahlreiche 
Gürtel geringelt; die Gefchlehtsöffnung am der Stelle, 


-an welcher der fegelförmige Vordertheil in den biden Leib 


übergeht. Die Art wurde von Natterer in Brafilien zwis 
[hen den Magenhäuten des Cathartes Urubu Temm. 
(Vultur Urubu PVieilot) gefunden. Die Würmer was 
ren entweder, ein 3 und ein ? zufammen, ober auch ein 
2 allein, in einer Blafe eingefchloffen, oder die Weibchen 
lagen auch allein frei, ohne Blafenumbüllung. Die Bla> 
fen waren Iänglich=fugelförmig, von etwa 1” Länge 
und 4” Dide. as Weitere über biefen fehr merk: 
würdigen Wurm f. in Diefing’d Abhandlung: „Tro- 
—— und Thysanosoma, zwei neue Gattungen von 

innenwürmern aus Braſilien,“ in den Med. Jahrbü— 
chern des £. f. Öfterreichifchen Staates. 16. Wh. 1. St. 
mit fehr fchönen Abbildungen. 

11) Ascaris Zinn. Spuhlwurm. Mund mit 
drei Klappen umgeben. ine ber artenreichften Gattuns 
gen, welche Rubolphi nach der vordern und hintern Ver: 
fchmälerung bed Körperd und weiter nach dem geflügelten 
oder um efligelten Kopfende eintheilt. Die Arten leben 
größtentheils im Darmlanale, mitunter in der Speiferöhre 
und dem Magen der Säugethiere, Vögel, Amphibien und 


9) Rah Wirgmann’s richtiger Bemerkung (f. deffen Archiv 
für Raturgeſch. 1. Jahrg. 1. —* ©. 338) ift dieſer, eigentlich 
Tropidurus zu fdhreibende Name als fon früher vom von 
NReuwichd einer Eibechfengattung beigelegt, hier ge mehr zuläffig. 
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Fiſche, doch auch in andern Theilen, ald in den ungen 
einiger Amphibien, in Blafen eingefchloffen an verſchiede⸗ 
nen Organen einiger Säugetiere, eines Vogels (Sylvia 
atricapılla) '%) und einiger Amphibien, endlich im Bauch⸗ 
felle verfchiebener Fiſche. v. Nordmann entdedte eine fehr 
Heine Art im Glaskoͤrper des Auges von Rana escu- 
lenta. Ein 14” langer Spublwurm (Asc. inflexa Rud.?) 
wurde in dem Weißen eines frifchgelegten Hübnereies ge: 
funden (f. Riem a.a.D. 4. Vierteljahrsbd. ©. 215 fg.). 
Aus Infekten find, meines Wiffens, nur zwei Arten bes 
fannt geworden, nämlich Asc. cuspidata R. aus dem 
Darme der Karve des Geotrupes nasicornis und eine, 
noch zweifelbafte, Art aus dem des Lucanus Capreolus 
(Rud. Synops. p. 60). 

A. Körper nach beiden Enden gleihmäßig ver: 
ſchmaͤlert. 

a) Kopf nackt. Asc. lumbricoides Zinn. Mund: 
Hlappen gerundet, vom übrigen Kopftbeile durch eine Ein: 
ſchnrung geiondert, einfach; Leib an jeder Seite mit ei: 
ner Laͤngsfurche; Schwanzende des 3 eingekrummt, mehr 
zugefpist, des ? gerade, mebr jiumpf. Bremfer, Über 
Ieb. ®. t. 1. f. 13— 17. le, Helm. t. IV. f. 10. 11. 
Gurlt t. VI. f. 1— 4. Im Dünndarme des Men: 
fchen fehr haufig, des Rindes und. Schweines ziemlich 
haufig. Länge der 3 bis zu 5”, der 2 bis zu 1°, wo: 
bei die letstern im ber mittlerm Körpergegend etwa 2” 
did werben. Gloquet fand im Schweine jedoch einmal 
ein ? von 14” 10”, und gibt das größte 5, welches er 

efehen, zu 9” lang an. Beim Menfchen findet er fi 

Fieweilm in ungeheurer Menge. Ich erinnere mid) be: 
ftändig aus meiner Praris eines noch nicht ein Jahr al 
ten Knaben, welchen diefe Würmer an den Rand bed 
Grabeö brachten. Nach en Anthelminthieis gin: 
gen ihm 99 nicht Meine Spuhlwürmer ab, und er genas 
nach der Ausleerung ſehr fchnell. 

Asc, megalocephala Cl/oguet. Mundflappen groß, 

erundbet, vom —— Rande ab durch eine kurze 
Spalte eingeſchnitten Leib an jeder Seite mit einer 
Längsfurhe; Schwanzenden wie bei ber vorigen Art. 
Cloquet, Anatomie des vers intest.. Asc. lombr. et 
Echinorrh. Geant. t. 1. f.5. 2. 1. f.4. 5, bie 
Mundtheile. Gurlt t. VIII. ſ. 5— 10. Der groß: 
Eöpfige Spuhlwurm ift mit Recht durch Cloquet von ber 
vorigen Art getrennt worden, welche er nicht an Länge, 
aber an Dide übertrifft. Er fommt im Dünndarme des 
Dferdes, nach Gurlt auch des Ejels, fehr häufig und oft 
in fehr großer Anzahl vor. Vielleicht findet er ſich auch 
im Zebra (Cloqueta.a.D. ©.58 Anm. 1). 5 7—8”, 
2 8— 10” lang bei einer Dide von etwa 3”"). 


10) Dr. Schilling hierſelbſt entbecte im I. 1827 beim Nbbals 
gen eines männlichen Vogels bdiefer Art im Zellgewede auf ben 
Schyenkelmustein mehre Bläschen von der Größe eines mäßigen 
Sandeorne. Diefe fpäterbin unterfuchend fand ich in febem bers 
felden einen fehntereißen,, fehr elaftifchen, fpiralformig zufammens 
gewundenen, etwa 2” langen und nad) Verhaͤltniß ziemlich dicken 
Epurhiwurm, welchen ich Aac. Cystidicola benannt habe und an eis 
nem andern Orte befdyreiben werde. 11) über fonderbare, das 
Borbandenfein eines flüchtigen, ſcharfen Stoffes in diefem Wurme 
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b) Kopf geflügelt. Asc. Mystax Zeder. Die Flü: 
gelbaut zu beiden Seiten des Kopftbeiles halbeiförmig, 
eine andere an ben Geiten des Schmanzenbes lineär. 
Brems. lc. Helm. t. IV, f. 23. Gurtlt t. VII. f. 16 
— 20. Im Dünndarme der Hausfabe ſehr häufig; kommt 
auch in der wilden Kate und im Luchfe vor. Laͤnge ber 
& bis zu 24”, der 2 bis zu 4”, bei der Dide von 
faum 1”, 

Asc. marginata Rud, Die Kopfflügelhaut halb: 
lanzettförmig; faum ſichtbare Schwanzflügeihaut. Brems. 
lc. Helm. t. IV, f. 21. Gurlt t. Vin, f. 1— 15. 
Häufig im Dünndarme des Hundes. Dide wie bei der 
vorigen. Länge der 3 bi zu 2+”, ber ? bis an 7”, 
nah Rudolphi. Gurlt fagt (a. a. D. ©. 366), er babe 
noch fein ? von diefer Größe gefeben; aber das biefige 
zoologifhe Mufeum befist eind aus früher meiner eigenen 
Helminthenfammlung, welches von einem Hunde ausge: 
brochen ward, und 9— 10” par. M. lang ill. 

B. Körper nad Hinten ſtaͤrker verfchmälert. 

a) Kopf geflügelt. Asc. vermicularis Linn. Das 
ftumpfe Kopfende beiderfeitd mit blafenartiger Flügelmem: 
bran. Der Hintertheil des von Vom an allmälig an 
Dide etwas zunehmenden Körpers des 3 fpiralförmig oder 
auch einfach eingefrümmt, febr kurz zugeipist. Körper 
des 2? nah Hinten, wie nah Born, febr verichmälert 
und dort in einen langen und jebr fnisigen Schwanz aus: 
laufend. Bremfer, Über leb. W. rl. £.6— 12. Im 
Diddvarme des Menfchen, befonders Eleiner Kinder bäufig, 
und dann auch öfters wiederum bei Greifen, meiftens in 
großer Menge. Bremfer rechnet diefe Art mit Unrecht 
zu den Pfriemenfhwänzen, bat aber dad Verdienſt, zuerit 
richtig die 5 befchrieben zu haben. Diefe find 1-14", 
die 2 dagegen 4— 5” lang, und beide jehr dünn und 
von Farbe fchneeweiß. 

b) Kopf nadt. Asc. gracilescens Rud. Kopf 
flumpf oder abgeftugt; Mundklappen breit; Schwanz et: 
was kurz zugefpist. Im Bauchfelle der Gebarme bei 
Clupea Sprattus und Encrasicolus von Rudolpbi, im 
Darme bes erftern beim wiener Mufeum und im Darme 
des gemeinen Härings von mir gefunden. 2—5” lang, 
von Farbe röthlich oder weiß. 


C. Körper nah Vorn ftärfer verfchmälert. 

a) Kopf nadt. Asc, pusilla Aud. Sehr Hein und 
dimn; Kopfende etwas zugeſpitzt, Hinterende in eine fhumpfe 
Spitze auslaufend. Bon Rudolphi beim gemeinen gel 
einzeln in fehr Heinen Bläschen im Bauchtelle; von mir 
in folchen im 3ellgewebe der Haut und im Netze gefunden. 
Der Wurm ift dem bloßen Auge kaum fichtbar wegen 
feiner großen Feinheit und Durchfichtigfeit. Die Länge 
wird von Rudolphi zu +” angegeben; ich fand indeflen 
meine Eremplare wenigftens einige Linien lang. Selten. 

b) Kopf geflügelt. Asc. Serpentulus R, Kopf— 
flügel linedrz; Schwanz wenig eingefrummt; beim & mit 








beweiſende Krankbeitesufälle an Naturforfchern, welche fih mit dem 
felben beichäftigten, f. Broriep’s Not. 42, Bd, Nr. 4 und dei: 
fen Neue Not, 5. Bd. Ar. 18. 6. Bd. Nr. 7. 
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Eurzer, Eegelförmiger Spitze. Brems, lc, Helm. t. V, 
f.9— 14. Im Darme bes grauen Reiberd und anderer 
Reiherarten; im Darme des Kraniche ift er von Rofen: 
thal, Schilling und mir gefunden worden. Die Art ge: 
hört zu den größern. Es ift unter den von Schilling ge: 
fammelten im biefigen zoologiſchen Mufeum ein 2 von 6” 
Länge und 1” Dide. 

12) Ophiostomum (Ophiostoma) Rud. Schlan: 
genmaul, Rachenwurm. Körper nach beiden Enden 
verfhmälert; Mund breit, zweilippig; eine Oberz, eine 
Unterlippe. Es find nur fünf Arten diefer Gattung bes 
Fannt, welche bei Säugethieren und Fifchen im Darme 
vorkommen. 

Oph. sphaerocephalum Rud, Dbere Lippe bed 
didern und gerundeten Kopfendes angefchwollen, untere 
Eleiner, beide gefpalten. Schwanzende deö 3 eingefrimmt, 


des 2 ziemlich gerade, niedergebrüdt, in beiden Gefchlech: 


tern dünner werbend, ftumpf endigend, aber mit einem 
aus dem flumpfen Ende bervorgebenden, fehr kurzen und 
feinen Stadhelfortiate (mucro). Brems. lc. Helm. t. V. 
f. 15— 18. Rudolphi nennt das männliche Schwanzende 
geflligelt; aber ich habe mir daſſelbe unter dem Mikro: 
Ifope in alle mögliche Sagen gebracht und feine Spur von 
Flügeln gewahr werben können. Im ganzen Darme des 
Acipenser Sturio, eben nicht felten. 7—15” lang, 
ziemlich duͤnn. 

13) Liorrhynchus Rud. Glattrüffel. Mund 
ohne Klappen, mit aus- und einfchiebbarer, glatter Röhre. 
Eine zweifelhafte Gattung, worüber ſich Rudolphi felbft 
ausfpriht (Synops. p. 307. 308). Von ben drei Arten, 
welche er aufführt, wünfcht er, daf die erfte, welche nur 
er allein im Darme des Dachſes fand, neu unterfucht 
werden möge; die andere, von D. Fabricius im Magen 
ber Phoca barbata gefundene, fagt er, fei fehr zweifels 
haft, und die dritte dürfte vielleicht zu den Schrauben: 
fhwänzen zu rechnen fein. Diefe ift der 

L. denticulatus R. Mundroͤhre gelippt; Körper 
mit in vielen Querreiben ftehenden Zaͤhnchen bewaffnet; 
Schmwanzende des 3 eingerollt, geflügelt, des 2 gerade. 
Rud ', Entozool. t. X. f. 1.2. Brems. Ic. Helm. 
t.V. 1.19— 22, Gebr felten im Magen des Aales ges 
funden, von mir felbft in fehr vielen unterfuchten Aalen 
nie, von dem wiener Helminthologen unter 43 in zweien. 
Eine Spiroptera ſcheint es mir nach den in der Brems 
ſer ſchen Figur (22) bdurchicheinenden Eingeweiden doch 
nicht zu fein. Länge der 5 bis zu 35, der ? bis zu 8”, 

14) Trichina ') Owen, Cine noch zmweifelhafte Gats 
tung. Die Individuen der einzigen befannten Art, Tri- 
china spiralis Owen, find * kleine Wuͤrmer, von 
Dwen zuerſt beſchrieben und benannt, nachher auch von 
Wood, Farre und Henle gefunden, und zwar immer in 
den Muskeln des Menfchen in Bläschen von vr — hr” 
lang und u — ıdr” did. Die Würmer felbft waren 
nad Owen — v5” lang und tr — 407” did. Sie 





12) Der Name ift nicht gut gewählt, ba zolyıwos nur bedeu⸗ 
tet: aus Haaren gemacht, aber nicht: haaraͤhnlich, welches es bier 
doch bedeuten ſoll. . 
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find am einen Ende flumpf zugerundet, und von diefem 
verbimnt fich der Körper allmälig fehr ſtark nach dem an: 


“dern. Noch ift von Mund» und Afteröffnung nichts Si: 


cheres ausgemittelt, obgleich ein weiter Darm durch ben 
Körper geradehin laufend gefehen worben ifl. Die Würs 
mer find zu 1 ober 2 in’einer Blaſe eingefchloffen. Eine , 
Abbildung f. in Froriep’s Notizen. 48. Bd, Nr. 1. Ob 
eine Ascaris? . 

15) Odontobius Rowssel de Vauzeme. Barten: 
wurst. ‚Der fchlanfe Körper nah Hinten abnehmend, 
vorn ftumpf, mit runder, von mehren hornichten Spigen 
oder Stacheln umgebener Mundöffnung, — binten mit 
fpiralförmig gerolltem, zugefpigtem Schwanzende. Die 
Würmer wurden nebft ihren Eiern von Rouffel de Baus 
zöme in erftaunlicher Menge in der grauliden, leimarti: 
gen Mafje entbedt, welche die Barten ber Wallfiſche über: 
ieht. Sie waren hoͤchſtens 24” lang. Abbildungen f. in 
—8 Not. 43. Bd. Nr. 1 (aud den Ann. d. sc. 
nat,. Juin 1834). Auch diefe Gattung ift nicht gebörig 
begründet. Der Entdeder gibt der von ihm beobachteten 
Art den Namen Odontob. Üeti, 


U. Halenwürmer. Acanthocephala, 
Sie beftehen nur in ber einzigen Gattung: 

16) Echinorrhynchus Zoega, Krater, beren Cha: 
rafter denn auch fchon oben in dem ber ganzen DOrbnung 
auögefprochen worben if. (Westrumb, De Helminthi- 
bus acanthocephalis [Hanover. 1821], cum 3 tab. aeri 
ineisis, Die Artikel: Acanthocephala und Echinor- 
rhynchus in biefer Encyflopädie.) Die Krater finden ſich 
in Säugethieren, Bögen, Amphibien und Fiſchen; einige 
find aud in Gruftaceen angetroffen worden. Die Gat⸗ 
tung ift reich an Arten, von denen wir nad) ben Rubols 
phi’fchen Unterabtheilungen einige aufführen wollen. 


A. Krager mit unbewaffnetem Halfe und 


Körper. 


a) Hals fehr kurz oder gar nicht vorhanden. 

«) Rüffel ziemlich kugelicht. Ech. Gigas Goeze. 
Rüffel fehr Heinz Hals fehr * Koͤrper ſeht lang, dreh⸗ 
rund, nach Hinten abnehmend. Goe ze, Naturgeſch. t. X. 
Brems. lc. Helm. t. VL. f. 1—4. Eloquet a. g. O. 
. VI. f. 1. 2. 2. t. V. M. I. 2. 3. Gurltt VI. 
f. 21 — 24. Die größte bekannte Kratzerart, indem die 
& bi8 an 35”, die 2 bis zu 16” lang und dieſe am 
Vorberförper bis zu 3” bie? werden. Der im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zum Koͤrper ſehr kleine, ziemlich — Ruͤſſel 
iſt mit ſechs Reihen ſtarker Haken beſetzt. Der Hals 
uüͤbertrifft den Ruͤſſel an Länge und iſt kegelfoͤrmig. Der 
Wurm bewohnt den Dünndarm bed wilden und zahmen 
Schweine, durchbohrt denfelben bisweilen und kriecht 
durch die Öffnung in die Bauchhöhle. 

A) Rüffel eiförmig. Ech. globulosus Rud. Rüffel 
mit acht bis zmölf * langer Hafen bewaffnet; Hals 
länger, kegelfoͤrmigz Körper mittelmäßig lang, nad bei⸗ 
den Enden abnehmend. Müller, Zoolog. danica, I, 
t. LXIX. f. 4—6 (nit gut). (Bremfer’s Figuren 
(le. Helm. t. VI. f. 5. 6] ftellen vieleit gar dieſe Art 

' 


EINGEWEIDEWÜRMER 


nicht vor.) Es fehlt noch an einer richtigen Abbildung. 
Am Darme bed Aales und der Aalquappe, bed Cypri- 
nus, Brama, Dobula, Jeses, rutilus, Tinca, Vimba 
und eines mir noch dubiöfen, vielleicht eine neue Art aus⸗ 
machenden, Cyprinus, enblih im Darme des Salmo 
Fario, von mir gefunden. Rubolphi und Weltrumb fuͤh⸗ 
ren noch andere Fiſche, als diefe Kratzer beherbergend auf; 
aber ed geht aus meinen Beobachtungen hervor, daß fie 
andere Arten mit ihm inig Wr haben (ſ. 
meine Obss. de Entoz. P. I. p. 29 sq.). Dtto fand 
ihn im Darme der Barbe, aus weldem er mir gütigft 
Eremplare mittheilte. Länge der 5 bis zu 5, der ? bis 
u 11”, 

n y) Rüffel laͤnglich, in der Mitte dider. Ech. cinetus 
R. Rüffel ſehr lang, mit 40 Hakenreihen; fein Hals; 
Körper länglich, beiberfeits, mehr aber nad) Hinten, abs 
nehmend. Brems. lc. Helm. t. VI. f. 7.8. Im Ge: 
Pröfe von Coluber atrovirens und V Redii von 
Nudolphi gefunden. Länge bis zu 24”. (Diefe Art ges 
hört vielleicht ebenfo wenig hierher, als ber Ech. globo- 
caudatus Zed., bei welchem Rubolphi nebſt andern Hel: 
minthologen den Rüffel nicht gehörig vom Halfe unter: 
ſchieden bat [f. meine Novae Obss. de Entoz. p. 45 sq.]; 
aber auch die übrigen von Rudolphi und von Weſtrumb 
aufgeführten Arten diefer Unterabtheilung feinen mir in 
ähnlichen Hinfichten der Revifion je bedürfen.) 

d) Rüffel keulenförmig. ch. fusiformis Zed. 
Rüffel mit 8—10 Hatenreiben; kein Hals; Körper ans 
fehnlih lang, beiderfeitd abnehmend. Goeze t. Xu. 
f. 5. 6. Im Darme von Salmo Fario, Salar (Thy- 
mallus?) und Trutta. Wird bid an 3” ungefähr lang 
und bleibt dabei faum 1” did '”). 

&) Rüffel kegelförmig. Ech. Haeruca R. Der kurze 
Rüffel mit 6—8 Hafenreiben; Hals kurz; Körper ge 
lich lang umd die, beiberfeitd abnehmend, oft ſtar & 
frümmt. Brems. Ic. Helm. t. VI. ſ. 1—14 3 
Darme von Rana temporaria und esculenta gemein. 
Mudolphi fand ihn aud im Bufo igneus. #remfer 
meinte, er Zäme in den Kröten nur vor, wenn fie Froͤſche 
verfchlucht hätten; aber ich habe ihm wenigftens im Bufo 
variabilis als wirklichen Schmaroger biefes Thiers ges 














13) Mit diefem Kratzer ift nicht der Keh. Salmonis Müller et 
Feder zu verwechſeln, welcher eine von ihm ganz verſchiedene Art 
ausmacht, bie Rudelpbi früher richtig für ſich geſtellt und kch. 
inHatus genannt batte (Entozool, Il, 1. p. 270), in der Synopsis 
aber irrig mit dem fusiformis verband. Ich habe den Ech, Sal- 
ınonis im Lachſe zweimal ebenfalls gefunden, und erlaube mir, ibn 
mit einem neuen Mamen: Ech, pachysomus, zu benennen, weil 
Rudolpbi einmal ſchon den von ihm gewählten Namen geſtrichen 
batte, ich aber fpäter denſelben einem in meinen Novae Gb⸗⸗. de 
Entoz, beſchriebenen I gegeben babe. Diefer Ech, pachy- 
somus ift in Müller's Zool, dan, auf t. LXIX. recht gut abr 
gebildet worden. Den Salmo Thymallus geben als Wohnort bes 
Ech. fusiformis nur bie Wiener in ihrem heuern, bem Weftrumb's 
fcen Werke über die Echinorrhynchen angehängten Enbogoenverzeich 
nie an; da fie aber auch beibe genannte Arten sufammengeworfen 
haben, fo tft nicht zu wiffen, ob die gefundene Art wirklich die 
allein als Ech, fusif, zu bezeichnende geweſen fe, Den Ech, fu- 
siturmis Zed, babe ich felbft einmal im Lachſe zu vier Exemplaren 
angetroffen. 
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funden, ferner auch zweimal im Darme des Triton tae- 
niatus ober cristatus. Die ? werben bis über 1” lang; 
Goeze fand fogar ein Eremplar von 25”. Die Dide ift 
beſonders nach dem Vorderende anſehnlich. 

L) Rüffel cylindriſch ober linear. Ech. Acus A. 
Nüffel linear, mit 20 Hakenreihen beſetztz fein Hals; 
Körper fehr lang und bdimn, befonderd nad Hinten zu 
Müller, Zool. dan, t. XXXVII. f.7—14. Im Darme 
mehrer Gadusarten, welche Rudolphi angibt. Ich habe 
ihn in G. ias und Morrhua gefunden. Nach Ru: 
bolpbi kommt er auch in Cottus Scorpius und Lophius 

iscatorius vor. ie 2 erreichen eine Länge von 3”, 
ie — von mir zuerft unterfchiedenen — 3 (Nov. Obss. 
p. 42. 43) fand ich meiftens mebr ald halb fo Mein. 

b) Hals lang. Ech. porrigens R. Rüſſel klein 
und cylindriſch, zuridziehbar in einen großen, trichter: 
förmigen Behälter; Hals fehr lang, nach Hinten wenig 
zunehmend. Körper jehr lang und cylindrifch, doch vorn 
nah dem Halfe F fih allmälig verſchmaͤlernd. Kud. 
Synops. t. 1. f. 4—6; Brems. lc. Helm. t. VIL f.1; 

estrumb. t. I. f. 17. Eine ganz anomale Art, welche 
unter vielleicht zuerft, nachher aber nur Joh. Gottl. 

Iter fand, und zwar dieſer im 2eerbarme der Balaena 
rostrata. Rudolphi fanb im berliner anatomifhen Mu: 
feum das von Walter aufbewahrte Stud Darm mit den 
anbangenden Würmern, unterfuchte biefe, erfannte fie für 
Krager, befchrieb fie forgfältig in feiner Synopsis (p. 
325 — 327) und gab die eben citirten Abbildungen von ib: 
nen. Weſtrumb lieferte fpäter (a. a. D.) Vieles über den 
innern Bau dieſes Kratzers (vgl. den Art. Echinorrhyn- 
chus in diefer Encyflopädie), Die Würmer bohren lid 
tief mit dem Rüffel zwifchen die Darmbäute ein, fodaf 
Rubolphi fie mit jenem und dem größten Theile des lan: 
en Halfed zwifchen denfelben ftedend fand. Die jungen 
&nbividuen waren etwa 1” lang und hinten 4” did, die 
erwachſenen bis an 6” lang und im bidften Theile unge: 
fähr 14” did. Die Länge des (immer zurücgezogenen) 
Rüffeld betrug etwa 1”, bie des Nüffelbehälterd ebenio 
viel, bei vorderm Durchmeffer von mehr ald 2”, die des 
faum 5” biden Halfes über 17. Zur Abtbeilung der 
langbalfigen Krager bringt Rudolphi auch einige Arten, 
welche in ber Jugend anders, als bei vorgerüdterm Al: 
ter, geftaltet find, welches Verhaͤltniß Bremfer entdedte 
und Jaſſoy (Diss. inaug. de Echinorhynelo polymor- 
pho Brems. etc. [Herbip. 1820, 4.] mit einer febr.f&b: 
nen Kupfert.) und Weſtrumb (a. a. D.) weitläufiger bar: 
legten. Die Veränderung, welche mit diefen Krasern vor: 
eht, befteht theil$ darin, daß der früher theilweiſe mit 

tacheln beſetzte Körper diefe, wie der Rüfjel feine Ha: 
fen, verliert, theild aber gebt fie fo weit, daß nicht allein 
bad Erfiere geſchieht, ſondern daß fich der Rüͤſſel in eine 
um Vieles größere, glatte Kugel umbildet, theild endlich 
vielleicht darin, daß ſich am vorderiten Ende des Hal: 
fes ein kugelförmiger Behälter, in welchen fich der Rüffel, 
der dann nie feine Hafen verliert, zuruͤckziehen kann, bil: 
det. Das Letzte wuͤrde der Fall fein beim Ech. tere- 
ticollis, nodulosus, ovatus und sphaerieus Rudolpbi’s 
(welche nad Bremfer und Weſtrumb alle nur eine Art 
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ausmachen, nämlich die des Ech. Proteus Westr.), wäre 
die ald immer erft fpäter egal Bildung bed —* 
behaͤlters völlig bewieſen; das Erſte findet ſtatt beim Ech. 
sphaerocephalus Brems. und bad Zweite beim Ech. 
filicollis Rud., welcher in feiner Jugend als Ech. ver- 
sieolor R. auftritt und von Bremfer den Namen Ech. 
polymorphus erhielt. Er mit biefem zufammengefaßt 
findet fih in mehren Wafferoögeln, hauptfachli Enten, 
auch in den Wafferhühnern und vielleicht in einigen Sumpf: 
vögeln. Der Ech. Proteus fommt dagegen in einer 
Menge verſchiedenartiger Fifche vor. Abb. von dieſem f. 
in Brems. lc. Helm. t. Vi. £.2— 13. Für die zweite 
a er s . 

B. Kraser mitbewaffnetem Halfe ober Körs 
per, bleiben num nach Abzug des eben erwähnten Ech. 
versicolor und spliaerocephalus noch verſchiedene, von 
Rudolphi und Weſtrumb aufgeführte Arten, welche die 
Stacheln des Halfes oder Koͤrpers lebenslänglich zu bes 
halten feinen. Wir nennen von ihnen bier nur ben: 

Ech. strumosus R. Rüffel cylindriſch, quer aus: 
laufend; fein Hald; vorberer Körpertheil fugelförmig ges 
rundet, beftachelt, allmälig in ben bintern, kegelfoͤrmig 
abnehmenden, an ber einen Seite biö zum Hinterende 
ebenfalls beftachelten übergebend. “Rudo/phi, Entozool. 
t IV, f.3 (nicht recht gut) '*). Im Darme der Phoca 
vitulina von Rubolphi gefunden. Das greifswalber zoolo⸗ 
gitde Mufeum befigt ihn auch aus Phoca Grypus und 
= foetida. Länge bis zu etwa 3”, bei aniehnlicher 

e. 


I. Saugwürmer. Trematoda, 


17) Monostomum (Monostoma Zeder). Splits 
terwurm. Mund am Ende des Vorderkoͤrpers, iſt zus 
gleich das einzige Haftorgan des Thieres. Diefe Wür: 
mer find weich, drehrund, oder auch niedergedruͤckt und 
fogar platt. Zwitter. Rudolphi theilt die Gattung, bes 
ren Arten in Säugtbieren, Vögeln, Amphibien und Fi: 
fchen angetroffen werben, in zwei Abtbeilungen. Die Ar: 
ten der erftern follen die Mundöffnung unterhalb des Kopf: 
endes (Hypostoma), die der andern fie ganz am Ende 
des Vordertheils haben (Monostoma). er ich glaube, 
nach der in meinen Obss. de Entoz. P.1. p. 80. 81 dar: 
gelegten Beobachtung die erſte von Daran aufgeführte 
Art, M. caryophyllinum, ald jungen Bothriocephalus 
richtig erfannt zu haben, und die beiden andern feinen 
ebenio wol junge Bothriocephalen zu fein. Sa wird alſo 
diefe Eintheilung nicht ald wohlbegründet anerfannt wer: 
den können. As Beilpiele wahrer Monoftomen, deren 
Zahl nicht groß ift, will ich bier nur bie folgenden 
aufführen: 

Mon. verrucosum Zed. Mund freisrund; Körper 
laͤnglich eiförmig, ſtark niedergedruͤckt oder platt, untere 
Koͤrperflaͤche mit drei Reihen großer, runder Papillen. 
Nur allein und nicht gut abgebildet von Froͤlich, Naturs 








14) Die von Siebold (in Wiegm. Archiv, I. 1837. 2, Bd. 
&.25%) angezeigte Schrift von Burow:; Echynorrbyuchi strumosi 
anntome, Dissertatio zoutomica (Regiom. 1836), iſt mir bisher 
nicht zu Dänden gelommen. 
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‚Brems, Ic. Helm. t. VII, f. 10. 11. 
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forfcher, St. 24. t. IV, £.5—7: Im Dickdarme, vor: 
züglid ‘in den Blinddärmen verſchiedener Vögel, haupt: 
33 Gaͤnſe und Enten. Rudolphi führt Anser do- 
mesticus und Segetum, Anas Boscas domest. und 
Querquedula an. Das biefige zoologifhe Mufeum hat 
Eremplare aus den Blinbbärmen von Cygnus musicus, 
Anser domesticus, leucopsis, Anas Marila, glacia- 
lis, Boscas fera, Tadorna und Phasianus Gallus, 
Die ganz fonderbaren, ihrer Bebeutung nach noch pros 
blematifchen Papillen bed Unterleibes fehlen oft, und ich 
babe guten Grumb, dad M. verrucosum mit Rubolphi's 
M. lineare (aus dem Kiebige) und M. attenuatum (aus 
den Blinddärmen von Scolopax Gallinago und Anas 
elypeata) flr eine und diefelbe Art zu halten. Die Art 
wird bis zu 2” lang, bis zu 4” breit. 

M. ocreatum Zed. freisrund; Körper fehr 
lang, dünn, fabenförmig; Schwanzende in flumpfem Bin: 
fel vom Körper abgebogen. veze t. XV, f. 6.7. 
Im Darme bes 
Maulwurfes, Länge bis zu 2” bei — Dicke 8 
dem Schwanzende zu von 4—+". Sieht, oberflaͤchli 
angeſchaut, einem Rundwurme ganz aͤhnlich. Ich habe 
dieſen Wurm in vielen von mir unterſuchten Maulwürfen 
ebenfo wenig, als Rubolphi, gefunden. Dis biefige Mu: 
feum befigt ihm durch die Güte des Hrn. Prof. Regius 
in Stodholm. 

M. Faba Bremser. Körper bie, breiter als lang, 
gerundet, oben conver, unten concav ober flach; Mund: 
napf anfehnlih, faft nicht rn und faum unters 
ſcheidbar. Ein manche Merkwiürbigkeit darbietender Wurm, 
welcher von Sömmerring zuerft im Parus major, nad): 
ber von Bremfer in ‘ber Sylvia Sibilatrix, von Fifcher 
(Profefjor in Wien) in Motacilla Boarula und von mir 
in Sylvia Trochilus Lath. gefunden worben if. Er 
kam bei allen dieſen Vögeln in eigenen Höhlen der Kör: 
verbaut vor, und meiftens lagen zwei biefer Würmer in 
einer Höhle mit den Bauchflächen gegen einander. Schmalz 

ab in feinen „XIX Tabulae anatomiam entozoorum 

illustrantes (Dresdae et Lips. 1831)“ die Beobachtun⸗ 
gen ber drei erftern Naturforfher und fügte feine, von 
jenen und ben ihm geworbenen Zeichnungen bed Thierchens 
bergenommenen, eigenen Erklärungen binzu, gab auch 
die Zeichnungen felbft auf feiner fechöten Tafel wieder. 
Da aber jene Beobachter den Mund des Thierchend gar 
nicht gefehen und den Ausfcheideporus am Hinterende für 
den Mund genommen batten, fo wurden ihre meiften Deus: 
tungen ber dußern unb innern Theile unrichtig, und ich 
werde daher nicht allein eine neue Befchreibung dieſes 
Monoftomes, fondern auch ſehr fchöne, durch uurer’s 
Meifterband und Gefälligkeit mir gewordene Zeichnungen 
beffelben liefern, auf welche ich hier vorläufig zu verwei⸗ 
fen mir erlaube. Die Größe ber größten von mir ges 
fundenen Würmer war etwa in ber Breite von 2” Durchs 
mefier, bei etwas geringerer Ränge; die Heinern mochten 
ungefähr um 4” kieiner fein. 

18) Aspidogaster Bär, Schildbauch. Ein 
großer, runder Saugmund im vorbern, und die Gefchlechts: 

ffnung im bintern Ende des Wurmes. Unter dem Bauche 
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eine lange & itterte Scheibe, mitteld welcher diefe Thier⸗ 
chen, wie Es, friechen. Zwitter. Von Bär ents 
befte eine Art diefer auch von ibm benannten Gattung 
im Herzbeutel von Anodonta anatina, ventricosa Pfeif- 
I und cellensis Pf., auch von Unio pietoram. Es 
ift ber ' 5 
A. Conchicola Bär. Hals in die Ränge gezogen, 
doch kürzer und viel bimner, als der fait ovale, etwas 
eg an Körper, mit febr verbreitertem Mundtbeile. 
Das fonft fhumpfe Schwanzende in eine ziemlich lange, 
nad der abgeichnittenen Spitze allmälig etwas bimner 
mwerbende Möhre verlaufbar. Beſchrieben und abgebildet 
in Nova Acta Ac. Caes. Leop. Car. Tom. XIII. P. 
2. p. 527 sq. t. XXVIN, f. 1—12. Die Länge gibt 
der Entdeder zu 2—4”, die Breite zwiſchen 3— 4” 
an, ine zweite Art ift der 
A, limneoides Diesing. Hals fehr kurz, drehrund, 
mit faum etwas weiterm Munbdtbeile; Leib etwas nieders 
gebridt, etwas lanzettförmig, anfehnlich breit; das ganz 
kurze Schwanzende ftumpf zugerundet, Fegelförmig. Bon 
Diefing im Darme deö Cyprinus Dobula und Idus ent: 
deckt und in ben mebicinifchen Jahrbuͤchern des k. k. öfter: 
reihifhen Staates, neuefter Folge, 7. Bd. 3. St., nad 
feinen dußern "und innern heilen befchrieben unb abge: 
bildet, änge des Thierchens 3— 2", Breite 4— +". 
(Diefing fpridt von einem Girrus bei beiden Arten, bes 
zeichnet aber mit diefem Ausdrude nur das die gemeins 
ſchaftliche Gefchlechtsöffnung enthaltende Schwanjende. Ein 
wirklicher Girrus iſt weder bei der einen, noch der andern 
Art dargelegt worden, und Bär fagt auch ausbrüdtich: 
„Fein Gireus.”) y 
19) Amphistomum Nitzsch (Amphistoma Bud, 
zum Theil). Zapfenwurm. Außer dem Saugmunde 
am Ende des Vorberförpers ein blinder Saugnapf an ober 
dicht umter dem Ende des Hinterleibed. Die Würmer 
find weich, drehrundlich oder auch niedergebrüdt. Zwits 
‚ ter. Die Gattung Amphistoma, welche Rudolphi grüns 
dete, wurde zuerft von Nisih in zwei Gattungen ges 
theilt, von denen er die eine Amphistomum, die andere, 
zu welcher er noch —* Rudolphi'ſche Diſtomen brachte, 
Holostomum (f. Nr. 21) benannte. Der eben gegebene 
Gattungscharakter bezeichnet ag oh Ampbiftomen, mit 
ber Ausnahme jeboh, daß der Saugnapf des Hinterkoͤr⸗ 
perd allemal blind fe. Das ift er nicht beim Amphi- 
stomum subelavatum Nizsch, und mit Recht trennt 
Diefing in feiner verbienftvollen Monographie der Gat: 
tungen, Amphistoma und Diplodisceus (im 1. Bbe. der 
Annalen des wiener Mufeums der Naturgefchichte, mit 
ſehr fchönen Dingen) diefed von den Ampbiftomen 
und nennt bie neue Gattung, welche er aus bemfelben 
und aus Rudolphi's Amph. unguiculatum, welches mit 
A. subel. identiſch ift, bildet, Diplodiseus (f. unten). 
Die Ampbiftomen finden fih bei Saͤugthieren, Wögeln 
und Fifchen. Die Gattung ift nicht zahlreich an Arten '). 








15) Von den Arten, welche Diefing aufführt, ift das Amph. 
truncatum Rud, zu ſtreichen; denn bies iſt, nach meinen lnters 
ſuchungen, kein Ampbiftem, fondern ein Diftom, und zwar mein 
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Amph. conicum R. Körper drehrund, nach Hinten 
allmälig an Dide zunehmend und bier ftumpf zugerundet; 
bie freisrunde Munböffnung in ber Borberfpige, der eben: 
falls Ereisrunde East viel größer, ald der Mund, 
halb nach Unten gewendet. Diefing a. a. D. t. XXXUL 
f. 1—4. Gurit t. VII. f. 25—28, Laurer, Dis- 
quisitiones anatom. de Amphistomo conico (Gryph. 
1830) f.1— 12 (Vortrefflih). Im erften (und zweiten) 
Magen des Rinde, Schafes, Hirſches, Dambiriches, 
Rehes, des Elenthierd (aus welchem ih Eremplare in 
Rudolphi's Sammlung ſah), auch verfchiedener brafilis 
ſcher ——— gefunden. Die Würmer find im fri: 
fhen Zuftande rötblih von Farbe, werden bi8 an 6” 
lang und nad ‚Hinten bis zu 14” did. Diefing fand 
die Jungen (aus Cervus dichotomus) um den Mund 
mit 12—15 Wimpern befebt. 

Amph. lunatum Diesing. Ziemlich elliptiſch, zus 
fammengebrüdt, oben etwas conver, unten platt; Mund 
freisrund, etwas nad) Unten gerichtet; Saugnapf unter 
dem Schwanzende, mit faſt kreisſoͤrmigem Rande, von 
deffen hinterftem Theile ſich eine große, halbmondförmige 
Wulſt, deren Spisen auswärtd auslaufen, erhebt. Die- 

ing t. XXXIU. f.21. 22, Diefes Amphiſtom ift nicht 
allein wegen feines fonderbaren Saugnapfes, fondern auch 
anz befonderö deswegen merfwürdig, weil ed, nach Die: 
ing, ein Säugtbier und einige Voͤgel zugleih bewohnt. 
Natterer fand ed nämlich im Blinddarme des Cervus 
dichotomus, ferner in dem der Anas melanotos Laftk,, 
ber An. Ipecutiri Viel. und bed Himantopus Wil- 
sonii Temm. Gin Eingeweidewurm, welcher Säugtbie: 
ren und Vögeln gemeinſchaftlich wäre, ift fonft, wie auch 
Diefing bemerkt, etwas Unerhörtes. Die Größe gibt die: 
fer zu 3” Länge und I—1r” Breite an. 

- 20) Diplodiscus Diesing. Glodenmwurm. Kör: 
per weich, drebrundlih; Mund in der Borderfpige. Das 
breit abgeftugte, in feiner Mitte mit einem ſtark vorra⸗ 
genden, aber retractilen Porus verfehene Hinterende läuft 
ringsum in einen breiten, häutigen, zum fugelförmigen 
Saugnapfe zufammenziehbaren Rand aus. Zwitter. Es 
go von biefer Gattung biöher nur eine Art, nam: 
lich ben 

Dipl. subelavatus Dies. (Amphistoma subecla- 
vatum Rud.), welcher ziemlich kurz (etwa bis zu 14” 
lang und über 1” am Hinterende did), bei ausgebreite: 
tem ‚Dinterrande fegelförmig ift, bei zufammengezogenem 
binten did und ſtumpf zugerundet endigt. Bon Farbe 
ift er im Leben von hellgelblicher Farbe und dabei ziem: 
lich durchfichtig. Er lebt im Darme von Rana tempo- 
raria und esculenta ungemein häufig. Ferner ift er von 
Goeze in Hyla viridis, von ihm und den wiener Hel: 
minthologen im Bufo einereus, von Rubolphi im Bufo 
igneus (in ber Urinblafe), von mir im Bufo viridis und 
in einem biefigen Triton, von Natterer im Leptodactylus 








Distomum Conus, von welchem ich durch Otto's Güte eine große 
Menge aus ber Leber bes gemeinen Sechundes zu unterfucden Ge 
legenheit gehabt babe. Rudelphi und Diefing haben in Weingeiſt⸗ 
eremplaren den Bauchnapf geichloffen gefehen, und ihn baber nicht als 
ſolchen erkannt, 
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(Rana) Sibilatrix Fitz. gefunden worden. Meine Erem: 
plare aus dem Triton find fehr flein, aber ganz über: 
einftimmend mit den Fleinen Individuen aus Rana escu- 
lenta. Rudolphi's fo wenig ald Dieſing's Worte können 
mid), nachdem ich bie Zritonen= und die Frofchwürmer 
verglichen habe, vom Gegentheile diefer Ichtern Behauptung 
überzeugen. Der Diplod. unguiculatus ift offenbar ein 
D. subelavatus junior. Dieling gibt ald Hauptunter⸗ 
ſchiede de D. unguieul. den niedergebrüdten Körper und 
die on der Baucdhfeite ſtehende Saugſcheibe an. Aber 
ich finde, wenn nicht immer, doch häufig, die Heinen In: 
bividuen (aus Rana escul.) niedergebrüdt, während bie 
erwachienen drebrund find, — und die Stellung ber Schwanz: 
fheibe an der Bauchfeite erfolgt, wenn ber Wurm 
unterwärtd eingefrümmt ift. @igentlih ift das Hinter⸗ 
ende immer mehr oder weniger ſchief abgeſchnitten, auf-die 
Weiſe, daß der Rüdentheil des Randes etwas tiefer her 
abfteigt, ald der Bauchtheil, und der ganze Körper biegt 
fi) gern und leicht nach der Bauchfeite. Diefing hennt 
den Porus im Grunde des Saugnapfed die Geſchlechts- 
Öffnung, weil Zeber aus ihm die Jungen des Wurmes 
habe hervorkommen gefehen. Das Letztere aber ift ein Irr⸗ 
thum, zu welchem ihn eine ebenfalls iyrige Angabe von 
Rudolpbi (Synops. p. 359) verleitet hat. Zeder hat naͤm⸗ 
li wol gefagt, daß er das Gebdren gefehen habe, aber 
er fpricht über die weibliche Geſchlechtsoͤffnung weder in 
feinem erften Nachtrage, noch in feiner erg: See 
Siebold berichtigt diefen Itrthum Diefing’s (Wiegm. 
Archiv, 9. 1837. 2. Bd. S. 263) und ich habe es ſchon 
vor 13 Jahren rüdfichtlih Rubolphi’s gethan (Obss. de 
Entoz. P, I. p. 45). Jener Porus jcheint, wie Sie: 
bold richtig bemerkt, ein innerer — zum deſto fe: 
flern Anhalten, welches fi auch aus Braun’s (Syſtema⸗ 
tifche Beichreibung einiger Egelarten [Berl. 1805] ©. 
50) '*) Beobachtungen zu ergeben fcheint. Wenn aber 
Siebold ferner fagt, daß er weit eher eine andere Öff: 
nung, die in einer Erhöhung an der Bauchfeite bes Wur: 
mes zu erifliren fcheine, Fr die geſchlechtliche halten 
möchte, fo fann man darin ficher mit ihm uͤbereinſtimmen, 
biefe ebenfalls für eine folche zu halten, ohne beöwegen 
dem kleinen Schwanzporus eine ähnliche Bedeutung ab» 
5— zu wollen, wenn man dies nicht aus andern 

ruͤnden thun muß. Der Bauchporus koͤnnte die maͤnn⸗ 
liche Girrusöffnumg, der Hinterporus die Vulva fein. Bei 
jungen Distomis nodulosis babe ich den Cirrus beuts 
lich vom Körper aus, neben den Bauchnapf bin bis dicht 
vor bieien in den Hals laufen, und die weibliche, mul: 
fliggerandete, dicht vor der Schwanzfpige befindliche Off⸗ 
nung in zwei Individuen Gier ausfchütten gefehen. In 


16) Braun’s Bemerkungen und Zeichnungen von biefem Wurme 
find überhaupt fehr intereffant. Den zu ben Seiten des Körpers 
berabfteigenden, blind endenden Doppeldarm bat er (Fig. 7. 8) un: 
ter Anderm recht gut abgebildet, wenn ibm auch der verbindende 
Bogen und die in biefen vom Munbnapfe aus eintretende Speiſe⸗ 
röhre entgangen find. Ich felbft verfiel früher in einen Irrthum 
bei diefem Wurme, nämlich den, daß ich dem im bünnern Theile 
überfebeen Verbindungebogen am bien Ende bes Thieres gefchen 
u haben meinte, wo mich aber, wie ich fpäter einfab, die mikro⸗ 
MEopifche Betrachtung eines Lebenden Inbividuums getaͤuſcht hatte, 
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verfchiebenen Fleinern Eremplaren (nicht in den erwach: 
fenen) des Diplodiseus babe au ich, wie bereits fruͤ— 
ber Zeber, mitten auf der Bauchfläche eine Erhöhung 
wahrgenommen, die fehr wahrfcheinlich eine Gefchlechts: 
Öffnung enthält; inbefjen babe ich mir die Iehtere noch 
nicht völlig deutlich machen koͤnnen (ich bemerfe, daß ich 
zu biefen Beobachtungen nur Weingeifteremplare ange: 
wandt habe). Abb. Zeder’s Naturgeih. t. IE f. 3, . 
Braun (a. a. D.) t. V.f.5—8, Brems, lc. Helm. 
t. VIll. f. 30. 31, Diefing (Monographie) t. XXIV, 
f. 19— 27”), 

21) Holostomum Nitzsch, Ganzmaul. Border: 
körper vom Hinterkoͤrper entweder durch eine Strictur ge: 
ſchieden, ober durch größere Breite ausgezeichnet. in 
gan Heiner Mund an ober unter dem Vorderende. Die 

eihlehtäöffnung im Schwanzende. Zwitter. Die Ho: 
loftomen find Feine Würmer, welche fat alle im Darm: 
fanale. von Voͤgeln vortommen; eines — Holostomum 
(früher Amphistoma) — m, — wurde im 
Fabricifchen Beutel des Colymbus rufogularis von Schil⸗ 
ling entdedt und ift fpäter ebendafelbft, auch in einigen 
andern Vögeln von mir und Andern gefunden worden; 
ferner entdedte von Norbmann zwei fehr Beine Arten in 
Fiſchen, und zwar eins, H. Cuticola, in einen Balg 
eingefchloffen, in der Haut mehrer Gyprinusarten, auch in 
ben häutigen Theilen des Auges berfelben und des Fluß: 
barfches, ein anderes aber, H. brevicaudatum, im Glas: 
körper des Barfchauges; der Arten find wenige. 

a) Holoflomen mit drehrundem Hinter und fpatel: 
oder mufchelförmigem Worberförper. Der hintere Theil 
bed Vorderförperd hat ein Paar länglihe Bauchwülfte. 
Auf der Bauchflaͤche des Vordertheils ſteht ein fehr lei: 
ner, unvolllommener ober rubimentärer Saugnapf '*) (Ru: 
dolphi's Distoma spathaceum, spathulatum, excava- 
tum und alatum find Holoftomen dieſer Abtheilung). 

H. alatum Nitzsch (Dist. alatum R.). Der Bor: 
berleib viel länger und breiter als der Hinterleib. Neben 
dem Fleinen, —— Munde beiderſeits eine kleine 
(Fühl:) Spitze. Der Napf entfernt vom Munde, von 
leicher Größe mit biefem. Gurit t. VII. f. 39. 40. 

Zwölffingerbarme des Fuchſes und Wolfe. Im Hunde 
babe ich eine Fleinere, fchmälere Warietät gefunden. Die 
auf dem Hintertheile des Worberkörpers ſich erhebenden 
zwei langen und dicken Bauchwülſte follen nah Gurlt 
(a. a. D. ©. 376) von den Hoden herruͤhren. Den von 





17) Froͤlichs Abb. im Naturforfcher, welche Diefing nad) bem 
Borgange Rubelphi's (Entozool, II, 1. p. 348) mit citirt, gehört 
nicht hierher, Sie ftellt das Distoma clavigerum Aud, vor, wor: 
über ſich Rudolphi felbft in der Synopsis p. 390, feinen frühen 
Irrthum bekennend, ausfpridt. Bei dieſer Gelegenheit will ich 
gleich die fung, welche ich nicht unterbrüden darf, madıen, 
daß Diefing mir (a, a. O. S. 240) unverdienterweife eine Beebach⸗ 
tung über ein Befäßfoftem bei Diplod, subclavatus zufchreibt. Ich 
ann mic; nicht erinnern, eime folche gemacht zu haben, und Die: 
fing iſt wol zu jener Angabe nur durch eine Bemerkung Siebold's 
veranlaßt worden, weiche biefer fonft treffliche Schriftfteller nicht 
mit felner gewohnten Genauigkeit nicdergefchrichen bat (Wiegm. 
Archiv, I. 1885, 1. Bb. ©, 56. Anm, 4). 18) f. über biefen: 
v. Rordmann, Mike. Beitr, 1. Bd. &, 50. 
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Abildgaard, Zeder und Rudolphi gefehenen, von Nitzſch 
aber geleugneten Bauchnapf fand ſowol ich, als auch 
Gurlt ebenfalls. Länge bis zu 3”, Breite bis zu 1”. 
by) Holoflomen mit einem vom meiftens längern Hin⸗ 
terförper durch Einfchnürung getrennten kugel- ober gloden: 
förmigen, meiftend kuͤrzern Vorderkoͤrper Rudolphi's 
Amphistomata capite discreto). i 
H. macrocephalum m, (H. variabile Nitzsch, 
Amph. macrocephalum Rud.). Vorderleib ziemlich kug⸗ 
licht oder etwas länglih, mit gelapptem Rande; bie Ge: 
ſchlechtsoͤffnung im Hinterende Plein und mit geferbtem 
Rande; ber Binterteib aufwärts gefrlmmt. Bremer 
T, VI. £. 18. 19, 21. 22 (nicht f. 17. 20, welche ein 
Holoftem, und zwar mein H. Spathula, vorftellen). Im 
Darme der Fallen und Eulen fehr haufig und —— 
Ich ſollte glauben, daß mit dieſer Art das Amph. erra- 
ticum R. zu verbinden wäre; wenigſtens weiß ich feinen 
wahren Unterfchieb zwifchen beiden anzugeben. Die let: 
tere Art kommt in Sumpf: und Waffervögeln vor. Ru: 
dolphi fand fie im Colymbus septentrionalis und Sco- 
lopax Gallinula; mir und einigen meiner biefigen Freunde 
fam fie vor im Darme von Vanellus’ eristatus, Colymbus 
septentrionalis, balticus, Mergus Albellus, Cygnus 
musicus, Anas Clangula, glacialis, Marila, Boscas 
fera (?), mollissima und Tadorna, und Alca Pica. 
Länge beider Arten von einigen Linien bei nicht geringer 


e. 
22) Distomum Nitzsch (Distoma Retaius). Dop⸗ 
Auge Körper weich, niedergebrüdt ober drehrundlich; 
nd in ober unter ber Kopffpige. in einziger blinder 
Saugnapf auf der Bauchfläde. Zwitter. Die höchft 
zahlreichen Arten finden fi im Menſchen, in Wirbelthie: 
ten aller Glafien, einigen Gruftaceen, Infelten und Mol: 
Iusfen. Rubolphi theilt fie in unbewaffnete und bewaff: 
nete x. Wir wollen von jeder feiner Ab» und Unterabs 
theilungen eine oder einige Arten anführen. 


A. Unbewaffnete Diftomen. 
a) Platte oder niebergebrüdte. 

a) Bauchnapf größer, ald Munbnapf. D. hepati- 
cum Abidgaard, Platt; lang eiförmig; Hals abgefekt, 
fegelförmig, furz; Mund und Bauchnapf freisrund. Meh- 
lis, Observationes de Distomate hepatico et lanceo- 
lato; cum Tab. aenea (Gott. 1826) fol. f. 1. 2. 
Gurlt T. VI. f.29—33. In ben —— 


und der Gallenblaſe des Menſchen, des Kängurubs, 
ſen, Kaninchens, gemeinen Eichhornes, Trampelthiers, Hir⸗ 
ſches, Damhirſches und Rehes, der Antilope Kevella 
und An. Corinna,’ des Ochſen, ber Ziege, bed Schafes 
Ovis, Aries und Ammon), Pferdes, Efeld und Schweins. 
8 erreicht eine Ränge von 14” und eine Breite von 6”. 
Die Farbe ift hellbraun. Bon diefer Art ficher fpecifiich 
verfchieben ift Mehlis' treffliher Auseinanderfegung 
a. a. D.) das früher von ben Helminthologen für das 
ge des D. hepaticum gehaltene 
D. lanceolatum Mehlis. Zanzettförmig, platt. Hals 
ohne Unterbrehung in ben übrigen —*— 
Mundnapf am ber Kopfſpitze, etwas kuglicht, Bauch⸗ 
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napf kreisrund. Mehlis f.19. 20. Bisher angetroffen 
in den ebergängen und ber Gallenblafe des Menſchen, 
des Hafen, Kaninchens, Hirfches, Dambirfches, zahmen 
Dchſen, Schafed, Schweind, auch der Hausfage, in wel: 
cher ed Rudolphi und Siebold gefunden haben. Gurlt 
befchrieb (a. a. D. ©. 374. 375) die ihm von Rubolphi 
mitgetheilten Würmer ald mein Dist. Conus (f. meine 
Obss. P. I. p. 50 sq.) welches mir unbegreiflich ift, da 
die Befchreibung, we ih von dem lebtern gegeben 
habe, doch ein vom D, lanceolatum himmeilweit verfchie: 
denes Thier darſtellt. Ein lanzettförmiges‘ Kagendiftem 
bildet Gurlt T. VII. f. 34. 35, ein Rinbsbiflom die: 
fer Art aber f, 37. 38 ab. Das erftere ift ein jlmgeres, 
kleineres, das andere ein größeres, ausgebildetes Indivi—⸗ 
duum. Siebold fand einmal die Gallenblafe und Leber— 
gallengänge einer jungen Kae von vielen hunderten lan: 
jettförmigen Diflomen wie audgeftopft (f. Wiegmann’s 

xchiv, 2. Jahrg. 1. Bd. ©. 113 Anm.). Diefe Art 
wird bis an 4” lang, aber. dabei faum 1” breit. Es 
find fehr durchſichtige Würmer, die mit ihren durchſchei⸗ 
—— innern Theilen einen angenehmen Anblick ge: 
waͤhren. 

) Mundnapf größer als Bauchnapf. D. varie- 
gatum R. Etwas niedergedruͤckt, länglih, nad Vorn 
etwa® verfchmälert; die Näpfe von einander entfernt; ber 
Bauchnapf fehr flach in ber. Haut liegend. Es feblt noch 
an einer guten Abbildung biefes fchönen Doppellochs, wel: 
des fih nur in dem Lungen des grünen Wafferfrofches 
findet. Seine Länge ift 5—7”, die größte Breite 1”. 
Gegen bed Körpers bläulich= weiße Hauptfarbe ſtechen die 
zn: und gebedts weißen Cierftodtrauben an ben 

en und ber mehrfach gemundene Uteruöfchlauch mit ſei⸗ 
nen reifen, ſchwarzbraunen Eiern fehr elegant ab. 

+) Die Näpfe gleihgroß. D. Squamula R. Brei: 
ter als lang, niedergebrüdt, vielgeftaltig; die Näpfe 
freißrund, von einander entfernt. Brems. Ic. Helm. 
T.IX, f. 9. 10. Im Darme des Iltiſſes zu Wien ent: 
bedt. Auögezeichnet wegen feiner abweichenden Geftalt, 
—* ern Laͤnge, von ei Kr als 4” zu ber 
größern Breite, von 3— +". Es ift fehr dur i 

b) —— u i ro 

& it größerm napfe. 3 appendicula - 
tum R. Drebrund, laneı a regelmäßig, tief und 
fein, quergerungelt; bie wie kuglicht; der Schwanztheil 
in ben übrigen Körper zurüdziehbar. Rudolph, Ento- 
zool. T. V. f. 1. 2 (nicht gut). Im Magen und auch 
in der © iferöhre vieler verſchiedenartiger Fiſche. Unter 
ben von Rubolphi nicht angeführten Fiſchen fand ich dies 
D. im Magen von Perca fluviatilis, Esox Lucius, 
Muraena Anguilla, Clupea Harengus, Gadus Cal- 
larias und Lota und Cottus Scorpius. Cinmal fand 
ich ed auch, wie — — (f. Synops. p. 406), in der 
Schwimmblafe des Störes. Die gewöhnliche Länge ift 
ungefähr von 1— 2”; babei ift es ſehr bünn und durch: 
fihtig, ſodaß ich es im Magenfchleime der Fiſche immer 
nur durch bie hervorflechende hellgelbe Farbe feiner durch⸗ 
ſcheinenden Eier unterſchied. Ungemein groß kommt es 
in Clupea Alosa vor; Eremplare, welche ich aus dieſer 
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für das biefige Mufeum gefammelt habe, find von 2% 
bis zu 3” lang und ziemlich did; Rudolphi fand fie dort 
im zufammengezogenen Zuſtande 2, und im ausgeftredten 
über 4” lang, und noch größer hat fie vielleicht «Ders 
mann in bemfelben Fifche gefunden (.Rubolpbi’s En- 
tozool. II, 1. p. 437. Synops. p.405 '). ine gute 
u ap noch). 

A) Mit größerm Mundbnapfe. D. excisum R. Die 
Näpfe kugelfoͤrmig, der Bauchnapf viel Heiner; Hals et: 
was eingebogen; Körper lang; Schwanztheil fehr ver: 
fhmälert. Bremser, lc. Helm. t. IX. f. 19.20. Bon 
Rudolphi im Magen des Scomber Scombrus und im 
Darmfanale des Se, Colias gefunden. Länge 3—5", 
Dide bis über 4". 

y) Mit Far: großen Näpfen. D. Punctum Zed. 
Eifdrmig, did; die Näpfe —— —— 
von einander entfernt. Bremser, Ic, Helm. i. IX, £, 
a er Im Darme der Barbe, 3— 4” lang, } ober 

id. 

B. Bewaffnete Diftomen. 

a) Kopfende mit Kndtchen oder Papillen befest. Sie 
machen den Übergang von den unbewaffneten Diftomen 
zu den Diflomen der folgenden Unterabtheilung, oder den 

tachelföpfen. Es find ihrer nur brei Arten befannt, von 
welchen ich bier auffuͤhre das 

D. nodulosum Zeder. Drehrund, eiförmig; * 
dünner, ſechs Papillen um das Kopfende, in deren Mitte 
der Mund. Im Darmfanale und in den Pförtneranhän: 

en von Perca Lucioperca, fluviatilis, cernua, Asper, 
Zingel, Die Abbildungen von Müller (Zool. dan. Vol, 
1. t. XXX. f. 2. 3) geben ebenfo wenig eine gute Ans 
ficht diefes merkwürdigen Wurmes, ald die von Bremer 
(lc. Helm. t. X. f. 1—3). tänge bis über 1”, bei 
großer Dide, bie hauptfächlih von ber bie Würmer ge: 
woͤhnlich anfüllenden großen Menge, braungefärbter, Eier 
berrührt. 

b) Kopfende mit einem Stachelkranze (Ech inoſto— 
men). D. echinatum Zed. Platt, länglih; Kopfende 
wierenfürmig, Hals fehr kurz; Bauchnapf fehr groß. Brem- 
ser, Ic. Helm. t.X. f.4.5. Im Darmtanale von 
Ardea comata und Nycticorax, Grus cinerea, Po- 
dieipes minor, Carbo Cormoranus und pygmaeus, 
Anser domesticus, Anas Boscas domestica und fera, 
ferina, elypeata, strepera, Penelope, Nyraca (nad 
Rudolpbi). Unfer zoologifches Mufeum befigt auch bier 
in Anas Marila und Cvgnus musicus gefundene Erem⸗ 
plare. Länge bis zu 7”, Breite bis zu 1”. 

23) Diplostomum Nordm. Doppelnapf. Mund, 
wie bei Distomum. Zwei Saugnäpfe binter einander an 
der Bauchflaͤche. Zwitter. Es find fehr Heine Wirmer, 
von welden Norbmann, wie er (Mifrograpb. Beitr. 1.9. 
S. 28) meldet, 58 Arten, theild bei Fluß-, theils bei 
Seefiſchen — und bei allen immer in ben Augen — ent: 





19) It das von Hermann (im Naturforfcher 19. &t.) nicht 
befriedigend beſchriebene und abgebilbete Diftom wirklich bas D, ap- 
pend,, und find bie Gremplare in natürlicher Große abgebildet, fo 
bat er fie ven 8 und von 9;” Länge er 

4. Encvtl. d. W. u.X. Erfte Section. 
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dedt hat. Gr befchreibt jeboch (a. a. D.) vorläufig nur 
ihrer zwei, fein Diplost. volvens und D. clavatum. 
Daß diefe Würmer indeffen nicht blos in Fifchaugen vor: 
fommen, beweift eine von Henle entdedte, und von ibm 
D. rhachiaeum genannte Art, welche er am Rüdenmarte 
ber Fröfche fand (f. Froriep’s Notizen 38. Bd. N. 2 
m. Abb.). Das greifswalder zoologiihe Mufeum beſitzt 
Gremplare jener beiden Norbmannifchen Arten aus dem 
Auge der Perca Lucioperca, und der Henle'ſchen aus 
Rana esculenta, fämmtlih im September 1835 hier 
vom Studiosus Med. Bovermann gefunden. Die brei 
Arten find von den Entdedern umftändlich befchrieben und 
abgebildet worden. Wir führen von ihnen nur auf das 

D. volvens Nordm. Vorderkoͤrper fehr breit, nie: 
dergebrüdt, am Ende abgeftust; Hinterkörper drehrund, 
ganz furz, etwa des ganzen Wurmes an Länge betra: 
gend und viel fchmäler, als der Vorderkoͤrper. Mund 
am breiten Vorberrande in der Mitte, unten; ber vordere, 
Bleinere (do den Mund an Größe übertreffende) Saug: 
napf in der Mitte des breiten Theils, der hintere, viel 
größere in der Mitte zwifchen jenem unb bem Hinterende 
des breiten Körpertbeils. Norbmann a. a. D. t. 1. 
III. f. 1—4. 9. t. IV. f. 6. Norbmann fand ed im 
Glaskoͤrper und andern Theilen des Auges bei Perca Lu- 
eioperca, fluviatilis und cernua, Gadus Lota und 
Cyprinus erythrophthalmus. Länge etwa ;"”. 

24) Tristomum Cuvier. Napfihwanz. Mund 
einfach mit zwei blinden Saugnäpfen zu feinen Seiten 
und einem viel größern am Schwanzende. Zwitter. Won 
diefer Gattung, welche mehr ektozoiſch, ald endozoiſch ift, 
und beren Arten fi an den Kiemen einiger Fiſche, auch 
mitunter ganz auswendig auf ihrem Körper finden, gibt 
eö nur wenige Arten, welche Diefing in einer für bie 
erfte Abtheilung des 18. Bandes ber Nova Acta Acad. 
Leop. Caes., mit Zeichnungen verfehenen, Abhandlung 
zufammengeftellt hat. Es find ziemlich kleine Würmer, 
deren größte Art jedoch im Laͤngs- und Querburchmefjer 
einen Zoll erreicht. ‘ 

Tr. coceineum Curier. Körper — —— platt, 
gerundet, mit ausgerandetem Hinterende; Bauchfläche voll 
von Grübchen; vordere Saugnäpfe freisrund, Mund zwis 
fchen ihnen und etwas mehr zuruͤck, ziemlich rund; Schwanz: 
napf groß, unterwärts ſitzend, geſtrahlt. Rudolphi, Syn- 
ops. t. 1. f.7.8. Bremser, le. Helm. t. X. f. 12, 
13. Diefing a. a. D. f. 1—13 (anatomifh). Lebt 
an ben Kiemen des Mondfifches (Orthagoriscus Mola), 
des Schwertfifches und anderer Fiſche bed Mittelmeeres. 
Wird bis zu 9” lang und 10” breit; die Farbe ift beim 
lebenden Thiere rofenroth. 

25) Pentastomum (Pentastoma) Rud. Fünf: 
loh. Der einfache und Ereisrunde Munb an ber Baud: 
feite deö Kopfendes hat zu jeder Seite zwei längliche Ber: 
tiefungen, in welchen aus: und einziehbare Hafen liegen. 
Getrenntes Geſchlecht ”). Eine von allen übrigen Trema—⸗ 


— 


20) Es barf bei diefer Angabe des getrennten Geſchlechts in« 

deſſen nicht unerwähnt bleiben, daß Valentin in den beiden Blind 

fiden ber Eikeiter, welche ſowol Diefing, als 7 Miram und 
7 
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toben durch ihren innern Bau und ihr getrennte Ges 
ſchlecht ganz abweichende, aber auch von den Übrigen Orb: 
nungen des Rudolphi'ſchen Syſtems zurüdtretende Gats 
tung. Siehe Über diefe die neuern Forſchungen von Dies 
fing (Annalen des wiener Mufeums der Naturgefh. J. Bd. 
mit fchönen Kupfern), Miram (Nova Acta Ac. Caes. 
Leop. Car. T. XVII. P. 2, [Pentast. taenioides]), 
ebenfalls mit Kupfern, und Owen (Transactions of the 
zool. Soc. of London. Vol. I. P. 4 und daraus mit 
Abb. in der Ifis 1837. 4. Heft, ebenfallö über P. taen.). 
Die Arten, deren nicht viele find, wurden biöher nur in 
Säugtbieren und Amphibien, eines auch (P. gracile) 
nah Diefing, zugleih in mehren Amphibien und au 
Fiſchen, und zwar in und an fehr verfchiedenen Organen, 
auh in Blaſen eingefchloffen, aber keins im Darmka— 
nale gefunden. Die größte und am meiften unterfuchte 
Urt i 

P, taenioides Rud. Niedergebrüdt, lang, nad Hin: 
ten ſtark verfchmälert, regelmäßig, tief und grob, quers 
erunzelt, nadt. Mund mit den Hafengruben in eine 

Ibmondförmige Linie geftellt. Die Hafen einfah. Brem- 
ser, Ic. Helm. t. X. f.14— 16. Gurlt iX. f. 
5—7. Diefing t. MI. ſ. 1—5 und Abbild. der in: 
nern Zheile t. I. In den Stimhöhlen und den Sieb: 
beinzellen des Hundes, Wolfes, Pferdes, Maulefeld und 
Schafes ’'); im Kehlkopfe ber beiden erflern iſt es von 
Golin angetroffen worden. Ein Männden der wiener 
Sammlung ift nad gi 8” lang, vom 1” und am 
Schwanzende +” breit. ad größte Weibchen berfelben 
Sammlung iſt an 3” 8” lang, nad Vom 2”, nad 
Hinten +” breit. Die Zarbe iſt weiß; ber Eierſchlauch 
deö 2 fcheint mit feinen Windungen roftbraun durch. 
Beim & ragt das Gefchlechtäglied hinter dem Munde, 
doch von u entfernt, als eine Papille hervor. 

26) Polystomum Zeder. Vielloch. Körper dreh⸗ 
rundlich ober niebergebrüdt; Mund am Borberende, eins 
fab; am Hinterende ſechs Saugnäpfe. Zwitter. Bon 
den bei Rudolphi fich findenden fünf Polyſtomen find nur 
zwei gut beſtimmt (P. integerrimum R. und. ocella- 
tum R.), welche in Amphibien vorfommen; das dritte 
P. Pinguicola Zed.) ift nur einmal in einem Quber: 
el des menfchlichen Eierftodes (von Zreutler) gefunden 
und nicht binlänglih aufs Reine gebracht worden; das 
vierte (P, duplicatum R.), von den Kiemen des Thun: 
fiihes, bedarf auch noch näherer Unterfuhung, und das 
fünfte (P. venarum Zed.) ſchien Zeder und Rubolphi 
fowol, als auch Bremfer ”), überall gar kein Endozoon 





Den, aus dem P. taenioides befchrieben, Samenthierdhen gefuns 
den bat (f. beffen Repertorium 2. Bd. ©. 135). . Owen beſchreibt 
überhaupt fein (meibliches) Exemplar als einen Zwitter, nennt jene 
Side männlihe Organe und vergleicht fie mit den „Befruchtungss 
drüfen" der Rotifera (Ifis 1897, ©. 269. 3» 
21) Das es auch in biefem vorkomme, zeigt bie Description 
d’une espöce du genre Pentastoma, trouvee dans le sinus fron- 
tal d'une brebis (p. Mar, Browne) par Mr. WW, Ahind; aus 
dem Edinb, Journ, of nat, and geogr. sc. m. 1. p. 29 (Drtober 
1829), in Berüffac's Bülletin 1830, N. 1. ©, 184. 22) 
Aber mit Unrecht, wie aus den Beſchreibungen Zreutler's, ber es 
in der geriffenen vechten Schienbeinvene eines jungen Menſchen ent: 
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zu fein. Nachher befchrieb Kuhn (Ann. d. sc. obser- 
vation. T. Il, Juin 1829, f. Ferwssac, Bulletin, Janv. 
1830, p. 185 sq.) ein fechötes Polyftom, von ben Kies 
men des Squalus Catulus, welhes er P. appendicu- 
latum benannte, und fpäter auch Norbmann beichrieb und 
abbilbete (Mifrograph. Beiträge. 1. H. ©. 80 fa. t. V. 
f. 6)*). Rubolphi bielt mit Unrecht die Saugnäpfe für 
Mundnäpfe und umgekehrt den Mundnapf für einen bloßen 
Saugnapfı welches Bar (a. a. D.) berichtigte. 

. integerrimum R. Niebergebrüdt, länglich, mit 
zwei Hafen inmitten der in einen Halbfreis geitellten 
fehs Näpfe. Budolphi, Entozool. t. VI. f. 1; von 
Bär in den Nova Acta Acad, Caes, Leop. Car, Vol, 
XIII. P. 2. t. XXXU, f. 7.8. Bremser, lc. Helm. 
t. X. f. 25. 26. In der Urinblafe ber Rana tempo- 
raria; von Braun wurde es auch in der der Rana escu- 
lenta und beim wiener Mufeum in ber des Bufo varia- 
bilis gefunden. Zeder fand es von 35” Länge und 14” 
binterer Breite; von den Eremplaren im hieſigen zo00los 
giihen Mufeum (welche ih in Rana temporaria gefun: 
den habe) hat das größte ungefähr 4” Länge und 14” 
Breite. Es ift einer der ſchoͤnſten Eingeweidewürmer , wel: 
chem die auf bem Rande einer Scheibe, die das Hinter: 
‘ende des Körperd ausmacht, an der Bauchfeite ſtehenden 
Saugnäpfe ſowol, als auch die durch den übrigens weißen 
Körper durchſcheinenden ſchwarzen Gefäße zur ungemeinen 
Bierde gereichen. 

27) Hecatocotylus Cuvier, Körper fehr lang, et: 
was prißmatifh; Ruͤckenſeite conver;z Bauchfeite Mad, 
vorn viel dider, ftumpf, nach Hinten allmälig verſchm 
lert und verflaht. Mund am Borberende, fpalts oder 
kreisſoͤrmig. Beide Körperfeitenränder der ganzen Länge 
des Wurmed nah, nur bad Schwanzende ausgenommen, 
mit einer großen Anzahl anfehnlider, runder Saugnäpfe 
befest. Es gibt von biefer merkwürdigen Gattung zwei 

rten: 

H. Octopodis Cue., 52 Paar ſihender Saugnaͤpfe, 
und H. Argonautae Cuv., 35 Paar geflielter Saugs 
näpfe. Die erftere Art wurde von Laurillard im Trich— 
ter eines Octopus granulatus mit dem Kopfende ange: 
beftet, mit dem Schwanzende aber in den Abdominalfad 
deckte, Hexathyridium venarum nannte, und angibt (f. Rubots 
pbi's Gitat, Entozool, I. p. 353), es habe vorn unter einer vor 
fpringenden Lippe fedis Poren, bann einen Bauch: und einen 
Schwanzporus get ferner aus Delle Chiaje's Beobachtungen 
hervorgeht, wel entweber baffelbe, ober boch ein nahe verwandtes 
Polyftom im ausgefpucten Blute zweier haͤmoptiſchen Juͤnglinge ge» 
funden hat. Delle Ehiaje nennt feine Species P. sanguineum und 
gibt ihe folgenden Charakter: Corpus teretiusculum vel depres- 
sum; pori 6 antici, ventralis et posticus solitarii. Habitat in 
venoso systemate hominis et praesertim in ejusdem pulmonali 
parenchymate, Er führt auch noch verfchiedene andere Beobach⸗ 
ter von Polyflomen im Blute bes Menſchen an (f. Froricp's 
Neue Notizen, 4, Bd, Ar. 16), Die von Schmis in ber Gekros⸗ 
arterie ber Bombina entbetten Wirmer ſcheinen auch zu die⸗ 
fen Polnftomen zu achören (Fr. J. Schmitz, De vermibus in cir- 
eulatione viventibus, Cum tab, lith, [Berol. 1826]). 

23) Ich weiß nicht, ob auch Kuhn es abgebildet gegeben bade, 
ba ich feine Befchreibung nur aus bem Auffage in Kerüffac's Bül: 
letin kenne, in weldiem darüber indeffen nichts bemerkt ift. 
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binüberreichend, ein Eremplar aber an einem Arme bes 
Octopus befeftigt gefumden, welchen es in eine Art Zafche 
verwandelt, in die ed feinen Kopf hineingebracht hatte, 
währenb fi ber übrige Aörpertheil frei und außen be: 
fand. Cuvier befchrieb diefe Art nach den Laurillarbifchen 
Eremplaren, gab auch Manches über ihren innern Bau. 
Ein After fcheint nicht da zu fein. Über die Gefchlechtö- 
verhältniffe blieb Guvier im Dunkeln. ©. Annales des 
Sciences nat. Tom. XVIII. p. 147 sq. mit fchönen 
Abbildungen. Die Abhandlung fteht überfegt und mit 
den Figuren verfehen in Froriep’s Not. 27.Bv., aud) 
in der Iſis vom 9. 1832, ©. 559 fg. t. IX. Guvier 
gibt die Länge des Thieres zu 4—6”, die Breite vom 
zu 4—5", die Höbe ebenda zu 6— 7", bie Breite am 
Hinterende zu 2” und bie Höhe dafelbft zu 1” an. Die 
andere Art entdedte früher, als Laurillard die erftere, 
Delle Chiaje auf der Oberfläche ded Thiers eines Argos 
nauten. Er bielt das einzige, wol nicht 2” lange, und 
nad Verhältnig auch fchmale, —— welches er fand 
und ein weibliches nennt, für einen Trichocephalus und 
nannte es Tr. acetabularis.. Siehe feine Memorie 
sulla storia e notomia degli animali ete. Fasc. V; 
daraus in der Iſis 1832, ©. 654, nebft den Figuren. 
28) Axine Abildgaard. Beilmurm. Ein ein: 
faher Saugmund zwilchen zwei zweillappigen, hornar⸗ 
tigen —— Körper flach, vorn ſehr ſchmal, nad 
dem Schwanzende fehr breit werbend; biefed quer und 
ſchief abgefchnitten und an dem abgefchnittenen Rande 
mit einer großen Menge ebenfalld zweiflappiger, durch 
ein homartiged mit einer ftarfen Membran befpanntes 
Skelett gebildeter — beſetzt. Die Individuen ſind 
Zwitter. Die einzige Art dieſer ſonderbaren und hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Gattung wurde von Abildgaard an den Kie⸗ 
men des Hornhechtes, Esox Belone, entbedt und in 
den Skrivter af natuurbift. Selffabet 3. Bd. 2. H. (vom 
3. 1794) unter dem Namen Axine Belones beſchrieben 
und abgebildet, Beides aber fo umvollftändig, daß man 
nie recht wußte, wohin man das Thierchen, befjen Auf: 
finden auch nur Abildgaard allein zu Theil geworben war, 
bringen follte; indefjen vermutheten Otto und Leudart 
ſchon, daß eö zu den Zrematoden gehören müßte. Ganz 
unrihtig brachte Dfen, in ber Bermuthung, bie Reihe 
der Haftorgane am Schwanzende wären Eierfchnüre, es 
zur Sippfhaft der Lernaͤen. Ich fand es endlich (am 
20. Mai 1835) ebenfalld, und zwar auch an den Kiemen 
des Hormbechtes. Das Innere und Äußere des Thieres 
bat mir viel Merkwuͤrdiges dargeboten, weldyes ih an eis 
nem andern Orte befchreiben werde. Bon dem Letztern 
will ich bier nur noch bemerken, baß ich die Zahl der 
ftorgane des Schwanzended bis zu 70 gefunden habe. 
o groß ift fie zwar bei weitem nicht bei allen Inbivis 
duen; doch war die geringfte, welche mir vorfam, von 
einigen und 50, ie Ränge meiner größten Inbivis 
buen betrug 34”, und beren Breite am Schwanzende 
foft 1"), 
24) Diefing ſchrieb über biefen Wurm, melden er in entftell: 
ten und verberbenen, von Kollar an Hornhechten, bie in Weingeiſt 
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29) Octobothrium Leuckart, Körper in die Ränge 
gezogen, niebergebrüdt ober platt. Ein einfacher Saug: 
mund unter der Kopfipige; acht zweis (oder vier:) klap⸗ 
pige bornartige Haftorgane am Hinterende. Zwitter. Bon 
diefer an Fiſchkiemen *) lebenden Gattung find biöher nur 
drei (6) Arten befannt. Sie zeichnen fich, wie bie ihr 
zur Seite ftehenden Gattungen, auch wieder durch bie 
ihren Schwanztheil bewaffnenden zweiflappigen — bei eis 
ner Art (dem ©. Merlangi) vierflappigen? — Haftor: 
gane aus; ich nehme nämlich feinen nfland, diefe auch 
dem O. lanceolatum Leuck. beizulegen, obgleich fie aus 
dieſem noch nicht als folche bargeftellt worden find, wie 
dies durch Norbmann vom O. Merlangi und O. Scom- 
bri gefchehen if. Am beften durch Veſchreidung und 
— (von Nordmann a. a. D.) dargelegt iſt das 

O. Merlangi Nordm. Der ſchmale und kuͤrzere Vor⸗ 
dertheil geht faſt ploͤtzlich in einen —— und ſehr viel 
breitern, flachen, roſenblattfoͤrmigen Leib über, welcher an 
den Rändern feiner bintern Hälfte jederſeits vier auf flars 
fen und langen Stielen figenbe klappige Haftorgane hat. 
Norbmann t. VO, L 1—5. Bon Kuhn an den Kies 
mien bed Gadus Merlangus entdedt und Octostoma 
Merlangi genannt. Die Fänge des Thieres beträgt 44”, 
die größte Breite uͤber den vorderſten Haftorganen unges 
fähe 2,” 9) 


aufbewahrt geweſen waren, gefundenen (Exemplaren unterfuchte, eine 
Abbanblung, welche in bie Nova Acta Acad, Caes, Leop. Car, 
Vol, XVIII. P, 1 aufgenommen und aud) in Siebolb's helmintho⸗ 
logifhem Jahresberichte (in Wiegm. Archiv. 3. 1837. 2. Bd. 
S. 261) erwähnt worden ift, Er nannte bie Gattung, indem er 
den recht guten Namen Axine verwarf, übler Weiſe Heteracanthus 
und machte aus ber einen bekannten Art fälfchlich zwei, ftellte fie 
an Tristomum, von welchem fie ziemlich weit abfteht, und beſchrieb 
und beutete ihre dufern und innern Zhrile meiftens fo unrichtig, 
daß, wer, wie ich, Gelegenheit gehabt hat, das Thierchen lebendig 
und frifch, lange und viel, zu beobachten, nur bebauern kann, burch 
un — über bie Axine faſt nur falſche Begriffe verbreitet‘ 
zu feben, 

25) In ber Regel wenigftens, wie es fcheint. 265) Es it 
mol mit Sicherheit anzunehmen, daß auch die von dem verdienſt ⸗ 
vollen Otto auf der Haut des Hornhechtes entdedte, von ihm for 
genannte Cyclocotyla Belones (f, Nova Acta Ac, Caes, Leop. 
Carol, T, XI, P, 2, t, XLI, f, 2. a—c.) zu den Dktobothrien 
zu rechnen fei, wie auch Rorbmann ſchon bemerkte. Die adıt Näpfe, 
melde Otto für ebenfo viel Munde nahm, find ohne Zweifel Haft 
näpfe des Dinterrandes; den am entgegengefenten ftichformigen Bor: 
derende gewiß Tiegenden wahren Mund bat Otto aber wol nur megen 
der Kleinbeit des (kaum 1” langen) Thieres, oder vielleicht auch, 
weil er geſchloſſen gewefen, überfehen. ine andere Eyclecotyla, 
von Schulge und 3dringer im 3. 1827 an den Kiemen von Salmo 
Fario gefunden (f. Quaedam de hist, nat, atque descriptio sce- 
leti Salınonis Farionis; Diss, inaug, auct, J, B. Züringer [Frib, 
Brisg. 1829]. p. 21) unb von dem Erftern Cyclocotyla lanceo- 
Inta genannt, ift nach den mir von demfelben gemachten gütigen 
Mittbeilungen ebenfalls ein wahres Oktobothrion, weldyes von ben 
bisher durch Befchreibung und Xbbildung befannt gewordenen ver: 
ſchieden zu fein ſcheint. Hefrath Bartels in St. Petersburg bat 
in den Kiemen bes Balmo Lavaretus cin neues Oftobothrien ents 
bett, welches er O, hirmdinaceum genannt und von dem er in der 
Verſammlung der Naturf. und Ärzte in Breslau (1833) geſprochen 
bat, Bei derfelben Gelegenheit bat Purkinje erwähnt, daß ein aͤhn · 
liches Thier fich im Darme der Froͤſche fände (f. Iſie 1894. ©, 
717). Weiter ift über dieſe beiden Arten mir noch nichts befannt 
geworben. 

37* 
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30) Diplozoon Nordm. Doppeltbier. Zwei in 
der Mitte organifch vereinigte Dftobothrien bilden faft bie 
Geftalt eined griechifchen Kreuzes. Die acht Daftnäpfe 
jebes Hintertheild geben zu vier in eine Reihe geftellt von 
einer ovalen Fläche der Bauchfeite aus. Der einfache 
Saugmund hat zu jeder Seite zwei eben folche Haftorgane, 
wie der der Arine. Zwitter. Die einzige bis jest noch 
befannte Art wurde von Norbmann an den Kiemen des 
Cyprinus Brama entdedt, D. paradoxum genannt und 
a. a. O. ©. 57—75 trefflich bejchrieben, wie ebendafelbit 
t. V. f. 1-5 und t. VI. abgebildet. Sch babe bies 
ganz wunderbare, aber keineswegs feltene Thier nachher 
außer ebenfall$ an den Kiemen von Cypr. Brama an 
denen von Cypr. Balerus, Jeses, rutilus und Vimba 

efunden. Vincenz Kollar meldet (Annalen des wiener 
Dur, der Naturgefch. 1. Bd. ©. 82), daß er es feltener 
beim Bleie, ald bei andern Karpfenarten, am häufigften 
aber bei Cypr. Nasus angetroffen habe. Ich fand die 
. größten Individuen bei C. rutilus. Die Duplicität 

ift bei diefem Doppelthiere im Innern nicht völlig durchs 
eführt, denn eine magenartige Erweiterung des Nahrungs: 
analed, die in der Vereinigungsftelle der beiden Hälften 
liegt, ift ebenfo wol beiden gemeinſchaftlich, ald es die 
zwei eben bort, hinter dem Magen, liegenden Hoden, bes 
ren fonft, nach aller Analogie mit den übrigen Tremato: 
den, vier fein müßten, find. Die Structur und Geftalt 
ber beiden Haftorgane zu dem Seiten des Munbes hat 
Nordmann nicht gut aufgefaßt und gezeichnet. Es find 
fugelförmige Näpfe, die in zwei fteifen, dichtfaferigen, an 
ihrer Bafis —— und mit hornichtem Rande 
verſehenen Klappen beſtehen. Jedes der beiden Thierhaͤlf⸗ 
ten kann bei größter Ausdehnung bis an 5” lang wer: 
den, bei färffter Jufammenziehung ift es nur etwa 3” 
lang (nah Norbmann). An die Dftobothrien wird 
ſich —3 eine neue Gattung reihen, die noch wenig be— 
kannt iſt, naͤmlich das 

31) Dielibothrium ) Leuck., Leuckart und v. Kol⸗ 
lar fanden die einzige Art, welche fie D. crassicauda- 
tum nannten, an ben Kiemen bed Acipenser stellatus 
Pall. (f. Ann. des Wien. Muf. d. N. 1. Br. ©. 82). 
Es ift noch weiter nichts von dem Wurme befannt ges 
worden, als daß er drei Sauggruben an jeder Seite, in 
jeder derfelben zwei Klappen unb an biefen flarfe, ge: 
frümmte, Hafen, nah Born einen Rüffel mit Mundoͤff⸗ 
nung, binter diefer wieder vier ſtarkgekrümmte Hafen, fer: 
ner einen dichotomifch geipaltenen Darm habe. Geſchlechts⸗ 
Öffnung wurde nicht entdedt. Leuckart hat bei der Vers 
fammlung ber Naturforfcher und Arzte in Bonn fehr 
fchöne Abbildungen vorgezeigt. Die Größe des Thieres 
wird nicht angegeben (Iſis 1836. ©. 764) ). Nur zmweis 
felnden Muthes führe ich auch das folgende Geflecht 
al3 Trematoden auf, welches Leuckart 

32) Myzostomum *”) nennt. Körper weich, fcheis 
— —— — — —— —— — — 


27) Von dıixils, eine Doppelthuͤr, und Bodplor, ein Gruͤb⸗ 
den. 28) Hier wird gefagt, daß Leudart das von ihm an ben 
Riemen bed Acipenser rostratus (?) entbedte Thier Diclibothrium 
armatum benannt habe. 29) Von uitw, sugo und oröue, 
os, orig, 
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benförmig, oben glatt, unten mit Saugndpfen, 
Seite 4—5, und härtlichen Haken — ‘ Mund vom, 
einfach, vorragend, zurüdziehbar (Leudart). Leudari 
Froriep's otigen. 50. Bd. N. 9) entbedte zwei Art, 
deren eine, M. glabrum Leuck., er als dußern. Schu; 
toger auf dem Discus ber Comatula mediterranea, 
andere, M. costatum Leuck., auf dem einer Comatıiy 
multiradiata Lmck. in der franffurter zoologifchen Samn; 
lung fand. Er bat von beiden Arten Eremplare in m- 
tura und in Abbildungen in der Verfammlung ber 8: 
turforfcher und Ärzte in Heidelberg vorgezeigt. Nadte 
fand Thompſon eine dritte Art auf Comatula — a4 
wol mediterranea — welche fich durch Zafern am Rand: 
des fcheibenförmigen Körpers vor den andern Arten au. 
zeichnet. Diefe etwa 1” im Durchmefjer baltende Ar 
iſt abgebildet in Froxiep's Notizen, 49. Bd. Nr. 1, 
dig. 9. 10 der beigefügten Kupft., und Ifis, I. 188 
T. 1. f. 9. 10. Leudart gibt ihr (a. a. D.) den Nama 
M. eirriferum, Er bat es 9 vorbehalten die genancır 
Beichreibung und Gharafterijtif der Gattung und ie 
Arten mitzutheilen. Er ftellt fie gradezu unter die Im 
matoden, wobei mir nur die von Thompfon (a. a.£. 
©. 5) gemachte Beobachtung anftößig ift, daß fein Dr 
zoftom — von welhem er unfchlüffig ift, ob er es fr 
eine Larve, oder ein vollfommenes Thier, für ein Grukz 
ceum oder ein Annelid halten folle — „auf den Armen 
ber Comatula ſehr lebhaft umberlaufe,” weiches gar nicht 
die Art und Meife irgend eines Trematoden ift; de 
mag XThompfon’d Thierchen vielleicht gar fein denen 
tiſches Myzoſtom fein. Thompſon firicht von Fine 
Saugnäpfen unter der Scheibe, und es ift nur eine Be: 
mutbung von Leudart, daß fie auch bei diefem him 
eriffiren. Dagegen erwähnt Thompfon - 


an jeher 


fünf Paar kurzer | 


Fuͤße (f. die Abb.), deren jeder mit einer Hakenklaue endiee | 


33) Aneyrocephalus Creplin. Hatentopf. 2m 
biefer neuen Gattung unb ihrer einzigen Art: A. para. 
doxus m., habe ich einige Male, und zwar zuerit au 
9. Febr. 1833 mehre Individuen an den Kiemen de 
Sanders, Perca Lucioperca, gefunden. Es ſiind 
Würmer, von etwa 2” Länge und geringer Breite. &x 
find etwas niedergedruͤckt. Sr mit etwas diderm Kopie 
endigender Vordertheil ift fchmäler und Fünzer als ihr his- 
tertheil. Den Mund babe ich bisher nicht erfannt. Un 
den Kopf figen vier ſtarke, nach Hinten gefrümmte, ipifix 
Hafen, zwei oben, zwei unten, wie die des Diriid: 
trägers, von Geftalt und Bau der Kraserrüffelhaten, m 
fo auch, wie dieſe, von breiter umd langer, unter der 

aut liegender Baſis ausgehend. Won Poren er 
tüpfen habe ich am ganzen Körper nichts gefeben, ud 
die innern Theile habe ich noch wenig erfannt. Die Farı 
der frifhen Würmer war glänzend: weiß, ausgenommn 
daß der größte Theil des Binterkörpers in einer dunfm 

Farbe erihien. — Ich glaube, daß diefe Würmer zu ie 
Zrematoden zu rechnen feien; fie dürften vielleicht als de 
waffnete Monoſtomen (2) angeſehen werben können. Dee 
Totalhabitus eines ‚Cestoidei haben fie nicht, und ser 
den übrigen endozoifchen Orbnungen treten jie noch wc 
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34) Gryporrhynchus ”) Nordm. Ein etwas nie 
bergedrüdter, ovaler, vorn ausgefchnittener und hier einen 
kurzen, geraden, dien, mit ftarten Haken befesten Rüf: 
fel, auf der Bauchflaͤche aber ein beiderfeits zwei. bin: 
ter einander ftehende, große Saugnäpfe tragender, breites 
rer Vorderkoͤrper und ein etwa ebenſo langer, aber ſchmaͤ— 
lerer,, drebrunder, ftumpfer Hinterförper charakteriſirt dieſe 
Gattung und ihre einzige Art, Gr. pusillus Nordm., 
welche Norbmann im Darme bes Cyprinus Tinca ent: 
bedte. Die Individuen waren jehr Flein, etwa z"” lang. 
Die Gattung reiht fich vielleicht an die der Holoſtomen, 
bedarf aber noch näherer Unterfuchungen. Der Gr. pu- 
sillus ift zierlih abgebildete von Norbmann a. a. D. 
t. VII. f. 6— 10, 

Vielleicht ift zu den Trematoden auch noch das von 
Bär in den Novis Actis Ac. Caes. Leop. Car. Vol, 
Xi, P, il, p. 570 seq. t. XXX. f. 1—27 befchrie: 
bene und abgebildete und von ihm Bucephalus poly- 
morphus genannte Endozoon zu rechnen, wenigſtens 
wüßte ich nicht, in welder Orbnung es fonft unterzus 
bringen wäre. v. Bär entdedte ed im Innern feitfisen: 
der, meiſtens verzweigter, Möhren im Mantel, auch im 
Zeibe und um die Nieren von Anodonta anatina und 
cellensis und von Unio pietorum. Es ift über 1— 
24" lang. Der Körper ift flach, länglich, lanzettförmig, 
ober auch in der Mitte etwas eingezogen, heil, und hat 
am einen (dem Hinter:) Ende zwei dide Wulfte, von 
deren jedem ein oft fehr langes, weiches Horn ausgeht. 
Die Hörner find etwas länger ald ber Leib, und oft mit 
Koͤrnern angefüllt, die fo di find, wie fie felbft, und 
durch welche die Hörner dann ein perlenfchnurförmiges 
Anfehen befommen. Am freien Ende fah der Entdeder 
bisweilen eine Öffnung — den Mund — fih auftbun 
und ſtark erweitern, wo fie dann mit einem ſchwachen 
Saume umgeben war. Außerdem fchien ein runder Saug⸗ 
napf auf der Mitte des Körperd zu liegen, eine längere, 
elliptiſche Zeichnung aber an derfelben Stelle einen Ma: 

en ober eine —— Verdauungshoͤhle anzudeuten. — 

ie erſt erwaͤhnten Roͤhren fanden ſich in drei Entwicke— 
lungszuſtaͤnden. Im fruͤheſten waren fie gleich dick, 
im folgenden bier und da in Knoten angefchwollen ; 
deren größere nur durchfichtige, runde Körperchen entbiels 
ten, glei den Keimkoͤrnern in einem Confervenſchlauche; 
im lesten endlich, in welchem die Glieder fih aud dem 
bloßen Auge leicht unterfcheidbar machten, befanden ſich 
ſtatt jener Körner die Bucepbalen felbft. : 

Zu den ganz als Eftozoen lebenden Trematoden ift 
auch vielleicht noch der Phoenieurus varius Rud. zu 
rechnen,, welchen Menier wol zuerft gefeben bat. Er 
nannte ibn Hydatula varia, erbob ihn aber fpäter zu 
einer eigenen, neuen Gattung (nad Rudo/phi, Synops. 
p. 573); dann fand ihn Rudolphi und bejchrieb ihn uns 
ter dem zuerft angeführten Namen (a. a. D.); fpäter führte 

50) Von yeunös und duyxos, von Rordmann überlegt: „ein 
mit Widerhaken befegter Rüffel,” Gryporrhynchus fann aber nur 
Krummrüffel beiden, und bezeichnet alfo diefen Wurm, ber nur eir 
nen mit gefrümmten Hafen befegten Rüffel bat, welcher übris 
ans gerabe ift, nicht gut. 
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ihn Delle Chiaje als einen Plattwurm, Planaria ocel- 
lata, auf”), und Dtto befchrieb ihn in demielben Jahre 
(1823) unter dem Namen Vertumnus Thetidicola, und 
gab fehr elegante — von ihm (Nova Acta Ac, 
>aes, Leop. Car. T. XI. P, I. p. 294 sq. t. XLI. 
f.1. a—f). Dtto nennt ihn gradezu einen —— 
der Thetis, fand ihn jedoch an derſelben nie, ſondern nur 
ſehr häufig (bei Neapel) nach ſtürmiſcher Witterung gleich: 
zeitig mit ihr (Thetis Fimbria) ans Ufer geworfen und 
gew bnlich neben berielben; die Fiſcher fagten ihm aber, 
im eben fäße der Wurm an der Thetis. Rudolphi be: 
fam ihn in Neapel fehr oft von den Fifchern, und mits 
unter an ber Thetis figend. Er ift fehr groß; Otto fand 
unter etwa 40 Eremplaren das Heinfte von +, das größte 
von 27” Länge und fehr breit (nad) den Abbildungen bis 
faft halb fo breit, als lang). Bei einer ſolchen Größe 
ift er alfo, nah Otto's richtiger Bemerkung, beinahe 
balb fo lang und breit, wie die Thetis felbit. Er ift 
ſchoͤn gefärbt, oben graugelblich, meiſtens mit vielen grös 
fern und Fleinern ſchwarzen Fleden, bisweilen ohne dieſe 
und nur graugelb marmorirt; bie Bauchfeite ift weißlich 
und die Schwanzfpisen find bisweilen röthlich oder felbft 
fehr roth, woher auch Rubolphi, welcher die letztern apices 
ruberrimos und ap. purpureos nennt, die Gattung, die 
er Übrigens ben Eingeweidewürmern nicht beigefellt, mit 
dem Namen Phoenicurus belegte, welden auch Dtto, 
nachdem ihm Rudolphi's Angaben zu Gefichte gefommen 
waren, berfelben vindieirt wilfen wollte. Dito charafteri- 
firt den Wurm folgendermaßen: „Vermis parasiticus. 
suectorius, disco antico, magno, labrato, in medio 
osculo rotundo, suctorio, perforato; corpore sub- 
depresso, parenchymatoso, polymorpho, antrorsum 
crassiore, retrorsum magis depresso, plerumque 
attenuato, plus minusve caudato, interdum prae- 
eiso, bifurco ete. Nulla organa, neque externa, 
neque interna. Color in dorso flavus, maculis ni- 
gris irregularibus, subtus plerumque albus.“ Ru: 
bolphi überfahb den Mund, fand aber unter der dußern 
Körperhaut eine Muskelhaut und ein Ganglion in jeder 
Körperfeite, welches Nervenfäden frahlenförmig zu den 
Muskelfibern ausfhidte. Eingeweide und Gefäße fand er 
auch gar nicht. Das Thier erfodert noch mehre Nach: 
forfchungen, befonderd über feine Lebensweife, che man 
ihm den richtigen Platz im Spitem anweifen kann. 


IV. Bandförmige Würmer. Cestoiden. 


35) Caryophyllaeus Gmelin. Neltenwurm. 
Körper lang, niedergedrüdt, ohne Gliederung; Kopf uͤber⸗ 
ragend, mit dem zweilippigen, fcharfgerandeten Munde 
breit endigend; ein zurüdziehbares Gefchlechtsglied vor dem 
Schwanzende. Die einzige befannte Art: 
€, mutabilis Rud., lebt im Darme mehrer Karpfen: 








31) Nach keuckart (Berſuch einer naturgemäfien Eintheil. der 
Helm. &, 24). Ich kenne leider Deile Chiaje's fchon oben bei Belegen: 
beit des Hecatocotylus angeführtes Wert nur aus den Auszügen 
in ber Iſis, wo aber (Jahrg. 1828, &, 1128) bie „pori 2 ven- 
trales* der Gattung Planaria und die Angabe „posterius tricau- 
data“ bei Pl. ocellata einen andern Wurm anzuzeigen fcheinen, 
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arten, von benen Rudolphi Cyprinus Blieca, Brama, 
Carassius, Gibelio, Carpio, Jeses, Tinca, Albur- 
nus, amarus, Barbus, erythrophthalmus, Gobio, 
Leueiseus, Nasus, Ploxinus, Dobula und rutilus 
anführt. Ich felbft habe ihn in Cypr. Brama ſehr 
oft, ferner in C. Dobula, Blicca, Gobio, rutilus und 
Vimba angetroffen. Nah dem wiener Kataloge foll er 
auch in Cobitis Barbatula und Cob. Taenia vorkom⸗ 
men. Rubolphi gibt feine Länge bis zu 1” und feine 
größte Breite zu 14” an. Schmal ift er auch immer 
nur; aber was feine Länge betrifft, fo habe ich einmal 
ein Erempfar von 24” par. M. im Blei m. 
Diefer Wurm ift fehr beweglich, und befonders fein Kopf 
wirb in viele verfchiebene Geftalten gezogen. Abb. f. in 
Rudolphi's Entozool. t. VII. f. 16—18, nicht fons 
derlih, auch bei Bremfer t. XI. f. 1—8 nicht gut; 
beffer bei Zeder, Naturgefch. t. II. f. 5. 6. 

36) Scolex Müller. Shleimwurm. Körper nie: 
dergedrüdt, ungegliedert; Kopf gefondert, mit vier ſeit⸗ 
lichen Gruben und dem Munde in der Spike. Bremfer 
und eudart meinten, bie — dieſer Gattung be⸗ 
ſtreiten und den Schleimwurm für einen jungen Gruben: 
fopf halten zu dürfen; aber Rudolphi bat fpdter dem 
Anfcheine nah fehr gute Gründe für das Beftehen der 
Gattung an eführt, welchen ich noch einen binzufügen 
will, naͤmlich den, daß fi der Scolex auch in einigen 
Fiihen der Dftfee (3.8. Pleuronectes maximus, Cot- 
tus Gobio, Cyclopterus Lumpus) findet, während bie 
viergrubigen Fiſch-Bothriocephalen nur in füblichen Fis 
fchen vorfommen. Es ift nach Rudolphi's neuerer Be: 
flimmung in der Synopsis nur eine Art anzunehmen, 
welche in vielen von ihm angeführten Fifchen meiftend im 
Darme, ja auch im Darme der Sepia octopodia L. 
(Octopus vulgaris Lamarck). lebt. Er nennt fie 

Se, polymorphus, und ruͤhmt ſehr D. Fr. Müller’s 
Zeichnungen von bdemfelben in der Zoologia danica, 
t. LVIII £.1— 21. Der Wurm kann bis an 4” lang 
werben und ift babei ziemlih dünn. Sehr bezeichnend 
find zwei blutrothe Streifen im Kopfende, bie Rudolphi 
im lebenden Wurme immer ſah, und bie auch Müller 
gezeichnet hat. Ich habe ihm noch nie gefunden. 

37) Gymnorrhynchus Rud. Nadtrüffel. Körs 
per niebergedrüdt, fehr lang und fchmal, ungegliebert ; 
Kopf gefonbert, mit zwei breiten, durch einen dicken Bor: 
fprung nach der Länge getheilten Gruben und vier lans 
gen, über der Bafis nadten, dann bis zum Ende dicht 

eftachelten Ruͤſſein. Der Hals, etwas bünner, lang, 
eht aus einem großen, Iänglihs runden Behälter vorn 
—— Die einzige Art: 

G. reptans Rud., wurde von Cuvier im Fleiſche 
des Sparus Raji entbedt, nachher von Rudolphi und 
(im Nov. 1826) beim biefigen zool. Mufeum von Schilling 
gefunden. Dtto theilte mir gütigft Eremplare aus Lepi- 
dopus Peronii mit. NRubolpbi Tagt (Synops. p. 444), 
er habe den Wurm in allem Muskelfleiihe, vom Kopfe 
bis zum Schwanze, bed genannten Seebrachſen, in wels 
chem er fich der Fänge nach ausſtrecke, indem er es durch⸗ 
frieche, zu Neapel im Junius und Julius allemal gefuns 
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ben. Die Länge gibt er bis zu 3’ an, bie Breite bes 
Körpers bid zu 2”. Der legtere nimmt aber nach dem 
Hinterende zu fehr ab und gebt in eine fehr bünne, et⸗ 
was flumpfe Spitze aus. er Behälter, aus weldem 
ber Hals hervorgeht, ift nach Rudolphi 4—5” lang und 


3” did, nah Bremſer's Figur (lc. Helm. t. X. f. 11) 
aber etwa +” lang und beinahe 4” did, ber Hald nach 
dem Letztern für fich etwa von der Länge des Behälters, 


aber nur 1” did); ibm überragt der Kopf mit den 
Rändern feiner Gruben etwas, und die aus diefem ent= 
foringenden Rüffel haben etwa dreimal die Kopflänge bei 
großer Dünne. Nach Rubolphi können Kopf und Hals 
in den Behälter zurüdgezogen werden; die Subftanz des 
Wurmes, fagt er ferner, fei weich und homogen, obne 
innere Drgane; von Eiern habe er auch feine Spur fins 
den koͤnnen. Die Stacheln der Rüffel bat Bremfer nad: 
gewiefen; die von Rubolphi gegebene Benennung der Gats 
tung paßt daher nicht. Guvier rechnete ben Wurm zu 
Scolex und nannte ihn Scolex Gigas, 

38) Tetrarrhynchus Rud. Bierrüffel, Körper 
niedergebrüdt, ungegliebert; Kopf mit zwei, oft ber Länge 
nach getheilten Gruben und vier mit Hafen befesten, zus 
rüdziehbaren Rüffeln. Die Arten, deren Rudolphi zehn 
beftimmte und vier zweifelhafte aufführt, leben in ber 
Bauchhöhle, an: den Kiemen, zwifchen den Magenhäuten, 
im Darmfanale, in ber Xeber,, den Muskeln und ber 
Zunge der Fiſche, theils in Blafeh eingefchloffen *). Eine 
Art ıft einem Fiiche und einem Gepbalopoden gemeinfchafts 
li; eine andere, wie es fcheint, einigen Fifchen und ei: 
ner Schildkroͤte. £ 


32) In einem ber von Schilling gefundenen Gremplare, mel: 
ches ich in Weingeift vor mir habe, ift der Behälter wel B—9" 
lang unb über ber Mitte ungefähr 5" di; ber Hals übertrifft ihn 
auch bier etwas an Länge. 33) Eine ganz merkwuͤrdige Beobs 
achtung machte Gharles Leblond (f. Annales des Sc. nat, 2de 
serie, Zool, T, VI, p. 290 sq.), indem er einen Eleinen Tetrar- 
rhynchus appendiculatus R. im biden Ende eines länglichen, bäus 
tigen Schlaudes fand, welcher am Peritoneum einer Muraena 
Conger faß und in einer Haren Hülle frei lag. keblond ſah an 
jebem Ende des Schlauches einen Heinen Porus, und madıte ibn 
aus biefer einzigen Urfache zu einem Ampbiftome, welches er A. rho- 
paloides (er ſchreibt unrichtig ropaloides) nannte, und als beffen 
Parafiten er ben Tetr. betrachtete. Der Schlauch bewegte ſich, 
nachdem er aus ber Hülle befreit war, — Siebold, welcher in ſei⸗ 
nem helminthologiſchen Jahresberichte für 1836 (in Wiegm. Ar: 
div, 3.1887. 2.Bb. &.265) ben Fall erwähnt, hält ben Schlauch 
für den Keimſchlauch bes Tetrarrhynchen, umb gewiß gehört er auch 
zu bdenfelben fonderbaren Geftaltungen, von denen bas Leukochlori⸗ 
bium und bie Gercarienmütter befannte Beifpiele find (veral. das 
Ende diefes Aufſates). Siebold fagt ferner, daß er ganz aͤhn⸗ 
liche „Bälge” am Peritoncum eines Esox Belone, die einen mit 
dem Amph. rhop. volltommen übereinftimmenden Körper enthalten, 
gefunden habe, unb auch ich traf dergleichen verſchiedentlich ebendas 
felbft an, meine auch, einen Porus am bien Enbe des Schlau 
ches geſehen zu haben, fand aber ebenfo wenig, als Sicbelb, einen 
Wurm, fondern immer nur eine weiße, koͤrnige Materie in dem 
Schlauche. übrigens beherbergt ber Hornhecht einen anfehnliden 
Tetrarrhynchus, von welchem das hiefige zoologiſche Mufeum «in 
Eremplar befist, bas im Mai 1836 von ber Rrau des Dlufeums 
aufwärters in ber Küche beim Auffdmeiben des Bauches eines Dorns 
hechtes gefunden worden if, Der Wurm ift beinahe 2” lang und 
ähnelt am meiften dem T. attenuatus; doch halte ich ihn für ver 
ſchieden von biefem, 
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. T. grossus Rud. Der Kopf gefondert, vorfprins 
gend, mit länglichen, tiefen, gerandeten Gruben; Körper 
länglich, did, niedergebrüdt, gerade, bas ſtumpfe Hinter: 
ende mit einer Papille in der Mitte. Kudo/phi, Synops. 
t. 11. f. 9. 10. Bon Zilefius entdedt und Ruͤdolphi, 
ohne Angabe des Fundortes, mitgetheilt. Das greiſswal⸗ 
ber zoologiſche Mufeum befigt ein Eremplar durch Dtto’s 
Güte aus der Bauchhöhle des Lepidopus Peronii Risse 
(Lep. argyreus Cuv.). Länge nach Rudolphi 16”, des 
Kopfes fur fih 45”, Breite des lebtern und ungefähr 
auch des Vorderkörperd 2", des Hinterförperd 3", Das 
biefige Eremplar ift etwas Hleiner, zwiichen 13 — 14” lang. 

T. tenuicollis Rud. Kopf etwas herzförmig, mit 
zweilappigen Gruben; Hals drehrund, nach Hinten din: 
ner; Körper eiförmig (Rudolpbi). Bon Rubolphi zwi: 
fhen den Magenhäuten des Pleuronectes Pegosa zu 
Rimini und im Peritoneum des Lophius piscatorius zu 
Nom im Maimonate gefunden. Das einzige, im erſtern 
Fiſche gefundene Eremplar war viel größer, als bie im 
lestern, 4” lang, im VBorbertheile fehr dünn, Hinterkoͤr⸗ 
per 1” breit, auf beiden Seiten conver ”*). 

39) Triaenophorus Rud. Dreizadträger. Der 
Körper ungegliedert oder undeutlich gegliedert, fehr lang, 
niedergedruͤckt; Mund zweilippig; jede Lippe außen mit 
zwei dreifachen Hafen bewaffnet; Gefchlechtööffnungen ſo⸗ 
wol Rande, ald auch auf der Bauchflähe. Die eins 
ige Art: 
er Tr. nodulosus Rud., finbet ſich hauptſaͤchlich und 
äußerfi haufig im Darme des Hechtes. Rudolphi fand 
ihn auch im. Darme des Flußbariches, des Gasterosteus 
aculeatus und Syngnathus Hippocampus, und ich ihn 
im Darme des Kaulbarfched. Ferner wurde er von Rus 
bolphi, in einer Blaſe eingeichloffen, in ber Leber und 
dem Gekröfe des Flußbarſches, des großen Flußſtichlings 
und Hechtes, von den Wienern in der Leber des Cottus 


Gobio und in ber Leber und den Pförtneranhängen des 


Salıno Fario, Hucho, Thymallus und Trutta, von 


34) Das hiefige Mufeum befigt aus Otto's Sammlung zwei 
Tetrarrhynchen aus Squalus griseus, welche, obgleich mit Rudol⸗ 
pbi’s Beichreibung bes 8. tenwicollis nicht ganz übereinftimmend, 
doch ohne Zweifel von biefer Art find. Die deutliche Sonderung in 
Kopf, Hals unp Korper und bie Drebründe, wie die Dünne bes 
Holfes, zeichnen diefe Würmer von ihren Gattungsverwanbten uns 
gemein aus. Won den erwähnten Eremplaren ift das eine etwas 

oͤber ald das andere, und id; babe es genau ausgemeſſen. Die 
Funge des ganıen Wurmes ohne die Rüffel beträgt 3°", ber Kopf 
ift — ebenfalls obne die lestern — +” lang und kaum +” breitz 
ber Hals ;” lang, 4” breit; ber Körper ein Wenig über 2; 
lang unb über die Mitte 14” breit, bei geringer Höhe. Die vier 
ſehr dünnen, mit ſtarken, im einen zierlichen Bogen gefrümmten 
Haken befegten Rüffel find bei dem gröfern Eremplare zu ſehr mit 
bäutigen Theilen bebangen, als daß ich fie hätte meſſen können; 
bei dem andern Eremplare baben fie etwa bie Bänge des Kopfes. 
Die (lateralen) Gruben find nach der Ränge eliptifh, und mit ib» 
ren ziemlich bünnen, aber ſehr hervorſtehenden Rändern leihen fie 
eoncaven Schalen, Ihr Boden ift gang eben, obne bie Spur einer 
fi) von ihm erbebenden Scheibewand. Mit ben Gruben überragt 
der Kopf ben Hals. Die Rüffel gehen von ben Vorderraͤndern ber 
Gruben aus. Der Hals if chlindriſch und im den Körper wie ein: 
geſedt. Der ledtere iſt umgekehrt eiförmig und ftark niedergebrüdt. 
Die ganze Länge bed Meinern Gremplars beträgt 34”. 
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mir in ber Leber des Gasterosteus pungitius, vielleicht 
auch in einer Blafe am Darme des Kaulbarfches gefun: 
ben. Im Darme ded Hornhechtes, in welchem D. Fr. 
Müller ihn vielleicht gefunden, ift er mir nie zu Gefichte 
gefommen. Er wird im Kechte bis an 2° lang und etwa 
2” breit. Dad Kopfende iſt immer fehr dünn und oft 
etwas drehrundlich. Gute Abbildungen f. bei Bremser, 
le. Helm. t. XH. f.4— 16. Über die Gefchlehtööffnun: 
gen beö Triaenophorus f. meine Novae Obss. de Entoz, 
p. ee und Meblis in der Iſis, I. 1831. S. 190 
— 191. 

40) Ligula Bloch. Riemenwurm. In boppel- 
ter Geſtalt erfcheinend, in Fifhen namlich in höchft ein: 
facher, in welcher ber Körper niedergedrüdt, ungegliedert, 
anfehnli lang, der Range nach einfach oder doppelt ge: 
furcht ift, und fich feine Gierftöde, oder nur Spuren ih: 
rer Anfänge, finden, und das Kopfende in einen aus 
zwei feitlichen Lippen beftebenden Mund ausläuft, und 

weitens aus jenen entwidelt in Voͤgeln, wo der lange 
Örper ſtatt des zweilippigen Mundes ein zugefpißtes 
Kopfglied mit zwei feitlichen, fpaltförmigen Laͤngsgruben, 
gleich hinter biefem aber (oft) eine deutliche, regelmäßige, 
wie Gliederung ausfehende Querrunzelung der Border: 
firede bekommt. Ferner finden ſich Eierſtoͤcke, der Ränge 
des Körperö nach im einfacher oder doppelter Meibe herab: 
liegend, oft mit heraushangenden, fabenförmigen Ge: 
fchlechtögliedern und mit reifen Eiern. 

Das merbwiürdige Verhalten, nach welchem die ein: 
fachen Fifh>Riemenwürmer, deren Körper keine innern 
Organe aeigt, nachdem fie mit den fie beherbergenden Fi: 
fchen von Vögeln verfchludt worden find, in deren Darm: 
kanale auf die Weife höher ausgebildet werden, welche 
wir eben dargelegt haben, wurde von Rudolphi zuerft be: 
merkt, und er ſprach fich barüber in ber Synops. p. 458 
— 459 aus. Bremfer wollte nicht an die Sache glauben; 
aber wer die Übergänge fo gefeben bat, wie ich fie von 
Ligula simplieissima zu —— sparsa R. in Exem⸗ 
plaren aus Colymbus rufigularis geſehen habe, kann 
nicht an der Wirklichkeit des von Rudolphi Behaupteten 
zweifeln (vergl. meine Obss. Novae de Entoz, p. 91). 
Der Letztere irrte indeflen, wenn er glaubte, daß in Fiich- 
Riemenwürmern nie eine Spur von Dvarien zu finden 
wäre; denn ich babe die Spuren berfelben in einer gleich 
anzugebenben Art aus der Karauſche nur zu deutlich ges 
ſehen. Rudolphi nimmt von Fiich : Ligulis nur eine 
Art an, nämlich bie: 

L. simplieissima Rud. Körper niebergebrüdt, oft 
fehr lang, an jeder Seite in der Mitte mit einer tiefen, 
einfachen Laͤngsfurche. Goeze, Naturgefchichte t. XVI. 
Bremser, Ic. Helm, t. XI, f, 1-3 Sie fommt in 
der Bauchhöhle mehrer Cyprinus - Arten und verfchiedener 
anberer Fiſche vor, wo fie fich um die Eingeweibe fchlingt. 
Sie kann eine anfehnliche Größe erreichen. Gorze fand 
ein Eremplar im Cyprinus Brama 5’ lang, +” breit 
und +” did; Bloch eins von 3° Länge und 1” Breite, 
und Rubolphi ein faft ebenfo großes Eremplar in dem: 
felben Fiſche. 

Zu bdiefer Art bringt Rubolphi in ber Synopsis un: 
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ter andern auch bie von Pallas zuerſt in der Karauſche 
gefundene Ligula, welche er in feiner Entoz. Hist. nat. 
als befondere Art unter dem Namen Ligula constrin- 
gens aufgeführt hatte. Ich babe viele Male die Ligula, 
welche bier zu Lande in ber Karaufche (Cyprinus Ca- 
rassius L.) bäufig genug vorfommt, unterfucht, und 
immer gefunden, daß fie fi von der L. simplieissima 
wefentlich durch zwei parallele Furchen, bie jede der beiden 
Seiten des Körpers der ganzen ange nach durchziehen, 
unterfcheidet, und fie deshalb L. digramma (von dis, 
bis, und 5 yoauun, linea) genannt. Das greifswalder 
zoologiihe Mufeum befist aus der früher mir gehörenden 
Sammlung ein großes Eremplar, nämlih von 19” 6” 
Länge, am Kopfende von 24” und von der Körpermitte 
von 64" Breite; nah dem Schwanzende findet wieder 
eine Verſchmaͤlerung ftatt, ſodaß ed etwas fehmäler wird, 
als das Kopfende. In dieſem großen Eremplare find bie 
Geſchlechtsoͤffnungen ſehr deutlich zu fehen. Sie flchen 
in jeder Furche der einen (Bauch-) Seite, und zwar von 
deren Anfang im vordern Viertel des Körperd bis zum 
Schwanzende in ziemlich dichter ununterbrochener Neibe, 
und find fehr fein. Von biefer L. digramma (und viels 
leicht auch andern, noch nicht befannten, ebenfalld dop⸗ 
pelfurchigen Arten), follte ich glauben, bilden ſich in ben 
Vögeln die Ligulae mit doppelter Reihe von Eierftöden, 
die L. interrupta und alternans Rud., während die mit 
einfacher (L. uniserialis R.) oder auch etwas verſchobe— 
ner Reihe (L. sparsa R.) aus ber L. simplicissima 
(die man auch L. monogramma nennen könnte) entſte— 
ben mögen. 

L. uniserialis Rud. Körper nad) beiden Enden et= 
was verfchmälert; Vordertheil ſchoͤn umd regelmäßig ges 
runzelt; eine einfache und regelmäßige Reihe von Ovarten 
mit anfebnlichen, wulftrandigen Öffnungen. Bremser, Ic. 
Helm. t. XI. f. 20. 21. Im Darme des Falco ful- 
vus von Braun entdedt, nachber im Darme bed F, Al- 
bieilla in Wien, und auch von mir in Greifswald ge: 
funden. Ich fand nämlich dort im Mai 1836 zmei 
Eremplare, von denen das eine ungefähr 28” lang, am 
Borbertbeile 45” und gegen ben bintern, abgeriffenen 
Theil 3” breit; das andere aber 13” lang, am Bor: 
dertheile über 5” und gegen das ‚Dinterende 4” breit war. 
Gefchlechtögliever (lemnisei) fah ich nirgends aus ben 
Dvarienöffnungen bervorragen; aber Bremfer bat eine 
Strede deö Wurmes mit folchen (a. a. D.) zeichnen lafjen. 

L. interrupta Rud. Ohne alle Querrunzelung; die 
Eierftöce in doppelter Reihe und fich einander entgegen: 
geſetzt. Rudolphi, Entozool. t. IX. f. 4. Im Darm» 
anale deö Colymbus auritus von Hübner gefunden; in 

dem des Mergus Albellus und Serrator von den Wie— 
nern; im Merg. Albellus von mir und, —“ mit 
L. sparsa R., im Merg. Serrator von Schilling. Goeze, 
Bloc und Nitzſch fanden im M. Merganser und Albel- 
lus nur die Ligula non evoluta. Ob Carbo Cormo- 
ranus und C. pygmaeus fie enthalten, bleibt nah Ru: 
dolphi zweifelhaft. Mehlis theilte mir einmal mit, daß 
er fie im Darmkanale des M. Mergans., Serr., Co- 
Iymbus arcticus und C. septentrionalis gefunden hätte, 
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41) Schistocephalus Creplin. Spaltkopf. Kör: 

per in bie Länge gezogen, niedergebrüdt ober platt, ges 
liedert; Kopf fatt dreiedig, ſtumpf, mit tiefgefpaltener 

pitze. Diefe Gattung ift von mir aus dem Bothrio- 
cephalus solidus Rud. und B. nodosus Rud, gebildet 
worden, worüber ich mid umftändlich in meinen Novae 
Obss. p. 90 sq. auögefprohen habe. Der Schistoce- 
phalus bat nicht die Kopfgruben der Bothriocephalen, ſteht 
den Riemenwürmern dagegen ganz nahe durch feinen ges 
fpaltenen Kopf, den Aufenthalt im Bauche der Fiiche 
während feiner erften 2ebenöperiode, in welder er feine 
Gefchlechtätheile bat, und feine Vervollkommnung und ge 
ſchlechtliche Ausbildung in den Gebärmen der Vögel. Mit 
den Grubenköpfen hat er nur den immer geglieberten Koͤr⸗ 
per und in feiner zweiten Lebensperiode die Geſchlechts— 
Öffnungen auf der Mitte der lieber gemein. Er macht 
offenbar ben Übergang von den Riemenwuͤrmern zu den 
Grubentöpfen. 

Die einzige Art, welche ſich — als Bothriocepha- 
lus solidus ß. — im erften Stadium im Bauche des 
Gasterosteus pungitius faft immer, fehr haͤufig auch in 
dem des Gast. aculeatus findet, im zweiten — ald 
Bothr. nodosus R. — von den Helminthologen in meb: 
ren Wafjervögeln, außer in folchen von Braun in Ar- 
dea cinerea (in welcher bier auf dem anatomifchen Thea: 
ter auch, aber noch nicht ganz entwidelte, Eremplare ge: 
funden worden), von Schilling und mir in Ciconia ni- 
gra und Recurvirostra Avocetta, enblih von mir aud 
im Darme und der Bursa Fabr. des gemeinen Raben 
gefunden worden ift, babe ich 

Schistocephalus dimorphus genannt. Dieſe bat 
a) im erften Stadium einen etwas platten Körper, mel: 
her meiftend von einer Laͤngsfurche auf beiden Seiten 
durchzogen iſt; b) im andern aber einen ſehr platten 
Körper, bei dem bie Eierftöde ald Anötchen erhaben in 
der Mitte der Glieder ftehen und oft mit — ſehr furzen 
— Gefchlechtsfäden (lemnisei) verfehen find. Im pe 
Stadium wird er nur ungefähr ein Paar Zoll hoͤchſtens 
lang und 2—3” breit; im andern Bann er eine Länge 
von 1— 2’ erreichen, wird aber dabei ſchmaͤler. 

42) Bothriocephalus Rud. Grubentopf. Koͤr— 
per fehr lang, niedergedrückt, gegliedert; Kopf mit zwei 
oder vier feitlichen Gruben; die Gefchlechtäöffnungen faft 
immer auf ber Mitte der Glieder. Die meiften Arten le 
ben in ben Gebärmen ber Fiſche, eine, fonderbarerweife, 
in dem Darmkanale bed Menſchen; eine andere, von wel: 
cher ich allein, und zwar nur fehr junge, Eremplare ges 
funden, ebenfo auffallend, da fonft in Gäugethieren gar 
feine Grubenköpfe vorfommen, im Dünndarme der Haus: 
katze, eine oder zwei in ben Gebärmen von Waffervögeln. 


A. Unbewaffnete. 

a) Mit zwei Gruben. Bothr, latus Brems. (Tae- 
nia lata Linn.) Kopf länglih, Gruben an den Rand: 
feiten lang, fpaltförmig, faft fein Hals; vordere Glieder 
runzelähnlich, die folgenden meiftens ziemlich vieredig, die 
legten verlängt. Bremfer, Über leb. W. t. U. Bons 
net und Gleichen hatten ſchon früh dieſen Wurm als 
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Grubenkopf abgebildet; ed wurbe aber ihren Beobadhtuns 
gen nicht die gehörige Auſmerkſamkeit geſchenkt; fpätere 
Helminthologen befamen ben Kopf des Thieres nicht wie: 
der zu fehen, und fo ließ auch Rudolphi diefe Art in feis 
nem erfien großen Werke über die Eingeweiderwürmer bei den 
Zänien, zu welchen ihn Linne geftellt hatte. Bremfer war 
endlih fo glüdlih, ein mit dem vollftändigen Kopfende 
verfehenes Eremplar zu erhalten, nach deffen Unterfuchung 
er ben Wurm zu feiner rechten Gattung brachte. Diefer 
findet fih im Darmkanale des Menfchen in der zus 
in Polen und Rußland, mitunter auch in Fran ie 
Er wirb, nach Bremfer, einige und 20° lang; boch wird 
er auch viel länger. Goeze empfing von Bloch eine 
Strede von 605 Ellen; Boerhaave wollte einem Ruffen 
300 Ellen abgetrieben haben, welche Angabe > auf 
einer falfchen Rechnung beruhen mag. Seine größte reite 
ift, nach Bremfer, felten unter 6"; doch fleigt fie, nach 
Rubolphi, bis zu 1”. Nach dem Pleinen Kopfe zu wird 
er fehr ſchmal, wie ein breitgedrüdter Faden. 

Bothr. plicatus Rud. Kopf lang, etwas pfeilfoͤr⸗ 
mig, Seitengruben, fein Hals, alle Glieder fehr Furz, 
ungleichförmig mit breit überftehenden Ginterrändern. 
Rudolphi, Synopsis, t. Ill, f.2. Bremser, Ic. Helm. 
t. XI, f. 1.2, Leuckart, Zool. Bruchftüde. J. t. 1. 
f. 13. Meine Novae Obss. de Entoz. t. II. f. 12 
— 14 Am Maſtdarme des Schwertfifches (Xiphias Gla- 
dius). Er macht ſich geroundene Gange zwifchen ben 
Hauten des Darmed, in welchen man ihn bann zum 
Theile fledend findet. Wenn diefe Gänge calld3 gewor⸗ 
den find, fo verliert oft der Wurm durch ihren Drud 
an dem verſteckten Theile alle Spur von Gliederung und 
wirb bort drehrund; f. Ru dolphi's und meine Abs 
bildungen f. 12. 13. Die Länge des Wurmes gibt Rus 
bolphi zu I—6”, die Breite am Hintertheile zu 3—5” an. 
Die lebtere ift aber nach der verfchiedenen Ausbehnun 
ber Individuen und dem verfchiebenen Drude, welchen e 
erlitten haben, fehr verfchieden. Das durch Laurer's Güte 
für mid) gezeichnete Exemplar des hiefigen anatomifchen 
Mufeums ift ungefähr 1’ par. M. lang, und in der mitts 
lem Etrede, an welcher es am breiteften ift, zwiſchen 
2— 3” breit. Nach Hinten nimmt er wieber ab. 

b) Mit vier Gruben. Bothr. macrocephalus R.ꝰ). 
Kopf faft würfelig, groß, vorm abgeflugt; zwei große 
Gruben an jeder Seite; Hals fehr kurz; Glieder niebers 

ebrüdt, die vorbern fehr kurz, Beilförmig, die hinteren 
urz, glodenförmig. Bremser, Ic. Helm. t. XII. f. 12, 
13. Leuckart a. a. O. t. J. f. 12, Im Darme bed 
Colymbus rufigularis, Immer, arcticus und balti- 
cus; im letztern bier von Schilling gefunden. Abildgaard 
fand im Col. Immer Gremplare von 1— 2 Spamen 
lang (unam dunsve palmas longi, fagt Rudolphi, En- 
tozool. Il, 1. p. 62) und vorn }, hinten 14” breit. 
Rudolphi gibt feine Eremplare zu 1—4” Ränge und 


35) Die Benennung macrocephalus ift, wie ſchon Leudart 
(Boot. Bruchſt. &. 37) bemerkt bat, nicht gut gewählt, indem ber 
Kopf biefer Art nicht —— (uexpös) iſt. Leuckart ſchlaͤgt deshalb 
vor, jene in pachycephalus oder auch tetragonocephalus umzu⸗ 
ändern, beren jede auch gewiß paßlich fein würde. 

I. Encpli.d, Bu. K. Erde Section. XXXII 
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+” größte Breite an. Die Breite ber von mir im Co- 
Iymbus rufigularis gefundenen Eremplare bes biefigen 
Mufeums geht doch mitunter bis zu 1”. Wielleicht iſt 
der Bothr, eylindraceus Rud., welcher den wiener En 
2 cn im Darme beö Larus glaucus und L. Atrs 
eilla vorfam, ebendiefe Art (vergl. Leudart a. a. O. 
©. 65). 
B. Bewaffnete (alle mit vier Gruben). 

a) Mit bloßen Hafen (Onchobothrii R.). Bothr, 
coronatus Rud, Aus dem Vordertheile jeber Grube geht 
ein boppelter Hafen hervor; Hals etwas lang; die eriten 
Glieder rungelförmig, die folgenden etwas vieredig, vers 
fhiedenartig; die legten verlängert. Brems. lc. Helm, 
t. XIV. f£.1.2, 2Zeudart e.1.f. 3, Rudolphi, En- 
tozool, t, X. f. 7— 10. Im Darme der Raja Batis 
von Braun entdedt, in bem ber Raja Pastinaca und 
des Squalus Squatina von den Wienern, der Torpedo 
marmorata und ocellata und des Squalus stellaris 
von Rubolphi gefunden. Die Art wirb bis über 1’ lang, 
nah dem 2estern, welcher aber die Breite ber großen 
Eremplare nicht angibt. In Bremfer’d Abbildungen ift 
ein nur ein Paar Zoll langes Individuum, am breiteften 
Theile kaum +” breit. 

b) Mit bewaffneten Rüffeln. Bothr, corollatus R, 
Kopf niedergebrüdt, mit vier langen, hafenbefegten Rüfs 
fein; Hals fehr lang; Glieder nad der Quere länglich, 
flumpf geranbet. TE am Rande, ab: 
wechielnd. Brems. Ic. H. t. XIV. f. 3.4. Leudart 
t.l. f.2. Im Diddarme des Squalus Spinax von 
Abilbgaarb, der Raja Batis und des Squalus (Galea ?), 
ferner im Magen der Raja Rubus von Rubdolphi, von 
den Wienern auch in den drei erfteren Fifchen gefunden. 
ar a feine Eremplare ald 4—8” lang an. 

) Solenophorus”) Creplin. Roͤhre nkopf. Kopf 
aus zwei furzen, ber Länge nach mit einander verbundes 
nen, vom und hinten offenen Röhren beftehend; Körper 
—— bei Bothriocephalus) gegliedert, mit den Geſchlechts⸗ 

fmumgen auf der Mitte der Glieder. Eine durch ihre 
merkwürdige Kopfbildung von allen übrigen Geftoideen 
auffallend verfchiebene Gattung ‚ deren erfter Entdeder 
mir nicht bekannt iſt. Ich fah eine zu ihr gehörende Art 
zum erften Male im 3. 1828 in Rubolphi’S reicher Hel⸗ 
minthenfammlung, in welcher ein Eremplar unter dem 
Namen Dibothrius Boae Tigridis mit der Bemerkung 
ftand, daß ed von dieſer Schlange auögeleert worben fet, 
aber ohne Mamenangabe ded Finderd. Ein Jahr fpde * 
ter, im Herbfte 1829, hatte mein trefflicher Freund, Prof. 
Retzius in Stodholm, Gelegenheit, einen Python bivit- 
tatus Kuhl zu anatomiren, und in befjen Darme fand 


36) Bon d awinr, canalis, tubus, umb y/om, fero, Ich 
boffe, keinen Zabel zu verbienen, wenn id) dieſer —— welche 
fhon zwei Namen bekommen bat, einen dritten gebe. Blainville 
nannte fie Bothridium und Leblond Prodicoelia (f. v. Siebold 
in Wiegm. Archiv 1837. 2. Bd. ©. 265). Der erfiere Name, 
etwas Grubenähnliches bezeichnend, faat, auf diefe Wurmaattung ans 
gewandt, Unfinn, unb ber andere ift fo abfcheulich, daß Einem 
grauen kann, wenn man ihn lieſt. Im folchen Fällen ift es Pflicht, 
neue Namen aufjuftellen, 38 
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er eine (andere) Art, welche auch er zu ben zweigrubigen 
Bothriocephalen zog und unter dem Namen Bothrioce- 
phalus Pythonis in den Kongl. Svensk Vetenskaps- 
Academiens Handlingar för är 1829 forgfältig bes 
ſchrieb und in mehren Figuren fehr ſchoͤn abgezeichnet 
lieferte. Er verehrte im J. 1831 einige Gremplare dem 
greifswalder zoologifchen Mufeum, wozu im 3. 1834 noch 
mehre famen, welche mir durch Otto's Güte zugefandt 
waren, der fie nebft einer großen Menge anderer Erem: 
plare im Python Tigris Daud. fowol, als auch in ei: 
ner andern Art von Python (wann? weiß ich nicht) ge: 
funden Batte, die mir unbekannt geblieben ift”). Dito 
hatte aber noch eine von ber Megius’fchen verfchiedene Art 
mitgefchieft, welche nad einer von ihm beigefligten Be: 
merkung aus einer neuen Art von Python war. Biel: 
leicht iſt dieſe eimerlei mit der, welche ich bei Rubolphi 
fah, was ich mir aber damals über die letztere angezeich: 
net habe, ift nicht hinreichend, um über die Sache zu 
entſcheiden. So viel iſt gewiß, daß beiden ein niederge: 
drüdter, dider, aus fehr kurzen Gliedern beftehender 
Körper gemein if. Die von Retzius befchriebene Art 
nenne i 
Sol. megalocephalus. Kopf groß, Hals fehr kurz, 
viel fehmäler, als ber Kopf; bie eriten Glieder runzelfoͤr⸗ 
mig, bie folgenden nach der Quere — viereckig, dann 
völlig quadratiſch, endlich nach der Laͤnge rechteckig, alle 
mit etwas dickerm Hinterrande, welcher bei den längern 
Gliedern nach Hinten conver gebogen iſt. Retzius gibt 
die Ränge des größten von ihm gefundenen Eremplares 
u 19" 4” und bie größte Breite deſſelben zu ungefähr 
+” par: M. an. Die größte Länge des Kopfes betrug 
2” und bie größte Breite deffelben 14”. Die Belchreis 
bung von Regius findet fich uͤberſetzt in der Iſis, 3. 1831, 
©. 1347 fg. mit Abb. auft. IX. Bei der mir von 
Dito gefandten Art 
Sol. grandis mihi ift der Kopf mittelmäßig, bie 
Röhren beffeiben werben nach Hinten dider und nehmen 
dann wieber ab; Hals fehr furz, etwas ſchmaͤler ald ber 
Kopf; die erften Glieder fehr kurz, auch bie folgenden 
ind kurz, und ihr Hinterrand ift blattförmig erhoben. 
ch hatte zur Unterfuchung ein, hinten abgefhnittenes, 
Stüd mit dem Kopfende. Es war über 2” lang, und, 
wo es abgefchnitten, 3” breit; der Kopf war 2” lang 
und in feiner bintern Hälfte ebenfo breit. Ferner hatte 
ich mehre Fragmente, deren größtes länger als 6”, bei 
größter Breite vom ebenfalld 3” war; ein nur aus wer 
nigen Gliedern beftehended Stud hatte eine Breite von 
4”. Alle Glieder der großen, wie anderer, kleinerer, Frag: 
mente hatten auf der Mitte ihrer Bauchfeite eine mit 
bidem Rande umgebene Gefchlehtsöffnung. 
44) Taenia Linn. Kettenwurm. Körper fehr 
lang niebergedrüdt ober platt, gegliedert. Kopf mit vier 
in die Nahrungskanaͤle leitenden napfförmigen Saugmüns 





37) Später hat bie von Resius befchriebene Art Bourjot auch 
im Xnacondo (Boa Bcytale L,) gefunden und Leblond (Ann, d, 
Sc, nat, 2, serie, T, VI. Zool.) befcrieben und in einzelnen Koͤr⸗ 
pretbeilen abgebildet. 
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den. Geſchlechtsoͤffnungen am Rande ber Glieder. Die 
Kettenwürmer kommen in ben Därmen des Menfchen und 
aller Wirbelthiere vor. Delle Chiaje hat aud eine Urt, 
welde er Taenia echinorrhyncha nennt, in einer Ho⸗ 
lothurie gefunden *); ſonſt kenne ich feine aus wirbello⸗ 
fen Thieren. Einige Arten erreichen oft eine ungeheuere 
Länge, und ihre Zahl in einem Thierindividuum ift aud 
oft fehr — Wie bei den Grubenkoͤpfen, den Spalt: 
und den Röhrentöpfen hat jebes Glied feine Geſchlechts⸗ 
theilez bie Geſchlechtsoͤffnungen aber liegen bei den Ket: 
tenwürmern immer am Seitenrande ber Glieder, biswei: 
len an jedem Rande eine. Nach Rubolphi’s Eintheilung 
gibt ed: 

A, Unbewaffnete. 


a) Kopf ohne Rüffel (rostellum). T. expansa 
Rud., Kopf fehr Hein, ſtumpf zugerundet; Hals fehr kurs, 
ober gr feiner; die vordern Glieder fehr kurz, die übri« 
gen fürzer oder länger, viereckig. Die Randöffnungen 
der Glieder gegenüiberjiehend. Gurlt X. f.1.2, Eehr 
gemein im Dünndarme des Schafes, vorzüglich der Lim: 
mer. Im Dünndarme der Antilope Rupicapra und 
Dorcas fanden diefe Art die wiener Helminthologen, in 
dem des Rehes Nisfh. Diefer Kettienwurm wird im 
Schafe oft 100’ und darüber lang und 1” breit. Rus 
dolphi fand einmal einen in einem Lamme, welder deffen 
ganzen Dünndarm, vom Pförtner an bis zum Blind: 
darme, befegt hielt, wegen welcher großen Ausdehnung 
—— dieſer Art den obigen Trivlalnamen eben beis 

gte. 

T. ocellata Rud., Kopf faft nur als Kopfende durch 
die tiefen Saugmünde unterichieden; Hals lang; die Glie: 
der ziemlich quadratiich. Müller, Zool. danica. t. XLIV. 
f. 14. Im Darme des Flußbarfches gemein. Rus 
bolphi fand ihn auch im der Leber deſſelben, Pallas im 
Darme des Kaulbariches und Müller in dem der Perca 
norvegica. Rudolphi gibt die größte Ränge zu 5” am, 
bie Breite am Hinterende zu 1”, Müllers bildung 
zeigt ein 8" langes Eremplar. 

„_b) Kopf mit einem zurüdziehbaren, unbewaffneten 
Rüffel. T. villosa B/och., Kopf rundlih; Ruͤffel febr 
ſtark, cylindriſch oder bin und wieder eingefchnürt; Hals 
kurz, vordere Ölieder fehr kurz, die übrigen allmälig mehr 
verlängert, alle keilförmig ober auch zulest etwas trichter: 
förmig; der hintere Randwinkel der einen Seite jedes 
Gliedes lang und pfriemenförmig hervorgezogen. Brem- 
ser, Ic. Helm. t. XV. f. 0— 13, Im Darme der 
Zrappe (Otis Tarda L.), biöweilen fehr copiss. Länge 
biö an #4”, Dide, felbft am Hinterende, nur kaum von 
1”. Born ift er von Haaresduͤnne. 

‚_T. Malleus Goeze. der Kopf ziemlich fugelig; der 
Rüffel cylindriſch; der Hals und die ftumpfen Glieder 
fämmtlich ſeht kurz; der ganz kurze Vorbertheil des Leis 
beö an ben übrigen, langen, quer angeſetzt. Goeze, 
Naturgeſch. t. XXX. f. 1—3. Bremser, Ic. Helm. 


38) In der Ifis vom I. 1832 ©, 557, wo dies aus Delle 


Ghiaje’s Memorie angeführt ift, wird bie Holothurit H. fuca 
genannt, 
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t. XV, f.17—19. Die eben bemelbete, diefem Band: 
wurme ganz eigentbümliche Bildung gibt ihm die Geftalt 
eines Hammerd. Man fand ihn von +” bis zu 17” lan 
4— 2” breit. Der vordere quere Theil des Körpers iſt, 
wenn der ganze Wurm auch bebeutend lang iſt, immer 
fehr Ba (einige Linien lang). Der Kopf ift außeror— 
dentlich klein und meiftens zurüdgezogen, ſodaß ihn auch 
Pallas, Goeze und Rudolphi gar nicht zu fehen bekamen. 
Zeder fah ihn, und ich habe ihm auch, zweimal, gefehen. 
Feder nennt die — an ben Kopffeiten liogenden — Saug: 
muͤnde fehr groß; aber mir fchienen fie cher Flein genannt 
werden zu müſſen. Übrigens fand auch ich den Kopf 
ziemlich Zugelförmig, mit cnlindriihem Rostellum. Die: 
fer Wurm it im Darme von Anas Boscas fera und 
domestiea von Frölid) und Feder, in dem ber lehtern 
aud früher von Goeze, von Zeber ferner im Darme ber 
Anas (Juerquedula, der Hausgans und des Mergus 
Merganser, von Anas Penelope und — vielleicht des 
Picus medius gefunden worden. Hier bei uns ift er 
von Schilling im Darme von Mergus Merganser und 
Serrator, und von mir in dem ber Anas Marila, gla- 
cialis und Boscas domestiea und des Haushahnes ans 
getroffen worben. Mehlis theilte mir einmal mit, daß 
er ibn in feiner Sammlung aud aus Anas Fuligula 
und mollissima befäße. Eine monftröfe Abart irgend 
einer andern Kettenwurmfpecies, für welche Rudolphi eis 
nigen Grund zu haben glaubte, fie halten zu müſſen, ift 
fie gewiß nicht. 

B. Bewaffnete mit einem — — boppel« 
ten — Kranze von flarfen Hafen um ben Kopf vor ben 
Saugnäpien. 

T, Solium L., Kopf Elein, verfchieden gerundet, 
dider ald der Hals, mit ftumpfer, durch den Haken— 
franz gefrönter Hervorragung vorn in ber Mitte; Hals 
febr kurz, fo auch die eriten Glieder; bie folgenden, all: 
mälig immer längeren vieredig, Feilförmig, zulegt wieber 
mit mehr parallelen Rändern, die auch wol conver find. 
Unregelmäßig abwechfelnd ſtehende Randöffnungen. Brem: 
fer, Üb. leb. ®. t. I. f. 1—14. Im Dimndarme 
des Menfchen in allen Laͤndern Europa’s, mit Ausnahme 
der oben genannten, in welchen ber Bothriocephalus 
latus herrſcht; ferner im Morgenlande, haufig — nad 
Bremfer — bei ben Ägyptern. Über die Frage, wie es 
ſich hiermit in Amerita verhalten möge, kann ich nichts 
Anderes auffinden, ald was ih aus Ferüffac’s Bulle- 
tin des se. nat.. Fevr, 1824 aus Gomez's Schrift 
(Sobre a virtude taenifuga do romeiro, con obss. 
zool. e zoonom, relativas a Taenia [Lisboa 1822)) 
eriebe. Gomez führt nämlich flnf Arten auf, welche er 
in Brafilien und Portugal beobachtet hat, und bie wol 
alle nichts Anderes als hakenkranzloſe Individuen von 
T. Solium gewefen fein dürften. Nah I. P. Frank 
(De curand. hom. morbis. L P, IM, p. 201) 
fommt er auch in Rußland nicht fo ganz felten vor. Rus 
dolpbi fagt in der Synopsis, daß er nie mit bem Bothr. 
laras zufammen in einem und demfelben Memichen ange: 
troffen worden fei. Aber ibm fam fpdter ein Beijpiel 
biervon vor. Sch felbit habe in feiner Sammlung zwei 
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ganze Specimina und eine ungeheuere Menge Fragmente 
von T. Solium nebft einem fehr großen Bothr. latus in 
einem Glaſe gefehen, welche fämmtlihen Würmer und 
Wurmftreden einem Frauenzimmer nad dem Gebrauche 
der Radix Filieis maris und des Oleum Ricini zu 
Berlin im Mai 1820 abgegangen waren. Rudolphi hatte 
die in dem Glafe enthaltenen Eremplare aus einer noch 
viel größern Menge berfelben ausgefuht. Daß bie T. 
Solium nicht, wie man früher glaubte, allemal einzeln 
vorkomme, ift nun längit erkannt. Die Länge dieſes 
Wurmes beträgt nicht felten 20—24’ (nah Bremfer), 
boch wirb er auch viel länger. I. P. Frank fah einen 
von 47 Ellen, welchen er dem pathologiihen Mufeum zu 
Pavia lieferte (a. a. D. ©. 202). ie Breite ift nad 
dem Kopfende fehr gering, etwa nur von 3—+", nimmt 
von da aber allmälig bid zu 3—4, ja 6” zu. 

T. erassicollis Rud. Der ziemlid dide Kopf gebt 
in einen aͤußerſt diden, cylindrifchen, mit fehr ſtarkem, 
boppeltem Hakenkranze bewaffneten Rüffel aus; Hals fehr 
fur; und breit; die vorbern Glieder quer, bie folgenden 
feilförmig, mit fcharfgefpisten Winkeln, die übrigen längs 
licher. Gliedlöcher unregelmäßig abwechſelnd. Goeze, 
Naturgeich. t. XXIV,.; Bremser, lc. Helm. t. XVl. 
f.1—6; Burlt t, XX f.17—19. Gemein im Dünme 
arme ber Hausfage, auch im der wilden Kate gefunden. 

ird bis zu 2° lang und nah Hinten 2—3” breit. 


V. Blafenwürmer. Cystica. 


45) Anthocephalus Rud. Blumenfopf. Eine 
äußere, barte und elaſtiſche Blaſe enthält eine zartere, 
in welcher ein einzelner Wurm liegt, deffen Körper lang, 
niebergebrüdt, zuletzt in eine weitere Schwanzblafe übers 
gebt. Kopf, wie beim Vierrüſſel, mit (2—4) Gruben 
und (4) hafenbefeten Ruͤſſeln. Ein noch ziemlich zwei: 
felhaftes Geichlecht, welches bei Fifchen in wärmern Ge: 
genden vortommt. Rudolphi ſchickte einige Eremplare feis 
neö Anth. graeilis und A. elongatus nad Wien, wo 
fie von Brenifer und Leudart forafältig aus der umhuͤl⸗ 
lenden Blafe genommen und unterfucht wurden. Diefe 
fanden durchaus feinen Zuſammenhang der Würmer mit 
einer Schwanzblafe, auch feine Spur davon, daß etwa 
das Schwanzende bätte von der inmern Blafe abgerifien 
fein können, weshalb Leudart der Meinung ift (a. a. D. 
©. 67), daß bier ebenfo wenig eine Schwanzblafe eri- 
fire, als beim Dreizadträger, und die Antbocepbalen zu 
den Geftoideen (in specie zu Leudart’d Grubenföpfen) 


‚gehören. Bremfer fagt auch in feiner Vorrede zu bem 


cones helminthum, daß er rüdfichtlich der Anthocepha⸗ 
len nicht einerlei Meinung mit Rudolphi fei. Abgebil- 
det bat er in biefem Werke, t. XV. f. 1. 2, angeb⸗ 
lich ben 

Anth. macrurus Rud., Kopf mit vier Sauggruben; 
ber binne und lange Hals gebt aus einem großen, ovas 
Ien Behälter bervor; die Schwanzblafe (nah Rudolpbi) 
febr lang. Difers ſchickte an Rudolphi Eremplare, welche 
er in der Leber und in Blafen an den Eingeweiden einer 
brafiliihen Art von Sparus, welche die Portugiefen Che- 
rubinlo nennen, gefunden hatte. Der von Bremſer ab⸗ 
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ebildete Wurm ift aus dem Fleiſche des Sparus Raji. 
& diefer Wurm identifch mit den Rudolphi'ſchen Anthos 
cepbalen aus dem Gherubinhe, fo muß dieſe Art wenig: 
fiend wegfallen, denn in der Bremſer'ſchen Abbildung iſt 
fein anderer, als ein Gymnorrhynchas reptans Rud., 
dargeſtellt, der feine Spur von Schwanzblafe zeigt, welche 
bei biefer Art nach Rudolphi (Synops. p. 542) etwa 
2* Tang fein fol, während der Haldbehälter 3” Lang iſt, 
und ber Übrige (vordere) Theil +" an Länge nicht er: 
reicht, mach welchen Angaben zu ſchließen Rudolphi jedoch 
ein anderes Thier befchrieben, als Bremſer abgebildet hat. 
Der Erſtere ſelbſt hat Abbildungen von ſeinem 

Anth. elongatus gegeben (Synops. t. II. f.12— 
17), der nur mit zwei Gruben und fehr feinen und fur: 
zen Rüffeln verfehen ift. Leucart fragt, ob diefer mit 
dem Anth,. gracilis Rud. nicht zu vereinigen wäre und 
bildet eind ber oben erwähnten, von Rudolphi nach Wien 
geſchikten Specimina von A. gracilis und elongatus 
ab, beffen Figur er bei feinem Bothriocephalus patu- 
lus (t. 11. 5.29. 30) citirt, von dem er aber nicht fagt, 
aus welchem Fiſche er ſei. Man uni nun nicht, welche 
Art der beiden Anthocepbalen er vorftellt, die doch nad) 
Rudolphi's Angaben verfchieben zu fein feheinen, wahr: 
feheinlich aber wol ben Anth. elongatus, da er in ber 
Zeichnung einen breitgebrüdten Körper hat, während der: 
felbe beim A. gracilis drehrundlich und fadenfoͤrmig fein 
fol. Die erflere Art fand fih, nad Rudolphi, mit 
Sicherheit nur im Gefröfe und in ber Leber von Ortha- 

oriseus Mola , in der Leber ober Gallenblafe von Scom- 
ber Thynnus und im Gefröfe von Centronotus glau- 
eus, bie andere im Bauchfelle von Scomber Rochei 
und Sparus 2. Beides find Meine Würmer, die auch 
mir wie junge Bothriocepbalen ausfehen. 

46) Cysticercus Zeder. Blafenfhwanz. Eine 
äußere Blafe enthält einen frei in ihr liegenden, einzelnen 
Murm, deſſen drehrundlicher oder niebergebrüdter Körper 
mit einer Schwanzblafe enbigt. Der Kopf wie bei den 
bewaffneten Kettenwürmern. Die Blafenfhmwänze kom: 
men beim Menfchen und bei den Säugthieren an den Ein: 
gerveiden oder in ben Muskeln vor. 

Cyst. fasciolaris Rud., Kopf durch bie großen 
Saugnäpfe flumpf:vieredig; fein Hald; Körper fehr in 
die Länge gezogen, — —— klein, et: 
was — Goeze, Naturgeſch. i. XVIII. B. f. 10— 
14, t. XIX. £.1— 14. Zeder, Naturgeſch. t. IV. 
f.6. Bremser, lc. Helm. t. XVH. f.3—9. In 
Blafen der Leber bei Mus Musculus, decumanus, 
Rattus, Hypudaeus terrester (in diefem von Mehlig, 
nach einer 'brieflichen Mittheilung an mid, gefunden), 
arvalis und amphibius. Bloch fand diefe Art auch in 
der Leber einer Fledermaus und die wiener Helmintholo: 
gen trafen fie in der des Vespertilio auritus an. Die 

ußere Blafe liegt im oder am Parenchym der Leber und 
ift von der Größe einer Erbfe, ober etwas größer. In 
einer fo Meinen Blaſe liegt ber anfehnlihe Wurm, mel: 
cher die Ränge von 7”, eine Vorderkoͤrperbreite von mehr 
als 2” und eine Breite des Hinterförperd von —— 1” ers 
weichen Fan. Bon mehren Blafen ift die Leber der Haus: 
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maus biöweilen ganz voll, worüber merkwuͤrdige Nach 
richten in Goeze's Naturgefhichte zu leſen find. Er fand 
einmal in einer Mausleber 14 Blafen, deren 11 die 
Größe einer Erbſe, 2 faft die einer Meinen Hafelnuß hat« 
— en von ihnen faß unter bem Magen (f. feine t. 


Cyst. cellulosae Rud., Kopf wie beim vorigen; 
Hals fehr kurz; Körper drehrund, Ben als die elliotiiche 
quere Schwanzblafe. Bremfer, Üb. leb. W. t. IV. 
1. 18— 26. Gurltt. X, 1.13—15. Himly, Hu: 
feland’s und Himly's Journ. der pr. Heilf. 29. Bd. 6. St. 
Zaf. 13. Sehr gemein und wohlbefannt unter dem 
Namen der Finnen find die diefen Wurm einfchliepen: 
den Blafen beim zahmen Schweine, in welchem fie in 
allen musculöfen Zheilen und aud im Gehirne vorkom⸗ 
men. Das biefige zoologifche Mufeum befigt feit dem 
vorigen Sommer durch die Güte des biefigen Arztes und 
Docenten, Hrn. Dr. Biel, ein Schweinherz, welches an 
der dußern und innern Oberfläche, ferner zwifchen feinen 
Muskelbündeln, voll von Finnen ift. Diefe kommen aud 
beim wilden Schweine, ferner beim Menſchen vor, in 
deſſen Leihen man fie, nad Rubolphi, ziemlich oft in 
ben Muskeln, wol nicht fo häufig im Gehirne findet und 

imly fie auch in der Zunge fand, Endlich fand ſich der 
innenwurm auch bei einigen Affen (Simia Silvanus, 
>ata, Cephus) vor, Gurlt entvedte ihn in Menge am 
Bauchfelle eines fetten Hundes, Dupuy an einem jungen 
Rebe zwiſchen ben Schenkelmuskeln, und Hertwig fand ihn 
ebenfalls bei zwei Hunden und auch bei einer Ratte (ſ 
ben von dem Letztern ausgearbeiteten Artifel: „Sinnen,“ 
im Encyflopädiichen Wörterb. ber med. Wiffenfch. 12. Br. 
©. 202). Länge deö ganzen Wurmes, wenn er ausge 
firedt ift, etwa bis zu 1”, Breite des Borderkörpers 
1” und der queren Schwanzbläfe +”. 

47) Coenurus Rud. Quefenwurm. Keine Außen» 
blafe. Viele Eleine, mit dem Kopfende ber bewaffneten 
Kettenwürmer verfehene Würmchen find mit einer gemein 
ſchaftlichen, großen, mit einer waͤſſerichten Fluͤſſigkeit ges 
füllten Blafe verwa fen, in welche fie fi durch Einftul: 
pung zurüdzieben können. Die einzige Art ift der bes 
kannte, die Drehkrankheit der Schafe verurfachende 

Coen. cerebralis R, Die Blafe ift etwa von der 
Größe eined Tauben- bis zu der eines Huͤhnereies, oder 
einer Citrone. Die einzelnen Würmer können fi bis zu 
2” ausdehnen. Sie fommen meiftens in dem einen oder 
andern Seitenwinkel des Schafgehirnes, doch auch an an: 
dern Stellen deffelben vor. Sa Gurlt finden fie fi 
beim Pferde und Rinde ebenfalls, nach Rudolphi vielleicht 
auch in drehkranken Antilopen. Abbildungen f. in Brem: 
fe1’6 Ic. Helm. t. XVII, 1.1. 2, bei Gurlt t. X 
f. 16. 17, in Riem's Berm. öfon. Schr. 1. Heft. t. 
1— Ill, und in Fiſcher's Brev. entozoor. s. verm. 
intest. expositio etc. (Viennae 1822). 

48) Echinococcus Rud. Hülfenwurm. Einer 
großen, in einem fehr feften Balge lofe liegenden Blafe 
bängt inwendig eine Menge, wie feine Sandkoͤrnchen 
großer Wuͤrmchen an, welche umgekehrt=eiförmig find und 
auch wieder, wie die bewaffneten Zänien, ein mit vier Saug: 
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miünben und einem Hakenkranze verfehenes Kopfende ha: 
ben (f. den Art. Echinococeus in diefer Encyflopädie). 
Rubolphi hat drei Arten des Hülfenwurmes zweifelhaft 
aufgeftellt, von denen die eine an den Eingeweiden bes 
Menſchen, die andere an benen einiger Affen und bie 
dritte an benen des Schafed, Rindes und Kameeles vor: 
fommen foll (die leßtere nennt er Ech. veterinorum). 
Man bat ſich aber überzeugt, daß es ein und derfelbe 
Hülfenwurm ift, welcher dieſe drei Rudolphi'ſchen Arten 
bildet. Das Näbere f. in dem eben angeführten Artikel. 
Gute Abbildungen gibt es von Echinofoffen in Medel’s 
Teutſchem Archive für Phyſiol. 6. Bd. t. I., im „Eilften 
Sahreöberichte des poliktinifchen Inftitutes " Berlin,” in 
Chemnitz, De Hydatidibus Echinococei hominis com- 
ınentatio (Halae 1834), in Bremfer’s Ic. Helm. 
8. XV. £3—13 und bei Gurlt et. X. f. ‚18. 19 ”, 

Ich wage nicht, als befondere Gattung einen Wurm 
unter ben Blafenwürmern aufzuführen, welchen Leſauvage 
am Amnion einer Kuh figend fand, Acrostoma amnii 
benannte und folgendermaßen charakterifirte: „Mund eins 
fah, am Ende mehr oder weniger unregelmäßig zweilip⸗ 
pig; Leib walzig, ſchwach geringelt, durch eine, bisweilen 
wei (auf einander folgende) Schwanzblafen geendigt.” 

läßt fi weder aus der gegebenen Beſchreibung, noch 
aus den Abbildungen ein rechter Werd machen. Wielleicht 
waren die gefundenen Eremplare Cysticerei tenuicolles 
Kud, mit eingeftülptem Kopfe (f. Ann, d. sc, nat, T. 
XVIH., daraus in der Iſis 1832. ©, 562. t. IX. 1.6.7). 

Schließlich find hier einige Thiere zu ermähnen, bie 
auch zu den Enbozoen geftellt worden find, von denen 
ed aber nicht ausgemacht ift, ob fie wirklich als folche zu 
betrachten feien. Das Eine von dieſen ift die von Nord» 
mann entdedte Gattung Gyrodactylus. Ein brehrun: 
der, nach beiden Enden verfchmächtigter, vorn in zwei 
dicke, ſpitzig geendete Fortfäbe auslaufender, hinten im 
eine breite, in der Mitte mit ſtarken Anochenbogen ges 
ftüste, an dem Hinters und den Geitenrändern mit lans 

en und fcharfen, mit der Spige —— gefrümmten 

tacheln regelmäßig bewaffnete, laͤngliche Schwanzſcheibe 
uͤbergehender Körper charakteriſirt diefe Gattung, von wels 
cher Norbmann zwei Arten befchreibt, die er im Kiemen: 
ſchleime des Cyprinus Brama und Carpio, vielleicht 
auch noch anderer Karpfenarten, fand, und deren jede 
faum +” lang und, in auögeftredtem Zuftande, 6— 7: 
mal fo lang als did if. Die eine Art: : 

G. elegans Nordm., ohne Augen, mit zwei neben 
einander figenden Haken hinter der Mitte des Bauches, 
babe ich auch gefunden, und zwar mit der platt angeleg⸗ 
ten Schwanzfcheibe, wie ein Fiſchegel (Hirudo geometra 
L.) mit der feinigen, außen auf der Haut einiger ſehr 
Heiner Stichlinge (Gasterosteus aculeatus) aus einem 
Graben dicht vor Greifswald. Mit dem übrigen Körper 
ragten fie, während bie Fiſche herumſchwammen, frei in 





89) Sichold erwähnt (in Wiegm. Ardjiv, I. 1837. 2. Bd. 
S. 266) einen Kchinococeus aus der Lunge von Meleagris Gallo- 
pavo, monad die Gattung ſich alfo auch bei einem Vogel gefun: 
den bat. 
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bad Waffer hinein, und bewegten fi herum, wie eben 
auch die Fifchegel thun. In den Kiemen diefer Pleinen 
Fiſche fand ich fie gar nicht, und muß überhaupt nach 
den Beobachtungen, welche ih an ihnen gemacht babe, 
fließen, daß fie ih nur zum Schuge dortbin verfrochen 
haben, wenn fie ſich dafelbft finden. Ich kann fie den 
Helminthen nicht zugefellen, worüber id mich näber an 
einem andern Orte ausfprechen werde. Hier nur noch fo 
viel: Sie fcheinen ihre Nahrung nicht allein nicht noth: 
wenbigerweife vom Fiiche aufnehmen zu müffen, fondern 
entnehmen fie vielleicht von ihm gar nicht; der Aufent: 
halt auf ihm mag ihnen wol nur dazu dienen, durch feine 
Hilfe, um ſich Nabrung zu erbafchen, allenthalben herz 
umgeführt zu werden. Daß fie eigentliche Außenthiere 
feien, dafür ſpricht auch der Umfland, daß bei der zweis 
ten, von Norbmann befchriebenen und abgebildeten Art, 
bem G. auriculatus, fich vier deutliche, ſchwaͤrzliche oder 
bunfelbraune Augen finden. Abbildungen von beiden f. 
bei Norbmann a. a. D. auft. X, 

Die zweite, als endozoiſch problematifche Gattung 
ift die von Diefing aufgeflellte und von ihm Thysano- 
soma genannte. Ein beinahe cylindrifcher, doch ein we: 
nig zufammengebrüdter, ſehr dider Körper ift am einen 
Ende breit abgefchnitten und hier am Rande in zahlreiche, 
ziemlich lange und breite, zugerundete und zugefpiste ap: 
pen auslaufend, am andern, flumpf zugerundeten Ende 
aber in der Mitte mit einer ſehr Beinen, etwas hervorragen« 
ben Öffnung verfehen. Die einzige Art nannte Dieling 

Th. actinioides, und befchrieb fie nach ſechs im Blind» 
darme und einem im Maftdarme deö Cervus dichotomus 
Illig. von Natterer in Brafilien gefundenen Eremplaren, 
— mit dem obenerwaͤhnten Tropisurus, a. a. O. 

. 106 fg. m. Abb. auf t. III. Der Wurm iſt etwa 
1” lang unb 2” breit, und fein Hinterkoͤrper voll von 
einer großen Menge von Eiern. Er ift fo abweichend 
von allen übrigen Eingeweidewürmer : Geftalten, dagegen 
im Zotalhabitus einer Aktinie fo aͤhnlich, daß ih mich 
davon nicht überzeugen kann, daß er wirklich ein Bin: 
nenwurm, und zwar ein Darmwurm, fe. Ihm fehlt 
das erfte Requifit eines folhen: ein Organ, mit welchem 
er fich feſtſehen und anhalten könnte. Man fieht ein fol» 
ches in ben Zeichnungen fo wenig, daß auch nicht eins 
mal ein Plag beflimmt werben könnte, an welchem es 
von dem übrigens fehr forgfältigen Beobachter und Be: 
fchreiber überfehen worden fein dürfte, wenn auch ein 
Mund, wie es fcheint, wirklich überfehen worden iſt. Wie 
lange follte fi wol ein Eingeweidewurm in einem Darme 
halten können, welcher nicht von der Natur auögertftet 
wäre, bei des letztern peritaltifcher Bewegung und dem 
Fortrüden des Ghymus und der Fäces um fich herum 
feinen Plag zu behaupten? Wiegmann ift der Meinung, 
daß dad Thysanosoma fein jelbftändiges Thier, for 
bern vielmehr ein — „allerdings fehr entwidelter” — 
Eierſchlauch fein möge, äbnlih dem Leucochloridium 
Carus (f. Wiegm. Archiv für Naturgefch. 1. Jahrgang. 
1. Bd. ©. 334), mit weldem auf der andern Seite in 
eben der Hinficht die Gercarien enthaltenden Gebilde in 
Waſſerſchnecken verglihen worden find. Diefe Gebilde 
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aber fcheinen doch, wie nicht weniger das 2eufochloribium, 
wirfliche Eingeweidemürmer, und bie Idee eines mit 
felbitändigem, tbieriichem Leben begabten, bloßen Eier: 
ftodes oder »Schlauches mir überhaupt nicht recht in der 
Natur begründet zu fein. Doch über diefe Gegenftände 
fcheint es mir paßlicer, in dem Artikel Endozoologie 
das Ausfübrlichere abzubandeln. (Creplin.) 
EINGRIFF, beißt jede Handlung, wodurd das 
Recht eines Andern geftört wird. Beionders gehören hier: 
ber die Störungen fremder Gerichtäbarkeit. (Haltaus, 
Glossar. sub h. v.) (Dieck.) 
EINGRIFF, beißt in der Mechanik die Wechfelwirs 
fung gezabnter Räder und Triebe in einander, verm 
welcher die bewegende Kraft einer Mafchine auf alle ihre 
Theile fortgepflanzt und verfchiedentlih mobificirt wird. 
Ein guter Eingriff ift beim Mafchinenbau überhaupt von 
befonderer Wichtigkeit, da die Güte eined Werkes großen: 
tbeild davon abhängt. Er grimdet fich hauptſaͤchlich auf 
ein richtiges Groͤßenverhaͤltniß der Triebe zu den Zähnen 
der Mäder, auf zweckmaͤßige Geſtaltung der Zähne und 
Triebftäbe im Allgemeinen und auf die aebörige Tiefe ih⸗ 
rer Ginwirtung. An Automaten, Mufitwerfen und Uh— 
ren aller Art müͤſſen diefe Eingriffe jehr volllommen be: 
arbeitet werden. (Raeine,) 
EINGRIFFSCIRKEL, Dies Inſtrument ift eins 
der ımentbebrlichiten Werkzeuge des Ubrmachers, mittels 
beffen der Eingriff der Mäder und Triebe in einander 
berichtigt wird, Es gibt deren verfchiedene Arten, unter 
denen jeboch der Fig. 4 Taf. 1 abgebildete einer der vor: 
zuͤglichſten und gegenwärtig der allgemein gebräuchliche 
ft. Gr gleicht in Anfebung feiner Geftalt und Wirfung 
zweien Meinen Drebſtuͤhlen AB, CD, die ſich bei a mit: 
teld eines Scharnierd gegen einander bewegen laſſen. Je— 
ber berfelben trägt zwei Doden, deren Löcher volltommen 
cylindriſch ſind und zur Aufnabme der gedrebten Stifte 
be, de dienen. Diefe find an einem Ende conifch zu: 
geipist, an dem andern aber auf gleiche Weife vertieft, 
um bie Zapfen der Räder und Triebe, deren Eingriff man 
berichtigen will, gebörig einlegen zu koͤnnen. Die Doden» 
fhrauben fg, hi find zur Feititellung dieſer Spitzen be 
Nimmt. An den vordern Seitentbeilen des Inftrumentes 
find zwei Meine Werbindungsichienen wie k befeftigt, die 
binterwärts eine Reber balten, welche vermöge ibrer Kruͤm⸗ 
mung den in Kg zu fchließen ſtrebt, wäbrend durch 
bie Schraube | die Entfernungsweite für den volltomme: 
nen Eingriff berichtigt wird. Die parallelen Dockenſtifte 
be, de werden an ibrem dußern Ende die Entfernung 
ber eingelenten Triebzapfen genau anzeigen, welche ald: 
bann auf die Ubrplatten Übergetragen wird.  (Racine.) 
KINHANDSGUT, Gbeleute, die in der allgemei: 
nen Ghternemeinichaft leben, können von folder gewiſſe 
Vermoͤgensſtuͤcke ausichliefen, welde dann das Sondergut 
entweder des Manned oder der Frau bilden, und bem= 
jenigen zur ausiclieflichen Verfügung aufleben, welchem 
fie angebören. Diefes Sondergut beißt Cinbandsqut; es 
liebt immer nur in ber band des einen oder andern Ebe: 
walten (Eichhorn's Einleitung in das teutſche Vrivat- 
wscht. 6. FOR). (Dieck.) 
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EINHAUCHER (Dampfkanne, Inhaler), nannte 
der Bundarzt Mudge zu Plymouth eine von ihm erfuns 
dene umd beichriebene *) Mafchine, um kuͤnſtlich mit Arz⸗ 
neiftoffen bereitete warme Waſſerdaͤmpfe durch Einatmen 
in die Zungen, bei Krankheiten berfelben, zu führen. Cie 
flelt eine etwa 5 Zoll bobe und 4 Zoll weite, gerabwäns 
dige, runde, zinnerne Kanne dar; ihr Henkel ift hohl und 
bat zwei ſchraͤg laufende Öffnungen für die von Außen 
eindringende Luft. Durh den 3— 1 Zoll tiefen Dedel, 
welcher über den Körper der Kanne etwas bervorftcht und 
— ſchließen muß, laͤuft eine etwa einen Zoll weite 

ille, welche ein elaſtiſches, mit einem knoͤchernen Mund⸗ 
ſtücke verſehenes, etwa 6 Zoll langes Rohr, das je nad) 
der Lage und Bequemlichkeit des Kranken durch ange 
brachte Nüffe und Schrauben beliebig geftellt werben fann, 
und der Weite der zweiten Dille entiprechen muß, auf: 
nimmt. Neben biefer gebt nämlich eine andere, + Zoll 
weite Dille durch den Dedel, welche oben etwas weiter 
ift, als unten, mit einem beweglichen, von einigen Löchern 
durchbohrten blecyernen Schieber bededt ift und ein Kür: 
gelchen von Kork enthält. Die Mafchine wird nun mit 
warmen, nach Umftänden auch mit Kräutern oder andern 
erweichenden Arzneimitteln gefhwängertem Waſſer etwa 
4 ihres Raumes gefült, und der Kranfe nimmt das 
Mundſtuͤck des Schlauches in den Mund. Sobald er ein: 
athmet, dringt die äußere Luft durch die Öffnungen des 
Henkels durch das Waffer in den leeren Raum; da aber 
gleichzeitig die Luft von Außen auch auf bad Kügelchen 
der zweiten Dille drüdt und diefe verfchließt, fo bleibt 
dem Dampfe fein anderer Ausweg, als in den 
und in die Zungen des Kranken. Athmet der Krante 
num, obne den Mund zu öffnen und das Rohr fahren zu 
lafjen, in dieſes wieder aus, fo drüdt die ausgeathmete 
Luft auf das Kügelben im der Heinen Dille von Innen 
nad Außen, bebt es etwas in bie Höbe, und tritt ſonach 
nad Außen, oder vermifcht fich doch mit der äußern Auft. 
Reid, der Erfinder der Magenpumpe, hat diefe Mafchine 
bedeutend verbefjert und vereinfacht, und ſtatt der zinner: 
nen Kanne eine gläferne Flafche genommen. Im 3. 1821 
wurden in London mebre Häufer eröffnet, wo man gegen 
Erlegung von 6 Pence irgend eine beliebige Art Gelund: 
beitögas befam; ein Unternehmen, das vielen Beifall fand. 
Ein dem Mudge’ihen Apparate ähnlicher wird m Hufes 
land’s Journal 1822, 1. Heft befchrieben umd abgebils 
det. — Zum Einathmen von Gafen, befonders deö Sauer: 
ftoffed, batte man ebenfalld befondere Mafchinen, welche 
aus Blafen oder kleinen Ballons x. beflanden, empfobs 
len: fo Ingenbouß in f. vermifchten Schriften. 2. Bo, 
Zaf. I. Fig. 1 und Girtanner in Hufeland's Jour⸗ 
nal. 1.Bd. S. 248. In Teutichland find biefe, fowie ber 
Apparat von Mudge, wenig oder gar nicht in Gebrauch 
— über die Indicationen zur Anwendung ber 

impfe und Gafe in Lungenfranfheiten ſ. d. X. Lungen- 
schwindsucht oder Phthisis pulmonum, (Rosenbaum.) 





*) A radical and expeditionus cure for a recent catarrhons 
ovugh. p. 131, teutfch Leipzig 1730, Bells Lchrbegriff der Wunde 
arzutik. 3. Bd. Taf. X. Fig. 126, 128. Betperus, Jahrg. 1824. 
N. 29, ©, 993 fo. 
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EINHEISCHEN. Heiſchen heißt befehlen, mit 
———— erfodern. Insbeſondere wird es von richs 
terlichen Befehlen gebraucht; daher Einheiſchen die Vor— 
foderung vor Gericht zur Ausmachung einer Sache be: 
deutet. (Haltaus, Glossar. sub h. v.) (Dieck.) 

EINHEIT, ift dasjenige Ding, wovon die Zahl ein 
Vielfaches if. Jede Zahl entfteht naͤmlich dadurch, daß 
man fich zwei oder mehr einander völlig gleichartige 
Dinge, bei denen man alfo von allen den Merkmalen 
abftrabirt, worin fie fi von einander unterfcheiden, in 
eine Summe vereinigt denkt. Diefe Summe ift demnach 
ein Zwei-, Dreis oder irgend ein anderes Vielfaches eis 
nes folhen Dinges, d. i. der Einheit. Die Einheit felbit 
ift, als folche, eigentlich feine Zahl, kann aber ſogleich 
u einer Zahl werden, fobald man fich dieſelbe als ein 

ielfaches irgend eined ihrer aliquoten Theile denkt. 
Daher pflegt man auch eins fchon eine Zahl zu nennen. 
Zugleich erbellet hieraus, daß man ähnlich wie Duthago: 
ras fagen könne, „jede phyſiſche oder mathematifche Größe 
fei eine Zahl,“ da man biefelbe ftetö in Gedanken in ali⸗ 
quote Theile zerfällen fann. Wird ein Vielfaches irgend 
eined Dinges aufd Neue vervielfältigt, oder wird ein alis 
uoter Theil eined Dinges vervielfältigt, fo entjtehen 

bien, bei benen bie Einbeit nicht mehr das urfprüngs 
lich als folche angenommene Ding iſt; daher unterſcheidet 
man zwiſchen primitiver oder Principal» Einheit und 
fecundären Einheiten. Nimmt man z. B. das Pfund 
ald Principaleinheit an, fo find ber Gentner ald Vielfaches 
bed Pfundes, und das Loth ald aliquoter Theil des Pfun: 
bes fecundäre Einheiten; oder allgemeiner: Iſt A irgend 
ein Ding, das man ald Principaleinheit annimmt, fo ilt 
A+A+A—=3A eine Zahl, welche fih auf die 
urfprüngliche Einheit A bezieht, dagegen ift 3A + 3A 
— 2x 3A eine Zahl, welche ſich zunaͤchſt auf die fe: 
eundäre Einheit 3A bezieht, aber natürlich ſehr leicht auf 
die primitive Einheit A zurückbezogen werden kann. 
Ebenfp it zA+ A + IA + HA = 4x 44 
— +A eine Zahl, die zumächft aus der Einheit +A ge 
bildet it, welche Einheit felbit aber eine, aus ber urs 
fprünglihen Einheit A abgeleitete, fecundaire Einheit iſt. 
Secundaire Einheiten, weiche aliquote Theile der primitis 
ven Einheit find, werden auh Bruch: Einheiten genannt, 
und jeder Bruch ift nichts Anderes, als entweder eine 
folhe Bruch» Einheit oder irgend ein Vielfaches derſelben, 
wo dann bie primitive Einheit dad Ganze genannt wird 
(vergl. den Art. Bruch). Je nahdem die Einheit, auf 
welche ſich eine Zahl bezieht, beftimmt ift oder unbeftimmt 
gelaffen wird, heißt die Zahl eine benannte oder eine 
unbenannte Zahl. So ift z. B. 5 Scheffel eine bes 
nannte Zahl, bei welcher die Einheit 1 Scheffel zum 
Grunde liegt; hingegen ift 5 eine unbenannte Zahl, da 
ihre Einheit 1 jedes beliebige Ding fein fann. (Gariz.) 

Einheit (aͤſthetiſch), ſ. Einbildungskraft und Drama, 

EINHERIAR, Einherien, d. h. Alleinlämpfer, oder 
Eins-heriar, Einsherien, d. h. Mitfämpfer, die neben 
einander in einem Gliede flreiten. So hießen in der nor: 
difchen Mythologie die ‚Helden der Skandinavier, wenn 
fie durch den Tod im muthigen Kampfe in Balhalla, dem 
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Palafte der Erjchlagenen, in Odin's Himmel eintraten 
und von dem Götterfönige freudig und ebrenvoll als feine 
Söhne aufgenommen wurden. Der Name wurde ihnen 
vielleiht von Odin gegeben, weil’ fie num alle als Brü: 
der und Freunde ımit einander lebten und gemeinfchaft: 
li jede Freude Walhalla's genofjen. Der Augenblid des 
Überganges aus dem irdifchen Leben in Walballa wurde 
durch die Wahl der Walfyren, d. h. der Todeswählerins 
nen, bejtimmt. j Diefe Jungfrauen, mit Götterreizen ge: 
Ihmüdt, Odin's Mitbewohnerinnen jener Halle, zogen 
auf fehnellen Roffen, mit glänzenden Helmen und eifernen 
Panzern bekleidet, mit Schild, Lanze und gezüdtem 
Schwerte bewaffnet, in ben Schlachtenkampf, umgaben 
unjichtbar die Delden und wählten diejenigen aus, bie 
Ddin zu a er hatte, und biefer Ehre wurben 
immer nur bie ferfien gewürdigt. Dann traf ben 
Helden der Todesſtoß und fogleich empfingen ihn die freund: 
lien Jungfrauen und eilten mit ihm durch bie Luft zu 
dem bertlihen neuen Wohnorte. Der Empfang bdafelbit 
richtete fih nah der Größe der ausgeführten Ihaten. 
Hermode, ber Götterbote, und Braga, der Gott der Dichte 
kunſt und Beredſamkeit, gingen ihnen entgegen und lee 
terer begrüßte fie mit den Worten: „Genießet Einheriar: 
frieden und trinfet mit den Göttern.” Beim Eintritt in 
bie Halle empfing fie Odin felbft und weihete fie Durch die 
Beilegung des Namens Einheriar zum Genuffe der Freu: 
den derſelben ein. Hier ſetzten fie dann diefelbe Beſchaͤf- 
tigung fort, die ihnen im Leben die lichfte und theuerfte 
war, den Kampf auf Leben und Tod. Denn üben foll: 
ten fie fortdauermd ihren Muth umd ihre Kraft, die fie 
im legten Rampfe brauchen, wenn Ragnarofr hereinbricht 
und fie mit Ddin und allen Aſen zum Streite ausziehen 
gegen Surtur und die Söhne von Muspellbeim. Gin 
Hahn mit goldenem Kamme wedt fie gegen Morgen und 
dann ziehen fie hinaus auf die Ebene Idavoͤllur oder . 
Odinstun, kämpfen mit Heldenmuth gegen einander und 
erſchlagen fich gegenfeitig, aber wenn die Zeit des Mah— 
les kommt, fo eilen fie alle unbeſchaͤdigt nad) Haufe und 
fpeifen mit einander in freundlicher Eintracht von dem 
Fleiſche des Ebers Saͤhrimnir, den der Koch Andhrimnir 
in dem Kefjel Eldhrimnir täglich bereitet, und der nach 
bem Mahle jedes Mal wieder auflebt, um von Neuem vers 
zehrt zu werben. Dazu trinten fie Meth, eine Miſchung 
von Mil und Honig, welde die Ziege Heidrun liefert. 
Diefe nährt fi von den Zweigen und Blättern des Baus 
mes Laͤradt (des gegen Wind und Wetter Schub bieten 
ben), welcher der oberfte Wipfel des Weltbaumes Ygdra: 
fin it. Man kann dabei an die griechifce Mythe von der 
Ziege Amalthea denken, deren Milch der junge Jupiter 
trank. Auch der Unſterblichkeitstrank der Indier, Amrita, 
war milchartig. Je nachdem ein Held fich mehr ober 
weniger burch feine Tapferkeit und bie Größe feiner Erie 
gerifhen Unternehmungen hervorgethan batte, nahm er 
auch einen höhern oder nievern Sitz ein. Überhaupt find 
bie Helden in Walhalla nicht gemeine Krieger, fondern 
Edle, Maͤchtige und Reiche. Für Könige werden dafelbft 
bejondere Bänke geihmüdt, ihre Becher verziert, ja ibe 
nen fogar Wein, den eigentlih Odin allein trinft, uͤber⸗ 
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reicht. Es war ehrenvoll mit einem großen Gefolge nad 
Walhalla zu kommen, ſodaß bei dem Tode ber Häupt: 
linge ihre — ſich oft” ſelbſt toͤdteten, um in ihre 
Gefellfhaft aufgenommen zu werben. Ebenſo war es gut, 
wenn man recht viel Reichthum mitbrachte. Man gab 
daher dem Todten alles, was er im Kriege erbeutet hatte, 
mit in den Grabhügel, und je größer dieſe Schaͤtze was 
ren, deſto mehr hatte er auch in Walhalla zu genießen. 
In einem alten Liede beißt ed: „Dem Odin gehören bie 
Sarle (Häuptlinge), die auf dem Schlachtfelde fallen, 
Thor hat das Sklavengezücht.“ Daraus fcheint fich zu 
ergeben, baf bie gemeinen Krieger, bie im Gefolge ihrer 
‚Herren fämpften, nicht mit ihren Herren nach Walballa 
famen, fondern von Thor in feinem Palafte Bilskirnir 
aufgenommen wurden. Bei Zafel warteten ben ‚Helden 
die reizenden Walkyren auf, die in goldgerändeten Hör 
nern ihnen ben bimmlifchen Zranf darreichten und fie Durch 
ihre Reize entzückten. An dem Mahle nehmen alle übri: 
gen Götter mit den Einberien Theil. Nur Odin felbft 
enießt nicht3 von den Speiſen und Getränken. Seine 
Speife und Trank ift blos Wein und was ihm vorgefegt 
wirb, theilt er unter die beiden. Wölfe, Gere (Gier) und 
Freke (Freffer), die neben ihm ſtehen. Auf feinen Schul: 
tern figen die Raben Huginn und Muginn und flüftern 
ihm. Alles zu, was fie während ihrer mit jedem Morgen 
beginnenden Wanderung über die Erde gehört und geje: 
ben haben. Nach geendetem Mable ergeben ſich die Hel⸗ 
den in bem Luſthaine Glafor, deffen me goldene Blätz 
ter tragen, und dberlaffen fi dann ber füßen Ruhe, 
um mit dem folgenden Morgen ihr Tagewerk wieder zu 
beginnen. Der Saal Walhalla felbft it von unermeßs 
licher Größe und von Gold erbaut, fo hoch, daß bie 
Blide der Helden feine Binnen nicht erreichen können; 
540 Thore führen zu demfelben, und wenn Ragnarofr 
bereinbriht, werben aus jebem biefer Thore 800 Cinhe: 
rien —— Kampfe ziehen, alſo aus allen zuſam⸗ 
men 432,000, eine merkwuͤrdige Zahl, da fie in den in: 
diſchen und chaldaͤiſchen Mythen ebenfalls eine große Rolle 
fpielt. Nah Diodor hatten die Chaldaͤer 432,000 Jahre 
alte aftronomifche Beobachtungen; nad) Berofus und Syn: 
cellus waren von ber Schöpfung bis zur Sündfluth 432,000 
Jahre verfloffen und das legte der vier indifchen Weltalter 
beftebt ebenfall® aus 432,000 Jahren. Gewiß nicht ohne 
Zufammenbang mit dem Drient ehrt diefe Zahl in dem 
hohen Norden wieber. (Richter.) 
EINHORN, heißen N u kurlaͤndiſche Schriftfteller, 
Großvater und Enkel; 1) Einhorn (Alerander) aus 
Lemgo, war Anfangs in Kurland Prediger, hierauf Hof: 
prediger des Herzogs Gotthart von Kurland, und warb 
enblih Superintendent von Kurland im I. 1570, grade 
zu der Zeit, ald der Herzog ber furländifchen Kirche eine 
dauerhafte Einrichtung zu geben beabfichtigtee Einhorn 
verfertigte deshalb die Eurländifche Kirchenorbnung, welche 
im 3. 1572 zu Roftod gebrudt, aber ſehr felten gewors 
den ifl. Er flarb 1575'). Einen feiner Söhne Namens 


1) Tetſch, Kurlaͤndiſche Kirchengeſch. 1. Ib. S. 177. 178. 
204 — 208, 
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Paul Einhom nebft deffen Gefchwifter empfahl Chyträus 
dem Herzoge Gotthart von Kurlanb’). 2) Einhorn 
(Paul), ein Enkel Alerander Einhorn’s, deö zweiten Su— 
perintenbenten von Kurland, war zuerft Paftor zu Graͤnz⸗ 
bof, im I. 1634 teutfcher Paftor zu Mietau, und zwei 
Jahre darauf der fünfte Superintendent von Kurland. 
Diefes Amt führte er 19 Jahre und zwar mit fo vieler 
ftuchtbringenden Sorgfalt für die Kirche und mit foldhem 
Ruhme, daß noch jest fein Andenken verehrt wird. Zu 
dem befannten Colloquium charitatum, weldes im J. 
1645 zu Thorn gehalten warb, wurbe der Herzog Jacob 
von Kurland von dem Könige Wladislaw IV, von Polen 
eingeladen. Der Herzog fchrieb deshalb an ben Herzog 
von Preußen, die Stadt Danzig und ben Gonvent zu 
Drla, und fandte hierauf den kurländifchen Superintens 
denten Einhorn nah Thorn, und gab ihm Hermann Zops 
pen, ben Hauptprebiger in Durben, zum Gebilfen. - Waͤh⸗ 
rend Einhorn im 3. 1655 am eilften Sonntage nad) dem 
Feſte der heiligen Dreieinigkeit ’) in feiner Morgenprebigt 
gegen bie Annehmung bed Gregorianifchen Kalenders ber 
tig eiferte, farb er auf der Kanzel. Seine Schriften find 
folgende: 1) Historia lettien, d.i. Befchreibung der lets 
tifhen Nation, in welcher ber Letten, ald alten Einwoh⸗ 
ner und Beſitzer des Livlandes, Kurlanded und Semgal⸗ 
In, Namen, Urfprung, ihrem Gottesdienfte, ihrer Res 
publif, fo in der Heidenſchaft gehabt, auch ihrer Sitten 
u. f. w. gründliche und umftänblihe Meldung gefchieht, 
durch Paul Einhorn, fürftlich kurlaͤnd. Superintendenten. 
Dörpt bei Johann Vogel'n 1649. 4. von 66 Seiten *). 
Diefed Buch ward bereitd von Tetſch im I. 1742 unter 
die feltenften *) gezählt, und ift ed feitbem noch mehr ges - 
worden. oh. Gottfried Arndt fcheint ed nur ald Hand: 
fchrift gefannt zu haben, denn er gibt es in ber Worrebe 
zum 1.7. feiner Eurländifchen Chronik (Halle 1747) für 
eine Handfchrift aus. Erft im 2. Th. ©. 11 Anmerf. ec 
führt er den Zitel an, und fagt, daß biefe Hiftorie dem 
Herzoge Jacob von Kurland und Semgallen zugefchrieben 
(d. b. zugeeignet) worben. Ginhorn’s übrige Schriften 
find faft ebenfo felten, und ges von großer Seltenheit 
zundchft 2) Widerlegung der Abgötterei und nichtigen Abers 
laubens, fo vor Zeiten aus bem Heidenthume in biefem 
Sande entfproffen. (Riga 1627. 4.) 3) Reformatio gen- 
tis letticne in ducatu Curlandiae, oder: Unterricht, wie 
man bie £etten ober Teutſchen im Fürftenthume Kurland 





2) David, Chytraei Epistol, p. 1262, 3) Auf ben eilfs 
ten Sonntag nach dem Feſte ber heiligen Dreifaltigkeit im 3.1655 
fegt Tetſch den Zob Paul Einhorn's, nad Joͤcher wäre er den 
28. Mai 1656 geftorben; Zetfch'en folgt auch Gadebuſch, Ab⸗ 
banblung von livländifchen Geſchichtſchreibern S. 95. 4) Schiö« 
er, Fortfegung ber allgemeinen Weltbiftorie. $1. Bd. &. 320, 
21, bat es benugt und angeführt. 5) Gabebufch, Juſtizbuͤrger ⸗ 
meifter zu Dörpat, ber fi um bie Gefchichte der livlaͤndiſchen Bir 
teratur fo bemüht bat, hat bas zu Dörpat gebrudte Bud, nicht zu 
Geſichte bekommen können, Dei erlärt ſich biefes dadurch, baf 
bie Lehrer der hohen Schule zu Dörpat bei dem bevorftchenben Kriege 
im 3. 1699 hinme ‚ unb Dörpat 1708 völlig zerftört, und 
nicht eher als 1720 wieder erbaut warb, unb bie meiſten borpater 
Gelehrten Ausländer waren. Mehres hierüber f. bei Gadebuſch, 
Abhandlung livlaͤndiſcher Geſchichtſchreiber S. 96. 
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und Semgallen von ihrer alten heibnifchen Abgötterei und 
Aberglauben zum wahren Gottesdienfte, wahrer Gottes· 
urcht und ernſter Meidung alles heidniſchen gottloſen 
Bene bringen möge u.f.w. (Riga 1636. 4.) Die als 
befondere Schrift angeführte De Idololatria, ejus ori- 
gine, effectu et rationibus, quibus ejusdem reli- 
“ quiae expugnari recte possunt (Mitaviae 1636. 4.), 
ih fein befonderes Buch, fondern nur die Vorrede zur 
Reformatio gentis letticae, ift jedoch lateiniſch verfaßt, 
und nimmt nur flnf und eine halbe Seite ein. Das 
übrige Buch iſt teutfch gefchrieben. 4) Bericht, was fi 
zwifchen ben mitauifchen Paftoren und Laurentium Mat 
tbäum begeben. (Mitau 1646. 4.) 5) Eine Leichenpres 
digt, weiche Ginhorn bem Herzoge Wilhelm, der ben 
11. April 1640 in Pommern auf dem Propfteihaufe Luck⸗ 
lau geftorben, und ben 23. Febr. 1643 in bie Schloß: 
Eiche zu Mitau gefegt worden, Über 1 Mof. 49, 29— 
32 gehalten bat. 6) Paraphrasis orationis dominicae 
etc. in linguam letticam translata. — So viel Schrif: 
ten Einhorn's find bem eifrigiten Forſcher) befannt ges 
worden, und zwar ift das von ihm Angeführte das Mich: 
tigfte. Doch foll Einhorn noch mehr gefchrieben haben. 
Ze nach den mehr ober minder gürfftigen Anfichten, welche 
man von Streitfehriften hegt, dürfte das größern oder 
geringern Werth haben, was er gean Melchior Bilters 
ling, den Propft zu Doblen in Kurland, ben Berfaffer 
des zu Riga im I. 1686, Alfo nad Einhorn's Tode, ers 
fhienenen Verus —— ri Ai *. * Bil⸗ 
i t Einhorn viele Streitſchriften gewechfelt ). 

u d 2—2 Wachter.) 
EINHORN (Monoceros)., 1) der Name eines noch 
wenig befannten Xhieres, einem Pferde ähnlich, mit einem 
Langen und geraden Horne auf der Mitte der Stirn (Plin. 
H. N. VIII, 21), das in Gedichten des Mittelalters haus 
fig erwähnt und als fehr fchnell und wild beſchrieben wird, 
Br ganz von dem Nashorn (Rhinoceros), mit wels 
em es fonft verwechfelt worden, verſchieden iſt. Die 
Raturforſcher haben es lange für eine Erdichtung gehal⸗ 
ten, bis neuere und glaubwürbige Reifende fein Dafein 
im Innern von Afrika beftätigt haben; doch foll ed auch 
bier nur felten und einzeln gefunden werben. Auch in 
den Gebirgen von Tibet in Aſien wird feiner unter dem 
Namen Tsopo gedacht, das beinahe die Geftalt eines 
Pferdes, jedoch gefpaltene Hufe und am ber Stim ein 
langes, gefrümmtes Horn habe; Andere behaupten jedoch, 
daß dies eine Antilope fei, die auch bisweilen einhörnig 
vorfomme, obgleich Be eigentlich zwei Hörner hat, Es 
fei fchieferfarbig, mit dichtem, weihem Haar, am Kopfe 
und an ben Beinen aber bunfler. Die Bolgeneit wird 
wabrfcheinli auch Über diefes Thier, wie über fo viel 
andere Gegenftände, Aufklärung geben. Den neueften 
Bericht darüber f. in. v. Katte’d Reifen nad) Abyifinien 
(Reifen und Landesbefchreibungen b. Cotta. 15. Kiefer. 


—. 


Badebufch, Abhandlung von livlaͤndiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
N einländifee Bibliothek. 1. 33. ©. TI. 249. 
250, 7) Zetfch, Kurländifche Kirchengeſchichte. 8. Th. ©. 
167. 172. 

%. Eucpkl.d. W. u. R. Erfe Section. XXXII. 
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Morgenblatt 1838, Nr. 209). Der Reiſende erhielt von 
Bewohnern Simims die Nachricht, daß das Einhorn 
wirflih in ben wilden Thälern diefes Landes exiſtire. 


2) Mehre Gattungen Fiſche führen diefen Namen; f. 
Monodon, Monocanthus Crv. und Monoceros Schneid, 
Ferner eine Gattung der Feuerfäfer, f. Notoxus. Als 
präparirtes Einhorn wurden ehemals die Narhwalzaͤhne in 
ben Apotheken unter dem Namen Unicornu praepara- 
tum marinum verkauft. Gin Becher, daraus verfertigt, 
follte bineingefchüttetes Gift anziehen und unſchaͤdlich 
machen. Man ift jedoch von diefem Glauben längft zus 
rüdgefommen. “ (w, Hoyer.) 


EINHORN (aftronomif&), ein großes, aber wenig 
ausgezeichnetes Sternbild zwifchen dem großen und Elei= 
nen Dunde, füblih von den Zwillingen und dem Krebſe. 
Es ftellt ein Pferd im Laufen vor mit einem vorwärts 

erichteten Horn auf ber Stirn. Hevel rechnet dazu zehn 

terne von ber vierten, fieben von ber fünften und zwei 
Sterne von der fechöten Größe. Vier Sterne vierter 
Größe zunaͤchſt öftlih von Beteigeuze im Drion machen 
den Kopf kenntlich. Dies Sternbild ıft von Bartſch auf: 
genommen. (Richter.) 


EINHÖRNER (Jedinaroks). 1) Die Haubigen ber 
Ruffen führen diefen Namen, vielleicht wegen ihrer, als 
ein Einhorn geformten Handhaben (Delphinen); vielleicht 
aud deshalb, weil fich bei jeder halben Batterie Anfangs 
nur ein ſolches Gefhug befand. Man bat jedoch in der 
Folge, wegen der vortheilhaften Wirkung der Hoblkugeln, 
diefe Zahl erhoͤhet; denn die Stärke einer Batterie, die 
immer von einer Artilleriecompagnie bebient wird, ift, all: 
gemein zu zwölf Gefchüsen beftimmt, von denen’ ;, bei der 
reitenden Artillerie aber die Halfte Einhörner find. Hier 
befteht nämlich die Batterie aus: 

6 fechöpfündigen Kanonen mit... 24 Zugpferden 
6 Einhörnern von 10 Pfund mit. 24 = = 
24 breifpännige Munitionswagen mit 72 = : 
2 Vorrathölaffeten und fünf Was 
2 EEE 16 =: 
1 Feldfhmiede mit... 2... 4 =: 
15 andere Wagen zu Feldgeräthe, 
Kranken, Arzneien ıc mit.... 37 = = 


un 





EEE 1 ss = 
Für die berittenen Artilleriften. . 134 Reitpferbe. 
59 Fuhrwefen. 322 Pferde, 


Die Faiferlihen Garden haben auch berittene ſchwere 
Batterien von 12 pfündigen Kanonen und 20 pfündigen 
Einhörnern, beide mit acht Pferden befpannt. Jebes Ein: 
born hat 17 Mann zur Bedienung; die ganze Batterie 
bat 273 Zug- und 161 Reitpferde und 25% Xrtilleriften, 
von benen 54 unberitten find. 

Die fhweren Fußbatterien haben bei acht 12 pfündis 

en Kanonen nur vier 20 pfündige Einhörner, die beibe mit 

8 Pferden beſpannt find, Die acht 6pfuͤndigen Kano: 

nen und vier LO pfündigen Einhörner der leichten Fußbat⸗ 

terien find vierfpännig; fie erfodern daher zur a 
3 
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12 Geſchuͤtze. ...... —R — — — ». 48 Pferde. das bei ihnen 10, — 11 Kaliber (Muͤndungsdurchmeſſer) 
24 Munitionswagen. 2.0 « wow de m hält, während bie andern nur 4+—6 Kaliber lang find. 
2 Vorratbölaffeten und fünf Wagen ... 16 = Ohne allen Widerfpruch gehen ihre Granaten weiter; der 
1 Beldfchmicde eco eeeenene ne 4 = gr und wichtigere Vortheil ift jedoch, daß fie genauer 
9 andere Wagen zu Feldgeräthe, Kranfenıc. 18 « inte halten und gegen fehmälere Gegenitände, feindliche 
Meits und Borrathöpferde. .2:.... 10 Eolonnen und bergl. Feine fo großen Seitenabweihungen 
168 Pferde. baben, ald die fürzern Haubigen. Der Kaliber der Eins 


Im Feldzuge von 1813 waren überhaupt 300 Ein: 
börner bei der ruffischen Armee, und zwar: 81 bei ber 
böhmifdhen Dauptarmee, 90 bei der fchlefifchen Armee, 
54 bei der Nordarmee, 75 bei der Referve. 

Diefe Art Haubigen (f. d. Art.) unterfcheiben fih 
von allen andern durch eine größere Länge des Rohres, 


Länge ded Rohres, ohne Traube 
Länge der Seele mit der Kammer . . 
Länge der Kammer * 
Länge des Mundſtückes 
Länge des Zapfenftüdes ..... . 
Länge des Kammerſtuͤckes. 
Meiallſtaͤrke hinten um bie Kammer 
Metallftärfe vom am Kammerftüd..... 
Metaliftärte am Zapfenftüd hinten 
Metallſtaͤrke am Zapfenftüd vorn 
Metaliftärfe am Mundftüd hinten . . 
Metallftärke an. der Mündung 
Länge der Traube . 
Laͤnge von der Mündung bis an dad Zapfencentrum . 
(Das 3apfencentrum fteht bei ben metallnen 40: Pfündern und 
eifernen 20: Pfündern auf der Seelenachſe; bei ben übrigen 
zwiſchen ihr und der untern Seelenlinie.) 
———2— PR 
Die Schildzapfen find flat .. cur re. * 
Gewicht des Einhornes in Pfunden.......... 
(Die eifernen Einhoͤrner haben überall *, Kaliber mehr Mes 
tallſtaͤrke, ala die metallenen.) 
Die Granaten haben Durchmeffer . . 
Eifenftärfe oben am Brandloche .. . » 
Eifenftärfe unten am Boden . ss eenene nen 
Äußere Weite des Brandlohed. . 2... .. — 
Innere Weite des Brandloches 
Gewicht der Granate, in Pfunden 
Ihre Sprengladbung .. .. + - 
Ladung bed Gefhüßed . . . 
Die Brandgranaten haben Eifenftärke 
Zahl der Brandloͤcher .. ... 
Sie fiehen von einander v2 scene nn nn 


ee Br Be Ze Bu BE Zu Zu Zu 2 


.. ,..® 


. nr 7 een 


er u Br u u Zu zu 


Gewicht der leeren 
Gewicht der geflillten 


Zahl der Kartätfchfugeln auf größere Weiten = — 
Gewicht der einzelnen Kugeln; Loth: „re. 
Zahl der Kartätfchfugeln auf kurze Entfernung .... 
Gewicht der einzelnen Kugeln; Loth: . „2... 0. 


Gewicht der ganzen Kartätfche, ohne Pulverladung . . 


hoͤrner ift in englifchen Zollen: 
bed 80 pfünbigen 7,688” ; 


ber Spielraum 0,200 ge 
⸗ ⸗ 6,102“3 — ⸗ 0,175”, 


2 10 2 4,843"; 2 = 0,175”, 
23 ⸗ 3,242"; = x 0,135 *, 
Die Übrigen Dimenfionen biefer Wurfgeſchüͤtze find: 
40:Pfünder. | 20:Pfünber, | 10:Pfünder, | 3:Pfünder, 
Kal. Pe al. a7. Kal, a. Kal. am 
10 24 10 24 10 und 11 11 — 
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Gleich allem ruffifchen Geſchuͤtz haben bie Einhörner 
Wandlaffeten von Eichenholz, die bei dem Zehnpfünder 
8 Fuß 5 Zoll lang, vorn an der Stim 1 Fuß 1 Zoll, 
binten am Schwanze aber nur 6 Zoll breit und 2 Zoll 
did find. Das Gentrum des Zapfenlagers fteht 9% Zoll 
binter der Stirn, der Achseinfchnitt unter der Wand 6; 
Zoll. Da die Mittel und Bodenfrieſen gleiche Durch: 
mefjer haben, find auch die Wände gleihweit gefpannt 
und durch vier Riegel verbunden: einen Stirnriegel, zwei 
Richtriegel und den Schwanzriegel. Der Schwanz ift mit 
einem Halbmeffer von 14 Fuß abgerundet, und zwifchen 
den Wänden, 17 Fuß hinter dem obern Bruche, ift ein 
Laffetenkaͤſtchen befeftigt, 2 Fuß lang, 6 Zoll hoch. 

2) E., ein Eleiner Ambos der Rohrſchmiede in ben 
Gewehrfabriten, auf dem bie Platinen eben und gerade 
geihlagen werben. (v. Hoyer.) 

Einhüllende Curve und Fläche, f. Linien (krumme) 
und Fläche. 

“ EINKINDSCHAFT (Parificatio liberorum, Unio 
prolium), beißt diejenige Wereinbarung zwifchen einem 
Paare ſich verheirathender Perfonen und ihren Kindern 
aus früherer Ehe, wodurd die Lestern (Borkinder), un: 
ter Einwerfung ihres Gutes, mit ben in der neuen Ehe 
zu hoffenden Kindern (Nachkinder) vermögens: und erb: 
rechtlich gleichgeftellt werden '). — Ihren hiſtoriſchen Grund 
bat diefe Vereinigung zunächft und meiftentheils in dem 
Berfangenfchaftörechte. Denn da ſolches darin befteht, daß 
der längftlebende Ehegatte zwar den Beſitz und Genuß, 
fomwie die Verwaltung und (in einem gewiffen Umfange) 
auch die Verfügung Uber das Vermögen behält, das Ei: 
entbum aber entweder des gefammten Gutes, ober eines 

heiles davon, ben Kindern zufällt, denen ed (wie man 
techniſch ſagt) verfangen ober verhaftet ift?), fo 
mußte den Xltern in vielen Fällen fehr daran gelegen 
fein, die Verfangenfchaft, welche ihnen unter Umftänden 
nicht anders ald Außerft laͤſtig fein konnte, zu befeitigen; 
was nun auf die bequemfte und befriebigendfte Weife durch 
einen Einkindſchaftsvertrag gefhab. Daß diefer Vertrag 
den Intereffen der Altern entſprach, ift an ſich Harz 
nicht fo, ob er auch den Interefjen ber Kinder entfpros 
hen habe. Erwaͤgt man indefjen, daß diefelben von dem 
gefammten, in der zweiten Ehe gemachten Erwerbe, aljo 
nicht blos von der beöfallfigen Errungenfhaft im engern 
Sinne, fondern auch von den Einkünften aus bem ihnen 
verfangenen Vermögen, durch die Nachkinder von Rechts: 
wegen ausgefchloffen ), hingegen hierin durch die Einfind: 
ſchaft den Nachkindern, gleichſam als feien fie deren voll: 
bürtige Gefchwifter und der beiden Ehegatten leibliche Kin: 


1) Die neueften Schriften darüber find folgende: W. G. Ta: 
finger, Über bie Lehre von ber Einkindfhaft (Nürnberg 1785). 
6. 2. Dertel, Über die Einkindſchaft nach ben Grunbfäsen bee 
gemeinen teutfchen Privatrechts mit Ruͤckſicht auf die Beftimmuns 
gen des preufifchen Landrechts (Gießen 1818). U. F. Ringels 
mann, über bie biftorifche Ausbildung und rechtliche Natur der 
Einkindfchaft (Würzburg 1835). Schott in feiner Fortfegung bes 
Danzifchen Handb. des teutſchin Privatrechta. 8. Ih. ©, 137 3 
2) Fiſcher, Verſuch über bie Geſch. der teutfchen Erbfolge. 1. Th. ©. 
240 fg. Scherer, Die Lehre von der Guͤtergemeinſchaft. 1.25. ©. 
287 fg. 3) Sachſenſp. 1. Bd. Art, 8, 5.3. 2.8. Art. 20. 5.1. 
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ber, völlig gleichgeftellt wurden, fo leuchtet ein, baß fie 
für bie einfindfchaftlihe Menunciation auf das verfans 
gene Gut, durch die Anfprüche auf das im zweiter Ehe 
von ihren AÄltern erworbene Bermögen genugfame Ent: 
ſchaͤdigung erhielten; wobei nur noch zu bemerken ift, daß 
ihnen für den Fall, wenn ihr verfangenes Gut zu bebeus 
tend war, ald daß bie Gleichftellung mit den Nachkindern 
fo ohne Weiteres hätte erfolgen können, ein Voraus (Prae- 
ceipuum) als ausſchließlich zuſtehendes Sondergut, ausge— 
fegt wurde"). — Jedoch liegt der biftorifche Grund der 
Einkindſchaft nicht überall grade in dem Verfangenjchafts: 
rechte; wo feine Verfangenſchaft galt und gleihwol Eins 
findfhaft in Übung war, hat man ihm auch zu fuchen 
ebenfo wol in der beabfichtigten Befeitigung der großen 
Schwierigkeiten, welche die bei Eingehung einer anderweis 
ten Ehe erfoderliche Zerlegung des „ungezweiten Ehegu— 
tes“ in feine urjprünglichen Elemente ) zu verurſachen 
pflegte®), als überhaupt in dem allgemeinen Wunfche 
der tern, das bisherige Güterverhältniß, ungeachtet der 
anderweitigen Ehe, ungejtört fortzufegen; ein Wunfch, der 
namentlich auch viel zur immer weitern Ausbreitung und 
Berallgemeinerung der Unio prolium beigetragen bat ’). 
Shrem Alter nach reicht die Einkindſchaft ficherlich 

bis in das 13. Jahrh. hinauf. Manche datiren fie freis 
lich erft aus der Zeit des in Teutſchland bereitö weit ver: 
breiteten roͤmiſchen Rechts ber, alfo etwa aus der Ichten 
Zeit bed 14, oder dem Anfange des 15. Jahrh. ); aber 
gewiß mit Unrecht. Zwar muß man ihnen barin beiltimmen, 
daß eine Uriunde vom J. 1296”), welche von Vielen 
als Einfindfchaftövertrag angefehen wird "), nicht als ein 
folder betrachtet werden könne; denn, anderer Gründe zu 
nefchweigen, it gegen biefe Annahme ſchon der doppelte 
Umftand, daß ber in der Urkunde enthaltene Vertrag ſich 
eines Theilö blos auf das in ber sweiten Ehe erwor: 
bene oder noch, zu eriwerbende Vermögen, nicht auch auf 
bad aus ber frühern Ehe, und ebenjo nur auf das Ber: 
mögen der Altern, nicht auch auf das der Borfinder 
bezieht; und daß er andern Theils nur für den Fall ab: 
eichloffen war, wenn bie Ältern im ihrer zweiten Ehe 

berhaupt Feine Kinder erzeugen würden. Allein für 

die Geſchichte der Einkindſchaft ift nichtsdeſtoweniger die: 
fed Document von hoher Wichtigkeit. Heißt es nämlich 
darin, daß die — Kinder, welche die Altern 
aus früherer Ehe bereits beſaßen, ben in zweiter Ehe ge: 
machten und zu boffenden Erwerb, dafern bie Verbindung 
kinderlos bleiben würde, „tanquam veri fratres et so- 
rores et legitimi coheredes“ befommen follten, fo läßt 
fi faum verfennen, daß dem Goncipienten bei diefen Mor: 
ten, welche ben in fpätern Einkindfchaftsverträgen gewaͤhl⸗ 


4) Eihhorn’s Teutſche Geſchichte. 2. Th. S. 732, 4. Ausg. 
5) Lex Wissigothor, Lib, IV, Tit, 2, Cap. 16, 6) Diefer 
Schwitrigkeiten wegen war es fehr gemöbnlich, daß ber Überlebende 
Ehegatte mit feinen Kindern das Vermögen ungetheilt bebielt, fo 
Tange er nicht freiwillig zur Schichtung fehritt, oder nicht befendere 
Rechtegruͤnde eintraten, bie eine foldye Abfonderung auch ohne feis 
nen Willen nöthig machten ; wobin eben der Fall anderweitiger Hei⸗ 
rath mit gehörte. 7) Eichhorn a. a. D. 4. Th. ©. 507, 508. 
8) Befeler, Won ben Erbverträgen. 1.55. 8.7 fg. 9) Gudeni 
Cod. diplom, I, p.895. 10) EAN Er D. 8,10 fa. 
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ten Ausdruͤcken fo genau entſprechen, bie Idee der Unio 
prolium vorgefchwebt habe, daß alſo bie Letztere, von 
welcher demnach in der Urkunde, wennſchon nicht Dis 
recte, doch indirecte Spuren enthalten find"), damals 
bereits in Übung gewefen fei. Es fommt hinzu, daß 
die Gründe, weshalb man zur Einktindſchaft fchritt, im 
13. Jahrh. fchon längft vorhanden waren, namentlich ſich 
vom Berfangenfchaftsrechte aus dieſer Zeit die beftimmtes 
ften urfundlihen Belege finden ”). Auch erwähnt Bob: 
mann eines, leider von ihm nicht mitgetheilten, Einfinds 
fchaftsvertrags aus dem I. 1314, und theilt zugleich eis 
nen andern Vertrag von 1361 mit "), der, jedenfalls aus 
einer Zeit, wo das römifche Recht noch keineswegs eine 
ausgebreitete Wirffamteit befaß, herruͤhrend, im Zuſam⸗ 
merbalt mit den beiden Urkunden von 1296 und 1314, 
auf dad 13. Jahrh. unverkennbar zuruͤckweiſet. ; 

Der Vertrag vom J. 1361 wird ſchon um feines 
Alters willen, ſodann aber noch in anderer Beziehung 
merkwürdig, wesbalb bier wenigitens fein Hauptinhalt an: 
zugeben ift. Er wurde veranlaßt durch einen Grundzins, 
den ein Paar Eheleute als Neallaft auf ein Grundjtüd 
übernommen hatten, welches dem aus früherer Ebe er: 
eugten, noch unmündigen Sohn deö Ehemannes gehörte. 
Um nun diefes Grundftüc auf die bezeichnete Weife be: 
laſien zu können, kamen bie Eheleute mit den nächften 
Blutsfreunden des Anaben babin überein, „quod idem 
puer eum pueris, quos haberent et habere poterunt 
in futurum, equales fecerunt (?) in successione om- 
nium bonorum, quae ad praesens habent, et habere 
poterunt in futurum.“ Zugleich wurden auch Bürgen 
für den Fall beftellt, daß etwa der Knabe, nad) erreich⸗ 
tem Discretionsalter, das Ganze nicht genehmigen wuͤrde; 
ein Punkt, auf den man weiter unten zurückkommen 
wird, — Daß nun dieſe Urkunde einen Einkindſchafts— 
vertrag enthält, ift nicht zu beflreiten; es treffen barin 
die fämmtlichen VBorausfegungen der Einfindfhaft mit des 
ren Zweck zufammen. Was namentlih den Zweck bes 
Geſchaͤftes betrifft, fo ift er, worauf noch befonders aufs 
merkfam gemacht werben muß, lediglich und, allein auf 
vermögens= und erbredtliche Gleichftellung des Kna— 
ben mit den Nachkindern gerichtet. 

Eben hierauf zweden auch die übrigen von Bob: 
mann angeführten Einkindſchaftsvertraͤge aus bem 15. 
Jahrh. ab '*); keineswegs auch auf Erwerbung ber väter: 
terlichen (oder aͤlterlichen) Gewalt. Died bezeugt z. B. 
der bafelbft befindliche Vertrag vom 3. 1431. Cr betraf 
die Tochter, welche die Ehefrau aus früherer Ehe hatte, 
und wurde von deren leiblichen Mutter, fowie ihrem Stief⸗ 
vater einerfeitö, mit dem naͤchſten Vetter des Kindes ans 
dererfeitö dahin abgefchloffen, daß die Zochter, Namens 
Anna, mit den Kindern, welche die beiden Ältern fchon 
hätten oder gewinnen würden, fürber „eyne Kinde” 
fein follten, gleichſam als ob „ſy ſemeilich liplich von 
enner Muder und von eyme Vader geboren weren; doch 





11) Eihhorn a. a. D. ©, 739, Not. p. 12) Scherer 
a.0.D. 8.288. 13) Bobmann, Rheingauifche Alterthümer. 
©. 9a. 14) Bobmann a. a, O. S. 650—652. 
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mit folihem Underfcheide, daz die Enche (Anna) fal bus 
fent gulden wert gudes ird vetterlihen und mutterlichen 
erbes bevoruß hanz — und ſal doch bie Ende an den 
andern Guben — gli den andern Kinben ers 
ben und eyn Kind fin mit denielben Kinden, glich als 
fo in eyner Mutter Lybe gelegen betten.” Dffenbar bes 
ſchraͤnkt ſich, wie bemerkt, diefe Urkunde lediglich auf vers 
moͤgens⸗ und erbrechtliche Verhältniffe; eine andere Bes 
deutung darf man namentlih den Worten „als ob ſy 
ſemetlich liplich — geboren weren,” oder den Schlußwor: 
ten „glich als ſy ac.” nicht beilegen; ſchon oben iſt ja 
nachgewiefen, daß, wären nicht die Vorkinder bei Einges 
bung der Einfindicaft in vermögens> und erbrechtlicher 
Beziehung vertragsmäßig fo angefehen worden, als häts 
ten fie mit den Nachkindern „in eyner Mutter Lybe ges 
legen,” dann bie Nachfinder, als leibliche Kinder ihrer 
beiden Xltern, ben Vorzug in der Succeffion vor ihnen 
gehabt haben würden. Wer etwa noch zweifeln und den 
fraglichen Worten den Sinn beilegen wollte, als folle das 
durch auf die durch die Einkindſchaft angeblich erfolgende 
Erwerbung der väterlichen (oder elterlichen) Gewalt bins 
gedeutet werben, der würde durch die bei Bodmann gleich 
darauf folgende Urkunde vom I. 1439 eines Beſſern be: 
lehrt werden muͤſſen. Ausdrüdlich beißt es bier nur, daß 
dad Vorfind mit den Nachkindern „eyne Kint fin 
(fulle) in alle dy gude,“ welde der Vater haben 
und erwerben würde; nur in Bezug auf das Gut, und 
nur in erbrechtliher Hinfiht follten fie fammtlih Ein 
Kind fein. Sollte died aber ftattfinden fönnen, fo mußten 
freifich die Vor: umd Nachfinder, zur Entfernung des 
Vorzuges, den die volle Geburt vor der halben hatte, fo 
angefehen werden, als ob fie, wie gleich darauf bemerkt 
wird, von ihrer beider Ältern Leibe gefommen wären. 
Ebenfo wird in den beiden andern Bodmann'ſchen Urs 
funden vom 3. 1441 und 1468 der Vertrag zunaͤchſt als 
ein folcher bezeichnet, wodurch feflgefegt werde, daß das 
Borkind mit den Nachkindern „eune Kind in den Gu— 
ben” fein folle. Diefelbe Redensart: „eyne Kinde an 
allen iren Guben, liegenden und fahrenden” kommt 
auch fonft in gleichzeitigen Einkindſchaftsberedungen vor; 
3. B. in denen, die Schott aus den 3. 1440 und 1468 
in Bezug nimmt). Dagegen führt freilih Scott eine 
andere vom 3. 1484 an, worin gefagt wird, daß bie 
contrahirenden Eheleute ihre zufammengebrachten umd zu 
boffenden Kinder geforn und aboptirt, und feſtgeſetzt 
hätten, daß bie unirten Kinder gehalten werben follten, 
als ob fie leibliche Gefchwifter und von Einem Älternpaare 
eboren wären. Hier taucht allerdings eine neue, in den 
übrigen bisher ins Auge gefaßten Urkunden noch nicht herz 
vortretende Idee auf, die Idee der roͤmiſchen Adop— 
tion; zugleich liegt dieſe Anficht, wonach die Einkind— 
fhaft neben den Succeffionsredhten auch die väterliche 
(oder Alterlihe) Gewalt, oder weniaftend ein Analogen 
derfelben, begründet, einem großen Theile der Statuten 
ober Partikulargefege feit dem 16. Jahrh. unleugbar, bald 
mehr, bald weniger, zum Grunde, fo 3. B. dem preufis 





15) Schott a. a. O. ©. 157. 158, 
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ſchen Sandredte '"). Sie dürfte fich jeboch etwa erſt feit 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. finden; früher be: 
ſchraͤnkte fih, dem Bisherigen nah, Alles auf vermoͤ⸗ 
gens- und erbrecht liche Gleichftellung. 

Die Einkindſchaften ſind alſo von Haus aus nichts 
weiter, als eine befondere Gattung von Erbvertraͤgen, 
ganz wie die Erbverbruͤderungen und Eingeſchwiſterſchaf⸗ 
ten, welche Letztere nicht von Eheleuten, fondern von britz 
ten, unverheiratheten Perfonen, eingegangen wurden “). 
So wenig bier die familienrechtliche Verbindung, 
welche zwiihen Gefchwiftern, infonderbeit zwifchen Brit: 
bern, beitebt, durch die Eingefchwilterfchaft oder Erbver: 
brüberung begründet wurde, ebenfo wenig durch die Eins 
Eindfchaft das familienrehtliche Verbältniß zwifchen 
Ütern und Kindern. Allerdings ftehen die zufammenge: 
brachten Kinder zu ihrem Stiefvater ober ihrer Stiefmut: 

"ter (db. b., wie man technifch fagt, zu ihrem angefegten, 
oder gemachten Vater oder Mutter) in einem familiens 
rechtlichen Verhältniffe. Aber es ift dies.nur nicht die 
Wirkung der Einkindfchaft, findet im Gegentheile auch 
ohne diefelbe ſtatt, fchon in Folge ber neu abgefchloffenen 
Ede an fih. Heißt es daher in der einen Urkunde bei 
Scott vom 3. 1468, der Yängftlebende folle die beider 
feitigen Kinder „bey ime, in fome Hufe, Wohnunge und 
Coſten halten, fie erbarlih mit Cleybungen verfehen, zur 
Erbarfeit erziehen und inen thun, als Vater und Mutter 
billig thun follen,” — fo ift davon nur dasjenige, was 
dad Vermögensrecht berifft, auf Rechnung der Einkind⸗ 
fchaft zu ſehen; das Übrige ift eine Folge der fo nahen 
Affinität des Stiefparens zu feinen Stieffindern. Daß 
die Einfindfhaft an ſich nicht das Geringfte mit Fami: 
lienverbältnifien, im Gegenfage der Vermögensverhältniffe, 
zu thun hatte, ergibt ſich, bei Erinnerung an die Unabs 
bängigfeit der Dauer ber Familienverhältniffe von der 
Willkuͤr derer, welche darin fteben, auch daraus, daß bie 
Unio prolium von den Kindern, nachdem ſolche mündig 
geworden, bis gegen bad Ende des Mittelalterd immer 
noch wiederrufen werden konnte; bavon liefert ein Bei: 
foiel die fhon oben angeführte Urkunde vom 3. 1361; 
andere Belege aus dem 15. Jahrh. finden fi bei Bob: 
mann ©. 652. Endlich könnte — die Einkindſchaft 
immer nur in dem Fall, wo die Vorkinder aus der früs 
bern Ehe der Ehefrau berrührten, die behaupteten Fa: 
milienverbältniffe begründet haben; über die Kinder, 
welche der fich wieder verheirathende Mann bei Eingehung 
der neuen Ehe ſchon befaß, ſtand ja bemfelben bereits 
längft die väterliche Gewalt zu; eine älterliche Gewalt 
aber, welche freilih von manchen Germaniften angenom: 
men wird, ift dem teutfchen Rechte fo wenig befannt, als 
dem römifchen '*); die Mutter, welche daher auch eine 
folche durch die Einfindichaft nicht erwerben fonnte, ſtand 
zu ihren Stieffindern, mochte Einkindſchaft beſtehen oder 
nicht f immer nur in den durch bie Affinität erzeugten 
Pietätöverhältnifien. Sonach würde die angebliche Wirs 
ung der väterlichen Gewalt, wenn fie überhaupt ange: 

16) Preuß. Landr. 2. Ih. Tit. 2. $. 7%. 1) Bobs 


manna.a.d, ©. 651. 18) Deife und Gropp, Juriftifche 
Abhandl. 1. Ih. ©. 283 fa. . 
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nommen werben bürfte, ſtets nur eine zufällige Folge 
ber Einkindſchaft geweſen fein, mithin vom Begriff 
ber Unio prolium, von welchem das, was blos zufällig 
it, fern gehalten werden muß, ausgefchloffen bleiben muͤf⸗ 
fen. — Bon dem Allen ift zugleich nach den Grundfägen 
unferes heutigen gemeinen Rechts keineswegs das (Ges 
entbeil zu behaupten; die Einfindfhaft würde in dem 
Ball, in welchem allein fie die Wirkung ber väterlichen 
Gewalt haben könnte, immer eine Arrogation in fich fließen, 
die aber bekanntlich nicht dur einen bloßen Privatver: 
trag, wie es die Einfindfchaft ift, bewirkt werden Bann, 
da fie die Zuflimmung bed Landesherrn erfodert '*). 
Übrigens erklärt ſich's biftorifch leicht, wie die Ans 
fit, welche ſonach aus allgemeinen Gründen nicht zu 
rechtfertigen ftebt, habe in Aufnahme kommen fönnen. 
Sie rührt erft von ben Romaniften des 15., zunaͤchſt 
bes 16. Jahrh. ber, und hat in dem Irrthume berfelben 
ihren Grund, daß die teutfchen Erbverträge, wegen all: 
befannter Verbote der römifchen Legislation, nicht für zus 
laͤſſig gehalten werben koͤnnten. Deshalb wollten die Ro— 
maniften Anfangs, wie von den Erbverträgen im Allge: 
meinen, fo von den Einfindfchaften insbefondere gar nichts 
wiffen; weshalb man ſich bei diefen Verträgen an ſolchen 
Orten, wo fie in Übung waren und für zwedmäßig ge: 
halten wurden, gegen den Einfluß, welchen die Romani: 
ften ald Beifiger der Gerichte und Spruchcollegien hatten, 
öfters nicht anders R behaupten wußte, al$ durch Aus: 
wirkung förmlicher Privilegien beim Kaiſer. in ſolches 
Privilegium ließen fih unter anderm Buͤrgermeiſter und 
Rath zu Frankfurt von Marimilian I. im 3. 1494 aus⸗ 
ftellen *). Gingen doch die ältern Romanilten fo weit, 
daß fie felbft förmlihe Statuten oder landesherrliche Ver: 
ordnungen über Einkindichaft für zuläffig zu erachten und 
bei ihren Entfcheidungen zu berhdjichtinen, Bedenken tru: 
gen, und daß man ſich daher namentlich bewogen fand, 
für die fo berühmt gewordene mainzer Einfindfcdhaftscons 
flitution, welche in der mainzer Untergerichtsordnung vom 
3.1534 enthalten iſt, erſt noch die Beltätigung des en 
fammergerichtd einzubolen ? ). — Die gelebrten Juriſten 
mußten nun aber bald inne werden, daß fie, mit ibrer 
aus dem römifchen Rechte deducirten Anficht von der Uns 
ftatthaftigkeit der teutfchen Erbverträge, auf eine dem va: 
terländiichen Rechte fchnurfirads widerftrebende Lehre ge: 
fommen waren, bie fie in ber Praris gar nicht burchfühs 
ren fonnten, da der Gebrauch der Erbverträge Überall tief 
—— war; auch mußten ſie ſich bald uͤberzeugen, 
daß die Gründe, worauf die roͤmiſchen Verbote ſich ſtuͤtz- 
ten, in Teutſchland wegfielen. Sehr natürlich alſo, daß 
fie von den Irrwegen, auf die fie gekommen waren, all: 
mälig und um fo lieber wieder einlenften, da ihnen das 
römische Recht felbft, bei verſchiedenen Erbverträgen (3.8. 
den Eheberebungen der Ehegatten, welche fi ald dona- 
tiones inter virum et uxorem rechtfertigen zu laffen 
ſchienen) durch Analogien, die es darbot, einen erwünfch: 
ten Anbaltepunft lieferte. 





19) L. 2. pr. D. de adoptionib. L. 6, C. eodem, 20) 
Schotta.u.D. &.159 21) Scott a.a.D. ©. 164. 165. 
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Einen folhen Tieferte ed nun, wie man glaubte, ind: 
befondere auch fir die Einkindſchaftz enthielt doch dies 
felbe, wie man annahm, etwas Ähnliches, ald die Adop: 
tion, oder Arrogation. Daß fie fi, nach der Anficht 
ber damaligen Romaniſten, zundchft nur aus diefem Ges 
ſichtspunkte rechtfertigen ließ, lehrt unter anderm der fo 
berühmte Gaill (geft. 1587), welcher fich alſo äußert: 
Es koͤnne zwar an der Stattbaftigfeit der Uniones pro- 
lium nah dem gemeinen Rechte, wonach die Pacta 
successionis bdergeftalt improbirt feien, ut ne jurata 
quidem valeant, gezweifelt werden. Wenn indefen bei 
ibrer Eingehung gewifje Förmlichkeiten, die Gaill dann 
auch umſtandlich angibt, beobachtet würden, fo laffe fich 
nicht weiter bezweifeln, hujusmodi unionis contractum, 
etiam de jure communi, ad exemplum adoptionis 
ve! arrogalionis subsistere ”). Ging man aber von 
diefen Anfichten aus, fo mußte man auch bie Abfchliefung 
der Einkindſchaft als einen Act anfehen, wodurd die vd= 
terlihe Gewalt erworben, oder doch ein ähnliches Ber: 
hältniß begründer werde. 

Sonach ift die Meinung, wonah durch die Unio 
prolium eine über das Vermögens: und Erbrecht hinauss 


reichende, familienrehtliche Verbindung erzeugt wers _ 


den foll, in unier Recht erft durch fremdartige, den ein: 
bheimifchen Quellen, fo viel wir willen, bis zur Mitte 
bed 15. Jahrh. noch umbefannt gewefene Beimifhungen 
efommen. Namentlich hat dieſe Anficht Beinen Eingang 
in die fchon erwähnte mainzer Verordnung gefunden; was 
bier befonderd herauszubeben war, ba dieſe Gonftitution 
einen wefentlihen Einfluß auf eine große Anzahl anderer 
Statuten geäußert batz vielmehr wird darin der Zweck 
ber Einkindſchaft dahin beftimmt, daß „die Kinder vori: 
ger Ehe mit denen, fo in nachfolgender Ehe erzielt wer: 
ben, in erbrechtlicher Gerechtigkeit gleiche Kinder 
feun ſollen ).“ Ebenfo erfläxte man ſich in andern gleich: 
zeitigen Statuten, 5. B. in den im J. 1536 geſammel⸗ 
ten alten Zandesgebräuhen aus dem Gerichtsbezirke des 
kaiſerl. Landgerichts für das Herzogthum Franken, beftimmt 
genug gegen bie obigen, romanifirenden Anfichten; es heißt 
darin, daß die „Machung, Bebingung oder Aufrichtung 
der Einfindfhaft, den Rechten und Gebrauch nah, viel 
ein ander Ding fei, dann Adoptio oder Arrogatio “ **), 
Von dem romaniftifchen Standpunfte ging man dagegen 
in der Landgerichtsordnung des Hochſtifts Würzburg und 
Herzogthums Franken vom 9. 1618 aus”); man fehte 
darin feft: eö würden „die gemachte Eltern und Kinder 
vermittelſt ſolcher Einfindichaft dermaaßen einander vers 
wandt und vereiniget, daß derfelbige gemachte Vater 
ober Mutter biefe Kinder gleich ihren rechten und natür: 
lichen Kindern in Gewalt, Zudt und Gehorfam be: 
komme; dagegen feien bie Kinder folden Eltern zu ges 
borfamen und gegen ihnen, gleich als wären fie ihre 
rechte natürliche Eltern, ſich zu erzeigen ſchuldig.“ 
Daß bier der Einkindfchaft die Wirfung eined befondern 





22) Gaill, Pract, observat, Lib. II, obs, 125, 23) 
Schott a. a. O. ©, 166, 24) Schott a. a. O. ©. 172. 
35) Short S. 176. 
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perfönlihen Familienverhältniffes beigelegt werbe, leis 
det wol fein Bedenken; wäre noch ein Bedenken darüber 
möglih, fo würde es durch die darauf folgende Beftim: 


- mung gehoben werden, wonad) die Einkindſchaft fih nicht 


blos über die den Kindern bereits zur Zeit des abges 
fhloffenen Vertrages zuftändig geweſenen Güter, 
fondern auch Über diejenisen erftredt, welche fie erſt nad: 
ber ererben, oder auf fonit eine Weife befommen, und 
wonach überdied die Aitern ihre Kinder fogar in den Gü— 
tern ab intestato beerben follen, welche die Letztern, nach⸗ 
dem fie abgefhichtet worden, gewinnen oder be— 
kommen. Alles dies find Wirkungen, die ſich aus ber 
Analogie der Adoption oder Arrogation herfchreiben. Die 
mainzer Verordnung gebt nicht fo weit ’*); nach ihr 
bleibt von dem vereinfindfchafteten Vermögen, außer dem 
ben Vorkindern etwa ausgeſetzten Voraus, auch Alles eris 
mirt, was ihnen bei Lebzeiten ibres angefegten Parens 
von ihren Blutöfreunden angeliorben, ober fonjt durch 
Zeitament, Schenkung oder andere Titel angefallen fein 
würde. Jedoch ift aud die mainzer Gonftiturion infofern 
nicht rein von eigentbiimlichen Beimifhungen, als fie ben 
Stiefältern ein Erbrecht auf das Vermögen ihrer Stief: 
finder beilegt, während aus dem Begriff der Einfind: 
fhaft nur für die Stieffinder ein Recht auf die hin: 
terlaffenen Güter der Altern folgt. 

Aus dem Bisherigen ergibt Ni nun, baß fich’s mit 
der Einfindichaft ähnlich verhalt, als mit der ehelichen Gü: 
tergemeinfchaft. Wie bei diefer zwei Hauptſyſteme zu uns 
terjcheiden find, die Gütergemeinfchaft mit zu Grunde lies 
genden teutfchen Gefammteigenthbum, und die Güterges 
meinſchaft, welche fich auf römifches Condominium ftüßtz 
fo auch zwei Hauptſyſteme der Einfindfchaft, die reine 
teutiche Einfindichaft, und die durch Einwirkung der roͤ— 
mijchen Adoption modificirte. Für die Letztere kann bes 
greiflich nicht präfumirt werben, da es ſich im Zweifel 
immer erſt noch fragt, ob und inwieweit an einem 
Orte oder in einem Lande bie Analogie der Adoption eins - 
wirkend auf das hergebrachte vaterländifche Recht gewefen 
fei oder nicht; weshalb denn auch im Eingange dieſes Ar— 
tikels der Begriff der Unio prolium fo aufgeftelt wor⸗ 
ben ift, wie er dem ungetrübten vaterländiichen Recht 
entfpricht, oder wenigitens zu entiprechen fcheint. Denn 
bie Rechtslehrer der frübern wie neuern Zeiten find freilich 
nicht leicht fo getheilter Meinung über den rechtlichen Begriff 
eines Inftitutes, als eben bei der Einfindfchaft *). Selbſt 
von ben beiden angefebenften Germaniften unferer Zeit gilt 
bied. Mittermaier folgt der romanifirenden Meinung, 
trägt daher auch die Lehre von der Einkindfchaft unter 
der Rubrit von der Begründung älterliher Verbält: 
niffe im Familienrechte vor’); Eichhorn ſchließt 
fi dagegen ber andern Anfiht an, und handelt dem ges 
mäß die Unio prolium im Erbrechte ab, unter dem 
Abfchnitt von den Erbverträgen ’”). 


26) Schott S. 168. 169, 27) Hertel a. a. O. ©. 1 fg. 
Schott a. a. O. ©, 141 fa. Ringelmann a. a. O. ©. 60 fa. 
28) Mittermaier, Grunbfäge bes gemeinen teutfchen Privatr, 
$. 868 (Ausg. V.). 29) Eichhorn, Einleitung in das teutfche 
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von dieſem letstern Standpunkte aufgefaßt. — Nah dem 
Zweck unferer Encpflopädie, wonach es hauptfählih auf 
die allgemeinern Gefichtöpunkte der verfchiedenen Er: 
fheinungen in dem Gebiete des Wiſſens überhaupt, und 
des bürgerlichen Lebens insbefondere, abgefehen iſt, wirb 
fi übrigens die nunmehr folgende Darftellung um jo 
mebr eines genauern Cingehens in das Detail zu ent: 
halten haben, als die allgemeine Gharafteriftit des Initis 
tutes bereits in dem Bisherigen enthalten iſt. j 

Grundbedingung der Eintindihaft if, daß ſich ein 
Paar Perfonen verheirathen, welche entweder Beide, oder 
von denen wenigſtens Einer bereits aus früherer Ehe Kin: 
der mit eigenem Vermögen bat. Sowol die Altern als 
Kinder müfjen in die Einfindichaft einwilligen; wenn nicht 
nad dem befondern Mechte de3 Landes oder Drted ſchon 
die bloße Übereinftimmung der Altern genügt, was ins 
deffen feltene Ausnahme von der Megel ift, und außer: 
dem bie Theilnahme der nächften Blutöverwandten erfo: 
dert). Die Beobachtung einer befondern Form iſt ges 
meinrechtlich nicht nothwendig, obwol in den meiften Pars 
ticularrechten gerichtliche Beftätigung vorgeſchrieben iſt “). 
Sind die Kinder noch minderjährig, jo confentirt im ihrem 
Namen ihr Vormund, oder (den Umſtaͤnden nach) ein ih— 
nen beftellter befonderer Gurator ”); im diefem Falle dürfte 
die Eingehung wol nirgends ohne gerichtliche Genehmigung 
zuläffig fein. Die Obrigkeit hat über bie Lage der Sache 
eine genauere Unterfuchung anzuflellen, und dahin zu fes 
ben, daß den Vorkindern, im Falle einer zu ihrem Nach— 
theile gereichenden, zu großen Verſchiedenheit des Wer: 
mögens, ein den Verhaͤltniſſen entiprechendes Praeeipuum 
zugefichert werde; wogegen fich der reichere Ehegatte, im 
Fall einer folchen Bermögensverichiedenheit, durch das Re: 
fervat ficher ftellen kann, d. b. denjenigen Vermoͤgenstheil, 
welchen er fich zu feiner ausjchließlichen Verfügung bes 
fonders vorbehält *). 

Die väterliche Gewalt, oder ein Analogon derielben, 
wird, wie aus dem Dbigen erhellet, durch die Einkind⸗ 
ſchaft als folche nicht begründet, fo lange nicht bie be: 
fondern Particularrechte das Gegentheil feſtſetzen; nur auf 
dad Vermögends und Erbrecht bezieben ſich die Wirkun— 
gen. Über das gefammte, in die zweite Ehe zufammen: 

ebrachte Gut ftehen dem Manne diejenigen echte und 

flihten zu, welche er nach bem ehelichen Güterrechte, 
worin er mit feiner Frau lebt, bat. Er muß’ daher feine 
Stieftinder, aleih den leiblichen, unterhalten, ſtandes⸗ 
mäßig erziehen, fie ausftatten und mit einem Subsidium 
aternum verjeben. Dafür genießt er aber auch alle 
echte bed Ehemannes über das einkindſchaftliche Gutz 
dieſes Gut wird gar nicht weiter ald ein befondereö uns 
terfchieden; es bildet einen integrirenden Beflandtheil des 
übrigen ehelichen Gutes, worin ed aufgeht. . Er kann ba: 
ber auch inter vivos frei verfügen; nicht fo von Todes⸗ 


30) Pufendorf, Observat, Tom. I. obs. 200. $. 25 »q. 
Berk, Bremifche Guͤterrechte. &,429, 32) Zafinger a. a. O. 
. 82. Hertel a. a. O. 4 83) Schneidt, Gedanken 
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wegen. Denn bie Einfindfchaft ift ein Erbvertrag, durch 
welchen ein derartiges Verfügungsrecht gehindert wird *). 
Um fo weniger ijt natürlich eine Enterbung ber Stieflin- 
der zuläffig *). Die hbauptfächlichfte Wirkung ber Eins 
kindſchaft bleibt immer dad Succeſſionsrecht der vereinig: 
ten Kinder; dieſelben beerben ihre Altern zu gleichen Red: 
ten, obne alle Rüdjicht auf Abflammung ”). Dagegen 
laßt ſich ohne befondern Rechtsgrund nicht behaupten, baf 
den Ältern, auf Grund der Einkindſchaft, ein Erbrecht 
in dad Vermögen ihrer Stieffinder zuſtehe “), und nod) 
viel weniger, daß. den vereinigten Kındern unter einander 
ein gegenfeitiges Inteſtaterbrecht gebühre ’*). 

ie Einfindfchaft beginnt mit dem darüber errichtes 
ten Bertrage. Ihre Endfchaft erreicht fie durch Einwil⸗ 
ligung fämmtlicher Intereffenten; durch Ehefcheidung *); 
durch einen Richterfprud auf Anfuchen der Kinder, die 
fih durch die Einkindſchaft verlegt fühlen, ober die Auf: 
bebung wegen fchlechter Wirthichaft verlangen *); durch 
den Tod der fämmtlichen unirten Kinder *'); ebenfo, wenn 
die neue Ehe Einderlos geblieben und die Einfindfchaft mit 
Beziebung auf die aus dieſer Ehe erft noch zu erwartens 
den Kinder eingegangen iſt *); endlih auch dann, wenn 
der leibliche Parens der Vorkinder verftorben ift, und ber 
Stiefparens zur fernern Ebe fchreitet *). 

Schließlich ift zu bemerken, daß die meiften Säbe, 
welche über die Einfindfchaft aufgeftelit werden, mehr oder 
minder beftritten find, worauf indefjen bier nicht weiter 
Rüdfiht genommen werten konnte und durfte. (Dieck.) 

EINKLEIDUNG, beißt im Allgemeinen die nicht 
von ber eignen Perfon unternommene Handlung des An: 
legend einer Kleidung, dann einer abzeichnenden Kleidung, 
aufolge beren Jemand in einen andern alö den bisherigen 

tand Übertritt. Früher war es gebräuchlih, daß der, 
welchem ein Amt, beſonders eine Hofitelle, übertragen 
wurde, eine dazu gehörige Kleidung erhielt, woher ber 
noch gebräuchlihe Ausdrud: ein Amt befleiden, an: 
ftatt dazu befleidet werben. In der katholiſchen Kirche 
ift dies bei der Geiftlichkeit noch üblich (f. Investitur). 
Diefen Ausdrud bat man auf Darftellung durch Rebe 
übergetragen, und ber Bergleihungspunft dürfte darin lies 
gen, daß ber Redner bie mitzutheilenden Gedanken in 
eine andere Sphäre verfebt, als in welcher er fie fand, 
wonach fie nun aber leichter anerkannt werden. Der 
Zweck ift didaktiſch. Eine Wahrheit, ald das Ergebniß 
einer Unterfuchung, foll nicht blos im Allgemeinen bar: 
geftellt werden, jondern an einem befondern Falle, aus 
einer inbividuellen Situation, aud wol mit Rüdfiht auf 
Geift und Gemüthölage ded Andern, entwidelt werben. 





39 Weishaar, Handb. bes Würtemb, Privatr. 2. Th. ©. 344. 
netz, Comment,, successione universali per päctum promissa, 
quatenus promittenti facultas inter vivos disponendi ademta sit, 
35) Pufendorf I, c. d. 49, 36) Pufendarf 1. e. 
4. 22. 37 Schott a. a. O. ©. 224 fo. 38) A. F. Schott, 
An liberi uniti mutun inter se successione hereditaria utantur 
(Lips. 1778). 39) Ringelmann a. a. O. S. 101. 40) 
Breuning, An unio prolium tanquam inofficiosa rescindenda (Lips. 
1773. Ringelmann ©, 103. A1)Bülowund Hagemann, 
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Da ſchmiegt fih die Dichtung um bie Wahrheit, und 
ohne daß diefer Eintrag geichähe, erhält fie doch alles Ins 
tereffante, welches fonft mur der Dichtung eigen ift, ja 
die Wahrheit findet dadurch fogar bei Vielen Cingang, 
wo fie ibn fonft ſchwer würde gefunden haben, ſelbſt wol 
in Fällen, wo der Zweck fatiriich=bidaktiih war, und 
wo es dem, dem es gilt, diberlaffen bleibt, aus der Did: 
tung die Wahrheit herauszufinden. Man pflegt da zu far 
gen, es fei der Sache ein Mäntelchen umgehangen. (H.) 

Einklemmung, f. Bruch. 14. ®b. ©. 195. 

EINKOMMEN, bezeichnet in der Wirthichaftälehre 
ben jährigen Geſammtwerth des Ertrages, welchen Je— 
mand von ſeinem Vermögen bezieht. Den Gegenſatz ba: 
von Bilder feine jährige Ausgabe, und das Berhattmiß 
wifchen beiden eraibt, ob er von feinem Einfommen Über: 
N hußcapital gemacht bat oder nicht. Das Einfommen 
verhält fi zum Vermögen, wie die Frucht zum Frucht: 
baume, und es unterfcheidet ſich als erworbener Ertrags⸗ 
werth von allen übrigen Einnahmen: eine Ausfaat von 
100 Scheffeln, wovon die Ernte nur 50 wiederbringt, 
gibt gu kein Einkommen; wenn dagegen für 1000 Thir. 
ein Leibgeld von 100 Thlrn. erfauft wird, fo ift bie 
Rente Einkommen, fie mag ein ober 20 Jahre bezogen 
fein, fie bat in beiden Fällen den Zweck des lebenslaͤng⸗ 
lichen Einfommens erfüllt, nur gibt eö in einem Falle 
gewiß und in dem andern vielleicht weniger zu erben; 
wenn aber 1000 Thlr. Erbgelder ebenſo fchnell ausgege: 
ben ald eingenommen werden, fo ift nicht Einkommen, 
fondern Vermögen burchgebracht, und daffelbe gilt von 
zufälligem faufmännifden Gewinne, ber nur in dem 
— und nicht in der Haushaltsrechnung als Ein: 
ommen erfcheinen darf‘). Es wirb das Einfommen für 


befondere Zwecke auf mehr oder weniger als Jahresfriſt 


berechnet; feine Beftimmung auf Iahreöfrift hat aber nicht 
blos den allgemeinen Sprach- und Gefchäftsgebrauch für 
fi, fondern ihre Nothwendigfeit ift in feinem allgemeinen 
Zwecke begründet, weil das Einfommen ſich nicht natur 
gemäßer ald in dem Kreislaufe eines Jahres abfchließen 
läßt, und weil darin fein Hauptbeftand das Grundeintom: 
men in vollftändigem Ertrage und Abfchluffe enthalten ift. 
Der Begriff des Einfommens hat feine Schwierig: 
feiten, und er ift in vielen Lehrbuͤchern verfehlt; wird er 
auf neubervorgebrachte Güter befchränft, fo wird er noch 
unpraftifcher als ungenau; bezieht er fi) nicht auf das 
Eigenthumsrecht, fo weift er nicht das Einkommen, fon= 
bern nur das nach, woraus Einkommen werden kann; 
und überläßt er die Zeit beliebiger Beſtimmung, fo läuft 
er ind Ungewiffe aus und nimmt dem Kunftausbrude 
Einfommen feine allbefannte Geltung. 
Das Einkommen theilt ſich nach feiner Entftehung 
in urfprüngliches und abgeleitetes; das urfprüngliche wird 
nad der phmfiofratifchen Lehre aus der Landwirthſchaft 
allein erhoben, nach der jest vorherrfchenden Lehre geht 
ed aber aus dem Boden, aus dem Gapital und aus der 
1) Ariftoteles beweiſt in ber Politik I, 9 die Nothwendigkeit, 


den Begriff des Einlommens an einem ummanbelbaren Zwecke, dem 
den, zu halten, um ihn nicht ins Unbeftimmte auslaufen zu 
en. 
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Arbeit hervor, und nur dad, was von dieſem dreifachen 
Einfommen flır den perfönlichen und den Staatäbienit abs 
gegeben wird, bildet das abgeleitete Einfommen. Wird 
dem urfprünglichen Einfommen allein das landwirtbfchaft> 
liche zugefchrieben, und alles übrige als indirectes ibm 
entgegengelest, fo hat man bie einfachfte und leichteſte 
Rehnung: das ländliche Einfommen ift an fih am klar⸗ 
ften, ſowol das rohe in dem, was geerntet ift, als das 
reine, indem, was übrig bleibt, wenn bie Arbeits und 
Unterhaltungskoſten beftritten find; und mit dem reinen 
Einfommen ift zugleih das gefunden, was in andere 
Hände übergehen kann, ift aber feine Verwendung beredhs 
net, fo ift auch zugleich die Erwerbung des mittelbaren 
Einfommens berechnet. Diele beiden Theile des Einkom⸗ 
mens ergeben die Verhältniffe von den Lebensmitteln zu 
ihrer Verwendung, von den Erwerben zu ibren Wer: 
brauchern und die nothwendige Überficht der Wirthſchaft; 
auch eignen ſich überdie ihre zuverläffigen Anfäge zu 
anderweiter Verwendung. Es wirb indeflen gegen biefe 
Eintheilung eingewandt, daß darin dem ländlichen Ein= 
fommen gegenüber nur ein Bruchtheil des übrigen Ein: 
kommens erfcheine, der hoͤchſtens dem reinen Landeinkom⸗ 
men gleich und willtürlih angenommen fei, und daß ſelbſt 
in dem Sinne dieſer Eintheillung der Kaufmann zu den 
Ermwerbern, Producenten gezählt werben müfje, ber feinen 
Gewinn vom auswärtigen Handel in Getreide einführt. Der 
Eintheilungsgrund von dem Productiven und Unprobuctis 
ven fei richtig, aber offenbar fehlerhaft fei von den Phys 
fiofraten dem Productiven das Eigenthumsrecht beige: 
mifcht und der Grundherr den Producenten beigerechnetz 
alles fei probuctio, was einen Werth bdarftelle, und ber 
flelle fih_augeniheinlih, wie in dem Grundertrage fo 
in dem Gapitalertrage und in dem Gewerbertrage bar; 
alfo fei das Grundcapital und Gewerbeeinfommen das 
urfprüngliche Einkommen, und von ihm werbe jedes ans 
dere Einfommen abgegeben. Doc auch dawider ift ers 
innert, daß die Verwendungen von Land, Gapital und 
Arbeit zwar Elemente für das Einkommen feien, und daß 
fie das rohe Einfommen von dem reinen feheiden, daß 
fie aber eben die Koften feien, welche das reine Einkom⸗ 
men zu feiner Erwerbung macht, und wovon es frei ifl, 
daß fie alfo das reine Einfommen nur fo beflinnmen, wie 
bie Ausgaben die bleibende Einnahme beftimmen, daß bie 
gen Betriebſamkeit in ihrer Wechſelwirkung zu dem 
erbrauche dad Element des Einfommend ſei, deſſen 
Werth fi nach feinem Verhältniffe zu dem Wirtbichafts: 
zwecke und Wirthichaftöbebarfe beſtimme. Es entftehe all: 
gemein entweder auf natürlichem oder Pünftlihem Wege, 
und jede andere Eintheilung davon fei nach ihrem befon: 
bern Zwecke zu beurtbeilen; der Zweck der phyſiokrati— 
ſchen Eintheilung fei bekannt; diefe, das Mittel, habe die 
neuere Schule verbeffern wollen, aber ohne ihren Zweck 
und auch ohne Zwei. Der Graf Lauderdale habe das 
Taſchenſpielerartige der Verbeſſerung an den Pafteten ges 
zeigt, die zur Production — ſollen, wenn ſie ſein 
och verkauft, und zur Conſumtion, wenn er ſie auf 
die graͤfliche Tafel bringt. Dem —— Einkom⸗ 
men bad Geſindelohn und Staatseinkommen entgegenzus 
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ſetzen, folle nicht als fchlechter Spaß genommen werben, 
aber es führe in Verwirrung, weil dad Dienfteinfommen 
vom Staate großentheils Betriebseinfommen, z.B. von 
Berg, Korft:, Poft und Bauweſen, fei. 

Rechtlich ift das Einkommen entweber dinglich ober 
perfönlich begründet, und feine rechtliche Begründung ift 
praktiſch am wichtigſten, weil ſie einerſeits das Gewiſſe 
infofern nachweiſt, als fie über feine Erblichkeit oder 
Nichterblichkeit und dadurch über feine Stetigkeit oder 
Unftetigkeit entfcheidet, weil fie bad Veraͤnderliche und 
Unveränderliche und Zeit und Drt feiner Erhebung erken⸗ 
nen läßt, andererfeitö aber, weil fie den dazu Berechtig: 
ten nachweift, ber entweber ein Einzelner oder eine Ge: 
fammtheit ifl. Der Einzelne bat in feinem Rechte, zu 
leben, dad Recht auf Einfommen, weil er fonft nicht le= 
ben kann; aber der einzelne Menfch kann für ſich allein 
gar nicht fortbeftehen, fondern er befteht nur in und mit 
der Familie, und bad Recht auf Familieneinfommen if 
alfo das allgemeine Recht, und ebendeswegen nicht von 
den einzelnen Gliedern für fich allein anzufprechen. Wie 
die Familien ſich in ihrer böchften natürlichen Vergliede— 
rung zu dem Volfe, das fie fo bilden, in Rechten und 
in Srfichten verhalten, fo verhält fih auch das Famis 
lieneintommen zu dem Bolkseinfommen in Mitteln und 
Zweden. Wenn auch die Staatöverbindung mehr ober 
weniger ald bie natürliche Vollsvergliederung fein mag, 
fo wird das Gefammteinfommen darin Bolkseinfommen 
genannt, und es befteht aus Privateinfommen und Staatd: 
einfommen. Das Privatvermögen ſchreibt das jegt reichſte 
Volk, das englifhe, nad wie vor entweder dem Lande 
ober dem Verkehr (trade) zu, und darnach machen feine 
Staatdwirthe auch noch jegt ben Abfhluß, in dem aber 
die Überfchießenden Familien ohne Land und ohne Verkehr 
immer mehr werden und mehr haben. Die altteutfchen 
Einkommenſaͤtze find umfländlicher: Haus grundherrlich 
und gewerblich, Hof vermeiert, Ewiggelder d. b. Geld: 
ainfen, Pfründen, Gaben. Bon den viel umftändlichern 
Saͤtzen, befonders ji Steueranfchlägen, follen nur die zu 
der engliihen Einfommenfteuer angeführt werden, weil 
fie Colghoun zu dem Werke über das englifche Volksein⸗ 
fommen gebraucht hat. Er hat auch die Bettler in Rech: 
nung gebracht, und bie verfchiedenen Berechnungsweiſen 
flimmen in folgendem Einkommen: von Land, Haus, 
Geldzinfen, Handwerk, Handel, Dienft, Spiel und Bet: 
tel aller Art, doc wol mit jeglihem Steuesflange zu: 
fammen, verſteht ſich, daß unter Land auch Waſſer ges 
meint if. Aber das Einfommen muß nicht blos nad 
den Sachen, fondern auch nach den Eigenthümern aufge 
nemmen werben, unb werben bie beiden Verzeichniffe da— 
von auch mit chinefifcher Genauigkeit gemacht, fo ſtimmen 
ihre Ergebniffe weder mit den wirflihen und noch weni: 
ger mit einander liberein, weil vieles Einkommen aus den 
Sachen felbit ſich nicht Mar nachweifen läßt und weil 
noch mehr Eigenthümer richtige Nachweiſung von ihrem 
Einkommen nicht geben wollen oder können’). Won der 


2) Bleiben die Unvolllommenbeiten in einer Rolgereihe von Rech⸗ 
nungen ſich gleich, fo haben fie auf das Verhaͤltniß der einen Rede 
x. Eucytl. d. W. u, K. Erfte Section. XAXXII. 
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Entwerfung und von dem Gebrauche biefer Verzeichniffe, 
fowie von den einzelnen Arten des Einkommens, ift nicht 
bier, fondern in den betreffenden Artikeln zu bandeln. 
Hier kommt es nur auf das Einfommen im Allgemei: 
nen an. 

Die Größe des Einfommens muß veranfchlagt wer: 
ben, wenn nicht ins Wilde gewirthfchaftet werben fol, 
und ba läßt fich deſto zuverläfliger veranichlagen, je ſteti—⸗ 
ger bie allgemeine Wirthfchaftsorbnung iſt, und je mehr 
gleihartige) Einfommen darin vorhanden ift. Die Durd: 
fhnittögröße des Einkommens bleibt fih dann fo gleich, 
wie bie jährliche Anzahl ber liegenbleibenden Briefe auf 
der parifer Poft ziemlich diefelbe bleibt. Die VBergleihung 
der Durchfchnittägröße des Einfommens zu dem nothwen⸗ 
digen Lebendbedarfe ergibt, ob das nothwendige Einkom⸗ 
men ober mehr oder weniger da ift, und fie ergibt auch, 
feine Erwerbfreiheit vorausgefegt, feine gleihmäßige Ver: 
theilung unter bie erwerbfäbigen Familien, wobei die fd: 
bigern mehr und die unfähigern weniger Einkommen als 
nach der Durchfchnittsgröße haben. Es folgt daraus, daß 
bie Durchſchnittsgroͤße das nothwendige Einfommen über: 
fleigen muß, wenn bafjelbe für mehr als bie bisherigen 
Familien zureichen, und wenn nit aus dem Mangel 
daran erft Zerrüttung des Vermögens und dann ber Fa: 
milien felbft entftehen fol. Cine neue Familie darf alfo 
nicht geftiftet werben, wenn fie des nothwendigen Ein= 
kommens ohne befondere Unglüdsfälle nicht gewiß ift, und 
diefe Berechnung erfodert Kenntniffe, die nicht Jedermann 
bat, und fie wirb noch überdies durch den Glauben an 
fein Glüd verbunfelt, den Jedermann hat’). Hier ift 

ilfe und bie Zufammenwirfung von Volfsunterricht und 

taatdaufficht nöthig. Es ift fo fange fein wirkliches 
Einfommen da, ald der Ertrag die Auslagefoften nicht er= 
feßt; und alfo ift Fein Arbeitöeinfommen da, wenn bas 
Arbeitsvermögen dabei zugefegt wird, aber dad Misver⸗ 
hältniß läßt Hi nicht dir den —— Arbeiter, ſondern 
nur in Maſſe und für gewiſſe Arbeiten berechnen: fo 
bleiben die Quedfilberarbeiter z. B. nur etwa zehn Jahre 
dienftfähig, und die Arbeitöfinder in den Fabriken gelan— 
gen zum reifen Mannesalter mit ſchon verbrauchter Kraft. 

ie Größe des wirklichen Einkommens beftimmt ſich im 
nung zu ber anbern keinen Einfluß, das richtig Ungleiche in den 
Redmungsergebniffen bleibt ſich richtig ungleich, wenn unrichtig Gleis 
ches hinzukemmt. Es ift aber Peine Unvolltommenbeit ber Rech— 
nung, fondern Untauglichkeit bes Rechners, wenn er mehr Drivat: 
einfommen als Volkseinkommen findet, weil er in jenem und nicht 
auch in dieſem bas ſchwebende Einkommen aufnimmt, 

3) Nach der Lehre über die Berechnung des rohen und reinen 
Eintommens von Chaptal de l’industrie frangaise hat Moreau de 
Jonn&s in ber revue encycl, XXV, 289 fg. eine Bergleihung des 
fransöfifhen, britifchen und norbamerikanifchen Eintommens verfucht. 
In Berug auf Gewerbeintommen find befonders die Vernehmlaſſun⸗ 
aen Iehrreich, welche der franzöfifche Handelsminifter darüber wegen 
der Zollverhältniffe mit England veranlaft hat, und die in bem tech⸗ 
nologifhen Journal vom I, 1837 überfept find. Lowe berechnet 
das reine Eintommen in Großbritannien und Irland auf 255 Mil, 
Pf. St., etwa 1785 Mill, pr. Thaler, ben irländifchen Arbeitstchn . 
umgerechnet, ber freitid eine zweifelhafte Größe ift, weil er vielen 
Arbeitern und fleifigen das nothwendige Einkommen nidjt gibt. 
England nad feinem gegenwärtigen Zuftende, * 
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nach feinem WVerbältniffe zu ben Übrigen Wirth: 
fehaftöwerthen, es mag in Gelbe oder Sachen beftehen; 
es finft ober fleigt das Geldeinfommen im Werthe, je 
nachdem die Waaren und Lebensmittel wohlfeiler ober 
theurer find, und dad Korneinkommen verwerthet fich deſto 
höher, je weniger Korn umb je mehr andere Waaren vor 
handen find; alfo wird aud ber Werth eines Privateins 
kommend größer, wenn dad Volkseinkommen folder Art 
Heiner wird, 5.8. 100 Scheffel Zinskorn, wenn das Volks⸗ 
einfommen von 5 auf 4 Millionen Scheffel zurudichlägt. 
Das Bolkseinfommen verändert durch die veränderte Größe 
feiner Theile feine Vertheilung nicht, das Privateinfoms 
men und auch das Staatdeinfommen verändert aber mit 
den veränderten MWerthverhältniffen feiner Theile, weil fie 
verfchiedene Eigenthümer haben, ihre Vertheilung. Die 
Lebensmittel und die Waaren fönnen fic gleich bleiben 
und doch ihr Werthverhältniß ändern, wenm fie 3.8. je 
10 find und davon „% audgetaufcht und „, für auswaͤr⸗ 
tigen Abſatz capitalifirt werben, die Lebensmittel aber 
durch gefteigerten Ausfuhrpreid „ir theurer werben, fo 
muß gegen „' Lanbeintommen das volle Gewerbeintom: 
men ausgetaufcht werden, und von jenem werben „ir, 
von biefem aber nichts capitalifirt. Mehr ald das Gegen: 
theil davon bewirkte bie freie Korneinfuhr in England nad) 
dem Frieden *). Die Schwankungen in ber Bertheilung des 
Eigenthums ) foften immer Opfer, wenn fich der Verluſt 
ober Gewinn für feine Theile auch wieder ausgleicht; und 
fie find infofern unvermeidlich, ald fie aus dem gewoͤhn⸗ 
lichen Laufe ber Natur umd bed Verkehrs erfolgen. Ie 
nachtbeiliger bie natürliche Unftetigkeit in der Vertheilung 
des Einfommens ift, befto forgfältiger ift die Fünftliche zu 
vermeiden, welche zwifchen die heile des Einkommens 
falfche Größen einſchiebt, und darauf alles reine Einkom⸗ 
men häufen kann. Die Mittel, ſolche falſche Größen zu 
bilden, find: dem Eigenthumsrechte noch Zwangsrechte 
beizufügen; das roheſte Verfahren bavon enthält der Als 
leinhandel bes Vicekoͤnigs von Agypten mit den Landes: 
erzeu m und ben fremden Waaren; ferner ben Erwerb 
von Einfommen zu übertreiben, woburd ber babei be: 
theiligte Arbeitslohn, Geldzind und Waarenpreis erhöht 
wird, unb in Folge ber verunglüdten —— — 
entweber bad Landeinkommen an bie Pfandglaͤubiger ges 
langt, z. B. im Elfaß an bie Juden, ober woburd Ars 
beitö= und Gewerbeinfommen auf Koften bed Handels 
gewonnen wird, wie bei ben —— Danbelsübertreibuns 
gen nad Südamerika im I. 1826; welche falfche Vertheis 
lung des Einfommens ber Miöbraud) bed Papiergelbeö verans 
lat, ift aus der Schreckensgeſchichte der Affignaten befannt; 
auch bilden fich falfche Größen des Einkommens infofern 
vermitteld ber Abgaben, als fie nicht für den Staatszweck, 
fondern zu Pfründen verwandt werben, unb zu ben 
Pfründen zählen die Staatsfchuldzinfen, wenn fie höher 
als nöthig gehalten werden; fallen aber bie Abgaben den 


4) Jacob, Considerations on the protection required by 
- british agrieulture, p. 67. 5) In ber Bertheilung des Einkom⸗ 
mens ift das reine entſcheidend. Cf. Ricardo, Principles of pol, econ, 
c. 26. Ganih, Des systömes d'écon. p. 1. 213 mit Simonde, 
Nour, prineipes d'é con. p. I. 153. 
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einzelnen Theilen oder ber Gefammtheit des Sacheinlem 
mens dermaßen zur Laſt, daß darunter Zahlungspflichtige 
erliegen, welche fonft die ———— der Natur m 
bed Verkehrs ertragen hätten, fo nöthigen bie Abgaben 
noch viel mehr zum Schuldenmacdhen, und bringen babımh 
das Gelbeinfommen, das fie am wenigften treffen Fönnen, 
noch mehr in Bortheile gegen dad Sacheinfommen; e# if 
fo gut, ald wenn ber Wucher bevorrechtet würde, mei 
mit ber —— Darleihen der gr, feige, und 
weil bad Geldeinkommen ber Gläubiger ben größten Reck: 
fhug hat, wenn eö ihm mit dem größten, dem Gtaati- 
einfommen, theilt. Der Wucher auf feiner Höbe be 
fhränft die Arbeitöfamilien auf und unter das notbwe- 
bige Einfommen, und nimmt ihnen die Rüftigfeit md 
htigkeit, er hat im ber griechifchen und roͤmiſchen Zeit 
zu dem Untergange der Reiche und in bem Mittelalter ja 
der Verfolgung ber Juden geführt. Dagegen baben bie 
St. Simoniften wiederum das alte Mittel der Bertkui: 
lung des Einfommens mit Aufhebung des Cigenthum 
empfohlen, aber die verheißene Gütergemeinfhaft ift anf 
dad Mittel nicht zur Orbnung, fondern zur 
gewefen, und Anderes davon nie zu erwarten. 

Die Güte ded Einkommens hängt von feiner Be 
ſchaffenheit, Nachhaltigkeit und Sicherheit ab, wie es von 
ber Einnahme überhaupt gilt, und es erfodert auch gleich 
falld bequeme und richtige Erhebung nach Zeit und An. 
Ohne ein reiches Landeinfommen gibt ed fein amberes ri; 
es Einkommen. Aus den ſchlechten Häuten fchlecht ze 
nährter und ſchmuzig geftallter Zugthiere läßt fich kein gu 
tes Leder machen, und ein ärmliches Gewerbeinfommen 
ſchadet nicht blod der Verwerthung des Landeinfommens, 
fondern auch durch mangelhafte Geräthe dem ge; 
und je beffer biefe beiden Einfommen find, defto befier # 
bie Gewähr für die Zinscapitale. Die Güte aller Thai 
bed Volkseinkommens bedingt ſich alfo gegenfeitig. 

Das Verhältniß des Einkommens zu feinem Stamm: 
vermögen beftimmt feinen Zinsfuß, der aber bei gleichen 
Nennwerth einen verfchiebenen Gelbwerth bezeichnen ana, 
wenn er nach ben Berhältniffen feiner Verwendbarkeit be 
rechnet wird; zwei Güter von gleicher Größe und gleichen 
Einkommen werben nicht weniger als zu bemfelben 3in 
fuße benugt, wenn das eine ben Gefährden von theutet 
und ſchlechter Rechtöpflege, willkürlicher Befteuerung um 
Kriegslaften auögefegt und bad andere vor alledem ge 
fihert if. Für den Zinsfuß in jedem Xheile des Privat 
einfommens ift aber nicht das Verhältniß zu feinem Be: 
mögen unb zu ben Umftänden, fondern auch feine Wet 
felwirfung zu den übrigen Zinsfüßen ber Einfommmt 
theile entſcheidend; ift ber Zinsfuß in einem Theile gege 
ben allgemeinen hoch, fo wird er durch den Anbrum 
neuer Bewerber wieder zum Sinken t; 


ige Gleichſtellung der Zinsfuͤße ift jedoch 


er Zinsfuß von ſicher belegten Gelbcapitalen ift de | 


Elarfte und dad Grunbmaß für den Zinsfuß des Sache 
fommend; er ift deſto Heiner, je mehr von dem Saucen 
fommen capitalifirt wirb, und iſt er Hein, fo kann ie 
allgemeine Zinsfuß nicht groß fein, weil bi 

fi zum Erwerbe besjenigen Sa 
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würden, beffen Zinsfuß groß wäre. Daraus folgt, daß 
zwei Völker in ihrem fonft gleichen Handelsverkehr mit 
einem britten fich verhalten, wie ſich der allgemeine Zins: 
fuß ihres Einfommens zu einander verhält, und bie Hols 
länder würden von ihrem niebrigften Zinsfuße noch ben 
alten Vortheil haben, wenn fie ihre neuen Steuern nicht 
bätten. Das Verhältnig bed Einkommens zu der Be: 
fteuerung ift der Steuerfuß, und hier nicht zu verfolgen. 
In Rüdfiht auf den Wirthſchaftsbedarf unterfcheidet fich 
dem Zwecke nad) das Privateinfommen von dem Volks— 
einfommen; in biefem ift immer weniger al® in bem 
Volksbedarfe enthalten, ber eine unbeflimmte Größe ift, 
weil er, von dem vollfommenen Bolközuftande bejtimmt 
wird. Bon einem Überfchuffe des Bolkseinfommens kann 
alfo nicht die Rede fein, wol aber von einem Überfchuffe 
der einen Jahresrechnung gegen bie andere; benn wenn 
ein Volt auch die ganze Emte ber Erde hätte, fo würde 
eö dieſelbe gebrauden, boch müßte es feinen jährlichen 
Bedarf nach ihrer Durchſchnittsgroͤße befchränfen, um bes 
Bebarfed gewiß zu bleiben. Folgt nicht daraus, weil 
nicht zu viel geemtet werben koͤnne, baf nicht zu viel vers 
braucht werben könne, und ift vielmehr die Nothwendigs 
keit ber Bedarfsbeſchraͤnkung einleuchtend, fo fcheint bie 
biendende Lehre Say's nicht richtig zu fein, daß es nicht 
an Abnehmern fehle, wenn es nur Jedem freiftehe, fo 
viel Genuß und Bequemlichkeit zu haben, als er haben 
wolle, fonbern darin die Nothwendigkeit und der Bedarf 
in Freiheit und Bebürfniß verwandelt zu fein. Die Freis 
beit, das Volkseinkommen nah Luft und Belieben zu 
verwenden, überläßt wenigftens bie Erfüllung bed Volks⸗ 
zwedes und die Zukunft dem Gerathewohl, und gefährdet 
alfo beide. Unvermeiblich leidet aber die Wirthſchafts- 
ordnung von-einem Audfalle daran, ber entweder durch 
Beſchraͤnkung des Bedarfes, ober dadurch gedeckt wird, 
daß entweder das Vermögen angegriffen, ober das fünf: 
tige Einkommen verfchuldet, und fo zum Theil in Bors 
aus verwandt wird. Das Staatdeinfommen kann bages 
gen UÜberſchuß ergeben, und fein Überfhuß auch wirthüch 
capitalifirt werden; und ber Ausfall an bem Staatsein: 
kommen ift nicht wie der Ausfall an dem Volkseinkom⸗ 
men unbedingt nachtbeilig, er kann vielmehr in Folge feis 
ner Dedung auf bas Örioateintommen vortheilbaft zus 
ruͤckwirken. Werden 5.8. zu folder Dedung übergroße 
Staatögliter verkauft, fo wird das Privateintommen vom 
Lande verbeffert. ‚Alles einheimifche Privateintommen ift 
unter fonft gleichen Bedingungen dem auswärtigen vorzus 
ziehen, und je mehr davon capitalifirt, deſto reicher wird 
es, wenn auch das Zinseinfommen wegen bes finfenden 
Zinsfußes fich gleich bleiben follte, weil das neue Capital 
dort, wo ed angelegt wird, neues Einfommen bringt, 
wenn es nicht bei der Anlage felbft fpurlos untergeht und 
fo gut ald gar nicht dagemwefen if. Seine Verwendung, 
wie misrathen ober ——— e ſein mag, gibt im⸗ 
mer Arbeits-⸗ ober Gewerb⸗ oder Handelseinkommen für 
Einzelne; aber das Privatmehreintommen von unwirth⸗ 
licher Anlage zählt freilich in dem Volkseinkommen als 
Verluft. Den allgemeinen Ausfall an dem Privateinfom: 
men bemwirkt die Misernte durch die Erfparung, wozu fie 
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bie Mehrzahl nöthigt, während das Eintommen der Min: 
derzahl dur den Ankauf auswaͤrtiger Lebensmittel ge: 
ſchmaͤlert wird. Der Ausfall an einem natürlichen Theile 
bed Privateinfommens kann künftlih fo ftetig gemacht 
werben, baß ber Verkehr bad Misverhaͤltniß nicht auszus 
gleichen vermag; wird aber das nothwendige Einfommen 
angegriffen, fo hört, wie ſchon geneigt, die Wirthfchaft 
auf; dagegen kann das kuͤnſtliche Einkommen vernichtet 
werben, und das Einfommen felbft bleibt und hat nur 
den Eigenthümer verändert: fo blieb in. England das 
Privateinfommen nicht blos, fonbern es flieg, und wie! als 
mit einem Schlage hundert Millionen Thaler Steuerein= 
fommen mit feiner verwenblichen Vertheilung vernichtet 
wurden, Die Brage endlich von dem Ausfalle in den 
einzelnen Theilen des Privateinfommens und von feiner 
Dedung ift hier nur infofern zu berühren, als ber Aus— 
— von dem einen auf die andern uͤbertragen wird. Dieſe 
usgleichung iſt mie leicht und noch weniger vollſtaͤndig. 
Das Landeinkommen bleibt ber leidende Theil, wenn es 
durch Korneinfuhr leidet, und nur ſeine jungen Leute koͤn⸗ 
nen von ihm nach anderm Einkommen uͤbergehen. Bei 
dem Gewerbeinkommen hilft die Fertigkeit nicht, dem Ver⸗ 
kehr bie gute Seite abzufehen, wenn bie Anzeichen fuͤr 
bad Lagern der Waaren noch fehlechter als für ihren Ab» 
fag find, und ber Übergang von einem Gefchäfte zum 
andern gefchieht nicht ohne Koften. Das felte Geldeins 
fommen ift durch feine Stetigkeit bei ber Fang are 
guter umd fchlechter Ernten vor ben andern im Vortheil, 
aber es leidet am meiften, wenn ber Geldumlauf reicher 
und rafcher wird und bas Übrige Einkommen ftärkt, und 
ber Zwangsumlauf von Papiergeld droht ihm vollends 
gaͤnzliche Entwerthung. 
Dad mögliche Einkommen ift das ideale Solleinkom⸗ 
men, und das wahrfcheinliche das praktiſche Solleintommen. 
Das wirkliche ift entweber ein unehrliches, und davon ift 
bie feheußliche Huremwirtbfchaft, welche mitten in Paris 
die Hausväter von St. Denis auch noch nie geduldet ha⸗ 
ben, leider das fchlimmfte nicht; ober das Einkommen 
ift ehrlich, kann aber dennoch umerlaubt fein, z. B. von 
Pfufcherei; oder es ift ehrenvoll, und davon ftellt ſchon 
Ariftoteles die Männer voran, bie in ihrer Werkthaͤtigkeit 
eine Menge Familien ernähren, umd nicht er*), fondern 
die Auöleger feiner Politik haben folhe Männer von den 
Staatögefhäften ausſchließen wollen. Das vergangene 
Einfommen wird verrechnet, das gegenwärtige verwaltet, 
das zufünftige verfichert; aber über das Verfahren von 
allen dreien haben bie Einkommenstheile ihre befondern 
Beifen und Lehren. Wenn endlich nach den Grundfägen 


6) Xrifteteles (Pol, VH, 9) ftellt feine Foderung gegen feine 
—— Art nicht praktiſch, ſondern für den volllommenen Zus 
and, darin follen die Buͤrger ſaͤmmtlich in jeder Rücficht gerecht 
fein und weder niedrige Gewerbe noch Bandel treiben dürfen, weil 
dergleichen unebel und der Tugend zuwider fei. Sie bürfen nicht 
einmal Sandwirthe fein, um volle Mufe zur Tugend und für bem 
Staat zu haben. Xriftoteles nimmt alfo in feinem Tugendſtaate 
ben Bürgern, d. h. ben Herren, nicht bie Aufficht und bie Nutzung 
von allen dieſen Geſchaͤften, fondern fie follen diefeiben nur, fei ch 
von Sklaven ober von Zinsleuten, wie es wirklich geſchah, betreiben 
laffen, weil es an dem Wetriebe nicht fehlen |. 
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für das Verbieten, Zulaffen und Begüinftigen des Einfom- 
mens gefragt wird, fo wird nah Recht und Drbnung 
des Einkommens für die Erfüllung des 7 emeinen Wirth: 
ſchaftszwecks gefragt, und diefer iſt zundchit der allgemeine 
Familtenzwed, Er ift von der Natur gegeben und den Al⸗ 
tern zur Erfüllung für ſich und ihre Kinder anvertraut; 
er gebietet ihmen den Einfommenserwerb, der zu feiner 
Erfüllung das Mittel ift; er geftattet ihnen den Mehrers 
werb, der fie weder der Hilfe an einander, noch der Kin: 
bererziehung entzieht, und er verbietet ihnen auf Koften 
bes Familienzwedes Einfommen zu fuchen, alfo den kran⸗ 
fen Mann oder die fchwangere Frau & ſchwerer Arbeit 
zu treiben, ober bie Unterrichtszeit ber Kinder zur Arbeits: 
eit zu miöbrauchen. Er fobert vielmehr in allen dieſen 
ällen Schonung, und er will bie Begünftigung bes find: 
lichen Einkommens durch das Alterlihe, aber auch bie 
Vergeltung. So einfach würde die Einfommensorbnung 
fein, wenn es von Natur nichts ald Familien gäbe, und 
dad Novellenrecht: den Fremden ihr Eigenthum abzuliſten 
(astuto ingenio), winde zwar Unrecht ſein, aber ihnen 
Gift auf Verlangen zu verkaufen, unbefümmert um den 
Gebraub, dürfte nicht in gleichem Widerfpruche mit der 
Handelsklugheit und mit ber Rechtlichkeit ſtehen. Diefe 
einfache Gefeggebung wird aber ſchon dadurch verwidelter, 
daß es von Natur mehr ald Familien Völker gibt, und 
daß aus dem Volkszwecke Gefege für das Einfommen mit 
gleicher Nothwendigkeit, als aus dem Familienzwecke ber: 
vorgeben. Die Verbote bed Familienzwedes gehören auch 
dem Volkszwecke, weil dad, was die Familien auflöfl, 
auch das Wolf auflöft; er verbietet aber überbied das 
Einfommen, was_feine Erfüllung gefährdet; er gebietet 
bie gleichmäßige Sicherftellung des nothwendigen Famis 
lieneintommend für die Volksſtaͤnde, und er begünftigt 
das Einkommen, das fonft gar nicht oder mangelhafter 
da fein würbe, als er es erfobert. Diefe Gefege beftim: 
men fich näher durch die erkannte Volkseigenthuͤmlichkeit, 
und fie verbinden ſich noch mit den mach ben veränder: 
lichen Staatöverhältniffen veränderlihen Anordnungen. 
Beifpiele von ſolchen Gefegen und Anorbnungen werben 
es am türzeften verdeutlichen. Die chinefiiche Regierung 
nimmt durch dad Verbot des Opiums den bortigen Dans 
delöleuten das Einfommen davon, weil fi bie unverftän: 
dige Menge damit vergiftet, umb dieſes Verbot ift alfo 
offenbar in dem Regierungöberufe und allgemeinen Volks⸗ 
zwecke gegründet; wenn aber bie englifche Regierung ih⸗ 
zen Kaufleuten bei bem heimlichen Vertriebe des Opiums 
nach China Vorſchub leiftete, fo würde fie die ſchon er» 
wähnte römifche Novelle für ſich und ben allgemeinen 
ra ya Fan fi haben. Ein norbamerttanifcher 
Staat hat den Verkauf von Branntwein an einen Stamm 
Andianer ald Anlaß zu Raub und Mord der Staatsan: 
gehörigen verboten, und er braucht Niemanden wegen ent 
zogenen Handelseinkommens zu entfchädigen, weil Niemand 
ein Recht auf ein anerkannt gemeinfhädliches Einfommen 
bat. Die neuefte europäifche Gefeggebung erkennt übers 
haupt wegen Eintommendverlufte, bie fie anorbnet, feine 
als dingliche Entihädigungdaniprücde an, und aud über 
diefe Mi; e noch nicht mit ſich eins. Sie ift aber bed: 
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halb bei dem Gemwerbeinfommen nicht weniger ſchwierig 
umd bedenklich, weil fie ed ohne Entſchaͤdigung ändert, als 
bei dem Landeinfommen, deſſen misbräuchliche ober un: 
wirthliche Vertheilung ohne Unzufriedenheit verbeffert wird, 
wenn bie Staatsmittel binreihen, um die Entfhäbigung, 
3. B. der entlafteten Bauern, an die Gutäherren zu er: 
gänzen; gefabrbrobend ift auf beiden Seiten, wenn bie 
Geſetzgebung ſchwankt und die Betheiligten in leidenſchaft⸗ 
lihen Streit gerathen; und es fragt ſich auch, ob eine 
Herabſetzung der Staatsſchuldzinſen mit Gapitalzugeftänd: 
niffen für die Gläubiger rathſam iſt? In Frankreich ift 
es nicht in Folge der Entfhäbigung der Ausgewanderten 
mit 30 Millionen Eintommen aus dem Staatöfchabe, 
fondern in Folge des gefränkten Gewerbintereffes zu den 
Juliustagen gefommen; die öfterreichifche Gefeggebung un: 
ter Joſeph N. ift den Bauern vortheilhafter, als den Guts: 
herren gewefen, fie bat aber beibe zum Ertragen bes fran— 
zöfifchen Krieges bekräftigt: fie gab beiden das gewiſſe 
flr das ungewiffe Einfommen und ficherte dad nothwen- 
dige vor Überfleuerung. Das nothwendige Einfommen ha: 
ben 80,000 Irländer laut Bericht,. und zwei Millionen 
nad D'Connell's Ausfage nicht, aber ed wird bis jest nur 
durch Beförderung ber Auswanderung und durch Einrich: 
tung von Armenhäufern mittelbar begünftigt. Die Ara: 
ber begünftigen in dem Einkommen ber — * 
ein weſentliches Mittel fir den Volksverkehr. Die Nord: 
amerifaner begünftigen dad Einkommen der Anfiebler nicht 
mehr aus Bebürfnif, fondern aus Machtintereffe. Der 
Kirchenſtaat begünftigt das Einfommen von Violinfaiten, 
und er hat auch die beiten, wie es fein Intereffe erfodert, 
um bie befte Kirchenmufif zu haben. Das Volk feiner: 
feitd bat von felbft Sang und Klang fo viel und fo fchön, 
ald es Stimme und Sinn baflır hat, und es belohnt die 
Kunft, die zugleich Luft ift, ihre glüdlichen und unglüd: 
lichen Bewerber zufammengerechnet, ſchlecht. Das Ein: 
kommen endlih, das durch ben Familienzweck und durch 
ben Volkszweck verboten ift, und das doch begünftigt 
wird, bedarf feiner Beifpiele, und feine Beifpiele vom 
türkifchen Staate find weder die größten, noch babei bie 
Entmannungen für den Haremsdienſt die fcheußlichiten 
Berwahrlofungen. 

Die Frage: wie bad Einkommen verloren gebe? be: 
antwortet fo im Allgemeinen fi wirthſchaftlich noch un» 
praftiicher, als rechtlich, weil e$ mit wenn und mit aber 
gelehen muß, 3.8. das verlorme Weizeneintommen zum 

ehreinfommen wird, wenn es abgehagelt und dagegen 
über Werth verfichert if. Die Frage erfodert für jeden 
Theil bed Einkommens ihre befondere Löfung, welche nun 
felbft in alle Verwidelungen ber Staatöpapiere namentlich 
von Nebenius verfolgt ift, für die Eifenbahnen aber nach 
Arago’s Unterfuhungen erft noch bald zu erwartende Ber: 
befferungen abzuwarten bat, wenn nicht, wie in Öfter: 
reich, jede Eifenbahn vor der Anlage einer neuen in glei- 
cher Richtung binnen 25 Jahren gefichert ift. 

Es fehlt der Literatur über das Einfommen an be: 
ſondern Schriften über feine allgemeine Lehre, deren In: 
balt feinen einzelnen Theilen und ihren Verhältniffen ab: 
gewonnen werben muß, und es genügt daber in ben 
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ausführlichiten Schriften die Aufftellung des Begriffs, um 
zu ben einzelnen Theilen bed Einfommens zu gelangen, 
auf beren Fiteratur alfo zu verweifen ift. (v. Bosse.) 

EINKOMMENSTEUER, unterfheidet ſich von den 
übrigen Steuern auf Ertrag: Grundſteuer ıc. oder Perfon: 
Kopffteuer ıc., welche directe heißen, durch die Unmittelbar: 
keit, womit fie das Geldeinfommen trifft, und fie foll alfo 
nicht, wie 3.3. die Erbfchaftsfteuer, das Vermögen felbft 
treffen. Sie feßt voraus, daß ber Geldverkehr herrfchend 
fei, und erfodert zu ihrer Anlage die Abſchaͤtzung des Ein: 
kommens der Steuerpflichtigen. Sie iſt ben Suben wes 
nigftend als Armenfteuer nicht unbefannt gewefen, infos 
fern diefelbe nach dem Geldeinftommen geleiftet worden. 
Sie mußte in dem griechiihen und römifchen Steuerwes 
fen einen nicht geringen Theil bilden, al$ der urfprüngs 
liche Erbenzins, den Athen noch im peloponnefifchen Kriege 
Befiegten, nach Thukydides, auflegte, mehr und mehr 
Geldzind warb, und ein reiches Zinseinfommen von Dar: 
lehnen entftand, und als der Steuerfuß auf der Abfchägung 
ded Vermögens und bed Einfommens berubte, wie denn 
das tributum ex censu') auch von Witweneinflnften 
erhoben warb. In unferm Mittelalter machte fich die 
Einfommenfteuer aus dem herrſchend werdenden Geldver⸗ 
kehre wie von felbft, das Geldeinfommen der Juden gab 
dazu den allgemeinften Anlaß, und fie läßt fi in ihrem 
abgeftuften Schußgelde nicht verkennen; die ftädtifche Ber: 
waltung ließ die fländigen Geldgefälle, die fogenannten 
Ewiggelder, nicht unverfteuert, und fam in reichen Hans 
delsorten zu ber allgemeinen Einfommenfteuer nach Selbſt⸗ 
ſchaͤtung der Steuerpflihtigen, ober nad) —— 
Anſchlage, und bie Staatsverwaltung machte bald ſcho— 
nend, bald wild Berfuche mit der gemifchten Befteuerung 
des Vermögens und Einkommens’). In der neuern Zeit 
ward die Einfommenfteuer befto mehr zurldfgewiefen, je 
weniger davon das große Einkommen der Staatdgläubis 
ger um bes Grebitd willen unmittelbar getroffen werben 
dürfte; auch fand die Lehre der Phyfiofraten, daß allein 
das reine Landeintommen befteuert werben müffe, keinen 
Eingang und zwar aus andern Grimden, als weil fie 
in ein Paar badifchen Dörfern misglüdte, wo fie nicht 
glüden konnte; fie ift aber von wefentlihem Einfluffe auf 
die Anlage der franzöfifhen Grumbfteuer gewefen. Die 
Einfommenfteuer ift nur noch als ein Ausgleihungsmit: 
tel gebraͤuchlich, um diejenigen unmittelbar zu —— 
die es ſonſt am wenigſten ſein wuͤrde, z. B. Steuerfreie 
ober Beſoldete, und bie engliſche iſt zwar Hauptkriegs⸗ 
ſteuer geweſen, aber alsbald wieder abgeſchafft worden 
(f. den Art. Einkommentaxe). 

Kein Staatswirth leugnet die Unmöglichkeit, das reine 
Einkommen der Steuerpflictigen gewiß zu ermitteln, und 
der neuefte Bertheidiger der Eintommenfteuer, v. Jatob”), 





1) v. Boffe, Grundzüge bes römifchen Finanzweſens 2) 
Ganith, Essai pol, sur le revenu public. Eichhorn, Über ben 
Urfprung ber Städteverfaffung. Hüllmann in feinen bas Mit: 
telalter betreffenden Schriften. 3) Die Staatsfinanzwifienfchaft. 
2. Bd. $. 992. Das reine Einlommen genau von jebem Einzelnen 
zu erforfchen,, ift ein Problem, das der Staat durchaus gar nicht 
volltonımen löfen kann. Gr muß ſich deshalb mit Voraußfehungen 
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geflcht es ausdruͤcklich zu, erflärt neben berfelben die Ver: 
rauchöfteuer unentbehrlih, befchränft die Einfommens: 
fieuer auf Land und Haus, Gapital» und Gewerbzins, 
und befchreibt umſtaͤndlich und beurtheilend das — 
bene Verfahren der Veranſchlagung des reinen Einkom— 
mens, wie er ben Reinertrag von gedachten Gegenftän: 
ben nennt *). Bon ber Abſchaͤtzung des Reinertrages ift 
nicht bier, fondern bei den betreffenden Gegenftänden zu 
handeln, und der Reinertrag ift zwar der Grund, aber 
keineswegs bad reine Einkommen der Steuerpflichtige 
feibft, welches erſt gefunden ift, wenn ihre Schuldzinfen 
von dem MReinertrage ihres Eigenthums ober Gewerbes 
abgezogen find. Und das führt bei der Abfchäkung des 
Einfommens in Verzweiflung, daß der reine Steuergegen: 
fand fo gut ald verfchwindet, wenn die Schulden und 
wie viel verftellte! abgerechnet werben, und baf die plum: 
pefte Ungleichheit umter den Steuerpflichtigen entſteht, wenn 
bie Schulden nicht abgerechnet werden. Es bleibt der 
Mittelmeg übrig, bie Abſchaͤtzung des reinen Einfommens 
nach dem Reinertrage vorzunehmen, und dann nad) den 
perfönlichen Verhältniffen des Steuerpflichtigen zu ermaͤßi⸗ 
gen, und diefes Zugeftandniß von ber Billigkeit, aber nicht 
von feinem Rechte abhängig zu machen. Das Billigkeits- 
gefühl in Steuerfachen it indefjen immer bedenflih, und 
ei Hauptfteuern der Gunft oder Misgunft zu verdächtig, 
um anwendbar zu bleiben. Die Abſchaͤtzung nach billigem 
Ermeffen ift alfo nur zuläffig, wenn das Einkommen ber 
Steuerpflichtigen ziemlich u. befannt oder ſtaͤndig 
ift, ober wenn die Steuer fehr mäßig ift, 3. B. für oͤrt⸗ 
liche oder ausgleichende Einfommeniteuern. Es bedarf 
zwar bei feftem und befanntem Eintommen, wie von Be: 
foldungen, Pfanbbriefen und Geldgefällen, feiner Abſchaͤtzung, 
aber ohne weitere Ermittelung ber perfönlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe erhebt ſich davon doch feine reine Einfommenfteuer, 
fondern eine Ertragsfteuer. Dazu wird nothwendig- jede 
allgemeine und beträchtliche Einfommenfteuer, weil bie 
Billigfeit, die bei der Abſchaͤtzung vorgefchrieben fein mag, 
nicht zu halten ift, infofern fie nicht auf allgemeine und 
Mare Säge gegründet wird, weil fie dadurch von den 
perfönlichen auf die fachlichen Verhaͤltniſſe zuͤruͤckgeführt 
wird, z. B. felbft durch die Ermäßigung wegen einer 
zahlreichen Familie, und weil fo die Abſchaͤtzung des Er: 
trages zwar gleihmäßig fchonend, aber doch durchweg 
enticheibend if. Wie das Einfommen abgefchätt fein mag, 
fo fragt fi, ob ber abgefchäte Betrag verfchiedener Ars 
ten bed Einkommens gleich oder im Verhältniffe zu ihrer 
Sicherheit und Nachhaltigkeit ungleich verfteuert werden 
folle? Auch diefe Verhaͤltnißberechnung hat wieder ihre 
gope Schwierigkeiten, ed ift aber gleichgültig, ob die 

teuerfäge gleih nach den Einfommensanfdhlägen, oder 
nad ben ‚daraus erhobenen Steuercapitalen beftimmt 
werben. 





—— bie ihm niemals bis über die Wahrſcheinlichkeit hinaus⸗ 
ringen. 

4) v. Jakob a. ©. 5.999, Man wird wien, wie viel Je» 
mand jaͤhrliches reines Cukommen hat, wenn man weiß, wie viel 
er jährlich von ber oder der andern, von mehren ober von allın 
biefen Renten (Grund, Gapital, Inbuftrie) zieht. 
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Als mögliche Größe der Einfommenfteuer läßt fi das 
gefammte reine Eintommen denken, und von ihrer Ber 
wendung winde alödann feine eigentliche Vertheilung abs 
hängen. Wegen dieſer Rückwirkung läßt ſich noch wenis 
ger ald bei andern Steuern beſtimmen, wie viel fie wirt: 
lich betragen fönne, wenn fie allgemein if. Beträgt bie 
allgemeine Eintommenfteuer etwa 5 Procent, fo bedt fie 
im erften Jahre faum die Koften der noch fo oberflaͤch⸗ 
lichen Ertragsabfhäsung, wozu fie nöthigt, und beträgt 
fie mehr, fo erfodert fie die Abftufung ihrer Säge, um 
erträglicher zu werben; von einem Einfommen von 100,000 
Thalern zahlen fi 10,000 ohne Entbehrung, aber von 
1000 nicht 100 ohne Befchränfung und von 100 nicht 
10 ohne Berfümmerung bed Familienbebarfd; und verfchont 
fie ein unter 100 geſchaͤtztes Einfommen ald das noths 
wendige, fo trifft fie zum Einfommen * und das 
größte Einkommen zählt für fie als das kleinſte, weil 
es bie wenigften baben und verfteuern. Je höher ber 
Steuerfat if deſto niedriger muß er auch fein, und in 
defto mehr Abftufungen muß er vermindert werben. Eine 
ausgleichende oder befondere Einfommenfteuer hat abge: 
ftufte Säge nicht durchaus nöthig, muß aber bie Bruch 
theile ihres einfachen Satzes freilaffen, welche ſich ber 

rhebung nicht verlohnen. Die Befoldungsfteuer bat bil: 
liger und auch gewöhnlicher Weife Abftufungen, die Ges 
werbfteuer nach franzöfifcher Gefeßgebung nimmt von ber 
örtlichen Bevölkerung das Maß zu ihren Sägen, und 
in der Gapitalfteuer wird ber niedrigfte Say, wenn nicht 
zugleich begünftigend der höchfte Satz, beftimmt. 

Iſt die Einkommenfteuer - angelegt, fo ift ihre Er— 
bebung bad einfa Geſchaͤft, die Zahlung den Steuer: 
pflichtigen aufzugeben und zu entnehmen, den Ausfall 
davon nachzuweiſen, und neue Steuerpflichtige Mar 
gen. Da biefe fi einem bereitö abgefchästen Stande 
anreihen, fo erleichtert fich ſchon dadurch bie Abfchägung 
ihres ftandesmäßigen Einkommens. ine jährliche Ab: 
ſchaͤtung des Einkommens überhaupt iſt zwar folgerecht, 
aber nicht gebräuchlich, in Rom gefchah fie alle vier Jahre, 
und war zugleich eine Prüfung des Haushalts mit Wars 
nung, Rüge und Strafe gegen nicht „gute Familienvaͤ⸗ 
ter.” So weit erſtreckt ſich jegt die Fuͤtſorge der Staats» 
verwaltung nicht, und um ihretwillen eine wiederkeh⸗ 
rende Abihägung zur Einfommenfteuer zu veranlaffen, 
würde, der Koften wegen, wenn auch möglich, doch nicht 
ratbfam fein. Laͤßt man bie Steuer im Ganzen, ſowie 
ſie einmal iſt, fortgehen, ſo verbeſſern ſich ihre Fehler im 
Einzelnen nach und nach und ihre ungleiche Vertheilung 
gleicht fi einigermaßen aus. Als Hauptfteuer trifft fie 
zwar nicht das Einfommen, aber doch den Ertrag, fo weit 
dad Steuerauge ihn zu erreichen vermag, fie trifft aber 
das andere Einfommen deſto weniger, je leichter es ſich 
dem Steuerauge entziehen läßt. ill fie bie Zinfen von 
Schuldfoderungen dadurch erreichen, daß fie die Rechts- 
gültigkeit der Schuldfoderungen von ihrer amtlichen Ein⸗ 
tragung abhängig macht, fo verleitet fie die Steuerpflich⸗ 
tigen ihrer Zahlung durch unterlaffene Eintragung zu ent 
gehen, und mit ben daraus entftehenden Vermoͤgensun⸗ 
gerißheiten und Verluften ift bie etwa erreichte Mehrfteuer 
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gar nicht zu vergleichen ). Da die allgemeine Einfom- 
menfteuer die verfchiedenen Arten der Steuergegenftände 
auf das Ungleichfte trifft, da fie vorzugsweife dad Grund⸗ 
einfommen und bie Befoldungen, und einigermaßen das 
Gewerbeintommen fi unterwirft, und noch weniger als 
zu dem Handels = und Gapitaleinfommen zu bem auswär- 
tigen Einfommen zu bringen vermag, und das Arbeits> 
einfommen im ‚Dauptbetrage ganz freilafjen muß, fo ar: 
tet fie fich meiltens wie eine Grundfteuer mit Nebenan: 
lagen für Gewerbe, Befolbungen u.f.w. Wie umfafjend 
fie ift, ibr Ertrag ift nicht fo groß, wie ber Ertrag ber 
Berbrauchsfteuer oder der Grundfteuer in unferer Zeit ift. 
Zür die Steuerpflichtigen ift die Zahlung beffelben Be: 
trages Einfommenfteuer laͤſtiger als in Verbrauchsſteuer, 
weil bei der Verbrauchsſteuer ihr Einkommen nicht befannt 
wird, unb weil fie bie Zahlung felbft fo weit in ihrer 
Gewalt haben, als fie den Verbrauch entweder auffchie: 
ben ober felbft erfparen können, und die Grundfteuer fällt 
nicht ungleicher ald bie Einfommenfteuer auf das eigent: 
lihe Eintommen, obgleich fie ed nicht mit diefem, fon: 
ben blos mit bem Ertrage zu thun bat. Wenn bie Ein: 
fommenfteuer ſich aber nicht ald bleibend aufſtellt und 
fi blos an das Einkommen hält, fo entwerthet fie nicht 
wie bie bleibende Grumbfteuer dad Grundeigenthum, das 
biefer verhaftet iſt. Die befondere Steuer von Grundges 
fällen erhebt fi am leichteften, wenn fie von den Grund⸗ 
fteuerpflichtigen eingezogen und an ben Gefällen wieder 
abgezogen wird, eime ähnliche Erhebung der Steuer von 
Schuldzinfen würde dagegen grabezu ben Gläubigern bie 
Belaftung der Schuldner damit erleichtern. Die Beſteu— 
rung ber Befolbungen und damit verwandten Einkünfte 
ift eine gerechte Ausgleihung, wenn bie Mohlfeilheit der 
Landeserzeugniffe & Grundſteuernachlaß nöthigt, weil die 
Wohlfeilheit den Beſoldeten fo viel Mehreintommen gibt, 
als fie Minderausgabe fuͤr ihre Lebensmittel haben; bie 
Wohlfeilheit ift aber keineswegs ein Grund zu einer Ge: 
werbfteuer. Zreffen die Kennzeichen, woran man liber: 
haupt beurtheilt, ob eine Steuer fo gut ift, als es Zeit 
und Umftände zulaffen, bei der allgemeinen Einfommen: 
fteuer zu, fo verfchont fie das Heine Einfommen, und ift 
für den Arbeitöftand die günftigfte, aber fie vertheilt fich 
auf bie Steuerpflichtigen ungleich, „greift felbft das noth⸗ 
wenbige Einfommen derfelben an, und diefe Wirkungen *) 
werben noch baburch gefleigert, daß bie einen für ihre 
Steuerzahlung Entſchaͤdigung finden, und durch die Steuer: 
verwendung felbft ein Mebreintommen haben können, die 
andern aber nicht. Für den Befoldeten ift feine Einkom⸗ 
menfteuer reine Ausgabe, während der Grundeigenthits 
mer die feinige von ben Käufern feiner Vorrätbe, bie 
Befolbeten inbegriffen, wieder zu befommen fucht umb, 
infofern die Steuerverwendung auf den Anfauf von Les 
bensmitteln ben Preis davon erhöht, mit Übermaß wie: 
berbefommt. Dieſes Beifpiel zeigt zugleich, wie verſchie⸗ 
ben die Ummittelbarkeit der Steuer wirft, und wo fie 





5) de Guer, Considerations sur les finances, 6) Die Ber 
mweglichkeit ber Eintommensverhältniffe macht anſchaulich: Zauder- 
dale, Inquiry into the nature and origin of public wealth, 
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paffend und unpaffend if. Der Staatöverwaltung empfiehlt 
fi die Einfommenfteuer durch bie en ihrer Er: 
bebung, wenn bei der Abfhagung mit Schonung und 

erſchwiegenheit verfahren wird, unb durch bie Sicher: 
beit ihres Ertrages, der feinen Ausfall zuläßt, wenn nicht 
das Volkseinkommen zurüdfinft, alfo wenn nicht ein oͤf⸗ 
fentlihes Unglüd eintritt, und ber fich nothwendig mit 
bem fleigenden Volkseinkommen verbeffert. Genügt er zu 
dem Staatöbebarfe, fo ift ed nicht ratbfam, die Einkom⸗ 
menfteuer mit einer andern zu vertaufchen, weil von ihs 
ren Miöverhältniffen die Störungen und Koften in der 
Wirthſchaftsordnung abgemadht find, und weil jede neue 
Steuer neue, wenn auch geringere, Misverhältniffe mit 
fi bringt, wovon die Störungen und Koften erft durch: 
gemacht werben müffen. Da aber, wie gescat, bie Orb: 
nung der Einfommenfteuer mehr auf Treuglauben als 
auf beflimmten Gefegen beruht, beren firenge Befolgung 
durch vielfache gegenfeitige Aufficht gefichert wird, und 
ba ihr Ertrag nicht fo reich wie von andern Hauptſteuern 
ift, fo eignet fie ſich vorzugsweife für Meinere Staaten 
von einfachen Bebürfniffen und vorberrfchend landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen. Der Misbrauch der Einkom⸗ 
menſteuer kann die Vertheilung des Einkommens von 
Grund aus veraͤndern, er iſt aber dazu doch nur ein lang⸗ 
ſames Mittel, waͤhrend die ſchnellſten, z. B. Guillotine und 
Papiergeld, zu Gebote ſtehen, und kluge Machthaber wiſ⸗ 
fen überdies, ohne Hume's Gefchichte, daß diejenigen 
am erſten Ziyrannen heißen, die ed mit ben Reichen 
verderben. 

Endlich ift von dem mifjenfchaftlihen Stande der 
Frage zu berichten: ob bie Einfommenfteuer die gleiche 
und gerechte fein könne und alfo die einzige und allgül: 
tige werben folle? — Die Gründe dafür find von ben Phys 
fiofraten zu entnehmen, weil von Jakob, der neuefte Ber: 
theidiger der Eintommenfteuer, fie mit andern Steuern 
etwa fo verbindet, wie Smith in bem phyfiokratifchen Lehr: 
begriff vom Einfommen Einfchaltungen macht. Die Phys 
fiofraten”) fagen: Alle Befteuerung muß gerecht fein, und 
fie ift nur gerecht, wenn fie v ißmäßig gleich vers 
theilt if. Um gleich zu fein, muß fie mit bemfelben 
Mafftabe —— werben, und ber gilt nur flr gleich⸗ 
artiged. Alfo muß ed mur eine Einzige Steuer geben, 
und ihr Gegenftand kann nur das reine Einkommen fein, 
und dad muß fie unmittelbar treffen, weil ſich nur bar: 
auf ber Mafiftab anwenden läßt. Das reine Einfommen 
ergibt ſich aus der Wirtbichaftsrechnung; daß fie es auf 
das Landwirthfchaftliche befchränfen, kann übergangen, und 
läßt es ſich nen, ſo laͤßt ſich auch davon die Steuer 
unmittelbar berechnen und erheben, und ſo folgt ihre noth⸗ 
wendig gleiche Vertheilung von ſelbſt. Wenn aber die 
Einkommenſteuer unzweifelhaft die gleiche Steuer iſt, und 
wenn alle übrigen Steuern, klar erwiefen, die ungleichen 
Steuern find, weil fie ind Ungewiffe auf bad Einfommen 
und zugleih auf bie Auslagekoſten und dad Vermoͤgen 
felbft fallen; fo ift die Einfommenfteuer die einzige ge: 


— 





7) Physiocratie, ow eonstitutiun naturelle du gouvernement 


etc, Schmalz, Handbuch der Staatswirthfchaft. 
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rechte und allgliftige Steuer, und folglich bleibt fie auch 
in Vergleich mit andern Steuern unter beiberfeits ftörens 
den Umftänden, bie am wenigften unvolltommene Steuer. 
Die Gegner *) bemerken ihrerieite: Zu ber gleichen Eins 
fommenjteuer gelangt man nicht, ohne zuvor in den Zus 
er: zu fein; ihre Anlage erfodert nicht blos, 
ji richtigen Angabe des Einkommens, von Jedermann 
eblichkeit, fondern auch eine Berechnung, die das ges 
woͤhnliche Mab der Kenntniffe Üüberfteigt. Sie geben be 
zu der Wahl der allgemeinen Einfommenfteuer, wenn 
man von ben Steuern Überhaupt nicht verlangt, daß fie 
volltommener als ber gegebene Staatszuftand fein follen, 
vu bedenken, daß die Anlage das ungewiffe zukünftige 
infommen für dad gewiffe fteuerbare Einfommen nimmt, 
und baf fie entweder nach den Erklärungen ber Steuer: 
pflihtigen gemacht wird, und dann zahlt ber gewiffen: 
haftere mehr alö ber weniger gewiſſenhafte, wenn auch bie 
Eide und alfo bie Meineide vermieden werben, ober daß 
bie Steuer auf den Grund amtlicher Abſchaͤtzung beftimmt 
wird, und dann trifft fie die verſchiedenen Einkommens; 
arten ungleicher ald andere Steuern. Diefe Ungleichheit 
wird durch bie Ummittelbarkeit der Steuer noch drüden: 
ber, weil fie fich micht, wie bei den Verbrauchäfteuern, 
durch beſchraͤnktern Verbrauch decken läßt, und es kommt 
noch hinzu, daß bie Steuer nad) ber Ungleichheit des Bes 
darfed nicht berechnet werben kann, ohne ins Willkuͤrliche 
zu gerathen. Sie beruht auf einer falfchen Grundlage, 
weil das reine Einkommen fich nicht abſcheidet, wie das 
aufgeftapelte Gelb, und weil das Feine ſich nicht berech⸗ 
nen läßt, fo zablungsfähig es iſtz daraus entfteht aber, 
baß bie allgemeine Einfommenfteuer die Arbeitsleute freis 
läßt, und bie Übervölferung derfelben beglmftigt, die zwar 
nicht die gefährlichfte ift, aber doch auch nicht im Gering: 
en eined Preifed bebarf. Wenn nicht alle diefe Beben: 
en burch gebieterifche Umftände noch Üüberwogen werben, 
fo ift zu einer allgemeinen Einfommenfteuer nicht zu ra: 
then, und eine — iſt klare Unmöglichkeit. 
. „Bon v. Jakob — gg diefen beiden Lehrmeinungen 
ein Mittelweg eingefchlagen, der ziemlich mit dem Steuer: 
verfahren in England während des Krieges übereinfommt, 
und ein Doppelgleis für bie Steuer von Rand, Capitals 
und Gemwerbeintommen einerfeit® und für Verbrauchsſteuer 
andererfeitö nachweiſt, der aber ohne weitere Vertret 
geblieben ift. (v. Bone) 
EINKOMMENTAXE (income- oder auch proper- 
tytaxe), warb von Pitt im Parlamente angetragen, als 
ber Krieg mit Frankreich gefährlicher und die Koften das 
von jährlich größer wurden, wenn fie auch noch nicht auf 
300 Mil. Thaler fliegen. Es galt, der Kriegskoften auf 
mehre Jahre iß zu werben, weil an Frieden vorerft 
nicht zu denken war; Gelb war dazu reichlich in bem 
reihen England da‘), und Anleihen waren ebenfo bald 





8) Ricardo, Principles of political economy and taxation, 
Genau in ber ak ber verfchiebenen Anjichten iſt op, 
Handbuch ber Staatswirthſchaftelehre. 

' 1) European commerce and with a view of the trade, na- 
vigation, produce and manufactures of the united kingdom etc. 
by Jepson Oddy (1805). 
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zu Stande gebracht, als geſodert; aber ſie mußten gut 
und richtig verzinfet werden, und es kam darauf an, zu 
der Verzinfung fortgehender Anleihen ein vorhaltendes Mit: 
tel zu finden. Gtaatögüter ließen fi dazu nicht verkau— 
fen, weil eö feine zu verfaufen gab. _ ine Grundfleuer 
war freilih nicht da, und wenn einige alterthümliche 
Grundgefälle ihren Namen führten, fo waren fie in forts 
währender Abtöfung begriffen; aber Pitt hatte die Ans 
lage einer Grundfteuer ſchon früher nicht durchfegen koͤn⸗ 
nen, und er fand felbft bei der Ariegäpartei zu viel Ab: 
neigung dawider, um fie ber nichtö weniger ald ſchwa⸗ 
chen Friedenspartei aufbringen zu können, en fie bei 
den hoben und —— noch ſteigenden Preiſen aller 
Landeserzeugniſſe nur zu 5 Proc. vom Ertrage 20 Mil: 
lionen Thaler eingebracht, und alfo die Zinfen von 400 
Mit. Anleihen gededt hätte, wenn fie auch nur auf all: 
emeine Überfchläge mit Abrechnung für alterthümliche 
Srundfleuer und neue Gutöfäufe gegründet wäre. Die 
Verbrauchöfteuern waren auch deſto weniger ſchon erfchöpft, 
je größer der Erwerb aud ber Verwendung ber Kriegs: 
foften war und ward, und je höher der innere Verkehr 
und der äußere Handel flieg; aber von ben Kriegspreifen 
titten alle die Gewerbleute, welche befonderö in den Land: 
fädten ihre Preife danach nicht fteigern fonnten, und ber 
Theil ber ftädtifchen Bevölkerung, der mehr oder weniger 
feſtes Einfommen hatte, worüber ed von Klagen bin und 
wieder zu Unfug fam: alfo ſchien ed auch gerathen, wes 
der die alten Verbrauchsfteuern viel ſchwerer zu machen, 
noch mit ebenfo ſchweren neuen Verbrauchsſteuern hervors 
zutreten. Dem gemeinen Manne grabezu etwas von feis 
nem täglichen Brode zu nehmen, ging in dem Augen⸗ 
blide am wenigften, worin er das theuerfte, feit er den— 
fen konnte, aß, und worin man feine Faͤuſte nicht blos 
brauchen, ſondern auch bewaffnen mußte. Er mußte viel: 
mehr gefchont werden, um. ber Kriegspartei zugethan zu 
bleiben, und nicht der Friebenspartei oder gar den nicht 
fehlenden Unrubeftiftern zur Hand zu fein. Ron ben 
ren ihrerfeitö war fein Steuergelb zu befommen, wenn 
FR es nicht freiwillig gaben; bie einen fchoben aber gern 
die andern zum Geben vor, und wenn ihrer faft Tauſend 
im Parlament zufammen waren, fo beftand die Kunft bes 
Finanzminifterö darin, daß fie Über dad Geben nicht in 
Streit gerietben, fondern gut oder übel fich verglichen. 
Darauf verftand fih Pitt, und felbjt auch darauf feinen 
Willen gegen bie dortige Stimmenmehrheit geltend zu ma: 
hen. & wollte den Krieg und alfo auch das Mittel 
dazu, und das war eine neue Steuer von etwa 20 Mill. 
Thaler, und fürsihre Bewilligung war fie fo berechnet, 
daß fie die reichften beglinftigte, und- den gemeinen Mann 
verfchonte, und daß ihre Gegner in und außer dem Haufe 
fie aus ungünftiger Stellung befämpfen mußten: denn 
entweder mußten fie fich gegen eine fo ſchwere neue Steuer 
überhaupt erklären und dann wollten fie ben Krieg nicht, 
und hatten die berrfchende Meinung und alle Wahrſchein— 
lichkeit gegen ſich; oder fie mußten eine andere Steuer 
vorfchlagen, und baburch hätten fie den Pitt’fchen Steuer: 
plan befördert ‚ weil, wie gezeigt, die eine noch gehäffiger 
als die andere geweſen wäre. Pitt feste die Einkommens 


320 


EINKOMMENTAXE 


fteuer ?) durch, welche im X. 1806 folgende Geftalt er: 
bielt: alles Einfommen unfer 350 ZThalern (50 Pf. St.) 
ift frei, das gewöhnliche Tagelohn beträgt etwa die Hälfte 
diefes Einkommens; von 357 Thalern Einkommen’ wird 
ein Thaler Steuer bezahlt, und von jeden 7 Thalern Mehr: 
einfommen ein Thaler mehr bis zu einem Einfommen von 
1050 Zhalern, worauf der Steuerfaß nicht mehr fteigt, 
fondern gleihmäßig 15 Proc. von dem Einkommen be: 
trägt. ie Steueranlage gefhab auf den Grund um: 
fländlicher Nachweiſungen und eiblicher Erflärungen ber 
Steuerpflichtigen über ihr Einfommen, nach Prüfung von 
Achtsleuten, und mit amtlichen Hilfsmitteln und obrig⸗ 
feitlicher Maßgabe und Leitung. Sie gab zu falfchen An: 
aben, Ausfagen und Eiden, zu Ärgerniffen und Be: 
Tasche und unfäglichen Klagen Anlaß, und che die 
Erhebung der Steuer in Gang kam, ging es durch alle 
Widerwärtigkeiten ber Abgabenerhebung, und ed ging nicht 
einmal ohne Schläge ab. Es veriteht fi, daß dem 
fteuerfreien Einfommen bie möglichfte Ausdehnung gege: 
ben ward, und daß nur bad Einkommen zur Steuerbe: 
f&hreibung erklärt ward, das feine 51 Pf. St. auf keine 
Weiſe verbergen ober verbunfeln lief. Die Steuer kam 
daher nur bei dem Einfommen zur vollftändigen Erhebung, 
welches von öffentlichen Gaffen, die Bank inbegriffen, zu 
bem Betrage von 51 Pf. oder mehr gezahlt wurbe, wenn 
e5 nicht vertragsmäßig, di B. Schuldzinfen unverfürzt, 
gezahlt werden mußte. ie traf außerdem das Einfom: 
men am meijten, das die amtlichen Urkunden nachwiefen, 
oder um der Ehre und des Credits) wegen erflärt wer: 
den mußte, und fie traf bad mittlere Einfommen am 
fhiverften, weil fih von 20,000 Thlrn. eher 3000, als 
von 2000 Zhlrn. 300 abgeben laffen, und weil im Er: 
werben die Zufammenmwirfung von 20,000 Thlen. eher zu 
3000 als von 2000 Thlrn. zu 300 verhilft. Wie viel 
fleuerbared Einkommen unverfteuert geblieben fein mag, 
fo trug die Steuer endlich doch 100 Millionen ein, und 
das barf nicht verwundern, da in England 1000 Thlr. 
ein geringes Einkommen find, und doch wenigftens das 
urfundlih und augenfcheinlih gewiffe verfteuerbare Ein: 
fommen aud fe u worben if. Die Einkommen: 
fleuer blieb aber gehäffig, und faum war ber Krieg geen: 
digt, fo ward das Verſchwinden der Kriegöpreife und der 
Eingang der franzöfifhen Kriegäfteuer zur Begründung 
des Antrages auf ihre Abfchaffung benugt, und als ber 
Antrag genehmigt war (1816), jo warb zugleich Bürforge 
genommen, daß die Einfommenfteueranlagen nicht wies 
der in Hebung gefett werden konnten. Es wuͤnſchte ein 
Mitglied und es genehmigte das Parlament, daß ſaͤmmt⸗ 
lihe Acten und Rechnungen über die Einfommenfteuer 
verbrannt werben follten. Sie erhielten allerbingd wegen 
der eigenthümlichen Artung der Einfommenfteuer die Ele: 
mente zu ben Heberollen einer neuen Fortfegung bderfel: 
ben, und fie bedurften in ben Händen ber mit ihnen be: 


— 





2) Culloch, Diction, Bosse, Essai sur l'histoire de l’&con. 
pol, I. p. 153, 3) Nach englifchem Recht iſt ber Bankrot im 
‚Danbelöftande nicht ſchimpflich, aber in den übrigen Ständen, und 
im 3, 1811 wurden 2853 Bankrotte amtlich bekannt gemacht. 
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fannten Steuerbeamten nur einer vergleichenden Nachficht, 
um nach den perfönlichen Veränderungen berichtigt und 
mit Vorbehalt der Nachträge in Vollzug _gefegt zu wers 
den. Die Fürforge alles zu verbrennen iſt unnöthig, und 
bie Fortfhaffung aus der Welt von 100 Millionen Ein: 
fommenfteuer volltommener Ernft geworden, und doch 
nur der Anfang von den englifhen Steuerverminderungen 
gewefen. ü ö 

Für das nun antiquarifche Stubium der englifchen 
Einfommenfteuer find die gedrudten Parlamentsacten zu 
empfehlen, die Hauptverhandlungen darüber weift von aus⸗ 
wärtigen Zeitungen die Allgemeine am treueften nach, bie 
Flugſchriften darüber find felbft in England ſchwer zus 
fammenzubringen. (v. Bosse.) 

Einkorn, f. Triticum monococcon. 

EINLAGER (Einreiten, Leistung, Obstagium). 
Zur Zeit des Mittelalterd war der perfönliche Credit ge: 
ring; die Gläubiger fuchten ſich daher, ihrer Foderungen 
wegen, auf alle nur mögliche Weiſe, namentlich durch 
Nebenverträge, ficher zu fellen. So 3.8. war es etwas 
fehr Gewöhnliches, daß der Schuldner die Erfüllung feis 
ner Verbindlichkeit unter Verpfaͤndung feines adeligen ober 
fürftlichen Wortes, oder fonft unter Berpfändung feiner 
Ehre, verfprechen mußte. Unter Anderm verpflichteten ſich 
mehre Ritterbürtige im J. 1578, ber Hauptſache nad), 
folgender Geftalt: „Demnach verfprechen, loben und zufas 
gen wir vor unß und unfere Erben, bey unferen abes 
lihen Ehren, wolbergebradten guten Namen 
und wahren Treuen, einer vor Alle, ahn Eydes ftatt, 
obgenandten Edhart v. Pardentin und feinen Erben, oder 
diefes Briefd getreuen Inhabern, auf den Zag ber beilis 
gen dreyer König def negft volgenden 1579jten Jahres 
die obbefchriebene 3000 Thaler — zu bezahlen. — Würde 
es ſich aber zutragen, daß die volle Zahlung — zu bes 
flimmter Zeit nicht ausfommen würde, alfdann wollen wir 
fambt und ſonders vorgemelten Eckhart v. Perdentin und 
feine Erben biemit wifjentlih, willführlih und kraͤfftiglich 
volllommne Macht und Gewalt zugeftellt haben, uns 
fambt und fonders oder unfere Erben mit fhmähen, 
Gemeldte an Pranger oder Kirchrürn, ober wo 
es ihnen fonften geliebet, anzufchlagen, ober fonften 
bey allen Ehrenliebenden zu böhnen, ſchmehen 
und verunglimpfen, wie folde, bie ihr Siegel 
und Zufage nicht in acht haben x.“ (Gramer’s 
Wetzlariſche Nebenftunden. 77. Tb. ©. 73 fa.) 

Wie diefe Verpflichtungen zu Ebrenftrafen ben oben 
bezeichneten Zweck batten, fo nun in&befondere auch das 
Einlager, beftebend in dem beſondern Verſprechen bes 
Schuldners, daß er fih im Fall des Verzuges an eis 


nen beflimmten Drt begeben und bafelbft bis zur Ers- 


füllung feiner Verbindlichkeit verbleiben, auch fämmts 
lihe durch feinen Derzug verurfachte Schäden und Uns 
Boften bezahlen wolle. Das Einreiten war alfo ähnlich 
der (bei den Teutſchen ebenfalls üblichen) Übergabe des 
zablungsunfäbigen Schuldners an den Gläubiger zu Hand 
und Halfter (vergl. z. B. Saͤchſiſches Weichbild. Art. 27). 
Unter der Berpflihtung zum Obstagium fonnte jebe Bers 
bindfichfeit verfprochen werben, fowie ſich denn auch Je— 
A. Encytl.d. W. u. A. Erfte Section. XXXII. 
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ber bazu anheifchig machen fonnte, Verſchmaͤhten ed doch 
felbft teutfche Kaifer nicht, fich ihren Gläubigern zum 
Einreiten verbindlih zu machen! Sehr merkwürdig ift in 
biefer enge folgende Urkunde Karl's IV, vom 3.1349: 
„Bir Karle von Gotes gnaden Roͤmiſcher Kuͤnig, zu als 
len Zeiten Merer ded Reichs und Künig in Boheim, ver: 
jehent offentlih und bunt funt allen den, die dieſen brieff 
jemer fehent oder hörent leſen, das Wir ſchuldig fint, 
rechtlicher und reblicher fchulden, den Erbaren Ruten Huge 
zu der Tuben, Hur Knoltz ıc., Bürgern zu Spire, unfren 
lieben getreuen, 1000 Pfund Heller, guter und geber. 
Diefelbe Schuld geloben Wir in zu gelten unde zu geben 
unverzüglihen bis zu Sante Johans dage Baptiften, 
ber zu nehefte komet. Detden Wir des nicht, fo follen 
Wir uffe Unfern Eit, den Wir, zu dem Nice getan 
bant, unde der Erbar Ritter Enaelhart von dem Dierk: 
born, Unfer liber getreuer, den Wir in darunter zu 
merer fiherheit zu Gifel unde zu Bürgen ge: 
ben han, uffe finen Eit, Und beede antworten zu 
Spire in die Stat, in ben neheften acht tagen nad) 
dem vorgenanten Ziel — in rechte gifelfchafft unde 
eyemer danne fomen, bit die vorgenant ſchult 
vorgolten wirt gar und genslichen ane alle geverbe ic.“ 
(Scheid, Nachrichten vom hohen und niedern Adel. ©. 
354.) — Daß das Einlager, wie man wol früher, nas 
mentlih felbft Scilter (De jure et statu obsidum. 
Cap. XI. $. 3) gemeint bat, von Herzog Berthold V. 
von Zähringen, ber im 13, Jahrh. lebte, erfunden und 
eingeführt fei, ift eine von den vielen durchaus unbiftoris 
fchen Hypothefen oder Annahmen, die fich fofort wibderles 
gen laſſen. Schon im Sachfenfpiegel 2. Bch. Art. 11 
beißt ed: „Hadde be of jeneme gelovet Dar vore im to 
ridene, be iö des inridenes ledich, unde nicht bes gelbes, 
noch der feult, dar be vore inriden ſoldez“ d. h.: Wer: 
fäumte der Gläubiger den Zahlungstag, oder nahm er die 
Zahlung nicht an, fo gefährdete dies zwar nicht das 
Schuldverhältnig an fi), der Schuldner aber war ber 
Verbindlichkeit zum Obstagium quitt. Das Einlager 
wird bier als ein Inftitut erwähnt, welches damals, wie 
auch die vielen, bei Scheid a. a. D. ©. 153— 155 und 
in Spangen N 8 Beiträgen zur Kunde der teutfchen 
Rechtsalterthumer ©. 77 fg. angeführten Beifpiele bezeu⸗ 
en, in ber Prarid gang und gäbe war, und befien Ent: 
fehung alfo einer viel frübern Zeit angehört; jo z. B. 
verpflichtete fih der Biſchof Konrad von Speier für Kais 
fer Otto IV, gegen den Erzbifhof Siegfried von Mainz 
im 3. 1209 dahin, „ut se in locum, quem (archi- 
episcopus) vellet, transferret, non discessurus ab 
illo, donee emendationem susciperet. a nobis (Ot- 
tone) archiepiscopus habundantem* (Gudenus, Cod, 
diplom. T. 1, p. 418). Auch bier — wie in andern, 
viel Altern Urkunden (Spangenberg a.a.D. ©. 85 fg.) 
— mird das Einlager ald eine Verpflichtungsform vor: 
ausgeſetzt, die eine ſehr gewöhnliche, längft bergebrachte 
Erſcheinung bes bürgerlichen Lebens war. — So fehr, die 
Leiſtung den Verhaͤltniſſen des Mittelalters entfprach, weis 
balb fie überall, auch außerhalb Teutſchland (Cap. 9, 
X. de jure jurando) vorfam, fo wenig aufagenb iſt fie 
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doch den Zuftänden der meuern Zeiten. Als Inflitut bes 
gemeinen Rechts ift fie bereits feit dem 16. Jahrh. anti: 
quirt worden, und zwar durch ein ausbrüdliches Reichs: 
gefeß; es ift dies geſchehen in der — — 
vom J. 1577. Zit. 17. $. 10, worin „die Leiſtung in 
fünfftigen Schuld: oder Sültverfchreibungen einzuverleiben, 
gaͤntzlich verbotten“ if. In den einzelnen Ländern fonnte 
fie freilich, als particularrechtlihe Einrichtung, immer noch 
vorkommen; indeſſen verfchwand fie (faft) überall. Gegen: 
wärtig findet fie jih nur noch im Holfteinifhen (Danzs 
mann, Von dem in Holjtein beibehaltenen, auch im 
Schleswigichen gebräuchlichen Einlager und deſſen Rechte 
[Kiel 1754]. Spangenberg a.a.D. S.103. Mit: 
termaier, Grundfäge des gemeinen teutſchen Privat: 
rechts. ©. 634. 5. Ausg, 1838). Für dieſes Yand wurde 
fie durch gewiſſe Vorbehalte, die ſich im weſtfaͤliſchen Frie⸗ 
ben Art. VI. 8. 5 und im jüngften Reichsabſchiede 
F. 171 finden, jogar vom Neiche wenigftend implieite 
anerkannt. In der revidirten Landgerichtöorbnung der 
Herzogtbümer Schleswig und Holftein vom I. 1636, auf 
welche in den obigen beiden Neichögefegen verwielen wird, 
it 4. Ib. Tit. 14. 15 feftgefegt, daß der Schuldner aus 
dem Einlager nicht entweichen folle, außer im Fall einer 
unvermeiblihen Gefahr, 3. B. wegen Feuerd: oder Waf: 
ferönoth; daß das Obstagium nicht zwifchen Eheleuten 
fattfinden ſollez auch folle feine Schmauferei vorgenoms 
men werben. Was insbefondere den lebten Punkt bes 
trifft, fo waren die Schmaufereien und fonfligen Bewir: 
thungen der Gäfte ſeit jeher ein hauptfächlicher Misbrauch 
des Obftagiums; der Schuldner, welcher ohnehin ſich aller 
Arbeit enthalten mußte, Eonnte fich der Bewirthung der 
ihn befuchenden Gäfte nicht entziehen. Hatte er nun ſchon 
ſeinen Verbindlichkeiten gegen den Glaͤubiger früher nicht 
genligen können, fo konnte er es oft genug, bei den Kos 
fen, welche der auswaͤrtige Aufenthalt ſchon an ſich, noch 
mehr aber durch die Gaftereien, verurſachte, fpäterhin 
noch viel weniger, und fo führten nicht felten die Leiſtun— 
gen ben gänzlihen Ruin des Debitord nah fih. Wie 
verfchwenderifch die gedachten Schmaufereien der Regel 
nah eingerichtet wurden, läßt ſich daraus abnehmen, daß 
fih darüber fogar ein foͤrmliches Sprüchmwort gebildet 
batte; die Parömie: „Geißelmahl heißen koͤſtliche Mahl.“ 
Namentlich war Kurfürft Auguſt von Sachſen burd alle 
dieie und ähnliche Übelftände, welche das Einlager uns 
ausbleiblich berbeiführte, fchon vor ber Reichspolizeiord⸗ 
nung vom 3. 1577 zu deſſen Aufhebung —— wor⸗ 
den; er verfügt in feinen Conſtitutionen vom J. 1572 
(Const. 22. P. 1): „Wir wollen auch das Einreiten 
und Leiften in denen Herbergen, dadurch dann nichts ans 
dres, dann mehr Schaden und Schulden, und fonften 
viel Unraths verurfachet, und dem Gläubiger berentwegen 
befto weniger Bezahlung folget, gänslich verboten haben, 
und derer Schäden, Zehrung und Unkoften halben, fo 
aus denen Leiftungen und Cinreitungen fünftiger Vers 
fchreibungen entfleben, feine Erecution und Hülffe thun 
und leiten laſſen.“ — Mit dem Einreiten, fofern es ald 
gleichbedeutend mit dem Einlager genommen wird, ift eine 
andere Bebeutung dieſes Wortes nicht zu vermifchen, welche 
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inbeffen nur provinciell zu fein ſcheint; ed wird nämlich 
unter Einreiten auch wol die eigenmächtige Befignahme 
der Güter eines Andern verftanden. In diefem Sinne er: 
wähnt deffelben Friedeberg, De juribus Siles. T. I. 
Lib. I. Cap. 3, Er brüdt fih fo aus: „Allermaafien 
dergleichen heylſam verbothenes eigenmächtiges Einreuten 
noch von ben Pohlen berrühret, allwo es noch täglich 
practiciret wird, daß, wann einer auf ben andern eine 
Schuld- zu fordern hat, und nicht bezahlet wirb, mit ei: 
ner ſtarken Macht in des Debitoris Guth einreutet, fich 
gewaltthätig in die Poffeffion einfeget, und die Nuͤtzun— 
en erhebt, biß er völlig bezablet worden iſt; fommt nun 
in acht oder zehn Zagen hernach ein anderer Creditor und 
reutet auch ein, wer der mächtigfte von diefen beiden Gres- 
ditoren ift, und den andern ab» ober zurlidjagen und treis 
ben Bann, der behält die Poffeffion in fo lange, bis etwa ein 
ftärferer Einreutender kommt.” — Iſt das Einreiten, als 
Obstagium, ſchon im 16. Jahrh. in ITeutichland verbo: 
ten worden, fo fonnte natürlich von diefem andern Eins 
reiten, welches ganz an die anarhifchen Zeiten der legten 
Jahrhunderte des Mittelalters erinnert, und ſich nur im 
einem Lande wie Polen länger zu erhalten vermochte, feit 
bem allgemeinen Landfrieden Marimilian’s I. vom Jabre 
1495 in Teutfchland natürlich noch viel weniger weiter 
vorfommen, wenn es nicht ſchon früher, feit Reception des 
römischen Rechts, als ein Verftoß gegen das Decretum 
divi Marei, geahndet wurde, ſoweit ihm nicht bereit# die 
früheren, temporären Randfrieben entgegenftanden. (Dieck.) 

Einlager, f. Intrada. 

EINLIEGER, beißen diejenigen Dorfbewohner, welche 
feine Bauerländereien befigen, fondern bei andern Land: 
leuten blos F Miethe wohnen. Sie heißen auch Haͤus— 
linge oder Miethsleute, ernaͤhren ſich von ihrer Haͤnde 
Arbeit, und duͤrfen nicht mit den Haͤuslern oder Brink⸗ 
ſitzern verwechſelt werden, die zwar feinen, oder nur we⸗ 
—— aber doch eine eigene Wohnung und Garten 
haben, übrigens auch von Tagloͤhnerarbeit ſich hauptſaͤch⸗ 
lich zu ernaͤhren pflegen. (Hagemann's Landwirthſchafts- 
recht. ©. 98,) (Dieck.) 

EINÖD, 1) ein Eleines zur Steuergemeinde Dürnftein 
gehöriged Dorf im Bezirke Lind, im judenburger Kreife der 
obern Steiermarf, an der von Wien nah Klagenfurt 
führenden Poftftraße gelegen, vom Einoͤdbache durchfloſſen, 
1; Stunde ſuͤdlich von Neumarkt entfernt, nah St. Ste: 
phan in Kaͤrnthen (Bisthum Gurk, Dekanat Friefach) ein: 
epfarrt, mit 10 Häufern, 54 Einwohnern, einem Gen: 
A und einer befuchten Mineralquelle, deren Waf: 
fer bei Gicht und Mheumarismen, chroniſchen Hautaus: 
fchlägen, hartnädigen Gefhwüren, Lähmungen benugt 
wird. An feiten Beflandtbeilen enthält es in zehn Unzen: 


Schwefelfaures Natron 3,457 Gr. 
Schwefelfaure Kalkerde 3,989 


Koblenfaure Kalferde 0,664 : 
Kobhlenfaures Eifen 0,033 
3,183 Or. 


2) Mehre andere Orte diefes Rande. (G. F. Schreiner.) 
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EINQUARTIERUNG, veraltet EINLAGER, EIN- 
LOGIERUNG (lat. hospitatio s. hospitatura militum, 
auch inhospitatio militaris, in der Geſetzesſprache: me- 
tata et epidemetica, metata bellica, grieh. Amdnun- 
zırd) '), die Beherbergung Fremder im Allgemeinen und 
durchmarfchirenden ober erg Militairs insbes 
fondere. Oft wird dies Wort für die Handlung bes Eins 
quartierend, aber auch für das einquartierte Perfonal felbit 
gebraucht. Im engften und gewoͤhnlichſten Sinne wird 
blos Militaireinquartierung darunter verftanden. Das las 
teinifhe Wort metata bat man zwar irrig von Mutare 
abgeleitet), weil bie Einquartierung vorfomme, wenn 
der Soldat feinen Aufenthalt verändert, Biel richtiger 
aber und daher allgemein angenommen ift die Ableitung 
von metor, f. v. w. metior, weil das Lager durch bes 
fondere, auch daher fogenannte, metatores (mensurato- 
res und decempedatores, quod ope grumae et de- 
cempedae suo fungerentur officio) abgemeffen, abge: 
fledt und darin der Soldat beherbergt ward. Wenn nun 
der Soldat nicht in ein Lager gelegt, fondern bei den Eins 
wohnern einguartiert wurde, fo hatten die metatores 


(Quartiermeifter, mardchaux de logis, Fouriers, Fou⸗ 


rierf[hüsen) dies auch zu beforgen, und fowie ein Lager 
ein metatum scil. spatium war, fo erfchienen auch die 
einzelnen Quartiere ald metata spatia, woraus ſich das 
—— metata für —— leicht bildete. Dazu 
kommt noch, daß man mit dem Worte metari auch die 
Handlung der metatores belegte, wenn fie die Einquar: 
tierung an die Pfoften und Thüren ber zu bequartierens 
den Häufer anfchrieben, wodurd denn das metata noch 
erflärlicher wird. Das griechifche Zmdnuntima’) erflärt 
ſich von dem Zeitworte Zmdnudw noch leichter, da dieſes 
befanntli nicht blos: nach Haufe fommen, fondern aud: 
als Fremder wohin gehen oder fommen, bedeutet *). Weil 
aber in den frübern Zeiten, wo die Einrichtungen für 
Beherbergung Fremder lange nicht in der jebigen Boll: 
kommenheit eriftirten, oft auch den* Fürften und ihren 
Beamten auf Reifen Quartier (metata) gegeben werden 
mußte (metata aulica, palatina, eivilia); 5 pflegt man 
in den Schriften über militairische Einquartierung häufig 
den bejeichnendern Ausdruck metata bellica zu —* * 


Lib. XII. C. de metatis et epidemeticis, 
2) Isidorus, Orig. I, XV, Cap, 3: „Sermo graecus est, ubi 
quis ad tempus hospitali jure inhabitat, et iterum inde transiens 
migrat, inde et metatum, qnia mutatur, unde et legitur: et 
castra metati sunt, pro mutaverunt, 3) Daß das Wort Zm- 
Inunriz& auch fo viel bedeute als pretia quibus provinciales se 
redimunt ab onere hospitum suscipiendorum, mie Galpinugs im 
lexicon juridieum s, v. /midnumxa behauptet, möchte fich aus 
ber bafür angeführten Nov. 134. c. 1 nicht erweifen laffen. 4) 
Schneider, Kritifches griechiſch-teutſches Handwoͤrterbuch. 1. Bd, 
u. d. W. An⸗d nu cu. 5) Über alles dies vergleiche man Calvinus, 
Lexicon juridicum #. v. melala, metator. Grnevius, Diss. de 
metatis (Helnstadii 1718). p. 4 5. 6. 9. Niculmi, Diss. de 
munere et immunitate metatorum militarium (Tubingae 1751). 
p. 4. 5. 7. 10. Balthafar, Rechtliches Bedenken, wie bie Fir 
quibation und Erftattung der Kriegefcyäden zwiſchen Grundberren 
und Pfanbträgern, wie auch Pächtern, zu entſcheiden (Göttingen 
1786). &. 57. Vogt, Diss, d. e. q. j. e. circa metata beilica 
(Moguntiae 1796). Wiesand, Diss, de metatis (Lips. 1815). p.1. 


1) Tit, XLL, 
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Wenn übrigens in einem Staate jebt wirklich noch die 
Nothwendigkeit eintreten follte, den Hofftaat oder die Beam⸗ 
ten des Monarchen einzuquartieren, fo würde bied nad 
den Grundfägen der militairifchen Einquartierung zu bes 
wirfen und au beurtheilen fein, daher ſolches einer bes 
fondern Erwähnung nicht bedarf. Die Verbindlichkeit ges 
wiffer Lehen und anderer Güter, den fürftlichen Beams 
ten, befonderö den committirten Juftizbeamten, Quartier 
und Berpflegung zu geben, finden wir unter dem barbas 
riſchen Namen Albergaria, solutio albergae (wahrſchein⸗ 
ih vom teutichen Worte: Derberge), Abzugsgerech— 
tigkeit. Da, wo jaͤhrliche Ruͤgegerichte achten werben, 
erhalten die Beamten häufig von ben Untertbanen foges 
nannte Sahrgerichtöeffen, Rihteffen®). Übrigens ift 
das Recht diefer Givilbequartierung fogar auf die den Landes⸗ 
bern befuchenben fremden Zürften und die Gefandten aus— 
wärtiger Höfe ausgedehnt, ja im römifchen Senate felbft 
barüber geftritten worden, ob ben Frauen ber in bie 
Provinzen gefandten obrigkeitlihen Perfonen dies zus 
komme y 

Bei der Einquartierung muß man, um die verſchie⸗ 
denen rechtlichen Beziehungen zu würdigen, vorzüglich uns 
terfcheiden: dad Einquartierungsredht, Bequars 
tierungsrecht (jus metatorum, jus inquartandi, auch) 
jus metatorum activum genannt), d. i. dad Recht ber 
oberften Staatögewalt, Soldaten bei den Unterthanen ein 
zuquartieren und deshalb das Nöthige anzuordnen, und 
die Einquartierungspflidt, Einquartierungss 
laft, Quartierpflicht (hospitum v. militum receptio, 
jus metatorum passivum, munus vel onus metati, 
tnıorasuila), d.i. die Verbindlichkeit des Untertbanen zur 
Aufnahme und Beberbergung des Militaird in feinen Mobs 
nungen‘). Unter dmorasua verftand man übrigens auch 
das Amt berjenigen, voelche bei der Armee oder bei dem 
einzuquartierenden Hoflager für die Einquartierung zu for: 
gen hatten. Die gedachte Eintheilung der Einquartierung 
ift aber auch beinahe die einzige praktiſche. Denn bie 
übrigen, welche wir in den Schriften, befonber& der Rechts— 
gelebrten, finden, find theils veraltet, theils nicht logiſch 
ſcharf, größtentheild aber das Erzeugniß der —— 
ſichten, von denen man bei Beurtheilung ber Einquar— 
tierung ausging und zum Theil noch ausgeht. Man theilt 
dieſe vor allen Dingen in Einquartierung in Frie— 
dens- und Einquartierung in Kriegszeiten, eine 
Eintheilung, deren Grund blos auf einer hiſtoriſchen Erz 
fahrung, nicht auf einem wiffenfchaftlichen Principe ruht. 
Gleichwol pflegt man diefe noch oft zu hören. Man fucht 
ben Unterfchied darin, daß man in der Regel im Kriege 
dem Soldaten mehr gewaͤhren muß, und bafi ba oft bie 
Einquertierung, wegen ihrer Eile und Frequenz, nicht fo 
in der Ordnung geſchehen kann, wie im Frieden. Allein 
diefe Regel hat fo oft Ausnahmen, als fie felbft zur Anz 
wendung fommt, und ihre Anwendung ift fo verfchieben, 
daß fie durchaus feine Norm abgeben fann. Denn ents 





6) Graeviur |, ©, $, 22 et 28. p. 52 se. 7) Graevius 
l. ec. p. 46 et 47, 8) Wiesand |, a, p. 31. Graevius |, c, 
$. 5. p. 10. Nieolai I, c, $. 17. p. 27. 


41* 


EINQUARTIERUNG — 324 — EINQUARTIERUNG 


fteht z. B. mitten im Frieden ein Volkstumult in einem 
Lande, fo erfobert oft bie eilige Herbeiziehung des Miliz 
taird zur Erhaltung der polizeilichen Ordnung, auch rüd: 
fichtlich der Einquartierung, diefelben Mafregeln wie im 
Kriege, wogegen im Kriege, wenn z. B. Magazine ans 
elegt find, woraus der Soldat verpflegt wird, oft bie 
———— deſſelben eben nicht mehr vom einzelnen 
Unterthanen erheiſcht als im Frieden. Überdies fragt es 
ſich bei dieſer Eintheilung: Gehoͤrt die Einquartierung, 
wenn die Truppen vor Anfange des Krieges ſich in Maſ— 
fen zufammenzieben, und wenn fie nad dem Friedens: 
fhluffe in Mafjen in ihre Standquartiere zuruͤckkehren, 
auf diefen Märichen, wo der Mannfchaft grade daſſelbe 
u leiften ift, wie im Kriege felbit, zur Friedens: oder 
—— Wo iſt der Anfang der Kriegsein⸗ 
quartierung, wenn die Truppen ſich zuſammenziehen, ohne 
daß die Cabinette die geheime Abſicht des Krieges offens 
baren? Wo ift das Ende der Kriegseinquartierung, wenn 
die Völker aus den ganz oder zum Theil occupirten Lan— 
den erft nach mehren Jabren tiefen Friedens zurückkehren? 
Grade fo ift ed mit der Eintheilung in feindliche und 
'Freundes»Einquartierung (metata hostilia et 
amica). Die Napoleonifhen Kriege haben in Teutſchland 
die Erfahrung geliefert, daß oft die Anfoderungen ber 
Freunde in den Quartieren größer waren, als bie ber 
» Feinde — und doch foll die Beſchwerlichkeit der Leiftuns 

en bei diefer Unterfcheidung bie ratio legis zu den ges 
Flichen Normen abgeben. Biel richtiger ift die Eintheis 
lung in orbentlihe und außerordentlihe Eins 
quartierung (metata ordinaria et extraordinaria), 
wenn man nämlich blos beim Wortfinne der Einquarties 
rung fieben bleibt und die Reichung des bloßen Quartiers 
fammt Lagerftätte unter ordentlicher Einquartierung vers 
ftebt, nicht aber, wenn man als ceriterium der orbents 
lichen Einquartierung dasjenige annehmen wollte, was ge: 
woͤhnlich gefchieht. Denn die bloße Reihung ded Quars 
tiers und der Lagerftätte ift bei der jegigen Einquartierung 
gewöhnlich nur Ausnahme von der Megel. ehr richtig 
‚gebraucht man daher für die lateinifchen Ausdrüde me- 
tata ordinaria et extraordinaria die teutfhen: Ein: 
quartierung obne und mir Berpflegung, und uns 
terfcheibet bei der Letztern Einquartierung mit Ger: 
vice oder halber Verpflegung (habitatio cum sal- 
gamo), Einquartierung mit ganzer Berpfles 

ung (habitatio cum vietu), und Berpflegung ohne 
Dad und Fach (vietus absque habitatione) — ein 
Fall, der dann, befonders rüdfichtlih der Dfficierd, haus 
fig vorfommt, wenn Militair in der Nähe größerer Ort: 
daten, vorzüglid Städte, campir. Hat man ferner 
bie Einquartierung eingetheilt in ſolche, welde in La— 
ger (castra), welde in Gafernen (domieilia milita- 
ria, easernae) ”) und welde in die Wohnungen der 
Einwohner eingelegt wird; fo ift diefe Letztere die ei— 
gentlihe Einquartierung. Die beiden Erflern ha— 


9) Bei den Römern findet fich in einer beftimmten Beziehung 
bier der Ausdruck contubernium. Scheller' s lateinifch: teutfches 
Leriton u. d. W. contubernium; vergl. den Art. Ehe, 1. Sect. 
31. Bd. S. 382. . 





ben mit dem Verhaͤltniſſe der Einquartierung zum Cs, 
bürger gar nichts iu Gum, und es 2— 
Eintheilung als müßig, da ruͤckſichtlich derſelben Bock 
die oben erwähnte Verpflegung obne Dach und Fad ir 
Sprache fommt. Auf feinem richtigen logiſchen Eine, 
lungögrunde ruht auch die Unterfcheidung in währen 
Quartiere, Standquartiere (metata 
und nihtwährende Quartiere (met. temporari, 
Dies Letztere foll ſich vorzüglich auf die Durhmirike 
Gegenfage von den Garnifonen, Befagungen (pr 
sidia ordinaria) beziehen. Da aber auch bei Durdm, 
{hen der Aufenthalt des Militaird Länger und fürs j 
e pflegt, fo theilt man die metata temporaria wier 
n gewöhnliche zeitige Einquartierung, kun 
Einquartierung (metata temporaria ordinaria) m 
außergewöhnliche, langwierigere Einguartir: 
rung (metata temporaria extraordinaria v, dintr- 
niora), wobei man vorzüglich Stillelager, Ganter:: 
ments: Sommer: oder Winterquartiere (meta 
hiberna vel aestiva) vor Augen hatte; — fämmtüh, be 
dem ralativen Charakter des Begriffs von lang und km, 
alles Haltes entbehrende Eintheilungen, deren 

auf rechtliche Verbältniffe nur zu Ungleichheiten und J 
confequenzen führen kann. Denn veranlaft Ärgend &ı 
Grund die obere Behörde, die eingelegte Gamile 
zweiten, britten, vierten Zage wieder wegzunehmn, ü 
entitebt fofort die Frage: die Cinguartiermg 
währenbeö oder als nicht währendes Quartier ande‘ 
Und hält das Militair Einen, oder einige wenige Kul: 
tage, fo entſteht die Frage: RT dies eine gewöhnliche a 
außergewöhnliche, kurze oder lange zeitige — 
Verziehen ſich aber durch zufällige Ereigniſſe die Raktar 
der außergewoͤhnlichen zeitigen inquartierung auf Ir 
nate, Viertel, halbe und ganze Jahre (mie dies name 
lid in dem teutichen Befreiungskriege, bei der uf 
ſchen Einquartierung, oft blos ruͤckſichtlich einzelner Ce: 
daten oder Officiers vo am); fo fragt es ſich fort me | 
der: Iſt dieſe Einquartierung nach den Grundiägen ie 
währenden oder nichtwährenden Einquartierung ju bar 
theilen? ) Dringend nötbig aber ift im jetziget Jet ie 
Eintheilung der Einguartierung in freiwillige mdın 
freiwillige, deren Eritere die vom Quartierswirtbe s: 
gen Vergütung oder fonft aus gutem Willen cingme: 









fi 


tiften dem bortigen Berzädeit 


10) Die erwähnten Eintheilungen finden fich mehr ter zo 
ger beruͤckſichtigt in Vogt I. c, 5.2. p. 2er 8, Nueliia 


Differtation Cap. 1. 63 16 sq. aufgefuͤhrt, fodei 
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beizugeben vermögen, während wir und bei der Gröfe 
defjelben im Übrigen nur mit einer Verweiſung darauf 
begnügen müffen: Mevius, Diss. de metatis (Gry- 
hisw. 1633). Stirn, Diss. de jure metatorum vel 
Fossiiaiocihus militum (Stuttz. 1664). Linck, Diss. 
de metatis militaribus (Alt, 1675). Greneck, De jure 
hospitationis ac eo pertinentium metatorum et m 
demeticorum (Viennae 1718). G.D. Hoffmann, De 
munuere et immunitate metatorum militarium (Tub. 
1751). 

Die von Wiefand angeführte Differtation: Wal- 
iher, De jure metationis, von Cinquartierung (No- 
zimb. 1647), ift fodter von Neuem berausgefommen uns 
ter folgendem Titel: Jo. Christ. Walther, Tr. de jure 
. metatorum vel hospitationibus militum; — vom Ein= 
quartierungsrechte, ins Teutſche Überfegt und mit Beila: 
gen vermehrt (Frankfurt und Leipzig 1735). 

Dem Wieſand'ſchen Verzeichniſſe find aber auch, außer 
den Schriften, welche wir im Verfolge biefer Abhandlung 
nod) erwähnen werden, er a folgende neuere litera: 
riſche Erzeugniffe hinzuzufügen: Über Kriegsſchaͤden und 
deren Bertheilung im preußiichen Staate (Berlin 1807). 
Über Einquartierungslaft und Eröffnung von Iwangsan: 
leihen (ohne Angabe des Drudorts und Berlegerd) 1807. 
K. E. Schmid, Über Vertheilung der Kriegsihäben und 
der Einquartierung insbefondere (Hildburghauſen 1808). 
Grattenauer, Repertorium aller, die Kriegslaften, Kriegs— 
fhäden und Kriegseinquartierungen betreffenden Geſetze 
(1810. 1811). led, Rechtliche Bemerkungen über bie 
Einquartierungslaft (Dresden 1815). (Bon Jakob) 
Vorſchlaͤge zur Verbefferung ber Gefeggebung über das 
Einquartierungswefen in ben preußifchen Staaten, haupt: 
ſaͤchlich in Beziehung auf die Städte ıc., von einem Mits 

liede der Einquartierungsdeputation zu Halle (‚Halle 1819). 
Eprd, Grundzüge zu einem Regulativ für auferorbent: 
liche Einquartierung ıc. (Dresden und Leipzig 1831). 

Außer bei Wiefand im der angegebenen Differtation, 
finden ſich noch literarifche Nachweifungen Über den vor: 
liegenden Gegenftand, rudfichtli der dltern Literatur, in 
der (Not. 5) angezogenen Schrift von Balthafar ©. 
54. Not. 11, rüdjichtlih der neuen in Erſch, Litera— 
tur der Jurisprudenz und Politif, neue ſtgeen Aus⸗ 

abe von Koppe (Leipzig 1823). S. 134 fg. Nr. 1255 fg. 
&. 205. Nr. 1866, & 431. Nr. 678. Die in den 
3.1807 und 1808 herausgefommenen Schriften über bie: 
fen Gegenftand find Eritif ——— in der All⸗ 
gemeinen Literaturzeitung (Halle und Leipzig 1808). Nr. 
339. ©. 673 fg. Einige literariſche Nachweiſungen ent⸗ 
haͤlt auch Los, Handbuch der Staatswirthſchaftslehre 
3. Bd. 8. 145. Not. *), ſowie die einzelnen Abhandlun⸗ 
gen, Einquartierung betreffend, aus groͤßern Sammlun⸗ 
gen verzeichnet ſind in: Sickel, Repertorium über bie 
in den J. 1802 bis mit 1834 erfchienenen Sammlungen 
juriftifcher Aufſaͤtze ıc. I. Bd. (Leipzig 1835) ©. 224,’ und 
Kappler, Juriſtiſches Promptuarium (Stuttgart 1835) 
©. 252 fg., bei beiden bezüglich unter den Worten Ein: 
quartierung, Cinquartierungstoften. , . 
Fragen wir nach der Geſchichte der Einquartierung, 
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fo geht es aus der Natur ber —* hervor, daß mit 
der in rohen und bdünnbevölferten Laͤndern herrſchenden 
Gaftfreundichaft die Einquartierungspflicht und bas ihr ges 
genüberftehende Einquartierungsrecht gleichen Schritt hal: 
tem. Daher lehrt uns die Gefchichte und zeigt uns noch 
jest die Erfahrung Reifender, befonders im Oriente, daß 
in folhen Rändern nicht nur die militairiiche Einquartie: 
rung, ſondern auch die burchreifender Givilbeamten, ja bie 
aller Fremden im weiteften Umfang ausgehbt wird. Der 
Mangel an Gafthöfen nöthigt dazu und die Seltenheit 
des Eintreffens Reifender hindert in folchen Rändern eins 
zelne Einwohner daran, aus ber Beherbergung und Be: 
wirthung Fremder ein eigenes Gefchäft zu machen. So 
ieht der Mangel an Bevölkerung die Gaſtfreundſchaft, 

eide zufammen aber ziehen dad Einquartierungsrecht und 
bie Einquartierungspfliht nah fi). Die Sache än: 
derte fich jedoch, fobald, wie in den früheften Zeiten der 
Nömer, größere Kriegsbeere fowol für ibr Unterfommen 
als für ihre Verpflegung bei den zerftreut wohnenben Un: 
terthanen nicht ausreichende Mittel finden konnten, mit: 
bin das Heer feine Verpflegungsmittel und feine Obvd: 
cher (Zelte) mit ſich führen mußte. Denn an dem Ruine 
ber einzelnen Einwohner im Lande, durch welchen bem 
Heere im Ganzen gar fein Nugen und nur denjenigen 
wenigen Einzelnen ein vorübergebender Vortheil entftand, 
welche fich bei jenen einquartierten und verpflegen ließen, 
konnte dem Staate nichts gelegen fein. Dies mußte alfo 
fehr bald zu Verboten fir bas Militair gegen Beläftigung 
ber Einwohner führen, welche Verbote ſich, bei der da: 
maligen Kriegführungsart, wo das Heer noch immer Al: 
les mit fich führen Fonnte und mit ſich führte, auch ſpaͤ— 
terhin erhielten, als die Durchmärfche durch bevoͤlkertere 
Gegenden gingen. Nur fo ift es erflärlih, wenn wir 
bei einem ältern Schriftſteller M leſen, daß ein ganzes 
Heer fih an den Früchten eined während des Nachtlagers 
im Bereiche des Lagers gewefenen Baumes nicht ver: 
griffen bat. Und baber fchreibt ſich denn auch die Vor: 
fchrift des römifchen Mechtes ), daß Feine Einquartierung 
von den Quartierwirthen Efwaaren, Betten, Holz ober 
DI erpreffen, oder, felbft mit dem Willen der Quartierd: 
wirtbe, nehmen barf. Ein früberes Edict des Kaifers 
Gonftans erlaubte wenigftend das Letztere; das neuere dieb⸗ 
fallfige Verbot wurde aber durch die Erfahrung und bar: 
auf gegründete Vermuthung veranlaßt, daß ein folder 
freier Wille immer einigermaßen erzwungen ſei ). Die 
Mömer, nicht, wie Napoleon, durch Kriege mit Völkern 
aus ſtark bevölferten Laͤndern veranlaft und zum Xheil 
gaoungen, des fchnellem Fortkommens halber bei der 
Möglichkeit der Mittel von Außen, den Krieg ohne ei: 
gene Vorräthe zu führen, gingen bei ihren Gefeten '*) 


11) Man vergl. von Jakob, Die Staatsſinamwiſſenſchaft. 
1. Bo. (Halle 1821.) $. 533. ©, 437, 12) Frontini siratage- 
mata, Lib, IV, Cap: 3, Dan vergleiche Zeyseri programma ad 
Graevii diss, eit. 6. 9. 13) 6. un, C. de salgamo hospitibus 
non praestando (All, 42), 14) Schramm, Diss, de Salgamo 
(Jenae 1696). Sect. 1. $. 5. 6. 7. 15) Cod, de metatis et 
epidemetieis (XI, 41). C. de salgamo hospitibus non prar- 
stando (XII, 42). Nov, 130, Umftändlid find diefe Gelege mit 
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von dem fehr richtigen ſtaatswirthſchaftlichen und ſtaats— 
rechtlichen Grundfage aus, daß ber Staatäbürger durch 
die Einquartierung fo wenig als ug beläftigt werben 
duͤrfe. Daber mußte jedes andere Mittel zur Unterbrins 
ung des Militaird erft verfucht werden, che eö an bie 
obnungen der Bürger kam. Die Infanteriften wurden 
— in den Thuͤrmen der Stadtmauern (in urhis 
moenium turribus), die Officiers und Cavaleriſten in 
den benachbarten Gafthöfen, und erft, wenn diefe Quars 
tiere nicht zulangten, in den Bürgerhäufern untergebracht. 
Dann war ed, wegen ber auf bem Lande leichter mög» 
lichen Erceffe, Vorichrift, daß bei Durchmärfchen Dörfer, 
einzelne Höfe u. f. w. möglichft vermieden werden foll 
ten *). Ja um Überfüllung und Überlaftung der Häus 
fer, im welche Einquartierung gelegt wurde, zu vermeis 
ben, fchrieb das Gefeb vor '”), daß von dem Haufe den 
erften Theil der Wirth für fich behalte, den zweiten bad 
Militair für fi auswählen durfte und der britte wieber 
dem Wirthe frei bleibe, und daß nur fehr vornehmen Ein- 
uartierten (illustribus sane viris) erlaubt fein follte, 
f der Hälfte des Haufed zu bedienen. Die mit ben 
Häufern verbundenen Werkilätten (napoıxla, 1& napd- 
xeiuera 177 olxi«) waren von Einquartierung frei, außer 
wenn der Soldat bei feinem Quartiere feinen Stall hatte. 
Um jede Unorbnung bei der Vertheilung der Einquarties 
rung zu vermeiden, war berjenige mit ber Strafe bed 
Falsum bebroht, weldher die von den Quartiermeiftern an 
die Thuͤren und Pfoften in der (S. 323) erwähnten Maße 
gefchriebenen Einquartierungsnotizen auslöfhte. Die rd: 
mifchen Soldaten durften, wie ſchon erwähnt, nichts als 
das bloße Quartier fodern, und das ihnen geliehene Mos 
"biliare mußten fie nach einem Inventarium wieder ber: 
ausgeben. Dfficierd und Quartiermeifter, welche fi) Con: 
euffionen zu Schulden fommen liefen, und Soldaten, 
welde Etwas außer dem Quartier von ihren Wirthen 
foderten, wurben hart geftraft. Ganz befreit waren von 
ber Einquartierung die Wohnungen vornehmer Beamten, 
die Öffentlichen Waffenfchmieden und die Wohnungen ber 
Waffenverfertiger (doch nicht unbefchränft), die Wohnuns 
gen der Faiferl. Reibärzte und ber Profeſſoren ). Ob: 
eich diefe römifchen Gefege wegen ber ganz veränderten 
ilitatrs und Ginguartierungsverfaffung in Zeutichland 
nur hoͤchſt befchränft Anwendung finden Eönnen '); fo 
ift doch nicht zu verfennen und es lag in ber Natur ber 
Sache, daß mit der Annahme des römifchen Rechts in 
Teutſchland auch diefe Geſetze fich hier geltend mad): 
ten. Bis zur Zeit deö allgemeinen Landfriedens und bis 
in Einführung ftehender ‚Deere fuchen wir da umfonft 
inquartierungsgefebe und eine regelmäßige Einquartierung. 
Seitdem aber hat fich das teutiche Reich mit der Gefeb: 
gebung über diefen Gegenftand fehr befchäftigt, und zwar 


— über deren Bearbeitung aufgeführt in Wiesund l. c. 
a . 


1. pP. 7. 

. 16) Ir. 130, 17) e. 2. C. d. metat, (XII, 41). 18) 
Vogt I, e, $. III. seq. p. 8 seq, Friderici, Diss, de jure me- 
tatorum (Lipsiae 1740). $. 7 et 8. p. 7 seq. Graevius |, c, 
p- 33. Leyser ad Graevium 1. c, $. 14. 19) Poyt 1, c. 8.3. 
p. 3. 5. 3.p.36. Glüda a. O. 17. Th. $. 1053, ©, 399, 
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fowol gemeintechtlih als particularrechtlich *), während 
ergänzend bad Gewohnheitörecht eintrat. Ja bie Spruch: 
bebörden wendeten fogar die Vorfchriften des römifchen 
Rechts auf unfere fo ganz von ber römifchen verfchiedene 
Militaireinguartierung an. Nach den Reichögefegen durfte 
ber Kaifer, welchem früherhin das jus belli et pacis 
und das damit zufammenhängende Einquartierungsrecht 
fowol in feinen Erblanden als ben Landen der Reichs— 
flände unbeſchraͤnkt zuftand, in diefe letztern mittelbaren 
Lande nur mit Zuftimmung der Landesherren und nad 
deren vorgängiger Requifition Einquartierung einlegen *'), 
worüber In der Regel auf dem Reichstage verhandelt wer: 
den follte. Auch fein Reichsſtand hatte das Einquartie— 
rungdrecht in ben Ländern eines andern Reichehandes. 
Es durften aber die Soldaten von ihren Quartierwirthen 
nichts ald Dad) und Fach fodern ), und die commans 
direnden Dfficierd waren für baare Zahlung des auf ihr 
Begehren Gelieferten verbaftlich *). Die Bezahlung mußte 
nad „landläufigem” Werthe gefchehen. Vorzüglich fireng 
waren auch die Gefege gegen fogenannte Gard» und ber= 
renlofe Anchte, die wir jetzt Marodeurs nennen würden, 
denen bei Strafe nichtö verabreicht und fie nicht geber: 
bergt werben durften ’‘). Überall wird möglichite Scho— 
nung ber Unterthanen und Gleichheit nicht nur ruͤckſicht⸗ 
lich der Bequartierung der einzelnen Lande unter ſich, fons 
dern auch der Untertbanen unter einander anempfohlen ). 
Die Vertheilung und Ausgleihung geſchah deshalb *) durch 
bie Freißausfchreibenden Fürften, von denen in bem dieds 
fallfigen Reichsabſchiede gefagt wird: „als welchen Wir 
bie Auttheitung ber Quartieren in ben Greyfen anbeim ges 
ftellt und am beften befannbdt it, was hierinnen vor ein 
Maaß zu balten.” Denn dieſen waren alle Angelegens 
heiten, dad Militairweien betreffend, in ihren Kreiſen 
überlaffen. Indeſſen wurde die Sache durch die doppelte 
Staatshoheit des Kaiferd und Reichs auf der einen und 
der einzelnen Reichsſtaͤnde auf der andern, dann durch 
die eigene Stellung der Reichsftädte auf der dritten Seite 
fehr verwidelt. In jenen Zeiten entitanden fo eine Men 

Befreiungen bon der Ginquartierungslaft, die, wenn %e 
gleih grade dem mwohlhabendern Theile der Nation zu 











20) Die Neichegefene find betaillirt RE in MWie- 
sand I, c. p. 8 seq. Man vergl. Fugt |. c. $. 5. p. 5. 21) 
Reueſte Wahlcapitulation Art. 4. $. 9 in Schmauf, Corpus ju- 
ris publiei, &, 1550: „Wir wollen audı keine @inguartierung im 
Reich, chne vorgehende Einwilligung deren gefamten Ghurfürften, 
Fuͤrſten und Ständen, auefchreiben, cber madhen 20.” 22) Eben 
daf. $. 16 bei Shmanf a. a. D. ©. 1553: „Es follen alfo bie 
Völker bei Quartieren und Stationen in deren Ständen Banden als 
linig Dad) und Fach, und keinesweges einige Verpflegung fih ans 
weiſen laffen, fo ſich gleichfalls auf bie Generalitaet, Artillerie, 
bas Commissariat, und Feldcanzleien verftcht.” 23) Erecutionge 
ordnung im Reichsabſchied von 1555. $. 51 a. E,, bi Shmauf 
a. a. D. 8,173: „fo follen bie Oberfte, Daupt: und Befelcheltut 
umb bie Bezahlung und Proviant gut fein, zu foldem auch bei 
pflichten und Eiden an» und barzu gehalten werben.” 24) 
Ebendaf. $. 38 Ki Shmaufa.a.d, ©, 168, 235) Das 
Nähere über die reichegefegliche Registation f. bei Fogt I. c, . 5 
et 7.p.5et6. Nicolai l. c. t. 10. p. 15 seq. $. 11. p. 18 
et 19. Graevius |. c. p. 28 et 25. 26) Reichsabidied vom 
1641. 5. 36 bi Schmauß a. a. O. ©, 731, 
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Statten famen, doch darum weniger brüdenb waren, weil 
dad Quartier nach Obigem blos in Dad und Fach, hoͤch— 

end verbunden mit der Reihung des Eerviced an Holz, 

ihf und Salz beftand. Der Adel, früher zum Ritter: 
dienfte, dann, nach Einführung regulaͤrer Soͤldnermiliz, 
zur Stellung von Ritterpferben verpflichtet, ſchien dop: 
pelt und alfo unbillig belaftet zu werden, wenn man ihn 
auch noch zur Einquartierungslaft ziehen wollte, zumal, 
fo lange er felbft Dienfte that, der Herr des Haufes, 
der gegen die ange roher Krieger bei Einquarties 
rung jo nötbig ift, im Ariegsdienfte abwefend war. So 
bildete fich die Befreiung der Rittergüter des Adeld von 
felbft, und ihr folgte die Befreiung bed ſtaͤdtiſchen Adels 
nach, weil auch diefer zur Vertheidigung ber Städte vor: 
züglich verpflichtet war. Auf diefe Art entitand durch 
die Gefchichte und durch das römische Recht, welches 
allerdings die Einquartierungslaft für eine Reallaft er: 
Härte?”), auch in Zeutfchland die Anficht, daß diefelbe 
eine Reallaft des blofen Bürgerd und Bauers fei*"). 
Indefien kam man fchon durch den 30jäbrigen Krieg von 
diefer Anficht einigermaßen zurück, ald auch damals Wal: 
lenftein das unter Napoleon fo berühmt gewordene Re: 
quiſitionsſyſtem einführte, das er in Feindes und Freun: 
des Band, alfo auch in den mit dem Kaifer verbundenen 
Landen kräftig exercirte. Es leitete died wenigftend auf 
den Grundfas, daß die Befreiten ihre Befreiung nur rüd: 
ſichtlich regelmäßiger Einquartierung in Friebenszeiten in 
Anſpruch nehmen, nicht Kir die außerordentlichen Einquar: 
tierungen in Kriegszeiten geltend machen könnten. Ja je: 
ner 3Ojährige Krieg gab die Veranlaffung zu ben, durch 
die teutfchen Reichsgeſetze aufgeftellten milden Einquartie: 
rungdgrundfägen, die wir oben erwähnt haben und bie 
vorzüglich auch durch den weftfälifchen Frieden zur feiten 
Norm wurden. So ift denn die Behauptung mehrer 
Scriftfteller gegründet, daß der 3Ojährige Krieg eine 
——— in der Geſchichte der Einquartierung mache *). 

ie zweite Epoche machte der fiebenjährige Krieg. Man 
kann diefen, trog ber damaligen Wirren im teutfchen 
Reiche, doch als die Zeit der Herrfchaft der Reichsgeſetze 
im Cinquartierungswefen bezeichnen. Der Soldat erhielt 
nur Dach und Fach und Gelegenheit zum Kochen; feine 
Verpflegung erfolgte theild aus Magazinen, theils durch 
Lieferung vom Lande; Rittergüter, Geiflliche ıc. waren ges 
wöhnlid von der Einquartierung frei, und Alles, was 
dem entgegen geſchah, wurde in der Regel ald eine ges 
ſetzwidrige Erprefiung, ald rechtswidrige außerordentliche 
Handlung, fonah auch als Zufall angefehen und nad 
Diefen Principien beurtheilt. So ging ed noch im bais 
riſchen Erbfolgefriege *). Ganz anderd aber wurbe es in 
der dritten Periode, in den franzöfifchen Revolutionskriegen, 





27) fr, 3. $. 14, D, de munerib, et honor. (L. 4.) C. 8, 
€. de muneribus patrim. (X, 41.) 28) Dana, Handbuch bes 
teutfchen Privatrechts. 4. Bd. 2. Ausg. (Stuttgart 1801.) $. 414. 
©. 259 fü. I) Pierer, Encyklopaͤdiſches Wörterbuch. 6. Bb. 
(Altenburg 1826.) &. 663 und (Brodhaus) Gonverfationdterifon, 
legte Ausgabe, ©. 40. Beide u. d. W. Finguartierung. 
30) Pölig, Jahrbücher der Geſchichte und Staatskunft (Leipzig, 
Juli, 1831). ©. 95. 


327 


EINQUARTIERUNG 


in ben Napoleonifchen Kriegen. Da wurde bad Regel, 
was fonft Ausnahme war. Der Soldat mußte von feis 
nem Quartieröwirtbe verpflegt werden. Mo bas befte 
und geräumigfte Quartier war, wo die meiften Berpfle: 
gungsmittel waren, da mwurben fie genommen, alfo grade 
in der Regel bei den gefeblich befreiten Ständen. Der 
Feind that dies im Anfang und bie befreundeten Irups 
pen folgten dem Beifpiele nad. Ja fie waren dazu ges 
jwungen, ba ber Feind durch die, von feinen Magazinen 
und Zransportmitteln gehemmte Schnelligkeit feiner Be: 
mwegungen fo große Wortheile errungen hatte, daß bie 
Teutſchen, wollten fie nicht unterliegen, gleiche Mittel 
zur Grreihung gleicher Iwede anwenden mußten. &o 
ergab es fich denn von felbft, daß man von nun an ganz 
andere Principien und Normen befolgen mußte, als frü: 
berbin, namentlid als bei den zeither in Garnifon fie: 
genden Truppen ’'). Daß bei Kriegen innerbalb des cul: 


“ tioirten Europa's an eine Ruͤckkehr zum frübern Syſteme 


nicht mehr zu denken ift, liegt Far vor, während der uns 
glückliche Feldzug in Rußland vom J. 1812 beweift, wie 
dieſes Syſtem in minder cultivirten Ländern gar nicht 
anmwenbbar if. Dagegen zeigten fi num durch biefes 
Spftem die frühern Befreiungen für die jetzige Lage der 
Sache als hoͤchſt ungerecht. Der Adel, häufig vom Mi: 
litairdienfte ganz befreit, wenigſtens fo geftellt, daß er 
u leicht bemfelben entziehen konnte, rudfichtlich feiner 
Güter, troß der darauf baftenden Ritterpferde, weit ge: 
ringer mit —— belaſtet, als der Buͤrger und 
Bauer, der alle Landesabgaben zur Aufbringung ber Kriegs: 
foften —— und noch überdies feine Söhne zum Kriegs: 
bienfte ftellen mußte, konnte jene frühere Befreiung von 
Einquartierung nicht mehr in Anfpruch nehmen (cessante 
legis ratione cessat lex ipsa). o flellte fich factifch 
der ben neuerlichen Berhältniffen angemeffene rechtliche Zu: 
fland von felbft in Teutſchland ber, nachdem man frei: 
lich lange Zeit den Grundfag der Realqualität der Eins 
quartierungslaft feitgehalten hatte, aber bei den jest er: 
hoͤhten Prätenfionen an den Quartieröwirtb nicht mehr 
fefthalten Eonnte. In Frankreich ging man früberhin 
gleichfalld von dem Grundfage des dltern Staatsrechts 
aus, daß die Untertbanenpflicht eö erheiiche, das Militair 
bed Landeöherrn im Kriege und Frieden in das Quartier 
zu nehmen; auch hatten ſich dort dbnliche Befreiungen 
wie in Zeutfchland gebildet. Zuerft wurde aber da das 
Einquartierungdwefen durch eine umftändliche Verordnung 
Ludwig's XI, vom I. 1514 geregelt. Dana ging es 
auch in ber Hauptfahe immer fort, bi$ in der Revolu: 
tiondzeit ein Geſetz vom 8. Juli 1791 alle jene Befreiun: 
gen, aber auch die Quartierlaft der Untertbanen bei ſte— 
henden Befatungen, aufbob und folche bei Durchmär: 
ſchen auf Gewährung von Wohnung, Lagerflätte, Feuer 
und Licht befchränkte. So befteht es noch jetzt. In Eng: 
land, wo verfaffungsmäßig die Unterthanen in der Re: 
gel, nach der bekannten petition of right, von Einquar: 








31) ber Ginquartierungstaft und Eröffnung von Zwangean: 
leihen; eine Abhandlung vorzüglid in Beziehung auf Magdeburg 
(ohne Drudort 1807) und Beurtheilung berfelben in der Halle'ſchen 
Allgem, Pit, »Beitung. November 1808, Nr. 339. S. 674. 
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tierung frei find ”), fommt, wenn diefe dennoch nicht zu 
vermeiden ift, zu den in Frankreich feſtgeſetzten Leiftungen 
noch eine Mablzeit, welche vom Staate dem Wirthe ver 
gütet wird ). . , 
Das Verwidelte ded ganzen Berhältniffes bei der 
Einquartierung zeigt, wie fchwierig dabei die Tren— 
nung bed Politifchen vom Rechtlichen ift *), und in der 
That möchte eine gänzlihe Trennung beider Elemente in 
mehren Beziehungen kaum möglich fein; minbeftens dürfte 
aus den vorftehenden biftorifchen Winken ſich fo viel er: 
eben, daß fich die rechtlihen Verhaͤltniſſe überall nad 
a politifchen glas, bie privatrechtlihen nach den 
ftaatörechtlihen Verhaͤltniſſen richten müffen ”). Geben 
wir von der unbeftrittenen Behauptung aus, daß dem 
Repräfentanten des Staates das Recht und die Verbinds 
lichfeit zum Schutze des gefammten Gemeinwefens, ſowie 
jedes einzelnen Staatsbürgers zukommt; gelangen wir fo 
auf geradem Wege zu dem Souverainetätörechte des Kriegs 
und Friedens (jus belli et paeis): fo ift, als Mittel 
zum Zwede, das Einquartierungsrecht des Monarchen und 
alfo au, nach erlangter voller Souverainetät ber teut: 
ſchen Bundesfürften, das Einquartierungsrecht diefer im 
Allgemeinen vollftändig deducirt *). Inwiefern nach jetzi⸗ 
er Art Krieg zu führen unter der Einquartierung bie 
erpflegung zugleich mitbegriffen ift, infofern folgt daraus 
auch im Allgemeinen dad Recht ded Monarchen gegen 
feine Untertbanen, die Verkoͤſtigung des Militairö zu fos 
dern, da er biefem Beköftigung oder die Mittel dazu ge: 
währen muß, indem ein Heer zum Schutze des Staats 
anders nicht unterhalten werden fann. Wir fagen: die 
Mittel dazu, deuten aber dadurch an biefer Stelle nicht 
etwa auf den Sold, der allerdings dem Soldaten, wels 
her feine Naturalverpflegung erhalt, fo gegeben werben 
muß, baß er fih davon aufreichend verpflegen kann. 
Wir verfteben vielmehr bier unter jenen Mitteln zur Ber: 
koͤſtigung die Naturalverpflegung darum, weil im Kriege 
nach ber jebigen europdifchen Art, ohne Magazine Krieg 
u führen, felbft „bei dem beften Solde eine regelmäßige 
erpflegung des Militaird, wenn fi ber Militair die 
Alimente felbft kaufen follte, nicht möglich wäre. Denn 
oft würden gar feine freiwilligen Verkäufer vorhanden 
fein. Es ließe ſich aber auch die Höhe bed Soldes gar 
nicht voraus berechnen, ba man die Höhe der Foberungen 
auf dem Kriegsſchauplatze nicht vorausfehen kann, bie 
Hoffnung auf eine Nachzahlung des mehr zu zablen Ges 
wefenen hingegen den hungernden Soldaten nicht fättigt. 
So ftcht au das Recht des Monarchen, für das Milis 


32) Log. a.a.D. ©. 385. Jenaiſche Allgem. Bit. Zeitung, 
Mai 1823, Nr. 9. S. 272. 33) Über den ganzen geſchicht⸗ 
lichen Theil biefes Artikels f. Pierer und Brockhaus a. a. O. 
34) v. Berg, Juriſtiſche Beobachtungen und Rechtsfaͤlle. 4. Ih, 
(Danover 1810.) Abh. 9. ©. 134: Beiſpiel einer Abjenderung des 
asien und Rechtlichen in Einquartierungsſachen. 35) Wiesand 
. €. p. 26 und Hallefche Allgem. Lit.» Zeit. 1808, Nr. 339, ©, 
678, 36) Friderici l. c. 8.4.5.6. Nicolmi 1. c. $. 8. 
p. 11. Wiesand I. c. p. 31 seq, Klüber, Öffentliches Hecht 
bes teutfchen Bundes. 3. Aufl. (Krankfurt a. M. 1831.) $. 549 
(454). Maurendbreder, Grundſaͤtze des heutigen teutfchen Staats: 
rechts (Frantfurt a. M. 1837). $. 205. ©. 379, 
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tair von feinen Untertbanen Verpflegung zu fobern, Mar 
da, während man estere fogar ſehr irrig als ein Sur: 
rogat des Eoldes zuweilen angefeben bat”), ſtatt daß 
man eber dad umgekehrte Verbältniß hätte flatuiren kön: 
nen. Daß der Monarch das Bequartierungsreht gegen 
wiberfpenflige Unterthanen fogar mit Gemalt geltend ma: 
hen könne, dies liegt in der Natur dieſes Fettes 
ald ſolchen. Nimmermebhr aber kann der Soldat felbit 
fi mit Gewalt einquartieren, wenn der Untertban, auf 
ben er angewiefen it, ihm das Angewiefene verweigert. 
MWenn indeffen die Altern Zuriften ?*) diefen Fall fehr ernit: 
lih unterfuchen und den Soldaten an den Richter ver: 
weiſen, fo Elingt dies fehr Eomifch, weil bier die Gewalt 
mit dem Rechte Hand in Hand geht und daher ſich factifch 
die Sache geitalten wird, ehe der Richter dazu fommt. 
In feinem Falle fteht dem Monarchen das Recht zu, wie 
einige Altere Juriften meinen »), fi von fremden Staa: 
ten Durchmarſch und Einquartierung zu erzwingen, wenn 
der fremde Staat ſolches nicht leiden will. ed den⸗ 
noch gefchieht, fo ift dies ein feindliches Unternehmen und 
einer Kriegserflärung gleich “). Nach völkerrechtlichen Prinz 
cipien hat jeder Souverain das Recht, fremde Truppen 
von feinem Gebiete, da nötbig mit gewaffneter Hand, 
zurüdzumweifen; es muß vielmehr der auswärtige Landes: 
berr um bie Erlaubniß zum Durchmarſch und zur Ein: 
quartierung gehörig erfucht werden. Dieſes kann entwes 
der fchriftlih, oder durch einen Abgefandten mündlich, 
aber auch durch einen mit einem diesfallfigen Patente ver: 
fehenen Officier geſchehen — dies Letztere vorzüglich dann, 
wenn ſchon vorläufige Gommunicationen über die Sache 
ftattgefunden haben. Die durchmarichirenden Truppen 
müffen ſich auch den Bedingungen unterwerfen, weiche 
ber Landesherr bei Geftattung des Durchmarſches macht. 
Dabin ‚gehören z. B. häufiger die Beftimmungen, daß 
das Militair nicht bewaffnet durchmarfchire, fondern bie 
Waffen auf Wagen vor = oder nachgeführt werden, daß 
es nur in gewifien, ihrer Größe nach beflimmten Corps 
durchmarfchiren darf u.f.w. Selten werben indeffen uns 
ter Monarchen, welche mit einander in frieblihen Vers 
bältnifjen ftehen, Durchmärfche, befonders wenn es nur 
Heine Corps oder Gommandos gilt, abgefäjlagen, wenn 
nicht das Yand, durd; welches marfchirt werden foll, in 
der Maße für neutral erklärt ift, daß es auch feinen 
Zruppen ber einen oder der andern friegführenden Macht 
Durchmarſch und Quartier geftatten darf. Die Verweis 
gerung des Durchmarfches ohne erhebliche Urfache wird 
als em Act der Feindfeligkeit, mindeftens der Unfteund: 
lichkeit, angefehen. Db diejenigen Staaten, welche Ens 
claven größerer Staaten bilden, das Recht des Durchs 
marfches als eine nothwendige Staatsrechtsſervitut, nach 
Analogie des Civilrechts, und ob dagegen die größern 











87) Wie z.B. der Verfaffer ber oben (S. 327) bemerkten Abs 
handlung: Über Einquartierungelaft ıc. ꝛc. Man veral. darüber die 
Halle ſche Allgem, Bit, » 3eit. in ber oben angezogenen Stelle ©. 675. 
88) Leyserus ad Graevium 1. ec. 6. 16 et in medit. ad rn, Vol, X, 
56 med, ge 39) Leyser, I. ce. $. 11 et med. 10, 
40) Joh. Jac. Mofer, Grundfäge bes europaͤiſchen Voͤlterrechts. 
9. Buch. Gap. 5. 1 fü. 
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Staaten auch ein Einquartierungszwangdreht gegen bie 
Pleinern enclavirten anfprechen innen, ift flreitig, die vers 
neinende Meinung wol die richtigere. Staatövertiäge pfles 
nen bierüber gewöhnlich das. Nähere zu beftimmen *'). 
Ebenfo werden in dem felten vorfommenden Falle, daß 
mehre Landesherren Ein Rand pro indiviso gemeinichafts 
lich befigen, die Staatöverträge das Nöthige für Ent: 
fheidung der Frage an die Hand geben, ob Einer der 
fraglichen Regenten allein gegen den Widerſpruch der ans 
dern das gemeinfchaftliche Land bequartieren koͤnne. Wenn 
aber durch Staatöverträge dies nicht entichieden ift, fo 
glauben wir gegen die frühere Meinung "”), die Frage 
verneinen zu müffen, weil Eeiner der Gemeinfchaftsbefiger 
allein, mit Ausfchluß der Andern, über das fragliche Land 
disponiren kann. Wenn wir Übrigens in den ältern Voͤl⸗ 
kerrechtsſyſtemen die Behauptung finden: der bequartierte 
Staat braude in der Regel nicht für die VBictualien zu 
forgen, dies müßten die durchmarfchirenden Truppen felbft 
thun, die Affiftenz der Beamten des bequartierten Staa— 
tes fei blos ein Act der Billigkeit, die durchmarfchirens 
den Truppen müßten alles Empfangene fofort baar bes 
zablen ); fo ift Died auf das jebige ——— nicht 
mehr anwendbar. Durch die Nothwendigk 


eit der Ber: 
pflegung des Militaird von Seiten der Bequartierten und 
durch die Eile der gewöhnlichen Durchmärfche werden alle 
dieſe Regeln aufgehoben und die Vergütung erfolgt (außer: 
gewöhnliche Mequifitionen abgerechnet) oft erft lange nad) 
beendigtem Kriege und hierauf bewirkter Liquidation. 

Iſt nun aber auch das Einquartierungsrecht des Lan: 
desherrn an fich unbeftritten, fo it dadurch der Umfan 
deſſelben noch nicht beftimmt; es find die Grundſaͤtze no 
nicht aufgeftellt, nach denen ed ausgeübt werben muf. 
Vor allen Dingen könnte man für Zeutfchland die von 
den ältern Staatsrechtölehrern. aufgeftellte und gewöhnlich 
verneinend **) beantwortete Frage noch jebt aufwerfen, ob 
die Untertbanen verpflichtet find, an eigenem Militair ih: 
res Landesherrn mehr bei fi einquartieren zu laffen, als 
der Landesherr zu halten fchuldig fer? Indeſſen wird, nach— 
dem die teutichen Landesherren die volle Souverainität er: 
langt haben, irgend eine Beichränkung der Ausübung ih: 
reö jus belli et pacis in dieſer Beziehung nicht mehr 
denkbar fein. Hiernachft kann ebenfo wenig in dieſer Be: 
ziebung das Mecht des Landesherrn befchränft werben, 
fremden Truppen den Durchmarſch durch fein Rand zu 
geflatten und fie da bei den Unterthanen einquartieren zu 
laffen. Denn die politifhen Motive, aus denen ſich ein 
Landesherr oft dazu genoͤthigt fieht, ohne daß dußerlich 
von einem Zwange Etwas bemerkbar ift, find haufig fo 
zarter Natur, daß feinem Dritten ein Urtheil darüber zu: 
geftanden werben fann. Beſteht nun nah DObigem (S. 
323) das Cinquartierungsreht in bem echte, bei den 


41) Über alles dies f. Mofer a. a. O. 8, 7. 15, 19— 22 
und Gap. 6. $. 1 und 11. Slüber, Guropäifches Völkerrecht, 
1. Br. (Stuttgart 1821.) $. 135, befonders Rot. a, 6. 136, bes 
fonbers Rot, e. 42) Ley ſer an den zwei —— Stellen 
bezüglih $. 10 und med, 9, 45) z. B. Moſer a. a. O. 
Gap. 5. $. 80 fa. 4) Schnaubert, Anfangegründe des 
Staatsrehts der gefammten Reichelande, (Jena 1787.) $. 274 
A. Encytl. d. W. u. K. Erſte Section, AXXU, 
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Staatöbürgern S.fbaten einzuquartieren und (ba Verpfle⸗ 
gung jetzt ein in ber Megel nothwendiges Accidens ber 
Einquartierung ift) dieſe Soldaten von den Unterthanen 
verpflegen zu laſſen; fo ergibt ſich aus dieſem Begriffe, 
daß Died Recht durch Benutzung des Privateigenthums 
der einzelnen Staatsbürger zu Staatszwecken ausgelbt 
wird. Iſt es aber ein allgemein anerfannter Grundfag, 
daß der Staat das Privateigenthbum feiner Staatsbürger 


nur dann zu Öffentlichen Imeden in Anfprud nehmen 


darf, wenn das Mohl des Staates dies unumgänglich 
notwendig erheiſcht, aber auch dann nur gegen volljtäns 
dige Entfhädigung *), fo ergeben ſich daraus auch für 
das Einquartierungsrecht folgende Grundiäge: 1. Die un: 
freiwillige Einquartierung bei Unterthanen darf nur dann 
geſchehen, wenn andere Mittel zur Unterbringung des 
Militaird fehlen, und II., der Quartierwirtb muß voll: 
ftändig entſchaͤdigt werden *). Aus dem erfigebachten 
Grundfage folgt: 1) So lange das Militair an einem 
Orte entweder in Öffentlihen Gebäuden, beſonders Gaier: 
nen *”), oder bei ſolchen Privatperfonen untergebracht wer: 
ben fann, welche fich freiwillig zur Übernahme des Mi— 
litair$ bergeben, fo lange darf es nicht, als öffentliche 
Laft, bei Privatverfonen einquartirt werben "), Die noch 
bier und da beftehende Einrichtung der unfreiwilligen Eins 
— auch ohne dieſe Vorausſetzungen wird mit 
echt als ein nur durch den Gebrauch zu entſchuldigen— 
bes Überbleibfel der Barbarei angeſprochen "”). Alfo muß 
ber Staat für Unterbringung des Militairö zuerft in dem 
Staatögebäuden forgen. Fehlt es an biefen, fo werden 
die Communalgebaude in Anfpruch genommen, und rei: 
chen auch diefe nicht aus, fo muß das Militair wo mög: 
lich bei Privatperfonen verbungen werben. Dies iſt gleich 
mit der Einrihtung, dem Militair Quartiergelb zu zab: 
len und ibm felbft die Ermiethung der nöthigen Quartiere 
zu überlaffen — eine Einrichtung, die nur bei garnifos 
nirendem Militaire möglich und, fieht man von ber ſchwie⸗ 
rigern militairichen Disciplin ab, wol die natürlichfte und 
beite Einrichtung flr diefe Verhaͤltniſſe iſt. Die Mög- 
lichkeit der Verdingung bei Privatperfonen, welche einen 
Erwerbzmweig daraus machen, bat fich nicht blos während 
der Friedenszeiten des teutichen Reichs bei den großen 
Werbtransporten I, fondern felbit während der franzö- 
ſiſchen Kriege in Zeutichland fehr häufig gezeigt. Man 
bat oft die irrige Anficht aufgeftellt, daß die Gaſtwirthe 
vor allen andern Staatäbürgern das Militair aufjunebs 
men ſchuldig wären, weil fie aus Beherbergung unb Ber 
45) Klüber im angez. Staatérecht. 5. 351 und 35%, 46) 
Nicolai |, c. $. 22. p. 5. Maurenbreder a a. D. 8. 205. 
v. Jakob, Ctaatefinangmwiffenfhaft a. a. D. $. 54. ©. 442. 
$. 549. S. 446. 47) Man vergl. die oben (©. 325) angezoge: 
nen dv. Jakob' ſchen Verſchlaͤge ©, 17 und v. Jakob, Staats⸗ 
finangwiffenfdyaft a. a. O. $. 540. Dabei müffen wir jedoch bes 
merken, baß ber Berfchlag v. Jakob (a. a. D. t. 351. ©. 449), 
das durchmarſchirende Militair bei ben cafernirenden Soldaten eins 
zuquartieren, ſich wegen ber hierbei unvermeidlicen Reibungen als 
gany unpraktiſch zeigt. 48) v. Jakob, Staatsſinanzwiſſenſchaft 
a. a. D. 8.545. S. 442 unb 8.547. ©, 444, 49) v, Jakob, 
Staatsfinangwiffenfch. a. a. D. 8. 540. Loy a. a. O. ©. 384, 
50) v. Jakob, Staatefinammwiffenfhaft a. a. DO, 5. 540. op 
a. a. O. S. 883 — 385. re 
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wirthung ein Geſchaͤſt machten *'), umb weil ber, wel: 


* ein Gewerbe mit einer Sache treibe, dies zunaͤchſt 


tden Staat treiben muͤſſe*) — ein durchaus nicht ges 
rechtfertigter Grund. So unrichtig diefe Anſicht ift, ba, 
wenn nicht befondere Statuten ein Anderes gebieten, dem 
Wirthe, fo gut wie jedem andern Gewerbsmanne, frei 
ftehen muß, mit wem er in das Beherbergungsgeichäft 
ſich einlaffen will, und ba es unmöglih dem Mirthe 
gleichgültig fein fann, wenn er durch Militaireinguars 
tierung fi feine andere, ibm für das ganje Leben 
Nahrung gebende Einkehrtundfchaft verfhlägt ; fo unrich- 
tig ift es andererfeits, aus dieſen G unb damit 
ed andern Fremden nicht an Unterfommen fehle, die Gaft: 
böfe und Wirthshdufer ganz von Einquartierung frei zu 
laffen, oder ihnen eine größere Bergirtung für die Ein: 
uartierung zuzuſprechen, als andern Quartierwirthen ”). 
Sind nun alle die angegebenen Mittel erfchöpft und es 
ift dennoch das Militair nicht ganz untergebracht *), erft 
alsdann tritt die unfreiwillige Einquartierung ein. Die 
Manipulation nach dieſen 
ſchwerfaͤllig, wie fie nach gegenmärtiger —— er⸗ 
ſcheint, da das Einruͤcken der Einquartierung im Ällge⸗ 
meinen voraus bekannt iſt und die vacanten Quartiere, 
ſowie die freiwilligen Quartierwirthe, voraus conſignirt 
fein müffen *). 2) Die Einquartierung muß dem Unters 
than fo leicht als möglich gemacht werben. Denn ift 
dem Monarchen der Eingriff in die Eigenthumsrechte des 
Privatmannes nur im Außerften Falle geftattet, fo iſt es 
eine Abweichung von diefem Grundfage, wenn bem Uns 
terthan Militairlaften aufgebürbet werben, bie ber Staat 
auf andere Weife befeitigen kann, ohne daf er das Pri: 
vateigenthum zuzuziehen braudt. Was vom Ganzen gilt, 
ilt auch von defien Theilen. Daher trifft, nad Er: 
höpfung obiger Mittel, den Unterthan zuvoͤrderſt Ein: 
quartierung ohne Berpflegung, wenn diefe bem Soldaten 
anderweit gefchafft werden kann. Iſt biefe nicht gan 
möglich, fo erfolgt Einquartierung mit Service, und er 
im dußerften Falle fann die Cinquartierung mit voller 
Verpflegung gefodert werben. Dieler dußerfte Fall, wels 
cher der ungemwöhnlichfte fein follte, ift, leider! in den 
neuern Kriegen zur Regel geworben, zumal Magazinver: 
pflegung und Gafernirung bei fremden Truppen hoͤchſt ſel⸗ 
ten angewandt werben fann, beöhalb Quartierlaft und 
Verpflegungslaft in der Regel mit einander verbunden 
find *). Aus obigem zweiten (IL. &.329) Hauptgrund: 
fate folgt, daß die unfreiwilligen Quartierwirtbe ebenfo 
viel Entfhädigung erhalten müfjen, als die freiwilligen *); 
denn die Vergütung, welche derjenige befommt, der aus 
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51) Winkler a. a. O. 8,360, 52)». Ja kob, Staatöfinany 
wiſſenſch. a. a. O. S. 444. 53) Winkler a. a. ©. 1. Abſchn. 
5. Dauptfi. Nr. 156 und 2, Abfchn. 4. Hauptft, Ar. 50 fa. Ai- 
ealai |, c. $. 18. p. 29. 54) Man vergl. bie oben (8. 325) 
angezogenen v. Jakob' ſchen Boridläge ©. 18 fa. 55) Dan 
vergl, bierüber v. Jakob, Etaatsfinangwiffenfhaft a.a.D. $. 552, 
©. 451 fa. 56) Man vergl. bie oben (8. 325) angezogene 
Speck ſche Abbandiung und bie Recenfion barüber in der Leipziger 
Literatur « Beitung auf das J. 1832, S. 2438, 57) v. Jakob, 
Staatöfinangwiffeniaft a. a. D. ©. 444 fo. 
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ber Einquartierungseinnahme ein Geſchaͤft macht, gibt ge: 
wiß den richtigiten Maßſtab für eine vollftändige *) 
Entſchadigung ab. Zwar hat man dagegen einwenden 
wollen, daß der Aufwand besjenigen, der nicht auf Be: 
berbergung und Bewirthung anderer eingerichtet fei, weit 
Fer wäre, als der Aufwand deffen, der damit ein Ge: 
chäft treibe. Allein wenn Letzter ſich entfchließt, für die 
fragliche Entfhäbigung freiwillig inquartierung einzuneb: 
men, fo will er dabei gewinnen, umb er würde es nicht 
ferner thun, wenn er feinen Gewinn dadurch hätte. So 
lange Diefer aber Gewinn davon hat, muß Iener wenig: 
ſtens dadurch entſchaͤdigt werben, wenn er es nicht allzu 
ungeihidt anfängt — umd für bie Ungeſchicklichkeit bat 
der Staat nicht zu bezahlen. Fragen wir nach ber prakti⸗ 
fhen Ausführung diefer Anfichten, fo erfcheint es fofort 
ald Unmöglichkeit, daß der Staat ’”) mit jedem Einzelnen, 
auch nur mit jeber einzelnen Commune ſich über die zu 
gewaͤhrende iger. berg vereinige. Wenn man 
3. B. erwägt, baß die Preiße der Dinge in reichen zw 
delsſtadten weit höher find, als in armen Fabrifjtädten 
und Dörfern des Gebirges, fo zeigt ſich dadurch fchon 
bie Nothwendigkeit, daß der einzelne Quartierwirth im 
Erftern eine viel größere Entſchaͤbigung erhalte, ald in 
Letztetn. Andererſeits trifft den armen Fabritarbeiter und 
Holzbauer jebe Aufopferung,, alfo auch jeder durch Eins 

artierung erfolgte Nachtheil weit ſtaͤrker, als dem reis 

en Kaufmann. Dennoch kann, wie ſchon gedacht, der 
Staat nicht mit jeder einzelnen Gommune einen befondern 
Vertrag, über ‚bie Einquartierungsentfchädigung fchließen, 
weil theils diejenigen, welche weniger erhielten, über Prä: 
gravation, den Reihen gegenüber, Hagen, theils aber 
auch bergleihen Verhandlungen zu Bevortheilungen ber 
Staatscajfe führen und darum doch Fein richtiges Refuls 
tat berftellen würben, ba die größere ober geringere Ent: 
ſchädigung in der Hauptſache von der Klugheit oder Un: 
verichämtheit der für jede Gommune unterbandelnden Be: 
börden abhängen wide. „ Unter diefen Umftänden bleibt 
nichts übrig, ald daß die Regierung, geeigneten Falles 
unter Zuziehung ber Landesvertreter, aus den hoͤchſten 
und niedrigften Entfhädigungen, welde in den verfchie: 
denen Communen den freiwilligen Quartierwirthen gezahlt 
werben muͤſſen, eine Durchſchnittsſumme annehme, welche 
im ganzen Sande von ber Regierung für jeden nicht char: 
girten einquartierten Soldaten, ſowie flr jedes Pferd u. f. w. 
gewährt wird (ein Simplum), welche ſich nah Verbälts 
niß des Grades der fogenannten chargirten Militairs ver 
mehrt und welde bei auffallender Beränderung der Preiße 
zuweilen danach geändert werden muß. Da aber dadurch 
bie vollftändige Entſchaͤdigung der einzelnen Quartier: 
wirthe in ben theurern Communen nicht erreicht werden 














58) v. Jakob, Staatzfinangmiffenih. a. a. ©. $. 548. ©. 
445 und $. 549. ©, 446. 59) Wir fprechen bier blos vom 
Staate, benn ber ebemalige.3weifel, ob die Einguartierungeenticäs 
bigung aus der Bandescaffe oder vom Landesherrn zur leiften fei, ift 
jent fein Iweifel mehr, Strube, Rechtliche Bedenken, Span: 
genberg’fche Ausg. 2. 3b. (Danover 1827.) Bed. 454. (I, 92.) 


2oga.a.D. &,383, v. Jakob angezog. Staat r 
$. 547. ©. 488, 9309. Staatefinanzwillenid. 
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wird; fo muß allen Gommunen, wo dies ber, Fall ift, 
zur Pflicht gemacht werben, ihren durch bie Einquarties 
rung betroffenen Gommunmitgliedern fo viel aus Commun⸗ 
mitteln auf die vom Staate gewährte Entſchaͤdigung zus 
ulegen, ald barauf gezahlt werben muß, um in jener 

mmune freiwillige Quartierwirthe zu gewinnen ®). Die 
Vergütung der Einquartierung muß ungefäumt erfolgen, 
bei Einquartierung auf wenige Zage fofort nach deren 
Abmarſch, bei längerer binnen kurzen geſetzlich zu beftims 
menben Friften noch während ber Anmwefenheit ber Trup⸗ 
pen. Denn auch zu längerm Vorſchuſſe ift der Staats: 
bürger nicht verbunden, wenn ber Etaat irgend zur Zah: 
lungsleiſtung felbft noch vermögend ift. 

Kommt ed in einer Gommune zur unfreimwilligen Eins 
quartierung, fo gibt der entbehrliche Raum, ber fi für 
die Einquartierung in einem Haufe findet °‘), ben erften 
und hauptfächlichiten Maßſtab zu deren Vertheilung “) 
ab. Denn da bas Bebürfniß von Wohnungen die Hauptz, 
oft bie einzige Urfache der Einquartierung iſt, fo muß ber 
Vorrat an Wohnungen auch das Princip fein, nach wel- 
chem ſich das ganze Einquartierungsweien richtet. Darin 
liegt auch feine Ungerechtigkeit, vorausgeſetzt, daß, wie 
wir wirklich vorausfegen, der Quartierwirth für die Eins 
quartierung —— entſchaͤdigt wird. Wollte man, 
wie vorgeſchlagen worden it”), ben Werth der Wohnuns 

en, namentlich ben baflır angenommenen Mietbzind, als 

afftab für die Einquartierung anwenden, fo würde man 
dadurch von obigem Principe * abweichen und übers 
dies den möglichit unficherften ahflab wählen“). Die 
Trage in Beziehung auf das Accidenz der Einquartierung, 
die Verpflegung, über dad Vermögen bed Wirthes bazu, 
kann nur dann zur Sprache fommen, wenn es ſich zeigte, 
daß der Wirth die Verpflegungsfoften für bad gefammte, 
nach feinem entbebrlihen Raume einzunehmende Milis 
tair auf die kurze Zeit bis zur Auszahlung der Entſchaͤ⸗ 
digung nicht vorfchießen könnte. Da indeſſen ber ent— 
bebrliche Raum des Logis größerntbeild dem pecunid: 
ren Kräften bed Inhaberd entiprechen wird; fo werben ed 
auch größtentbeils nur die Proletarier fein, welche von ber 
Quartierölaft frei bleiben, und dagegen bei andern Kriegs⸗ 
laften, 3. B. zum Botichaftlaufen ıc., zu verwenden find. 
Übrigens werden weder Rang, noch Stand, noch Amt, 
noch die Qualität des Miethsmannes, ald folchen *), eine 





60) Man vergleiche die allegirten v. Ja kob' ſchen Vorfchläge- 
61) Man vergleihe S. 10 der angezogenen v. Ja kob' ſchen Vor⸗ 
ſchlaͤge. 62) Über Repartition der Einquartierung im Allge⸗ 
gemeinen f. Runde, Rechtliche Grunbfäge über die WVertheilung 
der Ginguartierungsiaft (Didenburg 1808), vergl. mit ber Beur⸗ 
tbeilung barüber in ber Dalle'fchien Allgemeinen 2iteratursdeitung 
a. a. D. ©. 677, ingleidyen die oben (8.825) angezogenen v. Ja⸗ 
kobeſchen Vorfchläge, gleichfalls vergliden mit deren Beurtbeilung 
in der Iena’fchen Allgem, Bit.» Zeit. a. a. D. ©. 677. Blos mit 
der Einguartierung der Gavalerie beſchaͤftigen ſich bie Abhandlungen 
bei Bülow unb Hagemann, Praktiſche Erörterungen (Banover 
1798 — 1831). 2. Bo. S. 295 und 7. Bd. &. 299. 63) 3. B. 
von Sped in den oben (S. 335) angeführten Grundzugen ıc. ©, 22. 
64) Man vergl. bierüber die Becenfion der Speckſſchen Schrift in 
ber Leipz. Lit.» Beit. für 1832, Nr, 2498 und 2439. 65) Dabin 
führt 4 richtiger Conſequenz unfer Princip, und es fallen dadurch 
bie Echwierigkeiten, bie man bri ber Frage gefunden hat, ob ber 
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bieöfallfige Befreiung erwirken, fo weit eö nicht vom der 
Klugheit angeratben wird, das bei dem Einquartierungss 
bureau beichäftigte Perfonal mit Naturaleinguartierum 
zu verfchonen. Nach demfelben Principe muß alfo au 
ber, welcher mebre entbehrlihe Räume befigt, auf biefe 
fämmtlih Einquartierung nehmen. Wer zur Entrichtun 
von Landesabgaben pflichtig it, der ift um fo mehr au 
ur Einnahme ber Einguartierung verbunden, ald bie 
anbesfteuern, ihrem erſten Urfprunge nah, zur Unters 
baltung des Militaird gegeben wurben. Befteiungen koͤn⸗ 
nen nur von ber hoͤchſten Behörde, nicht von Unterbehörs 
den ertheilt werben. Daß die Repartition der Einquars 
tierung von der Regierungsbehörde im Cinverftändniffe 
mit der Militairbehörde gefchehen müffe, liegt in der Nas 
tur ber Sache. Den Maßſtab gibt auch bier am richtig- 
ften die zur Einquartierung vorhandene Näumlichkeit, da 
biefe dad erfte und Hauptbebürfniß des Militairs ift, ins 
wiefern ſich folhe auf und an der von dem Militair eins 
geſchlagenen Straße finde. Um dies auf ein Zahlen: 
verhältnig zu rebuciren und fo ein praftiich leicht übers 
fichtliches Verbältniß zu finden, wird unftreitig die Sus 
perftructenfteuer da, wo fie gehörig geordnet ift, am beften 
zur Grundlage der General: Repartition angenoms 
men. Die Subrepartition in den einzelnen Commu⸗ 
nen aber nach ben wahren Räumlichkeiten muß nothwens 
big den Communen felbft, unter Goncurrenz der Einguars 
tierungöbeamten des einzuquartierenden Militaird, übers 
laſſen bleiben, da bier Local: und Perfonalverhältniffe Alles 
entſcheiden ). Dabei darf nicht außer Acht gelaffen wers 
den, daß, wenngleich vollftändige Entſchaͤdigung bei un: 
ferer Anficht vorausgefegt wird, wir doch nicht zu vers 
fennen im Stande And, daß faft überall das Entſchaͤdi⸗ 
gungdquantum nicht ausreiht, um dem Wirthe das 
any zu erfeßen, was ihm die Einquartierung koſtet *”). 
aber und weil bier die Rebe von der Benußung des 
Privateigenthbums zu Staatszwecken, alfo immer von eis 
ner Staatslaft ift, die Repartition diefer Staatslaft mög: 
lichſt gleih, alfo zwar nach Verhaͤltniß bes entbehrlichen 
Naumes, doch fo geicheben muß, daß, wenn nicht ſaͤmmt⸗ 
licher emtbehrlicher Raum bei einer Einquartierung ge: 
braucht wird, unter alle Raumbefiger die Einquartierung 
verhältnißmäßig fich vertheilt. 

Fragen wir nun: was iſt der Einquartierung zu ges 
währen? fo wirb dies in der Regel durch die Worfchrif: 
ten der Landesregierung, ober, iſt von feinblicher Ein: 
quartierung die Rede und hört dadurch die Wirkſamkeit 
der inländifchen Behörden auf, durch die Vorfchriften des 
einrüdenden Militaircommanbo'8 regulirt. Außerdem ent: 
Miether auch Naturaleinguartierung einnehmen müffe, von felbft 
binweg. Man vergl. übrigens Pölig a. a. O. S. 96. v. Jakob, 
Staatẽe ſinanzwiſſenſchaft, A. 558. S. 450 fg. 

66) Die diesfallſige koͤnigl. ſaͤchſ. Vorſchrift iſt in der ermeuer« 
ten Ordennanz vom 7. Sept. 1714. $. I. und IV, enthalten, im 
Codex Augusteus 1. Bd. &, 2155 und im bem Orbonangen vom 
19. Juli 1828 und 7. Dec. 1837. Mam vergleiche auch Nicolai 


l.c. $.24 p. 45. Schaumburg, Einleitung zum fächfifchen 
Rechte. 2. Ih. (Dresden und Leipzig 1781.) ©. und v. Ja⸗ 
444. 67) v. Ja⸗ 


tob, Staatsſinanzwiſſenſchaft a. a. D. ©, 
kob a. a. O. $. 548. ©. 446. u» 
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ſcheiden auch bei der Einquartierung, wie in jedem an: 
dern rechtlichen Verhaͤltniſſe, Ortöftatuten und Gewohn: 
beiten”). Wo aber dergleichen Normen fehlen, da kön: 
nen weder, wie fchon erwähnt, die Vorſchriften des ro: 
mifchen Rechtes*), noch die teutfchen Reichsgeſetze, bei 
der jest fo ganz veränderten SKriegführung zur Anmwens 
bung kommen; fondern es wirb vor allen Dingen jedem 
Militair ein, dem Verbältniffe feines Ranges und feiner 
Stellung im bürgerlichen Leben angemeffenes Logis zu ges 
ben fein, fo weit der Wirth, dem die Einguartierung zus 
getheilt ift, died vermag. Mehr als dies”) und daß je: 
der Officier minbeftens ein eigenes Zimmer für fich, der 
Dfficier hoͤhern Ranges mehre anftändige Zimmer erhal⸗ 
ten muß, laßt ſich ruͤckſichtlich der Dfficteröquartiere nicht 
fagen; nur fo viel ift noch zu bemerken, daß dem Dffi: 
cier, wenn er es nicht felbft wünfcht, nicht zugemuthet 
werben kann, daß er feinen Bedienten mit auf feinem 
immer habe. Vielmehr ift dem Officieröbebienten ein ab: 
efonderted® Quartier ”'), jedoch wo möglich in bemfelben 
Se, worin der Dfficier fein Quartier hat, zu geben, 
und zwar in der Maße, wie ſolches ber gemeine Soldat 
zu befommen pflegt. Das Quartier des Letztern, wenn 
ed nicht mit Verpflegung verbunden ift, befteht in Ob: 
dach und Ragerftätte fammt Bette und dem Mitgebrauche 
ded Feuers und Lichtes des Wirthes. Die Verordnung 
des römischen Rechtes, daß der Soldat fein Bette (cul- 
eitrae) *) befommen foll ”), kann nirgends mehr zur Ans 
wendung fommen, vielmehr war e$ während ber franzd: 
ſiſchen Kriege in der Regel Vorfchrift, daß der gemeine 
Soldat Strohlager mit Kopfliffen, Betttuch und wollener 
oder font warmer Dede befommen mußte. Sehr zweck⸗ 
mäßig und in der Natur der Sache liegend ericheinen die 
Altern ſaͤchſiſchen Vorfchriften, wonach das Lager des Sol: 
daten fo fein follte, daß er fich vor Kälte bergen könne, 
und nicht nötbig habe, ſich mit feinem Mantel zuzudeden, 
wogegen er aber auch nicht befugt fein folle, den Wirth 
aus feinem Bette zu vertreiben, fondern fich mit gedach⸗ 
ter Kagerftätte zu beanügen habe”). Was außer dem 
blogen Quartier bem einquartierten Militair zu verabs 
' reichen ift, pflegt mit dem Worte Service (salgamum) 
bezeichnet zu werden. Doch verfteht man darunter auch 
haufig mur die an länger garnifonirendes Militair, außer 
dem Quartiere, von den Uuartierswirthen zu leiftenden 
Heinen Bebürfniffe im Gegenfage von der ganzen Ber: 
pflegung (f. oben ©. 324) *), Salgamum bedeutet ur: 


68) Winkler a. a. O. 2, Abſchn. 4. Hauptft. Nr. 1 und 2, 
Nicolm |, c, $. 24. p. 97. 69) Gegen Graevins |. c. $. 14. 
p. 37 er 38, 70) Die koͤnigl. ſachſiſchen diesfallfigen Vorſchrif⸗ 
ten f. bi Shaumburg a. a. O. ©, 436, 71) Nicolai |, e, 
$. 26. p. 43, 72) Unleinus |, c, 4. voc, euleitrne. 73) 6. 
un, C, de salgamo etc, (XII, 42.) 74) Schaumburg a. a. O. 
S. 456. Schramm |, c. Sect, II, $, 10. No, 14 et 15. 75) 
lider bdiefen Gegenftand haben ſich vorzüglich verbreitet Wildungel, 
De Salgamo (Jenae 1693), Schramm in der oben Rote I4 ans 
gerogenen Differtation.. Joh. Jac. Mofer, Bon ber Landeshoheit 
in Militairſachen (Rrankfurt und Beipyig 1772 — 1777), S. 140, 
v. Beast. Observationes militares oder Kriegsanmerkungen. 1. Ih. 
(Gotha 1743.) Obs, 242. 250. 251. Stengel, Beiträge zur 
Kenntniß ber Quftisverfaffung und ber juriftifden Literatur in ben 
preußifchen Staaten, 18. Bd. (Halle 1804.) ©. 75. 
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fprünglic, und zwar als ein plurale tantum (Salgama), 
fo viel ald mit Salz (sal) eingemachte Früchte, dann 
überhaupt fo viel wie das franzöiche Confitures. Wir 
wollen nicht unterfuchen, ob der zweite Theil des Mor: 
tes (gamum) eine bloße Verlängerung des Hauptwortes 
(mera vocis productio) ift, oder ob er, wie Andere 
meinen, von dem griehiihen yüsır (i. e. facere), sale 
confectum, ober yuudaur, yauog, alfo sali quasi con- 
nuptum, berrühte ”). Diefe etymologifche Unterfuchung 
wird unjern Gegenſtand fchwerlich fördern, da felbft der 
mehr in Zeutichland ald in Frankreich in der vorliegen: 
ben Materie übliche franzöfiihe Ausdrud service nur 
von dem Gebraude biefes Wortes für ein Gericht Spei⸗ 
ſen abgeleitet und nicht ein urfprünglich unſern Begriff 
bezeichnendes Wort if, Man theilt den Service allge: 
mein ein in den großen und den Pleinenz aber was 
man unter beiden verjiehe, darüber ift man nicht gleicher 
Meinung. Einige’) begreifen 1. unter dem großen Ser: 
vice Holz, Licht, Ragerjtätte und Kochgefchirr, unter dem 
—“ Pfeffer _. Andere ’°) I. nen: 
nen großen Service volle Verpflegung mit Hausmanns: 
koſt (j. oben ©. 324, habitatio —F en us 
weilen Futter mitgegeben werden muß), den fleinen aber 
Holz, Licht, Lagerſtaͤtte, Kochgeſchirt, Salz, Pfeffer und 
Eſſig. Wir halten dies für das richtigere, da kein Grund 
in den Ausdrüden felbft für die unter I. gedachte Ein: 
theilung Jiegt, und, wenn man fie annehmen wollte, eine 
befondere Bezeichnung für den unter 1, mit dem Aus: 
drude „Kleiner Service” belegten Fall, wo bie zulegt ge: 
dachten Gegenjtände jufammen verabreicht werden mülfen, 
fehlen würde, Wir folgen daher aud ber Nomenclatur 
der erwähnten legten Eintheilung unter I., und bemerken, 
daß der große Service jest in der Regel durchmarfchiren: 
dem fremdem Militair, der Heine hingegen in der Regel 
einquartiertem, garnifonirendem, inländifhem Militaire ge: 
reicht werden muß, daß lester häufig auch der Service 
zur Esoynv ”), eriter dagegen mehr Einquartierung 
mit Verpflegung (ſ. oben ©. 324) genannt zu wer: 
ben pflegt, und baß ber die Verköftigung bei dem großen 
Service harakterifirende Ausdrud Hausmannsfojt bier 
nicht in dem hicanirenden Wortfinn für die Koft, welche 
ein Hausmann, zu genießen pflegt, fondern in der Be: 
deutung von einfachen, nährenden Speifen, wie fie ge: 
wöhnlich in Familien des Mitteljtandes genojfen wer: 
ben *), gebraucht ift. Es verfteht fi, daß auch dieier 
Ausbrud wieder nach feinen verichiedenen Beziehungen zu 
würdigen ift, ſodaß alfo 3.3. dem gemeinen Soldaten 
nicht folche Koft verabreicht werden muß, wie fie der vor: 
zugsweiſe jogenannte Mittelftand genießt, fondern nur 
ſolche, wie fie der gemeine Mann in mittlern Vermögens: 
verhältniffen zu genießen pflegt. Den Heinen Service, 
76) Calvinns |. c. 4. voc, salgema, Sch 

$.1—3 77) Schaumburg : a. O. 8.4. i 3 
L. c. 8*. 11. p. 10 et 11. Baltbafara.a. ©. ©, 55. Nie- 
ini l. c. 9. W. p. 47. 79) Danz a. a. D. 4. Bd. $. 414. 
©. 2356. Schaumburg a. a. O. S. 434, Pierer a. a. D. 


. Bd. u. d. W. Service 3), 80) Pi . & 
—— Pierert a. a. O. 9. Bo. 
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oder ben Service zur 2oynr, barf der garniſonirende 
Soldat häufig bezahlt nehmen *'), wenn er ſich darüber 
mit feinem Quartierwirth vereinigt, während der Officier 
in der Regel gar keinen Service erhält ”). Jene Bezab: 
lung nennt man häufig Servicegeld, doc veriteht 
man darunter in der Regel ein gewiljes Geld, weldes in 
manchen ändern, wo man nod) die Einquartierung als 
eine Reallaft anfieht, 3.3. im Preußifhen, von ben 
Grundbefiger nan die Militaircaffen entrichtet werden muß, 
und wogegen erftere von Werabreihung des Naturals 
ferviced, oft auch von der ganzen Einquartierung frei 
find”) — eine nad) obigen Staatörechtsprincipien (S. 
329 fg.) auf ganz irrige Anfichten bafirte Surrogat : Abs 
gabe. Zu leugnen ift nicht, daß die Anweifung des Mi: 
litaird auf bloßed Quartier oder auf Quartier mit dem 
Beinen Service grade zu den meiften Bebrüdungen Ber: 
anlafjung gibt, da der Quartierwirth doch oft die Vers 
abreihung der Verköftigung nicht umgehen fann und 
gleichwol dafür eine Vergütung erhält, jowie die militais 
rifchen Vorſchriften dagegen in der Regel tobte Budhfta: 
ben find”), ſodaß er bei dem ihm- vergüteten Quartier 
mit voller Verpflegung noch beffer wegkommt. Übrigens 
kann der Soldat nur-dann eine Vergütung für Quartier 
und Verpflegung fodern, wenn er beides wirklich bedarf, 
nicht auf die Zeit, wo er deren nicht bedarf, wo er z. B. 
(mad Quartier anlangt) auf Wache oder wenn er auf 
entferntem Gommanbo ift”*). Ebenjo kann derjenige Sol: 
bat, welcher mehre Ghargen bekleidet, Quartier, Service 
und Verpflegung nur auf eine berfelben nad) feinem vor: 
nehmiten Range fodern. Er ift auch zu eigenmächtigem 
Wechſel des Quartiers nicht befugt, fondern bat ſich 
fireng nad feinem Quartierbillet (tessera hospitü 
militaris) zu richten, d. i. die ſchriftliche Anweifung, 
welche jeder regelmäßig Einzuquartierende von dem Einquar: 
tierungsbüreau erhält, um fi) damit in der Qualität des 
Quartierempfängerd gegen feinen Wirth zu legitimiven. 
Hat nun aber gleich der Soldat auf diefe Art feine Woh— 
nung in ber fraglichen Gommune, fo erhält er dadurch 
doch nicht feine Heimath darin, fondern er behält dieſe 
da, wo er fie hatte, ehe er in der fraglichen Commune 
einquartiert wurde, ba er den zur constitutio domiecilü 
erfoderlihen animus sedem fixam ibi habendi bei dem 
Acte der Einquartierung, feiner ganzen Beſtimmung nad), 
nicht haben kann: 

Der Solbat bat auf Erben fein bleibend Quartier. 

Schiller. 

Er hat daher an dem Einquartierungsorte weder bür: 
gerliche Rechte noch Pflichten, ift „der dortigen Obrigkeit 
nicht unterworfen u.f.w. — Quartier und bezüglich Ber: 
pflegung *) kann jede Perfon, die der Armee einverleibt 
iſt ), fodern, fie ftehe unter den Waffen oder nicht, alſo 


81) Schaumburg a. a.D. Nicolai I. c. $. 30. p. 49. 
89 Schramm l.c. Cap, Il. 5.1. No, 4. 83) Pierer a.a.D, 
84) top a. a. D. S. 386, 
ſaͤchſ. Gefege geſtüͤht, ſ. Schramm |, c. ; 
Den Service erhält gewöhnlich das Wiliteir an Gemeinen und Un: 
terofficiers vom Feldwebel abwärts. Schramm I. c. Cap. U. 8. 1. 
Ne, 5. 87) Nievlai |, c. $. 26. p. 41. Schramm I, c, 
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85) Dagegen, zum Theil auf könial. 
’ rn he 86) 
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Auditeurd, Felbprediger, Chirurgen, Bebienten, Reit: und 
Führknechte, Kutſcher, Schmiede, Marquetender “), Wä- 
ſcherinnen u. f. w.; fogar die zum Borfpanne mitgenom: 
menen Fubrleute, ingleihen Boten, wenn fie länger als 
von Etappe zu Etappe das Militair begleiten müffen, 
nicht aber die blos ihre Ehemänner begleitenden Frauen 
oder gar Goncubinen *). Kein Quartierwirth ift verbun: 
den, Soldaten mit anftedenden Krankheiten in fein Quar: 
tier zu nehmen, oder, außer dem oben Angegebenen, weis 
ter etwas dem einquartierten Militair zu gewähren. Was 
darüber vom Militair verlangt wird, fällt in die Katego: 
tie unerlaubter Foderungen. So 5.8. ift kein Wirth 
verbunden, die Waͤſche feiner Einquartierung felbft zu 
wafchen oder auf feine Koften wachen zu laſſen ”). Ge: 
währt der Wirth doch fo etwas, fo bat er baflır feine 
Entichädigung zu fodern. Wirb ed von ihm erzwungen, 
fo gehört es zu den Erpreffungen, und alſo zu ben Un: 
glüdsfällen, die nur ihn treffen (Casum sentit is quem 
tangit), und für die er daber, kann er durch die Ober: 
bebörbe bes Soldaten keine Abhilfe und Entfchadigung er: 
balten, nur dann den Regreß an feine Behörde bat, 
wenn er deren Hilfe anrief, de ihm diefe gewähren konnte 
und doch nicht gewährte, niemald aber an den Staat"), 
außer wenn biejer im legten Falle die Behörde zu ver: 
treten hat. Am allerwenigften ift der Quartierwirth zu 
Erfüllung unfittliher Anfoderungen verbunden”). Da: 
ber fann ihm aud) feine Entihadigung vom Staate für 
Douceurd und Beſtechungen gegeben werden, die er an: 
gewendet hat, um ſich ungerechten Anfodetungen bed Mi: 
litairs zu entziehen”). Gleichwol ift es nicht zu leugnen, 
daß öfter folchen Anmuthungen nicht zu entgeben ift, und 
daber ijt die möglichit gerechte Vertheilung der Einquar: 
tierung ebenfo nothwendig, ald der Staat fchon deshalb 
die Verpflichtung haben würde, nur im dußerften Fall 
unfreiwillige Einquartierung eintreten zu laffen, weil in die: 
fen Fällen eine Ausgleihung des Aufwandes nicht mög: 
lich iſt ), wenn wir aud die häuslichen Störungen noch 
nit in Anrechnung bringen wollen, die den für Bewir: 
tbung Fremder mehr ober minder eingerichteten Quartier: 
wirth auch mehr oder minder treffen. Bezahlt der Wirth 
das dem Militair von ihm zu Gewährende, um ſich von 
diefer Laſt loszumaden, fo hat er, wenn er auch mehr 
bezahlt, als die Entſchaͤdigung beträgt, welche der Staat 
oder die Commune gewöhnlid für ſolche Einquartierung 
gewährt, doch mehr als dieſes nicht zu fodern. 

Alle die angeſührten Grundfäße finden ſowol bei Ein: 
quartierung befreundeter Truppen, als bei feindlicher Ein: 
quartierung ftatt, fo lange die Sache in ber Ord— 





88) Darüber befonderö f. Nicolai |. ec. 6. 27.p. 44. 89 
Idem ibid. p. 48. 90) Daher zeigt ſich der auf die entgegenge⸗ 
fepte Anfiht bafirte Vorſchlag v. Jakob's in der Stantsfinang: 
wiſſenſchaft a. a. ©. $. 551. ©. 449 als unpraktiſch. 9) 
Strube a. a. D. Beb. 468 (I, 84). 92) Man vergl. bier: 
über fehon das roͤmiſche Geſez c. 6. C. de metat, et epidemet. 
(XII, 41.) Namentlich über die Anfoberung an bie Quartier- 
wirthe —* Verſchaffung öffentlicher Dirnen ſ. Schramm |. e. Sect, 
11, $. J. 93) Winkler a. a. O. 2. Abſchn. 4. Hauptſt. Ar, 
81—B8. ©. 367 fa. 94) Log, Handbuch ber Gtaatswirth: 
(haftsihre. 3, Bd. ©. 379. 380, 
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nung nebt b. b. fo lange bie Einquartierung durch bie 
Orts behoͤrde regulirt wird. Denn der Feind führt den 
Krieg mit dem ganzen Staat, ober, was hier ebenfo viel 
ift, deffen Reprafentanten, Folglich ift die feindliche Eins 
quartierung Folge der Handlung bed Kriegführens von 
Eeiten des gefammten Staated, Folge der Verbindlichkeit 
des Staates, die feinblihen Truppen unterzubringen, und 
endlich Folge ber, bem Staate ermangelnden Mittel zu 
Unterbringung des feindlihen Militaird ohne Beläftigung 
ber Unterthanen. Unfreiwillige Einquartierung, inwiefern 
fie bei der feindlichen Einquartierung eintritt, ift daher 
ebenfo gut eine Benugung bes Privateigentbumd zu 
Staarsjweden, wie ſolche Cinquartierung befreunbeter 
Zruppen. Ganz andere Rückſichten aber treten ein, wenn 
feindliche Einquartierung nicht in Ordnung geichieht, der 
Soldat ſich felbit «inguartiert und die Gefege vorfchreibt ”). 

ier treten rein bie Grundfäge vom Zufall ein, bie 

runbfäge von den Kriegsfhäden (f. d. Art.) im Als 
emeinen. Doch nicht jede Einquartierung, welche nicht 
is in ihr Meinftes Detail von den beftehenden Behörben 
eleitet, vielmehr m Zheil von Soldaten eigenmädtig 
ewirft wird, gehört in die Kategorie foldyer, nicht auf 
dem orbentlihen Wege bewirkten Einguartierung. So 
4. B. wenn im Kriege fo zahlreiche Einquartierung und 
fo eilig auf einmal fommt, daß die Vertheilung ber eins 
zelnen Soldaten mitteld Einquartierungsbillets gar nicht 
möglich ift, daß vielmehr nur einzelnen Abtbeilungen des 
Militairs einzelne Straßen, Pläge, Stadtviertel, Vor⸗ 
ftädte u. f.w. zur Gelbfteinguartierung übergeben werden 
müffen. Hier muß die Entſchaͤdigung ber einzelnen Quars 
tierwirthe vom Staate und bezüglich der Gommune fo gut 
erfolgen, ald wäre die Vertbeilung nach den firen dem 
Geſchaͤftsregeln gefcheben, und Sache der Obrigkeit ift es, 
die Quantität der Einquartierung jedes Wirths auf ges 
eignete Weife zu ermitteln. 

Doch gegen das Princip ber —— 
chung ſelbſt find von ausgezeichneten Staatswiſſenſchafts⸗ 
gelehrten *) nicht unbedeutende Einwendungen gemacht 
worden. Man iſt vor allen Dingen von der auch von 
uns (f.o. S. 330 fg.) nicht abgeleugneten Erfahrung auss 
gegangen, daß eine ganz vollſtaͤndige Entſchaͤdigung nach 
den Berbältniffen jedes einzelnen Quartierwirthd nicht 
möglih fe. Denn nicht Jeder, der dem entbebrlichen 
Raum zur Aufnahme bed Mititaird habe, fei auch im 
Stande es zu verpflegen, unb wer ed wol verpflegen 
koͤnnte, babe nicht immer den Raum dazu. Keine Ber: 
gütung, fei fie welche fie wolle, koͤnne z. B. die durch 
die Einquartierung berbeigeführten fo verfchiedenartigen 
Störungen berüdfichtigen, welche der Gewerbömann nach 
feinen verfhhiedenen Verhaͤltniſſen erleide. Allein abgefe: 
ben von demjenigen, was wir oben (S. 330 fg.) ſchon 
dagegen bemerkten, ift doch, wenn wir ein theoretifch = rich« 
tiges Princip in der Praxis nicht ganz erreichen, fondern 


95) Nur dies hatte unftreitig Cog a. a. D. S. 383 vor Aus 
gen, wenn er gleichmäßige Verteilung der Ginquartierungslaft nur 
in Briebenszeiten für möglich erachtet. 96) An ihrer Spige Log 
a. a. O. $. 145. &, 380 fü. 
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uns nur bdemfelben möglichft annähern können, dies fein 
Grund, flatt feiner ein falfches, aber in der Praris leich- 
ter ausführbares Princip zu befolgen. Hiernächft wird 
nach unferer Theorie die Entihäbigung fo eingerichtet, daß 
ein Gewinn dabei fogar möglich iſt, wie wir denn nad 
ben franzöfifhen Kriegen die Erfahrung häufig gemacht 
haben, daß viele der freiwilligen Quartierwirthe während 
bes Krieges reiche Leute geworden waren. Wirb num 
dies demjenigen nicht begegnen, welcher ed nicht verftebt, 
Fremde zu bemwirthen, jo wird —— das ſeine Ent⸗ 
ſchaͤdigung bewirken, was Andern Gewinn iſt; er wird 
wenigſtens nicht ganz untergehen, waͤhrend da, wo keine 
allgemeine Ausgleihung ftattfindet, ebenfalls der häufige 
Fall der kr — riege in Zeutfchland eintreten wird, 
daß eine Menge Familien in Folge der Einquartierung 
zu Grunde geben. Dies ift das traurige Refultat des 
trägen Zufallöprincips, bed Fataliömus, bei weldem man 
aud Bequemlichkeit Jeden feinem Schickſal überläßt, und 
welche mit der Anficht, daß Einquartierung eine bloße 
Privatcalamität, wie Brandfhagung, Plünderung u. f.w, 
fei, bie ber tragen müffe, ben & treffe, gleihwol bie 
Belämpfer bed Ausgleihungsprincipes zu dem ihrigen mas 
hen”). Daß ber Krieg und die damit nothwendig vers 
bundenen Staatsoperationen, ald Haltung bed Militairs, 
beffen Uniformirung, Armirung, Befoldung u. ſ. w., all 
gemeine Staatslaften find, daran zweifelt Niemand, weil 
das factum des Kriegsführens eine Handlung bed Staas 
teö als folchen, nicht ein bloßer Zufall ift. itbin folgt 
ſchon daraus, daß bie Einquartierung, ald eine ebenfo noth⸗ 
wendig mit dem Kriegfübren verbundene Staatöoperation, 
wie die Befoldung, Uniformirung ıc., gleichfalls eine Staats: 
laft iſt ), obme bag wir dazu der Berufung auf die ım 
ber That zweifelhafte Theorie von der allgemeinen Bürs 
gerpflicht zum wechfelfeitigen Schuge “), ober auf die roͤ⸗ 
miihe Lex Rhodia de jactu ‘) bedürfen. “Daß baber 
bie Entichädigung für bie Einquartierung ded einzelnen 
Staatöblirgerö von dem gefammten Staate’) aus Staatds 
cafien gefchehen muß, dies liegt klar vor, und infofern has 
ben diejenigen Recht, welche fie eine von allen Bürgern 
gemeinfchaftlich zu tragende Laft nennen’). Ja es baben 
auch diejenigen Recht, welche fie eine perfönliche Laſt nen⸗ 


97) Fogt 1, c, Sect, I, $.15. p.15. Runde a. a. D. unb 
in ben. Grunbfägen bes teutidyen Privatrechts (Göttingen 1821). 
5.414, Gluct a. a. O. 17. Th. 5.1053. 8.400. top a.a.D. 
©, 382 und 384. Degen, Entwidelung ber Frage: Über bie 
Goncurrenz bes Miethmannes eines ganzen Daufes und bes Inhas 
bers einer Officialwohnung zu ben Ginquartierungstoften (Lüneburg 
1808). Dagsgen vergl. man bie Recenfion über diefe leptaebachte 
Schrift in der Halle'ſchen Allgem, Bit.» Zeit. a. a. O. ©. 676, ins 
gleihen S. 678 98) Slüd a. aD. 17. Tb. $. 1059. ©, 
400 und 401. v. Jakob a. a. D. $. 599 und 541. ©. 438 fa. 
Maurenbreder a. a. D. 8. 205. Rot. e. ©. 381. 99) 
—— a. O. S. 7, vergl. mit ber Leipz. Lit. Zeit. a. a. D. 


1) Strube a. a. O. 2. Bb. Bed. 464 (I, 45). 2) Mar 
vergl. Wiesand I. c. p. 36. No. 6 unb ben ba angezogenen So: 
ben, Die Einguartierung, als Gtaatslaft betrachtet, in Darts 
leben, Juſt. und Poliy.:Bl. Mai 1810, Nr. 50 und 52. 3 
Schramm 1, <, Cap. Ill, 5.2. Wiesand |, c. p. 28 er 29, 
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Annahme, daß die Einquartierung eine Reallaft fei, bes 
zeichnen wollen, daß der Staat im Allgemeinen, alſo alle 
den Staat bildenden Perfonen diefe Laſt zufammen aus 
ber gemeinfhaftlihen Staatöcaffe tragen miüjfen, wozu 
jeder Staatöbürger fteuern muß; wenn fie baburch nicht 
anbeuten wollen, baß die Perfon fie tragen müffe, welche 
zufällig dadurch betroffen werde. Doc würden wir am 
liebften, wenn einmal noch die Frage darüber fein foll, 
zu weicher Art von Laften bie Einquartierung gehöre, 
dem Schriftjteller *) beitreten, ber fie für ein onus publi- 
cum mixtum erklärt, reale inwiefern fie durch die Raum: 
lichkeit bedingt ift, personale inwiefern zur Entihäbigung 
der Beſitzer der Räumlichkeiten alle Staatöblirger beitra⸗ 
gen, hingegen diejenigen felbft Einquartierung in ihre 
äumlichkeiten nehmen müfjen, welche diefe legten nur 
aus einem perfönlihen Rechte befigen. Doch die Frage, 
ob die Einquartierungslaft eine perjönliche, dingliche oder 
gemifchte ſei“), ift nach unferm Syſteme rein überflüffig, 
da die Einquartierung fo nicht mehr eine befondere Abs 
gabe des Einzelnen iſt, fondern in den allgemeinen Gelb: 
abgaben und in den allgemeinen Ausgaben des Staates 
ftedt ”), aus welchen diejenigen entſchaͤdigt werden müſſen, 
beren Privateigenthum zu Staatszweden verwendet wird. 
Es haben aber num weiter die Gegner der Ausglei⸗ 
chungstheorie die Unmöglichkeit der Durchfuͤhrung der Letz⸗ 
tern darin gefucht, daß eine gleiche Verlegung und Ber: 
teilung der Einquartierung unter ganzen Bezirken oder 
Provinzen darım nicht möglich fei, weil ſich der Marich 
der Truppen nicht danach einrichten laffe, wie die Quarz 
tierwirthe die ihnen zutommende Rate am richtigften er: 
bielten, fondern Jenes von ganz andern Rüdfichten ab: 
bänge ). Dies ift fehr richtig und ebendarum muß 
diefe Ungleichheit durch die Gelbausgleihung fo wenig als 
rg fühlbar gemacht werben. Doch man fpricht grade 
diefe Geldausgleihung darum ald nachtheilig an, weil fie 
ohne den größten Drud, namentlih aus ben, von ben 
Einquartierungsorten, ben Landſtraßen x. entfernter lies 
genden Gegenden nicht aufzubringen fein würde, * 
man bei der Ausgleichung nur den im Augenblicke die 
bequartierten Drte treffenden Druck berüdfichtige, nicht 
die ihnen früher aus ihrer Lage zugefloffenen Vortbeile *). 
Allein fteht dad gefammte Steuerprincip in einem Lande 
nicht auf der niedrigften Stufe der Ausbildung, fo müſſen 
biefe Vortheile der Lage bei der Beſteuerung mit berück⸗ 
ſichtigt fein und ed muͤſſen z. B. die an den Landſtraßen 
liegenden Orte wegen ihrer größern Nahrhaftigkeit verhälts 
nißmaͤßig böber befteuert fein, als bie entfernt von lucras 
tivem Verkehre liegenden. Zur Einquartierungsauögleis 


4) Mevii decis, P, III, dec, 62, Dans, Handbuch bes teut⸗ 
fhen Privatrehts. 4. Bb, (Stuttgart 1801.) $. 444. ©. 255. 
Ppolie a. a. S. S. 95. 5) Fogtl.c. 5. 25. p. 27 et 5. 88, 

. 95. 6) Eine kurze, fehr zweitmäßige und mit Zuſammenſtel⸗ 

der nöthigen Literatur verfehene überjicht der verfchiebenen Mei: 
mungen bat HWiesmmd |, c, p. 25. Tv. Jakob a. a. D. 
$. 554. ©. 451 und 6, 557. &.453. Man vergl. Halle'ſche Alle 
gem. Bit.» Beit. a. a. D. ©, 678. 8) kog a. a. O. ©. 330. 
9, Ebendaſ. S. 381. 
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hung müffen nun die bequartierten Drtfchaften ebenfo 
gut, als die nicht bequartierten, eine Jede nach Werhält: 
niß ihrer Steuer beitragen, nur daß die Quartierwirthe 
mit ihren Einquartierungsbillets bezahlen und darauf, wenn 
deren Betrag mehr als ihre Steuer ausmacht, entweder 
noch herausbefommen, ‚ober wenn ihre Einquartierungs: 
vergütung von ihrem Steuerbetrage überfliegen wird, noch 
darauf legen. So wird dieſes ganze Misvkrhältni aus: 
geglihen und der nicht bequartierte, präfumtiv fehlechter 
elegene Drt bat auch bier, wie bei ber geringern Be: 
euerung, einen Bortheil voraus, nämlich den, daß feine 
Gontribuenten nicht denjenigen Verluſt erleiden, den die 
Quartierwirthe, neben der Vergütung, dennoch nad) Obi: 
gem (S. 330 fg. und 334) in der Regel haben. So 
werben alle Staatsbürger, wie es fich geblibrt '), nad 
ihrem Vermögen — wir fegen voraus, daß die Befleuerung 
im Allgemeinen danach geichehe — zur Einquartierungs: 
mitleidenbeit geiogem. Endlich muß bie Regierung ermef: 
fen, ob der Drud, welcher die Staatöbürger durch fo: 
fortige Zahlung der Beiträge zum Entihadigungsfonds 
trifft, zu groß und ob baber nicht vorläufig durch eine 
Staatsanleihe den einzelnen Gontribuenten unter die Arme 
zu greifen fei'). Sicherlich ift diefer regelmäßige, ben 
ganzen Staat zugleich treffende und daher fih auf alle 
Staatöbürger vertheilende Drud nicht fo verberblich, als 
ber Drud von gleicher Laſt, wenn er für Alle mur auf 
Einige gelegt wird). Sehr unrichtig iſt der Vergleich, 
daß der Staat zu biefer Ausgleihung fo wenig verbun: 
ben fei, ald zum Schutze gegen bie Stemente und deren 
Beichädigungen '). Auch gegen diefe muß, nach befanns 
ten polizeilichen Grundfägen, der Staat fchügen, fo viel 
es in feiner Macht ſteht, und Einquartierung läßt ſich 
nah Dbigem (S. 334) nicht damit vergleichen, da fie 
ben Gharafter eines bloßen Zufalls nicht trägt. Ebenfo 
wenig fann man, wie die Gegner thun '), die Entſchaͤ⸗ 
digung der Quartierwirthe aus Staatscaffen für einen 
Act der Billigfeit anfehen. Sie ift vielmehr ein Act 
ber ftrengften Gerechtigkeit wegen Benutzung des 
Privateigenthbumsd zu Staats zwecken. 

Alein in den größten Fehler verfallen ganz unſtrei⸗ 
tig die, welche noch jegt die Einquartierumgspflicht als 
eine Reallaft der Häufer, oft fogar der ganzen Güter 
anfeben '). Daß bie dies beftimmenden römifchen Geſetze 
nicht mehr anwendbar find, haben wir ſchon oben gefe: 
ben (S. 326 und 327); daß die Einquartierung, wenn 
fie unfreiwillig erfolgt, nach ben Grundfägen über Be: 


10) Halle'fdye Allgem, Bit.» Fit. a. a. DO. ©. 675. 11) 
Man vgl. die ſchon angegogenen v. Jakob' ſchen Vorſchlaͤge und bie 
Jenaiſche Allg. Lit.seit. darüber a. a.O. S. 272, 12)v. Jakob, 
Staatsfinannwiffenih. 3. 546. ©, 443, 13) Ebendafelbft a. €. 
14) kop a. a. O. ©, 382, 15) Diefer Meinung find bie bei 
Glüda, a. O. 17. Th. 3. 1053. Rot. 22, ©. 395 fg. angeführ: 
ten Scwiftfteller, infonberheit von den in gegemmärtigem Artifel 
fhon genannten: Winkler 2. Abſchn. 4. Dauptft. Nr. 3, ©. 348, 
Runde, Zeutiches Privatrecht. d. 414 Degen a a. ©., bier: 
naͤchſt aber noch Graevius |, c. $. 9. p. 27 et 8.15. p.40. Fri- 
deriei l.c. $.3et8. Schaumburg a. a. D. exerc. IV. $. 235, 
©.445. Balthafar a. 0. D. 5.6. 8.45. Mr. 4. Man vergl. 
ah Glüd aa D, 31. Ib. $. 1355. 1. ©. 378. 
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nutzung des Privateigenthums zu Staatözweden, aus all: 
gemeinen Staatömitteln zu vergüten ift, dies haben wir 
gu wiederholt in dieſem Artikel dargethan. Jede 
eallaft läßt ſich, fo oft fie vorfommt, zu Gelb anfchlas 
gen und danach unter alle Staatömitgliever verhältniß: 
mäßig gleich vertheilen. Allein unmöglich ift es, die Eins 
quartierungslaft, von der Niemand vorausfagen kann, wie 
oft, wie ſtark und mit welchen Movificationen, ob mit, 
ob ohne Service, ob mit, ob ohne Verpflegung und mit 
welchen Unannehmlichkeiten verbunden, fie zur Anwendung 
fommt, voraus zu berechnen, und darum ift fie ald Reals 
laft eine um fo arößere Ungerechtigkeit, als bei der Erwer⸗ 
bung von Grundftüden Niemand dieſe Laſt bei feinem Kaufs 
preife beftimmt in Anrechnung bringen kann. Sehen wir 
vollends auf bie politiichen Vortheile ber Behandlung ber 
Einquartierungslaft, als allgemeiner Staatslaft und nicht 
mehr als Meallaft, daß nämlich dadurch die zeither in 
ben Garnifonorten für das Militair, dad davon oft nur 
wochenlang Gebrauch machte, zur Dispofition das ganze 
Jahr hindurch unbenugt gelaffenen Zimmer ber Privat: 
wohnungen, bie f. g. Soldatenfammern nunmehr in ben 
emeinen Verkehr zurückkehren und fo die Miethräume 
ich vermehren, daß ber Häuferverfehr fich mehrt, weil 
Manden vom Hausfaufe und Hausbaue die Einquarties 
rungslaft abbalt ; fo ift über den Vortheil der Aufgabe je 
ner veralteten Anfiht in Bezug auf dad gemeine Wohl 
fein Streit mebr möglich. Daß es dem Eigenthlmer eis 
ned Hauſes in der Regel leichter fällt, den für das Mis 
litair erfoberlihen Raum zu fchaffen ald dem Miethmanne, 
biefer Grund der Bequemlichkeit fann unmöglih einen 
Rechtsgrund abgeben "*). Doc ein Hauptvortheil der Vers 
lafjung des nirgends mehr durchzufuͤhrenden Princips der 
Realqualität der Einquartierungslaften ift, daß dadurch 
eine Menge von Procefien wegfält, durch welche in 
neuern Zeiten die erft durch die Einquartierung hart Bes 
drüdten noch vollends ruinirt wurben. Dazu gab vor 
allen Dingen das Verhaͤltniß des Verpachterd und Ver: 
miethers, ald Grunbdeigenthümers, zum Pachter und Mieths⸗ 
manne, welcher, da von ber Einguartierung, als einer 
Reallaft, die Rebe war, fich dazu nicht für verbunden 
erachtete, Veranlaffung '"). So entftanden fehr viele Pros 
ceffe über Vergütung der Einquartierung, welche entwes 
ber ber bequartierte Pachter oder Mietber vom Berpachs 








16) Speck a. a. D. S. 12. 17) Schramm I, c. Cap. Il. 
$.19. No.47 seq. Friderici l. c. 5. 12 seq. Fogt |. c. Sect, II, 
p. tot, Leser ad Graevium $. 8 et in medit, alleg. med. 7. 
Winkler a. a. D. 2. Abfchn. 4. Hauptſt. Baltbafar a. a. O. 
8.6.0.4 ©. 45, Gebrüder Overbeck, Meditationen über 
verfchiedene Rechtematerien. 10. Bd. (Danover 1805.) S. 12, 
Kannengießer, Unterfuchung der Frage: Wer bei verpachteten 
Pandgütern bem zc. durch Kricg verurfachten Schaden tragen müffe ? 
(Hanever 1807.) Berg, Juriſtiſche Beobachtungen und Rechtes 
fäle. 3. Ih. (Danover 1810.) ©. 1. Glüd a. a. O. 17. Th. 
$. 1058. &, 895 fa. v. Hohnhorſt, Jahrbücher. 3. Jahrgang. 
1825 (Mannbeim 1826). S. 221. Gurtius, Handbuch des im 
Koͤnigr. Sachſen geltenden Civilrechts. 4, Ih. (Feipig 1831.) $. 1448, 
Mebre einzelne Abhandlungen der neuern Biteratur über biefen Ger 
zu find aufgeführt in Kappler, Juriſtiſchee Promptuarium 
Stuttgart 1835) u. d. W. Mietb: Vertrag &.426 und Pacht: 
Gontract ©, 450 fg. 
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ter ober Vermiether — ber haͤufigſte Fall — oder umges 
kehrt in Anfpruch nahm *). Die Schwierigkeit der Sache 
nöthigte nun die Juriften, bier eine Mafje von ſpitzfin⸗ 
digen Diftinctionen eintreten zu lafien, durch welche bie 
Berhältniffe nur noch verwidelter wurben. Go unters 
ſchied man, zu Regulirung diefer Werbältniffe, vor allen 
Dingen — und noch jest kann man ſich nicht überall 
von diefem Unterfchiede trennen '”), der doch auf das 
Rechtsprincip felbft gar feinen Einfluß haben fann — 
Einquartierung in Kriegs- und Friedenszeiten ). Wir 
haben oben (&. 323) fdon das Schwanfende und Uns 
baltbare biefer eg! an fich gezeigt; zu welchen 
Ungewißheiten muß bies führen, wenn Rechtsverhaͤltniſſe 
danach entſchieden werden follten! Man glaubte, eim Haupt: 
mittel zur Auseinanberfegung jener Gontrabenten in bem 
Unterfchiede von langer oder furzer Einquartierung (f. o. 
©. 324) und von großem ober geringem Aufwande zu 
finden °'). Erſtere beiden Glieder biefer Alternativen theilte 
man gewöhnlich dem Grundbefiser zu. Nun fragte es 
fi aber wieder: Mas gehört zum großen unb was zum 
Heinen Aufwande '*). an glaubte Pacht und Miethe 
in dieſen Beziehungen unterfcheiden zu müflen ”), und 
fand dann die Verhaͤltniſſe anders bei dem Pachter eines 
Yandgutes, anders bei der Miethe eined ganzen Hauſes 
im Gegenfabe von der Miethe einzelner Hausparcelen ’*), 
anders bei der Erpachtung eines Wirthshauſes*), anders 
wenn der Miethsmann von ber Obrigkeit ausdrüdlich ums 
ter feinem Namen bequartiert wurde *), anders wenn 
nicht "fein Name, fondern nur fein Logis im Ginquarties 
rungsbillet fland °’)., Man fritt fich über die Verbind⸗ 
lichkeit der Öffentlichen Beamten, in ihre Officialmobnuns 
gen Einquartierung einzunehmen ’‘). Verlangte der Mie: 
ther, Pachter, Beamte :c. für feine Einquartierung Ent: 
ſchaͤdigung, fo unterfchied man, ob die Gontractsclaufeln 
über die Einquartierung bei bevorftehender Einquartierung, 
oder in Friebenszeiten dem Vertrag einverleibt worden was 
ren, und glaubte, fie — wie denn oft auch früber ge 
ſchloſſene Vertraͤge in den Napoleon’fchen Kriegen eine 
ganz andere Bedeutung erhielten — danach auslegen zu 


18) 4.8. Gebrüder Overbeck a. a D. 11. Bb, (Hanos 
ver 1807.) ©. 295. 19) Lop a. a. O. ©. 381. 383, 
Winkler aa. O. Mr, 42. ©. 356 und Nr. 92. 8.370. Wie- 
end |, c. p. 82. 21) Winkler a. a. O. Nr. Afg. S. 348 fa. 
Nr. 9. ©, 349. Nr. 16 fa. ©. 351. Balthaſar a. a. O. 
5.6 Nr. 4 ©. 45 und Nr. +. ©, 58. Nicolai |, c. $. 19. 
p. 50. 22) Winkler a. a. D. Nr. 75. ©. 365. 23) 
Winkler aa. DO. Nr. 4 ©, 348, Nr. 19. S. 352, Nr. 46. 
@,357, Rr.77. ©.366. Berg a. a. O. 3, Th. 1. Abh. ©. 1. 
4. 2b. 2. Abb. S. 58 und 6. Abb. ©. 111. Müller, Beitr. 
zur richt, Beurth. d. rechel, Verhaͤltn. zwifchen dem Miethmanne 
und bem Dauceigentbümer (Danover 1808). Runde, Rechtliche 
Grunbfäge über die Vertheilung ber Einquartierungelaſt (Dibenburg 
1808), 24) Winkler a. a, D, Nr. 37. ©, 355. Bülow 
und Pagemann a. a. D. 6. Bb. (Hanover 1818.) S. 101. 
Degen a.aD, 35) Winkler a. a. D, Nr. 50. ©. 358, 
Dean vergl, auch bdiefen Art, oben S. 330, 26) Winkler 
a. a. O. Nr. W. ©. 859. 27) Ebendaf. Rr. 88. ©, 554, 
Nr. 76. S. 365. 23) Degen da. 0. D.) 3. B. tbut ben Vorſchlag⸗ 
es folle der Officiant „, ber Eigenthümer 4 der diesfallfigen Hoften 
tragen. 
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müffen *%); man umterfchieb dann abermals, ob es fich 
von gefuchter Bergitung für dad Quartier, oder für Vers 
pflegungs= und andere Koften, ober für die ber Einquar⸗ 
tierung zu gewähren gewefene Aufwartung und andere 
—— handelte ꝰ). So wurden irrig die pri⸗ 
vatrechtlichen Verhaͤltniſſe mit den Öffentlichen vermifcht *"). 

Zu allen biefen Verwickelungen kamen noch eine 
Menge von Anfprüchen auf Befretungen, die theil® aus 
dem römifchen und kanoniſchen, theild aus dem teutfchen 
Rechte hergeleitet und wodurch jene Berwidelungen noch 
verwicelter wurden *). 3mar befchieben ſich bie Befrei⸗ 
ten während der Napoleon ſchen Kriege felbjt und mußten 
ſich beſcheiden, daß ihre Befreiungen, die man ſchon früs 
ber nur auf bie gewöhnliche Einquartierung befchränft, 
nicht auf die außergewöhnliche, die im Kriege, ausgedehnt 
hatte”), nicht ganz ba geltend gemacht werben konnten. 
Allein bei eintretendem Friedenszuſtande fuchten fie wies 
der darauf zurüdzutommen *). Dahin gehören die Bes 
freiung des Adels, namentlich der Rittergüter ”), tiber 
deren Entftehung wir ſchon oben (S. 327) das Nöthige 
erwähnt haben, bie Befreiung der Schullebrer und Geiſt⸗ 
lichen, welche jeboch die Feldprebiger, felbft die griechifchen 
Popen in das Quartier nehmen mußten *), die Befreiung 
der Refidenzen, darunter auch der Reichsſtadt, wo das 
Reihölammergericht war”), der Freihaͤuſer, fchriftfäffis 
gen Häufer *), Wirths-, Poft: und Einnehmerhäufer, 
auch der durch Brand» und Waſſersnoth ruinirten Häus 
fer, der Doctoren, Profefforen, Ärzte, Advocaten, Schul: 


lehrer, fürftlichen Räthe, Bürgermeifter, Senatoren ”), 
die durch Gontract erlangten Befreiungen ")u.f.w. Man 
war ber nicht ganz im Klaren, was unter ber Bes 


29) Winkler a. aD, Nr, 42, ©, 356. Rr, 91 fa. ©. 
369 fg. Dagegen Gurtius a. a. D. Rr. 5. Fogt l. c. $. 2. 


30) Winkler a. a. D. Ar. 54 fg. ©. 360 fg. Polit a.a.D,. 
©. %. 31) Dan vergl, hierüber bie Halle’fche Allg, Lit, : Zeit, 
a. a. O. ©. 678. 2) Im Allgemeinen ſehe man hierüber 


.5e39 Gluͤck a. a. O. 31... $. 
Danz a. a. O. S. 356. Mittermaler in ber in nach— 
ſtehender Rote 35 eitirten Stelle, 34) Pierer a. a. D, 6.®b, 
u. d. ®. Eingttartierung ©. 664. 85) Leyser ad (rae- 
vium |, e. .1—83.5 et medit, l. c, med. 1—3 et 16, 
Schaumburg aa. D. Gurtiusa, a. D. 1.25. $. 227 und 
Dänfel bazu in ben Bemerkungen und Excurſen über bas in bem 
Königreihe Sachſen gültige Givilrcht. 2, Abth. (Leipsig 1831.) 
©. 218. Runde a, Privatr, $. 414. Danı bau a. a. O. 
©. 355. Mittermaier, Grumdfäpe bed gemeinen teutſchen Pris 
vatrechte. 5. 425. 36) Schramm |, c. Cap. II, $. 6. Leyser 
ad Gracvium $.7 et 12 et in medit, I, c, med, 7 et 11. 97) 
Reidyaabfcyieb von 1641. $. 28. Wahlcapitulation Art, 4, 5. 4, 
ICü Hal, T. IL, Lib, Il, cons, XVII, No, Tet 8, HBartler 
ben, Bon Einquartierungen überhaupt, insbefondere aber von ber 
Einquartierungsfreiheit reichsftänbifcher Refidenzen (1799), Maus 
wenbreder a.a.Dd. $. 134. 38) Pierer 0.0.0, Schramm 


L ec. Cap. III. 6. 5 et 16. 89) Schaumburg a. a. O. Bu 
bes pofitiven Rechts der Zeutfchen. 5.6. (keipz. 1800.) 
©. 3511. Gluͤck a. a. D. ©8379. 40) Pfeiffer, ws 


Ausführungen aus allen heilen ber Rechtewiſſenſchaft. 1, 
(Hanover 1825.) ©. 116. Ar. 2, 
u. Cacoti.d. W.u. K. Erfie Section. XXXII. 
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nachtheilig wirken muß. 
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freiung von Einquartierung verflanden ſei; doch meinte 
man in ber Regel, daß bdiefelbe auch Freiheit von dem 
Service und den Servicegeldbern nah ſich ziehe"). Ia 
man ſah ſich genöthigt, fich nach eigenen Klagen liber 
biefe Gegenftände *), nach einer eigenen Proceßart (der 
unbeftimmten fummarifchen) *) umzufehen und die Ge: 
richtöcompeten; barüber zum Gegenjtande befonderer Re: 
flerionen zu machen *). 

Über dies Altes kommen wir durch unfer im ſtreng⸗ 
ſten Rechte gegruͤndetes Princip hinaus. Denn kann es 
auch nicht geleugnet werben, daß man dad Militair nicht 
anders ald in ben Privathäufern unterbringen fann, wenn 
eö an Gafernen ıc. fehlt, fo folgt doch daraus nicht, daß 
nur bie Eigenthümer der Häufer die Räumlichkeiten her: 
geben muͤſſen, zumal fie in vielen Fallen wegen einge: 
gangener Miethcontracte ıc. gar nicht barüber bisponis 
ren können *). Dazu fommt, daß durch dieſe Einquars 
tierungsart umd durch nänzliche Verlaffung des Principes 
ber Realqualität ber —— viele Vortheile 
für die Verwaltung des Staates, für die Militairverwal⸗ 
tung infonberheit und flr das Militair felbft erlangt wer: 
ben). Denn vor allen Dingen erhält der Staat durch 
die Ausgleihungsmethode eine wahre und klare Überficht 
befien, was das Hin= und Herzieben ber Truppen wirf: 
lih dem Staate koſtet, und dies wird bebeutend für Ein: 
ſchraͤnkung der oft umnöthigen Zruppenzüge in Friedens 
zeiten wirken. Man wird wenigftend auf Mittel finnen, 
bie Truppen wohlfeiler unterzubringen, ald bei einzelnen 
Drivatleuten. Es ift aber eine befannte Sache, daß jebe 
einzelne Verpflegung eines Einzelnen theuerer fommt, als 

emeinfchaftlihe Verpflegung mehrer Einzelnen zufammen. 

olche Einrichtungen aber werden felbft für das Militair 
vortbeilhaft wirken, da bei der jegigen Art ber Cinquar: 
tierung bie Verpflegung, je nad) Verfchiebenheit der Quar: 
tierwirthe und der Militaird felbft, nur fehr verfchieden 
ausfallen kann. Namentlih wird grade der gutgeartete 
und befcheidbene Soldat in ber Regel fchlechter wegkom⸗ 
men, ald ber brutale, welches felbft auf die Disciplin 
Aus allen bdiefen Gründen bat 
man fehon feit längerer Zeit dad Princip ber Realqualität 
ber Einquartierung zu verlaffen angefangen ”). Beſon⸗ 
ders erklärten fich bie Eritifchen Sournale in diefem Sinne 
ganz übereinftimmend über alle Schriften der neuern Zeit *), 
und fo haben wenigftens diefes Princip auch die neuern 
Staatswiffenfchaftslehrer ganz verlaffen, wenn fie auch 
im Einzelnen unter fi und von uns lg — bed 
——— Princips verſchiedener Meinungen 
ind *). 


41) Schramm |. e. Cap. III. $. 10, Leyser ad Graevinm 
l. ©. $.6 et in medit, I, c, med, 5. Runde ange. Privatrecht. 
$. 414, Graevius I, c. 5.9. p.27. 42) Graevius |. c. $. 24. 


43) Horn, Bent, et resp. Cl, II, resp, 22, 44) Hohnborft 
a. a. D. 1. Bo. (Mannheim 1828.) ©. 261. 45) kop a.a.D. 
©. 386. 46) v. Jakob a. a. D. $. 551. &, 447 fg. 47) 


Vogt I, ce. 5.24. p. 236. 
a. a. O. ©, 675. 
271. Poͤlit a. a. O. ©. 96. i 
©. 2438. 49) v. Jakob a. a. D. 4.542 u 
Lou. D, 3. 145, ©, 836 unb 837. 


EINREIBUNG — 
Die Particulargeſetzgebung hat uͤbrigens beinahe in 
jedem einzelnen Lande ſich mit dieſem Gegenſtande in den 
Zeiten der Noih befſchäftigt ), doch möchte fhwerlih ein 
teutfcher Staat nachzuweiſen fein, der comfequent ein rich: 
tige Princip darin verfolgt hätte. Zu wuͤnſchen wäre 
freilich, daß, fo gewiß unfer Princip bem firengen Rechte 
gemäß ift, doch die Particulargefeggebung in den Zeiten 
des Friedens für den Fall des Krieges in dieſer Hinficht 
forgte, um dann des Streites über die Principienfrage 
überhoben zu fein *'), was leider feit ben Napoleon ſchen 
Kriegen nicht geichehen if. Zrüber noch als durch die 
Mängel der Gefehgebung ift diefe Materie durch die bäus 
fig fteifjuriftifhe und gefhmadlofe Behandlung ber Eins 
quartierungsfachen ohne alle Berüuͤckſichtigung des Hiſto⸗ 
rifchen und Beſtehenden, fomwie der abminijtrativen, bes 
fonderd politiihen Nüdfichten, geworden. Dies ging fo 
weit, daß man fogar bie Principien über die Laft bed 
Ausfütternd der Hunde flr ben Grundherm, welche vor: 
züglich auf Mühlen zuweilen ruht, mit den bier anzus 
wenbenden Grunbfägen hat in Verbindung bringen wols 
* (Buddeus.) 


). 

Einrede, f. Klage. 

EINREIBUNG (Ilitio, Inunetio, Unctio, In- 
frictio, Anatripsis), nennt man bie örtliche Application 
von flüffigen oder in Flüffigfeiten loͤsbaren Arzneiftoffen 
auf die unverleste äußere Oberfläche der Haut, befonders 
des Menfchen, unter Vermittelung einer reibenden Bewe: 
gung. Doc bezeichnet ein irriger Sprachgebrauch auch 
wol ben einzureibenden Arzneiftoff-(Linimentum, Litus, 
Schmierfalbe) mit dem Namen Einreibung. Der Zweck 
der Einreibung ift entweder auf eine örtlich erkrankte 
Hautftelle ummittelbar heilend einzumwirfen, ober eine ges 
funde Hautftelle in eine abnorme Reizung zu verfegen, um 
die an einem andern Drte krankhaft erhöhte Thaͤtigkeit 
bierher zu loden, und fomit von ihr zu entfernen, ober end» 
lich um beflimmte Arzueiftoffe mittel$ ber auffaugenden 
Thaͤtigkeit der Haut in das Innere des Organismus ges 
langen zu go Die beiden erſten Zwecke waren it 
den diteflen Zeiten von den Ärzten verfolgt, den letzten 
lehrten erft zu Ende des vorigen Sahrbunderts Ehiarenti 
und Brera kennen. Die Arzneiftoffe, deren man fich zur 
Einreibung bedient, find natürlich je nach den verfchiedenen 
beabfichtigten Zwecken fehr verichieden, indeſſen müffen 
alle eine mehr oder weniger flüffige Geflalt und eine bes 
flimmte Temperatur befigen, ober es muß ihnen eine foldhe 
kuͤnſtlich verfchafft werden, da fie nur unter biefen Bebin: 
gung im Stande find, mehr oder weniger tief in bie 

chichten der Haut einzubringen. Die ganze Heilkraft 
der Einreibungen beruht nämlich zunächit auf der Permea⸗ 
bilität der Haut und der einfaugenden Kraft ihrer Gebilde. 
Die Erfahrung hat mım ewwiefen, daß von allen Mits 
ten DI und Fett am leichteften die Hautfchichten zu 
durchdringen vermögen, da fie mit dem auf der Haut bes 

findlichen, von den Hautdrüfen abgefonderten, Öligsfettigen 


50) Ein vollftändiges Verzeichniß der koͤnigl. ſaͤchſiſchen aͤltern 
Geſehe finder fich bei Wiesand |, c. p. 11— 16. 51) Pötig 
a. a. D. & 9. 52) Leyser ad Graevium |. c. $. 13 et in 
med, ad . 1, c. med. 12. 
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Hauttalg fih am leichteften i und dieſes mithin 
auch die Epidermid, deren du Theil fat nichts 


anderes als coagulirteö oder feſtgewordenes Hauttalg ift, 
zum Theil aufldjen, was dad Wafler am wenigften thut, 
weshalb dies für — auch nicht die Haut durch⸗ 
dringt; der Weingeiſt vermag daſſeibe ebenfalls nur unvoll⸗ 
kommen, da das Hautſmegma dadurch mehr oder weniger 
zum Coaguliren gebracht wird. Wir haben hierdurch zu: 
gleih einen Fingerzeig erhalten, welche Stoffe wir als 
—— Excipientia für diejenigen Arzneimittel zu 

bien baben, welche feine flüffige Form befigen und doch 
zu Einreibungen benugt werden .follen; wir werben uns 
naͤmlich ber Fette und Ole dazu bedienen müffen, wenn 
wir derartige Subflanzen in und durd die Haut bringen 
wollen, wodurch die Salben und Linimente (f. d. Art.) 
entfteben. Wenn wir unmittelbar auf eine erkrankte 

autfläche wirken wollen, die Wirkung aber eben nicht 
über bie Haut hinausgehen foll, werden die einfachen Fette 
und Öle für fih ſchon allein hinreichen, wenn «3 gilt, 
Raubigkeit, Trodenheit oder Spannung -der Dei zu be 
feitigen, während wir Erſchlaffung, Reizloſigkeit durch 
Einreibung von Weingeift fortſchaffen. Iſt die Hautftelle 
freilih im es rg run fo wird nicht fie felbft, 
fondern ihre naͤchſte Umgebung die Stelle für bie Ein: 
reibung abgeben müffen, und zwar abgefehen von allen 
übrigen, ſchon aus dem fehr einfachen Grunde, weil 
während jeber Entzünbung die Reforption in dem ent: 

nbeten Theile mebr oder weniger ganz darnieder Tiegt. 

ies macht gewifiermaßen den ang zu ber Ammen: 
bung ber Einreibungen behufs eines ableitendben Hautreizes. 
Thieriſches Fett umd DI reicht natürlich hierzu nicht aus, 
ba ihnen, wenn fie nicht ranzig geworben, Fein fcharfes, 
reizendes Princip innewohnt; wir müffen baber entweder 
zu folden Pflanzenölen, welche ein fo Princip befigen, 
. B. Grotonöl, unfere Zuflucht nehmen, oder den ein: 
Haren Dien und Fetten reizende Stoffe beimifhen, wo: 
durch die reigenden Salben, Öle, Linimente x. entſtehen, 
z. B. die Brechweinfteinfalbe. Die Stelle ihrer Anwen: 
dung richtet ſich zunaͤchſt nach dem krankhaft afficirten 
Theile, indem man namentlich foldhe Stellen wählt, welche 
in einem gewiffen fompathiichen Verhältniß zu dem leiden⸗ 
ben Theile fteben, 3. B. Hände und Achfelhöhlen mit den 
Lungen, Füße und Schenkel mit dem Unterleibe, ober 
ihm fo nahe liegen, daß eine directe Ableitung möglich ift, 
. B. bei Drüfengefhwülften unter der Haut x. Nicht 
elten wirb der Arzt veranlaßt diefen Zweck mit dem fol: 
genden zu verbinden und dann hat er Mittel zu wählen, 
welche nicht blos im Stande find bie t zu durch⸗ 
dringen, fonbern auch von ber Säftemafje aufgenommen 
zu werben. Hier verlangen nım aber audh die Excipientia 
eine befonbere Rüdficht, da fie ebenfalls bie erwähnten 
Eigenfhaften haben müffen, wenn bie von ihnen aufge: 
nommenen Xrzneiftoffe wirklih in die Säftemaffe und 
buch diefe zu innern Organen geleitet werden follen, und 
ed gilt bier das Geſetz, daß je verwandter die Exeipientia 
ben Säften des Körpers find, je leichter werden fie mit 
ihrer Beimifchung von diefen aufgenommen werben. Offen: 
bar erfüllen diefe Anfoderungen bie Serrete des Körpers 
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am meiften und fo zeigt uns benn auch bie Erfahrung, 
daß Magenfaft und Speichel die beiten Excipientia für 
Arzneimittel find, welde durch bie Haut in den Körper 
gebracht werben follen. Ihnen folgen der Pankreasſaft, 
ber Same, die Galle, Milch und Molken; hieran fchließen 
fi das Blutwaffer, die Lymphe, die Fleiſchbruhe, der Urin, 
das Eidotter und dad Fett, Dinge, mit denen Ebia= 
renti, Brera, Ehretien und Alibert beſonders erpe⸗ 
rimentirt, und ſo unter dem Namen der Anatripſologie 
eine neue Methode der Benutzung der Arzneiſtoffe in die 
Prarxis eingeführt haben, wenn ſchon bie neuere Zeit, mit 
Ausnahme ber Die und Fette hoͤchſtens noch des Speichels, 
faft feinen diefer Stoffe mehr anwendet, zumal dba bie 
endermatifhe Methode (f. d. Art.) faft alled Ins 
tereffe in Anſpruch nimmt. Die Arzneimittel, welcher man 
ſich behufs der anatriptifchen Methode bedient hat, find 
fehr zahlreich, indeffen haben nur die Metallfalze, beſon⸗ 
ders das Quedfilber (f. d. Art. Inunctionscur), ber 
Schwefel, Kampher, Aloe und die Squilla, fowie neuer: 
lichſt das Job eine dauernde Anwendung behalten. Die 
Körperftellen, welche man behufs diefer Einreibungen bes 
nußt, muͤſſen folche fein, wo die Epidermis am feinften 
und bie Zahl der Haut» und Lymphdruͤſen am größten 
ift, daher die Inguinal» und Achfelgegend, bie innere 
Fläche der Ertremitäten und Gelenke. Die Wahl der 
Mittel wie ihrer Ereipientien ift offenbar bavon abhängig, 
ob bie Lymphgefaͤße oder Venen die Stoffe in das Innere 
des Koͤrpers führen ſollen, doch weiß man hierüber noch 
faſt gar nichts, ba bis jebt beinahe Niemand über diefen 
Punkt Erperimente angeftellt bat. Uber die Theorie der 
Wirkung diefer Einreibungen vergl. d. Art. Einsaugung. 
Die Imbdicationen find zwar je nad den verfchiedenen 
Krankheitszuftänden fehr verſchieden, indeſſen gilt im Allge⸗ 
meinen, daß wir die Einreibungen überall ba anwenden, wo 
wir die Mittel auf einem andern Wege nicht beizubringen 
vermögen, entweder weil der Kranke oder die Krankheit dies 
nicht zuläßt, ober das Mittel innerlich gegeben zu ftarf 
ober zu ſchwach wirken würbe, ober wo wir ben innern 
Gebrauch durch den dußern unterftüben wollen. Überall 
muß man aber bebenten, baß man weber die Wirkungs—⸗ 
weife noch die Quantität des aufgenommenen Mittels ficer 
beftimmen fann, diefe Heilmethode mithin ſtets etwas Un: 
fiheres hat, was ihr auch eben bie allgemeinere Anwen: 
dung, mit den genannten Ausnahmen, verfagt hat. — 
Was nun ben ber Einreibung betrifft, fo bat man 
unaͤchſt —* zu ſehen, daß auch die gewaͤhlte Haut⸗ 
elle die zur Reſorption noͤthige Vitalität und Reinheit 
befigt. Nachdem fie alfo gehörig abgewafchen ift und fie 
igt einen gewiffen Torpor, fo muß Diefer durch vorherige 
—* mit wollenen Tuͤchern ıc. beſeitigt oder dem Mittel 
ſelbſt etwas Reizendes beigemiſcht werden; bei zu großer 
Zrodenheit fann man vorher aud) die Stelle warm baden 
oder baͤhen. Hierauf geht man zur Einteibung bed Mit: 
tel felbit über. Diele gefchieht nun am b mit ber 
bloßen Hand, wenn biefe nicht etwa durch das Mittel 
efährbet wird, in welchem Falle die Hand durch einen 
ernen Handſchuh gefchüugt wird, oder man bedient ſich 
eines Stuͤckes Leder ober eines mit einem Stück Blafe 
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überzogenen Waſchſchwamms. . Das Reiben felbft muß 
gleichmaͤßig vom Mittelpunfte zur Peripherie und von 
biefer zu jenem wenigflens 10—15 Minuten lang fort: 
gefegt werben, indem durch bie Friction nicht nur bie 
reger erhöht, fonbern auch das Einbringen der 

ittel in die Haut und bie Ausführungsgänge ihrer 
Drüfen erleichtert wird. Die duferfie Schicht der Epi: 
bermis wirb daburd nämlich zum Theil abgenust, fomit 
dünner, weicher und mehr dem Epithelium aͤhnlich, der 
auf diefe Weiſe eingeriebene Theil wird dann mit einem 
wolenen Tuche oder Stud Pelz bededt, um ihm gleich 
mäßig warm zu erhalten und fomit die Reforptionsthätig: 
keit zu befördern. 

Die Schwierigkeit, welche die Epidermis dem Ein: 
dringen ber Arzneiftoffe entgegenfeht, hat Veranlaffung 
gegeben jene —— in die Muͤndungen der Schleim⸗ 
haͤute vorzunehmen. Sie wirken hier offenbar auch ſicherer 
und es bedarf ſtets einer bedeutend kleineren Quantität 
des Mittels. Indeſſen hat man bis jetzt faſt nur die 
Schleimhaut des Mundes dazu benutzt, um nah Chre— 
tien's Vorſchlag die verſchiedenen Praͤparate des Goldes, 
beſonders gegen die kuſtſeuche zu appliciren. Doch duͤrfte 
es — ſein auch die Muͤndung des Afters und 
die weibliche Scheide zu dieſem Zweck zu benutzen. Ber: 
fuche, die wir Eürzlich bei Krankheiten des Uterus und der 
Eierſtoͤcke bei Frauen mit Einreibungen in die Scheide 
anftellten, haben uns bis jest wenigftens zu mehrfach er 
freulichen Refultaten geführt *). (Rosenbaum.) 

EINRICHI, EINRICHE, ein Gau auf der rechten 
Seite des Rheined und im Süden der Lahn und bes 
Gaues Engarisgawe )., Beffel gibt feine Grenzen und 
die Erklärung feines Namens “ —— Weiſe an: Es 
iſt ein Gau in dem Herzogthume Neu-Franken in der 


*) Arera Valer. Luigi Progr,. del modo d’agire sul corpo 
umano per mezzo di frizioni fatte con saliva ad altri umori 
animalizati, e colle varie sostanze, che all’ ordinario si sommi- 
nistrane internamente (Pävia 1797). Teutſch in Weigel’s Ital. 
med. die. Bibliotbel, 4. Bo. 1. St. Deffen Anatripsologia, 
ossia dottrina della frizioni, Kdiz, IV, (Pavia 1799 — 1800.) 
2 Vol, Teutſch von Joſ. Eyerel (Wien 1800). 2. Bde Chin- 
renti, Sulla digestione con alcune osservazioni sull’ usu vantog- 
gioso del sugo gastrico nelle malatei del stomaco, Kdiz. II. 
(Fiorenze 1796.) Osservazioni ed esperienze sul suge gastrico 
riguardato come il mezzo Jestinato la natera, per reudere 
susceptibili una gran e delle sostanze ad essere assorbite 
dai diversi vasi assorbenti della machine animale (Firenze 1797). 
(Giulio et Rossi, Discours Ju & l’Acad, royale des Sc, ı Tu- 
rin: ou extrait des experiences sur les effets de quekques re- 
medes dissons par In salive ou le suc gasteique, administres 
exterieurement (Turin 1798). J. Towrdes, Lettre sur les me- 
dicamens administres a Vextirieur de In penu dans les maladies 
internes (Pavia 1798). Journal de physique, T, IV. p. 206 su. 
J. B. Alibert in Memoires de l’Acad, med. d’&mulation, T. 1. 
p. 180 u. 4. J. Chrötien, De la methode introliptique, on 
observationg pratiques sur l’öfficaeit# des remedes administres 
par ia voie de l'abserption cutande, dans le traitement de plu- 
sieurs maladies internes et externes (Montpellier 1804); neur, 
edit, (Paris 1811.) Zeutfch von E. 9, E. Biſchoff (Berlin 1805 
und [von Küfter) Göttingen 1813). 

1) Perts ad Nithardi Hist, in den Monem, Hist, Germ, 
Seriptt, T. IF, p. 657. 
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trierer Archidioͤtes an der Lahn, ein Theil des größeren 
Gaues Logangao bis an ben Rhingow und bie heſſiſche 
Grenze, wo jebt die naffau=billenburger, die dietzer 
und fatenellenbogener Gebiete find; hat, feinen Namen 
von den Berg egenben ber ayrich, gleichſam dorsum 
jugi, der hohe Rud oder die Höhe nach Freher?) genannt, 
welche bei Lord am Rhein der Stadt Bacharach gegen: 
über ihren Anfang nehmen, den Gau Rhingow vom Gaue 
Dahngow, ſowie die Gaue Kunigeilundia und Nituchgow 
von ben Gauen Lahgew und Wetterawe feheiben, fi) bis 
um Fluffe Ufa bei dem Schloffe Friebberg erftreden, und 
ei den Römern unter dem Namen Taunus mons befannt 
find, auf welchem oben der Graben gewöhnlich Phol 
oder Palgraben genannt, vormald ausgehöhlt war, wie 
denfelben Nicol. Perion in den Landkarten des Erzbis⸗ 
thums Mainz vorzüglih in dem umteren Xheile der an 
dem Main liegenden Orte angemerkt und in einer bes 
fonderen Differtation und auf einem Täfelchen Friebrich’s ?) 
erläutert hat; wozu Beſſel noch binzufügt, daß ber roͤ⸗ 
mifche Name Taunus vom teutihen Worte der Haan, 
Hayn, woher Haana feinen Urfprung bat, gebilbet ges 
weien, die Römer, welche das Zeichen der Aöpiration und 
Guttural:Buchftaben mit großer Mühe ausfprachen, an 
bie Stelle des Buchftabens h den Buchſtaben t gefeht 
haben, indem Mela (Lib. II. c. 3) felbft gefteht: der 
Berge hoͤchſte find der Taunus und Rhätico, nur baf 
ihre Namen mit römifhem Munde kaum auszufprechen 
find. Browerus in der Parasceue Amnal. Trevirens. 
Fol. 71 in ber trierer Landkarte hat den Berg Taunus 
bei Friedberg und Königftein angemerkt, welches eben ber 
Hayrich felbft oder das dorsum jugi, und bis auf heus 
tigen Tag noch der Hayrich heißt . Er mwirb auch 
Haana genannt‘). So nad Beffel*), welcher deshalb auch 
die 135. Rubrik, unter welcher er- von dem Gaue Enrichi 
banbdelt, überfchrieben hat: „„Einriche, Enriche, Enrich- 
gouwe, Haana,“ ſodaß er alfo in dieſer Überfchrift und 
der Erläuterung den Gau Einrichi mit dem Bergrüden 
Hayrich oder 1, Mh gleichbedeutend nimmt. Nitharb er 
ählt, Karlmann fei (im I. 842) mit einem großen Heere 
— und Alemannen zu feinem Vater udwig I.) 
nah Mainz gefommen, und weiter unten, daß fich Zub» 
wig zu Lande und auf dem Rheine über Bingen, Karls 
mann aber duch Einrichi mad Goblenz begeben ”). 
Kaifer Heinrih 1. beftätigte im I. 1023 dem Kloſter 
S. Maximini zu Trier den Hof Prihina im Gaue Ein: 
ride"). Im ber Urkunde des Kaiſers Heinrich II.) 
wird gefagt, daß der dem Klofter S. Maximini gehörige 


Hof Pridina jenfeit des Rheines (nämlich in Beziehung 
2) Freher. Origin, Palat, P, II, Cap, 10. p. 41. 8) in 
Tomo VIII, miscellaneorum Lipsiensium in 8vo, 4) f. Brower. 


Annal, Trevir, Parasc, T. I, Cap. 26, p. 72 et 73 unb Annal, 
Trevir. Lib, VIII, p. 409 ad ann, 841. 5) f. Denfelben 
Lib. XTII, ad ann, 1114. T. II. p. 19. 6) Chron, Gottwic, 
Lib. IV, p. 586, 7) Nitherdi Hist, Lib. III, Cap. 7 ap. 
Pertz. T. II. p. 667. 8) nec non in pago Einrich iche. locus 
alius vocabulo Prichina, ſogleich darauf wirb der Ort durch cur- 
tis (Dof) bezeichnet; f. die Urkunde Kaifer Heinrich's II. bei Tol- 
nerus, Codex Diplomaticus Palatinus, No, 27, p.23, 9) Be 
Zyliesius, Defens. S. Maximin, p. 23. 
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auf dad genannte Klofter) liege. Unter Prichina ift nad 
Beſſel Brechen, Ober: und Nieberbrechen zu verſtehen 
Pfalzgraf (nachmals König) Ruprecht belehnte im Lehen 
brief vom J. 1400 den Grafen Johann von Naflan: 
Dillenburg mit dem vierten Theile an dem Bier =. Herrn: 
Gerichte auf dem Einrich mit dem Kirchfpiel Hayger um 
Eberöbady ”). Ferner war nach Bellel in dem Gaur 
Einrihi das im 9. 1139 geftiftete Klofter Armeftein an 
ber Lahn zwifchen Naffau und Schaumburg ''), Schlet 
und Grafichaft Molsberg zwifhen Monttbabor und Ha 
bamar "), das im 3. 1125 vom Grafen Robert geſti 
Klofter Schönau bei Naftede ”). Im Territorium Einri 
fand fich mach Beſſel auch die Grafichaft Marwelis, welch 
zes II. 1039 dem Erzbisthum Trier fchenkte "), 
deren Lage jeboh Browerus, wie Beſſel bemerft, nit 
beftimmen fann, indem er von ihr Spuren in Mere 
ober Mere, einer dem Grafen von Naffau als Bei 
ber camberger Kirche gehörigen Herrfchaft gefunden zu 
haben meint. Nach Beſſel's Meinung fcheint ed Marien 
feld an ber Myl oberhalb Naffau zu fein, wo in der 
Landkarte des Xerritorii Schwalbah und Wettau vom 
Homann ber Berg, der Hayrich, angemerkt ift. Nah 
Beffel lag nicht minder im Gaue Einrichi Wifibadım, jest 
Wisbaden bei Langen⸗Schwalbach nicht weit von Mainz), 
Die Urkunde des Erzbifchofs Arnold von Mainz vom 
3. 1160 hanbelt von dem Kaufe bet Billa (des Heid 
oder des Dorfes) Vrefo im ber Provinz, welche gemöbn: 
lich Einriche genannt wirb '). (Kerdinand Wachter.) 
EINSAUGUNG )), Da alle natürlichen Höre 
in einem gewiffen Grabe der Wechfelwirtung zu einander 


15) Chron,. Gottwic, Lib, IV, p. 587. 18) 
villam quandam Prefo vocatam, in Provincia, quae vulge äa- 
riche dieitur; f. Arnoldi Archiepiscopi Diploma, quomeodo 
quisiverit villam, Prefo, eandemque manu Gerhardi Com, ds 
Neringen delegaverit super Altare B. Virginis ad Gradus, u | 
perpetuam possessionem Canonicorum istius Ecclesiae, An, 110 
ap. Gudenum, Codex Diplomaticus, No. 84. p. 233 — 237. . 
1) In Bezug auf bie Literatur verweilen wir auf bie Ati 
Lymphgefässe und Verdauung, unb nennen hier nur: €. Morti- 
mer, Diss, de ingressu humorum in corpus humanım. (Legl. 
Bat, 1724, 4) Walter, liber die Xuffaugung, in Schrearrs 
Beiträgen zur Gultur ber Saugaderlehre. ©. 47. I. Ch..Fr. Ins 
flamm, Diss. de absorptione sana (Erlang. 1791). Ledonz, Dis, 
sur l’absorption (Paris 1801). 4. Ch. Savary, Essai sur lhb- 
sorption, examinde comparativement dans les differentes da 
ses de corps. (Paris 1805. 4) F. Magendie, Me&moire sur In 
organes de l'absorption dans les mammiferes (Paris 1809). Le- 
kuchner, Diss, utrum perviventium adhuc animalium membrass 
atque vasorum parietes materiae ponderabiles illis applicame 
rıneare queant nec ne? (Tübing, 1899.) Forinfer in Ders 
Its 1820. 2, ®b. &, 678. Th. Hodgkin, Diss. de abserbenä 
functione (Edinburg. 1828), Seiler und Ficinus, Berſuche ide 
das Einfaugungsvermödgen ber Venen ıc. in Dresdener Zeitſcht. 
Ratur« und Heillunde, 2,®b. ©, 317. Fodera, Recherche u- 
perimentales sur l’absorption et l’exhalation (Paris 1824). Zach- 
mans, Diss, de absorptionis sanne et morbosae diserimins 
(Traj. ad Rh, 1829), Außerdem vergleiche der Leſer dem Art 
Inhalation von Rullier im Dietionnaire des sciences medical | 
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ftehen, gegenfeitig beftimmend auf einander einwirken, fo 
zeigen k befonderd auch ein eigenthuͤmliches Verhalten 
egen das Flüffige, mag e3 nun tropfbar oder in Gasge: 
Kalt (mwobin wir auch die Luft rechnen) erfcheinen. Diefes 
eigenthümliche Verhalten gibt fih dadurch zu erkennen, 
daß fie dem Klüffigen vermöge ihrer (unorganiichen) Poro: 
fität, in geringerem ober flärferem Grabe bad —— 
eſtatten, ſich von ihm —— und gleichſam traͤnken 
ſſen, wobei das Flüffige dad Streben zeigt ſich überall 
gleichmäßig zu verbreiten. Das Phänomen dieſes Durch⸗ 
dringend und Traͤnkens belegt man mit dem Namen der 
Imbibition, und es läßt ſich bei den organifchen Kör: 
pern ebenfo gut wie bei den fogenannten unorganifchen 
wahrnehmen, Da ed aber GCharafter ber organifchen 
Körper ift gegen bie Einwirkung außer ihm befindlicher 
anderer Körper eine gewiſſe thätige Selbftändigfeit zu be: 
wahren, fo feben wir fie auch Diefelbe gm die Imbi⸗ 
bition anwenden, und, da fie nicht im Stande find, ihr 
fih ganz zu entziehen, ihr gewiffe Grenzen fegen, und 
ein Weiterfchreiten der Imbibition nur dann geitatten, 
wenn fie mit den Zweden ihrer eignen Thaͤtigkeit über: 
einftimmt, dann aber auch fich gemiffermaßen willfürlic 
derfelben wieder ausfegen, und nicht blos die Imbibition 
—— ſondern dieſe ſelbſt ſogar thaͤtig unterftügen. 
in ſolches Moment zur thaͤtigen Unterſtützung ber Imbi⸗ 
bition iſt nun in dem Beduͤrfniß nach Stoffaufnahme 
behufs der Erhaltung in jedem organiſchen Koͤrper vor⸗ 
handen, da er ſelbſt gewiſſermaßen eine Kryſtalliſation 
des Feſten aus dem Flüffigen darſtellend wiederum nur 
aus dem flüffigen Zuftande ben nöthigen Stoff ſich ans 
eignen fan. Den Proceß der Imbibitton in Verbindung 
mit ber thätigen Unterftügung von Seiten des Drganis- 
mus, d. h. das Eindringen umb thätige Aufnehmen des 
Flüffigen in das Innere ded Organismus bezeichnet man 
nun mit dem Namen Einfaugung (Absorptio), und 
dad Vermögen ded Organismus, diefen Proceß vor ſich 
geben zu laffen; ald Einfaugungsvermögen, wos 
durch der Unterfchied von der (eigentlich mechanifchen) 
Imbibition und dem Imbibitionsvermögen, wenn man 
von einem ſolchen bei unorganiichen Körpern reden darf, 
deutlich gegeben ift, obſchon ſelbſt ausgezeichnete Phnfio: 
Iogen wie agendie denſelben überfehen haben, und bie 
Einfaugung deshalb auch als eine bloße Imbibition bes 
traten, was bei einem organifchen Körper doch unmög: 
lich if. Freilich wurden fie dur die Beobachtung, daß 
die Imbibition auch noch nad) dem Tode flattfindet, zu 
diefem Irrthum verleitet, ben fie nicht begangen haben 
würden, wenn fie bebadht hätten, daß erft nach dem 
Tode jeder Organismus den rein mechanifchen und 
chemiſchen Gefegen anheimfällt, und daß zwar nach dem 





T.XXV. p.49—156. Auffaugung von Abelon im Dietion- 
naire de Medecine (teutih von Meifiner 2. Bd. S. 79— 101). 
Absorptio von Magenbdie im Dictionnairs de Medecine et de 
Chirurgie pratiques (teutfch als Univerfalleriton der prakt Medicin 
und Ghirurgie, 1. Bd. ©. 67—74), Einfaugung von Dr. G, 
Windifhmann im Encyklopädiſchen Wörterbuche der mebicinie 
ſchen Wiſſenſchaften (Berlin 1834.) 10. Bb. S. 297— 326, ſowie 
bie Lehr» und Handbuͤcher ber Phyſiologie. 
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Tode ähnliche Erfcheinungen auftreten fönnen, wie fie im 
Reben ftattfanden, daß re aber niemals ibentifch mit ben 
legtern find, mithin ein todter Körper wol Imbibition, 
nicht aber Cinfaugung barbieten kann. Alle von jenen 
Gelehrten angeftellten Verſuche können weiter nichts bes 
weifen, ald daß zu jeber Einfaugung allerdings eine Imbi⸗ 
bition nöthig ift, welche legtere der erfleren ſtets voran⸗ 
gebt, gewiffermaßen die Einleitung, ben Beginn ber or: 
ganifhen Thaͤtigkeit darftellt, wie dad mechanifche Kauen 
ber erfte Act oder Beginn der Verdauung bei den höhern 
Thierclaſſen ift. Infofern nun bei der Einfaugung bas 
Flüffige nicht blos auf eine vitale Weife den Organismus 
durchdringen, ſondern von biefem zu einem beflimmten 
Zwede benußt werben foll, indem er aus ihm den Stoff 
feiner Ernährung nehmen will und muß, muß das Flüffige, 
wenn ed ihm nicht bereits homogen ift, eine Affimilation 
erleiden, welche in bemfelben Augenblide beginnt, wo bas 
Flüffige mit dem Organismus in Beruͤhrung fommt, wos 
durch ein neuer Unterfchieb von ber Imbibition entſteht, 
indem bei dieſer das Fluͤſſige, als das vorherrſchend i 
feine Integrität behält, und felbft wol den von 
burchbrungenen, getränkten Körper aufzulöfen und fich zu 
affimiliren ftrebt, da ihm eben feine vitale, feine Integrität 
u bewahren fuchende und fie zu erhalten vermögende 
raft entgegentritt. Die niedrigften Organismen, welche 
eine höchit einfache Organifation haben, faft nur aus einer 
homogenen Materie beftchen, und ben Urflüffigkeiten, Luft 
und Wafjer am nächften ftehen, in ihnen felbft beinahe 
ben ihnen homogenen Stoff fertig finden, brauchen dieſen 
alfo nur Eingang in fich zu verftatten, ihn nur an fich 
zu ziehen und fh von ihm imprägniren zu laffen, um 
ihre Nahrung zu haben und ihren Stoffanfag bewerkſtel⸗ 
ligen zu koͤnnen. Ihre Ernährung ift mithin beinahe eine 
bloße Attraction, welche ihren vitalen Urfprung nur das 
dur Fund gibt, daß fie eine gleichfam freiwillige Wahl 
darftellt. Sie haben daher weder einen Unterfchieb zwifchen 
tropfbarer Flüffigkeit und Gas ober Luft zu machen, noch 
bedürfen fie eines befondern Organes zur Aufnahme bed 
ihrer ganzen Materie bereitd homogenen Flüffigen, fie felbft 
find vielmehr durch und durch ein großes —22XW8 
organ. Selbſt da, wo ſich bereits eine beſondere Öffnung 
in ber ft geftaltlofen Maffe findet, ift doch bie ganze 
Außenfläche vorzugsweife Ernährungs: und fomit auch 
Einfaugungsorgan, ja vielleicht hat man mehr Recht jene 
befondere Offnung eine After» als eine Mundöffnung zu 
nennen! Sobald die Organiömen aber aufhören Luft und 
Waſſer gleichzeitig aufzunehmen, aus dem einen ober ans 
bern vorzugsweiſe ihre Nahrung zu nehmen beginnen, 
tritt auch eine Sonderung der Körperftellen ein, welche 
Luft oder Waffer vorzugsweife aufnehmen, aus denen ſich 
dann befondere Organe bilden, es zeigt fich eine befonbere 
Aufnahme ber tropfbaren Fihffigkeit, Einf — und 
der gasförmigen oder Luft, Einbaudung ( lien 
Respiration), Die Pflanze inhalirt durch die Spaltöff: 
nungen ihrer Blätter die Luft, welche für fie ein wahres 
Pabulum vitae ift, während die tropfbare Flüffigkeit ihr 
durch die Wurzeln zugeführt wird; die Infufiondthierchen, 
Medufen x. athmen mit der Haut, und nehmen die tropfs 
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bar flüffige Nahrung durch ben Mund auf, welcher zu: 
teich ihr After ift. Je wir aber in ber Thierreihe 
Bimauffteigen, defto weniger findet ſich die Natrung bereits 
in ber flüffigen Form vor, die Etoffe müſſen erft in diefe 
umgewandelt werben und dann erft beginnt die aſſimili⸗ 
rende Einfaugung; nur felten vermag der Organidmus an 
ber Oberfläche ihrer Herr zu werden, er muß fie in fein 
Inneres führen, um fie gewältigen zu können. Dazu bes 
darf ed eines reichen, zufammengejegten Apparated und 
" jeder der Verrichtungen befonderer Organe. Den großen 

utigen Flächen kann das Gefchäft der Einfaugung nicht 
mebr anvertraut werben, ibmen bleibt gewiflermaßen nur 
bie organische Imbibition, die Einfaugung ſelbſt über: 
nehmen befondere Gefäße, und fie trennt ſich in die vege: 
tative und refpiratorifche, diefe durch bie Zungen, 
jene durch den Darmlanal vorzugsweife vermittelnd. Da 
bei den böbern Thieren und namentlid beim Menfchen, 
von welchem bier jegt allein die Rebe fein wird, feine 
einzige Verrichtung durch ein einziges, einfaches Organ 
vor ſich gebt, bei allen ſtets mebre, freilich dem Grade 
nad verfchiedene, Antbeil nehmen, fo kann man fchon 
bieraus ſchließen, daß die auffaugenden Drgane nicht einer 
einzigen Species allein angebören werden, fondern daß 
died Geſchaͤft am medte vertbeilt fein wird. Dennod 
lehrt die Gefchichte, daß die Pbofiologen biefe Anficht 
keineswegs immer gebeat baben, und noch jetzt gibt es 
Gelehrte, welche der einen oder andern Art von Organen 
dad Recht der Ginfaugung allein vindiciren zu müſſen 
lauben. Die alten Arzte bielten einftimmig bie Venen 
fr bie auffaugenden Organe, und fchrieben ibnen zu dieſem 
Mebuf offene Muͤndungen zu; als im I. 1622 Afellius, die be; 
veltd von Deropbilus und Eraſiſtratus gefannten Lvmph⸗ 
aefdhe Ch, d. Art.) genauer befchrieb, war er vorfichtig 
eng, wur die Auffaugung des Cholus aus der Reihe 
ie biltinfeiten der Wenen au ſtreichen; indeſſen war ibm 
auch keinedwend die gange Werbrei der Lomphgefaͤße 
befant, wedbald auch die Zadl feiner Anbänger im 
Ganzen nur gering war. Seitdem aber durch die Be: 
mabungen von Dunter, W. Hewſon, Gruiffbant, Mafcagni, 
Shmmering u. X, die Structur wie die fo weite Vers 
breltung der Lompbgefaͤße im ein beiles Licht geſetzt war, 
und zablvelbe, freilich oft wenig auverläffige rimente 
an het wurden, len die meilten Pboftologen zu dem 
anbern Ortveme Aber und Iprachen den Wenen das Ge: 
fibahft der Blnfauyung aan ad. Zwar ſuchten Boerhave, 
u— —8W Weolanus, Lendoſek und Reil den 
m! bar Wlenen an der Qinfangung zu ſchuühen, indeſſen 
wersmaebten Me weni engen den allgemeinen Strom, bis 
Wranenbie Im N IND mit den von Ibm, Dupuptren und 
Fhallite meflellem Verſuchen vortrat und ben Venen 
wlchen bin — vindieirte, den Lvmph⸗ 
ann ben Danmkanals beflimmt nur die Auffaugung 
\ nina anlibuied, tiber du Cinfaugungsvermögen der 
Uamptmehlfie anberer Wbelle aber fein Urtheil zuruͤddielt. 
o Interfucbungen, befonderd der Teutſchen 
han, mmert, Mleftummb, Geller und Fieinus, vor 
Allan ah vie von Webemanm und Ohmelin, beftätigten im 
Aare bl Mafuliate und aaben Ibnen im Einzeinen größere 
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Sicherheit und Ausführlichkeit. Eifrig trat bie Akademie 
der Mebdicin zu Philadelphia durch ihre Verſuche (Froriep, 
Notiz. Nr. 49) dem Einfaugungsve en der Venen 
entgegen und glaubte nur den Lymphgefaͤßen baflelbe zu: 
erfennen zu müfjen, was &ippi’) durch bie ihm gelungene 
Auffindung der mannichfahen Einmündungen ber Lymph⸗ 
gefäße in Die Venen ebenfalls annahm und durch mehre 
angeftellte directe Berfuche zu beweifen firebte, welche zum 
Theil von Roffi beftätigt wurden. Obſchon nun Fohmann 
und Panizza diefe Einmindungen der Lymphgefaͤße in die 
Venen jehr beihränften, jo ift doch die ganze Angelegen: 
beit bi$ jet noch immer zweifelhaft geblieben, und jelbit 
Joh. Müller wagt fein enticheidendes Urtheil abzugeben. 
Um den Leer num in den Stand zu fegen, ſich eine eigne 
Meinung über ben in Rede ftebenden Gegenftand zu bil: 
den, wollen wir bier kurz die Grümde und Gegengründe 
der Parteien zufammenft und einige Andeutungen zu 
ihrer beifügen. 

Benn von dem Einfaugungsvermögen ber 
Lymphgefäße ) gefprochen wird, fo ift zunächft daran 
—— daß man hierunter bie Chylus füh 

i da 


renden 
mitbegreift, deren Aufſaugung des Chylus 

ſteht, weshalb die Bertheidiger der Lymph⸗ 

efäße als alleiniger Einfaugungsorgane auch als naͤchſten 
Grund aufführen, daß das, was von den Chylus führen: 
den Gefäßen gelte auch von ben fehr ähnlichen Lymph⸗ 
gefäßen gelten müffe. efeben davon, daß ein Schluß 
vom bnlichen auf das iffe ſtets fehr ungewiß if, 
fo ſchließt er felbft, wenn wir ihn gelten lafien, doch 
i es die Venen als Einſaugungsorgane aus, was 
doch nothwendig fein müßte, wenn er gültig wäre. Aber 
Berſuche an beweifen ja deutlih, fagen uns bie 
Verfechter diefer Anfiht, daß die Lymphgefaͤße einfaugen, 
umd die Zahl foldher Berfuche ift nicht gering. Allerdings 
faugen bie äße ein, aber die wirklich feftgeftellten 
Berſuche thun weiter nichts dar, ald daß die Lymphgefaͤße 
Lymphe, d. b. aufgelöften Faferftoff und Eiweiß, und hoͤch⸗ 


werben von den Ben bei gefunden Organismen 
und im normalen niemals aufgenommen, wess 
balb fie auch nicht eine Auffaugungsorgane fein 


koͤnnen. Was bei Kra 


2) Illustrazioni fisiologiche e pathologiche del sistema lin- 
fatico - chilifero (Firenze 1325). 3) 8, J. Brugmann, Diss, 
de causa absorptionis per vasa Iymphatica, Resp. €, G. Ontyd 
(Lugd, Bat, 1795). Y. A. vum Hers, Diss. de causa functionis 
absorbentis systematis Iymphatici, (Lugd. Bat. 1817, 4.) 
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flämme ift aber nur felten, und, wie Job. Müller fehr rich⸗ 
tig bemerft, mehr zu den abnormen Zuftänden zu rechnen. 
Daf die Venenanfänge aber gar nicht mit den Lymph⸗ 
gefäßen communiciren, ertennt felbft der genaue Hohmann 
an, obſchon er eine ſolche Communication in ben Lymph⸗ 
drüfen behauptet, da das Queckſilber bei der Injection 
der Lymphgefaͤße, welche zu einer &ymphbrüfe gehen, leicht 
in die aus ihr hervortretenden Venen übergeht. Joh. 
Müller, welcher das Factum aus eigner Beobachtung ans 
erkennt, bemerkt aber hierüber (Phyſiologie Bd. 1. ©. 257); 
„Wenn ich die Ertravafate im Venennetze bei Injection 
der Drüfenfandle von ihrem Ausführungsgange aus bes 
benfe, Ertrovafation, bie mir grade dann erfolgte, wenn 
die volltommene Injection der Drüfenfandichen bis in die 
Acini nicht gelang, fo zweifle auch ich fehr an dem wirt: 
lichen Zufammenbhange der Lymphgefaͤße und feinen Benen 
in den Drüfen. Die geronnene Lymphe in den Drüfen 
bietet dem Quedfilber Widerſtand dar; es entfteht im 
Innern Zerreißung, und da die Lymphgefaͤßwaͤnde felbit 
von Gapillargefäßnegen burchzogen find, die mit Venen⸗ 
negen in Verbindung ftehen, fo muß die 3erreißung eines 
Lymphgefaͤßes im Innern der Drüfe nothwendig mit Bers 
—— der Capillargefaͤße und der Venennetze verbunden 
fein. So dringen, wie €. H. Weber (Hil dehran d Ana⸗ 
tomie, 3. Bd. ©. 113—121) bemerkt, auch fehr leicht 
gm feiten aus ben Zweigen ber enarterie in bie 
uftröhrenäfte, ohne daß doch ein natürlicher Zufammens 
bang hier beftände. Aus demfelben Geſichtspunkte betrachte 
ih den rt Ti aus einer Orbnung ber Gefäße in bie 
andere, aus Blutgefäßen in die abfondernden Gefäße und 
umgefehrt, in den Drüfen.” Die Gründe Magenbie’s, 
wodurch er beweifen will, daß die Lymphgefaͤße gar nicht 
einfaugen, bedürfen feiner weitern Wiberlegung, ba aus 
dem Gefagten, wie aus ben hier nicht näher aufzuführenden 
Verſuchen binlänglich hervorgeht, daß bie Lymphgefaͤße 
in der That einfaugen, aber wie bie Chylusgefaͤße im 
normalen Zuftande nur Ehylus, fo nehmen bie Lymphge⸗ 
fäße auch im normalen Zuftande nur Lymphe auf und 
böchftens aufgelöfte Salze, bie ihrem Inhalte analog find, 
da fie wie die Chylus führenden Gefäße vielleicht vors 
zugsweife dem Verfalzungsproceß, wenn wir und fo aus⸗ 
druden dürfen, im Organismus vorftehen. 
Bas nun dad Einfaugungsvermögen ber 
Benen*) betrifft, fo vertheibigt befanntlid Magenbie 


i Hleinigen Anfpruch auf die Einfaugung; bie de 
— Mb etıa fulnenbe: San finder Ginfangung. bei 
Thieren, denen bad kymphgefaͤßſyſtem fehlt, indeffen wird 


dadurch nur bewiefen, daß die Venen hier dad Einfaus 
gungsvermögen allein befigen, nicht aber, daß dies bei den 


4) S. Jones, Diss, de venis absorbentibus (Ediab. 1751). 
F. Klanke, De usu venarum diss, (Lugd, Bat. 1752, 4) N, 
Ondemenn, Diss, de venarum, praecii mesersicarım fabriea 
et actione (Groening. 1792), H. . ib, 
atque vita venarum c, fig. (Carlsruh, 1819.) Jaeckel, Diss, de 
absorptione venosa (Vratisl, 1819). %. 9. 8. Weftrumb, 
Phyſiologiſche Unterfuhjungen über die Einfaugungskraft der Venen 
(Banover 1835). E. G. Mayer, Über das Einfaugungsvermögen 
der Benen in Meckel's Archiv. 8, Bd. 
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böhern Thieren auch der Fall iſt. Die Dotterflüffigkeit 
wird von ber Keimhaut eingefaugt, ohne daß biefe in den 
erften Tagen ſchon Eymphgefäße befist; aber dad Blut 
eirculirt auch ohne vorhandenes Gefaͤßſyſtem. Da bie 
Lymphgefäße der Placenta und des Nabelftranges durch: 
aus zweifelhaft find, fo muß der Übergang ber ernähren: 
ben | —— von der Mutter in das Kind durch die 
Capillargefaͤße in der Placenta erfolgen, Eine eigentliche 
Communication zwiſchen den Gefäßen ber Mutter und 
benen des Foͤtus findet nicht flat. Auch bier muß man 
antworten, baß das, was beim Fötus gefchicht, keines⸗ 
= auch bei Erwachfenen erfolgen muß, wie dies ja 
aud eine Menge anderer Berrichtungen zeigt, außerdem 
ift der Zweifel über das Vorhandenfein der Ey efäße 
noch fein’ Beweis ihres gänzlichen Fehlens, ein Moment, 
welches man aud da geltend machen muß, wenn die Ers 
— * beigebracht wird, J die Einſaugung ſelbſt bei 
Erwachſenen in Organen vor ſich gehe, welche die Lymph⸗ 
efäße entbehren, wie im Auge und in den Knochen. Der 
ergang ber Subftanzen in die Gentralorgane des Kreis: 
laufes und in bie Gecretionsorgane erfolgt zu ſchnell, als 
daß dies auf dem langen Wege durch bie Lumphgefäße - 
geichehen könnte. So ‚fand Mayer in die Lungen ger 
fprigted blaufaures Kali fon nah 2—5 Minuten im 
Blute, nad 8 Minuten im Harne. Weftrumb fand nad 
Einfprigung von blaufaurem Kali in ben Magen, bafjelbe 
fhon nad 2 Minuten in dem Urin von Hunden Am 
geeignetiten zu diefen Berfuchen find Menichen, reiche 
am Harnblafenvorfall (Prolapsus vesiene, f. d. Art.) 
leiben, bei denen Stehberger eingegebene Färberröthe und 
Indigo nad 15 Minuten, Rhabarber nach 20, Heidel— 
— she —— - * wiederfand, was auch 
mehrfache Heufinger 5 (Magendie, Phyſiologie. 
Eiſenach 1836], 2. Bd. ©. 250 Ynmert,) beflätigten. 
beffen bei fo la Dauer konnten fchon immer bie 
Lymphgefaͤße wenigſtens mitgewirkt haben. Tiedemann 
und Gmelin haben bei ihren Verſuchen gefunden, daß 
verſchiedene riechende und faͤrbende in den Darmlanal ge: 
brachte Subſtanzen ausſchließlich durch die meſaraiſchen 
Venen augt wurden, 3. B. Indigo, Rhabarber wur: 
ben im Blute der Vena portae wiedergefunden; es 
wurde bad Blut vom Indigo e> ober blos grün — 
dieſe Subſtanzen, ſowie die Faͤrberroͤthe und das Gummi⸗ 
get fand man auch im Harne wieder; Kampher, Moichus, 
eingeift, Zerpentinfpiritus, Dippel's DI, Asa foetida, 
— wurden nicht in dem venoͤſen Blute der 
Daͤrme, ſondern in dem ber Milz-, der Gekroͤsvenen und 
in ber Vena portae angetroffen; vom Terpentin nahm 
bad Blut einen Veilchengeruch an. Die blaufauren Eifen>, 
Blei: und Kalifalze fand man in dem Blute der Gekroͤs⸗ 
venen, die blaufauren Kalis,. Eifens und Barptfalje im 
Blute der ——— die blauſauren und ſchwefelſauren 
Kali⸗, Eiſen-, Blei⸗ und Barytſalze in der Vena portac, 
fowie im Harn. Keine von diefen Subftangen, mit Aus» 
nahme des blauſauren und ſchwefelſauren Kali, konnten 
im Duetus ieus angetroffen werden. Die Schnel: 
ligfeit mit der die verfchiedenen durch die Einfaugung in 
den Körper geführten Stoffe ſich namentlich im Harne 
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wieder zeigen, hat Veranlaſſung gegeben eine eigne Art 
von geheimen Wegen anzunehmen, welche geſondert von 
dem Lymph⸗ und Venenſyſtem, beſonders bie waͤßrigen 
Flüffigkeiten den Harnorganen zuführen ſollten, indeſſen be⸗ 
fanden fie blos in der Einbildung. Zum Theil beweiſen bie 
genannten Verſuche freilich nur, daß nicht die Chylus füh⸗ 
renden Gefäße dergleichen Subftanzen im normalen Zuſtande 
aufnehmen. Ebendies kann man gegen die Berfuche er 
innern, wo fich nach Unterbindung des Ductus thoracicus 
eingebrachte Subftanzen im Blute vorfanden. Indeſſen 
geht doch aus allem biefem hervor, daß bie Venen viel 
verfchiebenartigere Subftanzen einfaugen ald die Lymph⸗ 
gefäße, und deshalb haben fie auch eine größere Gapacität 
ald dad arterielle Syſtem und befonderd an ihrem 
Urfprunge, während bie Gentralftämme des Lymphgefaͤß⸗ 
‚ foflems verbältnigmäßig Mein und durch die Anfuͤllun 
mit Chylus während der Verdauung am Auffaugen felb 
gehindert fein müßten, wie denn auch Magendie's Ber: 
fuche darthun, daß abfichtlich z. B. mit Waſſer volftändig 
angefülte Venen nicht mehr auffaugen, was ſogleich in 
gleichem Verhaͤltniß geihieit, wenn man wieder eine Ent: 
leerung vornimmt. Als directe Beweife des Einſaugungs⸗ 
vermögend der Venen überhaupt müſſen endlich noch bie 
Verſuche von Magenbie angeführt werben. Er ifolirte 
einen Theil des Darmes bei einem Hunde fo, daß er nur 
durch eine Vene und Arterie mit dem übrigen Körper 
commumicirte, unterband dad Darmftüd an zwei Stellen 
und injicirte num 2 Unzen eined Decoctes ber Brechnuß, 
dad Thier zeigte 6 Minuten nachher die Symptome ber 
Vergiftung. Hier war die Einfaugung nur durch bie 
Bene möglih. Einem andern Hunde burchfchnitt er den 
Schenkel fo, daß er nur durch die Arteria und Vena 
cruralis mit bem übrigen Körper zufammenbing, beibe 
Gefäße wurden rein präparirt und felbft ihre Zellhaut 
weggenommen, bamit ja fein verſtecktes Lymphgefaͤß vor: 
handen fei. Hierauf wurden 2 Gran des Upasgiftes in 
eine in bie Klaue ya fleine Wunde gebracht, wor: 
auf bereits nah 4 Minuten die Symptome ber Ber: 
giftung, nad 10 Minuten ber Tod eintrat. Er hatte 
vorher fchon die Gefäße durchfchnitten, fie durch Feberkiele 
verbunden, und das Refultat war baffelbe, ja er konnte 
die Wirkung bes Giftes hemmen ober fich frei entwideln 
laffen, wenn er bie Vena cruralis abfichtlih mit den 
Fingern zufammendrüdte und wieder frei ließ. Indeſſen 
ann bdiefer Verſuch nicht ald ganz entfcheibend betrachtet 
werben, ba burch die Verwundung ber Klaue bed Hundes 
auch Venen verlegt werben mußten, das Gift alfo mit 
dem Blute in unmittelbare Berlhrung fam. Nichts zu 
wiünfchen übrig läßt dagegen der fulgende Verſuch: Ich 
nahm, fagt Magendie (Phyfiologie 2.Bd. S. 236) einen 
jungen, ungefähr ſechs en alten Hund, in welchem 
Alter die Gefäße dünn, alfo zum Gelingen des Verſuchs 
eeigneter find, Ich legte eine Droffeloene bloß, präparirte 
ie in ihrer ganzen Range aus, nahm alles, was fie be: 
deckte, befonderd den Zellſtoff und einige Peine, in ihr 
verzweigte Gefäße weg; bann legte ich fie auf eine Karte, 
bamit fie in gar feiner Berlhrung mit ben umgebenden 
Theilen ſtehen follte; nun ließ ich auf ihre Oberfläche, ber 
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Mitte der Karte grabe gegenüber, eine dicke wäßrige Auf⸗ 
löfung bes geiftigen Kräbenaugenertractö fallen, eine Subs 
fang, welche außerſt beftig auf die Hunde wirkt; id 
achtete forafältig darauf, daß das Gift nur mit der Bene 
und ber Karte in Berührung kommen konnte, und baf 
der Lauf des Blutes im Innern des Gefäßes frei blieb. 
Bor der vierten Minute traten die Wirkungen ein, welche 
ih erwartete, Anfangs ſchwach, aber bald mit foldyer Hef: 
tigkeit, daß ich den Tod des Thieres durch Lufteinblafen 
in die Zungen zu hindern * mußte. — Überblicken 
wir dad Gefagte noch einmal, fo gebt daraus hervor, daß 
keins der Gefaͤßſyſteme alleiniges Einfaugungsorgan ift, 
daß vielmehr Chylus⸗ und Eunmhgefäße, fowie Venen 
Antheil an der Einfaugung im Allgemeinen zeigen, daß 
fie aber in der Ausdehnung ihrer Thaͤtigkeit verfchieben 
find und die Venen allerdings bad weitverbreitetfte Ein: 
—— beſitzen. So verhaͤlt es ſich wenigſtens 

gefunden und normalen Zuſtande bei ben hoͤhern 
Thieren, namentlich beim Menfchen. Anders aber ift es 
im frankhaften; bier können bie genannten Spfteme nicht 
nur für einander vicariren, ſondern felbft Dinge einfaugen, 
welche im gefunden Zuftande von feinem eingefaugt wers 
den. ber die die Einfaugung begünftigenden oder 
verhinderndben Momente 4 man noch wenig aufge⸗ 
klaͤrt, doch iſt es ausgemacht, daß Licht und Wärme wie 
alle organiſchen Procefie, fo auch die Einſaugung begün: 
fligen, Dunkel und Kälte fie bemmen. Auch Elektricität 
und Galvanismus feheinen die Einfaugung zu begünftigen. 
Nachdem wir bie Organe ber Einfaugung fennen gelernt 
haben, wird es num ‚auch leicht fein, bie Phänomene ber 
Einfaugung felbft an ben verſchiedenen Körpers 
ftellen zu betrachten, welche mit von Außen foms 
mendem — in Berührung kommen. Es find dies 
die Haͤute. Was zunaͤchſt bie Einfaugung auf den 
Schleimbäuten betrifft, fo vermweifen wir in ezug 
auf die Schleimhaut des Nahrungskanals auf den Artikel 
Verdauung, in Bezug auf die Schleimhaut ber Luft: 
wege auf ben Artikel Refpiration, und bemerken in 
Bezug auf die Ubrigen Schleimhäute, ber Harn» und 
Geſchlechtsorgane, nur, daß fie den allgemeinen Gharafter 
ber Einfaugung der Schleimhäute theilen, welche fämmt: 
lich wegen ihrer rauhen und mehr flüffigen, faft ſtets mit 
flüffigem Schleime bedeckten Oberfläche der Imbibition nur 
geringen Widerftand entgegenfeßen, weshalb die einfaugens 
den Gefäße auch ſchneller ihre Wirkung äußern; dagegen 
ift das Beduͤrfniß der Einfaugung nicht fo hervorftechend 
ald bei dem mehr trodenen ferdfen Häuten. Indeſſen findet 
auch bier ein grabueller Unterfchied flatt, indem auf der 
Schleimhaut ber Lungen die Einfaugung am fehnellften 
vor fi geht; dann folgt die Schleimhaut bed Afters, 
bierauf die bed übrigen Darmkanals, dann die ber Ges 
nitalien und enblid die der Harnorgane, welche am mes 
nigften zur Einfaugung disponirt zu fein fcheinen. Für 
ben Arzt ift bie Kenntniß diefer Stufenleiter von großer 
Wichtigkeit, da hiernach die Indication zur Anwendung 
der verfchiedenen in den Körper zu bringenden Mittel und 
die Art ihrer Application ſich richtet. — Die Einfaugung auf 
ben Zlächen ber ferdfen Membranen, welde Höhlen 
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ausffeiden, gebt mit großer Schnelligkeit vor fi, da bie 
Imbibition bier nicht durch eine deckende und imprägnirende 
Maffe wie der Schleim der Schleimhäute nebindert wird, 
die auffaugenden Gefäßwände oberflaͤchlicher liegen und 
näher mit der aufzufaugenden Flüffigfeit in Berlhrung 
kommen. — Was nun die Cinfaugung auf ber 
äußeren Haut?) an ber Außen- und Oberfläche des 
menfchlihen Körperd betrifft, jo war diefelbe bereitö den 
alten Ärzten befannt und fie glaubten fie burch die Ans 
nahme von Poren (f. d. Art.) erklären zu koͤnnen, 
deren Eriftenz bis auf bie neuere Zeit ein Gegenftand des 
Streites gewefen ift. Die neuelten Unterfuchungen über 
die Structur der Haut baben nun allerdings das Vor: 
bandenfein befonderer Poren berfelben widerlegt, dagegen 
dargethan, daß die Haut eine Menge Einftülpungen macht, 
um die drüſigen Bälge der Haare, der Echweißfandle 
und Smegma abfondernden Hautdrüfen zu bilden, deren 
Öffnungen allerdings nicht fichtbar, da jene Bälne fchief 
in bad Innere der Haut eintreten, dennoch aber deutlich 
unter beftimmten Umftänden erkennbar find. Daß biefe 
Entdedungen, welche wir beſonders Brefchet und Rouſſel 
de Vauzeme®) verdanken, von großer Wichtigkeit für die 
Lehre von der Einfaugung der Haut fein müſſen, leuchtet 
ein, dennoch find fie bis jebt von keinem Phyfiologen 
dazu benügt worden. Da fie aber felbit in dieſem Werke 
noch nicht aufgenommen find, fo ift es doppelt nothwendig, 
bier eine für unfern Zweck ausreichende fkizzirte UÜberſicht 
der Refultate jener Entdedungen Über die Structur der Haut 
und ihrer Organe zu geben. Die Epidermis befteht zu: 
naͤchſt aus einer Lage troden gewordenen, in kleinen Schups 
pen abfpringenden Hautfmegma’s, und ftellt fomit allerdings 
eine fat unorganifche Mafje dar, in der man natürlich 
vergebens nach Gefäßen gefucht hat. Unter biefer Schicht 
befindet fich die eigentliche Epidermis, welche ganz analog 
dem Epithelium der Schleimhäute aus dachziegelförmig 
übereinanderliegenden Blaͤttchen gebildet ift, welche aber 
nicht mit den Schuppen bed getrockneten Smegma’s zu 
verwechieln find. Diefe Epidermis macht nun Einftül: 
pungen, welche im fhiefer Richtung nad Innen dringen, 
und beöhalb, fowie wegen ber Gontractilität der Epiber: 
mid von Außen nicht — J ſind. Zunaͤchſt werden 
die Ausfuͤhrungsgaͤnge der Hautdrüfen und dieſe ſelbſt 
durch bie Einſtuͤlppungen gebildet. Sie ſtellen kleine 





5) Poutenu, Memoire contre l'extension donnde A l'action 
des pores absorbans de la peau, in Oeuvres posthum, Vol, 1. 
p. 185 (Paris 1739). Rouffeau, Die Haut faugt nicht cin, in 
Reil's Archiv. 8, Bd. S. 383, Bradner Stuart ven 
Abany Verſuche, welche bie von Einigen begweifelte Ginfaugung 
durch die Haut zu beweiſen fcheinen, New- York med, Repository, 
Hex, III, ‚Vol, 1— IH, (1810— 1811) in Medel’s Ardiv. 1. 3b. 
S. 151. Pb. Sewall, Einige Verſuche und Bemerkungen über 
die Hauteinfaugung, Bradley, Med, and Phys, Journ, Vol, XXXL 
1814. p. 80 in Medel’s Archiv. 2.®d. ©, 146. Abernetbp, 
Chir.» med. Berfuche. 1.2. Nr. 3. J. P. Larpent. De vi cutis 
absorbente, P. I. Diss, (Hafn, 1827.) I, M. Maiden, An Ex- 
perimental Enquiry into the Physiology of cutaneous Absorption 
and its application to therapeutica (Kdinburg. 1838). 151 ©, 
(Preisfchrift.) 6) Nouvelles Recherches sur la structure de 
la pean, Avec II planches (Paris 1835), Wergl. Gurlt in 
Müller’s Archiv für Phyſ. 1835. S. 399 — 418, 

U. Encytt.d. W. u. K. Erfte Section. XXXII. 
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traubenförmige Säde bar, welche von einem bebeutenben 
Gefaͤßnetz umgeben find, das im ihre Wände einbringt, 
und namentlich fcheinen ed außer den Venen und Arterien 
Lnmpbgefäße zu fein, ſodaß man vielleicht nicht mit Un: 
recht annehmen darf, die Smegmadrüfen bilden zum 
Theil mit die Anfänge der Lymphdruͤſen und find in biefer 
Beziehung den napfförmigen Einfenfungen auf der Schleim: 
bautfläche analog. Die Drüfenbälge erftreden ſich bis in 
die Zmwifchenräume der tiefften Schichten des Corium, und 
felbft über diefes hinaus. Zum Theil münden fich die Haut⸗ 
drüfen unmittelbar auf die Oberfläche der Haut, zum 
größern Theil aber in die ebenfalls dur) Einftülpungen 
gebildeten Haardrüfen, welche nicht weniger reichlich 
mit Gefäßnegen verfehen find, und ebenfalls chief von 
Außen nad Innen bringen, wie died auch die Richtung 
der Haare zeigt. An dem blinden Ende der Haardrüſen 
bemerft man bei ftarker Vergrößerung eine nicht unbes 
trächtliche Anzahl dünner Faͤſerchen, welde den Wurzel: 
fäferhen der Pflanzen fowol an Anfehen als an Bedeutung 
nicht unaͤhnlich zu fein fcheinen. Die letzten Einftülpungen 
bildet die Epidermis behufs der Darftellung der Schweiß: 
kanaͤle, welche aus vielfach gewundenen Schläuchen bes 
ſtehen, die von einem ftarten Gefäßneg umgeben find, 
ebenfalld ſchief in die Haut eindringen und gleichſam durch 
kleine Elappenartige Schuppen der Epidermis verfchloffen 
werden, wie man bied deutlich fieht, wenn man ein im 
Schwitzen begriffenes Hautftüd mit der Loupe unterfucht, 
indem man alödann gewahrt, daß dem Hervortreten bes 
erften Schweißtröpfchens eine Erhebung eines Punktes 
der Epidermis nah Art einer Klappe vorbergeht, welche, 
wenn fie fich nicht Öffnet und dem Schweiße den Auss 
gang verftattet, in Form eines Bläschens, z. B. beim 
Friefel, ausgedehnt wird. — Betrachten wir jest mit 
diefen Anfichten die Einfaugungsthätigkeit der Haut, fo 
ift es Mar, daß die oberfte Dede von feit geworbenem 
Hautfmegma der Imbibition um fo mehr Widerſtand 
jeiſten muß, als das Hautſmegma ſelbſt, welches beſtaͤn⸗ 
dig von den Hautdrüſen abgeſondert wird, eine dlig fettige 
Beichaffenheit befist, und daß dies der Grund ift, warum 
die Einfaugung des reinen Waſſers in tropfbar flüffiger 
Geftalt nur fehr ſchwer gelingt, weshalb denn auch 
Pouteau, befonderd aber Séguin (Medel’d Ardiv f. 
Phyſ. 3. Bd, 1817. ©. 586) dieſelbe ganz leugneten, 
und letzterer fogar einen Gewichtäverluft im Bade an: 
nahm. Indefien hat Berthold (Müller's Archiv, 1838, 
©. 177— 181) durch forafältige directe Verſuche nach: 
gewiefen, daß die Einfaugung von Waſſer (22 — 28° R.) 
allerdings erfolgt, und die Menge mit ber Zeitdauer im 
geraden Verhaͤltniß fteht, indem erft nach zum Theil auf: 
gelöftem Smegma die Hautfchichten imbibiren. Leichter 
gefchieht dies, wenn das Waſſer Salze oder Kalien ent: 
bält, wodurch die Auflöfung des Smegma’s begünftigt 
wird, wie die Erfahrung der Eeeleute zeigt, welche ihren 
Durft durch Baden im Meerwaffer, Umjchläge von Meer: 
wafler flillen. Die Gryerimente mit falifchen Fußbaͤ— 
dern ıc. gehören ebenfall® hierher. Anders verhält es üch 
mit dem Waſſer in Gasgeſtalt, fowie überhaupt mit 
Gaſem Der Aufenthalt in feuchter Luft — Ge⸗ 
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ichtözumahme des Körperd (Sanctorius. Vgl. Medieina 
sun) Abernetbp fand Se ſich felbft, 


nicht nur daß die atmofphärifche Luft, in bie er im einem 


eignen ypneumatifchen Apparate die Hand geftedt hatte, 


fi) bedeutend mindere, fondern daß es auch vorzüglich 
kohlenſaures Gas fei, welches von der Haut abjorbirt 
werde. Nach Brandid abforbiren die untern Extremitäten 
im Zeitraume von einer Stunde faft 15 Cubikzoll kohlen⸗ 
faures Gas; die Hände innerhalb 8 Stunden 8 Unzen 
Eauerftoffgad, 1 Unze Stidgad; nach Abernetby werden 
3 Unzen Salpetergad und 1. Unze Waflerfloffgad in 
5 Stunden eingefogen. Diefe und andere Verfuche haben 
neuere Phyfiologen, beſonders Jurine (Memoire sur les 
moyens de perfectionner l’eudiometrie, in Mem, de 
la societ. royale de Med. T. X. 56) veranlafßt, bie 
Haut fir ein wahres Lungenorgan anzufehen, was aller: 
dings bie Beobachtung an niebern Thieren theilmeife bes 
flätigt. Als Medien für bie gasfoͤrmige Hauteinfaugung 
baben wir vielleicht diefelben Organe, welche die gasfdrs 
mige Erhalation beforgen, bie weißfandle anzufehen, 
die Haare mehr flr die tropfbar flüffigen und die Haut: 
drüfen für die ölig fettigen, beſonders aber metalliſchen 
Subftanzen, h B. Qurdjilber, welches bekanntlich ſpeciſiſch 
auf dad Druͤſenſyſtem überhaupt wirft, wie wir dies in 
dem Xrtifel Eudermische Methode näher nachweiſen 
werben. Aus dem Obigen ift nun auch erjichtli, warum 
von der Epidermis entblößte Hautftellen fo fchnell ein: 
faugen, da bier dad Hinderniß ber Imbibition entfernt 
it, und die Mündungen ber Hautdrüfen, Schweiß: 
Bande ıc. nicht verſchloſſen, fondern frei liegen. fiber bie 
Einfaugung der nasförmigen Gontagien f. d. Wort Eons 
tagien. Was dad Berbalten der Einfaugung in 
krankhaftem Zuftande des Organismus betrifft, 
fo ift hierüber noch wenig befannt, da man ſich bei den 
bisherigen Unterfuhungen über die Einfaugung viel zu 
fehr allgemein gehalten, eine Menge Refultate auf ben 
ejunden Zuftand übergetragen bat, welche ficher nur dem 

anfbaften angehören, überhaupt aber noch viel Verwir⸗ 
rung in ber Lehre von der Einfaugung herrſcht, zumal 
da man beftändig die Einfaugung mit der Auffaugung 
verwechfelt hat, diefe Worte gewöhnlich als fynonym ges 
braucht; ein Fehler, ben fich ſelbſt unfere neueſten und 
beften kehrbücher ber Phyfiologie zu Schulden kommen 
lajlen. 

" Die Auffaugung (Resorptio), weldye, wie gelagt, 
wol von ber Einfaugung getrennt werben muß, wird von 
einigen Phyſiologen ald innere ober rüdbilbende 
Elm (Absorption interne, de decomposition) 
bezeichnet, während fie bie eigentliche Cinfaugung, Die 
äußere oder bildende Einſaugung (Absorption iu- 
terne, de composition) nennen; fie beiteht in ber Auf: 
nahme der im Körper gebildeten, zur Ernaͤhrung nicht 
tauglichen Flüffigkeit, um fie den fpecifiihen Grcretionds 
organen zu und dadurch aus dem Organismus auszus 
führen. Sie beruht auf dem fortwährenden Stoff: 
wechfel und wirb daher unter biefem Artikel ausführs 
licher befprochen werben. Sie findet nicht fowol auf den 
freien Flächen als vielmehr in dem Innern der Organe 
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bes Körpers flatt (interftitielle Einfaugung), wird 
aber von benfelben Gefäßen, Venen und Lymphgefaͤßen 
beforgt und zwar in bderfelben Weife wie die Einfaugung. 
Die mehr organifchen Beitandtheile, welche noch brauchbaren 
Thierſtoff, namentlih Eiweiß und Faferjtoff, enthalten, wer: 
ben von ben Lymphgefaͤßen aufgenommen und dann erft ins 
Blut geführt, während die Venen dad mehr unbrauchbare 
mit dem Farbeſtoff aufnehmen und’ den Ercretionsorganen 
überlafjen. Einige Phyſiologen nennen deshalb auch die 
Auffaugung die ercrementielle Einfaugung. 

Bon befonderm Gewicht ift bie Auffaugung für 
ben Arzt ben verfchiedenen Kranfheitöprocefien 
im Körper gegenüber, und fie ift in dieſer Hinſicht 
zu allen Zeiten fehr vielfältig durchforſcht. Die hierdurch 
— Reſultate haben aber leider das Meiſte dazu 

igetragen die Lehre von der Einſaugung und der Rolle, 
welche den Venen und Lymphgefaͤßen dabei zukommt, zu 
verwirren, indem man das, was man in ben pathologifchen 
Buftänden beobachtete, auf den normalen übertrug. Nas 
mentlih hat man außer Acht gelafjen, daß Venen und 
Lymphgefaͤße nicht nur antagoniſtiſch, ſondern auch fyms 
pathiſch zu einander ſich verhalten, daß bie Über die Norm 
erhöhte Fhätigkeit der einen, Sinfen der Thaͤtigkeit der 
andern hervorruft, während wiederum bei gebinderter oder 
theilweiſe vernichteter Thätigkeit der einen, die andere bie 
Function jener zum Theil zu übernehmen ftrebt und wirt: 
lih aud übernimmt; daher ift es denn zu erflären, daß 
z. B. die Lymphgefaͤße, Blut, kalkartige Maſſen, Galle ıc. 
und andere Stoffe einſaugen, welche ſie bei normalem 
Verhalten des Venenſyſtems niemals aufnehmen. Na— 
mentlich aber iſt es die Aufnahme des Eiters von Seiten 
ber Venen und Lymphgefaͤße, welche zu bedeutenden Diss 
euffionen geführt hat. Man leugnete dad Factum oft 
ziemlich bartnddig, da die milroffopifchen Unterfuchungen 
gezeigt hatten, daß die Eiterfügelhen im Verhaͤltniß zu 
den Lymphkügelchen und Blutkügelchen viel zu groß feien, 
als daß fie von ben Anfängen berjelben aufgenommen 
werben könnten, zumal da forgfältig angeftellte Zeichen: 
unterfuchungen in der That nachgewieſen haben, daß jebr 
häufig der Eiter erft von dem entzündeten Haͤuten ber 
Gefäße felbit gebildet worden war. War dies nicht ber 
Fall, fo war mindeftens der Eiter fein fürniger Eiter, fon: 
bern nur aufgelöfter, oder eö war an ber urfprünglichen 
Stelle der Eiterung eine theilweife Zerftörung der Waͤnde 
der Gefäße erfolgt, und bierburd der förnige Eiter ein: 
ebrungen (Müller, Phyſiol. 1. S. 261). Obgleich dieſe 

runde für viele Fälle ausreichen werden, fo glauben wir 
doch nicht, daß alle dadurch erflärt werben dürften, und 
geftehen daher gern unfere Unwiſſenheit in diefem Punkte. 

Was endlih die abnormen Zuftände der Auf: 
faugung”) ſelbſt anbetrifft, fo find diefe gar nicht felten 





7) J F. Faselius, Diss, de morbis ex absorptione impe- 
dita. (Jenae 1765, 4) J. ©. Leonhardi, Diss, de resorptionis 
in corp, hum, praeter natur, impeditae causis et noxis (Lipsiae 
1771). Marchand, Diss, de resorptione laesa ut morborum 
causs, (Nancy 1785.) Formey, Diss, de systematis absorbent, 
pathologia (Hal, 1788). €. F, Ludwig, De system, absorben- 
tis physiologorum et Patholog,. recentiss, quacdanı decreta, (Lips, 
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und man fann bie Formen berfelben auf drei Glaffen zuruͤck⸗ 
führen. 1) Die Auffaugung ift vermindert und 
es häufen fich die fecernirten und auszufheidenden Stoffe 
zu fehr an, wodurch, wenn das Drgan eine theilmeife er: 
hoͤhte Stoffannahme bemwertitelligt, Hypertrophien entiteben, 
welche beim Übermaß auszuſcheidender und nachtbeiliger 
Stoffe in Degenerationen übergehen; auch bie Fettfucht ift 
eine nicht feltene Folge dieſes Zuſtandes. Verhaͤlt fich das 
Organ aber paffiv dabei, fo entftehen Ablagerungen und 
Wafferanfammlungen, vom Odem bid zur Waſſerſucht, 
Erweihungen. Die frühern Ärzte trieben einen großen 
Unfug mit diefer verminderten Auffaugung als Krankheits⸗ 
SE — 2) Die Auffaugung ift vermehrt und 
es entſteht dadurch zumal bei gefteigerter Excretion, 
Zrodenheit bed —— wie bed ganzen Körpers, Schwin⸗ 
ben, Atrophie, Golliquation, bei nicht gefteigerter Ercretion 
Überladung bed Organismus mit nicht affimilirbaren und 
ercrementiellen Stoffen, Entmifhung. — 3) Die Auffaus 
gung ift qualitativ verändert, und bie Gefäße 
nebmen Stoffe auf, welche fie im normalen Zuftande 
nicht aufzunehmen pflegen, wovon vorhin ſchon die Rebe 
war. Die Stoffe werben hierbei entweder nah Außen 
getrieben, wie bei den materiellen Krifen, oder fie werden 
an einer andern Stelle abgelagert, ed entftehen Metaftafen, 
oder fie bleiben in der Säftemafje und vergiften oder ents 
mifchen diefelbe. Das Mäbere über alle dieſe Verhaͤltniſſe 
ift bei den betreffenden Krankheitsformen, welche in Folge 
ber abnormen Zuftände der Auffaugung auftreten, nachs 
zuichen. (J. Rosertbaum.) 

Einschalten, f. Interpoliren. 

EINSCHLAG beim Wein, Hierunter verftehen 
die Weinfabricanten und Weinbändler mit Schwefel übers 
zogene Papier» oder Leinwandſtreifen, welche zum foges 
nannten Schwefeln bed Weines dienen. Sie werben auf 
die Weiſe bereitet, daß man Streifen trodenen Papieres 
ober Leinwand durch fehmelzenden Schwefel zieht, fobaß 
diefer nach dem Erkalten in einer dimnen Lage darauf 
feſthaftet. Um den Wein zu fchmwefeln ober ben foges 
nannten Einſchlag zu geben, werden biefe Streifen ange: 
brannt und die Verbrennung des Schwefelö in den Faͤſſern 
beendigt, auf welche ber Wein gefüllt werben foll; ber 
brennende Schwefel verbindet fich dabei mit dem Sauers 
floff der atmofpbärifchen Luft des Gefäßed zu fchmwefes 
liger Säure, weldhe von dem darauf zu füllenden Wein 
abfurbirt wird. Da biefe Operation mit einem in Gaͤh⸗— 
rung gefommenen Wein vorgenommen wird, fo wirb burch 
die ſchwefelige Säure das in ihm enthaltene Ferment zerftört 
und die Gaͤhrung unterbrochen; die fchwefelige Säure 
verwandelt fich mit ber Zeit in Schwefelfäure, welche das 
Ferment volltommen töbtet. Aus gefundbeitspolizeilichen 
Anfichten warnt Runge in feiner tenifen Chemie gegen 








1789, 4) M. F. Isenflamm, De absorptione morbosa (Krlang. 
1791). d’Hame, Idea pathologine systematis absorb, (Colon, 
1792.) ©. Bafilewitfch in Schreger’s Beiträgen. 1. Bd. 
Wrisberg in Commentat, soc, reg. scient, (Götting.) Vol, IX, 
No, 7. J. van Manen, De absorptione solidorum. (Lugd, Bat, 
1794. 4) 7%. Sömmering. De morb, vasor, absorb, (Francof, 
1795.) Stark, Allgem. Pathologie. 2. Bd, ©. 1104— 1110, 
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dieſes Schwefeln des Weined; ber Schwefel enthält naͤm⸗ 
lich in den meiften Fällen Arſenik, weldes beim Ber: 
brennen ebenfalld orydirt wird und fo dem Wein höchit 
giftige Wirkungen mittheilen kann. Döbereiner.) 

EINSCHLIESSUNG einer feindlichen Feftung, 
um ihre Verbindung mit Außen zu unterbrechen, ‚geht im⸗ 
mer ber Belagerung per, um biefelbe zu erleichtern, 
wenn es dem Feinde unmöglich wird, während ihrer Dauer 
Unterftüsung von Truppen, Munition und Mundvorrath 
binein zu bringen. Sobald feine vollftändige Einſchließung 
bed Ortes ftattfindet, darf man ſich auch nicht fchmeicheln, 
durch eine Belagerung den Ort bald in feine Gewalt zu 
befommen, weil nun fein Mangel an Bertheidigungsmitteln 
eintreten kann; während im entgegengefeßten Falle durch einen 
einzigen fehlenden Gegenftand, ber aber für die Gegen» 
wehr ober Subfiftenz ber Truppen unentbehrlich ift, die 
Übergabe felbft der ftärkiten Feſtung herbeigeführt, wes 
nigftens mobificirt werben fann. 

Um biefen Zweck zu erreichen, müffen die Vorkeh— 
rımgen zu ber Einfchliegung fowol ald zu ber darauf 
folgenden Belagerung möglichft geheim getroffen werben, 
um den Feind dadurch zu täufchen, daß er fie gegen 
einen andern, entfernteren Ort gerichtet glaubt und man 
die zum Angriff beftimmte Feftung vielleicht nicht gebörig 
ausgerüftet ober verproviantirt findet. Das zur Eins 
ſchließung beftimmte Gorps nähert ſich ihr nun durch einige 
Eilmaͤrſche und umgibt fie mit einer Kette von kleinen 
Poften, die durchaus Nichts hinein ober heraus lafien, 
und die da, wo ihnen das Terrain keine Sicherheit ges 
währt, durch gut angelegte Felbfchanzen gefchügt wer⸗ 
den, um ihnen: bei einem feindlichen Angriffe zeitig genug 
zu Hilfe eilen zu koͤnnen. Iſt die Möglichkeit vorhanden, 
von einem nicht zu weit entfernten feindlichen Corps ans 

egriffen zu werben, miüffen bie Einfchließungstruppen 
Hart genug fein, jenem die Spitze zu bieten und es 
zurück zu ſchlagen. Daß man übrigens bei Anorbnung 
der Einſchließung feinen Vortheil des Terraind uns 
benust laflen darf, um an der Beſatzung ber Poſten zu 
fparen und bafür bie freieren, angreifbaren Punkte deſto 
ftärfer zu befeßen, fließt ſchon aus den allgemeinen Grunds 
fägen ber Felbfortification. Liegt die eingefchloffene Feſtung 
an einem großen Fluffe, fo wirb berfelbe oberhalb und uns 
terhalb durch Brüden und Schwimmbäume gefperrt, welche 
die Fahrt auf dem Fluffe hindern. Die einen, wie bie 
andern werben auf beiden Ufern verſchanzt und durch 
Batterien unterftügt. Die legtern allein find jedoch an 
einem, nur einigermaßen fehnellen Strome nicht bins 
reichend, einen unternehmenden Feind aufzuhalten. Wird 
auch ein oder dad andere Fahrzeug in Grund gefchoffen 
— + oder Ipfuͤndige Kartaͤtſchen am zweckmaͤßigſten 
ind), kommen doch die übrigen hindurch und erfüllen ihre 
Beſtimmung. Die meifte Aufmerkſamkeit iſt bier oberhalb 
der Feſtung noͤthig, denn von diefer Seite ſind feindliche 
Unternehmungen am leichteſten ausſührbar. Nur bei 
ſolchen großen Fluͤſſen, an deren Mündung in das Meer 
Ebbe und Fluch ftattfindet, ift auf die ſtarke Strömung 
aufwärts, während der Fluthzeit, auch öfter auf die Ge: 
walt des Windes Rüdficht zu nehmen. * Antwerpen, 


EINSCHNITT — 
Liſſabon u. a., wo es ſchwer, faſt unmöglich wird, bie 
mit der Fluth und einem friſchen Seewinde ankommenden 
Schiffe anders, als durch eine Verpfaͤhlung oder einen 
fehr ftarfen Shwimmbaum zurüdzubalten. 
SE die Einfhließung nit mit einem foͤrm— 
lihen Angriffe verbunden, weil man fie ohne einen 
folhen Aufwand von Streitmitteln zu erobern hofft, oder 
weil man nicht mit fchwerem Gefhüg und dem übrigen 
Belagerungägeräthe verfehen ift, dann muß man vorzug⸗ 
lich bedacht fein, fo wenig ald moͤglich Zruppen dazu 
verwenden zu dürfen und dennoch feinen Zweck vollftändig 
u erreichen. Bisweilen wird die Einſchließung durch bie 
Befhaffenbeit des Zerraind begünſtigt und erleichtert, 
wenn nur wenige und leicht zu bewachende Zugänge nad) 
der Feſtung führen, durch deren Befebung und Vertheidi— 
gung man alle Verbindung mit Außen unterbredhen kann. 
Greift die Beſatzung einen dieſer befeftigten Zugänge mit 
überlegener Macht an, fo zieben fich die Vertheidiger deſſel⸗ 
ben nach einem andern, ebenfall$ verfchanzten, Zerrainab: 
fhnitt zurüd und leiften von Neuem Widerftand, bis die 
Befagung den Angriff aufgibt, und wieder in bie Feſtung 
zurlidgeht, um bei zu weitem Vorbringen nicht von der— 
felben abgefchnitten zu werben. Jenes wird ihr wenig 
Nugen bringen, wenn man fogleich bei der Einſchließung 
darauf Bedacht nenommen bat, in den der Feſtung naben 
Dörfern feine Lebensmittel zu laſſen und felbjt die Eins 
wohner bis eine Meile hinter das Einfchliefungscorps 
zurückgehen zu laffen und einjhveilen in den dort befinds 
lichen Wohnplägen unterzubringen. So muf nothwendig 
an einem oder mehren der nothwendigften Bebürfnijfe in 
der Feſtung Mangel entftehen und ihre Übergabe dadurch 
veranlaßt werden. (Bat. d. Art. Blockade.) (v. Hoyer.) 
EINSCHNITT bat in der Metrif einen doppelten 
Sinn, indem man darunter bald die Jertheilung der Wort: 
füße durch die rhythmiſche Bewegung der Versfüße, bald 
die Gliederung längerer Verſe durch die Beendigung eines 
Gedankens oder gewichtigeren Worted in der Mitte eines 
Versfußes verfteht. Wir wollen jenes den Wort-, dieſes 
den Berseinfhnitt nennen, da die lateinifchen Bes 
nennungen Incifion und Gäfur nicht von allen auf 
gleiche Weiſe unterichieden werben. Beiderlei Einfchnitte 
beruben auf dem Widerftreite in der Bewegung der Wort s 
und Versfüße, durch welchen die Zerftüdelung der Verſe 
vor dem Schluffe der rhythmiſchen Reihe verhütet wird. 
Beide find nothmwendig zur Schönheit des Verſes, obwol 
aus verfchiedenen Grunden und in verfchiebenem Grabe, 
da der Morteinfchnitt durch die rhythmiſche Bewegung 
der Versfüße die Worte wirklich zerftüdelt, der Versein— 
fhnitt dagegen dur die Beendigung eines Wortfußes 
den ganzen Vers nur in verfchiedene Theile zergliedert. 
So werden in bem Herameter: „Mehr ift der Versein: 
fchnitt, ald der MWorteinfchnitt zu beachten” die Worte 
durch die daktyliſche Versbewegung zerichnitten, bamit die 
einzelnen Versfuͤße nicht aus einander fallen, wogegen durch 
den Verdeinfhnitt nad diefem Worte der die Grenzen 
der Überfchaulichkeit für das Dhr Überfchreitende Vers 
nur in kleinere Theile zerlegt wird, bamit er für das 
Ohr leichter überkhaulie ſei. Diefer Verdeinfchnitt ift 
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es daher auch vorzüglich, deſſen Geſetze wir bier zu be: 
trachten haben, weil ſich nad) ihm die erfoberlihen Wort: 
einichnitte beitimmen. 

Verseinfchnitte durch die Beendigung eines ge: 
wichtigeren Wortes oder eines Gedankenabfchnittes, welchen 
bie Interpunction bezeichnet, finden natürlicher Weile nur 
in längern Verſen ftatt, welche bie Grenzen ber liber: 
ſchaulichkeit für das Ohr überfchreiten, das nicht über 
brei zu zählen vermag, ohne fich zu verwirren. Ein vier: 
taftiger Vers muß daher jchon einen Einfchnitt haben, 
ber, wenn er in die Mitte eines Versfußes fallen fol, 
welcher die Zahl dreier Sylben nicht überfteigen darf, nur 
von zweierlei Art fein kann: ein männlicher und kräftiger 
nad der erften Sylbe eines Versfußes, welcher mit der 
Hebung beginnt, oder ein weiblicher und fhwacher, wenn 
in einem breifulbigen Versfuße noch eine Sylbe der Sen: 
fung auf die Hebung folgt. Man bat diefen beiden Ein: 
fhnitten noch einen findlichen zugeiellen wollen, ber 
einen baftyliichen Fall bat; allein da ein folder Einfchnitt 
immer mit dem Ende eined Versſußes zufammenfällt, und 
auch durch eine ſpondeiſche Schwebung vertreten werben 
fann, fo wird er von jenen Einfchnitten beifer durch die 
Benennung einer Diärefe unterfchieden. Männliche Ein: 
f&hnitte find wegen ihrer Kraft überall und in beliebiger 
Wiederholung geitattet, während man ben weiblichen Eins 
ſchnitt nur als gefällige Abwechfelung männlicher duldet, 
und umgern unmittelbar nad einander wiederholt fieht. 
So fann zur Abmwechielung jener Haupteinfchnitte auch) 
ein daktyliſcher Fall oder eine fpondeifche Schwebung einen 
Mebeneinfchnitt bilden. 

Da ber Verseinſchnitt eine längere rhythmiſche Reibe 
nur gliedert, nicht zerftihelt, fo bat er gleiche Regeln 
mit dem Versende gemein, bad ebenfalld nur männlid) 
oder weiblich fein kann, forwie auch in gereimten Gedichten 
der Reim eigentlich nur männlich oder weiblich fein darf. 
Eine fpondeiihe Schwebung läßt man am Ende eines 
Verfed nur darum gern bie Stelle eines weiblichen Tro⸗ 
häus vertreten, um dem Versende ungereimter Gedichte 
mehr Gewicht zu geben, oder bei zu frübem Aufbören 
bed Rhythmus die durch die Pauſe verkürzte Zeit durch 
Kraft zu erfegen. Allein Verfe, die auf einen daktyliſchen 
Fall ausgeben, find nur als Glieder oter Cola eines 
größern Verſes zu betrachten, welche den durch eine 
Diärefe getrennten Abfchnitten aleihen. Da aber Diärejen 
überall ftattfinden, wo die Glieder eines Verſes in voll: 
fommen gleiche Theile zerfallen; fo können auch männliche 
und weibliche Einſchnitte eine Diärefe in folchen Rhythmen 
bilden, deren Vollendung ein männliches oder weibliches 
Verdende bedingt. So werden die trochdiichen Tetrameter 
— durch eine trochaͤiſche Diaͤreſe oder ſpondeiſche 
Schwebung, wie die kretiſchen Tetrameter und anapaͤſtiſchen 
Dimeter von vier Anapaͤſten durch eine maͤnnliche Hebung 
in zwei gleiche Halbverfe getheilt, während man die 
bachaifhen und ioniichen Tetrameter durch eine fpondeifche 
Schwebung in der Mitte tbeilen muß, 

Der meift willfirlihe Nebeneinfhnitt eine 
Verſes febt einen notbwendigen Haupteinfchnitt vor: 
aus, der veränberlich ober unveränderlich fein kann. 
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Der unveränderlihe Einfchnitt ift durch die rhythmiſche 
Bewegung eines Verſes an einer beftimmten Stelle als 
männlich oder weiblich gegeben; der veränderliche kann 
nad Belieben männlih ober weiblich fein. Jener findet 
da ftatt, wo die rhythmiſche Bewegung, wie zwifchen 
zwei Ghoriamben, eine Paufe fodert; wogegen die Ein: 
fchnitte periodifcher Reihen, bie ſich ohne alle Unter: 
brehung und Paufe gleichförmig bewegen, ebenfo wol 
weiblih als männlich fein fönnen, wenngleich bie ver: 
fhiedene Kraft diefer Einfchnitte auch einen verfchiebenen 
Gebrauch derfelben bedingt. So ift in folgendem Diftihon 
von Schiller: D 
‘In dem Hexaͤmeter fteigt des Springquells flü’ffige Säule: 
"In dem Pentämeter bräuf ſinkt fie melödifch berab. 

ber Einfchnitt in der Mitte des Pentameterd wegen ber 
Daufe zwiſchen den beiden Hebungen unveränderlich bes 
flimmt; in der Mitte des Herameterd könnte aber ftatt 
des männlichen fleigt auch ein weibliches fteiget fleben, 
wenn nicht, das Steigen zu malen, bem männlichen Ein: 
fchnitte der Vorzug gebührte. 

Die beiden Theile, in welde der Pentameter 
durch feinen ebenjo unveränderlichen ald nothwendigen 
Einſchnitt zerfällt, find zu Klein, ald daß noch ein Nebens 
einfchnitt bemerkbar gemacht werden fünnte. Darum find 
auch die Worteinichnitte des Pentameters ziemlich nleich: 
gültig, wenngleih folgende von Apel gebildete Wort: 
rhythmen je nach ber Verfchiebenheit der Elemente, aus 
welchen fie zufammengefeßt find, einen verfchiedenen Cha: 
rafter —— „Meereskorallengezweig,“ „Allerbeſeli⸗ 
gerin,“ „Statuenjugendlichkeit,“ „Feierlichkeitmelodie,“ 
Felſengeſtadlabyrinth,“ „Volkstyranneimonument.“ Der 
letzte Wortrhythmus iſt wegen ſeiner maͤnnlichen Ein— 
ſchnitte mit zweiſylbigem Auftakte der heftigſte; der erſte 
wegen der beiden weiblichen Einſchnitte, denen der ein— 
folbige Auftakt eine wellenfoͤtmige Bewegung gibt, der 
— Jener eignet ſich daher vorzüglich für den 
erſten, dieſer fuͤr den letzten Theil eines Pentameters, 
wiewol das Geſetz der Schoͤnheit auch hierin eine ſolche 
Mannichfaltigkeit bedingt, daß, wenn auch die weiblichen 
Einſchnitte im letzten Theile beö Pentameterd vorzüglich 
gefallen, doch die Einförmigkeit beider Theile, wie „Lieber 
zur Feier der Braut tönen im grünen Gebuͤſch,“ zu vers: 
meiden ift, und Abwechfelung verichiedenartiger Einfchnitte, 
wie „Gruͤnem Gebüfh enthalt bräutlicher Feiergeſang,“ 
am meiften gefällt. 

Die verichiedenen Wirkungen der Wort: und Berds 
einfchnitte zeigen fich befonders im Herameter, ber eben 
bierdurch fo maleriih für das Heldengediht wird, daß 

rt ibn die Yehre von den Einfchnitten eine der wichtigften 
if. Der Herameter ift bei feiner gleichförmigen Bewes 
gung durch fechd Daftyle, deren legter nur zur Andeus 
tung bed Versendes um eine Sylbe verkürzt wird, lang 
genug, um nod einige Nebeneinfchnitte bei verfchiebens 
artigem Haupteinſchnitie, oder auch zwei Haupteinſchnitte 
zuzulaflen; aber es ift für die Schönheit deffelben keines: 
wegs gleihgültig, von welder Art feine Einihnitte feien. 
Der —— vertraͤgt lauter maͤnnliche Einſchnitte, wo 
Heftigkeit gemalt werden ſoll, z. B. 
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Dringt mit Gewalt in ben Feind, ob ber Zob, ob ber Sieg 
cuch erwarte! 

Aber lauter weibliche Einſchnitte koͤnnen ebenfo wenig ge: 
fallen,“ ald wo der Mangel jedes Einfchnittes außer der 
Mitte des Verſes die einzelnen Vertfüße aus einander 
fallen läßt, 3. 8. 

Wenig bebagen dem Obre die Verfe mit gleihem Gebüpfe; 

Aber noch mwidriger duͤnket uns trippelnder Daktyle Schlottern: 

Sci der Gefang vieltönig im wechſelnden Tanz der Empfindung *). 

Die ſechs Hebungen des Herameterd erlauben ebenfo 
wol eine Gliederung derfelben in zweimal drei, als in 
dreimal zwei Hebungen; aber im letztern Falle muß wes 
nigftens der zweite Haupteinfchnitt des Werfes ein männs 
licher fein: und ift der erite weiblich, fo hat er nicht mehr 
Kraft als der gaͤnzliche Mangel deſſelben. Sa! die Wir: 
fung bes weiblichen Einfchnittes in „Ringsber fchallte das 
Gtlodengeläut, und es fchimmerte Sternglanz“ ift viel 
ſchwaͤcher, als die daktyliſche Didrefe in „Kürchterlich 
donnerte Jupiter's Zorn dur bie flammenden Blitze.“ 
Der daftylifche Fall eignet fich befonders für Nebeneins 
fhnitte im erften und vierten Fuße, mag der Hauptein— 
ſchnitt in der Mitte männlich oder weiblich fein, wie im 
fogenannten bufolifhen Derameter: .„Rustica sil- 
vestri resonat bene fistula musa* oder „Hirtlicher 
Flöten Getön erfchallete lieblih im Walde.“ Wenn fi 
aber mit dem bufolifchen Einfchnitte am Ende bed vierten 
Fußes ein aͤhnlicher Einſchnitt am Ende des ie Fußes 
verbindet, fo zerfällt der Hexameter in drei Pleinere Verſe, 
wie: „Hörft du die faufenden Wind’ und die braufenden 
Mogen ber Meerfluth?“ Noch fchlimmer ift jedoch die 
Beendigung eines daktylifhen Wortfußes am Ende des 
dritten Taktes, wie im fogenannten priapifhen Deras 
meter: „Cui non dietus Hyläs puer? et Latönia 
Delos?“ oder „Höchher fhauft du, und frägeft nicht, 
wer ich ſei, o Alexis!“ weil dann leicht durch die Be: 
tonung der Endſylbe jenes Daftylus ein achttaktiger pria- 
piſcher Vers entftebt, defjen letter Takt paufirt wird, 
Durd eine fpondeifhe Schwebung, wie: Hochher 

fhauft du, und fragft nicht, wer ich fei, o Alexis!“ 
wird biefer Fehler gehoben; aber im zweiten und vierten 
Takte loͤſen fpondeifche Schwebungen den Herameter in 
brei adbonifhe Berfe auf, wie: „So wie die Berg: 
fluth raucht in der Felskluft, raufchte der Tonfall.“ 
Man ftelle die Spondeen fo, daf fie einen männlichen 
Einfhnitt bilden, und fie werben durch den MWechiel der 
grammatiichen und rhythmifchen Accente, wie im Schmiede: 
gehämmer der Kyflopen: ..Üli inter sese magna vi 
brachia tollunt. fo malerifh werden, wie die Anapafte, 
mit welchen ſich fogar ohne Nachtheil des Rhythmus ein 
Reim verbinden laßt, 3. B. 

&o, wie gedrängt Beragfiuth Km — rauſcht, rauſchte der 

onfa 
Und noch lang, als ſchwieg ber Sefang, ſcholl ferne ber 
Nach klang. 


) Daß die Wortfüße in arithmetiſcher Progreſſion der Sylben⸗ 
zahl wachſen, wie im ſogenannten Keulenverſe: Zteig aufs 
waͤrts anſchwellend erſtarkende Keulenumkreifung,” oder: „2 unzeg 
Argelin, noronyerks, Aßeödaruor!“ (Hom, Tliad, U, 182) ift 





EINSCHREIBEN 


Man theile diefe Verſe durch einen ober zwei Häuptein: 
fhnitte, immer werden bie Theile verfchiedener Art fein, 
und ebendadurh wird das Ganze zufammengehalten. 
Aus diefem Grunde durfte auch der griechifche Zrimeter 
nicht, wie unfer Alerandriner, oder wie bie bochmifchen 
Verfe, einen Einfchnitt in der Mitte erhalten; fondern 
diefer mußte um eine Sylbe früher ober fpäter gemacht, 
und ebendeshalb weiblich fein; wogegen ber trochaͤiſche 
Tetrameter in ber Mitte einen weiblichen, fonft aber einen 
männlichen Einfchnitt foderte, 3. B. „Morgenroth, will: 
kommner Lichtftrahl! Lobgefang erfhalle dir." Eher würde 
man noch um der männliden Ginfchnitte willen einen 
jambifchen Xrimeter mit drei gleichen Theilen dulden, wie: 
„Mein Lobgefang erfchalle dir, o Morgenroth!” als einen 
trochäifchen Tetrameter, wie folget: „Schattenreiche, grauens 
volle, grabesdunkle Mitternacht.” (@. F. Grotefend.) 

EINSCHREIBEN (yygägev, ober, wie Euklid 
immer fehreibt, &yyedwar, inscribere), eine Figur A in 
eine andere B heißt, wenn A geradlinig ift, A fo zeichnen 
Nr Wort zeichnen bier auch fo genommen, baf es 

ch auf die reine Verftandesoperation, nicht auf die Ent: 
werfung eines fichtbaren Bildes bezieht), daß jeder Eck— 
punkt von A auf den Umfang der Figur B falle; wenn 
aber A eine frummlinige und B eine gerablinige Figur 
ift, fo wird A in B eingefchrieben genannt, wenn A alle 
Seiten von B berührt, ohne fie zu ſchneiden. — Die 
Figur B, in welche die Figur A eingefchrieben ift, wird 
der A umfchrieben (negeyeypazıudvov oyiua, figura 
eircumseripta) genannt. "Am wichtigften für bie ges 
fammte Matbematif ift die Einfchreibung von geradlinigen 
Figuren beftimmter Art in dem Kreis, die Umfchreibung 
folcher Figuren um den Kreis, und die Ein» und Ums 
fchreibung des Kreifes in und um folche Figuren. Davon 
handelt das vierte Buch der Elemente des Euflides; in 
neuerer Zeit von Gauß entdedte Erweiterungen dieſer 
Lehren f. in d. Art. Kreis und reguläre Figur. Mande 
intereffante Saͤtze von geradlinigen Figuren, bie in und 
um andere gerablinige befchrieben find, findet man in 
Jac. Steiner’s Syſtemat. Entwidelung ber Abhaͤngig⸗ 
keit geometrifcher Geftalten von einander. 1. Ih. (Berlin 
1832.) — In etwas veränderter Bedeutung werben bie 
Wörter einfchreiben und umfchreiben bei der Hy: 
perbel in Bezug auf ihre Afumptoten gebraucht. Cine 
Hyperbel heißt nämlih in ihre Afymptoten einges 
fhrieben, wenn fie, wie die apollonifche, ganz inner: 
balb des Aſymptotenwinkels liegt. Dagegen f eine, ums 
fhriebene Hyperbel berjenige Theil einer Hyperbel 
böberer Art, welcher, nachdem er bie Aſymptoten ges 
ſchnitten, diefelben zwifchen fich und dem andern Schenkel 
ber Hyperbel ins Unendliche hinaus begreift. (Gartz.) 

Einsegnung, f. Segen. 

Einsetzen der Zähne, f. Zähne, künstliche. 

Einsetzung (in Befig), f. Immissio. 

Einsetzungsworte, |. Abendmahl. 

EINSIEDEL, 1) ein zur gr clam » gallas’fchen 
Allodialherrſchaft Friedland gehöriges Dorf im bunzlauer 
burchaus nicht erfoderlich; aber ber Keulenvers gefällt doch durch 
feinen daktyliſchen Bau nad) dem männlichen Einfchnitte. 
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Kreife ded Königreich Böhmen, am. Gördbache gelesen, 
drei Stunden füblih von dem Hauptorte der Herrf 
entfernt, mit 138 Häufern, 941 teutihen Einwohnm 
welche fich durch Spinnerei, Lohnweberei und Holzfäln 
näbren, einer im J. 1766 errichteten katholiſchen Pfam, 
welche (1831) 3091 Pfarrkinder zählte, zum frieblänte 
Bicariatsdiftricte des leitmeriger Bisthums gehört, unte 
berrfchaftlichem Patronate ftebt, und von zwei Priefiem 
verſehen wird, einer fchon vor der Reformation beſtande 
nen, im 9. 1739 neu aus Stein erbauten Patboliihen 
Kirche, einer Schule und einer Mühle. 2) Nieder-E, 
ein zur Allodiälberrfchaft des Altgrafen Solm-Reiferſched 
Hainsbach gehöriges und von dem Hauptorte derſelbe 
1;, von dem fächfiihen Städtchen Sebnit aber nur } 
Stunde entfernted, nach Lobendau (Vicariatsdiſtrict Heinz 
ba, Bisthum Leitmerig) eingepfarrtes Dorf im leitme 
riger Kreife Böhmend am lobendauer Bache gelegen, an 
Ober: Einfiebel ſich anfchließend, mit 110 Häufern, 697 
teutfchen Einwohnern, welde ihre Hauptnahrungsquele 
aus verfchiebenen age ziehen, cine 
fatholifchen Kapelle, in der alle Sonn» und Feiertage 
Gottesdienſt gehalten wird, einem. f. k. Grenzzollame, 
einem Lehngerichte, einer Schule, einer Gambleiche, mr 
berühmten Papiermüble, und zwei Mühlen. 3) Ober-E 
ein Dorf derfelben Pfarre und Herrfchaft, beffelben Lande 
und Kreifed nördlich vom vorigen, an bemfelben Bad 
elegen, eine Stunde weftlih von Hainsbach, mit 8 
ufern, 541 teutfchen Einwohnern, welche ſich aus 
durch verichiedene Gewerbe und Induftriezweige ermäbren, 
einer im J. 1805 errichteten Schule, zu welder aus 
die Gemeinden Neubörfel und Margaretbendorf gebören, 
zwei Mühlen, einer Bretfäge und einer Saͤgenſchmiede. 
4) Ein ungar. Remethe und flaw. Mnissek gemannter, 
ben Erben des Grafen Johann Cſaky geböriger Matt 
fleden, im Gebirgs = Gerichtöftuhle der zipfer Geſpan 
ſchaft im Kreiſe diesſeit der Theiß Ober» Ungarns am 
rechten Ufer des Göllnigbaches, über den bier eine Brüde 
führt, zwifchen Schwedler und Göllnig, in gebirgiger Ge 
end gelegen, von vielem Adel bewohnt, 5+ Meilen für 
—EB von Leutſchau entfernt, mit 295 Haͤuſern, 2143 
teutichen Einwohnern, worunter fi 1381 —— 
und 762 Katholiken befinden, einer katholiſchen Pfarz, 
einem Paftorate ber Evangeliihen augsburgiicher Cm: 
feffion, einer katholiſchen Kirche, einem evangelifchen Bei 
haufe, einer Bierbrauerei, einer Branntweinbremnei, 
einem Einfehrwirtbshaufe und ergiebigen Kupferbergwerten. 
5) Ein zur fürftbifhöflich breslauer Herrichaft Zuckmantel 
gehöriged Dorf im troppauer Kreiſe des öfterreichifchen de 
zogtbums Schlefien, zwei Meilen füblic von dem Haut: 
orte der Herrichaft, in einem von hoben um: 
fchloffenen Thale, in ber Nähe der von Olmittz nad 
Neiße führenden Poftftraße gelegen, mit 241 größtentbeis 
von Holz erbauten Häufern, 1531 teutfhen Einwohnern, 
welche vom Garnfpinnen, Zwirnen und Bleichen, won 
Bergbau und den Hlttenarbeiten und vom Holzfchlagn, 
Koblenz und Kalkbrennen, vom Garn: und Kalkhande 
fi ernähren, da der fteinige Boden nur eine fehr be 
ſchraͤnkte Ackerwirthſchaft geſtattetz einer zum bredlaus 
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Bisthum gehörigen katholiſchen Rocalfaplanei, welche von 
wei Drichern beforgt wird, einer Patholifchen Kirche, 
chule, Erbfchultifei, mehren Freigütern, 6 Garnbleichen, 
3 Mahlmühlen, 3 BBretfägen, einer Ölpreffe, mehren 
Kalkfteindrüchen und einem Sauerbrunnen. 6) Eine, 
boͤhm. Miessow genannte Municipalftadt der Prämons 
firatenferherrfchaft Tepl im pilöner Kreife ded Königreichs 
Böhmen über dem Xepifluffe, mit 142 Häufen, 994 
teutichen Einwohnern, welche vom Getreide: und Hopfen: 
handel, der Branntweinbrennerei und ftädtifchen Gewerben 
fih ernähren, einer zum teyfinger Defanate bed prager 
Erzbisthumd gehörigen Fatholifhen Pfarre des Prämon: 
flratenferordens, welche von zwei Prieftern verfeben wirb 
und (1831) 1999 Pfarrfinder zählte; einer fchon im I. 
1384 vorfommenden und 1719 erneuerten Fatholifchen 
Pfarr» und einer Zauffirhe, einer Schule und einem 
organifirten Magiftrate. 7) Mehre Fleinere Dorfichaften 
im bubweifer und faazer Kreife defjelben Landes. 
: (G F. Schreiner.) 
EINSIEDEL, bei Chemmitz, anfehnliches, von etwa 
1000 Menfchen bewohntes, und durch Fabriken belebtes 
Dorf des Eönigl. fächliihen Amtes Wolkenftein, und alts 
fchriftfäffig zu dem Rittergute Dittersborf gehörig, hat ent: 
weder ben Namen gegeben dem alten und berühmten Ge: 
ſchlechte von Einfiedel, oder den Namen von ihm em: 
pfangen. Es bedarf diefes Geſchlecht zu feiner Illuſtra⸗ 
tion ebenfo wenig ber Abflammung von dem fabelbaften 
Einfiedler Meginradus, dem Sohne ded Grafen Berthold 
von Sulgau und der Kaiferstochter, ald fothane Abſtam⸗ 
mung erweislich, oder auch nur von fern wahrfcheinlich 
fein wird, Nicht unmahrfcheinli hingegen iſt ed, daß 
bed Gefchlechtes eigentlihed Stammhaus der Gnanbftein, 
und daß die Kämmerer und die Marfchalfe von Gnands 
ftein mit den Einfiedeln (von Gnandftein) und denen von 
Gnandftein furzweg, eines gemeinfamen Urfprunges find. 
In diefem Falle würde vielleicht der im 3.1240 genannte 
inrih, Marſchalk von Gnandftein, zu. den Ahnen des 
ufed gehören, gleichwie jener Heinricus camerarius 
Gnanestein, ber unter den Zeugen ber im 9. 1265 
von dem Markgrafen Heinrich von Meißen gegebenen Jus 
benorbnung. Ein Sohn dieſes fpäteren Heinrich war viel: 
leiht Günther von Gnanftein, der fich in ber langwie— 
rigen Fehde zwifchen Albert dem Unartigen und Friedrich 
dem Sebiffenen durch manche tapfere That befannt machte. 
Auch Wittige wird bereits im 3. 1326 als ein kuͤhner 
Krieger genannt, und mußte darum ben Kandgrafen Bals 
tbafar in den Zug gegen bie ‚Heiden in Spanien, 1353, 
und 1356 nach Frankreich begleiten; in der Schlacht bei 
Poitierd foll er an Balthafar’d Seite mit Auszeichnung 
für Frankreich geftritten haben. Des Gefchlechtes ordent⸗ 
liche Stammreibe beginnt aber mit einem Konrad von 
Einfiedel (es fcheint diefes nur ein Beiname zu fein, ber 
die eine Linie der Gnandſtein von ben —* unterſchei⸗ 
det) auf Gnandſtein, der in der Ehe mit Anna von Hols 
bach die Söhne Friebrih, Konrad und Nicolaus erzeugte. 
Friedrih, auf Gnandftein umd Prießnitz, binterließ ber 
Söhne vier: Hans (Althans), Georg, Nicolaus und Hans 
(Junghans). Junghans wirb in einem von ben Burg⸗ 


351 


EINSIEDEL 


grafen Georg und Albrecht von Leißnig im I. 1464 über 
das Haus Prießnig gegebenen Lehenbriefe ald Mitbelehn: 
ter genannt. Althans ftarb im 3. 1470 zu Syhra, zu 
welchem Gute er den Antheil an Zrebishain, und außer: 
dem auch Hopfgarten, mit dem Kaiferöbain, erworben 
bat. Georg nahm im 93. 1427 den Gnandſtein an, ver: 
taufchte denfelben gegen Prießnig und eine baare Zugabe 
an feinen Better Hildebrand, und fiel 1476 vor Emden, 
nahdem er noch im hohen Alter einem Feldzuge gegen bie 
Friefen hatte beimohnen wollen. Er allein, unter den vier 
Brüdern, hinterließ einen Sohn, Mattbiad, von bem 
fi aber nichts aufgezeichnet findet. — Der zweite Sohn 
Konrad’3 und der Anna von Holbach, wie ber Vater 
Konrad genannt, befand fich mit der gefammten Ritter: 
[haft zu Meißen in der fchredlichen Schlacht bei Außig, 
ben 16. Juni 1426, Ihm gelang es, das jenfeitige Ufer 
ber Elbe und den Schredenftein zu erreichen, wo er, als 
in einer befreundeten Burg, ſich geborgen wähnte. Aber 
bie Beſatzung hatte bereits bie Thore geöffnet dem Georg 
Dieckzinsky, der den Tag vorher Übergetreten war zu den 
Huffiten, und von den vermeintlichen Verbündeten wurde 
der Flüchtling in Banden gelegt. Die Huffiten aber 50: 
gen in Erwägung, daß ber Aura allein den Ritter in 
ihre Hände geliefert habe, und mit Ehren wurde er nach 
kurzer Frift entlaffen. Konrad wallfahrtete nad) dem h. 
Grabe, wurbe aber unterwegs von flreifenden Zurfoman: 
nen ‘aufgefangen und zum Sflaven gemadt. Ein Men: 
fchenalter beinahe verlebte er in harter Dienftbarkeit, Die 
ibn zulest in der Dömanen Lager vor Belgrad (1456) 
führte. Da gelang es ihm in der Verwirrung, welche 
ber beiden Johanne, von Gapeflran und von Hunyad, 
Sieg unter den Türken anrichtete, zu entlommen, und 
die Heimath zu erreichen. Bei den Seinigen angelangt, 
erfuhr er aber von Neuem die Ungunft des Scidfals, 
indem ihn bie Blutöfreunde nicht erkennen und annehmen 
wollten, weil fich deſſen Vettern bereitö im feine Güter 
getheilt, feiner vermeinten Witwe aber einen jährlichen 
Unterhalt gegeben hatten. Auch wiürbe er fchwerlich von 
feiner Gemahlin felbjt wieder angenommen worben fein, 
hätte er nicht von allem genaue Nachricht von fich geben 
können, und zu feinem Glüde noch einen alten Bekannten 
an Dem von ber an zu Wenbifch:Leube gefunden, 
welchem er die geheimen Merkmale, ſowol an feinem, als 
auch feiner Gemahlin Leibe offenbarte, der ed bann da: 
bin vermittelte, daß fie fich wieder verbanden, eine lange 
Zeit glüclich lebten, und noch verfchiedene Kinder zeugten, 
die aber alle in der Jugend ftarben, bid auf einen Sobn, 
Wilhelm, der im 3. 1493 mit dem Kurfürften Friedrich 
dem Weifen zum b. Grabe zog, deſſen aber nachber nicht 
weiter gedacht wird. Die von den Vettern in Beſitz ge: 
nommenen Güter erlangte Konrab niemald wieder, fon: 
bern mußte fi mit dem ibm ausgefesten lebenölänglichen 
Unterhalte begnügen. Sein —57 Bruder, Nicolaus, 
war mit Martha Stange aus Loͤdlau verheirathet, und 
erzeugte drei Soͤhne, Valentin, der durch ausgezeichnete 
Leibesſtaͤrke berühmt, Hildebrand und Matthias, auch 
mehre Toͤchter, von denen Anna bed Kunz von Kaufums 
gen Hausfrau ward. Hildebrand war zuerft bes fächli: 
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und Befebdung bes Zanteiterre, inienberteiz aber tur 
feine Berbindumgen mit Km; von Kaufungen aller irmer 
Güter ig gesamaem (1450), Hiliehranb aber zen: 
wendete ſich für femen Reiten, Gerz von Medae, tus 
der fie die Güter vertautm ;u baren Die 
bebrand wurde der Käufer. Dur den Vertrez vom I. 
1454 überlies Helfreich ven Medın ibm Die Leute zu 
Kobren, Satlis, Linda, Reuterf, Junitdein, Zerpig 


ber (1453) batte er vom der Bargerafen Georg 
Leißnig die Leben über des ae Dorf KRüdigsdorf, 
Zinſe, Shop md Kine zu Binde, Meusdorf und 
Walditz empfangen, wie oche vor ihm Georg von Medau 
u Leben achabt, Im X 1456 bemilligte der Kurfürft 
ibm einen Mechenmar't, hammt dem Brauurbar für das 
Staͤdtlein Kotren. Von feinem Better Georg von Ein: 
fiedel tauſchte er den Wnandflein ein, und machte noch 
viele andere Erwst dungen, bis zur feinem im 3. 1461 ers 
folgten Ende Grin Qobn, Heinrich Hildebrand l., geb. 
1435, veiſte Uot mie dem Markgrafen Wilhelm nad 
dem b. Grube, Amd empfing bei Diefer Gelegenheit den 
Mitterfidlan. Ms des Kurfürften Ernft und bes Herzogs 
Aldreebt Deiminder brachte er den Theilungövertrag vom 
26. Au, 1440 3 Stande, durch welchen die beiden 
antlinien des fi 2 
ieted Woellungöneichäft wurde ihm überlaffen, weil er 
für ben nelebrteiten und verftändigften von Abel in ganz 
Ehfenland galt, fchon vorher die wichtigften Commiffios 
nen mb Mefandtfchaften gehabt, und dabei alles Erhebs 
kb mit, befonderem Fleiße eigenhändig zu Buche getragen 
hatte, Uberbaupt uͤbte er fein ganzes Leben hindurch auf 
bie Angelegenbeiten des fürftlichen Haufes einen ungemein 
woblbärigen Einfluß, und Spangenberg rühmt, daß er 
flets feines Außerften Fleißes bemüht gewefen, die Irrungen, 
welche in dem fürfilihen Haufe auszjubrechen drohten, zu 
befeltigen, und daß er in foldhen Bemühungen fo unpars 
tellih, und zugleich fo befcheiden ſich zu verhalten pflegte, 
daß bie Herren fich gewöhnten, alle ihre Zwiſtigkeiten em: 
ig feiner Entfcheibung zu überlafjen. Im 3. 1501 wurde 
hm das Schloß Scharfenftein mit allen feinen Zuge hoͤ⸗ 
en von Herzog Georg zu Lehen gereicht. Er ſtarb 
im 1507, mit Hinterlaſſung der Söhne Hugold, Heinz 
rich Hildebrand II. und Heinrich Abraham. Der ältefte, 
Hugold, Domberr zu Naumburg, ftarb im 3.1522; ihm 
bat Luther die Auslegung bed Evangeliumd von den zehn 


chſiſchen Hauſes fich conftituirt haben.’ 


folgenden Inbaltt: „Nachdem die von Einſiedel der Lu: 
hen neuen Secte, ungeachtet dei Kayferl. Edicts 
und bierauf ergangenen Fürftl. Mandat? mit Abtbuung 


der Meſſe, und andern Gottes: Dienfts ſich tbeilbafftig 
darinnen be: 


As follen die Einwohner zu Nieder: Gräffenbeim, Lars 
gen-teuba, Roda ıc. weder ihnen in&gemein noch befons 
ders, feine Zinßen oder andere Gebübre, es fen an Gelbe, 
Getrayde oder anderm, wie das Namen bat, reichen, ge 
ben, noch ihnen weiter feinen Geborfam, mit Frobnen, 
Dienften oder andern leiften.” Es fuchten num zwar bie 
Gebrüder von Einfiedel möglichit ſich biergegen zu verant: 
worten, aber mit ihren Gründen wenig befriedigt, ließ 
ber Herzog, den Scharfenftein im I. 1528 einnehmen, 
wogegen Heinrich Hildebrand folgenden Troftbrief empfing: 
— Veſter, lieber Herr und Freund, was wir 
vermügen in euer Sachen, das ſchicken wir euch hiermit. 
Aber Chriftus unfer Herr, deß die Sache ift, wirb uns 
fer Gebet erhören, und euch geben Muth und Meißbeit, 
Stärde und Geift, daß ihr feinen Willen thut, und den 
Teufel überwindet, Amen! Ihr mwerdetö alles wohl wif: 
fen zu ftellen aufs böflichfte und aufs demütbiafte, auf 
daß der Zyrann nicht Urſach fchöpffe einiger Verachtung 
oder Hochmuths, hiermit Gott befohlen, Amen! Frevtags 
nah Innocentii, Anno 1528, M. Luther. Johann Bus 
genbagen. Johann Pommer.” Des Herzogs Georg Tod 
im 3. 1539 befreite den von Einfiedel von aller weitern 
Sorge und Trübfal. Bereits im 3. 1525 batte er im 
Auftrage des Kurfürften Johann, begleitet von einigen 
andern Herren, eine Generalvifitation der oſter⸗ und voigt⸗ 
ländifchen Kirchen, befonders in altenburger und zwidauer 
Pflege, vorgenommen, und in allen bie neue Lehre und 
Kirhenorbnung entweder eingeführt ober wenigſtens be⸗ 
feftigt. In vielen andern Verrihtungen erwarb er ſich 
nit minder das Lob eines einfichtsvollen und_getreuen 
Dienerd, wie er denn bei fünf verfchiedenen Kurfürften 
von Sachſen betramt gewefen. Zeugniß feines milden, 
wohlthaͤtigen Sinnes geben die vielen von ihm herruͤhren⸗ 
ben frommen Stiftungen. ine, bei welcher fein Bruder 
ihm beiftand, war das Hofpital zu Kohren. Eine an: 
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dere Stiftung, vom 3. 1544, wies ein Gapital von 3765 
Fl. an, wovon bie Binfen im Falle der Noth zum Be: 
fen der Unterthanen der von Heinrich Hildebrand befef: 
fenen Rittergüter verwendet werben follten. Die Urſache 
8 ſolcher Stiftung fand er in dem Bauernkriege, deſſen 

eranlaſſung zum Theil die vielen Frohnen und Dienſte 
waren. Niemals hatte Hans Hildebrand ſeitdem ſich die 
Frage beantworten koͤnnen, ob man mit gutem Fuge ei⸗ 
nem freien Menſchen Dienſte zumuthen, und fie ohne Be: 
zahlung von ihm erzwingen könne. Luther, dem er bes 
fonders dieſe Frage vorlegte, antwortete: „Auf Ew. ans 
gezeigte Frage habe ich furk an dem Rand meine Mey: 
nung verzeichnet. Aber wohl hat mirs gefallen, baf ihr 
ein fol zart Gewiffen habt, niemand gerne wifjendlich 
unrecht zu thun. Gleichwol ift die Welt böfe, und ber 
Bauer bat fehr diebifche Nägel an denen Fingern, und ift 
nicht bauerifch fondern doctorifch gnug, bas feine zu fus 
den, wo man nicht fleißig Ka fiehet, benfelben muß 
man fcharff auf die Schange feben. Aber wo es arme 
gute Leute find, da werben fi Em. Geftrengen wohl 
wiſſen Ehriftlih mit Nachlaffen zu halten, daß mehrer 
Theil, fonderlich die nicht zu arm find, geiten fo getroft, 
daß wir Uns auf Unferm Markt muͤſſen fchinden und 
fchaben laffen, wie alle Welt Flaget. Hiermit... Am let: 
ten April Anno 1545.” Sein Gemwiffen noch weiter zu 
beruhigen, fette Heinrich Hildebrand das Lehengeld, we: 
nigftens für Gnandſtein, auf einen halben Gulden berab. 
So vermadhte er auch feinen bamaligen Prieftern zu Gnands 
ftein, Altenmörbis, Bodau, Efchefelb, Priefnig, Ober: 
Franken, Nieder: Öräffenhain und Syra a6 1555 ein Gas 
pital von 2000 Fl., „wovon fie jährlich die Zinfen erhes 
ben follten, welches dann aud mit ſolchem Segen ges 
ſchehen, daß Sie nicht nur ein fehr großes Gapital das 
von erlanget, fondern fo mande 100 Fl. armen Witwen, 
Studiosis und burdgängig ihren Söhnen und Töchtern 
geben und reichen Fönnen, wie denn jede Witwe 40 Fl., 
ein Sohn zu feinem ftudiren 30 FI. und das 3te Jahr 
noch 10 Fl. ausgezablet befommet.” Heinrich Hildebrand 
flarb den 6. Dec. 1557, nachdem. er in feiner Ebe mit 
Eliſabeth von Haugmwig neun Söhne und fünf Töchter 
erzeugt. Die von ihm im J. 1518 erbaute Dorfkirche 
zu Gnanbftein zeigt unter ben 13, ben Altar umgebenden, 
lebensgroßen, in Stein gehauenen Reliefs auch feine Sta— 
tue, und außerdem ein Gemälde von Lucas Kranach, wor: 
auf er felbft betend vor feinen neun Söhnen, unb gegen: 
über die Hausfrau mit den fünf Töchtern, in Nonnen: 
tracht, abgebildet find. Won den Söhnen überlebten flnf 
den Vater, und fie tbeilten ſich, nachdem ihnen auch des 
Dheims Güter Scharfenftein und Syhra angefallen, in 
folcher Weife, daß Heinrich Sahlis, Haubold den Schar: 
fenftein, Hans den Gnandſtein, Hildebrand Priefnig und 
Molftig, Abraham Syhra bekam. Hans ftarb mit Hins 
terlafjung einer einzigen Tochter, im I. 1582, von ben 
vier andern Brüdern find aber die Linien in Sahlis, 
Scharfenſtein, Gnandflein und Syhra ausge— 
gangen. 

Die ſahlisſche oder aͤlteſte Linie. Heinrich, 
geb. den 15. Aug. 1519, war breier Kurfürſten von Sach— 
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fen Rath, Ober: Hofrichter zu Leipzig und Amtshaupt» 
mann zu Rochlitz, Leißnig und Colditz, ließ ſich auch zu 
unterfchieblichen Gefandtfchaften gebrauchen, wie er benn 
den Reichdabfchieb vom 2. Mai 1559 unterfchrieben bat. 
Nach feines Oheims Ableben empfing er am 12. Nov. 
1568 die Leben über das Schloß Kohren und feine Zus 
ehörungen, ſowol fächfifcher ald burggraͤflich leißnigſcher 
ehenſchaft. Er ftarb im 8. 1573, aus der Ehe mit 
Margaretha von Garlowig zwei Söhne, Georg Heinrich 
und Heinrich Hildebrand, dann zwei Töchter binterlaffend. 
Des Heimih Hildebrand, auf Schweinsburg und Krim: 
misfhau, geft. 1602, Sohn, Heinrich Hildebrand, vers 
Paufte Schweinsburg, um dagegen Zfchöperis an ſich zu 
bringen, welches deſſen Sohn Haubotb ebenfalls veräußerte, 
nachdem er Batterode, im Manöfelbifchen, erfauft hatte, 
aubold’s Sohn, wie der Vater, Haubold genannt, auf 
tterode, war herzoglich fachfen = weißenfelöiher Amts: 
hauptmann zu Freiburg, und hatte der Söhne vier, von 
denen Hand Haubold, auf Vatterode, im 3. 1727 als 
fürfttih anhalt- zerbſtſcher Vicepräfident und Landrichter 
der Herrfchaft Jever vortommt, Gottfried Emanuel aber, 
nachdem er alle untern Grabe burchgegangen war, im 
October 1743 zum koͤnigl. preußifhen Generallieutenant 
ernannt. wurde. Georg Heinrich, des Gründers der fahs 
lisfchen Linie älterer Sohn, erbielt in ber brüberlichen 
Theilung vom 10. Sept. 1573 Sablis fammt Kobren, und 
war als Purfürfllicher Rath den Stiften Zeig und Naums 
burg zum Präfidenten gegeben. Einer der Beförderer 
des Kryptocaloinismus, mußte er nah des Kurfürften 
Chriſtian I. Ableben viele Widerwärtigkeiten ertragen, und 
ed wurde ihm fogar am 8. Juli 1596 das Haus Sahlis 
angezuͤndet. No weitere Reactionen, ja das Außerſte be 
forgend, verkaufte er dad Gut am 3. Febr. 1602 um 
60,000 FI. an Wolf Löfer; er felbft begab fich nach Nuͤrn⸗ 
berg, und von bannen zu feinen Glaubensbrübern in bie 
Oberpfalz, wo er zum Pfleger ber Graffchaft Cham be: 
flelt wurde. Am J. 1614 ernannte ihn der Fürft Chris 
flian I. von Anhalt zu feinem Rathe und Regierungspräs 
fidenten, und um ſich vollends in dem Anhaltfchen eins 
zubürgern, faufte er das Gut Rofhwis, bei Bernburg. 
Er ftarb im 3. 1633, zu Bernburg. Bon feinen vier 
Söhnen fommt einzig ber dltefte, Heinrich Friebrih, in 
Betracht. Diefer, geb. 1582, geft. 1653, als fürſtlich 
anbaltfcher Rath und Hofmeilter, war in erfter Ehe mit 
Anna Katharina von Borftel, in anderer Ehe mit Ju: 
flina Maria von Schierftätt verbeirathet. Won ben zwei 
Söhnen ber erften Ehe fiel Chriſtian Friedrich, —— 
mann im Dienſte der Generalſtaaten, in einem Treffen 
gegen die Portugieſen in Braſilien. Der andere, Wolf 
Kurt, ſtarb im J. 1691, ohne Kinder aus feiner Ehe 
mit Anna Sophia Elifabetb von Spiegel. Fürft Wil: 
beim von Anhalt hatte ihn im 3. 1670 zu feinem Ge: 
heimrathe und Hofmeiſter beftellt. Des Heinrich Friedrich 
dritter Sohn, aus ber andern Ehe, war feit bem J. 1692 
des Fürften Victor Amadaͤus von Anhalt: Bernburg Ge: 
heimrath und Kammerbirector, und ftarb den 17. Oct. 1707. 
Er hinterließ die Söhne Guſtav Wilhelm, Lubwig Chris: 
flian und Victor Auguft. Guftav a 9 a von 
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Sy. Numd Stundeserhötung vom I. 1714, flarb 
Aſeuchet gebeimer Regierungss und Hofgerichtd: 
wir, u Murdurg, den 24. Dec. 1738. Ludwig Chri⸗ 
aa Holen - auffelider Gebeimratb, Dberjägermeijter und 
Dorwammmna zu Homburg, ftarb zu Gaffel, im Februar 
od Rictor Auguſt, Generallieutenant in heſſiſchen Dien⸗ 
da und Andaber eines Gavalerieregiments, erhielt im Fe: 
duar 1763 feine Entlaffung und zugleih ben Poſten 
eins Oderamtmanns zu Homburg, und mag, mit ihm 
die ganze fablisiche, anhaltſche ober reformirte Linie 
audgenangen fein. Das Gut Rofhwig war bereits im 
x 1737 an den Fürften Victor Friedrich von Anbalts 
Berndurg verfauft worden. 
Die fbarfenfteinfhe Linie. Haubold, auf 
Scharfenſtein und Wenusberg, geb. 1521, widmete fi 
den Studien, und börte zu Wittenberg die Vorlefungen 
von Lurber, Melanchthon und Scharf. Ein eifriger Bes 
kenner der evangelifchen Lehre, wibmete er ihrer Verthei⸗ 
digung fi und feinen Degen zur Zeit des fchmalfalbis 
ſchen Kriege. Vom 3. 1576— 1586 der Kurfürften Mo: 
rin und Auguft Rath, wurbe er von biefem zu feinem 
Kanzler beftellt, welches Amt er auch unter Ghriftian I., 
ugleich mit dem eines Ober: Infpectord ber Gonfiftorien 
—R Im J. 1570 hatte er die muͤhſame Unterſu— 
dung des bergmännifhen Haushaltes geführt, und in dem 
J. 1575 — 1590 eine Menge von Kirchen und Schulen, 
auch die Univerfitäten vifitirt. Überhaupt empfanden alle 
Zweige der Verwaltung ben wohlthaͤtigen Einfluß feiner 
durch eine feltene Klarbeit der Anfichten und durch gruͤnd⸗ 
lihe Studien geregelten Thaͤtigkeit. Dem IAmptocal: 
vinismus hat er eifrig entgegengewirft, und das Goncor: 
dienbuch, gleichwie den für das Land fo wichtigen Prie: 
ſterwitwen⸗ Fiscus zu Stande bringen belfen. Er ftarb 
im 3. 1592 zu Pfaffrode auf einer Vifitation; kurz vor: 
ber batte er an jedes feiner Kinder die Goncorbienformel, 
Luther's Bibel und bed Reformators Übrige Schriften vers 
ſchenkt. Diefer Kinder waren aber viele, neun Toͤchter 
aus ber exſten Ehe, umb aus ber britten Ehe zwei Toͤch⸗ 
ter und fünf Söhne. Won allen intereffirt und nur der 
dritte Sohn, Heinrich Haubold, geb. den 3. März 1586, 
der niht nur den Scharfenftein, Weißbach und Venus— 
berg befaß, fondern auch dazu von Georg Haubold von 
Ende das bedeutende Gut Wolfenburg erfaufte. Am 26, 
Juni 1622 wurde er zum Gommiffarius emannt, um ge: 
gen die Kipper in Freiberg zu inquiriren, und im J. 
643 mußte er die Gontribution und bie übrigen, - von 
den Zeitverhältniffen gebotenen außerordentlihen Anlagen 
reguliren helfen. Er farb als Vice: DOberhofrichter zu 
Reipzig, auch Ober: Steuereinnehmer und Landſchaftsdi⸗ 
rector des Fürftentbums Altenburg. Won feinen Söhnen 
feste Heinrich Hildebrand die Linie in Scharfenftein fort, 
während ber ditere, Rubolf Haubold, ben Zweig in Wol: 
fenburg pflanzte. Heinrich Hildebrand, auf Scharfenftein, 
Weißbach, Lumpzig, kurfächfifcher wirklicher Geheimrath 
und Appellationsgerichts⸗Praͤſident, Amtöhauptmann zu 
Wolkenftein und Lauterftein, Oberfteuereinnehmer in dem 
Erzgebirge, geb. den 14. Nov. 1622, wirb als ein Mann 
son den jeltenften Gaben und Kenntniffen gepriefen, auch 
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von ibm gerühmt, daß er mehrmals auf einem Termin 
des Appellati ichtes „in die 600 Urtheile zu Jeder: 
manns hoͤchſter Berwunderung mit unglaublicher Derte: 
rität und Scharflinnigkeit als Präfes becidiret habe.” Ibm 
bat aud Herzog Friedrih Wilhelm II. von Sachen : Al: 
tenburg durch Zeitament feines einzigen Prinzen Vormund⸗ 
fhaft übertragen, und ihm das altenburgiiche Landſchafts⸗ 
birectorium gleichfam erblich zugeeignet. Bon feinen Söb: 
nen erfcheint ber zweite, Heinrich Hildebrand, auf Lump⸗ 
zig und Hochkirchen, in der Eigenichaft eines herzoglich 
fächfiihen Geheimraths und Kanzlerd, des Fürftenthums 
Altenburg Landſchaftdirectors und vorfißenden Oberfteuer: 
einnehmerd, auch eines Propftes des Magdalenenfliftes zu 
Altenburg. Diefes Sohn, Friedrich Heinrich, auf Lump⸗ 
zig, Oberhofmeifter an dem gothaſchen Hofe, geb. 1687, 
te wol ber Vater fein von jenem Friedrich Heinrich, 
auf Lumpzig, der im I. 1764 die Ämter eines berzoglich 
fachfen : gothafchen Geheimrathes, Wice: Kammerprafiden: 
ten und Oberfteuereinnehmerd in bem Fürftenthbume Al: 
tenburg übernahm. Der vierte Sohn des Appellationd: 
——— Kurt Heinrich, auf Weißbach und 
ittersdorf, erſcheint als kurſaͤchſiſcher Geheimrath, Kam⸗ 
merhert und vorſitzender Kammerrath, und ſtarb den 23, 
Mai 1712, mit Hinterlaſſung des Sohnes Kurt ‚Hein: 
rich I. Heutzutage beruht dieſe Linie auf vier Brüdern, 
welche Lehenträger find von Scharfenftein und Ditters: 
dorf, die Güter felbit befigt feit dem I. 1809 die Gri: 
fin von Düben. 

Die wolfenburg’fche Linie. Rudolf Haubold, 
bed Erwerberd von Wolfenburg, des Heinrich Haubold 
älterer Sohn, geb. den 23. Jan. 1616, ftubirte zu Strat: 
burg und bereifte fremde Länder; namentlich bat er in 
England auf Erlernung ber Sprache, Geometrie, Archi⸗ 
teftur und Fortification geraume Zeit verwendet, dieſe 
Wiſſenſchaften fih auch gründlih angeeignet, wie jeine 
zu Wolfenburg noch vorbandene, mit feltenen Handfchrif: 
ten prangende Bibliothek andeutet. Er ftarb den 8. April 
1654. Sein Sohn, Hand Haubold, ald Posthumus 
geboren, unternahm, trotz feiner ſchwachlichen Leibesbe: 
fchaffenbeit, weite Meifen durch bie meiſten europäifchen 
eg wohnte auch der Belagerung von Ofen (1684) 
ald Volontair bei. Im I. 1695 trat er ald Oberhof: 
meifter an bie Spite des Hofftaates der verwitweten Kur: 
fürftin, Gemahlin Johann Georg’s II. Seine Bermäb: 
lung, den 17. Febr. 1689, mit Anna Sophie, des rei: 
hen Kay Rumor auf Hanerau und Dppurg einziger 
Tochter, gab ihm die Mittel zu wichtigen Erwerbungen, 
wie er denn am 24. Juni 1693 die Standesberrichaft 
Seidenberg, in der Oberlaufig, mit den dazu gehörigen 
Gütern Reiberäborf, Markerödorf, Oppelsdorf und Dom: 
bennersborf, fobann bie meißnifchen Güter, Ehrenberg und 
Gersvorf kaufte, auch in Wolkenburg und Köbichau viel 
baute. Er flarb den 1. Oct. 1700. Drei Söhne, Io: 
bann Georg, Kay Rudolf, der jedoch bald an den Folgen 
eines Pferbefturzes zu Oppurg flarb, und Detlev ‚Heim: 
rich, tbeilten ſich in den väterlihen Nachlaß. Detlev 
2. farb den 15. Mär; 1746, und durch fein Ze: 

ment fiel bie Standeöberrfchaft Seidenberg an feinen 
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ditern Bruber, Johann Georg. Diefer, geb. den 24. 
Mai 1692, befaß neben Seidenberg auch Wolkenburg, 
Ehrenberg, Geräborf, Knau, Saathain, Böhrichen, wurde 
in dem 5.1745 von bem fächfifchen Reichsoicariat in den 
—— erhoben, und ſtarb als —* polniſcher 
Furfürftlich ſaͤchſiſcher erſter Hofmarſchall zu Baireuth, im 
J. 1760. Er hinterließ der Söhne zwei, von denen Io: 
hann Georg Friedrich, Graf von Einfiedel, Herr der Stans 
desherrſchaft Seidenberg, aud zu Ober» Ullerödorf, Som: 
merau, Diefa, Weigsdorf, Furfächfifcher Cabinetöminifter, 
eb. den 18. Dec. 1730, am 21. Juli 1811 verftorben 
ft; aus feiner Ehe mit Eleonora Henriette von Ponifau, 
ber Erbin von Milfel, find zwei Söhne und eine Zoch: 
ter entfproffen. Detlev Karl, des Grafen Johann Georg 
anderer Sohn, geb. den 27. Aug. 1737, befaß Wolfen: 
burg und Ebrenberg, erfaufte im J. 1766 Kaufungen, 
und 1776 Müdenberg mit dem Lauchhammer, und Kar 
als königl. fächfifcher Gonferenzminifter, ben 17. Dec. 1810 
(f. den befondern Art.). Ihn überlebten vier Söhne, wo: 
von Graf Ferdinand, Fönigl. preußifcher Berghauptmann 
und Domberr zu Havelberg, am 23. Juni 1833, Graf 
Adolf, Fönigl. preußiicher Oberft von der Infanterie, am 
20. Juli 1821 flarb. Adolf hat der Söhne zwei hin: 
terlaffen, und zwei Söhne zählt fein dltefter Bruder, 
Graf Karl. 

Die gnandfleinfhe Linie. Hildebrand, ber 
Kurfürften Auguft und Chriftian Rath, geb. 1528, beſaß 
Priefnig und Wolftig, erbandelte aber nach feines Bru— 
ders Hanfen Tod, durch den im 3. 1582 mit ben übri: 
gen Brüdern errichteten Vertrag, noch den Gnanpftein. 

iner feiner Söhne, Heinrich, der Serufalem und ben 
Berg Sinai befuht, und im 3.1593 vor Filet und Hat: 
wan bie Zürfen beftritten hatte, wurde auf ber Heimfahrt 
aus Ungarn, zu Schmabdorf in Öfterreih, von einem 
Meuchelmörber tödtlih verwundet, ſodaß er am andern 
Tage, den 11. Dec. 1594, ald feinem Geburtstage, zu 
St. Petronell farb. Die Leiche wurde nah Gnandftein 
zur Beerdigung gebracht, und ſchon am 30. Ian. 1595 
übergab der gebeugte Vater den drei Söhnen, die ihm 
geblieben, fein ganzes Cigenthum. ildebrand empfing 
den Gnandftein, Hand Priefnis, und Abrabam ein Gelb: 
theil von 30,000 Fl. Gnandflein und Wolftis, nicht füg- 
lich zu trennen, waren in biefer Theilung zu 43,000 Fi. 
angeichlagen, Prießnig kam auf 14,000 Fl. Um bie Gleich⸗ 
flellung zu erhalten, follte Hildebrand 14,000, Abraham 
3000 Fl. an Hans bezahlen. Dem Vater wurde ein 
Leibgebing verſchrieben, und bie Brüder mußten geloben, 
„daß fie in rechter Furcht Gottes eines chriſtlichen erba⸗ 
ren Lebens ſich befleißigen, Gelb und Güter vermehren 
und verbeffern, das Ihre mit Freffen und Saufen, Pracht, 
feidener Kleidung, ausländifhem Tracht und andern uͤp⸗ 
pigen Sachen nicht verfchwenden wolten, und wenn we: 
gen des Prachts eine Reformation derer von Adel follte 
vorgenommen werben, ober etliche Gefchlechte fich deßwe⸗ 
en vergleichen würden, fo follten auch fie 3 diefem 
———— unterwerfen, dabey die Guͤther in Beſſerung 
bringen, die Gebaͤude in baulichem Zuſtande erhalten, die 
Hölger nicht verwüften.” Hildebrand ſtarb den 29, März 
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1598. Der zweite feiner Söhne, Hildebrand II. auf 
Gnandftein und Wolftig, Landrath und Oberfteuereinnehs 
mer, war ein fruchtbarer Schriftfteller, wenngleih von 
ihm nur das einzige Testamentum Einsiedelianum im 
3. 1627 im Drude erfchienen ift: „Wo bergleihen Buch 
im Papftthum aufgefegt worben, würde man nicht uns 
terlaffen haben, den Autorem zum Heiligen zu machen. 
Es iſt infonderheit fo überflüßig Bibelreic, daß man «8 
ein Biblifches Cornu Copiae nennen mödte.” Bon Hil: 
bebranb’3 anderweitigen Schriften führen wir an: 1) Won 
der Partheylichkeit und Neutralität, 2) Zeiger des rechten 
ſchmahlen Wegs, und des breiten, der der Höllen zu 
führet, 3) Armuth bey einem von Adel ift eine ſchwere 
Bürde, und unerträgliche Laſt, 9) Delineatio eines ſil⸗ 
bernen Quriften und böfen Chriften, 11) Warum Gott 
Gustavum Adolphum durch einen fräbzeitigen Tod von 
biefer Welt genommen. Warum es den Frommen gank 
übel gehet, denen Gottlofen aber das Gluͤck wohl will. 
Hildebrand II. ftarb den 31. März; 1647, überlebte dem: 
nach feine Kinder, fünf Söhne und ſechs Töchter, faft 
alle. Ein Sohn, Haubold, farb zu Coͤln, den 25, Nov, 
1612; er hatte der Studien halber, in Gefellichaft feines 
Brubderd ‚Heinrich, bie bafige Univerfität befucht. Hein: 
rih, auf Wolftis, biöputirte zu Göln, „cum laude,‘* 
de testamentis. In zwei Eben blieb er ohne Kinder, 
Sein Bruder, Hildebrand IIl., war Major, als ihm durch 
Heinrich's Ableben Wolftig zufiel; er verheirathete ſich mit 
Anna Elifabetb von Pölnik. Indem er aber an dem 
—— den 26. Dec. 1652, mit feinen Gaͤſten zu 

ifche faß, erkrankte er, und ber Krankheit Fortichritte 
waren fo unwiberftehlih, baß er am 4. San. 1653 ftarb. 
Alerander, ber vierte Sohn Hilbebrand’s II., flarb den 
21. Sept. 1637, defien Sohn, Haubold, auf Gnanbftein 
und Wolftis, den 25. April 1687, ohne Kinder. Hans, 
der fünfte Sohn Hildebrand’s J., erfaufte zu feinem Erb: 
theile Prießnitz auch noch Steinbach, ſchenkte in die alte 
Kreuzkirche zu Prießnig die von ihm um beiläufig 1300 
Fl. angefauften Bildniffe von 34 berühmten Männern, 
welche furz vor, mit, oder nach Luther lebten; man hält 
fie geroöhnlich für Werke der Kranach'ſchen Schule, ober 
aber fir bloße Gopien der in der Univerfitätsbibliothet 
zu Leipzig aufgeftellten Bilder; im J. 1616 gab Hans 
abermals für die Reparatur und Vergrößerung feiner 
Pfarrkirche 4052 Fl. Mit feines Sohnes Heinrich, gen 
1652, zwei Töchtern ift der von ihm abitammende Ne: 
benzmweig erlofhen. Abraham, der vierte Sohn Hilde: 
brand's I., auf Ziefenau, auch Pfanbbefiher der Stabt 
Merane, erfaufte Bruffendorf. Der jlngere feiner Söhne, 
Kurt, auf Priefnis, Ummendorf und Dölnig, war bes 
Herzogs Auguft von Sachſen zu Magdeburg Geheimrath, 
—— und Hauptmann zum Giebichenſtein, vom 13. 

ec. 1638 an, dankte kurz vor feinem Tode ab, und farb 
den 8. Febr. 1668. Bon feinen neun Söhnen haben als 
lein Auguft und Abraham Nachkommenſchaft hinterlaſſen. 
Auguft, auf Priefnig, Wolftitz und Schöna, hatte abers 
mals neun Söhne, von denen Kurt Prießnig und Schöna, 
Heinrih aber Wolftig und Eſchefeld befa Abraham, 
des Hauptmanns auf dem ORDER = urt's, fünfter 

* 


EINSIEDEL 


Sohn, auf Dölnit in der Aue und Burg, Fam durch 
das Ausiterben des Gnandfteinihen Hauptaftes zum Bes 
fige von Gnanpdftein, und vererbte dieſes But auf feinen 
Sohn Kurt Abrabam, geft. 1744, mit beffen Sohne Io: 
bann Abrabam, geit. 1756, bie Reihe der in der Pfarr: 
fire zu Gnandſtein aufgeftellten Denkmäler aus dem 
Einfiedel’fchen Haufe fließt, die mit dem Schwager von 
Kunz von Kaufungen beginnt. Das dem Sohne des Io: 
bann Abraham, dem ‚Hildebrand von Einfiedel beftimmte 
Dentmal war fo unglüdlih ausgefallen, daß bie ‚Herr: 
ſchaft daffelbe zerichlagen, und die Stüde in eine Grube 
an der Kirche werfen ließ. + Hingegen erhielt ein fpäterer, 
im 9.1802 verftorbener Hildebrand ein ſchoͤnes alabafter: 
ned Denkmal in der Schloßfapelle. 

Die —26 Linie. Abraham, auf Syhra, 
‚Hopfgarten und Lobſchuͤtz, „ein gelehrter, verftändiger und 
anfehnlicher Mann,” geb. 1535, farb den 16, Aprıl 1598, 
nachdem er das Haus Syhra von Grund auf neu_ges 
baut, auch bie Pfarrkirche geſtiftet und dotirt hatte. Sein 
ditefter gu Jahren gelangter) Sohn, Wolf Konrad, bat 
Groß:Zöffen am das Geſchlecht gebracht, und ward am 
8. Dec. 1610 bei der Vogelftange zu Altenburg im Duell 
erftochen. Wolf Konrad’s beide Söhne waren in zarter 
Kindheit verftorben.. Hans, Abrabam’s jüngfter Sobn, 
aus einer zweiten Ehe, befaß Lobſchuͤtz Groß: Zöffen und 
Neukirchen, und ftarb den 8. Ian. 1636, Ihm überlebten 
von ſechs Söhnen allein Haubold und Hans. Haubold 
ftarb unvereblicht den 26. Det. 1653. Hand, geb. 1623, 
„weil er blöden Verſtandes —— iſt er einige Zeit auf 
bas Schloß Hohenſtein in Verwahrung gebracht worden. 
Einſten hat er den Amtmann Hahnitzſchen zum gedachten 
Hohenſtein zu ſich erfordern laſſen, weil er ihm etwas 
gang befonderes zu fagen hätte. Als diefer erfchienen, 
bat der Herr von Einfiedel ihn wider alle Gewohnheit 
gefragt, was neues paffirte? Als num gebachter Amts 
mann fich entfehulbiget, er wüßte nichts, babe er ihm ges 
heiffen auf feinen Zifch zu feben, und bad barauf mit 
Kreyden gefchriebene zu lefen, ald nämlich diefe Verſe: 

Gurt @öfer tauert mich, was aber kann ich machen? 
Gott babe feine Seel’! doch muß ich brüber lachen: 
Er faß auf meinen Tache 
und guͤrrte wie ein Trache. 
Es hat mich ſo bethoͤrt, 
Gurt hat nun auegezoͤhrt. 


Demnächft babe der von Einfiedel zu dem Amtmann ge: 
faget, er folle fogleich einen Bothen fortſchicken, und bes 
nen Seinigen fagen laffen, was ihme begegnet, und ob 
Gurt Loͤſer nicht würde todt feyn, ba es denn zugetrof: 
fen, daß gedachter Erbmarichall eben die Stunde verſtor⸗ 
ben geweien, da dieſes zum Hohenſtein paſſiret (20. April 
1670). Und noch mehr ift es fich zu verwundern, daß 
der von Einfiedel von Stund an beffer worden, alfo, daß 
er diefer Verwahrung bat erlaffen werden, und feine Güs 
tber Lobfihüb und Groß: Zoͤſſen felbften abminiftriren kön: 
nen, wofelbit er aud in hohem Alter a6 1695 umver: 
ebliget geftorben.” Hans Haubold, des Stifters der ſyh⸗ 
raschen Linie anderer Sohn, gefl. den 8. Ian. 1618, 
wurde der Vater von Innocentius, auf Syhra, Hopf⸗ 
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garten und Rübigsborf, der de beneficiis successorum 
ſchrieb, und als Furfächfiicher Hof» und Appellationsrath 
am 8. Aug. 1652 das Zeitliche gefegnete. Er hinterließ 
die Söhne Haubold, Innocentius II., Heinrich und Chri⸗ 
ftoph Innocentius, dann eine Tochter. ® Diefe, „Marga: 
retha Sibylla, war geboren ben 3. Sept. 1642, eine 
von Gott und ber gütigen Natur mit unvergleichlichen 
Gaben des Gemuͤths gantz befonders auögezichrte Weibes 
Derfon, welche bey der gelehrten Welt ein unfterbliches 
Lob, und ben Titul einer Misniae Minervae und de- 
cimae Musae erhalten; Maffen von Dero raren und 
eleganten Erudition und Wiffenihafft, fowohl in denen 
vier hohen Facultäten, als unterfchiedlichen Sprachen Dero 
eigene zum Theil publicirte Schriften, worunter vornehm⸗ 
lih die Geiftlihen Andachten sub Tit. Politicae Chri- 
stianae, zu benennen, ein klares Zeugniß ablegen.” Sie 
vermäblte fih am 26. Det. 1658 mit Rudolf von Bünau, 
ald deffen Witwe mit dem Erbmarfchall Kurt Löfer, den 
13. Jul. 1664, und flarb im 3. 1690. Haubold von 
Einfiedel, auf Hopfgarten und Detenhain, turfächfiicher 
Geheimrath und OberfteuersPräfident, ſtarb den 17. Jul. 
1699, fein einziger Sohn, Gottlob Innocentius, im 9. 
1720. Diefer, Eurfächfifcher Rath und Einnehmer der 
Land» und Trankſteuer, auf Hopfgarten, Dttenbain und 
Übigau gefeffen, hinterließ die Söhne Dito Haubold und 
Gottlob. Innocentius II. war in der Jugend erblindet, und 
ftarb 1688, dad Gut Groß: Zöffen feinem einzigen Sobne 
Innocentius Gottlieb binterlaffend. Heinrich, des Inne: 
centius U. Bruder, auf Syhra uud Keſſelshain, Amts⸗ 
hauptmann zu Düben und Oſchatz, hatte in der Ehe mit 
Analtajia Sibylla von Rabiel fieben Söhne, von denen 
Ghriftopb Innocentius, auf Kobftätt, oder, wie der Ort 
früber bieß, Kobihwig, geb. ald Posthumus, den 12. 
Sept. 1652, Vater wurde von Imnocentius Gottlob, auf 
Hopfgarten, der im 9.1726 als Oberfteuereinnehmer ver: 
pflichtet wurde und am 1. März 1738 ftarb. Unter ihm 
war dad Gut Eobftätt im I. 1724 zu Sequeftration ge: 
fommen, die im J. 1818 noch befland. Syhra wırd 
noch von ber davon benannten Linie befeffen. 

Das Einfiedel’iche Geſchlecht befist oder bat befeffen 
die folgenden Güter*): Sahlis, Steinbach, Gnandftein, 
Groß: Zöffen, Hohenkirchen, Hopfgarten, Keffelsbain, Lob: 
ftätt, Priefnis, Syhra, Rüdigsdorf, Wolfenburg, Wolf: 
tis und Kaufungen, im Amte Borna, Scharfenftein mit 
Groß: Diberdborf, dann Dittersborf und Venusberg, im 
Amte Wolkenſtein, Schweinsburg und Crimmitzſchau, im 
Amte Iwidau, Zichöperig, Löbihau und Lumpzig, im 
Amte Altenburg, Oppurg und Anau, in dem Amte Neu: 
ftabt an ber Drla, Tiefenau und Saatbain, in dem Amte 
Großenhain, Bruffendorf, in dem Amte Zörbig, Ehren: 
berg und Ottenbain, in dem Amte Rochlitz, Gersborf mit 
Böhrihen, in dem Amte offen, die Standeöberrfchaft 
Seidenberg, in dem görliger Kreife, und das Rittergut 
Milkel in dem baugener Kreife der Oberlaufig, Dölnis, 





*) Wir folgen hierbei der alten Gintbeilung von Sadfen, alt 


der bequemften und am meiften angemeffenen einer Darftellung aus 
der Bergangenbeit. 
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in dem Saalkreiſe, Vatterode, in dem mansſeldiſchen Amte 
Leimbach, Roſchwitz, in dem anhaltſchen Amte Bernburg. 
Das Wappen zeigt im goldenen Schilde einen aſchfarbig 
bekleideten —ã der in der linken Hand ein eiſen⸗ 
farbiges Haͤcklein und einen rothen Roſenkranz, in der 
rechten Hand aber einen eiſenfarbigen Weinkarſt (Hacke) 
traͤgt. Sein Geſicht iſt roͤthlich, der Bart grauz auf dem 
Kopfe trägt er eine afchfarbige Müge, mit einem ſilber⸗ 
nen Auficlage bedeckt. Über dem gefrönten Helme er: 
fcheint nochmals ald Helmzier der durch feine Karben fo 
merkwürdige Einfiedler. Die Helmdecke ift von Aſchfarbe 
und Gold, mit wenigem Blau gemifht. (v. Stramberg.) 

EINSIEDEL, 1) Detlev Karl, Graf von, geb. 
im 3.1736, trat frühzeitig in kurſaͤchſiſche Staatödienite, 
als Kreiöhauptmann des leipziger Kreifes und als Mit: 
glied der Gommerciendeputation.. Sein Patriotismus 
zeigte ſich befonders in den unglüdlichen Jahren des fie: 
benjährigen Krieges. Damals fuchte er in feinem zerrüt: 
teten Baterlande den Nahrungszuftand zu verbeffern, das 
Fabrikweſen wieder zu heben und neue Ermwerböquellen 
zu eröffnen. Eine ebenfo rühmliche Thaͤtigkeit zeigte er 
fpäterbin in den von ihm verwalteten Ämtern eined Steuer: 
birectord und Gonferenzminifters. Er fuchte auf mehr: 
fahe Weife gemeinnüsig zu wirken, befonderd durch ca= 
meraliftiihe und oͤkonomiſche Verſuche, zu welchen er be: 
beutende Summen verwandte, durch Berbefferung des 
Aderbaued und der Viehzucht, durch Errichtung neuer 
Fabrifen und durch Förderung eines guten Gefhmads in 
architeftonifhen und plaftiihen Werten. Da biefe Be: 
firebungen ſich jedoch nicht gut vereinigen ließen mit feis 
nen amtlichen Verhältniffen, die feine beftändige Gegen: 
wart in Dresden erfoberten, fo legte er im 3. 1777 feine 
Stelle als Gonferenzminifter nieder und begab ſich auf 
feine Güter, wo er ſich ber ern gen BWirkfamfeit 
widmete. & ftarb den 17. Dec. 1810 zu Müdenberg 
bei Großenhayn, mit dem Rubme eines der erfabhrenften 
Zechnologen und eines ebenfo eifrigen und großmütbigen 
Befördererd ber Induſtrie. Er ermübete nicht in dem 
patriotifchen Beſtreben, den Kunftfleiß überall aufzumuns 
tern und durch fein Beifpiel zur Werbefferung der Land⸗ 
wirtbfhaft und des Manufacturwefens thätig mitzuwirken. 
Auch mit neuen Erfindungen des Auslandes und den Bor: 
theilen derſelben fuchte er fein Vaterland befannt zu mas 
chen. Im dieſer Hinficht fcheute er feine Koften und feine 
Aufopferung irgend einer Art. Zu Muͤckenberg errichtete 
er unter andern eine feine Zuchmanufactur, zu Wolfen: 
burg eine große Spinnmühle. Auch trug er wefentlic) 
bei zur Vervollkommnung und Berfeinerung der Eiſen— 
fabrication zu Müncheberg. Er ließ oft mehre Ökonomen 
zugleich auf feine Koften reifen, und entwarf zmedmäßige, 
eine leichte Überficht gewährende Wirtbfchaftstabellen. Mit 
mehren auswärtigen Gelehrten, Künftiern, Chemikern und 
ausgezeichneten Kabricanten unterhielt er einen ausgebreis 
teten Briefwechſel '). 


&.94 fa. Baur’s Neues bifter. » biograph. : literar. Handwoͤrter⸗ 
buch, 6. Bd. ©. 348 fo. 
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2) Friedrich Hildebrand von E., geb. ben 30. 
April 1750 zu Lumpzig im Altenburgifchen, fam im eilfs 
ten Jahre ald Page an den Hof der Herzogin Anna 
Amalia von Sahjen: Weimar. Dort gewann er bald 
die Gunft des nur wenige Jahre juͤngern Erbprinzen Karl 
Auguft durch feine, den ernſten Lehrern zuweilen läftige 
Munterkeit. Auch in Jena, wo er fih dem Studium 
der Nechte widmete, verband er, bei einer Fräftigen Kör: 
perconftitution, angeftrengten Fleiß mit ritterlichen Fecht: 
übungen. Nach Beendigung feiner akademiſchen Laufbahn 
ward er Regierungsaffelfor zu Weimar. Als der Herzog 
Karl Auguft (1775) den Thron beftieg, ernannte er ihn 
zum Hofrath. Der einfürmige Gang ber Gollegienge: 
fchäfte fagte feinem lebhaften Geifte nicht zu, und ein 
ihm von früher Jugend an eigened Zerftreutfein in ge: 
willen Augenbliden ſtand grabezu im MWiderfpruche mit 
den Terminen eines puͤnktlich zu beachtenden Gejchäfts: 
lebend. Sehr willtommen mußte es ihm baber fein, als 
er (1776) in den Hofftaat der Herzogin Anna Amalia 
als Kammerberr eintreten fonnte. Dort war er ganz an 
feiner Stelle, und fehlte felten in bem Kreife der auge: 
eichneten Männer und Frauen, welche jene geiftreiche 
—** theils zu Weimar, theils zu Ettersburg und Tief— 
furt um ſich zu verſammeln pflegte. Dort zeigte er ſich 
als Anordner der geiſtreichen Unterhaltungen, ländlicher 
Theaterluſt und heiterer —— wie ſie damals mei⸗ 
ſtens von Goͤthe ausgingen. Er ſchrieb Schauſpiele und 
kleine Operetten ?), uͤbernahm Rollen, z. B. ben Grafen 
Almaviva in Figaro's Hochzeit”), gefellte fih mit dem 
Violoncell zum Dicheſter, und wetteiferte in Liedern, No: 
vellen und Erzählungen *) mit Wieland, Göthe, Herder, 
Sedendorf u. A., deren freundfchaftlicher Umgang ihm 
Lehre und Mufter war. Zur Empfehlung biente ihm das 
geiälige Äußere, das er der Natur verdankte, eine hobe 
eitalf, eine bedeutende Stirn, Iebhafte Augen und eine 
geiftoolle Freundlichkeit in allen Gefichtszligen. Dem fchd: 
nen Gefchlechte bewies Einſiedel, der unverheirathet blieb, 
ftetö die Galanterie eines Mannes von Welt, und burch 
die Gutmütbigkeit, mit welcher er- Heine Nedereien auf: 
nahm, verdiente er den Namen bed „Freundes,” der ihm 
in den Hofeirkeln zugetheilt warb. 
Seine Welt: und Menſchenkenntniß erweiterte er im 
3. 1787 auf einer Reife nach Italien in Begleitung der 
Herzogin Anna Amalie. Bereichert mit dem geläuterten 
Geſchmack für Mufit und bildende Kunft und durch die 





2) Geres, ein Borfpiel (Weimar 1774). Die eiferfüchtige Mut: 
ter; ein Buftfpiel aus dem Franzoͤſiſchen (Ebend. 1774). 3) Mit 
vorzüglicem (Erfolg fpielte Cinſiedel komiſche Rollen. Da er aber 
kein beftimmtes Fach hatte, fo zeigte er fib aur Zufriedenbeit der 
Zuſchauer aud in fogenannten Gharakterrollen; und wenn er ein: 
mal eine Scene vergaß, ober mad Daufe ging, oder als Zauber: 
mobr im vollen Coſtum am bellen Tage zu Fur fid) ins Theater 
verfügte, und begierig war, bad zu entbecken, was bie Jugend, bie 
ihn für einen Prinzen von Libanon hielt, fo in Bewegung ferte, To 
hatte das auc nicht viel auf fi. Dem liebenswürdigen Manne 
fand biefe Meine Geiſtesabweſenheit recht wohl an; f. Böthe's fer 
ben von Heinrid Döring. Zweite Ausgabe (Weimar 1833). 
&. 198, 4) Zum Theil aefammelt in feinen „Reueften vermifchs 
ten Schriften” (Deſſau 1783— 1784). 2 Thle. 
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mit vielen merkwürdigen und bebeutenden Perfonen ange: 
knupfte Bekanntſchaft, kehrte Einfiedel nah Weimar zus 
ruͤck. Sein Leben in Nom und Neapel fjchildern einige 
von dort aus gejchriebene Briefe an K. 8. v. Knebel. 
„Unfere Freuden find Thalia in der Schellenfappe ber 
Opera bufla, die wir oft befuchen; zuweilen auch die 
im eigentlichjten Sinne verftümmelte Melpomene in der 
Opera seria; Spazierfahrten zu Meer und Land; Gons 
certe im dem großen Kreifen der neapolitanifchen großen 
Melt, und in Heiner Gefellihaft bei und; die fchönen 
Ausfihten aus jedem Balcon unferer Wohnung; bad 
milde, mwohlthätige Klima, und — weiter nichts! Was 
braucht auch ein Sterblidher weiter, wenn feinem mate: 
riellen Theile Maccaroni zur Speife und Lacrimaͤ Chriſti 
zum Tranke dabei nicht fehlen? Der guten Freunde, ges 
treuen Nachbarinnen und dbeögleichen gedenfe ich nicht, weil 
diefe Lebensbedürfniffe in der Haustafel deö neapolitanis 
fhen Katechismus Feine Rubrik haben. Falſche Freunde 
und ungetreue Nachbarinnen aber gibt’$ bier, wie überall, 
und man bebilft fih damit, fo gut man fann. Damit 
ich indeffen über den fchönften Genuß unſeres Dafeins und 
über das reinfte, böchite Gefühl menfchlicher Wefen bir 
nicht leichtfinnig oder gleichgültig fcheine, fo geftehe ich 
dir gern, daß der Mangel von Verhaͤltniß zu denen, uns 
ter welchen man lebt, die gänzliche Verfchiebenheit und 
Abgefhnittenbeit von ihnen, durch andere Art zu denken 
und zu empfinden, auf die Dauer drüdend ift, und oft 
unmutbig madt. Wen dad Schickſal nicht fehr früb aus 
feinem Baterlande verpflanzte, ber bleibt ein ewiger Fremd⸗ 
ling unter einem fremden Volke. — Ich höre, daß man 
fi in den Mauern Weimars fehr luftig macht, welches 
mir eine willlommene Nachricht iſt; denn ich halte 
es ſehr mit der Freude, und gedenke diefer Göttin, auch 
ald Ultramontanus, fortzubienen, wenn ich wieber bei 
euch bin.” Diefem Entſchluffe blieb er getreu. Noch im: 
mer befeelte ihn, bei aller Anfpruchslofigfeit, das frühere 
Streben, zur Erheiterung gefelliger Kreife beizutragen und 
fih ihnen auf mehrfache Weife angenehm und nüglic zu 
maden. In biefer Abficht verpflanzte er mehre Opern 
auf die teutfche Bühne, unter andern ben Impresario 
in angostia, fangbare Worte mit Meifterfchaft der Mus 
fit unterlegend, aber auch felbft den Zonfag nicht ohne 
Beifall verſuchend. Er befaß nicht oberflächliches Wiſſen 
in alten Sprachen und war tief eingebrungen in neuere, 
befonderd ind Spanifche. Belege daflır liefern mebre 
Stüde Galderon’s: das Leben ein Traum, der wunder: 
volle Magus, die Königin Zenobia u.a. m., die er für bie 
weimarifche Bühne bearbeitete, Wie er Über den genanns 
ten Dichter urtheilte, zeigt bie nachfolgende Stelle eines 
Briefes an Knebel vom 27. Ian. 1812: „Du baft ſehr 
Recht, das Ungeregelt ⸗Genialiſche des Calderon ihm zu 
einem Fehler, vorzuͤglich als dramatiſchen Dichter, anzu⸗ 
rechnen. Dft hat es mich verwundert, daß er uͤber Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſo leicht hinweggeht, da er doch unverkenn⸗ 
bar dad Ganze des Stücks, als Gang und Anordnung 
der Scenen, mit ſehr bramatifchem Geift und Sinn bes 
handelt und darin confequent iſt. Seine Stüde find mit 
großer Pracht aufgeführt worden. Sein König, ich glaube 
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Philipp IN,, war dem Aufwande in Allem ergeben, und 
liebte Calderon. Dadurch ift er wol verleitet worben, den 
Augen viel zum Beſten zu geben.” 

Seine Liebe für Chrahkunde brachte ihn auf Die 
Idee zu einem befondern Unternehmen, das jedoch unaus⸗ 
5* geblieben iſt. Daruͤber aͤußerte er ſich in einem 

rieſe an Knebel vom 20. Dec. 1798 ſo: „Von meinen 


literariſchen Beſtrebungen babe ich eigentlich nichts zu 


produciren als einen langen, trodenen, einfoͤrmigen Plan 
zu einem Dietionnaire frangais-allemand du bon ton, 
unter dem Titel: Die franzöfiiche Sprache in ihrer Reins 
beit und Schönheit, ein Nachtrag zu den Wörterbüchern 
und ein Studium für die Teutfchen. Ich babe diefe fte: 
rile Arbeit, wobei man jedoch die franzöfiiche Sprache 
fehr cultivirt, feit vorigem Winter angefangen, und neuers 
lich aud Mitarbeiter befommen, fodaß diefe ganz neue 
Art von Wörterbuch im naͤchſten Jahrhundert gedrudt er 
feinen foll. — Scharflinnige Lefer, die das Feine und 
Eigene ber franzöfifhen Sprache empfinden, und die uns 
fere Sprache gut Eennen, find mir würbige Mitgebilfen; 
alfo wären bein Beitritt umb beine Beiträge mir hoch 
willfommen. Es ift wenig Ruhm, aber etwas Geld bei 
diefem Unternehmen zu gewinnen. Wieland und Jean 
Paul haben mid am meiften ermuntert, den Anfang zu 
biefer Sammlung von Sprachformen, die den fittlichen, 
eigenen Charakter ber franzöfiichen Sprache darftellen, zu 
etwas Ganzem werden zu laffen.” In einem fpätern Briefe 
(vom 18. San. 1799) meldete Einfiedel dem Freunde, daß 
er fhon über achtzehnhundert echte Gallicismen und eis 
genthümliche Sprachformen gefammelt habe. „Ach bes 
merke dabei,” fchrieb er, „daß ich fichtbar in ber franzoͤ⸗ 
ſiſchen Sprachkunde zunehme, und achte dies für einen 
Gewinn, da diefe Mundart in Zeutfchland cher mehr vers 
breitet, ald verbrängt werden wird.” 

Mir mehren Freunden hatte er fi auch zur ‚Her: 
ausgabe eines Journals vereinigt, das mit dem Beginn 
bed neuen Jahrhunderts ans Licht treten follte. „Du haft 
ſehr Recht,” fchrieb er an Knebel den 3. März 1799, 
„daß in unfern Tagen eine Zeitichrift zu fchreiben, die 
Alles, was die Menfchbeit intereffirt, effleuriren fol, ein 
ſchweres Unternehmen ift, indem ber Geift der Zeit, ber 
durch die Ereigniffe der Zeit in feiner Richtung geleitet 
wird, den Verftand, dad Gefiihl und die Phantafie der 
Menichen über die literarifchen, poetifchen, Fritifchen Ge: 
genftände, bie eigentlich den Inhalt eines Journals aus: 
machen follten, nicht ganz rein und unbefangen läßt. Auch 
ift nicht zu leugnen, daß wir febr genirt fein werden, 
gegen biete Zendenz zu fämpfen, und aus Vorficht man: 
ches, dad groß, meu unb rein empfunden ober gebacht 
wäre, unterbrüden werben müffen. Doch biefe Rüdficht 
foll die Ausführung nicht hindern. — Der Zitel foll, nach 

erder's Idee, Auroxa heißen. Da wir mit bem neuen 

abrhundert anfangen, fo ift diefer Titel fehr glüdlich ge 
wählt, und noch ift fein Iournalift auf den Gedanken 
gerathen, diefe Gottheit A la tete feiner Zeitfchrift zu ftels 
len; mithin iſt dieſer Zitel auch neu,” 

Ein uͤberwiegendes Intereffe bebielt Einfiebel ſtets 
für die Schaubühne aller Völker und Zeiten. Er beach⸗ 
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tete babei 2 leich die Regeln der Schaufpieltunft, und 
legte feine nlihten darüber in einem eigenen Werke nie: 
ber‘). Dft fühlte er fich in jugendlicher Xebensluft an: 
geregt, Terte zu Marionetten« und Schattenfpielen zu 
entwerfen, worüber er ſich mit Falk zu unterhalten pflegte. 
So trieb es ihn auch, die Quelle aller neuen, noch auf: 
führbaren Luftipiele in der Nachahmung des Epicharmus 
und Menander bei Plautus und Tekenz zu einem befons 
dern Gegenftande feiner Bemühungen für bie teutfche 
Bühne zu machen. Goͤthe's Masfenfpiele wedten zuerft 
in ihm die Idee, die Brüber des Terenz für bad weimas 
riſche —— zu bearbeiten“), wo fie in den von 
Heinrich Meyer entworfenen alterthimlichen Goftums, nur 
mit charakteriftifchen, die Stimm und Nafe bedeckenden Halb: 
masfen, aufgeführt wurden. infiedel erhielt dadurch eis 
nen neuen Antrieb, bie fämmtlihen Luftfpiele ded Terenz 
auf ähnliche Weife zu bearbeiten”), und mit benfelben 
eine Bibliothef der fomifchen Dichter Roms in freier, me: 
trifcher Überfebung zu eröffnen. In diefer Sammlung 
follte auch ber ganze Plautus eine Stelle finden, von wels 
chem er, mit feltener Beharrlichkeit, zwölf Stüde bear: 
beitete, von denen fich fechs in feinem literarifchen Nach— 
laffe fanden, der zum Theil in die großberzogl. Biblio: 
thek zu Weimar, zum Theil in das Archiv der dortigen 
Sreimaurerloge Amalia, beren mehrjähriges, durch Reben 
und andere Beiträge thätiges Mitglied Einfiedel feit eis 
ner Reihe von Jahren war, gefommen ift. 
In feiner aͤußern Stellung im Leben war er ſtufen⸗ 
weife zum Oberbofmeifter und Geheimenrath emporgeftie: 
en, geihmüdt mit in: und ausländifchen Ehrenzeichen ). 
ach dem für ihm hoͤchſt fchmerzlichen Zode der Herzogin 
Amalia wählte ihn die verftorbene Großherzogin Luiſe 
zum Chef ihres Hofftaates, und nach Aufhebung bes 
Hofgerihts warb ihm, dem vieljährigen Mitgliede defjel: 
ben, die ehrende Stelle des Vorſitzes bei dem neuerriche 
teten gg übertragen. Er ftarb ben 
7. Zuli 1828, am Morgen der Beerdigung feines nur 
um einige Jahre jlngern Fürften, des Großherzogs Karl 
Auguft. In der lebten Zeit feined Lebens war ihm ber 
Mangel treuer Pflege, die eine liebende Gattin gewährt, 
oft fehr fühlbar geworben. Die vielfadhen Quellen, die 
fih ibm zum reichften Lebensgenuffe eröffneten, wurden 
oft getrübt durch die Boͤswilligkeit eines faft 25 Jahre 
hindurch ihn tyrannifirenden, ibm aber unentbehrlich ges 
worbenen weiblihen Weſens. Auch zwang ihn die Uns 
achtfamkeit auf fein Meines Hausweſen und die geniale 
Verachtung deö Geldes, welches er bei feiner Leidenſchaft⸗ 
lichkeit für Spiel oft doppelt brauchte, zu mancher fchmerzs 
lichen Entfagung, felbft in dem, was ber äußere Anftand 
unbedenklich zu fodern fchien. So verdunkelte ſich der 
Abend feines Lebens, und fein heiterer Humor ſchien oft 
5) Grundlinien zu einer Theorie ber Schauſpielkunſt; nebft der 
Analyfe einer komiſchen und tranifchen Rolle, Kalftaff und Hamlet, 
nah Shalfpeare (Reipria 1797). 6) Dies Stud ward zu 
Leipzig 1802 gebrudt, mit einer colorirten Abbildung der Perfonen. 
7) Lbeipzig 1806. 2 Bbr. 8) Ginfiebel war Komthur des groß 
herzogl. weimariſchen Falkenordent und Ritter des kaiſerl. ruſſiſchen 
St. Annenorbens. 
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ber trüben Lebensanſicht zu weichen, die er einft in einem 
Briefe an Knebel ausgefprochen hatte. „Unfere menfch: 
liche Exiſtenz,“ fchrieb er den 12, Sept. 1797, „ift eine 
wahre chronifhe Krankheit, die man wol lindern, aber 
nicht heilen Bann, und je mehr innere Moyens der Menſch 
hat, viel Eriftenz zu haben, deſto mehr dufere bedarf er, 
um jened größere Maß von Eriftenz wirklich zu erlan: 
gen. Diefe Betrachtung ift eigentlich eine Art von Apolo: 
gie für die fogenannte Refignation, die früher oder fpd: 
ter immer unjer Loos wird.” Die dußere Erfcheinung 
Einſiedel's war bie eines höchft liebenswürbigen Hof: 
mannes, der Jebem mit gewinnender Artigfeit entgegen: 
am”). (Heinrich Döring.) 

EINSIEDELN, TI) einer ber fieben Bezirke, in 
welche der eidgenoͤſſiſche Stand oder Kanton Schwyz in 
ber Schweiz zerfällt. Er ift umgeben von den Bezirken 
Schwyz, Mar, Pfäffiton und Wollerau, und wird felbit 
in folgende acht fogenannte Viertel eingetheilt: 1) Ein: 
fiedeln, 2) Binzen, 3) Groß, 4) Willerzell, 5) Egel und 
Egg, 6) Bennau (eigentlih Bennosau), 7) Euthal und 
8) Trachslau. Schon der Name, den diefe ganze Rand: - 
ſchaft führt — fie heißt die Waldflätte — deutet auf die 
Beſchaffenheit der Erdoberflähe. Sie bildet eine mit 
waldigen Bergen umgebene, theilweife moorige Hochebene, 
die in den frübeften Zeiten ber Finfterwald hie. Auf 
den füblichen Abhängen der Berge wird etwas Felbbau 
betrieben, während auf den fehr ausgedehnten Alpen zahl: 
reiche Viehheerden weiden. Die ſchlecht bewirthfchafteren 
Baldungen, die früher die ganze Landſchaft bededften, lie: 
fern troß der Berheerungen, welche die freiweidenden ie: 
gen darin anrichten, noch immer einer Menge von Men: 
ſchen Beſchaͤftigung und Nahrung, was fchon daraus er: 
belt, daß, während ſechs Getraidemühlen ausreichen, um den 
Mehlbedarf zu beihaffen, nicht weniger ald 22 Säge: 
mühlen im Gange find. Neben dem Sennthume blüht 
aber auch die Pferbezucht und außer ben Waldungen bie: 
ten bedeutende Zorfgräbereien bei Benmau einen ergiebi: 
gen Nahrungszweig dar. Kirfhbäume gedeihen zwar noch 
im #reien, boch leiden fie nicht felten vom Frofte, was 
freilih in einer Durchichnittshöhe von 2— 3000 par. Fuß 
über dem Meere um fo weniger befremden darf, als das 
Klima böchft veränderlich it, der Winter faft bis in den 
Mai dauert umb während deſſelben dad Thermometer oft 
bis 23° Reaumür fällt. Die Bewohner, deren Anzahl 
im 3. 1833 fi auf 5793 belief, finden auch eine Er: 
werbögquelle in einer Baumwollenfpinnerei an der Alp und 
in der Zuchfabrif und Färberei, die im Klofter Einfiebeln 
zeit um eigenen Bedarf errichtet worden ift und in 

Weritätten aller Art, die in dem Fleden Einfiedeln 





9) Bergl. Freimaurer » Analekten (Weimar 18238). 4. Heft, S. 
20 fa. KR. 8. v. Kncbel’s Literarifcher Nachlaß und Briefmech: 
fel (Beipzig 1835). 1. Bd. ©. 229 fg. Meuer Nekrolog ber 
Zeutfchen. 6. Jabra. 2. Ib. S. 353 fa, H. Döring’s Galerie 
teutſcher Dichter und Profaiften, 1.8, S. 238 fo. effen te 
ben Goͤthe's. 8.193. Rabmann’s Pantheon teutfcher jegt le: 
bender Dichter. ©. 70 fg. Meufel’s Gel. Teutſchl. 2. Bd. S. 
182, 9. Bo. 8.2387. 11. Bo. S. 194. 13.Bb. ©.321. 17.3. 
©. 492. 22, Br. 2. Abth. ©. 37. 
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ſich befinden. Sie treiben einen nicht unbebeutenden Aus: 
fubrbandel mit Hornvieh, Käfen, Pferden, Holz, Zorf 
und Wallfahrtöframmwaaren. Sehr gute Bergitraßen er: 
leihtern dieſen Abſatz, indem fie faft nach allen Richtun: 
en dieſe Bergtbäler durchfchneiden.. Wir nennen nur die 
Errape von Einfiedeln Über den Esel, die nach der Schin— 
bellegi, die durch das Alptbal über den Haden nah Schwyz, 
die über den Sattel nach &peri und Zug und die Fußfteige 
ind Waͤggis- und in das Klönthal. 

Die Behörden find 1) die Bezirksgemeinde, die aus 
allen in dem Bezirfe wohnenden ftimmfähigen Gantonds 
bürgern befteht, 2) der dreifache Bezirksrath, 3) der ein 
fache Bezirksrath, 4) das Bezirksgericht und 5) das Fries 
densgericht. Der einfache Bezirksrath mit einem Bezirks⸗ 
landammann, einem Statthalter, eimem Sädelmeifter und 
einem Landfchreiber an der Spige, bildet die eigentliche 
Verwaltungsbehoͤrde. Mufterhaft find die der Armenpflege 
—— Anſtalten. Fruͤher war die Bettelei eine wahre 

andplage, und es gibt kaum einen Reiſebeſchreiber, der 

nicht daruͤber geflagt hätte. Warnungstafeln an den Land⸗ 
firaßen erinnern jest daran, daß das Betteln im Bezirke 
Einfiedeln bei Leibesſtrafe verboten ifl. 

In diefem Bezirke befteben noch zwei Kidfter, die reiche 
Benebdictinerabtei zu Maria: Einfiedeln und das arme Bes: 
nebictinerinnenftofter in der Au, mit einer Äbtiffin und 
19 Schweftern, bie ſich durch ihren Fleiß auszeichnen. 
Obgleich es den Beinamen „bei Einfiedeln” führt, fo liegt 
ed boch eigentlich in dem Viertel Trachslau, am Auss 
gange des Alpthales. Nach Wahlenberg ') it es 2774 
par. Fuß über dem Meere. Es ward im 3. 1200 durch 
Pilgerinnen geftiftet, die nach Einfiedeln gewallfahrtet was 
ren und fich hier in den Ibern nieberließen, weswegen 
fie in alten Urkunden auch Deo famulantes sorores sil- 
vestres und noch jest die Waldfchweftern genannt wer: 
den. Erft im I. 1403 wurde ein förmliches Klofterges 
bäude für fie aufgeführt; der Flürft: Abt zu Einfiedeln 

ugo von Roſeneck fchrieb ihnen damals eine beftimmte 

bensregel vor, ber Fürft:Abt Auguſtin I. (Hoffmann) 
ſchenkte ihnen die erfte Befitung an Grund und Boden. 
Furft: Abt Ulrich IM. (Wittwyler) hatte ihnen eine Beine 
Kirche gr doch brannten Kirche und Klofter im I. 
1684 ab. Beides ließ der Fürft: Abt Auguftin I. (von 
Reding) wieder aufbauen, richtete einen angemeffenen Got: 
tesdienſt ein und bewilligte den Waldfchweitern einen eis 
enen Kapları, den fie zuvor noch nicht gebabt hatten. 

as ſehr ſchoͤne Altarblatt, den beil, Michael darftellend, 
it von Joſeph Meinrad Birdhler 9). 

Der Bezirk Einfievein hat in den Kriegsiahren 1798 
und 1799 fehr viel gelitten. Die Franzofen verbeerten 
und plünderten ihn. Eine Schilderung der tiefen Verar⸗ 
mung feiner ohnehin armen Bevölterung entwirft Hein: 
rih Zſchokke als Augenzeuge in feinen „biftorifehen Denk: 








1) De vegetatione et climate in Helvetia septentrionali in- 
ter Aumina Rhenum et Arolam observatis et cum summi septen- 
trionis comparatis tentamen, Cum tabul, (Turici 1813.) 2) 
f. Gerold's Meyer von Anonau, Der Ganton Schwyz, bie 
ſtoriſch, geographiſch, ſtatiſtiſch gefchitdert (St. Gallen und Bern 
1835). S. 169 und 267. 
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wirbigfeiten ber helvetifchen Staatdummälzung.” (Win: 
terthbur 1805.) 3. Bob. S. 254, 

2) Der Hauptort des gleichnamigen Bezirks, ein 
Fleden, welcher aus 242 Häufern befteht, an der toben: 
ben Alp, Über weldhe eine bededte Brüde führt und uns 
weit der Sibl. Die Einwohner, faft 3000 an der Zahl, 
ernähren fi fammt und fonderd von den Wallfahrten, 
die das wundertbätige Marienbild berbeiführt; denn fie 
find entweder Gaft:, Speife: oder Schenfwirthe, oder 
Kramer und Handeldleute, oder endlich Handwerker. Uns 
ter dieſen legten zählt man 3. B. 31 Schubmader, 23 
Schneider, 11 Schlächter, 30 Buchbinder, 2 Buchdrucker, 
mehre Golbfchmiebe u.f.w. Der Ort, der das Bild ei: 
nes beftändigen Jahr⸗ und Krammarkts darbietet, hat in 
den 3. 1500, 1577 und 1680 burch Feuersbrünfte gelit: 
ten, doch am meilten in den J. 1798 und 1799 dur 
bie BVerheerungen der franzöfifhen Kriegsfcharen. Das 
mald war ber aus Einfiedeln gebürtige Gapuciner Mein: 
rad Ochs ner Pfarrer des Orts, dem Zichoffe *) das Zeugs 
niß gibt, daß er wohlwollend, helldenkend, in dem ftillen 
Berufe der Wohlthaͤtigkeit die fchönfte Laufbahn feines 
Ehrgeizes fand. Er fuchte die Armuth auf in ihren jams 
mervollen Hütten und gab neues Leben, neue Hoffnuns 
gen den Berzweifelnden. Auch ernannte ibn die belvetifche 

egierung zu ihrem Commiſſarius zur Organifation ber 
Schulen und ber Pfarre Einfiedeln *). — Der Fleden bat 
eine gute Armenpflege. Auch gibt es dafelbft mebre geiſt⸗ 
liche Brüberfchaften als 3.8. die Confraternitas S. Mein- 
radii, S. Rosarii, S. Agoniae Christi mit beträchtlichen 
Einfünften. Die im I. 1828 eröffnete Taubftummenanftalt 
des Altlandfchreibers Weidmann, Gaſtwirths zum Steins 
bode, erfreut fich des beften Kortganges. Einſiedeln ift 
der Geburtsort mehrer namhafter Männer, die bier mes 
nigftend genannt zu werben verdienen. Wir rechnen uns 
bedenklich zu denfelben 1) den berühmten Theofopben und 
Naturforfcher Philippus Aureolus Theophraſtus Paracel: 
fus Bombaft von Hohenheim, geb. 1498, geft. zu Salz: 
burg 1541, da man aus feinem Teftamente weiß, daß 
er in ber Nähe des Fledens gewohnt bat, 2) Placibus 
Raymann, bisher der einzige aus Einfiedeln gebürtige 
Fürft: Abt, geb. 1600, geit. 1670. Er bat ſich große 
Verdienfte um bie gefchichtlihen Sammlungen bed Klo: 
ſters erworben, wie bad noch weiter unten nachgewiefen 
werben foll, 3) Golumban DOchöner, Berfaffer mehrer 
Werke über das kanoniſche Recht, 4) Romanus Effinger, 
eb. 1701, geft. 1766 ald Abt von Rheinau, theologifcher 

hriftfteller *), 5) ein Verwandter von ihm, Georg von 
Eifinger, geb. 1740, Gonventual und Profeffor zu Pfef: 
fers, geſt. zu Wien 1803 als Pfarrer der großen vors 
ftädtifhen Gemeinde zu St. Urih. Wegen ber wefent: 





3) Diftorifche Denkwuͤrdigkeiten der beivetifhen Staateummäl: 
zung (Winterthur 1805). 3. Bd. ©. 268, 4) f. den Schweizer 
Republilaner. 2, Bd. ©. 796. 5) Er ſchrieb 1) Praedicamen- 
tum undecimum ad mentem D, Thomae vindicatum (Ulmne 
1730) und 2) Judicium D, Thomae in causa maxime contro- 
versa, sive concordia T'homistica libertatis creatae in linia gra- 
tiae cum intrinseca efficacia voluntatis divinae, de praedeter- 
minatione physica et scient'a media (Constantiae 1747). 
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lichen Dienfte, die er ber öfterreichifchen Armee in ber 
Schweiz geleiftet hatte, erhielt er vom Kaifer die große 
vierfache goldene Ehrenkette‘), 6) Ildefons Fuchs, geb. 
1765, geit. 1823, ein durch mehre Schriften bewährter 
Kenner der fchweizerifchen Specialgefchichte ’), und 7) Ro: 
bert Kälin (geb. 1808), katholiſcher Pfarrer zu Zürich, 
deffen im Drud erfchienene Predigten fih den Beifall 
—— Theologen erworben haben. Auch Kuͤnſiler 
8 inſiedeln hervorgebracht. Wir begnügen uns nach: 
ehende zu nennen: a) Iofeph Anton — geb. 1750, 
b) Joſeph Benedict Guriger, geb. 1754, Söhne des Gold: 
ſchmieds Auguftin Matthias Curiger und beide in Paris 
ebilbet *), Sie befaßen ein eigened Talent, Bildniffe, 
sreliefs, Blumenftüde u. d. m. in Wachs, Alabafter 
u. f. w. zu boffiren. Ausgezeichnet find die frei model: 
lirten anatomifchen Abbildungen des jüngern Bruders; 
doch übertroffen werben beide Brüber durch einen nahen 
Unverwanbten, der in Wien lebt, Namens Ildephons 
Euriger, der in farbigem Wachfe Bildniffe, Basreliefs 
u. f. wm. meifterhaft verfertigt. d) Schslin. Won ihm 
gibt es eine Menge von Heiligen: und Gnabenbildern, bie 
er in den Siebenzigern des vorigen Jahrhunderts in Ku— 
pfer geftochen hat. e) Meinradb Kälin, geft. 1834. Er 
malte Landfchaften in Aquarel und hat die meiften felbft 
in Kupfer geaͤtzt. f) Joſeph Widart, ein fehr gefchidter 
Golbarbeiter, Wachsboſſirer und Zeichner. g) Peter Ochs⸗ 
ner, ein Bildhauer, und h) Beat Bodenmüller, einer der 
geſchickteſten Bildhauer unferer Zeit. Er wohnt in Ba: 
den, Ganton Aargau. Man hat von ihm unter andern 
eine gelungene Sammlung von Bildniffen ausgeʒeichneter 
Schweizer in Alabaſter, über welhe Malten’s Biblio— 
thek ber neueften Weltfunde (1831) 11. Th. ©. 238 
nähere Auskunft gibt. 
3) Das Klofter zu Maria:Einfiedeln?) if 


6) ſ. Georg von Effinger, eine GSelbftbiographie, aus Fami⸗ 
kienfchriften, Zageblättern und andern Notizen. Verfaßt ven Il— 
dephons Fuchs, Pfarrer zu Engelsburg (St. Gallen 1814). 7) 
Außer der unter 6) angeführten Biograpbie hat er noch gefchrieben : 
a) Egidius Tſchudi's von Glarus’ Leben und Schriften, nad) beffen 
eigenen Handſchriften biplomatifc verfaßt und mit Urkunden belegt 
(St, Gallen 1805). 2 Thle. b) Die mallaͤndiſchen Feldzuͤge ber 
Schweizer (&t. Ballen 1810—12), 2 Octapbände und ohne Ni zu 
nennen. «) Berſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Kirchenverhättniffe der fchweizerifchen Eidgenoffen (Bermanien 
MDCCCKXVN. Scabe, daß von biefem wichtigen Werke nur bas 
erfte Bändchen erfchienen ift. 8) f. Joh. Kaspar Füchli's 
Geſchichte der beften Künftler in ber Schweiz; nebft ihren Bilbniffen 
(Züri) 1744). 4. Ib. S. 211. Über das wahrhaft traurige Ende 
beider Brüber in Paris im I. 1811 gibt M. Lug im Nekrolog 
dentwuͤrdiger Schweizer aus bem 18. Jahrh. (Aarau 1812) S. 275 
nähere Auskunft. Er legt ihnen indeffen unrichtigermweife die Vor⸗ 
namen Zaver und Auguſtin bei. 9) Das Klofter führt in 
Urkunden und in Büchern ſehr verfchiebene Benennungen, als 4.8. 
5. Eremus Kinsidlensis; Eremus deiparae Matris; Locus Here- 
mitarum S. Mariae Virginis; Eremus D, Virginis; Eremitarum 
coenobium in Helvetiis; Monasterium Eremitarum ; Monasterium 
in silvaz; Cella Meginradi u.f.w. Auf Statienifh: Madonna di 
Valdo; Nostra Signora d’Einsidlen; auf Franzöfifch: le Mona- 
nastere d’Einsiedeln; Notre- Dame des Hermites; le Couvent 
de Marie d’Einsiedeln; auf Zeutfch: Wallftatt zu den Einſiedeln; 
Pre 8 Einſiedeln; Unſerer Lieben Frauen Kapelle zu Ein: 

edeln u. ſ. w. 


A. Encyti. d. W. u, K. Erſte Section. XXXII. 
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einer ber berühmteften Wallfahrtöorte ber fatholifchen Chris 
ftenheit, deffen palaftartige Gebäude, die erft im Anfange 
des 18. Jahrh. neu gebaut find, in biefem entlegenen 
Bergthale nicht weniger durch ihren Umfang als durch 
ihre Pracht in Erflaunen ſetzen. Diefe aus Quaderfteis 
nen aufgeführten Gebäude, deren Hauptfacade mehrfach 
abgebildet ward '*), find der Sit einer ſchon im 9. Jahrh. 
geftifteten Benedictinerabtei. lber das Stiftungsjahr ſtim⸗ 
men bie Angaben nicht überein, alle reichen indeſſen bis 
in ben Kreis der Sagen und ermangeln biftorifcher Be: 
weife. Im MWefentlichen behaupten diefe Sagen, daß 
Meinrad, ein Sohn des Grafen Berchtoid's von Hohen⸗ 
zollern und einer Gräfin von Sulgau in Schwaben, um 
das I. 832 in den dichten Waldungen des nahen Ebel: 
berges eine Einfiedelei errichtete, welche Hildegardis, bie 
Übtiffin des Frauenmünfterd zu Zürich, eine Tochter ‚des 
Königs Ludwig des Teutfchen, mit einem Bilde der heil. 
Jungfrau und Mutter Gottes Maria ausfhmüden lief. 
Diefes Geſchenk z0g eine Menge von Andächtigen nach 
der Gelle des frommen Einfiedlerö, der zu feinem Zeitvers 
treibe fich zwei Raben hielt. Als nun Böfewichter, die 
bei ihm Schäge vermutheten, ihn ermordeten , wurden bie 
Mörder von den beiden Raben bis nach Zürich verfolgt 
und dort ihres Verbrechens wegen auf Befehl deö Reichs— 
voigts lebendig geräbert. Zum Andenken davon führt noch 
heutzutage das Stift Einfiebeln zwei Raben in feinem 
Wappen und ein Haus in Zürich den Beinamen zum Ras 
ben ''). Meinrad's Gelle war bereitö 44 Jahre unbewohnt, 
als ber heil. Benno aus —— in den finſtern Wald 
309 *) und nach ihm ein anderer Asket, der Dompropſt 
zu ee Eberhard, den man als den eigentlichen 
Stifter des Klofters anfieht. Es ift hier der Ort nicht, 
die mannichfaltigen Schidfale dieſes zum fünften Male 
neu gebauten Gotteshauſes, feiner Abte, feiner Fehden 
fowol mit Schwyz, welches die Schirmvoigtei Über dafs 
felbe ausübte, ald mit der Waldftätte, dem Bifchofe zu 
Koftnis und dem Frauenmünfter in Zürich vorzutragen '). 
Wer in dieſe Einzelnheiten einzugeben wünfcht, fann feine 


10) In neuefter Zeit unter andern in H. 3ſchokke's Die 
claſſiſchen Stellen ber Schweiz (Karlsruhe 1836), 11) Vita 5, 
Meginradi in Hartmann, Annales heremi Deiparae etc, Mein- 
radii St . Curiosa scholastica stemmatographica idea vitae 
et mortis 8, Meinradi (1681). v. Haller, Bibliothek. 3, Ih. 
Nr. 1201. 1209. 1220 — 1222, 12) Im 9. 1018 war Ein» 
fiebeln noch sylva invin et inculta et ob haec nostrae proprie- 
tati deputata, mie fi Kaifer Heinrich ausdruͤckt. K. B. v. Bon: 
fetten’s Schriften (Zuͤrich 1824). ©. 410. Note. v. Haller, 
Bibliothek, III, Nr, 1224, 13) J. Libertas Einsidlensis 1640, 4, 
Reding, Theologia scholastica 1687. T. XII, Cap. 2. De jure 
advocatiae, Apologia patrum Einsidlensium contra nonnullas 
episcopalium Constantiensium impositiones s. a, 4. Wahrhaft 
vnd grundlicher Bericht deß ſchwaͤbenden Streites u. ſ. w. 1699. 4. 
(v. Haller’s Schweizerbibliothek. V. Nr. 1049. 1249. 1256.) 
Demeles de Schwitz et d’Einsidlen. F ent anecdotigque de 
notre histoire nationale. Etrennes helvetiennes 1822. p. 39— 
332, Salomon Voͤgelin's Das alte Zurich, biftorifch «topo- 
graphiſch dargeftellt (Zürich 1829). Note 47. Der alte und neue 
Einfieblerhof und S. 91. Note 260. Chronique d’Einsiedlen d'a- 
pres d’Achery, l’Anonyme de Reichenau etc, p. Jos, Regnier 
(Besangon et Paris 1837). 46 
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Neugierde in zahlreichen Schriften '*) befriedigen. Uners 
wähnt können wir eö aber nicht laffen, daß durch Schen: 
Pungen und Ermerbungen aller Arten von Lehengütern, 
Domainen, Gefällen, Einkünften, hoben und niedern Ge: 
richtsbarkeiten ıc. bie Abtei großen Reichthumern ges 
langte und baburd und d die Mallfahrten zum reich: 
ften Klofter in der Schweiz ward, Noch jest befibt fie 
ein bedeutendes —— an Adern, Wieſen, Walbun: 
gen, Sennthümern, Grundzinfen und Gapitalien. Bei 
dem Reichthume des Klofterd war es natürlich, daß ber 
Abt darnach firebte Reichdfürft zu werden. Der Abt Ul: 
rich II., aud dem edeln Geſchlechte von Wineden, erreichte 
diefen Wunſch, indem Rudolf von Habsburg ibn im 3. 
1274 mit diefer Würde belich "). Alle feine Nachfolger 
nannten ſich Fürften des heil. römifchen Reiches. Daß 
mit der Auflöfung des teutſchen Reichsverbandes die Be: 
lehnung bed Abts zu Einfiedeln als Reichsfürft aufgehört 
bat, leidet wol feinen Zweifel, daß der Zitel aber mit 
dem im J. 1808 verftorbenen Abte Beat (Küttel) erlo: 
ſchen fei, wie ein neuer Schriftfteller es behauptet '*), 
dürfte nicht richtig fein; wenigftens findet fi noch ein 
Bertrag vom 13. März 1817 vor, in welchem die Stan: 
beöregierung zu Schroyz und „die fürftliche Stift Einſie⸗ 
deln” über die flaatörechtlichen Verhaͤltniſſe des Hofes Rei: 
henburg ein Abkommen treffen. Darin wirb der Abt zu 
Einfiedeln fortwährend „der Fürft: Abt” betitelt). Als 
Reichsfuͤrſt und Lehensherr hatte er auch feine Hofämter. 
So waren die Grafen von Habsburg DOberhofmeifter, die 
Grafen von Rapperfchweil Marſchaͤlle, die Freiherren von 
Waͤdenſchwyl Truchfeffen, die Freiherren von Ufter Schente, 
die Freiherren von Regensberg, wann ber Fürft: Abt mit 
der Inful auftrat, Seffelträger, die Freiherren von Kempten 
Küchenmeifter, bie Edeln von Wollerau, fpäter die Edeln 
von Schellenberg Unterhofmeifter, die Edeln von Urikon 
Untermarfchälle, die Edeln von Hombrechtikon Untertruch⸗ 
ſeſſe, die Edeln von Liebenberg Unterſchenke, die Meyer 
von Knonau Unterfeffelträger und die Edeln von Hof: 
fetten Unterfüchenmeifter. Auch ift der Abt des Gottes: 
hauſes Einfiebeln als folder Ehrenbürger der Stabt Bü: 
rich“). Das Stift hängt in geiftlihen Dingen unmit: 
telbar vom römifchen Stuhle ab, während es ſelbſt Vor: 
fiand der Frauenklöfter zu Seedorf im Canton Uri, zu 
Bahr im ton Aargau und des oben bei Nr. 1 ge: 


14) Außer den in der Rote 13 erwähnten Schriften f. Leu’s 
Leriton, Artikel Einfiedeln, Meinrab u.f.w. 15) Tſchu⸗ 
bi’s Einfieblerchrenit, 16) Gerold Meyer von Knonau, 
vs (St. Gallen und Bern 1835). ©. 263. 17) 





maligen Abt Konrad Tanner ausd den wi regierenben 
Fürft» Abt. Über das Ber 1) Stiftes zu dem teutfchen 
Reiche als reichelehnbares Land gibt der Reichöfreiiere von Jan 
in feinem „Sta der Scmeig zu dem teut ⸗ 

Reiche von bem Urfprung ber oſſenſchaft bis zu Ende 


che g der Gibgen 
des 18. Jahrh.“ (Nürnberg und Altorf 1801 —1808), 3 Dctan: 
bänbe, einige, wenngleich, wie es mir fdheint, mic 
kunft. 18) H. Hofmetfter's Verzeichniß ber 
- haft von Zürich auf das Renjahr 1825. S. 247. Der 
ber dieſe Ehrenwürbe erhielt, mar Anshelm Freihert von Schwanden. 
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nannten Kloſters in der Au bei Einfiebeln if. Es befegte 
früher 17 Pfarrftellen, wovon fieben reformirt waren. 
Jetzt ernennt es noch einen Statthalter zu Pfäffiton, Freu: 
benberg und Sonnenberg, einen Propft zu Fahr und zu 
Bellen; (Bellinzona), den Pfarrer zu Einfiedeln und die 
Seelforger in den ſechs Filialen. Noch jet beißt die eis 
gentliche Wohnung des Abts „die Fürftenzimmer.” Außer: 
bem enthält dad drei Stockwerke hohe Gebäude, welches 
ein großes 476 Fuß langed und 414 Fuß breites Vierec 
bildet, abgefonderte Wohnungen für die Conventualen, die 
Laienbrüder, bie Profefen, die Beamten und die fehr zahl: 
reiche Dienerfchaft, die Gebet:, Speife:, Erholungs: und 
Gäftezimmer, die Erziehungsanftalt für die Jugend mit 
einem Bleinen Theater, das Seminar, die Pfarrei, bie 
Guftorei, die Küche, die Bibliothef, ein Naturaliencabinet 
mit einem phofifalifhen Apparat und einer Muͤnzſamm⸗ 
lung, eine Apotheke, eine Buchdruderei, ein Krankenhaus 
und die ſchon erwähnte anfehnlihe Zuchfabrif und Faͤr⸗ 
berei. Ein jedes Stockwerk bat 42 Fenfter nach der Länge 
und 47 nach ber Breite. In den Nebengebäuden befin⸗ 
ben ſich die Statthalterei, der Marftall, die Stuterei, die 
Sennerei, Berkftätte für alle Handwerker, deren das Klo⸗ 
fler bedarf, ein Wafchhaut, das Frauenhaus zur Beber: 
bergung weibliher Gäfte u. d.m. Saͤmmtliche zum Klo: 
fter gehörende Gebäude, Hofräume und Gärten find von 
einer Ringmauer umgeben, die ein Biered von 784 Fuß 
auf jeder Seite bildet. 

Die Stiftöficche nimmt die Mitte ber Hauptfronte 
beö Kloftergebäubes ein. Ihre Fagade ragt zwifchen zwei 
ſehr ſchoͤnen, mit prädhtigem Geldute verfehenen Thuͤrmen 
als halbe Rundung weit vor. Das Innere mit Bergol: 
dungen, Stuccaturarbeiten, Fredcomalereien '*), Bildern ) 
und Bildfäulen ?') verſchwenderiſch ausgeftattet, ift 288 
Fuß lang und 116 Fuß breit. Sie hat außer dem Haupt: 
altare”) auf beiden Seiten zwei Reihen von Geitenaltäs 
ren, zwei Orgeln, eine Kuppel und mit eifernem Gelän: 
ber verfehene Galerien. Hinter dem Hochaltare ift bie 
Sarriftei, lints vom Chore das fogenannte Beichthaus, 
worin fih 28 Beichtftühle und ein Altar befinden, auf 
welchem man bie Schubpatronin biefer Kapelle, die heil. 
Maria Magdalena, ein fehr fchöned Gemälde von Johann 
Kaspar Sing aus Münden, erblidt. Über jevem Beicht⸗ 
fuhle ſteht gefchrieben, in welder Sprache man darin 
die Beichte hört. An diefe Kapelle Pr bie Schatzkam⸗ 
mer der Gotteömutter, die bis zu den Verwuͤſtungen der 
Franzoſen im 3. 1798 ihrem Namen völlig entſprach; 
denn außer zahlreichen Reliquien enthielt fe unzäblige 
Reichthuͤmer an Monftranzen, Gewändern, Juwelen, Per: 





19) Unter andern die Weihnachten in ber Kuppel, bas Abend⸗ 
mabl u.f.w. von Eosmus Afam, koͤmgl. bair. Hofmaler, von 
Franz Kraus aus Schwaben und ben Gebrübern Toricelll. 
20) Ramentlih von Rüepp und Kraus. Bom Bester iſt unter 
andern bie Himmelfahrt Mariä und ein flerbender Chriſtus. 21) 
und 22) Mehrentheils von Diego Garlonmi, geberen 1674, ges 
ftorben 1750; f. 3. E. Küefli’s Geſchichte der. beftm Kim 
in —— Anhang. ge on, — herrliche Abendmahl 
aus am Hochaltar von Poypiz Statuen ber 
von einem bairifchen Künftler, Namens Babel. er 


EINSIEDELN 


ken y.d.m., Alles Geſchenke und Dpfergaben Paiferlicher, 
- Böniglicher und fürftlicher Perfonen und vornehmer Ges 
feblechter ”). Das Merkwürbigfte aber in der Kirche bleibt 
die heilige ober Muttergotted: Kapelle. Urfprünglic ſoll 
aus der eigenen Celle und dem Bethauſe heil. 
Meinrad's beſtanden und laut einer Bulle des Papſtes 
Leo VII. vom J. 964 am Donnerstage des 14. Herbft: 
monatd (September) des 3. 948 am Feſte der Erhöhung 
ded heil. Kreuzes von Jeſus Chriſtus und den Engeln 
felbft eingeweiht worden fein‘). Im 9. 1798 wurde fie 
geſchleift. An ihre Stelle trat, gleihfam als Denkmal 
daran, eine andere ganz mit ſchwarzem und grauem Mar: 
mor bekleidete Kapelle mit 14 neuen Bildidulen von 
Abart ”°). Im diefer Kapelle fleht dad wunderthatige, oben 
ſchon erwätnte hölzerne Marienbild. Die Mönche bes 
baupten ed auf ihrer Flucht im 3. 1798 nach Tyrol ges 
rettet zu haben, während die franzöfifchen Kriegedicharen, 
die im Klofter hauften und namentlih Meinrad's Gelle 
rftörten, ed ald Siegeözeichen nach Paris führten. Zur 
Erklärung diefer —— wird es hinreichend ſein, 
die Worte eines bewälrten Augenzeugen bier anzuführen. 
— Zſchokke fagt *): „Wahrend man noch Über die 
htbeit des einen oder des andern Wunders firitt, und 
das Wolf der Kioflerumgebung, welches nur von Wall: 
fabrern und vom Bettel gelebt batte, keinen Gewerbfleiß 
kannte und liebte, in tierfter Noth fchmachtete, geſchah 
ein neued Wunder. Pfarrer und Municipalität des Fleckens 
Einfiedeln nämlich baten den Bevollmächtigten der helve: 
tiihen Regierung im 9. 1799, um Erlaubniß, einen Al: 
tar mit dem echten Muttergotteöbilde und die Wallfahr: 
ten herzuftellen, damit nicht um des Elends willen das 
Volk. auswandern müffe. Der Regierungscommiflarius 
Gſchotke felbft), ald Proteftant der heil. Dinge unkundig, 
erinnerte daran, daß die Mutter Gotted ſchon in Paris und 
in Tyrol fe. Aber man fülrte ibn in eine Art Sacri: 
flei, wo in einem hölzernen Kaften beinabe ein Dutzend 
—* — Madonnen, alle ſchoͤn gekleidet, alle von 
einerlei Modell, in der Reihe neben einander lagen. Sie 
hatten dazu gedient, daß die Wunderthätige an verſchie— 
denen Felltagen in verfchiedenem Gewande aufgeftellt wer: 
den konnte. So warb der Altar dann erbauet auf der 
23) Eine umftändlihe Aufzäbtu er S unb Heilig⸗ 
&hümer liefert ** 3. She 54 — 152 208. 
24) Diefe Bulle it anno ab incarnatione domini DOCCCLAXINI, 
Indietione VI, und ſteht in Hartmann’s Annales p. 71 ab: 
gebrudt. Mehre Nachfolger bed Papſtes Leo VIII. haben fie beftäs 
kigt, zulegt Pius VI, im 3. 1793. Das Wunder ber Engelmeihe 
beficht darin, daß, als unter dem erflen Abt, dem oben genannten 
Gberharb, die Einweihung der Kirche durch ben Biſchof von Kofts 
mıg verrichtet werben follte, ihm eine © vom Dimmel, bie 
alle Anweſenden deutlich 


ter's Bibliothek III. Wr. 1206. 12068. 1207. 1 
Abart it war aus Tyrol gebürtig, kann inbeffen als ein 
ger angefehen werben, da er bereits feit einer I Reihe 


von Jahren Kern im Ganton Unterwalben lebt und bmann 
u **2 26) Die claſſiſchen Stellen der Schweiz. 
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Stätte der heil. Kapelle, und nach wenigen Monden hats 
ten die unterbrochenen Wallfahrten wieder friſchen Zug.” 
Auch noch jegt ziehen Pilgerfcharen aus der katholiſe 
Schweiz, aus dem Elfaß, aus Schwaben, aus Tyrol, 
felbft aus noch entferntern Ländern zum wunberthätigen 
Marienbilde ?”); denn wie die Überfchrift der heil. Kapelle 
lautet: Hic est plena remissio peccatorum a culpa 
et a poena! Ber bie vielen Wunder und Gnadener⸗ 
weifungen, welche Gott auf Fürbitte der Maria zu Eins 
fieveln (Maria Einsidlensis) bewirkt hat, kennen lernen 
will, der findet fie in der Einfieblerchronit weitläufig aufs 
gezählt. Die in ber Kirche aufgehängten zahlreichen ex 
voto in allen Formen und Geftalten beweifen, wie kaum 
ein Übel oder ein Nothſtand erbacht werben kann, in wel: 
em die Gläubigen bier nicht Zroft oder Rettung gefuns 
den hätten. Im Durchfchnitte fann man jährli 150,000 
Perfonen rechnen, die in der Kirche zu Maria Einfiedeln 
das heil. Abendmahl geniefen und noch im 3. 1834 wurde 
es zur Zeit der Engelöweihe oder des Stiftungsfeſtes an 
36,000 Perfonen gereicht. Noch heutzutage paßt die Schil: 
derung, die Knebel im I. 1780 von der ganzen Erfchei: 
nung mit folgenden Worten entwirft”): „Dies ift eim 
Drt für Liebende und Betrübte. Die katholifche Religion 
erſcheint bier in Allem, was fie Inniged, Feierliches und 
Aufrichtendes hat. Das flille, anbachtövolle Hin» und 
Herwandeln von Menfchen aller Orten, bie bier gleichfam 
wie in einem See ber Anbacht zufammenfließen; jeder 
trägt, das fieht man, wenigftens Eines Jahres uld 
auf dem Herzen; und dann ber Ort, bie fchöne fte, 
dad prächtige, religiöfe Gebäude, der Reihthum, die Feier 
und Pracht des Innern, die Demuth und gaͤnzliche Hin 
ebung ber Zufammenfommenden, ihr Beten, ihr Knien, 
ihr Verlangen, ihr Berubigen, ihr ficherer Glaube — daB 
Bild der heil. Jungfrau an allen Orten aufgeftellt, im: 
mer berrlih, ſchoͤn, glanz⸗ und liebeftrahlend, mit bem 
füßen Bilde ber Liebe und Unfchulb in ihren Armen — 
in der Mitte des Tempels eine von ſchwarzem und weißem 
Marmor erbaute Kapelle, voll unfichtbarer verfchmwiegener 
—— bei Tag und bei Nacht erhellt, voll Geſan 
und — das find Dinge, die den rohen Sinn tref 
fen mögen, die da machen, daß Ein Geift der Andacht, 
Herzlichkeit und Feier über Aller Sinnen au fien zu 
fein fcheint. Manche berühren nur mit ben den bie 
Mauern der heil. Kapelle, und finden fih unmwindig, bin= 
einzugehen; Andere fnieen an ber Thür ober auf dem 
Bortritte, fie liegen ruhig zu Scharen ba, ohme am dem 
Borlbergehenden binaufzufehen — inbeffen ein ewig Hinein- 
und Hinausdrängen an den Thoren felbft ift, auf deren 
weiten Stufen Haufen von Pilgrimen, Fremden und 
Armen zerfiveuet liegen.’ 

27) Einer der neueften Reifemden imore Cooper 
— ehe nad — 5 
liſchen von Dr, Barmann (Berlin 1836). II. S. 39 behauptet, 
das Marienbild fei von Bronze. Es ift von en Be 28) 
RK. 8, von Knebel's Literarifcher Raciat un fel, her 
8*3 von K. A. Varnhagen von Enfe und Th. Mundt 
(£eipzig 1836). IT. S. 114. 46* 
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Zwiihen dem Klofter und dem Fleden ftehen zwei 
Reihen gewölbter Gänge mit Kramläden befegt, in wels 
en man Rofenfränze, Marienbilder, die Einfieblerchro: 
nit, Andachtsbuͤcher und ig —— Menge und 
aͤußerſt wohlfeil kaufen kann. In der Mitte des durch 
dieſe Buden gebildeten halbkreisfoͤrmigen Platzes ſteht der 
Muttergottes⸗ Brunnen von ſchwarzem Marmor, aus deſ⸗ 
fen 14 Röhren das reinfte Waſſer fließt. Da Ehriftus 
felbft bei der Engelöweihe aus einem bderfelben getrunken 
baben foll, fo unterläßt fein Pilger fie alle 14 mit dem 
Munde zu berühren. 
Eingedent des wiſſenſchaftlichen Geiftes des Ordens 
haben die Benebictiner zu Maria» Einfiedeln von jeher res 
en Sinn für Studien, Aufflärung und Duldung ge 
abt). So erwarb fih fchon der Fürft: Abt Peter H. 
(Freiherr von Wollhaufen), der im 3. 1390 ftarb, bei 
feinen En den ehrenvollen Namen „Water der 
Armen.” Zu allen Zeiten zählte das Klofter Gonventuas 
len und felbft Vorſteher von ausgezeichneter Gelehrfamkeit. 
Ohne grade Ulrich Zwingli's, der einige Zeit Pfarrvicar 
und Leo Jud’s, der Kapları in Einfiedeln war, zu geben: 
fen °), da beide Männer fpäter in einer dem Klojterle: 
ben ganz entgegengefegten Richtung ſich thätig bewiefen, 
fo verbienen genannt zu werden ald Gefchichtfchreiber der 
Dekan Albert von Bonftetten”), Jacob Dietrich von Res 
ding *), Chriſtoph Hartmann”), der Subprior Gregor 
dffer *), der Stiftarchivar Joſeph Tſchudi *), ald frucht: 
are theologiihe Schriftfteller der Fürft: Abt Auguftin von 


29) Die Religiöfen diefes Ortes find menfchenfreunblicher, Lich: 
reicher und auch aufgeflärter, als ich fie noch an einem Orte, zus 
mal unter ber Eatholifchen Geiftlichkeit, gefunden. Sie ſprachen 
mit der —— Beſcheidenheit von unfern Glaubensſaͤgen, und als 
wir auf kavater kamen, ber fie zumeilen befucht hatte, fo wollten 
fie feinen großen Unterfchied unter ihnen wahrnehmen. Sie fagten: 
„Er lehrt die Liebe und wir auch, und ſprachen mit großer Ehr⸗ 
furcht von ihm. v. Knebel a. a. O. II, ©. 115. 80) f. 
‚Helvetiens berühmte Männer in Bildniffen von Heinrich Pfen: 
ninger, Maler; nebft kurzen biographifchen Nadyrichten von Reos 
nard Meifter. Zweite Auflage, beforgt von J. C. Faͤſi (Zürich 
1799). I. S. 93. — kam im J. 1517 als Pfarrer nach Eins 
fiebeln. Wegen Leuw Jud ober Leo Judae, nachmals Prebiger au 
Zürich, geftorben 1544, f. Reujahrsſtück ab der Chorherren 1789 
und 1816. 81) Seine hanbfchriftlichen Werke find in v. Haller's 
Bibliothek I. Nr. 669, IL. 1889. III. 1194. 1671 u. f.w. Bonftetten 
Tebte in ber zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 32) Geboren 1634, ges 
ftorben 1701. Seine bedeutenden handfchriftlichen Werke befinden FR 
im Klofter Wettingen. Gie beftehen in 12 Folio⸗ und 26 Quart: 
bänben; f. v. Haller’s Bibliothet IV, Nr. 99. 404, 33) Xuf 
Veranlaffung des —*—*** Auguſtin I. (Hoffmann) ſchrieb er: 
„Annales heremi deiparae matris monasterii in Helvetia ordi- 
nis 8, Benedicti antiquitate, religione, frequentia, miraculis 
toto orbe celeberrimi, Friburgi Brisgouiae ex typographio Ar- 
chiducali A. D. N, CI9, IC. XIT, in folio,‘* mit Kupfern, Hart: 
mann mar Gonventual und Bibliothekar bes Kloſters. 34) Ift 
Verfaffer von: Ghronica ober Geſchicht⸗ Buch vom dem Urfprung 
ber Uhralten, Weltberühmbten, unb von bem Herrn Chriſto felbften 
gewenhten Unfer Lieben Frawen Gapellen zu Ginfiblen. Getrudt zu 
Einfiblen. Durch Joſeph Ochſner, im Jahr 1690, mit Kupfern. 
Die zahlreichen Ausgaben ber fogenannten Einfiebler «Chronik zählt 
v. Haller in ber Bibliothek der Schweizergefchichte III. Mr. 1201 
auf. 85) f. beffen Einfieblifche Chronik ober Gefchichte des 
Stiftes und der Wallfahrt zu Maria Einfiebeln (Einflebeln 1823). 
Als Zitelkupfer ift das Innere der Kirche abgebildet. 
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Rebing *), Romanus Effinger ”), ald Asketiker der Fuͤrſt⸗ 
Abt Konrad IV. (Zanner) *), als Kenner bed Alterthums 
Pacidus von Reding ’”), als Iyrifher und bramatifcher 
Dichter Baſil Meier von Balbegg “). Dem einzigen bis: 
ber aus Einfiedeln felbft gebürtigen Fürft: Abt Pacidus 
Raymann *') verbanft man das fo feltene Werk, betitelt: 
Documenta archivi Einsidlensis digesta labore et in- 
dustria reverendissimi et illustrissimi S. R. J. Prin- 
eipis ac Domini, D, Placidi, ejusdem Monasterii 
Abbatis, ac jurium qua prudentia, qua constantia 
propugnatoris ad perpetuam in posteris gloriam ce- 
dro dignissimi (Einsidlen 1665 — 1670); drei Folio: 
bände. Der Fürft: Abt Joachim (Eichhorn) erwarb ſich 
fo viele Verdienfte um das Klofter, daß die Gefchicht: 
fehreiber ihn den zweiten Stifter befjelben nennen. Bon 
der fchweizerifchen fatholifchen Geifttichleit warb er-im J. 
1562 auf die Kirchenverfammlung zu Zrident abgeorbnet. 
Er fand im Briefwechfel mit dem berühmten Gilg 
Tſchudi *), deſſen Sohn ihn ald Ehrengefährte begleitete. 

Die Klofterfchulen find in neuerer Zeit fehr verbeffert 
worden. Am Gymnafium find ſechs Gonventualen mit 
dem Zitel Profefforen angeftellt. Auch unterhält das Klo: 
fier feit dem 3. 1675 in Bellinzona ein Collegium, deſ⸗ 
fen Rector Propft beißt und bei welchem vier Gonven: 
tualen Lehrerſtellen befleiden *). Die Abtei bat eigentlich 
drei von einander abgefonderte Bücherfammlungen, bie 
bed Gymnafiums, die des Seminard und die eigentliche 
Klofterbibliothef. In allen brei werben nahe an 30,000 
Bände aufbewahrt. Die große Bibliothet nimmt einen 
weitläufigen, auf Säulen ruhenden und mit einer Galerie 
verfehenen gewölbten Saal ein. Gie enthält einen wah⸗ 
ren Schab an theologifhen und biftorifchen Werfen und 
trefflihen Handſchriften. Diefe Legten, wovon mehre in 
Meyer von Knonau der Canton Schwyz (1835) ©. 254 





86) His praeest reverendissimus et illustrissimus Abbas Au- 
gustinus Redingus, Congregationis Helveticae Visitator primus, 
modestia et religione non minus, quam libris editis clarus, ex 
quibus volumina duo ad refellenda Ministri Tigurini in Baro- 
nium objecta, tria de rebus theologicis in lucem emisit Ein- 
sidlensibus typis. Jo. Mabillonäi I, c. p. 29. 37) f. Note 5. 
38) In I. S. Erf, Handbuch der teutfchen Literatur 1822. 1. 
S. 433 ift nur eine eingige Schrift von dieſem Verfaffer aufgeführt, 
und zwar: Ein chriftlicher Blick in die Ewigkeit, oder Betrachtun⸗ 
gan über bie vier legten Dinge des Menfchen (Augsburg 1812), 

ber Tanner, der im October 1752 geboren war und als Fürft- 
Abt zu Einſiedeln im 9. 1825 ftarb, bat außerdem noch mehre 
Werke druden laffen, ald: „„Prebigtentwürfe,” „Der koftbare Tod,“ 
in vier Bänden, und inäbefondere „Die Bilbung bes GSeiſtlichen.“ 
Diefe legte Schrift hat mehre Auflagen erlebt. 39) Placibus 
von Reding war 1630 geboren und ftarb 1694. Sein Bilbnif bat 
I. M. Hungar aus Rapperſchweil in Kupfer geſtochen; f. auch 
Jo. Mabillonti Iter germanicum p. W. 40) Geboren zu Zus 
zen 1668, farb ald Lehrer in Bellenz vom Blige getroffen im 9. 
17045 f. M. Lug, Rekrolog denkwuͤrdiger Schoeizer (Marau 1812). 
©3238, 41) Geboren 1600, geftorben 1670. 42) 3chn Briefe 
von Ägydius (Gilg) Tſchudi an den Fürft: Abt Joachim (Eichhorn) 
ſtehen abgebrudt in Heinrih Efcher's und 3. 3.Hottinger’s 
Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte und Landeskunde (Zurich 1827). 
1. ©. 128 — 148, 43) Vergl. die nähern Nachrichten über dieſe 
Lehranftalt in Ds. Rudolf Sching, Beiträge zur nähern Kennts 
niß bes Schweizerlandes. Imeites Heft. (Zürich 1734.) S. 240. 
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aufgezählt werben, find fchon faft alle benugt worben. 
Dat ſchon Mabillon *), Calmet”), Gerbert *), von Zur: 
lauben u. A. m. ihren hohen Werth rühmen, ift aus den 
Merken diefer gelehrten Männer fattfam befannt. In dem 
Naturaliencabinet zeichnen fi die Mineralien, einige fel: 
tene Verfteinerungen und anatomifche Wachöpräparate aus, 
Der phyſikaliſchen Inftrumente bedient fi der am Gym: 
nafium angeftellte Lehrer diefer Wiffenfchaft, jest ein gründ: 
licher Naturforfcher, der Stiftscapitular und Klofterbiblios 
thefar Peter Meinrad Kählin”). Er felbft befist eine 
fehenswerthe Sammlung von Glasmalereien. Im I. 1832 
tvaren nicht weniger als vier einfieblifcher Benebictiner 
Mitglieder der fchweizerifchen Gefellichaft für die gefamm: 
ten Natunwiffenichaften; was wir zur Beſtaͤtigung des 
oben über den bort berrfchenden wifjenfchaftlihen Sinn 
bier anführen *). Auch die neuefte Gefchichte der Schweiz 
für Schule und Volt (Luzern 1836) verdankt man zwei 
als. Profefforen angeftellten Gapitularen des Stifts Ein: 
fiedeln, den Patern Gallus Morell und Athanas Tſchapp. 
(Graf Henckel von Donnersmarck.) 

EINSIEDLER, EREMITEN, von Zenuog, ein: 
fam. Das Streben Einzelner, ja die Sucht einer größern 
Menge Menfchen, fi von dem Umgange mit den übris 
gen zurückzuziehen und in ber Einfamkeit ihr Leben zuzu— 
bringen, verliert ſich in das fernfte Alterthum. Weniger 
als eine verftändige Beurtheilung der wirklichen Vortheile, 
welche bie recht gewählte und wohl benugte Einfamkeit 
dem Menfchen thatfächlich gewährt, trug bierzu der Hang 
u einem völlig unthätigen Leben und eine überfpannte 
Frömmigkeit bei, welche alle ſinnlichen Genüffe und Be: 
eührungen überhaupt für flörend bei dem Umgang mit dem 
Göttlichen achtete. Denn während jene auch zugleich auf 
die nothwendigen Schranken des einfamen Lebens und auf 
die unberechnenbaren Nachtheile einer Übertreibung hierin 





44) „In bibliotheca multi sunt exquisiti codices, ex qui- 
bus non pauca excerpsimus in consequentibus referenda, quales 
sunt inscriptiones Romanae insignes, acta Martyrum authentica, 
Frowini in Monte Angelorum Abbatis egregium opus de gratin 
et libero arbitrio, qui auctor vivebat ante annos fere sexcen- 
tos.“ Jo, Mabillonii Iter germanicum ed, Jo, Alb, Fabricio. 
(Hamburgi MDCCXVIL) p. 30. 45) Diarium helveticum 
Augustini Calmet, ordinis 5 Benedieti. Typia Monaster, Ein- 
sidlensis 1756. 46) Martin, Gerbert, Iter allemanicum acce- 
dit italieum et gallicum. Typis San Blasianis 1773, 47) 
Geboren zu Ginfiebeln 1789. Meyer von Knonau (a. a. D. ©, 
165) rühmt zwei bandfchriftliche Abhandlungen, von Meinrad Kählin, 
betitelt: 1) Systema institutionis literariae Congregationis Hel- 
veto -Bencdictae, und 2) Aſthetiſche Erbolungsftunden, dem Unter 
richt meiner jüngern Mitbrüder und Schuler gewidmet, 48) Das 
von hieß der eine Michael Doſſenbach. Er war nidt aus bem 
Ganton Zeffin, mie es im Catalogue des membres de la Societs 
helvetique des Sciences naturelles (Geneve 1832). p. 19 beißt, 
Tondern aus Baar im Ganton Zug gebürtig, wofelbft er im I. 
1763 zur Welt fam. Während er fi in Bellinzona als einfieblis 
ſcher Profeffor in der fogenannten Refibenz aufbielt, trug er viel 
ur Verbreitung und Verbefferung ber Bienenzucht im Canton Tefr 

bei. Seine zu Zürich 1821 erſchienene „Anleitung, auf bie 
vortheilhaftefte Weile Honig und Wachs auszumachen," wirb von 
den Kennern geſchaͤzßt. Er ftarb am 4. Juni 1833 im Klofter zu 
Einſiedeln; f. Atti della Societä elvetica della Scienze naturali 
raunata in u. li 22, 23 e 24 Juglio 1839. (Lugano 
MDCCCXXXIL.) p. 145. 
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mit aufmerkfam gemacht haben würde, fand ſchon von 
Born herein eine gaͤnzliche Nichtachtung aller Beſchraͤn⸗ 
fung in ber Zurüdgezogenheit von Andern bei den Mei: 
ſten ſtatt und waren ſo haͤufige und bejammernswerthe 
Verirtungen mit derſelben faſt ununterbrochen verbunden, 
daß man nothwendig auf eine truͤbe Quelle ſchließen muß, 
aus ber fie entfprang. 

Einen befondern Beleg daflır bietet aber auch der Um: 
ftand, daß ber Urfprung bes Einfiedlerwefend und die Blüthe 
deffelben zu allen Zeiten in bie heißen Klimate fällt. 
Denn wie in diefen der ewig milde Himmel des Lebens 
Bebürfniffe überhaupt vereinfacht und das Wenige, was 
er zur Erhaltung beffelben Unentbehrliches übrig läßt, faft 
ohne alle Anftrengung von Seiten des Menfchen erzeugt: 
fo erfchlafft er auch leicht die körperlichen Kräfte beifelben 
und läßt nur zu oft in einem unbefünmerten Nichtsthun 
bie hoͤchſte Seligkeit erkennen und anftreben. Und wie 
die heiße Sonne uͤberhaupt alle Leidenſchaften ſchneller an⸗ 
facht und gluͤhender werden läßt: fo uͤberſchreitet auch nur 
zu oft bei ihr das Streben nad Gottfeligkeit alles Maß 
und verirrt fi zu einer gänzlihen Verachtung alles Ir= 
diihen und zu einer begeifterten Vereinigung mit dem 
göttlihen Weſen, in welcher ſich alle menſchlichen Kräfte, 
ja das menfchliche Leben und Dafein felbjt mit diefem 
verfchmelzen. 

Die älteften Ginfiedler, welche wir im Driente 
fennen lernen, find ein Abzweig der Brabmanen oder 
der erflen und vornehmften Kalte der Hindu. Sie waren 
bereits auch den Römern und Griechen unter dem Namen 
Gpmnofopbiften befannt, jedoch irrten dieſe in ihrem 
Urtheile über fie darin, daß fie ſaͤmmtliche indifche Weife 
und Philofophen mit ihnen zufammenwarfen und mit die: 
fem allgemeinen Namen umfaßten, und bei allen alfo 
das einfteblerifche und hart=asketifche Leben vorausſetzten, 
was fich thatfächlich nur bei einigen im Alter und in der 
Vollkommenheit befonderd Borgerüdten vorfand. Denn 
bie Verordnungen Menu’d gebieten in ihrem Unterrichte 
über die Lebensweife der Brahmanen ausdruͤcklich (Cap. 
VI, 2): „Wenn der Vater einer Familie merkt, daß feine 
Muskeln ſchlaff werben und fein Haar grau und wenn 
er dad Kind feined Kindes fieht: denn fliehe er in einen 
Wald,” worauf dann die nähere Befchreibung des dort 
= führenden einfieblerifhen und asketiſchen Lebens des 

rahmanen folgt. 

Es ift aber um fo weniger nöthig, biefe hier ind Ein: 
zeine gehend weiter zu verfolgen, als das Wilfenswürbige 
ee bereitö in dem Artitel Brahmanen zufammenges 

ellt ift, und wir bemerfen bier nur noch aus demfelben für 
unfere gegenwaͤrtigen Zwecke, daß ſich diefe priefterlichen 
Einfiebler wieder in zwei Glaffen trennen, in ben Stand 
der Banapraftas (Schamanen), worin fie von ihrem 
fpätern Mannesalter bis zum 72. Jahre des Lebens verweis 
len und aus dem fie, falls fie dies überfchreiten, zu dem 
Ihrigen zurüdtehren und das früher verlafene Eigenthum 
wieder in Befig nehmen können, und in den Sfandb ber 
Bhiffhu oder Sanyaffi, welche auch über jenes Jahre 
binaus in ihren einfiebleriichen Beftrebungen verbarren und 
für alle Lebenszeit Alles verlaffen, um ſich ganz ausfchließs_ 


lich mit der Anfhauung des Göttlichen zu befchäftigen. 
In beiden Ständen, namentlih aber in dem letern, 
wurben Selbfipeinigungen geübt, welde die Berrüdung 
des philofophifchen und ethiichen Standpunktes, von wel: 
aus die Einfamkeit zu betrachten und zu empfehlen 
ift, auf das Klarfte nden, und belegen, wie fehr 
wenigftens bei den fpätern Hindus die Überzeugung von 
der Berwerflichkeit und Unſeligkeit des irdifchen Lebens und 
des materiellen Körpers feftgefeht hatte Sie waren zum 
Theil ſchon in Menu’s Verordnungen für die Einfiebler 
ausdrücklich vorgefchrieben — /I, 22 sq.), wurden 
aber ſpaͤterhin zu einer ſo voͤllig unmenſchlichen Haͤrte und 
get daß befanntlih Wieland (in f. teutfchen 
r [Mai 1775). ©. 152 fa.) deshalb an der Wahr: 
beit der von ben verfchiebenen Reifebeichreibern hierüber 
mitgetheilten Nachrichten zweifelte, weil er fie gradezu für 
unmöglich hielt. Einzelne Beifpiele derfelben f. in dem 
erwähnten Artikel Brahmanen im 12. heile ber Ency— 
Hop. S.221. Not.7, vergl. mit Jones’ Gloffarium zu 
Menu's Verorbnungen unter dem Art. Sanyassi, Son: 
nerat’s Reifen nad Indien und China, teutfch (Zürich 
1783). 1. Bd. ©. 214 fg. und bes Fra Paolino ba 
SanBartolemo Reife nach Oftindien, aus dem Franz. 
mit Anmerf. von Forfter (Berlin 1798) ©. 295 fg. 
Diefes Unmefen einfiedlerifher Selbftpeinigungen 
wurbe im ganzen Oriente, fo weit der Brahmaismus drang, 
dadurch noch bebeutenb erhöht, daß auch die übrigen Ka: 
fien, von der angeblichen Heiligkeit folder Büßungen er: 
griffen, nach und mad) diefelben nachahmten. Dieſe un: 
—— Schwaͤrmer, deren es felbſt aus der vierten 
ſte, der Sudras, gab, wurden eigentlich Taders ge: 
nannt, doch werben fe auch Öfter8 mit dem Namen Fa⸗ 
fire bezeichnet, in welchem die große Anzahl aller der: 
jenigen zufammengefaßt zu werben pflegt, welche fich in 
ben tieferen Öftlichen Gegenden dem einfieblerifchen Leben 
ergeben, ohne Rüdficht auf deren befondern religiöfen 
Glauben, wie denn 3.3. aud die Muhammebanifchen 
Einfiebler alfo genannt werden. Daß Öfterd unter bie 
fen älteften morgenländifdhen Einfieblern ein ähnliches 
Höfterliched Zufammenleben und eine ähnliche Mönche: 
regel geherrfcht habe, wie in den fpdtern chrifilichen Kid: 
‚ merkt fchon Zimmermann ') an, kann uns jeboch 
für unfere gegenwärtigen Zwecke nicht weiter befchäftigen. 
In den Decident bahnte fi ein Abzweig Dies 
einfieblerifchen Lebens feinen Weg durh Ägypten. Auf 
diefed Land nämlich, welches fe flimatifchen Verhaͤlt⸗ 
miffen nach zur Aufnahme und Pflegung folder Richtung 
Baum weniger ih war als en und Perfien, 
wurbe inäbefonbere feit ben Beiten Alerander's des Großen 
von verfchiebenen Seiten her zur Förderung derfelben auf 
dad Kraͤftigſte eingewirkt. Denn theild trat es durch das 
engere Band, welches Alexander überhaupt um den Orient 
und den Deribent ſchlug, in mehre ummittelbare —— 
mit dem tieferen Driente, wodurch auch den geiſtigen 
fittlichen Richtungen des letzteren ein größerer und freierer 
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Spielraum ward, theild und vornehmlich empfahl aber 

auch die griechifche Philofophie, die ſich zu jener Zeit nach 
pten und namentlich nach Alerandria überpflanzte, 


bauptfächlih dad Pythagoreiſche und Platoniſche 
Spftem, bie ehrung und Pflege der Einfamfeit auf 
dad Entſchiedenſte 


Beide letztgenannte Syfteme nämlich nehmen gemeins 
fhaftlich an, wenn ſchon von verfchiebenem Standpunkte 
ausgehend und in Folge verfchiebener philofophifcher Uns 
terlagen, daß der menfchliche Geift in dem menfchlichen 
Körper wie in einem Gefängnifie feſtgehalten und gleich 
einem Sklaven zu Dienften angehalten werde, bie feis 
ned Urfprungs wie feines Wefens gleih unwuͤrdig feien. 
Denn während ihm, einem Sproͤßling der Gottteit felbft, 
das Beiftige und Göttliche allein einen Wirkungstreis darbiete, 
der feinem Wefen entfpreche, und er von Natur auch fiets 
allein nad; diefem trachte, werde er durch die Bedüͤrfniſſe 
des Körpers, die num auch ihn mit treffen, zu einem faft 
ununterbrochenen Umgange mit dem Irdiſchen gendtbigt 
und glücklich genug, wenn durch diefe unvermeidlichen Bes 
dürfniffe zur Aufmerkfamkeit auf die finnlichen Gegenftände 
und zur Theilnahme an ihnen eben nur genöthigt, 
wenn nicht dad mit lehterer verbundene finnliche Vergnü⸗ 
gen dem Geifte ein unwurdiges, leidenſchaftliches Intereffe 
an biefer einflöße, wo er dann feines hoͤhern Berufs 
völlig vergift und den Himmel freiwillig mit der Erbe 
vertauſcht. 

Hierbei hatte ſich nun die Philoſophie Beider, die 
des Plato, wie die des Pythagoras, natuͤrlich die Aufgabe 
geſtellt, darauf hinzuarbeiten, daß letzteres von ſo De 
nigen gefchebe, ald nur möglich. Sie mußte den Men: 
ſchen darlıber aufzuklären fuchen, zu welch hohem Be: 
rufe er durch feine Natur fi berufen fei und wie er 
ſich felbft entwürdige und ber Fähigkeit für höhere Seligs 
keit beraube, wenn er ſich den Leidenfchaften überlaffen 
wolle, die regellod und raſtlos darnach trachteten, die finns 
lichen Begierden zu befriedigen. 

Für den Zweck, foldhen Ermahnungen felbft zu genüs 
gen und ihnen bei Andern Eingang und Nachfolge zu 
verfchaffen, bewährte fi aber die Einſamkeit le 
ald das zuverläffigfte Förderungsmittel, indem nur wenig 
Sachkenntniß und Erfahrung dazu gehörte, um inne zu 
werben, wie ber nähere Umgang mit einer größern An: 
zahl Menfchen der Leidenfchaft die meifte Nahrung und 
den gefährlichften Reiz verleiht. Die Einfamkeit mußte 
deshalb auch von dem Standpunkte der Platonifchen und 
Pythagoreiſchen Philofophie in ganz befonders hellem Lichte 
erfcheinen und fand auch bei ihnen die nahbrüdlichite Em⸗ 

bung. Bei ben —25 gedieh dies bereits da⸗ 
n, daß in eigene elifchaften zufammentraten, 
che ſich em ange möglichft auf einander bes 
fchränften und in der Unterbrüdung aller Leidenſchaftlich⸗ 
feit mit einander wetteiferten. 

Nach Agypten Üibergetragen fanden dieſe philofophis 
ſchen Empfehlungen der Einfamteit inöbefondere bei den 
Juden Gehör, von denen eine bedeutende Anzahl im 
Folge der großen Volksumwaͤlzungen, die fih an die Welt 
fiege Alerander’s des Großen anfchloffen, aus ihrem Bas 


terlande gleichfalls nach Ägypten geführt worden waren. 
Wol mag, hierzu ber neu eröffnete Einfluß des Drients 
Einiges mitgewirkt haben, jedoch gewiß nicht allzuviel, wie 
fich theils daraus ergibt, daß ſich die Juben in ber merk: 
wuͤrdigen philofophifchen und ethifchen Umwandlung, die 
e bamald in Alerandria überhaupt erfuhren, in nichts 
eſentlichem fonft an den Drient anfchloffen, theild auch 
daraus, daß die in dem Driente mit ber Einfamfeit fo 
eng verbundene und ihr doch eigentlich fo liegende 
Selbftpeinigung ihnen anfänglih auch thatſaͤchlich fremd 
blieb. Bielmehr empfahl den Juden die Einfamteit ſchon 
ungleich mehr ihr Nationaldyarafter, in deſſen Folge fie 
& überhaupt am liebften von andern abſonderten und 
auf fich felbft befchränkten, vornehmlich im heibnifchen 
nde und unter Verehrern vernunftlofer Gefchöpfe*) ; haupt: 
fächlich aber war es jebenfalls das eifrige Stubium jener 
»hilofophifchen Syſteme, welches ihnen bie Liebe zur Eins 
ſamkeit nabe legte. Denn wie bie ganze Umwandlung bed 
religiöfen Charakters ber Juben in Alerandria zu dama— 
iger Zeit überhaupt auf das Innigſte grade mit bdiefen 
pftemen verwachien war, fo rubte auch die Liebe zur Ein— 
famteit, die fo allgemeinen Eingang unter ihnen fand, 
augenfcheinlich auf den philoſophiſchen Unterlagen der let: 
tern, nämlich auf dem Beftreben, fich fo rein ald mög: 
lih von allen finnlichen Genüffen und Beruͤhrungen aus: 
zufcheiden, um den.Geift in feinem natürlichen, fein allein 
wuͤrdigen und ihm befeligenden Umgange mit dem Gött: 
lichen fo wenig ald möglich zu hemmen, und auf dem 
Anerkenntniffe, daß dies nur von dem gefchehen könne, 
der von den Andern völlig abgefondert lebe (PA. De de- 
eal. edit. Hoesch. p. 744). 

Bei Annahme folder Grundfäge war ed ganz na⸗ 
türfih, baß fich auch unter den alerandrinifchen Juden, 
wie bei den Pythagoreern, Einfieblergefellfchaften bildeten, 
in denen alles darauf berechnet war, die Menfchen in Be: 
tracht ihrer finnlichen Bebürfniffe und —— auf 
einen Standpunkt zu ſtellen, auf welchem ihr Geiſt ſo 
wenig als möglich alterirt werde. Dieſe jübifchen Einſied⸗ 
lergeſellſchaften nannten ſich Eſſaͤer und Therapeuten 
(f. d. Att.); beide in dem Hauptgrundſatze vollkommen 
einverſtanden, doch in der Ausfuͤhrung die milder, 
die Letztern iger, was vielleicht an bie klimatiſche 
Berfchiedenheit ihres vorzüglichften Aufenthaltdortes an: 
ſchloß. Während nämlich die Effäer, in die einfamften 

2) Der Daß unb bie Verachtung gegen 
feine Grenzen unter ben Juben bei deren firengem Jehovahcultus, 
u — ig 3 babyloniſchen —— ergeben —— 

13 n berbortra f} . Pi 
ME "Fr De dene. "Ledit, Homch.) pe 745 une %. Ei 
großen Einfluß berfelbe aber auch auf bie A der Juden, 
und fomit auf bie Forderung ihrer Vorliebe für bie Einfamkeit aus« 
übte, erzählt inäbefondere auch Jos. c. Ap. II, 3 und De beilo 
ET IE 
man n 
Ginfiebiergefellfchaften bei ihmen zu finden meint, umb fich babei,. wie 
Dieronymus in feinem Briefe ad Rustic, Monach, und 
und neulich; auch Zimmermann, über die Ginfamkeit. 1. Bb. 
©. 126 auf bie Prophetenſchulen bezieht. Dice waren 9 
un f. Biner, Bibi. Meal-Lerifon. 2. Dh, ©. 
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Gegenden Palaͤſtina's und namentlich in die Umgebungen 
bed tobten Meeres zuruͤckgezogen, doch immer ein praftis 
ſches Leben führten, d. b. mit ihrem phyſiſchen und geis 
figen Kräften das leibliche und geiftige Wohl ihrer fir. 
menfchen fördern wollten und für ſolche Imwede immer 
noch in mannichfaltiger freiwilliger Berührung mit der 
Außenwelt blieben, Handwerke ausübten, Lehrer Anderer 
wurden, u. dgl. m.; jchloffen die Therapeuten, bie im 

igypten, namentlih an dem fchön gelegenen See Mas 
ria, ihren Aufenthaltsort hatten, fi ganzlih von allem 
Umgange mit Andern zurüd, lebten nur ſich und der ims 
mer höher zu — Vergoͤtterung ihres Geiſtes und 
flohen jede Berührung mit dem Sinnlichen, welche fie 
für diefen Zweck nur vermeiden konnten. 

Eigentliche Selbftpeinigungen lagen dabei in ben 
Grundf en beider Parteien fo wenig begründet, wie in 
ben der juͤdiſch⸗ alerandrinifchen Religionsphilofophie felbft, 
ja fanden denfelben wirklich eigentlich entgegen. Denn 
wie die Freube, fo brachte ja auch der Schmerz bad Geis 
flige in eine gnuͤglich bemerfbare * Berührung mit 
dem Sinnlichen, und es war thatfächlih nur der wie 
freub= fo fchmerzlofe Zuftand der Apathie, welcher den 
Geift am freieften ließ. Auch ward dies von dem jüs 
bifch = alerandrinifchen Philofophen anerkannt ) und im 
Ganzen felbft von jenen Gefellfchaften beobachtet *), ins 
deſſen geichah weder Jenes noch Diefes mit ber erfobers 
lihen Klarheit und Gonfequenz, was um fo weniger 
Wunder nehmen kann, ald die Gründe, bie dies herbeis 
führten, ziemlich offen darliegen. Denn felbft wenn man 
auf die verführeriichen Beruͤhrungen mit bem Driente und 
auf die Blimatifchen *** Agyptens an ſich wenig 
geben wollte, fo konnten doch beide bei ber Üiberfpannung, 
die die Ausführung jener unnatürlichen philofophifchen 
Grundfäpe, dad Streben nad völligem Lostrennen von 
allem Srdifhen und nad unausgefegtem Umgange mit 
dem Göttlichen nothwendig begleiten mußte, kaum eines 
bedeutenden Einfluffes hierauf ermangeln, und beifpiellos 
wäre ed gewefen, wenn ber größere Theil biefer i⸗ 
fterten ſich auf der ſcharfen Spitze der Indolenz und 
thie gegen alled Körperliche erhalten hätte, ohme in das 
Gebiet einer feindfeligen Betrachtungs⸗ und Behandlungs: 
weife des Körpers binüberyufchwanen. 

Daß folche Üderfhwanktungen bei ihnen aber doch 
immer noch feltener erfolgten, ald man es erwarten follte 
und ald ed die Erfahrung bei ähnlichen Verhaͤltniſſen vor: 
er 
einer igen wirkung ber li n i⸗ 
loſophie, durch die fie allererſt auf dieſen Abweg geführt 
worden waren. Doch ganz frei blieben ſie von jenen 
darum immer nicht, wie wir denn nicht nur wiſſen, daß 
Philo frommen Selb i oͤfters einen ganz vor⸗ 
zuͤglichen Beifall ſchenktte) daß die Therapeuten we⸗ 
nigſtens (zum Theil auch die Eſſaͤer) ihren Anhaͤngern die 

9 l. meine ifch = alexandriniſche Religionsphile * 
1. ae 400 fa. a yo a * 
5) Bergi. u. A. De somm, I, p. 584 mit De 
p. 383 und meine Züd, salerandr, Religionsphiiofophie I, 
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Ehelofigkeit zur frengen Pflicht madten*), fondern auch 
erfahren, daß einige Therapeuten fich öfterd und für läns 
ki Zeit aller Speifen enthielten, ja andere faum inner: 


Ib ſechs Tagen einmal die nothwendige Nahrung zu 
nahmen’). , 
Wie lange dieſe jüdiſchen Einfiedlergefellfchaften in 

Agypten mögen fortbeftanden haben, ift und unbekannt, 
wahrfcheinlich fanden fie ihren Untergang, als ber Prä- 
fect Flaccus auf Befehl des Kaifers Cajus die Juden dort 
überhaupt zu vernichten fich beftrebte, weil fie es beftimmt 
verweigerten, den Bildniffen der Kaifer göttliche Ehre zu 
erweifen. 

Sebenfalld hatten fie fich aber lange genug erhalten, 
um auf das entfiehende und auch in Agypien fehr früh: 
zeitig lebhaften Anklang findende Ehriftenthbum einen 
unverfennbaren Einfluß zu üben. 

Chriſtus felbft war weit davon entfernt geweien fei: 
nen Schlilern eine fortwährende, zwedlofe Zurückgezogen⸗ 
beit von aller menfchlichen Gefellfchaft zu empfehlen. Viel⸗ 
mehr follte ja feine göttliche Lehre alle fonft reinen Ber: 
hältniffe derfelben ohne Unterfchieb durchdringen, diefe nicht 
auflöfen, fondern heiligen und ihnen dadurch, daß bie in 
ihnen zu übenden Pilichten nunmehr als Pflichten ers 
fhienen, die um Gottes Willen auszuüben feien, eine 
feflere Unterlage und eine religidfe Weihe geben. Auch 
trat er felbft unter Menſchen aller Stände und Beſchaͤf⸗ 
tigungen nicht mit ber Auffoderung, diefelben zu verlafz 
fen, um in ber Beſchaulichkeit ein einfames und träges 
Leben zu führen, fondern mit ber Mahnung treu auszu— 
halten in dem Berufe, zu welchen fein himmlifcher Va— 
ter einen Jeden berufen babe und in ibm ben geöffneten 
Weg gm Heile zu erkennen. 

aneben zog er ſich wol allerbings felbft jezumeilen 
zurüd von allen — —— ja ſelbſt von feinen Juͤngern 
oder doch von dem ßten Theile derſelben, um unge⸗ 
ſtoͤrt längere Zeit hindurch im Gebete mit Gott zu ver: 
fehren; ja wir wiffen, daß er, falld die Verfuchungsge: 
ſchichte wörtlich zu verftehen fein follte (und fie wurbe 
mindeſtens ſehr früh in dieſem Sinne von den Ehriften 
aufgefaßt), 40 Tage lang allein in der Wuͤſte .. und 
fi, was mit diefem Aufenthalte ſchon von felbft zuſam⸗ 
menbing, während diefer Zeit der germöhnlichen Nahrungs: 
mittel enthalten bat; aber es mar folches Zurückziehen 
nicht ee und ebendeshalb auch nicht anhal⸗ 
tend, Jeſus betrachtete es vielmehr blos ald Mittel, 
fi zu feinem großen, alle Menfchen befeligenden, Wir: 
fen mitten im Kreiſe berfelben vorzubereiten, fobaß es in 
feinen Vergleich mit ben eigentlichen einfieblerifchen Bes 
firebungen vor und nad ihm treten kann, vielmehr auf 
ben geläutertften Anfichten über den wahren Werth je zu: 
wege geiftiger Abgefchloffenheit beruhte. 

5* konnte fi hieran doch leicht ein Miss 
verftändniß knipfen, in welchem von Einigen das als 
Selbſtzweck oder mindeftens ald faum zu unterbrechenbes 
Heilömittel angefehen und angeftrebt ward, was thatfächlich 





6) f. meine Jüb. «alerandrin. Religionsphilofophie I, S. 449 
und 473 fg. 7) Ebenbafelbft I, ©. 447, 
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nur Durchgangspunkt zur Erhaltung und Stärkung ber 
Kräfte für ein Wirken innerhalb der menfchlichen Gefell: 
ſchaft war, und hat ſich gewiß weit früher wirklich daran 
angefnüpft, als ed uns ausdrüdlich berichtet ift und als 
einzelne dergleichen chriftliche Einfiebler namhaft gemacht 
werben. Dies wirb fchon dadurch wahrfcheinlich, daß ſich 
faft feit dem Beginne einer weitern Ausbreitung der chriſt⸗ 
lichen Lehre unter deren Belennern Asketen befanden, 
welche ſelbſt auf die fchuldlofeften Freuden des irdiſchen 
Lebend mit midtrauifchen Bliden berabfahen und biefelben 
ängftlich mieben”), ein Beftreben, beffen engern natürlichen 
23 ander uni mit ber Liebe zur Einfamfeit wir ſchon 
früher bemerkt haben und welches furz nach der Zeit der 
Apoftel fo fchnellen und großen Beifall fand, dag wir 
bereits im 2. Jahrh. nach Chrifto ganze Asfetengefellichafs 
ten antreffen (f. d. Art. Tatian, titen und As 
ten), doch auch bei diefen noch ohme die befondere Notiz, 
daß fie fi von den Übrigen abgefondert und zugleich mit 
als Einfiebler gelebt hätten. 

Die erſte ausbrüdtiche Nachricht von chriftlichen Eins 
fiedlern tritt und erft in der Mitte des 3. Jahrh. entges 
gen”), allerdings von Ägypten ber, was auf einen Zus 
fammenbang mit ben fruͤhern dayptifch=jüdifchen Einſied⸗ 
lern hindeutet, jeboch zu einer Seit, wo auch noch ans 
dere Urfachen die Chriften zur Auffuhung der Einoͤden 
aufmunterten, nämlich zur Zeit der Verfolgung des Des 
cius, bei welcher Vielen gar feine andere Zuflucht gelaf: 
fen ward, ald bie Berborgenheit ihres Aufenthaltes. Hier—⸗ 
bei wird uns ausbrüdlich der befannte Paulus von Xhes 
ben von Hieronymus in feiner Biographie deffelben als 
der erfte hriftliche Einfiedler bezeichnet, obne daß er je 
boch eigentlich als Stifter des Einfiedlerlebens (wie ihn 
Schrödh nennt in feiner Kirchengefhichte. 4. Bd. S. 199) 
angefehen werden könnte. Denn felbft das ganz Unwahr⸗ 
fcheinliche vorausgefegt, daß ben Chriften vor ihm ein fol 
ches Leben gänzlich unbekannt geweſen fei, darf es nicht 
unbemerkt bleiben, daß er felbit bis an feinen Tod (er 
ftarb im I. 340, ungefähr im 113 Jahre feines Alters) 
unbeachtet lebte und erft um das genannte Jahr von deut 
Antonius angeblich auf göttliche Offenbarung auffindig ges 
macht worben war. 

Längft vorher aber und zwar um bad I. 285 war 
ihm biefer genannte Antonius, wie es feheint, gänzlich 
ohne von ihm Etwas zu wiſſen, in einem äbnlichen 
einfieblerifhen Leben gefolgt, und wuͤrde mit größerem 
Rechte der Stifter des einfieblerifchen Lebens unter ben 
Ehriften genannt werben können, wenn er nicht in einem 
anbern Sinne gewiffermaßen deſſen Dafein oder wenig— 


8) Bergl. befonders 1 Zim. 4, 2 fa. 9), Allerdings erzählt 
Eufebius (H. E. VI, 9), daß ber Bifchof Nareiffus von Jerufa⸗ 
lem in ber Mitte des 2, Jahrh. einige Zeit lang dem einfamen Les 
ben ergeben gewefen fei, und Athanaſius in feiner Vita Anton,, 
baf Mehre vor dem gleich zu nennenden Antonius in der Einſam⸗ 
keit frommen Betrachtungen ſich bingegeben hätten. Aber von Ers 
flerem wird ausbrüdlicd gemeldet, daß er nur auf einige 3eit 
fidy dem einfamen Leben widmete, und bei ben lehtern das Genen» 
theil keincewegs entfchieden hervorgehoben. Und doch bildet die Con⸗ 
tinuitaͤt der Zurüdgezogenheit allein das charakteriſtiſche Merkmal 
eines Einſiedlers. 
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—* deſſen Bluͤthe vernichtet haͤtte. Das ſtrenge ein⸗ 
edleriſche Leben dieſes Mannes, die harten Buͤßungen, 
die er in Folge misverſtandener Frömmigkeit ſich felbft 
auflegte, und die zablreichen Wunder, die itm wenigftens 
der Glaube feiner Verehrer allentbalben zufchrieb, ver: 
anlaßte nämlich Viele ihm aufzufuchen und ſich bei ihm 
anzufiedeln, um an feinem Beifpiele zu aͤhnlicher Strenge 
und Heiligkeit des Lebens zu erftarfen. So bildeten ſich 
zwar erft thatſaͤchlich chriſtliche Einfiedlergefell: 
fchaften, weldye aber faft gleichzeitig dadurch in ein voͤl⸗ 
liged Moͤnchthum übergingen, daß fie fich dem Antos 
nius unterwarfen und von ihm Megeln des Lebens fich 
erbaten und empfingen (Arkan. Vita Antonii). 

Das Moͤnchsleben hatte aber mebre ganz augenfchein: 
liche Vorzüge vor dem Einfieblerleben voraus, während 
es, mindeftens in ber fpätern Zeit, wo aller Grund ei: 
nentlicher Verbergung binmwegfiel, leßterem feinen wefent: 
lichen Vorzug raubte. Denn waͤhrend das Einfiedlerleben 
die Einzelnen ganz unbedingt den Einfällen ihrer über: 
reisten Einbildungsfraft und überfpannten $römmigfeit über: 
Tief, und oft zu den verderblichſten und thörichtften Hands 
lungen kinriß, die doch immer nur in den Augen We: 
niger Billigung finden fonnten: ordnete fie dad Mönch: 
thum einer befondern Regel unter, und beftimmte und be: 
ſchraͤnkte die asketiſchen Übungen hierdurch doch mindes 
ſtens in Etwas; und wärend die Einſiedler meift falt 
obne ihren Mitmenichen einigen Nugen zu newähren, 
ihre Tage zubrachten: warb eine geregelte geiflige und 
Börperliche Tätigkeit ziemlich zeitig mit dem Moͤnchthume 
verbunden. 

Daher fam es, daß das chriſtliche Einſiedlerweſen 
ſeitdem an Tkeilnahme und Beifall verlor '), und dies 
um fo natürlicher, als ſich feitbem meiſt nur diejenigen 
mit Umgebung des Moͤnchsthums dem einfiebferiichen Les 
ben wibmeten, welche die ſtrenge Auffiht und die gere— 
gelte Thätigkeit, die in letzterm kerrfchte, fcheuten und folg: 
lich auch meift fehr wenig geeignet waren, ihrem Stande 
Ehre zu machen. Es geht dies namentlich auch aus eis 
nem auf dem ficbenten öfumenifchen oder dem fogenanns 
ten trullaniichen Goncile vom I. 692 gegebenen Gefetze ber: 
vor, in welchem der angeblich oft vorgefommene Fall vor: 
bergefehben und einer harten Ahndung unterworfen ward, 
dag Einfiedler unter dem Schuge ihrer heiligen Hülle in 
Städte eindringen und einem unerlaubten und verwerfs 
lichen Lebenswandel ſich bingäben. Doc mag dies aller: 
dings verhältnißmäßig immer nur von Wenigen gegolten 
haben. 

Dagegen gilt es von dem dhriftlichen Einfiedlerwefen 
im Allgemeinen, daß es feit dem Auftritte des Moͤnchs— 
thums immer mehr und mehr in Schatten tritt, und die 
einzelnen Zheilnebmer defjelben fo wenig durch neue innere 
Eigenttümtichkeiten und dußerlich bemerkenswerthe Erfcheis 
nung intereffiren, daß fie vielmehr feitdem aufhören ein 
Gegenitand der Geſchichte zu fein. (Ferd, Dühne.) 

EINSIEDLER (aftron.), ein Eternbild, das die 


10) Auch Hieronymus fegt es in feinee Kpist. ad Demetriad, 
dem Monch leben weit nach. 
%. Cacytli. d. W. u. A. Erſte Section, XXXII. 
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Geftalt ded auf den philippinifchen Infeln einheimifch fein 
follenden Vogels, den die Franzofen le Solitaire nennen, 
trägt. Es fteht weit oftwärts vom Becher auf dem Schwanze 
der Wafferfchlange, mit Kopf und Bruft in der füblichen 
Wagſchale. Es wurde im 3. 1776 von le Monnier eins 
geführt. (Richter.) 
Einsiedler (3001.), der im vorigen Artifel erwähnte 
Vogel, Didus solitarius, f. Didus. 
EINSIEDLER - BRÜDER, werben die Theilneh- 
mer zweier verfchiebenen frengern Parteien des Franziss 
kanermönchdordens genannt. Den einen, den man balb 
aud den Drden ber DObfervanten nannte, rief der 
befannte firenge Franziskaner Paolucci von Foligni um 
die Mitte deö 14. Jahrh. hervor; den andern fliftete ber 
noch berühmtere Franzisfaner Franziöfus v. Paula in der 
Müte des 15. Jahrh. Lebtere Franzisfanereremiten erhiel⸗ 
ten fpäterkin den Namen Fraires minimi. Wegen bed 
engen Zuſammenhangs ber Eigenthümlichfeiten beider from⸗ 
men Gefellichaften mit denen des Franziöfanerordens über⸗ 
haupt müfjen wir bier über das Nähere berfelben auf ben 
Art. Franziskaner verweilen, (Ferd. Dähne.) 
EINSPRACHE, EINSPRUCH, EINSPRECHEN, 
beißt im Allgemeinen jeber Widerfpruch, den man gegen 
die Handlung eined Andern erhebt, um biefelbe dadurch 
zu bindern, ober feine Rechte dagegen zu wahren. Es 
gehört alſo hierher jebe Proteftation oder Einwendung, na⸗ 
mentlih auch die Einreden wider eine erhobene Klage. 
Insbefondere aber bezwedt der Einfpruch die Dinderung 
eines Unternehmens, unb namentlich ift der Ausbrud im 
Eherechte techniſch, wo er auf Verhinderung bed bevors 
ftebenden Abſchluſſes einer Ehe gerichtet ift, weil der Vers 
bindung Ehebindernifje im Wege ftehen. (Haltaus. Glos- 
sar. s. v. Einsprechen.) (Dieck.) 
Einspritzung, f. Injection, 
Einspruch, f. Ehe. 31. Bd. ©. 359. 
EINTHEILEN, beißt im Allgemeinen: die Theile 
beftimmen, in bie ein Ganzes vereinzelt werben kann oder . 
foll, oder vereinzelt iſt. ad Beftimmen feht einen Bes 
flimmenden voraus, der entweder die Theile in einem 
Ganzen erkannt hat, wie der Geograpb, welcher die Erbe 
in fünf Erdtheile eintheilt, ober der für das Wereinzelte 
befondere Zwecke febt, wie ber, welcher fein Gelb eins 
tbeilt. Das Eintheilen, von welcher Art es fei, ift da⸗ 
ber allezeit Verftandesfache, und die Lehre von der Ein: 
theilung ein wichtiger Gegenfland der Denklehre. Eins 
thbeilung (divisio) bezeichnet fowol die Handlung bes 
Eintbeilens, als die Art und Weife, wie bafjelbe gemacht 
ift, und ift nicht zu vermwechfeln mit der bloßen Theis 
lung, welde Aufällig fein kann, wie bei der politifchen 
Grenzbeftimmung, ober willfürli, wie die Theilung des 
Löwen in der Fabel, und welche endlich die Theile felbft 
ganz unbeflimmt läßt. Mit der logifhen Theilung 
(partitio) muß ſich dies freilich anders verhalten, benn 
auch fie ift Werftandesfache, aber auch hier ift fie von 
ber Eintheilung zu unterfcheiden. Man verfteht bier uns 
ter Theilung die Unterfcheidung und Angabe ber einzelnen 
Theile, aus denen ein Ganzes befteht. Eine foldhe Aufs 
zäblung der Teile ift bei jedem finnlich — 
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Individuum möglich, der logiſchen Eintheilung aber 
find nur diejenigen Vorftellungen fäbig, die einen Um: 
fang haben, alfo überhaupt nur ber Begriff. Die 
Summe der Vorftellungen, die ein Begriff unter fich ent: 
hält, machen feinen Umfang aus, welder ein weiterer 
oder engerer fein fan; jenes ift er, wenn er in feinem 
Umfange den Umfang eines andern einſchließt — der Gat: 
tungöbegriff, — bdiefes, wenn er in dem Umfange jenes 
eingefchloffen ift, — der Artbegriff. — Beide find indeß 
nur relativ; denn was in einer Beziehung Gattungäbes 

iff ift, kann in einer andern blos Artbegriff fein. Die: 
eb macht indeß bei der Eintheilung feinen Unterfchied, 
denn jeder Begriff wird da als ein Ganzes betrachtet, 
und auch in Ddiefer Beziehung das einzutbeilende 
Ganze (totum divisum s. dividendum) genannt. Der 
Gattungsbegriff, er mag weiter oder enger fein, enthält 
in fi) bad Gemeinfame der Arten, das Gattungsmerf: 
mal, und jeder Artbegriff muß diefes ebenfalls enthalten, 
zugleich aber auch ein Artmerfmal, das Eigenthümliche, 
wodurd es fich eben ald Art in einer Gattung unterfcheis 
det. Soll num ein Gattungdbegriff eingetheilt, d. i. be: 
flimmt werden, was als Art unter denfelben zu flellen 
ift, fo kann dies nicht anders gefchehen, ald daß ben all» 
— Merkmalen der Gattung die unterſcheidenden der 

rt binzugeflgt werben, wodurch der Umfang des Be: 
griffs dargeſtelit wird. Es iſt jedoch keineswegs erfoder⸗ 
lich, daß bei dem einzutheilenden Ganzen die Gefammt: 
beit der Merkmale, die ein Begriff enthält, in Betracht 
gezogen werbe, fonbern es kann auch ein einziges Merks 
mal beffelben als das einzutheilende Ganze geſetzt werben. 
Wenn z.B. der Gattungsbegriff Thier das einzutbeilende 
Ganze ıft, fo machen Organismus, Empfindung und will: 
fürlihe Bewegung die allgemeinen Merkmale aus, und 
mit Hinzuziehung der fpecififchen Unterfchiebe werden dann 
die Thierarten georbnet: Säugethiere, Vögel u.f.w. Es 
kann num aber auch jedes einzelne biefer Merkmale, ja es 
können Merkmale, die fich aus jenen erft wieder ergeben, 
befonderd in Betracht gezogen werben, und dann macht 
ein ſolches dad einzutheilende Ganze aus. Man nennt 
daher das, was bei der Eintheilung hauptfächlich in Bes 
tracht gezogen wird, fei es ein Gattungsbegriff felbft ober 
nur eins feiner Merkmale, — das nun aber auch ben 
Eintheilungsbegriff enthält — den Eintheilungsgrund 
(principium divisionis); bie Unterfchiede aber, die ſich 
bei dem Gintheilungöbegriffe ergeben, nennt man bie 
Eintheilungsglieder (membra dividentia), nad) bes 
ren Anzahl man bie Gintheilung benennt, zweitheilig 
(Dichotomie), dreitheilig ( Trichotomie), viertheilig ( Te⸗ 
trachotomie), vieltheilig (Polytomie). 
Eintheilungsgründe moͤglich find, fo find auch bei einem 
und bemfelben Begriffe verfchiedene Eintheilungen moͤg⸗ 
lich. Wird derfelbe Begriff aus verfchiedenen Geſichts⸗ 
punkten betrachtet, fo entſtehen Nebeneintheilungen 
(codivisiones), die einander beigeorbnet werben, z. B. 
bei dem Begriff Soldat die Nebeneintheilungen: Reiterei, 
Fußvolt 44* werden dann aber dieſe Eintheilungs⸗ 
glieder wieder nach verſchiedenen Geſichtspunkten einges 
theilt, fo entſtehen Untereintheilungen (subdivisio- 


370 — 


Da verfchiedene 


EINTRACHT 


nes), die jenen untergeorbnet find, wie unter bem 
Begriff Reiter der Dragoner, Hufar u. f.w. Wird ein 
‚Hauptbegriff mit allen feinen Neben: ‚und Untereintheis 
lungen durchgeführt, fo erhält man eine vollftändige Ciaſ⸗ 
fification, die in Form einer Tabelle dargeftellt wird. 

Die bei jeder Eintheilung zu beobadhtenden Regeln 
find folgende: 1) Jede Eintheilung muß einen Eintheis 
lungsgrund haben, den bie wefentlihen Merkmale des 
einzutheilenden Begriffes enthalten; 2) diefem Grunde 
muß bie Eintheilung angemefjen fein, denn es ift nicht 
überall der ganze Umfang eines Begriffes zu erfchöpfen, 
fondern oft nur eine bejondere Sphäre in biefem Um— 
fange (nicht allezeit der Gattungs=, fondern oft auch nur 
der Artbegriff); 3) die Eintheilung darf nur nad Einem 
Eintheilungsgrunde gemacht werben, benn font wird fie 
verworren; 4) der einzutheilende Begriff muß in jedem 
Eintheilungsgliede enthalten fein, denn er verhält fich zu 
diefen wie der Gattungäbegriff zu den Artbegriffen; 5) 
da in jedem Artbegriffe eine neue Beſtimmung zu dem 
Gattungsbegriffe binzutommt, fo müffen zwar alle Art 
a den Gattungöbegriff mit einander gemein haben, 
ſich aber gegenfeitig einander ausſchließen, weil bei jedem 
eine neue Beftimmung binzufommt (die Eintbeilungsglies 
der muͤſſen einander entgegengefebt fein); 6) da bie Dars 
ftellung des Umfangs eines Begriffs der Zweck der Eins 
theilung ift, fo müfjen die Eintheilungsglieder vollftändig 
angegeben werden; 7) zu orbnen find fie fo, daß man 
von ben Nebeneintheilungen, die einander beigeorbnet find, 
p den Untereintheilungen, bie jenen untergeordnet find, 

etig berabfteigt, weil fonft ein Sprung in der Eintheiz 
lung entfteht. 

Wie durch dad Spftematifche einer folchen Ordnun 
die Erfenntniß vervolltommnert wirb, leuchtet von felb 
ein. Die Kunft der Eintbeilung befchräntt fie ſich aber 
blos auf Entwerfung von Claſſenſyſtemen, und findet fie 
ihre Anwendung nicht auch bei jeder Dispofition (f. 
diefen Art.), und insbefondere bei der einer Rebe, in wei⸗ 
her ein Thema ausgeführt wird? Allerdings wird hiebei 
auch von einer Eintheilung gerebet: theild aber ift darun⸗ 
ter nur logifche Theilung zu verftehen, theils überhaupt 
an Anorbnung bed auf einander Folgenden zu einem 
zwedmäßigen Ganzen gebacht. Aber jelbft werm an die 
—* Eintheilung gedacht wäre, frag! es fih, ob dieſe 

t der oratorifchen zufammenfallen koͤnne. Hieruͤber f. 
d. Art. Rede, (H.) 

EINTRACHT. Orden der brüderlichen Ein 
tragt. Kurfürft Chriftian I. von Sachen, der im J. 
1591 ftarb, hinterließ brei minderjährige Söhne, den 
Kurprinzen, nachherigen Kurfürften Chriftian II., den Hers 
joe Joan Georg und ben Herzog Auguſt. Diefe drei 

der flifteten, noch während fie unter der Vormund⸗ 
fchaft des Herzogs Friedrich Wilhelm von Weimar flans 
ben, ben Orden der brüberlichen Eintracht. Das Ordens: 

ı war von Gold. Auf der Worberfeite ſchnaͤbelten 

ein Paar Tauben; auf ber Rüdfeite lad man bie 
Worte aus dem befannten Stubentengefange: Ecce quam 
bonum habitare fratres in unum, Bon feinen Sta: 
tuten ift nichts befannt. Überhaupt fcheint er mehr das 
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Erzeugniß jugendlichen Gefühls für Bruberliebe und Freund: 
fchaft, oder ein Bund für den Girkel der Freunde, wel- 
cher bie Prinzen umgab, als ein eigentlicher Ritterorden 
geweſen zu fein, denn fpurlos ift er verfhwunden (Jun: 
cer, Discurd von den fähfifchen Ritterorben. ©. 5). 

(FE. Gottschalck.) 

EINTRACHTSTHALER, nennt man foldye Schau⸗ 
thaler, welche Fürften zum Andenken ihrer Freundſchaft 
und Brubderliebe rg ließen. Folgende fünf Eintrachtd: 
thaler werden von Kiebhabern ihrer Schönheit oder Sel⸗ 
tenheit wegen hoch geſchaͤtzt. 

1) Der badifche, ben die Gebrüber Markgrafen 
Bernhard und Emft von Baden 1533 ausgaben. Er 
flellt im Avers die Bruftbilder beider im Bajoire vor, 
mit Hauben, die den Drahtkronen des Mittelalters ähn: 
lich fehen. Revers Germ. Fratr, Concordiae Sacrum. 
F — ſ. Köhler's Muͤnzbeluſtigungen. 1. Th. 

. 361, 

2) Der fähfifche, der Herzoge Kafimir zu Go: 
burg und Johann Ernft zu Eifcnad von 1598. Avers: 
deren gegen einander gefehrte Brufibilber. Ihre Namen 
und Titel in der dußern Umfchrift. Innere: Friede er- 
naehrt, Unfriede verzehrt. Reverd: das herzo lich: 
fächfifche Wappenfchild in der Mitte. Darum ein Kreis 
von 13 Provinzialmappen. 

3) Der braunfhmweigifche, welchen 1599 ‚Her: 
og Heinrih Julius zum Andenken der Freundfchaft mit 
einen Brüdern Philipp Siegmund, Johann Karl und 
Julius Auguft prägen ließ. Averö: der wilbe Mann. 
Unter ihm fein Hund, bier das Symbol der Treue. Re: 
verd: ein Bär zur Linken und ein Löwe zur Rechten hal: 
ten zufammen ein Pfeilbindel. Beifchrift: Unita du- 
rant. Die Umfchriften enthalten die Namen fämmtlicher 
Fürftenbrüver. 

4) Der braunfhmweigifche der Herzoge zu Brauns 
fchweig = Lüneburg, dannebergiicher Linie, Julius Ernft 
und Auguft, vom 3. 1617. Avers: Beider gegen ein: 
ander gefehrte Bruftbilder. Umfchrift: D. G. Jul, Ernest. 
et Aug. Duces Br, et Lu. Reverö: das braunfchweig- 
Lüneburgifche Wappen mit drei De. Umſchrift: Con- 
cordia Ditat. A. 1617.; f. Köhler’s Münzbeluftigun: 
gen. 15. Ib. ©. 89. 

5) Der braunfhmweigifche der Herzoge Rubolf 
Auguſt und Anton Ulrih vom 3. 1667, da fie fich we— 
gen der Regierung verglichen. Averd: deren Bruftbilder 
neben einander, ihre Namen in der Umfchrift. Revers: 
die Städte Braunſchweig und Wolfenbüttel, über ihnen 

mei gnefchloffene Hände. In der Umfchrift das Chrono: 
—* DVLCe est fratres habltare In VnvM; f. 
— der geſammten Muͤnzkunde von Schm Fr 

er. (H, 
EINUNG, heißt im Allgemeinen jede Vereinigung 
oder Vereinbarung Mehrer über etwas, alfo Vertrag, 
Übereinkunft. Zunaͤchſt und bauptfächlich gebrauchte man 
bad Wort während des Mittelalters von den zur Exhal- 
tung des Friedens gefchlojenen Vereinigungen und von 
den Gonventionen über Gemeinde: oder Gorporationsans 
gelegenbeiten. Cinungen der erften Art zwedten zwar auf 
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den Schub der Vereinigten ab; fie waren jeboch meift 
Schug: und Trugbündniffe zugleih, und konnten daher 
gar zu leicht gefährlich werben für bie, welche nicht zu 
der Einung gehörten. Sie erfoderten daher die Einwil⸗ 
ligung der Kaifer, welche indefjen, befonderd im 14. und 
15. Jahrh., ihre Genehmigung leicht ertheilten, fofern 
nur die Vereinigung — auf Erhaltung des Friedens 
im Reiche abzweckte. — Zu den Einungen der zweiten 
Art bedurfte es nicht erſt hoͤherer Genehmigung, das Recht 
dazu folgte ſchon aus dem Daſein der Gemeinde oder 
Corporation, und wurde z. B. eine Stadt gegründet, fo 
ward ihr, mit ihrer Anerkennung als Stadt, dad Recht 
zur Errichtung von Statuten oder Einungen entweder aus: 
drüdli, oder ſtillſchweigend eingeräumt. Biele von die: 
fen Einungen betrafen die Gemeindefteuern und Laften, 
welche baher metonymifch auch mit Einung bezeichnet wur: 
den; fowie man auch damit die Bußen und Strafen be: 
zeichnete, welche auf Grund der Gemeinbebefchlüffe für 
den Fall veruͤbter Erceffe zu entrichten waren. (Haltaus, 
Glossar. sub h. v.) (Dieck.) 

EINVIGI, EINWIGI (nordiſche Kampfes Alter: 
thumsfunde ), bedeutet Alleintampf'), d. b. einen 
Kampf, wo einer allein?) gegen einen oder auönahms: 
weife gegen mehre”) kaͤmpft. Sowie dad Altnorbifche 
und das Altteutfche die meilten wichtigften Ausbrüde ge: 
meinfam haben, jo auch bier, denn auch letzteres bat 
Ein-wie*), und beide haben auch Fölkvig (altnord.) 
unb Volkwie (altteutich), welches beides den egenfah 
theilö zu Einvigi und Einwie, macht, indem es nämlich 
einen Kampf mit einer Heerfchar ’) gegen eine Heer: 





1) „solitarius congressus,‘* wie Saro Grammaticus es Lib, 

IV. p. 62, „duellum* (nimlicy in ber fpätern nicht claffifchen Ber 
deutung von Zweikampf), wie ex es Lib, III, p. 42, „duelli cer- 
tamen ‚“* wie er es Lib, VI, p. 105, „singulare certamen ‚‘* wie 
es der lingenannte in ber Histor. Gentis Danor,, welche fälfchtich 
dem Könige Erich zugefchrieben wird, bei Lindenbroy, Scriptt. 
Rer. Germ, edit, Fabricii p. 165 gibt. 2) Das ein in ein- 
vigi bebeutet nämlich allein; benn einn (legteres n ift Beiden des 
Reominative) hat nicht blos die Bedeutung von: einer, fondern auch: 
einer allein (unicus, solus); mit einvigi vergleiche man das in ber 
nordiſchen Mythologie fo berühmte einheri (Mehrzahl einheriar), 
Allein =. Deerer, d. b. einer, welcher, ohne von einer Schar begleitet 
u fein, auf Heerung ausziebt. 3) &o 4.8. wird erzählt, daß 
igurd Hirſch zwölf Winter alt war, als er den Berferter Hillbi⸗ 
brand im Alleintampfe (i einvigi), unb bie zwölf zufammen (b. h. 
Hildibranden und deffen eilf Begleiter) erſchlug; ſ. € norri tur: 
Iufon’s Weltkreis, In der Hist, Gent, Danor. bes Ungenann— 
ten wirb angegeben, daß Oli (Ali) hinn Fraekni (Vegetus), Kös 
nig von Dänemark, in Schweden zum Cinzel- Kampf (ad singu- 
lare certamen) gefobert, am erften Tage gegen einen, am zweiten 
gegen zwei, am britten gegen drei, am vierten gegen vier, am fünfs 
ten gegen fünf, und fo fortfteigenb bis am zwölften Zage gegen 
zwölf gefämpft und fie alle überwunden umb erſchlagen. Freüich 
fällt diefe und die obige Angabe der reinen e anbeim. 4) &o 
im Glossarium theotisco- latinum ex antiquis Codieibus Biblio- 
thecae Regine Monacensis coneinnatum bei Docen, ‚Midcell, 
1. ®b. ©, 209: „Zi Einuvige, ad singulare certamen;* fer: 
ner kommt auch im Mittelhochteutſchen ein - vice noch vor, fo in 
der Kaiſerchronik und im Triſtran. Vergl. Ziemann, Wörter: 
buch, 8.66. Jac. Grimm (Rechtsalterthuͤmer S. 929) führt aufer 
dem althochteutſchen einwie auch andere, ben Zweikampf bebeutende 
altteutfche und mittellateinifhe Ausbrüde auf. 5) fülk (volk) 
bebeutet nämlich, fowol im Altnorbifchen, Tan nicht 
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fear, und theils den Gegenfag zu einem kleinen uns 
regelmäßigen Gefechte bildet, indem es eine große bes 
rühmte*) und blutige’) ordentliche”) Schlacht bedeutet. 
Sowie die Schlachten oder Foölkvig von zweierlei Art 
waren, naͤmlich nad der einen gefchlagen wurden, wo 
und wie man den Feind traf, nach der andern hingegen 
Zeit und Ort dem Feinde beftimmt*) warb, fo waren 
auch die Einvigi von zweierlei Art, naͤmlich nad der 
einen hatten fie ftatt bei zufälligem Zufammentreffen, ober 
wenn in einer Schlacht ein Einzelkampf fi entipann, 
welchem die übrigen zufchguten '); bei der andern Art 
blos unfer Volk, fondern hauptſaͤchlich Gefolge, Schar, Kriegefhar, 
Schlachtreihe; daher von folk im Altnordiſchen fylka, in Edjladhts 
erbnung ftellen, fylkir (Wolter, Völker), ber in Schlachtordnung 
ſtellt, Heerführer, fylking, Schladtorbnung; daher muß in ein- 
vigi, einem Kampfe, wo nur einer gegen einen kämpft, nothwen⸗ 
dig ein Gegenfag zu fülkwig liegen, 

6) f. 4 ®. Hyndluliöth XIII. in ter großen Auegabe ber 
Saemundar- Edda 1. Bd. ©, 324. Das Anno-kied 444, Kuss 
gabe von Goldmann, ©. 112, 7) rig bat naͤmlich nice 
blos die Bebeutung von Kampf, fondern zugleich ven Erfdlagung ; 
daher bedeutet fülkvig nicht blos Kampf mit einer Heerfhar gegen 
Heerſchar und große Schladt, fondern auch Erſchlagung des Kriege: 
voltes; f. Völusp& Str. 19. 21, große Ausgabe der Saemundar- 
Edda, 8, Bb, S. 33. 34. Vergl. das altteutfche volkwig 4. B. 
im Rolanbs » Liebe bei Schilter, Thesaurus, 2, Sb. 3. 1127. 2587. 
23239. ©. 14. 29. 32. Urfprünglih, muß man annehmen, ward 
das Einvigi, weldyes Kampf und Erſchlagung, meld;e einer allein 
vollführt, bedeutet, bis zum Tode eines der Sampfenden ger 
führt, fpäter aber burfte ber Befiegte ſich durch Geld loſen. Wie 
der Einn des Imweilampfes in der Folgezeit geſchwaͤcht wurbe, 
lehrt das althochteutſche chamfwic, meldyes einer der Auebrüde für 
Zweikampf iſt im Mittelhochteutſchen bedeutet kampf (f. die Nach: 
weifungen bei 3iemann S. 178) ſchen allen für ſich Zweikampf. 
Chamfwie ift alfo urfprünglih ein Imeifampf, welcher fo lange 

eführt werben foll, bis einer erfchlagen wird; denn wie z. B. das 
h alten lateinifhen Gefesen vorfommende campio (Kämpfe, Kam 
pfer) hat auch ſchon das altteutfche kamf bie Bedeutung von Zwei— 
tampf. Der alte verftärkte Ausdruck chamfwic ward dann auch 
für bie Zeiten beibehalten, wo ber Befiegte den Imeilampr übers 
leben durfte, wie aus der Lex Baiuvarivrum (Deeretum Tassilo- 
nis bei Georgifh S. 239) hervorgeht. 8) Mit folk - vig 
vergleiche fölk - orrosta, eine Schlacht, welche einer ſchlaͤgt, indem 
er eine Schlachtordnung aufftellt (pugna justa, quae instructa 
acie pugnatur); f. bie Strophe von Sighwat in Olals Saga 
Helga Cap. 260, in ber Heimskringla, große Ausg. 2. Bd, ©, 394, 
7. Bb. ©. 120. Gap. 232, in den Fornmanna -Sögur 5. Bd, 
©. 114. 12. Bb. S. 105. Scripta Historica Islandorum, Vol, 
V. p. 120. 9) Der Ort, den jeder Theil in der Schlacht eins 
nehmen follte, warb durch Dafelftangen bezeichnet, baher hasla völl, 
Gefild abhafeln, bedeutete feinem Gegner ein Schlachtfeld an: 
weifen. Bei ben alten Zeutfchen hatte biefer Brauch, bei Schlach⸗ 
ten bad Feld zu beſtimmen und zu bezeichnen, ſtatt. Greyurins Tu- 
wonensis, Histor, Lib. V. Cap. 19 ap. Freher, p. 102: „quod ai 
differet, campum praeparet ad beſlam.“ Auch bei ben Kelten 
war bie Sitte bekannt, denn Bojorir, der König ber Kimbern, fos 
derte in Perfon die Römer unter Marius auf, Zeit und Ort zur 
Schlacht zu beftimmen; 10) So heißt es 3.8. in ber Cage von 
Eigurd’s und Eyngwis Kampfe: „Sie ſchlugen fi alltühn, ba 
warb Ruhe in der Schlacht, denn man ſchaute auf ihren Alleine 
Kampf (& theirra einvigi), Söguthattr af Norna- Gesti Cap. 5 
bei v. d. Hagen, Altnorbifhe Sagen ©. 15, bei Rafn in ben 
Fornaldar-Sögur Nordrlanda, 1. Bd. &. 328; v. d. Dagen (Nor: 
diſche Delbenromane, 5. Boch.) i 

welches allerbings dem Sinne nach richtig ift, 
ſtaͤblichen Bebeutung nad, nach welder einrigi Eins Kampf, Al⸗ 
lein » Kampf bebeutet, 
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war bad Charakteriftifche bie Herausfoderung bed Gegners 
wegen eined Gegenftandes, Beſtimmung bed Ortes und 
der Zeit. Diefe lebtere Art warb wenigftens fpäter vor: 
—— Einvigi genannt, wovon noch das ſchwediſche 

uvig, Enviges-kamp ''), Zweikampf, Duell zeugt. 
Es muß die wichtige Frage entſtehen, war dad Fölkvig 
der zweiten Art, naͤmlich das nach vorausgehender Her: 
ausfoderung und Beflimmmg der Zeit und des Drtes 
Nachahmung des Einvigi ber zweiten Art, mit welchem 
wir und hier vorzugsweife befchäjtigen, oder war biefes 
Einvigi Nachahmung '') des Folkviz der zweiten Art? 
Manche dürften geneigt fein, das Erftere anzunehmen. 
Aber das Zweite ift ebenfo wahrfdeinlih, wenn wir auf 
das Mannenweſen der Germanen bliden. Nah Tacitus 
war es die größte Schande, wenn die Mannen aus der 
Schlacht gingen und den Fürften überlebten. Ward ein 
Fürft beraufgefodert, fo laͤßt fich fchließen, daß bie 
Mannen itren Fürften nicht werden allein haben kämpfen 
lafjen, fo entftand das. Fölkvig der zweiten Art. Won 
diefer Art wird in Ausdrüden geredet, welche auch für 
das Einvigi der zweiten Art paffen. Bon dem Fölk- 
vig der zweiten Art, wo Herausſoderung und Beſtim⸗ 
mung der Wahlſtatt flatthatte, aber doch Schar gegen 
Schar fämpfte, war ber Übergang zu dem Einvigi der 
einfachſten Art, wo naͤmlich nur einer gegen einen kämpft, 
diejenigen Einvigi ober Hölmzöngur, bei welchen nicht 
nur der Häuptling fämpfte, fondern auch fein Gefolge, 
aber nicht Schar gegen Schar, wie in dem Fölkvig, 
fondern jeder Mann gegen feinen ibm beftimmten Gegner, 
wie 3. B. die Hölmzänga Alfwini’d und bed Diafs 
Tryaawaſon's lehrt. Es war, bemerkt Snorri Sturlufon, 
auf England diefes Sitte, daß, wenn zwei um eine Sache 
kämpften, es dabei zu Hölmgänga fommen follte. Alfs 
wini bietet Diaf’n Tryggwaſon zur Holmyäanga um 
diefe -Streitfahe. Sie legen zwiſchen fih Drt und 
Beitbeftimmung zum Kampfe (bardagi, Schladt), und 
jeder Theil folte zwölf Mann fein: Als fie fich finden, 
fagt Diaf zu feinen Mannen, daß fie fo thun follen, wie 
er thut. Er batte eine große Art. Alfıwini wollte nad) 
dem Könine mit dem Schwerte hauen. Da ſchlug biefer 
ibm das Schwert aus der Hand, und auf ben andern 
Hieb ihn felbft, ſodaß Alfwini fiel; hierauf band ihn 
Diaf fell. So geſchah allen Mannen Alfwini’s, daß fie 


11) ſ. 4 B. das Regiſter bei ZIrikagiNt r Heims · 
kringla: ..Enwiges- kamp se Holmgäng,“ und bie Erklärung von 
„Holingäng* durch ..Enwiges-kamp‘ Im Altnordiſchen wirb 
die Hölmgänga auch durch Kinvigi begeichnet (f. 4. B. in ben 
Fornaldar- Sögnr Nordrlanda 1, 3b, die Hervarar Saga Gap. 4, 
S. 419. Gap. 5. ©. 424, 435, Thorsteins Saga Vikinssonar, 
Gap. 4. S. 399). Bier und in andern Ptellen find Einvigi und 
Holmgänga gleichbedeutend, aber nicht überall, denn nicht jebes 
Einvigi war eine Holıngänga. 12) Iffenbare Nachahmung bes 
Fölkvigs war das Envigi bei ben Germanen, welches fie anftel!s 
ten, um ben Ausgang ſchwerer Kriege erforfhen. Ginen Ges 
fangenen aus bemjenigen Volke, mit mel fie Krieg hatten, lie 
ben fie mit einem aus ihren Bandbrleuten Ausermählten kämpfen, 
und zwar jeden mit den vaterlänbifchen Waffen, und der Sieg dies 
fes ober jenes warb für ein Borurtheil angenommen; f. Taritme, 
Germ, X, p. 15. Diefes Wort Einvigi mar offenbar fpäter ents 
ftanden, als bas Fölkvig, 
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geſchlagen und gebunden und zur Herberge geführt wur⸗ 
den. Hierauf hieß Dlaf Alfwini'n aus dem Land fortzus 
reiſen, und nicht zuruͤckzukommen, nahm alle ſeine Eigen 
ceigenthumliche Beſitzungen) und heirathete Gyda'n. Hier 
kaͤmpfen alſo zwölf Mann gegen zwölf Mann, aber jeder 
gegen einen beitimmten —— Hierbei bemerken wir 
Jugleich Über die Hölmgüöngulög (Geſetze der Hölmgänga), 
was der Berfafler der Egilöfage S. 494— 495 fagt: 
Das waren Hölmgöngulög in jener Zeit, baß ber, 
welcher einen andern um irgend eine Sache herausfoberte, 
und wenn der, der herausfoderte, den Sieg gewinne, als 
Sigr-mäl ”) das, um das er herausgefobert hatte, haben 
follte; aber wenn er den Unfieg gewinne, fo follte er ſich 
durch fo viel Geld Löfen, als beflimmt würde; aber wenn 
er auf dem Holme fiel, da hatte er all fein Eigenthum 
verwirkt, und ber follte fein Erbe nehmen, der ihn auf 
dem. Holme fällte. Iene Löfung hieß Hölmlausn, weldes 
3. B. in ber Kormaks-Saga in drei Mark Silber bei 
der ©. 6 erzählten Holmgänga und in einem Ringe bei 
der nad e& 220 ftatthabenden Hölmgänga beftand. 
Die Hauptveranlaffung '*) zu ben Einvigis gaben flreitige 
Ländereien, ober ven | folhe, auf welche der Heraus⸗ 
foderer gar Peine Rechtsanfprüche hatte, fondern nad) 
welchen er blod Verlangen trug. In Beziehung auf den 
erfteren Fall erzählt 3. B. die Egils-Saga ©. 505: 
Atli und Eail faßten die Hände zufammen, und gelobten 
das unter fi, daß fie auf den Holm (Kampfplab) gehen 
follten, und der, welcher den Sieg gewinne, bie Laͤnde⸗ 
reien baben follte, um die fie fritten. Jedermann hatte 
auch dad Recht, dem andern zur Hölmgänga aufzu: 
fodern, wenn er entweber Rechisſachen für ſich verthei⸗ 
digte oder fuchte (d. b. einen andern wegen einer Rechts⸗ 
ſache -in Anfpruch nehmen). Bei ſolchen Gelegenheiten 
warb die Hölmgänga, wie die Egilsſage ©. 505 er: 
zählt, fogleih auf dem Thinge gehalten. Aber ebenfo 
bäufig und vielleicht noch —* kommen Einvigi vor, 
welche nicht aus Rechtsanfprüchen, fondern aus Willkür 
des Fodernden entftanden. Daß ſolche Einvigi unter den 
Anfiedlern in Island, wo bie Häuptlinge frei, beſonders 
in den erften Zeiten der Bewohnung Island’ neben ein: 
ander walteten, vorzugsweife vorfommen mußten, verſteht 
fi von felbft. Aber fie waren nichts Neues, d. h. 
nichts, was bios aus dieſen Verhaͤltniſſen hervorgin 

und was anderwärtd ald in Island nicht ftattgehabt 
hätte, aber doch weniger vorkam. Die Egils- Saga 
S. 498 bemerkt in Beziehung auf den von Egil'n in 
ter Hölm Inge gefällten Liot den Bleichen. Liot's Tod 
warb wenig betrauert von ben Menfchen, benn er war 
der vr Unrubemann. Er war Schwebifcher dem 
Gefchlehte nad), und hatte feine Blutöfreunde bort im 
Lande (Norwegen), er war dahin (nach Norwegen) ge: 


13) —— (Sieges⸗ Biel) ober Sieges- Vertrag, Sie⸗ 
ges: Cold, Sieges⸗ Lohn z denn mäl hat fehr vielfache Bedeutungen. 
14) Andere Beranlaffungen waren 3. B. Beleidigung; f. 4. B. ben 
Index Rerum p. 299 zur Kormaks- Saga, mo noch andere Rach⸗ 
welfungen über biefen Gegenftand verfommen. Über eine aus Belei⸗ 
digung entfpringenbe Holmgänga f. auch Islands Landnämabök, 
Eopenhagener Xusgabe von 1774. S. 196. 197. 


— 373 — 


"EINVIGE ° 


fommen, unb hatte fich Bermögen auf Hölmgöngur 
(Holmgängen) erworben; er hatte viele gute (d. h. vor: 
nehme, vermögende) Bonden gefällt, und von ihnen zus 
vor Hölmgänga und ihre Jardir (Fändereien) und Odale 
gefobert; da war er großzreich, beides an Landen (Laͤn⸗ 
dereien) und ——— Sachen geworden. Nicht blos 
bie Hölmgöngulög (Geſetze der Uolmganga) in Bes 
ziehung auf die Vortheile des Siegers und die Nachtheile 
des Befiegten find befannt, fondern aud ein Theil der 
felben, welder fih auf die Berfahrungsart bei bem 
Kampfe bezog. So heißt es z. 3. in der Egils-Sa, 
©. 491—492: Da fam Liötr vor auf den Vigvö 
(dad Schlachtfeld, Kampffeld), und faget auf (her) die 
Hölmgöngulög "), daß der foll tragen Nidings-nafn, 
(Berrätherönamen, Namen eines Ehrlofen) ſtets nachher, 
welder über bie Markſteine hinausweicht, welche im 
Ringe (im Kreife) um den Hölmgöngustadr (die Holm: 
gangsftätte) aufgefegt find"). Auch eine Sitte ber 
———— lernen wir aus ber Egils-Saga ©. 305 
ennen, indem erzählt wird: Egil ei vor und hatte ben 
zen auf dem Haupte und ben Schild vor fi), und die 
eisa (den Wurffpieß) in der Hand; aber das Schwert 
Dragwanbil  befefligte er an feine rechte Hand. Das 
war Sidr —— manua!) (Sitte der Holmgangs⸗ 
maͤnner), nicht zu beduͤrfen, ſein Schwert zu ziehen auf 
dem Holme; zu laſſen vielmehr das Schwert der Hand, 
daß es fogleih in Bereitfchaft wäre, wenn er wollte, 
Auf den Plab, wo das Einvigi flattfinden follte, ward ein 
großer und alter '*) Stier vorgeführt, Blötnaut (Opferrind) 





15) ®ergl. mit ber Egils-Saga S. 491 bie Sturla a 
Sturfsama in den Fornaldar Sögur Nordrlanda 8. Br. €. 610 
—614, wo es in Beziehung auf Framar, welcher Sturlaug’en 
Hölmgänga geboten hat, beißt: „Framar faget auf (ber) die Holm- 

öngulög, und Sturlaug hat zuerft zu hauen,” und bie Saga 

rölfi Gautreksonar Gap. 27. ©. 162, wo es heißt: „und ein 
Feldr (Pelsbede) warb ihnen unter bie Füße geworfen, und der 
Berferker fagte auf (ber) die Hölmgöngu -lög u.f.w." Der Ks 
nig thut hierauf den erften ‚Dieb. 16) Mit E is: Saga ©, 492 
vergl, S. 486: „es war dort gemarfet (markadr, bezeichnet, bes 
grenget) der Hölmstadr (die Holmftätte), gelegt Steine im Ring 
(Kreife) draußen herum.” Statt der Steine mußten zur Begren⸗ 
um der Schlachtfelder oder Kampfpläge auch Hafelftangen dienen, 
owie auc ein Theil ber Thingftätten (Stätten der Gerichtsvers 
fammlungen) mit Dafelftangen und Schnuren abgegrenzt war, waͤh⸗ 
vend bei andern Steine als Grenzzeichen dienten. In Bezichung 
auf die Kampfpläge bei den Ginvigis ift auch bemerkenewerth, was 
Saro Grammaticus (Lib. IN, p. 48) fagt: „eirculatur campus, 
milite circus stipatur, concurrunt pugiles etc,‘ 17) Ges 
nitiv ber Mehrzahl von Hölmgöngu-menn, Nominativ ber Eins 
pabı Hölmgöngu - madr,, Holmgangs: Mann, ein Mann des Zwei— 
ampfs; befonders wirb es von folden Männern gebraucht, welche 
fi) der Einvigi verzugeeife befleißigten. So z. B. fagt Gnorri 
Sturlufon bei 5. Wachter 2. Bd. S. 241 in Beziehung auf 
Alfwini: kappi mikill, ok hölmgöngu-madr, großer Kämpe, 
und Holmgangs Mann (Duellant). Auch warb hölmgänga in der 
Beugung hölmgöngu mit Eigennamen zufammengefegt, um Be: 
zeichnungsnamen baraus F bilden, 5.8. Hölmgöngu - Starri (Holm: 
angs-Starri) ; f. Islands Landnämabök 8, Ih. Gap. VII, &, 210, 

i, von welchem in ber Kormarks - S. 54 gefagt wird, 
daß er vigamadr (Mann ber Schlachten, der Kämpfe, der Erfchlas 
gungen) und hölmgöngumadr (Holmgangs: Mann) gewefen, wird 

Berlaufe ber Gryählung mit dem Bereichnungsnamen Hölm- 
Bersi und Hölmgöngu-Bersi genannt, 18) Alte Stiere wurden 
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enannt. Das follte der erbauen (fchlachten), der den 
hätte; es war das manchmal ein Naut (Rind); 
manchmal ließ Jeder, der auf den Holm ging, feind vor 


ug hieraus läßt fich * daß die Blüthezeit 
er Höingöngur ober ber Einvigi ber zweiten Art die 
Beit des Heidenthbums war. Auch fpricht der Verfaſſer 
der Egils-Saga .über den Inhalt der erwähnten Hölm- 

ög fo, daß er ihr Beſtehen ausdrücklich nur in 

it feßt, in welcher die von ihm erzählten Hölm- 
güngur vorgeben, alfo in die Vergangenheit '), und fie 
alfo fir feine Zeit, in welcher er lebte, als nicht mehr 
beftehend annimmt. Nach der Sverris:Gaga Cap. 60 
fagt König Magnus zu König Swerrir: n bu ed 
magft, fo gebe einfam (d. h. ohne Heer) vor mit beinen 
Waffen, und ich werde allein bir entgegentommen und 
taufhen wir dann Hiebe wider einander. König Swerrir 
antwortet: Ganz unkoͤniglich fcheint dad mir, fich im 
Einvigi zu ſchlagen, wie diejenigen Kempur (Kämpen), 
welche über feine Leute zu gebieten haben. Aber bei bem, 
König Magnus! daß du lieber dich wider mih Ein: 
famen fchlagen willft, ald daß mehre*) Männer beimohnen, 
fo nimm ein Roß, aber ich werde ein anderes nehmen, 
und reiten wir Turneid (Zurnei), darum, weil bas Sitte 
ber Rikismenn (Häuptlinge) ift”'). In der Blömstur- 
valla-Saga wird Einvigı von dem Nitterfampfe ge 
braucht, aber nicht von dem zu Roffe, fondern von dem 
Schwertlampfe zu Fuße, nachdem bie Ritter fih aus 
dem Sattel gehoben *). (Ferdinand Wachter.) 


überhaupt zu Opferrindern gewählt, und diefer Brauch kommt nicht 
blos in der Egilds:Saga ©, 506 in Beziehung auf die Hölmgänga 
vor, fondern überhaupt f. Snorri Sturlufon bei F. WBach— 
ter 1. Bb. ©. 78. 
19) Bergleihe auh Snorri Sturlufon bei F. Wachter 
2. Bd. ©. 242 in Betreff der Vorbemerkung, bie er zu ber Etzaͤh⸗ 
lung der Hölmgänga Alfwini's und Olaf's Tryggwaſon's madıt. 
20) König Magnus bat nämlich vorher zu König Swerrir gefagt, 
fie wollen, ba fie im Kriege fo viel Blut vergoffen, durch eine neue 
Schlacht nicht mehr Menſchen verderben, fondern lieber beibe allein 
gegen einander, ober mit andern Worten im Einvigi kämpfen. 
21) Sverris-Saga Gap. 60 in ber Bertfegung ber grofen Aus 
2 der Heimskringla 4. Bd. ©, 110, in den Fornmanna - Sögur 
.Bd. S. 158, 22) f. Blömsturvalla-Saga bei v. db. Hagen, 
Altnordifche Sagen ©, 29. In Beziehung auf das bei Enorri 
Eturlufon in der Saga af Sigurdi, Inga ok Eisteini Cap, 14 
(in ber großen Ausgabe ber Heimskringla 3. Bb. ©. 351) und aus 
Snorri Sturlufon in Inga Haraldssonar Cap. 15 (in den 
Fornmanna - Sögur 7. Bd. S. 229) vorlommenbe i einvigi bemers 
ten wir, baf no Biden Egilsfon’s Vermuthung (Scripta Histo- 
rica Islandorum, Vol, VIE p. 224) für i einvigi i launvigi (Ge: 
beimerfchlagung, Meuchelmorb) zu lefen, obgleich die Codices erfles 
zes babenz fo gut auch dieſe Vermuthung ift, fo bat doch auch i 
einvigi einen guten Cinn, wenn wir es in ber Bebeutung nicht 
von Duell, fondern von Allein: Erfchlagung („singulari caede „'* 
wie es die Tateinifche Überfegung in der großen Ausgabe der Heims— 
kringla richtig gibt) nehmen. Vergl. Allgem. Enchtl. d. W. u, K. 
3. Sect. 8. Th. S. 487, wo es gegeben iſt durch: „Ottar warb von 
einem einzigen Mann erfchlagen;” denn vig bebeutet nicht blos Kampf, 
fondern auch unb zwar beſonders Erfchlagung. Vergl. 4. B. das 
in der Egild: Caga (da, wo der von feinem Grolle und feiner frau 
angefpornte Eirifr Eigil'n vor der Dauptlöfung erfchlagen laffen 
will, aber Aribiörn es hindert) vorkommende nättvig ero mord- 
vig, —— — (Erſchlagungen in ber Radt), find 
Mord » Erfcjlagungen (mörberifche Erſchlagungen). 
‘ 
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EINWANDERUNG 
EINVILLE, WMarktflecken im fr Departement 
der Meurthe (Lorraine), Canton und Bezirk Luneville, 
am Sanon in einem tiefen Thale, hat Häufer und 


962 Einwohner. Der König Stanislaus von Polen 
ließ als og von Lothringen das bafelbft befindliche 
Schloß fehr verfhönern und der Erzherzog Leopold 
im J. 1705 denen, weldye fich in Einville anbauen würs 
den, große Vorrechte. (Nah Erpilly und Bar: 
bidon.) (Fischer.) 
„EINWÄLTIGEN, EINWÄLTIGUNG, EIN- 
WAHRUNG, heißt diejenige Gerichtshandlung, wodurd 
Jemand in den Befig eines Grundftüds geſetzt wird. 
Die Einwältigung ift alfo von ber einfachen Befigei 
weifung unterfchieden, welche wenigftend gegenwärtig 
durch den Verkäufer, ohne Goncurrenz des Gerichts, ge 
ſchieht. Zur Zeit der Rechtöbücher pflegte freilich die 
Einweifung in den Beſitz gerichtlich zu erfolgen. (Halt- 
aus, Glossar. s. h. v. (Dieck.) 
EINWANDERUNG. Die voͤlkerſchaftliche Einwan⸗ 
derung ift ein wefentlicher Theil der Weltgefchichte, und 
ihre Folgen haben entgegengefegte Endpunkte: einerfeitö die 
Volksausrottung und andererfeits die neue Volksgeſtaltung, 
wie und wodurch es zu ber Bildung eines neuen Volkes 
kommt, warum aus der Vermiſchung der Römer mit ben 
Galliern dierfeitö und jenfeitö der Alpen & B. fein neues 
Bolt geworden ift und die einwandernden Gothen mit ihnen 
zu Italienern und Franzofen geworben find, das ift noch 
nicht erforfht. Wenn man die Einwanderung in rechts 
licher Hinſicht betrachtet, fo ift Far, daß die gemwaltfame 
Bertreibung dad Recht in der Heimath nicht nimmt, fon: 
dern der dahin Zurüdgefehrte wieder in deffen Ausübung 
(jus postliminii) tritt. Auch ift die Wanderung zu den 
Gräbern feiner Väter von der älteften bis auf die neuefte 
Zeit üblich gewefen, und fie wird ohne Zweifel durch ein 
natürliched Gefühl veranlaßt. Die Natur würbe aber 
dad Recht der Kinder begründen, nad) ber von den Al: 
tern aufgegebenen Heimath einzumandern, wenn die Volks: 
vergliederung gar nicht aufgegeben werden könnte, wenn 
bad eigenthuͤmliche Volksgepraͤge ſich nothwendig vererbte, 
aber feine Vollkommenheit nur in der Heimath erhielte. 
Das franzöfiiche Geſetz erfennt Jeden ald Franzofen an, 
der von einer an einen Auslaͤnder verbeiratheten Fran: 
pin und aud im Auslande — iſt. Das engliſche 
echt erfodert dazu, daß die Vaͤter Englaͤnder ſind, und 
es iſt mit ihren farbigen Kindern in Verlegenheit, die be— 
ſonders von Indien her ihr engliſches Blut — machen. 
Der Staat ift aus fi felbft zu feinen Einwanberungen 
verpflichtet, alfo hat auch Fein eigentlich Fremder das 
Recht fie zu fodern. Gie wird geduldet ober nicht, wenn 
fie nicht ausdrüdlich zugeftanden if. Beruhet das Ein: 
wanderungsrecht auf Staatöverträgen, wie 3. B. zwiſchen 
Frankreich und der Schweiz, fo verſteht ſich von felbft, 
daß feine Ausübung durch die beſtehende Verwaltungs: 
ordnung bedingt wirb, aljo daß der Einwandernde feine 
Unverbächtigfeit und Unterbaltsmittel nachweifen muß und 
daß er mit der allgemeinen Freiheit zu feinem Geichäfts: 
betriebe und Niederlaſſe noch nicht die Befreiung von den 
befondern Borfchriften für ein beftimmtes Geſchaͤſt, z. B. 
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Gutsankauf, erlangt. Gegen —— Behandlung 
oder in zweifelhaften Faͤllen darf er den Staat anrufen, 
der in ſeiner Sache die eigene auszumachen hat, und 
ein ſolcher Fall hat noch.jüngft zu ernſten Mishelligkeiten 
zwifhen Frankreich und der Schweiz geführt. Rechnet 
man zu den Begünftigungen ber Eimvanderung die Bor: 
rechte, welche vertragsmäßig in der Türkei den Staatö- 
angehörigen der Großmaͤchte zuftchen, fo find fie die 
ten, weil fie Freiheit von den dortigen Steuern in 
ichten und Grunderwerb umfaffen, und auch die Zoll: 
zahlung befchränten. Dagegen gleichen die Staatöver: 
träge Einmanderungsverboten, welde 3. B. zwiſchen 
Griechenland und ver Türkei eine Friſt beflimmen, worin 
die Staatdangehörigen ded Einen ihr Eigenthum in bem 
andern verlaufen und räumen müffen, oder worin bie 
Einwohner eines getheilten Gebietes ſich erflären müffen, 
welchem Staat fie angehören wollen. Von den übrigen 
BZugeftändniffen der Einwanderung hängt die Aufnahme 
vertriebener Fürften von Staatöverhälmilfen ab, und Lud⸗ 
wig XIV, verfagte fie der engliſchen Familie dem dro= 
benden Cromwell gegenüber. eſchieht fie, fo pflegt fie 
einerfeitö mit perfönlihen und dinglichen Befreiungen 
(exterritorial) und andererfeit8 mit gewiffer Beaufſichti⸗ 
gung verbunden zu fein. Die Rechtöverleihungen für 
andere Einwanderer ftellen fie entweder in gleiches Ber: 
haͤltniß mit den übrigen Einwohnern, oder fie enthalten 
mehr oder weniger befchränfende Beftimmungen, bie aber 
mit der bloßen Duldung verglichen ober ald Ausnahmen 
von der beftehenden Ordnung Vorrechte find: als öffent 
licher Gottesdienft mit feinen Rechtsabfolgen, felbftändige 
Gemeindeordnung, eigene Schulen und Untergerichte mit 
darin beibehaltener Mutterfprahe, Beftimmungen von 
Abgaben und Leitungen, Theilnahme an ben bürgerlichen 
Rechten und ftaatsrechtliche Befähigung. Die bloße Dul: 
dung der Einwanderung gibt aber fchon mehr als das 
bloße Fremdenrecht, weil fie bie Nieberlaffung zuläßt und 
zu der Erwerbung bes Heimathörechtes durch die Geburt 
führt, welches fowol gegen die Nachkommenſchaft ber 
Einwanderer ald gegen die Nachbaren verpflichtet; jene 
bat ein Recht da zu bleiben, wo fie geboren iſt, und 
diefen darf man keineswegs eine bettelhafte und ekelhafte 
Boltömenge zuwerfen, fo gern fie auch vertriebene reiche 
und kunſtfleißige Leute aufnehmen. ; 
Die Einwanderungen find für den Staat nie gleiche 
gültig, fondern entweder nachtheilig ober vort ft. 
ie entfprehen dem Staatöintereffe, wenn fie entweder 
aus Frömmigkeit und Menfchenfreundlichkeit zugelaffen 
oder begünftigt werben, und zwar Koften, aber feine Ge: 
fährbe machen. —— Aufnahme von verfolgten 
Glaubensgenoffen und politifchen Stichtlingen pflegt aber 
auch zu gefhehen, um dadurch Vortheile Über andere 
Staaten zu erlangen; bie neueften Beifpiele davon find 
die Anfievelung franzöfifcher Ausgervanderter in ber Krim 
und die Unterftügung der polnifden Flüchtlinge in Eng 
land; ein offenbares Kriegämittel war bie ruffifche Ans 
flelung des Generald Moreau unb anderer Franzofen, 
und wenn bie Wiederaufnahme bes Kouis Nas 
poleon fin Thurgau reine Rechtsſache ngd war, fo 
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bat fie burch feinen Antheil an einer in Frankreich firdf- 
lichen Schrift von dort num Befchwerden veranlaßt. Oper 
bie Einwanderung ift im ſtaatswirthſchaftlichen Intereffe, 
weil fie dem Mangel an Bevölkerung ıc. abhelfen fol. Sie 
entfpricht dieſem Sn. wenn die einheimifche Bevoͤlke⸗ 
rung dem Anbau ihres Gebietes nicht vorzukommen ver- 
mag ober auch anderer Hilfsarbeiter bebarf; fie . 
alödann durch die Einwanderung das ſchnell, was fie 
durch ihren eigenen Anwachs langfam erreichen wuͤrde. 
Wie fehr dagegen die Bevölkerung durch den Krieg eines 
Menfchenalters ober durch die müthendfte langjährige 
Seuche — haben mag, fo erſetzt fie ihren Verluſt 
auf der Stelle, wenn das Band bereits angebaut und ber 
Gewerbbetrieb vollftändig ift. Alfo bedarf es alsdann ber 
Einwanderung nicht; Franfreic hat danach fo wenig 
nach feinem neueften Kriege, als irgend ein europäifches 
Land nad dem ſchwarzen Tode verlangt. Es ift hiermit 
fhon zum Theil der Fall beftimmt, in welchem die Eins 
wanberung dem Landbau vortheilhaft ift, es kommt jedoch 
hinzu, baß fie auch feinen Betrieb verbefjern kann, wie 
von den Niederländern durch ihre Deicharbeiten in Teutſch⸗ 
land, und von ben Zeutfchen in Polen geſchah. Es ıft 
übrigens zu bedenken, baß bei dem Landbau leichter als 
bei den Öewerben Übern lkerung ber Arbeiter entſteht. 
Eine gleiche Bewandtniß hat ed bei der Einwanderung, 
die Luͤcken in der Gewerbfamkeit ausflllt, oder ihren Ber 
trieb, z. B. die Seidenzucht, durch eine — von 
Chineſen verbeſſert und die ſtaͤndiger als bei dem Land⸗ 
bau iſt, wenn fie durch beſondere natürliche Anlagen be: 
fördert wird; in die parifer Schornfteine paffen nur die 
Fleinen hagern Savoyarden, Italien nimmt feine Sänger 
nicht aus England, und England feine Mafchinenmeifter 
nicht aus Stalin. Das Nothwendigſte fir einen Staat, 
der den Namen verdient, ift im vollftändigen Beſitze der 
Wiſſenſchaft zu fein, weil ber andere Bedarf auch ohne 
ihn erreichbar iſt; das Schlimmfte ift alfo, wenn er feine 
wiffenfchaftlichen Leute nicht felbft hat, fondern Fremd: 
linge berbeizicht, oder gar einer fremden Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit und Sprache huldigt. Er muß aber doch fir ben 
Unterricht lebender Sprachen Einwanderungen von Sprach⸗ 
meiftern veranlaffen, weil er nur bei denen, die ihre Mut⸗ 
terfprache lehren, des guten Unterrichts derfelben gewiß 
ift, und es verfteht fi, daß er von Einwanderungen mit 
neuem woiffenfchaftlihen Reichthume den reinften Ges 
winn bat. Die Einwanderung von Geldreidhen ift forts 
während zuläffig und wunſchenswerth, weil fie die Geld: 
macht, die ber Geiftesmacht am nächften fommt, verftärken, 
weil fie durch ihr Vermögen, ihren Verkehr und ihre 
Verbindungen im Auslande das Vermögen und ben Hans 
bel des Volles und zugleih die Machtverhälmiffe des 
Staates vermehren. Das neuefte Beifpiel davon iſt die 

life Einwanderung nad dem nahen franzöfifchen 
Kifteniande und nad Paris. Alle an fi wirthſchaftliche 
Einwanderung entfcheibet ſich zuletzt nach dem allgemeinen 
Staatöbebarfe, der bie Übereinftimmung ber Bevölferung 
mit den Staatözweden erfobert, unb für ben eine Ein: 
wanderung gefährlich ift, aus der eine Bevölkerung her⸗ 
vorgeht, die fi) von der andern durch Sprache, Sitte, 
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Recht und Kirche abfcheibet und einem andern mehr ober 
weniger feindlichen Staate zugethan if. Die Folgen 
davon haben ſich fo eben zwifchen ben franzöfifchen und 
englifchen Canadiern gezeigt. j 
ieraus ergibt fich die Nothmwenbigkeit, daß alle Ein: 
wanderung unter Staatöaufficht gefchehen muß, unb ber 
Gegenfas davon ift, den Auswurf aller Völker gebuldig 
aufzunehmen. Selbſt bei der wachfamften Auffiht läßt 
fi) die falfche Einwanderung befonderd in einem Hans: 
belöftaate nicht vermeiden. Die Fremden, die der Verkehr 
oder eine rafche Gewerbarbeit dahin zieht, werben großen: 
theils Einwanderer. Die geheime inwanberung, fei I 
blos an ſich unwirthſchaftlich oder auch gefaͤhrlich, ift defto 
weniger zu verhindern, je ähnlicher die Ankoͤmmlinge den 
Staatsangehörigen und je zugängiger die Grenzen find, 
wie ed 3.8. Belgien und die Schweiz empfunden haben 
amb empfinden laffen. Zur Vollftändigkeit fol endlich 
noch eine Einwanderung erwähnt werden, welche bie 
‚ Befriedigung eined Lafterd zum Zweck hat, das in Eng» 
land noch vor wenig Jahren mit bem Strange ohne 
Gnade beftraft ward. 
Der Einwanderer ift immer zuvor ein Auswanderer 
ewefen, und die umftändlichen Belehrungen für dieſen 
And auch die Seinigen, und mit ben betreffenden Ber: 
orbnungen in befonbern Schriften für alle die Lande ent: 
halten, wohin hauptfächlich noch die Einwanderungen er: 
folgen. Die — warnenden Erfahrungen ſind, daß 
die ſtaͤrkſten irlaͤndiſchen Arbeiter in Suͤdamerika durch 
Unzutraͤglichkeit der Luft und Nahrung zu Schwaͤchlingen, 
dag die geichidteften Bergleute gegen die dortigen Indias 
ner fchlechte Rechnung geben, und daß ber Zagelöhner 
bei dem Wegbau in Norbamerifa nur noch am erften 
Arbeit findet, aber fich fein frühes Grab graͤbt. Die 
alte Lehre für den Einwanderer ift auch die neue: Bleibe 
im Lande und nähre dich redlich! . 

Ein erihöpfendes Werk uͤber die Einmanderungs: 
lehre ift noch nicht vorhanden, und es hat in biploma= 
tiſcher Hinfiht nicht geringere Schwierigkeit ald die In: 
terventionslehre mit ihren zur Einheit erhobenen Gegen: 
fägen. Die praktiſche Behandlung eined vorkommenden 
alles wird dadurch erleichtert, daß ed kaum einen geben 
wirb, wovon nicht fchon ein ahnlicher zu Öffentlichen Er: 
Örterungen gekommen wäre. In Betref der Auslieferung 
der Eingewanderten macht es einen wefentlichen Unter: 

ieb, ob fie fehon eingebürgert oder noch nicht einge: 
get find, und Norbamerifa hat auch ein Beifpiel der 
Auslieferung an dem Diebe der Diamanten: der nieder 
ländifchen Kronprinzeffin gegeben. (v. Bosse.) 

Einweisung (in Befis), f. Immissio. 

EION — 5 ’Hiov — Es ift nicht in Zweifel zu 
ziehen, daß Thukydides, welcher in diefem Fall befonders 
als genügender Gewaͤhrsmann angenommen werben muß, 
nur zwei verſchiedene Drte biefes Namens anführt — 
naͤmlich Eion am Strymon, 7 dai Irovuörı, und bie 
menbäifche Golonie an der thrafifchen Grenze — 7 Inl 
Opüxng Merdaluw dnorxia, welches Stephanos daher 
ald das pierifche bezeichnet. Diefer letztere Ort kommt 
aber bei Thukydides nur einmal (IV, 7) vor, während 
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erwähnt wird. Der Scoliaft 


der erftere häufig u 
alld zwei Orte 4 


Thukydides (1, 98) — ebe 
Namens in Thrakien, naͤmlich den Hafenort von Amphi⸗ 
olis und eine andere Stadt. Auch Stephanos von 

haar unterfcheidet auf biefe Weife und nennt den einen 
Ort Eion auf der Gherfonefos, welche Thukydides an—⸗ 
führe, und einen anderen neben Pierien. Durch dieſe 
Bemerkung des Stephanos wurde aber Euſtathios (zu 
N. I, 92) zu einem Irrthum verleitet, fodaß er drei 
Orte des Namens Eion unterfcheidet, einen am Strymon, 
einen anderen auf der Cherfonefos nad Thukydides, wie 
er fih, dem Stephanos folgend, ausdrüdt, und einen 
dritten pierifchen. Stephanos beging darin einen Fehler, 
daß er die Seeſtadt Eion, weldye bei Zhufydides in 
mehren Stellen vorfommt, nit Eion am Strymon 
nannte, fonbern mit dem Zuſatz Ev Ardgorzam bezeich⸗ 
nete. Es ift augenfcheinlih anzunehmen, daß er mit 
diefem näher bezeichnenden Zufaß nicht die berühmte thras 
fifche Cherſoneſos meinte, fondern darunter nur eine Halb: 
infel verftand und zu diefer Bezeichnung durch Thukydides 
Worte IV, 107: ei mug zir npoüygovoav üxgur 
ind roũ reiyaug Aufwv xguroin zod konlov — d.h. 
die von ben Feflungswerfen vorfpringende Landfpige — 
verleitet ‘wurde. Euſtathios aber, der dem Stephanos 
blindlings folgte, nahm den Ausprud dv Arlooriow für 
bie Bezeichnung einer befonberen Stadt und da ihm aus 
bem Thukydides Eion am Strymon in der Erinnerung 
war, fo glaubte er drei Orte diefes Namens unterſcheiden 
zu muͤſſen. 

Daß man aber bei Thukydides die mendäifche Go: 
lonie Eion wohl unterfcheiden müffe, wie ed auch fchon 
ber Scholiaft getban, von der Stadt Eion am Strymon, 
unterliegt feinem Zweifel. Thukydides erzählt naͤmlich 
IV, 7), der athendifche Felbherr Simonides habe ſich im 

ommer des 9.426 oder Diymp. 88, 3 der mendäifchen 
Colonie Eion durch Verrath bemädhtigt; allein die Chals 
fideer und Bottider wären fchnell zur Hilfe berbeigeeilt 
und hätten ihn mit großem Berluft wieder binausgeworfen. 
Died konnte Eion am Strymon nicht fein, denn diefer 
DOrt war und blieb im Befiß der Athender und wurde 
erft im 3. 407 oder Olymp. 93, 2 von ben Spartanern 
erobert. Außerdem erhellt aus Thukyd. (1. 98), daß Eion 
am Strymon von ben Athendern mit einer Colonie be: 
feßt war; der andere Ort wirb aber eine Golonie ber 
Mendder genannt. 

Diefer letztere Ort verliert fi indeffen völlig aus 
unferem Gefichtöfreife, bedeutender tritt der erftere bervor. 
Eion am Strymon lag 25 Stadien von der Stadt Am: 
phipolis und wird von Herodotos (VII, 107) eine fefte 
Stadt genannt. Sie hatte feit des perfiihen Königs 
Dareiod Hyftaspis Kriegen in Europa eine perfiihe Bes 
fagung unter Anführung des Boges (Plutarhus, im 
Leben des Kimon, nennt ihn Butes) erhalten. Als Xerres 
darauf feinen berühmten Feldzug gegen Hellad unternahm, 
befehligte Boges noch in Eion und blieb dafelbft. (Herod. 
Vi, 25, 113.) Sobald aber die Atlender nach dem 
Rüdzuge des Zerred zur ferneren Bertkeidigung der bel: 
leniſchen Freiheit jenen großen helleniſchen Bund gefliftet 


EION 


batten, lief der athendifche Feldherr Kimon, der audges 
ge Sohn des großen Miltiadeö, mit der helleniſchen 

eemacht aus, um bie Perfer aus den von ihnen noch 
befegten feflen Plägen an den europdifchen Küften zu 
vertreiben und die mit ihnen noch im Bunde flehenden 
Staaten zu zlchtigen oder zu befreien. Seine erſte Un: 
ternehmung war nad) Thukydides (1, 98) gegen Eion am 
Strymon gerichtet. Er belagerte den Drt und brachte 
ihn bald in fo große Noth, daß die Eroberung erfolgen 
mußte. Allein der Befehlöhaber deffelben, Boges, ver: 
warf die angebotene ehrenvolle Gapitulation nebft freiem 
Abzug nad Afien. Da er aber bei ber Erfchöpfung aller 
Vertheidigungsmittel bie Unmöglichkeit, fi länger zu 
balten, erkannte, fo ließ er einen großen iterhaufen 
errichten, töbtete feine Weiber, Kinder und Hausgenoffen 
und warf fie in die Flammen. Darnach vernichtete er 
alle Schäge oder fireuete fie von der Mauer in den Fluß 
und ftürzte fich felbft ind Feuer. So fam Eion in die 
Gewalt der Athender. 

Kimon eroberte darauf die Infel Skyros und brachte 
die Gebeine des XThefeus, welcher dort begraben liegen 
follte, nach Athen. Diefe Eroberung von Eion wirb von 
Dobmwell (Annal. Mucyd.) ind I. 470 gefest. Das ift 
aber eine unrichtige Angabe; fie fallt ohne Zweifel ins I. 
476, denn 470 oder 469 ſchlug Kimon die Perfer am 


— 


Eurgmebon. (Vergleiche Clintonis Fasti hellenici ed, 
Krüger.) \ 
As Kimon Eion erobert hatte, fo fiedelten die Athes 


nder eine Golonie in dem durch feine Lage an der Müns 
dung des Strymon wichtigen Ort an. Sie erfannten 
aber fehr bald, wie bedeutend und erfolgreich die Erwei— 
terung ihrer Niederlaffung am Strymon, wegen ber 
ſchoͤnen Waldungen und reichen Bergwerfe in jener Ge: 
end, für fie werben müßte. Deshalb fchidten fie im 
& 465 eine Golonie von 10,000 Köpfen nach Eion, um 
den zwifchen zwei Armen des Strymon gelegenen Ort, 
Namen: Neun Wege — dvvda ödor — zu befehen. 
Allein diefe Eolonie konnte ſich dort nicht behaupten; fie 
erlag bei Drabesfos der thrakiſchen Voͤlkerſchaft der Edo: 
ner. (TAue. I, 100. IV, 102.) Man fest zumeilen 
einen — Verſuch der Athenaͤer zur Behauptung 
jener Gegend in das J. 453 und bezieht ſich auf das 
Beugniß des Herobotod (IX, 75), nach welchem Sopha: 
nes und Leagros die Anführer der Athender waren, aber 
bei Datos wieberum von den Edonern erfchlagen wurden, 
allein dad Zeugniß bed Paufanias (I, 29) und des Thu⸗ 
— (IV, 102) find entſchieden dagegen. (Vergl. 

effeling zu Herobot IX, 75, und Pauly’s Real: 
Encyklopaͤdie unter dem Artikel Ampbipolis.) Denn 
Thukydides fagt ausdruͤcklich, daß erft 29 Jahre nach der 
erften Unternehmung ein neuer Verſuch gemacht wurde, 
ſich jener Gegend zu bemächtigen. Die Athender ſchickten 
ndmlih im J. 437 unter der Anführung des Hagnon, 
des Nikias Sohn, eine neue Eolonie dahin. Diefe Unter: 
nehmung gelang; die Edoner wurben, vertrieben, Neun 
Wege behauptet und von Hagnon Amphipolis genannt, 
denn die Stabt lag zwifchen zwei Armen des Strymon 
und wurbe an der britten Seite durch eine ſtarke Ber: 

%. Encyti.d. WB, 8, Erfte Section, 
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phipolis ein und ergaben fi dem Braſidas. 


EIONE 
fhanzung zwifchen den beiden Ufern bed Fluſſes ges 
fichert. 


Den Spartanern entging ed im ——— Kriege 
nicht, wie wichtig der Befiß jener Gegend den Athendern, 
befonbers ri die reichen Waldungen und bie ergiebigen 
Bergwerke, für ihre Seemacht war. Deshalb beftrebten 
fie fich diefelbe ihren Feinden Ai entreißen, und eö gelang 
dem fpartanifchen Feldheren Brafibas, die Stabt Amphi— 
polid im Winter von 424 auf 423 durch Gapitulation 
zu erobern. Allein ben Hafenort Eion vermochte er nicht 
in feine Gewalt zu bringen, denn ber athenäifche Befehls⸗ 
haber in Amphipolis, Namens Eufles, und bie Eins 
mwohner ber Stadt, welche ed mit Athen hielten, ſchickten 
eilig an den athendifchen Anführer einer Abtheilung ber 
Flotte, den berühmten Gefchichtfchreiber Thukydides, wels 
cher bei der Infel Thaſos vor Anker lag, und baten ihn 
um fchleunige Hilfsleiftung. Thukydides ging auch fos 
leich mit fieben Schiffen, welde ihm zunaͤchſt nur zu 

ebote landen, unter Segel, um Amphipolis oder wes 
nigftend doch Eion zu retten. 

Brafidad befam von biefer Senbung an Thukydides 
Nachricht und beeilte fich daher um fo mehr, Amphipolis 
vor deſſen Ankunft zu erobern. Er legte deshalb ben 
Bewohnern eine fehr vortheilhafte Gapitulation vor. Wer 
in der Stabt zu bleiben wünfchte, * Eigenthum und 
Perſon ſollte unter dem Schutze der Geſetze ſtehen; wer 
auszuwandern begehrte, koͤnnte binnen fünf Tagen mit 
feinem ganzen Vermögen die Stadt verlaffen. Auf dieſen 
vortheilhaften Antrag ließen fi die Bewohner — 32 — 

och am 
Abend deſſelben Tages erſchien Thukydides bei Eion. So 
wurde dieſer Ort den Athenaͤern erhalten, denn es ſtand 
nahe daran, daß auch Eion in Braſidas' Gewalt gekom— 
men wäre. Thukydides ſetzte ſich in Eion auf der Stelle 
in Vertheidigungsſtand und nahm die Bewohner, welche 
er ber Gapitulation zufolge verließen, in Eion 
auf. Braſidas machte dann zwar einen Berfuch, fich ber 
vorfpringenden Landfpige zu bemächtigen und Eion zus 
gleih von der Landſeite zu bedrängen, allein er wurbe 
auf beiden Seiten vom Thukydides zuruͤckgewieſen. So 
fchmerzlich aber empfanben die Athenäer ben Berluft von 
Amphipolis, daß fie, obwol Eion gerettet war, ben Thus 
kydides in Anklageftand verfesten und aus feinem Vaters 
lande verwiefen, im Sanuar bed J. 423 oder Olymp. 
89, 2, denn ber Berluft von Amphipolis wurbe ihm zus 
gefchrieben. Thukydides begab ſich darauf nah Skapte 
le in Thrakien, wo er mit feiner Gemahlin reiche 
ergwerfe erbeirathet hatte und lebte bort —* Jahre 
in der Verbannung, und ſchrieb in dieſer * gejogen: 
beit feine m des peloponnefiihen Kriegs. uc. 

’ 


‚26. Piut. De exilio c. 14. Marcell. 

vit. Thuc. (L. Zander.) 
EION, EIONEUS, fteht. oft für Deion, Deio- 
neus; f. diefe Artikel. (H.) 


EIONE, eine von den Nereiden, ben Töchtern de 
Nereus. (Hes. Theog. 255.) { ichter.) 
ONE, Riso (Mollusca). @ine Gafteropobens 
gattung aus Buccinum gefondert. — Bist, nat. 
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den produrtions de l’Europe meridionale IV.) Die 
Schale kegelſoͤrmig, mit fehr kleinen, nah und nad) ab⸗ 
nehmenden Winbungen, die Naht deutlich, ber Mundfaum 
fehr did, volltommen, die ganze Schale ber Baſis be— 
bedend, an ber Spindel eine fpitige, nach Links rinnen: 
eg Ausrandung, ber Dedel homartig. Der Körper 
1) ered fpiralförmig, vorn geflugt, bie Zentateln 
lemenförmig, ber Fuß breit, eirund, hinten halbmond⸗ 
—— 1) E. gibbosula. (Buccinum gibbosula. 
Liun. Gm, 3481, 4. Gwualteri t. XLIV. fig. L 
Bonn. Ill, 383.) Die Schale glatthöderig mit fichen 
Windungen, von denen bie zwei an ber Baſis gelbgrün, 
die obern braumroth find, der Mundſaum ift ganz wei 
gm glatt, ſtark gingen durchſcheinend, die Länge i 
Millimetres. ie Schale findet jih halb foffil und 
foffite. Das Xhier iſt graubraum, die Augen figen am 
Drittheil der pfriemenförmigen Zentafeln, der Mantel ift 
dunkeigrau, der Fuß gelblihweiß mit fhwärzlichen Quer⸗ 
linien; — ER Del ne De DE Fe m bet 
Koralienregion auf. 2) E. suleata, Die le quer: 
gefurcht, bie Furchen wellig mit eingedrudten Zwiſchen⸗ 
linien, die Farbe hellbraun, die M * weiß, 2 
latt, . 10 Linien, balb foſſil, bei Nizza. 3” 
— ie Schale did, fehr glatthoͤckerig, bie vier 
Windungen etwas niebergebrüdt mit fehr verlofchenen 
Längsfurchen, 42 Millimetres lang, foffil bei Nizza. 
(Dr. Thon.) 
EIONEUS, ’Hooreis, 1) König in XIhrafien und 
Vater deö vom Diomebed getöbteten Rheſos. (1. X. 
v. 435.) 2) Ein Grieche, den Hektor tödtete. (I. VI. 
11.) (Rickhter.) 
EIPEL, ungarif& Ipoly —— 1) ein Nebenfluß 
der Donau, welcher im norböftlichften, höchiten Theile 
der neogtader Gefpanfhaft, im loffonczer Gerichtöftuhle, 
in jenem Thale, welches theild durch den Dielberg und 
theild durch das malna⸗ pataker Gebirge gebildet wird, 
aus mehren Quellen entfpringt, die Richtung feines Laufes 
zwiſchen Malnapatala und Szafal wiederholt verändert, 
und ſchon im dieſer Strede durch viele Flüßchen und 
Bäche bebeutend verftärft wirb, worunter die Loſſoncz, 
die Sucha, die Sitregova, bie eiptersäly, die Dobroda 
die bebeutendften find. Oberhalb Szakäl wendet fi bie 
Eipel * Süden und fließt fo bis Szetfeny fort, wo 
fie ihren Lauf in einen weftlihen verändert. Bei Ba: 
laffas Gyarmath gebt fie in das honther Gomitat über, 
deſſen Gewaͤſſer fie, mit Ausnahme der einzigen Szekrencze, 
mit fich vereinigt, und nähert fi nun der Gran immer 
mehr, mit ber fie, von Szete an, parallel gegen Süden 
ber Donau entgegeneilt, in die fie fi, nachdem fie die 
teutfch = pilfener Gebirge umfloffen, oberhalb Szobb ergießt. 
Sie verurfacht, bei ihren zahlreichen Krümmungen, durch 
ihre UÜberſchwemmungen oft großen Schaden. Lange 
hölzerne Brüden führen bei Rap, Farnötz, Poͤſteny, Ba: 
laffa : Gyarmath und Ipoly-Paſztõ über die Eipel; bie 
anfehnlichfte, aus lauter gebrochenen Steinen erbauet, von 
einer Ränge von 100 Klaftern, mit drei großen und zwei 
Heinen Bogen, befindet fich bei Raros. 2) Ein der Al: 
lodialherrſchaft Nachod unterthäniges, böhmifh Aupice, 
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Bpice, reg rg uhr norbmweflfihen Theile 
des koͤniggraͤtzet Kreiſes in einer rauhen Ge: 
birgsgegend, zu beiden Seiten des Aupaflüßchens, das 
bier weiter abwärts die Radetſchka aufnimmt, gelegen, 3} 
Stunden norbweilih von Nachod entfernt, mit einem 
Stadtgerichte, 218 Haufen, unter denen fi das Raths 
haus, das Pfartgebaͤude und die Schule auszeichnen, 
1224 Cinwohnen, welche fi theils vom Aderbaue, 
theils durch Spinnerei, Weberei und verſchiedene Gewerbe 
ernähren, einer katholiſchen Pfarre von 5610 Seelen, 
weiche zum nacoder Brcariatsdiſtricte des Föniggräßer 
Bisthums gehört, unter hertſchaftlichem Patronate flcht 
und von vier Priefiern verjeben wird, einer fatholifchen 
Kirche, welche jhon im 5. 1384 und 1403 mit einem 
eigenen Pfarrer verfehen war, um 1626 angefangen und 
1700 vollendet wurde, und ein Altarblatt von Branbel 
bat, einer Begräbmißfapelle, einem obrigfeitlihen Brau- 
haufe, 5 Birtböbäufern, 2 Müblen, einem Branntweins 
baufe, 2 Jahr- und 4 Mochenmärkten, einem Wundarzte 
und 3 Hebammen. Bon den Schidfalen der Stadt iſit 
wenig befannt, da die Feuersbrünſte im Hufliten= und 
30jährigen Kriege alle Urkunden zerftört haben. Im J. 
1421 wurde Eipel von den Schlefiern überfallen, um fich 
für die von den Huffiten ausgelbten Graufamkeiten zu 
rächen, und nebft mehren Dörfern angezündet, und auch 
im 3. 1625 wurde es ein Raub der Flammen. 
(@. F. Schreiner.) 
EIPELDAU, EUPELTAU und LEOPOLDAU, 
ein im Mittelalter auh Alpiltowe genanntes gebe 
Dorf der Stiftsherrſchaft Kiofterneuburg in BU. B. 
des Erzherzogthums Öfterreih unter der End und im 
Werbbezirfe des vierten Linien » Infanterie» Regiments, im 
Anfange bed Marchfelbes norböfllih von Wien geles 
gen, mit 94 Häufen, 750 teutfchen Einwohnern, die 
nebit dem Felobaue ſich vorzüglich mit der Geflügelzucht 
und mit dem Gänfehandel brhätigen, ber um fo eins 
träglicher ift, als die eipelbauer Gänfe ihres fchmad: 
haften Fleifhes und des Fettes wegen fehr gefucht find, 
und noch immer von der Zeit Leopold's IV, ber fich ber 
ihnen von dieſem Fürften ertheilten Brüdenmautbfreiheit 
erfreuen, einer zum Defanate auf dem Marchfelde bes 
wiener Erzbisthbumsd gehörigen katholiſchen Pfarre von 
1950 Seelen, welche unter dem Patronate des Stiftes 
Klofterneuburg fteht und von drei Prieftern dieſes regu= 
lirten Chorberrenftiftes verfehen wird, einem Fatholtf 
Beneficiate zwifchen den Donaubrüden, einer Fatholifchen 
Kirche, einer Schule und 3 Schiffmühlen. Man rechnet 
= biefer Gemeinde noch bie end zwifhen ben 
ruͤcken mit einer Batholifchen Filialliche, 2 Gafthäus 
fern, einem Kaffeehaufe, einer Badeanftalt und 39 Schiff: 
mühlen; ferner die Brigittenau mit einer Kapelle und 
4 Wirtböhäufern, und endlich die ſchwarze Lade mit 
einem Wirthöhaufe und 2 Schiffmühlen. Die ganze von 
diefer Gemeinde eingenommene Gegend ift den Übers 
fhwenmungen ber Donau auögefebt. (G. F. Schreiner.) 
EIPO Z, HL böhm. Weypowis, 
ein der k. Stadt Pilfen gehörige Dorf im pilsner 
Kreife des Königreichs Böhmen, von dem auch der Stadt 
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Rokiezan einige Häufer gehören, am linten Ufer des Ro: 
Fiesfattüßchens, nördlich von der Reichs⸗Haupt⸗ Poſt⸗ und 
Gommercialfivaße gelegen, 14 Meile rts von ber 
Kreisftadt entfernt, mit 62 Käufern, 434 ezechiſchen Ein- 
wohnern, zwei obrigfeitlidhen Zain“ und vier Stahlhaͤm⸗ 
mern, welche viele — — erzeugen. 
(@. F. Schreiner.) 
EIRA, in der nordifchen Mythologie die Göttin ber 
Arzneitunft, die durch ihre Zauberkräuter für die Gefund: 
beit der Götter forgt. (Richter. 
EIRA — 5 Elga — war eine Bergfefle im nord⸗ 
weſtlichen Theile der peloponnefifchen Landichaft Meffenien 
in der Nähe der arfabifchen Grenze und bed Flüßchens 
Meba, unweit des Meeres. Diefe Bergfefte ift durch 
den zweiten meſſeniſchen Arieg berühmt geworben, ſowie 
die Burg Ithome dur den erften. Fur bie Gefchichte 
der meflenifhen Kriege ift und Paufaniad bie Haupt: 
uelle. Indeſſen hat er feine Erzählung aus zwei epifchen 
ichtern, dem Myron, welcher den * Krieg beſungen 
hatte, und dem Rhianos, welcher ſich den zweiten zum 
Gegenſtand wählte, geſchoͤpft. Daher trägt bed Paufa= 
niad Belchreibung ein durchaus poetifches Golorit an fich, 
und mande Schwierigkeiten treten bei genauerer Forſchun 
entgegen”). Paufaniad num erzählt, daß in den brei 
erſten Jahren ug Ausbruch des zweiten meſſeniſchen 
Kriegd von den Meffeniern unter Anführung bed helben: 
ie Ariftomenes, der Seele des ganzen Krieges, 
drei — den Spartiaten geliefert worden waͤren, 
bei Deraͤ, am Ebergrabe und beim großen Graben. In 
den beiden erſten Treffen beſtanden bie Meſſenier den Ans: 
griff der Spartiaten ruhmvoll, allein in dem dritten er= 
lagen fie demfelben, jedoch hauptfächlich dur die Ber: 
rätherei des mit ihnen verbündeten Königs Ariftofrates 
von Arkadien, ber fi von ben Spartiaten hatte ee 
laſſen. Ariſtomenes ergriff daher das legte Mittel fich 
gegen bie Unterbrüder feines Vaterlandes zu vertheidigen 
und warf fi) mit den Überbleibfeln feines Heers in bie 
Bergfefte Eira. Dort hielt er ſich eilf Jahre, machte 
häufig glüdliche Ausfälle und Streifzüge bis in bad la: 
tonifche Gebiet und brachte umter mancherlei Abenteuern 
ben Spartiaten nicht geringen Verluſt bei. Allein bie 
Eroberung von Eira und ber Untergang ber Freiheit 
Mefieniend war vom Schickſal beſtimmt; denn nad) 
der Niederlage am großen Graben hatte Ariflomened ben 


*) Rah Paufanias (IV, 15) begann der zweite meffenifche 
Krieg Diymp. 23, 4 — 685 vor Chr. Geb. Er erzählt darauf, 
daß das erfie Treffen, bei Derd, im erften Jahre nad) bem Auf: 
ſtande geliefert feiz biefem folgten bann in dem zweiten und britten 
Jahre die beiben andern chten. Dem zufolge müßte bie Schlacht 
beim großen Graben ins 3. 682 fallen, Nun behauptet Paufanias 
im 17. und. 20. Gapitel, baf bie Belagerung von Eira nach biefer 
Schlacht eilf Jahre gebauert habe; das führt auf bas 9. 671. 
Alein im 28. Gapitel bemerkt derfelbe, Gira fei eingenommen und 
der zweite meffenifche Krieg beendigt im erften Jahre der 28. Olym- 
piade, mithin im 9, vor . Geb, Der MWiderfpruch, in 
welchen ber Schriftfteller mit ge felbft gerdtb, t vier Jahre. 
Deshalb bat Gerfini in ben Fast, Att, II, 1. p. ben Anfang 
des Krieges auf Diymp, 24, 4 angeſeht. 
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den Mefjeniern auch einen wilden 


beiphifchen Gott über den Ausgang des Kriegs befragt 
und zur Antwort erhalten: 


Wenn einft trinfet ein Bod —— hu ſchlaͤngelnden Fluthen 
Nicht mehr fin" ih Mfine, bean nap ft dann bad Bers 


Die Iweibeutigfeit des Drakelö lag in bem Worte rouyog, 
welches zwar gemeinhin einen Bod bezeichnete, aber bei 
Feigenbaum bebeutete. 
Irre geleitet daher durch den Kusfprud: wenn ein Bod 
teinfet, hüteten die Meflenier mit Fr $ter Sorgfalt ihre 
Biegenböde, daß fie nicht aus ber Neba trinken möchten. 
Aber der Seher Theoklos erkannte ed, wie ber Ausfpruch 
der Pothia zu beuten fei. Einen wilden Feigenbaum 
fand er an dem Ufer des Flufjes, deſſen Stamm ſich fo 
fehr Über den Fluß gefrümmt hatte, daß einige Zweige 
defielben das Waſſer berührten. Nur dem Ariftomenes 
eigte er bie verhängnißvolle Erfcheinung, und beibe 
en barin überein, daß Meſſeniens Untergang vom 
Schickſal beftimmt fe. Die Eroberung ber Bergfefte 
Eira geſchah aber auf folgende Weife. 
ie Meffenier beberrfchten von ihrer Burg herab 
auch ben Fuß des Berges, auf welchem biefelbe 
Überhaupt waren die Spartiaten durchaus unerfahren in 
der Kunft fefle Pläge mit rafchem Erfolg & belagern, 
und daher befchränfte fich ihr Angriff auf Eira auf eine 
bloße Einfchließung und Beobachtung ber Feflung, um 
ihr lichſt alle Zufuhr abzufchneiden. Deshalb wohnten 
viele Meffenier außerhalb der Mauern von Eira. Nun 
war ein fpartiatifcher Sklave, ber bie Rinder be$ Empe⸗ 
ramos, eined angefehenen und reichen —— weidete, 
mit ber Heerde ſeines Herrn zu den Meſſeniern uͤberge⸗ 
gen und weidete dieſelbe ſeitdem im Bereiche der 
Fefung an ber Neba für bie Meffenier. An bem Fluffe 
machte er bie Belanntfchaft einer Meffenierin, deren 
Mann ebenfalls außerhalb der Mauern von Eira wohnte. 
Es entfpann fich eim Liebesverhaͤltniß zwiſchen beiden, und 
der Sklave befuchte bie Frau, wenn ihr Mann die Wache 
in den Feſtungswerken hatte. Im einer regnidhten und 
ſtuͤrmiſchen Nacht traf biefen Meffenier wiederum bie 
Wache; der Hirte Fam daher zu befien Frau. Da nun 
aber auf den Mauern fein ug war gegen ben Regen 
und Sturm, fo kamen bie Wächter überein nach «Haufe 
u geben; denn bei folchem Wetter fchien kein feindlicher 
ngriff erwartet werben zu koͤnnen. Dazu maren bei 
den artiaten . bie Rönige abweſend, und Ariftomenes 
lag an einer Wunde ber, welche er einige Kage zus 
vor in einem Gefechte mit den Spartiaten erhalten hatte, 
als er einen Pephallenifchen Gaſtfreund, welcher Eira mit 
Getreide verforgt hatte, befreiete. Um fo leichter alſo 
fonnten auch die Wächter, da Ariftomenes die Wachen 
nicht & unterfuchen ‚vermochte, ihre Poſten 
Der Meffeni i 


uͤck, bei 
——— 


— 


on. Augenblicklich war fein Entſchluß gefaßt; er machte 
fih in der Stille davon, wandte fi an feinen ehema= 
ligen Herrn, Emperamos, welcher in Abwefenheit ber 
foartiatifchen Könige den Oberbefehl vor Eira führte, und 
verſprach, demfelben zum Befig von Eira zu verhelfen. 
Emperamos war bereit. Der Hirte, ded Weges und 
der Örtlichleit Eundig, führte unter fortbauerndem Regen 
und Sturm die Spartiaten zur Burg binan. Diefe 
wurbe unbemerkt mit Leitern erfliegen. Erft das Bellen 
der Hunde verfündigte den Meffentern die nahe Gefahr. 
Jeder lief, wie er war, zu ben Waffen. Auch der ver: 
wunbete Ariftomened und der Seher Theoklos erfchienen. 
Alle leifteten den tapferften Widerftand, wenngleich Arifto: 
mened und Theoklos überzeugt waren, daß dem Aus: 
foruche der Pythia zufolge der Untergang Meffeniens 
nahe fe. Dennoch wollte feiner von ihnen auch in dem 
legten Augenblid durch Feigheit dad Vaterland verrathen. 
Sie brachten Kämpfer zufammen, ermahnten und führten 
fie; allein in der Nacht wurbe der Kampf nicht entichies 
den, denn die Spartiaten vermochten ungeachtet ihrer 
Stärke wegen Unfenntniß des Ortes und bei dem Regen 
und Sturm, ber auch die Fadeln nicht brennen lief, 
nichts auszurichten und in Eira weit —— Bei 
— wurde der Kampf mit größerer Heftigkeit 
erneuert. Männer und Weiber ſtellten fich gleich kuͤhn 
und muthig dem Zeinde entgegen, um ihn wieber aus 
der Fefte hinauszumwerfen. Nicht blos von den Dächern 
ſchleuderten die Weiber Steine und anderes Geſchoß auf 
die Spartiaten, fondern fie fochten fogar unerfchroden in 
den Reihen ber Männer, um lieber den Tod, als bie 
Knechtſchaft zu erbulden. Aber immer fchlimmer wurbe 
das Wetter; Hagel, Donner und Blitz fchredten die Be: 
lagerten, während die Spartiaten es für günftige Zeichen 
anfahen. Es kam aber hinzu, daß die Spartiaten den 
Mefjeniern an Zahl bei weitem überlegen waren, und 
daher durch öftere Ablöfungen immer erneuerte Kräfte den 
mehr und mehr ermatteten Meffeniern entgegenftellen 
konnten. Deffenungeachtet dauerte der Kampf drei Zage 
hindurch fort. Da waren alle Meffenier durch Wachen, 
Anftrengung, Wunden, Regen und Sturm erfchöpft. 
Theoklos rietb daher dem Äriſtomenes, da Meffeniend 
Untergang längft ſchon von ben Göttern befchloffen fei 
fo möge er die lberbleibfel des Volks und fich felb 
retten, und für beffere Zeiten erhalten. Er aber ftürzte 
ch unter Verwünfhungen gegen die Spartiaten in ihre 
Reihen und fuchte und fand den Tod, nachdem er fein 
Herz mit Feindesblut gefetrigt batte. Ariftomenes aber 
% nach Arkadien ab und überließ ben Spartiaten den 

eig von Eira. Auf diefe Weife wurde Meffenien im 
zweiten meffenifchen Kriege den Spartiaten unterwor: 
en. (L. Zander.) 

EIRENE (Irene), Eiern, bie Friedensgoͤttin, bie 
jüngfte der Horen, alfo Zochter des Jupiter und ber 
Themis. Balkchylides beim Stobäos c. 53 ſchildert fie 
fo: Irene ift die Mutter des Reichthums; fie gebiert bie 
Blüthe füßtönender Gefänge. Unter ihrem Schuße wer: 
den auf ben Altären ber Götter Rinder und Schafe 
geopfert. Sie ift die Pflegerin fefllicher Tänze, frober 
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Mable und der Wettlämpfe. Wo fie berrfcht, ummmebe 
Spinnen die Schilde, roften die Schwerter, werben bie 
Speere von Würmern —— und die Toͤne der Kriegs 
pofaune fchweigen. er befto mehr erfchallen von ber 
Jugend die Lieder der Zreube, und bad Geräufch dei 
Kampfes verfheuht nicht den Schlaf. Man ftellte ie 
bar mit einem Palmenzweige, und wie fie entweber eime 
Waffenrüftung oder ein Bündel Waffen mit dem Fuß 
tritt oder den Janustempel verfchlieft. ( Richter.) 
EIRENE (Zoophyta), eine von Eſchſchols in befie 
Syſtem der Acalephen (Berlin 1829) aufgeftellte Me 
dufengattung aus der Familie Geryonidae der Scheiben: 
quallen ohne Keimmülfte (Discophorae eryptocarpar), 
wifchen Saphenia und Lymnorea eingeordnet. Perm 
Helte die ihm befannten Arten unter Oceania und Me- 
licerta, &amard zu Dianaea. Als Kennzeichen find an: 
gegeben: Ventriculus —? Cirrhi marginales plures, 
edunculus apice brachiis fimbriatis. Hiernad be 
fteht das einzige Merkmal in den an der Spitze geiie 
derten Armen, weshalb die Gattung wol eingezogen wer: 
den könnte. Die Arten find: 1) E. Endrachtensis 
(Dian, endr, Freycinet Voyage Zool. t. 84. f. 2, 
balbfugelig, rofenfarben, mit ſechs fehr langen Girten 
und rundlidem Stiele. Weftküfte Neubollands. 2) E 
viridula. Peron., faft glodenförmig; ber Stiel pyramidel 
vierarmig; die Zentafeln fehr kurz. Im englifchen Kanal. 
3) E. gibbosa. Peron., faft balbugelig, auf der Rüde: 
feite vier Erhöhungen; der Stiel vierarmig, die Tentakis 
febr kurz. Bei Nizza. 4) E. digitale Fabricie 
(Fauna groenland. 366), glodenförmig, durchicheinent, 
eftreift, am Rande gelbe und weiße Gilien. In de 
affinsbai. Dr. Tien.) 
EIRESIONE, Eigeowwen, bei den Griechen ein mit 
Wolle ummundener und mit Früchten geſchmuͤcktet Emte 
Kran von Öl» und Lorbeerzweigen, den Knaben an der 
Herbft: und Frühlingsfeften Pyanepfia und Thargele 
während dem Helios und ben Horen geopfert wurde 
unter Gefang umbhertrugen und der dann an der Hau 
thür aufgehangen wurde. Auch der dabei angeftimmi: 
Gefang, in welchem man um Jahresfegen und gebeihlic: 
Witterung die Götter anflehete, ober ihnen dafür dankt, 
führte denfelben Namen, der dann auch auf allerlei Betz 
lieder auögedehnt wurde, wie man eines noch unter den E 
—— (Hom. XV.) findet. Man nannte auch fo den mi 
olle ummundenen Stab der athenifhen Herolde und be 
a" den man Xobten zu Ehren aufbing. (Richter) 
irik, f. Erich. 

‚ EIRIKR, ohne Zeichen des Nominativs Eirik. # 
bie altnorbifche und noch jest isländifhe Form von Erik 
(teutfh Erich). Die vielen andern Erife werben mir 
Erif, und nur der alte islaͤndiſche Gefchichtfchreiber bie 
unter Eirifr betrachtet. (Ferdinand Woachte.) 

EIRIKR ODDSSON, durch fen Werk Hrme- 
giarstykki') wichtig ald Quelle für die Gefchichte Harald 
1) Rüden: ober Rüdgratftüd, Dorsi particula s, . | 
tum; nad; einer andern, ss in einer Handfehrift — 


ben, Lesart Hrygdharstykki, Traurigkeitsſtutt, welches allarizs 
für den Gegenftand jener Geſchichten paffend wäre. 
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GiM’3 und feiner Söhne Sigurd, Eyſtein und Ingi und 
deffen Gegner Sigurd Slembir, welches war ein weifer 
Mann, der fich in jener Zeit lange in Norwegen aufhielt. 
Einige — ) ſchrieb er nach ber Vorerzaͤhlung) 

akon's Magi's, eines Lendsmannes *) der Haralldsſoͤhne. 
und feine Söhne waren bei allen dieſen Streitig— 
eiten und Berathfchlagungen *). E. anderer Männer 
Berichte gebenft er, die das, was ſich zutrug, ſahen; 
ober einen Theil fehrieb er nach dem, wie er es felbft 
hörte oder fah*). Unter den Männern, aus deren Munde 
Eirikr Nachrichten zu feinem Geſchichtswerke fchöpfte, war 
befonders Hallr, der Sohn Thorgeir's Laͤknir's (des 
Arztes), ein Hirbmardr des Königs Ingi'd. Won ihm 
heißt es in Beziehung auf das, was ber in der Schlacht 
efangene Sigurd litt, und wie* er ſich babei betrug: 
Sir, ber Sohn Thorgeir's Läfnir’d (ded Arztes), war bei 
diefem Ereigniffe zugegen; er fagte ed Eirifen Oddsſon, 
aber diefer fchrieb nach dieſer Erzählung. Hierauf folgt 
die Stelle von Eirik felbft und feinem Geſchichtswerke. 
Dann folgen Angaben von dem, was Halle dem Eirifr 
erzählt bat, und zwar auf eine Weife, daß ſich daraus 
fehließen Idpt, daß Eiri?s Gefhictswert in die Ge: 
ſchichtswerke über Haralld Gilli und feine Söhne und 
Sigurd Slembir durch Snorri Sturlufon und den Un: 
genannten und den fpäteren Berfaffer der Saga Si: 
urdbar Slembidiacus faft wörtlih aufgenommen war. 

aß Eirif in diefen Geſchichtswerken nicht genannt wird, 
läßt ſich dadurch erklären, einmal in allgemeiner Be: 
ziehung, weil fie größeren Sammlungen angehören, und 
«3 alfo ſchon genug war, wenn in ben Geſchichtswerken 
über Haralld's Gilli's Söhne im Allgemeinen erwähnt 
warb, daß Eirik's Werk auch bie Gefchichte Haralld’s 
Gilli's enthielt, und zweitens in Beziehung auf befondere 











2) frasögn, wörtlid Davonfagung, Graöblung Darftellung. 
8) fyrirsögn, Borfagung. 4) Nominativ Leendr - Madr, belehnter 
Mann, kehnbaron. 5) Snorri Sturluson, Saga af Sigurda, Inga ok 
Eysteini Cap. 11 bei Jenni 2. Th. ©. 333, große Aus: 

abe ber Heimskringla 3, 8b. &.348, Der Ungenannte, Saga 
Shga konüngs Horolldssonar ok braedra hans Cap, 12 in ben 
Fornmanna - Sögur 7. Br. S. 236. Vergl. bas I Gapitel der 
Saga af Sigurda, Inga ok Eysteini bei Snorri Sturlufon, 
große Ausgabe der Heimskringla 3, Bd. ©, 333, 334, wo es heißt: 
„Nun ift zu fagen von ben Söhnen Haralld's und Sigurd Slem⸗ 
bie, wie der verftänbige und vernünftige Dann (vite madr ok 
skynsamr) Eirits Obdefon gefagt bat, und diefe Erzählung (fra- 
sögn) ift des Hakon Magi; hann sat yfir (er faß barüber, dabei, 
nämlich als Eirikir fchrieb), und fagte von diefen Zeitungen, melde 
gum erften Male gefchrieben wurben; aber er felbft und feine Söhne 
waren in allen biefen Fahrten und Schlachten, und hatten von als 
fen andern Fahrten Kunde. Vergl. die Saga Sigurdar Siembi- 
diäcus Cap. 5 in den Fornmanna - Sögur, nur baß es bier heißt: 
„ok er thessi fräsögn mest eptir sögo Häkonar maga lenz 
manna,“ umb ift biefe Erzählung meift nad ber Erzählung Hakon's 
chwagers), und meiter unten: „aber er felbft 
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Gelegenheiten läßt fich fchließen, daß Eirik und. feine 

hrömänner in ben Geſchichtswerken über Harallb 
Gilli darum nicht angeführt wurben, weil es nicht nöthig 
ſchien. Aus ber Stelle über Sigurd's Slembir's Leiden 
und gg geht recht deutlich hervor, warum 
zuvor von Eirik's Buche gehandelt, und dann fein Ges 
währömann Halle, welcher bei jenen fchredlichen Auf: 
tritten zugegen war, fo oft aufgeführt wird. Es ift bier 
nämlih von Dingen, welche den Schein des Unglaubs 
lichen an ſich tragen, die Rede, und deshalb mußte ber 
Gefchichtfchreiber, der aus Eirik's Buche fhöpfte, wieder⸗ 
bolt, auf deſſen Gemährdmann Halle hinweifen. Diefe 
Abfiht bes Gefchichtfchreiberd das, was man leicht bes 
zweifeln fönnte, als gefchichtlich wahr zu ermeifen, gebt 
auch aus den andern Stellen, wo Erifr Obbsfon unb 
feine Gewährdömänner angeführt werben, beutlich hervor. 
Bon Erifr Oddsſon's Schrift reden, wie P. E. Müller ”) 
bemerkt, Torfaͤus ), Suhm“), Halfdar Einarfen '°), und 
Zhorlacius '') der ältere auf eine Weife, daß fich vers 
muthen läßt, fie könnten noch ald eine befondere Schrift 
aufgefunden werben. Doch findet fi diefe Handfchrift . 
nirgends in der Arnamagnäifhen Sammlung ober im 
ber koͤniglichen oder in irgend einer Privatfammlung im 
Kopenhagen. Man bat bier zwar in Privatfammlungen 
ein fogenanntes Hryggiarſtykki, wovon eine Abfchrift auf 
der koͤniglichen Bibliothek aufbewahrt wird; aber biefes 
fängt mit Magnus’ des Guten Regierung an, flimmt 
meiftentbeilö mit dem Flateyarcoder überein, und in dem 
Folgenden mit ber —— und iſt alſo eine von 
Eirik Oddsſon's Arbeit ganz verſchiedene. Halten wir 
das, was die Genannten von Eirik's Arbeit ſagen, mit 
dem genauer zuſammen, was Snorri Sturlufon aͤußert, 
fo wird es wahrſcheinlich, daß fie von Eirik's Buche nicht 
mehr gekannt haben, ald was Snorri Sturlufon berichs 
tet). Ie vollftändiger Eirik's Arbeit in Snorri Sturs 
luſon's und des Ungenannten große Geſchichtswerke auf: 
genommen oder für diefelben benugt war, um fo leichter 
wird erflärlih, warum Eirik's Buch, ob ed gleich für die 
Gefchichte jener Zeit fo wichtig war, nicht mehr als eine 
befondere Schrift auf uns gefommen ift, weil fie nicht 
mehr nötbig ſchien. Nah P. E. Müller läßt fih aus 
ben Stellen in der Heimskringla, in welden Eirikr 
Oddsſon citirt wird, ſchließen, daß feine Schrift eigent⸗ 


T) Unberfögelfe om Snorros Kilber og Trovaerdighed im 6. Bde. 
der großen Xusgabe der Heimskringla S. 330, 8) Hist, Nor- 
veg. Vol. I. Prolegomena, 9) Kritift Hiftorie 4, Dee. For: 
tale S. VII, Das Manufeript in der Arnamagnaͤiſchen Samm: 
fung, von welchem Suhm meint, daß es Brudftüd von Cirits 
Hryggjarstykki fei, kann es nicht fein, ba es einen weit ditern 
Theil der norwegifcen Geſchichte angeht, als den, über melden 
Eirit Oddefon gefchrieben hat. 10) Scingraphia historine lite- 
rariae islandicae p. 116. 11) In ber Anmerkung gu Snorri 
Sturlufon's Saga af Sigurdi, Inga ok Eysteini in der gros 
fen Ausgabe der Heimskringla 8. Bd. ©. 383, wo Thorlacius ‚bes 
merkt: „Hic Ericus Oddi 8, Ottonis filius, auctor est Historiae 
Norvegicae, quae vulgo Hrygyiar- stykki vocatur, Regum Ha- 
raldi Gilli, Magni Caeci et Sigurdi Slemberi vitas continentis, 
Ab hoc vero, utpote scriptore paulo antiquiore, auctorem 
nostrum plurima mutuatum, quis miretur? P. 6. 
Müller a. a. O. &, 330. 


nichts als eine Darftellung von Sigurd's Slembidiacus 

” m Diefer Annahme wiberfpricht jedoch 
turlufon, wenn er bemerkt, daß in Eirif’s 
Buche von alld Gilli und feinen Söhnen und von 
Magnus Blindi und von Sigurd Slembir, und zwar 
Bis zu ihrem Tode gefagt werde. Warum aber ber Ge: 
ſchichtſchreiber feinen Borgänger Eirifr nur in Beziehung 
auf Eirit Slembir's Geſchichte anführt, erflärt ſich bin- 
laͤnglich daraus, daß er es hier für noͤthig hielt, weil 
bier Mehres vorfam, was ohme hinlängliche Belege hätte 
in Zweifel gen werden koͤnnen. Die Benennung 
jarſtykki (Rüdftüd) foll wol nicht überhaupt em 
Bruchftüd eines Geſchichtswerkes anzeigen, fondern bezieht 
ſich wol darauf, daß fein Geſchichtswerk im Vergleiche mit 
denen, welche die ganze norwegifche Gefchichte umfaßten, 
nicht ein Ganzes, fondern nur ein Stud fehlen. Die 
Verfe des Sigurd's Stembir'd Thaten befingenden Iwan, 
Ingemund's Sohnes, find nah P. E. Müller in die Er: 
ählung entweder von Eiriken Oddsſon felbft oder von 
nor Sturlufon eingefügt. Daß bereitd Eirikt Oddsſon 
von dem Gedichte Gebrauch gemacht hat, kann man aus 
der Morkinffinna fehließen, welche oft wörtlich mit Snorri 
Sturlufon Übereinftimmt, und einen Theil mehr Verfe, 
ald Snorri bat, und die meiften Stellen bei Snorri, wo 
Eirikt Oddsſon citirt wird, auf eine Weiſe anführt, welche 
u beweifen fcheint, daß fie aus Eirik Oddsſon's eigener 
hrift genommen find. Hieraus folgt zugleich, daß auch 
Snorri Eirik's Oddsſon's Schrift faft unverändert in feine 
Gefchichte einverleibt haben muͤſſe. Die Morkinftinna 
endet mitten in dem 28. Gapitel der Saga von ben 
Königen Sigurd, Epftein und Ingi ziemlich abgebrochen ”). 
ieraus laͤßt fich vielleicht am beiten erflären, warum 
iril's Oddsſon's Geſchichtswerk Hrpggiarſtykki hieß. Er 
hatte zwar die Geſchichte der Haralldsſoͤhne * bis zu 
deren Tode geführt, aber ben lebten Theil ihrer 3*8 
ſehr abgebrochen dargeſtellt, ug ed nur ein Bruchſtuͤck 
ſchien, da ber erfte heil ihrer Gefchichte und beſonders 
die Thaten Sigurd's Slembir's fo umſtaͤndlich behandelt 
waren. (Ferdinand Wachter.) 
EIRKTE — 5 Eigxn, Polyb. I, 56. ’Eoxen 
@goögiov Diodor. Exc. p. 506. 36 umb ’Epxrüv öyi- 
wua ibid, p. 498, 55 ed. Wesseling. — ift ber 
ame eines Gaftetıs auf Sicilien, welches in zwei ver: 
fchiedenen Kriegen beruͤhmt — iſt, zuerſt in dem 
Zeldzuge des — auf Sicilien, dann am Ende des 
erſten puniſchen Krieges. Nachdem naͤmlich der Koͤnig 
Pyrrhos die feſte Stadt Eryr den Carthagern genommen 
hatte, eroberte er die Stadt der Jätiner und das Gaftell 
Eirfte, und warb baburch ‚Herr von dem ganzen carthas 
giiden Gebiet auf Sicilien mit Ausnahme von Lilybaͤon. 
ichtiger waren und gemauer unterrichtet find wir von 
den Berhältniffen dieſes Orts durch Polybios in der Ge: 
ſchichte des erften punifi —* Als der große car: 
thagifche Feldherr Hamilkar Barkas im 18. Jahre jenes 
Kriegs mit ber gefammten Seemacht der Garthager die 
Küften ded füblihen Italiend angegriffen und vermüftet 


18) 9. E. Müller a. a. ©. S. 390. 331. 
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hatte, fo landete er im Gebiete von Panormos auf Sid: 
lien und befeßte jenes Eirfte. Polybios bebient fich dabei 
bed Ausbruds Zmi zjg Eiperäg, um dadurch anzubeuten, 
bag Hamilkar bie gange umliegende Gegend von Eirkte 
in Befig genommen habe. Diet fefte Dunft lag zwifchen 
Eryr, damals in ben Händen ber er war, 
und Panormos. Polybios beſchreibt denfelben mit ber 
ihm ei Genauigkeit. Es nahm nämlich des Hamilkar 
fefte Stellung eine Hochebene ein, welche body und fteil 
über die Umgegenb bervorragte und 100 Stadien = 24 
teutfche Meilen im Umfange hatte. Der ganze Landſtrich 
war fruchtbar, und jowol zur Viehzucht ald zum Ader: 
bau geeignet. An ber Seefeite befand fi ein Hafen, 
tief genug für jegliche Schiffe, geräumig und fidher, und - 
befonderd günftig gelegen für bie, weldhe von Drevanon 
und Lilybaͤon Hr, Stalien fegeln wollten. Außerdem 
hatte diefe Bergebene eine ifolirte Spige, die über Alles 
bervorragte, und zugleich ald Burg und ald Warte dies 
nen konnte, denn von dort war die ganze unterliegende 
Gegend zu überfehen. Dies war das eigentlihe Eirfte. 
Zugänge hatte diefe fefte Gegend nur drei, einen an der 
See: und zwei an der Landfeite, allein fie waren alle 
fehr befchwerlih und fonnten fehr leicht vertheidigt wer: 
ben. Deshalb vermochte ſich Hamilkar in dieſer drohen⸗ 
den Stellung mehre Jahre bis zum Frieden den Roͤmern 
—— nicht allein zu halten, ſondern auch ihnen derben 
erluſt beizubringen und fie in gefahrvolle Lagen zu vers 
fegen. Sieht man fi nun auf der jebigen norbweftlichen 
Küfte Siciliend um, fo ift die von Polybios befchriebene 
—* wahrſcheinlich in der Naͤhe des heutigen Capo 
di St. Vito zu ſuchen, denn ſuͤdlich von demſelben findet 
ſich eine hohe Bergebene und auf derſelben liegt der die 
ganze —— dominirende Berg Baido. Das wird 
alſo au e und Eirfte fein. (L. Zander.) 
5. beißt Waffer in fefter Geftalt. Die chemifchen 
Eigenfchaften des Körpers ſtimmen alfo ganz; mit denen 
des Waſſers Überein und wir haben bier nur die Bildung 
dieſes feften Körpers, fowie die phyſiſchen Eigenfchaften 
beffelben nebſt der Art feines Vorkommens zu betrachten. 
1) Temperatur bed Gefrierend. Wird reines 
Waſſer allmälig erkaltet und dad Bolumen deffelben mit 
Sorgfalt emefen, fo findet man, daß es wie jeder andere 
Körper 53 bei der Erfaltung zufammenzieht, fo lange 
bi8 es eine Zemperatur von etwa 3,5 R. ober 4,4 
Gelfins erreicht bat. Es bat mun das kleinſte Volumen 
erreicht, bei noch weiter fortgefeßter Erfaltung behnt es 
dagegen aufs Neue aus und wenn feine Temperatur 

mit dem Nullpunkte der Xhermometerfcale von Reaumur 
oder Celſius zufammenfält, fo ift das Volumen wieder 
ebenfo groß als bei 6°,6 R. Hat bei dieſer Temperatur 
von OR. die Luft freien Zutritt zu dem Waſſer und 
wirb ed zugleich erfchüttert, oder werfen wir, wofern 
die ganze Maſſe noch flüffig ift, ein Stüdchen Eis in 
daffelbe, fo verwandelt es fi, zumal wenn die Tempe: 
zatur des Raumes, in welchem ber Verſuch gemacht wird, 
tief unter Null ift, mehr oder minder fehnell in einen 
feften Körper. So lange jedoch dieſer Verſuch auch fort» 
gefeßt werben oder fo Falt auch der Raum fein möge, 


in welchem bad Waſſer fich befindet, ſtets bleibt das 
Zhermometer auf demfelben Punkte ftehen, wofern nur 
exit der Proceß des Gefrierend angefangen bat. Diefe 
Temperatur ift genau biefelbe, bei wel dad in ein 
warmes Zimmer gebrachte Eis aufthaut und fich in 
Waſſer verwandelt, und man hat biefe feſte Temperatur 
deshalb bei der Gonftruction der Thermometer ald einen 
Bundamentalpunft benugt und mit dem Namen beö Ge: 
friers ober Thaupunftes bezeichnet. Nur dann, 
wenn bad Waller Salze enthält, gefriert es bei tieferen 
Temperaturen, doch ift diefed Phänomen verwidelter und 
gehört mehr in die Betrachtung der Salze. 

Wenn man bdiefen Proceß inbeffen genauer verfolgt, 
fo zeigen fi manche merkwürdige und für ben ganzen 
Haushalt der Natur wichtige Erfheinungen. Gießen wir 
das Waffer in ein großed Glasgefäß und mengen dem⸗ 
felben fein zertheilte Stuͤckchen foldyer Körper bei, beren 
Dichtigkeit etwa der bed fierd gleich if, wie 3. B. 
Beralaub, fo vermögen wir nad) den Hager 9 von 

unfford an der Bewegung biefer Theilchen mit Leichtig⸗ 
keit die Strömungen zu erkennen, welche im Innern der 
Mafle ftattfinden. enn, wie dieſes meiftens der Fall 
it bei allem Waffer, welches wir auf der Erbe antreffen, 
die Erfaltung an der Oberfläche beginnt, fo erhalten die 
Theilchen wegen ihrer Zufammenziehung eine größere 
Dichtigkeit als die tiefer liegenden wärmeren, und fo finken 
die falten Theile in die Tiefe, während bie wärmeren nach 
der Oberfläche fleigen. So erfobert die ungleiche Dichtigkeit 
des Waſſers bei verfchiedenen Wärmegraden, daß wir eine 
von Dben nach Unten abnehmende Temperatur finden, 
was in großen Landſeen, in die fih nur geringe Waffers 
mafjen ergießen, um fo mehr ber Fall fein muß, da auch 
ihre Oberfläche zunaͤchſt von der Sonne enwärmt wird. 
Diefed dauert fo lange, bis bei langſamer Erkaltung die 
ganze Waffermaffe die Temperatur von 35° R. hat. Wird 
nun bie Oberfläche weiter erfaltet, fo haben die hier lie 
u Schichten eine geringere Dichtigkeit ald die am 

oden befindlichen, wir finden daher jegt von Oben nad) 
Unten eine zunehmende Temperatur, bis bei fortgefeter 
Erfaltung die Oberfläche gefriert. Dauert die Kälte nod) 
länger fort, fo erftredt ſich die Eisbildung auch zu den 
tieferen vorher wärmeren Schichten, und es verbreitet fich 
daher dad Gefrieren von der Oberfläche des Waſſers nad) 
Unten, wofern nicht anomale Berhältniffe eintreten, wie 
dieſes bei dem fogleich zu betrachtenden Grundeiſe ber 
Fall iſt. Es zeigt ſich bei dieſem Vorgange ſehr deutlich 
die große Weisheit, die wir ſo häufig bei den Operationen 
der Natur beobachten. Nähme nämlich die Dichtigkeit 
des Wafferd bi zum Gefrierpundte zu, fo würben wir 
auch alddann bie Fälteften Schichten. am Boden finden 
und während bie Oberfläche des Waſſers noch ziemlich 
warm wäre, würde eö bereitd am Boden gefrieren, diefes 
Eis aber würde nun von der Sonne bes folgenden Soms 
mers nicht mehr 479 werden, und ſo haͤtten ſich 
alle Fluͤſſe der Erde laͤngſt in zuſammenhaͤngende Eis— 
maſſen verwanbelt. 

Soll dad Gefrieren des Waſſers bei großer Kälte 
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tert werde ober baß wir ein bereits gebilbetes Eisſtuͤck 
hineinwerfen, nur in biefem Falle ift die Temperatur des 
Gefrierend die oben erwähnte. Wenn dagegen Waffen, 
namentlich in verfchloffenen ruhig hingeſtelten Gefäßen, 
einer großen Kälte auögefegt wird, fo kann ed bedeutend 
erfaltet werben, obne daß es gefriert. Fahrenheit fcheint 
der Erfte geweſen zu fein, welcher diefe Erſcheinung am 
2. März 1721 beobaditete'). Er batte in einer. Glas: 
Fugel von einem Zoll Durchmeffer etwas Negenwaffer aus: 
* t und dann luftleer durch Zuſchmelzen der mit der 

ugel verbundenen Roͤhre eingeſchloſſen. Dieſes Waſſer 
war bei — 7,65 R. noch flüffig. Als er die Spitze der Roͤhre 
abbrach, fo erfüllte fi das Glas augenblidlich mit Eis— 
fryftallen; fpätere Verfuche überzeugten ihn jedoch, daß 
bie Erſchuͤtterung, keineswegs aber der Luftzutritt die Urs 
ſache des Gefrierend war. Diefe Verfuche wurden bald 
barauf von Zriewalb *), Musfchenbröt ’), Mairan *) und 
Andern wieberholt, doch machte Micheli du Greft zuerſt 
genauere Verſuche. Indem er die Kugel eines Thermo— 
meterd in die Waffermaffe felbft ſteckte, fo erfannte er, 
daß diefe eine Temperatut von — 4’ R. hatte; wurde 


dieſes Waſſer durch —5** zum Gefrieren gebracht, 


fo flieg feine Zemperatur ſehr fchnell bis zu 0° R. und 
ebendiefes fand de Luc beſtaͤtigt ). Späterhin haben 
GaysLuffac die Erfaltung bis zu — 9,6 R. und Dal: 
ton bis zu — 114 R. getrieben, ſtets aber zeigte ſich dann, 
wenn ſolches Waffer gefror, ein plögliches Steigen des 
Thermometerd biö zum Gefrierpunfte. 

2) Latente und fpecififche Wärme des Ei: 
fed. Black, welchem wir überhaupt die erfte Kenntnig 
von ber latenten Wärme verdanken, beftimmte die Größe 
derfelben zundchft beim Übergange des Eifes in Waſſer. 
Miſchen wir ein Pfund Eis von 0° mit einem Pfunde 
bis zu 62° R. erwärmten Waſſers, fo erhält die Mifhung 
eine Temperatur von 0°, alfo ebenfo viel ald das Eis 
vorber hatte, die 62° Wärme bed Waſſers find alfo voͤl⸗ 
lig verfchwunben und dazu verbraucht, den flüffigen Zus „ 
fand zu bedingen. Deshalb nennt Blad diefe 62° die 
latente Wärme des Wafferd. Daflır geben Wilde 58°, 
Lavoifier 60° R., und biefe letztere Größe, welche mitten 
zwifchen den beiden andern Beftimmungen liegt, wirb alls 

emein ald bie maturgemäßefte angefeben (f. den Artikel 
Värme), 

Wenn umgekehrt das Waffer aus dem flüffigen im 
ben feften Zuftand übergeht, fo wird dieſe Wärme wies 
ber frei. Daher verhindert die Eisrinde, welde fih auf 
ber Oberfläche des Waſſers bildet, bas fchnelle Gefrieren 
ber tiefer liegenden Maffen, denn die Wärme, welche bei 
ihrer Bildung frei wird, erböht die Temperatur ber letz⸗ 
teren; daher fleigt auch die Temperatur des Waſſers, wels 
ches bis zu mehren Graben unter 0° erfaltet und dann 
durch Erfehütterung zum Gefrieren gebracht wurde, plößs 
lich auf 0°, denn bie Eiötheilden, bie ſich eben bilden, 
geben fogleich die Wärme her, welche vorher vom Waſ⸗ 

1) Phil, Trans, 1724. No. 882, 2) Phil, Trans, No, 
418. p. 80, 3) Tentamina Acad, del Cimento p. 186, 4) 
Vom Eife, 3. und 4. Gapitel, 5) Iddes sur ia Metsorelogie 


vor fich gehen, fo ift erfoderlich, daß das Waller erfchlit: 5% 


gebımden wurde, und indem diefe frei wird, folgt dar⸗ 
u eine Erwärmung ber ganzen Maffe. Diefe große 
Menge von Wärme, welche das Eid beim Schmelzen bin: 
det, it auch Urfache, daß Eisfchollen im Frühlinge bei 
Iehbafter Einwirkung der ne und erhöhter Tempera⸗ 
tur fo lange liegen bleiben, ehe fie völlig geſchmolzen 
werden. 


Auf eine ähnliche Weife ald die beim Gefrieren frei 
Wärme die Erfaltung der übrigen —— 
unter © verhindert, kann auch die Erkaltung anderer Koͤr⸗ 
per dadurch verbindert werden. Einen auffallenden Ber: 
fuch dieſer Art ftellte de la Beche in Genf an. Er ſetzte 
i Theile Waffer, mit einem Theile DI bebedt, einer 
Kätte von — 9’ R. aus. Das DI blieb flüffig, fo 
das Waffer nicht gefroren war, und gerann erft 
drei Stunden, während anderes, daneben ftehendes 
DI, wenige Minuten nach dem Anfange des Vexſuches 
war. Bei einem andern Berfuche hatte das DI eine 
emperatur von — 0°,6R., ald dad Waſſer zu gefrieren 
; als num bie ganze Wafjermaffe gefroren zu fein 
‚ fiel feine Wärme auf — FR, es blieb aber noch 
flüffig. Als dieſes endlich feft geworden war, ſank 
dad Thermometer bis zu — 9* R. Als die Flafche mit 
zwei Teilen Wafler und einem Xheile DI einer Tempe: 
ratur von + 0°,6R. auögefegt wurbe, gefror das DI fehr 
bald, während dad Waſſer noch flüffig blieb. Wurbe es 
aber num einer Kälte von — 8° R. ausgefegt, fo thaute 
es zum Theile auf, als das Waſſer zum Gefrieren Pam, 
und erflarrte erft aufs Neue ganz wieder, ald alled MWaf: 
fer gefroren war. Obgleich dad DI bei einer Temperatur 
erftarrt, welche etwas über O liegt, fo wurde ed, un: 
Frame bes niebrigen Thermometerſtandes, doch von ber 
tme flüffig erhalten, welche beim Gefrieren des Waf: 
ſers frei wurde. War jeboch ber Zhermometerftand nur 
ein wenig über Null, fo konnte das Waffer dabei nicht 
gfrieren, wol aber erflarrte das Öl; ſowie jeboch das 
nze einer großen Kälte ausgefegt wurbe, fo fing bad 
Waſſer an zu gefrieren, es wurbe Wärme frei und ein 
Xheil des erflarrten Oles gefchmolzen, welcher erft dann 
wieder feft wurbe, ald alles Wafler fi in Eis verwan⸗ 
beit hatte, wo dann natürlich die Mittheilung der Wärme 
ein Ende hatte. 
Die Wärme: Gapacität des Eifes ift nach einer Be 
er | von Kirwan 0,9 von ber des Waſſers. 
3) Kryſtalliſation des Eiſes. Die regelmaͤßige 
Geſtali der Schneefiguren hatte ſchon aͤltere Phyſiker in 
oße Verwunderung geſetzt, und noch lange bevor Unter— 
che über Kryftallographie überhaupt angeftellt wur: 
den, hatten biefelben zu mancherlei Bemerkungen über bie 
Wirkung der Naturkräfte Veranlaffung gegeben. Doc 
erft in neuern Zeiten, wo befonders Er, Hauy biefer 
Gegenftand bei allen Körpern der anorganifchen Natur ges 
prüft wurde, ift es möglich gewefen, diefe Erfcheinungen 
unter einem allgemeinen Gefichtspunkte aufzufafjen. In: 
dem ich daher auf die Artifel Krystall und Krystallisa- 
tion verweife, fchränfe h mich bier ganz auf die That⸗ 
fachen ein, welche die Geftaltung bes Eiſes betreffen. 
Strachtet man das Gefrieren von ruhig ſiehendem 
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Baffer bei mäßiger Kälte, fo findet man, daß vom Ran )e 
bed Gefäßes eine Eisnadel audgeht und fich oft ziemlich 
weit in dad Waſſer erftredt. Nach einiger Zeit bild 
fi mehre Nadeln, welche ſich unter einander durchfchneis 
den. Betrachtet man aufmerkfamer einen folchen aus dem 
Wafler —— Körper, fo erkennt man meiſtens, d«ß 
er von Ebenen eingefchloffen if. Bon biefen Nadeln ges 
ben nicht felten andere feitwärts aus, wobei aber fte$ 
Winkel von 60° oder 120° zwifchen ben einzelnen Na— 
deln gebildet werben. Inden fich auf diefe Art eine grojie 
Menge von Nadeln Über die Oberfläche des Wafferd aus 
breitet, werden nicht felten gleichfeitige Dreiede von ihnen 
eingefchloffen, und diefe werben nach und nad} von ähnlichen 
Strahlen ausgefüllt, welches fo lange dauert, bis bie ganye 
Oberfläche gleichförmig eben ift. Iſt diefed gefcheben, fo vers 
größert fich die Dicke der Eiömaffe bei fortdauernder Kälte 
nad Unten; auf ruhig flehenden Gewäffern dauert wahrs 
fcheinlich diefe Eruftallinifhe Bildung und namentlich die⸗ 
ſes Ausfpringen der Nadeln noch längere Zeit fort; ſchnell 
firömende Flüffe aber reißen dieſe Ale häufig fort, und 
ed fcheint auch die untere Seite bed Eiſes ziemlich eben zu 
fein. Wenn dann beim Aufgehen ber Flüffe Eisfchollen 
auf dem Lande längere Zeit der Einwirkung der Luft aus— 
efegt find, fo erkennt man nicht felten zwei parallele 
Sclchten darin. Die obere zuerft entftandene befteht 
aus einem compacten Eiſe, welches beim Zerfchlagen eis 
nen mufcheligen Bruch zeigt; die zweite Schicht zerfällt 
in lauter Säulen, welche fentrecht auf der Oberfläche des 
Waſſers ſtehen. Nicht felten ift der obere Theil im Gans 
en ziemlich burchfichtig, der untere dagegen, obgleich aus 
Fehr burchfichtigen liniendicken Säulen beftebend, ſchwaͤcht 
a das durch eine größere Maffe gehende Licht fehr bes 
eutend. 

Intereſſant und im hohen Grade lehrreich iſt die Ent⸗ 
ſtehung der kleinen Eiskryſtalle beim Gefrieren der Fen⸗ 
ſterſcheiben, und fo häufig dieſe Thatſache auch gefehen 
ift, fo haben wir -. nur wenige genaue Befchreibuns 
gen davon. Was Mairan*) darüber fagt, ift unvollkom⸗ 
men; genligenber ift dasjenige, was — barüber ges 

eben Bat ). Gemeiniglich feßt das Frieren der Fenfters 
heiben eine dußere Temperatur von einigen Graben uns 
ter dem Gefrierpunfte voraus; reichlicher ift die Eisbils 
dung in bewohnten Zimmern, weil in ihnen eine größere 
Menge von Dämpfen vorhanden iftz aber fehöner und re: 
gelmäßiger erfcheint nach meinen Erfahrungen diefes Eis 
an ben Fenftern unbewohnter Zimmer, weil bier die Luft 
meiftend trodener ift und ber ſchwache Anflug eine befs 
fere Ausbildung erhält, grade fowie die Schneefloden bei 
großer Kälte, wo die Luft wenige Dämpfe enthält, zwar 
einer, aber zugleich regelmäßiger gebildet find, ald bei 
Temperaturen, welche wenig von O entfernt find. 

Der Gang der Erfcheinung ift nun nach Homer fols 
— Sobald die Fenſterſcheibe kalt genug iſt, daß 

affer daran gefrieren kann, ſetzen ſich die fogleich ges 
frierenden Dünfte in einem dünnen, überall gleichen, uns 


6) Bom Eife ©. 87. 
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durchfichtigen, matt glänzenden Überzuge an, der aus fehr 
Beinen, gedrängt beifammenftehenden, mehr oder weniger 
ausgebildeten Sternfiguren zu beftehen fcheint und nur 
bier und da durch zufällige Urfachen unterbrochen ift. Die 
Ränder biefes nebelartigen Gewebes find unregelmäßig und 
fein — ungefähr fo, wie man in kleinen landſchaft⸗ 
lichen Darftellungen bie Kante eines Tannenwaldes zu 
geben pflegt. Oft ziehen fih auf dem unbedeckten Theile 
der Scheibe einzelne gezadte Linien dieſes Reifes fort, des 
ren gerade oder gekruͤmmte Richtung den Zuͤgen zu fols 
gen fcheint, die auf dem Glafe dur Abwifchen oder auf 
andere Weiſe vorgezeichnet wurben. Bei fortdauernder 
Kälte häufen ſich die anfrierenden Duͤnſte und bebeden 
die ganze Scheibe mit einer gleihförmigen, undurchfichtis 
gen Haut. Auf biefer bilden fi) fodann bei zunehmen: 
der Kälte einzelne rhomboedriſche Aryftallifationen, die vers 
worren durch einander geben, und nur burch die Verfchie: 
denheit des durchgehenden und reflectirten Lichtes bemerf: 
bar werben. Findet fodann durch Sonnenfchein oder Zim— 
merwärme eine Meine unvollflommene Abfchmelzung dies 
fer poröfen Eishaut ftatt, fo entflehen bei dem fchnellen 
Eintreten des MNachtfroftes jene fchönen Blumengebilde, 
Die auch der Ungebilbete nicht ohme Vergnügen und Bes 
wunderung betrachtet. Im eleganten und fühnen Sprün: 
gen erheben fich meiftend von Unten herauf dichte Büfchel 
und fchön gebogene Zweige, und breiten ſich mannichfaltig 
verfchlungen über die ganze Tafel aus; der matte Hin: 
tergrund-ber erften Reifdeden des Glaſes gibt dieſen Blus 
men einen ſchillernden Wechfelglanz, auf welchem bie feis 
nen Lineamente der gebrängten Gurven fichtbar werben. 
Bald find es kleine blätterförmige Buͤſche, Verzierungen 
und Schnoͤrkel aus gedrängten Faſern beftehend, wie Be 
dern eines Helmbuiches, bald fräftige, mit mannichfachen 
Seitenzweigen verfehene, elegant gewundene Stämme, bald 
ein Gewirr mit zarten Haaren befehter, durch einander 
verfchlungener Stränge. Um bie Natur in ihrer Malerei 
zu belaufen, bebaudhte Horner. bei einer dußern Tem⸗ 
peratur von — 7 R. eine mit dickem Reife bededte Fen⸗ 
ferfcheibe fo lange, bis die Eiskruſte fortſchmolz und auf 
der Glasflähe nur eine dünne Waſſerhaut hängen blieb, 
die fo zart war, daß bie Scheibe, zumal an den obern 
Stellen, dem Auge ganz troden erſchien. Nach etwa 5 
Minuten zeigten Mh zu beiden Seiten und bald darauf 
auch unten Feine gerade und gefrümmte Spigen, die von 
dem noch ftehen gebliebenen Eisrande aus in verfchiebenen 
Richtungen ausgingen. Einige derſelben ſchoben fie mit 
befonderer Schnelligkeit vor und trieben nach beiden Sei: 
ten ſchoͤn gefchweifte Buͤſche, die bald darauf an Gröfe 
und Ausbreitung noch zumahmen. Es war ungemein er: 
goͤtzend, das Entjtehen und Wachfen jener bufchigen Zweige 
mit dem Auge zu verfolgen; fie hatten urfprünglich ganz 
das Anfehen der woblgeformten Fahne einer Schreibfeder; 
diefe vorn ſcharf zugeipigte Fahne war anfänglich eine Li⸗ 
nie breit, mit den zarteften Seitenfafern verfehen; leßtere 
traten in vollftändiger Anzahl ganz im nämlichen Momente 
aus ihrem Stamme heraus, fowie die Spige ſich vorwärts: 
ſchob, was mit einer fichtbaren Gefhwindigkeit von etwa 
4 Binie in der Secunde ftattfand. Das von den heraus: 
A. Encutl.d. W. u. A. Erfte Section. 
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tretenden Spiten fihtbar verbrangte Waffer umfloß dann 
in weicher Rundung bie neuen Gewächle, fobaß nirgend 
etwas Scharfes, Ediges fih bilden konnte. Diefe Fi: 
guren waren übrigens ganz klar und durchfichtig, weil ih: 
nen ber buftige Hintergrund der gewöhnlichen Eisfiguren 
fehlte. Doch waren fie, wenn ein dunkler Grund nicht 
allzu nahe dahinter lag, durch die verfchiedene Brechung 
des Lichtes vollfommen zu erkennen. Nah einigen Ta: 
gen fingen fie an, durch den Anſatz neuer Dünfte ihre 
Schärfe zu verlieren und die Scheibe wurde undurdh: 
fihtiger. 

Horner glaubt, daß Mairan fich irrt, wenn er 
meint, daß feine Riffe und Faden auf der Oberfläche des 
Glaſes zum Theil die Entftehung der — beguͤnſti⸗ 
gen; jedoch glaube ich zum Theile der Anſicht des Letz— 
tern beiftimmen zu müffen. Sch babe in unbewohnten 
Zimmern febr häufig bemerkt, daß die urfpränglichen Alte, 
von benen die Seitenzweige ausgingen, in demſelben Win: 
ter bei jedem neuen Gefrieren nach vorbergegangenem Thau⸗ 
wetter biefelbe Geftalt hatten; weniger war diefes in be: 
wohnten Zimmern der Fall, weil bier die Fenſter nach 
dem Aufthauen abgewifcht wurden; bier beftimmte die Rich» 
tung des Wiſchens zunächft die Nichtung der Stämme 
nach dem Gefrieren; in jenem Falle aber waren es feine 
Riſſe und Kleine Unebenheiten ‚ welche den Anfang der Eis: 
bildung auf dem Glaſe begünftigten und bie Statt be: 
flimmten. Die Seitenäfte, die von hier ausgingen, bils 
deten mit ben urfprünglichen Winfel von nahe 60°, aber 
die weitere Kruͤmmung hatte dann ihren Grund vorzugss 
weife in den Unebenheiten, welche die regelmäßige Kry— 
ftallifation ftörten *). 

Wenn Eis fih in Ruhe ausbildet, fo haben die ein: 
einen Theile die Geftalt fechsfeitiger Prismen, an denen 
hi dreiflächige Enden zu befinden fcheinen”). Früber 
hatte Hauy angenommen, daß die Moleculen des Eiſes Te: 
traeber wären, welche bei ihrer Zufammenfegung Dftaeber 
bildeten '). Erſt im 3.1805 fand Hericart de Thum '") 
in der Eishöhle von Fondeurle im Dauphind große Eid: 
ftalaftiten, welche in ibrem Innern hohl und mit voll 
kommen kryſtalliſirten Eisnadeln befett waren. Es was 
ren dieſes 6» und Zſeitige Prismen von 2 Linien Durd: 
meffer. Genauer find die Unterfuhungen von Glarfe ”). 
Er hatte Gelegenheit Kryſtalle von einem Zoll Größe zu 
finden , deren Geftalt ſtets diefelbe blieb, als fie langfam 
thaueten. Aus feinen oft wiederholten Meffungen ergab 
fi, daß die Grundgeftalt des Eifes ein Rhomboeder mit 
Winkeln von 120° und 60° wäre. Ebendieſes ift auch 
durch die Erfahrungen von Marr und Brewiter beftätigt 
worden. Namentlich fand Letzterer auf einem runden, vor 
Windzug geilsten, Baffin nach einem ſchwachen Frofte 
auf der burchfichtigen Eisfläche die dreiflächigen Spigen 


8) AÄhnliche Phäncmene an Pflanzen in Poggendorff’s An: 
nalen XXVIII, 231, Bergl. Denrici daf. XLIIT, 408. 9) 
Brewfter in Poggend. Ann. VII, 509, 10) Hauy, Traite 
de physique I, 249, 11) Ann, de Chimie XXI, 156. Jour- 
nal des Mines XXXII, 157. 12) Transactions of the phi- 
losophical Society of Cambridge I, 218, f 
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zweier flumpfer Rhomboeber, deren Aren auf der Eid: 
platte faſt ſenkrecht ftanden “). 

In dem Eife finden wir nicht ſelten mehr oder we: 
niger große Luftblafen, welche die Durchfichtigkeit im bo: 
ben Grade ftören. Sie haben ihren Grund vorzugsmeile 
darin, daß alles Maffer, welches mit der Luft in Beruͤh⸗ 
rung ſteht, eine größere ober —— Menge von der 
letztern abſorbirt, welches dann beim Umbilden des Waſ— 
ſers in Eis wieder frei wird und dann in Geſtalt von 
Blaſen erſcheint. Zum Theile rühren indeſſen letztere ges 
wiß davon her, daß die Kryſtalle, die ſich von verſchie— 
denen Seiten entgegenkommen, leere Zwiſchenraͤume zwi: 
ſchen ſich laffen, auf eine ähnliche Weife, ald wir diefes 
bei kryſtalliſitten Metallen feben, und überhaupt ift das 
Phänomen nicht fo allein auf das Eis eingefchränft, als die: 
ſes aͤltere Naturforfcher glaubten. Ob aber mehr oder 
weniger Luftblafen erſcheinen, dad fcheint vorzüglich von 
der Schnelligkeit bed Gefrierens, alfo der Temperatur, ab: 
zuhängen, welcher das Waller ausgefeht wirb, unb bier: 
in müffen wir wahrfcheinlih die Widerfprücde zwiſchen 
den Angaben verfchiedener Phyſiker über diefen Gegen: 
ftand fuchen. Gefchieht nämlich das Gefrieren ſehr fchnell, 
fo haben die Theilhen nicht Zeit, ſich den Gefegen bes 
Gleichgewichtes gemäß an einander zu legen; es erfolgt 
eine Art koͤrniger Kroftallifation, aͤhnlich derjenigen, welche 
wir bei rafcher Bildung von Salzeryitallen beobachten, und 
fo bleiben viele Zwiichenräume übrig. So ließ Kichten: 
berg bei großer Kälte ausgekochtes Waſſer im luftleeren 
Raume gefrieren und erhielt ein fehr blafiges Eis, und 
ebenfo unterfchieb ſich nach Parrot's Erfahrungen bas Eis, 
welches fih aus ausgekochtem Waſſer in einer verfchlof: 
fenen Flafche gebildet hatte, nicht von dem Eife aus mit 
Kobtenfäure gefhwängertem Waſſer. Dagegen bemerkt 
‚ Munde, daß er aus gewöhnlichen Schneewaller fietd ein 
blafiged, aus ausgekochtem Waſſer aber fietö ein durchs 
fichtiges Eis erhalten habe. j , j 

Betrachten wir aber das Eis, ſowie es ſich im 
Großen, 3. B. auf dem Eismeere, zeigt, fo finden wir 
nah den Erfahrungen von Scoresby '*) fehr bedeutende 
Berfchiebenheiten. Das Eis aus Salzwaſſer erfcheint im 
Waſſer ſchwaͤrzlich, im der Luft aber ift ed von einer 
weißen oder grauen Farbe, pords und größtentheils uns 
durchſichtig; das durchgehende Licht hat einen Anſtrich von 
blau oder grün. Beim Schmelzen ift bad Waffer nur 
dann falzig, wenn man frifch gebildete Stüde nimmt, 
welche wahrfcheinlih in den Zwiſchenraͤumen mechaniſch 
eingefchloffenes Salz oder Salzwaſſer enthalten, was man 
ganz entfernen kann, wenn man bie Stüde in Waſſer 
aͤbſpult. Diefe Thatfache war fchon Altern Reifenden be: 
kannt und fie bedienten fich diefes Eifes fehr Dt bass, 
wenn es ihnen an friſchem Waſſer fehlte. Die Mafler: 
tonnen wurden mit Seeeis gefüllt und biefes lieferte ein 
gutes Waſſer, eine Thatfache, die erſt fpäter, beſonders 
feit Cook's zweiter Reife, befannt wurde. Das Eis aus 
füßem Waffer unterſcheidet fi nad; Scoresby von dem 


14) Reife 





18) Poggenborff’s Annalen XXXII, 899. 
auf den Waufifchfang S. 408, 
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eben betrachteten durch fein ſchwarzes Anfehen, wenn e3 
in Fleinen Stüden auf dem Meere ſchwimmt und durch 
feine Durchfichtigfeit, wenn es aus dem Waſſer genom: 
men iſt. Zuweilen findet man große Stüde, welche voll: 
kommen burchfichtig find und in denen fih kaum eine 
Spur von Luftblafen findet. Ganz etwas Ähnliches be: 
merft Wrangel von dem Eiſe, welches fih an den Kuͤ— 
ften des ſibiriſchen Eismeeres befindet '*). Je undurch⸗ 
fihtiger naͤmlich dad Eis ift, defto merklicher ift der Salze 
geihmad. In diefem Falle alfo verhindern jedenfalld me: 
chaniſch eingefchloffene Theile von gefättigter Soole oder 
bei größerer Kälte von Eryftallifirtem Salze die innige 
Berührung ber Eistheilchen, welche die Durchſichtigkeit 
fhwäden. Und ganz etwas Ähnliches läßt ſich vom Eife 
der Gletfcher fagen. Denn obgleich diefes im Ganzen 
nur durchicheinend ift, fo befisen doch die einzelnen Kbrs 
ner einen hoben Grad von Durchfichtigkeit; zwifchen dies 
fen befindet ſich aber viele mechaniſch eingefchloffene Luft, 
welche die innige Berbindbung der Zheile zu Kryſtallen 
verhindert. Auch Scoresby fagt, da in ſtark ausgekoch⸗ 
tem Waffer, welches ſich in einem verfchloffenen (Gefäße 
befand, während ber ganzen Operation des Gefrierens 
beftändig Luftblafen in die Höbe fliegen, und er ift_ber 
Meinung, daß im Allgemeinen das Eis defto weniger Bla: 
fen enthalte, je größer das Gefäß ift, in welchen es ſich 
bildet, weil bier bie Blafen weit leichter einen Ausgang 


finden. 

4) Dihtigfeit des Eifes. Es ift eine befannte 
Thatſache, daß das Waffer bei feinem Übergange in ben 
feſten Zuftand ſich ſtark ausdehnt und daß es in Folge 
deſſen die Gefaͤße zerſprengt, in welchen es eingeſchloſſen 
war, wofern dieſe Gefaͤße nicht ſo beſchaffen —* daß 
das Eis ſich mit Leichtigkeit ausdehnen kann, wie es B. 
der Fall iſt, wenn wir kugelfoͤrmige Gefäße etwa bis zu 
+ ihred Inhalte anfüllen. Hupgens und die Mitglieder 
ber florentiner Akademie ftellten hierüber eine Reihe von 
Verfuchen an, und Parrot folgert aus venfelben, daß, 
wenn Waſſer die Geftalt einer Kugel von einem Zoll 
Durchmefjer hat und fi num in Eis verwandelt, es ſich 
mit einer Kraft von nabe 22000 Pfund ausdehne. Die 
merkwuͤrdigſten Verſuche Über diefen Gegenftand find aber 
wol diejenigen, welche Williams im 3. 1785 in Quebec 
anftellte. Cine Bombe von 12; Zoll Durchmeffer und 
1+ bis 2 Zul Metallſtaͤrke wurde mit, Wafjer gefüllt, 
verfchloffen und nun einer großen Kälte ausgeſetzt. Sie 
befam einen Riß, und eine große Eisfcheibe drang aus 
dem legten bevor. In einem zweiten Verfuche wurde 
ein 2; Pfund ſchwerer eiferner Stöpfel, welcher in die 

finung getrieben war, bis zu einer bedeutenden Breite 
geſchleudert und augenblidlih drang aus dem Loche ein 
mebre Zoll langer Eiscylinder heraus, Diefe Ausdehnung 
bed Waſſers ift auch Urfache der Verwitterung und Zer: 
ftörung der Gefteine der Erde und der Bauwerke, befon: 
berd in ber Nähe bes Waſſers. Denn wenn das in 
ſchmale Spalten gedrungene Waſſer bei großer Kälte ge: 











15) Wrangel, Phyſik. Beobachtungen während feiner Reifen 
auf dem Eismerre (Berlin 1827). ©. 17. 


friert, fo werben bie Theile bis zu bebeutenber Weite von 
einander getrieben. j 

. Die Urfache dieſer Erfcheinung haben manche Na: 
turforfcher in einem Freiwerden ber Luft gefucht, welche 
vorber mit dem Waffer verbunden war, ſedoch iſt dieſe 
Anficht jedenfalls unrichtig; fie liegt vorzugsweiſe in ber 
beftimmten Anorbnung der Theilchen im Eife und ſteht 
bei legterm keineswegs ifolirt, fonbern hängt mit einer 
Reihe ähnlicher Phänomene zufammen, deren nähere Be: 
trachtung in die Artikel Erstarren und Krystall gehört. 

Da das Waffer fih beim Gefrieren bedeutend aud: 
dehnt, fo verfteht ed fich von felbit, daß das Eis eine 
geringere ag habe, als das Waſſer. Daber bil: 
det es fich im Allgemeinen zuerft auf der Oberfläche des 
legten und ſchwimmt darauf.» Nach den Berfuchen von 
Kraft “) ift die Dichtigkeit des Eifes fehr nahe 0,905, bie 
des Waſſers ald Einheit angenommen. In ber Folge has 
ben Heinrich, Irvine, Thomfon, Williams u. X. dieſe 
Größe auf verfchiedene Weife F beſtimmen geſucht; am 
genügendſten aber ſcheint dieſelbe durch Scoresby beſtimmt 
zu ſein “). Dieſer findet: 

Durchſichtiges Suͤßwaſſereis ohne ein ſichtbares 

Bläschen, Dictigkeit.. vn nenne. 0,9 

Halbdurchfichtiges Eis von einer Eiszunge von 

Salzwaſſereis, Gefhmad ganz füß .... 0,9126 

Neu entitandenes pordies und undurchſichtiges 

Eis, von Gefhmad ganz ſüß . ...... h 
Wir können demnach die Dichtigkeit des Eiſes im Mittel 
etwa zu 0,92 annehmen. — Übrigens folgt bieraus bie 
auf Flüffen und Meeren fo häufig beobachtete Thatſache, 
das aus ſchwimmenden Eisfhollen Felöftüde von vielen 
Gentnern Gewicht fortgeführt werben. 

5) Grundeid. Mach demjenigen, was oben lıber 
die Temperatur gefagt wurde, bei welder das Waffer die 
wößte Dichtigkeit bat und nach dem fo eben mitgetheilten 
PB ecififchen Gewichte des Eiſes wird begreiflih, daß bas 
Maffer zuerft an feiner Oberfläche gefrieren müffe. Es 
gibt indeffen eine merfwürdige Ausnahme von biefer Re: 
gel, indem fich unter Umftänden auch Eis auf dem Bo: 
den ber Flüffe bildet, welches man mit dem Namen 
Grundeis bezeichnet. Müller, Fischer und Bootsleute 
batten die Thatſache längft bemerft, aber bie fo eben an: 
geführten Erfcheinungen waren Urfache, daß die Phyſiker 
diefelbe entweder nicht beachteten, oder auch wol für uns 
wahr hielten, was Horner, dem wir zuerft eine vollftän: 
digere Zufammenftellung der Thatfachen bierlber verbans 
fen, mit Recht eine der Schattenfeiten unferer Natur: 
lehre nennt. 

Diefes Grundeis unterfcheibet fich auffallend von dem: 
jenigen, welches fi an der Oberfläche der Flüffe bildet. 
Es ift poröfer, ſchwammiger, und gleicht mehr einem 
Schneeflumpen als eigentlihem Eiſe. Bei näherer Un: 
terfuchung zeigt fich dafjelbe nah Mairan und Strehlfe als 
aus einer Menge Heiner, dünner, runder oder polngonas 
ler, dem Kreife nahe kommender Eisfcheiben von etwa ei: 


17) Reife auf tem 








16) Comment. Petrop. XIV, 222, 
Wallfiſchfang S. 410, 
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nem halben Zolle Durchmeffer, beftehend, deren Zwiſchen⸗ 
räume ſich in der Folge erit ausfüllen. Allemal zeigt es 
fih nur an foldhen Stellen, wo das Waſſer ſehr fchnell 
fließt, daber fehlt ed auf Seen ganz. Wird feine Menge 
bedeutender, fo reißt es ſich vom Boden los, fleigt in die 
Höhe und bringt zugleih Sand und Steine mit. Aus 
ihm beftehen größtentheilö die Eisfchollen, welche ſich auf 
den Flüffen vor ihrem Zufrieren zeigen, und man ſieht 
deshalb das Gehen des Grundeifes ald ein Zeichen an, 
daß der Fluß bald mit Eis bebedt fein werde. Auch bils 
bet dieſes, wenn es fich ſtellenweiſe anhäuft, die erfte 
Brüde über den Fluß. Hier gibt ſich auch fogleich der 
Unterfchied zwifchen dem auf ber Oberfläche und dem am 
Boden gebildeten Eife zu erkennen. Denn während er: 
ſteres eine zufammenhängende Maffe mit glatter Fläche 
bildet, iſt Ießtered einem mehr oder weniger fchmuzigen 
Schnee ähnlich; mit Leichtigkeit laſſen ſich beſonders an: 
fänglich die Schollen von einander trennen, Kähne fahren 
dann noch hindurch, und mit Leichtigkeit erkennt man in 
ber fchneeigen Maſſe die rundlichen Blättchen des Grund: 
eiſes. Erſt nad einiger Zeit vereinigen fie ſich bei fort« 
dauernber Kälte zu einer zufammenbängenden Eisdecke. 

Da dad ganze Phänomen fo häufig bezweifelt wor: 
ben ift, und da fich über daffelbe fo vielfache Discuffio: 
nen, befonders in den legten Jahren, erhoben haben, fo 
fheint es zwedmäßig, die wichtigften Anfichten verfchies 
dener Phyſitker hierüber mitzutheilen, um fo mebr, ba die 
ganze Verhandlung zeigt, zu weldyen Fehlern ein zu ſtar— 
ed Feſthalten an vorgefaßten Theorien führen Bann. 

Der erfle, welcher diefe Ihatfache mit Beftimmtheit 
erwähnt, ift Plot in feiner Gefchichte von Orford, indem 
er jagt, daß das Gefrieren der Flüffe von Unten anfange, 
Hales, welcher diefe Behauptung mittheilt ), fügt hinzu, 
daß Fifcher und Leute, welche an der Themſe wohnen, 
beobachtet hätten, daß biefes nicht allein in ſolchen Ge: 
genden bed Fluffes gefchehe, wo Ebbe und Fluth regel: 
mäßig mit einander wechfeln, fondern auch weiter auf: 
waͤrts, wo biefed nicht mehr gefchebe, indem fie das Eis 
am Boden mit ihren Stangen einige Tage früber treffen, 
ebe die Oberfläche des Fluffed damit bedeckt wird; nad) der 
Mittheilung von Hales fahen die Leute das Eis mit großer 
Gewalt emporfteigen, dergeflalt, daß es noch am Ufer bes 
feftigt, fich bog und mit der Kante einen halben bis gan» 
zen Fuß über dem Waffer bervorragte. Eigene Erfah: 
zungen von Hales im 3. 1730 beftätigten diefe Wahr: 
nehmung; er erfannte nicht blos das am Boden liegende 
Eis, fondern er überzeugte ſich aud von feiner ſchwam⸗ 
migen Natur und ber Thatfache, daß dadurch Sand und 
Steine vom Boben gehoben würden. Er fügt zugleich 
bie durch alle ſpaͤtern Unterfuhungen beftätigte Tharfache 
binzu, daß ſtehende Gewäfler diefes Gefrieren von Un: 
ten nicht zeigen, fondern daß eine Bewegung bed Waf: 
ferd dazu erfoberlich fei, damit dieſes oben und unten eis 
nerlei Temperatur babe; das Gefrieren des fchneller fließen: 
den Waſſers an der Oberfläche würbe durch diefe Bewe— 
gung verhindert. 


18) Statik ber Gewaͤchſe S. 240. 
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Ungeachtet diefer allgemeinen Erfahrung der Schiffer 
und der Veftätigung berielben durch einen fo aufmerkſa⸗ 
men Beobachter wurde die Thatſache durch Nollet beftrit: 
ten '”). Er fagt, daß dieſes Gefrieren nicht blos unmög: 
lich fei, indem das in der Tiefe befindliche Waffer nie die 
um Gefrieren erfoderliche Kälte befige, fonbern er ent: 
! uldigt ſich fogar darüber, daß er die Akademie mit ber 
—888 fo unhaltbarer Behauptungen unterhalten 
müffe, und ihm flimmten Mairan *) und andere Phyfis 
ker bei. Faſt 40 Jahre vergingen, ehe eine genaue Prüs 
fung des Gegenftandes vorgenommen wurde, Ih will 
bier einige diefer Erfahrungen mittbeilen °'). . 

Am Ende Decemberd 1780, wo das Thermometer im 
füdlichen Frankreich auf — 8° ſank, beobachtete Desmareft 
bei Annonay, daß die Dome fih mit ſchwammigem Eife 
bedecke, welches ſich anfänglich längs dem Ufer bildete, 
wo der Fluß nur eine Tiefe von 2—3 Fuß batte, bei 
anhaltender Kälte Begte es fi auch bald an den tiefern 
Stellen; nie bildete jich diefed Eis an Stellen, wo dad 
MWaffer ber Felfen floß, fondern da, wo Sand ange: 
biuft war, und erreichte hier zuweilen eine Dide von 2 
Fuß; riß fich diefes ſchwammige Grundeis vom Boden los, 
fo bildete es Eisinfeln, bie fih über das ſtroͤmende Waſſer 
erhoben. Einige Jahre ſpaͤter (1788) machte Brauns in 
der Nähe von Hamburg äbnlihe Erfahrungen, er fand, 
daß Hanf, Wolle, Moos und Baumrinde Diejenigen Koͤr⸗ 
per feien, welche, auf den Boden hinabgelaſſen, zuerſt in: 
cruftirt würden; pelih flgt er_binzu, daß die Fiſcher 
ihm mitgetbeilt hätten, daß im Sommer verfunfene Anz: 
fer oft ım Winter durch das anbängende Grundeis em: 
porgehoben würden. Diefe letstere Eriheinung wurde bes 
fonders durch eine Erfahrung beftätigt, welche man am 
9. Febr. 1806 im Hafen von Pillau machte und welche 
Steende mittheilt *). Die ſaͤmmtlichen eifernen Ketten, 
woran die Tonnen im dortigen Seegatt befelligt waren, 
und von denen einige viele Jahre in einer Tiefe von 15— 
18 Fuß gelegen hatten, famen an jenem Tage an bie 
Oberfläche, waren aber mit Eis bis zu einer flarfen 
Mannsdide überzogen. Ein Zau, etwa 30 Klafter lang, 
welches im vorhergehenden Sommer bei einer Tiefe von 
etwa 30 Fuß verloren gegangen war, unb eine Dide 
von 34 Zoll hatte, kam ebenfalld empor, war aber vom 
Eife rings umber 2 Fuß did befroren. Ebenſo fliegen 
Steine 3— 6 Pfund ſchwer zur Oberfläche, aber auch fie 
waren mit einer ftarfen Eisfrufte umgeben. Steenfe fügt 
diefen Thatſachen hinzu, daß es nun doch wol Far am 
Tage liege, daß Eis fi) auf dem Grunde der Flüffe er: 
zeugen koͤnne. 

Die Zahl der Erfahrungen über dieſen Gegenftand 
haͤufte ſich befonders feit dem I. 1816. So erwähnt 
Knight, daß man nach einer fehr Falten Nacht in Her: 
fordjbire an der Theme bei einem Wehre, wo dad Wa: 
fer mit großer Schnelligkeit floß, am der Oberfläche eine 
zahlloſe Menge ſchwimmender Eisnadeln bemerkt habe; 


19) Men, de Paris 1743. p. 51. 20) Bom Eife ©. 157. 
21) Arago in Poggenborff's Annalın XXVIII, 206, und 
Horner in Gehler’s Wörterbuch III, 127 haben biefelben fehr 
dollſtaͤndig gefammielt. 22) Gilbert’s Annalen XXII, 332, 
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etwas tiefer, wo bad Wafler rubiger floß, waren bie 
Steine mit einer weißen Rinde überzogen, welche aus 
lauter Eiönabeln beftand. Ebenfo war am 11. Febr. 1816 
das Bert des Rheines bei Strasburg mit Eis bedeckt, 
welches nad einigen Stunden bis zur Oberfläche fam. 
Dabei fand dad Thermometer in allen Tiefen auf dem 
Gefrierpunfte. Das Grundeis bildete ſich jedoch nur an 
folhen Stellen, wo Steine oder andere hervorragende Ge: 
genftände lagen. Etwas Ähnliches fah Merian im I. 
1823 im St. Albanfanale in Bafel; allenthalben, wo der 
Boden befjelben mit Gerölle bededt war, ſah er Eis, wel: 
ches man in einiger Entfernung für Baummollenfloden 
hätte nehmen können und welches von Zeit zu Zeit an 
die Oberfläche fam. Ebenfo fah Horner im Januar 1826 
in der Sihl bei Zürich fehr haufig dad Grundeis und 
zeigte fih unser ähnlichen Umftänden ald den von Merian 
angegebenen. ‚ 

Hugi führt im feiner Arbeit mehre Umftände an, 
welche andere Beobachter weniger beachtet hatten. Vom 
2. bi 5. Febr. 1827 ging die Aar bei Solothurn mit 
Grundeis, am 15. war fie ganz offen, am 16. floß jie 
ruhig und ihr Waffer war volllommen flar. . An dieſem 
Zage bei Oſtwind flieg von 60 Fuß unter ber Brüde 
und auf einer Strede von 500 5 Fuß unaufbörlih eine 
Menge großer Eisfchollen aus dem Boden in die Höbe; 
die * derſelben fliegen vertical 1—2 Fuß über bie 
Oberfläche, blieben einige Zeit in diefer Stellung, worauf 
fie ſich horizontal legten und fortihwammen. Nah Ber: 
lauf einiger Zeit wurden die Schollen feltener; fie hatten 
fi aber in dem Maße vergrößert, daß mebre von ihnen, 
wiewol fie mit dem einen Ende vertical aus dem Wal: 
fer hervorragten, mit dem andern nod auf dem Boden 
des Fluſſes ruhten und fehr lange in diefer Stellung be: 
harrten. Won der Brüde ab fließt die Aar mit Schnel: 
ligfeit auf einem etwa 20—30 Grad geneigten Bette, 
welches bie und da ganz fteinig ift. Über der Stelle, 
wo fich die Eisfhollen erhoben, bildete fih in dem fchon 
— gewordenen Waſſer beſtaͤndig eine Art Strudel. 
Die Temperatur der Lufſt nahe am Waſſer war — 4,9 E., 
an ber Oberfläche des Fluſſes + 2°,1; im Waffer an den 
Brüdenbogen, wo fich fein Eis bildete, + 3°,0, am Grunde, 
von welchem fih das Eis erhob, 0. Arago fügt jedoch 
hinzu, ir Lier der Beweis fehle, daß das Grundeis 
vom 16. Febr. fih an diefem Tage gebildet habe, da «3 
ja ſchon mehre Tage habe alt fein koͤnnen. Cine ähnliche 
Erfahrung machte Hugi im Februar 1829. Obgleich der 
Fluß felbit nicht an rubigen Stellen Eis auf feiner Ober: 
fläche zeigte, fo fliegen doch bald nach dem Eintritte hef: 
tiger Kälte Eisichollen mit Heftigkeit in die Höhe. 

Eine Erfahrung, welche Fargeau im Mheine bei Stras: 
burg machte, zeigt ebenfalls den Einfluß der Bewegung 
des Waſſers auf feine Temperatur und auf die Bildung 
des Grundeiſes. Am 25. Ian. 1829 war die Tempera: 
tur ber Luft bei der Brüde nah Kehl — 13,71. Zur 
nämlichen Zeit hatte in dem Theile des Rheines, welcher 
an ber franzöfifchen Seite wegen feiner Sandbaͤnke eine 
Art See ohne Strömung bildet, dad Maffer 0°, allein 
in 14 Zuß Tiefe fand man + 4,4. Diefer Theil zeigte 
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nur nahe am Ufer einige auf ber Oberfläche gebildete Eis: 
platten. Über die Sanbbänfe hinaus, in einer Pleinen 
Bucht, wo bad nicht tiefe za an einen fehr rafchen 
Strom grenzte, fchienen alle Kiefelfteine mit einer Art 
durchſichtigen Schaumed von 3—4 Gentimeter Dide be: 
deckt, welcher, näher unterfucht, aus unregelmäßig nad) 
allen Richtungen durchwachfenen Eisnadeln bejtand. Im 
diefer Bucht and das Thermometer ſowol an der Ober: 
flähe als am Boden auf dem Gefrierpunfte. Ebenſo 
‚verhielt es fih mit dem Waller des Stromes in feinem 
rafcheften Theile. Hier unterihieb man aud, ſowol im 
Bette des Rheines felbft, ald auch am einigen Stüden 
Sb, bie fi ander andern Seite bes Stromes in 6 Fuß 
iefe befanden, große Stüde eines ſchwammigen Eifes, 
in die man nur fchwierig mit dem Ruder flogen fonnte. 
Diefes Eis, an die Oberfläche gebracht, zeigte ſich durch: 
aus den zabllofen Eisfchollen Ahnlih, die damald den 
Fluß hinabſchwammen. Zugleich beobachtete Fargeau mehr: 
mals, wie unter feinen Augen Eis ſich im aroßen Rheine 
vom Grunde losriß und darauf zur Oberfläche Fam. 
fügt feinen Bemerkungen die Erfahrungen des Befiterd 
eines Hammerwerkes in ben Vogejen binzu, welcher ſich 
genöthigt fah, die Steine und andere Gegenftände, welche 
zufällig in den Bach gefallen waren, ber feine Waſſerraͤ— 
der trieb, herausnehmen zu lafjen, damit ſich fein Grunds 
eis in demfelben bilde. 

Ebendiefen Einfluß der Bewegung betätigen auch 
die Erfahrungen von Strehlfe in der Spree bei Berlin. 
Dabei war es jedoch auffallend, daß fich das Eis in dem 
rafhen Müblgerinne, defjen Temperatur oben und unten 
0 war, nur bei plöglidy eingetretener Kälte bildete, nicht 
aber ald eine faft ebenio große Kälte längere Zeit fort: 
dauerte. Dabei zeigten fib in dem fließenden Waſſer 
allenthalben fchroimmende Eisblättchen, ebenfo wie man 
deren bemerkt, wenn bei ftrenger Kälte Öffnungen in die 
Eisdede ber Flüffe gemacht werben, und er vermutbet 
daher, daß bie Bildung des Grundeiſes noch fortdaure, 
nachdem der Fluß bereit3 eine zufammenbängende Eisdede 
erhalten bat. 

Um die Entftehung dieſes Eifes einzufeben, muß man 
den Umftand vor Augen behalten, daß das Waſſer mit 
Lebbaftigkeit bewegt werden müffe. Wenn ftehende oder 
rubig lebende ewäffer einer heftigen Kälte ausge: 
fegt werden, fo wird nur die Oberfläche bis zu O erfal: 
tet, während dad Waſſer am Boden die Temperatur der 

rößten Dichtigfeit hat, und wenn auch bei fortdauernder 

älte die ganze Maſſe eine immer geringere Temperatur 
erhält, fo wird doch die Wärme von Oben nad Unten 
zunehmen; ed müßte alfo alles Waſſer in Eis verwandelt 
werden, follte ein Gefrieren am Boden ftattfinden. Wo 
dagegen bei lebhafter Kälte das Waſſer lebhaft bewegt 
wird, ba werben bie obern und untern Theile gemilcht, 
eö findet eine Ausgleihung der Temperatur ſtatt und jo 
kann das Ganze bis zum Gefrierpunfte erfaltet werben. 
Jetzt bildet ſich eine Menge kleiner Eiöfryftalle, welche 
man im Waſſer bemerkt; wo diefe Kryſtalle fich feſtſetzen 
koͤnnen, bleiben fie hängen. Am Uier an der Oberfläche 
ift diefes nicht möglich, oder es gefchiebt doch nur in un: 


389 


— EIS 
bebeutenber Ausdehnung, da bie Strömung fie ſogleich 
fortreißt. Diefe lebhafte Bewegung des Waſſers aber 


wird nah den Meſſungen über die Geihwindigteit ber 
Ströme deſto geringer, je mehr wir und dem Boden nd: 
bern. Hier ift alfo ein Anhängen eher möglich; befinden 
fi bier zugleich einzelne hervorragende Gegenftände, wie 
fleine Gerölle, oder gar Körper mit einer rauhen Ober: 
flähe, wie Haare, Wolle, Moos u. f. w., Dunn find 
bier viele Anhaͤngepunkte; es befeftigt fih daran eine 
größere Menge von Eisfhüppchen, diefe Körper find alfo 
der Bildung von Grundeis aus derfelben Urfache günftig, 
aus welcher Salze fich bei ihrer Entftehung fo leicht an 
hervorragende Punkte anlagern. Je länger diefer Proceß 
dauert, deſto mehr Kryſtalle hängen fih an, die Dide 
bes Grundeiſes wird alio nach und nad größer, wie dies 
ſes namentlih von Desmarets beobachtet ift, wofern fich 
nicht einzelne Maffen losreißen und ſich zur Oberfläche 
erheben. Diejes Losreißen wird natürlich in ben meiften 
Fällen nur flellenweife erfolgen, der eine Rand der Scholle 
erhebt fi und ragt aus dem Waffer hervor, während 
ber andere Rand diefer bienfamen Maffe noch am Boden 
auf eine ähnliche Weife feſtſitzt, als eine Falttbür, bis die 
Strömung des Waſſers dieſe Verbindung aufhebt, worauf 
bie Scholle ſich horizontal legt und fortfließt; felbit wenn 
ein folches Feſthangen nicht ftattfinder, fondern die ganze 
Scholle mit einem Male fich erhebt, muß fie mit der 
fhmalen Seite nah Oben fleigen, tbeilweife aus bem 
Waſſer hervorragen und fih nun borizontal legen. Be: 
greiflich übrigens wird es, daß die ganze Eismaſſe fehr 
von derjenigen abweichen müffe, welche ſich auf der Ober: 
flähe ruhigen Waſſers bildet. Hier kann ſich Kryſtall an 
Kryſtall mit großer Regelmäßigkeit legen, das Ganze wird 
eine zufammenbängende durchichtige Maſſe, waͤhrend am 
Boden die hervorragenden Gegenſtaͤnde unter einer großen 
Zahl raſch ſchwimmender Krpitalle nur einige wenige feſi 
halten, dieſe koͤnnen ſich aber nicht ſo an einander legen, 
wie ed die Bedingungen des Gleichgewichtes erfodern und 
daher bleiben viele Swifchenräume zwiſchen ihnen übrig, 
das Eid wird fchwammig. Zwar fann das vorbeifliehende 
Waſſer felbit in der Tiefe gefrieren, es geichieht dieſes 
auch wahricheinlich haufig und die Zwifchenräume werben 
dadurch Fleiner, bad Eis compacter, aber in diefem Falle 
reißt es ſich auch wahrfcheinlich bald in Folge feiner ge: 
ringen Dichtigkeit vom Boden [od umd erreicht die Ober: 
flaͤche. Nur dann, wenn es ſich an der Oberfläche von 
ſehr fchweren Körpern niederfchlägt, vermögen die an die: 
fen Körpern feftfitenden Maſſen fich nicht loszureißen, das 
Eis wird zufammenbängender, bis endlich das fpecififche 
Gewicht der ganzen Mafje kleiner wird ald das des Waſ⸗ 
ferd und num fleigt fie im die Höbe, wie es namentlich 
bie vorher erwähnten Erfahrungen im Hafen von Pillau 
beweifen. 

Übrigens zeigen alle diefe Erfahrungen, daß ſich das 
Grundeis auch auf dem Boden des bewegten Meeres bil: 
den könne. Und etwas Ähnliches glaubt Strehlfe in der 
Oſtſee bei Danzig wahrgenommen zu baben. Letzteret 
glaubt darnach, daß es wahrfcheinlicher fei, anzunehmen, 
daß die in den Buchten der norbifchen Meere gebildeten 
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Eismaffen zunaͤchſt dem Grundeife ihre Entftehung ver: 
danken. Denn die auf den Eisbergen bemerkten Stein: 
blöde und der bin und wieder angetroffene Sand möchten 
eher durch das Grundeis von dem Grunde des Meeres 
heraufgeboben fein, als von ben Gletſchern herrühren, 
welche mit Steinen und Sand bebedt ind Meer gleiten. 

6) Eisbildbung dur künſtliche Kälte (f. den 
Art. Wärme). 

7) Gletfcher. Betrachtet man ein ve Ges: 
birge von einem entfernten Standpunfte, z. B. die Alpen 
von dem Rigi ober dem Weißenftein bei Solothurn, fo 
erkennt man während der wärmern Monate fehr leicht, 
wie die untere Grenze des Schneed zwar mit ber Zu: 
nahme der Wärme des Sommers höher rüdt, baß fie 
aber im Allgemeinen in einer borizontalen Linie liegt. 
Diefed gilt auch von dem Schnee, welcher bier felbft 
mitten im Sommer zuweilen fällt, und welden man bei 
einiger Übung ſehr leicht von dem alten felbft aus ber 
Kerne unterfcheiden kann. Erſtrecken ſich die Spigen ber 
Berge weit Über die Grenze des ewigen Schnees (in den 
Alpen etwa 8000 Fuß) hinaus, dann fiebt man, wie aus 
diefer horizontalen Linie einzelne weiße Streifen bis zu 
bedeutender Tiefe herabgehen. Diefes find die Gletfcher, 
bie fogenannten Eisberge, welche man aber zweckmaͤßi⸗ 
ger Eisthäler nennen follte, da fie ſtets in Thaͤlern 
liegen und weldye aus Eis beftehen. Stets zeigen fie fich 
nur da, wo große Maffen ewigen Schnees liegen; fie neh: 
men aus biefem felbft ihren Urfprung, und ed fcheint mir 
daher zweckmaͤßig einige Worte über die Beichaffenheit 
des lebtern zu fagen, um fo mehr, da ich bei einem eilf: 
wöchentlichen Aufenthalt auf der Spite des Faulhornes 
im berner Oberlande, gegenwärtig des hoͤchſten Haufes in 
Europa (8200 Fuß Höbe), Gelegenheit gehabt babe, mehre 
Umftände diefer Umbilbung fo genau zu verfolgen, als 
biefes wenigen Naturforfchern möglich gewefen if 

Der Schnee, welcher in jenen Höhen bei winbftillem 
Wetter fällt, zeigt ganz biefelbe regelmäßige Geftalt, als 
in der Ziefe, nur find die Floden im Allgemeinen Eleiner, 
wie aus den Erfahrungen von Bifelr *’), Gruner ”*) und 
mir bervorgebt. Bei heftigen Winden, wie fie in biefen 
Gegenden häufig wehen, haben fie die Geftalt Ioderer 
Kugeln mit einer Menge bervorragender Spisen, oder fie 
bilden auch wol eigentliche Graupelförner, Die Oberfläche 
der Schneefelder hat diefelbe glänzend weiße Oberfläche, 
als in den Ebenen, fowie man aber mit einem Stode 
ein horizontales Loch bis zu einiger Tieſe bineinbobrt, 
fo erfcheint das Innere von dem bindurchgegangenen Lichte 
blaͤulichgrun“). Wir müfjen aus biefer Thatſache fols 

ern, daß größere Maffen zwar im Ganzen durchfcheinend 
And, daß fie aber vorzugsweife nur die blaugrünen Strab: 
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falle heitered Wetter, fo wirft bie Sonne mit großer Maͤch⸗ 
tigkeit auf ihn ein, bad am der Oberfläche gebildete Waf: 
fer dringt in das Innere, bäuft fich zwiſchen den einzel: 
nen Floden durch Gapillarität an und wird hierdurch in 
der Nähe der Oberfläche feitgebalten. Dabei wird diefer 
naffe Schnee an der Oberfläche etwas grauer. Sinkt 
nun in ber folgenden Nacht dad Thermometer unter Null, 
fo bildet fi an der Oberfläche eine rauhe Eiörinde, haͤu⸗ 
fig fo ſtark, daß man am Morgen darüber fortgehen kann; 
diefe Rinde bat viele kugelfoͤrmige Erhöhungen von Eis, 
wirb nach Unten loderer und bier find befonders am er: 
ſten Tage viele eigentliche, leicht zu unterſcheidende Schnee: 
floden feitgeflebt. Wirkt die Sonne am Tage barauf 
ein, fo zerfällt diefe Rinde bald in lodere Eiskörner, die 
anfänglich etwa die Größe von Hirfeförnern haben. Hugi *), 
welcher zuerft auf diefe Bildung aufmerffamer machte, 
fchlägt für fie den Namen Firn vor, wie diefe Maffe 
von einigen Bewohnern der Alpen genannt wirb; ber 
Name felbft ift zweckmaͤßig, obgleich das Wort in vielen 
Gegenden eine andere Bedeutung bat”), indem man in 
Tyrol die Eisberge Firner oder Ferner nennt. Das 
an biefem zweiten Zage gebildete Waller dringt etwas 
tiefer ein, die Rinde in ber folgenden Nacht wird bider 
und fefter, die Firnkörner werden größer. Es wurden 
nämlich bei dem rn rg des vorhergehenden 
Tages vorzugsweife nur die Fleinern Körner geihmolzen, 
die großen nur verkleinert, und biefe vergrößerten fich nun 
in der folgenden Nacht deſto mehr, auf eine ähnliche Art, 
ald wir dieſes beim Kryftallifiren von Salzen bemerken. 
Nach wenigen Tagen erreichten die Körner auf dem Faul: 
horne de Marimum ihrer Größe, welche etwa zwifchen 
Hanflörnern und Erbfen in der Mitte ftand; die Firn— 
maffe erftredte fich jest nur bis zu größerer Tiefe, wäh: 
rend die Körner unverändert blieben. Ebenſo groß fand 
ich die Körner in ähnlicher Höhe am Glacier de Zaltfre 
in der Nähe des Montblanc, und diefelben Dimenfionen 
gibt —* ?*) für eine aͤhnliche Höhe an. 

e böber wir binauffteigen, deſto Eleiner werben bie 
Firnförner, defto geringer wird die Tiefe, in welcher wir eis 
gentlichen lodern Schnee antreffen, da die Temperatur 
biefer Gegenden zu gering ift, um dad Schmelzen großer 
Echneemaffen zu begünftigen, um fo mehr, da bei heite: 
rem Wetter die Luft im dieſer Höbe fehr troden ift, fos 
daß ein Theil ded gebildeten Waſſers verbunftet. ‚Haupt: 
fählich gilt dieſes von ber großen Maffe des Schnees, 
welche im Winter fallt, nur im Sommer bildet ſich dar: 
auf eine Art Rinde, auf welcher fih der Schnee des fol: 
genden Winterd ablagert. So erkennt man unter günftis 
gen Berbältniffen vermittels der Minden eine Art Schich: 
tung im Schnee, jedoch werben die Schichten im Allge— 
meinen befto dünner, je tiefer man fommt, was wol vor: 








len durchgehen laffen. Folgt nun nach dieſem Schnee: 





25) Bilbert's Annalen LXIV. 184, 24) Gruner, Eis: 
gebirge des Schweizerlandes III, 123. 25) Ob biefes auch bei 
dem Schnee in der Tiefe ber Fall ift, weiß ich nicht. Seit mehren 
Jahren waren in Halle die Minter im Allgemeinen fo ſchneearm, 
das fih das Phänomen nicht unterfuchen ließ und in dem ſchnee⸗ 
reihen Winter 1837 —88 wurde ih durch Krankheit verhindert 


auszugehen, 


36) Raturbiftorifche Alpenreife S. 332, 27) Rah Gruner 
(Eitaebirge II, 54) ift das Wort Kern ober Kirn celtifh und 
bedeutet alt, verlegen, baber Firmvein. Das Wort Firm ber 
greift alfo ſowol die Gletſcher als den alten verlegenen Schnee, 
ober vielmehr ift daffelbe eigentlich mehr auf die Cisgebirge über: 
baupt, die mit verlegenem Schnee bedeckt find, als auf die Gletſcher 
inebefonbere fich besichend. 28) Naturbiftorifche Alpenreiſe S. 332. 


EIS 


züglih von der farfen Compreſſion berfelben durch bie 
obern Maffen berrührt. Diefed Phänomen zeigt ſich nach 
den Erfahrungen von Saufjure in den Alpen ebenfo, als 
nach denen von Wahlenberg in Skandinavien *"). 

Von diefen weit ausgebehnten Schneefeldern, den 
Eiömeeren (Mer de glace) ziehen ſich die Gleticher in 
die Tiefe herab. Sie erfodern zu ihrer Entflehung und 
Ausbildung ungeheure Schneemaffen und einen gewaltis 
en Drud ber obern Maffen auf die unteren, damit biefe 
h bie Thäler vorrüden *). Daher finden wir fie nur in 
der gemäßigten und falten Zone; in ber heißen erwähnt 
ihrer kein Beobachter ”'). Im ben Pyrenden find fie uns 
bedeutend, da ſich diefes Gebirge nicht genug erhebt; im 
den Karpathen fehlen fie ganz, während fie in Norwegen 
und noch mehr in ben Alpen eine bedeutende Ausdehnung 
haben. Nach Ebel”) befinden fich allein in dem Xheile 
der Alpenkette, welcher von den Umgebungen des Mont: 
blanc oͤſtlich bis zur tyroler Grenze fortläuft, nahe an 
400 Eisfelder, welche durch Namen und Begrenzung ge: 
fhieden find, und unter diefen find nur wenige, deren 
Längenausbehnung weniger ald eine Stunde beträgt. Am 
audgebehnteften find fie auf dieſem Raume in ber Nähe 
des Montblanc, Monte Rofa und der Bergkette zwiſchen 
Bern und dem obern Wallis, wo Hugi die Oberfläche 
des Eifes faft auf 40 O Stunden fhäst ”). — 

Iſt das Gebirge ſehr ‚ fo erſtreckt ſich die Eis— 
maſſe felbft bis in die culturfähigen Gegenden herab. So 
iſt es im Thale von Grindelwald und von Chamouni; 
ebendiefes ift der Fall in Norwegen, ja in Spibbergen 
berühren bie Gletfcher fogar die Oberfläche des Meeres ). 
rg glaubt, daß Berge von 13,000 bis 14,000 

5 Höbe ihre Gleticher bis zu 3000 Fuß berabfchiden, 
Berge von 12,000 bis 13,000 Fuß bis zu 4000 oder 
5000 Fuß, Berge von 10,000 bis 12,000 Fuß bis zu 
5000 oder 6000 Fuß, ſolche von 9000 bis 10,000 Fuß 
bis zu 4000 und foldhe von 8500 Fuß nur einige hun: 
dert Fuß unter 8000 Fuß”). E 

Nah Sauffure, welcher zuerft eine genügende Theos 
rie der Gletſcher gab, laſſen ſich diefe in zwei Haupt: 
claffen theilen; einige liegen in mehr ober weniger hoben 
Thälern, welche, mit Ausnahme des untern Ausganges, 
allenthalben von höhern Gebirgen umgeben find; andere 
liegen nicht in Thälern, fondern breiten ſich auf ben Abs 
bängen ber böhern Gebirge aus. Jedoch, find die ber er: 
ften Glaffe die bei weitem bedeutendften *). 

Denken wir und ein Thal im hohen Gebirge, wel: 
ches keinen Gletſcher enthalten möge, und deſſen oberes 
Ende bis in die Region des ewigen Schnees auffteigt, fo 
ftürgen von den fteilen Höhen im Winter Lauinen ın bie 
Ziefe, und der auf dieſe Weife angehäufte Schnee wird 





29) Saussure,, Voynges dans les Alpes $. 534. 1975. Wab: 
lenbera, Beriht von Meffungen &. 24, %) Bud in Gil: 
bert's Ann. XLI, 12. 31) Hoffmann, Phyſ. Geogr. ©. 
261, 32) Ebel, Anleitung die Schweiz zu bereifen III, 386. 
83) Naturhiftorifche Alpenreife S. 880. 34) Scoresby in 
Gilbert’s Annalen LXIX, 137. 35) Beiträge au einer kri⸗ 
tiſchen Aufzählung der Schweizerpflanzen &. 129. 36) Saussure, 
Voyages $, 522. 
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im folgenden Sommer nicht vollftändig gefchmolzen; ganz 
von Waſſer durchdrungen, verwandelt er fi im folgenden 
Sabre in Firn, wobei die einzelnen Körner durch viele 
Luftblafen getrennt find ””). Folgen auf diefe Weife mehre 
fehneereihe Winter und Falte Sommer auf einander, fo 
wird die Maſſe fo bedeutend, daß fie nicht mehr ver: 
fhwindet; es entiteht bier ein Gletſcher, wie dieſes fich 
mehrfach in verfchiebenen Thälern ereignet hat. 

‚Die Oberfläche des Gletſchereiſes ift raub’), was 
fih in allen Gegenden auf biefelbe Weiſe wiederholt; am 
frühen Morgen jedoch fand ich fie gleichförmiger, und nur 
von dem aufliegenden Sande etwas raub, was auch 
Schulte am Glodner beobachtete; kaum aber war durch 
Einwirkung der Sonne die Oberfläche etwas gefchmolzen, 
fo zeigte ſich dad Eis aus vielen Koͤrnern zufammenge: 
fegt, zwiſchen denen fich vielfach gedrehte und gewundene 
Bwifchenräume befinden. In diefen Zwifchenraumen be: 
finden fich viele Luftblafen, welche nach der Unterfuchung 
von Biſchof *) aus 10 Proc. Sauerftoffgas und 90 Proc. 
Azot beftehen; fie find auch Urfache, daß das Eis im 
Ganzen fo wenig durchfichtig tft, und entftehen durch die 
Luft, welche beim Gefrieren des Mafferd aus diefem frei 
wird. In den Kryftallen felbft bemerkt man hoͤchſt felten 
Blaſen; biefe find im hohen Grade durchfichtig, und Brenn: 
—— welche man aus ihnen verfertigt, leiſten treffliche 

ienſte ). 

Je länger bie Gletſcher find und je tiefer fie herab: 
fleigen, deſto größer werden die gelenfartig verbundenen 

ner, aus benen das Ganze beftebt; je höher wir auf 
bemfelben Gletſcher Kinauffteigen, defto kleiner wird bas 
Korn. Am Aletfchgletiher unter dem Elſenhorn fand 
Hugi die Kryſtalle über 2 Zoll groß; ſchon eine Stunde 
weiter, am Mörilerfee, waren fie nur ſtark nußgroß, noch 
zwei Stunden weiter waren fie viel Feiner und gingen 
in bie förnige, lodere Firnmaffe über *'), Es wiederholt 
fi alfo bier daffelbe Geſetz, welches oben bei ber Ent: 
ſtehung des Firmes erwähnt wurde, nach unb nad ver: 
größern fich die größern Körner auf Koften der gefchmol: 
enen Eleinern. Die Thatſache, daß die Größe der Kry— 
Halle von ber Zemperatur abhängt, wirb auch dadurch 
beftätigt, daß fie in Lappland nad der Befchreibung von 
Wahlenberg **) einer find als in den Alpen. 

Da wo in ben obern Regionen der Gletfcher allmaͤ⸗ 
fig in Schnee übergeht, und wo wir auf den lodern Firn 
treten, finden wir in ber Tiefe ebenfalld veraletfcherte 
Mafien, deren Korn nah Hugi*) deſto größer werden 
fol, je weiter wir in die Ziefe graben. In diefen Me: 
gionen erkennt man fehr haufig am fenkrethten Abfchnits 
ten, felbft an der Spite des Montblanc, den Übergang 
von dem obern Schnee zu dem untern Eife. Befonders 
ift dieſes da möglich, wo der Schnee meit ausgedehnte 











87) Saussure, Voyages 6, 527. 39) Saussure, Voyages 

6. 535, u Beriht ©. 15. Scoresbn in Gil: 

bert’6 Anmalen XIX, 140. Schuttes, bafelbit XX, 246, 

39) Pogaenborff's Annalen xXXXVII, 266. 40) Gruner, 

Gisgebirge III, 129, 41) Raturbiftorifcye Alpenreife ©. 341, 

en — Bericht S. 15. 43) Naturbifterifche Alpenreife 
. 1. 


EIS 


Schichten bildet und durch verticale Spalten in ungeheure 
Blöde zertbeilt ift. Je tiefer die Schichten liegen, befto 
mehr nmäbern fie fi der eigentlichen Gletfchermaffe *), 
und ebendiefes findet nah Wahlenberg ”) auch bei den 
Gletfchern von Lappland ſtatt. 

Iſt gleich der einzelne Gletſcherkryſtall im hoben 
Grade durchſichtig, fo ift doch die ganze Maffe wegen 
der Unregelmäßigfeit der Structur und der vielen Kufts 
blafen nur durchfcheinend. Reine Gletſcher erfcheinen in 
der Tiefe und in Spalten ungemein fchön blaugrin, be: 
fonder& dann, wenn das Eis wenig Etaub und Schmuz 
enthält; ift letzteres der Fall, fo wird eö zumeilen grün, 
ſelbſt ſchwarz. So fand Gharpentier ) den Rofboden: 
gletfcher am Simplon. € X 

Die Dice des Eifed richtet ſich unftreitig nach ber 
Belchaffenbeit und Neigung des Thales, und ift deshalb 
fehr ungleih. Im Glacier des Bois in Chamouni fand 
Eauffure für diefelbe 80— 100 Fuß; er glaubt jeboch, 
daß dieſelbe zum Theil 600 Fuß erreichen koͤnne "). 

Menn ein Gletfcher in einem Thale liegt, welches 
faft eben ift und ſich nur allmälig in die Tiefe ſenkt, fo 
ift feine Oberfläche ebenfalld ziemlich gleichförmig ; indeſſen 
zeigen ſich darin fehr viele Spalten (Schründe) von ei: 
nem bis zu mehren Fuß Breite, bie jedoch feltener wer: 
den, wenn der Gletſcher fih auf eine ziemlich große 
Strede horizontal ausbreitet. Diefe Schründe gehen haͤu⸗ 
fig bis zum Boden herab und zeigen in ihrem Innern 
ſtets die fchöne —— Farbe des Gletſchereiſes. Oft 
entſtehen dieſelben ploͤtzlich, was ſtets mit einem fürchter⸗ 
lichen Donner geſchieht; zu andern Zeiten ſchließen fie 
fi, je nachdem es die Neigung des Bodens bei dem fo: 

leich zu betrachtenden Fortrüden des Gletfcherd mit fich 

Bringt ). Gebt dad Thal nahe in derfelben Richtung 
fort, fo ſtehen die Spalten darauf ſenkrecht; kruͤmmt es 
fih etwa freiöförmig, fo find die Spalten alle fo gerich: 
tet, als ob fie von dem zu biefem Bogen gehörigen Mit: 
telpunfte ausliefen; erweitert ſich das Thal plöglich und 
breitet fich der Gletfcher dann aus, fo gehen die Schründe 
ebenfalld wie Radien eines Faͤchers von dem engern Theile 
aus, was Sauffure *") befonderd am Rhonegleticher bemerkte, 
wo ich das Phänomen faft 60 Jahre fpäter beim Herabkom⸗ 
men von ber Furca auf eine ebenio ausgezeichnete Weife 
ſah. Wenn dagegen das Thal fehr ſtark geneigt ift, dann 
jerreißt die ganze Maſſe in eine Menge von Blöden, 
welche auf die fonderbarfte Weiſe, als Säulen, Ppramis 
den, Ruinen geformt, ein gräßliches Bild der Zerflörung 
darbieten und in einer ewigen Bewegung find, wobei 
man ein flarfes Donnern hört. Stellen diefer Art, 
welche fi an vielen Gletfchern zeigen, find auch für ben 
fühnften Wanderer nicht zu überfchreiten. 

Bon den Strahlen der Sonne wirb bie Oberfläche 
des Gletſchers ſehr ſchnell gefhmolzen, es bilden ſich eine 
Menge von Waſſerſtrahlen, die ſich in die Spalten er: 
gießen. In der Nacht hört das Fließen diefer Gewaͤſſer 
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auf, ja häufig frieren biefelben felbft an warmen Tagen 
ftellenweife zu, wie ich ed im Auguft 1832 ſah. Somie 
aber bie Sonne höher fteigt, nimmt die Zahl biefer Bäche 
zu. Indem es in die Spalten ſtürzt, bildet es oft bie 
ſchoͤnſten Wafferfälle. Ift dann der Boden geneigt, fo 
fließt es baufig mit großem Geräufch in der Tiefe fort, 
und biefes gibt dann zu manden Sagen Veranlaffung, 
wie biefed namentlih im Rothtbale an der Jungfrau ber 
Fall ift ®). 

Diefed unter dem Gletſcher fortfließende Waſſer zer: 
ftört ibn und lodert feine Bafis vielfah auf. Sauffure 
und nad ihm viele Phyſiker fagen, der Gletſcher werde 
an feiner Grundfläche durch dieſes Wafler gefhmol: 

en; indeſſen ift ber Schmelzungsproceß durch biefes 

affer jedenfall unbedeutend, da die Temperatur beffels 
ben gewiß wenig vom Gefrierpunfte abweicht; wir föns 
nen nur an eine mechanifche Zerftörumg durch Waſſer den: 
fen. Diefer Zerftörungsproceh fol noch durch die Wärme 
der Erbe, welche einen Theil des Eiſes fchmilzt, befoͤr— 
dert werben”). Doch bin ich geneigt, bei großen und 
alten Gletſchern auch diefer Urfache nur eine geringe Wir: 
fung zuzufchreiben. Nach den Meffungen von Wahlen: 
berg **) ift die Temperatur des Bodens in ber Höhe von 
6000 Fuß etwa 3° C., und man könnte danach anneh⸗ 
men, daß bie Wärme des Bodens in diefer Höhe noch 
einen bedeutenden Einfluß auf das Schmelzen des Eiſes 
hätte; ich Dr jedoch, daß ber Jahrhunderte hindurch 
fortgefetste Contact des Eiſes mit dem Boden den letz— 
tern bis zum Gefrierpunfte erfaltet habe, und daß die 
innere Wärme bier ebenfo langfam und in geringem Grabe 
wirke, als diefes Fourier von der Einwirkung der innern 
Erdwärme auf bie Temperatur der Atmofphäre nachgewies 
fen bat. Diefes wird auch durch eine Erfahrung von 
Gemellaro am Xtna erwiefen. Diefer fand nämlic eine 
Eismaffe, welche von einem Lavaftrome bebedt, vielleicht 
Jahrhunderte hindurch ungefchmolzen neblieben war; offen: 
bar war durch bie oberflächlich Schmelzung des Eifes 
die Lava an ihrem untern Theile erfaltet, die gebildete 
Rinde war aber ein zu fchlechter Wärmeleiter, um bie 
Einwirkung ber noch beißen Lava auf dad Eis zu geitat: 
ten; &yell ”) fügt hinzu, dag man auch in den Aulfa; 
nen von Island einen Wechfel von Lavaftrömen umb 
Gletſchereis antreffe. Nur da, wo etwa Quellen aus bes 
deutenber Tiefe hervortreten, wirb eine Schmelzung des 
Eifes flattfinden. Doc iſt die Maffe des fo gebildeten 
Waſſers fletd unbedeutend. Daher verfchwinden die oft 
mächtigen Flüffe, welche während des Sommers hervor: 
treten, im Winter faft ganz, was ich namentlich von 
mehren Führen im Ghamounithale von dem XArveiron 
börte, von welchem Sauffure**) das Gegentheil behauptete. 
Die Rhone, weldhe im Sommer als ftarker Fluß aus 
dem nach ihr benannten Gletſcher hervorfommt, ift im 
Winter fo unbebeutend, daß die Wallifer mehre warme 
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nennen. 

Diefed Zerftsren des Gletſchers durch die darunter 
fortfließenden Gewäffer verdrängt fogleich die Vorftellung, 
daß die Eismaſſe mit dem darunter liegenden Felöboden 
im fletigen Zuſammenhange ftehe, vielmehr müffen wir 
annehmen, daß biefelbe nur mit einzelnen Füßen auf dem 
Felſen flebt, und daß von den Spalten aus eine Menge 
unterirbifcher Kandle und Gewölbe unter dem Eife fort: 
gebe: die Erfahrung beftätigt dieſes vollfommen. So er: 
zählt Efcher von der Linth, daß ein Wirth von Grindel: 
wald hoch im Gletſcherthale durch eine Gletfcherfpalte bis 
auf den Boden, auf welchem bie Eismaſſe lag, herab» 
flürgte, und durch den Lauf des Waſſers geleitet, unter 
den unregelmäßigen Eisgewölben Stunden lang durchkroch, 
bis er enblih wieder ans Tageslicht fam *). Ebenfo 
konnte Hugi an verfdiedenen Gletſchern unter ber Eis— 
maffe vordringen. Wo immer eine zufammenbängende feite 

elsmaffe ſich zeigte, faß der Gletfcher mit gewaltigem 

fie darauf fe; je mehr aber das Gebirge zerriffen war, 
defto mächtiger waren die Gewölbe, welche fich darüber 
ausbreiteten *). 

Dur die Schmelzung, welche ber Gleticher, na⸗ 
mentlid in den untern Regionen, befonders während des 
Sommers, erleidet, wird er allmdlig zerftört; man koͤnnte 
demnach glauben, daß er fidh mit der Zeit zurüdzichen 
müßte, aber die Erfahrung zeigt, daß er im Allgemeinen 
an derſelben Stelle bleibt, und daß fein unteres Ende in 
längern Perioden mehr ober weniger um biefe mittlere 
Grenze oscillirt. Wir müfjen demnach annehmen, daß 
die Gietſcher ebenfo viel von Oben nachruͤcken, als fie uns 
ten fortgefchmolgen werden. Diefes Vorrüden ber Glet: 
ſcher ift auf verfchiedene Art erklärt worden, und hat be: 
fonders in neuern Zeiten zu manden Streitigkeiten Ver: 
anlaffung geneben. 

Unterfuchen wir zunächft die Verhältniffe, in denen 
die Gletfcher vorfommen, fo find ed in den Alpen flets 
ſchnell anfteigende Thäler, und da die Bedingung des fchnellen 
Anfteigens nur vorzugsweife den Querthälern zukommt, 
fo find leßtere die eigentliche Heimath der ewigen Eismaf: 
fen. In den Längenthälern fehlen fie entweder oder fie 
find nur Hein und nah Sauffure “), welcher zuerft auf 
diefen Umftand aufmerkfam machte, macht nur ber Glet— 
fher im Bagneöthale eine Ausnahme von der Regel. 
Ebenso find die Verhältniffe nah ben Erfahrungen von 
Scoreöby auch auf Spigbergen *). Won den fleilen Höoͤ— 
ben, welche dieſe Thaͤler einfchließen, ftürzen Schnee und 
Lauinen in größerer Menge berab, als in den Längen: 
thälern, und fo wird auch eine längere Zeit zum Schmels 
zen erfodert. Durch den: alljährlich in den obern Regio: 
nen fallenden Schnee, von welchem nur ein geringer 
Theil während ded Sommers in Waffer übergeht, wird 
der Drud der obern Maffen vergrößert, dadurch werden 
die untern auf der ſtark geneigten Fläche in die Tiefe ges 
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fchoben, zumal da bad Ganze nur an einzelnen Stellen 
auf dem Boden ruht. Da das Ganze wegen ber vielen 
Spalten nur aus einzelnen Blöden befteht, fo werben 
biefe leicht umgeworfen, Spalten werben gefchloffen und 
gebildet und ftets das ganze Thal mit feinen Biegungen 
ausgefüllt. Diefe Fortbewegung des Gleticherd ift zwar 
im Allgemeinen langfam, fo daß man fie oft erſt nad 
Tagen und Moden wahrnehmen fann, aber dennoch ge: 
fchiebt fie mit einer folhen Gewalt, daß felbit feite Fels 
fen ihr nicht zu wiberftehen vermögen. Ein merkwürdiges 
Beifpiel diefer Art führt Kuhn an. Auf dem Gipfel des 
Mattenberged bei der Ortfluh fah er im J. 1779 einen 
mächtigen Granitblod zwifchen der Seitenwand des Glet: 
ſchers und einer vorfpringenden Felsede eingeflemmt. Dies 
fer wurde durch dad weitere Vorrüden der Eismaſſe fo 
epreßt, daß er im einigen Wochen nad) und nad in 
leine Stüde zerbrach, von denen keins mehr einen Kus 
bikfuß hielt). Durch dieſes langfame, aber beftändig 
fortdauernde Herabgleiten auf einer fchiefen Ebene kom— 
men-ungebeure Eismaſſen nach Gegenden, welche hinrei— 
chend warm find, um den Bau des Getreibed und das 
Wachſen aroßer Bäume zu begünftigen. So verſchwindet 
in der Tiefe des Chamounithales der Schnee fpäteftens 
im Mai oder Juni, und dennoch kommen die Gleticher 
von Buiffons, Bois und Argentiere bis in das Zhal 
berab, aber das Eis, aus welchem fie beftehen, bat feinen 
Urfprung an den hoͤchſten Punkten des Gebirges *). 

Gegen dieſe Anſicht Sauffure's, nach welder das 
Herabgleiten der Gletſcher feinen Grund vorzüglich in 
dem Drude der obern zug > hat, baben Bifelr, Prior 
des Klofters auf dem St. Bernhard °'), und Zouffaint de 
Charpentier ®) mehre Einwendungen gemacht. Diefe leis 
ten dad Vorrüden der Gletfcher vorzugsweife aus den 
Spalten ber, welche die Eismaffen durchziehen und ſich 
bäufig nicht bi zum Boden erftreden; diefe werben mit 
Waſſer und Schnee gefüllt, indem diefes in der Kälte 
des Winters gefriert, dehnt es fih aus und fo wirb ber 
Gletſcher fortgefhoben. Diefe Anficht wurde von Linth— 
Eicher lebhaft beftritten, indem er dieſes Gefrieren des in 
Ben Spalten befindlichen Waſſers für völlig unwirkfam 

ielt ®). 

Ich glaube, daß beide Urfachen dabei thätig find und 
daß die Vertheidiger beider Anfichten zu weit geben, wenn 
fie die Phänomene nur aus einer von ihnen ableiten. 
Sauffure'3 Anficht berubt auf fihern Grundfägen; es ift 

ewiß, daf die untern Maffen allmälig durch die obern 
———— werden, indem eine Maſſe partieller Einſtuͤr⸗ 
zungen ſtattfindet. Aber ebenfo feſt bin ich überzeugt, 
daß die von Charpentier angeführte Urfache häufig wirt: 
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fam ſeiz es fceheint mir, ‘ald ob jene mehr im Sommer, 
biefe mehr in der kalten Jahreszeit wirkſam ſei. Wenn 
beim Beginn der letztern Schnee und Regen fällt, fo 
füllt diefe Maffe viele Spalten aus, zum Theil wird fie 
in die unter dem Eife befindlichen Gewölbe dringen, die 
Kandle verftopfen und den Abflug des Waſſers binden; 
ed fammelt fich letzteres an einzelnen Stellen, die Eis: 
blöde ſchwimmen zum Theil darauf, und da fie nun wes 
niger ſchwer find, fo wird ein Hinabbewegen nad Unten 
erleichtert. Sauffure felbit jagt, daß das Waſſer einzelne 
Eisblöde erheben könnte). Ebendiefed bemerkt us 
ner ®); der Grindelwaldgletfcher nämlich fchwimmt zumei: 
len faft ganz auf dem Waffe. Hydroſtatiſchen Geſetzen 
zufolge muß ein folder ſchwimmender Eisblod einen bes 
deutenden Drud nad Unten ausüben und fo das Eis 
vorwärtd fchieben; begreiflih wird es indeflen zugleich, 
daf diefer Vorgang nur vorzugsweife an ſolchen Stellen 
ftattfinden fann, wo ber Boden wenig geneigt ift und 
das Waffer ſich leichter anfammeln kann. 

Gefriert bei eintretender Kälte das Maffer, welches 
die Zwiſchenraͤume des in den Spalten enthaltenen Schnees 
ausfuͤllt, fo behnt es fih aus, und nun findet ein Fort: 
fhieben ftatt, ſodaß der Gletfcher auf diefe Art von 
Innen heraus vergrößert würde). Eſcher hält diefen 
Proceß für völlig unmöglich, denn wenn das Waffer auf 
diefe Art gefrieren follte, fo müßte man im Gletfcher 
auch klares dburchfichtiges Eis treffen, wovon man jedoch 
feine Spur bemerkt”). Jedoch bemerkt fchon Gilbert in 
einer Anmerkung (S. 130), daß dieſes Spalteneis nicht 
aus Waſſer, fondern aus naffem Schnee entſtehe, deſſen 
Structur natuͤrlich nicht von der des Gletfchereifed abs 
weichen kann. Auch halte, ich es für fehr wahrfcheinlich, 
daß die meiften Spalten auf diefe Art während des Win: 
terö verfchwinden und daß fie fich erft wieder im Som: 
mer bilden, was auch Hugi als eine Erfahrung ber Ans 
wohner anführt**). Die Betrachtung der Spalten felbft, 
namentlich ihre Abhängigkeit von der Geftalt des Thales, 
nöthigt und zu der Annahme, daß biefelben auf biefe Art 
durch naffen Schnee gefchloffen werden. Geht man das 
große Eismeer im Chamounithale vom Montanvert aufs 
wärtö, fo gebt man lange Zeit in einem gerablinig fort 
laufenden Thale, alle Spalten ſtehen ſenkrecht auf feiner 
Richtung; nach mehrftundigem Marfche fommt man an 
eine Stelle, wo drei Gletfcher fich vereinigen; in unver: 
änderter Richtung gebt ed zum Glacier Lechaud, links 
zum Glacier de Xaltfre, rechts zum Glacier de Zacul, 
welcher zum Paffe über den Col du Geant führt. Jeder 
biefer Gletfcher kommt mit den ihm eigenen Querfpalten 
an, unb zwar fand ich die Verhältniffe noch eben fo, 
als fie Sauffure mehr ald 50 Jahre früher gefehen hatte. 
An der Stelle, wo die drei Gletſcher zufammentreffen, 
bilden die Querfpalten der beiden feitwärts liegenden 
Gletſcher natuͤrlich Longitudinalſpalten des Hauptgletſchers, 
aber in geringer Entfernung von ber Vereinigungsſtelle 
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find alle diefe Längenfpalten verſchwunden. Wir müſſen 
nothwenbig annehmen, daß lehtere von dem Eiſe ausge: 
füllt wurden und baß fich beim Fortrüden neue Spalten 
bildeten, welche auf ihnen fenfrecht ſtehen. Ebenbiefe 
Bereinigung des Eifes zeigen an ebendiefem Gletfcher 
bie zufammenhängenden Maffen, welche fi in ber Mitte 
bed Glacier de Zaltfre aus den wild zerriffenen Blöden 
bilden, die dort auf ſtark geneigtem Boden ftehen. Eben= 
fo habe ich an den Gletfchern von Grindelwald eine An: 
derung ber Spaltenrichtung bemerkt, wovon das Thal eine 
andere Richtung erbielt. 

‚Horner, welcher ebenfalls der Meinung Eharpentier’s 
nicht beiftimmen will, fügt noch hinzu, die Bewegung der 
Gletfcher finde nicht im Winter, fondern in der wärmern 
Jahreszeit ſtatt?), während Charpentier das Gegentheil 
behauptet *). Indeſſen fagt ſchon Sauffure, er babe in 
der Mitte März 1764 an den Gletfchern bes Chamouni— 
thales deutlich diefe Bewegung erkannt; obgleich biefelbe 
im Sommer weit ftärfer fei, fo finde. fie doch im librigen 
Theile des Jahres flatt ”'). Nach der Ausfage der An: 
wohner rüden in Lappland die Bletfcher befonders im 
Herbfte nach recht warmen Sommertagen vorwärts 7). 
Mir fcheint es daher fehr wahrfcheinlih, daß im Som⸗ 
mer die von Sauffure, im Winter die von Gbarpentier 
angegebene Urfache wirkſam fet. 

Ganz vorzügliche Beachtung verdienen bei der Bes 
trachtung ber Gletfcher die fremdartigen Körper, welche 
man po ben Gletfhem findet. Nur wenige von ihnen 
haben eine ganz reine Oberfläche, wie ber ſchoͤne Rofens 
lauigletfcher; meiftens finden wir auf ihnen eine Menge ab: 
gerundeter Steine, welche von den umberliegenden Gebirs 

en berabgefallen find; trümmert das Geftein derfelben, 
o ift die Menge der Gefchiebe fehr groß. Sind bie 
Steine mehr -ifolirt, fodaß ſich Fein Zufammenhang in 
ihrer Vertheilung wahrnehmen läßt, fo beißen fie nad 
Busi ”) Gletfhertifche; bilden fie aber beſtimmte 
eiben, fo beißen fie in Chamouni Moraines, ein 
Ausdrud, welcher auch im Zeutfchen allgemein gebraucht 
wird; gewöhnlich heißen fie im berner Oberlande Gans 
decken oder Gufferberge, in Tyrol Murren. 

Betrachten wir zuerft bie ifolirten Steine, welche 
beim Herabfallen mehr oder weniger Pugelförmig abgeruns 
bet wurden, fo zeigen fie in Betreff ihrer Yage auf gros 
en Gletfchern eine merkwürdige Anderung mit der Höbe, 
Wenn fi diefe Eismaſſen nämlih bis zu bedeutender 
Tiefe herab erfireden, fo liegen die Steine faft ohne Aus: 
nahme in abgerundeten Löchern; fie werden von den 
Strahlen der Sonne fehr flart erwärmt und fchmelzen 
dadurch das Eid, Aber felbft wenn ber Stein vollkom⸗ 
men kugelfoͤrmig ift, fo _wirb das Loch doch keineswegs 
freisförmig, es nähert ſich vielmehr einer Eillipfe, deren 
große Are nahe mit dem Meridiane zufammenfällt und 
in welder ber Stein nahe am nördlichen Ende liegt; 





69) Behler’s Wörterbuch III, 136. 70) Gilbert's 
Annalen LXIII, Bit Re Saussure, Voynges $, 598. 79 
Wabhlenberg, Beri . 42. 73) Hugi, Raturhiſtori 

Alpenreife ©, 359. nn 


— 
auch bie Tiefe der unterſten Stelle unter ber allgemeinen 
Oberfläche des Eiſes aͤndert ſich regelmäßig auf eine aͤhn⸗ 
liche Art, indem fie von Süden her allmälig bis zum 
Steine wacht, dagegen von Norden ber fchnell zunimmt. 
Diefe Verbältniffe folgen einfach daraus, daß bie Süd: 
feite ded Steined von der Sonne am ftärfften erwärmt 
wird. 
ft der Durchmefjer ber Steine Feiner ald 3 bis 4 
Fuß, fo finden wir in geringer Höhe ohne Ausnahme 
biefe Einfentungen, nur mit ihrem obern Theile ragen 
die größern Steine hervor. Sleinere Steine dagegen bis 
ur Größe von Walinlıffen finden wir felbft an den höch 
en Punkten in foldhen Vertiefungen. An folden Stel: 
Ien, wo ber Wind größere Mengen von Sand oder Hei: 
nen Steinfragmenten angehäuft bat, ift der Boden ftets 
tiefer alö da, wo biefed nicht ber Fall iſt; es iſt biefe 
Erfcheinung fo allgemein, daß ich nicht begreifen kann, 
wie Hugi biefelbe leugnen konnte, ja, es ergibt ſich aus 
diefem Umftande ein Phanomen, welches Letzterer mit bem 
Namen Gletfcherrofen bezeichnet”). In ben obern 
Regionen findet man nämlich zuweilen auf dem Schnee 
Flächen, welche fich durch ihre glänzendweiße Farbe aus: 
zeichnen, etwas höher find ald der umgebende Schnee 
und fcheinbar aus dünnen Schichten beftehen, welche den 
Blättern einer Roſe ähnlich fich in die Höhe richten und 
etwas fräufeln. Ich habe diefe Bildung an verfchiedenen 
Stellen gefeben, ihre Entftehung aber konnte ich ſchoͤn 
auf einem Bleinen Gletſcher beobachten, ber ſich auf der 
Spitze des Faulhornes befindet. Durch einen mäßigen 
Schneefall war bie Oberfläche mehre Zoll hoch mit Schnee 
bededt ; ald nachher heiteres Wetter eintrat, wurbe ber: 
ine ſchnell von der Sonne gefhmolzen und ed zeigten 
ich ſeht fchöne Roſen; aber dieſes war nur an folchen 
Stellen der Fall, wohin der Wind keine dunkle Erbe als 
Staub geführt hatte. 
Wenngleich die Heinen Steine bis zu dem größten 
ben noch ſtets in die Oberfläche des Eiſes eingefunfen 
ind, fo ift biefes doch nicht mehr mit den großen der 
Fall. Gefteine, welche mehr ald einen Fuß Durchmeffer 
haben, liegen in einiger Höhe auf ber Oberflähe und 
noch weiter aufwärts finden wir fie fogar auf Eisfäulen, 
welche ſich mehre Fuß über das allgemeine Niveau erhe⸗ 
ben. Die Geftalt diefer Säulen bängt ebenfo wie bie 
ber vorher erwähnten Löcher von ben Himmelsgegenden 
ab. Nehmen wir z. B. einen fugelförmigen Stein, fo 
ift der Durchfchnitt der Säule, von welcher er getragen 
wird, nicht ein Kreis, fondern er nähert fich einer Ellipſe, 
beren große Are mit dem Meridian zufammenfällt und 
in deren füblihem Brennpunkte der Stein liegt; der Abs 
bang auf ber Suͤdſeite ift weit fleiler als der auf ber 
Mordfeite und er verläuft fi auf der letztern allmdlig in 
dad allgemeine Niveau. Nehmen wir an, der Stein liege 
wat auf dem legtern, fo wird fie vom Negen und ben 
trablen der Sonne gefchmolzen; gegen erflere bildet ber 
Stein ein eigentliched Dach, bie Strahlen der Sonne 
vermögen ihm nicht bis zu feiner Bafis bis über ben Ge⸗ 


74) Raturhiforifcpe Aipenreiſe ©. 26%. 
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ftierpunkt zu erwärmen, zumal ba die Xemperatur biefer 
obern Regionen in ber Nähe des Gefrierpuntts liegt, und 
fo bleibt das unter ihm liegende Eis ungefchmolgen, wäh: 
rend das umgebende ald Waffer abflieft. Doc wird die 
Säule auf der Sübfeite weit mehr angegriffen, ald auf 
der befchatteten Nordfeite, und fo ift jene fehr fteil, wäh: 
renb leßtere langfam in die Ziefe ſinkt. Indem aber bie 
Sonne die Seiten bdiefer Säule angreift, wird letztere 
fhwächer, fie zerbricht endlih und der Stein rollt hinab, 
um eine neue Säule zu bilden. Ich babe bei meinen 
Gtetfcherwanderungen mehrmald ſolche Steine auf der 
Oberfläche liegen fehen, fat ftetö aber befand ſich in ges 
ringer eigen Ta ihnen ber Fuß eines Gletfchertifches. 

Wenn die Steine auf der Oberfläche bes Gletfchers 
nicht mehr zerftreut find, fondern durch ihren Zufammen: 
bang eine Art von Wall entweder am Rande oder in ber 
Mitte des Gletfcherd bilden, fo beißen fie Moränen, 
deren Entftehungsart Sauffure zuerft genügend nachgewie⸗ 
fen bat”). Ste beftehen aus einer großen Maſſe von 
Böden, die aber nicht auf dem allgemeinen Niveau des 
Eifes, fondern bereits auf einem mebr oder weniger ho— 
ben Eisblode liegen. Liegt die Mordne am Rande des 
Gletſchers, fo befindet ſich zwiſchen ihr und dem Abhange 
bed Berged eine Art Graben, welcher weit unter dem 
allgemeinen Niveau des Eifes liegt; man muß dann, um 
auf den Gletfcher zu kommen, zuerft aus dem Graben 
auf die Höhe der Moräne und von diefer auf dad Eis 
hinabfteigen. Wenn bie benachbarte Felswand aus einem 
ſtark trümmernden Gefteine befteht, fo wird unaufhörlich 
eine Menge von Blöden in bie Tiefe rollen; indem auf 
biefe Art Stein neben Stein liegt, bilden fich viele Eis: 
fäulen, welche innig zufammenhängen und durch ihre Ver: 
einigung dem Walle kine Beftigkeit geben. Da, wo bie 
Moräne den Abhang der umgebenden Berge berührt, wirb 
das Eis durch die von diefen ausftrahlende Wärme flärs 
fer fortgefhmolzen, und fo entfleht ber erwähnte Graben, 
welcher fich nicht zeigt, wenn bie Moräne ſich mitten auf 
dem Gletfcher befindet. 

Ebenfo, wie ſich die Unterlage einzelner Steine än: 
bert, wenn wir aus ben tiefern Gegenden nach ben obern 
geben, fo verändert fich auch die Moräne, wenn man eis 
nen langen Gletfcher verfolgt. Wenn fie fih noch in 
der Region bed Firned (etwa 8000 Fuß Meereöhöbe in 
ben Alpen) befindet, fo ift fie nach Hugi noch nicht über 
die Firnfläche erhaben, erft tiefer hinab fängt fie an, ſich 
emporzubeben, aber gegen den Ausgang der Gletſcher 
finft die oft 80 Fuß —9 Moraͤne wieder ganz zur Glet: 
fherfläche hinab *). Mit diefem Herabfinken in das all: 

cmeine Niveau fteht die Zunahme ihrer Breite in ber 
iefe in innigem Zufammenbange. Die große Gufferlinie 
bed Unteraargletfcherd fommt vom Lauteraarhorm; An: 
fangs bat fie faum 20 Fuß Breite; mit bem Herabftei: 
en aber nimmt dieſe fo zu, daß fie nach einer Stunde 
bon 200 Fuß beträgt und enblih am Ausgange den 


ganzen Gleticher einnimmt. Im Blümlisalpgletfder fin 


5) Saussure, Voyages $. 536. 
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det fih ein Felfenfammz; durch zwei Rinnen und nur 
durch diefe flürzt fortwährend Schutt auf dem Gletſcher 
und bildet fo — ſchoͤne Gufferlinien, welche beim Her: 
abfteigen deö Gletſchers immer breiter werben “7). 
Einfach laffen fich diefe Thatfachen aus der ungleis 
chen Leichtigkeit herleiten, mit welcher der Schnee in vers 
fehiedenen Höhen ſchmilzt. Wenn die Steine noch in der 
Schneeregion liegen, jo finfen fie vermöge ihres Gewichts 


tiefer ein, theils weil der Schnee noch weich ift, theils - 


weil in ihrer Nähe bedeutende Schneemafjen herabfallen 
und die Schmelzung geringer iftz erft in größerer Tiefe 
wird diefes möglich, und das dur die Steine geſchützte 
Eis erhebt ſich über dem Gletſcher. Doc ebendieje Er: 
hebung des Steinwalles ift zugleich Urfache feiner Zerſtoͤ⸗ 
rung; feine Wände werden durch fortdauernde Schmel⸗ 
ung ſteiler, und viele Steine, deren Unterlage durch Wir: 
hung von Negen und Sonne zerftört wird, flürzen berab 
und rollen über den Gletſcher fort; der Wall wird breis 
ter, da er aber den zerflörenden Elementen mehr Angriffs: 
punkte darbietet, wird er zugleich niedriger. in ſolches 
Fortrollen einzelner Steine fann man an warmen Tagen 
häufig beobachten und dadurch wird der Aufenthalt neben 
den Moränen gefährlich. So erzählt Benzenberg ""), daß 
kurz vor feiner Ankunft in Chamouni einer Frau ein Bein 
durch einen Stein zerbrodhen wurde, welcher von ber 
Moräne neben dem Montanvert berabrollte. Dieſes bes 
fländige Rollen der Steine geht nicht blos aus ihrer abs 
gerundeten Geftalt, fondern nach Wahlenberg *) auch 
daraus hervor, daß keins dieſer Gefchiebe eine Spur von 
Lichenen zeigt. So gewinnt die Moräne an Breite und 
finft am untern Ende der Gletſcher zum allgemeinen Nis 
veau des Eifed. Sowie dad Eis am untern Ende fort: 
gefchmolzen wird und hier eine fteile Felswand bildet, 
aus welcher der oft mächtige Fluß bervorfommt, ſtuͤrzen 
die Steine in die Tiefe und bilden vor dem Gleticher 
einen mächtigen Wall, welcher ebenfalld Moräne heißt. 

Die angegebene Urfache für die Entftchung der Glet: 
fchertifche und Moränen ift fo einfach, daß man fi wun: 
dern muß, daß fie nicht Jedem beifällt, welcher die Ele— 
mente der Phyſik kennt und an einem warmen Tage Über 
einen Gletfcher fortgeht. Da das Eis felbft fehr rein ift 
und fi in feinem Innern Peine Steine befinden, fo glau: 
ben die Anwohner der Gletſcher, fowol in Chamouni, 
ald im berner Oberlande und in Tyrol, daß der Glet: 
feher nichts Fremdartiges in ſich leide, fondern diefes ber: 
vorftoße, ja daffelbe nach Außen treibe. Aber mit Recht 
bemerkt Sauffure *), daß ed unbegreiflich fei, wober der 
Gletſcher diefe Kraft befomme; aber nun gar annehmen 
zu wollen, daß das Eid fich felbft nad) Oben treibe, wenn 
auf ihm ein fchwerer Stein liege, wirbe gan; abfurd 
fein. Es würde faum nöthig fein, bei diefem Volksglau— 
ben zu verweilen, hätte nicht Hugi in neuern Zeiten bie: 
ſes ‚Hervortreiben des Gletſchers aus fich felbft vertheis 





m Hugti, Naturhiftorifche Alpenreife S.367. 78) Ben: 
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bigt und wäre biefe Anficht nicht bereits in mehre Schrif: 
ten über phyſiſche Geographie Ubergegangen *'). 

Hugt leugnet das Schmelzen des Gletſchers auf feis 
ner Oberflädhe gen *). Bei 20?’ R., fügt er binzu, 
fand ich den Gleticher fo troden, daß auch nicht ein 
Zropfen Flüffigkeit in den Grübchen ſich ſammelte. Selbft 
derjenige, welcher mit feinem Fuße einen Gletſcher be— 
treten, ſondern fih nur am Ausgange derfelben befunden 
bat, muß diefes für die größte Unwahrbeit erkennen, 
welche je über diefe Bilbungen ausgeiprochen if. Wenn 
der Gletſcher nur einigermaßen eben ift und die Spalten 
etwas von einander abftehen, fo findet man auf feiner 
Oberfläche eine Menge kleiner Bäche, und nicht felten 
fommen aus ben obern Theilen des Gewölbe am Aus: 
gange der Gletfcher zolldicke Waſſerſtrahlen hervor; dieſe 
Gewaͤſſer bilden 4 ihrer Vereinigung den maͤchtigen 
Fluß, welcher aus dem Gletſcher hervortritt. Auch he— 
ben Sauffure *) und Eſcher v. d. Linth “) ausdruͤcklich 


81) „Die Schrift des unermüdetften, Leib und Leben an feine 
Unterfuchungen fegenden Forſchers enthält über die Natur der Glet⸗ 
fer und über die Art ihrer Entſtehung, Ausbildung und Zerftör 
rung bas Beite und Volltommenfte, was bis auf ben heutigen Ta 
über biefen Gegenftand gefchrieben if. Wir können ung auch = 
Leſung der Bemerkungen des Herrn Kamp (Schweigger: Scir 
del, Neues Jahrb. der Chem. und Phyſ. VII, 249) nicht beſtimmt 
finden, bdiefes Urtheil zu ändern. Kür die Anfichten von. Kämg 
ſpricht, daß er ein anertannt grünblicher Phnfiter ift; für bie ven 
Dugi, baß er auf den ‚Gterfchern gleichfam gelebt bat, und Punkte 
beobachtet, die außer ihm und feinen Wegiveifern kein menſchlicher 
Fuß betreten bat.” Hoff, Geſchichte der durch Überlieferung nach⸗ 
gewieſenen Beränderungen ber Grboberfläde II, 143, bes 
daure, baß ich der Bemerkung biefes ausgezeichneten Forſchers noch 
weniger beiftimmen fann, als zu der 3eit, wo ich jene Bemerkuns 
gen über Hugi's Theorie ſchriebz es iſt ihr anzufehen, daß dieſes 
Urtbeil über beide Arbeiten auf einer Stubirftube im nörblichen 
Teutſchland, nicht aber auf den Gletſchern gemacht wurde, Ich 
lernte Hugi's Arbeit zuerft aus einem Abdrucke diefes Abfchnittes in 
den Annalen von Berghaus kennen; ebgleich mir manche Punkte 
nicht ganz einleuchten wollten, fo fdhien mir die Arbeit von Hugi bed 
viel Treffliches zu enthalten. Mein Urtheil barüber habe ich in meis 
ner Meteorologie U, 160 abgegeben. Damals aber hatte ich keinen 
Gletſcher gefeben; voll von diefer Anficht betrat ich die Alpen und 
es kam mir darauf an, bie Differenzen zwiſchen Dugi und Sauſſure 
— beffen Arbeit Erſterer entweder nicht kennt, ober nicht erwähnt, 
unb welcher hoͤchſtens mit einem „man ſagt“ angedeutet wird — 
u prüfen, zumal da den Verſchiedenheiten Beider wichtige That: 
achen zum runde lagen, und id; alaubte, daß der fpätere Beob⸗ 
adıter richtiger gefeben habe, als ber frühere. Als ich zuerst faft 
einen Tag in ber Näbe des Rhonegletfchers verweitte, fo ftuste ich 
über mebhre Phänomene, immer geringer wurde mein Zutrauen, als 
ich mehre Gletſcher auf der rechten Seite der Rhone in Wallis un: 
terfuchte. Im Auguft 1832 benugte ich mebre Zage zur Befichtis 
gung bes Mer be Glace; ‚ich ftieg am Nacmittage zum Papillon, 
um bort bie Nacht zuzubringen; die innere Aufregung lich mich zu 
keiner Ruhe kommen ; aufmerkſam las ich dort während ber Racıt 
die Arbeiten Beider, ging mehrmals zum Eife und beim erften Ans 
bruche der Dämmerung begann ich die Wanderung zum Jardin. 
Alles, was ich fab, beftätigte das, was Sauffure gefagt hatte; ich 
mußte nothwendig behaupten, daß Hugi's Beobachtungen ebenfo 
oberflächlich waren, als feine Kenntniffe in der Phyſik, daß ein 
Streben nad Originalität ihm verleitet habe, bie Thatfachen zu verr 
drehen. Eine neue Gletſchertheorie wollte ich nicht liefern, ich 
wollte nur das von Sauffure Geſagte beftätigen. 82) Naturs 
biftorifche Alpenreiſt ©. 361. 83) Saussure, Voyages $. 537. 
84) Gilbert’s Annalen LXIX, 119, 
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dieſe Thatſache hervor; ebenſo ſah Schultes *) in Tyrol 
die Gletſcherbaͤche hinabſtuͤrzen in die Nacht der Eisge: 
wölbe; ja felbft in Spisbergen fand Scoresby *) noch 
Bäche auf der Oberfläche der Gletſcher. 

Während nach der Meinung von Hugi nur unorga= 
nifhe Maffen bervorgetrieben werben, verhalten ſich bie 
organifchen entgegengefegt, indem fie einfinfen, fo Blät: 
ter und Inſekten, welche ftetö in Löchern liegen. „Dft fah 
ich todte Gemfen in die Öletfchermaffe einfinken, aber zu 
meiner größten Verwunderung ebenfo oft die reinen Kno: 
chen derfelben vom Gletfcher ausgeftoßen werben. Die 
Knochen als folche fcheinen ſich mehr als kalkige Mafje 
zu verhalten. Vor einigen Jahren flürzte auf dem Gries 
ein Pferd in einen Schrund. Den ganzen Sommer fan 
es tiefer, bis Alles verichwand. Vor zwei Jahren aber 
wurden bie reinen Anochen vom Gletſcher auf die Ober: 
fläche geftoßen. Sehr auffallend ift, daß bie Knochen in 
den Gletfcher eingeichloffen fo bald fih von allen fau— 
lenden Theilen reinigen, ja fchneller-alö es felbit in der 
Atmosphäre zu geicheben pflegt” *). Daß organifche Kör: 
per leichter einfinten, ald große Steine, folgt von felbft 
aus ihrer geringen Größe. Daß fie aber Ban furzer 
Zeit im Innern ded Gletſchers zerfeßt werden, ift aller: 
dings etwas Neues, deſſen Wahrheit ich indefjen bezweifle. 
Wie lange ſich Fleifh in niedern Temperaturen erhält, iſt 
eine bekannte Thatſache, welche am beften durch das an 
den Küften Sibiriend gefundene Mammuth bewiefen wird; 
auch führt der glaubmwürdige Gruner *) zwei ähnliche 
Thatſathen von Gletfchern an. Ein Hutmacher fiel mit 
feiner Laſt in einen der Gletfcher im Ihale von Lauter: 
brunnen, viele Jahre nachher wurde fein Körper fammt 
ber-Laft, welche er trug, durch das Schmelzwaſſer unter 
dem Gletſcher bervorgetrieben, fo friih als ob er cben 
erft geftorben wäre. Ebenſo wurde einft ein todter Kna— 
benkörper unter dem Gletfcher an der Grimfel bervorge: 
trieben; bei genauer Nachforfchung ergab fih, daß er vor 
80 Jahren binuntergeftürzt wäre; er war indeffen ebenfo 
frifh, ald ob er fein Leben einige Tage vorher verloren 
hätte. Etwas Ähnliches berichtet Charpentier ) von eis 
ner Ziege. 

Ebenfo unrichtig ift die Behauptung Hugi’s "), daß 
die Spalten nie dur die Moränen geben; ich felbit habe 
diefed umendlich oft gefeben, und ebendiefe Thatfache hebt 
Sauffure mit Beitimmtbeit hervor “). 

Merkwürbig bleibt ſtets die große Reinheit de let: 
fcherd in feinem Innern. ‚Wir finden wol bie ımd ba 
dünne Santihichten in dem Eife, aber kein Beobachter 
bat in dem Innern defjelben Steine geſehen, welche mehr 
ald Fauftgröße hatten, während man biefe Steine doch 
häufig in den Spalten fieht. Unftreitig folgt diefe Rein: 
beit aus der beftändigen Änderung der Spalten. Gehen 
diefe biß zum Boden hinab, fo wird der Stein endlich 
in die Tiefe ſinken. 

85) Gilbert’s Annalen XX, 245, 86) Ebendaſelbſt 
LXIX, 140, 87) Naturhiftorifche Alpenreiſe ©. 364. 88) 
Gisgebirge III, 208. 89) Gilbert's Annalen LXIII, 404. 
90) rn Alpenreife ©. 359, 91) Saussure, Voya- 
ges $. 537. 
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Dieſes beftändige Fortruͤcken der Gletfcher in bie 
Thaͤler gebt befonders aus dem Umftande nung baf der 
Ausgang derfelben ſich ungefähr beftändig an derfelben 
Stelle erhält, daß alfo jährlich ebenfo viel aus der Höhe 
nachruͤckt, als unten fortfchmilzt. Erfolgt diefe Bewegung 
auch langfam, fo hat man fie doch zuweilen an der Fort: 
bewegung einzelner Steine unmittelbar bemerkt. Indeffen 
wird häufig angenommen, daß die Maffen des ewigen 
Eifes in den Alpen fi) immer mehr ausbreiten und dars 
aus wird auf eine Zemperaturabnahme jener Gegenben 
—2 In vielen Dörfern der Alpen hoͤrt man, daß 
ie ehemald Weide für eine größere Zahl von Kuͤhen ges 
habt hätten; an verfchiedenen Stellen trifft man foges 
nannte Blümlis » Alpen, wo einft vortreffliche blumenreiche 
Weiden waren, welche jetzt vergletfchert find. Ebenfo 
haben fich neue Gletſcher gebildet oder alte vergrößert. 
So nimmt ber Rofenlauigletfcher zwiſchen Grindelwald 
und Meiringen jebt bie Schluchten ein, wo vor hundert Jah: 
ren noch Heerden weideten *. ine große Maſſe von 
Thatſachen dieſer Art führt Venetz ”) an. So ging ehe: 
mals vom Grindelwald nah Vieſch in Wallis eine eb: 
hafte Straße, welche jest fo vergletfchert ift, daß felbft 
die Schleihhändler nicht, darüber zu gehen wagten, als 
Wallis zu Frankreich gehörte; — ing uͤber den Monte 
Moro ehemals eine lebhafte Handelsſtraße aus dem An: 
zasca:Thale nach dem Saas-Thale, aber im Anfange des 
18. Jahrhunderts wurde fie völlig vergletfchert *). Eben: 
fo hat fich unter dem Galenhorn im Saafer:Thale feit 
1811 ein neuer Gletfcher gebildet. Da, wo ſich jest 
der Rothelichgletfcher auf der Straße über den Simplon 
befindet, lag einft nur ein Schnechaufen. Der Gletjcher 
son Trient zwifchen Martigny und Chamouni war im 
Sommer 1818 feit einem Sabre 120 Fuß vorwärts ge: 
rüdt und hatte ſchon auf ein Paar hundert Schritte weit 
einen Lärchenwald bei Seite gebrüdt. Der Gletfcher de 
a. ‚war — —* *8 bis Julius 1816 50 Fuß 
vorgefchritten *), oder na arpentier in brei 
1048 Fuß ). er — 

Ganz daſſelbe hört man in Tyrol; am Glockner iſt 
es nad Schultes eine befannte Erfahrung, daß die Glet: 
fher wachen. Man fieht ed an ber flerje, an ber 
Golvzehe, am malniger Tauern, an ber Zirfnig, wie fie 
—— * — fe Kern des Pfarrerd von 

gorig, welche ahre noch gemaͤht 
war völlig vergletſchert ). r RR OR 

Ebenfo ift e3 in Norwegen; namentlich an den Glet: 
fhern, welde von bem Folge: Forden = Fieldt ausgehen, 
von denen &, v. Buch meint, fie feien im ihren e⸗ 
gungen noch heftiger, als die in der Schweiz. Im Jahre 
1744 klagten die wenigen Bervohner dieſer Thäler, daß 
fie ihre geringen Abgaben nicht mehr zu bezahlen im 
Stande wären, weil bie Gletſcher über ihre Felder fort: 
fhritten und fie bebedten. Man fand dies unglaublich, 

92) Gilbert’s Annalen LXIII, 408, 9 
der ſchweizer naturforfchenden Geſellſchaft. I, 5. 
und Welden, Der Monte Rofa ©. 78, 
malen LXIV, 200, 
bafelbft XX, 243. 
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fandte Commiffarien in’d Thal und ließ bie Entfernung 
der Höhe vom nächften Gletſcher meffen, mit ber Ber: 
orbnung, daß biefe Meſſung alle drei Jahre wiederholt 
werben follte, um die Bewegung des Eiſes zu prüfen. 
Nach drei Jahren waren dieſelben Commiſſarien nicht wes 
nig erflaunt, auf en Orte weder Däufer noch Fels 
der zu finden. Der "Gletfcher war mächtig vorgerüdt, 
die Einwohner waren geflohen und ihre Befigungen lagen 
unter dem Eife vergraben °"), 

Wenn demnach burch dieſe Thatfachen auch erwieſen 
wird, daß die Gleticher fich weiter ausbreiten, fo folgt 
daraus doch feine Zunahme der Eismaſſen im Allgemeinen. 
Eine Reihe von Jahren gebt ber Gletfcher vorwärts, 
dann zieht er fich wieder zurüd, und ber Bewohner ber 
Apen kann fehr wohl fagen, daß diefe Maffen ihm einen 
Theil feiner Befigungen nehmen; das unter dem Eife ber: 
vorfommende Waſſer führt alle Dammerde fort, und felbft 
nach dem Rüdzuge bed Gletfchers ift das nadte Geftein 
für viele Jahre zu einer jeden Gultur unfähig. 

Schon Gruner, Sauffure u. A. haben davon ge: 
fprochen, daß die Gletfcher fich periodiſch vorwärts bes 
wegen und dann wieder zurückziehen; Niemand hat aber 
Dielen Gegenftand ausführlicher unterfucht, als Venetz, 
indem er zeigt, daß im Ganton Wallis viele Gletfcher 
fi in biftoriichen Zeiten bedeutend vergrößert haben, wäh: 
rend ambere Fleiner wurden ober verfchwanden. Neigung 
des Thale, Temperatur und Schneefall mehrer Jahre 
haben darauf großen Einfluß; ja ed gefchieht wol, daß 
einige Gletfcher ſich vorwärts fchieben, während andere 
fich in derfelben Zeit zurückziehen. 

Diefed Zurückziehen vieler Gletſcher geht nicht blos 
aus biftorifchen Documenten hervor, fondern man erfennt 
biefed auch an den Moränen. In Thaͤlern, wo fehr be: 
deutende Gletfcher liegen, findet man häufig Steinmälle, 
welche einen bedeutenden Abftand von dem Eife haben; 
an den Mänden bed Thales fieht man nicht felten tiefe 
Furchen, welche dort ausgehöhlt wurden. Mehre biefer 
Steinwälle find fo alt, daß fie fchon mit einer reichen 
Vegetation bededt find. . Schon Sauffure und Ebel ha: 
ben auf die alten Moränen am Rhonegletſcher aufmerk: 
fam gemacht, auf deren duferfter dichte Gebuͤſche von 
Alpenrofen fliehen. Venetz, welcher die Lage derfelben ge: 
nau gemeffen bat, fand im Septbr. 1826 neun fehr bes 
ffimmte Moränen, von denen die auferfte 1408 Fuß vom 
Eife entfernt war. In den Nabren 1831 bis 1833 hatte 
ſich diefer Gletfcher wieder vorgefchoben, doch das heiße 
Jahr 1834 brachte darin eine bedeutende Änderung bervor. 
Er erlitt nicht nur auf mehren Seiten eine bedeutende 
Verminderung, fondern es haben fi auf ihm auch unge: 
heure Spalten gebildet”). Diefe Thatſache beweift uns 
flreitig ein Zurüdziehen des Gletſchers; Venetz führt mehre 
Beifptele diefer Art an, wo ber Gletfcher mehre taufend 
Fuß von der Moräne entfernt war. Selbſt in Thaͤlern, 
wo jest feine Gletfcher liegen, finden ſich folde Stein: 
wälle; einen ber fchönften diefer Art habe ich im Kander: 
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thale auf dem Paſſe uͤber die Gemmi geſehen, nament⸗ 
lich in ber Spitalmatte, ebenfo auf dem Wege von Mar: 
tigny nach dem St. Bernhard. Und fo ließe ſich eine 
große Anzahl anderer anführen, welche alle beweijen, daß 
die Gletfcher einft bedeutender waren als jekt. 

Merkwürdig find in den obern Theilen großer Glets 
fcher einzelne Dafen, welche, mitten im Eife ftebend, mit 
der fchönften Begetation bebedt find. Kein Punkt im 
Alpengebirge ift in dieſer Hinficht_fo berühmt, als ber 
Sarbin bei Chamuoni, in einer Höhe von etwas mehr 
als 8000 Fuß. Nachdem man bei den Pyramiden des 
wild zerrifjenen Zaltfregletfcherd vorbeigegangen ift, tritt 
man auf ein weit ausgedehntes Schneefeld, welches gegen 
Norden von fteil anfteigenden Felfen eingefchloffen id in 
dieſem Schneefelde befindet ſich eine ſchoͤn begruͤnte Stelle, 
der eigentliche Garten. Sauſſure, welcher durch die Schnee⸗ 
maſſe verhindert wurde, dahin zu gelangen, war nicht 
im Stande, zu entſcheiden, ob hier nicht eine heiße Quelle 
waͤre, oder ob hier eine andere Urſache wirkſam waͤre, den 
Schnee zu ſchmelzen und die Vegetation zu —— pi 
Im Auguft 1832, wo ber Schnee in geringer Menge 
vorhanden war, erkannte ich bald die Urfache der Erſchei— 
nung. Dbgleih nämlich bie Unterlage des Gletfchers 
ziemlich eben ift, zieht fich doch durch die Mitte des Thas 
les eine Eleine Erhöhung, welche ſich gegen die Aiguille 
de Zalifre erhebt; da, wo fich ber Jardin erhebt, fcheint 
diefe Erhöhung fehnell in die Tiefe zu finfen; an den 
fteilen Wänden kann ſich Fein Schnee fammeln, Winde 
treiben ihn von ber Heinen Fläche fort und fo wird ber 
liberreft in dem eingefchloffenen Thale im Sommer ges 
ſchmolzen und es können Pflanzen mit Uppigkeit wachien. 

Sauffure fügt hinzu, es gebe noch mehre ähnliche 
Stellen in den Alpen, ohne fie jebody zu nennen. Die 
merkwuͤrdigſte Thatſache diefer Art ift die von Kafthofer”) 
angeführte. Auf dem Gletſcher von MNocofecco, einem 
Arme beö Bernina, fällt auf der Höhe, wo die Eismaſſe 
ein faft wagerechtes Thal ausfüllt, dur die Wirfung 
der Lauinen umaufhörlih Erde von den umliegenden Hoͤ— 
ben herunter, bie in weiter Ausdehnung die Oberflache 
bed Eiſes überzicht und ganz mit Pflanzen bededt ift, und 
bie Thiere finden bier feit bem Jahre 1536 treffliche Weide. 
Indeffen obgleich diefe Thatfache ein Analogon in ben 
mit Vegetation bedeckten Eiömaffen finden würde, welche 
Eihicholz am Kotzebue-Sunde entdedte’), fo ift fie doch 
nicht richtig. Kafthofer theilt die Sache nur als Erzähs 
lung mit; inbeffen fagte mir Oswald Heer in Zürich, 
daß er biefe Stelle naher unterfucht und gefunden habe, 
daß ein Hügel aus dem Eife auf eine ähnliche Art her: 
vorrage, ald ber Garten in Chamouni. 

it wenigen Worten will id noch ber Gletfcher 

zweiter Claſſe gedenken. Auf der Fläche der Gebirge lies 
gend, entfteben fie ebenfo, wie die biöher betrachteten, aus 
von Waffer durchdrungenem und wieder gefrorenem Schnee. 
Oft iſt ihre erfte Urfache wol eine Schneelauine, welche 
von den Höhen des Gebirges in die Tiefe flinzte, ober 





1) Saussure, Voyages 5.689. 2) Kafthofer, Reife über 
ben Brünig, Bragel u.f.w. ©.185, 3) Kogebue, Reife IL, 146, 


der in Menge fallende Schnee wird nicht gefchmolzen; 
gleichzeitig if aber der Abhang zu wenig geneigt, ald 
daß er nach Unten gleiten könnte. Im Allgemeinen aber 
ift der Zufammenhang bed Eiſes geringer alö bei den 
Gletfhern in Thälern, ſodaß man oft nicht weiß, ob 
man ed Schnee oder Eis nennen foll; nur an etwas tie: 
fer liegenden Stellen wird das Ganze feiter *). 
(L. F. Küntz.) 
EIS (medicinifher Gebraud) '). Alles, was 
von ber Wirkung der Kälte auf den Organismus im ge: 
funden und kranken Zuftande gilt, das gilt auch von dem 
Eife, als dem hoͤchſten Grabe berfelben. Das Eis ift 
fowol inmerlih ald aͤußerlich vielfach, behufs einer arz⸗ 
neilihen Wirkung, in Anwendung gebracht worden. Bei 
der innerlihen Anwendung bat man entweber blos 
ben Zwed ber Linderung ber Hitze und des Durftes, und 
dann reicht ed aus, Heine Eisftüde in den Mund zu neh: 
men und dort entweder zergeben zu laffen, ober jie hin- 
unterzufhluden; zu biefem Zwecke empfahl es bereits 
‚Hippofrates bei hitzigen Fiebern; ober man beabfichtigt 
außer der Kühlung und dem Loͤſchen des Durftes u 
eine örtliche Wirkung des Eifes auf den Magen und 
Darmfanal, theild um eine Gontraction der Gefäßmin: 
dungen zu veranlaffen, wie bei Magen» und Darmblu: 
tungen, Blutbrechen ıc., oder das Gefäß: und Nerven: 
ſyſtem bes Magens herabzuſtimmen, wie bei der Magen: 
und Darmentzundung, wo das Gefäßfoften, ober beim 
Magentrampf, Blähungen, Iympanitis, wo bad Nerven: 
foftem vorherrfchend in alienirter und erböheter Thätigfeit 
fih befindet, was auch ba, wo biefelbe mit erhöhter 
Mustelthätigfeit, wie beim Erbrechen, dem Ileus, einher: 
fchreitet, der Fall if. Im der neuern Zeit hat man von 
dem Eife einen fehr ausgebehnten Gebrauch, beſonders 
bei der Cholera?) und der Gaftroenteritis oder dem Ab: 
bominaltyphus gemacht. Es foll hier die geſunkene Thaͤ—⸗ 
tigkeit des Ganglienfyftems durch feinen pofitiven Meiz 
erregen und durch feine tonifirende Wirkung auf die Darm: 
ſchleimhaut befonders den paralytifhen Durchfällen zus 
vorkommen und bie bereitö eingetretenen ſiſtiren. Gleich 
zeitig dußere es einen wohlthätigen Einfluß auf die Blut: 
a indem es theild Stodungen in berfelben, $heild 
aber auch Entmiſchung berfelben — weshalb man 
es auch früher ſchon mit glücklichem Erfolge gegen die 
Werlhof'ſche Blutfledenkrankheit angewendet hatte. In 
allen diefen Fällen muß das Eis in größern Stüden, am 
beften in Pillenform von 6, 8 und mehr Gran Gewicht 
(Eispillen), fchnell von ben Kranken binabgefchlungen 
werden, weil es fonft durch einen längern Aufenthalt in 
der Mundhöhle und der Speiferöhre einen. hoͤhern Tem: 
peraturgrad annimmt, mehr oder weniger bier fchon 
ſchmilzt, und fo im Magen nicht mehr feine volle Wir: 
fung äußern kann. Als Regel für ben Gebrauch des Eis 
ſes gilt bier, daß man es nur fo lange fortgibt, als ber 


4) Saussure, Voynges 5.529. Charpentier Reife I, 218. 
1) Schrneider, Diss. de glacie medicamine. (Götting. 1789. 4.) 
2%) Dr. Hufemann, Die Behandlung der Cholera mit Eis (Er⸗ 
langen 1837). 
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Kranke Erleichterung davon bemerft, was ſich am beften 
durch das fernere Verlangen beffelben ausipricht. Go 
wohlthätig unter ben genannten VBerhältniffen bas Eis 
einwirft, fo machtheilig fann es bei Kranken wie bei Ge 


‚funden werden, und bier einen Theil derjenigen Zuftände 


hervorrufen, welche e8 bei vernünftiger Anwendung zu 
befämpfen im Stande if. Der Genuß des Eile wie 
des Eiöwaffers, kann bei erhigtem Körper Magenentzün: 
bung, felbft Bauchganglienapoplerie hervorrufen *); im 

bermaße genommen, erregt es Diffolution der Säfte, 
wie dies bei ben den hohen Norden befuchenden Seefah: 
rern nicht felten ber Fal war. 

Bei weitem ausgedehnter ift ber dufßere Gebrauch 
des Eiſes, in Form der Eisumſchlaͤge, welche entwe—⸗ 
der einfach "Durch. bloßes Auflegen des Eiſes, oder zer⸗ 
ſtoßen und mit Kochfalz gemiſcht in einer Blaſe ange⸗ 
wendet werden. Einfach und in feſter Form wendet man 
das Eis da an, wo man zu ſtarke Örtliche Reactionen, be— 
fonders wenn fie mit Verlegungen des Gefäßfyfiems ver: 
bunden find, befämpfen und ben Tonus Präftig und ſchnell 
wieberherftellen will, alfo zunächit bei Blutungen, um 
die Lumina der Gefäße zu ſchließen und die Bildung eis 
nes Zhrombus (f. d. Art.) zu begünftigen. Das Eis 
wirft bier als Stypticum, und namentlidy bei parenchy⸗ 
matoͤſen Blutungen des Maſtdarmes und des Uterus, wie 
der Scheide, wo ed im einer den Theilen entſprechenden 
Form in die Höhlen eingebracht wird, jeigte es ſich von 
wejentlihem Nutzen, wodurd zugleich der Übergang von 
der innern zur dußern Anwendung vermittelt wird. Hier⸗ 
an fließt ih dann fein Gebrauch bei Wunden, nament: 
lid) penetrirenden Bruftwunden, befonderd in heißen, 
trodenen Ländern (kaſſalles). Nicht allein der Blutung, 
fondern aud) der Umftimmung und Erhöhung der Reactio: 
nen wegen bat man das Eis bei Wunden angewendet, fo 
namentlich bei Bißwunden, denen Wafferfcheu folgte 
(Heller, Schönemann). ‚In aͤhnlichem Sinne gebrauchte 
Werneck das zerftoßene Eis zur Desinficirung neuer pri⸗ 
mitiver ſyphilitiſcher Geſchwuͤre, welche nach 3—4mali: 
ger Anwendung rein wurden und ſchneil vernarbten, ohne 
daß Lues darauf fol, te. Hierher gehört aud die Ans 
wendung der Eisumſchlaͤge bei der Ophthalmia neona- 
torum. Un den Gebraud des Eifes bei Wunden und 
Geſchwuͤren fchließt fich einerfeit® der bei Aneurysmen 
Guerin, Breſchet) und —— Bruͤchen, anderer: 
ſeits bei Congeſtionen und ntzündungen innerer Organe. 
Vielfach wird bier das Eis bei Kopfaffectionen angewens 
bet, und zwar am beiten jerftoßen in einer Schweind: 
blafe, welche die Berunreinigung und Durchnaͤſſung des 
Lagers vermeidet, und leichter fo angebracht werden fann, 
daß ber Drud der Maſſe nicht nachtheilig auf ben er: 
krankten Theil einwirkt. Man befeſtigt naͤmlich einen 
Zonnenreif an bad Bette des Kranken und an biefen bie 
Blaſe herabhängend, fodaß fie nur eben den franfen Theil 
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, 9) Bercher, An nostris in regionibus a potu glaciali ab- 
— —— —* 4) Hausinger, De Viennensium 
potus_frigidi et glacialis ac vice v i 
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berührt. Hier dürfen bie Eisuͤberſchlaͤge nie lange hinter 
einander gemacht werben, weil fonft leicht die Thaͤtigkeit 
ber dußern Theile ganz bepotenzirt und das Blut nad 
Irmen zu treten gezwungen wird, wodurch ber Nachtheil 
rößer ald der Nugen. Man muß ftet3 mehre Blafen in 
Bereitfehaft haben und die abgenommene jebeömal entlees 
ren und in Ealted Waffer werfen, weil die Hite in Ver: 
bindung mit ber thieriichen Ausdunſtung die Blaſe leicht 
in Fäulnißzuftand verfegt. Die Eisumfchläge wirken in 
diefen Fällen ableitend, indem fie den Verbrauch der ins 
nerlich angehäuften thierifchen Wärme an der Außenfläche 
des Körpers verftärken. Dan hat fie auch im allen den 
Fällen angervendet, wo ber innere Gebrauch des Eifes 
angezeigt ft, beſonders bei ber innern abnormen Nervenz 
thätigkeit, welche fih durch Gaserzeugung ausfpricht, bei 
Gallenkolik, bei Gaftroenteritis, Abdominaltyphus, Puer⸗ 
peralfieber und Gholera, in welchen man ſich der Frictio— 
nen mit Eis bediente, welche hier ebenfo wirfen, wie bei 
Erfrorenen, wo fie befanntlich eim vorzugliches Belebungss 
mittel find. Im Übrigen verweifen wir auf die genann: 
ten Krankheitözuftände, wo bie Indicationen fir den Ges 
braudy des Eifes näher entwidelt find. (J. Rosenbaum.) 

EISACH. EISACK, einer der bebeutendften Ne: 
benflüffe, welche der Etſch auf ihrem linken Ufer zukom— 
men, und einer ber größten Flüffe der gefürfteten Graf⸗ 
ſchaft Tyrol; er entfpringt oberhalb des Dörfchens auf der 
Höhe des Brenners, kaum eine halbe Stunde von dem 
Urfprunge der Sill entfernt, die eine ganz entgegengefehte 
Richtung einfhlägt, macht daſelbſt einen Wafferfall und 
rauſcht nun im einem tief eingefchnittenen und von hoben 
Bergen und Felfenwänben meift eng begrenzten Thale 
bahin, welches bis zum brirmer Aläufel unter bem Nas 
men Biertel —* begriffen wird, tritt unterhalb der 
neu angelegten Befeſtigungen in das breite Thal von 
Brixen hinaus, welches nun bis Botzen den Namen Ei— 
ſackthal führt, nimmt unterhalb der erſtern die waſſer— 
reiche, aus dem Puſterthale kommende Rienz und zu 
Botzen die Talfer auf und ergießt ſich, nach einem Laufe 
von eilf geographiſchen Meilen, bei Sigmundskron in die 
Etſch. In der Gegend feiner Einmündung hat der Eis 
ſackfiuß ein Gefälle von 66° 4” 11”, das iſt 11; Klafs 
tern. Die wichtigſten an dieſem Fluffe nelegenen Drte 
find Sterzing, Mittelmald, Briren, Klaufen, Kollman 
und Boten. Das Eifadtbal bietet einen feltenen Wech: 
fel der berrlichften Landfchaften bar und bildet bald 
ſchauerliche Engpäffe, bald erweitert eö ſich wieder, wie 
3. B. bei Bogen, zu reizenden Thalflaͤchen, bie ſchon 
mit ber ganzen Pracht einer italienifhen Vegetation ges 
ſchmuͤckt find. < F. Schreiner.) 

EISAGOGE und EISAGOGEIS (Eicayoyn und 
elsaywyeis). In der attiſchen Gerichtöfprache hieß eisa- 
yaryn die Einführung eined Rechtshandels bei einem Ge: 
richtshofe, es thun hieß elsayeım ober elsayem eig dixa- 
or7g10v, womit man ald Objectsaccufativ theild ben Rechts: 
handel zi» dixp, theild bie Parteien, roug dixaoasdrovg 
verband; es war alfo das Wort ziemlich fononym mit 
dem Ausdrude Hyauoria dixaornolov; dieſe Einführung 
war nämlich Sache besjenigen ten, dem bie Bors 
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ftandfchaft eines Gerichtshofes zukam, und infofern hieß 
jeder Beamte, ber eine Jurisdiction hatte, elsuywyeig. 
Pollur, welcher in feinem Onomaftifon überall die Ber: 
faffung des alten Athen berudfichtigt, hat mithin geirrt, 
wenn er VII, 93 die eisuywyals ald eine eigene Behörde 
aufführt, welche die Proceſſe bei ben Schiedörichtern oder 
Diäteten einzuleiten gehabt hätten; aber Infchriften der 
fodtern Zeit C. I. Nr. 204 fg., in denen brei befonbere 
elsaywyeis aufgeführt werben, machen es wahrfcheinlich, 
daß in der fpätern Zeit allerdings Athen eine befondere 
Behörde dieſes Namens gehabt habe, deren Geſchaͤftskreis 
und jedoch völlig unbekannt iftz vergl. Boͤckh a. a. D. 
1. Th. ©. 337 fg. und meinen Ättiſchen Proc ©. 
30, 114 und 706. (.Meier.) 

EISANGELIE (Eigayyeıla). Das Wort eisayydi- 
ke und elsayyeiia wird aud in Athen (denn ber Sprach: 
gebrauch in anderen griechifchen Staaten liegt uns bier 
fern) tbeild in einem weitern Sinne von jedem Angeben, 
jeder Angabe, Anzeige und alfo fononym mit zerwter und 
uirvog gebraucht, theild in engerm Gimme von einer bes 
ſtimmten Gattung öffentlicher Anklagen geſagt. In bie 
fem engern Sinne unterfcheiben die griedhifchen Grammas 
tifer dreierlei Species, nämlich 1) die, welche beim Rath 
ber 500 oder der Volksverſammlung; 2) die, welche wes 

en Kafofis beim Archon; 3) die, welche gegen Öffentliche 

Schiederichter wegen Amtömisbrauch vermuthlich bei ben 
Logiften angebracht wurde. Betrachten wir nun biefe drei 
Spetied nad) einander. 

1) Die Eisangelie bei Rath und Bolföverfammlung 
war ein außerorbentliches Verfahren, gerichtet gegen außer: 
ordentliche Vergeben und Verbrechen. Außerordentliche 
Verbrechen aber gab es zweierlei Arten: I) foldhe, über 
die gar feine gefeslichen Vorſchriften vorhanden waren, 
die daher nicht unmittelbar bei irgend einem Borftande 
eines Gerichtshofes anhängig gemacht und feinem beftimms 
ten Gerichtöhofe unmittelbar übergeben werben konnten, 
deren Behandlung daher das Einfchreiten des Souverains 
felbft oder doch feines hoͤchſten Rathes nothwendig machte; 
die Grammatifer nennen die Vergehen biefer Art unge 
fhriebene (üypupu adıznuara), eine Bezeihnung, die 
man fich aber wol hüten muß, der attifchen Gerichts— 
ſprache beizulegen, da fie vielmehr nur den Mhetoren 
und Grammatifern angehört. Dieſe Species der aufers 
ordentlichen Verbrechen aber war die feltenere. Die ans 
dere bei weiten zahlreichere Gattung begriff diejenigen 
atiferordentlichen Vergehen und Verbrechen, über beren 
Behandlung und Befltrafung ed zwar nicht im Allgemeis 
nen an geleßlichen Beftimmungen fehlte, die aber unter 
fo außerordentlichen und erſchwerenden Umftänden verübt 
worben waren, daß es unangemeffen fchien, fie nach den 
gewöhnlichen Gefeben zu behandeln, vielmehr ein außer 
ordentliches Verfahren zwedmäßig war. Die Grammas 
tifer vermifchen beide Species, indem fie behaupten, die 
Eisangelie fei eine gegen fehr bedeutende, feinen Aufſchub 
leidende und burch Feine Gefege vorgefehene Verbrechen 
gerichtete Anklageform geweſen; biefe rs Aue 
falfh, denn Eisangelie fand ftatt auch genen Eleine ⸗ 
gehen, ſobald ed nur gegen fie keine gefeglichen Vorſchrif⸗ 
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ten gab, und auf ber andern Seite auch genen foldhe 
Verbrechen, über die es nicht aller gefeglichen Vorſchrif⸗ 
ten ermangelte, fobald fie nur von außerordentlichen Um: 
ftänden begleiter waren. Wie ſchon gefagt, iſt die Eis— 
angelie im erftern Falle eine viel feltenere, im zweiten 
eine bei weitem häufigere. Einige Verbrechen pflegen: mei: 
ſtentheils umter außerordentlichen Umftänden ſich zu ereig- 
nen, wie der Berfuch zum Umiturz der Berfaffung (zura- 
Avoıs od Öiuov) und Hochverrath (mpodoaia); baber 
war Cidangelie bei jenem Verbrechen bie einzige, bei die: 
fem die in der Regel angewandte Anklageform. Andere 


Verbrechen dagegen find feltner im Gefolge ſolcher aufßers 


orbentlihen Umſtaͤnde, z. B. dad Verbrechen ber Gott: 
lofigfeit (doffea), der Berleumdung (ovxoparzia), ber 
fhleht verwalteten Geſandtſchaft (nupangfmpeu), des 
Mordes (Yörog), ber Unterichlagung Öffentlicher Gelber 
(xAosın Önuooiwr yoruurov) u. f. w.; gegen biefe Ber: 
bredsen wurden daher in der Regel andere Anklageformen, 
3.8. Graphe, Phafis, Enbdeiris, angeftellt, und nur zus 
vweilen diefe Verbrechen mittel der Eisangelie anhängig 
emacht, wenn fie nämlich unter außerordentlichen Um— 
änden begangen zu fein ſchienen. Es ift einleuchtend, 
daß es in der Regel nur von ber Anficht des Anklägers 
abhing, ob er ein Verbrechen ald ein gemeines, oder ald 
ein unter außerordentlichen Umſtaͤnden begangenes anſehen 
wollte; chicaneufe Ankläger werben daher fehr leicht zu 
dem auferorbentlihen Verfahren ihre Zuflucht genommen 
haben. — Die Behandlung dieſer Eisangelie war durch 
ein befonderes eisangelifches Sag geordnet, bad uns 
zwar felbft unbekannt ift, deſſen Inhalt wir jeboch aus 
einer Reihe von. Zeugniffen vermuthen dürfen. Bei ber 
unmittelbar beim Rathe anhaͤngig gemachten Eisangelie 
mußte die Anklagefchrift, welche ebenfalls elsayyeala ober 
rraxıov hieß, den Protanen übergeben werben; biefe 
hatten zunaͤchſt zu entfcheiden, ob fie annehmbar ober 
verwerflich jeiz im Fall ber Annahme ließen fie den Ans 
eflagten zur Haft bringen, wenn er nicht drei Bürgen 
Äelten fonnte, die mit ihm von gleichem Vermögensftande 
(tiunua) waren, bei Anflagen auf Hochverralh und Ums 
ſturz der Verfaflung aber war Bürgenftellung unzuläffig; 
darauf wurde die Sache an dem von ben tanen bes 
flimmten Iage in verfammeltem Rathe verhandelt, was 
iemlich auf diefelbe Weife geſchah, wie vor einem helia: 
Rifchen Gerichtöhofe; zuerft wurde über die Frage ber 
Schuld debattirt und abgeſtimmt, dann, fobald für die 
Schuld entihieden war, bie zweite Frage beantwor: 
tet, ob das Verbrechen bie Strafbefugniß des Senats, 
naͤmlich die 500 Drachmen, nicht überfchreite, oder hoͤhe⸗ 
rer Ahndung würdig und daher an einen heliaftifhen Ge: 
richtshof zu übergeben ſei. ntichieb ſich der Rath für 
das Letztere, fo wurde darüber ein Beichluß des Rathes 
abgefaßt und mittelö defjelben der Angeklagte ben Thes⸗ 
motheten überliefert, welche ihn innerhalb 30 Tagen vor 
ihren Gerichtshof zu ftellen hatten. Wenn aber der Se: 
nat von Born herein erkannte, daß dad Werbrechen feine 
Strafbefugniß bei weiten überfchreite, fo pflegte er wol 


auch ‚gleich von Anfang an bie Sache einem ichtöhofe 
zu übergeben, ohne fidy weiter mit ihrer Unterfuchung zu 
U. Cacoti.d. Du. 8. Erke Section. AXXIL, 
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befaffen; bier befchränkte fich der Rath darauf, den An: 
eflagten zur Haft zu bringen, ben Tag ber gerichtlichen 
Entfeheidung feftzufegen und den Gang ber Verhandlun- 
en im Allgemeinen zu beftimmen. Zuweilen überließ ber - 
ath die Entfcheidung Über eine befonderd wichtige Eids 
angelie der Boltöverfammlung; in diefer fam dann ziem= 
lich dafjelbe Verfahren zur Anwendung, was bei den un: 
mittelbar an’d Volk gebrachten Cisangelien vorkam, zu 
denen wir jet übergehen. Im jeber Prytanie naͤmlich 
war bie erfte regelmäßige Bolköverfammlung (zup/a dxxin- 
oi«) förmlich gr beftimmt, daß während berfelben jeder 
zur Anftellung öffentlicher Klagen Berechtigte Eisangelie 
durch Bermittelung ber Prytanen und Proebroi anbringen 
durfte; daffelbe durfte wol in — Faͤllen 
mit Erlaubniß des Rathes auch zu anderer Zeit geſche— 
ben. Immer mußte in beiden Fällen der Rath einen Be: 
fhluß (ngoßovrevgua) abjaffen, wodurd er theild von ber 

ache in Kenntniß gefegt zu fein bezeugte, theild ein, 
fei ed num billigendes oder verwerfendeö, Urtheil über 
biefelbe abgab. In der Volföverfammlung wurde zuerft 
nah Anhörung von Reden für und gegen die Eisangelie 
entſchieden, ob die Anklage anzunehmen, ber Angeklagte 
alfo in Anklageftand zu fegen fei, ober nicht. Entſchied 
fi die Mehrheit der Berfammlung für die Annahme, fo 
wurde der Angeklagte in's Gefängniß gefegt, ober, in 
ben Fällen naͤmlich wo dies zuläffig war, Buͤrgſchaft 
indicio sisti von ihm verlangt. ächit mußte das 


Demnäd 
Volk fich darlıber erflären, ob es die Sache felbft ent: 
fheiden ober die Entſcheidung einem Gerichtöhofe Übers 
lafien wollte; erflärte es fich für das Erftere, fo beflimmte 
eö in dem darüber gefaßten Beſchluß den Gang bes ans 
—— Verfahrens, den Tag, an welchem es An⸗ 
age und Vertheidigung anhören und dad Urtheil fällen 
wollte, und fegte zugleich die Strafe feft, die den Anges 
Hagten treffen folle, wenn er bed Verbrechens ſchuldig 
befunden würde. Die Abflimmung in der Volksverſamm⸗ 


lung erfolgte ftammweife, fo jedoch, daß nicht nad) der 


Mehrheit der Stämme geftimmt, fonbern die Stimmen 
in allen Stämmen zufammengerechnet wurden. ‚Entfchieb 
ſich aber die Mehrheit der Verfammlung bafür, daß die 
Sache einem beliaftifchen Gerichtöhofe zur Entſcheidung 
zugerwiefen würde, fo wurde ein Borksfcluß abgefaßt, in 
welchem theild der dabei zu beobachtende Gang, theils 
(nämlich bei denjenigen Eisangelien, die ex officio und 
nicht durch einen befondern Ankläger anbängig gemacht 
worben waren) die Ankläger, welche bie Anklage vor dem 
Gerichtshofe führen und unterflügen follten, theils bie 
Strafe beftimmt wurde, die den überführten Angeflagten 
treffen folle. Die weitere Leitung dieſer beim Volke unmits 
telbar angebrachten Eisangelien bei dem Gerichtöhofe war 
wieder Sache der Thesmotheten. In der Behandlung 
diefer Anklagen vor dem heliaſtiſchen Gerichte, fie mod: 
ten nun beim Rath ober beim Bolfe zuerft angebracht 
worben fein, fand Übrigens weiter fein Unterfchieb vom 
— gerichtlichen Verfahren ſtatt. Eine foͤrmliche 

otladung (reösximos) kam bei dieſer Eisangelie nicht 
vor. Was aber bie Bolgen berfelben für ben Angeflagten 
betrifft, fo war biefe Anflage theils — (Tuumrög 
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dem), 1) wenn der Rath diefelbe für ſich allein entſchied; 
2) Senat oder Volk biefelbe zwar einem Gerichtshofe 
übergab, jedoch in dem dabei abgefaßten Befchluffe Liber 
die Strafe nichts beftunmte, zu welder der Gerihtähof 
den Angeklagten zu werurtheilen hätte, wenn er ibn des 
Verbrechens ſchuldig fände; theils unſchaͤtzbar (driumrog), 
wo entweber dad Pſephiema, durch welches die Sache eis 
nem Gerichtöhofe zugewieien wurde, auch eine Strafbe: 
fimmung enthielt, oder bas Volk die Eisangelie felbit 
entfhied; denn im letztern Falle enthielt gewiß das dar: 
iiber abgefaßte Pſephisma immer eine ſolche Strafbeftim: 
mung. Bei den fchätbaren Gitangelien war gewiß die 
Behandlung ber Sache in Beziehung auf die Gtrafs 
ſchaͤzung ein wenig von ber bei andern fchätbaren Klas 
gen vorgefommenen verfhieben, namentlich wird das eis⸗ 
angeltiſche Klagelibell vermuthlich gar feinen Strafantra 
ded Anktägers enthalten haben, fondern diefer erft * 
der Entſcheidung der erſten Frage Über die Schuld bes 
Angeklagten gemacht worden fein. Gerichtögebühren (nu- 
euoraosg) kamen in der Eisangelie nicht vor; für dem 
Anklaͤger hatte alfo der bloße Verluft der Eisangelie gar 
keine nadhtheiligen Folgen; wenn er jedoch ‚nicht einmal 
den fünften Theil der Stimmen erhielt, fo traf ibn in 
"ähnticher Art die Gelditrafe von 1000 Dramen und 
eine gewiſſe befchränfte Atimie, wie foldhes beim Verluſte 
anderer Öffentlichen Anklagen unter denfelben Umftänden 
gegen den Antläger eintrat. Über die Eisangelie ent: 
ſchleden im heliaſtiſchen Gerichtshofe nach Soloniihem Ge: 
ſetz 1000 Richter; zur Zeit des phalereiſchen Demetrius 
dagegen wurde feſtgeſetzt, daß ber eine Eisangelie ent⸗ 
fcheidende Gerichtshof mit 1500 Richtern beſetzt fein müſſe. 

Die zweite Specied der Eisangelie ift die, welde 
wegen Kränfung (zdxwaız) an den Archon gerichtet wurde, 
fobald die gefränfte Perfon attifcher Bürger oder attiſche 
Bürgerin war; feinen Unterfchied machte es bier, ob die 
Kränfung von einem Ehemanne gegen feine Ehefrau, von 
Kindern gegen ihre Altern, ob fie gegen Waifen oder ges 
gen Grbtöchter verübt worden war. Alle Anklagen we: 
aen Kakoſis waren ärtu Fdurog, d. h. dem Anfläger und 
dem Angeflagten wurde dabei feine beftimmte Zeit zum 
Meden im Gerichtöbofe zugemeffen. Was die Folgen be: 
trifft, fo waren fie alle ‚für den Angeklagten ſchaͤtzbar, 
für den Anfläger ganz gefahrlos, und es traf ihn keiner— 
lei Rechtönachtbeil, auch wenn er nicht einmal den fünfs 
ten Theil der Stimmen erhalten batte. Od, wenn eine 
nichtbürgerliche Perſon durch die Kafofis verlegt worden 
war, Gidangelie deshalb beim Polemarchen angebracht 
werben durfte, wie wegen bürgerlicher Perfonen beim Ar: 
on, ift noch zweifelbaft. j . , 

Mas die dritte Species von Eisangelien betrifft, die 
gegen Öffentliche Schiedsrichter (Diäteten) wegen Mis: 
drauchs ihrer Amtebefugniß anbängig gemacht wurde, fo 
vermuthete Hudtwalder, daß fie nur in den Euthy—⸗ 
nais babe angejtellt werden dürfen, und daß bie negen 
pflichtvergefiene dffentlihe Schiedsrichter hier angeftellte 
Anklage immer Eisangelie gewefen ſeiz mir fcheint aber 
Beides unrichtig und ich glaube vielmehr, daß theils Eis: 
angelie gegen Diäteten auch vor Ablauf ihrer Amtszeit, 
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theils nach Ablauf derfelben in den Euthynais noch ganz 
andere Anflagen angeftellt werben burften. Angebracht 
wurde bdieferlei Gisangelie vermuthlich bei der attiichen 
Oberrehnungsbehörbe, den Logiſten; fie war wahricheins 
ich ſchaͤzbar und für den Anfläger gefahrlos, wenn er 
nur em Fünftel von den Stimmen ber Richter fir fi 
gewann; wenn er aber auch nicht einmal dieſe erhielt, 
traf ihn Atimie und die Strafe der 1000 Dradmen. 
Eine Borladung (mgöcxinarc) durfte bei der zweiten und 
dritten Species von Eisangelie wol nicht ausbleiben. 
Was die Literatur und bie das oben Aufgeftellte 
im Einzelnen erhärtenden Belegftellen betrifft, fo verweife 
ih deshalb auf den „Attifchen Proc von Meier und 
Schömann” S. 260 fa. ©. 64. 121. 190. 221, und 
auf „Platner, Der Proceß und die Klagen bei den At— 
tikern“ 1. ©. 365 fg. (M. H. E. Meier.) 
EISBERGE und EISBAHNEN. Sie find vors 
zuͤglich dem nördlichen Rußland eigen, werben aber aud 
häufig in defien teutfchen Dftfeeprovinzen, Kurland, Livs 
und Ehftland, vornehmlich in und bei den Städten, 3.8. 
Neval, Riga, Pernau, Mitau u. a. m., gefunden. Man 
errichtet fie in allen Städten und Dörfern, wo möglid) 
auf oder an den Flüffen und Baͤchen, und macht damit 
gewöhnlich im December den Anfang. Am glänzendften 
erfcheinen fie in Moskau und St. Petersburg, wo fie zu 
den eigenthümlichen, charakteriftifhen Volksluſtbarkeiten 
gehören. Auf den Dörfern beſtehen fie gemeiniglich aus 
dem natürlichen Abbange einer Heinen Anhöhe, den man 
fleißig mit Waſſer begieft, bis er mit einer ebenen, ſpie⸗ 
gelglatten Eisrinde uͤberzogen ift, auf welcher dann bie 
Dorfjugend auf Peinen flachen Schlitten herunterfäbrt. 
In den Städten aber werden dieſe Eisberge mit vielen 
Koften von Zimmerwerf auf den Flüffen erbaut. Sie 
befteben aus einem ſtarken, 30 — 40 Fuß boben Baltens 
erüifte, zu welchem man von der Hinterſeite auf einer 
reppe von zwei Abfäsen binauffteigt. An ber Border: 
feite neigt fih eine 9—10 Fuß breite Brüde in einem 
Winkel von 40—45 Grad hinab, auf dem mit Eiſe bes 
legten Fluffe. Diefe Brüde oder Abdachung wird vom 
Oben bis Unten mit großen gefägten Quaberflüden ober 
Fließen von Eis, ganz parallelogrammatiich zugebauen, 
belegt, und fo lange mit Waffer übergoffen, bis darauf 
eine ganz dicke, fpiegelglatte Eisrinde ſich angelegt bat, 
welche alle Fugen fejt verbindet und bis der Winkel, wel: 
hen die Brüde unten mit dem Eife macht, concav abges 
ftumpft if. An beiden Seiten ift die Abdahung mit ei— 
nem Gelander oder Schußbretern verfehen, damit Nies 
mand beim Herabfahren über den Rand hinabjtürze. Wo 
fie das Eis der Stromfläche erreicht, ift eine fpiegel: 
glatte, aerade, etwa 100 Klaftern lange Bahn vor der: 
felben. Oben find diefe fünftlichen Eisberge noch überdies 
mit einer bedeckten Plattform, auch wol mit einem Paar 
Fenſter verfehben und zum Überfluß mit grünen Tannen: 
reifen, bunten Wimpeln, Fahnen ımd geziert, 
weiche im Winde flatternd ihnen, zumal von Fern, ein 
ganz originelle, fehr freumbliches Anſehen geben. Won 
der ‚Höhe dieſer Eisberge fährt man nım auf fleinen, 
ſchmalen und fehr nievrigm Schlitten mit Bligesfchnelle 
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herab ober läßt fich (mer es nicht felbft kann ober es als 
lein nicht wagt) durch einen dazu beftellten Fuͤhrer hin: 
unterfahren. Ein hinten Stehender (meiftend der Eigen: 
thuͤmer der Berge) gibt dem Schlitten beim Abftoßen bie 
erfoderliche gerade Richtung. Der Führer figt gleichſam 
reitend auf dem Schlitten, ber mit glattgefchliffenen eis 
fernen Soblen beſchlagen if. Die Perfon, welche fich 
fabren läßt, ſitzt mit über einander gelegten Füßen zwifchen 
feinen Schenkein. Er rüdt alsdann mit dem Schlitten 
allmälig bi an den Rand bed Abſturzes, lehnt fi im 
Hinabfahren mit dem Rüden faft bis auf das Eis zurück 
und feuert‘ den Schlitten mit den Händen, die mit dicken 
ledernen, mit Pelzwerk gefütterten Fauſthandſchuhen be: 
dedt find. Die Gefchwindigfeit beim Hinabfahren (ober 
vielmehr Hinabfliegen) ift fo groß, daß man faum ath— 
men kann und baß ber Schlitten in wenigen Secunden 
nit nur bi8 an dad Ende der glattgefegten, ebenfalls 
begoffenen und weit über 100, ja 200 Schritte entfern- 
ten Eisbahn, fondern auch noch eine Strede über den 
Schnee pfeilfchnell fortfchießt. Kommt man an dad Ende 
der Bahn, fo kann man fogleich einen zweiten Eisberg 
befteigen, deffen Bahn mit jener in entgegengefehter Rich: 
tung parallel läuft, fobaß man, wenn eine Bahn durch⸗ 
fahren ift, fogleih wieder an ber Treppe bed folgenden 
Eisberges ſteht. Es fcheint dies ein fehr halsbrechendes 
Vergnügen zu fein, ift es aber bei einiger Gefchidlichkeit 
gar nicht und geſchickt find darin, ſowie in mehren Din: 
gen, die Rufen in hohem Grabe. Ihr natürliches Gleich: 
+ und richtiges Tempo, fowie ihre ihnen faft ange: 

rene Kunft zu fahren, kommt ihnen bierin trefflich zu 
ftatten. Aber vorfichtig muß man bennoch bei einer fol: 
chen Fahrt fein. Denn wird der Schlitten nicht gerade 
abgeftoßen, rag wenn bie Abdachung fein Geländer 
hat, oder hält man bie Füße nicht hoch und — ge⸗ 
nug, fo kann man ummerfen und Arme und Beine bre: 
hen oder den Kopf zerfchlagen; doch ift ein foldhes Un: 
glüc Außerft felten. Nach der Fahrt fleigt man dann 


mit dem — unterm Arme wieder zur Treppe bins 
t abermals 1, 2 Kopelen (3—6 Pfennige) und 
Viele junge Leute mas 


auf, zahl 
fährt aufs Neue herab u. ſ. f. 
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a ift die Treppe, bb die bebedite Plattform mit dem 
Rande des Abſturzes, ce die Eisbrüde umd der Eisberg, 
d die Eisbahn auf dem Strome. 

Es nimmt aber nicht blos das männliche Gefchlecht 
Theil an dieſem Vergnügen, fondern auch das weibliche, 
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hen bie Fahrt auch auf Schlittfhuhen und Beinen Bre 
tern; doch ift dies nur ein Kunftflüd der Wagebälfe. 
Stord (in feinem Gemälde von St. Peteröburg) fagt: 
„Die Gefahr, welche mit diefem Vergnügen verbunden 
iſt und die übrigen Umftände, bie es begleiten, fließen 
freilich das beffere Publicum von der Theilnabme an dem: 
felben aus; aber der bloße Genuß des Anblids einer fol- 
hen Menge fröhliher Menihen, dad Nationalintereffe, 
welches mit dem ganzen Schaufpiel verfnüpft ift, die Ges 
fhiclichfeit vieler jungen Leute, welche oft ſtehend auf 
Schlittſchuhen die gefährliche Fahrt wagen, ziehen immer 
eine große Anzahl Zufchauer herbei. Die Newa ift an 
biefen Zagen mit Wagen, Schlitten und Fußgaͤngern bes 
bedt, es werben Häufer und Buben auf derfelben errich⸗ 
tet, die zu Volkstheatern und Schenken dienen. Alle 
dieſe Menfchen, Pferde, Wagen, Schlitten und Gerüſte 
ſtehen auf der Winterbede eines großen Fluſſes (der Newa) 
und an einer Stelle, wo wenige Wochen nachher Schiffe 
die Wellen durchfchneiden. Indeſſen, wenn ein gelimber 
Winter einfällt und zu befürchten ift, daß das Eis nicht 
Stärke genug haben möchte, wird ber Schauplatz biefer 
—— eit an das Ufer der Newa verlegt.“ 

Dieſe Volksluſtbarkeit dauert die ganze Butter: 
woche hindurch. Es iſt dieſes die Zeit vor dem großen 
Oſterfaſten, und zwar beſonders die letzte Woche vor dem⸗ 
ſelben, das wahre ruſſiſche Garneval, wo das gemeine 
Volk feine größte Ausgelaſſenheit übt. Diefe Woche heißt 
bei den Rufien Maßlitza, die Butterwoche, weil nur im 
berfelben und hernach nicht eher wieder ald bis Dftern 
Butter, Fleifh und Gier genoffen werden dürfen. Die 
Ruffen benugen diefen Umftand und hängen ihrer Eß⸗— 
und Trinkluſt fo unmdßig nach, daß die meiften ber nie: 
bern Bolköchaffe Frank werben. Eben um biefe Zeit hat 
in St. Peteröburg die Newa noch felfenhartes Eis, und 
auf ihr erbaut man jene kuͤnſtlichen Eisbahnen. Sie fte: 
ben unter ber Aufſicht ber Polizei. Es werben aber auch 
kleinere in ben Garde-Sloboden (Quartieren), in Gärten 
und an andern Pläsen, und von Kindern und Gefinde in 
ben Höfen ber Häufer gemacht. Das Profil eines grö: 
Bern Öffentlichen Eisberges mit feiner Bahn ficht fo aus: 
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und zwar dies legtere oft mit mehr Ausgelaffenheit und 
Unermüdlicheit ald jenes. Man fieht fogar gut und eles 
gant gefleibete Mädchen, gewöhnliche * Hetaͤren, 
mit vielem Vergnuͤgen dieſe Leibesbewegung mit dem jun⸗ 
gen Mannsvolke theilen, bie oft — * angeneh⸗ 
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mer und fchneller gemacht wird, daß ihrer Zwei auf eis 
nem Schlitten fahren, indem eins bad andere, Geficht 
gegen Geficht gekehrt, auf ben Schoos nimmt und in 
diefer Page ben Eiöberg herabſauſt. Go fieht man hun: 
dert Mädchen mit flatterndem Putze pfeilichnell vorlber: 
fliegen. Stürzt unglüdlicherweife einmal ein Schlitten 
um, fo wiſſen die folgenden Sclittenfahrer gewöhnlich 
fehr geſchickt auszuweichen, wenn es nur irgenb möglich 
if. Die Ruffen können diefer Luft gar nicht fatt wer: 
den; fie liegen vom Morgen bis zum Abend auf den Eis: 
"bahnen und verfchleubern bier oft ihre ganze Baarfchaft. 
Die gebildetern und vornehmern Ruffen, und öfters auch 
Nichtruffen, laſſen fich in ihren Gärten und Höfen aͤhn⸗ 
liche Eiöberge machen und genießen da in —— Ge⸗ 
ſeliſchaft oder auch allein ber angenehmen Bewegung, da 
fie fi billig ſchaͤmen, fo oͤffentlich zu rutſchen. Auch 
auf ber Kreuzinfel (Kreſtowskoi⸗Oſtrow), der weſtlichſten 
und größten der von den Newas Armen gebilbeten Ins 
feln, werden einige Eisbahnen errichtet, welche von dem 
dafigen Publicum, zumal ben Frauenzimmern, ſtark befucht 
werben; boch bleibt die Newa immer ber Haupt: und 
buntefte Sammelplag des Volks bei diefer Art von Be: 
"Juftigung. Wer bie Eisbahnen blos bei Riga auf der 
Dina, bei Pernau auf dem Pernauftrome, bei Reval in 
Katharinenthal gefehen hat, kann ſich blos eine Schatten: 
vorftellung von dieſem Vergnügen machen. Man muß 
fie in Peterdburg oder Moskau gefehen haben, um das 
Panorama davon aufzufaffen. (J. €. Petri.) 
EISCAP, Borgebirge im dußerften Norden des ruffi: 

ſchen Amerika's, an der Küfte des atlantifchen Oceans, über 
den 70. Grab nördlicher Breite hinaus gelegen. (Kiselen.) 
EISDORF, aud EISENDORF, ungarifh Zai: 
kaͤny, ein Dorf im Flopotivaer Gerichtöftuhle und hate: 
er Kreife ber hunyader Gefpanfchaft, im Lande der Un: 
garn des Großfürftentyums Siebenbürgen, in der Nähe 
des eifernen Thorpaſſes, welcher darum auch öfters ver 
zaifänyer Paß genannt wird, zmwifchen Gebirgen gelegen, 
von Adeligen und Grenzfoldaten bewohnt, mit einer eige⸗ 
nen fatbolifhen Pfarre und einer Fatholiichen Kirche. In 
diefer Gegend wurde Decebalus zum dritten Male von 
Trajan bet. (G. F. Schreiner.) 
EISEN (mineralogifh). Unter allen Metallen it 

das Eifen dasjenige, das in ber größten Menge, unter 
den mannichfaltigften geognoftifhen Berhältniffen, in den 
verfchiedenartigften Verbindungen und in der größten Ver: 
breitung auf der Erde vorfommt. Man kann dad jähr: 
liche Ausbringen des Eifend auf ungefähr 15 Millionen 
Gentner veranfhlagen, und bie Lagerſtaͤtten, auf denen 
es bricht, find mitunter, wie zumal in Brafilien, fo maͤch⸗ 
tig, daß fie ganze Berge bilden. Befonders reich an Eis 
fen find in Europa England, Schweden und Zeutichland, 
aber faft alle Länder, in welchen Gebirge fi finden, bes 
fisen auch Bergbau auf Eifen. Man nahm fonft an, 
daß bie Menge des Eiſens nah Norden bin zunehme, 
aber Brafilien, Perfien und China befigen bebeutende-Nie: 
berlagen von Eifenerzen. Die reichften Niederlagen fins 
den fich im ältern Gebirge, wo fie als Gänge und La: 
ger erfcheinen, ober die Eifenerze brechen als zufällige Ges 
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mengtheile in mehr ober minder großer Menge in ben 
Gebirgsarten ſelbſt ein, wie im Serpentin, Bafalte, Eis 
fenglimmerichiefer, aber auch die Flößgebirge enthalten be: 
traͤchtliche Maſſen von Eifenerzen, und die Quellen ſetzen 
noch jest fortwährend Eijen ab. Die Lager finden ſich 
gewöhnlich auf der Grenze verfchiedener Gebirgsarten, im 

hiefergebirge und dltern Floͤtzgebirge, bie Gänge vor: 
zugsweiſe im Schiefer: und porpbyrartigen Gebirge. Im 
den jüngern Flößgebirgen erfcheint es haufiger neſterweiſe 
ober in unbejtimmt begrenzten Ablagerungen. Die vul: 
kaniſchen und plutoniihen Gebirgsmaffen enthalten ſehr 
oft Eifen eingemengt, oder in Gängen abgefest. Am bau: 
figften trifft man das Eifen im Zuflande des Oxydes, ober 
in Verbindung mit Schwefel und verfchiedenen Säuren, 
naͤchſidem aber auch in Verbindung mit Arſenik, Zitan, 
Mangan, Kupfer und mehren Erben, theils als wefent: 
lichen, theils als zufälligen Beſtandtheil. Selbſt im or: 
ganifchen Reiche erfheint daſſelbe als Beſtandtheil bes 
Blutes, der Galle und felbft der Muskelſubſtanz. Dft 
bildet es bei den Gebirgsarten den färbenden Beftanbtbeil, 
und die meiften rotben, gelben, grünen und braunen Far: 
ben der Sandfteine, Kalkſteine, Gypfe und Schiefer wer: 
den durch eine Beimengumg von Eifenoryb oder Eiien: 
oxydhydrat hervorgebracht, ja es iſt felten eine Gebirge: 
art vorhanden, welche völlig eifenfrei angenommen wer: 
den Fann. 

Nur diejenigen Mineralien, welche einen beftimmten, 
hohen Eifengebalt haben, werden als Eifenfteine betrach— 
tet, und fönnen nur da zur techniichen Benusung kom: 
men, wo fie in hinreichend großer Quantität vorfommen, 
um die Koften der Gewinnung und des Schmelzens zu 
tragen. Vorzüglich find ed die Oxyde, welche verwendet 
werden; bas beſte Eifen liefert der Eifenfpath; von min: 
derer Güte ift dasjenige, welches aus dem Rafeneifenftein 
gewonnen wird. Die gefchwefelten Erze werben vortbeil: 
rg zur Gewinnung bed Eifenvitriols oder des Schwe 
feld benugt. 

Ein allgemeiner äußerer Charakter ber Eifenerze läßt 
fi) kaum aufftellen, aber bei der Loͤthrohrprobe werben 
alle, nach vorheriger Röftung oder Gomeigung auf ber 
Kohle dem Magnete folgfam. Mit AÄslauge behandelt, 
nachher abgedampft, der Rüdftand ftarf geglüht und mit 
concentrirter Salpeterfäure digerirt, erfolgt durch Zuſat 
von blaufaurer Kaliauflöfung ein blauer Niederfhlag. Man 
fann die Eifenerze abtheilen, je nachdem fie das Eifen im 

ediegenen, gefhwefelten, orybirten ober gefäuerten Zu: 
wa enthalten. 

I. Gediegen Eifen. 1) Zellureifen. Bon 
ftahlgrauer Farbe, in Körnern und eingefprengt, gefchmei: 
dig, härter als Flußfpath, etwas über fiebenmal fo ſchwer 
wie das Waſſer. In Körnern hat man es am Ural un: 
ter den Kömern des Platins entbedt, in dünnen biegia: 
men Blättchen foll ed nach Eſchwege im Eifenconglome: 
rat in Minad Geraes in Brafilien vorfommen, in Gre: 
phit eingefprengt, mit Quarz, in dünnen Lagen im Glim: 
merfchiefer ift ed am Berge Kanaan in Gomnecticut ges 
funden worden, und in großen deutlichen regelmäßigen 
Dftacdern (Sillimar, Amer, Journ. of sc, Vol. XVII. 
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p- 140) will man es neuerdings im Diftricte Guildford 
in Nordamerika beobachtet haben. , 

2) Meteoreifen. Derb, eingefprengt, aͤſtig, un: 
geftaltet, in dünnen, papierähnlichen Maſſen, von ftabl: 
grauer Farbe, aber an der Oberfläche meiſt mit Roft über: 
zogen, fonft mit dem fünftlichen reguliniſchen Eijen über: 
einftimmend. Man findet es derb in ifolirten Maffen auf der 
- Erdoberfläche, nicht felten Partien von Olivin einichließend, 
oder in einem grauen, matten Geſteine, das ein dichter 
Dlivin zu fein fcheint, eingejprengt. Es enthält immer 
einige Procente Nidel, aber auch Kobalt, Mangan, Kies 
felerde, Talkerde, Kalkerde, Thonerde, ja felbft Cer, Zinn 
umd Schwefel bat man darin aufgefunden. Bei mehren 
diefer Maſſen ift eö gewiß, daß fie mit Erplofionen aus 
ber Atmoſphaͤre auf die Erboberfläche berabgefallen find, 
wie im 3. 1751 bei ‚Hratfchina im agramer Gomitat in 
Kroatien, 1803 bei Aigle im Departement der Orne, 1808 
bei Stannern in Mähren, 1833 bei Blansko in Mähren 
u. a. D. Bei ben übrigen ift es, wegen ihre ifolirten 
Vorkommens und. der Übereinftimmung ihrer Merkmale, 
fehr wahrfcheinlih, daß fie auf gleiche Weife ihren Urs 
fprung erbielten. Die Meinungen über ihre Entſtehung 
find getheilt, manche Phofiter betrachten fie als Erzeug⸗ 
niffe der Atmofphäre, andere ald Körper, welche im 
Weltenraume fih bewegen und in ben Anziehungskreid 
der Erde fommen, noch andere ald Auswürflinge der Mond: 
vulfane (f. den Art. Meteorsteine). 

U, Eifenoryd. 1) Magneteifenftein. Eiſen— 
fhwarz. Ungeformt und Eroftalifrt in regelmäßigen Oktae⸗ 
bern, welche jedoch oft feilförmig erfcheinen. Durch Ent: 
kantung geben fie in Rhomboidal⸗Dodekaeder, durch Ent: 
edung in Würfel, felten durch Zuſchaͤtfung der Kanten 
in Pyramidenoftacber. und durch vierflächige Zufpisung 
der Eden in Trapezoeder über, auch finden ſich hemitro: 
pifche Zwillinge. woͤhnlich ift der Bruch uneben mit 
wenig Glanz, doch wird da, wo eine fryftallinifch koͤrnige 
Abfonderung eintritt, oft eine glänzende, blätterige Zertur 
parallel den Flächen des Dftacders bemerkbar. Ziemlich 
von. der Härte des Feldſpathes. Pulver u Sper. 
Gewicht 4,9 bis 5,2, Wirkt auf den Magnet. Bor dem 
Löthrohre für ſich unfchmelzbar. Beſteht aus einer Ber 
bindung von Eijenoryd mit Gifenorybul. Bricht haupt: 
fächlih auf Lagern im Schiefergebirge, wie in Schweben, 
Norwegen, England, am Harze, im ſaͤchſiſchen Erzgebirge, 
Mähren x. In Kryſtallen in Thonſchieſer eingewachien 
findet es fih in Salzburg, Tyrol, in Serpentin in Schle: 
fien, in Granit am Broden, in Salzburg, Brafilien, im 
Bafalte in Irland, am Rheine. Man unterfcheibet för: 
nigen, bätterigen und dihten Magneteifenftein. Der 
Eifenmulm ift ein erdiger Magneteijenftein. Mancher 
Magneteijenftein fcheint auch Vanadium zu enthalten, we: 
nigftend wurde dafjelbe in dem Eifen und den Schladen 
einer Eifenpürte, welche Magneteifenftein von Zaberg in 
Smaland bezieht, entdedt. 

2) Ehromeifenftein. Eiſenſchwarz. Derb, ein: 
gefprengt, felten kryſtalliſirt im regelmäßigen Dftacbern, 
welche oft durch Wachfen von zwei parallelen Flächen ta: 
felartig ausfallen. Textur ſehr felten ertennbar, parallel 
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ben Flächen bes Oktakders, gewöhnlich durch kleinmuſche⸗ 
ligen ober unebenen Bruch mit mehr oder weniger Glanz 
verdrängt. Kryſtalliniſch koͤrnige, auch geradfchalige Terz 
tur. Pulver graubraun. Etwas minder hart als Feldſpath. 
Speer. Gewidt 4,3 biö 4,5. Farbt vor dem Köthrobre das 
Borarglas grasgruͤn. Enthält nah Vauquelin 43,7 Ei: 
fenoryd, 34,7 Eifenorydul, 20,3 Thonerde, 2,0 Kiefelerde. 
Der Gehalt an Erden fcheint zufällig zu fein. Man uns 
tericheidet blätterigen und dichten Chromeiſenſtein. 
Brit auf Gängen, in Neftern, trummeife und eingefprengt 
im Serpentin, felten im Kalffteine, bei Gaflin im De: 
partement bu Bar in Franfreih, in Schottland, an meh 
ren Orten in Nordamerika, bei Srankenftein in Schleſien, 
bei Kraubat in Steiermarf, Wird zur Bereitung bes 
Chromoxydes und des chromſauren Kali's benust. 

3) Zitaneifenftein. Eifenfhwarz. In eingewad): 
fenen Koͤrnern und kryſtalliſirt in Rhombocdern mit Pols 
kantenwinkeln von 85° 58°, die Poleden und die Polfans 
ten abgeftumpft, auch finden fich Abjtumpfungen der Rand: 
eden, unb die Flächen eines in halb gerwendeter Stels 
lung befindlichen Rhomboẽeders. Bruch mufchelig mit Glanz. 
Ein Durchgang parallel der Endfläche der Rhomboeder 
—— deutlich. Etwas minder hart als Feldſpath. 

pec. Gewicht 4,6 bis 4,8. Wirkt ſchwach auf den Mas 
net. Enthält nad) Kobell 36,00 Eifenorybul, 4,25 Ei: 
enoryd, 59,00 Zitanfäure, 1,56 Manganorydul. Bricht 
in Talk eingewachſen mit Bitterfpath zu Gaftein im Salz: 
burgifchen. Der Ilmenit, der mit Zirfon im Granit 
am Itmenfee bei Miask im Ural einbricht, und durch mehr 
pechſchwarze Farbe und Mangel deutlicher Zertur äußerlich 
abweicht, fcheint nach feinem Gehalte (35,37 Eifenorys 
dul, 11,71 Eifenorydb, 46,67 Titanfäure, 2,39 Mangan: 
orybul) und feinen Kryſtallen nicht verſchieden zu fein. 
Auch die bei Klattau in Böhmen und Oblapian in Sies 
benbürgen vorfommenden Körner, dad in ſchaligem Gras 
nat bei Tvedeſtrand bei Arendal und das bei Bamle bei 
Kragerde in Norwegen mit Magneteifenftein in Feldfpath 
— eiſenſchwarze Titaneiſen ſcheinen auch hierher 
zu gehoͤren. 

4) Menakanit (Schwarztitanerz). Eiſenſchwarz, 
etwas in Rothblau ziehend. Derb und in Koͤrnern. Bruch 
mufdyelig oder umeben, mit mäßigem Glanze, bisweilen 
auch Spuren von zwei, fich rechtwinkelig fchneidenden Durch: 
gängen, Etwas minder hart ald Feldfpath. Pulver ſchwarz. 

pec. Gewicht 4,5 bis 4,7. Wenig oder nicht magnetiſch. 
Der derbe von Egerfund enthält nach v. Kobell 28,66 Eis 
ſenoxyd, 27,91 Eifenorybul, 43,24 Zitanfäure. Der derbe 
bei Egerfund in Norwegen und bei Liſens in Tyrol, der 
fandige unter Quarzkörnern in einem Bade bei Menakan 
in Gommallis. 

5) Iferin (Eifenfand). Eiſenſchwarz. In Römern, 
eingefprengt, ſeht felten in ofen Eleinen MWürfeln und 
Oklaedern. Bruch mufcelig, mit lebhaften, dem Fett: 
lange fich näherndem Glanze. Etwas härter ald Feld: 
path. Pulver * Spec. Gewicht 4,6—4,9. Ent: 
haͤlt nach Cardier 82,0 Eiſenoxydoxydul, 12,6 Titanſaͤure. 
In runden ober eckigen lofen Koͤrnern an Flüſſen und 
Seeufern an ber Jferwiefe im Riefengebirge, bei Schima 
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in Böhmen, an ber Küfte von Pommern, bei Puy in 
Franfreih, in Italien, und an mehren Orten, zumal in 
ber Nähe bafaltifcher Gebirge. Eingefprengt in Bafalt in 
den meiften Bafaltgebirgen. Iſt vielleiht in mineralogis 
ſcher Beziehung nur als ein titanhaltiger Magneteifenftein 
zu betrachten. 

6) Zinkeiſenſtein (Franklinit). Eifenfhwarz. Derb, 
eingefprengt, in Koͤrnern und fryftallifirt in Rhomboidal⸗ 
Dodefaedern und Oktaedern; auch treten untergeordnet bie 
Flächen des Trapezoiderd und Pyramidenoftaederd auf. 
Der derbe zeigt förnige Abfonderung. Bruch uneben oder 
kleinmuſchelig, felten mit Spuren von Blätterburchgängen 
parallel den Flächen des Oktaeders. Etwas härter als 
Feldfpatb. Pulver röthlihbraun. Specifiſch. Gewicht 5,0. 
Schmilzt, wiewol ſchwer, vor dem Loͤthrohre zu einer eis 
fenfhwarzen Schlacke. Enthält nach Bertbier 66 Eifen: 
paroryd, 17 Zintornd, 16 rothes Manganoryd. Mit 
Kalkſpath und Rothzinkerz bei Sparta in Neu: Verfey in 
Nordamerika. 

7) Crichtonit (Graytonit). Eiſenſchwarz in Stahl: 
grau ſich ziebend, Nur Erpftallifirt in ſpitzen Rhomboe: 
dern (Polkantenwinkel 61° 29’), felten volllommen, ges 
woͤhnlich die Poleden abgeftumpft, oft fo ſtark, daß der 
Kryitall tafelartig wird, auch mit flumpfer breifläcdhiger 
Zufpigung ber Poleden, überdies die Polfanten auch wol 
die Randeden abgeftumpft, die Kroftalle einzeln aufge: 
wachſen, oder mandeljörmig, reibenförmig und rofenförs 
mig zufammengebäuft, mit Ichhaftem Glanze. Bruch uns 
vollfommen mufcelig, ein Durchgang parallel der Ends 
fläche des Rhomboeders beutlih. Härte des Felbfpathes. 
Pulver fchwarz. Spec. Gewicht 4,8 bis 5. Iſt titanbals 
tiges Eifenoryd, wirft nicht auf den Magnet, und läßt 
ſich für fich vor dem Löthrohre nicht ſchmelzen. Mit Quarz, 
Adular, Ehlorit auf fhmalen Gängen bei Bourg d’Difans 
im Sfere = Departement. 

8) Mohſit. Eiſenſchwarz. Kryſtalliſirt in fpihen 
Rhombocdern (Polkantenwinkel 73,43) mit vorberrichen- 
der Endflähe, und untergeordneten Flächen anderer Rhom⸗ 
boöder, ald Zwillinge. Bruch mufchelig. Textur nicht bes 
merkbar. Härter als Grichtonit, dem er nahe verwandt 
ift und vielleicht von demfelben Fumborte. 

9) Rotheifenftein. Dunkelſtahlgrau, mit blutro⸗ 
them Pulver, bei verminderter Cohaͤrenz in Kirſchroth und 
Blutroth übergehend. Ungeformt, ftalaktitifch und kryſtalli⸗ 
firt in Rhomboedern mit Polkantenwinkeln von 86° 10%, 
ſelten vollfommen, meift an den Polecken abaeftumpft ober 
mit flacher breiflädhiger Zufpigung, auch die Polfanten oft 
abgeftumpft. Untergeorbnet treten noch die Flächen von 
Kalkppramiden und Prismen auf. Die Tertur felten beuts 
lich, drei Durchgänge parallel den Flächen de Rhoms 
boeberd unvollfommen, einer parallel der Abftumpfungs: 
fläche deutlicher. Bruch uneben, in mufchelig, der ſtalakti⸗ 
tifche mit faferiger oder firahliger Zertur. Die Härte aͤn⸗ 
dert ab. Bei ben ftahlgrauen, glänzenden Abänderungen 
übertrifft fie noch bie Härte des Felbfpathes, bei ben ro= 
then Abänderungen finkt fie bis zur Flußfpatbhärte. Sper. 
Gewicht 4,6 bis 5,3. Beſteht aus Eifenoryd (69,34 Ei: 
fen, 30,66 Sauerftoff), zufällig mit Kiefel, Kalk, Thon, 
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Mangan und Titan. Vorzüuͤglich auf Gängen im Schie 
fergebirge, doch auch auf Lagern und oft in beträchtlichen | 
Quantitäten. ‚ 

Man unterſcheidet folgende Arten: a) Schaliger 
Rotheifenftein —— Stahlgrau, derb, einge⸗ 
ſprengt und kryſtalliſirt, Bruch uneben und glaͤnzend, Ter⸗ 
tur mehr oder minder deutlich. Der derbe mit fchaliger 
Abfonderung. Härter wie Feldfpath. Schr aufgezeichnete 
Kryſtalle liefern die Inſel Elba, Altenberg in Sachſen, 
Framont in Lothringen. b) Schuppiger Rotbeifen: 
fein (Eifenglimmer). Eifenfhwarz. Derb, eingefprengt 
und in dünnen tafelartigen, zuweilen cochenillroth durch⸗ 
fcheinenden Aryftallen. Der derbe mit fchuppig : blätteri: 
er Tertur, durch Abnahme der Dicke ber fchaligen Ab: 
onderung aus voriger Art fich bilbend, mit lebhaften 
Glanze. Findet fih gemöhnfih nur in Heinen Partien. 
Der Eifenglimmerfhiefer in Brafilien ift ein Glimmer: 
ſchiefer, in welchem der Glimmer durch ſchuppigen Roth: 
eifenftein vertreten wird. c) Strahliger Rotheifen: 
ftein (Glanzeifenftein). Stalaktitiſch, mit ercentrifchsftrabs 
liger Zertur, die Strahlen wie ge Ship: 
hen zufammengefebt. Bon Feldfpathhärte. Am ausgezeidh: 
netiten bei Tilferode am Harze. Enthält etwas Zitanfäure. 
d) Faferiger Rotheifenftein (rother Glaskopf a 
matit, Blutftein). Stalaktitiſch, mit ſtalaktitiſcher Abfon; 
derung. Textur ercentrifch faferig, durch Verwachſen der 
Fafern in mufcheligen glänzenden Bruch Übergebend, und 
dann von — arbe mit Feldſpathhaͤrte, anderer⸗ 
ſeits durch vollkommenere Sonderung ber Faſern an Härte 
verlierend und in Blutroth gehend. Eine der Tu 
lichſten Arten. Der mufchelige wirb als Poliritein bei 
Steinfchleifereien angewendet. e) Dichter Rotheifen: 
ftein. Stablgrau in Bluthroth. Derb, fpiegelig, pords 
und in Afterfruftallen, welche meiftens von Kalkſpath ab: 
flammen. Bruch eben und fchimmernd, zuweilen mit 
fchieferigen, glänzenden Abloſungen. Wechſelt nad ber 
Farbe in der Härte, wie die vorige Art. Die g 
lichfte Art. ſ) Shaumiger Rotheifenftein (rotber 
Eifenrahm), befteht aus zarten, bemantartig glänzenden, 
rotben, ſchwach zufammenhängenden umb dadurch abfaͤr⸗ 
benden Blaͤttchen, und findet ſich in Meinen Partien ein 
gefprengt, ober ald Überzug. , j 

Der rothe Eifenoder ift ein blutrotber erbiger 
Rotheifenftein, der im berben Partien oder als Überzug 
in Begleitung anderer Rotheifenfteine bricht und theilweiſe 
aus deren Zerfehung hervorgegangen iſt. Die rotben 
Thoneifenfteine And mechanifche Mengungen von Rotbs 
eifenftein mit Kiefelerbe und Thonerde, die befonderd auf 
Lagern im Flößgebirge vorfommen, und rothe Farbe, glanz: 
Iofen erbigen oder ebenen Bruch und geringere Grade ber 
Härte befißen. Es gehören bahin der Röthel, der ge: 
meine Zhoneifenftein, ber Förnige (olithiſche) 
Thoneifenftein. Der flängelige Thoneifenflein 
in Böhmen, entfteht durch Erbbrände aus bem gemeinen 
Thoneifenftein. Der Erucit von Glonmell in ber Graf: 
ſchaft Waterforb in Irland ift ein in Afterkryſtallen von 
Staurolith vorfommender rother Thoneifenftein. 

10) Brauneifenfteim Eifenfhwarz, in Nellen⸗ 


braun uͤbergehend, mit odergelbem Pulver. Bisweilen 
derb und eingefprengt, am bäufigften flalaftitifch, fehr 
felten in baarförmigen Kryſtallen oder tafelartigen Blaͤtt⸗ 
hen, zuweilen in Aterfryftallen aus Schwefelkies entflans 
ben. Binder bart als Feldipath. Spec. Gewicht 3,6 bis 
4,2. Befteht aus gewäflertem Eifenoryd (ungefähr 12,00 
Maffer) und ſchmilzt vor dem Loͤthrohre auf der Koble 
nicht, wird aber magnetifch. Bricht ebenfalls auf Gäns 
gen und Lagern im dltern Gebirge, aber noch häufiger 
auf u. und liegenden Stöden des ältern Flößgebirges. 
an kann folgende Arten unterfheiden: a) Schup⸗ 
piger Brauneifenflein (Göthit, Rubinglimmer, Pyr⸗ 
rhofiderit) in kryſtalliniſchen zartgeftreiften Blättchen, mit 
ſtarkem Demantglanze, bei auffallendem Lichte ſtahlgrau, 
bei durchfallendem —— Im Siegenſchen und 
Saynſchen. b) Nadeleifenſtein (ſtrahliger Braunei⸗ 
ſenſtein). Im nadelfoͤrmigen rhombiſchen, büfchelförmig 
gruppirten Prismen, ober derb mit ercentrifch ſtrahliger 
Tertur, von Flußfpatbhärte, mit ziemlich lebhaften Des 
mantglanze. Die Farbe ihwärzlihbraun, die ifolirten Has 
fern oder Prismen aber bei durchfallendem Lichte röthlichs 
gelb durchicheinend. In Quarz und Amethyſt eingewach⸗ 
fen, bei Oberftein am Rheine, bei Landöhut und Dürr: 
fungendorf in Schlejien, bei Schönau unweit Braunau 
und bei Woinau in Boͤrmen. c) Lepidokrokit Lfchups 
pig = faferiger Brauneijenitein), Neltenbraun. Stalaktitiſch, 
mit ercentriicher ichuppig s ftrabliger Tertur. Halbmetalliſch 
glänzend. Nur von der Härte des Kalkſpathes. Im düns 
nen Blättchen oder Fafern byacinthrotb durchfcheinend. In 
Heinen Partien mit bichtem ober faferigem Brauneifens 
ftein im Siegenihen und Saynſchen, bei Neuenburg im 
Schwarzwalde, Iberg am Harze. d) FaferigerBrauns 
eifenftein (brauner Glastopf). Schwarz oder braun. Stas 
laktitiſch, febr felten in haar⸗ und nadelförmigen Kryſtal⸗ 
len, tbeild einzeln eingewachfen, theils büfchelförmig zus 
fammengebäuft. Zertur ercentrifchsfaferig, mit wenig Glanz, 
die Oberfläche der ftalaktitiihen Geftalten meiftens ftarks 
änzend. Härte verfchieden, ber braumichwarze fall von 
fpathhärte, der braune weicher. Kommt in Menge 
vor, die Kryftalle aber febr felten, an den Fundorten des 
Nabeleifenfteins. Bei Praibram findet ſich ein gelblichbraus 
ner, fammetartiger Heu (Eemmeieiienkrie) als 
Überzug auf nierförmigem Brauneifenftein. e) Schladis 
ger Brauneifenftein (Stilpnofiberit, Pecheiſenſtein). 
Pehihwarz Derb und flalaktitiih, mit mufcheligem, 
glänzendem und ftarfglänzendem Bruch. Auf Gängen in 
geringer Menge an melren Drten in Sachſen, bei Neu: 
rode in Schlefien, im Naſſauiſchen. f) DihterBrauns 
eifenftein. Braun in verfchiedenen Abänderungen. Derb 
eingefprengt, in Afterkryſtallen und ſtalaktitiſch, mit_ebes 
nem oder unebenem ſchimmerndem Bruche, In der Härte 
nad der Farbe wechielnd, der heilbraune am mindeſten 
hart. Die gewöhnlichite Art. 8) ShaumigerBrauns 
eifenftein (brauner Eifenrahm). Beſteht aus lofen oder 
ſchwach zufammengebadenin, bemantartig glänzenden, nels 
kenbraunen Schüppchen, und findet fich eingefprengt oder 
als Überzug, auf andern Brauneifenfteinen. 
Der Brauneijenftein hat ähnliche erdige Abänderuns 
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gen wie ber Rotheifenflein, man unterfcheidet braunen 
iſenocher und braunen Zhoneifenftein. Letzterer 
findet fi berb (gemeiner brauner Thoneifenftein) 
in Körnern und Kugeln mit oolithifher Structur (Bohn: 
erz), aud in Kugeln mit concentriſch fchaligen Ablofuns 
gen und hoblem oder mit fremdartigem Kerne ausgefüllten 
Mittelraume (Eifenniere, Actit, Adlerftein, Klap— 
perftein, fhaliger Thoneifenftein). Die Thon: 
eifenfleine find vorzüglich im Floͤtzgebirge zu Haufe, und 
enthalten oft rothes Eifenoryd beigemengt. Die Umbra, 
welde von der Inſel Eypern kommt, braune Farbe und 
feinerdigen Bruch befigt, iſt nach Klaproth's Analyfe als 
ein manganbaltiger erdiger Zhoneifenftein zu betrachten. 
Der Gelbeifenftein einiger Schriftfteller fcheint vom 
Brauneifenfleine nicht weſentlich verfchieden zu fein. 

11)Schwarzeifenftein. Blaulichſchwarz, derb und 
ſtalaktitiſch. Wird durch den Strich glänzend, ohne die 
Barbe zu ändern. Faſt von Felbfpathhärte. Spec. Gewicht 
4,0 684,2. Beſteht aus Eifenoryd und Manganoryd, und 
bricht befonders auf Gängen im Schiefergebirge und äl: 
tern Flöggebirge. Scheint ganz in dichten Manganit (Pfis 
lomelan) überzugehen. Auch hier unterfcheidet man fas 
ferigen und dichten Schwarzeifenftein. 

Bu der Sippichaft des Eifenorybes find noch zu rech⸗ 
nen: Lievrit (Ilvait), fhwarz; berb mit ftängeliger 
ober langkörniger Abfonderung,, oder Erpftallifirt in rhom⸗ 
bifchen Prismen (112° 37°), mit den Flächen eines rhom⸗ 
biſchen Oktaeders (Polkantenwinkel 117° 48° und 139° 
17’). Untergeorbnet treten die Flächen anderer rhombifchen 
Prismen und Pyramiden, fowie auch die von Oblongpriss 
men und Oblongpyramiden auf. Bruch uneben, mit Fettz 
glanz. Ein Durchgang parallel der Endfläche des Prid: 
ma's gewöhnlich deutlich. Etwas minder hart ald Feld: 
fpath. Spec. Gewicht 3,8 bis 4,0. Schmilzt vor dem 
Löthrohre auf der Kohle zu einer ſchwarzen magnetifchen 
Kugel. Iſt eine Verbindung von kieſelſaurem Eifen mit 
Eiefelfaurem Kalke, und findet ſich auf Lagern mit Strahls 
flein auf Elba, bei Kupferberg in Schlefien, in Sibirien 
und Nordamerika. — Stilpnomelan. Grünlicichwar;, 
mit licht grünlichgrauem Pulver. Derb und eingefprengt, 
mit fettig glänzender, ſchuppig blätteriger, in falerig und 
firablig ubergehender Zertur. Etwas härter ald Kalkfpath, 
ber zartihuppige weich. Spec. Gewicht 3 bis 3,4. Schmil;t 
leicht zu einer ſchwarzen Schlade. Iſt vielleicht nur ein 
eifenreicher Chlorit. Mit Kalkfpatb, Quarz und Schwer 
felfied bei Obergrund unweit Judmantel in Öfterreichifche 
Schleſien. — Hifingerit. Schwarz mit bräunlichgelbem 
Pulver. Derb, mit einem. deutlichen Durchgange und ers 
digem Querbruch. Weiher ald Kalkfpath; milde; fehr 
leicht zerbrechlich. Spec. Gewicht 3,.... Wird vor dem 
Loͤthrohre magnetiſch und ſchmilzt zur ſchwarzen Schlade. 
Gehalt nach Berzelius 51,50 Eiſenoxyd, 27,50 Kiefelerde, 
5,50 Thonerde, 0,77 Manganoryd, 11,75 Waſſer. Mit 
Kalkſpath in der Gillinge Grube in Südermannland. Der 
Zhraulit von Bodenmais ſcheint nicht weſentlich ver— 
fehieden zu fein. — Krokydolith (Blaueifenftein zum 
Zbeil). Indigblau, mit lavendelblauem Pulver. Derb, mit 
erbigem matten Bruce, und trummeife mit faferiger 
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Structur. Von ber Härte bed Kalkſpathes. Spec. Gewicht 
3,2. Echmilzt vor dem Loͤthrohre zur ſchwarzen Schlade. 
Enthält nach Klaproth 46,5 Eifenorydul, 50,0 Kiefelerbe, 
5,0 Natrum, 1,5 Kalt, 3,0 Waſſer. In einzelnen Par: 
tien im Thonſchiefer am Drangefluffe am Vorgebirge ber 
guten Hoffnung. — Gronftedtit (Ghloromelan). Grün: 
üchſchwarz, mit dunkel lauchgrinem Pulver. Derb, ein: 
gefprengt, nierförmig und kryſtalliſirt in gleichwinkeligen 
fechsfeitigen Prismen, zuweilen an den Seitenfanten ab: 
geftumpft, der Laͤnge nach geftreift, felten einzeln, fons 
dern gewöhnlih an den Seitenflächen mit einander ver: 
wacfen, und mitunter fo zart, daß fie nur als Faſern 
erfcheinen. Ein Durchgang parallel der Endfläche ziem⸗ 
lich volllommen. Weniger hart ald Kalkſpath. Spec. Ge: 
wicht 3,348. Schäumt vor dem Löthrohre auf der Kohle 
etwas auf, obme zu fchmelzen. Gehalt nad Steinmann 
58,853 Eifenomdb, 22,452 Kieſelerde, 5,078 Talkerde, 
2,885 Manganoryd, 10,700 Waſſer. Bei Przibram in 
Böhmen auf Gängen mit Kalkipath, Eifenfpath und 
Brauneifenftein. Der berbe, dichte, grünlichgraue, von 
Berthier (Annal. d. Min. 1820. p. 343) befchriebene 
Chamoifit in Lagern im Muſchelkalke bei Chamoifin 
vorfommend, feheint ihm nahe verwandt zu fein, ift aber 
vielleicht nur ein mechanifches Gemenge von Magneteifen: 
ftein mit Brauneifenftein, Kiefelerde und Thonerde. — 
Siderofhifolith, dem Gronftebtit in Farbe, Spalt: 
barfeit, Arpftallifation, Härte und Schwere fehr ähnlich, 
ſchmilzt vor dem Köthrohre leicht zu einer ſchwarzen, dem 
Magnete folafamen Kugel und enthält nach efind 
78,5 fchwarzes Eifenoryd, 16,3 Kiefelerbe, 4,1 Thonerde, 
73 Waſſer. Bricht in Meinen Drufenräumen und Klüfs 
ten von Leberkies und Eifenfpath bei Conghonas do Gampo 
in Brafilin. — Beubdantit. Chwärjl braun, mit 
—— glaͤnzendem Striche. In wuͤrfelaͤhnlichen 
bomboedern (Polkantenwinkel 924°), mit etwas gewoͤlb⸗ 
ten Flächen und abgeftumpften Poleden. Ein Durchgang 
parallel der Abjtumpfungsflache deutlich. Härter als Fluß: 
fpath. Befteht nach Wollafton aus Eifen» und Bleioxyd, 
und bricht mit faferigem Brauneifenftein bei Horhaufen 
im Naffauifhen (Poggendorff’s Annal. VI. ©. 499). 
11. Schwefeleifen (Eifenties), I) Magnet: 
fies. Bon einer Mittelfarbe zwifchen Speisgelb und Tom⸗ 
badbratın. Derb und eingefprengt, fehr felten Eroftallifirt 
in niedrigen, gleichwinfeligen, beragonalen Prismen, zum 
Theil mit abgeflumpften Endfanten und dadurch überge 
bend in Heragonalpyramiden mit Polkantenwinfeln von 
126° 52°. Bruch Feinmufchelig oder uneben und gläns 
zend, bisweilen auch deutlich fpaltbar nach einer Richtung 
und’ ftarfglänzend. Haft von ber Härte bed Flußfpathes. 
Spec. Gewicht 4,5 bis 4,7. Wirkt auf die Magnetnabel, 
Schmilzt vor dem Löthrohre mit Schwefelgerub. Gehalt 
60 Eifen, 40 Schwefel und wird auf Bitriol benußt. 
Auf Lagern und eingefprengt in ditern Gebirgen an vies 
len Orten, doch nicht häufig in großen Quantitäten. Der 
blätterige ausgezeichnet bei Bodenmais in Baiern, ber 
bichte oder unvollfommen blätterige in Niederfchlefien, bei 
Breitenbrunn in Sachen, Norwegen, Schweden, Eng- 
land, Dauphind ıc. 
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2) Schwefelkies (Markafit, Gelbeifenkies, Pyrit). 
Speidgelb, biöweilen dunkel angelaufen. Derb, eingefprengt, 
ftalaktitiih und Fruftallifirt in Mürfeln, Oftaedern und 
Pentagonal: Dobefaidern und in ben verfchiedenen Ber: 
bindungen diefer Kryftalle unter einander; auch finden ſich 
häufig die Flächen verfchiebener hemiedrifcher Achtundvier: 
igflaͤchner, ſehr felten die von Rhomben-Dodekaẽdern, 

rapezo@dern und Pyramiden: Dftaedern ein. Auch fins 
ben ſich Zwillinge, welche eine Flächen» oder Edenare des 
MWürfeld gemein haben. Außerdem bildet er, befonders 
im Lias, Jura und Braunkohlengebirge, nicht felten bie 
BVerfteinerungsmaffe organischer Körper. Die Durchgänge 
parallel ben Flächen des Würfel werden faft immer durch 
einen umebenen, mehr oder weniger glänzenden Bruch ver: 
drängt, verurfachen aber oft eine abwechfelnde Streifung 
der MWürfelflächen. Gibt fchwarzes Pulver. Härter als 
Feldfpath. Spec. Gewicht 5,0. Schmilzt vor dem Loͤth— 
rohre mit Schwefelgerud. Enthält 47,30 Eifen, 52,70 
Schwefel, auch im verlaroten Zuftande etwas Golb oder 
Silber. Ein Theil des Schwefeld wird zuweilen durch 
Selen erfebt. Der Schwefelfies ift ein weit verbreitetes 
Erz, das auf Lagern und Gängen faft in allen Gebirgs: 
formationen vorkommt, auch häufig ald zufälliger Gemengs 
theil in Gebirgsarten einbriht. In ausgezeichneten Kry⸗ 
ftallen findet er fi vorzüglih auf der Infel Elba, bei 
Broffo in Piemont, Schappach im Babifchen, Potichaps 
pel bei Dresden, Minden in Weftfalen, Petorca in Peru, 
Pitangi in Brafilien, in Ungam, Schweden, Norwegen, 
England, Sibirien x. Die Gold und Silber haltenden 
wefelfiefe werben auf diefe Metalle benubt, für fich 
allein dient er vorzüglich zur Gewinnung von Vitriol oder 
Schwefel, ald Zufchlag bei manchen Roͤſt- und Schmelz: 
proceffen. rüber benugte man ihn auch als Flintenftein. 

3) Strablfies (Graueifenfies, Wafferfies, Fer 
sulfure blane). —— in Stabhlgrau ſich ziehend, 
mit einer Neigung zu grün. Derb, eingeſprengt, ſtalakti⸗ 
tiſch, fnollig, zellig (Zellkies) und fryftallifirt in nies 
brigen rhombifchen Prismen (106° 2’), an den Enben 
flach (unter 136° 40°) zugeichärft, die Zufchärfungsflächen 
auf den fcharfen Seitenfanten rubend. Diefe Priömen 
find bisweilen mit ibren ftumpfen Seitenfanten reibenförs 
mig verwachfen umb bilden dadurch hahnenfammförmige 
Beftalten (Kammkies). Außer biefer flachen Zuſchaͤr⸗ 
fung finden ſich auch fchärfere Zufchärfungen und auch 
Abftumpfungen ber flumpfen Eden, woburd, wenn bie 
Pridmenflächen verfhwinden, Oblongpyramiden mit Pol: 
fantenwinfeln von 111° 23° entftehen, welche bem regel: 
mäßigen Oktaeder fehr ähnlich find. Man bemerkt ferner 
mitunter die Flächen von Rbombenpyramiden ald Ab» 
ftumpfungen ber Endkanten des Prisma’s. Die Kryftalle 
zeigen große Neigung zur Zwillingbilbung, die nad 
verfchiebenen Schnittgefegen ftattfindet. Der fogenannte 
Speerkies befteht aus Fünflingen, wo bie benachbar: 
ten Kryſtalle eine Seitenfläche des Pridma’s mit einander 
gemein haben. Die Zertur geht bei den Kryftallen, wie: 
wol unvolltommen, nad) ben Seitenflächen des Prisma's, 
wirb aber durch flängelige Abfonderung excentriſch, ſtrah⸗ 
fig und faſerig. Wenn die Abfonderung ganz verſchwin⸗ 


bet, zeigt fich ein ebener, fhimmernber Bruch (Reber: 
fies). Härte und Schwere wie bei voriger Art, auch 
in chemiſcher Hinficht ift noch fein Unterſchied bekannt, 
wiewol außer ber verichiedenen Geftalt auch die verſchie⸗ 
dene Farbe, die leichte Ummandlung an ber Luft in Bis 
triol und der Mangel aller Übergänge einen chemiſchen 
Unterfchied fehr wahrfcheinlih maden. Bricht auf Gäns 
gen im ältern Gebirge, mit Blei und Giülbererjen in 
Sachſen (Zellties, Leberkied, ſtalaktitiſcher Strahlkies), auf 
dem Harze bei Klausthal und Andreasberg in_ einfachen 
Kroftallen, baarförmig und ald Kammkies, in Cornwallis 
in mannichfaltigen Verwachſungen ber Kryſtalle, in Nor: 
wegen ıc. Im Braumtohlengebirge erſcheint der Strahl: 
fies häufig in knolligen und wulftförmigen Geftalten, wie 
bei Halle, Almerode, oder auch kryſtalliſirt, fo in Oblong⸗ 
pyramiden bei Almerode in Heffen, als Speerkie bei Lib⸗ 
ſchitz und Altfattel in Böhmen. Der Weicheiſenkies 
von Freiberg, welcher nur bie Härte des Kalkſpathes und 
ein fpec. Gewicht von 3,3 bis 3,5 befitt, möchte ein muͤr⸗ 
ber Strablkies fein. " 

4) Sternbergit (Silberfied). Dunkel tombad: 
braun, oft blaulich angelaufen. Derb und kryſtalliſirt in 
niedrigen, tafelartigen, rhombiſchen Prismen (119° 30°), 
gewöhnlich an den fcharfen Seitentanten, bisweilen auch 
an ben Endfanten abaeftumpft. Zwillingskryſtalle kommen 
vor, welche eine Seitenfläche des Pridma’s gemeinſchaft⸗ 
ih haben. Die Kryſtalle fugels und rofenförmig grups 
pirt. Ein deutlicher Durchgang geht parallel der Ends 
fläche des Prisma's. Kaum von der Härte des Gypſes. 
Schr milde. In dimnen Blättchen etwas biegfam. Spec. 
Gewicht 4,2. Schmilzt vor bem Löthrohre mit Schwefels 
geruch zu einer mit Silber bededten Eifenfugel. Enthält 
nad) Zippe 36,0 Eifen, 32,2 Silber, 30,0 Schwefel (Pog⸗ 
gend. Ann. 27. Bd. [1833.] ©. 690) und Fam früber 
mit Sübererzen bei Joachimsthal in Böhmen vor, bricht 
aber auch nach Breithaupt (SchweiggersSeibdel, Neue 
Jahrb. d. Chem. 8. Bo. [1833.) S.280) bei Schneeberg 
in Sachſen. j e 

IV, Gefäuerte Eifenerze 1) Eifenfpath 
(Spatheifenftein, Stahlſtein). Weiß, in Gelb, durch Eins 
wirkung der Atmofphäre in Braun und Schwarz. Derb, 
eingefprenat, felten ſtalaktitiſch, oft Ermftallifirt, in Rhom⸗ 
bocdern mit Polkantenwinkeln von 107°, welche häufig 
durch Mölbung der Flächen ald Linfen erfcheinen, aud) 
fattelförmige Einbiegungen zeigen. Selten und untergeord» 
net beobachtet man bie Flächen ſpitzerer ober flumpferer 
Rhomboeder und des beragonalen Prisma’d. Tertur deut 
lich, parallel den Flächen des Rhomboeders, mit Perlmuts 
terglanz. Körnige Abfonderung, welche durch Verminderung 
der Größe einen dichten, ebenen, ſchimmernden Bruch vers 
anfaft. Selten ftängelige Abfonderung, welde in ſtrah⸗ 
lige Tertur übergeht. Härte des Flußſpathes. Spec. Ges 
wicht 3,6 bis 3,9. Befteht aus 61,27 Eifenorpdul und 
38,63 Kohlenfäure, enthält aber gewöhnlich noch etwas 
Kalkerde und Talkerde. Wird vor dem Löthrohre ſchwarz 
und magnetiſch. Loͤſt ſich gepulvert langfam in Galpeters 
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fen. Man kann folgende Arten -unterfcheiden: a) Blaͤt⸗ 
teriger Eifenfpath. Derb, eingefprengt und Eryftallis 
firt, mit offen blätteriger Zertur. Durchicheinend bis an den 
Kanten durchſcheinend. Die gewoͤhnlichſte Art. Im dltern 
öftlichen auf Gängen, wie bei Neuborf und Stolberg am 
Gebirge Harze, Schmalfalden am thüringer Walde, Naila 
im Baireutbiihen, Müfen und Dillenburg im Naffauifchen ; 
auf Lagern bei —* in Steiermark, Huͤttenberg in Kaͤrn⸗ 
then. Im aͤltern Floͤtzgebirge als Lager oder liegender 
Stock, wie bei Saalfeld in Thüringen, in den Pyrenaͤen, 
Cornwallis x. b) Strahliger Eifenfpath (Spbäs 
rofiderit). Stalaktitifh mit rauber Oberfläche und ercens 
triſch ſtrahliger Zertur. In den Höhlungen bafaltifcher 
Gefteine zu Steinheim bei Hanau, Dransfeld bei Göttin: 
en, Horzowis in Böhmen. e) Dichter Eifenfpatb. 
erb mit fplitterigem Bruche. Hier und da als Begleis 
ter des blätterigen Eifenfpathes, zumal im Flößgebirge. 

Unter der Benennung tboniger Eifenipath bes 
greift man bie dichten Abänderungen des Eifenfpathes, 
welche mit Kalferbe und Kiefelerde innig gemengt, und 
gemeiniglih in fphäroibifchen, inmwendig hohlen Maffen, 
aber auch lagenweile und derb vorkommen. Sie zeigen 
verfchiedene graue, braune, rothe und gelbe Farben, find 
oft zerborften, die dadurch entitandenen Klüfte auch wol 
wieder mit Kalkipath oder Baryt ausgefüllt (Ludus Hel- 
montii), und manche entftehen noch durch Abfas von 
Maffer, welches kohlenſaures Eifen enthält, in Mergel⸗ 
und Thonlagern. Vorzüglich iſt ber thonige Eifenfpath 
im Steinfoblengebirge vorhanden, wie in England, Frank⸗ 
reich, den Niederlanden, aber auch in andern Formationen 
der Flöggebirge kommt er vor. Der Mefitinfpath von 
Zraverfella in Piemont, deſſen fpec. Gewicht nur 3,3 
beträgt, und welcher einen größern Gehalt an Talkerbe 
zu enthalten fcheint, dürfte kaum weſentlich vom blätteris 
gen Eifenfpathe verfchieden fein. -Die Braunerze in 
den Alpen, Pprenden und in Steiermark, von ſchwarz⸗ 
brauner Farbe, milde, abfaͤrbend, koͤrnig abgeſondert, mit 
einem fpec. Gewichte von 3,0, find wahrſcheinlich zerſetzte, 
ber Koblenfäure mehr ober weniger beraubte Eifenfpathe. 

2) Ankerit. Rötblihweiß in Grau. Derb und fry: 
ftallifirt in Rhombordern mit Polfantenwinteln von 106° 
12’, oft an den Poleden, bisweilen auch an den Polkane 
ten abgeftumpft. Xertur blätterig, parallel den Flächen 
des Rhomboeders. Etwas härter ald Kalkſpath. Durch: 
fcheinend. Spec. Gewicht 2,9 bis 3,1, Löft fih in ver 
binnter Salpeterfäure mit lebhaften Braufen auf und 
zerfniftert vor dem Löthrohre. Enthält nach Schrötter 
50,113 £ohlenfauren Kalt, 35,308 kohlenſaures Eifenory: 
dul, 11,846 fohlenfauren Zalf, 3,048 kohlenſaures Mans 
ganorydul, Mit Eifenfpath auf Lagem in Steiermark, 
wo er unter dem Namen robe Wand bekannt ift, auch 
am Rathhausberge bei Gaftein. 

3) IJunderit. Gelblihgrau, am ber Oberfläche oft 
mit Dcher überzogen. In Oblongpyramiden, mit converen 
und matten FI ‚ fpaltbar und glänzend nach den Flaͤ⸗ 
hen eines rhombifchen Pridma’s von 108° 26°, Härte 


fäure auf. Laͤngere Zeit im freien liegend, wanbelt er: bes Flußſpathes. Spec. Gewicht 3,815. In der Wärme 


fi in Brauneifenftein um. Gibt ein vorzüglich) gutes Eis 
%. CEatoti.d. @. u X. Erſte Section. XXXII. 


in Säuren auflösih. Gehalt nad) En aid (Erd: 
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mann und Schweigg.:Seid. Journ. 3. 3b. ©. 261) 
53,6 Eifenorpdul, 33,5 Koblenfäure, 8,1- Kiefelerde, 3,7 
Talferde, 1,1 Berluft. Auf Quarz im Graumadengebirge 
bei Poullaouen im Finisterredepartement. 

4) Zripbylin. Grünlichgrau, flellenweis blaulich, 
mit graulichweißem Pulver. Derb und eingefprengt. Uns 
volltommen fpaltbar parallel den Seitenflächen eines uns 
ter 132° gefchobenen Prisma’s, etwas vollfommener paral: 
lel der Abitumpfung der fcharfen Seitenfanten, volltom: 
men fpaltbar und fettglänzend parallel einer unter 924° 
aufgefegten fhiefen Endfläche. Bruch fhimmernd. Undurch⸗ 
fihtig, nur in dünnen Splittern durchſcheinend. Von ber 

rte des Apatites. Spec. Gewicht 3,6. Bor dem Lötb: 
rohre anfänglich etwas zerfnilternd, ſchmilzt dann leicht 
u einer flablgrauen magnetifhen Kugel. Gehalt nad 
Fuchs 48,57 Eifenorpbut, 4,70 Manganorydul, 3,40 Li⸗ 
tbion, 41,47 Phosphorfäure. Am Rabenfteine bei Zwie— 
fel im böhmifch = bairifchen Waldgebirge mit Feldipath, Quarz 
und Glimmer. Wird durch Verwitterung braun und vers 
liert den Lithiongehalt, nimmt aber Maffer auf, . 

Der Tetraphylin (Perowskiñ, Pyrosmin) von Keiti 
im Kirchfpiele Tammeln in Finnland, von gelber Farbe, 
aber an ber Luft en ſchwarz werbend, enthält et: 
was mehr Mangan und Lithion ald der Zriphylin, dem 
er fehr nahe verwanbt ift. 

5) Blaueifenftein (Glaufofiderit, Eifenblau, Bis 
vianit). Indigblau. Derb, eingefprengt, gewoͤhnlich in 
nadelförmigen oder fchilfartigen Prismen. Ein Durchgang 
der Zertur deutlih, mit Perlmutterglanz, ein zweiter, 
rechtwinkeliger undeutlich. Mehr oder weniger durchſchei⸗ 
nend. Härte des Gypſes. Gewicht 2,6. Wirb vor dem 
Löthrohre roth und ſchmilzt dann zur ftahlgrauen Schlade. 
In Salpeterfäure auflöslih. Enthält nah Vogel 41,0 
Eifenorybul, 26,4 Phosphorfäure, 31,0 Waſſer. Auf Gaͤn⸗ 

en im ältern Gebir e mit Magnetkies und Schwefelfies 
ei Bodenmais in Baiern, Verespatak in Siebenbürgen, 
St. Agnes in Gornwallis, auf Brauneifenftein bei Am: 
berg in Baiern, im Thoneiſenſteine bei Schungelede am 
fhwarzen Meere. Hier und da find auch nadelförmige 
Kryftalle im Ranfencifenfteine gefunden. 

Die Blaueifenerde, eime indigblaue, theils Lofe, 
theild etwas zufammengebadene matte Erde, welche nefter: 
weife, als Überzug und trumweiſe in Rafeneifenfteinen, 
Zurfmooren, in Thon ıc. vorfommt, ift chemifch kaum vom 
Blaueifenfteine verfchieden, und bildet fich noch durch Ge: 
waͤſſer, die phosphorfaures Eiſen enthalten. 

6) Grüneifenftein. Von gelblihgrünen Farben, 
in Schwarz und Gelb. Stalaktitifh mit ercentriich fa: 
feriger Structur und wenig glänzend bis ſchimmernd von 
Fettglanz. Bon der Härte des Kalkipathes. Spec. Ge: 
wicht 3,5. Wird vor dem Löthrohre ſchwarz. Enthält nad) 
Karften 63,450 Eifenoryd, 27,717 Phospberfäure, 8,560 
Maffer, und finder fih auf Klüften von Brauneifenftein 
auf dem bollerter Zuge im Saynſchen. Die Oberfläche der 
ftataktitifchen Geftalten iſt nicht felten glänzend, grasgrun 
oder piffaciengrün und fein drufig. Diefer Überzug, der vom 
Gruͤneiſenſteine nicht verfchieden zu fein fcheint, wurde 
von Ullmann (Spftem. tabell. Überf der mineral. einfachen 
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Foffilien (Marburg 1814. 4) unter dem Namen Chal⸗ 
kofiderit als beiondered Mineral aufgeführt. 

Der Kakoren von gelber Farbe, aus büfchelförmig 
———— Faſern beſtehend, welcher auf dichtem 

rauneiſenſteine bei Zbirow in Boͤhmen vorkommt, iſt dem 
Gruͤneiſenſteine ſehr aͤhnlich, ſoll aber*) aus 36,83 Ei: 
ſenoxyd, 11,29 Thonerde, 11,29 Schwefelſaͤure, 9,20 
Phosphorſaͤute, 3,30 Kieſelerde, 7,58 Talkerde, 1,23 Zint⸗ 
oxyd, 18,98 Waſſer beſtehen. Nach einer fruͤhern Ana: 
lyſe von Steinmann aber weicht derſelbe, wenn man den 
Gehalt von Thon und Kieſelerde als zufällig betrachtet, 
viel weniger vom Grüneifenfteine ab. — Unter der Be: 
nennung Grüneifenerde werden mehre Erden vermengt, 
welche ihre Färbung zum Zheil von Wismuthoryd erhal: 
ten haben, wie die fächliiche, zum Theil aber mechaniſche 
Mengungen von Kiefelerde, Thonerde, Eijenorydp, Waf: 
fer ıc. fein mögen. 

Der Rafeneifenftein ift ein mechaniſches Ge 
menge von Eifenorydbydrat, mit phosphorfaurem und bu: 
musfaurem Eifen, Kiefelerde, Thonerde und Manganoxpd, 
in fehr verfchiedenen Verhältniffen und mit verfchiedenen 
Graden der Cohaͤrenz. Gin Theil deffelben entfteht noch 
durch Abſatz aus eifenbaltigen Gewäfjern, und auch da, 
wo er nicht mehr entftebt, findet man ibn als jüngfte 
Schicht, in flachen Gegenden, unmittelbar unter der Damm: 
erde, haufig mit Wurzeln und andern vegetabilifchen Sub: 
ftanzen durchwachien oder diefelben einfchließend, Er wird 
in großen Quantitäten in der Laufig, in den Marken, 
Pommern, Schleſien, Holftein, Schleswig, Schweden, 
Frankreich ıc. newonnen und zur Gifenfabrication benutzt. 
Man unterfcheidet: a) Morajterz. Von odergelber oder 
gelblichbrauner Farbe, erdig, zerreiblih, ſtark abfärbend, 
oft fehr porös und dadurch fo leicht, daß es fich auf den 
Sümpfen längere Zeit ſchwimmend erhält. Die neuefte Bil: 
dung. b) Sumpferz. Dunfelgelblihbraun in Schwärz: 
lihbraun. Bruch uneben und fchimmernd. Weich, aber 
feſt. c) Wieſenerz (Limonit), Schwärzlihbraun bis 
Pechſchwarz. Bruch unvolltommen muſchelig und wenig 
glänzend von Fettglanz. Die bärtefte und ſchwerſte Ab: 
änderung. 

Der Karphofiderit, von frobgelber Farbe, fla: 
laktitiſch und zerborften, mit unebenem, wenig glänzenden 
Bruce, von der Härte des Flußfpatbes, welcher auf quarz: 
reihen, eifenfchüufligem Glimmerichiefer auf dem Kuͤſten— 
lande von Labrador vorkommt, fcheint auch ein waſſerhal⸗ 
tiged bafifch phosphorſaures Eifenorydb zu fein, und an 
Grüneifenftein anzufchliefen. 

7) Eifenfinter (Pittizit, Eifenpecherz). Braun in 
Gelb. Staldktitiſch, trumweis und als Überzug. Mebr 
oder minder volllommen mufcheliger Bruch, mit mebr oder 
weniger Fettglanz. Faſt von Kalkipathhärte. Durchicheinent 
bis an den Kanten durchſcheinend. Spec. Gew. 2,4 bis 2,5. 
BZerfallt im Waſſer. Vor dem Löthrohre unter Aufwallen 
ftarke Arſenikdaͤmpfe entwidelnd. Bilder ſich auf alten 
Erzgruben in Sachſen durch Zerfehung von Arfenifkiefen 








*) Chotsfn und v. Holaer in Baumgärtner’s und vr. 
Ettinghaufen's Beitfchrift für Ppyfit, 8, Bo. (1830) S. 199. 


und — gewaͤſſertes arſenikſaures und ſchwefelſau⸗ 
res Eiſen. 

8) Skorodit. Lauch» Seladon» und Schwaͤrzlich⸗ 
grün. Derb, eingefprengt, ftalaftitiih und kryſtalliſirt im 
Rhombenpyramiden (Polkantenwinfel 102° 1” und 115° 
16°), in Verbindung mit einem Rbombenprisma (Winkel 
121° 56°) an den Grundeden abgeflumpft. Spaltbarfeit 
nicht bemerflih. Bruch unvolltommen, muſchelig, mit mehr 
oder weniger Glasglanz. An den Kanten durchfcheinend 
bis halbdurchſichtig. Faſt fo hart wie Flußſpath. Spec. 
Gewicht 3,1 bis 3,3. Schmilzt vor dem Löthrohre unter 
Entwidelung von Arfenifdämpfen zur grauen Schlacke. 
Enthält nady Berzelius 34,58 Eiſenoxyd, 50,78 Arjenik: 
faure, 15,53 Waller. Bricht auf mehren Gruben bei 
Schneeberg und Schwarzenberg in Sachſen, bei Hütten: 
berg in Karntben, bei Billa rica in Brafilien. 

9) Würfelerz (Pbarmakofiderit). Piftacin-, Olis 
ven= und Schwärzliharün. Kryſtalliſirt in Beinen zu 
Drufen zufammengehäuften Würfeln mit untergeordneten 
Flächen des Tetraeders, Trapezdodekaeders und Rhombois 
dal: Dodefacders, felten berb mit feinkoͤrniger Abfonderung. 
Bruch unvolllommen, muſchelig und glänzend von Glas: 
glanz. Minder hart als Kalkſpath. An ben Kanten dur: 
fcheinend bis durchicheinend. Spec. Gewicht 2,9 bis 3,0, 
Scmilzt vor dem Loͤthrohre unter Entwidelung von Ars 

 fenifoämpfen zur ſchwarzen Echlade. Gehalt nady Ber: 
zelius 39,20 Eiſenoxyd, 37,82 Arfeniffäure, 18,61 Waf: 
fer, 2,53 Phosphorſaͤure, 0,63 Kupferomd, 1,76 unaufs 
gelöfte Theile. Auf Gängen im ältern Gebirge bei Red» 
ruth in Cornwallis, St. Leonhard im Departement der 
obern Vienne, auch bei Schwarzenberg in Sadjen. 

10) Pyrosmalith. Piſtacien- und Dlivengrün bis 
Leberbraun. Derb und in gleichwinkeligen ſechsſeitigen 
Prismen, die abwechfelnden Endkanten abgejtumpit. Spalt: 
barkeit parallel der Endflaͤche der Prismen fehr deutlich 
mit lebhaftem Perlmutterglange, Bruch uneben und wes 
nig alänzend bis fchimmernd. Wenig an den Kanten durch⸗ 
fcheinend. Härter als Kaltfpath. Spec. Gewicht 2,95 his 
3,0. Bor dem Löthrobre unter Entwidelung von Ghlors 
dampfen zur grauen Kugel fchmelzbar. Gebalt nah Hi: 
finger 35,85 Siefelerde, 21,81 Gifenorybul, 21,14 Mans 
ganorydul, 14,09 baſiſch ſalzſaures Eifenorybul, 1,21 Kal, 
5,89 Waſſer und Verluſt. Bricht auf Magneteifenfteinlas 

ern mit Kalkſpath und Hornblende in Norbmarten in 
ermeland und in Nia Kopperberg’s Kirchfpiel in Wet: 
mannland in Schweden. Germar. 

EISEN (dyemiich). Diefes Metall findet fich fehr haus 
fig in der Natur, aber meift nur im gebundenen Zuftande; 
es findet ſich nicht allein im Mineralreihe, fondern ift 
auch ein Beftandtheil der Pflanzen: und Thierkoͤrper, wes⸗ 
balb eö immer ein Beftandtheil der Aſche iſt. Sein Vor: 
fommen im Mineralreiche ifi fehr mannichfaltig. Im mes 
tallifchen Zuftande findet es fich mit geringen Mengen 
von Nidel, Kobalt, Mangan, Chrom und Kupfer im 
Meteoreifen und mit Arfenit verbunden im Mißpickel. 
Im orydirten oder mit Säuren verbundenen Zuftande fin: 
det ſich das Eifen häufiger, und diefe Verbindungen wers 
den vorzugöweife zur Gewinnung beffelben verarbeitet; hier⸗ 
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ber gehören der Magneteifenftein, eine Verbindung von 
Eifenorydul mit Eifenorydb, welcher in verfchicbenen Ag: 
gregatzuftänden vorkommt und ein vortrefliches Eifen 
gibt. Eiſenglanz und Rotbeiienflein find blos Eiſenoxyd, 
und geben ebenfalls gutes Eifen. Auch Verbindungen des 
Eiſenorydes mit Mafjer finden ſich im Mineralreiche, 
theils rein, theils mit andern Subſtanzen vermifcht, als 
Brauneifenftein, brauner Thoneifenftein, Gelbeifenftein, 
gelber Ihoneifenftein und Nafeneifenftein, bie theils zur 
Gewinnung des Eifens, theils ald Karben benutzt werben. 
Spatheiſenſtein, eine Verbindung von Eifenombul und 
Kohlenfäure, welche noch Manganorybul, Kalk: und Talk: 
erde enthalten fann, gibt ein weißes Nobeifen. Ein in: 
niged Gemiſch von diefem und thonigen Foifilien, Fiefel: 
faurer Thonerde u. f. w. ftellt der Sphärojiderit dar, wel⸗ 
cher ungemein verbreitet ift und in England befonders zur 
Gewinnung des Eiſens benugt wird, Phosphorfaures 
Eifenorybuloryd kommt als blaue Eifenerde und Grin: 
eifenjtein vor und wird als Farbe benugt. Die Verbin: 
dungen der Eiſenoxyde mit SKiefelerde werden theils zum 
Ausbringen des Eiſens, tbeild ald Zuſchlag beim Eifen: 
ausfhmelzen benutzt. Mit Schwefel verbunden, findet 
ſich das Eifen in zwei verſchiedenen Verbindungen, naͤm⸗ 
lich als Doppelichweieleiien und, aber feltener, als Eins 
fahichwefeleiien; mit Schwefellupfer verbunden findet 
ſich auch Andertbalbichwefeleifen im Kupferkies. Diefe 
legtern Erze können aber wegen der foftipieligen unb 
doch nicht vollftändigen Trennung des Schwefels nicht zur 
Gewinnung des Eifens benußt werden, fondern dienen 
zur Darftellung des Echweiels und des Eifenvitriols, 
Ein demifch reines Eifen wird auf folgende Art 
bereitet: Vier Theile Eifenfeile von Schmiebeeifen und ein 
Theil Hammerfchlag werden innig vermengt, das Ges 
menge in einen befliihen Schmelztiegel gegeben, mit eis 
ner Schicht von gepulvertem, metallfreiem Glaſe bebedt, 
der Ziegel gut verklebt und eine Stunde lang in einer 
Eſſe, die mit guten, abgefchwefelten Steinfoblen gefpeift 
wird, ber beftigften Weißglühbite ausgefegt. Man erhält 
bierdburh einen Metalltönig, welcher weißer und weicher 
ald Schmiebeeifen ift, fehr zäbe ſich verhält und auf dem 
Bruce —3 und muſchelig, zuweilen aber auch kry⸗ 
ſtalliniſch iſt. Das ſpecifiſche —8 deſſelben iſt 7,8439, 
nimmt jedoch ab, wenn es in Draht oder Lamellen ver: 
wandelt wird; denn ein vierediger Draht von „5 Zoll 
Stärfe hatte ein fpecififches Gewicht von 7,75 und eine 
febr duͤnne Lamelle ein fpecififches Gewicht von 7,6. Man 
ann fich auch reines Eifen verichaffen, wenn reines Ei: 
fenoryd durch MWafferftoffgad rebucirt wird, wobei auf 
folgende Art verfahren wird: Man gibt in ein Entwide: 
lungsgefäß reines Zink und verbünnte Schwefelfäure, läßt 
das fich entwidelnde Waſſerſtoffgas durch geichmolzenen, 
falzfauren Kalk, ‚welcher in einer weiten Glasröhre, bie 
durch eine ſchwaͤchere Röhre mit dem Entbindungsgefäße 
in Verbindung fteht, befindlich ift, und von bier aus mit 
einer Kugelröhre, im welcher fi das Eifenoryd befindet, 
in Verbindung fieht, gehen; wenn ſich ber ganze Appas 
rat mit Waſſerſtoffgas angefüllt hat, was man daran er« 
kennt, baf dad aus der Öffnung tretende Web nicht mehr 
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durch den eleftrifchen Funken entzündet wird, wirb bie 
Kugel, in welder ſich das Eifenoryd befindet, ſchwach 
durch die Flamme einer untergehaltenen Spirituslampe er: 
bist. Das Mafierftoffgas verbindet fi mit dem Sauer: 
ftoffe des Eifenorydes zu Waffer und Eifen bleibt zurück. 
Treten bei noch ftattfindender MWafferitoffgasentwidelung 
keine Wafferbämpfe mehr auf, fo ift der Proceß beendigt 
und alles Eifenoryd reducitt. Das Eifen ftellt fi bier: 
bei im höchft feinzertheilten Zuftande und als ein ſchwar⸗ 
es Pulver dar, welches fich nach dem Erkalten in dem 
pparat an der atmofphäriichen Luft fchon bei gemöhns 
licher Temperatur entzündet. Selbſt wenn das auf diefe 
Weiſe reducirte Metall aus dem Apparat in Waſſer ge: 
f&hüttet, ohne dabei mit atmofphärifcher Luft in Beruͤh⸗ 
rung zu fommen, und das Waſſer langſam verdampft 
wird, fo findet beim Trodenwerden Entzündung flatt. 
Die Entzündung bes auf diefe Weife reducırten Metalles 
kann aber verhindert werden, wenn die Nebuction bei 
Glühbige vorgenommen wird, wobei ein Zufammenfintern 
der einzelnen Theile des Metalles flattfindet und ber at: 
mofphärifchen Luft nicht fo viel Berührungspunfte * 
boten werben, oder wenn man nach ſtatigefundener Re— 
duction bei gelinder Hite einen Strom don Koblenfäures 
as über dad Metall leitet, welches die Zwifchenräume 
ed Pulvers ausfüllt und der atmofphärifchen Zuft einen 
langfamen Zutritt geftattet. Enthält aber das Eiſenoxyd 
erg welche in ber Glühhige nicht fchmelzen, 
wie 3.8. Thonerde oder Berylierbe, fo verbindert felbit 
bei der Reduction ftattgefundeng Glühhige dad Entzünden 
bes Eifens an ber atmofphärifchen Luft nicht, felbft 
wenn nur geringe Mengen ſolcher Subſtanzen vorbhan: 
ben find. 

An trodener atmoſphaͤriſcher Luft, ſowie in luftfreiem 
Waſſer, erleidet das Eifen Feine Veränderung, wenn bie 
Temperatur nicht erhöht wird; in feuchter Luft, oder in lufts 
ober Eoblenfäurebaltigem Waller, wird es aber verändert, 
indem e3 fi) mit Eauerftoff verbindet, Oxyd bildet und 
roftet. Beim Roften an feuchter Luft wird zugleich eine 

ewiſſe Menge Ammoniak gebildet, welches von dem Eis 
Es e aufgenommen wird; durch Neiben mit Leinoͤl oder 
— oder durch Eintauchen in alkaliſche Flüffigkeiten, 
ann das Eifen gegen den Roft gefhüst werden. Wird 
eö in nicht zu Schwachen Stüden an ber Luft erbigt ober 
im glühenden Zuftande mit Waſſer in Berührung ge: 
bradt, fo findet die Orydation rafcher ſtatt; es bebedt 
fih mit einer Krufte von Oryd, welde beim Abkühlen 
oder Anfchlagen leicht abipringt und den fogenannten 
Hammerſchlag bdarftellt. Wird diefe Dede entfernt und 
das Eijen von Neuem erbigt, fo kann eö nach und nad) 
gänzlich in Oxyd verwandelt werden. Noch fchneller und 
unter Funkenſpruͤhen wird das Eifen orydirt, wenn es in 
fehr dünnen Draͤhten erhigt, oder im feinzertheilten Zus 
ftande durch die Flamme einer Spirituslampe geworfen 
wird. Noch schöner zeigt ſich dieſe ſchnelle Dxydation 
unter Funkenſprühen beim Erhitzen in reinem Sauerſtoff⸗ 
gas, in welchem ſelbſt Uhrfedern, an welchen ein Stück 
glimmender Schwamm, um die Verbrennung des Eiſens 
einzuleiten, befeſtigt iſt, ſehr raſch und jo lange brennen, 
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bis beinahe alles Sauerfloffgas verzehrt iſt; die Hite wird 
babei jo ſehr erböht, daß die abichmelzenden Orybfugeln 
in dem Boden deö Glaſes einfchmelzen, felbft wenn diefer 
mit etwas Waſſer bededt iſt. 
das Eiſen leicht angegriffen und zu Folge der ftattfinden- 
den Zerfegung des vorhandenen Waſſers unter Entwide: 
lung von Waflerftofigas orydirt und gelöftz das babei 
auftretende Mafjerftoffgad nimmt aber, wenn das Eifen 
Koblenitoff, Phosphor, Schwefel oder Arſenik enthält, 
von diefen Subftanzen auf, und erhält dadurch einen un: 
angenehmen Geruch, den das bei reinem Eiſen fi ent: 
widelnde Waſſerſtoffgas nicht befist. Die Auflöfungen 
des Eifens in Säuren find blaͤulich, grün, gelb oder rotb, 
und bie in einigen Pflanzenfäuren gänzlich dunkel gefärbt. 
Von den Alkalien wird das Eiſen nicht angegriffen, wes: 
balb auch diefe in eilernen Gefäßen gefhmolzen und zur 
Schüsung des Eiſens gegen Roſt benugt werden koͤnnen. 
Das Miſchungsgewicht des Eiſens ift 27,181 und feine 
chemiſche Bezeichnung Fe, 


Eifen und Sauerſtoff. 


‚Mit dem Sauerftoffe verbindet ſich das Eifen in 
zwei conftanten Verhältniffen zu Verbindungen, welche 
den Charakter einer Bafis im ausgezeichneten Grade: be: 
figen. Die niedrigere Verbindung heißt Eifenorydul, bie 
höhere Eifenoryd; beide können mit einander verſchiedene 
intermebiäre Verbindungen bilden. 

‚ » Eifenorydul. Findet fih in ber Natur nun 
mit andern Subftanzen verbunden, und gewöhnlich ſchon 
Eifenoryd enthaltend. Es bildet fich beim Löfen von Ei: 
fen in folhen Säuren, welche felbft nicht omydirend wir: 
fen, fondern nur das Waſſer beftimmen, in feine Be: 
ftandtheile zu zerfallen, wobei der Sauerſtoff von dem 
Eifen aufgenommen und biefes in Drydul verwandelt 
wird, welches fidy mit der Säure verbindet, und Waſſer⸗ 
floffgad in Freiheit gefegt wird. Fällt man eine folche 
friſchbereitete Auflöfung bei Abfchluß der Luft mit Askali, 
fo ‚erbält man zwar einen weißen Niederſchlag von Eifen: 
orpdulbydrat, jeboch wirb diefer beim Auswaſchen und 
Trocknen fo leicht von der Luft verändert, daf er fich in 
kurzer Zeit faſt gänzlich in Oryb verwandelt. Im rein: 
fen Zuftande, d. b. ziemlich frei von Oxyd, wird ed er: 
halten, wenn man Wafferdämpfe über glübendes Eifen 
leitet. Das auf diefe Weiſe erbaltene Eifenorydul ift 
ſchwarz, metalliſch glänzend, fpröde und ſchmilzt in hober 
Temperatur zu einer ſchwarzen, glänzenden Maffe, die 
aber nicht glasartig ift und ſich in diefem Zuftande nur 
ſchwierig in Säuren auflöft. Es wird von dem Magnet 

zogen und kann felbft in den magnetifchen Zuftand 
ubergeführt werden. Durch Salpeterjäure, Koͤnigswaſſer 
Es bil: 
bet mit ben Säuren farblofe oder grünlich gefärbte Salze, 
welche ſich aud bei Behandlung des Eiſens mit nicht 
orpdirend wirkenden Säuren bilden und ſuͤßlich zufam« 
menziehend fchmeden. Werben dieſe im orydfreien Zus 
ftande in Waffer gelöft und mit einem atzenden Altati 
vermiſcht, ſo werben fie weiß gefällt; der Niederſchlag ift 
eine Verbindung von Eifenorydul und Waller; er wird 
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am der Luft bald grau, bann gruͤn, hierauf ſchwarzblau 
und zuletzt gelb; beim Kochen wird er zerfeht, das Maf: 
fer wird abgefchieden und das Orydul wird ſchwarz. Die 
Eifenoryduljalze werden von kohlenfauren Alkalien und 
phosphorfaurem Natron weiß gefällt; ebenfo von Eifen: 
faliumeyanür, der Niederfchlag wird aber an der Luft 
blau, oder ift blau, wenn bad Salz zugleich Oxyd enthält; 
von Schwefelammonium werden fie anfaͤnglich ſchwarz, 
an ber Yuft braun werdend, gefällt; Gallustinctur und 
Schwefelwaſſerſtoff bringen keine Veraͤnderung hervor, me⸗ 
talliſches Zink bedingt die Bildung eines baſiſchen Eifen: 
oxydſalzes. Sie werden ferner gefaͤllt durch chlorigſaures 
Natron braun, durch Dralfdure und oxalſaures Kali gelb 
und kryſtalliniſch und durch Eifenfaliumeyanid blau. Die 
Gegenwart mancher nicht flüchtiger organischer Subftan: 
en verhindert die Fallung der Eifenorydulfalze durch Als 
alien. Das Eifenorydul, wie deſſen Salze, reduciren 
Gold: und Platinfalge und Indigo, und werben zu dies 
fen Zwecke angewendet. Mit den Glasflüffen gibt das 
Eifenorybul grüne und ſchwarze Gläfer. Es bar für fich 
nur wenig Anwendung, mehr jedoch feine Salje. Es 
befteht aus gleichen Mifhungsgewichten Eifen und Sauer: 
ftoff; feine chemifche Bezeichnung ift FeO und fein Mi: 
ſchungsgewicht 35,194, 

2) Eifenoryd. Während ſich das Eifenorydul in 
der Natur niemald rein und auch nicht fehr häufig ge: 
bunden vorfindet, hat das Eifenoryb eine allgemeinere 
Verbreitung, und findet ſich nicht allein vermifcht und 
verbunden mit andern Körpern, fondern auch fehr häufig 
ifolirt im Mineralreiche vor. Es bildet fi bei Behands 
lung des Eifend oder Eifenombuls mit orydirend wirken: 
den Subftanzen, und kann auf verfchiedene Weifen dars 
geftellt und nach folgenden Angaben verfahren werden. 

Eifen wird längere Zeit der Gluͤhhitze ausgeſetzt, die 
ſich bildende Dxyddecke abgeſchlagen und noch längere Zeit 
unter bem Zutritte der Luft der Gluͤhhitze ausgefebt; wird 
fie dann zerrieben, fo gibt fie Eifenoryb von dumkelrother 
Farbe. Eifen und Salpeter werden vermengt und das 
Gemenge in einen alübenden Ziegel eingetragen; ber 
Sauerftoff der Salpeterfäure tritt hierbei in das Eifen, 
verwandelt dieſes in Oryd, welche mit dem freigewordes 
nen Kali vermifcht bleibt, und Stickſtoffgas entweicht; 
wird das Kali und der überfchüffige Salpeter durch Mafs 
fer weggenommen, fo binterbleibt Eifenoryd. Beim Glü: 
ben ber falpeterfauren und fchrwefelfauren Eifenfalze wer: 
den biefe zerſetzt und Gifenoryd bleibt zurüd; bei Ans 
wendung von fchwefelfaurem Eifen wird jedoch zugleich 
eine geringe Menge von baſiſchem, fchwefeliaurem 


iſen⸗ 
oxyd gebildet, welches noͤthigenfalls durch Kochen des Ei: 
ſenoxydes mit etwas kohlenſaurem Alkali entfernt werden 
kann. Beim Calciniren von zwei Theilen ſchwefelſaurem 
Eiſenoxydul mit einem Theile Kochſalz wird ebenfalls Ei: 
fenoryd gewonnen; in dieſem Proceß tritt der Sauerftoff 
des Eifenoryduls an das Natrium des Kochſalzes und bil: 
det Natron, welches fich mit der Schweielfäure verbins 
det; das Chlor des Kochſalzes tritt an das Eifen, wird 
aber ſogleich bei der flattfindenden Hite wieder —— 
ben und verbindet ſich mit dem Waſſerſtoffe des Waſſers 
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zu Salzfäure zufammen, welche entweicht; bas Eifen vers 
bindet fi) aber mit dem Sauerftoffe des zerfeßten Maf: 
ſers und dem der zuftrömenden Luft und bildet Gifen: 
oryd; dieſes wird durch Auswafchen von dem Glauber— 
falze getrennt. Wird das aus einer Eifenorydulfalzlöfung 
dur Zufas von fohlenfaurem Alkali ſich niederichlagende 
kohlenſaure Eiſenoxydoxydul ausgewafchen, getrodnet und 
geglüht, fo wird die Kohfenfäure ausgetrieben und Alles 
in Oxyd verwandelt. Eifenorybfalze geben ebenfalls beim 
Fällen mit fohlenfaurem Alkali Eifenoryd, das aber alka— 
lipaltig fein kann, wenn feuerbefländiges, aͤtzendes Alkali 
zum Fällen verwendet worden ill. 

Die Farbe des Eifenorydes ift zwifchen roth und bei: 
nahe ſchwarz; nach den verfchiebenen Bereitungsmethoden 
erhält man es mit verfchiedenen Farbentönen, wie es oft 
behufs der Öl», Glas: und Porzellanmalerei bezweckt 
wird. Es wird nicht vom Magnet gezogen, ift ohne Ge: 
ru und Gefhmad und von 5,225 fpec. Gewicht. In 
fehr ftarfer Gluͤhhitze verliert ed einen Theil feined Sauer: 
floffes, weshalb beim Verbrennen des Eifens in reinem 
Sauerftoffgas fein reines Oryd erhalten wird, Das ges 
glühte Eiſenoxyd loͤſt fi nur ſchwierig in Säuren, aber 
im BVerhältniffe zum Eifenorydul noch immer leichter als 
biefes, hat jedoch eine fchwächere Anziehungskraft zu den 
Säuren als lehteres, denn feuchtes Eifenorydul fchlägt 
aus Eifenorpdlöfungen dad Eifenoryd nieder. Beim 
Scmeljen des Eifenorydes mit Glasflüffen oder Erden 
in gelinder Hite wird ein Glas erhalten, welches bei die: 
fer Zemperatur blutroth ift, beim Erkalten aber gelblich, 
grün oder bunfelbouteillengrim wird; iſt die Erhitzung 
richtig geleitet worden, fo verbindet ſich das Eifenoryd 
unzerfeßt mit"dbem Glasfluffe, und gibt dann ein gelb: 
liches Glas, denn die grüne Farbe wird nur durch die 
theilweife Desorydation des Kifenorpdes bedingt. Da 
das Eifenoryd die Glasmaſſen nur wenig färbt, fo wird 
in dem Glasbereitungsproceß feine Bildung durch Zuſatz 
von Braunitein beftimmt, wenn bie Mafie durch Eifen: 
oxydul ſtark grüm gefärbt erfcheint; der Braunftein ver: 
wandelt nämlid durd Abgabe von Sauerftoff das Gi: 
fenombul in Eifenomd, und wird felbft fo weit desory: 
dirt, daß er das Glas nur noch wenig röthlich färbt. Iſt 
Eifenorydb in unfchmelzbaren Subflanzen, wie 5. B. in 
dem Material zur Fabrication der Badfteine, enthalten, 
fo tritt feine Farbe nach dem Glühen flärker hervor, als 
fie fi in dem rohen Material zeigt. 

Das Eifenoryd kann im Momente feiner Bildung 
auf naſſem Wege auch in beftimmten Verhaͤltniſſen Wai: 
fer aufnehmen und mehre Hydrate bilden. Beim Roften 
des Eifens am feuchter Luft wird eine folche Verbindung 


„gebildet; denn der Roft befteht aus Fohlenfaurem Eifen: 


orybul und einer Verbindung von Eifenoryd mit Waſſer. 
Selbft im Mineralreiche finden fih Eifenorydhndrate; fo 
ift der Brauneifenftein eine Verbindung von 2 Mifchungs: 
ewicht Eifenoryb und 14 Mifhungsgewicht Waſſer, der 
Rubinglimmer eine Verbindung von 2 Miichungsgewicht 
Eifenorvd und I Miſchungsgewicht Waffer; das auf kinits 
lihem Wege erhaltene Eiſenoxydhydrat it eine Verbin⸗ 
dung von gleichen Mifhungsgemwichten Eiſenoxyd und Waf: 


fer. Es wird beim Fällen einer Eifenornblöfung mit Am⸗ 
moniaf oder fohleniaurem Natron erhalten, wobei es ſich 
in febr volumindier Form ausſcheidet; beim Trocknen 
fhrumpft der Niederfchlag fehr zufammen und flellt eine 
ſchwarze, geborſtene Mafje dar, welche auf dem Bruche 
Glasglanz bat und fich leicht in Säuren loͤſt. Wird ein 
durch einen Überfhuß von Ammoniak dargeſtelltes Eifen: 
orydhydrat zur Entjernung des Wafferd und gebundenen 
Ammoniaks erſt gelind erbigt und dann die Temperatur 
bis zum vollen Glüben gefteigert, fo kommt der Inhalt 
des Tiegeld auf einen Augenblid in vollen Brand, wor: 
auf die Temperatur wieder bis zu ber des Tiegels finkt; 
das Eifenoryd erleidet hierbei in feinen Beftandtheiten 
keine Veränderung. — Eine dem Brauneifenftein ent: 
forechende einge Ban Eifenoryd und Waſſer wird 
ebildet, wenn das Eifen ſich in einer größern Menge 

affer orydirt, wobei das Eifenorydiybrat ſich als ein 
bellpomeranzengelber, leichter Niederſchlag darftellt. Auch 
der Gifenofer, welcher fih aus foldhen Waflern abjest, 
welche kohlenſaures Eifenorydul aufgelöft enthalten, ift ein 
Eiſenoxydhydrat. 

Die Eiſenoxydſalze ſind meiſt roͤthlich gelb oder 
braunroth, haben aber im waſſerfreien Zuſtande zuweilen 
auch eine weiße Farbe. Sie ſchmecken herb und zuſam— 
menziehend, reagiren ſauer und zerfallen beim Kochen mit 
Waſſer in faure Aöslihe und baſiſche unloͤsliche Salze. 
Die Eifmorydlöfungen werden durch ägende und kohlen— 
faure Alfalien braunretb, durch Eiſenkaliumcyanuͤr dun: 
kelblau, durch Gallustinctur blaͤulich-ſchwarz und durch 
Schwejelammonium ſchwarz gefällt; durch Schwefelwafler: 
ſtoff werden ſie unter Abſcheidung von Schwefel zum 
Theil desorpdirtz fie werden ferner gefällt durch die meus 
tralen Foblenfauren Alfalien rotbbraun, aber im lber: 
ſchuſſe auflöslih, in der Siedebige vollftändig durch die 
alkaliſchen Erden, Zinkoxyd und foblenfauren Kalk, durch 
pbosphorjaures Natron weiß und in Ammoniak löslich, 
durch arienikiaures Kali weiß und in äßenden und foblen: 
fauren Altalien löstihb und unvollftändig durch metallis 
ſches Zinkz durch Schweſelchankalium werden fie dunkel— 
roth und durch Eiſenkaliumcyanid dunkelbraun gefärbt. 
Die Reaction der Alkalien kann durch Gegenwart von 
nicht flüchtigen organifchen Subſtanzen verbindert werben. 
Das Eifenoryd beitebt aus 1 Miſchungsgewicht Eiſen und 
l+ —— Sauerſtoff; feine chemiſche Bezeich⸗ 
nung iſt FeÜ,, und fein Miſchungsgewicht 39,2, 

Das Eiſenoxyd wird vielfältig verwendet im ber 
Sl-, Glas: umd Porzellanmalerei, zu welchen Iweden es 
nach verichiedenen Metboden bereitet wird, um verfchie: 
dene Farbentöne zu erbalten. Gin in der Natur vortom: 
mendes Eifenorvd, der Blutjtein, dient zum Poliren von 
Eilber, Gold, Statl, barten Steinen und Glas, wozu 
auch das auf dem Wege ber Kunft u air Eiſen⸗ 
oryd verwendet wird. Es dient zum Ädouciren oder 
Weichmachen des Robeiſens und Stahles, indem ed an 
den Koblenftoff diefer Fabricate Sauerftoff abtritt; auf 

eiche Weiſe, nämlich orydirend, wirft es beim Bruniren 
upferner Gefäße. As ls oder —— dient es 
zum Anſtriche von Holz⸗ und Mauerwerk, wozu gewoͤhn⸗ 
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lich unreines Oryd, wie es z. B. bei der Darſtellung ber 
Schwefelſaͤure aus fchwefelfaurem Eifenombul ald Neben: 
product gewonnen wird, oder natürlich vorfommende Ei: 
fenoryde verwendet werden. Das Eiienomdhydrat bat in 
der neueſten Zeit dadurch eine große Wichtigkeit erlangt, 
daß es bei Arfenitvergiitungen als Antidor wirft; es wıd 
in ſolchen Fällen nicht troden, fondern im friich gefällt, 
noch fchlammigen Zuftande angewendet. Die arfenise 
Saure wird namlich aus ihren Loͤſungen vollſtaͤndig ju 
einer in Waſſer unlöslichen Verbindung aufgenommen 
und unwirkſam auf den tbieriihen Organismus gemadıt; 
es muß aber fchnell gegeben werden, ebe die arfenige 
Säure auf das Blut» und Nervenfvftem Einfluß bat. 
In den preußifchen Apotheken muß ein folhes fchlammi- 
ges Eiſenoxydhydrat immerwährend vorräthig gebalten 
werden. 

Eifenorvdbulorybe. Das Eifenomdul und Orvd 
fönnen ſich in verfchiedenen Verbältnijfen verbinden, was 
mebre Gtemifer veranlaßt hat, mehre Orpdationsftufen 
des Eifens als bie befchriebenen anzunehmen; dieſe Ber: 
bindungen laſſen fih aber fhon durch Salzfäure in ver: 
ſchloſſenen Gefäßen bei Digeftionswärme trennen und in 
Orydul, welches fich loͤſt, und in Orvd, welches unlös: 
lich it, wenn nicht hinreichend Salzfäure vorbanden ift, 
zerlegen. Zu dieſen Verbindungen gebört der Magnet: 
eifenjtein, welder aus 1 Mifhungsgewiht Eifenorpdul 
und 2 Mifhungsgewicht Eiſenoryd beſteht; eine gleiche 
Verbindung wird erhalten, wenn foblenfaures Eiſenorv⸗ 
dul, der Spatheifenftein, in verſchloſſenen Gefäßen erbist 
wird; die Koblenfäure wird zum Theil desorpdirt, indem 
fie einen Theil Sauerftoff an einen Theil Eiſenorydul ab: 
gibt, und ein Gemiſch von Koblenfäuregas und Kohlen: 
orydgas wird entwidelt. Auch phospboriaures und arie: 
nigfaured® Eiſenorydul nehmen in Berübrung mit atmo: 
fpbärifcher Luft ſchnell Sauerftoffgas auf, wobei erfteres eine 
blaue Farbe und letzteres eine grüne Farbe erbält und 
Orydul und Oryd in den oben genannten Verhaͤltniſſen 
enthalten. Noch wird eine foldhe Verbindung erbalten, 
die aber auch zuweilen bedeutende Mengen von Eiſenorod⸗ 
bybrat enthalt, und in der Pbarmacie unter dem Namen 
Aethiops martialis befannt ift, wenn Cijenfeile mit 
Waſſer durchfeuchtet und in flachen Gefäßen der Luft 
ausgeiegt wird, wobei ſich die Maſſe bis 49° erwärmt 
und fo viel Wafferfioffgas ausgibt, welches einem gleichen 
Miihungsgewicht — zur Bildung des Eifen: 
oryduls entſpricht. Das Cifenorydul orpdirt ſich dann 
theilweife durch den Sauerftoff der atmefpbäriichen Luft 
böber. Ale nicht friich bereiteten ————— 
enthalten, wenn fie nicht in luftdicht verſchloſſenen Ge- 
fäßen aufbewahrt worden find, fo viel Eifenoryd, daß fie 
beim Prüfen mit Reagentien feine reine Refultate geben; 
fie werben von den reinen und foblenfauren Alfalien ge: 
wöhnlich graugrün, bald braunroth werdend, gefällt, ge 
ben mit Ehwelelmwafferfloff einen weißen Niederichlag von 
Schwefel, mit Eifenfaliummanür einen bellblauen, bald 
dunkelblau werdenden und mit Gallustinctur einen ſchwarz ⸗ 
blauen Niederichlag. 2 i 

Der Eiſenhammerſchlag beftcht in feinen einzelnen 
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Schichten ebenfalls aus verſchiedenen Verbindungen von 
Eifenorydul und Orydz er bilder ſich beim Glühen bes 
Eifend im Koblenfeuer durch die Gebläfeluft und fpringt 
beim Hämmern ab. Er ift eiſenſchwarz und fchuppig und 
hat ein fpec. Gewicht von 5,48. Die innere, blafige, 
geupieke, wenig dem Magnet folgende Schicht fand 

ofander aus 72,92 Eifenorydul und 27,08 Eifenoryd 
aufammengefest, was der Zuſammenſetzung von 3 Mi: 
fhungsgewicht Eiſenorydul und 1 Miſchungsgewicht Ei: 
fenoryd entipricht. Die äußere, dichte, glänzende, bellere 
und mehr dem Magnet folgende Schicht beitand aus 64,23 
Eifenorydul und 35,77 Eifenoryd, was auf 2 Mifchungs: 
gewicht des erſtern 1 Miihungsgewicht bes letztern gibt; 
durch die weitern Verſuche fand Mofander, daß übers 
haupt der Gehalt an Eifenorydbul nach der innern Seite 
zunehme. Der Hammerſchlag fintert bei — Hitzgra⸗ 
den nur zuſammen und bildet eine poroͤſe, emailartige 
Schlade, welche aber bei Gegenwart von Kiefelerde ver: 
glaſt. Er wird beim Frifchen des Eifens, beim Adoucis 
ren bed Roheiſens und im gepulverten Zuflande als Pub: 
mittel benugt. 


Eifenorybul und Säuren. 


Die allgemeinen Eigenihaften der Eifenorybulfalze 
find fhon beim Eiſenorydul erwähnt worden. Diefe 
Salze können in mehren Fällen noch eine Bafis aufneb: 
men und Doppelfalze bilden, und im aufgelöften Zuftande 
auf 4 Miſchungsgewicht Eiſenoxydulſalz 1 Mifchungsges 
wicht Stickſtofforydgas verfchluden. ir wollen in der 
Beſchreibung dieſer Salze Berzelius (Lehrbuch der Che— 
mie, neueſte Auflage) der Hauptſache nach folgen. 

Eifenorydul, ſchwefelſaures, ſ. Eisenvitriol, 

Eiſenoxydulkali, ſchwefelſaures, bildet ſich 
beim Vermiſchen der Loͤſungen des ſchwefelſauren Eiſen— 
oxyduls und ſchwefelſauren Kali, wo nach dem Ber: 
dampfen das Doppeljalz in einer fehr zufammengefehten 
Form herauskryſtalliſirt. Es ift faum grünlic) gefärbt 
und befteht aus 1 Mifchungsgewicht fchwefeliaurem Kali, 
1 Miſchungsgewicht fchmwefelfaurem Eifenorydul und 6 Mi: 
fhungsgewiht Waſſers; feine chemifhe Bezeichnung ift 
(KO + 50) + (Fe0 + SO) + 6HO, 

Eifenorvdulammoniaf, fhwefelfaures, bil: 
det fich auf gleiche Weife, ftellt gleiche Kryſtalle dar und 
ift dem Vorigen entiprechend zuſammengeſetztz feine Bes 
zeichnung ift (H, NO + S0,) + (FeO + S0,) + 6H0, 

Eifenorvdbul, unterfhwefelfaures, wird 
durch Zerfeßung des unterichwefelfauren Barntd mit ſchwe⸗ 
felfaurem Eiſenoxydul erhalten. Es ftellt prismatifche, in 
Farbe dem ifenvitriol gleiche, in Waſſer leicht Lösliche 
Kryſtalle dar, orydirt fi an der Luft, obme zu zerfließen 
oder zu verwittern, und befteht aus 1 Mifchungsgewicht 
Eiſenorydul, 1, Miſchungẽgewicht Unterfchwefelfdure und 
5 Mifhungsgewicht Waſſer; feine chemifche Bezeichnung 
it FeO + 8,0, + 5HO. 

Eiſenorydul, fchwefeligfaures, wird erhal: 
ten, wenn friſch gefälltes, kohlenſaures Eifenorydul in 
fchwefeligfaurem Waſſer gelöft wird, wobei man eine 
braunliche Auflöfung erhält, die beim Vermiſchen mit Als 
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kohol das Salz fallen läßt, weldes aus gleichen Mis 
en re — und ſchwefeliger Saure bes 
eht. > 


Fe0 + 0, 

Eifenorpbul, unterfhwefeligfaures, bildet 
fih beim Digeriren des Vorigen mit Schwefel, oder beim 
Loͤſen des Eifens in fchmefeliger Säure, wobei fich Fein 
Gas entwidelt, die Flüffigkeit erft braun und dann grün 
wird und beim Verdampfen blos eine gelatindie, ſchmu— 
zigsweiße Maffe gibt, deren Löfung ſich an der Luft erit 
in Eifenofer und fchwefeligfaures Eiſenoxydul und nach 
längerer Zeit in fchwefelfaures Eiſenoxydul zerfegt, und 
durch Schwefelfäure oder Salzfaure Schwefel fallen laßt 
und ſchwefelige Säure entwidelt.  Bufammenfegung : 
FeO + 280. 

Eifenorybdul, falpeterfaureö, bildet ſich beim 
Löfen von Schwefeleifen in etwas verduͤnnter Salpeters 
fäure bei niedrig gebaltener Temperatur. Die blaugrüne 
kLoͤſung gibt beim Verdampfen im Luftleeren Raume blaßs 
grüne, in Waſſer fehr leicht loͤsliche Kryſtallez beim Er: 
bigen an ber Luft wird die neutrale Auflöfung erſt nabe 
am Kochpunfte unter Bildung von Stidjtofforndgas und 
bafifch = falpeterfaurem Eifenoryd, die faure Auflöfung aber 
leicht zerfegt. Zufammenfegung: FeO + NO, Wird 
Eifenfeile in reiner verbünnter Salpeterfäure gelöft, fo 
wird Waller und Salpeterfäure zerfegt, Ammoniak gebils 
bet, und in der Löfung find 4 Miſchungsgewicht falpeters 
faures Eifenoryd gegen 1 Mifhungsgewicht eines Dop⸗ 
pelfaljeö, beftehend aus gleichen Mifchungsgewichten fals 
peterfaurem Eiſenoxydul und falpeterfaurem Ammoniat, 
enthalten, deſſen Bildung aber durch Gegenwart von 
Schwefeleifen verhindert werden kann. 

Eifenorybul, pbosphorfaures. 1) Neutras 
les pbo&spborfaures Eifenorybul, wird durch Fals 
len von Eijenvitriol mit einem phosphorfauren Salze er: 
halten. Der Niederfchlag ift weiß, wird aber an der Luft 
buch Aufnahme von Sauerftoff höher orydirt und buns 
felblau, indem er eine Verbindung von rag 
wicht neutralem pbosphorfaurem Eiſenorydul = Fe 
+ PO,,, mit 2 — baſiſchem phosphorſau⸗ 
tem Eiſenoxyd ⸗ 2(FeO,, + PO,,) bildet. Die neu: 
trale Verbindung findet ſich im Mineralreiche, aber ſelten 
weiß, gewoͤhnlich blau und pulverfoͤrmig. Beim Vermi⸗ 
ſchen einer mit Stickſtofforydgas gefättigten Auflöfung eis 
nes Eifenorydulfalzes mit phosphorfaurem Natron wird 
ein brauner Niederſchlag, beftehend aus 4(FeO + PO,,) 
+NO,, erhalten, welcher an ber Luft weiß und in eine 
Verbindung von phosphorfaurem und falpeterfaurem Ei: 
ſenoxyd verwandelt wird. 2) Halbbafiihes phos— 
phorfaures Eifenorydul, findet fih im Minerals 
reihe ald Vivianit in blauen, prismatiſchen Kryſtallen, 
ſchmilzt leicht, erftarrt zu einer Eryftallinifchen Mafje und 
wird b Zufag von Natron vor dem Loͤthrohre zu 
Phosphoreiſen reducirt. Zufammenfegung: 3FeO +2PO,,.. 

Eifen:Manganorybul, phosphorfaures, fin: 
bet ſich im Mineralreiche ald ein fchwarzbraumes, dichtes, 
nicht Ernftallifirbares Foffil, beftehend aus (2FeO + PO,,,) 
+ (2MnO + PO,,). 

Eifenosydul, phosphorigfaures, wird durch 
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Bällen eines Eifenorybulfalzes mit einem phosphorigfauren 
Salze erhalten. Der weiße Nieverfchlag ift etwas in 
Bafıer loͤslich, orybirt ſich an ber Luft bald zu baſiſchem 
Eiſenoxydſalze und wird bei der Erhitung in verfchloffe: 
nen Gefäßen unter Entwidelung von DBallerfioffan? und 
Lichterfcheinung zerfegt. Zuſammenſetzung: FeO + PO,,. 

Eiſenoxydul, unterphosphorigfaures, wird 
gebildet, wenn Eifen in unterphosphoriger Säure gelöft 
wird; beim Berbampfen der Löfung im luftleeren Raume 
wird eine gruͤnliche, kryſtalliniſche Salzmaſſe erhalten. 
Zufammenfegung: FeO + PO. 

Eifenorybul, überdhlorfaures, bildet lange, 
farblofe Nadeln, welche an der Luft nad und nach gelb 
befchlagen, und deren Löfung am ber Luft ein bafiiches 
DOrydfalz fallen läßt. Zufammenfesung: FeO + CIO,. 

Eifenorydul, jodfaures, bildet fih beim Zu: 
tröpfeln einer Eifenorybulfaßzlöfung in eine Loͤſung von 
jodfaurem Kali, wo ſich ein fleiſchrother Niederſchlag bil: 
det, der in Waffer etwas und in einer Eiſenoxydulſalz⸗ 
loͤſung leicht loͤslich iftz die letztere Löfung zerfällt beim 
Erhigen im bafifches Eifenorydfalz und Jod wird frei. 
Bufammenfesung: FeO.+ JO. 

Eifenorvydul, fohlenfaures, findet fi in ber 
Natur ald Spatheifenftein und Sphärofiderit mit andern 
Beimengungen und, in Koblenfäure gelöft, in verſchiede⸗ 
nen Mineralwäffern. Kuͤnſtlich wird es erhalten, wenn 
in einem mit foblenfaurem Gas angefüllten Gefäß Eifen: 
oxydulſalze Durch ein Fohlenfaures Alkali gefällt werden, wos 
bei fi ein weißer Niederfchlag bildet, der aber fehr bald 
durch den Zutritt der Luft grünlich und braun wird, ins 
dem fih Eiſenoxydhydrat bildet; es iſt nicht in reinem, 
wol aber etwas in fohlenfäurehaltigem Waſſer löslich. Zu: 
fammenfegung: FeO + CO,. 

Eifenorpdul, oralfaures. Beim Löfen des Ei— 
fens in Dralfäure bildet fich ein faures loͤsliches Salz und ein 
neutrales unlösliches, ald ein weißes Pulver ſich niederfchla: 
gendes Salz; erftereö gibt beim Verdampfen grüne, pris⸗ 
matiſche Kryſtalle, welche an trodener Luft verwittern. 
Bufammenfegung: FeO + 2C,0, und FeO + C,O,. 

Eiſenoxydul, borfaures, wirb durch Fällen von 
ſchwefelſaurem Eifenorybul mit Borar erhalten; die Bor: 
fäure bat jedoch fo wenig Anziehungskraft zum Eifenory: 
dul, daß beim Auswaſchen des Niederſchlages ein großer 
Theil der erftefn weggenommen wird, Zufammenfegung: 
FeO + BO, 

Eifenorydul, fiefelfaures. 1) 3weifad bas 
fifches fiefelfaures Eiſenoxydul, bildet ſich beim 
Friſchen des Eiſens und beim Schmelzen des Schwarz 
Fupfers, und ftelit öfters graue, metallglänzende Kryftalle 
dar, iſt ſehr leicht ſchmelzbar, Löft fi in Säuren unter 
Abfheidung von Kiefelerde. Zufammenfegung: FeO + SiO. 
2) Halbbafifches kiefelfaures Eifenorybul, fin: 
bet ſich als Chloronhäit in ben Blafenrdumen von Lava, 
ift beim Öffnen derfelben weiß oder graulid. Zufams 
menfegung: FeO + 25i0. An der Luft wirb es ory: 
dirt, nimmt MWaffer auf, wird fchwarz, quillt auf und 
zerfällt in Stüde, die aus (Fe + 3Si0) + (Fe,O, 
+ 3510) + 6HO beftehen, und auch ſchon fertig ge: 
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bildet in ber Natur als Hiſingerit vorkommt. Auch in 
Hohöfen bildet fich zumeilen das Eohlenfaure Eifenorybul 
in grünlichen, zuweilen durchfichtigen, Erpftallinifchen Blaͤt⸗ 
tern, und macht noch den Beitandtbeil verichiedener Mi: 
neralien aus. Mit kieſelſaurem Manganorydul verbunden, 
aber febr felten, findet es fich im Pyrosmalith, welcher 
eine Heine Menge bafiiches Eifenchlorid enthält, in graus 
grünlichen, fechsieitigen Prismen zu Nordmarken gefuns 
den wird. Das fiefelfaure Eifenorydul ift fehr fireng flüfs 
fig und wird von den Säuren zerſetzt. 

Eifenorydul, tbonfaures (FeO + 3AIO), 
findet ſich mit etwas thonfaurer Talkerde im Pleonaft und 
mit tbonfaurem Zinkoxyd im Gahnit. 

Eifenorpbul, effigfaures, bildet fi beim Loͤ— 
fen des Schmwefeleifend in Effigfäure und kryſtalliſirt in 
Heinen, grünen, prismatifchen, an der Luft fich leicht zer: 
fegenden Kryftallen. Zufammenfegung: FeO + A. 

Eifenorydul, weinfteinfaures, bildet fich beim 
Bermifchen einer Aufldfung von ſchwefelſaurem Eifenory: 
dul mit MWeinfteinfaure; find die Löfungen heiß, fo fdhie: 
fen beim Erkalten blätterige Kryftalle an; find fie kalt, fo 
fallt ein weißes Pulver nieder, welches nad Buchol; 
Waffer enthält, was Dulk widerlegt; es loͤſt ſich mur 
wenig in Waffe. Zufammenfegung: FeO + T. 

Eifenorydulfali, weinfteinfaureöd, bildet fih 
beim Erhigen von MWeinftein und Eifenfeile mit Waffer, 
wobei Wafjerftoffgas entweicht und ein weißes, pulveris 
ges, in Waſſer fchmwerlösliches Salz gebildet wird, wel: 
ches aber an der Luft ſich bald orydirt und ſchwarz wird 
(f. Eisenkugeln). Seine wäfjerige Löfung wird weder von 
ägenden, noch von fohlenfauren Alkalien gefält. Zufame 
menfeßsung: KO + FeO + 2T. 

Eifenorybul, citronenfaures, ftellt Feine Pris⸗ 
men bar; feine Loͤſung wird nicht von Kali gefällt, und 
frifch bereitetes Eifenorybul wird von citronenfaurem Kali 
aufgelöft. Zufammenfegung: FeO + C. 

Eifenorybul, bernfteinfaures, fällt alö ein in 
Waſſer fchwerlösliches, graugrünes Pulver nieder, wenn 
ein Eifenorybulfalz mit bernfteinfaurem Alkali zerfekt wird; 
es Löft ſich theilweife in Bernfteinfäure. Zufammenfegung: 
FeO +8. 

Eifenorpbul, Enallfaures, in fefter Form noch 
unbekannt; in Waffer gelöft bildet ed fich beim Digeriren 
von fnalljaurem Quedfilberoryd, Eifenfpänen und Waſſer; 
die Flüffigkeit ift gelb, wird aber bald braun gefällt und 
alle Knallſaͤure zerſetzt. Beim Verbunften wird fie wein: 
rotb, dann fchwarzblau und läßt einen ſchwarzblauen 
Niederichlag fallen; beim volllommenen Verbampfen bin: 
terbleibt eine braune, nicht erplobirende Maſſe. In der 
frifch bereiteten Auflöfung wird durch Xsfali Eifenorydul 
und durch falpeterfaures Silberoxyd knallſaures Silber: 
oryd gefällt; fie wird durch Säuren tief roth gefärbt, bie 
Farbe verſchwindet aber‘ nach einigen Stunden, und bie 
Flüffigkeit riecht nach Knallfäure und Blaufäure. 

ren felenfaures. Dieſes Salz, wel: 
ches die Zarbe, Kryſtallform und ben Waffergebalt bes 
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fchwefelfauren Eifenoryduls befigt, bildet fich beim Löfen 
von Eifen in verbünnter Selenfäure. Zufammenfegung : 
FeO + SeO,. 

Eifenorpdul, felenigfaures, ſchlaͤgt ſich als 
ein weißes Pulver beim Vermiſchen eines felenigfauren 
Salzes und Eifenorpdulfalzes nieder. Es oxydirt ſich 
an der Luft, wird grau und zulest gelb. Es loͤſt fich im 
Salzfäure unter Abſcheidung von Selen und bildet eine 
eifendhloribhaltige und felenige Säure enthaltende Flüf: 


figfeit. In feleniger Säure loͤſt ſich das Eifen nicht, 
— wird reducirt. Zuſammenſetzung: FeO 
+ SeO,. 


Eifenorydul, tellurfaures, ift ein weißer, 
fchnell grüngrau und zuletzt roftfarben werdender Nieder: 
flag; tellurigfaures Eifenorybul ein flodiger und 
gelbgrauer Niederihlag. Zufammenfegung: FeO + TeV, 
und FeO + TeO,. 

Eifenorybul, arfeniffaures, ift ein weißer 
Niederfhlag, welder an ber Luft dunkel und zulegt 
fhmuziggrün wird, wobei die Zufammenfegung der bes 
phosphorfauren Salzes entſpricht. Es loͤſt fich etwas in 
Ammoniaf; die Loͤſung wird an der Luft grün. In dem 


Mineralreihe findet fich das neutrale Salz mit Kryftalls 


waſſer ald Scorodit, welcher Feine, Elare, blaugrlne, re: 
gelmäßig oktaedriſche Kryftalle darftellt und beim Er: 
bigen in Waffer, arfenige Säure und Eiſenoxyd zerfällt. 
FeO + AsO,,. 

Eiſenoxydul, a ift ein weißer, 
in Asammoniaf Löslicher Niederſchlag; Zufammenfegung: 
FeO + AsO,,. 

Eifenorybul, hromfaures, ift nicht darftellbar, 
da der Drydul der Säure Sauerftoff entzieht. Eiſenoxy⸗ 
dul mit Chromoxyd findet fih als Eifendrom, f. d. 
Artikel. 

Eifenorybul, vanadinfauresd; das neutrale 
Salz ift ein dunkelgraubrauner Niederfchlag, welcher fich in 
Salzfäure mit grüner Farbe löft, was Berzelius vermuthen 
täßt, daß er baſiſch vanadigfaures Eifenoryd fe. Das 
doppeltfaure Salz fällt dunkelgrün nieder, die Flüffigkeit 
wird bald grün, der Niederichlag graugrün und nad 24 
Stunden Iryftallinifch. 

Eifenorybul, molybbänfaures, ift in Waffer 
unlöslich und dunkelbraun. 

Eifenorydul, wolframfaures, ein unlöslicher 
Niederfchlag. 

EifenorydbulsManganorybul, wolframfaus 
res, findet fih im Mineralreihe in großen, fchweren, 
fhwarzen, glänzenden Kryftallen, ald Wolfram, welches im 
fein gepulverten Zuftande durch Salzfäure einen Theil fei: 
ner Bafen verliert und ein faureö, von der Säure nicht 
weiter zerfeßbared Salz binterläßt; es befteht aus Mn 
+ WO, + XFeO + WO,). 

Eifenorybul, antimonfaures und antimo— 
nigfaures, find weiße, an der Luft bald gelb werdende 
Niederfchläge. ‚ . 

Eifenorybul, titanfaures, ein ſchwarzes, ſchwe⸗ 
red, balbmetallglänzendeö, magnetiſches Mineral, welches 
theils in derben Maſſen, theils in Körnern im Sande 

A. Encytl. d. W. u. 8. Erſte Section. XXXII. 
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der Fluͤſſe und vulfanifcher Gebirgsarten, theild, aber fehr 
felten, in Kryftallen vorfommt. Zitaneifen, Iſerin, Nigrin. 
Es enthält oft eine variirende Menge Eifenoryd. Zufam: 
menfesung: FeO + TiO,. . 

Eifenorydbul:Manganorpbul, tantalfaures, 
ein fchwarzeö, ſchweres, bisweilen kryſtalliſirtes, aber fehr 
feltenes Mineral, der Zantalit, beftehend aus (FeO + TaO,) 
+ (MnO + TaO,). Zantaloryd mit diefen beiden Ory- 
den verbunden, und mit Tantalit vorfommend, ift noch 
feltener und bei Kimito in Finnland gefunden worben. 
Beide Mineralien werden von feiner Säure auf naffem 
Wege und auch nicht von fchmelzendem kohlenſauren Al: 
Bali zerfegt, fie können blos durch Schmelzen mit faurem 
fchwefelfaurem Kali zerlegt werden. 


Eifenoryd und Säuren. 


Eifenoryd, fhwefelfaures, 1) Neutrales 
fhwefelfaures Eifenoryd. Wird erhalten, wenn 
Eifenorydb in mäßiger Wärme mit Schwefelfäure bigerirt, 
bie Mafje in Waffer gelöft, filtrirt, verdampft und ſchwach 
geglübt wird, wobei das Salz ald ein weißes Pulver zu: 
rudbleibt; man kann es auch durch Oxydation des Ei: 
ſenvitriols gewinnen, indem dieſer in Waſſer geloͤſt mit 
18 bis 20 Proc. Schwefelſaͤure und in der Waͤrme nach 
und nach mit ſo viel Salpeterſaͤure vermiſcht wird, bis 
kein Salpetergas mehr entwickelt wird. Es iſt im neu: 
tralen Zuſtande weiß, pulverig, von herbem, zuſammen⸗ 
ziehendem Geſchmacke; es loͤſt ſich, beſonders im gegluͤh⸗ 
ten Zuſtande, nur ſehr langſam in Waſſer zu einer roth: 
elben Ftüffigkeit, welche beim Verdampfen einen rothgel: 
en, in Alkohol löslichen Syrup darftell. Die wäfferige 
Löfung wird von Schmwefelwaflerftoff, unter Abfcheidung 
von Schwefel zu Drydulfalz reducirt, und bei der Digeftion 
mit Eifenfeilfpänen unter Entwidelung von Waſſerſtoff⸗ 
gas in Orydulfalz, welches fich loͤſt, und in unlösliches 
afifhes Oxydſalz verwandelt. In Schwefelfäure ift das 
Salz unlöslih. Es dient vorzüglich zur Darftellung des 
Bitriolöles, in der Färberei zur Darftellung des Berliner: 
blaus und bes effigfauren Eiſenoxyds. Es beſteht aus 
1 Mifhungsgewiht Eiſenoryd und 14 Miſchungsgewicht 
Schwefelfäure: FeO,, + 1,5SO,. Mit 44 Miſchungs- 
gewicht Waſſer verbunden und unbedeutende Mengen von 
fhwefelfaurem Kalk, Tall: und Thonerde enthaltend, fin: 
det ſich dad neutrale Salz natürlich in Chili in farblofen, 
regulären , fechöfeitigen Pridmen mit fechöfeitiger Zufpisung 
und gerade angeſetzter Endflaͤche kryſtalliſirt oder als eine 
feinkoͤrnige Maſſe. 2) Halbbafifhes fhwefelfau: 
red Eifenorpd wird durch längere Digeftion ber neu: 
tralen Auflöfung mit Eiſenoxydhydrat erhalten. Die dun: 
kelrothe Flüfigkeit bat einen zufammenziehenden Geſchmack, 
trodnet zu einer gummiartigen Maffe ein und wirb beim 
Kochen oder Verduͤnnen mit vielem Waſſer in neutrales 
und .bafifched Salz zerlegt. Zufammenfegung: FeO,,, 
+ SO, Mit dem natürlichen — Eifenoryd 
findet ſich ebenfalls auch dieſe 104 Miſchungsgewichte 
Waſſer enthaltende und eine andere Verbindung, welche 
aus 1 Miſchungsgewicht Eiſenoryd, 2; Miſchungsgewicht 
Schwefelſaͤute und 9 Miſchungs gewicht — beſteht. 


* 


Erflere bildet Tugelförmige kryſtalliniſche Überzuͤge, iſt 
ſchmuziggelbũchgrini und feibenglänzgend, letztere Kruften, 
auf weichen Heine duͤnne durchſcheinende ſechsſeitige Ta⸗ 
fein von gelber Farbe und ſtarkem Perlmutterglanze ſitzen. 
Berzelius hält dieſe beiben natinlihen Berbindungen für 
din Gemenge von neutralem und einem bafifchen Eifen- 
orybſalze. 3) 3weifach bafifhes fhmwefelfaures 
Eifenoryd, wird erhalten, wenn bie unten zu etwäb- 
nenbe i von 15FeO,, + KO + 450, 
+ 10HO in Waſſer gelöft und erbist wird, wo es ald 
ein flodiger, rothaeiber Niederihlag fi abſetzt und aus 
2FeO,, + SO, + 3HO beftebt. 4) Fünffadh ba— 
ſiſches ſchwefelſaures Eiſenoryd, fchlägt fih aus 
der Eifenvitriollöfung bei der Oxydation an ber Luft nie 
der ober wirb gebildet, wenn fchwefelfaures Eifenoryd un: 
vollftändig durch Alkali gefällt wird, wo es fih als ein 
rotber, ger, halb gallertförmiger Niederſchlag abſetzt. 
— (FeO,, + 1380) + 5FeO,, 
+ 45H0. 

Eifenorpbfali, fhwefelfaures, Eifenalaun, 
bifdet fich beim Vermiſchen und Berbampfen der neutra= 
len &öfungen von ſchwefelſaurem Eiſenoryd und Kali; es 
unterfcheibet fih im Farbe, Form, Geihmad und Zu: 
fammenfegung nicht von dem gemöhnlichen Alaun und 
wird flır die Färbereien jest im Großen fabricirt; durch 
Altalien wird er jedoch nicht wie der gewöhnliche Alaun 
weiß, fonbern braum gefällt. Zufammenfesung: (KO 
+ 80,) + (Fe,0, + 350,) + 24H0. . 

Eifenoryd, halbbafifhes fchmwefelfaures, 
mit fhmwefelfaurem Kali, wird gebilbet, wenn in 
eine concentrirte Auflöfung von fchwefelfaurem Eifenoryb 
in Meinen Mengen fo lange Äsfali gegeben wird, als der 
Niederfchlag noch gelöft wird, wobei fich die Verbindung 
in Heinen gelbbraumen Kroftallen allmälig abfcheidet. Wer: 
ben biefe in einer Loͤſung von fchmefelfaurem Kali zei, 
fo kryſtalliſiren fie beim freiwilligen Verdunſten in Meinen 
fechöfeitigen Prismen, welche beim gelinden Erwaͤrmen 
vermwittern, ohne ihre Form und ihren eg u verlieren. 
Zufammenfegung: (FeO,, + SO,) + (KO + SO,) 
+ 3HO. Eine in anbern Verhaͤltniſſen diefer Beſtand⸗ 
theife fich bildende weinen Does wenn zu einer 
Auflöfung von fhwefelfaurem Eifenoryd nicht fo viel koh⸗ 
lenſaures Kali zugefebt wird, daß ber fich bildende Nie: 
derfchlag nicht wieder gelöft werde; wirb die klare Flüſſig⸗ 
feit mit Alkohol vermifcht, fo ſchlaͤgt ſich ein hellrothgel⸗ 
bes Salzpulver nieder, welches in Waſſer ek beim 
längern Erehen oder Erhigen zerfegt wird. Zuſammen⸗ 
fesung: nach Berzeliud = 2(KO + SO,) + 3(Fe,O 
+ 250,) + 20HO, nad Soubeiran aber — ko 
+ 266Fe0,, + 450,. 

Eifenorygdbammonial, ſchwefelſaures, eine 
dem entfprechenden Kalifalze vollkommen aͤhnliche Verbin: 
dung. Zufammenfesung: (H,NO + SO,) + (Fe,O, 
+ 350) + 24H0. 

Eifenorybd, halbbafifh:fhwefelfaures, mit 
fhmwefelfaurem Ammoniaf, wird wie bie entfpres 
chende Kaliverbindung gebildet und ift dieſem ſowol in 
Kryſtallform ald auch in dem übrigen Verhalten ganz aͤhn⸗ 
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Ih.  Zufammenietung: (H,NO + SO,) + (FeO,, 
+ SO,) + 3HO. Eine andere Verbindung diefer Art 
entitebt, wenn in falpeterfäurebaltiger Schwefelſaute, die 
mit Waſſer verdünnt ift, Eiien gelöft und bie neutrale 
töfung mit der Luft im Berührung bleibt, wobei ſich ein 
Dder abſetzt, ber faft unloͤslich in Ealsfäure iſt, von 
Astali nicht zerſetzt wirb umb bei der Erbisung in ver: 
fehlofienen Gefäßen zuerft Waſſer und Ammoniak und dann 
ſchwefelige Säure gibt. 

Eifenorpborpbul, ſchwefelſaures, bilder ſich 
wenn das Drydulſalz fo lange ber Luft ausgeſetzt wird, 
als ji noch Dder abſcheidet, wobei die Fluffigkeit dun⸗ 
telrorhgelb wird und beim Berbampfen eine bunfelbraume, 
forupartige, nicht Eryftallifirbare Maffe gibt, deren Loͤſung 
von Agfali rein ſchwarz gefällt wird; dieſer Nieberjchlag 
gibt bei der Digeftion mit überichüffigem Sal; Drydul, 
welches fi Iöft, umb Eiſenorydhydrat, welches gelb iſt 
Zufammenfegung: (Fe,O, + 3SO,) + (FeO + SO,). 
In der Kupfergrube zu Fahlun findet fi ein rothes Sal; 
in großen Stalaftiten, weldyes aus kleinen durchſcheinen 
den Kryſtallen beftebt und Beimengungen von ſchwefel⸗ 
faurer Zalterde enthält; obgleich diefes Salz bafiicher Na- 
tur ift, fo ift es doch im Waſſer löslih. Zufammen: 
keung: (3FeO + 2S0,) + 6(FeO,, + SO, + 


Eifenoryb, unterfhwefelfaures, ift in Waf: 
fer mit rother Farbe löslich. Zufammenfegung: Fe,O, 
+ 38,0,. Eiſenorydhydrat und Unterfchmwefelfäure ge: 
ben fein neutrales Salz, fondern es wird ein bafifches 
Salz gebildet, welches aus 66,99 Oxvd, 8,25 Unterfchwe: 
felfäure und 21,76 Waffer beftebt. 

Eifenoryd, falpeterfaures, bildet ſich beim 
Löfen des Eiſens in Salpeterfäure unter Mitwirkung von 
Bärme. Eine rotbbraune, in Waffer und Alkohol Leicht 
auflösliche, aus der Luft Feuchtigkeit anziehende Mafle, 
welche in erhöhter Temperatur a in ein bafifches Salz 
verwandelt und bei noch höherer Zemperatur volltommen zer: 
fest wird. Bauquelin erhielt nach mehrmonatlicher Digeſti 
bed Hammerfchlages mit Salpeterfäure farblofe, rechtwinte- 
lige Prismen, die an der Luft zu einer rothbraumen Flüf: 
figfeit zerflofjen und mit Alkali einen rotben Niederfchlag 
gaben. Zufammenfegung: Fe,0, + 3NO,. Beim um 
vollftändigen Fällen des falpeterfauren Eifenorpdes mit Al⸗ 
fali, ober beim Kochen der verbünnten neutralen Loͤſung 
oder bei der Digeflion mit Eifen wird ein baſiſches gal: 
lertartiges Salz erhalten, welches in reinem Waſſer faft voll: 
kommen zu einer rothen Stüffigtei löslich ift. Über Stahl's 
altalifhe Eifentinctur f. d. Artikel. 

Eifenoryd, phosphorfaures, bildet fidh beim 
Fällen eined Eifenorydfalzes mit einem phosphorfauren 
Salze, wo es einen weißen, am ber Luft nicht veränder: 
lichen, nicht in Waffer, wol aber in Säuren loͤslichen 
Niederfchlag darftellt. Beim Glühen verliert es einen Theil 
—— Waſſers und wird braun; auf der Kohle vor dem 
Öthrohre ſchmilzt es zu einer aſchgrauen Kugel und ver: 
wanbelt fi, in höherer Zemperatur und mit Fluß bedeckt, 
in Phosphoreifen. Es findet fich zumeilen in Eifenerzen, 
bie dadurch verborben werben. Durch Digeftion mit 


Üykali wird es in ein bafifches, rothes Salz verwanbelt, 
Zufammenfegung: Fe,O, + 3PO,,. 

Eifenoryd, phosphorigfaures; wenn eine Ei: 
fenorpdlöfung durch ein phosphorigfaures Alkali vermifcht 
wird, fo fällt ein weißer Niederſchlag nieder, deſſen 
Menge durch Kochen der Flüffigkeit vermehrt wird. Er 
it pulverförmig und wird beim Erhitzen unter Feuerer: 
ſcheinung zerfegt. Zufammenfesung: Fe,O, + 3PO,,. 

Eiſenoxyd, unterphosphorigfaures, ift weiß 
und wenig in Überfchüffiger Säure löslich; bei gemöhn: 
licher Temperatur wird es nicht verändert, beim Erhitzen 
der Flüffigkeit wird unterphosphorigfaures Eifenorybul, 
welches fih loͤſt, und bafifches phosphorfaures Oxydſalz 
gebildet. Zufammenfegung: Fe,O, + 3PO. 

Eifenoryd, blorfaures, bilder ſich beim Leiten 
von Ghlorgas in aufgefchlemmtes Eifenorybhydrat, wo: 
bei letzteres gelöft wird, die gelbrothe Fluͤſſigkeit aber noch 
nicht weiter unterfucht if. 

Eifenoryd, jobfaures, ift ein weißes, in Waſ— 
fer ſehr ſchwer Lösliches Pulver, welches beim Erhitzen 
mit Waſſer in ein faures und ein bafijches Salz verwan: 
delt wird. Zuſammenſetzung: Fe,O, + 3J0,. 

Eifenoryd, Fohlenfaures, entſteht und zerfeßt 
ſich jedoch gleich wieder beim Fällen eines Eifenorydfalzes 
dur ein Eoblenfaures Alkali; in Werbindung mit koh— 
lenfauren Alfalien kann es jedoch beſtehen, denn doppelt 
kohlenſaure Alkalien löfen Eiſenoxydhydrat auf und bilden 
roihgeibe oder roftgelbe Flüffigkeiten, welche ſich unzer⸗ 
fest berdampfen laffen und nur durch Alkali oder Gluͤhen 
ihren Eifengebalt verlieren. Goncentrirte Auflöfungen ber 
doppeltkohlenfauren Alkalien löfen das Eifen unter Waſ— 
ferftoffgasentwidelung auf; die Löfung wird an der Luft 
fehr fönel gelb. Zufammenfegung: Fe,O, + 3CO,. 

Eiſenoryd, oralfaures, bildet fich beim Fällen 
eined Eiſenoxydſalzes mit einem oralfauren Alkali, fchlägt 
fih aber nur ſchwierig nieder und ift in überfchüffiger 
Säure Idslih; aus der fauren Löfung kryſtalliſirt es in 
Heinen, grüngelben Pridmen; bie faure Loͤſung wird am 
Sormmenlichte zerfeßt und im fohlenfäuriges und oralfaures 
Eiſenoxydul von — orm verwandelt. 
Zuſammenſetzung: Fe,O, + 3C,0,. 

Eifenoryd, borfaures, ein ey rd a 
liches, beim Brennen braun werbendes und in höherer Tem⸗ 
peratur ſchmelzbares Pulver. Zufammenfegung: Fe,O, 
+ 


Eifenoryd, fiefelfaures, bis jegt nur in Ber: 
bindung mit andern Gilifaten bekannt. it fiefelfaurem 
Natron verbunden, ftellt es den * ſeltenen Achmit dar, 
deſſen Zuſammenſetzung = 3 (NaO + 3810) + 4(FeO,, 
+ 35i0) if. z 

Eifenoryb, — wird durch Loͤſen des 
Eiſenoxydhydrates in Efligfäure oder durch Zerſetzung des 
eſſigſauren Bleioxydes mit ſchwefelſaurem Eiſenoxyd er: 
halten; die rothe Aufloͤſung gibt beim Verdampfen eine 
braune zerfließliche Gallerte. Anwendung dieſes Salzes 
in ben Kattundruckereien ſ. Eisenbeize und zu einer 
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Zinctur ſ. Eisentineturen. Zufammenfegung: Fe,O, 
+ 3A. Bafifches efiigfaures Eiſenoxyd bildet fich beim 
Drydiren des efligfauren Eifenorybuld an der Luft. 

Eifenoryd, weinfteinfaures, ift leicht Löslich 
und gibt beim Trocknen eine braune Gallerte; durch As: 
altalien wird es nur unvollftändig gefällt, wobei ſich ein 
bafifches Salz bildet, wenn die Löfung neutral war; aus 
fauren Auflöfungen wird es aber nicht gefällt, indem ſich 
dad Doppelfalz bildet. Zufammenfesung: Fe,O, + 3T, 

 EifenorybEali, weinfteinfaures, f. Eisen- 
weinstein., 

Gifenorydorydul, weinfteinfaures, bildet 
fih beim Vermiſchen des fchwefelfauren Salzes mit wein: 
fleinfaurem Kali; es bildet ſich ein braungelber, nur we: 
nig in Waſſer löslicher Niederſchlag. Zufammenfegung: 
(FeO + T) + (Fe,0, + 3T) + 2HO. 

Eifenorybd, citronenfaures, fiellt eine leicht 

loͤsliche, rothbraune Salzmaffe dar. Bufammenfegung : 
Fe,O, + 3C, 
Eifenoryp, äpfelfaures, ift in Waſſer und Al: 
fohol leicht löslich und gibt beim Eintrodnen eine roth- 
braune, ertractähnliche Maffe, die aus der Luft Feuchtig- 
keit anzieht; bei vorherrichender Baſis ſcheidet ſich ein 
elber, in Waſſer unloͤslicher Oder ab. Anwendung f. 
Sisentineturen und Eisenextract. 

Eifenoryd, gallusfaures, f. Tinte. 

Eifenoryd, bernfteinfaures, ift ein bunfelro: 
thes, unauflösliches Pulver, dem feine Säure durch Am: 
moniaf zum Theil wieder entzogen werben kann. Dat 
Wichtigkeit in ber analytifhen Chemie, um ifen von 
Mangan zu trennen. Zuſammenſetzung: Fe,O, + 38. 

Eifenoryd, ameifenfaures, bildet Feine, gelb: 
rothe Nadeln, welche fich leicht in Waſſer, ſchwer in Al: 
kohol löfen. Zufammenfegung: Fe,O, + 3F. 

Eifenoryd, fnallfaures, bildet fich beim Kochen 
des Silberoxyd- oder Quediilberormbulfalzes mit Eifen: 
feile, wobei eine rothbraune Flüffigkeit entiteht, die durch 
Verdampfung dad Salz in Kryftallen gibt. Zufammen: 
köung: Fe,0, + 3Cy0. 

tfenoryb, felenfaures; fowol das neutrale 
als die bafifhen Salze gleichen denen bes fchwefelfauren 
Eifenorydes. 

Eifenoryd, felenigfaures, ift ein weißes, beim 
Zrodnen gelblich werbendes, unloͤsliches Pulver, welches 
beim Erhitzen Waffer entläßt und roth wird, und bei ge: 
fteigerter Xemperatur in felenige Säure und Eifenoryb 
zerfällt. Zufammenfegung: Fe,O, + 3Se0,. Gau: 
res felenigfaures Eifenoryd wirb gebildet, wenn 
Eifen in einer Mifhung von feleniger Säure und Sal: 
peterfäure gelöft wird, ohne die Säure vollfommen zu 
fättigen; während ber Abkühlung fest ſich das Salz in 
blätterigen, unregelmäßigen, piftaciengrünen Kryſtallen ab. 
Zufammenfegung: FeO,, + 3Se0,. Wird eins diefer 
Salze mit Äsammoniak behandelt, fo bildet ſich bafifches 
Salz, welches ein gelbes, beim Waſchen durch das Fil: 
ter gehendes Pulver» dbarftellt. — 
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Eifenoryb, tellurfaures, ift blaßgelber, flocki⸗ 
ger, in überfchüffigem Eifenoryd oder baſiſchem Eiſenchlo⸗ 
rid fo lange löslicher —— bis das Salz voll⸗ 
kommen zerſetzt iſt. Fe.O, + 3TeO, 

Eiſenoxyd, tellurigſaures, ein ſchoͤn gelber 
Niederſchlag. Fe.O, + 3TeO,. 

Eiſenoxyd, arſenikſaures, ſtellt ein unaufloͤs⸗ 
liches weißes Pulver dar, welches beim Erhitzen roth wird, 
und 6 Miſchungsgewicht Waſſer verliert; bei anfangen: 
dem Glühen tritt eine ſchwache —— ein und 
das Salz erhaͤlt eine gelbliche Farbe. Es loͤſt ſich in 
Säuren und Ammoniaf, in letzterm mit rother Farbe und 
ibt beim freiwilligen Verdunſten ohne Zerfegung eine rus 
ie: durchſichtige, geborftene Maffe, welche ein ba: 
ſiſches Doppelfalz ift und beim Löfen in Waſſer zum 
Theil zerfeßt, von Ammoniak aber volltommen gelöft wird; 
beim Erhitzen in verfchlofienen Gefäßen gibt fie Waſſer, 
Ammoniaf und arfenige Säure, und eine grüne Maſſe 
bleibt zurüd. Zufammenfegung: Fe,O, + 3AsO,,.: 

Eifenoryd, halbbafifhes arfenikfaures, 
bildet ſich, wenn arfeniffaures Eifenorybul durch Salpe: 
terfäure orydirt und die Säure entweder verbampft ober 
die Flüffigkeit mit Ammoniaf vermifht wird, Es loͤſt 
fih in Säuren, wird von Ammoniak weber gelöft noch 
zerfett, aber durch Ätzkali kann ihm ein Theil feiner Säure 
entzogen und eine noch bafifchere Verbindung erhalten wer: 
den. Wird diefe Verbindung erhigt, fo entfteht bei an: 
fangender Glühhige eine aͤußerſt lebhafte Feuererfcheinung. 
Zufammenfegung bed Erften: FeO,, + AsO,,. 

Eifenorydorybul, arfeniffaures, bilbet fich 
bei ber Drydation des arfenikfauren Eifenoryduls und fins 
det fih in Brafilien ald Mineral, in grünen, unregels 
mäßigen, in Waſſer unlöslichen Kryftallen, welde aus 
FeO + AsO,.) + (Fe,0, + 2AsO,,) + 6HO be 

ehen. in anderes Mineral diefer Art ift dad Würfel: 

erz, welches an mehren Orten Europa’ vorkommt und 
aus (3FeO + 2AsO,,) + 4(@3FeO,, + 2AsO,,) 
+ 36HO befteht. 

Eifenoryd, hromfaures, ift in Waffer löslich. 
Beim Digeriren des Eifenorydhydrates mit Chromfäure 
bildet fi nur ein faures Salz, welches zu einer brau: 
nen, nicht kryſtalliniſchen, in Waffer (Sötichen Maffe ein: 
trodnet. Das bafifche Salz ift ein in Waffer unlösliches, 
in concentrirten Säuren lösliches, braunrothes Pulver. 

Eifenoryd, vanadinfaures, ift im neutralen 
Zuftande ein firohgelber, etwas in Waffer Löslicher, im 
fauren Zuftande aber kryſtalliniſcher Niederfchlag. 

Eifenoryd, antimonfaures, unauflöslic, blaß— 
gelb. Zufammenfesung: Fe,O, + 6SbO,,.. 4 

Eifenoryd, titanfaures, bildet fich beim hefti— 

en Glüben des Titaneifens mit Ghlorcalcium, wo bei ber 

ebandlung mit Waffer und Salzfäure dunfelftahlblaue, 
ſtark glänzende Kryftallnadeln, die die Größe einer Linie 
bberfäreiten, zurückbleiben, deren Beftandtbeile Zitanfäure 
und Gifenoryb in noch nicht ermittelten Mengenverbält: 
niffen find. Sie werden von feiner Säure angegriffen 
umd erleiden felbft in der Gluͤhhitze durch Sauerftoffgas 


420 


EISEN 


ober Chlorgas Feine Veränderung; durch Schmelzen mit 
faurem fchwefelfaurem Kali werben fie zerlegt. 


Eifen und die Salzzeuger. 


In den nämlihen Mifhungsgewichten, wie ſich das 
Eifen mit Sauerftoff verbindet, tritt es auch mit Chlor, 
Jod, Brom und Fluor in Verbindung und bildet Salze, 
die ziemlich in Waſſer löslich und fublimirbar find, leicht 
Doppelfalze bilden und fich gegen Reagentien wie bie 
—* ber entſprechenden Oxydationsſtufen des Eiſens ver: 
alten. 

Eiſen und Ehlor. I) Eiſenchlorür, Einfach— 
Chloreiſen, ſalzſaures Eifenorydul, wird erhal: 
ten, wenn über zufammengewidelten Eifenbraht in etwas 
erhöhter Zemperatur trodnes falzfaures Gas geleitet wird, 
wobei fih unter Entwidelung von Wafferftoffgas das Chlor 
mit Eifen verbindet und Eleine, weiße, kubiſche Kryſtalle 
bildet, welche jich leicht nach Faltern Theilen des Ap: 
paratö fublimiren laffen. Diefe Verbindung wirb aud 
erhalten, wenn Eifen in —— geloͤſt, die geſaͤttigte 
blaugrüne unter Abſchluß der Luft verdampft und bie zu: 
rüdbleibende Salzmafje entwäjfert wird, wodurch fie eine 
weiße Farbe erhält. 

Das Eifenchlorür zerfließt leicht an ber Luft, ſchmeckt 
berb, zufammenziehend und tintenartig, fchmilzt in ber 
Wärme, wobei es fein Kryſtallwaſſer verliert, und fubli: 
mirt in farblofen Kryftallen. Es loͤſt fich leicht in Waſ— 
fer und Alkohol; feine Löfungen nehmen leicht aus ber 
Luft —— auf, wobei fie ein roftfarbened Pulver 
von baſiſchem Eiſenchlorid fallen laſſen, fich dunkelgelb 
färben und nun eine Aufloͤſung von Eifendhlorürchlorid 
darftellen. Das wafferfreie Salz wird in der Hitze durch 
ben Sauerftoff der Luft zerſetzt, es zerfällt in Eiſenchlo— 
rid und Eiſenoxyd; wird das kryſtalliſirte Salz unter 
dem Zutritte der Luft erhigt, fo zerfällt es in Eiſenchlo 
rid, welches mit dem Waſſer entweicht, und in ein ba: 
fifches, ſchmelzbares, dunkelgrünes, blätterig Fryftallinifches 
Salz, welches beim Behandeln mit Waſſer in Eifendlo: 
rür und Eifenorydul, das ſich fihnell grün färbt und 
bald gänzlich in gelbes Orydhydrat verwandelt, zerfällt. 
Eine friſch bereitete Eifenchlorüridfung nimmt auf 100 
Theile des wafferfreien Salzes, 10,7 Theile Stickſtoffoxyd⸗ 

ad auf und verwandelt ſich in eine faft ſchwarze Flüflig: 
eit. Wird trodenes Ammoniafgas über waflerfreies Eifen: 
&lorür geleitet, fo wird erfteres abforbirt, wobei die Satz— 
maſſe in ein weißes Pulver zerfällt, welches in Berüb: 
rung mit Luft, Sauerftoffges und Waffer abforbirt, und 
fi in bafifches Eifendhlorid und in Eifenammoniumdle: 
rür verwandelt; in der Wärme wird das Ammoniaf wie: 
ber audgetrieben. Die Zufammenfegung bes Eiſenchlorürs 
it = FeCl, und im fryftallifirten Zuftande enthält es 
4 Miſchungsgewicht Waſſer. Es wird in der Technik 
dem Eifenvitriol analog zur Darftellung des Fayenceblaus 
und zur Desoxydation bed Indigs in der Kalkkuͤpe ver: 
wendet. 

Eifenammoniumdlorür, wird durch Vermiſchen 
der gefättigten Loͤſungen bes Eifenchlordrs und Salmiaks 
oder durch Erhitzen der Loͤſung des letztern mit Eifenfeile 
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unter Entwidelund von Wafferftoffgas und Ammoniaf 
erhalten; beim Verdunſten kryſtalliſiren blaßblaugrüne, 
—* Kryſtalle, die im waſſerfreien Zuſtande aus 
FeCl + H,NCI beſtehen. 

Eiſenkaliumchlorür, wird durch VBermifchen ber 
Löfungen des Eiſenchloruͤrs und Chlorkalium erhalten; beim 
Verdampfen hießen blaugrüne, waſſerhaltige Kryſtalle 
an. Zuſammenſetzung: FeUl + KCI. 

2) Eiſenchlorid, Anderthalb-Chloreiſen, 
ſalzſaures Eiſenoxyd, wird erhalten, wenn uͤber zu⸗ 
ſammengewickelten Eiſendraht trockenes Chlorgas geleitet 
wird, wobei ſich waſſerfreies Eiſenchlorid in SF na 
rotben, leicht fublimibaren, ſchuppigen Kryſtallen bildet. 
Im Eryftallifirten und waiferbaltigen Sufande wirb es er: 
halten, wenn GEifenoryb in Salzſaͤure gelöft oder Eifen: 

lorür noch mit feinem halben Miſchungsgewichte Salz⸗ 
fäure vermiſcht und fo lange in ber Wärme mit kleinen 
Mengen von Salpeterfäure verfegt wird, ald noch Ent: 
widelung von Stidftofforydgas flattfindet. Die Flüffig: 
feit wird bis zur Syrupsconfiftenz verbumftet, worauf fie 
beim Abkühlen in fchönen, rothen, gefchobenen Tafeln kry⸗ 
—* die aber ſehr ſchnell aus der Luft Feuchtigkeit 
anziehen. 

Das Eiſenchlorid ſchmeckt im hoben Grade zuſammen⸗ 
ziehend und tintenartig, loͤſt ſich in Waſſer, Alkohol 
und Äther; bie u beiden letztern iſt officinell 
(f. Eisentineturen). as waljerfreie Salz abforbirt 
in großer Menge Ammoniaf und bildet damit eine rothe 
Mafje, welche aus gleichen Mifhungsgewichten Eifenchlo: 
rib und Ammoniak beftebt, ſich ohne Faͤllung in Waſſer 
(öft, und beim Erhitzen in ein fublimirbared Doppeljalz 
und Eifenchlorur zerfällt. Das kryſtalliſirte Eifenchlorid 
zerfällt bei abgehaltener Luft in Salzfäure, die etwas Ei: 
fendhlorid enthält, worauf Eiſenchlorid fublimirt und in 
der Retorte ein bafifches Chlorid in braunen, breiten, gläns 
enden Blättern zuruͤckbleibt. Wirb das Eifendlorid in 

erührung mit Wafferbämpfen erbigt, fo zerfällt ed in 
—— und kryſtalliniſches Eiſenoryd. Zuſammenſetzung: 
Fe Cl Ein baſiſches Eiſenchlorid wird gebildet, wenn 
Eiſenchlorürloͤſung mit der Luft in Berührung ſteht, wo 
fi ein roftgelbes Pulver niederfchlägt, welches im trod: 
nen Zuftande wie Eiſenorydhydrat auslieht. Beim Ver: 
mifchen einer Gifenchloridlöfung mit friſch gefälltem Ei: 
fenoryb wird ebenfalls eine bafiiche Verbindung gebildet, 
indem fi das Eifenoryd loͤſt, und die Flüffigkeit dunkel: 
roth und im concentrirten Zuftande undurchſichtig wird; 
die Flüffigfeit wird durch Salze oder eine Säure gefällt, 
verträgt aber Verdünnung und Siebbige, wirb beim Ber: 
dampfen unlöslih und zerfällt in der Glühhige in Gi: 
ſenchlorid und, Eifenoryd. Zufammenfegung: FeCl,, 
+ 4FecO,.. Das Eifendlorid wird in der Seidenfärberei 
und Mebicin angewendet und dient zum Bruniren bes 
Eifens. 

Eifenammoniumdlorid, f. Eisensalmiak. 

GifenundBrom. 1)Eifenbromür, bildet ſich, 
wenn —— Eiſen mit Brom auf trocknem oder 
naſſem Wege in Beruͤhrung geſetzt wird. Es iſt im waf: 
ſerfreien Zuſtande hellgelb, ſehr leicht ſchmelzbar und wird 
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beim Erkalten blätterig: kryſtalliniſch; es loͤſt ſich in Maf- 
fer, ohne daſſelbe merklich grün zu färben, und 34 
aus der concentrirten Auflöfung in gruͤnlichen, wafjerhal: 


tenden Kryftallen an; die Loͤſung verhält nie fonit wie 
FeBr. 


die des Eiſenchloruͤrs. Zufammenfegung: 

2) Eifenbromibd, bildet fi beim Leiten bed Brom: 

gie auf erhigtes Eifen, wobei es in dunkelrothen Kry— 
allen fublimirt; es bildet fich auch bei der Einwirkung 
des Broms auf naffem Wege, wo ed, wie bie Loͤſung 
der ſublimirten Kryſtalle, eine rothe Fluͤſſigkeit bildet. Es 
loͤſt ſich in Alkohol und Ather; aus der wäfferigen kLoͤſung 
wird durch Ammoniak ein baſiſches Eifenbromid gefällt. 
Bufammenfegung: FeBr, .. 

Eifen und Jod. I)Eifenjodür, bildet fich beim 
Löfen des Eifens in Jodwafferftofffäure, wobei eine ſchwach 
geln gefärbte Flüffigkeit erhalten wirb, welche bei der 

erbunftung ein dem Eiſenchloruͤr ähnliches Salz gibt. 
Zufammenfegung: Fe). 

2) Eifenjodid, bildet fih dem Eiſenchlorid ana: 
log und gibt mit Waſſer eine gelbrothe Auflöfung, die 
ſich wie die des Eifenchlorids verhält. Bufammenfesung:: 

e 103* 

Eifen und Fluor. 1) Eifenfluorür, wird 
durch Loͤſen des Eifens in Fluorwaſſerſtoffſaͤure erhalten, 
wobei fi das Salz allmälig, je mehr die Säure gefät: 
tigt wird, in kleinen, weißen Kryſtallen abfcheidet, welche 
techtwintelige vierfeitige Tafeln zu fein fcheinen und an 
der Luft blaßgelb werben. Im Maffer ift es ſchwer loͤs⸗ 
lich, leichter bei Gegenwart von Säure. Bei vorfichtigem 
Erhigen wird blos das Waſſer entfernt, ohne daß eine 
Zerſetzung eintritt, beim rafchen Erhitzen zerfällt es aber. 
Bufammenfesung: FeFl. 

„. Eifenfaliumfluorür, ift in Waſſer loͤslich und 
ibt beim Verdampfen koͤrnige, kaum nlich gefärbte 
ryſtalle. Zuſammenſetzung: FeFl + au 

2) Eifenfluorid, bildet ſich beim Loͤſen des Ei— 
ſenorydhydrates in Fluorwafferftoffiäure; die farblofe Flüf- 
figfeit gibt beim Verdunſten eine blaßfleifchrothe, Eryftal- 
liniſche Maffe, welche füß und zufammenziehend ſchmeckt 
und ſich zwar langſam, aber vollſtaͤndig in Waſſer loͤſt. 
Die Loͤſung wird von kleinen Mengen Ammoniats nicht 
fo verändert, wie die Eifenchloridlöfung und wird durch 
mehr Ammoniak unter Abjcheidung von baſiſchem, gelbem 
Eifenfluorid zerſetzt; dieſer Niederfchlag wird durch Am: 
—— ag Bere und —* nach dem Trocknen rofl: 
gelb und pulverfoͤrmig. Zuſammenſetzung des 
Salzes: FeFl,,.. — un 

Eifenfaliumfluorib, befteht in zwei Verbin: 
dungsverhältniffen. Wird nämlich Eifenfluoridlöfung in 
eine luorfaliumldfung getröpfelt, fo bildet fich 3FIK 
+ 2FeFl,,; umgekehrt bildet fih KFI + FeFl,,. 
Beide Doppelfalze find farblos und Eryftallinifh und et: 
was in Waffer löslich; beim Erkalten fcheiden ſich Heine 
Kryſtalle ab. 

‚Eifentitanfluorid, wird dur Vermiſchen bei: 
der in Waffer gelöfter Fluoride gebildet; die gelbe Fluͤſſig⸗ 
keit gibt beim Verdampfen erſt eine forupartige Maffe, 
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welche blaßgeld Avitallinifch wirb, fich aber nicht mehr 
obne Zerſebung in Waſſer loͤſt. ————— 

Cifen und Rluorfilicium. 1)Eifenfiliciums 
fluorir, wird durch Loͤſen von Eifenfeile in Kiefelfluor: 
wafferftoffidure erbalten. Beim Verdampfen von arößern 
Mengen von Flüuͤſſigkeit in einem eifernen Kefjel_ber ge: 
wöbnlicher Temperatur werden leicht blaugrüne Kryftalle 
erbalten, die beim Umkryſtalliſiren heller werden und res 
gelmäßige, ſechsſeitige Prismen barftellen. Zufammen: 
fetung: 3FeFl + 2SiFl,,.. 

2) Eifenfiliciumfluorid, bildet ſich beim Loͤ— 
fen des Eiſenorydhydrates in Kiefelfluorwafferftofffäure und 
ftellt beim Berbampfen der Flüſſigkeit erft ein gelbliches 
(Selde und nach dem völligen Eintrodnen eine halbdurch— 
fichtige, ins Fleiſchrothe ziebende, — Maſſe dar, 
welche vollkommen in Waſſer loͤslich iſt. Zuſammen— 
ſehung: FeFl,, + SiFI,,. . 

Gifen und Eyan. Das ſich wie ein einfacher 
Stoff verhaltende Gyan verbindet ſich mit dem Eifen eben: 
falld in zwei, dem Oxydul und Oxyd entfprechenden Ber: 
bältniffen; biefe beiden Verbindungen können ſich ebenfalls 
wieder zu einer neuen vereinigen. 

1) Eifencyanür. Über die Entftehung diefer Ber: 
bindung vergl. man unten das bei Eifenfaliumeyanür 
bierüber Angeführte. Es wird erhalten, wenn Eifenams 
moniumeyanlır in verfchloffenen Gefäßen erbigt wird. Das 
Gyanammonium entweicht und Eifencyanlır von gelbgrauer 
Farbe bleibt zuruck; ift Luft vorhanden gewefen, fo fällt es 
grünlic aus. Auf eine andere Weife wird diefe Verbindung 
erhalten, wenn frifch gefällted und ausgewaſchenes Eifen 
cyanidcyanur (Berlinerblau) mit ſtark gefättigtem Schwe: 
felwaflerftoffwaffer in einem verſchloſſenen Gefäße einige 
Zage bigerirt wird, wobei bie blaue Farbe verichwindet, 
die Mafje weiß wird und fich gelbe Kryſtalle von Eifen: 
cyanur ausfcheiden, die am der Luft fchnell wieder blau 


‚ werben. Zufammenfegung: FeCy. Diefe Verbindung hat 


eine große Verwandtichaft zu andern Cyaniden und bildet 
mit ihnen tbeils Lößliche, theils unloͤsliche Doppelfalze, 
welche im Allgemeinen folgende Eigenſchaften haben. Die 
mit den Radicalen der reinen und erdigen Alfalien fich 
bildenden Doppelcyanide find in Waſſer löslich, kryſtalli⸗ 
firbar und koͤnnen vollfommen entwäflert werben, ohne 
daß eine Umbildung der andern Beſtandtheile ftattfindet. 
Die Doppelmanide der Erbmetalle und Erzmetalle find 
größtentheild in Waffer unlöslih, enthalten Waffer und 
geben diefes ohne Zerfegung in der Wärme nicht völlig 
ab. Die erftern Doppeicyanide zerfegen ſich in erhöhter 
Zemperatur auch nur langjam, wobei fih Stickſtoffgas 
entwidelt, das Eifencyanüır in Doppeltfohleneifen verwan: 
delt, die andere Gyanverbindung aber nicht zerfegt wird, 
Die Doppelyanlıre ber umeblen Metalle werden in ber 
Hitze vollkommen zerſetzt und geben unter Entwidelung 
von allem vorhandenen Stidftoff und Feuericheinung Dop⸗ 
peltfohlenmetalle. Die Doppelcyanlıre mit den edlen Me: 
tallen entlaffen in ber Hite das Cyan ber letztern unzer⸗ 
fest, geben reines Metall und Doppelttohleneifen, wel: 
ches mit dem edlen Metalle vermengt ifl. In den Eifen: 


doppeltcyanidwen läßt ſich das Eifen blos dadurch nachweiſen, 


daß es fürerft orydirt wird. Gegen dieconcentrirten Säu: 
ren verhalten fich- die löslichen und die unlöslihen Dop: 
velfalze verfchieden; werben bie Löslichen mit Säuren in 
Berübrung gefest, fo fcheidet ſich beionders leicht in ber 
Wärme Eifencyanür als ein weiße Pulver ab, weldes 
an ber Luft fchnell blau wird, und Cyanwaſſerſtoffſaͤure 
wird entwidelt. Die unlöslihen Doppelcyantıre löfen ſich 
meift unzerfegt in concentrirter Schwefelfäure oder verbin: 
den fich mit diefer, wenn fie nicht gelöft werden, unter 
Verluft ber Farbe, zu einer voluminöfen, Heifterartigen 
Maſſe; bie fchwefelfaure Loͤſung ift farblos und läßt an 
ber Luft durch Anziehung von Waſſer eine Verbindung 
von Schwefelfäure und Cyanuͤr in Erpftallinifcher Form 
fallen, die ifolirt werden kann, wenn die Maffe, um fie 
von anbängender Schwefelfäure zu befreien, auf einen 
Biegelftein gelegt wird; es find fchwefelfaure Salze, in 
welchen der Sauerftoff durch Eyan vertreten wird. Wer: 
den aber die fchwefelfauren Loͤſungen mit viel Maffer ver: 
bünnt, fo fällt das Doppelfalz ohne Schwefelfäure nie: 
der und wird, wenn es in Waſſer löslich ift, zerfegt, waͤh— 
rend die unlöslichen Doppelfalze mit ihren frübern Eigen: 
fchaften begabt wieder auftreten. Werben fie mit Schwe: 
felfäure erbist, fo bilden fich unter Entwidelung von Kob: 
lenfäuregas, fchwefeligfaurem Gas und Stickſtoffgas Dryde 
und Ammoniak, weldye ſich mit der Säure verbinden; ba 
fortgefeßter Erbisung wird auch letzteres und die mit ihm 
verbundene Schwefelfäure zerfebt; es bildet ſich Mafler 
und fchwefeligfaures Gas und Stidftoffgas wird frei. Die 
Zufammenfegung bdiefer Doppelfalze it fo, daß entweder 
1 Mifhungsgewicht Eifencyanlır mit 2 Mifhungsgewicd: 
ten ded andern Gyanmetalles, oder 1 Miſchungsgewicht 
bed erfteren mit 14 Mifchungsgewicht des Gyanids ver: 
bunden ift. 

Gifenfaliumcyanüır, blaufaures Eifenory: 
dulfali, eifenblaufaures Kali, im Handel au 
nur blaufauresö Kali oder Blutlaugenfalz genannt. 
Diefed Salz bildet fih beim Schmelzen und Galciniren 
ſtickſtoffhaltiger Koble mit Potafhe und Eifen; es wird 
wegen feiner vielfältigen Anwendung im Großen darge: 
ftellt. Die hierzu in Anwendung kommenden thierifchen 
Subftanzen find folde, die nur wenig pbosphorfauren 
Kalk enthalten, wie Horn, Lederabfälle, Fleiſch, Blut u. f. w. 
Auch verkohltes Hirſchhornoͤl und verſchiedene Schwämme 
Wege fo viel Stidfloff, ald zur Bildung von Gyan 
nöthig if. 

Man verfährt bei der Bereitung dieſes Salzes im 
Großen auf folgende Art: die bei der Salmiaffabrication 
aus thierifchen heilen gewonnene Stiditofftohle wird je 
nach dem Gehalte derfelben an Stidjtoff oder nach dem 
Gehalte an fohlenfaurem Kali in ber Potaſche mit ihrem 
gleichen Gewicht oder 3 ber letztern vermischt, 1 bis 2 Prot 
Dammerfchlag zugefegt, das Pulver fehr innig gemengt 
und in bie Schmelzfefjel gegeben. Das Schmelzen geſchiedt 
in birnförmig geftalteten, dicken gußeifernen Keffeln, welche 
an der Öffnung einen Eleinern Durchmeffer als im der 
Mitte und am Boden einen Dom zum Auflegen in das 
Mauerwerk haben. Mehre folcher Keffel werden neben 
einander in einer faft horizontalen, nad Hinten fich et: 
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was neigenden Lage auf die Art aufgeftellt, daß fie von 
der Flamme gänzlich umfchlagen werden können; an der 
Offnung können fie mit Ihren verfchloffen werben. In 
diefe Kefjel wird das Gemifch eingetragen, worauf fie 
nach und nach fo weit erbigt werben, bis ſich die Gluͤh— 
bite im ganzen Kejfel verbreitet hat, bei welchem Zeit: 
punkte die Thüren verfchloffen werden. Beim Öffnen der 
Thüren, was alle Viertelftunden gefchieht, um die Mafje 
mit einem eifernen Haken durchzurühren, fchlägt eine leb⸗ 
hafte Flamme bervorz die Erhitzung wirb fo lange fort: 

efeht, bis bie Maffe rubig fließt und beim Umrühren feine 

lammen mebr bervorbrechen. Die Maffe wird nun mit 
eifernen Löffein herausgenommen und in eifernen Pfannen 
der nicht vollftändigen Abkuͤhlung überlaffen. Die Keffel 
werben ſogleich mit einem frifchen Gemenge der oben ge: 
nannten Subftanzen beſchickt und gewöhnlich der Proceß 
fo oft hinter einander vorgenommen, bis der untere Theil 
des Keſſels zerfreffen iſtz man nimmt dann biefelben aus 
dem Dfen, beffert fie mit Eiſenblech und Eifenfitt aus 
und fteilt fie mit der zerfreffenen und ausgebefjerten Seite 
nach Oben in den Dfen wieder auf, Die Salsmaffe nimmt 
ndmlich beim Schmelzen Eifen auf, weshalb auch Ham: 
merfchlag zugelegt wird, um ber allzufchnellen Zerſtoͤ⸗ 
rung vorzubeugen. Bei 100 Pfund Beſchickung für ei: 
nen Keffel dauert beim erften Anfeuern des Dfens bie 
erfte Schmelzung 10 bis 12, die zweite und folgenden 
7 bi 8 Stunden, weshalb, um Brennmaterial zu er: 
fparen, mehre auf einander folgen müffen. 

Die gefchmolzene afchgraue Salzmaffe wird noch heiß 
in Flußwaffer gelöft, die Loͤſung durch Erhiken des Kef: 
ſels und Umrühren beſchleunigt, die Flüffigkeit durch eis 
nen mit Leinwand ausgekleideten Korb gefeiht, ber Rüd: 
ftanb nochmald mit heißem Waffer behandelt und dann 
mit auf ben Korb gegeben. Die erhaltene Flüffigkeit, 
welche in bdiefem Zuflande auh Blutlauge genannt 
wird, ift fchmusig gelb; fie wird in flachen eifernen Ge: 
äßen bis zum Kryftallifationspunfte abgedampft und dann 
in ben Wacögefäßen (hölzerne Kryftallifirgefäße) der Ary: 
ftallifation uͤberlaſſen. Diefer erfte Anfhuß enthält noch 
verfchiedene Salze von Kali und Verbindungen anderer 
Salzzeuger mit Kalium; er wird zur Entfernung berfel: 
ben nochmals in Waffer gelöft, dann ber zweiten Arm: 
ſtalliſation, die durch bineingelegte Faden oder Stäbchen 
begünftigt wird, überlaffen, die Kryſtalle abgewafchen, ges 
trod'net und verpadt. f 

Die Bildung dieſes Salzes und der andern auftres 
tendben Producte wird folgendermaßen ar x Die thies 
rifche Koble befteht vorzugsweife aus Kohlenſtoff, Waflers 
ftoff, Sauerftoff und Stidftoff, die Potafche aus Kali 
und Koblenfäure, der Hammerfchlag aus Eifen und Sauer: 
floff; im der Glühhige treten Koblenftoff und Stidftoff 
u Gyan und dieſes mit den metalliihen Grundlagen des 
ali und Hammerſchlags oder mit dem Eifen des Ge: 
fäßes felbft zu Eifentaltumeyanlır zufammen ; ber freiges 
worbene Sauerftoff verbindet ſich mit ber Kohle zu Koh— 
lenoxydgas, welches die Flamme erzeugt; bie aus ber 
Potafche audgetriebene Kohlenfäure verbindet ſich ebenfalls 
mit Kohlenftoff zu Koblenoryd; außerdem bildet ſich auch 
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etwas Koblenwafferftoff und wahrfcheinlich wird auch et: 
was Kalium verflüchtigt, denn an dem Rande des Kefs 
fels findet fich immer etwas Kali, was durch bas Ber: 
brennen des Kaliums gebildet fein kann. Ein Theil flid: 
foffhaltiger Kohle wird nicht zerfegt; denn wirb der koh— 
lige Rüdftand nad dem Auslaugen des Salzes nochmals 
mit Potafche und Hammerfchlag "geichmolzen, fo bildet 
fi) eine neue Menge Eiſenkaliumchanur. Diefe zurld: 
bleibende und vollfommen ausgelaugte Kohle befißt bie 
entfärbende Eigenfchaft der Kohle im höchften Grade und 
dient ald ein vortreffliches Reinigungsmittel des Holzeffigs, 
worüber man ben Artikel Kohlenstoff vergleichen kann. 

Verden zur Bildung dieſes Salzes unverkohlte ftid- 
ftoffhaltige Subftanzen verwendet, fo müffen auf einen 
Theil Potafche 8 bis 10 heile berfelben genommen wer: 
den. Diefe Art ift aber nicht fo empfehlenswertb als. 
die vorige, da das bei der trodnen Deftillation ftid: 
ſtoffhaltiger organiſcher Stoffe ſich bildende kohlenfaure 
Ammoniak nicht gewonnen werden kann, und die Leitun 
des Proceſſes vom Anfange an ſchwieriger iſt. Es Hi 
auh, um eine größere Menge Gyanfalium zu bilden, 
vorgefchlagen worden, flatt ber Potafche Salpeter anzu: 
wenden und zwar in dem Verhaͤltniſſe von drei Theilen 
etrodneten Blutes auf einen Theil Salpeter und „, 

heile Hammerſchlag. 

Auf diefe Weifen kann aber niemals ein chemifch rei: 
nes Product erhalten werden; um dieſes zu erlangen, wird 
Eifencyanlıreyanid (reines Berlinerblau) von feinem Cya⸗ 
nid durch Zerſetzung beffelben mit Fohlenfaurem Kali, def: 
fen metallifches Radical ſich mit dem Cyan verbindet, be: 
freit, zu welchem Zwede auf folgende Weife verfahren 
wird, In eine Auflöfung von reinem oder fohlenfaurem 
Kali wird in der Giebhite fo lange reines Berlinerblau 
oder Pariferblau gegeben, bis dieſes nicht mehr gelöft wird 
und feine Farbe behält; die Flüffigkeit wirb von dem aus: 
gefchiedenen Eifenormbhybrat und ungerfeöten Berlinerblau 
durch Filtriren —— bei gelinder Wärme bis zum Kry⸗ 
flallifationspumkte verdampft und bie Lauge zum Aryftalli- 
firen bingeftellt. Die erhaltenen Kroftalle find gewoͤhn⸗ 
lich mit etwas kohlenſaurem und ſchwefelſaurem Kali ver⸗ 
unreinigt; fie werden in Waſſer geloͤſt, die Flüſſigkeit erſt 
mit Effigfäure verfegt, bis alles fohlenfaure Kali gefät: 
tigt ift und dann mit effigfaurem Baryt das fchmwefelfaure 
Kali zerfegt; die Flüffigkeit wird dann zur Hälfte ver: 
dunftet und fo lange mit Alkohol vermifcht, als ein Nie: 
berfchlag gebildet wirb, welcher aus reinem Eifenfalium: 
cyanur befteht, während in ber weingeifligen Flüͤſſigkeit 
effigfaures Kali gelöft bleibt; ber Nieberfchlag wirb mit 
Alkohol abgewafchen, in kochendem Waſſer gelöft und zur 
Kryftallifation gebracht. 

Das Eifenfaliumeyanlır kryſtalliſirt in durchſcheinen⸗ 
ben, citronengelben, im reinen Zuſtande in wachsgelben, 
rechtwinkelig vierfeitigen Tafeln, ſchmeckt füßlichbitter, ift 
ohne Geruch, verwittert an warmer Luft, wobei es heller 
wird, ohne feine Form und feinen Zufammenbang zu ver: 
lieren, und 12,82 feines Gewichtes ober 3 Miſchungsge⸗ 
wichte Waffer verliert. Es ſchmilzt in gelinder Wärme 
und wird in hoher Zemperatur, bei dem Schmelzpunfte 
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des Glaſes, unter Entwickelung von Stickſtoffgas und 
Kohlenſaͤuregas, und unter Abſcheidung von Eiſenoxyd 
langſam zerſetzt; dieſe Zerſetzung bei dieſer Temperatur 
trifft aber nur das Eifenmanlır, das Cyankalium wider: 
fteht dabei der Zerfegung und wird erft in höherer Tem: 
peratur und nach längerer Zeit vollfommen zerlegt. Es 
töft fich bei 20° in 8 Theilen Waffer, nicht in Alkohol; 
durch Digeflion mit Quedfilberhlorid oder Quedfilber: 
oryb werden die Beftandtheile umgetaufcht und Cyanqueck⸗ 
filber gebildet. Es wird nur durch erwärmte concentrirte 
Schwefelfäure zerſetzt; durch verbünnte Schwefelfäure wird 
es in faures fchmwefelfaures Kali und Eiſenchanurwaſſer⸗ 
ſtoff zerſetzt, und gibt in der Wärme unter Abſcheidung 
von Berlinerblau wäfferige Blaufäure. Zufammenfegung: 
2KCy + FeCy; Erpflallifirt + 3HO, oder fann im 
Eroftallifirten Zuſtande angefeben werden als 2(KO + CyH) 
+ (FeO + CyH). , j 
Ein eine geringere Menge Cyankalium haltiges Salz 
wird erhalten, wenn man in eine Auflöfung eines Eifen- 
orydulfalzes eine Auflöfung von Eifenfaliumtyanlır gießt, 
wodurch ein weißer Nieberfchlag erhalten wird, ben man 
früher für reines Gifencyanlır anfah, jedoch nach Prouft’s 
Verfuchen noch Eyankalium in bis jest noch nicht ermit⸗ 
telten Berbältniffen enthält. Bei Überihuß von Eifenfa: 
liumcyanlır wird diefer Niederfchlag an ber Luft blaugrlin, 
verwandelt ſich in Berlinerblau und entläßt fein Kalium, 
welches fich mit Eifen und Cyan wieder zu Eifenkaliums 
yandır verbindet und in Waffer Löfl. a 
Das Eifenfaliumeyanlır verbindet fi, fo weit bis 
jest bekannt ift, mit den Doppelcyanlıren des Eifens, der 
altalifchen Erbmetalle, des Mangans, Zinks, Silberd und 
Kupferd und mit dem Eifeneyanlırcyanid zu wirklichen 
Zrippelfalzen, die gehörigen Ortes befchrieben werden. 
Es dient zur Darftellung der Blauſaͤure, des Cyan: 
und Schwefelchankaliums, des Berliner:, Parifer: und 
Erlangerblaus, zum Blaufärben der Seide, Schafwolle, 
Baumwolle und des Keinen, zum Braunfärben mit Kupfer: 
orpbfalzen, zum Ginfegen ober Flächencämentiren des Ei: 
ſens und als eim vorzügliches Reagens zur Erkennung 
verfehiedener Metalloryde in ihren Loͤſungen, wovon wei 
ter unten bie Rebe fein foll. | 
Eifennatriumcyanüır, kann fowol im Großen, 
wie im reinen Zuftande wie das vorige Salz er und 
dargeftellt werben. Es Enyftallifirt in blaßgelben, ſchma⸗ 
fen, gefchobenen vierfeitigen Prismen, vermittert leicht an 
der Luft, loͤſt fich in 4,5 Xheilen altem und weit wenis 
ger kochendem Waffer aufz bie Auflöfung efflorescirt ſtark. 
Es beſteht im waſſerfreien Zuſtande aus 2NaCy + FeCy 
und enthält im Eryftallifirten Zuftande 12 Miſchungsge⸗ 
wichte Waſſer. Sein anderweites Verhalten iſt dem des 
vorigen gleich. ——— 
Eiſenammoniumcyanur, bildet ſich bei der Dir 
geftion des Berlinerblaus mit Agammoniaf, wobei jedoch 
erfteres nicht volllommen zerfeßt wird; ‚beim freiwilligen 
Verdunſten der filtrirten Fluͤſſigkeit ſchießt es nad und 
nach in ftrohgelben, zuweilen grünen, regelmäßigen, oktae— 
driſchen Krpftallen an, die ſedoch nod nicht rein find; 
in manchen Fällen, wenn ein unreined Berlinerblau ver: 
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wendet worden ift, fann das Salz gar nicht im kryſtalli 
firten Zuftande erhalten werden. Die ficherfte Art, um 
ein reines Salz zu erhalten, ift, Cyaneiſenblei, welches 
durch Fällen eines Bleiſalzes mit Eifenkaliumeyanür er- 
halten wird, durch foblenfaures Ammoniak zu zerfeßen 
und die erhaltene Flüffigkeit mit Alkohol zu fällen, wo 
ed nieberfällt oder durch fehr vorfichtiged Verdampfen zu 
concentriren, worauf es in blaßgelben, glänzenden Dfta: 
edern kryſtalliſirt. Es verliert aber fehr leicht an der Luft 
GEyanammonium, und Berlinerblau wird niedergefchlägen. 
Im Iuftleeren Raum kann ed ohne Veränderung einge: 
dampft werden. Beim längern Aufbewahren an trodner 
Luft oder beim Erhitzen bis 40° wird ed ebenfall$ in 
Gyanammonium und Berlinerblau zerlegt; beim Erbigen 
in verfchloffenen Gefäßen entweiht Gyanammonium, und 
Waſſer und Eifencyanür bleibt zurüd, wird aber in bi 
herer Zemperatur ebenfalls zerſetzt. Zufammenfegung: 
2H,NCy + FeCy + HO. 

Eifenbarpyumcyanür, wird dur Digeftion des 
Berlinerblaus mit Bargterdehndrat erhalten. Beim Aus: 
kochen und Filtriren der heißen Flüffigkeit ſchießt es in 
gelben, Beinen, rhomboidalen Prismen an. An der Luft 
vermittert es, verliert fein Kryftallmafjer, wird weiß und 
verändert nicht feine Form; erjt bei ftattfindender Zer: 
fegung entläßt es den leßten Theil feines Kryſtallwaſſers 
es löft fi in 100 Theilen-heißem und 1920 Xpeilen 
kaltem Waſſer. Zufammenfegung: 2BaCy + FeCy, fr: 
ftallijirt + 6 HO, 

Eifentaliumcyanür mit Eifenbarygumcya: 
nür, wird durch Wermifchen der heißen concentrirten ®: 
fungen beider Salze erhalten, worauf beim Erkalten citro: 
nengelbe, ſtark glänzende Kryſtalle anſchießen, welche 
ziemlich leicht im Waſſer löslich und lange Zeit für rei: 
nes Eifenbaryumcyanür gehalten worben find. Zufammen: 
fegung: (2KCy + FeCy) + (2BaCy + FeCy) + 6HO. 

Eifenftrontiumcyanür, bildet fich bei Behand: 
lung des Berlinerblaus mit Strontionhydrat und kryſtalli 
firt in gelben, in vier Theilen Waffer löölichen Kryftallen. 
Bufammenfegung: 2SrCy + Fely. 

Eifencalciumcyanür, bildet fih beim Kochen 
von Kalkhydrat und Berlinerblau mit Waffer, wodurch 
jedod nicht alles Berlinerblau zerfegt wird; die abfiltrirte 
und bis zur Syrupsdicke verbampfte Flüffigfeit gibt nad 
einiger Zeit fehr große, blaß citronengelbe Kryftalle in 
ber Form fchiefer, vierfeitiger Prismen, weldye bei 40° 
verwittern, ohne ihre Form zu verlieren, jedoch in dieſer 
Temperatur wie dad Barytialz 1 Miihungsgewicht Wal: 
fer Een. Zufammenfegung: 2CaCy + FeCy 

1 h 


+ 

Eifentaliumceyanür mit Eifencalciumcpa: 
nür, bildet ſich beim Wermifchen beider Salze, wo «& 
ald ein weißes, Eryftallinifches, in Waſſer fehr fchwer lös 
liches Pulver niederfällt; obgleich es fich in kochendem 
Waſſer in größerer Menge löft, fo fcheidet fih beim Er: 
falten der Loͤſung nichtd ab, fie wird grünlich und wird 
nun durch oralfaures Ammoniak gefällt, was zuvor nit 
geſchah; auch durd längeres Ausmwafchen wird diefes Sal; 
unter Bildung von Gyanidverbindungen und Eifenord 
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zerſetzt. Won verbünnter Salzfäure wirb es geloͤſt, von 
concentrirter wieber gefällt; aus ber Loͤſung fällt AÄtzkali 
Kalkerde. In Salpeterfäure von 1,2 Spec. Gem. loͤſt 
ſich das Salz ohne Gasentwickelung und bildet damit eine 
undurchfichtige rothbraune Flüffigkeit, welche mit Eifen: 
faliumcyanür und Berlinerblau aber feinen Niederichlag 
mit Atzammoniak gibt. Zufammenfesung: (2KCy + FeCy) 
+ (2 CaCy + FeCy); das Salz enthält kein 
Waſſer. 

Eiſenmagneſiumcyanuͤr, wird durch Kochen 
des Berlinerblaus mit Magneſia und Waſſer erhalten; 
nach dem Filtriren und Verdampfen ber gelben Flüffigs 
keit ſchießen Bleine, tafelförmige, an ber Luft zerfließliche 
Kryftalle an. Zufammenfehung: 2 MgCy + FeCy. 

Eifenfaliumcyanür mit Magnefiumeifen: 
cyanür, bildet fih beim Wermifchen einer Loͤſung des 
Kaliſalzes mit einem Magneſiaſälz, wo ſich allmaͤlig ein 
weißer, kerniger Niederſchlag abſetzt, welcher nach dem 
Trockenen ein lockeres Pulver darſtellt. Es loͤſt ſich we⸗ 
nig in Waſſer, verhaͤlt ſich aber gegen kochendes Waſſer 
und beim Auswaſchen wie dad Calciumdoppelſalz. Zus 
fammenfegung: (2KCy + FeCy) + (2 MgCy + FeCy). 

Eifenberplliumcyanür, bildet ſich bei der Be: 
handlung des Gyaneifenbleis mit ſchwefelſaurer Beryll⸗ 
erde; die Flüffigkeit trodnet zu einem durchſichtigen Fir: 
niß ein, der bei angehender Zerſetzung etwas blau wird. 

Bei Behandlung bed Gyaneifenbleis mit fchwefel: 
faurer Thonerde wird nur ein Niederfchlag erhalten; im 
Waſſer bleibt faft nichts gelöft; Shonerdefalge werben je 
doch durch Eiſenkaliumcyanuͤr nicht gefällt. Die Thon: 
erde Löft fi zwar in Eifencyanürmafferftoff, die Löfung 
wird jedoch während des Abdampfens zerfebt. 

Eifenyttriumceyanür, bildet fi beim Fällen 
des Chloryttriums, aber nicht ber efjigfauren Mtererde 
mit weißer Farbe. 

Eifentboriumceyanlır, wird durch Fällen ber 
neutralen Salze mit Eifenfaliumeyanlır als ein weißer, 
ſchwerer, in Säuren lösliher Niederichlag erhalten. 

Zirkonſalze werben durch Eiſenkaliumcyanuͤr nicht ges 


Eifentaliumcyanlır mit Eifenmangancyar 

nür wird als ein grauweißer Niederichlag beim Zugie: 
sen einer Manganorydulfalziöfung zu Eifenkaliumcyanür: 
löfung erhalten. Er wird beim Auswafchen blau und 
eht zulegt, wenn bie falzigen Beimengungen entfernt 
And, durch das Filter und gibt eine nicht Bar werdende 
Flüffigkeir; nah dem Trockenen iſt er blaugrau. Zuſam⸗ 
menfegung: (2KCy + FeCy) + (2 MnCy + FeCy). 

Wird Eiſenkaliumchanuͤr zu Manganorydulfalzlds 
fung gegeben, fo wird ein pfirfichblutrother Niederfchlag 
erhalten, der von bem Trippelſalz Beimengungen enthält. 

Die Eigenfhaften der Doppelcyanüre der Metalle 
find im Allgemeinen nur nad ibrer Farbe und Aufloͤs— 
lichkeit in Wafler unterfucht worden; biefe bilden ſich auch 

ewoͤhnlich nur mit folchen Metallen, deren Dryde den 
barakter einer Baſis haben, feltener nur mit benen, 

welche Säuren bilden, nicht mit denen, welde in der 

Mitte zwiſchen beiden ſtehen. Man erhält diefe Doppel 
%. Cacyti.d. D.v. RK. Erfe Section AXXU, 
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chanuͤre durch Fällen des neutralen Metallfalzes mit Eis 
ſenkaliumcyanuͤr; die Nieberfchläge find in Waffer und 
auch einige in Säuren unlösli und werben durch Alfas 
lien unter Abfcheidung von Oxyd und Bildung von Eis 
fenalfalicyanür zerfeßt. Diefe Niederfchläge find von 
Silberjalzen weiß, nad dem Zrodenen mit einem Stich 
ind Blaue, von Quedfilberfalzen weiß, nad einigen 
Augenbliden unter Bildung von Gyaneifen und Gyan« 
quedjilber blau werdend, von Kupferfalzen rothbraun, 
von Wismuthſalzen weiß, von Zinnfalzen weiß, von 
Bleifalzen ſchwach gelblihweiß, von Zinffalzen weiß, 
von Nidelfalgen weiß, ind Gelbgrüne ziehend, von 
Kobaltfalzen grünlid, bald grauroth werbend, von 
Manganfalzen weiß, aber bald pfirfich blutroth wers 
dend und in Säuren löslich, von Gererfalzen weiß und 
in Säuren löslich, von Uranfalzen braunroth, von 
Chromfalzen graugrün und in concentrirter Schmwefels 
fäure unlöslih, von Molybdänfalzen dunkelbraun und 
in Säuren unauflöslih, von Zantal tief brandgelb, 
nah dem Zrodenen braunroth; er bildet fih nur, wenn 
Chlortantal in fefter Form mit Eifenfaliumcyanürlöfung 
übergoffen wird, von Eifenorydulfalzen weiß, fchnell 
blau merbend und von Eifenorybdfalzen blau; man 
vergleiche über beide legtern Eiſenchanuͤr und Eifencyas 
nürcyanid. 

Eifencyanürmwafferftoff, Eifenblaufäure, 
faures blaufaures Eifenorydul, Eifenchyas 
ziffäure, wird in Waſſer gelöft erhalten, wenn eine 
Auflöfung von Baryumeifencyanlır mit Schwefelfäure zer: 
fegt, oder in Alkohol gelöft, wenn eine Eifenkaliumcyanürs 
löfung mit einer geiftigen Loͤſung von Weinfteinfäure vers 
mifcht wird, wo in beiden Fällen bie Bafid von den 
Säuren aufgenommen und dad mit dem Radical verbun: 
dene Cyan an Waflerftoff und Eifencyanlır tritt, Am 
beften ift es jeboch, das ausgewaſchene und noch mit 
Waſſer vermiſchte Syaneifenblei mit einem Überfhuß von 
Schwefelwafferftoff zu behandeln, letzteres größtentheils 
durch Gyaneifenblei zu entfernen, die Flüffigkeit ſchnell 
zu filtriren und im luftleeren Raum über Schwefelfäure 
abzubampfen, wo eine weiße, nicht kryſtalliniſche Maffe 
zurücdbleibt. Es loͤſt fi im luftfreiem, warmem Waſſer 
leicht und gibt eine farb: und geruchlofe, rein und ange: „ 
nehm fauer, hintennach etwas zufammenziehend fchmedende 
und fauer reagirende Flüffigkeit, welche beim Verdunſten 
an ber Luft in kleinen, farblofen, durchſichtigen Prismen, 
bie ſich in Waſſer leichter als die nicht Eryftallinifche Maffe 
löfen, kryſtalliſirt, nicht giftig wirken foll und die kohlen« 
fauren Alkalien zerſetzt; an der Luft entiäßt fie Blaufäure 
und fest Eiſenchanuͤr ab, welches bald blau wird; nad) 
kurzem Kochen der Flüffigkeit verliert fie an ibrem ſau— 
ren und erhält mehr einen zufammenziehenden Gefchmad. 
Auch in trodener Korm wird ed bei Berührung mit der 
Luft unter Entwidelung von Blaufäure gänzlich in Ber: 
linerblau verwandelt. Bei der trodenen Deftillation re 
fallt e8 zuerſt in walferfreie Blaufäure, dann in ein Ges 
menge von Gyanammonium und foblenfaurem Ammoniaf, 
und Doppeltfohleneifen binterbleibt. Es loͤſt fih in Schwe- 
felfäure und fällt, mit diefer verbunden, * Anziehen 
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von Feuchtigkeit ald ein weißes, nicht Fryftallinifches Puls 
ver nieder, welches fich in Waſſer löft und hieraus bald 
Berlinerblau fallen läßt. Bufammenfegung: 2 CyH 
+ FeCy; im kryſtalliſirten Zuftande fcheint der Eiſencha⸗ 
nürwafferftoff Waſſer zu enthalten; man betrachtet fie 
auch ald ein Eifencyan, verbunden mit Waſſerſtoff. 

Eifencyanürcyanid, blaufaures Eiſenoxy— 
duloxyd, eifenblaufaures Eifenoryd, Berli— 
nerblau, Pariferblau, wurde im Jahre 1704 durch 
den Fabricanten Diesbach entdedt, welcher, behufs ber 
Dal einer Farbe aus Cochenille, Alaun und Ei: 
fenvitriol ein von Dippel entlehntes kohlenſaures Kali ans 
wendete, und ftatt des zu erwartenden rothen ads einen 
blauen Niederfchlag erhielt. Diesbach benachrichtigte Dip: 
pel von dieſer Eriheinung und Letzterer, welcher das an 
Erfteren geliehene fohlenfaure Kali zur Darftellung des 
ätherifchen Thieroͤles benugt hatte, erkannte die Natur 
feines Alkalis und vereinfachte das Verfahren, dem Alkali 
- die Eigenfchaft mitzutheilen, jedesmal den Eifenvitriol blau 
zu fällen. Diefed Blau wurde unter dem Namen Ber: 
linerblau in den Abhandlungen der berliner Akademie vom 
Sabre 1710 beſchrieben, dad Verfahren aber geheimge⸗ 
halien; im Jahre 1724 machte es Woodward in den 
Philosophical Transactions befannt; im Jahre 1782 
wurbe es von Scheele ald blaufaures Eifen (mit verans 
derlihen Mengen Thonerde) erkannt. ? 

Man unterfcheidet ein neutrales und ein bafiiches 
Berlinerblau. Erſteres wirb erhalten, wenn zu einer 
Auftöfung von Eiſenkaliumcyanuͤr eine neutrale Auflöfung 
von Eifendhlorid oder falpeterfaurem Eifenoryd geſetzt wird, 
ohne einen Überfchuß deö lestern anzuwenden, Es wird 
bei der Einwirkung beider Salze in entiprehenden Mi: 
fhungsgewichten dad Kalium des Eifenfaliumcyanürd in 
Kali, welches ſich mit der Salpeterfäure verbindet, ober 
in Chlorfalium verwandelt, während dad Cyan an bas 
Eifen tritt; alfo „(2 KCy + FeCy) +4 FeCl ,, ober 
2 (Fe, 0, + 3N0°) — (4 FeCy „+3 FeCy) + 6KCI 
oder 6 (KO + NO,) Das bafiihe Berlinerblau 
wird erhalten, wenn zu einer Eifenfaliumeganürlöfung fo 
viel einer neutralen Auflöfung eines Eifenorydulfalzed ges 
fest wirb, daß erftereö noch im Überfchuß bleibt, und ber 
* entftandene weiße Nieberfchlag auf einem flachen Ge: 
füß fo lange der Einwirkung ber Luft audgeleht wird, 
bis er blau ift, was, da die Neutralität der Flüffigkeit 
nicht geftört wird, von ber Dxydation und Bildung eis 
nes bafifhen Doppelſalzes herrührt. Die Bufammens 
ſetzung dieſes Berlinerblaus ift 4 FeCy,„ + 3 FeCy 
+2 FeO „. Nach dem volllommenen Auswafchen ers 
hält das bajiihe Berlinerblau die Gigenfchaft, fich ‚in 
Waſſer mit ſchoͤner dumfelblauer Farbe aufzulöfen; wird 
diefe Löfung verdampft, fo loͤſt fie fich nachher nicht ganz 
volftändig in Waſſer; durch Salze wird fie gefällt; beim 
Einftrömen von Schwefelmafferftoffgas wird fie ſchwarz, 
ohne daß ſich Eifencyantırwafferftoffbildung wahrnehmen 
läßt. Berzelius befchreibt in feinem Lehrbuch der Chemie 
(IV, 415. 4. Aufl.) noch mehre Mobificationen des Ber: 
linerblaus, worauf verwiefen werden muß. 

Die Darftellung des Berlinerblaus gefhieht im Gros 
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fen. Man verwendet gemöhnlich den Eifenvitriol hierzu, 
welcher, da er gewöhnlich auch Kupfervitriol enthält, zus 
erft in einem eifernen Gefäß in wenig Waſſer gelöft, mit 
einigen Stüden Eifen in Berührung gefebt und '/, Stunde 
lang im Kochen erhalten wird; die Flüffigfeit wird durch 
ein Zuch gefeihet und in dem gereinigten Keſſel eingebampft. 
Da die Gegenwart eines Eifenorydfalzes zur Bildung bed 
Berlinerblaues nothwendig ift, fo wird der eingetrodnete 
Eifenvitriol längere Zeit der Einwirkung ber Luft ausge: 
fest oder beim Eindampfen mit etwas Salpeterfäure ver: 
mifcht oder einer gelinden Hitze ausgefest und beim Auf: 
löfen mit etwas Schwefelfäure vermengt, damit das ger 
bildete drittelbafiiche Oxydſalz gelöft werde. Die heiße 
geflärte Löfung wird in die Blutlauge, die aber zur Ent: 
fernung bed Eohlenfauren Kali mit Schwefelfäure ober 
Salziäure vermiſcht werden muß, oder in eine Auflöfung 
des Blutlaugenfalzes gegoffen, bis Fein Niederfchlag mehr 
entfteht. Die Vermiſchung geichieht unter beftändigem 
Umrühren, wodurd der Anfangs ſich ſchmutzig grünlich 
— zeigende Niederſchlag bald in ein reineres Blau 
bergeht Wenn ber Niederfchlag ſich geſetzt bat, wird 
die Fluͤſſigkeit, die ſchwefelſaures Kali aufgeloͤſt enthaͤlt, 
abgezapft und noch einige Male mit Flußwaſſer ausge— 
waſchen, wodurch er beim Umruͤhren durch den Sauer: 
ſtoff der in dem Waſſer enthaltenen atmoſphaͤriſchen Luft 
noch höher oxydirt wird und eine ſchoͤnere Farbe erhält. 
Hierauf wird der Niederfchlag zum Abtröpfeln auf Seihe⸗ 
tücher gegeben, gepreft und bei Sonnenwärme im Schat⸗ 
ten oder in bis auf 25° geheizten Trockenenkammern ge: 
trodnet; er ftellt dann das Pariferblau dar. 
Um ein ſehr ſchoͤnes Pariferblau zu erhalten, gibt 
J. G. Gentele folgende Vorſchrift. In einem eifernen 
Keffel werden 80 Pid. Fupferfreier Eifenvitriol, in einem 
andern Kelfel 100 Pfd. reines Eiſenkaliumcyanuͤr in ihr 
rer 7— Ifachen Gewichtsmenge Waffer in der Siedhitze 
gelöft, dann zum Abjegen in andere Gefäße und nad 
dem Erkalten in den Präcipitirbottich abgelaffen; die Loͤ—⸗ 
fung des Eifenfaliumcyanürd wird zuerjt bis ungefähr 
zur Hälfte und dann erft die andere Hälfte gleichpeitig 
mit der Eifenvitriollöfung binzugegeben, wobei beftändig 
umgerührt wird. Der gebildete Niederfchlag wirb dann 
noch 14 bis 2 Stunden umgerührt und bann 3 bis 4 
Tage zum Abfegen ruhig gelaffen; die Flüffigkeit wird 
anf abgegoffen und der Niederfchlag fogleich zum Ab: 
tröpfein auf Säde gebracht, auf welchen er fo lange 
bleibt, bis er halb ſteif geworben if. Er wird bierauf 
in einem kupfernen Keffel mit Waſſer zu einem flüfjigen 
Brei angerührt, bid zum Kochen erbigt, mit 51 Pfo. 
Salpeterfäure von 27° B, vermifcht und 8 bis 10 Mis 
nuten lang im Kochen erhalten. Die Maffe wirb dann 
in einen Zuber gegeben und mit 36 Pfd. concentrirter 
Schwefelfäure vermifcht, während fie von 2 bis 3 Arbei— 
tern und hierauf noch 4 Stunde lang umgerührt wird. 
Damit die Maffe langfam erkalte, wodurch die Farbe 
ein fchönes Feuer erhalten foll, wird der Zuber bededt 
und fo lange darin gelaffen, bid die Entwidelung von 
Salpetergas, welche ſich durch Blafenaufwerfen kundgibt, 
beendigt iſtz fie wird hierauf in die Ausfüßgefäße gege 
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ben und fo lange mit reinem Flußwaſſer gewafchen, bis 
die helle Flüffigkeit nicht mehr durch falsfauren Barpt 
etrübt wird. Der Niederfchlag wird nun durch Außerft 
Fine Haarfiebe gerieben, auf Leinen zu einem fleifen Brei 
abfiltrirt, ſtark ausgepreft, in vieredige Stuͤcke gan 
ten und zuerft an der Luft und dann in der Trockenſtube 
auögetrodnet. 

Die im Handel unter dem Namen Berlinerblau 
vortommende Farbe enthält geringere oder größere Mens 
gen Thonerde, wodurch fie eine hellere Farbe, als das 
Pariferblau erhält. Es wird dargeftellt, indem bie rohe 
Blutlauge, welche nocd kohlenſaures Kali enthält oder 
der noch zu diefem Zweck kohlenſaures Kali zugefegt wird, 
zur Faͤllung einer gemifchten Löfung von Alaun und Ei: 
fenvitriol benugt wird. Auf ein Pfund Eohlenfaured Kali 
werden 2— 3 Mfund Alaun genommen. Es fann auch 
zuerft der Alaun durch die fohlenfaures Kali enthaltende 
Blutlauge gefällt und dann erft die Eifenvitriollöfung zus 
gefegt werben. Wird ein Theil deö Alauns durch Schwer 
felfäure oder Salzfäure erfegt, fo fällt der Niederſchlag 
dunkler aud. Das weitere Verfahren ift das, wie ed 
beim Pariferblau angegeben ift. 

Wird flatt des Alauns fchwefelfaure Magnefia oder 
fchmwefelfaures Zinforyd zugefebt, ober noch beffer die feuch- 
ten Niederfchläge von fohlenfaurer Magnefia oder kohlen⸗ 
faurem Zinkoxyd mit feuchtem Pariferblau vermifcht, fo 
erhält 'man dad Mineralblau, welches ebenfalls in 
verſchiedenen Farbentönen im Handel vortommt. 

Gentele gibt folgende Vorſchriften zur Darftellung 
des Berlinerblaus und Mineralblaus; fämmtliche Ingre: 
bienzien müffen im fein zertheilten Zuftande angewendet 
und dann das Gemifh auf der Mühle mit Waffer fein 
gemablen werben. 

Berlinerblau Nr. 1 wirb gewonnen, wenn bad 
von 100 Pfund Eifenfaliumeyanlır erhaltene Pariferblau 
mit dem — — von 225 Pfund Alaun, mit 44 
Pfund Staͤrke und 66 Pfund Schwerfpath vermifcht wird. 

Berlinerblau Nr. 2 auf die angegebene Menge 
Eifenfaliumeyanür 230 Pfund Alaun, 40 Pfund Stärke 
und 160 Pfund Schwerfpath. 

Berlinerblau Nr. 3 a 400 Pfund Alaun, 80 
Pfund Stärke und 60 Pfund Schwerfpath. 

Berlinerblau Nr. 3 b 230 Pfund Alaun, 40 
Pfund Stärfe und 200 Pfund Schwerfpath. 

Berlinerblau Nr. 4 a 230 Pfund Alaun und 
120 Pfund Stärke. 

Berlinerblau Nr. 4b 230 Pfund Alaun, 40 
Pfund Stärke und 260 Pfund Schwerfpath. 

Mineralblau Nr. 1 360 Pfund Stärfe auf bad 
Berlinerblau Nr. 3 a. 

Mineralblau Nr. 2 auf 100 Pfund Eifenkalium: 
chanuͤr 480 Pfund gebrannten Thon und 400 Pfund 
Schwerfpath. 

M — —— 3 auf 100 A m 
panüır nd gebrannten Thon, d Schwer: 
fpath und 80 Pfund Stärke, ” 
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Das reine Pariferblau hat eine ſchoͤn dunkelblaue, 
feurige Farbe, ift im Bruch mufcelig, zeigt Metallglany 
und einen £upferrothen Lüfter, ift ohne Geruch und Ges 
ſchmack, zieht fehr viel Waffer aus ber Luft an, ohne 
feucht zu werden; es kann ziemlich erhiät werden, ehe 
Berfegung eintritt; im. verfchloffenen Gefäßen ſtark erhigt, 
gibt es zuerft etwas Wafjer, dann wenig Eyanammonium 
und hierauf feuchtes kohlenſaures Ammoniaf, während 
Anderthalbfohleneifen zurüdbleibt. Es ift in Waller und 
Alkohol unlöslihz von concentrirter Schwefelfäure wird 
ed in eine weiße breiartige Maffe verwandelt, welche 
beim Verbünnen mit Waffer wiederum reines Pariferblau 
gibt. Durch Salpeterfaure wird ed zerfegt und orydirtz 
von verdünnter Salzfäure wird es nicht verändert, erhält 
vielmehr, wenn es Beimengungen enthält, die in diefer 
löslich find, einen höhern Farbenton; concentrirte Salze 
fäure zieht Eifen aus und Eiſencyanuͤrwaſſerſtoff bleibt 
ungelöft zurüd. Gchmwefelwaflerftoff, Eifenfeile oder Zinns 
feile entziehen dem mit Walfer vermengten Pariferblau 
einen Theil Cyan und verwandeln es in Eifencyanür. 
Durch Ammontakflüfjigkeit wird das Pariferblau veildyens 
blau nüancirt, durch die Alkalien, alkalifhen Erden und 
Quedfilberorgb wird es zerfegt; im letztern Kalle hinter⸗ 
bleibt eine braune Subſtanz, welde eine bafiihe Verbin 
bung zu fein fcheint, denn he zerfällt bei der Behandlung 
mit Säuren in Eifenoryd und Berlinerblau. 

Das mit Thonerde verfehte Berlinerblau bat ‚eine 
weniger feurige Farbe, ift fat glanzlos auf dem Bruch, 
verhält fich fonft, mit Berüdjichtigung feiner Beimen⸗ 
gungen, wie dad Pariferblau. 

Die Verwendung des Pariferblaus, Berlinerblaus 
und Mineralblaus in der MWaffer: und Olmalerei ift fehr 
vielfältig; für die Stubenmalerei ift jedoch zu bemerken, 
daß ed niemald mit friihem Kalt in Berührung fommen 
darf; man vergleiche Gifencalciumeyanür: ebenfo iſt es 
auch für mit Harzfeife geleimtes Papier als Farbmittel 
nicht zu empfehlen. Es bient ferner in ber Kattundrudes 
rei zur Darftellung von blauen und grünen Muftern, in 
der Seiden:, Wollen: und Baummwollenfärberei, zur Faͤr⸗ 
bung von Papiermaffe und zur Darftellung einer ſchoͤnen 
Farbe, welche bereitet wird, indem Stärfe mit einem 
Eifenorydfalz gebeizt, gut ausgewaſchen und dann in eis 
ner Auflöfung von Eifenkaliumeyanür ausgefärbt wird. 
Es dient ferner zur Darftellung der verfchtedenen Dop» 
pelcyanüre und ift ein ficheres Griennungsmittel von Eifen. 

2) Eifencyanid ift bis jest nur in aufgelöfter 
Form oder in feinen Doppelfalzen bekannt; man erhält 
ed in Waller gelöft als eine dunfelbraungelbe, rein zus 
fammenzichenb ſchmeckende Flüffigkeit, wenn in eine Aufs 
löfung von Kaliumeifencyanid fo lange eine Auflöfung 
von Kiefeleifenfluorär gegeben wird, bis fich kein Kiefels 
fluorkalium mehr abſcheidet; die Auflöfung läßt ſich zwar 
durch freiwilliged Verdunſten etwas concentriren, wird 
aber beim Gintrodnen blau und verwandelt ſich faft 
gänzlich in Berlinerblau. 

Es bildet, wie dad Eifencyanür, mit andern Gya: 
niden Doppelfalze, in melden bad . beiber in gleis 
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den Mifchungsgewichten enthalten iſt; es find jedoch bis 
jegt deren nur wenige unterfucht. 

Gifenfaliumceyanid, blaufaures Eiſen— 
orybfali, wird erhalten, wenn in eine Auflöfung von 
Gifentaliumeyanüır fo lange ein Strom von Ghlorgas ges 
leitet wird, bis die Flüffigkeit bei Kerzenlicht roth gefärbt 
erfcheint und reine Gifenorydfalze nicht mehr davon ges 
fällt werden; fie wird dann filtrirt und in hoben Gefäßen 
bei gelinder Temperatur zur Kryftallifation gebracht; die 
fi) bildenden nadelförmigen, beinahe metalliih glänzen: 
ben, zwilchen gelb und roth fpielenden Kryftalle werden 
nochmals gelöft und zur Kryftallifation befördert. Dies 
ſes Satz kann aud durch Digeftion des Berlinerblaus 
mit chlorigfaurem Kali gewonnen ‚werden. In diefem 
Proc nehmen 2 Miſchungsgewicht Eiſenkaliumcyanuͤr 
— 2 KCy + FeCy 1 Miihung Chlor auf und bilden 
1 Miſchungsgewicht Chlorfalium und 1 Miſchungsge— 
wicht Eifenfaliumeyanid = 3 KCy + Fe,Cy,. 

Das Eiſenkaliumcyanid kryſtalliſirt in ſchoͤnen, ru: 
binrofhen, bisweilen ziemlich großen Säulen, welche fein 
Waſſer enthalten, verbrennt in der Flamme eines Lichts 
mit Lebhaftigkeit und Funfenfprüben und gibt bei der 
trodenen Deitillation Gyangas und Stidgas, unter Bil: 
dung von Eiſenkaliumchanuͤr und etwas Kobleneifen. 
Es Löft fi in 38 Theilen kaltem Waſſer zu einer gelben 
Flüffigfeit, welche das empfindlichfte Reagens für Cifen 
orpdulfalze ift, die bei geringer Menge grün gefärbt, bei 
größerer Menge als Berlinerblau gefällt werden; Eifen: 
oxydſalze werden gar nicht gefällt; die Auflöfung wird 
durch Alkohol zu einer rothbraunen, aus fehr kleinen Kry: 
ftallen beftehenden Maſſe gefällt, jedoch ift das Salz nicht 
ganz unlöslich in Alkohol. Die wällerige Auflöfung bie: 
ſes Salzes fällt ferner die Auflöfungen der Mangan 
orydul» und Orpbfalze braun, Zinkorydſalze po: 
meranzengelb, Kadmiumfalze gelb, Kobaltfalze dun— 
kelbraunroth, Nidelfalze gelögrün, Wismurbfalze 
blafgelb, Zinnorydulfalze weiß, Kupferoryduls 
falze rothbraun, Kupferorybfalze gelbgrün, Qued» 
filberorydulfalze rothbraun, Quedfilberorydfalze 

elb, Silberfalze rotybraun, Uranorybulfalze roth⸗ 
raun, Molpbdpänorydulfalze rothbraun und Mos 
lybdaͤnoxyd ſalze braun nieder, 

Mit Natrium», Ammoniums:, Calcium: und 
Baryumcyanid gibt das Eifencyanid ebenfalld rothe, 
in Waſſer löslidhe Salze. , , i 

Eifenbleicyanid, bilbet ſich beim Vermiſchen ei- 
‚ner Bleifalzlöfung mit Eiſenkaliumcyanid; Anfangs zeigt 
fich nichts, nad) einiger Zeit ſcheiden ſich aber rothbraune 
Kryſtalle ab. , 

GEifencyanibmwafferftoff, wirb durch Zerfegung 
des Eifenbleicyanids mit Schwefelfäure erhalten. Die 
rothe Flüffigkeit gibt bei der Werbunftung an der Luft 
braungelbe Nadeln, die fein Wafler zu enthalten ſcheinen, 

ufammenziehend und fauer ſchmecken, fauer reagiren und 

Bei gelinder Wärme in Blaufäure und Berlinerblau zer: 
fallen; bie waͤſſerige Loͤſung fchlägt die Metallſalze wie 
das Gifenfaliumcyanid nieder. Zuſammenſetzung Fe,Cy, 
+ 3 HCy. 
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Eifen: und Schwefelcyan; 1) Eifenfhme: 
felcyanür, fchwefelblaufaures Eiſenoxydul, 
bildet ſich beim Loͤſen des Eiſens in Schwefelenanwafler: 
ftoffiaure, wobei jich eine blaugrüne, wie Gifenvitriol 
fchmedende, an der Kuft roth werdende und einen gelben 
Dder abjegende Flüffigkeit bildet, die nur im Bacuo ohne 
Zerſetzung concentrirt werden kann; in felter Form iſt 
diefe Verbindung noch unbekannt. Sie wird auch beim 
gelinden Erbigen und Schmelzen eines Gemiſches von 
Eiſenkaliumchanuͤr und Schwefel in Vermiſchung mit 
Schwefelcyantalium gebildet. Zufammenfeung: Fe+-CyS.. 

. 2) Eifenfhwefelcyanid, fhwefelblaufau: 
red Eifenoryd, wird dur Löfen des friich miederge 
ſchlagenen Eifenorydhydrats in Schwefelcyanwaſſerſtoff⸗ 
fäure erhalten; beim Abdampfen erhält man eine rotbe, 
zerfließende und in Alkohol löslihe Maſſe; durd über: 
ſchuͤſſige ſtaͤrkere Säure oder durch Goldchlorid wird die 
rothe Farbe in Gelb umgeaͤndert. Die ausgezeichnet 
rothe Farbe des Eifenfchmwefelcyanids ift eins der empfind: 
lichften Erkennungsmittel des Eifens; denn wird Schme: 
felcyanwafleritoffiaure auf Filtrirpapier oder Schweielcyan: 
kalium auf angefäuertes Fultrirpapier gebracht, fo wirt 
der geringe Eifengehalt deſſelben durch einen rothen Filed 
fennbar; auch Gilenorydulfalze geben, obgleih das Gi: 
fenfchwefelcyanür feine merkliche Farbe bat, Durch die an 
ber Luft flattfindende Reaction die rotbe Farbe, Grott: 
buß bat noch bemerkt, daß die Lölung dieſes Salzes 
durch die durch das Glas fallenden Sonnenftrablen ent: 
färbt, durch die von Oben und nicht durch Glas fallen: 
den Sonnenftrablen aber wieder gefärbt wird, ſodaß die 
horizontal ftrahlende Morgenfonne entfärbt und die ver: 
tical ftrahlende Mittagsfonne färbt; die Entfärbung fand 
Morgens bis gegen 11 Uhr fiatt, die Färbung trat dann 
wieder ein und zwar zwilchen 1 und 2 Uhr am ftärfften. 
Die Wirkung der Strahlen der Abendfonne ift nicht um 
terfucht worden. 

Eiſenchlorcyanid, bildet fih, wenn ein Eifenfal; 
mit Chlorcyan vermiſcht und dann durch ein Alkali ge: 
fällt wird, wobei ſich ein grüner Niederſchlag bildet, der 
ſowol durch fchmwefelige Saure in Berlinerblau verwan 
beit wird, als auch bald eine freiwillige Zerfegung erleider. 


Eifen und Schwefel, 


Beide Stoffe haben eine große Anziehungskraft zu 
einander; fchon bei gewöhnlicher Temperatur wird cın 
Gemenge von Eifenfeile und Schwefel beſtimmt, ſich 
mit einander zu verbinden, wenn es mit Waller angefeuch 
tet iftz es bildet fich Schwefeleifen und fchwefelfaures Ei: 
fenorydul; werden einige Pfunde eines folhen Gemenges 
aus einem Theil Eifen und 4 Theil Schwefel zu einem 
Teig angemacht, fo erwärmt ſich die Maſſe und die Hige 
wird zulett bis zur Entzündung geiteigert; bei noch ard 
fern Quantitäten, 3. B. 100 Pfund, kann das Phäne 
men eines Vulkans nachgeahmt werden, wenn man bit 
Maſſe in Erde gräbt und fie feit mit Erde bededt. Iſt 
das Eiſen bis zur Schweißhitze erhitzt, fo findet die Ber: 
bindung noch fchneller ſtattz denn wird es in diefer Tem— 
peratur mit Schwefel beftreut, fo fließt augenblidiic 
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Schwefeleiſen ab; deshalb können auch Eifen- oder Stahl: 
ftangen fchnell durchbohrt werden, wenn fie biö zu der 
angegebenen Temperatur erhigt und dann auf der zu 
durchbohrenden Stelle mit einem Stüd Schwefel in Be 
ruͤhrung gefegt werden. Man fennt bid jest fünf Ber 
bindungen de3 Eiſens mit Schwefel. 

1) Achtelfchmwefeleifen wird gebildet, wenn über 
gluͤhendes baſiſches ſchwefelſaures Eifenoryd Wafferftoffs 
gas geleitet wird, wobei Waſſer und ſchwefelige Saͤure 
entweicht und ein ſchwarzgraues Pulver hinterbleibt, wel⸗ 
ches beim Reiben mit dem Polirſtahl einen grauen me— 
talliſchen Strich gibt und ſich in Saͤuren unter Ents 
widelung von 7 Raumtbeilen Wafferftoffgad und 1 Raum: 
— Schwefelwaſſerſtoffgas aufloͤſt. Zuſammenſetzung: 


2) Halbſchwefeleiſen, bildet ſich, wenn waſſer⸗ 
freier Eiſenvitriol auf gleiche Weiſe mit Waſſerſtoffgas 
behandelt wird, und bei verſchiedenen Huͤttenproceſſen in 
Verbindung mit andern Schwefelmetallen; es iſt pulver— 
förmig, im Anfehen dem vorigen aͤhnlich und loͤſt ſich 
in Säuren unter Entwidelung von gleichen Raumtheilen 
Waſſerſtoffgas und Schwefelwaſſerſtoffgas. Zufammens 
fegung: Fe,S. Beide Schwefelungsftufen des Eifens vers 
wandeln ſich beim Glüben in Schweſelwaſſerſtoffgas in 
eine neue, in der quantitativen Zufammenfegung dem 
Magnetkies gleiche Verbindung. 

3) Einfachſchwefeleifen, findet fi, aber nur 
felten, rein im Mineralreiche, häufiger mit Doppelfchwes 
feleifen verbunden, auch mit einigen andern Schwefelmes 
tallen. Es bildet fih, wenn die hoͤhern Schwefelungsd: 
ftufen des Eifens mit Waſſerſtoffgas in der Gluͤhhitze bes 
bandelt werden, oder wenn Eijen in Schmwefeldampf vers 
brannt und die Verbindung erbigt wird, bis fein Schwes 
feldbampf mehr entweicht oder ein Eifenorydulfalz mit eis 
nem Schwefelaltalimetall gefällt wird. Wird das auf 
legtere Weife bereitete Schwefeleiſen ausgewaſchen, fo gebt 
e3 zulegt durch das Filter und färbt die Fluͤſſigkeit grün, 
obgleich nur wenig gelöft iftz der Niederfchlag felbit oxy⸗ 
birt fich an der Luſt, wenn er noch naß ift und wird 
graumweiß. Das auf trodenem Wege bargeftellte Einfach: 
ſchwefeleiſen ift graugelblih, auf dem Bruch metallifchs 
glänzend, gibt ein gelbes Pulver- und wird vom Magnet 
gezogen. Es loͤſt fih in Säuren unter Entwidelung von 
Schwefelmaflerftoffgas. Das natürlihe Schwefeleifen ory: 
dirt fih an der Luft und erregt dadurch ſolche Wärme: 
entwidelung, daß brennbare Körper entzündet werden 
können, wie z. B. Steinkohlenflöge oder Steinkohlenma⸗ 
gazine, wenn die Kohle von biefem. Erz enthält, in 
Brand fommen können und gekommen find. Das Schwes 
feleifen ift eine Schmwefelbafe; man vergl, unten; feine 
Zufammenfegung ift FeS. , 

4) Anderthalbfchwefeleifen, findet ſich im ber 
Natur niemals ifolirt, aber im Kupferkies mit Schwefel: 
kupfer verbunden und mit Schrwefellobalt gemengt. Auf 
kuͤnſtlichem Wege wird ed dargefiellt, wenn eine Auflds 
fung von neutralem ſchwefelſaurem Eifenoryd in eine Aufs 
löfung des ſchwefelwaſſerſtoffſauren Schmwefelfaliums, ‚nicht 
umgekehrt, getröpfelt wird, wo fi ein ſchwarzer Nieder 
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fhlag bildet, der beim Trockenen an ber Luft zerſetzt 
wird; ed bildet fich ferner, wenn Eifenoryd bei einer den 
Siedpunft des Waſſers nicht überfleigenden Temperatur, 
oder getrodnetes Eiſenorydhydrat bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur mit Schwefelwafferitoffgad behandelt wird; war 
das Eiſenoxydhydrat feucht, fo zerſetzt ſich die Verbin- 
bung beim Zrodenen an der Luft fehr fchmell wieder in 
Eifenomd und Schwefel; ift es jedoch volllommen aus: 
getrodnet, fo findet feine Zerfegung an ber Luft flatt. 
Es hat eine graue, etwas in's Gelbliche ziehende Farbe, 
wird beim Erbigen im luftleeren Raume etwas heller 
und erhält mehr Glanz, wird nicht vom Magnet gezo— 
gen, verliert in der Gluͤhhitze $ feines Schmwefelgehalts 
und verwandelt fih in Magnetkies und loͤſt fib in Saͤu⸗ 
ren unter Gntmwidelung von Schmefelmaflerftoffgas und 
Burüdlaffung von Doppeltſchwefeleiſen. Es ift ebenfalls 
eine Schwefelbafe. Zufammenfegung: FeS,,,. 

5) Doppeltfihwefeleifen, findet fih im Mine: 
ralreiche fehr häufig ald Schwefelkies von hellmeflinggelber 
Farbe und ſtarkem und volllommenem Metallglanz; dies 
fer findet fich theild derb, theils aber auch kryſtalliſirt in 
Würfeln und den davon abgeleiteten Formen, zumeilen 
aber au in ganz von dieſer Grundform abmeichenden 
Kryſtallen. Es wird im diefem natürlichen Zuſtande zur 
Daritellung des Schwefeld, Eifenvitriols, Alauns und 
zur Beihidung für verſchiedene Erze benutzt. 

Es wird erhalten, wenn Ginfachichwefeleifen mit feis 
nem halben Gewicht Schwefel zufammengerieben und 
ber überfchüfiige Schwefel unter der Rotbgluth abdeſtillirt 
wird, oder wenn Eiſenoryd, Eiſenorydhydrat, Eiſenoxyd⸗ 
oxydul oder fohlenfaures Eilenorydul in einer Tempera⸗ 
tur zwifchen 100° und 350° mit Schwefelwaflerftoffgas 
behandelt wird, Sind die verwendeten Eiſenoryde im 
pulverigen Zuftand angewendet worden, fo erhält man 
ein dunkel gelblihgraues Pulver; find fie dagegen im 
kryſtalliſirten Zuftande, wie fie die Natur barbietet, ane 
gewendet worden, fo ftellt es dieſelben SKryftallformen 
dar. An verfchloffenen Gefäßen erhigt, verliert es J fei: 
ned Schwefeld und binterläßt eine Werbindung von Ein: 
fach » und Doppeltfchwefeleifen; an offener Luft erhigt, 
binterbleibt Oxyd; es löft fi im Salpeterfäure und Kö: 
nigswaffer, nicht in den andern Säuren. Bufammens 
fegung: Fes,. x 

Sm Mineralreich findet ſich noch eine andere Vers 
bindung des Eifens mit Schwefel, ald Magnetkies, wel 
cher auf 100 Theile 68 Xheile Schwefel enthält und 
deshalb als eine Verbindung von FeS, + 6 FeS ober 
von Fe,S, + 5 FeS betrachtet werben kann. Diefe 
Schwefelungsſtufe des Eifend wird auch erhalten, wenn 
das gewöhnliche Schmwefeleifen bei völliger Rothgluͤhhitze 
von feinem überfchüffigen Schwefel befreit oder wenn Ei: 
fen mit überfchüfiigem Schwefel bei diefer Temperatur 
erhigt wird; diefe Verbindung bildet ſich faft immer bei 
der Bereitung des Schwefeleiſens, welches zu chemiſchen 
Zwecken nady folgenden Vorfchriften bereitet werden kann. 

1) Eine weifiglübende eiferne Stange wird in einen 
Ziegel gejtellt, in welchem fi Schwefel befindet; wenn 
die Bildung des Schwefeleifend, welches fih durch den 
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Schwefeldbampf, wolcher durch bie glühenbe Eiſenſtange 
erregt wird, bildet, aufhört, wird das Eifen von Neuem 
erbit und dann wieber in den Ziegel geftellt, bis diefer 
angefüllt ifl. een 

2) Eine weißgluͤhende eiferne Stange wirb über eis 
nem Gefäß, welches Waffer enthält, mit Schwefel bes 
fireut und das in dad Waſſer abfliegende Schwefeleiſen 
von dem Schwefel getrennt. 

3) Gifenfpäne werden in einem heſſiſchen Ziegel bis 
um flarten Gluͤhen erhitzt und dann eine hinreichende 

enge Schwefel darauf geworfen, worauf das ſich bil: 
dende Schwefeleifen in Fluß geräth; auf biefe Art bereis 
tet enthält ed ungebundenes Eifen. 

4) Eiſenhammerſchlag wird mit Schwefel gemengt 
und in einem gegen den Zutritt ber Luft geſchuͤtzten Ges 
faͤß erbigt. 

Eine noch nicht genau nach ihrer quantitativen Zus 
fammenfegung befannte Verbindung des Eiſens mit 
Schwefel bildet fi, wenn rothes Eiſenoxyd in einer gläs 
fernen Retorte mit Schwefel fo weit erhigt wird, daß 
das Gemiſch noch nicht zum Glühen fommt und bei dies 
fer Temperatur der überfchüfige Schwefel abdeſtillirt wird. 
Es binterbleibt ein dunkles, kaſtanienbraunes Yulver, 
welches ſtark vom Magnet gezogen wird, ſich bei gerin: 

er Hige entzündet und wie Feuerihwamm brennt, und 

4 ohne Entwidelung von Schwefelwafferftoffgas nur 
langfam in Säuren zu einem Orydulſalz löfl. Sie wirb 
auch gebildet, wenn ber Schmwefelkie3 in ſchlecht verichlofs 
fenen Gefäßen tHeitmeife entſchwefelt wird; bei Abkühlung 
orpdirt fi die Maſſe und Iöft ſich nur ſchwierig mit 
Entwidelung von Schwefelmafferftoffgas in Säuren, 


Schwefelfalze bed Eifens. 


Das Einfachfchmwefeleifen, wie das Anderthalbfchrwes 
feleifen find in der Schwefelreibe Bafen, wie es bad 
Einfachfauerftoffeifen und das Anderthalbfauerftoffeifen in 
der Sauerftoffreihe find. Sie verbinden ſich mit fauren 
Schmefelverbindungen zu Salzen, von denen viele in 
Waſſer löslich find; in feſter Geftalt werden fie beim 
Trodenen oder im aufgelöften Zuftande beim Verdampfen 
fo zerfegt, daß ſich Eiſenoryd und ein anderes Schwe⸗ 
feleiſenſalz bildet, welches durch den Zutritt der Luft nicht 
mehr veraͤndert wird. 

Einfachſchwefeleiſen mit Schwefelkohlen— 
ſtoff ſtellt eine weinrothe Fluͤſſigkeit dar, wird allmaͤlig 
dunkler und ſieht bei reflectirtem Licht wie Tinte aus; 
UÜberſchuß an Schwefelkohlenſtoff gibt eine dunklere Farbe; 
Überfbuß an Eifenorpdulfalz fällt die Verbindung als ein 
fhwarzes Pulver. Zufammenfegung: FesS + US.. 

Einfachſchwefeleiſen mit Schmefeltellur 
im bafifhen Zuftande ift ein ſchwarzer Niederichlag, 
beffen Zufammenfegung — 3FeS + Tes, ift. 

Einfahfchmwefeleifen mit Drittehalbſchwe— 
felarfenif, ſtellt fib als ein bunfelbrauner, bald ſchwarz 
werbender Niederfchlag bar, welcher fich bei uͤberſchuͤſſigem 
Fällungsmittel zu eimer ſchwarzbraunen Fluͤſſigkeit Löft, 
die beim Eintrodenen fih in Eifenoryb und in Anbert: 
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halbſchwefeleiſen mit Drittehalbfchwefelarfenit zerfeht. Zus 


fammenfegung: FeS + AsS,.. 

Einfahfhmwefeleifen mit Anderthalbſchwe— 
felarfenif, ein buntelbrauner, faft ſchwarzer, in über: 
ſchuͤſſigem Faͤllungsmittel mit braungelber Farbe loͤslicher 
Niederfchlag, welcher beim Trocknen graubraun wird 
und ein bunfelgrünliches Pulver gibt, welches aus Eis 
fenoryd und einer Verbindung von Anderthalbichmwefeleifen 
mit Anderthalbichwefelarfenif beſteht. Beim Erhigen in 
verfchloffenen Gefäßen gibt es fchwefelige Säure, Schwe: 
felarfenit und arjeniffreis Schwefeleifen. Zufammens 
fegung: FeS + AsS,,. 

Einfabfchmwefeleifen und Dreifahfchwefel: 
molybdän, loͤſt fih in Waſſer mit fchöner weinrother 
Farbe, die an der Luft bald dunkler und faft ſchwarz 
wird; beim Werdampfen der verbünnten Löfung wird fie 

est und es fiheidet fich ein roftgelbes Pulver ab. 
ufammenfetung: Fes + MoS,. . 

Einfahihwefeleifen mit Bierfahfchmeiels 
molybdaͤn, ift in Waffer loͤslich, wenn kein UÜberſchuß 
des Eiſenoxydulſalzes vorhanden ift; in diefem Falle wird 
es mit rotber Farbe niedergeſchlagen. Zufammenfegung: 
FeS + MoS.. 

Ginfahichwefeleifen mit Dreifachſchwefel— 
wolfram, löft fib in Wafler mit dunkelgelber Farbe. 
Bufammeniesung: FeS + WS.. 

Einfahfhmwefeleifen mit Anderthalbſchwe— 
felantimon, im baſiſchen Zuftand, findet fich als 
eine dunfelgraue, Eryftallinifhe Werbindung, dem Ber: 
thierit, im Mineralreich. Zufammenfegung:3FeS + 4SbS,„. 
Andertbalbichwefeleifen mit Schwefelfob: 
lenftoff, ein tief dunfelbrauner, bald in Klumpen zu: 
fammenbadender, in Waſſer völlig unlöslicher Nieder 
flag, welder heim Xrodnen ohne WBeränderung ein 
umbrabraunes Pulver gibt und in gelinder Hitze bei ver 
fchloffenen Gefäßen in Schwefeltohlenftoff und dann bei 
ſtaͤrkerer Hitze in Schwefel und Schwefeleifen zerfällt 
Bufammenfesung: Fe,S, + 3CS,. 

Undertbalbfhwefeleifen mit Schwefelcyan 
hydrat, bilder fich beim Vermiſchen eines Eifenorydfal: 
zes mit einem ſchwefelwaſſerſtoffſauren Echwefelcyanme: 
tal als ein ſchwarzer Niederfchlag, der fich fchnell zeriett 
und weiß wird, und fein Eiſen mebr enthält; in der 
Flüffigkeit ift Eifenfchwefeleyanür gelöft und die weiße 
Maſſe befteht aus Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Stidjtoff und 
Schwefel. 

Andertbalbfhmwefeleifen mit Drittehalb: 
fhwefelarfenif, wird durch dad neutrale Salz als 
eine grünlihe, ſchmuziggraue, flodige Maffe niederges 
ſchlagen; der Nieberfchlag ift Anfangs in dem Faͤllungs⸗ 
mittel löslich, und es zeigt fich dabei eine bunfelgelb: 
braune Farbe; fie zeigt fich befländig, wenn uͤberſchuͤſſiges 
Fällungsmittel zugelegt wird, verfchwindet aber beim Zu: 
fat des Eifenorydfalzes. Der Niederichlag loͤſt fich theil- 
weife im Fälungsmittel, wobei bie Flüffigkeit ſchwarz 
wird und ein fchwarzer Rüditand binterbleibt. Das ba 
fiihe Schwefeleifenfalz hat die naͤmliche Farbe, ift aber 
ſchwerer. Beide werden beim Trocknen ohne Berändes 
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zung graugrün, ſchmelzen fehr leicht und geben in etwas 
höherer Zemperatur Schwefel und eine fehr leicht BT 
bare Verbindung von Schwefeleifen mit Schwefelarfenit. 
Bufammenfegung: 1Fe,S, + 3AsS,.. 
Anbertbhalbfchwefeleifen mit Zweifachſchwe— 
feltellur, bafifches, fällt ald eine Dunfelbraune, 
flodige, bald zufammenhängend werdende Maſſe nieder, 
bie nah dem Trockenen fehr fchmelzbar ift und bei ber 
Gluͤhhitze in verſchloſſenen Gefäßen in Schwefel und eine 
u. metallifche Maffe zerfällt. Zufammenfegung: Fe,S, 
8 


eS,. 
Underthalbfchmwefeleifen und Anderthalbs 
fhwefelarfenif, ein olivengrüner, in Überfhuß des 
Faͤllungsmittels mit ſchwarzer Farbe löslicher Niederfchlag, 
der beim Zrodnen grün wird, fehr leicht fchmilzt und 
durchfcheinend und gelblich wird. Bei der Rothgluͤhhitze 
ibt er in verfchloffenen Gefäßen arfeniffreies Schmwefelei: 
en. Zufammenfegung: Fe,S, + 3 Ass, .. 
Anderthalbſchwefeleiſen mit Dreifachſchwe— 
felmolybdän, ein tief dunkelbrauner, in uͤberſchuͤſſigem 
Fällungsmittel mit ſchwarzer Farbe löslicher, nad einis 
ger Zeit fich beinahe gänzlidy wieder abfcheidender Nies 
berfchlag, der beim Trocknen ohne Zerſetzung ſchwarz 
wirb und ein braunes Pulver gibt. Beim Erhitzen in 
verfchloffenen Gefäßen zerfällt er in Schwefel und eine 
graue, glänzende, dem gewöhnlichen Schwefelmolybdaͤn 
gleichende Maſſe. Zufammenfegung: Fe,S, + 3MoS,, 
Anderthalbfchwefeleifen mit Bierfahichwes 
felmolybdän, ift ein rother, fich ſchnell bildender Nies 
derfchlag. ; j 
Anderthalbſchwefeleiſen mit breifahfhwe 
felwolfram, ftellt einen dunkelbraunen, voluminöfen, 
flodigen Niederfchlag dar, der bald zu einer leberbraunen 
Maffe zufammenbädt und ſich dann nicht weiter veräns 
dert. Bufammenfegung: Fe,S, + 3 WS,. 


Eifen und Selen. Seleneifen. 


Das Eifen verbindet fich fehr leicht mit Selen, wenn 
ed im glühenden Zuftande mit Selendämpfen in Beruͤh⸗ 
rung kommt; ed entzündet ſich und glüht fo lange, ald 
Selendbämpfe aufgenommen werben. Das auf diefe Weife 
erhaltene Selentifen ift von bunfelgrauer, mit einem Stid) 
in’s Gelbliche ziehender Farbe, metallifhglängend, hart, 
fpröde und von körnigem Bruch. Bor der Flamme be 
Loͤthrohres entläßt ed Selen und fchmilzt nach einiger Zeit 

u einer fchwarzen Kugel mit glafigem Bruch. Es loͤſt 
ch in Salzläure unter Entwidelung von Selenwaſſer⸗ 
offiäure. Wird es als Pulver mit Selen vermifcht fo 
lange erhitzt, bis das überfchüffige Selen entfernt ift, fo 
erhält es eine höhere Verbindung des Selen: mit Schwer 
fel, welche ſich nicht in Salzfäure löft und in flarfer 
Hite ſich wieder in die erſte Verbindung verwandelt, 


Eifen und Phosphor. Phosphoreifen. 


Wird Phosphor auf glühendes Eifen gegeben, fo 
findet fehr leicht eine Verbindung flatt, bene, wenn 
Phosphordampf über glühendes Eiſen geleitet wird. Es 
bildet fich ferner bei der Reduction phosphorfäurehaltis 
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ger Subftanzen mit Eifen und Kohle in erfoberlicher Hitze; 
ei der Reduction des phosphorfauren Eifenorydul dur) 
4 feines Gewichtö Kohle erhält man ein gefloffenes Mes 
tallforn, welche die Farbe und ben Glanz des Eiſens 
bat, auf dem Bruch koͤrnig, fpröde und leicht pulverifirs 
bar if. Es wird in ber Hleinften Menge nicht vom 
Magnet gezogen, loͤſt ſich weder in Salzſaͤure noch in 
Schwefelſaͤure und aud nur ſchwierig in Salpeterfäure 
oder Koͤnigswaſſer; es fchmilzt leicht vor dem Löthrohr 
und hält lange etwas Phosphor zurüd. Seine Zufam: 
menfegung ift Fe,P. Wird Doppeltichwefeleifen bei einer 
Temperatur, in welcher ber Schwefel nody nicht ausge: 
trieben würde, in einem Strom von Phosphorwaiferftoff: 
gas erbigt, fo entweiht Schmwefelmafferfloffgas und es 
binterbleibt ſchwarzes, pulverförmiges Phosphoreifen, wels 
ches ſich nicht in Salzfäure, leicht aber in Salpeterfäure 
——— loͤſt. Seine Zuſammenſetzung entſpricht 
= FeP + FeP,. 

Der Phosphor verderbt bad Eifen ungemein, und 
eine geringe Menge ift ſchon hinreichend, die Zähigkeit 
beffelben zu vermindern und zu verurfahen, daß «es in 
der Kälte leicht bricht; ——— Roheiſen laͤßt 
ſich wol zu Gußwaaren verwenden, iſt aber zur Bereis 
tung des Stabeifend völlig untauglih. Es bildet fich 
beim Ginfhmelzen von Eifenerzen, die phosphorfaures 
Eifen oder phosphorfauren Kalk enthalten; loͤſt man ein 
ſolches Eifen in Säuren und fättigt die Säure mit einem 
Alkali, fo fchlägt fi bei Berührung mit der Luft phos⸗ 
phorfaures Eifenoryd nieder. 

Eifen und Bor. 

Ob ſich wirklich Bor mit Eifen verbinden koͤnne, ift 
noch nicht ganz genau ermittelt. Nah Descotild und 
Gmelin foll ſich das Eifen beim Zufammenfchmelzen mit 
Borfäure und Kohlenpulver mit Bor verbinden, eine 
weißere Farbe erhalten und feine Gefchmeidigfeit behals 
ten; Arfoidfon erhielt durch Schmelzen des borfauren Eis 
ſens mit Koblenpulver in der Eile feine folche Werbin« 
dung; er fand ferner, daß borfaures Eifenoryd in einem 
Strom von Wafferftoffgas erhitzt, in eine weiße, metallis 
ſche Maffe verwandelt wurde, die ſich unter Entwidelun 
von Wafferftoffgad in Säuren auflöfte und Borfäure 2. 
Eifenorydul gab, aber auch beim Kochen mit Waffer 
fhon Borfäuren gab. Laffaigne will dagegen einen ftarf 
zufammengepreßten Gylinder von borfaurem Eifenoryd in 
der Weißgluͤhhitze durch aufſtroͤmendes MWafferftoffgas 
volllommen desorybirt und eine filbermeiße, auf dem 
Bruch filberweiße und glänzende, nur ſchwierig in Schwes 
felfäure und Salzläure lösliche Verbindung erhalten ha: 
ben, welche er aus 77,40 Eifen und 22,57 Bor zufam: 
mengefegt fand. 

Eifen unb Kiefel, 

Beide Stoffe verbinden fich leicht; wird Kiefelerde 
mit Eifenfeilfpänen und Koblenpulver zufammengefchmols 
en, fo erhält man, je nach dem verfchiebenen Kohlen⸗ 
— eine ſproͤde oder geſchmeidige Verbindung. 
Kieſel ſcheint die Eigenſchaften des Eiſens nicht zu vers 
derben, denn Berzelius hat ein Kiefeleifen unterfucht, 
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welches beim Röfen in Salzſaͤure 19 Proc. Kiefelerbe gab und 
troß dem fehr weich war und fich in der Kälte zu dünnen 
Blechen aushaͤmmern lief. 


Eiſen und Kohlenſtoff. 

Das Eiſen verbindet ſich mit dem Kohlenſtoff in 
verſchiedenen Verhältniffen, die jedoch noch nicht gehörig 
unterfucht worden find; die bis jegt am genaueflen unter 
fuchten Verbindungen find diejenigen, welde ſich bei der 
Erhisung der Doppeleifencganürverbindungen mit ben 
Radicalen der Altalien und alfaliihen Erden in vers 
ſchloſſenen Gefäßen des mit dem Eifen verbundenen Cyans 
bilden (man vergl. die Verbindungen des Eiſens mit dem 
Gyan). Eine Verbindung von 2 Mifhungsgewichten Kob: 
lenftoff mit 1 Miihungsgewidht Eifen wird erhalten, wenn 
Gifenammoniumeyanlır in einer Retorte erhigt wird, wo 
Gyanammonium und Stidfloff entweicht; wird die Ne: 
torte zu Ende des Proceſſes bis zum Glühen erhigt, fo 
kommt das rüdftändige Kohleneifen in Brand und brennt 
vorübergehend wie in reinem Gauerftoffgas; es iſt ein 
ſchwarzes, lodered Pulver, weldyes fi in geringer Hite 
entzündet und wie Schwamm fortbrennt. Kine Berbins 
dung von 2 Mifhungsgewichten Eifen und 3 Mifhunge: 

ewichten Koblenftoff wird erhalten, wenn weißes Paris 

Frblau in verfchloffenen Gefäßen durch die Hitze zerſetzt 
wird, wobei gleichfalls eine Feuererſcheinung eintritt. 
Eine Verbindung von gleichen Miſchungsgewichten Eifen 
und Koblenftoff ift noch nicht befannt. Früher wurde 
auch der Graphit alö ein Koblenftoffeifen betrachtet, bis 
durch neuere Unterfuchungen nachgewieſen wurde, daß er 
eine bloße Mobdification des Koblenftoffes fei, die zufällig 
Eifen enthalten koͤnne. 

Das Roheifen und der Stahl find niedrigere Ber: 
bindungsftufen des Eiſens mit dem Koblenftoff; ſowie die 
Eigenſchaften des Roheiſens im Anfange diefed Artikels 
nur im Allgemeinen erwähnt worden find, fo können 
auch bier nur die Darſtellungsweiſen der verfchiedenen 
Sorten des Stahles erörtert und fonft auf den Artikel 
„Stahl“ verwielen werden. 

Rohſtahl wird aus manganhaltigem Gußeifen durch 
den fogenannten Stablfrifhungsproceh gewonnen. Das 
Gußeifen wird in feichten Tuͤmpeln fchnell eingefhmolzen 
und dann Garfchlade eingerührt, wobei die Maffe nicht 
aus dem Tuͤmpel gehoben werben darf. Ein Theil des 
Kohlenſtoffs wird oxydirt; der erhaltene Stahl dient nur 
zu gröbern Werkzeugen. Dur das fogenannte Gärben 
wird er verbeffert; mehre Sorten Robjtahlichienen wers 
den auf einander gelegt, in eine Zange gefpannt ber Weiß⸗ 
glühbige ausgefeht und unter einem jchweren Hammer 
zufammengefhweißt und zulest in Stäbe ausgeredt. 

Gämentftabl wird aus weichem Eifen bereitet, ins 
dem diefes in Stangen von befter Beichaffenheit ſchich— 
tenweife in einer thönernen Kiſte mit Koble gepadt act 
Tage lang in der MWeißglühhise gelaffen und dann in 
dem Pulver der Erkaltung —* wird; er iſt auf 
ſeiner Oberflaͤche mit Blaſen bedeckt und wird daher auch 
Blaſenſtahl genannt *). 


9 Dee Brennſtahi wird auch bereitet, indem Stabeifen in eis 
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Gußftah! wird burh Schmelzeh bed Stahles in 
feuerfeften Ziegeln erhalten, wodurd der Rohſtahl gleich. 
förmiger wird. 

er befte Stahl ift der bamascirte Stahl, wel: 
her beim Atzen feiner Oberfläche mit verduͤnnten Säu: 
ren gebänderte Streifen zeigt. In Indien wird eine 
ſolche Sorte Stahl verfertigt, welche Wootz genannt wird; 
Faraday und Stadert haben einen aͤhnlichen Stahl da: 
durch verfertigt, daß fie ein an Kohlenſtoff reihes Mob: 
eifen im gepulverten Zuftande mit reiner Thonerde meng: 
ten und das Eifen fo lange bei feinem Schmelzpunft er: 
bisten, bis die Alaunerde reducirt war; fie erhielten ein 
weißes, feintörniges Korn, welches beim Zufammenfchmel; 
zen mit Brennftahl einen dem Woos ganz Ähnlichen 
Stahl gab. 

Meteorftahl ift eine Legirung des Eiſens mit we 
nig Nidel, Silberftapl eine Legirung des Stable: 
mit Silber. 

Der Stahl befist eine eigenthümliche weiße Farbe, 
iſt der böchften Politur fähig, bat einen feinkörnigen, 
glänzenden Bruch, ift fehr hart, bat ein fpecifiihes Ge 
wicht von 7,8 bis 7,9. Dur Glüben und langfames 
Grlalten wird er weich, durch fchnelles Erkalten härter; 
er fchmilzt bei 150° Wärme. Er wird zwar nicht jo 
ſchnell magnetifh, wie das Stabeifen, behält aber den 
Magnetismus um fo länger. Er roftet nicht fo Leicht 
wie das Eifen, wird durch wiederholte? Glüben in ge 
mwöhnliches Eiſen verwandelt, indem der Kohlenftoff ver: 
brennt; ein Tropfen Galpeterfäure bewirkt auf feiner 
Oberfläche einen ſchwarzen Fled. 

Mufhet fand, daß der geichmeidige Gußſtahl 0,012, 
ber gewöhnliche Gußſtahl 0,01, der bartere Stahl 0,011, 
der bruchige Stahl 0,02, das weiße Robeifen 0,04, das 
fledige Roheiſen 0,05 und das fchwarze Roheifen 0,067 
Kohlenftoff enthalten. 

, Um den Koblenftoffgehalt zu ermitteln, gibt Berze⸗ 
lius vier Methoden an, die in Folgendem beftehen. 

1) Das Eifen wird als feinftes Pulver in eine Ku: 
gelröbre gegeben und in einem langſam auftretenden Strom 
von Saueritoffgas erhigt; der Koblenftoff verwandelt fic 
in Koblenfäure, welde bis zur Beendigung der Zer 
feßung in Kalk» oder Barytwaſſer geleitet wird. 

2) Das feinzertheilte Eifen wird in einem gleichen Ap» 
parat in einem Strom von trodenem Chlorgas erhikt, 
wobei die Koble zurüdbleibt. 

3) Ghlorfilber wird zu einem Kuchen gefchmolzen. 
und in einem verfchloffenen Gefäß mit dem zu unterfu: 
chenden Eifen und etwas angeläuertem Waller in Be 
rührung geſetzt, wobei fi durch Zerſetzung des Chlorfil: 
bers das Eifen in Ghloreifen verwandelt und fein Kob: 
lenftoff auf dem Kuchen abfest, wovon es leicht getrennt 
werben kann; auf 1 Xheil Eilen werden 5, Theil Chlon 
filber genommen. 

4) Das zu unterfuchende Eifen wirb mit Jod und 
nem langfam fortfchreitenden Strome von gewoͤhnlichem Leucht gas 
erhigt wird; das Eifen zerlegt dies Gas und nimmt Koblenftof 


5* beim weitern Erhitzen ohne Zutritt von Bas gleich 
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Waſſer in — geſetzt, wodurch Eiſen geloͤſt wird 
und Kohlenſtoff im Rüdftand bleibt, der erſt mit Waſ⸗ 
fer, dann mit ſchwacher Kalilauge und zulegt wieder mit 
Waffer gewafhen und im leeren Raum getrodnet und 
geglüht wird. Der auf die brei lehten Arten erhaltene 
Koblenftoff enthält aber gewöhnlich noch fremdartige Mas 
terie und muß zur genauen Bellimmung mit Kupferoryb 
verbrannt werben. 


Eifenlegirungen. 


Das Eifen kann ſich faft mit allen anden Me: 
tallen verbinden; es verbindet fih mit Kalium und 
Natrium in erhöhter Temperatur; dad Probuct ift 
leichter ſchmelzbar als reines Eifen und zerſetzt fich am 
der Luft oder im Waffer; ferner mit Beryllium, mit 
Calcium ungewif, Magnefium und Alumium, 
wenn die Oryde derfelben mit Eifenfeile und Kohle ges 
fhmolzen werden; Zellureifen ift noch nicht genau 
unterfucht, bildet ſich aber, wenn tellurigfaures Eifenoryb 
in gelinder Hitze durch Waſſerſtoffgas rebucirt wirb; es 
loͤſt fi unter Entwidelung von Xellurwaflerftoff in 
Salzfäure und hinterläßt Tellur, wenn dad Galz über: 
fhüffige tellurige Säure enthielt. 

Urfenikeifen findet fi als Arſenikkies oder Mi: 
pidel im Mineralreih mit Schwefel verbunden und hat 
die Zufammenfegung FeS, + FeAs,; auch reines Ar: 
fenifeifen wird in Schlefien gefunden und hat die Zuſam⸗ 
menfegung FeAs,. Werden 100 Theile Eifen mit 200 
Theilen Arſenik in einer Retorte bis zum Glühen erhitzt, 
fo nimmt das Eifen 136 Theile von biefem auf, ohne 
dabei zu fchmelzen. Das gefchmolzene Arfenikeifen ift 
fpröde und wird bei größerm Arfenifgehalt nicht vom 
Magnet gezogen. Der Arſenikkies gibt bei der Erhitzun 
in verfchlofienen Gefäßen Anfangs etwas Schwefelarfenik, 
denn Arſenik und Schmwefeleifen bleibt zurüd; bei der Er: 
m... offenen Gefäßen aber arfenige Säure. 

it Chrom verbindet fic das Eifen und diefe Ber: 
bindung gibt, mit Stahl verfhmolzen, einen dem indi⸗ 
fhen Abnlihen Stahl; das Chromeifen findet fich auch 
häufig in rohem Eifen, welches aus chromhaltigen 
ervonnen wird; beim Friſchen wird jedoch das meiſte 
&hrom ausgefchieben. 

Gleiche Theile Eiſen und Molybbän fehmelzen 
leicht zufammen zu einer harten, ſproͤden und gräulich 
blauen Verbindung von feinkörnigem Bruch und vor bem 
Loͤthrohr leicht fchmelzbar. 1 Theil Eifen und 2 Theile 
Molybdän flellen eine vor dem Löthrohr micht ſchmelz⸗ 
bare Verbindung bar, welche vom Magnete gezogen wird, 
fpröbe ift und einen feinförnigen Bruch hat. Mit Wolf: 
ram gibt das Eifen eine hellbraune, harte, raube, ſproͤde 
und bicptbrücige Verbindung. Die Verbindung mit 
Antimon ift weiß, fpröbe, hart und von geringerm 
fpecifiihen Gewicht, ald das Mittel beider; be offenem 
Feuer verdampft der Antimon. Wird Tantalſaͤure mit 
Eifen zufammengeihmolzen, fo erhält man Zantalei: 
fen, welches Glas ritzt, fehr ſchwer zu zerſchlagen und 
ungefhmeibig ift, ein dumfelbraunes Pulver gibt und fich 
in Säuren mit Rüdlaffung von Zantal loͤſt. Mit Zi: 

%. Cacytl. d. W.u. X, Erfte Section, 
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tan fcheint fich bad Eifen nicht zufammenfchmelzen zu 
laſſen; Bauquelin und Hecht wollen jedoch eine Verbin⸗ 
dung erhalten haben. 

Mit Gold laͤßt fih Stabeifen, Roheifen und Stahl 
zufammenfchmelzen; 1 heil Eifen und 11 Theile Golb 
—— eine ſehr geſchmeidige, graugelbe oder beinahe weiße 

erbindung von 16,885 fpecifiihem Gewicht. 3 Theile 
Eifen und 1 Theil Gold geben eine filberfarbene, dem 
Magnet folgende Verbindung. 

Platin läßt fih mit Eifen und Stahl leicht zus 
ſammenſchmelzen und ſchweißen; gleiche Theile geben eine 
Legirung, die fich fehr fchön poliren läßt und an ber 
Luft nicht anläuft; fie eignet ſich vorzüglich zu Spiegeln 
und hat ein fpecififche® Gewicht von 9,862. 1 Theil 
Stahl und 4 Theile Platina geben ein gefchmeidiges 
Metall von 15,88 fpecifiihem Gewicht. 8 Theile Stahl 
und 1 Theil Platina geben zwar eine gefchmeidige, aber 
beim Poliren bamascirende — ie Eigenſchaften 
bed Stahles ſcheinen durch einen Gehalt von 1,5 Proc. 
Platina erhöht zu werden. Iridium und Rhobium 
fchmelzen ebenfalld mit Eifen oder Stahl zufammen; 
1—2 Proc. Rhodium verbefjert den Schußſtahl, fodaß 
er den Wootz übertrifft und feine Zähigfeit behält. 

Silber fchmilzt zwar leicht mit Eifen oder Stahl 
ufammen, beim Erkalten tritt das Silber aber wieder 
n Kugeln heraus; wird dieſe ig ausgehämmert 
und mit verbünnter Schwefelfäure behandelt, fo erkennt 
man die neben einander liegenden Eifen: und Silberfäden. 
Auch Ir Silber durchdringt das Eifen nicht vollftändig 
und gibt eine fchnell roftende Maſſe. Wird Gußftahl 
mit „yo Silber zufammengefhmolzen, was vollfommen 
gefchieht, fo wird ein Stahl erhalten, der biefelben guten 
Eigenfhaften wie der Rhodiumftahl hat. 

Mit Quedfilber verbindet fih das Eifen nicht 
birect, wol aber bei Zufag eines andern Metalles; wenn 
man blanke Eifen in ein Kaliumamalgam taucht, fo 
amalgamirt ſich die Oberfläche ſeht art und feſt; 
wird es dann in Waffer getaucht, fo fcheidet fich mit dem 
orgdirenden Kalium auch dad Quedfilber wieder ab 
und dad Eifen wird wieder fo wie zuvor. in Eifen: 
jinnamalgam wird erhalten, wenn verzinntes Eiſen fo 
lange mit Quedfilber digerirt wird, bis ſich eine gleich 
mäßige Maffe gebildet hat, welche filberweiß und beinahe 
gefhmeidig ift und vom Magnet gezogen wird, Beim 
trodenen und hierauf_naffen Zufammenreiben von Eifen: 
feile, Alaun und Quedfilber foll ein Amalgam gebildet 
werden. Wird ein aus gleichen Theilen Zink und Qued: 
fiber beflehendes Amalgam mit der Hälfte feines Ge: 
wichts Eifenfeile zufammengerieben und nach einiger Zeit 
und zu wiederholten Malen Eifenchlorid zugefegt, um 
das Zink auszuziehen, die Maffe hierauf in einem Ziegel 
geftampft, mit Zalg bedeckt und fo lange erhigt, bis 
aller Zalg in Kohle verwandelt ift, fo erhält man ein 
——— welches hart wie Antimon und im Bruch för: 
nig ift, nicht roftet und auf den Magnet unwirkſam iſt. 

Mit Kupfer verbindet ſich das Eifen nur ſchwierig 
zu einer grauen, gefhmeidigen und Faltbrüchigen Legi⸗ 
zung, ebenfo mit Wiömutb; beide find —— 
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Binn gibt beim Schmelzen mit Eifen zwei getrennte 
Legirungen; bie eine ift geſchmeidig, etwas härter und 
dunkler ald das Zinn und enthält auf 1 heil Eifen 21 
Theile Zinn; die andere ift etwas gefchmeidig und fo 
bart, daß fie micht vom Meffer gerist wird und enthält 
auf 2 Theile Eifen 1 heil Zinn. Wird Spiegelamal: 
am in eifernen Retorten beftillirt, fo bildet ſich nad 
affaigne auf dem Boden bderfelben eine Legirung, bie 
beim Abgiefen des Zinned zwar nod mit Zinn bebedit 
bleibt, aber leicht durch Salziäure oder Salpeterfäure, 
welche nicht oder mur wenig auf bie — wirken, 
hiervon befreit werden kann und dann kleine Kryſtalle 
darſtellt, welche den Glanz und die Farbe des polirten 
Stahled haben, fehr fpröde find, ein fpecifiiches Gewicht 
von 8,733 haben und erft in fehr ftarker Weißgluͤhhitze 
fchmelzen; im pulverifirten Zuftande verbrennt es beim 
Fallen durch eine Lichtflamme mit fhönem Funkenſpruͤ⸗ 
ben; es befleht aus 57,9 Eifen und 42, Zinn = Fe,Sn. 
Eifenbleh mit Zinn überzogen, ftellt das fogenannte 
Weißblech dar, welches beim Erhigen bis zum anfangen; 
den Schmelzen des Zinnes und dann beim Behandeln 
mit verdünnten Säuren auf feiner Oberfläche den foge 
nannten Metallaltar darftellt oder die Kryftallifation des 
Zinnes zeigt. (5. Bled). 

Mit Blei läßt fih dad Eifen ſchwer verbinden; 
nah Guyton befommt man zwei verfchiedbene Lagen, von 
welchen die obere Eifen mit wenig Blei, die untere Blei 
mit wenig Eifen it. Musfchenbroed will 400 Theile Ei: 
fen und 134 Theile Blei zufammengefhmolzen haben und 

ibt an, daß eine Verbindung von 10 Theilen Eifen und 
Theil Blei nur ein fpecifiiches Gewicht von 4,25 habe, 

Wegen ber Flüchtigkeit laͤßt fich das Eifen nicht mit 
Zink zufammenfhmelzen; werden aber Eifenbledhe län: 
gere Zeit in fchmelzendes Zink gehalten, fo nehmen fie 
einen Überzug an. Wird ein Gemenge von gefloßenem 
Gußeifen und Zink in einem verfchloffenen Gefäße erhitzt, 
fo erhält man eine weiße, fpröde, metallifhe Maffe. 

Mit Nickel verbunden findet fich das Eifen im Me: 
teoreifen, und ähnliche Verbindungen werden auch behufs 
ber Darftellung des Meteorftahls —— dieſe Le⸗ 

irungen nehmen beim Atzen ſehr ſchoͤne Zeichnungen an, 
eſonders wenn ſie polirt und blau angelaufen ſind; 
ſteigt der Nickelgehalt uͤber 10 Proc., fo verlieren fie ihre 
Geſchmeidigkeit. Stahl mit Nickel zuſammengeſchmolzen, 
gibt eine leicht roſtende Legirung. Kobalt mit Eiſen 
era ar gibt eine harte und magnetifche 
egirung. (Dübereiner.) 
Eigenfhaften und Gewinnung bes Eifens, 

1) Eigenfhaften bed Rob: oder Gußeifens, 
Man untericheidet hauptfächlic (wie in dem Art, Hüt- 
tenproduete angegeben ift) zwei Arten von Roheiſen, 
weißes und graues, Das weiße hat im Zuftande 
ber vollfommeniten Ausbildung eine filberweiße Farbe mit 
fehr ſtarkem Glanze und fpiegelnden Flächen, weshalb 
man es Spiegeleifen (Spiegelfloß) nennt, und wegen 
feiner Benugung zu Stahl Robftahleifen. Es wird 
im Siegenfhen, in Steiermark x, aus Spath- und 
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Brarmeifenftein, behufs jener Fabrication, erblafen. Wenn 
bie Farbe ind Bläulihe und Bläulichgraue übergeht und 
nur noch ein ſtrahlig⸗ faſeriges Gefüge ſich zeigt, fo ents 
flieht diejenige Abart, welche man blumiges Floß, 
blumiges Eifen nennt; fie bildet fih am häufiaften 
nur in einer Verbindung mit dem grauen Roheifen. Eine 
dritte Abart, welche am bäufigfien vorfommt, ift das 
grelle Robeifen oder Weißeifen. Die weiße Farbe bat 
viel Grau beigemifcht, der Glanz ift noch beträchtlich, 
auf der Bruchfläche ift fein beſtimmtes Gefüge mehr zu 
bemerken. Nimmt die weiße Farbe noch mehr ab, ſo— 
daß fie ind Bläulichweiße übergeht, fangen die Bruch: 
flähen an, zadig zu werden, und zeigen ſich viele Zwi— 
fhenräume, fo ift dadurch ein eigenes Roheiſen charaftes 
rifirt, welches weder zu dem weißen, dem man es gu 
wöhnlich beizäblt, noch zu dem grauen zu rechnen iſt, 
das luckige (löcherige) Floß. Das fogenannte weiß: 
gare Mobeifen ficht in der Mitte zwilchen dem Spies 
geleifen und blumigen Floß. Das fpecifiiche Gewicht des 
weißen Roheifens beträgt im Mittel 7,5, weshalb ein 
rheinl. Kubilfuß 496 cölner Pfunde und ein Kubikzol 
94 Loth wiegt. Dad graue Moheifen zeigt alle Farben 
abftufungen zwifchen dem dunkelſten Schwarz (ſchwar— 
es übergares Robeifen) und lichtem Grau... Nicht 
Fiten fommen beide Roheifenarten in einem Stüde vor, 
und zwar entweder in befondern Lagen (fireifiges 
Roheifen), oder dad eine in die Maſſe des andern zer 
freut (das balbirte Robeifen). Das fpecifiiche 8. 
wicht des grauen Roheiſens ift im Mittel 7,0, alſo wiegt 
ein Kubiffuß 762 Pfund, ein Kubikzoll 85 Loth. Die 
Zertur des grauen Roheiſens gebt von vieledig = förnigen 
Gefügen zu emmer feinfhuppigen, faft dichten, Bruchfl 
über; je mehr das koͤrnige Gefüge zurüdtritt, um fo 
lichter wird auch die Farbe. Die Zertur des weißen 
Roheiſens gebt aus dem blätterig: ftrabligen ind kleinſplit⸗ 


'terige und dichte Gefüge über; je mehr die weiße Farbe 


fi mindert, um fo mehr verwiſcht fich auch das firahs 
lige Gefüge. Im eg felbft ift eine deutlich kry⸗ 
—— Bildung zu bemerken, und nicht ſelten finden 
auch Blaͤttchen in Hoͤhlungen angeſchoſſen. Die 
Härte des weißen Roheiſens iſt fo groß, daß es in Glas 
ſchneidet und von ber beften engliichen Feile nicht ange 
griffen wird; bie Haͤrte des Spiegeleifens übertrifft die 
des härteften Stahles. Man bat daher auch das meiße 
Roheifen Hartfloß und das graue Weihfloß ge 
nannt. In der Glühbige verliert das Roheiſen an feiner 

Arte und Spröbigkeit und läßt fich zerfägen. Die abe 
olute Feſtigkeit des weißen Roheifens ift noch nicht une 
terfucht, die des grauen fehr ſchwankend gefunden wor: 
ben; man fann annehmen, daß wenn bafjelbe auf einen 
D3ol Querſchnitt 20,000 Pfund trägt, eö zu den feftern 
Sorten gehört; bie rückwirkende Feſtigkeit des Robeifens 
ift größer, ald bie des Stabeifens, und zwar im weißen 
größer ald im grauen. 

Roheiſen dehnt fich in der Wärme von 0 bis 100° G. 
um 0,0011 oder um str feiner Länge aus. Gußeiferne 
Geräthe, welche der Hitze oft ausgefegt werben muͤffen 
behalten ein größeres Bolum, was beim Einmauern von 


Keffeln, Röhren u. a. m. nicht zu übetfehen ifl. Das 
Roheifen läuft in ber Hitze farbig an, und bie Tem⸗ 
eraturen, in denen dies gefchieht, find ziemlich denen des 

tabeifend gleich; weißes Roheiſen wirb eher ig 
hend, als graued, biefed etwas eher ald Stabeifen. Die 
Schmelzpunkte ber verfchiedenen Robeifenarten find nad) 
Douillet’s neuern Unterfuchungen mit dem von ihm 
erfundenen Luftpyrometer folgende: 


Epiegeleifen mit dem meiften Kohlenftoff: 


gehalte ſchmilzt bei... ........ 050° C. 
Andere Sorten weiße Robeifen bi ... 1100° » 
Graues Robeifen bei... ... “r0.. 1200° 3 


Die Schweifhige des Stabeifend hat dagegen eine Tem⸗ 
peratur von 13 bis 1400°%. Die frühbern Angaben ber 
Schmelzpunfte des Robeifens, von 125 bis 130° des 
Wedgwood'ſchen Pyrometerd und von 1587° C. nach Das 
niel, find zu hoch. 

Dad graue Roheifen ift weit bünmflüffiger ald das 
weiße; dieſes ift gar nicht, wol aber jenes, fchweißis 
bar, obwol die Schweißung mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden ift. Gefchmolzenes Roheifen erſcheint dichter, 
als das flarre, indem lebtered auf erflerm, wenn es heiß 
ift, ſchwimmt, nicht aber im falten Zuftande. Das graue 
Roheifen dehnt fich beim UÜbergange in ben flarren Zus 
fand mehr aus, alö das weiße; auch füllt es die Kors 
men befier. Die Größe des Schwindens (das Schwind⸗ 
maß) beim Erkalten fcheint beim Roheiſen zwifhen Ir 
und „', der Längenbimenfion zu liegen, und beträgt bei 
guter grauen Roheiſen, fowie es am meiften zur Gießes 
tei benußt wird, im Mittel zie5 1000 Theile Roheijen 
würden fich demnach auf 858 bis 942 zufanmenziehen. 

Wird dad graue Moheifen gefhmolzen und bei mäßis 

er Hite längere Zeit erhalten, fo wird es lichter im 
Brbe und geichmeidig, aber nie baburch zu weißen Rob: 
eifen, fondern ed nähert fich der Natur bed Stabeifens. 
Schmelzt man es, vor dem Zutritt ber Luft völlig ge» 
hüst, um, fo bleibt es völlig unverändert, felbft nach 
em langfamen Erfalten; bringt man ed aber durch Eins 
eßen in Waſſer plöglih zum Erftarren, fo verhält es 
ih wie weißes und halbirtes Robeifen. Daher kommt 
ed auch, daß es beim Einguß in feuchte Formen, oder 
in eiferne Schalen, am Rande weiß, im Kern grau aus: 
fieht. ** man weißes Roheiſen langſam unter Zus 
tritt der Luft, fo verliert ed unter der Glühfpandede fein 
er ru Gefüge, feine Härte und weiße Farbe; 
e3 erhält eine koͤrnige Zertur mit grauer Farbe, wird 
weich, behnbar und näbert fich in feinem Verhalten dem 
Stable. Auch bei gänzlih abgebaltenem Euftzutritte ers 
leidet das Roheiſen obige Veränderung, nur viel langfas 
mer; fo unter einer Dede von Koblenpulver, gebranntem 
Kalk, feuerfeftem Thon, Afche, befonderd Knochenafche. 
Schmelzt man weißes Roheilen unter einer Dede von 
Koblen oder Glas in ſchwacher Hige und gießt ed dann 
aus, fo hat ed mach wie vor feine Farbe, Härte, fein 
Gefüge; fchmelzt man es aber in möglichft hober 
ratur und läßt ed fehr erfalten, fo ändert es fich 
in graues Roheiſen um; dies gefchieht ſowol in Schachte 
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Öfen, ald in Ziegeln, aber nur dann, wenn bie Hitze bes 
beutend höher ald die Schmelzhütte deö weißen Roheifens 
und bad Abkühlen langfam geſchah. — Aus diefem gebt 
hervor, daß fi das graue Roheiſen zum Umfchmelzen 
beffer eignet, ald bad weiße, ba es weit dünner fließt, 
weniger bgang burch Gluͤhſpan erleidet und weit wenis 
ger durch den Zutritt der Luft verändert wirb, als jenes. 

Das volllommenfte Spiegeleifen enthält die größte 

Menge Koblenftoff, etwa 5,25 Proc.; bei 4,25 Proc. 
Kohlenftoffgehalt ift die Abnahme des blätterigen Gefuͤges 
noch nicht fehr merklich; bei einem geringern Gehalte an 
Koblenftoff geht dad Gefüge aber ind förnige über. Die 
Iudigen Floffe enthalten nur noch 3,5 Proc., und verhal⸗ 
ten ſich wie ein fehr harter Stahl. — Im grauen Robeifen 
ift nur ein Theil des Koblenftoffes chemiich gebunden, ber 
größere Theil nur mechanifch, in Form von Graphit (Gars 
fhaum, Eifenfhaum ber Hüttenleute), beigemengt. 
Man muß daher beim grauen Roheifen gebundenen und 
ungebundenen Robienftoft unterfcheiben. Letzterer beträgt 
zwiſchen 2,57 und 3,75 Proc., der —— Robtenfiof: 
gehalt im grauen Roheifen zwifchen 3,15 und 4,65 Proc. 5 
er ift alfo geringer, ald im Spiegeleifen und den meiften 
Arten des weißen Robeifend, und die mit dem Eifen felbft 
chemiſch verbundene Portion Kohlenftoff ift nicht felten 
eringer, als in manchen Stahlarten, indem er nur 0,58 
is 1,03 Proc. —— Endlich ſcheint auch noch im 
grauen Roheiſen ein kleiner Antheil Kohlenſtoff mit ſehr 
weg Eifen zu fehr gefohltem Eifen (Polycarburet 
bes Eifens nad Eschen, dem wir biefe Unterfuchungen 
und die darauf gegründete Theorie verdanken) verbunden 
zu fein und biefes fich unter ber übrigen Maſſe zu befinz 
den. — Das weiße Robeifen Iöft ſich in verbinnten 
Säuren faft gar nicht auf, verdünnte Salz: und Schwes 
felfäure bedingen erfi nach mehren Wochen ein Abfcheiden 
von graphitartigem Staub (Polycarburet); auch das 
graue Roheiſen wird dußerft u angegriffen, und 
binterläßt vorzüglih Graphit. ußer dem Koblenftoffe 
findet man noch folgende fremde Stoffe im Roheiſen: 
Mangan, welches in bedeutender Menge vorhanden fein 
fann, obne ber Feftigkeit nachtbeilig zu fein; Titan, 
welches fich ahnlich zu verhalten fcheint; Phosphor, Schwes 
fel, Kiefel, Calcium (Magnefium) und Chrom, welche 
bie Feſtigkeit des Eiſens in einem hoben Grabe vermins 
bern, bie fich aber beim Berfrifchen ganz abfcheiden. 

2) Eigenfchaften des Stabs oder Schmies 
beeifend. Das Stabeifen hat eine lichtgraue Farbe auf 
dem Bruce, bie fich einerfeits ind Meiße, andererfeits 
ind Dunfle zieht; da aber, wo es ber Luft, und naments 
lich der feuchten Luft, ausgeſetzt war, bat es eine foges 
nannte eifenfchwarze Farbe. Es befigt volllommenen Mes 
er ; je flärfer diefer bei graulichweißer Farbe, und 
ie a FIR, bei fehr lichter Farbe ift, defto beſſer iſt das 
Eifen. Spielt die Farbe bei fehr ftartem Glanze ins 
Bläulihe, fo ift das Eifen verbrannt; ift fie weiß bei 
fehr ftarfem Glanze, fo ift es kaltbrüchig. Die Kryftalls 
form des Eifens it das Dftaeder, die urfprüngliche Zers 
tur des Stabeifens ift koͤrnig und zadig, fie wirb aber 
durch dad Schmieden fehr verändert, be — je öfter 


ber Stab ausgeredt wurde; hierdurch entſteht die fehnige 
Zertur, ein Beweis für die große Fähigkeit und Güte 
des Eiſens; die Sehnen oder Adern haben dann eine 
lichte Farbe. Gröbere oder feinere, vielfantige Kömer, 
die der Bruchfläche zumeilen ein ſchuppiges Anfehen ges 
ben, zeigen ein fchlechtes, -. Eifen an. Sind die 
Körner Ichieferig, fo ift das Eifen verbrannt; find fie 
anz flah und ſchuppig, fo ift es kaltbrüchigz find fie 
antig und mit Sehnen untermifcht, fo ift es roh, fchlecht 
gefrifht. Rothbruͤchig es Eifen zeigt immer lange Seb- 
nen. Das zackig-koͤrnige Eiſen iſt das bichtefle, zum 
Poliren am meiften geeignet; das fantig:körnige, weiche 
am wenigften. Jedes Eiſen ift nicht völlig frei von uns 
dichten Stellen, woburd Schiefer entftehen. Man unter: 
fheidet hartes und weiches Eifen. Das weiche und 
zäbe Eifen zeigt eine langfehnige Zertur, lichte Adern, des 
zen Farbe das Mittel zwifchen filberweiß und bleigrau 
hält. Ein folches ift von vorzüglicher Güte, obgleich es 
bem harten, zaͤhen Eiſen, welches nur in duͤnnen Staͤben 
ein ſilberweißes, aderiges Gefüge bekommt, nachſtehen 
muß. Das weiche Eiſen, welches ein kurzſehniges Ge— 
uͤge hat, deſſen Farbe auf dem Bruche das Mittel zwis 
ad bleis und ſchwarzgrau hält, ift weich und miürbe, 
befitst neben ber Weichheit feine Feftigkeit und gehört zu 
den fchlechtern Eifenforten, welche ſich bald abnutzen und 
ber dußern Gewalt auch nicht ſtark widerſtehen. Das 
ſpeciſiſche Gewicht des Stabeifens ift, nah Maßgabe feis 
ner Verfhiebenbeiten, nothwendig nicht gleich, und bes 
tragt im Durchſchnitte 7,6, ſodaß ein rheinl. Kubiffuß 
501,6 cölner Pfund und ein rang = 9,18 Loth wiegt, 
Wird glübendes Eifen in Faltem Waſſer abgelöfcht, fo 
wird es dadurch nur dann bedeutend härter, wenn ed 
ftahlartig iſt. Gefchmeidiges Stabeifen fann durch langes 
Kalthämmern fpröde werden, allein biefer Zuftand wird 
durch Ausglühen wieder gehoben. Glühend ift das Eifen 
weich und läßt ſich mit Scheren und zwilchen dem 
Schneidewerk zerſchneiden. Stabeifen wirb flärfer vom 
Magnet angezogen und ift leichter attractorifch als Stahl, 
verliert aber auch dieſe Eigenſchaft fchneller, als biefer. 
Nicht jede Sorte Stabeifen ift für den Magnetismus 
gleih empfänglich. j : , 
Die abfolute Feftigkeit des Eifend hängt nicht allein 
von ber innern Befchaffenheit beffelben, fondern auch von 
der Behandlung im Feuer ab; auch hat die zum Zuſam⸗ 
menpreſſen angewendete Kraft, und folglich auch die Staͤrke 
bes Stabes, bedeutenden Einfluß. Gutes Stabeiſen muß 
in Quadratftäben, auf die urfprünglihe Querfchnittöfläche 
bezogen, 
“ Stäben von 1 rheinl, Zoll ind Gevierte 58,000 Pfund 
⸗ ⸗ 4 =: = # ⸗ ‚000 = 
⸗ ⸗ 24 3 ⸗2 ⸗ 90,000 =: 
bis 100,000 Pfund, auf eine Fläche des Querfchnittes 
von einem Zoll. berechnet, tragen fönnen, che ed reißt. 
Die abfolute Feſtigkeit des Eifendrahtes ift aber je feiner, 
noch bedeutend größer. Der feinfte Draht würde nach 
obiger Berehnungsweife 130,000 Pfund, auf einen 
G3oll Fläche berechnet, tragen Fünnen, — Von ber 
Dehnbarkeit ded Eifens hängt feine Anwendung zu Drabt 
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und Bich ab. Stabeifen dehnt fi beim Erwaͤrmen 
von O bis 100° umgefähr um „4, aus. Beim Erbiten 
läuft eö an der Oberfläche gleich dem Stable an und be: 
hält diefe Farben dauernd; kurz vor dem Glühen zeigt 
es eine dunkelblaue. Specieller reben wir bei Stable dar: 
über. Die Urfache dieſes Farbenipiels liegt offenbar in 
der Oxydation bed Eiſens; die Temperaturgrade der ver: 
ſchiedenen Glühungsitufen des Stabeifens find nad Pouil: 
let folgende: 


Rotbglübbige im Finften ....... 525° G, 
Rothgluͤhhiße im Dellen........ 700° = 
Weißglühhige im Helen... 1300 — 1400° = 
Echmelzpunft des Stäabeifens 1500 — 1600° : 


Weißglühendes Eifen kann zufammengefchweißt erben, 
weshalb man dieſen Higgrad auch die Schweißbise 
nennt. Harte Stabeifen jchweißt früher als weicdes; 
fehr ſchwer fchweißendes Eifen iſt fchlecht und unbrauchbar, 
und bat es auch jonft gute Eigenfchaften. Dagegen gibt 
es aber auch Eiſen, welches fehr gu ſchweißt, dem aber 
andere Eigenſchaften eines guten Eifens — 

Rothbrüchig nennt man dasjenige Eiſen, weldes 

war gut ſchweißt, aber bei abnehmender Temperatur, be— 
—X in der Rothollhhige, beim Schmieden und fon: 
fligen Bearbeiten, Rifje und Sprünge an den Kanten 
zeigt. Der geringere Grab des Rothbruchs zeigt fich da: 
durch, daß rotbglühendes Stabeifen unter dem Hammer 
unganz wird, Schiefer befommt und fi fpaltet. Eine 
Haupturſache diejer Unart des Eifens liegt im einem ſeht 
eringen Schwefelgehalte, der oft nur Zotow beträgt. 
eit weniger nachtheilig wirkt ein Kupfergehalt, dem man 
font gewöhnlich auch die Eigenichaft zufchreibt, das Ei: 
fen rorhbrüchig zu machen. Nicht gehörig gefrifhtes Ei: 
fen ift rohbrüchig, d. h. es ift fowol in der Hitze als 
Kälte brüdig. Kaltbrücig iſt endlich das Eifen, wenn 
es ohne Wärme leicht zerfpringt, Sol Eifen ſchweißt 
uͤbrigens gut und ift meiftentheild phosphorhaltig, allein 
in weit höherm Grabe als das rothbrüchige Eifen fchwe: 
felbaltig ift, indem 0,3 Proc. Phosphor noch feine Wer: 
minberung der Zeftigteit bewirken, dagegen aber 0,6 bis 
0,8 Proc, eine geringere ober ftärfere Brüchigfeit herbei⸗ 
führen. Zinn, Arfenit, Spießglanz und Chrom macht 
das Eifen au Faltbrühig, ein Kiefelgehalt faulbrü: 
big, bart und mürbe, wenn auch diefer Febler nicht al: 
lein vom Kiefelgehalte abhängt. Setzt man beim Frifch: 
proceß zu viel Kalkftein zu, fo kann das Eifer auch Cal: 
cum aufnehmen und wird bann hadrig. 

Kommen im Innern des Stabeifend Stellen vor, 
wo durch eingemengte Schladentbeile der Zufammenbang 
bes Metalles unterbrochen ift, fo fagt man, es fei un: 

anz. Bei der Bearbeitung zeigen fi folhe unganze 

tellen, die der Feſtigkeit fehr nachtheilig find, auf der 
blanfen Eifenfläche als ſchwaͤrzliche Linien oder Flede, die 
man nur zu häufig finde. Schiefer nennt man ſolche 
Theile des Eiſens, welche ſich bei der Verarbeitung, im 
Folge unganzer Stellen, von der Hauptmaffe mebr oder 
weniger ablöjen, Afchenlöder find fleine unganze Stel: 
len, die nur beim Poliren als graue Pünktchen zum Bor: 
ſchein kommen. Da bas-Stabeifen bei feiner Darftellung 
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und Verarbeitung nie in flüffigen Zuſtand verfegt werben 
kann, fondern immer nur gefchmiedet oder gewalzt und 
efchweißt wird, fo ift eine völlige Gleichförmigfeit feiner 
afle unmöglich zu erreichen, worin nebjt ben unganzen 
Stellen auch die Erfcheinung ihren Grund bat, daß fo 
häufig verſchiedene Stellen eines Eifenftüds auffallend 
verſchiedene Härtegrade zeigen. 

Die Erfahrung lehrt, daß Stabeifen bei einer ſchnel⸗ 
Ien Erhitzung und möglichft abgehaltenem Luftzutritte uns 
ter einer Dede von Glühfpan oder Schladen, oder Sand 
(Schweißfand), in der fogenannten faftigen Schweiß: 
bise, von feiner guten Beſchaffenheit nichts verliert. 
Mird ed aber anhaltend einer Glühhige bei freiem Zus 
tritte der Luft, einer fogenannten trodnen Hitze aus— 

efegt, fo verliert daffelbe nach dem Erkalten von feiner 
86 ieit und nimmt die Eigenſchaften des muͤrben, wei⸗ 
chen Eiſens an, wird ſogenanntes übermwärmtes, ver: 
branntes Eiſen. Daher muß das Eiſen immer ſo ſchnell 
als moͤglich erhitzt werden, um es nicht zu verderben, 
und daher mag es auch kommen, daß ausgeglühter Draht 
eine geringere Gefigteit befitt ald unausgeglühte.. Wird 
Dagegen Eifen ohne Luftzutritt, z.B. im Ziegel unter 
einer Glasdede, noch jo heftig segtäht, fo behält es alle 
feine Eigenſchaften unverändert, st man es ber Eins 
wirfung glübender Kohlen in anhaltender Weißglühhige 
und ohne den geringften Luftzutritt aus, fo wird es in 
Gämentitahl verwandelt. . 

Stabeifen enthält ſtets Koblenftoff, 0,5 Proc. in 
barten, feſten, vorzüglich guten, 0,2 Proc. in den weich: 
ſten Sorten, verbranntes Stabeifen enthält Feine Spur 
von Koblenftoff. Behandelt man Stabeifen mit verbinns 
ten Säuren, fo wird die Einwirfung derfelben deſto mehr 
verzögert, je mehr Koblenftoff das Eifen enthält; Stab: 
eifen wird von jenen nur langfam, mit Hinterlaſſung eis 
nes ſchwarzen graphitartigemRüdftandes gelöft, welcher 
noch Eifen enthält (Polycarburet des iind). 

3) Eigenfhaften des Stahls. Der Stahl be: 
fit eine graulichweiße, ind Weiße übergehende Farbe, voll 
fommenen Metallglanz , ift aber nicht —* glaͤnzend; ſeine 
Tertur iſt zackigkoͤrnig. Je dichter und gleichartiger das 
Korn, deſto beſſer ift ber Stahl. —— rniges 
Gefüge, blaues, weißſchimmerndes Korn, ſehnige und aderige 
Stellen, ſind ein Beweis noch vorhandenen Eiſens. Der 
Stahl iſt dichter als Eiſen und zur Politur weit mehr 
geeignet. Das fpecififiche Gewicht wechſelt zwiſchen 7,4 
und 7,8; eö beträgt im Mittel 7,7, fodaß ein Kubikfuß 
508,2 Pfund und ein Kubikzoll 9,4 Loth wiegt; am dich: 
teften iſt Gußitahl, minder dicht Gämentftabl. Stahl ift 
härter als Eifen, läßt ſich nicht fo leicht in andere For⸗ 
men bringen als biefes, fein vorzüglich charakteriftifches 
Kennzeichen ift aber, daß er durchs fchnelle Abkühlen nach 
dem Glüben hart wird, worüber wir weiter unten aus— 
führlicher reden werden. Ungehärteter Stahl verhält fich 
wie das härtefte Stabeifen und muß zugleich einen hohen 
Grad von Fähigkeit befigen; gebärteter Stahl muß aber 
eine ſolche Härte annehmen, daß er von der beften Zeile 
nicht angegriffen wird und Glas fchneidet. 

Die abfolute Feftigkeit des Stahls iſt bedeutend 
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größer, ald die des Eiſens; gehärteter Stahl ift aber min: 
der feft, ald ungebärteter, wogegen ber gehärtete wol eine 
größere ruͤckwirkende Feftigkeit haben dürfte als der unge 
härtete. Guter Stahl A elaftifch = biegfam und je mehr 
er diefe Eigenfchaft befigt, deſto feiter iſt er auch. Für 
einen Quadratzoll Querſchnitt beträgt die Feitigfeit ges 
fchmiedeter oder gewaljter Stablftäbe 50,000 bis 137,000 
Pfund, bei Stabldraht, bartgezogen 104,500 bis 146,000 
Pfund, ausgeglüht 74,000 bis 76,000 Pfund. Stahl 
wird ſchwieriger attractorifch als Stabeifen und erfodert 
eiri längeres Magnetifiren, bält aber auch den Magnetis: 
mus feier. Stahl dehnt ſich von O bis 100° um kim, 
ober nach andern Angaben um stm aus. 

Beim Erwaͤrmen zeigt der Stahl, wie das Eifen, 
eine merkwürdige Farbenerfcheinung; ed entſtehen nämlich 
bei langfam zunehmender Wärme nad einander verichies 
dene Farben. Diefe treten bei einer etwas geringern Tem⸗ 
peratur ein, ald beim Stabeifen, ſodaß der Stahl oft 
ſchon die dritte Farbe zeigt, während das Eifen erft die 
zweite annimmt; auch laufen harte Stellen cher an, als 
weiche. Erhitzt man ein blanfes Stahlftäbchen, fo zeigt 
ſich die erfte Spur von einer fehr blafgelben Färbung bei 
430° F. (221° C.), dies ift die Temperatur, bei welcher 
man Lancetten anläßt. Bei 450° 5. (232° GC.) zeigt ſich 
eine blafje Strobfarbe, welche für die beiten Nafirmefjer 
und die meiften chirurgiſchen Inftrumente paffend ift; bei 
470° 5. (243° G.) ift die Farbe goldgelb, und es ift dies 
die Temperatur zum Anlaffen gewöhnlicher Raſirmeſſer, 
Febermefjer und anderer chirurgifchen Inftrumente. 490° 5. 
(254° C.) erzeugt eine braune Farbe, zum Anlaffen von 
Heinen Scheren, Blechſcheren, Meißeln zum Gebrauche 
auf Eifen x. Bei 510° F. (266° G.) zeigen ſich purs 
purne Flecke und dies ift die rechte Temperatur zum Ans 
laffen von Arten, flärfern Meißeln, Hobeleiſen, Tafchen: 
mefjern; die Purpurfarbe tritt bei 530° 5. (278° G.) 
ein, für Tiſchmeſſer, u Scheren anwendbar. Hells 
blau fpielt die Oberfläche bei 550° F. (288° C.), die Ans 
laßhitze für Klingen, Uhrfedern und Federn aller Art; 
560° F. (293° @.) wird die Farbe voll blau, die höchfte 
Temperatur zum Anlaffen für dünne feine Sägeblätter, 
Bohrer, für alle Inftrumente, die einen hohen Grab von 
Elafticität erfodern. Die legte Farbe, die ſich beim Anz 
wärmen zeigt, ift dunkelblau, faft ſchwarzblau, bei 600° 5. 
(316° C), diejenige Xemperatur, bei welcher durchs Ans 
laffen die ftärkite Verminderung der Härte und Sproͤdig⸗ 
keit bewirkt wird, wie für Hand» und GStichfägen, bie 
man feilen, fchränfen und badurch fchärfen muß. Auch 
wenbet man biefe Hitze zum Anlaffen gewiffer Arten von 
Geben an. 

Ebenfo wird auch Stahl eher weifiglühend ald Eiſen 
und zwar harter Stahl eher ald weicher; der Schmelz: 
punkt foll nah Pouillet, je nad) feiner Beichaffenbeit, 
bei 1300 bis 1400° 6, liegen, und dürfte die Angabe 
von 150 bid 155° W, viel zu hoch fein. Der Stahl 
ſchweißt früher als Eifen und fest nicht fo ſchnell Gluͤh⸗ 
fpan an, als diefes, wird durch anhaltende trodene Gluͤh⸗ 
hitze in Eifen verwandelt, indem dadurch der Koblenitoff: 
gehalt bedeutend abnimmt, und endlich wird er muͤrbe. 


Es ift deshalb erfoberlich, den Stahl bei ber Bearbeitung 
vor dem Gebläfe möglichft gegen die Luft zu ſchuͤtzen, mehr 
noch als Eifen. Setzt man Stahl in Berührung mit 
Kohlenftaub einer lang anhaltenden Glühhige aus, fo wird 
er mürbe, verliert alle Feftigfeit und nimmt einen rohei⸗ 
fenartigen Zuftand an, ſetzt man die Hitze bis zum Schmels 
zen fort, fo wird er wirklich zu Roheifen. Will man 
daber Stahl ſchmelzen, obne daß berfelbe an feiner Güte 
verlieren foll, fo darf er weder ber Luft ausgefeht, noch 
unter einer Koblendede gefchmolzen werden. Geichmolzener 
Stahl bietet diefelben Erfcheinungen beim Erkalten bar, 
wie der gluͤhende; erfaltet er nämlich plößlih, fo wird er 
bart, weiß, dußerft fpröde, dem weißen Roheifen aͤhn⸗ 
— er aber langſam, ſo iſt er weich und nicht 
ehaͤrtet. 
Unter Härten verſteht man das ploͤtzliche Abgluͤhen 
des glübenden Stahls in kalten, am zweckmaͤßigſten in 
tropfbar flüffigen Subſtanzen. Der geglühte und lang⸗ 
fam von felbft erfaltete Stahl ift wenig härter als Eifen 
und bat biefelben Eigenfchaften, wie vor dem Glühen. 
Durch Härten erleidet der Stahl folgende Veränderungen: 
Y) Er behält zum Theil das durchs Erhitzen vergrößerte 
Bolumen, wogegen der erhitzte und langfam erfaltete Stahl 
fein voriges Volumen wieder annimmt; feine Dichtigkeit, 
fpecifiiches Gewicht nimmt daher durchs ‚Härten etwas 
ab, nicht fo beim langſamen Erkalten. 2) Der Stahl 
erhält durchs Härten eine glatte, völlig metalliih glaͤn⸗ 
de Oberfläche, indem die Glühfpandede beim gänzlichen 
Erkalten abfpringt. 3) Gehärteter Stahl zeigt ein feines 
Korn, ſodaß mit unbewaffnetem Auge feine koͤrnige Zertur 
mehr fichtbar ift; 4) feine Farbe wird lichter und er ers 
hält mehr Glanz, ald er vor dem Härten befaß; 5) er 
wird fehr hart und fefl. Bei einer großen, ber Natur 
des Stahld nicht angemeffenen Erbigung und nachmaligem 
Abkühlen nimmt die Feltigkeit ab, Härte und Sprödigs 
feit aber zu, und endlich wirb er fo hart und fpröbe, 
daß er fi wie Glas pulvern läßt. Alle dieſe Beräns 
derungen hängen theils von der Stärke der Erhigung, 
theildö von der Temperatur und Märmeleitungsfäbigkeit 
der Flüffigfeit ab. Daraus, daß Stahl durchs Härten 
ein vergrößertes Volumen erlangt (es foll ungefähr um z% 
zen), erklärt e8 fich, weshalb Gegenftände, die aus 
ifen und Stahl, oder aus bärterm und weicherm Stable 
ufammengefchweißt find, fich beim Ablöfchen verziehen, 
fie werfen. Jedoch fcheint nicht jeder Stahl durchs 
Härten ein vergrößertes Volumen anzunehmen. 

Der Stahl muß nicht ftärfer gehärtet werben, als 
noͤthig ift, um den ganzen Grad feiner Elafticität zu ges 
winnen; je leichter ein Stahl bie Härte annimmt, je wes 
niger man bdenfelben zu erhigen braucht, deſto beſſer ift 
er. Der volltommenfte Stahl verbindet mit ber größten 
Härte bie größte Elafticität, jedoch muß er dann frei von 
frembdartigen Beftandtheilen, aufs Innigſte mit Koblens 
ftoff —— und aufs Gleichartigſte mit letzterm ver⸗ 
bunden ſein. Da das Haͤrten des Stahls dadurch bedingt 
wird, daß ein ploͤtzlicher Temperaturunterſchied zwiſchen 
dem gluͤhenden Stahl und der kalten Subſtanz, mit wel⸗ 
her er in Berührung gebracht wird, obwaltet, von befs 
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fen Grab die größere ober geringere Härte, die ber Stabi 
annimmt, abbangt, fo könnte man biefen Zweck entwebe 
dadurch erreichen, daß man, bei gleichem Hißgrabe des 
Stahlö, die Temperatur der Flüffigkeit beim Härten vers 
ſchiebentlich ändert, was faft gänzlich unausführbar if, 
ober bei gleicher Temperatur ber erftern die Hitzgrade des 
Stahls abändert, welched aber barum unpraftifch ift, weil 
durch die geringere Härte ein geringerer Grad von Ekafticität 
und Feſtigkeit gegeben iſt. Da nun aber auch durch das 
Härten eine gewiffe Sprödigkeit eintritt, die um fo ge 
ringer ift, je weniger die Hige übertrieben und je glei: 
förmiger der Stahl ift, fo wird durchaus eine zweite 
Operation nothwenbig, das Anlaffen oder Nacdlafs 
fen, wodurch diefer Übelftand wieder aufgehoben wirt. 
Die Stärke der Erhitzung des Stahls beim Härten bleibt 
der Erfahrung und dem Auge bes Arbeiter8 lediglich über: 
laffen, wobei die verfchiedenartige Beichaffenheit eines und 
deffelben Stahls gar viele Schwierigkeiten verurfacht. Die 
um Härten nötbige Hite liegt zwifchen der Kirſch- und 

ofenrotbglühhige, zwifchen 800 und 1100° G.; es aibt 
fein anderes Mittel zur Beurtheilung der a Glüb 
hitze, als die Farbe des glühenden Stahls. Je größer 
die Hitze ift, bei welcher der Stahl gebärtet wird, deſte 
gröber und weißer ift das Korn; ein feines, graues umd 
matted Kom zeigt einen zu geringen Hitzgrad an, em 
feines, weißes und glänzendes Korn beweiſt, daß bie Hite 
beim Härten zwedmäßig gewählt ift. 

ad Härten geichieht gewöhnlich in Faltem Waſſet, 

in fließendem befonderd dann, wenn große Stüde und 
viel nach einander zu härten ift, weil bei fließendem Waſ⸗ 
fer ſtets erneuerte Waffertheile mit dem Stable in Be 
rührung fommen. Es gefchieht gewöhnlich durch Ein: 
tauchen, feltener durch Aufgießen. Je kälter das Waſſet, 
befto härter wirb bei gleicher Erhikung ber Stahl und 
umgefebrt; weiches Wafjer härtet weniger ald hartes, oder 
Salzwaffer, verdünnte Mineralfäuren (verbimnte Salpe 
terfäure, Schwefelfäure), welche beffere Wärmeleiter fint. 
Beim Ablöfhen in Quedfilber erhält man eine größer 
Härte, ald im Waſſer, aber der Stahl wirb fpröder und 
brüchiger. Man bat auch Weingeift zum Härten, einen 
Brei von Waffer, Kreide und Meingeift zum Härten von 
Magenfedern und Patrizen für Graveure angewendet, aud 
fette Die und Zalg zum Härten fchneidender Inftrumente, 
wodurch Hartborften vermieben werden, aber auch nur 
eine geringere Härte erlangt wird, jedoch follen fo gebär 
tete &nftramente feine feine Schneide annehmen. Die 
Uhrmacher härten ftählerne Wellengetriebe in Zalg. Soole 
und Urin zieht man beim Härten ber Feilen vor, und in 
England thut man babei Anochenafhe in Salzmafler. 
Auch in ber Luft wird gehärtet, indem man bie glüben 
den Stahlwaaren fehnell durch die Luft bewegt, fowie & 
mit ben Damascenerfäbeln im Driente gefchehen ſoll. Man 
bat felbft verdichtete Luft vorgefchlagen. 

Will man ein Stablftüd nur theilweife härten, fo 
taucht man entweber nur ben betreffenden heil in das 
Waſſer, oder umkleidet dad Übrige dicht mit Lehm, das 
mit ed beim Eintauchen nicht mit dem Waſſer in Be 
eührung kommt. Dünne Stüde ober bünne Theile eines 
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Stücks haͤrten ſich flärker ald dide, weil jene fchneller 
von der Abkühlung durchdrungen werden. Da didere 
Stüde länger die Hitze balten, fo ift es auch am zweck⸗ 
mäßigften, die binnen Theile eines Stüdes zuerft einzus 
tauchen, damit fie nicht Zeit haben, fich vorher abzukuͤh⸗ 
len. Die ungleid große Zufammenziehung in verſchie— 
denen Theilen eines der Härtung untenworfenen Gegen: 
fiandes, welche in ungleiher Dide, in ungleichförmige 
Beſchaffenheit des Stahlö, in ungleicher — * und 
in einer unzweckmaͤßigen Art des Eintauchens ihren Grund 
haben kann, verurſacht ſehr oft eine Kruͤmmung oder 
andere unwillkommene Formveraͤnderung (das Werfen, 
Ziehen, Verziehen), oder gar Sprünge (Borften, 
ärteriffe), welche legtern zumeilen felbft mit der ganz: 
lichen Abfonderung, dem Losſpringen einzelner Stüde ver: 
bunden find. Die Erfahrung und Übung des Arbeiters 
kann viel zur Verminderung folcher Zufälle beitragen. So 
3. B. darf man flache und dünne Gegenflände nicht mit 
ber Fläche, fondern man muß fie mit einer Kante in das 
Waſſer tauchen. Man läßt auch den Stahl nicht ruhig 
im Waſſer, fondern bewegt ihm fogleih nad dem Ein: 
tauchen. fters hat die größere oder geringere Nähe des 
eingetauchten Stüds an der Gefäßwand einen bemerkt: 
lichen Einfluß, indem dadurch zu. beiden Seiten fi uns 
gleih große (folglich mit ungleicher Abkühlungskraft be: 
gabte) Waſſermaſſen befinden. Ein wichtiger Umftand ift 
bie Entftehung von Glühfpan beim Härten, welche manche 
Begenftände ganz verderben würde, wenn man ihr nicht 
nah Möglichkeit vorbeugte. Am meiften ſchadet natürz 
lich der Glühfpan, wenn die Oberfläche mit feinen Hers 
vorragungen oder Vertiefungen bebedt ift, welche unvers 
fehrt bleiben follen, wie 3. B. bei Feilen, gravirten Ge: 
Kr u. dal. Man muf daher beim Erhiten bie 
tüde fo zwiſchen die Koblen legen, daß fie gut Davon 
eingebüllt find, und die Luft nirgends frei und unmittels 
bar auf fie wirken fann. Noch beffer it e&, vor dem 
Glühen den Stahl mit einem Brei von Rodenmehl und 
Kochfalzauflöfung, oder mit weicher Seife zu überziehen, 
oder durh Einfegen zu bärten, d. b. in einer eis 
— Buͤchſe unter Kohlenpulver zum Glühen zu 
ringen. 
Das Anlaffen oder Nachlaſſen gefchieht durch 
— Erhitzen des gehaͤrteten Stahls, bis die angeges 
enen Anlauffarben erfcheinen. Je mehr man den 
gehärteten Stabl erbigt, deſto mehr nimmt fein ‚Härten 
ab, deshalb müffen Stahlwaaren, bei denen Härte bie 
Hauptſache ift, wenig, wo Zäbigkeit, weit mehr erhitzt 
werden, und wenn hauptfächlich Glafticität erfodert wird, 
blau anlaufen. Der Woog verlangt beim Anlaffen eine 
um 40 F. höhere Wärme, ald der befte engliihe Guß⸗ 
ſtahl. Hat der Stahl beim Anlaffen die gewünfchte Farbe 
angenommen, fo wird er in Waſſer abgelöfcht, damit er 
nit durch allmäliges Auskühlen weich werde. Die Ans 
lauffarben dringen nicht in das Innere und laſſen ſich 
baber leicht wieder abfchleifen. Sie flehen ferner in feis 
ner unmittelbaren Beziehung zu der Härte des Stahls, 
benn auch weicher Stahl, ja Schmiebeeifen und * 
ſen laufen an, letztere beide aber weniger ſchoͤn. Die 
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Farben find nur ein Kennzeichen und eine Folge ber flei: 
gm Hitze, und fogar biefes nicht mit größter Genauig: 
eit, denn verfchiebene Stahlforten erlangen eine gleiche 
Farbe bei etwas verfchiedenem Hitzgrade, ſodaß der Ar: 
beiter erft feinen Stahl in diefer Beziehung fennen lernen 
muß, um ihm mit Sicherheit den beabfichtigten Hitzgrad 
zu ertheilen. Ungleihmäßige Erhigung oder eine ungleiche 
innere Befchaffenheit des Stahls ruft auch die Farben am 
verfchiedenen Stellen eines Gegenftandes ungleich fchnell 
hervor und bewirft ein flediges Anfehen. Es ift nicht 
gan) leicht, eine größere Oberfläche mit einer einzigen 
arbe recht gleihmaßig anlaufen zu laffen. Dies gelingt 
nur bei dem beften Stable und bei fehr gleihmäßiger Ers 
hitzung, wie fie faft nie über Koblenfeuer, viel eber durch 
Hinziehen des Gegenftandes über ein ſtark erhistes oder 
glühendes Eifenftüd, am beften mittels eines gefchmols 
a worauf man den Stahl legt, zu erreis 
en iſt. 

Nachdem man die Metallmifchung in eine eiferne Pfanne 
gegoffen hat, welche von Unten erwärmt werden kann, 
legt man die Stahlwaaren auf das erfaltete Metall und 
erhigt baffelbe, bis es auf der Oberfläche zu ſchmelzen ans 
fängt, worauf man die Stüde wegnimmt, und — um 
dad ſchon erwähnte Nachlaufen zu verhindern — in Wafs 
fer abloͤſcht. Gegenftände,. welche ungefähr eine Härte 
erhalten follen, wie fie ber bunfelvioletten Anlauffarbe ents 
fpricht,, können durd bad Abbrennen angelaflen wers 
den, indem man fie mit Talg befchmiert und hierauf fo 
lange über Kohlen erhist, bis jener zu brennen anfängt, 

, Mird ein hartes Stahlſtück nur theilweife erhigt, fo 
wirb es, natürlich aud nur an diefen Theilen wei. An 
vielen Gegenftänden müffen einzelne Theile angelaffen, 
auch wol ganz; weich gemacht werben 

Die bisherigen Betrachtungen über den dreifachen Zus 
fland des Eiſens, als Robeifen, Stahl und Schmiebeeifen, 
führen zu der natürlichen Folgerung, daß der chemiſche 
Unterſchied zwifchen benfelben darin beftcht, daß alle 
brei Berbindungen des reinen (im Großen nicht 
darzuftellenden) Eiſens mit Kohlenftoff find. Da fie 
aber dieſe Beimifhung in verfchiedener Menge enthalten, 
fo ann nicht Üüberrafhen, daß manche Sorten des Stabs 
eiſens ziemlih dem Stable, mande Sorten des Stahls 
dem Robeifen, und umgefehrt, in ihren Eigenfchaften fich 
nähern, kurz, daß die Grenzlinien zwiſchen Roheifen, 
Stahl und Stabeifen fi mehr oder weniger verwifchen, 
und Mittelglieder oder Übergänge gefunden werben, deren 
wahre Glafjification einigermaßen zweifelhaft iſt. Hier⸗ 
nach ift auch Leicht zu begreifen, wie unter geeigneten Ums 
ftänden eine Art des Eifens in die andere verwandelt wers 
ben kann. a) Stabeifen wird zu Stahl durch Aufnahme 
von Koblenftoff, indem man baffelbe zwifchen Pulver von 
Kohle oder kohlenftoffhaltigen Körpern (Holzkohle, ſchwarz⸗ 
—— Knochen, Ochfenklaucn ober Pferdehufen, vers 

oblten — oder Lederſchnitzeln, Feilſpaͤnen von 
grauem Roheiſen, blauſaurem Eiſenkali) anhaltend glübt, 
oder in der Gluͤhhitze mit —— in — 
rung läßt. b) Aus Stabeiſen wird Roheiſen, wenn man 
erſteres mit einer genuͤgenden Minge von Kohle zum 
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Schmelzen bringt. c) Aus Roheiſen bildet fih Stabeis 


fen —— des Kohlenſtoffs, bei laͤngerm Schmel⸗ 
zen in Berührung mit einem Luftſtrome und mit Eifens 
orpden. In bdiefem Falle verbrennt der Koblenftoff auf 


Koften des Sauerftoffs der Luft und des Eifenomdes. 
d) Das Roheifen verwanbelt fich in Stahl, wenn bie uns 
ter ce bezeichnete Behandlung früb genug unterbrochen wird, 
um noch einen binlänglichen Theil des Kohlenftoffs in Ver: 
bindung mit dem Eifen zu laffen. e) Selbft wenn Roh: 
eifen nur unter Ruftzutritt längere Zeit im Fluffe erhalten 
wird, erleidet eö fchon eine ähnliche, nur unvolllommnere, 
Veränderung, wie die unter d angeführte, indem es einen 
geroiffen Grab von Gefchmeidigkeit erhält, und dem Stable 
einigermaßen ähnlich wird. Weißes Noheifen, in Be: 
rührung mit der Luft geglübt, wirb durch Einwirkung 
des auf der Oberfläche entftehenden Glühfpans, welcher 
ben Koblenftoff zum Theil orpdirt (verbrennt), grau, wei, 
koͤrnig und weniger fpröve, kurz flahlartig. 8) Stahl 
nimmt die Eigenſchaften des Stabeifend an und verliert die 
Fähigfeit, ſich härten zu laffen, wenn er fehr ftarf ober 
zu wiederholten Malen geglüht wird, Man fagt dann, 
der Stahl fei verbrannt, und in der That beruht jene 
Veränderung auf einer mehr oder minder vollftändigen 
Verbrennung des im Stable enthalten gewefenen Kohlen: 
ſtoffs. Diefe Erfahrung ift den Eifenarbeitern fehr wohl 
befannt, die fich deswegen hüten, ben Stahl zu über: 
hitzen ober zu oft in das Feuer zu bringen. h) Der 
Stahl verliert endlih auch Kohlenftoff und wirb weicher, 
überhaupt dem Stabeifen ähnlicher, wenn man ihn zwi⸗— 
ſchen Feilfpänen von Stabeifen (melche dabei Kohlenftoff 
aufnehmen) unter Ausfchluß der Luft heftig glüht. Hier: 
auf beruht das Entkohlen der Stahlplatten für ben 
Stahlſtich. Sole Platten haben vor Eifenbleh ben 
oßen Vorzug, daß fie (aus gefchmolzenem oder Gußs 
Anbie bereitet) frei von unganzen Stellen find und doch 
diefelbe MWeichheit befisen fönnen, wie Stabeifen. 
Natürlihes VBorfommen des Eifend. Das 
Eifen bildet den Hauptbeftandtheil einer bedeutenden Zahl 
von Mineralien, und ift außerdem in geringer Menge als 
Beimifhung in fehr vielen andern enthalten. Die eigentz 
lichen Eifenerze, d. h. die Materialien zur Darftellung 
des Metalles, bilden den kleinſten Theil der eifenhaltigen 
Materialien, indem unter ben legtern felbft viele, in bes 
nen bedeutende Qutantitäten von Eifen vorfommen, nicht 
ald Erze gebraucht werben, entweber weil fie zu felten 
vorfommen, ober weil die Abfcheidung des Eifens aus 
ihnen durch die Natur der übrigen Beftandtheile zu ſchwie— 
rig wird. 

r Das Eiſen fommt im Mineralreiche entweber gebie: 
gen, oder mit Schwefel verbunden, oder ald Arfenifeifen, 
oder endlich orybirt vor. Nur bie Dryde find ald Erze 
technifch wichtig, fie kommen als Oxydul, als Orybdorydul 
und als Oryd, letztere beide zum Theil im unverbundenen 
Zuftande, alle drei aber in Vereinigung, bald mit Säu: 
ren, bald mit andern Metalloryden und mit Erben vor 
(f. Eisen, chemiſch). 

Bei der Gewinnung ber Eiſenerze iſt auf die moͤg—⸗ 
lichft große Koftenerfparung zu fehen, da das Eifen einen 
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fo niedrigen Preiß hat, und darum muß Manches Bor: 
kommen ber Eifenerze unbenußt bleiben. Die Aufbereis 
vun der Eifenerze ift einfacher ald bei andern Erzen. 
Sie befteht aus der Handſcheidung und Klaubarkeit; Pochen 
findet gar nicht ſtatt. Iſt die Gebirgdart von folcher 
Beichaffenbeit, daß fie durch langes Liegen an der Luft 
mürbe wird und fich vom Eifen trennt, fo läßt man die 
Erze abliegen, wie z. B. bei Thoneifenfteinen und thonis 
gen Sphärofiberiten gefchieht, wobei fidh der mit den Er: 
zen innig verbundene Thon und Schiefertbon ablöfl. Ma: 
feneifenfteine werden gewaſchen, nicht aber die odrigen, 
mulmigen, weil fonft dadurch der Dder getrennt würde, 
der fih am beiten verfchmelzen läßt. Nun folgt das Roͤ— 
ften, ober eine Vorbearbeitung durchs Verwittern. 
Die milden, d. h. nicht fleinartigen, Erze brauchen nicht 
geröftet zu werden, alle übrigen werben aber diefem Pros 
ceß unterworfen. Die Urfachen, weshalb diefer Vorberei: 
tungsproceß ftattfindet, find: 1) den Zufammenbang ber 
Maffe fo zu vermindern, daß die feſten Stüde loder und 
mürbe und zum Berfchmeljen und Reduciren durch Koble 
in der Glühhige fähiger werden. Gifenerze von feften 
Zufammenhange, wie z.B. Roth», Braun: und Spatb: 
eifenftein, verwittern nie von felbft, fonden man muß 
den Zuſammenhang durch Röften vermindern, andere, wie 
Thoneifenftein, verwittern erft nach Jahren vollftändig. 
Aber nichtsdeftoweniger bedingt das Verwittern eine mäd: 
tigere, eine vollkommenere Auffchliefung ber Erze, als 
das Brennen, wober auch — höhere Oxvda⸗ 
tion des Eiſens ſtattfindet. — 2) Das chemiſch gebun⸗ 
dene Waſſer zu entfernen, die Hydrate zu entwaͤſſern, 
Kohlenſaͤure auszutreiben, wie aus den Spatheiſenſteinen; 
auch wird dadurch alles hygroſkopiſch angezogene Wafler 
entfernt. Der Nugen der Abfcheidung jener Körper bes 
ruht darauf, daß unter einem Drude dad Verdampfen 
des Waſſers und die Verflüchtigung der Koblenfäure im 
Dfenſchachte fehr behindert fein, und dadurch auch vie 
Wärme entzogen und der Dfen abgekühlt werden würde. — 
3) Diejenigen Erze, welche —— Schwefelkies 
enthalten, muͤſſen nothwendig abgeroͤſtet werden, um nach 
Moͤglichteit den Schwefel vom Eiſen zu trennen, wenn 
man ein gutes Roheifen erhalten will, und fie müſſen 
auch deshalb flärfer ald andere geröftet werden. Man 
pflegt nicht felten folche Erze nach dem Abröften in Waf: 
fer abzulöfchen, oder fie dimm ausgebreitet der Luft aus: 
—5 — um die durchs Roͤſten erzeugten ſchwefelſauren 

lze auszulaugen. Leider kann durchs Roͤſten die Be— 
ſchaffenheit folder Erze, welche phosphorſaures Eiſen ent: 
halten, nicht verbeſſert werden. 

Das Roͤſten geſchieht entweder ganz im freien, in 
Haufen oder zwifhen Mauern, oder in Öfen; bie 
ſchwefelkieshaltigen Erze bedürfen beim Röften nothmwen: 
dig bed uftzutrittö, die übrigen nicht; die meiften Eye 
nehmen durch's Röften an Gewicht ab, felten etwas durch 
DOrydation zu, wie der Magneteifenftein. Die Hitze darf 
nicht bis zum Berfchladen — weil ſonſt die Erze 
ſchwieriger zu rebuciren find. Im Übrigen vergleiche man 
das im vorigen Gapitel über das Röften im Allgemeinen 
Geſagte. Das Roͤſten in Schachtoͤfen verdient in ben 
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meiften Fällen den Vorzug und findet auch jetzt auf faft 
allen größern Hüttenwerken flat. Man fchichtet das 
Erz mit Holzkohlen ober mit Coaks und zieht es unten 
mitteld angelegter Abzüge aus. Die Schächte find ellip: 
tifch oder fonifch, oder im obern Theil cylinderifch und 
unten koniſch. Man pflegt auch wol blos die Flamme 
mit dem zu röftenden Erz in Berührung zu bringen, 
—*3 ber Ofen unten mit beſondern Feuerplaͤtzen vers 
en ift. 
— Die geroͤſteten Erze werben mittels Hand» ober 
Waflerhämmer, oder unter Pechflempeln, oder zwifchen 
ufeifernen Walzen, fogenannten Quetfhwerten, in 
Peine Stüde verwandelt; jedoch dürfen fie nicht zerpul: 
vert werden, weil fonft die Reduction erfchwert und der 
Dfen erftidt wird, Sol nun dad Eifen aus diefen vors 
bereiteten Erzen gewonnen werben, fo muß man bad in 
ihnen enthaltene Dryd durch Kohle in der Hibe rebucis 
ren und die fich abfondernden kieſelſauren Verbindungen, 
die Schlade, von rechter Beichaffenheit zu gewinnen 
ſuchen, durch welche ber ganze Proceh —— be⸗ 
herrſcht wird (f. Hüttenproducte 2. Sect. 12. Th. ©. 
247 fg.). Es fommt darauf an, neutrale Fiefelfaure Ver⸗ 
bindungen in ber Schlade zu erzeugen, fobaß fie bei ber 
ur Reduction nöthigen Temperatur in gehörigen Fluß 
ommt, ohne daß die Schmelzbarkeit durch eine Aufnahme 
von Eifenorydul bedingt wirb, wodurch ein betraͤchtlicher 
Eifenverluft entſteht. Es können daher reiche Eifenerze, 
welche faum eine Quantität Erben in ihrer Mifchung 
haben, nicht auf Roheiſen verfchmolzen werben, ba es 
an Sclade mangeln würbe, wodurch ein Theil Eifen 
verbrennen und das oxydirte Eifen auf bad Roheiſen ents 
kohlend einwirken, dieſes in ftahlartiges frengflüffiges 
Eifen verwandeln und den Dfen erfliden würde Es 
müffen entweder ärmere Erze ober unhaltige Zufchläge zus 
efegt werben, welche eine brauchbare Schlade bilden. 
& gibt aber auch Fälle, wo das Eifenerz eher ſchmilzt, 
ald es zur Mebuction gelangt, z. B. Bieletfaured Eifens 
orpbul; hierbei erhält man wenig weißes Roheiſen und 
eine dunkle, viel Eifenorybul enthaltende Schlade. In 
foihen Fällen fest man Zufchläge binzu, welche die 
Scmelzbarkeit vermindern, fodaß die Reduction geböri 
eintreten kann; foldhe find Kalkftein und thoniger Kalks 
flein, wodurh dann Thon: Kalk: Silicate entftehen. 
Man gattirt oder beſchickt deshalb die reichen Eiſen⸗ 
erze mit ärmeren in einem folchen Werbältniffe, daß die 
Gattirung (Beihidung, Möllerung) hoͤchſtens 
etwa 50 Proc. Eifengehalt erhält. Selten befinden ſich 
aber dann die in den gattirten Erzen enthaltenen Erden 
in einem für die Bildung einer gehörig flüffigen Schlade 
günftigen Zuftande, weshalb man in den meiften Fällen 
genoͤthigt ift, unhaltige Erden zuufegen, um bie Eifen: 
erze zu befchiden. Die Natur der Zuſchlaͤge und deren 
Menge hängt theils von der Befchaffenheit der Eifenerze, 
theild von der Gonftruction und Schmelzbige des Dfend 
ab; haben die Erze Thonerde, Kalt und Talk in jich, 
fo fegt man Quarz zu und zwar für dem erften Fall fo 
viel, ald zum neutralen, im zweiten als zum zweifach, 
und wenn viel Manganorpd vorhanden, ald zum breis 
u. Eucpll.d, D.u.R. Erſte Section. XXXII. 
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fach kieſelſauren Salze erfoberlih if. Sind bie Erze 
reich an Kiefelerde, fo fest man thonigen Kalkſtein zu; 
find fie reih an Kalk und Talk, fo fest man Thonmer⸗ 
gel, auch Thonſchiefer hinzu; find fie endlich reih an 
Kiefels und Thonerde, fo wird reiner Kalkſtein angewen⸗ 
bet. Zumeilen bedient man ſich aud) des Flußſpaths als 
Zufhlag, und nicht felten erreiht man ſchon durch die 
Gattirung den Zwed der Belhidung. — Außer den ans 
geführten Zufchlägen wendet man auch zu biefem Behuf 
Hornblende und Bafalt an, melde an ſich fchon leicht 
fhmelzen und Eifenorydul enthalten. Mangel an Kies 
felerde oder Überfluß an bafifhen Erden bewirken bei eis 
nem garen Gange des Dfens (bei flarfer Hibe) die Er» 
zeugung von ſehr grauem Roheiſen, mit fleifer, unges 
färbter und fein Gifenorydul enthaltender Schlade; Übers 
fhuß an Kiefelerbe aber, oder Mangel an bafiihen Er: 
den, bie Bildung von weißem Roheiſen und dunkel ge: 
faͤrbter, viel Oxydul enthaltender Schlade, 

Die Ausfchmelzung der * liefert das Eiſen in 
Verbindung mit Kohlenſtoff als Roheiſen. Aus letzterm 
wird das Stabeiſen dargeſtellt. Der Stahl wird theils 
aus Roheiſen, theils aus Stabeiſen bereitet. 

Darftellung des Roheiſens (Hohoöfenpro— 
ceß) [vgl. Hohofen. 2. Sect. 9. Bd. S. 40], Wenn 
bei dem Verſchmelzen der Eifenerze in Schadhtöfen bie 
Temperatur durch ein flarfes Verhaltnig der Erze zu den 
Kohlen fehr erniedrigt wird, fo erfolgt ein flahlartiges 
Eifen oder ein eifenartiger Stahl. it einem foldyen 
Dfengange ift aber immer eine unvollftändige Erzrebucs 
tion verbunden, weshalb es weit zwedmäßiger ift, burch 
bie Erhöhung der Temperatur die Reduction der Erze in 
ben Schadhtöfen m. zu bewirken und bad dabei 
entflehende Product (das Roheifen) gemiffermaßen als 
ein Halbprobuct anzufehen, aus weldhem das Stabeifen 
erft durch einen befondern Proceß bargeftellt werben muß. 
Die Schahtöfen zum Verſchmelzen der Eifenerze unters 
ſcheiden fih von den zum Verſchmelzen der Erze ber 
übrigen Metalle angemwendeten nicht weſentlich. Jeboc) 
bat ihre größere Hibe und Weite mandye eigenthümliche 
Einrichtungen zur Folge; auch führt man die Eifenfchmelzs 
Öfen gewöhnlich folider und mit größerer Vorſicht auf, 
gibt den Rauchmauern, welche ben eigentlihen Schacht 
umfaffen, eine größere Haltbarkeit und ift mit noch grös 
ßerer Sorgfalt auf die Ableitung der fi in dem Ges 
mäuer entwidelnden Dämpfe bedacht. Dies ift nicht 
blos ber großen, oft koloſſalen Maffen wegen, welche 
das Dfengemäuer bilden, fonbern aud deshalb nothwens 
dig, weil Öfen zum Eifenergfchmelzen viele Monate, oft 
mehre Jahre ununterbrochen betrieben werben, woburd 
ſich eine größere Wärmequantität entwidelt, welde bie 
Dberfläbe und Mauerungen fehr bald zerftören würbe, 
wenn nicht bie größte Worficht beim Baue der Öfen ans 
gewenbet würde, i 

Man führt die Öfen entweber an Bergabhängen 
auf, um von biefen ab bie —— leichter 
zur Gicht bringen zu koͤnnen, ober dieſe werben auf ges 
neigten Ebenen (Sihtbrüden) oder durch Maſchinen 
(Gichtaufzuͤge) hinaufgefoͤrdert. Iſt * Gießerei 
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mit dem Hohofen verbunden, fo braucht das den Dfen 
(ober mehre derfelben, da: häufig mehre an einander lies 
en) umgebende Gebäude nicht fehr groß zu fein. Das 
Gebtäfe liegt entweder mit in bemfelben ober in einem 
befondern Gebäude (Gebläfehaus, Gebläfefammer). 
Zu dem unter Hohofen Angeführten fügen wir hier 
noch Folgendes bei: Die Fig. 1 Xaf. 1 ſiellt ein Stein 
eftell mit offener Bruft dar, bei deffen Gonftruction man 
Igendermaßen verführt. Man legt zuerfi den Boden⸗ 
ftein a horizontal auf eine Sandſchicht und mittelt dann 
bie Kerns oder Arenlinie bed Schachtes aus, damit diefe 
mit der des Geftelled genau zufammenfällt. Dann rich 
tet man den Rüdftein b mit der vorgeichriebenen Dof» 
firung auf, fowie auch mit der nöthigen Abfchrägung von 
beiden Seiten, gegen welche die Steine auf ber Forms 
ober Windfeite gelegt werden. Es folgen nun die Baden: 
fiüde e, oder die das Untergeftell oder den Herd zu 
beiden Seiten begrenzenden Steine, welche gemöhnlic) 
auf jeder Seite aus zwei Stüden (Hinter: und Bor: 
derbaden) beftchen. Die Badenftüde, und bei drei 
Formen auch der Rüdftein, dienen den Formen ald Un: 
terlage und müfjen daher fo hoch fein, ald die Entier: 
nung der Form vom Bodenfteine beträgt. d ift der Form: 
flein, und wenn ber Dfen nur eine Form. bat, fo liegt 
ihr gerade gegenüber der Winbftein, der aber bei zwei 
Formen, wie man ed jest am häufigiten findet, ebenfalld 
Formftein ift. e e find die fogenannten Gemeinftüde, 
um auf den Formfeiten, und oo Öteine, um auf ber 
Hinterfeite die ganze Höhe des Geftelles zu erlangen. An 
ber noch offenen Dfenbruft wird in ber Höhe ber Form 
auf die beiden, den Vorherd bildenden Vorderbacken, 
der Tuͤmpelſtein f gelegt, auf welchem dann ebenfalld 
noch mehre Gemeinftüde g g kommen. Der offene Raum, 
welchen die beiden Worberbaden vor dem Tuͤmpelſteine 
bilden, wird beim Anblafen des Dfend vorn durch ben 
Wall: oder Dammftein h geſchloſſen, ſodaß man 
durd; den oben offenen Vorherd unter dem Tuͤmpel 
in ben ganzen Herd bis zum Hinterflein gelangen kann. 
Am Boden des Vorherdes bleibt im Waliſteine an dem 
einen Vorderbaden eine Öffnung oder auch ein Schlitz 
in der ganzen Höhe von jenem, welche beim Betriebe 
des Dfend mit Lehm ausgefüllt wird und die Öffnung 
zum Stid, d. b. zum Ablaffen des Eiſens und ber 
Schade, bildet. Da der Zümpelftein nicht allein durch 
ben Luftzug, fondern auch durch die Werkzeuge, mit des 
nen im Hohofen gearbeitet wird (Hobofengezäbe) 
fehr viel zu leiden hat und leicht zeripringt, fo verliebt 
man ihn vorn mit einer 2 Zoll flarken gußeifernen Platte 
i, dem Zümpelblech, die auf dem 3 bis 4 Zoll im Quas 
drat ſtarken, gewöhnlich gefchmiedeten (weil ein ſolches 
nicht fo leicht verfhmilzt) Zümpeleifen k rubt, indem 
die beiden Enden des lehtern über die Worberbaden ges 
legt worden find, m ift die hier aus feuerfeften Ziegel» 
fteinen, häufig aber ebenfalls aus Sandftein beftehende 
Raft und m der untere Theil des Schachtfutters, bier 
aus feuerfeftem Biegelftein ausgeführt, aber bei vielen 
Öfen ebenfalls aus Sandftein beftehend. Die Räume 


. — Jwiſchen dem Geftell, der Raft und dem Rauchſchacht, 
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welche nicht mit ben Geftefteinen — werden, er⸗ 
halten eine Füllung von Sand, kleinen Ziegel» und 
Steinftüden u. — r ift das den Wallftein bedeckende 
Schladenblech; jener liegt da, wo bie Schladen von 
felbft abfliegen, gewöhnlich 1 bis 14 Zoll niedriger als 
dad Tuͤmpeleiſen; da aber, wo die Schladen wegen ih» 
rer zu großen Steife abgezogen werben müffen, liegen 
Zümpel und Wallftein fait gleich hoch. Eine Zuftellung 
mit doppeltem Worberbe, der eine an ber Worder- und 
der andere an der Hinterfeite bed Dfend, von denen ber 
eine ald Arbeitö» und der andere ald Schoͤpfherd be 
nust wird, auf deren Ginrichtung wir weiter unten au» 
ruͤckkommen, ift felten, und wegen ber dadurch veranlaß« 
ten bedeutenden Abkühlung nur beömegen vortheilbaft, 
weil ein häufiges Ausſchoͤpfen bed Roheiſens aus dem 
Borherbe den Betrieb des Dfend fehr nachtheilig ftört. 

Kann dad Geſtell nicht aus Steinen, fondern muß 
e3 aus Maffe angefertigt werben, fo muß man diefe aus 
einem fehr forgfältig durchgearbeiteten und geficbten Ge 
menge von uber Ah Thon und ganz reinem Quarz⸗ 
fande bilden, welches fo angefeuchtet wird, baf es ſchwach 
zufammenballt. Statt des Quarzſandes bedient man fich 
noch zwedmäßiger alter feuerfefter Ziegelftüde, ober auch 
des gebrannten Thones felbft, als Zufab zu dem frifchen 
Thon, indem. man leßtere im gepochten Meblzuftande, 
und dieſe in der Größe von Erbfen, recht forgfältig 
eg anwendet. Born am Worherd legt man 
ein Stüd Sanbftein ald Theil ded Bodens. An dems 
felben und mit feiner Oberfläche gleich wird ber Maifen: 
boden eingeftampft, indem man bie zubereitete Maſſe 3 
bis 4 Zoll hoch aufträgt, mit eifernen Keulen feſtſtampft 
und das Racıtragen der einzuflampfenden Maſſe fo oft 
wieberholt, bis der Boden eine gleiche Höhe mit dem 
horizontal gelegten Sandftein hat. Um die Herdwaͤnde 
zu bilden, werden bei dem Vorherde zwei Sandſtein-⸗ 
jtüde von ber Höhe des Untergeftelled feit vermauert. 
Darauf wird ein hölzerner Kaften oder die Chablone, 
um welde bad Untergeſtell geflampft wird, eingeſetzt. 
Gewöhnlich ift dad Geftell aud bei Maſſe vieredig, haus 
fig aber auch rund, welches bier gar feine, bei Steinge 
ftellen aber große Schwierigkeiten hat. Iſt nun die Maffe 
bis zur Höhe dieſes Kaftens in dem Geftellraume feſtge— 
flampft, jo wird ein zweiter zur Bildung des Obergeftel 
led beitimmter Kaſten aufgefegt, welcher die Geftalt eines 
abgeflumpften Kegeld oder einer abgeftumpften Pyramide 
hat. Alsdann werben die hölzernen Formaten, melde 
die Dffnungen für die Formen bilden follen, an ibren 
gehörigen Stellen angepaßt und befeftigt, damit fie fich 
nicht verfchieben. Nunmehr werden zwei gußeiferne, um« 
ten ebene, oben aber fehr ſchwach gewölbte Platten, des 
ren Laͤnge gleich der Breite des Vorherdes ift, auf bie 
beiden, aus Sandſtein beſtehenden, Vorderbacken gelegt 
und über diefelben (melde nach beendigter Zuftellung lie 
gen bleiben und nicht wie die hölzernen Kaften wieder 
mweggezogen werden) wirb alsdann ein 6 Zoll breites 
Gewölbe von feuerfeften Ziegeln gefpannt, um den Tuͤm⸗ 
pel zu bilden und um die über demfelben einzuftampfende 
Maſſe feflzuhalten. Die an dem Vordertheil ded Geſtel— 
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led befindlichen Theile find ganz ſowie bie der Steinges 
ftelle befchaffen. Gewoͤhnlich befteht die Chablone, nach 
der bad Dbergeftel eingeflampft wirb, aus mehren 
Stüden, die nah einander aufgefeßt werben. Mach 
vollendeter Einftampfung wird — der Maſſe die Raſt 
aus feuerfeften, vom nach dem Winkel der Raſt abge⸗ 
ſchraͤgten, hinten in einer Kreislinie auslaufenden keilfoͤr⸗ 
migen Thonziegeln aufgefuͤhrt. Nachdem dies nun alles 
geſchehen iſt, werden die —— Kaſten in den einzel⸗ 
nen Theilen mittels eines Seiles aus der Gicht des Ofens 
herausgezogen, nachdem vorher bie Zuſammenkuppelung 
ber Kaften unter einander losgemacht worden ifl. Auf 
folhe Art werben endlich auch der untere Kaften, indem 
bie ihn zufammenhaltenden Steifen loögefchlagen worben 
und die hölzernen Formen, welche bie Eormöffnung ges 
bildet haben, hervorgezogen, bie innern Flächen bed Ges 
ſtelles —— und mit duͤnnem Thonwaſſer über: 
ſchichtet. an kann die Geſtelle auch theilweiſe von 
Maſſen und theilweiſe aus Steinen conſtruiren; ſo bildet 
man z. B. haͤufig den Tuͤmpel aus einem Siein, weil 
deſſen Bildung aus Maſſe am ſchwierigſten iſt. 

Fig. 2 Taf. 1 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt des 
mit Holzkohlen betriebenen Hohofens nebſt Lufterhitzungs⸗ 
apparat zu Wafferalfingen in Wuͤrtemberg. G ift das 
— * Geſtell, HH find die beiden Formen, I ift 
die koniſche Raft, L ift der ebenfalls konifhe Schacht, 
d bie cylinderifhe Gicht, M ift das Schachtfutter oder 
der Kernfhacht, Z eine Füllung zroifchen jenem und bem 
Rauchgemäuer bed Ofens P. Die Füllung beftcht aus 
ſchlechten Wärmeleitern, ald Sand, Aſche, Gefteinftids 
den ıc. Das Scachtfutter ruht auf dem gußeifernen 
Kranze aa, ber feinerfeitö in bem Rauchgemäuer einges 
laſſen iſt. NN find Kandle in dem Gemäuer zur Abs 
führung der Feuchtigkeit aus demſelben; o Kreuzgewoͤlbe 
unter dem Dfen, weldes denfelben Zweck hat; TT die 
beiden Blaögewölbe; R die Gichtmauer, welche ben 
obern Theil des Hobofengemäuerd umgibt; yy der Kobs 
lenfad. Die Figuren 3, 4 und 5 ftellen nach einem 
doppelten Maßftabe die Einrichtung des Lufterheizungds 
apparats5 bar; Figur 9 zeigt eine von den Röhren nad) 
einem noch größern Maßitabe, 

Der Dfen enthält 16 Röhren, die einander gan 
gleich und ähnlich und wie Figur 9 geftaltet find. Zwe 
benachbarte Röhren find durch eine halbfreisförmig ges 
trümmte, Z, Figur 4 und 9 mit einander verbunden. 
Zwiſchen ben weitern Enden der geraden Röhren und 
den Krümmlingen bleibt ein Zwiſchenraum, der mit Kitt 
aus Eifenfeilfpänen, fettem Thon und Eifig ausgefüllt 
wird. Seber Krüummling wird auch noch durch eine 
Drudichraube z Figur 6 in den muffartigen Erweite— 
rungen feflgehalten; brei Eleine eiferne Keile würden bies 
felbe . leiften. Der Kalt wird, ohne Riffe zu 
befommen, feit und die Verbindung widerſteht übers 
baupt ben Einwirkungen der Hige volllommen. Der 
horizontale Durchſchnitt, Figur 7, ſtellt die unterfte Roͤh⸗ 
tenreihe, welche mit den Nummern 1, 8, 9, 16 bezeichs 
net ift, dar; die über Mr. 1 fenkrecht liegenden Röhren 
Nr. 2, 3, 4 bilden bie erfte fenkrechte Reihe, die am 
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entfernteften von ber Gichtöffnung liegt. Die zweite 
fenkrechte Reihe befteht von Oben nach Unten, aus den 
Nummern 5, 6, 7, 8; die dritte von Unten ab, aus ben 
Nummern 9, 10, 11, 12, und endlich die vierte, von 
Oben ab, aus den Nummern 13, 14, 15 und 16, 

Die Gebläfeluft wird durch die Möhre, Figur 2, 
herbeigeführt; fie geht in der Röhre B C längs der Hohe 
ofenmauer in die Höhe und mitteld ber Röhre D, Figur 
5, in ben Erhigungsofen, durchſtroͤmt alle 16 Röhren in 
bemfelben, gelangt durch die Röhre E wieber heraus und 
firömt in der Röhre E F, die dicht an dem Gemäuer 
liegt, bis zu einer Buͤchſe F, von wo aus er im bie 
beiden Formen vertheilt wird. Die Formen beftehen aus 
Eifen =, beffer aus Kupferblech, find doppelt und zwi⸗ 
fhen beiden Wänden ift Waffer, welches ftetö zus und 
abflieft, daher die Form abkühlt und vor dem Verſchmel⸗ 

en ſichert. Es find auch am ber Buͤchſe F zwei Regie 
Her oder Schieber angebracht, um nach Belieben mit ers 
bister und mit £alter Luft blafen zu können. Berfchließt 


“man den obern Schieber, fo fteigt die Luft in der Röhre 


A nit bis ii bem Dfen empor, weil fie nicht wieder 
niedergehen Fönnte, und ber Hohofen wird mit Falter 
Luft betrieben. Öffnet man dagegen den obern Schieber 
und hält den untern geichloffen, » fann die Luft nicht 
anderd zu den Formen gelangen, wenn fie nicht den Ers 
bigungsapparat durchſtroͤmt. 

Ale Verbindungen der Röhren, welche nicht in dem 
Dfen liegen, find auf die gewöhnliche Weife mit KRäns 
bern und mit Schrauben bewerfftelligt; nur liegen zwi⸗ 
fchen den Rändern Scheiben von Kupfer, und nachdem 
fie feftgefchraubt worben find, haͤmmert man das Kupfer 
an dem Rande dicht und verfieht dieſen noch mit einem 
Überzug von Eifenfitt. — Die Röhre, welche die erhibte 
Luft zu den Formen herabführt, ift mit einem quadratis 
[hen Kaften von Bretern umgeben und man füllt den 
zwifchen ben Bretern und ber Nöhre bleibenden Raum 
mit Materien aus, die fchlechte Wärmeleiter find. 

Der Ofen ift vieredig und befteht aus vier Mauern, 
von denen bie an ber Gicht liegende s t (Figur 5) und 
bie entgegengefebte u v einfach, die beiden Steinmauern 
aber boppelt find. Die zwiſchen den Doppelmauern x x’ 
und y y’ befinblihen Raume nehmen die gebogenen Ber: 
bindungsröhren auf, die man mit Biegelfein üden und 
andern fchlechten MWärmeleitern umgibt. Die innern 
Mauern x und y tragen die Enden ber geraben Möhren, 
ober vielmehr geichieht dies durch die gußeifernen Platten 
i (Figur 3) und i i’ (Figur 4). Oben ift der Ofen durch 
bie gußeifernen Platten k k’, die mit einer nicht ftarfen 
Schicht von Mauerwerk bedeckt find, verfchloffen. Die 
fer Dedel ift mit zwei Öffnungen verfehen, von benen 
die eine 1 (Figur 4) dazu dient, dem obern Theil des 
Dfend zu reinigen, die andere g h (Figur 2, 3 und 4) 
dient als Eſſe. Diefe letere ift mit einem gewöhnlichen 
Regifter verfehen, welches mittel ber Stange r q und 
bed Hebeld p q bewegt wird. In ber der Gichtöffnung 
entgegengefegten Mauer uv (Figur 4 und 5) find auch vier 

nungen m angebracht, melde durch Schieber ver: 
ſchloſſen werden, und die, fowie die ag Öffnung I da⸗ 
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zu dienen, bad luggeftübbe, welches ber Luftzug aus 
dem Hobofen auf die Röhren geführt hat und welches 
der Erhigung von jenen hinderlich ift, fortzufchaffen; es 
wird mittels der unterften Öffnung m aus dem Dfen ge: 
ſchafft. — An dem Boden des Ofens ift die Öffnung d 
(Figur 4 und 5) vorhanden, welche die Gichtflamme in 
jenen führt, indem fie der durch die Effe g h veranlafte 
Bug hineinleitet. Diefe Öffnung ift überall mit gußeis 
fernen Platten befleidet und mit zwei Schiebern n und 
nm’ verfehen, welche dazu dienen, die Gichtflamme ganz 
lih von dem Dfen abzufhließen ober ihren Zutritt zu 
vermindern. 

Der bier befchriebene Lufterhigungsapparat gehört 
unflreitig zu den beften von den mancherlei Formen ber 
felben, die man feit mehren Jahren erfonnen und ange 
wendet hat; er wirb auch bei recht vielen Hoböfen bes 
nust. — Zu Waſſeralfingen hat man bamit eine Tem: 
peratur der Luft von 270° R. (337,5? E.) erreicht. 

Bei ben mit Coaks betriebenen Hohöfen iſt bie 
Gichtflamme zu ſchwach, um zur Erhigung eined Appas 
ratd angewendet zu werben, und bie die Luft enthaltens 
den Röhren müffen daher burd eine befondere Feuerung 
erhigt werben. 

Die Figuren 7 bis 12, Xafel I, fielen den mit 
Goafs betriebenen Hohofen zu Vienne im franzoͤſiſchen 
Sferedepartement nebft dem dazu gehörigen Lufterhitzungs⸗ 
apparat dar. Figur 7 ift eine Seitenanfiht bed Hoh— 
ofend von ber Seite bes einen Formgemwölbes und ein 
Dutchſchnitt von einem Theil des Lufterhitzungsofens. 
Figur 10 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt des Hohofens 
und des Apparats; die Figur 12 ein Durchſchnitt in der 
Höhe der Linie 1, 2 (Figur 10). Die innere Einrich— 
tung des Hohofens ift aus dem weiter oben Gefagten 
und aus Figur 10 ohne weitere Beſchreibung deutlich). 
Der Schacht ift mit einer Windmauer 5 verfehen, in ber 
eine Öffnung t befindlich ift, um zur Gicht gelangen zu 
koͤnnen. Dad Raubgemäuer ift unten vieredig,, von ber 

oͤhe des Koblenfadd an aber konifh. Diefer lebtere 
heil ift von fchmiedeeifernen Reifen o umgeben, bie über 
die an dem Gemäuer angelegten eifernen Stäbe p geben 
und auf diefe MWeife dad Gemäuer feft zufammenhalten. 
find die Kanäle zur Ableitung der Feuchtigkeit; r das 
Form ewölbe. 
ad Gebläfe führt den Wind mitteld der Möhre A 
in den Waflerregulator R (Bigur 12); aus diefem ſtroͤmt 
der Wind dur die Röhre B bid nad C und von da 
ab theilt fie fich im zwei Theile. Der eine gebt mittels 
ber Röhre CD nach der Form T, die andere 5 eht 
mittels der Röhre & E F nach ber Form T. Dieſe Roͤh— 
ren liegen in einem langen Dfen oder in einem Kanal, 
deifen Sohle, Wände und Gewölbe aus feuerfeften Zie— 
elfteinen beftehen und in welchem die Möhren der Wir: 
fung ber Flamme von drei Herden, X Z und Y un 
terworfen find. Die-Flamme des Herdes x umgibt die 
Röhre B von ihrem Eintritt in ben Kanal und verläßt 
fie nur, um in die Effe H zu treten; die bes Y wirft 
von dem Punkt D bis zu berfelben Eſſe, indem fie um 
die Biegung C weggeht; die Flamme des Herdes Z 
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endlich wirkt ebenfo von F nad H, indem fie um bas 
Knie E geht. — Bei den Apparaten mancher englifcher 
obhöfen, die mit drei Formen blafen, find fogar oft 
erde angebracht, und die Luft wird auf einer Strede 
von faft 200 Fuß in den Kandlen oder Öfen der Eins 
wirkung der Hige unterworfen, 

Figur 11 gibt nach einem dreimal größern Maßſtabe 
einen Durchfchnitt des Herdes X, von dem man in Fl: 
gur 12 nur den Grundriß und in Figur 4 nur ben Auf: 
riß ſieht. Lift der Roſt, ben man mitteld der Thuͤre P 
(Figur 4) mit Brennmaterial verfieht. Die Flamme er= 
bebt fich über die Feuerbrüde 1 L und durchſtroͤmt ben 
gewölbten Kanal bis zur Eſſe H. Auf einer Länge von 
ungefähr 13 Fuß ift der Ofen, mit Einfluß des Ro: 
ſtes, mit einer Bekleidung von gußeifernen Platten ver: 
ſehen, die mittel® acht Anferplatten m (vier auf jeder 
Seite) zufammengehalten werden, und die ihrerfeitd oben 
und unten je zmei mit eifernen Stäben verbunden find 
(Figur 10, I1 und 12), Weiterhin baben bie aus ges 
wöhnlichen Ziegelfteinen beftebenden fen feine Beklei— 
bung. Die Herde Y und Z baben ganz diefelbe Ein: 
richtung. — Figur 8 ift ein Querdurchſchnitt deö unbe: 
kleideten Theiles von dem Dfen. 

Bei B haben die Röhren Außerlih 18 Zoll Dur: 
meffer und ungefähr 1 Zoll Stärke; von C na D und 
von C nad F beträgt der äußere Durchmeffer der Röhre 
nur 11 Zoll, ihre Stärke nur 9 Linien. Die Verbin: 
bung der einzelnen, 5 Zuß langen, Röhrenftüde ift auf 
zweierlei Weiſe bewerkftelligt, auf die gewöhnliche Art 
und mit Compenfation. Die gewöhnliche Verbindung ift 
mit Rändern und Schrauben, wie weiter oben befchrie: 
ben, ausgeführt; allein zwifchen die beiden unabgeſchliffe— 
nen, an einander liegenden Ränder ift ein Ring von weis 
chem Schmiedeeilen gelegt, und wenn die Ränder durch 
die Schraubenbolzen ſtark angezogen und der Ring ſich 
gewiffermaßen nad den Rändern geformt hat, fo haͤm⸗ 
mert man die äußere Peripherie des Ringes dicht, um 
jede Zuge, burd melde Wind entweichen koͤnnte, zu 
vermeiden. 

Die Compenfationsverbindungen können 
ebenfalls auf Figur 12 deutlich unterfchieoen werben; 
man fieht eine Gompenfationsröhre zwiſchen B und C, 
eine andere zwifchen C und D, eine dritte zwifchen C 
und E und eine vierte zwiſchen E und F. Diele Röb: 
ren und ihre Einrichtung erfieht man aus der nach einem 
größern Maßftabe dargeitellten Figur 9; u v ift eine von 
diefen Röhren, ihr erweitertes Ende v ift im Innern cp» 
linderifh, um das ebenfalld cylinderifche Ende u der an— 
dern Röhre aufzunehmen. Diefe ausgebohrten und abge- 
drehten Stüde paffen genau in einander und geftatten fo 
viel Spielraum, um ſich den Einwirkungen der Zufam: 
menziehung und Ausdehnung zu fügen. — An den Punk: 
tnab,c,d,e,f,g (Figur 12) find auf gußeiſernen, 
auf der Sohle bes Ofens liegenden Platten Walzen an: 
gebracht, auf denen ſich die ausdehnenden oder zufammen: 
rn Röhren etwas bewegen können. In Figur 8 
ieht man eine von biefen Walzen G und die Dazu gebö: 
rige Platte S in einem größern Maßitabe. 
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Auch bie Deupen ober Düfen. TT’ find in ben letz⸗ 
ten Röbhrenftüden beweglich, indem dieſe im Innern auss 
gebohrt, jene aber äußerlich abgedreht find. In biefer 
Deupe ift eine Heine Öffnung angebracht, die man nad) 
Belieben öffnen und verfchliegen fann und die zur Uns 
terfuhung der Temperatur dient. Es ift hinreichend, eis 
nen Bleidraht hinein zu fleden; ſchmiizt derfelbe nicht, 
fo ift die Luft nicht hinlänglich erhigt. — Zur Unterfus 
hung des Temperaturgrabed der erhitzten Gebläfeluft wen⸗ 
det man entweder Gladthermometer mit fehr hohen Roͤh⸗ 
ten oder beffer Metalltpermometer an. 

An dem Apparat zu Vienne wirb bie Gebläfeluft 
bis auf 350° €. erhigt. Die Feuerung gefchieht mit Eleis 
nen Steinfohlen, fogenannten Gruss oder Staubkohlen, 
die feinen Werth haben. 

Es gibt fehr verfhiedenartige Lufterheizungdappas 
rate; die bier beichriebenen find fehr zwedmäßig und all» 
gemein eingeführt. Eine volftändige Befchreibung aller 
befannten guten Apparate findet man in meiner heftweiſe 
erfcheinenden Schrift „Über den Betrieb der. Hoböfen, 
Kupoldfen, Friſchfeuer und Schmiedeeſſen mit erhigter 
Gebtäfeluft.” Bis jetzt 5 Hefte, Quedlinb. und Leipz. 
1834 — 1839. 

Wo ed darauf anfommt, einen Hobofen raſch und 
wohlfeil aufzuführen und ihn, ohne auf Koblenerfparung 
Ruͤckſicht zu nehmen, nur wenige Jahre zu betreiben, da 
verdienen foldhe Öfen in England, wo fie neuerlich fehr 
in Aufnahme getommen find, Cupolas genannt, ben 
Vorzug vor den gewöhnlichen, Eoftbarern unb nur langs 
fam ſich erhebenden Hohöfen. Unter dem Boben ift ein 
Fundament von Sandfteinguabern befindlich. An den 
Eden des Arbeitö- und ber drei Kormgemwölbe flehen gußs 
eiferne Träger, auf benen ein gußeiſerner flarter Kranz 
liegt, welcher dad Schachtfütter trägt. Diefes beſteht 
nebit Geftel und Raſt aus feuerfeften Ziegelfteinen, und 
. um bie horizontalen Fugen des nur einfachen Schachtfut: 
terd find fchmiedeeiferme Reifen gelegt, bie das Ganze 
zufammenhalten. In der Höhe ber Gicht if der Dfen 
mit einer eifernen Galerie umgeben, um zu jener gelans 

en zu Finnen. Ein folher Ofen, dem man 20 bis 50 
Fuß Höhe gibt, kann in einigen Wochen aufgeführt und 
fehr bald in Betrieb gefegt werden. Er wird mit einem 
Lufterhigungdapparat, ähnlich dem in Figur 7 bis 12, 
Tafel 1 abgebildeten, verfehen und gibt fehr gute Refuls 
tate. Anftatt die Dfen mit reiner heißer Luft zu fpeifen, 
wie wir weiter oben befchrieben haben, bat Gabrol, 
Hüttendirector zu Alais in Frankreich, mehren Hohoͤfen 
mit fehr gutem Erfolge Luft zugeführt, welche mit den 
bei der Verbrennung der Steinfohlen in hoher Xempera: 
tur erzeugten Gasarten gemiſcht iſt. Die hierzu noͤthige 
Vorrichtung beftebt in einem gußeifernen Kaften, welcher 
unten mit dem Gebläfe, oben mit einer Leitung, die den 
Wind in die Form führt, in Verbindung fteht. In dies 
fem Kaften befindet jich ein Roft, der mit glühenden Kobs 
len bebedt ift, ſodaß alle Gebläfeluft mothiwendig durch 
denfelben geben und ſich nicht allein mehr oder meniger 
erbigen, jondern fid) auch mehr ober weniger zerfegen 
und mit Gasdarten ſchwaͤngern muß. Der Herd, auf 
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welchen der Roft liegt, beſteht aus feuerfeflen Biegen 
und ift von dem ihn umgebenden eifernen Kaflen burch 
eine Schicht von Kohlenpulver getrennt. Der Herb mit 
feinem Kaften ift in einen größern, ebenfalls gußeifernen 
Kaften bergeftalt eingefeloffen, baß ber Arbeiter bebufs 
der Eintragung von Kohlen, von ber Entfernung von 
Aſche, leicht hinzu kann. — Der Apparat für Holzkoh⸗ 
lenoͤfen iſt kleiner und beſteht nur aus einem einzigen 
Kaften; dad Brennmaterial wird von Oben her durch eine 
mit einem Schieber verfehene Dffnung bineingeworfen 
und bie Aſche wirb bei jedem Abſtich und dabei nötbigen 
Stillitande des Gebläfes ausgeräumt. — Bei den mit 
Coakö gefpeiften Apparaten muß die Afche öfter entfernt 
— Fr —— ee, bie nicht näher bes 
rieben find, iſt Dies möglich gemacht, ohn i 
ober - rg zu ftören. . ’ —— 
as die Vortheile der Anwendung der er— 
hitzten Geblaͤſeluft und die damit —2 Be⸗ 
triebörefultate betrifft, fo beftätigen die bis jetzt erlangten 
im Allgemeinen, daß die bedeutenden Wortheile, welche 
aus ber Erjparung an Schmelymaterialien hervorgehen, 
mit ben Koften der zur Erhigung des Windes erfoderli- 
hen Apparate nicht in Vergleihung zu ftellen find, Die 
Erfparung an Brennmaterial wird um fo größer fein, 
je weniger zu reducirende Beftandtpeile die Scmelzmaffe 
enthält, denn bie — Reduction erfoderliche Kohlenmenge 
wird bei erhitzter Luft ebenfo groß fein müffen, als bei 
Falter; und baher werben auch auf den verſchiedenen Wer: 
fen, die bei der Anwendung ber erhigten Luft erhaltenen 
Refultate in demfelben Verhaͤltniß, wie die zu verfchmel: 
— *— oder ärmer find, verſchieden 
ausfallen, am vortheilhafteften ba, wo die ärmiten 
verfchmolzen werben. IR 
Über die Frage, ob die Erfparungen an Brennmas 
terial mit ber zunehmenden Zemperatur des Mindes im 
Verhaͤltniß ftehen, ift eine entſcheidende Antwort wol 
noch nicht zu geben. Die biöher in Schlefien gemachten 
Erfahrungen feinen nah Wacler’s Angaben darauf 
binzubeuten, daß bei einer 180° R. (225° GC) überftei- 
genden Erhigung bes Windes eine zunehmende Erfpa— 
rung an Brennmaterial nicht mehr zu bemerken iſt. Bei 
Coaksoͤfen liegt dad Marimum der Hite jedenfalls höher. 
„„. ‚Eine andere wichtige Droge ift die: Welchen Einfluß 
übt die erhitzte Luft auf die Beſchaffenheit des dabei bar: 
geftelten Eifend überhaupt aus, und ift biefer Einfluß 
ein von bem Grade ber Temperatur, bis zu welchem bie 
Erhigung des Windes fiattfand, abhängiger? Auf dieſe 
Trage geben die feither gefammelten Erfahrungen noch 
keine entfcheidende Antwort. Zuvörderft wird man unter: 
fcheiden müffen, ob bad Moheifen zu Gußwaaren anges 
wendet ober zu geſchmiedetem Gifen verarbeitet werben 
fol. Für die Anwendung des Roheiſens zur Gießerei, 
fei es unmittelbar aus dem Hobofen ober durch nocdma= 
liges Umſchmelzen in Flamm:, Kupol- und Ziegelöfen, 
ſcheint das bei heißer Luft erblafene Roheiſen große Wor: 
äüge vor bem bei kalter Luft erblafenen zu befihen. Ein 
hoher Grad von Flüffigkeit, das Dichte Gefüge, ein ſelte⸗ 
ner vorfommended Ausſcheiden von Graphit, eine fchöne 
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tatte Oberfläche bei erflerem, laſſen der Anwendung des 

oheifend zu Gußwaaren nicht zu wünfchen übrig. — 
In Schleſien hat man die Erfahrung gemacht, daß bad 
bei einer Temperatur über 180° R. erblafene Roheiſen 
viel mehr ſchwindet und bei großer Spannung an relas 
tiver Feftigkeit abnimmt, woburd die Haltbarkeit von 
ſchweren Gußwaaren gefährbet wird. 

Für den Verfrifchungsproceß fcheint ſich das bei heis 
Fer Luft und bei Holzkohlen erblafene Roheifen fowol im 
gewoͤhnlichen Frifchherde mit Anwendung von kalter und 
heißer Luft, ald auch beim Flammofenfrifchen ebenfo gut 
zu verhalten, ald das bei kaltem Winde erblafene Roh: 
eifen. Diefe Erfahrung beflätigt ſich aber nicht allgemein 
bei dem Coaköroheifen. In Schlefien zeigte died eine 
bedeutendere Verminderung feiner Zeftigkeit, ging im 
Frifchfeuer bei Falter und heißer Luft fehr roh und ließ 
ein haltbares Stabeifen erwarten. Dies abweichende 
Verhalten des bei gleichen Hitzgraden mit Holzlohlen und 
mit Coaks erblafenen Roheiſens ift durch mehrfache Ber: 
fuche beftätigt, allein es bleiben die Urfachen davon noch 
näher zu erörtern. 

Die Erfparung an Schmelzmaterialien ift bei dem 
Betriebe mit erhitter Luft auf verfchiedenen Werken fehr 
verſchieden. Da, wo vorher ſchon eine große Sorgfalt 
auf möglichfte Kohlenerfparung verwendet wurde, konnte 
fie bei dem Betriebe mit erhitzter Luft nicht fo erheblich 
fein, als auf Werfen, wo biefe günftigen Verhaͤltniſſe 
vorher nicht flattfanden. Auf den Clyde⸗Eiſenwerken bei 
Glasgow in Schottland, von wo aus biefe Epoche im 
Hüttenwefen machenbe unb ungeheuer wichtige Erfindun 
feit 1829 ausging, ſchmelzt man jeßt’ bei erhigter euft 
von wenigftens 600° F. (333,3° @.) mit rohen Stein» 
fohlen, und. es findet eine Erfparniß von faft 60 Proc. 
an Brennmaterial und von 50 Proc. an Flugmittel ftatt. 
Überdies wurde dad wöchentliche Ausbringen um 44 Proc. 
vermehrt. Zu Wafferalfingen im Wiürtembergifchen wur: 
den bei einer Kemperatur der Luft von 210 bi 270° R. 
im Durchſchnitt 39 Proc. an Holzkohlen erfpart und das 
wöchentliche Auöbringen wurde um 394 Proc. vermehrt. 
Zu Nothehütte am Harz wurde einer von ben beiden 
neben einander liegenden Hohöfen, bie ben Wind aus 
einem Gebläfe erhalten und gleiche Beſchickung mit gleis 
chen Kohlen verblafen, mit £alter, der andere mit Luft 
von 130 bis 140° R. betrieben. Es wurben mit 100 
Pfund fihtenen Kohlen an Beihidung verfchmolzen, bei 
Balter Luft 230 Pfund, bei heißer 286 Pfund; zu 100 
Pfund Robeifen waren erfoderlich: bei kalter Luft 123,9 
und bei heißer 99,2 Pfund Kohlen. Bei dem Hohofen 
zu Tanne am Harz erzeugte man in ber zwölften Bes 
triebswoche (Mai 1835) 100 Pfund Roheifen mit 1514 
Pfund Kohlen bei kalter Luft; einige Monate fpäter wurde 
bei Luft von 160° R. daffelbe Quantum mit 108 Pfund 
Kohlen halb von fihtenem, halb von hartem Holz erzeugt. 

Auf der Saynerhütte bei Ehrenbreitftein am Rhein 
wurden beim Verfchmelzen von Spatheifenftein zu grauem 
und weißſtrahligem Nobftahleifen, bei Wind von unges 
fähr 240° R. 29 Proc. an Holzfohlen und 6 Proc. an 
Fein, und beim Verſchmelzen von Brauneifenftein 
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zu grauem Moheifen 16% Proc. an Holzlohlen, 54 Proc. 
an Eifenflein und 34 Proc. an Kalkſtein gegen ben früs 
bern Betrieb bei Falter Luft erfpart; bei der Production 
en , ze Eifend aber eine Zunahme von 64 Proc. 
ewirkt. 

Der Cabrol'ſche Apparat gibt fehr glänzende Res 
fultate. Bei dem Hohofen Nr. 3 von la Sordzie, welche 

ütte zu den Werken des Avepron in Frankreich gehört, 
and man, baf eine Coaksgicht von 380 Kilogrammen 
bei kalter Luft 380 und bei erhigter Luft mit Gafen 630 
Kilogramme Erz trug, und daß fich die Production in 
bem Verhaͤltniß von 1:2,73 vermehrt hatte. (Eine ge 
naue Zufammenftellung aller bis jegt befannt geworbenen 
Refultate findet man in meinem, fchon weiter oben naͤ⸗ 
ber angeführten Werke über ben Betrieb mit erhikter Luft, 
wovon bis jetzt 5 Hefte erfhienen find.) 

Umfhmelzen bes Roheifend und Anwen» 
dung dbeffelben zur Gießerei. Metalle gießen heißt 
bekanntlich, benfelben im geſchmolzenen Buftande eine bes 
flimmte Geftalt ge welche fie nach dem MWiebererftars 
ren behalten. an erreicht dies in ber gr dadurch, 
daß man mit dem fluͤſſigen Metall eine Hoͤhlung oder 
Vertiefung von beſtimmter Geſtalt eine Form anfüllt. 
Auf diefe Weife —— Metall Heißt ein Gußſtuͤck, 
ein Guß, eine Gußwaare. Der Körper, beffen Höb: 
lung mit Metall gefüllt wird, fowie auch die Höhlung 
feibh, nennt man Form, Gießform, Gußform. — 
Bu dem über die verfchiedenen Arten des Roheiſens bes 
reits Gefagten muͤſſen wir hier noch das Nöthige von 
ben zur Gießerei angewendeten verfchiedenen grauen Rob: 
eifenjorten hinzufügen, benn das weiße ift zu fpröde, zu 
wenig bünnfluffig, füllt daher die Formen ſchlecht und 
ieht fich überdies beim Erkalten leicht fchief, zeripringt 
Ir in dünnen Stüden von felbft während der Ab» 

ung. 

‚ 1 Dunfelgraues Eifen. Die Grunbmaffe wird 
bier guih durch den vormwaltenden Grapbit verbedt. 
Der Bruch ift grob und glänzend, brödelt leicht aus und 
es kommen unbichte Stellen vor. Es ift dies bei einem 
garen Gange des Dfens, befonders im Anfange des Bes 
triebed erzeugte Eifen weich, unbaltbar, und wenn es 
auch die Formen gut füllt, fo ſetzt es doch an den Außer, 
bei diden Gußftüden befonderö an den obern, Flächen vies 
len Graphit ab. Es kann deshalb nur zu fehr groben 
Artikeln, die feiner Haltbarkeit bedürfen, angewendet wer: 
ben; größtentheils kommt «3 aber zum ‚Umfchmelzen im 
Slammofen. 

2) Graued Roheifen enthält weniger Graphit, 
bie Blätter werben feiner, das Eifen daher härter und 
baltbarer. Zu feinern und duͤnnern Güffen ift dieſes Ei: 
fen das befte, da es noch nicht fo leicht ald bie folgens 
ben Arten beim fchnellen Erkalten kryſtalliſirt und ſich 
daher felbft bei etwas feuchten Sandformen noch nicht fo 
abſchreckt, daß es ſich verzieht oder fpringt. Zu großen 
Gußſtuͤcken wählt man dieſes Eifen nicht gern, ba es 
bei fehr langfamem Erkalten in den ausgetrodneten For: 
men biefer Artifel immer noch zu viel Graphit ausſchei⸗ 
det und im Innern ſchwammig wird. — Diefe Eifengat: 
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tung erzeugt fich bei einem guten Dfengange und be 
fonderd beim Blafen mit erhister Luft, unb wird theild 
unmittelbar aus dem Hohofen vergoffen, theild für feine 
Artikel im Kupolofen umgeſchmolzen, wo fie unverändert 
bleibt, theils endlih aus dem Flammofen gegoffen, wo 
fie zu den nächftfolgenden Abflufungen übergeht. 


3) Das lihtgraue Roheifen ift dad eigentliche 
Material für größere Gußftüde, bie eine große Konten 
Peit mit Zierlichkeit und fauberm Außern verbinden follen. 
Die Graphitblättchen find gänzlich verfhmwunden, ber 
Bruch ift eben und doch fcharf, die Oberfläche glatt, 
und wenn fie frei erfaltet, etwas concav eingeſunken. 
Es laͤßt fich dieſes Moheifen mit der Feile und dem Meis 
Bel gut bearbeiten und nimmt Schraubengänge mit Leich⸗ 
tigkeit an; in bünnen Stuͤcken wird ed weiß und hart. 
Es entfleht im Hohofen bei einem höhern Erzſatze und 
bei gutem Gange; im Kupolofen wird ed mit Vortheil 
zu Pleinen Artikeln umgefchmolzen und im Flammofen 
gibt ed ein halbirtes, ſehr haltbares Eifen zum Gießen 
von Geſchuͤtzen. 


4) Halbirtes oder gefledtes Roheiſen ift 
am haltbarften und härteften, wenn es hoͤchſt feine und 
regelmäßig vertheilte Gruppen von grauem, graphithaltis 
gem Roheifen in der weißen Grundmaſſe zeigt. Es bil: 
det die Grenze des gießbaren Gifens, und in dünnen 
Stüden wird es weißfryftallinifh und gladhart, in et: 
was dickern böchft lichtgrau und feinförnig, und nur in 
fehr dicken Stüden bildet fich die gefledte Structur aus, 
welche bie hoͤchſte et gibt. Dieſes Eifen läßt 
fi nur unter gewiſſen Umftänden, bei Oxydulerzen ober 
Magneteifenftein, wie er in Schweben z. B. häufig vor⸗ 
fommt, und zwar auch dann nur bei einem hoben Gabe 
und unter Zufügung ſchwach geröfteter ſchweſel- und 
manganbaltiger Erze (melde die ——— des Gra⸗ 
phits erſchweren) gewinnen. Bei andern Erzen müßte 
der Erzſatz zu hoch geführt werden, weshalb man das 
balbirte Roheifen durch das —— der fruͤher be⸗ 
ſchriebenen Abaͤnderungen im Flammofen erzeugt. Das 
halbirte Roheiſen verträgt fein Umſchmelzen, weil es 
fonft weiß und fryftallinifh wird. Für Geſchuͤtze und 
Walzen, die nicht in Schalen gegoffen werden koͤnnen, 
ift das halbirte Roheiſen das einzig brauchbare; es gibt 
eine größere Haltbarkeit, Elafticität und aud Härte, bie 
leicht zu groß für fpätere Bearbeitung werden kann; doc) 
fültt diefes Eifen, wenn es unmittelbar im Hohofen ers 
zeugt worden, die Formen nicht fo gut ald die andern 
Arten, auch zieht es ſich beim Erkalten ſtark zufammen, 
wodurch ed zum Munitionsguß und zu andern Anwen: 
dungen unbrauchbar wird. 

Man fieht, weld wichtigen Einfluß die Menge, in 
der ber Graphit ſich mechaniſch auöfcheidet, auf die Eis 
genfchaften des Gußeiſens Außer. Je mehr man den 
Kohlenftoffgehalt im Eifen vermindert, fei ed auch nur 
im Hobofen durch Vermehrung deö Erzed, ober fei ed im 
Slammofen durch Zuſtroͤmen der Luft, deſto weniger ſchei⸗ 
det dad Eifen unter gleihen Umftänden Graphit aus; 
ebenfo gibt ein aus demfelben Dfen fliefendes Eifen in 
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dünne Stüde, beſonders in feuchte umb ſtark mwärmelei- 
tende Formen gegoffen, faft gar keinen Graphit, während 
eö in dicke, ‚alfo langfam erfaltende Gußftüde und in 
ſtark auögeglühete, fchlechtleitende Lehmformen gegofien, 
oft fo viel Graphit auöfcheidet, daß das Gußftüd uns 
brauchbar wird; befonders graphitreih wirb dann, aus 
leicht zu erklärenden Gründen, die Mitte und der obere 
Theil des Stuͤcks. Will man daher bei beftimmter Form: 
methode in verfchiebenen diden Stüden eine gleiche Gras 
phitabfonderung erlangen, fo wird man zu dem bünnen 
Stüde ein fohlenftoffreiches Eifen nehmen, als zu bem 
biden, und ift die Eifenforte das Gegebene, fo wird man 
für das dünne Stüd eine ſchlechter wärmeleitende Form 
wählen muͤſſen. Doch ift biebei zu bemerken, daß bie 
Einwirkung der Form ſich nicht ganz gleihmäßig durch 
das ganyı Eifenftüd geltend macht, fondern entſcheidender 
auf die Oberfläche als auf den Kern wirft. 

Denn nun aljo auch die Mittel zur Entlohlung 
und zur fchnellern Abkühlung ein gewichtiges Element 
find, um die gewuͤnſchte Gifenforte aus einem gegebenen 
Erz (Hohofen) oder einem gegebenen Roheifen (Flamms 
ofen) zu erzielen, fo zeigt ſich doch hierin noch ein wich» 
tiger Unterſchied zwiſchen dem mit Steinfohlen und Holz: 
fohlen erzeugten Eiſen; erſteres ift nämlich bei weitem 
weniger durch Entkohlungs- und Abkühlungsmittel zu 
verändern, als das letztere. Ein Flammofen und eine 
Sandform, die dies ſchon weiß und unbrauchbar machen, 
verändern ein Coalseiſen, das jenem vor dem Umfchmels 
zen gleich ſah, wenig, welches beim Gießereibetrieb wohl 
zu berüdfichtigen ift, weshalb Goafseifen gewöhnlich für 
denfelben weit vortheilhafter ift, weil man nicht fo vors 
fihtig damit umzugehen braucht und es weniger Abbrand 
beim Umſchmelzen erleidet. Dagegen findet das Holz: 
fohleneifen wieder mehr Anwendung bei Artikeln, bei de: 
nen eine oberflächliche Härtung nöthig ift u. f. w, Nur 
bei diden Stüden, wo der Einfluß der Abkühlung mehr 
verſchwindet, if man im Stande, aus dem Bruchanfehen 
auf bie Eigenfchaften des Eifens zu folgern, nicht aber 
bei dünn gegoffenen, wenn man bie Abtählun dart nicht 
fennt, da ein kohlenarmes und ein in gewiflem Maße 
—* abgekuͤhltes Eiſen ſich hier ganz gleich ausſehen 

nnen. 

Das rothbruͤchige (ſchwefelhaltige) Roheiſen ift für 
fi nicht zum — anzuwenden, da es nicht An 
füffig iſt, zu fchnell erftarrt, im Innern Blafen bekommt 
und jehr leicht roſtet. Doc wird es, wie ſchon erwähnt, 
dem Roheiſen, welches nur wenig Graphit abfondern fol, 
als Zuſchlag zugelegt, entweder indem man es beim Hoh ⸗ 
ofenbetriebe durch jchwefelhaltige, ſchwach geröftete Erze, 
ober beim Flammofenbetrieb durch Zuſatz von rothbruͤchi⸗ 

ern Roheiſen oder einer vpöhaltigen Schlade, woraus 
ich der Schwefel durch die Kohle reducirt, einbringt, 
Man bedient ſich zu demfelben Zwecke auch der mangans 
und fupferhaltigen Erze. — Das kaltbruͤchige (phosphor⸗ 
haltige) Eifen gibt, wenn «3 bei einem guten Gargange 
deö Dfend erzeugt worden, ein vortreffliches Material für 
Heine zierlihe Guͤſſe, da es die Formen fehr ſcharf füllt 
und langfam erfaltet; doch wird es dabei hart und ſproͤde, 
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läßt ſich ſchwer mit Meißel und Zeile bearbeitch und hält 
felbft in diden Stüden feine Stöße aus. 

Das Eifen [hwindet, fomwie viele andere Metalle, 
d. h. das erkaltete Gußſtuͤck fällt ſtets etwas kleiner aus, 
als ber hohle Raum der Form geweſen ift. Das Schwind: 
maß, db. h. die lineare Zufammenziehung, beträgt beim 
Roheifen z'.- 

Die Gießereien bedienen fih zur Darftellung ihres 
Robeifend entweder des Hohofens oder des Umſchmelzbe⸗ 
triebeö, ober beider zugleich. In der Nähe eines Hoh— 
ofens wird eine Gießerei immer am vortheilhafteften an: 
gelegt, weil dad im Herde befindliche flüffige Roheiſen 
nur ausgefchöpft und in die Formen gegoffen, ober nur 
— und in dieſelben geleitet zu werden braucht. 
Iſt man aber blos auf das Roheiſen beſchraͤnkt, ſowie 
es der Hohofen liefert, ſo koͤnnen nicht alle Gußwaaren 
von erfoͤderlicher Qualität geliefert werden. Einer gut 
eingerichteten Gießerei muß aber zu jedem Augenblid jebe 
Art von Roheiſen, bie zu den verlangten Gußwaaren er: 
foberlich if, zu Gebote ftehen, und bies kann nur durch 
Umfchmelzen gefchehen, denn wollte man in einem Hoh— 
ofen verfhiedene Robeifenforten erzeugen, fo würbe man 
den Betrieb zu fehr flören. 

In Schweden, wo an vielen Orten ein fehr bebeus 
tender Gießereibetrieb aus ben Hohöfen ftattfindet, fucht 
man ſchon dur Gattiren und Röften der Erze die Eis 

enfchaften des Probuctes zu bedingen. Zu allem halt: 
— Eiſen waͤhlt man ſehr grobkoͤrnige, ziemlich weiche 
Erze aus, denen man durch Zufügung aͤrmerer und des 
Kalks die nöthige Schlade gibt und aus ben oben ge: 
nannten Gründen fchwefelhaltige Erze, und um die zu 
großen Gußftüden erfoderliche —— moͤglich ſchnell 
uſammen zu haben, bis 15 Proc. altes Brucheiſen zuſetzt. 
uf dieſe Weiſe werden ſehr haltbare Geſchuͤtze und auch 
Walzen gegoſſen. Um ſich von ber Haltbarkeit des Ei: 
fens an ben einzelnen Zagen zu überzeugen, gieft man 
mit jedem der erwähnten Stüde Stäbe, die man einer 
Probe unterwirft, aud ber man auf die Haltbarkeit des 
Geihüges folgert. Iſt der Bruch der Stange grau, fo 
hält fie ſchlechtz hat fie dagegen große weite Eden und 
nur einen grauen kreiöförmigen Kern, fo hält fie am bes 
flen und der Dfengang ift der zweckmaͤßigſte zur Geſchuͤtz⸗ 
ießerei. 
— Bei einigen Hohoͤfen, in denen man Erze — 
bie bei gutem oͤbonomiſchem Gang ein für größere Artikel 
u graues Noheifen geben, wirft man auf das im Herde 
efindliche gefchmolzene Roheifen geröftetes, möglich reis 
nes Eiſenerz und rührt es ein; es entfleht bei ber Res 
duction diefer Erze, deren Sauerfloff einen Theil Kohle 
bes Eiſens verzehrt, ein Auftochen durch die entweichende 
Kohlenfäure, und das Eifen ift nun weniger grau. Je— 
doch erfältet diefer Proceß, den man das Füttern nennt, 
das Eifen, gibt unfichere und ungleiche Refultate und ift 
daher für wichtige Güffe nicht fehr zu empfehlen. 

Bei Coakshohoͤfen ift der Guß leichter, indem das 
Eifen zu verfchiedenen Zeiten immer ziemlid glei und 
bünnflüffig ift und dabei nicht leicht Graphit ausfcheidet; 
allein bei diefen Ofen ift das ben Betrieb ftörende Schöpfen 
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nicht zuläffig, und man benust fie daher hauptfächlich 
nur zum Gießen gröberer Artifel mittels Abftechens. 
Das Schöpfen ift bei großen Dfen fehr umfländ» 

ih und bei allen wird ber Betrieb geftört, welches bei 

oßen nachtheiliger ald bei Meinen ifl; auch geht dabei 
ehr viel Eifen mechaniſch durch die Schlade verloren, 
Man hat daher, weil fi bie Dperation bei dem Gieße⸗ 
zeibetriebe aus einem Hohofen nicht vermeiden läßt, ver» 
fhiedene Mittel zur Abhilfe diefer Nachtheile anzumens 
ben gefucht. Um die Schlacke zurüdzuhalten und mo 
moͤglich reines Eifen auszufhöpfen, ſenkt man in Rußs 
land gußeiferne, mit Lehm überzogene Kränze von unge: 
fahr einem Fuß Höhe in den Vorherd ein und fchöpft 
aus dem auf dieſe Weiſe umfchloffenen Raum das Rob: 
eifen aus, ohne durch die Schlade gehindert zu werben. 
Um aber ben Hobofenbetrieb gar nicht zu flören, bat 
man neuerlih fogenannte Schöpfberbe vorgerichtet, 
bie entweder gewöhnlich neben dem Vorherde ober jelten 
am Hinterherbe befindlich find, und hat dadurch ben 
Zwed fehr gut erreicht. in folder Schöpfherb beſteht 
in einer neben bem Vorherde bed Hohofens liegenden, 
runden, oben etwa 12 und unten 9 Zoll weiten Bertie: 
fung, welche mit jenem durch einen Kanal in der Mit: 
telwand zwifchen beiden verbunden ift, ſodaß das Eifen 
ohne Schlade in den Vorherd gelangt. Die Communi: 
cationsöffnung ift 4 Zoll breit und 5 Zoll hoch; enger 
barf fie nie fein, weil fie ſich fonft leicht verftopfen und 
das Eifen zu matt in den Vorherd gelangen würde, 
Da, wo das aus einer firengflüffigen Befhidung erbla: 
fene Roheiſen nicht hitzig ift, muß die Verbindungsöff: 
nung viel weiter und höher gemacht werben, ſodaß auch 
Schlade in den Schöpfherd gelangen und eine Dede 
über dem in demfelben befindlichen Roheifen bilden fann. 
Sa es ift in diefem Falle am zwedimäßigften, den Schöpf: 
herd nur ald einen Flügel des Vorherdes anzufehen, 
weil man alsdann noch ben Vortheil erlangte, recht viel 
Eifen im Herde halten zu können. Da das Eifen erft 
dann in ben Schöpfherb.treten muß, wenn ber Hohofen 
im guten Betriebe ift, fo wirb der Kanal bis dahin mit 
einem mit Lehm überzogenen Stüd Holz verftopft. Das 
Holz verkohlt und kann dann leicht herausgeſtoßen wer: 
ben, wenn der Schöpfherb gebraucht werden fol. Die 
Vortheile der Schöpfherbe treten vorzüglich beim Schmel» 
zen mit heißer Luft hervor, denn bier muß natürlich das 
Schöpfen aus dem Vorherde felbft allemal eine äußerſt 
bedeutende Erfältung der Luft erzeugen. Seltener liegen 
die Schöpfherde an ber Hinterfeite des Ofens, die ald 
dann wie die vorbere mit einem Vorherde verfehen ift, 
aus dem gejchöpft wird, während durch bie andere das 
Geftell gereinigt und die Schlade abgezogen wird; ber: 
felbe kann dann mehr verengt werden, um eine zu 
Abkühlung möglihft zu vermeiden. Der Zümpel des 
Schoͤpfherdes Liegt mur 6 Zoll über dem Boden, um 
bie Schlade zurüdzuhalten. Ein Stud aus mehren ver: 
fhiebenen Öfen, Hoh- und Flammöfen abzugießen, ift 
ein unzuverläffiges Verfahren, da dad Eiſen fletd un: 
ram ausfällt und vor dem Einfließen in die Form fehr 
wer zu mengen iſt. 
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Der Umfchmelzbetrieb bat im Vergleich mit bem 
Hohofenbetriebe fehr wefentliche Vortheile für eine Gieße: 
zei. Er allein vermag alle die verfchiedenen Eifenforten, 
welche die mannichfahen Gußartifel erfodern, einiger: 
maßen ficher und zu jeder Zeit zu geben. Er iſt faft uns 
abhängig von den vielen Veränderungen, welche ber Hoh⸗ 
ofenbetrieb erleidet; man kann beliebig große und kleine 
Stüde gießen und bedarf eined bei weitem geringern Ins 
ventariums, ald beim Hohofenguffe; man bat zu jeber 
Beit flüffiged Noheifen zu feiner Dispofition, und kann 
das zu jeder Gußwaare erfoberliche Robeifen leicht her: 
beifchaffen. Endlih kann man auch Gießereien ohne Hoh—⸗ 
Öfen an folhen Orten betreiben, wo die Anlage von dies 
fen letztern unftattbaft iſt. 

Das Umfcdhmelzen des Roheiſens gefchieht auf dreier: 
lei Art, nämlih im Ziegel, in Schacht» ober Kupoloͤſen 
und in Flammöfen. Die beiden erftern Methoden dienen 
blos dazu, das Eifen wieder flüffig zu maden, ber 
Flammofen aber, um es dabei zugleich in feiner Zufams 
menfegung und Natur zu ändern. Der Ziegelguß ift nur 
noch für Feine Bijouterien üblih, und jwar in Fabri⸗ 
fen, in benen feine Kupoloͤfen im Betriebe find. Der 
Kupolofen liefert in feinem dauernden Betriebe das Eifen 
zu einer den ganzen Tag über fortgehenden Förmerei, und 
wenn er mehre Selen über einander bat, ober wenn 
mehre neben einander ftehen, fo fann man auch bebeu: 
tend große Stüde aus ihnen abgiefen. Der $lammofen 
gibt das Eifen für große und haltbare Gußftüde und muß 
auf einmal abgeftochen werden. Größere Giefereien find 
fowol mit diefen, ald auch mit Kupolöfen verfehen. 

1) Das Schmelzen in Ziegeln ift den Bei allen 
andern Metallgüfjen üblichen gleih. Die Ziegel werden 
zu einem oder zu mehren in Eleine Zugdfen gefeht, und 
das, Eifen, um möglichft wenig Abbrand zu haben, mit 
einer ſtarken Hitze ſchnell niedergeſchmolzen. Koblenz oder 
Graphittiegel find den thönernen vorzuziehen; wendet man 
aber legtere an, fo iſt es gut, fie auswendig mit DI und 
Kalk zu beftreichen, wodurch fich beim Schmelzen eine 
Glafur bildet, die das Aufreißen mehr verhindert. Man 
fege, wenn man ſich die Ziegel felbft fchlägt, der Maffe 
nicht viel gebrannten Thon zu; fie fchrumpfen dadurch 
pe“ mehr zufammen, fchmelzen aber nicht fo leicht. 

am bringt das Eifen fehr Bein gefchlagen in die Ziegel 
und deckt eine Schicht Kohlenftaub ober gute Hohofen: 
ſchlacke darüber. Der Abbrand fteigt auf 10 Proc., und 
wenn man bie fonftigen Verluſte beim Gießen einrechnet, 
bis auf 30 Proc. 

3u empfehlen ift ein Ziegelofen, der das ſchnelle 
Schmelzen fehr begünftigt und den fonft bedeutenden Kob: 
Ienverbrauch fehr vermindert. Das Schmelzen geſchieht 
naͤmlich in einer eigenen Beinen Effe, welche der Wind 
von allen Seiten zugleih trifft, und in welder daher 
leiht eine hohe Xemperatur erzeugt werden Kann. Die 
ei befteht aus Thon umd ift einförmig; im Lichten bes 
trägt ihr Durchmelfer 12 Zoll, ibre Höhe 10 Zoll, bie 
Dide ded Ringes 2 Zoll. Um fie zu verfertigen, ſetzt 
man zwei Eifenringe, welche die erfoderlichen Dimenfio: 
nen haben, genau concentrifh in einander und flampft 
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zwoifchen beiben feuerfeften Thon ein. Im äußern Ringe 
befinden fich zwei Reihen Löcher, jede hat deren acht, die 
fo geftellt find, daß die der obern Reihe auf die Inter 
vallen ber unterm treffen. Die Löcher find einen Zoll weit. 
Iſt ber Amen eingeflampft, fo fliht man in bemfel 
ben durch die Yöcher des aͤußern Ringes hindurch, und 
bohrt auf diefe Weiſe die 16 Köcher wlindrifch aus. Man 
zieht nun den innern Eifenring ab und fchneidet oben und 
unten einen Falz binein. Der Thon darf nur wenig 
feucht fein; ber fertige Ring wird an der Kuft getrodnet, 
und wenn er etwas geſchwunden ift, fo nimmt man ben 
äußern Eifenring ab, und um ihm mehr Feſtigkeit zu ges 
ben, legt man in der Mitte feiner Höhe einen Eifenring 
um ihn. Will man die Eſſe gebraudyen, fo ſetzt man fie 
in bie cylindriiche, 24 Zoll weite und 10 Zoll hohe Vers 
tiefung eines Herdes, fobaß ringsum 4 Zoll Zwiſchen⸗ 
raum bleiben, den man oben mit einem eifernen, ſchei⸗ 
benförmigen Ringe verfchließt, der an ber Eſſe und am 
Herde luftdicht verfchmiert wird. In ber Höbe der um 
tern Loͤcherreihe, und zwar fo, baß er fein an gi Loch 
trifft, leitet man vielen Gebläfewind ohne Drud in den 
ringförmigen Raum. Den Tiegel fegt man auf Ziegel 
feinen fo hoch, daß fein Boden mit der untern Yöchere 
reihe gleich hoch fteht. Iſt die Eſſe an der obern Seite 
ausgebrannt, fo dreht man fie um und nimmt bie untere 
Seite nah Oben; fie hält auf diefe MWeife 10 bis 15 
Schmelzungen aut, Während des Schmeljens fest man 
zwei, zufammen 3 Fuß hohe, Schornfteine von Thon 
auf die Efje, welche die Wärme zufammenhalten; fie find 
durch eine Fleine Winde leicht abzuheben. Die Kohlen 
I biefem Schmelzen mülfen alle — groß ſein; am 
eſten iſt es, ſie durch ein großloͤcheriges Sieb auszuſie⸗ 
ben. Dieſer Dfen iſt auch zu andern Metallſchmelzungen, 
beſonders zu Gußſtahl, zu empfehlen. 

U. Die Kupoldfen find Schachtoͤfen, in die man 
Kohle und Eifen fchichtenweife einträgt. Sie beftehen aus 
einem eifernen Mantel und einem gemauerten Schachte. 
Da biefer legtere oft erneuert werben muß, fo ift es vors 
theilhaft, den erftern nicht, wie es gewöhnlich geichieht, 
im Ganzen zu gießen, fondern ihn aus Platten zufame 
menzufegen, die man leicht abnehmen und fo zum Schadhte 
gelangen kann. Die Öfen flehen in dem Hlüttenraume 

ewoͤhnlich zu zweien unter einem Rauch: oder Funken⸗ 
ange, fobaß, wenn ber eine im Betriebe ift, der andere 
ausgebefjert werden kann. Den Wind erhalten fie von 
Gebläfen, die mittels Waſſer- oder Dampffräfte betries 
ben werben. Die Kupolöfen haben böchitens 15 bis 18 
Fuß Höbe, die jedoch bei erhitztem Winde auf ein Marie 
mum von 6 bis 8 Fuß bei Holzfohlen, und von 5 bis 
6 Fuß bei Coaks rebucirt werden kann, und einen kreis: 
förmigen, ovalen, acht- oder vieredigen Durchſchnitt, der 
ſich gewöhnlich nad Oben zu etwas verjüngt. Ihr Durchs 
meffer im Lichten gebt felten über 3 Fuß. 

Wir geben bier die Beichreibung und Abbildung eines 
mit Coaks und mit erhigter Luft betriebenen Kupolofens auf 
der Saynerhütte bei Ehrenbreitftein in Rheinpreußen, und 
rem it Fig. 13 Taf. I eine Anficht des Dfend und Lufts 
erhitzungsapparats von ber vorbern Seite, Sig: 14 ein ſenl⸗ 
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rechter Durchfchnitt nach der Linie C. D. Fig. 15, und 

ig. 15 ein horizontaler Durchfchnitt in ber Höhe ber Form. 

ur Aufftellung des Ofens wird ein maſſives Fundament 
a gemauert, dem man einen Abzug b für bie Feuchtigkeit 
gibt. Auf demfelben liegt die gußeiferne Bodenplatte cc, 
bie mit einem aufwärts ſtehenden Rande verfeben ift. Um 
das Zerfpringen zu verbüten, macht man fie aus zwei 
pälfen, oder gibt ihr einen 1 Zoll breiten Einfchnitt. 

uf diefe Bodenplatte ſetzt man den dußern Mantel ddd 
bes Dfens auf, beffen einzelne Platten mit Nänbern ver: 
fehen und mit Bolzen und Schrauben zufammengehalten 
werden. Dben fchlieft man den Mantel mit einer ges 
wöbnlih aus mehren Theilen beitehenden Dedplatte ee, 
die in der Mitte die Gichtöffnung frei läßt. — Der bier 
dargeftellte, 7 Fuß bobe, unten 18 bis 20 und oben in 
der Gicht 16 bis 18 Zoll weite Kupolofen ift mit einem 
Vor: oder Schöpfherde f verichen, und wirt mit einer 
Form g betrieben, die 2 Zoll im Durchmeffer bat und 
14 bis 16 Zoll vom Boden entfernt liegt. Durch den 
Schöpfberd f ift man im Stande, 16 bis 18 Gent: 
ner flüffiges Eifen in ben Ofen halten zu fönnen, was 
in vielen Hinfichten Vorzüge gegen diejenige‘ Einrichtung 
bat, bei welcher die Öfen mit gefchloffener Bruft (ohne 
Vorherd) arbeiten. Durch den größern Herbraum wirb 
das Eifen von gleichartigerer Beſchaffenheit und behält, 
weil eine größere Eifenmaffe im Herde gehalten werden 
kann, länger die Hitze. 

Der Lufterhigungsapparat, "durch welchen der Wind 
eirculirt, befteht aus einem untern, h, und aus einem 
obern, h, gufeifernen Ringe, welche beide durch 12 Stud 
21 3oll bobe und 3 Zoll im Lichten weite Röhren ii... 
mitteld Schrauben verbunden find. Sowol der obere Ning, 
in welchen der Falte Wind tritt, als auch der untere, wels 
cher die erhigte Luft abführt, find mit 5 Zoll weiten Hül: 
fen verfeben, und mitteld Schrauben mit den 5 Zoll weis 
ten Windzuführungs: 1, 1... und Winbabführungsröh: 
ren m, m... in Verbindung gebracht. — Das Letztere 
ift, um möglihft wenige Hiße zu verlieren, mit einem 
fchlechten Wärmeleiter umgeben, bier in mit Lehm ges 
träntten Strobfeiten beftebend. — Beide Ringe haben + 
Zoll Eifenftärfe und 7 Zoll lichte Weite und ‚Höhe, find 
im Ganzen gegoffen und verftatten durch den innern kreis⸗ 
förmigen Ausſchnitt der Gichtflamme den Durchgang. Drei 

ufeiferne, 25 Zoll hobe Füße k, k, k unterflügen den 
Ypparat, welcher auf der den Kupolofen ſchließenden Deck⸗ 
platte befeftigt it. — Die —— ſind mit ei⸗ 
nem aus Salmiak, Eifenfeil: oder Bohrſpaͤnen, Zhon und 
Waſſer beftehenden Kitt verdichtet. Bei der Düfe ift (I. 
Fig. 13 und 15) folgende Einrichtung getroffen: Das mit 
dem Windleitungsrohre m verbundene Anfegftüd x ent 
balt vom, am Ende, einen halbrunden, + Zoll hoben, 
fauber abgebrehten Ring, über welchen ſich bie ebenfalls 
genau ausgebohrte und abgefchmergelte gußeiferne Düfe 
y fchiebt. Die Düfe fchließt fo genau auf den Ning, 
dag ein Windoerluft nicht ſtattfindet. Diefe fehr einfache 
und wohlfeile Einrichtung kann beſonders empfohlen wer: 
den. — Um die Gichtflamme zufammenzubalten und bie: 
felbe zu nöthigen, den Apparat von allen Seiten zu um: 
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fpielen, bat man einen Mantel (bier von Bimsfteinmaues 
rung) aa, welcher auf dem dußen Rande bed Kupol: 
ofens auffist, rundum bis zu Ende bed Heizapparates 
aufgeführt, welcher zugleich auch bie Arbeiter gegen die 
Hige fhüst. Dad Aufgeben gefchieht durch die 15 Zoll 
bobe Öffnung #. Um den Mantel find mehre eiferne 
Reifen gelegt, um bad Auseinandergehen zu verhindern. 
Man kann auch ſehr vortheilhaft den weiter oben bes 
fchriebenen Taylor'ſchen (bufeifenförmigen), oder jeden an« 
bern Qufterhisungsapparat bei den Kupolöfen anwenden. 

Das Schachtfutter n mauert man aus feilfürmigen, 
feuerfeften Ziegeln und einem Mörtel von zwei Theilen 
feuerfeftem Thon und einem Theile reinem Sand, und laft 
dabei zwiichen dem Schachte und dem Mantel einen Zwi— 
ſchenraum von 2 bis 3 Zoll, p, den man mit Aſche, 
Eleinen Steinen, oder fonftigen fchlechten Waͤrmeleitern 
füllt, um die Wärmeleitung zu vermindern. Die zu tem 
Vorberde führende Öffnung wird überwölbt, oder mit 
einem Tuͤmpeleiſen verſehenzer ift die Abjtihöffnung. Ein 
ſolcher Schacht dauert, wenn er aus gutem Materiale 
erbauet ift, felbit bei täglihem Betriebe, mehre Wochen; 
eig brennt er auf der Formſeite aus, ein bis zwei Mal 
ann man ihn noch durch das Megbrechen diefes Theils 
und Wiederaufmauern mit neuen Ziegeln ausbeijern, bann 
muß er aber ganz neu gemacht werden. Die Sohle de 
Dfend und des Schöpfherdes p beiteht aus feitgeftampf: 
tem Sand. 

Se höher man ben Kuvolofen baut, ein deſto oͤko— 
nomifchere®s Schmelzen gewährt er, doch macht das Auf: 
eben der Gichten bei höhern Öfen mehr Schwierigfeit, 
—* man bei Coaksoͤſen ſelten über 7 bis 8 Fuß und 
bei Holzfohlenöfen nicht über 18 Fuß Schachtböbe gebt. 
Die Weite des Schachts richtet fi nad) dem Brennmas 
terial; je Schwerer verbrennlich es ift und je ſchwaͤcher das 
Gebläfe, deito enger muß er fein, um deflo mehr leidet 
er aber au; man macht ihn daher bei der Form nicht 
gern enger ald 18 Zoll. Die Form legt man fo body, 
daß unter berfelben ein hinreichender Raum für bie Ei: 
fenmenge bleibt, die man zu größern Gußſtuͤcken nötbig bat. 
Zweckmaͤßiger iſt es aber, mehre Formöffnungen über ein: 
ander zu legen. 

oll der Betrieb bed Dfens angehen, fo wirb er 
von dem vorhergehenden Schmelzen gereinigt, einige glü— 
bende Kohlen werden auf den Boden gelegt und Die 
Abftihöffnung wird bis auf ein 2 Zoll weites Abitichloch 
zugemauert. Man füllt num den Dfen mit Koblen und 
fegt, wenn fi bad Feuer an ber Gicht zeigt, das Ges 
bläfe in Gang. Man gibt im Anfange Fleine und aus 
Beinen Stüden beftehende Eifengichten auf, mit denen 
man allmdlig bis zur ganzen Schwere fteigt. Sobald 
fi die erflen Eifentropfen zeigen, verfchließt man den 
Abftih mit Lehm. Die Koblengichten bleiben während 
bed ganzen Betriebes gleih groß; auch die Eifengichten 
ändert man nicht gern, und nur, wenn ſich das Eifen 
überaus hitzig zeigt, vergrößert und vermindert man fie, 
wenn es fehr matt wird. Iſt die Schlade ſehr ſtreng⸗ 
flüffig, fe gibt man mit dem Eifen etwas Kalk, oder auch 
Hohofenichlade auf. Sobald die eine Gicht niedergefun: 
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ken iſt, ſetzt man, nach 8 bis 10 Minuten, eine andere 
auf und zwar erſt die gemeſſene Kohlen- und dann die 
ewogene Eiſengicht. er Abſtich wird geoͤffnet, wenn 
ich Eifen genug gefammelt hat, es läuft dann von felbft 
aus und wird in fchmiebeifernen, mit Lehm ausgefchlas 
genen Kellen, von einem, ober in gußeiſernen Pfan: 
nen, von zwei oder drei Mann trandportirt, zu ben 
Formen getragen. Haben die Öfen aber einen Vorherd, 
fo wird mit Kellen daraus gefchöpft. Kommt fein Eis 
fen mebr aus dem Abſtiche, fo wird berfelbe vermittels 
einer Stange wieder mit Lehm verftopft. — Der Ab: 
brand betragt 5 bis 8 Procent, zum Umfchmelzen von 
100 Pfund Robeifen, bei altem Winde, find ungefähr 
60 Pfund Holzfohlen oder 40 Pfund Coaks erfoderlich. 
Dem Dfen auf der Sapnerhütte werden in der Minute 
540 Kubikfuß Luft, mit einer Prefjung von: 21; Li— 
nien oder von 30 Loth auf den Quabdratzoll und mit ei: 
ner Zemperatur von 250 bis 280° G. zugeführt. Bei 
Kupolöfen, wo es nur darauf anfommt, Schmelzhige zu 
erzeugen und feine Kohle zur Reduction zu verwenden, 
ebt durch den Betrieb mit erhißter Gebläfeluft am mei: 
den Brennmaterialienerfparung hervor; jedoch ift fie fehr 
verichieden und läßt fich zur Zeit noch nichts Beftimmtes 
barlıber janen, und nur bemerken, daß fie ſich bis auf 
50 Proc. belief. Man erbält bei heißer Luft ein weit 
beiferes, bitigeres, Dichteres und feiteres Eifen, als bei 
Falter; Bruch- und Waſcheiſen können dabei ohne alle 
Gefahr —— werden und geben ein treffliches 
Eiſen, welches bei kalter Luft durchaus nicht der Fall ift. 
Die Arbeiten im Herde find bei erbigtem Winde leichter 
wie früber, der Vorherd erwärmt fich fehneller und weil 
fi das Eifen weit hitziger ald bei faltem Winde verhält, 
fo entitehen auch nicht leicht Schlacken- oder Eiſenanſaͤtze 
auf dem Herde oder an den Wänden. Die Schlade ift 
bigiger, die Gichtflamme lebhafter, das Schmelzen überall 
febr bisig, die Form fehr heil und eine Verſetzung derſel⸗ 
ben durch Schladen findet durchaus nicht ftatt, rohe oder 
balbgefhmolzene Eifenftüde laffen ſich nie wahrnehmen. 
Der Eifenabgang, der bei Falter 9 bis 10 Proc. beträgt, 
vermindert fich bei heißer Luft bis auf 5 Proc. Das im 
Hobofen bei heißer Luft erblafene Robeifen laßt ſich mit 
rößerm Vortheile im Kupolofen umfchmelzen, ald das bei 
Inteer Luft- erzeugte. Um flüffige Schlade zu erhalten, 
ift faum die Hälfte des früher etwa angewandten Kalk: 
zufchlags erfoderlih. Die Production der Öfen iſt, wes 
gen ber hoͤhern Zragbarkeit der Kohlen, wenigftens um 
bie. Hälfte vermehrt. Man erhält noch bei Wind von ge: 
ringer Preſſung ein flüffiges Robeifen. 

I. Der Flammofen unterfcheidet fih von ben 
Schachtoͤfen dadurch, daß bei diefen dad Metall in uns 
mittelbarer Beruͤhrung mit glübender Kohle ſteht, wähs 
rend im Flammofen bad nicht verfohlte Brennmaterial iſo⸗ 
lirt verbrennt und nur die brennenden Gaſe, die Flamme, 
über das Metall hinftreihen. Es ift bier alfo felbit in 
den hödften Temperaturen nicht möglich, dafı das Eifen 
noch mehr Koble aufnehme, ald es vor dem Einfchmelzen 
fhon hatte, es kann daber nicht grapbitreicher werden, 
als es war. — Die durch den Roft ftrömende atmofphäs 
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rifche Luft verliert durch bie Flamme nicht allen Sauers 
ftoff, der begünftigt von der hoben Temperatur, den Gras 
phit bed Eifens theilweife verbrennt, und die Erbmetalle, 
bie ſich beſonders häufig im Goakeifen befinden, orybirt 
in die Schlade treibt. Der Flammofen gibt alfo ein 
Mittel an die Hand, aus dem dunfelgraueften Eifen alle 
Nüancen bid zum halbirten und weißen zu erzeugen. Leis 
ber fehlt und aber noch, wie fchon angedeutet, die Sicher: 
beit in der Procebur, jebesmal und aus jedem Eifen die 
beftimmte höhere Nüance erzeugen zu können; wir haben 
zwar bereits mehre Mittel und Kunftgriffe dafür, doch 
reihen fie noch nicht aus. Der Herd biefer Flamm— 
öfen rubt theild auf einem Gewoͤlbe, theild auf eifernen 
Platten, dad Gewölbe des Dfens fenft fi in der Ge: 
gend bes Fuchſes bedeutend nah dem Herde hinab, um 
dort die Hitze zu concentriren. Man hat aus Erfahrun 
gefunden, daß die Flammöfen zum Robeifenichmelzen bei 
Steinfoblen (die dazu immer am meiften angewendet wer: 
ben) den größten Effect hervorbringen, wenn I die Fläche 
des Roſts zur Fläche des Herbes etwa wie 2: 7, und 
der dem Zutritte der Luft offene Raum im. Rofte (Zwi⸗— 
ſchenraͤume zwifchen den Moftitäben) zu dem Flaͤchenin— 
halte der Fuchsöffnung im Dfen, ungefähr wie 3 oder 
4: 1 verhält. Es ift dafür zu forgen, daß feine atmo— 
fohärifche Luft über dem Roſte und die Koblen einſtroͤmen 
kann, ed muß baber fowol dad Schürloh, als auch dad 
Einſetzloch durch Thüren möglichft luftdicht geſchloſſen wer: 
den. Man gibt dem Herde eine vom Roſte abwaͤrts ſich 
vermindernde Breite, ſodaß derſelbe am Fuchſe am ſchmaͤl⸗ 
ſten iſt. Dem Herde hat man eine ſehr verſchiedene Nei— 
gung gegen ben Horizont ertheilt, allein dadurch, daß der⸗ 
felbe nach dem Fuchſe hin fich bedeutend neigt, kann erſt— 
lich dad Roheiſen nicht auf dem Herde gleihmäßig vere 
tbeilt, fonden nur naͤchſt der Bride aufgelegt werden, 
ſodann ift nicht zu vermeiden, daß das Roheiſen weiß 
und matt, d. b. nicht flark genug erbitt wird, anderer 
Nachtheile hier noch zu gefchweigen. Dagegen ift es weit 
— und für die Erhaltung einer gleichfoͤrmigen 
emperatur im Ofen hoͤchſt wichtig, dem Herde von ber 
Brüde bis zur Abftihöffnung am Fuchſe nur eine Neis 
ung von 1 bis 2° zu geben, fo viel als zum völligen 
bfluffe des Eifens beim Abftiche nöthig if. 

Der Herb wird am zweckmaͤßigſten mit reinem Quarz⸗ 
ſande, gemengt mit feuerfeſtem — beſchuͤttetz das 
Gewölbe, welche den Schmelzherd mit dem Roſte ver: 
bindet, muß aus feuerfeften Biegeln gebaut und möglichit 
niebrig fein, damit nicht ohne Noth Hite verloren gehe, 
ed wird dann noch mit Schutt bededt, mit einer Lehm 
bede geebnet, um die Hitze zufammenzubalten und das 
Gewölbe gegen einen zufälligen Stoß zu fhüsen. Man 
gibt dem ‚Herde, im Vergleiche zu feiner Breite am Rofte, 
eine zwei Mal, auch wol nur 14 Mal fo große Länge, 
je nach der verichiedenen Beichaffenheit der Steinfoblen, 
ob fie mit ſtarker Flamme brennen oder nicht. Der Fuchs 
muß erweitert oder verengert werden können, wie es die 
Berhältniffe mit ſich bringen; je weiter derfelbe, deſto ges 
ringer ift der Zug, alſo deſto arößer der Brennmaterials 
verbrauh, um eine ſtarke Hitze zu erzwingen, je enger 
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der 8, deſto langſamer ift der Abzug der Luft, deſto 
—— A fie im Dfen verweilen, deſto ſchwaͤcher 2 
aber au der Zug, und die Hitze gleichfalls nicht gehd« 
rig gefleigert. Bei einem richtigen Verhaͤltniſſe der Fuchs⸗ 
nung zur Roftfläche ſchmilzt das Roheifen, welches auf 
dem ganzen Herde ausgebreitet ift, auf allen Punkten 
gleichfoͤtmig nieder, weshalb fie für jede Steinkohlenart 
ermittelt werben muß. Die Eſſen müſſen gehörig hoch 
fein, 40 bis 70 Fuß, ja noch höher, und ihre Weite muß 
etwa 16 bis 20 Zoll ind Quadrat betragen. Dben müf: 
fen fie mit einer Klappe verſehen fein, um den Dfen vers 
fließen zu können. Nicht felten werden zwei Dfen an 
eine Eſſe angebaut. Der ganze Ofen wird mitteld eiſer⸗ 
ner Platten, welche durch Echraubenbolzen zufammenges 
ogen werben, befleidet, um bad Ausweichen der Mauern 
in der Hitze zu befeitigen. Man flellt die Flammöfen, 
wenn fie nicht im Hüttengebäude felbft angebracht find, 
fondern im Freien flehen, unter ein Dad, um den Re: 
gen u. f. w. abzuhalten. j , 
Wir erflären num mit Hilfe der Fig. 16 und 17, 
Zaf. 1, die Conſtruction eined Flammofens zum Umfchmel: 
bed Moheifens, der auf der Saynerhürte aufgeführt 
. der Roſt, b ber Schmelzherd, c der Fuchs, d das 
— aus feuerfeſten Ziegeln, e Abzüchte, f eiferne 
Platten, auf denen das erdgemäuer ruht, über wels 
chem eine Lehmfohle ei lagen, und über biefe Sand i 
gefchüttet iftz das Schürloch k, ein —— Kaſten, 
dient zu deſſen Einfaſſung, I bie Zeuerbrüde, m Einſatz⸗ 
thüire, welche ebenfalld einen gußeifernen Kaften hat und 
durch eine eiferne Thlre nah dem Beſetzen verfchloffen 
wird. Diefe ift von Innen mit Thon befchlagen, um 
dad Verbrennen und Einfchmelzen zu verhüten, fie läßt 
fi in eifernen Rahmftüden dur Kette und Hebel aufs 
ziehen; während des Schmelzens verftreiht man die Fu: 
gen mit Lehmbrei, ober bewirft fie mit trodnem Sande. 
n Fuhsdamm, aus feuerfeften Ziegeln angefertigt; man 
nimmt bei beffen Gonftruction für bie Fuchsoͤffnung das 
Marimum der Querſchnittflaͤche an, und beſtimmt die für 
jede Koblenart und Eifenforte auszumittelnde Größe, dies 
fer Öffnung durch mehr ober weniger ſtarkes Auffchütten 
von loderm Sande, woburd man jede nothwendig wer 
dende Vergrößerung ober Verkleinerung der Fuchsöffnung 
feicht und fchnell bewerkftelligen fann. In ber Mitte des 
Fuchsdammes iſt in der Höhe der Herbfohle die Abſtich— 
Öffnung o, melde mit ſchwerem Geſtübbe verfchloffen ift 
und nur beim Abftechen geöffnet, wird. j 
In England findet man viel Flammöfen mit Dops 
pelgerölbe, welche Gonftruction Erfparniß an Brennmates 
rial und geringerem Berluft an Roheifen durch Verſchlackung 
gewährt, allein dad Doppelgewölbe erfobert einen außer: 
ordentlich feuerbeftändigen Thon und wird dennoch fchnell 
durch die Hige angegriffen. Man feuert die Flammoͤfen 
gewöhnlich mit Steimtohlen, aud mit Holz und Torf, 
nur müffen fie alsdann ungleich größere Roftflächen ers 
alten, , 
s Das umzufchmelzende Roheifen muß weder in zu 
biden, noch in zu bünnen Stüden angewendet werden; 
am nachtheiligften iſt es aber, wenn dicke und bünne 
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Stüde gleichzeitig umgefchmolzen werben. Dide Maffen 
fhmelzen langfam, dünne bieten dagegen dem Luftftrome 
zu viel Oberfläche dar und hemmen, wenn fie dicht über 
einander liegen, den Durchgang der Flamme, vermindern 
alfo die Hitzkraft des Ofens. Muß man baber Stüde 
von verſchiedener Stärke verfchmelzen, fo legt man bie 
dünnen unten und die diden oben bin, ebendeshalb das 
firengflüffigere graue Robeifen auch oben und das leichte 
flüffigere weiße unten, wenn man beibe Arten gleichzeitig 
umzujhmelzen bat. In die Öfen mit flarf geneigtem 
ai darf das Eifen weder zu dicht, noch zu fperrig 
ber einander gelegt werden; auch ift es befjer, das uns 
terfte auf Ziegel zu legen, damit der Herb erhitt wer: 
ben kann. Auh muß das Eifen der Brüde moͤglichſt 
nahe liegen, damit fein faltes im Sumpfe bleibt. In 
Öfen mit borizontalen Herden wird das Roheiſen über 
den ganzen Herd vertheilt und das Cinfegen ift babe 
weit leichter. 

Beim Schmelzen ift das Einftrömen der Luft durch 
das Schürloch und die Einſetzthuͤre möglichit zu vermei— 
ben, und bad Scüren oder Nachtragen des Brennma 
teriald muß moͤglichſt rafch gefchehen und der Roft muf 
ftetö mit glühenden Kohlen bedeckt fein, damit nicht fe 
viel unzerfegte Luft in den Dfen tritt. Auch darf nicht 
zu viel Brennmaterial auf einmal auf den Roft geworfen 
werden. Ehe ber Dfen geladen wird, muß er weißglü: 
bend gemacht, dann die Efjenmündung geichloffen, das 
Eifen ſchnell eingefegt und bei gefchloffenem Dfen erft 
rothglühend gemacht werden. Dann wird die Effenflappe 
ganz geöffnet, von Neuem gefchürt und das Roheiſen 
möglichft rafch niedergefhmolzen. — Das Roheifen wird 
aber im Flammofen nicht allein flüffig gemacht, fondern 
eö erleidet auch, wie wir bereitö weiter oben bemerften, 
eine Änderung feiner chemiſchen Mifhungsverhältmiffe. Ie 
fhneller dad Roheiſen ſchmilzt, defto weniger wird fein 
Kohlengehalt vermindert, Weißes Roheifen mit geringem 
Koblengehalte ift wenig geeignet zum Umfchmelzen im 
Flammofen, am leichtflüffigften von allen Robeifenarten 
verhalten fih dagegen das weiße gare und das aus leicht» 
flüffigen Beſchickungen erblafene graue, und durch ſchnelle 
pe wird ihr Koblengehalt nur unbedeutend vermindert. 

ie find daher zum Umfchmelzen fehr anwendbar. Durd 
wiederholtes Umfchmeljen in einer fehr ſtarken Hitze be 
hält folched Roheifen zwar feine Weichheit bei, wird aber 
immer bichter, fefter und ftrengflüffiger, und zu gewiſſen 
Gußwaaren ift es allen übrigen Abänderungen vorzuzie: 
den. Sollen diefelben fehr hart fein, fo muß das gar 

oheifen von leichtflüffigen Beſchickungen nur einmal und 
in nicht zu hober Temperatur — und in den 
Formen ploͤtzlich zum Erſtarren gebracht werden. — Dis 
graue Roheiſen von ftrengflüffigen Beſchickungen, bei en— 

en und hoben Zuflellungen erblafen, verhält ſich fehr 
Arengfläffig im Flammofen und befist, wegen feines Ei: 
liciumsgehaltö, eine oft bedeutend geringete Feftigkeit, al! 
die obigen Sorten. — Alle Robeifenarten gewinnen burd 
bad Umfchmelzen im Zlammofen an Weihheit und zu 
glei an Beagle, wobei aber nothwendige Bedinguns 

‚ daß das Verhältniß des Roſtes zum Herde, das dei 
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erftern zu der Fuchsoͤffnung, ſowie zum Effenburchfchnitte 
fo zu wählen find, daß in dem Flammofen der höchit: 
mögliche Hitzgrad entwidelt werden kann, weshalb er auch 
mit einer fehr hohen Eife verfehen fein muß. Der Eifen: 
verluft wird bei allen Roheifenarten durch dad Umfchmel: 
en in dem Flammofen um fo größer fein, je längere 
—* das Eiſen in der Weißgluͤhhihe bleiben muß, ehe es, 
wegen Mangels an hinreihender Hige des Dfens, flüffig 
wird, und je länger es in diefem Zuftande der Einwir— 
fung des Luftſtromes ausgefegt bleibt. Aus dem leb: 
tern Grunde geben auch bie Flammöfen mit geneigtem 
Herde, bei denen fich das gefchmolzene Eifen, dem Feuer: 
raume gegenüber, in einem Sumpfe anfammeln muß, 
nicht allein Veranlaffung zu einem arößern Eifenverlufte, 
fondern auch zur Entftehung von dem fogenannten Schas 
leneifen, d. h. von balbgefrifchten, halbverſchlackten Eifen: 
mafjen, die nur bei Hoh= oder Kupolofenbetriebe mit zus 
gefetst werden können. Erfodern Gußmwaaren, z. B. Ge: 
ſchütze, volltommene Gleichartigkeit der Mafle, fo muß 
entweder blod umgefchmolzenes, oder noch gar nicht um: 
gefhmolzenes Roheifen genommen werden, oder das eine 
oder das andere muß vorwaltend fein, und das noch nicht 
umgefchmolzene immer auf die Herbfohle gefeßt werben. 
- Die Zeit der Schmelzung ift fehr verfchieben. Es 
find 2, 3 bis 4 Stunden erfoderlih, um 16 bis 60 Gent: 
ner Roheifen nieberzufchmelgen, je nach den Berbältniffen 
bes Dfens, je nachdem bderfelbe noch neu ober ſchon öfter 
gebraucht ift, nach der größern oder geringern Streng: 
flüffigeit deö Roheiſens und nach der Beſchaffenheit der 
Steinfohlen. — Nach vollendeter Schmelzung wird bie 
Effenflappe fogleich geichloffen, das Eifen abgeftochen, das 
Schaleneifen mit möglichfter Schonung des Herdes los⸗ 
gebrochen, und diefer geebnet und reparirt. Scöpft man 
das Roheiſen mit Kellen aus dem Sumpfe ded Flamm: 
ofen, fo muß während diefer Operation die Effenflappe 
verfchloffen, oder, wenn fie lange dauert, nur zumeilen 
geöffnet bleiben. — Man muß vorher bad Gewicht der 
abzugießenden Stüde, nebft Eingüffen, verlornen Köpfen 
u. f. w. annähernd zu beftimmen ſuchen, um nicht zu 
viel Robeifen einzufchmelzen. — Recht vortheilhaft ift der 
Slammofenbetrieb nur dann, wenn er ohne bedeutende Un: 
terbrechungen fortgeben kann. Der Brennmaterialverbrauch 
hängt von der Gonftruction und Größe des Dfens, von 
der Beichaffenheit, befonderd Schmelzbarkeit, des Rohei— 
fend und von ber Befchaffenheit des Brennmateriald felbft 
ab, ſodaß ſich darüber kaum zuverläffige Beftimmungen 
geben lafien. Hundert preußifche Pfunde Robeifen erfos 
bern 1,2 bis 1,8 und vielleicht noch mehr Kubiffuß Stein: 
kohlen, alfo zwifchen 66 bis 100 Pfund, Sehr leicht: 
hTloct Roheifen wird ſich, unter Übrigens guͤnſtigen Ums 
änden, vielleicht mit der Hälfte feines Gewichtd an Steins 
Bohlen umfchmelzen laſſen. Won trodnem oder vielmehr 
geborrtem Kiefernholge werben 7 bis 10 rheinl. Kubikfuß, 
d, h. etwa 140 bis Dfund erfodert, um 100 Pfund Roh⸗ 
eifen umzufchmelzen. Bon gutem trodnem Zorfe find bei 
demfelben Roheiſenquantum 15 bis 16 Kubiffuß erfoder: 
lich, — Der Eifenverluft hängt von ber Beſchaffenheit 
des Eifend und von ber Higkraft des Dfend ab, er if 
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im Sommer bei er Schmelzung Tangfamer als im 
Winter; ein großer Theil des Verluſtes wird durch Ber: 
zettelung von Eiſenkoͤrnern herbeigeführt. Er beträgt im 
Minimum 5, im Marimum 10 Proc. Beſonders günftige 
Refultate in Beziehung ald Brennmaterialienverbraudh und 
Eifenverluft gewähren bie Öfen mit boppeltem Gewölbe. 
Zu große Flammöfen find nicht vortheilbaft und eine 
Gießerei, in welcher fehr große Stüde abgegoffen werden 
follen, muß baber immer mehre haben. 

Aus dem Mitgetheilten folgt, daß die Tiegelgießerei, 
obſchon fie die geringiten Anlagefoften verurfacht, im Be: 
triebe die foftbarfte it und nur für Lurusgegenſtaͤnde paßt, 
bie Erbauung von Flammoͤfen koftipielig, die der Kupol⸗ 
Öfen durch die nötbige bewegende Kraft für das Gebläfe 
auch oft beträchtlich theuer iſt. Jedoch läßt ſich für letz⸗ 
tere weit eber jede Art von Roheiſen anwenden und ber 
Betrieb von Kupolöfen hat in allen Fällen den Vorzug 
vor dem Flammofenbetriebe, wenn bie zu gießenden Stuͤcke 
nur fo ſchwer find, daß der Kupolofen genug Eifen lies 
fern kann, und nicht befondere Härte und Feſtigkeit ver: 
langt wird, welche nur durchs Umfchmelzen in Flamm— 
Öfen bewirkt werden können. Endlich befchäftigen diefe Öfen 
auch eine Gießerei weit regelmäßiger, weil fie faft zu je: 
ber Zeit flüffiged Eifen zum Abfliche, oder mittels des 
Schöpfberbes liefern. 

Berfahren beider Eifenförmerei und 
Gießerei. Man unterfcheidet $örmerei und Gieße⸗ 
rei und verfleht unter jener bie Kunft, die Formen für 
jeden gegebenen Fall barzuftellen, und unter diefer die Bes 
handlung der Formen und bes Metalles, welches diefelbe 
ausfüllen fol, die Prüfung der verfchiebenen Arten ber 
Anfertigung der Formen; ß beſchaͤftigt ſich mit den zur 
Darſtellung der Formen erfoderlichen Vorrichtungen, zeigt 
die Behandlung der Formen vor dem Abguffe, unterfucht, 
welche Art des Roheiſens für die verfchiedenen Gußmwaas 
ren die befte ift, und lehrt, wie das Mobeilen die vers 
langte Qualität durch Umfchmelzen erhalten fann und in 
die Formen geleitet werden muß. Die Förmerei ift das 
ber nur ein Theil ber Gießerei und die Eiſengießerei ift 
die wichtigfte unter allen und überhaupt ein fehr wichtiger 
Theil des Fabrikenweſens, da fie in bie meiften andern 
Zweige beffelben eingreift. 

Es gibt zwei Methoden, bie Formen mit Eifen zu 
füllen; es wirb entweder durch innen bineingeleitet, 
oder in Kellen ober Pfannen bineingetragen. Die letz⸗ 
tere Methode ift jedoch nur bei leichtern Gegenftänden 
anwendbar, bei allen ſchwerern wird das Eifen in Gra— 
ben, die in dem Sande der Hüttenfohle gemacht wors 
den find, oder im gußeifernen, mit Lehm überzogenen 
Rinnen in die Form geleitet, die in diefem Falle tiefer 
fteben muß, als der Abflih, damit das Eifen rafch bins 
einfließen fann. Der Dfen muß daher über bem Bo— 
den ber Gießerei liegen, oder bie Form unter derfelben 
fiehen. Nun gibt ed aber fehr lange Gußwaaren, die in 
ſenkrechter Stellung abgegoffen werden müffen, und es 
würde fehr befchwerlih fein, die Stihöffnung fo hoch 
über den Boden zu legen, daß die Formen auf demfelben 
ftehen können, unb nur in wenigen Bießereien findet man 
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Dfen, die in merflicher Höhe über bem Boden liegen. 
Man gräbt daher die Formen in denfelben ein, und um 
diefe ation zu erleichtern, lodert man ihn auf, ober 
in größern Giefereien mauert man vor den Öfen Grus 
ben, fogenannte Dammgruben, aud, um in diefelben bie 
Formen einzufegen, und belegt fie, wenn fie nicht benußt 
erden, mit eifernen Platten, die man mit Sand bebedt. 
In bdiefen Dammgruben werden bie Formen entweder mit 
Sand und Kohlengeftübbe umgeben (eingebämmt), oder 
auf eine andere Meife befeftigt. — Die Kellen und Pfan— 
nen müffen fo viel Eifen fajlen, als zur Anfüllung ber 
Formen notbwendig if. Bor dem Gebrauche müffen fie, 
um eine Abkühlung, des Eifens und einen Anſatz des Ei: 
fend zu verhindern, ſtark ausgewaͤrmt werden. — Ein 
nothwenbiges Erjoderniß in jeder Gießerei find Krahne, 
die zum ‚Heben ber Formen vor und nach dem Abauffe, 
fowie ber gegoſſenen Gegenitände dienen. In großen 
Gießereien —* man die Krahne ſo, daß mehre auf einen 
Punkt wirken koͤnnen, welches zum Hineinlaſſen der For: 
men in die Dammgruben und zum Herausnehmen der oft 
100 und mehre Centner ſchweren Gegenſtaͤnde durchaus 
nothwendig iſt. 
Dad Formen für den Eiſenguß iſt in vielfacher Be— 
iehung ſchwerer, als für andere Metalle. Das Gußeifen 
—** zum Schmelzen einer weit hoͤhern Temperatur, als 
die andern Metalle; es kommt baber weit heißer in die 
Form, ſpuült feinere Borfprünge leichter ab, es bat eine 
große Neigung zu kryſtalliſiren, ſich dabei zu verziehen 
und auf die Wänbe der Form zu brüden; der Mohlfeil 
beit der meiften Artifel wegen kann man nicht viel Zeit 
auf dad Formen und das Überarbeiten der Gußſtücke ver: 
wenden, die Oberfläche des beißen Eifens oxydulirt leicht, 
das Orybul bildet mit dem Formfande eine leichtflüffige 
Schlacke, die fchorfartig an das Eiſen anbadt; endlich 
muß man fehr vorfichtig in der Wahl der Form, binficht: 
lich ihrer Wärmeleitung, fein, weil ein übrigens vollkom⸗ 
men gelungener Artikel völlig unbrauchbar fein fann, 
wenn er bei ber Abkühlung zu weich oder zu bart ges 
worden. — Das Formmaterial fir Eifen wird daher fehr 
verſchiedene igenfchaften haben müſſen, die ſich nicht in 
einer Subſtanz vereinigt finden. Man muß deshalb, je 
nach den Umftänden, ein anderes wählen; doch werben 
im Allgemeinen Sand und Thon, in verfchiedenen Ber: 
bältnifien gemengt, ausreichen, und nur, wo man, um 
eine oberflählihe Härtung hervorzubringen, fehr ftarf 
wärmeleitender Formen bedarf, wird man Gußeifen dazu 
nehmen. Das richtige Verbältnig von Sand und Lehm 
u finden, ift die eigentliche Kunft des Formers. Es 
bommt babei darauf an, jo viel als möglich dem Form: 
material felbft die Fefligfeit, der es bedarf, ohne Form⸗ 
kaſten zu geben, weil eben die große Menge der legten, 
die nur für einen ober für wenige Artikel zu gebrauchen 
find, die Koftbarkeit des Inventariums berbeiführt, Die 
oft jeben Gewinn an ber Waare verhindert. Bei currens 
ten Artifeln machen ſich diefe Koften wieder bezahlt, weil 
fie ein weit fchnelleres und genaueres Formen zulaffen. 
Mie weit man mit ber Feltigfeit des Kormmaterials für 
jeden Artikel gehen darf, richtet ſich nad den Umftänden. 
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Je mehr der Sand vorwaltet, deſto rafcher geht das For: 
men, deſto fchärfere Abdrüde nimmt die Maffe anz befto 
weniger ſchwindet und reißt die Form beim Trocknen, deſto 
weniger Bindung bat aber die Maffe auch, und bei ben 
am meiften fandhaltigen Formen gebt bies fo weit, daß 
man fie gar nicht trodnen darf, weil fie fonft wieder zus 
fammenfallen würden. Solche feuchte Formen kann man 
aber nur anwenden, wenn es entweder nichts fchadet, 
baf das Eifen weiß abgeichredt, oder wenn man ſehr 
graues Moheifen vergießt. Diefe Formmethode ohne Trock⸗ 
nen ift die allerrafchefte und für kleinere Artikel, die in 
größerer Menge angefertigt werben, auch die vortbeilbaf: 
tefte. Für Gegenftände aber, bie ſehr haltbar fein follen, 
bie, weil fie einer weitern Bearbeitung bedürfen, eine 
weiche Oberfläche haben müffen, und die dabei zu did 
find, um dieſe durch Adouciren bervorzubringen, muß 
man getrodnete Formen anmwenden, und dieſe muͤſſen mehr 
tbonhaltig fein. Um der Formkaſten oder Laden nicht zu 
bedürfen, muß ber Zhonüberfhuß fehr bedeutend fein; 
denn nur dann bat die Formmafle Feftigfeit genug. Je 
mehr der Thon vormwaltet, deito größer ift die Bindungs: 
kraft, defto langfamer die Abkühlung, defto weichere Flaͤ⸗ 
chen befommt daher das Gußſtück und deito haltbarer wird 
es; defto mehr reift aber auch die Form beim Trodnen 
auf, deito mehr verliert fie ihre Dimenfionen und defto 
mehr nimmt fie fcharfe Eindrüde an, obwol bei recht 
forgfältiger Behandlung, die aber nur bei Schmudfachen 
lohnend ift, der Thon viel fchärfere Abdrüde gewährt, als 
der feinfte Sand. — Man mengt dem Formmaterial 
Holzkohlen- und weit beffer noch Goaföftaub bei, und 
obwol die Maffe dadurch weniger bindend wird und man 
den Zhongebalt deshalb etwas vergrößern muß, fo ges 
winnt man boch infofern, daß die Bildung des Eifens 
orpbul® und ber fchorfartigen Verbindung deffelben mit 
der Siefelerde mehr verbindert wird und man dadurch 
glattere Oberflächen des Gußſtuͤcks bekommt; auch wird 
die Sandform durch diefen Coaksſtaub weniger wärmeleis 
tend. Man bedient fich zu diefer Beimengung der Coaks—⸗ 
ftüdchen, die unter den Roſt fallen, oder befjer noch großer, 
vollfommen audgebrannter Coaks, die man pulverifirt. 
Das Pulver wird aufs Feinſte ausgefiebt und innigft mit 
der befeuchteten Formmaſſe gemengt. Man nimmt einen 
Theil Coaksſtaub auf 5—8 Theile Formfand, und gibt 
bei größern Gußftücden weniger von biefer Beimengung 
Bu al8 bei Heinen. Die Befeuchtung geſchieht mit 

affer, worin Goaföftaub, Pferdemift und Pfeifenthon 
eingerübrt worben. 

Die wichtigfte Anfoderung an das Formmaterial ift, 
daß es feine Safe beim Guffe entwidelt, oder ibnen doch 
Gelegenheit gibt, auf einem andern Wege zu entweichen, 
als durch das flüffige Eifen, weil dies fonft porös und 
voll Blafen wird. Je weniger Sand fid) im Formmas 
terial befindet, defto Dichter wirb es, deſto ſchwerer fin» 
ben bie Gafe einen Ausgang, deſto forgfältiger muß das 
ber die Gasentwidelung verhütet werden. ie gewoͤhn⸗ 
lichen Urfachen bazu erftend und hauptfächlich die 
Feuchtigkeit, die felbft bei fcharfem Zrodnen und Gluͤhen 
immer noch in ben Formen zurüdbleibt und ſich bei ber 
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böhern Temperatur, bie ihnen das flüffige Eifen mittheilt, 
verflüchtigt. Sie entweicht theild als Warferdampf, tbeil 
zerfetzt fie fih, wo fie mit dem heißen Eifen in Berüh— 
rung fommt, wodurd das Kohlenwaſſerſtoffgas entfteht, 
das beim Anzuͤnden an ber Atmofphäre detonirt und mit 
der hoben, weißlihblauen Flamme brennt, die bei jebem 
roͤßern Eiſenguſſe fichtber wird. Man muß für ihre 
ee durch angezundetes Stroh, das man vor 
die Windpfeifen der Formen hält, forgen, weil fonft eine 
größere Menge fich von felbft mit einer heftigen Detona: 
tion entzüunden und theils die Form befchädigen, theil$ 
das flüffige Eifen umberwerfen könnte. Ferner muß man 
fi, befonders bei großen Formen, die nicht recht durch: 
gebrannt werben können, Feines mergelartigen Lehmes, der 
oft kohlenſaͤurehaltig ift, bedienen. Die in dem Thone 
und Lehme häufig vorhandenen organiſchen Stoffe, welche 
in höherer Temperatur ebenfalls Gafe entwideln, zerftört 
man durch langes Liegen an der Kuft, mit oft veränders 
ter Oberfläche. — Das Formmaterial muß ferner in der 
Temperatur des flüffigen Eifens unfchmelzbar fein, wes— 
halb fie weder eifenfhüffig, noch kalkhaltig fein dürfen, — 
Die mechaniſche Vorbereitung des Formmateriald beiteht 
in dem aus dem angeführten Grunde nörhig werdenden 
Ausbreiten de Thones an der Atmofphäre, was man 
ern mehre Jahre fortfeßt, und wobei es gut it, dem 
on an trodenen Tagen häufig zu befeuchten, indem er 
dadurch zugleich bildfamer wird, Will man ihn nun ver: 
wenden, jo wird er, wie der Sand, durch verſchiedene 
Siebe getrieben, um fo in ihrer Feinheit verſchiedene Sor— 
ten zu erhalten. Den Sand brennt man gern aus, che 
man ihm zum Formen anwendet. Er darf nicht flaubig, 
aber auch nicht zu grobförnig fein; man fondert ihn ebens 
falls durch Sieben in mehre Glafjen. Die unmittelbaren 
Formwände werden aus dem feinften Materialien bereitet, 
zum Ausfüllen der Formkaſten nimmt man bie gröbern. 
Wenn in manden Fällen ein Trodnen oder Bren— 
nen der Lehmformen nöthig it, fucht man lesteres jo viel 
als thunlich durd Anwendung von moͤglichſt magerm 
Lehm zu vermeiden, und in allen gut eingerichteten Gieße- 
reien geſchieht es, fowie dad Trocknen, in geichlofjenen, 
maffiven, mit eifernen Thlren verfehenen Räumen, ben 
fogenannten Trocknen- oder Darrfammern, indem die äls 
tere Methode, durch Holz oder Holzfohlen, mit einem fehr 
bedeutenden Brennmaterialverlufte verbunden if. Die 
Zrodnenfammern werben durch Hol;fohlen und durch 
leicht brennende Coals, die man um die Formen herums 
fhütter und anzündet, oder durch horizontale gemauerte 
oder eiſerne Wärmeleitungsröhren, die unter dem Boden 
in verfchiedenen Richtungen fortgeführt find, und mit ei: 
nem Dfen, in welchem das Feuermaterial brennt, in Vers 
bindung jteben, erwärmt. In den Darrfammern wirb 
eine ftärfere Hibe dadurch hervorgebracht, daß Steinkoh— 
len u. f.w. auf Roften verbrannt werden, unter welde 
bie erfoderliche Luft von Außen geführt wird. Zumeilen 
find auch die Rofte in der Mauer der Darrkammer ans 
ebracht und ſtehen unmittelbar mit ber aͤußern Luft in 
Berbindung. — Die Formen werden mitteld eines Krah— 
ned auf niedrige gußeiferne Wagen gefegt und auf Schies 
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nenwegen, bie aus dem Formraume borthin führen, in 
die Trocknen- oder Darrfammern gefchafft. — Je niedri: 
ger diefe Kammern find, deſto weniger Wärme gebt ver: 
loren; allein es find alle die bis jebt zum Darren und 
Trocknen angewenbeten Methoden noch fehr unvolltommen 
und veranlaffen einen mehr oder weniger bebeutenben 
Brennmaterialienaufwand, Um diefen möglichft zu ver: 
mindern, müſſen, fo viel ald nur immer thunlich, For: 
men gleichzeitig getrodnet werden. — Man kann die 
Trocknen- und Darrfammern mit Coaks- und auch mit 
Kupols oder Flammoͤfen in Verbindung bringen und die 
von den letztern verloren gehende Hige in jenen benutzen. — 
Schr fojtbar ift das Trocknen großer und ſchwerer maffi: 
ver Maſſen, 5.8. der Kerne von Gylindern oder Kefjeln, 
indem fich diejelben theilö wegen ihrer Größe und Schwere, 
theils wegen ihres geringen Zufammenhanges nicht in die 
Zrodnen: oder Darrkammern transportiren laffen, und 
daher auf der Stelle, an welcher fie angefertigt, auch 
durch angelegtes Kohlen- oder Steinfohlenfeuer getrodnet 
werden muͤſſen. — Okonomiſch find Brennherde mit meh: 
ren abgefonderten Feuerjtätten, und bei hohlen und fehr 
langen Gußwaaren, wie Geihüsen, Röhren, langen Wals 
zen u. ſ. w., find eiferne Brennherde mit Öffnungen ſehr 
vortheilhaft. Auf dieſe werden bie auszubrennenden For— 
men dergeſtalt geſetzt, daß die Flamme der unter ihnen 
auf dem Roſte liegenden Brennmaterialien aus den Öff: 
nungen durch die Formen entweiht. Es wird auf diefe 
Weiſe alle Wärme am volltommenften benugt und bie 
Formen, befonders die hohlen, werden am fchnellften und 
vollftändigiten ausgebrannt. 

Beim Abgießen der Form oder beim Ginlaufenlaffen 
bes Eijens in diefelbe darf daſſelbe nicht abfeten, ſondern 
muß ununterbrochen fo lange einftrömen, bis die Form 
gänzlich voll it, weil fonft, wenn das Eifen ſchon etwas 
matt geworben it, ein unvolltommener Zufammenbang 
der Eijenmaffe entitehen könnte. Übrigens bat man den 
Eiſenſtrom mitteld der den Kellen und Giehpfannen zu 
gebenden Neigung in feiner Gewalt. Die oben auf ben 
Kellen fhwimmenden Schlafen oder fonftigen Unreinigs 
feiten müffen durch ein Stüdchen Holz oder durch eine 
mit Lehm beichlagene Abfchlagfhaufel zurückgehalten wer— 
ben, damit fie nicht in die Form gerathen. Laͤßt man 
das Eifen aus den Öfen in die Form laufen, fo leitet 
man es erft in einen Sumpf, in welchem es fi, auch 
bei großen Stüden, aus mehren Öfen fammeln Bann. 
Auf der einen Seite diefes Sumpfes wird eine, unten 
mit einem Ausfchnitte verfebene und mit Lehm über: 
zogene, gußeiferne Platte (das Wifcheifen) angebracht 
und vor das Koch eine Abfchlagfchaufel geftellt. Es if 
alsdann leicht, die Geichwindigteit des in die Eingüffe 
laufenden Eiſens zu mäßigen; auch wird in dem Sumpfe 
die Oberfläche des Eifens von allen Unreinigkeiten gefau: 
bert. Die Gefchmwindigfeit, mit welder das Eifen in die 
Form gelangt, iſt nicht gleichgültig; ift fie gering, fo ers 
ftarrt das Eiſen, ehe die Form voll if, umd ıft fie zu 
groß, fo wird die Form leicht befchädigt. 

Nah den Stoffen, aus denen die Formen zum Gi: 
fenguß bereitet werben, entflehen drei Hauptabtheilungen 
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der Gießerei ober Förmerei, nämlih: Sandgießerei, 
Lehmgießerei und Schalenguß. Der Formſand zer: 
fallt in magern (weniger thonbaltigen), ober Sand im 
engern Einne des MWorted, und in fetten (mehr thon: 
haltigen), der entweder von Natur thonhaltig ift, oder 
der kuͤnſtlich, durch Vermengung von Sand und Lehm, 
dargeftellt, und der dann zum Unterfchiede von dem Sande 
Maffe genannt wird. an unterfcheibet daher eigent: 
lihe Sand: und Maffeförmerei oder Maſſenguß. 
Der eigentliche oder magere Sand wird zur Verfertigung 
der Formen entweder nur in einer gehörig diden Schicht 
vor dem Dfen, auf dem Boden der Hütte oder Gieferet, 
dem fogenannten — —— ausgebreitet, oder in hoͤlzernen 
ober eiſernen Kaſten oder Laden eingeſchloſſen. Man 
unterfcheidet daher beim Sandguß die Derbförmerei, 
den Herbgufß und die Kaftens ober Ladenfoörme— 
rei, Kaftenguß. Die Förmerei mit Maffe iſt immer 
Kaftenförmerei. Man erhält demnach folgende Überficht 
ber Förmerei für den Eiſenguß: 


A. Sandguf Ib: 


B. Maffenguß. 
€. Lehmguß. 
D. Schalenguß. 

A. Der Sandguß. Der (magere) Sand befikt 
fo wenig bindende Kraft ober Zufammenbang, daß man 
die daraus angefertigten Formen im feuchten Zuftande 
zum Guffe anwenden muß, weil fie beim Trocknen ab: 
brödeln oder gar audeinanderfallen würden. In diefem 
Buftande wirb der Sand nafjer oder grüner Sand ge: 
nannt. Diefe Art der Förmerei ift die wohlfeilfte, weil 
die Formen am fchnellften vollendet find und nicht ges 
trodnet zu werden brauchen. : Man bedient fich ihrer das 
ber am häufigiten, und namentlih in allen Fällen, wo 
a bie Kormen nicht zu groß find, um bei dem Drude 
bes eingegoffenen Eifens ihren Zuſammenhang zu bes 
halten; b die Formen feine feinen Verzierungen oder fons 
ftige ſehr freiftehende Zheile enthalten, welche leicht weg» 
brechen; ec die Gußitüde nicht der größten MWeichbeit bes 
bürfen. In dem naffen Sande wird nämlich das Eiſen 
ziemlich fchnell abgekuͤhlt (abgefchredt), wodurch duͤnne 
Stide dur und durch hart werben, didere aber, wenigs 
ftend auf der Oberfläche, eine, die nachfolgende Bearbeis 
tung erfchwerende, harte Haut befommen. — Die Feuch: 
tigkeit des naffen Sandes, die fih in Waſſerdampf und 
Wafferftoffgas verwandelt, wird theild durch die Poren 
bes Sandes, theils durch die Fugen der auf einander ftes 
henden Kaften beim Kaftenguß, theils durch abfichtliche 
Luftabzüge (Windpfeifen) entwidelt. Diefe Wind⸗ 
pfeifen beftehen darin, daß man an verfchiedenen Stellen 
mit Drabtzangen in den Sand flicht und biefelben wies 
der herauszieht, woburd duͤnne Kandle entſtehen, ober 
runde, etwas fpig zulaufende, mehr oder minder ftarfe 
Stäbe mit eindämmt, dann wieder herauszicht und auf 
diefe Weiſe die ———— bildet, oder blecherne, in der 
Wand durchloͤcherte Röhren einſchiebt. — Zur Sandför: 
merei ift ſtets ein Modell nöthig, welches die Geftalt des 


erbförmerei. 
ftenförmerei. 


456 — 


EISEN 


zu erjeugenben Gußftlds befist, und wenn letzteres ein 
genau beftimmtes Maß haben foll, fo muß bas Modell 
in bem Verbältniffe länger, breiter und bider fein, als 
dad Eifen, der Erfahrung aufolge, fhwinde. Man bes 
dient fich deshalb bei der Anfertigung der Modelle nad) 
Zeichnungen eined fogenanntn Schwindbmaßftabes. 
Die Modelle beitehen gewöhnlich aus Holz, welches recht 
troden fein muß, bamit fie nicht ſchwinden oder ſich 
werfen. Zu vielfältig abzugießenden Stüden fertigt man 
Modelle von Eifen, Mefling, Blei, Stein u. f. w. an, 
felten find Movelle von Gyps ober Wachs. Die Mos 
delle find mir großer Sorgfalt anzufertigen, und müffen 
fo geftaltet fein und fo in den Sand elegt werben, daß 
fie ſich aus demielben, in den man fie eingeſenkt, ober 
den man darüber geformt hat, leicht wieder ausheben 
laffen, ohne Theile dejjelben wegzugießen; fie müffen fers 
ner glatt und recht troden fein, damit fein Sand baran 
hängen bleibt; metallene Modelle werben aus letzterm 
Grunde wol fogar erwärmt. Bfters ift es nothwendig 
zerichnittene Modelle anzuwenden, die aus zwei ober mebs 
ten genau zufammenpaffenden Theilen beffeben. Zumeis 
len iſt nicht das ganze Modell des Gußſtücks, fondern 


‚nur ein Theil beffelben erfoderlih, durch deſſen wiebers 


bolte Einformung die Form für den ganzen Gegenftand 
bergeftelit wird. 

a) Der Herbguß liefert einfache, vorzüglih flache 
Stüde, bie meift nur auf einer einzigen Seite eine gen 
ebene, oder mit beflimmten Umriffen (Verzierungen u. dgl. 
verfehene Oberfläche haben müfjen, wie 3. B. Herbplats 
ten, Ofenplatten u. f. w., manche Zopfdedel, orbinaire 
Gewichte, Amboße für Hammerwerfe u. f. w. Da bie 
Modelle für diefe Gegenftände in die Sandflaͤche einges 
brüct werben, fo müflen fie verjüngt, d. b. ihre Geitens 
fläche oder Ränder nach Unten und einwaͤrts fchräg fein, 
um dad MWiederausheben ohne Beſchaͤdigung der gemach⸗ 
ten Vertiefung zu geftatten. Zur Bequemlichkeit verficht 
man die Modelle mit einem Handgriffe. Der Sand zur 
Herdförmerei darf nicht zu fein fein, fonft drüdt er ſich zu 
dicht zufammen; Feuchtigkeit und Luft entweichen unvolls 
fommen und das Eifen gießt ſich nicht ſcharf, nimmt 
auch Blafen an. Er wird fcharf getrodnet und gelinde 

ebrannt, mit + Pulver von Holzkohle, Steinfohle (Sands 
oble) oder Coaks verfegt, gefiebt, angefeuchtet, mit eis 
nem Holze gut durch einander gemengt und dann fogleich 
zum Formen verbrauht. Schon gebrauchter Sand kann 
dem frifchen zugemifcht werden. Der Zuſatz von Koble 
macht den Sand poröfer und vermindert feine Wärme: 
leitungsfähigkeit. Der Herb wird gehörig durch Umites 
chen aufgelodert, mit Lineal und Setzwage fo geebnet, 
daß er eine horizontale Fläche bildet, und nur dann + 
bis 13011 hoch mit dem zubereiteten Kormfande überfiebt. 
Auf diefe lodere Sandfläche legt man das Modell, Flopft 
eö mit einem hölzernen Hammer hinein, bämmt ben Sand 
ringsherum bis zum oberften Rande bed Modell auf, 
ficht mit einem eifernen Spieße (der Raͤumnadel) an eis 
nigen Stellen in horizontaler oder auch fchräger Richtung 
unter die Form in den Sand, um Luftkanaͤle oder Winds 
pfeifen zu bilden, dammt mit der Hand ben Einguß 


* 


EISEN 


aus, d. h. man man macht eine Rinne im Sande, durch 
welche das Eifen in die Form laufen fol und hebt ends 
lih das Modell aus, worauf die Form mit glatten Streidy 
brethen von Holz oder Metall, fogenannten Dämm: 
bretern, geglättet und nachgepunt (ausgedbämmt) 
wird. Stark bervorfpringende Theile ber Sandmaſſe be: 
feſtigt man durch eingeftedte hölzerne oder eiferne Nägel, 
oder bildet fie aus Lehm, den man brennt, um auf die 
eine oder die andere MWeife dem MWegbrechen der Xheile 
beim Ausheben des Modells oder durch den Drud des 
Eifens beim Guffe vorzubeugen. Endlich wirb die Form 
mit feinem Koblenftaub durch einen leinenen Beutel ges 
pudert, um das Anhängen ded Sande an den Guf, br 
wie die Orybation des le&tern zu verhindern und die ab: 
kuͤhlende Wirkung bes feuchten Sandes zu verringern. 
Hat die abgeformte Platte ganz ebene und glatte Fläs 
chen, fo wird der Kohlenftaub mit bem Dämmbrete glatt 
geftrihen; hat fie dagegen Verzierungen, fo muß das 
Modell noch einmal in bie Form gelegt werben. Die 
Form ift num zum Abguß fertig. Der Einguß febt die 
Form mit einer Heinen flahen Grube in Verbindung, in 
welche man das Eiſen mit der Kelle oder Pfanne gießt 
und aus der es in die Form einflieft. Es werben auf 
diefe Weiſe eine beliebige Anzahl Formen neben einander 
auf dem Herde angelegt. Soll durch Vorfegen gegoffen 
werben, fo leitet man von ber Abflihöffnung des Hoh— 
ober Umfchmelzofens eine Hauptrinne in etwas geneigter 
Lage über den Herb hin und läßt von diefer die Ein» 
aülfe ber einzelnen Formen ausgehen. In bdiefem Falle 
muß dem Eifen der Weg zu dem übrigen Formen durch 
quer über die Ninne in den Sand gejtedte eiferne, mit 
Lehm beftrihene Schaufeln verfperrt werden, biö eine 
Form angefüllt iſt; dann erft läßt man, indem man ben 
Ginguß ber eben voll gewordenen Korm mit einer Schau: 
fel abftiht, die zweite Form ſich füllen u. f. f. nach der 
Reihe. - In großen Formen befördert man die Auäbreis 
tung bes Eiſens durch Fortfhieben beffelben mit hoͤlzer⸗ 
nen, mit Lehm überzogenen Krüden (dem Kuͤß), melde 
auch zum Abziehen der mit in die Form gekommenen 
und auf dem Eifen ſchwimmenden Unreinigkeiten bienen. 
Nah dem Guffe werben bie noch glühenden Stüde mit 
Kohlenflaub beworfen, um Orybation und zu fchnelle Ab: 
küblung zu vermeiden; große dünne Platten auch noch 
durch darauf geftellte Gewichte befchwert, um das Ver— 
ziehen bei der Abkühlung zu verhindern. 

Wir müffen uns jedoch mit diefen allgemeinen Bes 
merfungen über die Herbförmerei begnügen und bemerfe 
ih, daß died auch für die folgenden Abtheilungen ber 
Förmerei, indem fich einzelne Hauptfälle nur mit Hilfe 
von Abbildungen verdeutlichen laffen. 

b. Der Kaſten- oder Ladenguß bient zu Ges 
genftänden, welche auf allen Seiten eine beftimmte (nicht 
unregelmäßige oder unfichere) Begrenzung haben müffen ; 
er it unentbehrlich für kleine Gegenftände, wird aber 
auch fehr oft auf große Stüde angewendet. Mafiive, 
fowol runde ald flahe und hohle Güffe, z. B. Gefäße, 
Röhren, Kanonenöfen u. f. w., werden auf diefe Weile 
bargeftellt. Die Käften oder Läden, in melden der Forms 
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fand eingefchloffen ift, find offene, vieredige, hölzerne, 
beffer und dauerhafter aber gußeiferne Rahmen, von ti» 
ner nach den Umftänden fehr verfchiedenen Höbe, deren 
zwei ober drei auf einander gefegt werben. Bei manchen 
Laden ift bie mittlere Abtheilung von dreien durch einen 
ſenkrechten Schnitt wieder in zwei Hälften getheilt, bie 
durch Hafen und Ringe vereinigt werden. Die Wände 
der Käften werden, wenn fie von Holz find, inmwendig 
mit £eiften benagelt, um den Sand feiter zu halten; ei: 
ferne Kaften verfieht man zu gleichem Behufe mit vor: 
fpringenden Baden. Sehr breite Kaften verfieht man mit 
eingehängten eifernen Leiſten (Hängeeifen), welche mit 
dem Sande umgeben werden und ihn auch in der Mitte 
feftpalten. Der Formfand wird bei der Kaftenförmerei 
nicht mit Kohlenſtaub verfegt, weil biefer die bindende 
Kraft vermindert und weil man bed Abzugs ber Dämpfe 
und Gafe durd die Fugen der Käften und durch eigens 
angebrachte Windpfeifen ſicher genug ift, baher bie beim 
Bufage des Kohlenftaubes beablichtigte —— Poroſitaͤt 
des Sandes entbehrlich wird. Kleine Kaͤſten werden mit 
der Kelle oder der Pfanne gegoſſen; groͤßere ſetzt man 
vor einen Dfen und läßt das Eiſen durch eine Rinne 
vom Stichloche aus hineinlaufen. Die Größe der Forms 
fäften ift jener der Modelle angemeffen; ed reicht bin, 
wenn die Sandhülle um die Form, bort wo jene am 
bünnften ift, 14 bis 2 Zoll Stärke hat. Wo ſich die 
Sandfläden zweier auf» oder an einander ſtehenden Käs 
fen berühren, wirb durch zwoifchen geftreuten trodenen 
Sand das Zuſammenkleben verhindert, damit ſich die 
Käften ohne Beſchaͤdigung des Formſandes von einander 
abheben laffen. Der Sand wird in die Käften mit ei« 
nem hölzernen und bei größern Gegenſtaͤnden mit einem 
eifernen Stampfer — doch in ben oberſten et⸗ 
was weniger feſt, um die Entweichung der Daͤmpfe zu 
erleichtern. Bu gleichem Zwecke bildet man Windpfeifen, 
indem man mit einem eiſernen Spieße durch den Sand 
bis in die Nähe der Formhoͤhlung ſticht, oder indem man 
auf dad Modell ein rundes, unten ſpitz zulaufendes Holz 
ftäbchen fest, rings um baffelbe den Sand feſtſtampft 
und es dann herauszieht. Der Einguß oder bad Gieß— 
loch muß höber liegen, als der höchfte Punkt ber von 
dem Eifen auszufallenden Höhlung; man bildet ihn wie 
die Windpfeifen, durch einen eingelegten hölzernen, koni⸗ 
ſchen oder feilförmigen Zapfen, rings um welchen man 
den Sand feftftampft und ben man bann herauszieht oder 
durch Ausfchneiden de3 Sandes mit dem Meffer ober mit 
einem blechernen Löffel. Won mehren Heinen Gußftüden, 
die man öfterd neben einander in einem Kaften formt, 
verfieht man felten jedes mit einem befondern Einguß, 
fondern man bringt gewöhnlich die einzelnen auf einander 
folgenden Höhlungen durch kurze Rinnen mit einander in 
Verbindung, ſodaß eine aus ber andern fich füllt und 
nur die erjte mit dem Gießloche unmittelbar zufammen: 
hängt; oder man legt von bem Einguffe aus eine Haupt: 
inne an, welche ſich nach ben einzelnen Höhlungen ver: 
zweigt. — Bor dem Abgiefen werben die Formen bimn 
mit Koblenftaub bepudert oder geſchwaͤrzt. Auf den 
obern Kaften ftellt man oft Gewichte, damit er nicht vom 
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flüffigen Eiſen gehoben werde, ober man zwingt beibe 
Ladentheile mitteld Schrauben zufammen, oder bie vers 
fchiebenen Theile werden, wie fhon bemerkt, durch Ha— 
fen und Ringe, oder Haken umd Stifte, oder durch Über: 
würfe verbunden, oder bei großen Laden find die in bie 
Löcher des andern Theil paſſenden Stifte mit einem 
Schlitz verfehen, um eiferne Splette burchiteden und die 
Kaften feft an einander keilen zu koͤnnen. 

Die in Laden zu formenden Gegenftände find ent: 
weber maſſiv oder hohl und weichen noch ferner in mans 
chen Umfländen von einander ab, wodurch bie Methode 
des Einformens verfchiebentlich modificirt wird. 


B. Der Maffeguf. Der fette Sand ober bie 
Maffe, ein natürliches oder Pünftlich bereitetes Gemenge 
von Sand mit viel Thon, hat den Vorzug vor bem mas 

ern Sande, daf er feinere Eindrüde annimmt und fie 

Beffer behält (beſſer fteht), alfo zum Gießen von Gegen: 
ftänden mit zarten Verzierungen ober weit bervorragen: 
den Theilen beffer geeignet ifl, und daß er, weil die bar: 
aus gefertigten Zormen vor dem Gießen getrodnet wer: 
den, das Eifen nicht abſchreckt, die Oberfläche beffelben 
nicht hart macht. Er verurfacht dagegen mehr Beitauf: 
wand und Arbeit beim formen, weil er durchaus gut 
etrodnet werden muß, indem er wegen feines großen 
Thongehalts dichter ift und ber Feuchtigkeit feinen Aus— 
weg durch feine Poren darbietet. Man mendet deshalb 
Formen aus fettem Sande nur in ſolchen Zällen an, wo 
fie unentbehrlich find, nämlich beim Guffe feiner verzier: 
ter Waaren und folder größerer Gegenftände, welche die 
ganze natürliche Weichheit des Eiſens behalten follen, weil 
man fie weiter bearbeiten muß. Sogenannte Galanteries 
waaren aus Eifenguß, ald: Schnallen, Armbänder, Ohr: 
gehänge, Ringe, Leuchter, Schreibzeuge, Medaillons 
u. f. w., werden beöhalb in Maffe geformt, von großen 
Gegenftänden hauptfächlih Walzen, in denen Gannelüren 
eingedreht werben müffen, viele andere größere Mafchi» 
nentheile, Kanonen u. f. w. 


Die Maffe wird vor dem Gebrauche ſchwach ge 
brannt, geftampft, gefiebt und mit wenig Waller ange: 
macht. Öfterd fest man ihr Coalsſtaub zu. Schon ge: 
brauchte Maffe wird mit Lehmwaſſer wieder angemadıt. 
Auch magerer Sand hält nach dem Trockenen gut zus 
fammen, wenn man ihn flatt mit Waſſer mit Kochfalz- 
auflöfung anmacht. Er ann bei biefer Zubereitung im 
vielen Fällen ftatt fetten Sandes dienen, vor welchem er 
den Vorzug hat, wegen feiner Porofität weit ſchneller 
audzutrodenen. 

Das Einformen gefchieht bei dem Mafleguß ganz 
nach denfelben Grundfägen und mit benfelben Hifsmite 
tein, wie beim Sandguß in Käften; nur müffen die Las 
den ftet3 von Eifen fein, weil fie beim- Zrodenen ber 

ige auögefegt werben. Das Einformen kleiner Gegen 
ände flimmt auch meiftentheils gänzlih mit dem Ber: 
fahren überein, welches beim Formen für den Sandguß 
gebräuchlich ift. Die Mobelle zu zarten verzierten Ge: 
genftänden werben mit hoͤchſt fein geflebter trodener Maſſe 
beftäubt, bamit dieſe alle feinen Vertiefungen gut aus: 
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fülle; und bann flampft man meniger feine, feucht ge 
machte Mafje darüber. Zum Formen einer Kanone wird 
eine ziemlich große Anzahl Formkäften (12 oder 14 und 
mehr) erfodert, die man an einander feßt und mit Splin: 
ten vereinigt. Die Maffeformen werben entweder an Kob: 
lenfeuer oder in Trockenkammern ſcharf ausgetrodnet, das 
mit fie bei der Berührung mit dem gefchmolzenen Eiſen 
feine Dämpfe und Gafe entwideln. Die getrodneten 
Formen zu gröbern Gegenftänden beſtreicht man mittels 
eined Pinfeld mit einer Schlichte oder Schwaͤrze aus 
Leimwaffer, Koblenftaub und Knochenaſche oder von aͤhn⸗ 
licher Zufammenfegung, und trodnet fie dann noch eins 
mal. Zarte Formen hmärgt man buch Anraucden, 
indem man fie über die Flamme von Kienholz oder von 
einem Ollichte hält. 


C. Der Lehmguß. Die Lehmförmerei, bie lang» 
famfte und folglich die theuerfte-von allen Formmethoden, 
wird im Allgemeinen nur zu großen Gegenfländen anges 
menbet, welche nur ein einziges Mal abgegoffen werden 
follen, bei denen aljo die Anfchaffung eines metallenen 
oder hölzernen Mobelles und einer Lade zu Eoftfpielig fein 
würbe und die von ber Art find, daß fie ohne diefe bar: 
get werben fönnen. Es gehören dahin Gylinder, große 

oͤhren, größere Keffel, Pfannen und dergl. mehr. Der 
Lehm ift ald ein Gemenge von viel Thon mit wenig 
Sand zu betrachten, wie ber magere Sand ein Gemenge 
von viel Sand mit wenig Thon. Der fette Sand oder 
bie Maffe fteht zwifchen beiden. Der Lehm hat durch 
feinen überwiegenden Thongehalt Bindfraft genug, um 
nad fehr fcharfem Zrodenen oder Brennen für fich ſelbſt, 
ohne Formkaften, zu ſtehen, d. h. den für den Guß erfos 
berlihen Zufammenhang zu behaupten. — Der Form: 
lehm muß nicht zu fandig, binlänglich bildſam und bin: 
bend fein, beim Brennen wenig ſchwinden und keine ober 
nur unbedeutende Niffe befommen. Er wird burch Aus: 
lefen und Sieben von Steinen, Wurzeln und dergl. ge: 
reinigt, mit Waffer angefeuchtet, fleißig durchgeſchlagen, 
endlich mit gehadtem Stroh, trodenem Pferbemift oder 
Kubhaaren a. und bdurchgetreten, damit er beim 
Trockenen nit reift und abbrödelt. Beim Gebrauche 
muß er ungefähr bie Conſiſtenz von Brotteig haben. 


Zu jeder Lehmform für einen hohlen Gegenftand 
müffen drei Haupttheile gebildet werben: der Stern, das 
Hemd und der Mantel. Der Kern ift derjenige Theil 
der Form, ber in dem Guffe die Höhlung hervorbringt 
und daher an Geflalt und Größe dem Innern bes zu 
gießenden Gegenftandes gleich fein muß. liber den Kern wird 
eine Lage Lehm aufgetragen, welche an Dide und an 
äußerer Geftalt bem zu fertigenden Gußſtuͤcke gleicht, ſo— 
wie fie durch den Kern ſchon von felbft die gebörige in 
nere Geftalt befommt. Diefe Bekleidung ift ein wahres, 
von Lehm gemachtes Modell und beißt wirklich fo, zus 
weilen aber auch bad Hemd, die Dide oder Eifen: 
ftärte. Das en oder Modell wird endlih in eine 
ftärkere Lehmmaſſe eingebüllt, weldye der Mantel heißt. 
Wird der Mantel im Ganzen oder in zwei (zumeilen 
mehre) Theile mit einem dünnen Meſſer zerfchnitten, von 
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bem Hemd abgehoben, letzteres weggebrochen und befei: 
tigt, dann der Mantel wieder über den Kern aufgefebt, 
fo bleibt der Raum leer, welchen das Eifen füllen foll. 
Bum Guffe werben die Lehmformen fo aufgeftellt, daß 
die Mündung des Keffeld u. f. w. nad Unten gekehrt 
if. Den Kern macht man ftetd hohl, theils um ihn 
leichter auötrodenen und brennen zu können, theils um 
an Lehm und an Arbeit zu fparen. Das Auftragen bes 
Lehms gefchieht fchichtenmweife, und jede Schicht wird an 
ber Luft und durch Koblenfeuer getrodnet, bevor man 
eine neue aufträgt. Damit der Mantel vom Hemde und 
dieſes vom Ken fich leicht ablöfe, bepinfelt man Kern 
und Hemd nach ihrer Vollendung mit Holz» oder Torf⸗ 
afche, die mit Waſſer angerührt iſt. Nach der fchon er: 
wähnten Wegſchaffung des Hemded werden Kern und 
Mantel ausgebeffert oder gepußt und durch herum = und 
bineingemadhtes Feuer gebrannt, und dann mit einer 
Brühe von Leimwaſſer und Koblenftaub beftrihen, ges 
fhwärzt. Die Fugen des wieder über bem Kerne aufs 
gelegten Manteld werben mit Lehm verftrihen. Zum 
Abguffe fegt man die Formen in die Dammgrube vor 
dem Dfen und umgibt fie mit feflgeflampfter Erbe. 
Große, nicht zum Transporte geeignete Formen werben 
fhon in der Dammgrube angefertigt. Die Eingüffe und 
Windpfeifen bildet man aus Röhren von Lehm, welce 
in Öffnungen des Manteld eingefegt werben, oder man 
bämmt fie nach hölzernen Mobellen, wie beim Kaftenguß, 
in Sand ein. Nah dem Guffe, wenn bad Gußflüd in 
der Form erkaltet ift, wird der Mantel abgefhlagen und 
ber Kern heraudgeftochen, wenn ſich dad Gußſtuͤck nicht 
von demfelben abheben läßt. Der Lehm kann, ba er 
hartgebrannt ift, nicht wieder gebraucht werden. Das 
beichriebene ift bad ältere Verfahren, welches jest nur 
felten und unter gewiffen Umftänden angewendet wird; 
das neuere volllommenere werden wir fogleich, mit Hilfe 
von tinigen Beifpielen, kennen lernen. 

Munde Lehmformen werden mit Lehren, Schablonen, 
Drehbretern, d. h. mit Bretern, die nad dem hervor: 
zubringenben Profile audgefchnitten find, abgedreht. Zu 
jeber Form find zwei Schablonen erfoderlih: die erfte 
- für ben Kern, die andere für bad Hemd. Der Mantel 
wird aus freier Hand gebilbet, da ed auf bie Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit feiner äußern Form nicht anfommt. Kleinere For: 
men verfertigt man in der Dreblade, auf einer hoͤl⸗ 
zernen oder eifernen horizontalen Spindel, welde ums» 
gebreht wird, während man ben Lehm mit ber Hand 
aufträgt und zulegt mit der unbeweglich bagegengelegten 
Schablone zur gehörigen Geflalt abgleiht. Mit dem 
Kerne wird natürlich der Anfang gemacht, und damit 
berfelbe hohl wird, ummidelt man bie Spindel mit Strobs 
feilen, bevor man mit bem Auftragen des Lehms beginnt. 
Bu großen runden Formen wird in ber Dammgrube ber 
Kern aus Ziegel: oder Lehmfleinen (mit Lehm als Mör: 
tel) hohl aufgemauert und nur äußerlich mit Lehm beklei⸗ 
bet. MWeil eine folhe Form ſich nicht wohl wuͤrde in 
drehende Bewegung fegen laffen, fo wird die Schablone, 
welche mit ber in der Are bed Kerns ſenkrecht aufgerich 
teten eifernen Spindel verbunden ift, im Kreife berums 
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geführt, um das Abdrehen zu bewirken. Den Mantel 
verfiärft man durch eiferne Bänder und Stäbe, die man 
in die Maffe defjelben legt. Für die Henkel oder Hand: 
haben ber Keſſel werben befondere Formen von Lehm ge: 
macht und in Offnungen ded Mantelö eingelegt. — Bei 
Eplindern zu Dampfmafdinen, Gebläfen u. |. w. verfährt 
man anderd. Man mauert und vollendet den Mantel 
in der Dammgrube und fenft dann den, auf einer eifers 
nen Scheibe befonders angefertigten Kern, mittel eines 
Krahnd in dad Innere deffelben hinab. — Nicht runde 
Gegenftände werden ohne Spindel und Schablone, blos 
aus freier Hand, übrigens auf eine mit dem Obigen 
übereinftimmende Weife geformt. 

D. Der Schalenguß oder der Guß mit Anwen: 
dung gußeiferner Formen (Schalen, Kapfeln), gewährt 
den Bortheil, im einer Form eine beliebige Anzahl Ab: 
güffe ſchnell nad) einander machen zu können, während 
die Sandmaſſe und Lehmformen ftetö nur für einen ein» 
zigen Abguß dienen und dann zerflört werben muͤſſen, 
oder vielmehr durch den Abguß felbft fchon zerftört find, 
Ungeachtet der. hieraus für den Schalenguß hervorgehen: 
ben größern Wohlfeilheit wird derfelbe doch nur wenig 
angewendet, weil die Gußmwaaren durch die fchnelle Ab: 
kuͤhlung in den gut leitenden eifernen Formen unanfehns 
lich und rauh ausfallen, auch bis auf einige Linien Tiefe 
und wenn fie fehr bünn find, fogar durch und durch eine 
große Härte und damit zufammenhängende Spröbigkeit 
erlangen; Eigenfchaften, welche meift fehr unwilllommen 
find. Demnady werden nur foldhe Gegenftände, bei wels 
chen bedeutende Härte ein Erfoderniß ıft, eiferne Formen 
regelmäßig angewendet und es entfteht fogenannter Hart: 
guß. Je dider die Wände folher Formen find, deſto 
mehr Wärme entziehen fie dem Eifen in gleicher Zeit und 
beflo volltommener ift daher die Härtung. Um das Eins 
freifen des gefchmolzenen Eifens in die Formen zu ver 
indern, beftreicht man letztere ſtark mit Reißblei ober 
überzieht fie mit Steinkohlentheer. Vor dem Guffe wer 
ben fie erwärmt. 

Die wichtigfte Anwendung bed Schalenguffes ift die 
zur Darftellung von fogenannten Dartwalzen, d. h. Wals 
zen zur Fabrication ded Blechs aus Eifen und andern 
Metallen. Sole Walzen, befonders größere, gehören 
zu den fchmierigften Erzeugniffen der Eifengießerei, und 
bad Verfahren beim Formen und Gießen berfelben ift 
erft feit kurzer Zeit in Teutſchland, feit den auf dem koͤ— 
migt- preuß. Gießereien zu Berlin und Malapane ange: 
flellten Verſuchen befannt; früher war ed ein Arcanum 
weniger engliſchen Gießereien, welche ſolche Walzen zu 
hoben Preiſen verkauften (früher den Gentner zu 110 
Thaler, wogegen zu Malapane ber Gentner bei ben grö- 
Gern nur 15 und bei ben kleinſten nur 30 Zhlr. Eoftet). 

Die Anfoderungen an eine gute Walze, befonbers 
zur Blech» und Banbeifenfabrication, ferner zum Auss 
recken vieler der feinern Metalle find, daß fie einen mög« 
lichſt harten Walzenkörper mit völliger Reinheit der Ober: 
fläche und weiche, ſehr fefte Zapfen befige, weiche dem 
Berbrechen Wiberftand leiften, während die Walze einer 
fehr hohen Preffung ausgefegt if. Härte und Feſtigkeit 
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befist aber feine ber barftellbaren Gifenarten zugleich, fie nicht aus grauem, fondern aus weißem Roheiſen ge 
und ebenfo wenig find fie durch den gewöhnlichen Lehm: goſſen werden, welches durch's Glühen unter abgehalter 


oder Maſſeguß zu erreichen. Man wendete daher verge: 
bens verfchieden gemengtes, halbirtes, felbft völlig weißes 
Roheifen aus Hoh- und Flammöfen an, hohe Eingüjfe, 
felbit eine weiche Welle ald Zapfen, ſtetes Umrühren ber 
Maffe bis zum Erftarren und viele andere Verſuche an, 
bis man auf ber konigl. Gießerei zu Berlin und dann 
auch zu Malapane auf das richtige Verfahren kam. 
edoch würde es bier zu weit führen, das Verfah— 
ren beim Schalenguß näher angeben zu wollen. , 
Fernere Zurichtung ber Eifengüffe — Die 
meiften Eingüffe find fo, wie fie aus der Form fommen, 
fertig; nachdem werden mur die Angüffe oder Giefzapfen, 
d. b. die durch Ausfüllung des Einguſſes und ber Wind: 
pfeifen entftandenen Anhaͤngſel, noch heiß abgeichlagen 
und deren Spuren, fowie die Gußnäthe, mit harten gußs 
eifernen oder andern groben Zeilen meggefeilt ober auf 
dem Schleifiteine abgefchliffen. Man läßt den gröbern 
Gegenftänden die fehwarz » ober bläulichgraue Farbe, 
welche fie vom Guffe aus haben; feinere Stüde dagegen 
werden geichwärzt, entweder durch wieberholtes Ans 
räuchern mit Kienholz und Meiben mit einer fteifen 
Buoͤrſte, oder durch Beſtreichen mit Leins oder Nußöl, 
Erhiten bis zum Verſchwinden ber Flamme und Bürflen. 
Man kann auch die Stüde dünn mit Leinoͤl beftreichen 
und 8 bis 10 ZoU body über einem Flammenfeuer an einem 
Drahte fo aufhängen, daß fie ganz in Rauch gehüllt 
find; nad) Verlauf einer Stunde, bis fie nahe an bie 
glühenden Kohlen des auögebrannten Feuers herablaſſen, 
nad einer Viertelſtunde in kaltes Zerpentinöl tauchen 
und endlich abtrodnen. Auch Leinölfirnig mit Kienruß 
und etwas Indig verfegt, wird angewendet. Manche 
Gegenftände werden mit ben im britten Abſchnitt diefer 
Abtbeilung befchriebenen Hilfsmitteln abgedreht, ausge: 
bobrt, befeilt und überhaupt weiter bearbeitet, fein ver» 
zierte Stüde aud) wol nachgravirt (cifelirt). Kochgeichirre 
werden mit verdünnter Schwefelfäure abgebeizt und glas 
firt oder emaillirt, oder ur mit Sanpftein auss 
efchliffen und verzinnt. tüde, welche aus mehren 
Fheilen beftehen, werden durch Schrauben ober Niete zus 
fammengefegt. — Eifengüffe, welche möglichit weich und 
haltbar fein follen, durch das fchmelle Erkalten an der 
Oberfläche, indem fie im magern Sande abgegofien, aber 
fehr fprode und hart geworben find, ‚müffen, um einer 
weitern Bearbeitung mit Bohrer, Meißel und geilen uns 
terworfen werden zu können, einen Proceß erleiden, wels 
hen man dad Tempern, Anlaſſen oder Abouciren 
nennt. Man überzieht die Gußwaaren nämlich mit Lehm 
und Kuhmiſt, glüht fie zwiſchen lodern Kohlen aus ober 
man glüht blos unter reinem Kieöfand oder in eigenen 
gußeiſernen Kapfeln mit Koblenftaub (auch wol mit Holz: 
oder ——* ausgefuͤttert, in Flammoͤfen, die den 
Silasofen ähnlich find. Um aber das ſproͤde, harte Rob: 
eifen gebörig zu ermweichen, muß bie Operation längere 
Zeit dauern, und will man Gußwaaren durd eine folche 
Behandlung einen gewiſſen Grad von Fefligkeit ertheilen, 
wie er dem Stabeifen oder Stahl zufommt, fo muͤſſen 


nem Luftzutritt ftahlartig wird, Sollen Gußwaaren ſtahl⸗ 
artig werben, fo bedient man fich zum Abouciren eines 
Gemenged von Knochenaſche und Kohlenpulver, fo bei 
gegoffenen Scheren, Meffen, Hufeifen und Nägeln, 
welche letztere durch ein ſolches Verfahren fo weich ges 
macht werden können, baß fie faft ebenfo brauchbar find, 
als gefchmiedete. Man hat auch rothes Eifenoryd (Blut: 
fteinpulver, Golcothar) angewendet, welches ein Verbren⸗ 
nen von Koblenftoff auf der Oberfläche bes Eiſens bes 
bingt, wodurch baffelbe zwar flahlartig, aber auch leicht 
durch eine zu ftarfe Einwirkung grobförnig wird. Auch 
Zuder ift als Erweichungsmittel vorgefchlagen. 

Gut gelungene Gußwaaren müfjen von glatter Obers 
fläche, ohne Löcher, Blaſen und fichtbare Poren fein, 
feine Gußnaͤthe, reine Kanten, ſowie fcharf ausgebrüdte 
Verzierungen haben. Geringe Dide, da wo fie nıcht dem 
Zwed zuwider ift und davon abhängenbe Leichtigkeit, for 
wie möglichft geringe, jedoch nicht in Mürbheit ausar. 
tende Härte und Sproͤdigkeit — falld nicht große Haͤrte 
burch den Zwed bedingt wird — find ebenfalld Vorzüge. 

Daritellung des Stab- oder Schmiedeei— 
fens (Brifhhüttenbetrieb). Diefe erfolgt entweder un: 
mittelbar aus den. Erzen oder aus Roheiſen. 

Die Erzeugung des Stabeifend unmittelbar aus ben 
Erzen geſchieht entweder in Herden (kuppenherden, 
Rennherben, Luppenfeuern„Rennfeuern), ober 
in Dfen (Stüd: oder Wolföfen). Den Betrieb der ers 
ftern nennt man &uppenfrifcharbeit und die zu rebucirenden 
Erze werben bier theils geröftet, theild ungeroͤſtet, theils 
angefeuchtet, theild nicht mit Kohle gemengt, in niedern 
Herden durch Gebläfe eingefchmolzen, worauf alödann die 
Reduction vor und unter ber Form erfolg. Man uns 
terfcheidet die teutfche, franzöfiiche und italienifhe Lup⸗ 
penfrifchbarkeit. Bei allen diefen, aus ben älteflen Zei: 
ten herſtammenden Methoden findet ein großer Zeit: und 
Koblenaufwand, fowie ein bedeutender Eifenverluft ftatt, 
und fie verſchwinden fchon immer mehr und mehr aus 
bet Reihe ber Hüttenproceffe; nur in ben Pyrenaͤen und 
in Stalien find jie noch ziemlich ausgedehnt im Gebrauch. 

An den Stud» oder Wolföfen wird nur ein 
Stabeifen oder ftahlartiges Eifen erzeugt, welches fich 
unten auf dem Boden des Dfens anfegt und zu einer 
gewiffen Zeit herausgebrochen wird. Die Öfen find theils 
rund, theils vieredig, 10 bis 14 Fuß hoch und ermeis 
tern fich fegelförmig ober pyramibal von Oben nach Un« 
ten zu, fobaß fie an der Form eine Weite von 24 bis 
3+ Fuß haben. Blafe: und Arbeitögemölbe find oft eins 
und zumeilen nur find fie gefrennt. Zuni Ausbrechen 
des Stüds dient eine 2 Fuß hohe und weite Öffnung, 
welche während des Schmelzens bid auf eine Sticyöff: 
nung für die Schlade vermauert bleibt. Beim Beginn 
des Betriebes füllt man den Ofen erft gänzlich mit Kob« 
len- und mit anfaͤnglich fchwäcern und dann flärfern 
Erzgichten. Sobald fih das fchmelzende Er, vor ber 
Form zeigt, öffnet man den Scladenflih und läßt die 
Schlade ab, wobei zugleidy etwas Roheiſen mit abfließt, 


EISEN 


welches nady dem Erkalten ausgeflaubt wird, Häuft fich 
erit mehr Eifen unter der Form an, fo wird etwas 
Schlade zum Heißhalten des Eiſens im — gelaſſen, 
doch nicht fo viel, daß erſteres davon bedeckt wuͤrde. 
Durch Einwirkung des Geblaͤſes fintert dad Eiſen zu eis 
nem Klumpen (Stüd, Wolf, Maft) zufammen. Es ift 
dies ein Gemenge von Rohſtahleiſen und Frifheifen mit 
etwas flüffigem Roheiſen umgeben, Ift das Stud ges 
hoͤrig angewachfen, fo wird ed auf ber Arbeitöfeite aus: 
gebrochen, unter dem Hammer zu 3 bis 4 Zoll diden 
Kuchen ausgehämmert und in Stüden zerfchroten. Der 
Ofen wird alddann gereinigt, zugeftellt und mit ber Ar: 
beit von Neuem begonnen. Die Stüde werden in nies 
drigen Feuern bei re Winde ausgehigt und weiter 
auögefchmiedet. In Teutſchland findet man den Stüd: 
ofenbetrieb nur nod im Henneberg'ſchen in Thüringen, 
wenn auch nicht in großem Umfange, außerdem auch 
noch in Ungarn. 

Die Darftellung des Stabeifend aus Roheiſen ober 
bie Verwandlung des Roheiſens in Stabeifen durch den fo: 
genannten Friſchproceß ober das Friſchen erfolgt theils 
in Herden oder Feuern (Friſchherd, A————— mit 
Holzkohlen, theils in Flammoͤfen (Puddeloͤfen) bei Stein: 
kohlen (ſeltener bei Holz und Torf), und zwar ohne daß 
das Brennmaterial mit dem Eiſen in unmittelbare Be— 
ruͤhrung kommt. Da das Eiſen in dem Verhaͤltniß, als 
es ſich vom Kohlenſtoff reinigt, immer ſchwerer ſchmelz⸗ 
bar wird und in feinem gewoͤhnlichen Ofenfeuer geſchmol⸗ 
zen werden kann, fo verurfacht dieſer Umftand viele 
Schwierigfeiten bei der Entkohlung deffelben , welche nur 
durch die Einwirfung von orydirtem Eifen in bedeuten: 
ber Menge erreicht werben kann. 

Das Frifchen in Herden befteht darin, bad Roh— 
eifen durch die Blut der brennenden Kohlen vor bem 
Gebläfe einzufchmelzen, den Koblenftoff, die fremden Mes 
talle und nicht metallifchen Subflanzen, welde im Roh: 
eifen enthalten find, durch Drydation berauszufchaffen 
und das durch die Gebläfeluft orydirte Eifen durch die 
glühenden Kohlen wieder zu rebuciren. Aber bei der ſte— 
ten Berührung des Eifend mit den Kohlen in der Glüb: 
bie ift ed unvermeidlich, daß erftered immer von Neuem 
wieder etwas Kohlenftoff aufnimmt, body werden bie 
leichter orydirbaren fremden Metalle und heterogenen Ma: 
terien bei dem oͤftern Durcharbeiten der Mafle vor dem 
Gebläfe in den Herden bei dem Yftern Wechſel von 
Orvdation und Reduction vollftändiger gefchieben, als 
dies bei dem Verfrifchen in Flammöfen der Fall ift, wo 
dad MWiederaufnehmen von Koblenftoff dadurch vermieden 
wird, daf das Frifchen ohne Berührung mit glühenden 
Kohlen erfolgt. Je reiner ein Robeifen ift, deſto fchnels 
ler, leichter und mit defto geringerm Verluſt läßt es fich 
verfrifchen. Erfahrungsmäßig ift dad weiße Roheiſen 
zum Verfriſchen mehr geneigt, als das graue, da es 
leichter in Fluß kommt und mehr bidflüflig bleibt und 
dann, weil ed vom Eifenoryd weit fchneller in Stabeifen 
umgewandelt wird. Graues Moheifen muß erft in den 
Zuftand des weißen übergehen, wenn es ſich in Stabei: 
fen umändern foll, weshalb ein beträchtlicher Zufag von 
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Eifenorybul (Fiefelfaured Eifenorybul, in welchem letzteres 
ſtark vorwaltet) nöthig wird, weshalb man beim Verfris 
fhen von grauem MRoheifen weit mehr Garfchlade und 
auch andere garende Zufchläge, von denen wir weiter 
unten näher reden wollen, anwenden fann, ald beim 
weißen Roheifen. Dennod muß man aber nicht glau: 
ben, daß der Hohofen immer fo gehalten werben müffe, 
daß nur weißes Roheifen zum Berfrifchen gewonnen wird; 
im Gegentheil ift bei Goatshohöfen ein recht graues Roh: 
eifen bei möglichft leichtflüffiger Beſchickung zum Behuf 
de? Berfrifhens in Herden zu erzielen, wogegen aber 
graues Moheifen, bei fehr firengflüffiger Beſchikung er: 
blafen, gänzlich unpaffend ift, weil es fehr viel Kieſel 
aufgenommen hat, welches dem Stabeifen nachtheilig iſt. 
Bei Hölzkohlenhohöfen und gutartigen Erzen kann man 
auf weißes Roheifen binarbeiten, nicht aber bei Wie 


enerzen. 

Auf Tafel IT ift ein oberfchlefifches Frifchfeuer von 
neuerer Gonftruction bargeftellt, in Figur 1 im Grund: 
riffe und in Figur 2 im fenkrechten Durchſchnitt nach 
der Linie AB Figur 1.— Es befindet fih in einem eig« 
nen Hüttengebäude ein großer Herb mit dem dazu gehe 
rigen Gebläfe, mebft dem zum Ausreden nöthigen Waſ— 
feryammer oder Walzwerf; der Herb ift 6 Fuß im Lich 
ten lang, 3 Fuß breit, 12 bis 15 Zoll über der Hüt: 
tenfohle erhaben, tiber ihm ift eine auf Säulen ruhende 
Effe befindlih. Der Herd ift mit eifernen Umfaffungs: 
platten a, a, a, belegt und hat eine Öffnung, in welcher 
dad fogenannte Feuer, b, b, b, d. b. der zum Friſchen 
beftimmte Raum eingebaut wird. Dies gefchieht auf fol: 
gende Weife. Man legt auf den Grund des Feuers oder 
Herdes eine gußeiferne Platte, den Boden c, Figur 2, 
und an deren Seiten 3 oder 4 Steinplatten auf die hohe 
Kante, Friichzaden und zwar fo, daß ein Baden bie 
Borderfeite begrenzt, der Schladenzaden d d ein ande 
rer gegenüberfteht, der Hinterzaden e e ein dritter zur 
Seite des Gebläfes, der Formzaden f f, diefem gegenüber 
endlich der Gichtzaden g & wo bad Roheiſen aufgegeben 
wird. Auf dem Hinterzaden fteht der fogenannte Aſchen⸗ 
—— h lofe auf, um das Zerſtreuen von Kohlen und 
feinen Eifenftüdchen beim Aufbrechen des Eifens im 

erde zu verhüten. Im Schladenzaden befinden fich 
ein ober mehre Löcher in verfchiebener Höhe zum Ablaffen 
ber Schlade, welche in der Zeichnung nicht zu fehen find. 
Unter dem Boden ift ein ausgemauerted ober aus einem 
gufeifernen Kaften beftehendes MWafferloch, das fogenannte 
Tuͤmpelloch, angebracht, welches mit Waffer gefüllt wer: 
den fann, um den Boben abzufühlen, damit er durch 
bie Hige nicht fo leicht zerflört wird. Die Entfernung 
ber Vorderſeite von der Hinterfeite nennt man die Länge 
des Herdes; fie beträgt bier 32 Bol, die der Forms 
von der Gichtfeite, die Breite, welche 24 bis 26 Zoll 
beträgt. 

Für den Gang bed Frifchens ift die Stellung der 
Frifchzaden, die Lage des Bodens und die Entfernung 
deffelben von ber Form wichtig. Gicht: und Hinter: 
aden find nach Auswärts geftellt, der Formzacken neigt 
I dagegen in ben Herd. Auch die MWindführung, 


EISEN 


d. b. die Belchaffenbeit und Lage der Form i und ber 
Düfe k ift fehr einflußreich; leßtere liegt in ber Form 
urüd, wodurch bewirft wird, daß fie die Form kalt 
(äft und fo gegen bad Verbrennen ſchuͤtzt. Bei dem 
Betriebe mit erbigter Luft muß aber eine Waflerform 
angewendet werden. Bier ift die Düfe mit der Mind: 
leitung durch einen ledernen Schlaudy verbunden; bei er: 
hitztem Winde geht died nicht, fondern man wendet guf: 
eiferne bewegliche Düfenvorridhtungen an, wodurch es 
möglich wird, ber Düfe jede erfoderlihe Richtung und 
Lage in der Form zu ertheilen. Eine foldhe in Karften's 
Archiv, 2. Reihe, X, 728 genau befchriebene und abge: 
bildete Vorrichtung hat überhaupt den Vorzug vor den 
ledernen Schläudhen. Die Form liegt in einem eignen 
eifernen Formkaſten 1 auf dem Formzaden in etwas ab: 
wärtd geneigter Richtung, welches man das Stechen ber 
Form nennt. Die Formen beftehen gewoͤhnlich aus Ku: 
pfer und haben halbrunde Mündungen, die nah Maß— 
gabe des zu verfrifchenden Roheiſens weiter oder enger 
gemadt werben. Die Entfernung ber Form vom Hin: 
terzaden beträgt, 9 Zoll, die Tiefe bes Feuers, d. b. bie 
Entfernung ded Bodens von ber Oberfläche ded Form: 
zackens 8 Zoll, aud nad) Umftänden 7 und 9 Zoll; fie 
ift bei gutem Roheiſen geringer als bei fehlerhaften. Die 
Tiefe des Feuerd und dad Stechen der Form, oder bie 
Richtung des Windftromes, müffen ſtets zu einander im 
richtigen Verhaͤltniß ſtehen. m ift bie durch die Eſſe n 
gehende Windleitung, o ein mit einer Schraube verſehe⸗ 
nes Ventil, um ben Windſtrom zu reguliren; p Raum 
für die Afche u. f. w., q eilerner Rauchmantel, um ben 
Raud und die Funken nad der Eſſe abzuführen. 

Das zum Verfrifchen angewendete Roheifen hat ge: 
möhnlid eine parallelepipediihe Form, welche man 
Gänze nennt; doch werben auch andere Formen deffelben, 
fowie auch Brucheifen, von den Gießereien verfrifcht, felbft 
Wafcheifen. Graues oder gares Roheifen erfodert zwar 
größere Hige zum Schmelzen, ald weißes, wird aber völ- 
ig flüffig, —** das letztere zwar ſchneller abſchmilzt, 
aber breiartig bleibt; nur Spiegeleiſen und das ihm zus 
naͤchſt ſtehende weißgare Roheiſen wird noch gehörig 9— 
Der Friſcher hat darauf zu achten, daß das Friſchen nicht 
zu ſchnell vor ſich gehe, Gargang, aber auch nicht zu 
langſam, Rohgang, weil im erſtern Falle viele fremdar⸗ 
tige Beſtandtheile im gefrifchten Eiſen bleiben, im letztern 
aber viel Abbrand flattfindet; er muß alfo das Feuer, 
nah Maßgabe des Roheifend, bald mehr auf ben Gar:, 
bald mehr auf den Rohgang einrichten. Die Menge Rob: 
eifen, weiche auf einmal zum Frifchen eingefegt wird, be: 
trägt 2 bis 3 Gentner. Die Beichaffenheit der Holzkoh⸗ 
len bedingt die Menge bed erfoderlihen Windes, harte 
verlangen mehr ald weiche, unter biefen find kieferne die 
vorzüglichften. Der Frifcher gebraucht noch, um den Roh⸗ 

ang zu vermeiden, Garſchlacke vom Zrifchen (bafifch 
iefelfaures Eiſenoxydul), auch Hammerfchlag (Eifenoryduls 
oxyd), wobei zu gleicher Zeit das in beiden enthaltene 
Eifen wieder zu Gute gemacht, alfo Eifen gemonnen wird. 
Neuerlih hat man aud mit fehr gutem Erfolge Eifen: 
und Manganoryb bei dem Friſchproceß zuzufegen ange: 
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fangen. Die zum #rifchen nöthigen Schladen werben 
nämlich auf Koften bes zu verfrifchenden Eifens gebildet, 
weshalb fie wegen des Abgang, den fie verurfachen, fehr 
theuer find. Daber hat man ed verfucht, verfchiedene 
Eifenerze zur Bildung der Schladen anzıwenden. Man 
bat gefunden, daß, nenn man reiche Erze, befonders Ei: 
fenglanz und Rotheifenftein, in dem Verhaͤltniß von 6 
bid 8 Procent in den Herd wirft, ber Frifchproceß bes 
f&hleunigt und der Abgang vermindert wird. Mangans 
oxyd har bdiefelben Refultate gegeben. Bei einem zu ga: 
ten Gange wirb auch mol Sand zugefeht, was aber 
nicht fehr müßlich if. Was bie Luftmenge betrifft, welche 
dem Frifchfeuer zugeführt werden muß, fo beträgt fie 
beim Einfchmelzen eines garen Roheiſens 140 bis 150 
Kubiffuß in der Minute, eined weißen 160 bi 180 Ku: 
bifuß, beim Friſchen 200 bis 210 zu Anfang, 240 bis 
250 zu Ende, beim Anlaufen an 400 Kubiffuß. 

Der Frifchproceh zerfällt nämlich in zwei Dauptab: 
theilungen, ins Ginfchmelzen des zu verfriichenden Rob: 
eifend und in’d Frifchen bed eingefchmolzenen, wobei je: 
doch noch zu bemerken ifl, daß während des Einfchmel: 
zend bie Kolben ‘oder Schirbel vom vorigen Deul ge: 
wärmt und ausgefchmiebet werben. Soll das Verfriſchen 
beginnen, fo wird der Herb, nachdem vorher ſchon ge: 
frifcht worden, nöthigenfals erft abgekühlt, die Gar: 
fhlade vom vorigen Frifhen und der Schwal (gefinterte 
Garfchlade), theild herausgenommen, theils im Herde 
gelaffen, je nachbem es das zu verfrifchende Robeifen ver: 
langt; ber Boden mit den Beinen Kohlen vom vorigen 
Seifen belegt, der Vorherd mit feuchter Loͤſche gehörig 
umfchüttet und die Ganz vom Gichtzaden aus in den 
Herd gerüdt, fobaß fie 6 bis 7 Boll weit von der Form 
entfernt iſt; man fchüttet eine Schwinge vol Kohlen auf 
und läßt dad Gebläfe an. Wird weißes ( arfchmelgen: 
bes) Roheifen verfrifcht, fo muß mehr und ſchaͤrferer Wind, 
wirb aber graues (rothſchmelzendes) Roheiſen verarbeitet, 
fo muß weniger Wind in den Herd gelangen. Es muf 
darauf gelehen werden, baß fich nicht zu viel Rohſchlacken 
im Herde fammeln, bie Ganz ſtets machgefahren wird, 
indem fie abfehmilzt und die Kohlen von dem Winde 
nicht aus einander geblafen werben: Man läßt baber 
auch von Zeit zu Zeit bie Schladen ab und unterfucht 
die Beſchaffenheit des Eifend im Herde, welches beim 
gehörigen Gange des Einfchmelzens zu Ende dieſes Pros 
ceſſes teigartig gefunden werben muß, weil dadurch die 
Arbeit erleichtert wird und man im Stande ift, ein gu: 
tes Stabeifen zu probuciren. 

Iſt alled zum Deul beftimmte Roheifen eingefchmol: 
zen, fo beginnt bad eigentliche Frifhen. Der Frifcher 
räumt den Herb, läßt die Schladen ab und entblößt das 
Eifen von Kohlen, fticht den Schwal vom ungefrifchten 
Eifen ab (Rohichladen) und fchreitet zum Rohaufbrechen. 
Er ftößt zu dem Ende eine lange, ſtarke Brechftange 
beim Gichtzaden auf den Boden nieder, hebt dadurch die 
Eifenmaffe mitteld verfchiedener Bewegungen in die Höbe 
und ſucht durch eine ähnliche Operation von ber Ede 
bed Form: und Vorberbjadend aus den Eifenflumpen 
völlig loszubrechen und nady ber Gichtfeite hin zu bee: 
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en. Se nachdem er nun die Befchaffenheit bes Eiſens 

det, ift fein Verfahren verfchieden; findet er ed gehörig 
gar eingefhmolzen, fo wird ed in 3 oder 4 Theile ges 
theilt, welche von ber Gebläfeluft geböri durchgewirkt 
(taͤmentirt) und in ber kuͤrzeſten Zeit auf bie vortheil: 
haftefte Weife zur Gare gebracht werben können. Gr 
bricht beim Gichtzaden zuerft auf, legt die Maffe aus 
bem Feuer auf den Herd, fo auch in der Mitte und 
am Formzaden, ſchuͤttet frifche Kohlen auf ben Boden; 
die vor der Form gelegenen ziemlich garen Stüde legt 
er über die Form, die mehr rohen vom Gichtzaden vor 
bie Form, dem Winde gegenüber. Das Gebläfe wirb 
ftärfer angelaffen und, follte der Gang noch roh fein, 
Hammerfchlag zugefegt; fo fchmilzt das in die Höhe ge 
hobene Gifen in den Herd herunter. Gollte hierauf bad 
Eifen noch ziemlich roh ſich im Herde befinden, fo bricht 
er zum zweitens, aucd wol zum britten Male rob auf, 
bis eine weiße Flamme den guten Gang andeutet und 
bis fi das Eifen zu einem einzigen Klumpen vereinigt 
und eine gelblichweiße Karbe hat. 

Hierauf fchreitet ber Frifcher zum Garaufbrechen bes 
balbgaren Eifend; er hebt bad Eifen ganz in bie Höhe 
über die Form, fobaß die glühenden Kohlen unter ben 
Eiſenklumpen fallen, um bie zu befjen jest erfolgendem 
Niederfchmelgen erfoderlihe Hite zu erzeugen; auch wird 
ber Boden von allem Schwal gereinigt und das Eifen- 
ftüd mit frifhen Kohlen befchüttet, die mit Waſſer bes 
negt werben. Der Wind wirb nun: vermehrt, um be: 
trächtliche Hitze zu erzeugen, dad Eifen in einen halb: 
flüffigen Zuftand zu verfeben und bie Schladen abzu: 
fheiden. Das Eifen geräth babei in kochende Bewegung 
und wird ber Wirkung des Windes recht ausgeſetzt, wes⸗ 
halb ed auch eine gehörige Zeit lang in biefem Verhaͤlt⸗ 
niß bleiben muß; die Garſchlacke umgibt das Eifen im 
Herde und wird nur bann abgelaffen, wenn fie in gro< 
Fer Menge vorhanden ifl. War aber das Roheiſen phos- 
phorhaltig, fo muß ed bei einem fehr rohen Gang ver: 
frifcht werben, alle garen Zufchläge bleiben weg, um 
den größten Theil des Phoöphors und der Phosphorfäure 
in die Schladen zu treiben. Man bat audy einen Zuſatz 
von etwa 4 Procent Salpeter bemährt gefunden, um aus 
fchmefel : und phosphorbaltigem Roheiſen gutes, behnba= 
res Stabeifen darzuftellen. Endlich ſucht man auch bie 
fen Zweck durch 2 bis 10 Procent gepulverten weißen 
Kalkſtein zu erreichen, den man nad dem Ginfchmelzen 
auffireut. Obgleich dadurch der Fehler ded Kaltbruchs 
bei Phosphorgehalt oder des Rothbruchs bei Schrwefelge: 
halt des Roheiſens nicht gaͤnzlich gehoben wird, fo iſt 
doch der Kalk ein fehr — Zuſchlag, auch beim 
Rohgange, weil er das Garen befördert, bad Eiſen in 
Pag Fällen verbeffert und feiner Qualität nie nachthei⸗ 
fig iſt 

. Nun pflegt man ein Verfahren anzuwenden, wel: 
ches aber nicht allgemein üblich ift, bad Anlaufenlafjen 
oder Anlaufnehmen. Findet naͤmlich ber Frifcher, daß, 
wenn das Eifen beim Niederfchmelzen in bie kochende Bes 
wegung fommt und er die Brechflange unter das Eifen 
in der Ebene der Form ftedt, ſich gares Eifen an bie 
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felbe anfegt, fo bilbet er in dem Eifen eine Pfanne ober 
Hoͤhlung vor ber Form, ftedt einen Eifenftab hinein, den 
er von Zeit zu Zeit umdreht, wobei fih das Eifen ans 
hängt und ber Stab nicht leicht herausgezogen werben 
fann; er zieht ihn beraus, ſchweißt unter dem mer 
das Eifen auf, fühlt ed in Waſſer, ſteckt ihn wieder in 
die Pfanne und wiederholt dieſes Verfahren fo lange, bis 
der Anlauflolben fein beſtimmtes Gewicht von 16 bis 
20 Pfund erreicht bat, welcher dann audgefchmiebet und 
von der Stange abgehauen wird, während beffen der Fri: 
fher oder Hammerſchmied einen zweiten Stab einhält 
und bamit jo lange wechſelsweiſe fortfährt, bi3 das Ko: 
hen und Anlaufen aufhört. Man erhält auf folche Weiſe, 
je nach der Menge bes eingeſchmolzenen Eifens und def» 
fen Beſchaffenheit, 2, 3, au 6 bis 9 Kolben, welche 
von vorzüglicher Güte find. 

Nach vollendetem Anlaufen wirb bie Winbmenge et: 
was vermindert und zum Deuls oder Luppenmachen über: 
gegangen. Der Friſcher fucht alle Heinen auf dem Herde 
zerftreuten Gifenflüdchen zufammen, bringt fie auf ben 
von größern Kohlen entblößten Klumpen, gibt etwas 
Hammerfhlag zu und läßt biefelben anſchweißen, kuͤhlt 
dann bie Luppe oder ben Deul mit Waſſer, hebt ihn 
mit feinen Gehilfen im Herde in bie Höhe, zieht ihm 
nah der Schladenplatte, reinigt ihn vom anfigenben 
Schmal und bringt ihn auf die Hüttenfohle; hier wirb 
ber Hammerſchlag und der Schwal erft mit einem gro: 
fen hölzernen Hammer abgeflopft, fodann ber Deul noch 
glühend unter einen fchweren Hammer gebradht und uns 
ter bemfelben bearbeitet, wovon weiter unten. Da, wo 
bad Anlaufenlaffen nicht flattfindet, wird die Luppe gar 
gemacht, ganz herausgebrochen und fo unter den Ham: 
mer gebracht. j 

Die Rohſchlacke, melde zu Anfang des Friſchens 
während bed Einfchmelzens fällt, und wenn fie in großer 
Menge vorhanden ift, dad Frifhen verhindert, hat eine 
ſchwarzgraue Farbe; die minder robe Friſchſchlacke wird, 
um ben fehr bedeutenden Eifengehalt nicht zu verlieren, 
beim Hohofenproceß mit zugefeßt, ober, wie wir weiter 
unten fehen werben, für ' auf Eifen zu Gute gemadıt. 
Die Garfchlade entfteht kurz vor dem Garaufbrechen des 
Eifend im Herde und wird bei geböriger Behandlung bes 
Feuers nicht abgelaffen; fie hat eine a. Farbe, ift 
halbmetalliſch ſchimmernd, ſchwer, enthält zwiſchen 78 
und 90 Proc. Eiſenoxydul und iſt der beſte Zuſchlag, den 
der Friſcher beim Rohgang anwenden kann. Der Schwal 
oder die zuſammengeſinterte Garſchlacke, der ſich am Bo— 
den anſetzt und vom Deul abgeloͤſt werden muß, wird 
ebenſo benutzt, wie die Garfchlade. Je mehr in dem zu 
verfrifchenden Roheiſen Kiefel enthalten ift, deſto roher 
wird bie Frifchichlade, indem fie alddann mehr Kiefelerde 
enthält, ald zu einem neutralen fiefelfauren Eifenorydul 
erfoderlich ift; nach und nach wirb die Schlade mehr eine 
neutrale Eiefelfaure Verbindung, endlich menn es zur 
Gare geht, waltet bad Eifenorybul immer mehr vor, bis 
bie Kiefelerbe fo abnimmt, daß die Schlade nicht mehr 
verglaft, fondern ald Schwal zufammenfintert. * 

Da beim Berfrifchen im Durchſchnitt 20 Proc. von 
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bem eingefegten Robeifen ald Schladen fallen, die einen 
Eifengehalt von 40 bis 50 Proc. und die Garfchladen 
fogar von 60 Proc, haben, fo hat man ed häufig ver: 
fucht, fie einer befondern Zugutmahung zu unterwerfen, 
um das in ihnen enthaltene Eifen als Roheiſen barzus 
ftellen, indem es nicht möglich ift, fie ſaͤmmtlich beim 
Friſchproceß als Zuſchlag anzuwenden. Man fchmelzt fie 
daher in Hohöfen mit einer Beihidung von Kalt, wel 
cher ftatt des Eiſenoxyduls an die Kiefelerde tritt und er: 
ftereö frei macht. Man gewinnt ungefähr 36 Proc. Rob: 
eifen und 26 Proc. Stabeifen; jedoch muß bemerft wer: 
den, daß das aus ben Friſchſchlacken bargefiellte Roheifen 
häufig Phosphorfäure und andere ſchaͤdliche Subflanzen 
beigemifcht enthält. 

Die Abiheidung ded Kohlenſtoffs aus dem Roheifen 
durch den Luftſtrom gefchieht nicht anders, ald durch gleich: 
zeitige Orpdation bed Antheils Eifen, welcher mit dem 
Kohlenftoff verbunden war. Glüht man aber Roheiſen 
mit orydirten Subftanzen, welche Sauerftoff in der Glüh: 
bise abtreten, fo kann es in gefchmeidiges, entkohltes 
Roheifen umgewandelt werben, ohne fid zu oxydiren; 
fo 3. B. durch's Glühen mit Hammerfchlag (Eifenoryduls 
oryd), rothem Eifenoryd, auch mit Garfchlade, infofern 
diefes überflüffiges Eifenorybul enthält. Cine neutrale 
Verbindung von Kiefelfäure und Eifenorybul, wie fie in 
der Rohfchlade ift, wirft nicht auf den Koblenftoff des 
Roheiſens ein, fondern nur die bafiihe Verbindung bei: 
ber, welche aber auch durch diefe Einwirkung in eine 
neutrale umgewandelt wird. Alfo wirkt ſowol das durch 
die Einwirkung des Windes auf das Roheiſen erzeugte, 
als auch in der Garfchlade enthaltene Eiſenoxydul bei 
bem Frifchen auf ben Kohlenftoff des Roheiſens, orydirt 
denfelben, wodurch erftered in Roheiſen mit geringerm 
Koblengehalt umgewandelt wird. : Dad fo vorbereitete 
Roheifen wird fodann in einem ſtark erhisten Luftſtrome 
zwifchen Kohlen cämentirt. Zugleich orydiren ſich durch 
den Luftſtrom die dem Moheifen beigemifchten fremden 
Stoffe, Kiefel, Mangan u. a. Es iſt aber nöthig, daß 
möglichft reines Mobeifen zum Verfriſchen angewendet 
werde, ein gares graued Roheifen aus leichtflüffigen Be: 
fhidungen, welches vor dem Verfrifchen in weißed ums 
geändert und bei ſchwachem Luftzug geglüht worden iſt. 
Wir fommen weiter unten beim Pubdbelfrifchen auf dieſe 
Principe zurüd, , * 

Anwendung ber erhitzten Luft beim Friſch— 
-feuerbetriebe,. Diefe ift jest fchon ziemlich allgemein 
verbreitet, indeffen flimmen die befannt gewordenen Reful: 
tate durchaus nicht mit einander überein, welches bei ber 
Verſchiedenheit ded zu verfrifhenden Roheiſens, bei der 
Berfchiedenartigkeit des Brennmateriald und bei ben uns 
ter — abweichenden Friſchmethoden nicht auffallend 
ſein kann. 

Der Zweck des Friſchproceſſes beſteht, wie ſchon bes 
merkt, nicht nur in Abſcheidung von Kohle, ſondern auch 
in der Entfernung der dem Roheiſen beigemengten fremd⸗ 
artigen Beftandtheile, welche orydirt und ald Schlacke 
abgefchieben werben ſollen. Nach ber vericiedenartigen 
Beichaffenheit diefer Verbindungen des Roheiſens mit 
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fremden Beftandtheiten muß deren Abfcheidung durch wie: 
berholtes Orydiren und Reduciren nach und nach bewirkt 
werben, vorausgefest, daß fie leichter orybirbar, aber 
ſchwerer rebucirbar find, ald das Eifen und deſſen Oxydul. 
Wenn nun mit der Anwendung bed heißen Winded vor: 
zugsweiſe eine bedeutende Zemperaturerhöhung und das 
durch berbeigeführte Belchleunigung des dhemifchen Pros 
ceffes bei allen Schmelgungen verbunden ift, bei welchen 
nicht die ganze Schmelzmaſſe rebucirt werden fol, fo 
muß die Erbisung bes Windes auch beim Friſchproceß 
auf die Abfcheidung der fremdartigen Beftandtheile guͤn⸗ 
fig einwirken, dagegen aber ber Entfohlung des Eiſens 
hinberlich fein, weil durch bie hohe Temperatur dad Ga: 
ren des Eifend verzögert ober im Allgemeinen die Friſch⸗ 
zeit verlängert wird, welches bie Erfahrung auch vollfom: 
men beftätigt. 

Auf ben wuͤrtembergiſchen Hütten zu Abtsgemuͤnd, 
Unterkocher und Königsborn hat man die Erfahrung ges 
macht, daß fih das zu Wafferalfingen bei heißer Luft er: 
blajene Roheiſen beffer bei folder, al3 bei kaltem Winde 
verfrifchen laffe. Die Vorrichtungen zur Erhigung des 
Windes find fehr einfach und befchränken fid) darauf, daß 
man ben Wind in einem 4 Zoll weiten Rohre in der 
Eſſe 10 Fuß hoch hinauf und wieder herab zur Form 
führt, wodurch ber Wind bis zu einer Temperatur von 
100 bis 110° R. erbigt worden fein fol. Ein flacherer 
Beuerbau fol den Rohgang gemindert haben. Zu 100 
Pfund Stabeifen waren erfoderlich bei Balter Luft 15,32 
Eubiffuß und bei erhister 12,15 Cubikfuß fichtene Koblen 
und 100 Pfund Roheiſen lieferten bei Falter Luft 73,95 
Pfund und bei erhitzter 75,95 Pfund Stabeifen. 

‚Man bemerkte, was auch fon burdy den Hohofen: 
betrieb beflätigt worden ift, daß die durch ben beißen 
Wind bewirkte Hige nur einen Heinen Schmelzpunkt bilde, 
ſich folglich nicht weit ausbreite, weshalb man theild kalte, 
theild heiße Luft anwendet; lettere beim MWärmen und 
Ausfhmieden, fowie beim Ginfhmelzen und erftere beim 
eigentlichen Friſchen. Tritt beim Frifchen zuweilen der 
Fall ein, daß die Schlade zu fleif wird und ſich nicht 
recht vom gefrifchten Eifen trennen will, fo barf man 
nur wenige Minuten lang heißen Winb einlaffen, wors 
Fllen Schlacke fogleich flüffig wird und ſich vom Eifen 

eibet. 

Auf der Michelbacher Hütte im Naſſauiſchen wendet 
man ebenfalld beim Ginfchmelzen und Ausfchmieben auf 
200 bis 200° G. erhigte und beim Frifchen und Aufbres 
hen kalte, jedoch auch mehr oder weniger heiße Luft am, 
je nachdem der Gang bed Feuers mehr oder weniger roh 
if. Heiße Luft veranlaßt immer Robgang. Dadurch, 
daß heiße Luft das Einfchmeljen befchleunigt, daß fie 
Kohlen und Eifen weniger verzehrt, daß fich die dicflüf- 
fige Garfchlade bei ter Frifchperiode durch Anwendun 
von heißer Luft durch Erlangung einer großen Dünnflüls 
figfeit leicht vom Deul trennen läßt, hat man nicht nur 
günflige Refultate erhalten, fondern das Stabeifen ift 
auch weicher und gleichförmiger ausgefallen. Früher ge: 
brauchte man zu 100 Pfund Stabeifen 14 rheinl. Gubik: 
fuß harte Holzkohlen und hatte 25 Proc, Abgang, wenn 
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das Eiſen zu ſchwachen Staͤben ausgereckt wurde; bei 
heißer Luft ſind nur 10,6 Kubikfuß Kohlen erfoderlich, 
und der Abgang betraͤgt nur 20 Procent. 

Recht belehrende Aufſchluͤſſe hat der Betrieb der 
Frifchfeuer zu Königshütte, Rothehütte, Rübeland, Tanne 
u.f.w. am Harz, mit erhitter Gebläfeluft gegeben, in: 
dem dort gründliche Verſuche mit dem Verfrifchen bed 
bei faltem und bei heißem Winde erblafenen Roheiſens ges 
macht worden find, woraus fi ergibt, daß das Ausbrins 
gen und ber Kohlenverbrauh in beiden Fällen ziemlich 
gleich geblieben find. Zum Gargange geneigtes Roheifen, 
3. B. das der Rotbebütte, hat befonders günftige Refuls 
tate bei dem Verfriſchen mit erbißter Luft gegeben. Bes 
deutender zeigten ſich dagegen die Verſchiedenheiten des 
bei falter Luft erblafenen Noheifens bei kaltem Winde. 
Man wendet die bis zu 150— 200° R. erbitte Luft 
während des ganzen Frifchproceffes an. Die Apparate zu 
Rothe: und Königshütte beftehen ganz einfach aus an ber 
Brandmauer befeftigten, 4 Fuß boben und 14 Zoll breis 
ten Doppeltaften, welche 14 Zoll lichte Weite befigen 
und auf dem Formkaſten auffigen. Die Apparate zu Ruͤ—⸗ 
beland und Zanne u. f. w. find bufeifenförmig gebogene 
Röhren, und liegen in einiger Entfernung über dem Feuer 
und find mit einem Ofen umſchloſſen. 

Aus den am Harz angeftellten, fehr gemauen ver: 
leihenden Verſuchen ergibt fih: 1) Es erfolgten wenige 
hladen, zum Beweife, daß die erhißte Luft nicht fo 

viel Eifen verfchladt hat, daher auch das beffere Ausbrin: 
gen. — 2) Es fiel weniger Hammerſchlag; eine Folge 
ber beſſern Schweißibarfeit des Eifens, was ſich auch 
deutlich beim Ausfchmieden zeigte. — 3) Zum Frifchen 
ift wegen des Robganges bei weiten mehr Zeit erfoder: 
lich. — 4) Beim Ausichmieden wird etwas an Zeit er: 
fpart. — 5) Die Erfparung an Brennmaterial ift nicht 
unbedeutend, indem fie Uber + bes bei altem Winde ge: 
brauchten Kohlenquantums beträgt. — 6) Die durch den 
ftarfen Robgang bei Anwendung der heißen Luft entite: 
bende hitzige Robichlade wirkte fehr nachtheilig durch das 
Zerfreffen der Frifchböden und durch das häufige Abs 
fhmelzen der Form. Die Mittel, welche man dagegen 
anmwenbete, beftanden: a) in Verengung des Feuerd; b) 
Flacherbauen defjelben; ce) flärferem Zufchlage von Gars 
ſchlacke und Hammerfhlag; d) Zufchlag von altem Ei: 
fen; e) Anbringung eines Wafjerfaftend unter dem Frifch: 
boden, um benfelben kühl zu erhalten. — 7) Es erfolgte 
ein burchfchnittlih um 4 Proc. höheres Ausbringen, als 
beim Frifchen mit faltem Winde, 

Bon den in Schlefien gemachten Verſuchen erwäh: 
nen wir bie auf den föniglihen Hütten zu Kreutzburg 
und Malapane angeſtellten. Die Apparate find auf bei: 
ben Werken mit einigen Abänderungen gleich, und befte: 
ben aus einem Kaften an der Formwand, welcher einer 
ftarfen Erhitzung auögefegt ifl. Der kalte Wind geht 
durch einen mit vier in Quabraten liegenden Öffnungen 
verfehenen Sperrfegel in eim fünffach gebogenes Möhren: 
foftem in der Efje, woofelbft die Möhren dergeftalt dem 
Teuer ausgefegt find, daß die entweichende Hitze erft dieſe 
volltommen berühren muß, ehe fie in die Ejje auöftrömen 

A. Cacytl. d. W.v. K. Erſte Section, 
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kann. In dieſem Roͤhrenſyſtem herabgehend, gelangt bie 
nun ſchon erwärmte Luft in den Kaften, von wo aus fie, 
abermals durch den Sperrungskegel hindurchſtroͤmend, ald 
erhiste Luft der Düfe zugeführt wird. Man bat eine 
Düfenvorrihtung gewählt, die nicht nur jede erfoderliche 
Neigung der Düfe gegen die Form, mittel eines um feine 
Are fi) drehenden, genau eingefchmirgelten Knierohrs ges 
ftattet, fondern die Verlängerung oder Verkürzung ber 
Duͤſe läßt ſich auch durch ein Verfchieben in das Knierohr 
leicht bewertitelligen, außerdem aber noch burch die Kugel: 
bewegung die Düfe felbit nach jeder Richtung hin drehen. 
Diefer Lufterhisungsapparat bat fich durch mehrjährige 
Benugung bewährt. Die Temperatur betrug zu Kreuße 
burg 'und zu Malapane: 


beim Schmieden 205° R. 152° N. 
beim Rohfriſchen 168° = 145° = 
beim Garfriihen 172° = 125° = 
beim Anlaufen 184° = 122° - 


Beim Robfrifhen wendete man zur kreutzburger Hütte, 
um dad Garen zu befördern, auch falte oder Luft von ges 
wöhnlicher Temperatur an. — Zu Kreutzburg erfolgte gegen 
ben Betrieb mit Falter Luft an Stabeifen mehr 2,5 Proc, 


Es wurde an Kohlen erfpart..»22.... 15 = 
Zu Malapane an Eifen mehr ... 2... 925 = 
An Kohlen erfpatt ... 2... ee 5 


Eine ganz befondere Aufmerkfamkeit hat man beim 
Frifchen mit erhitzter Luft auf die Windführung zu rich» 
ten; eö ift bis jest aber noch wenig darauf Nüdficht ges 
nommen. Am beiten ift eö, den heißen Wind während 
bed ganzen Procefjes beizubehalten. Beim Garaufbrehen 
muß man aber nur wenig Koblen aufihütten und feinen 
heftigen Wind geben,. um das Eiſen länger über dem 
Winde zu erhalten, damit es nicht fo fehmell in Fluß ges 
räth und gleichförmiger niebergeht. — Ein Hauptvorzug 
des Betriebes bei erhitster Gebläfeluft beftcht noch in der 
beffern Beichaffenbeit des Stabeifens, welche fih fchon 
bei dem Ausichmieden zu erkennen gibt, und demnächit 
bei der Verarbeitung bed erhaltenen Stabeifens in ben 
Mafchinenwerkitätten betätigt wird. — Wir haben dem 
hoͤchſt wichtigen Gegenftande, dem des Friſchens mit 
heißem Winde, hier große Aufmerkfamkeit gewidmet, mehr 
als es eigentlich der Umfang des Artikels geftattet, glaus 
ben aber eben durch die hohe Wichtigkeit dejjelben entjchuls 
digt zu fein. 

Seit einigen Jahren bat man bie von ben Frifche 
und Wärmes oder Schweißherden verloren gehende Hitze 
dazu anzuwenden gefucht, daß man damit entweder das 
zu verfrifchende Robeifen erwärmt, oder daß man bie 
auszuredenden Kolben ausſchweißt. Nach mehren Ber: 
fuchen ift man dabei ftehen geblieben, neben oder hinter 
dem Herde einen Flammofen mit niedrigem Gewölbe ans 
zubringen, deſſen Raum von der aus dem Herde entweis 
chenden Flamme durchſtroͤmt wird. Man verbindet außer: 
dem häufig einen Apparat zur Erhitzung der Gebläfeluft, 
ebenfalls durch die Hitze des Herdes, bamit. 

Das bisher gefchilderte Frifchverfahren nennt man 
bie teutfche Friſchſchmiede, und a A unftreitig 
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bie vollfommenfte und befte; fie ift faft im ganzen noͤrd⸗ 
lichen Teutſchland und in einem großen Theile von Frank: 
teich eingeführt. Es gibt aber mehre Mobificationen ber: 
felben, welche theild in ber —— des Roheiſens, 
theils in ber Gewohnheit und Fähigkeit der Arbeiter ihren 
Grund haben, und außerdem gibt ed noch eine Reihe wes 
fentlicher, von ihr abweichender Frifchverfahren. — Zu 
jenen, zu ben bloßen Abänderungen ber teutfchen Friſch⸗ 
methode, gehören: die But- oder Klumpſchmiede, 
Kleinfriihfhmiede, Sulufhmiede, beide in Schwe— 
den üblih, die Halbwallonenfhmiede, theild im 
Schweden, theild auch unter der Benennung Forge de 
B in Frankreich üblich. , 

Son der teutfchen Friſchmethode mehr verſchieden find 
die folgenden: die Wallonenfhmiede, wobei man nur 
Luppen von 40 bis 60 Pfund erzeugt und in, befondern 
Reckherden zum Ausfchmieden anwaͤrmt; fie iſt an ber 
Niederlahn und in der Eifel üblich. — Bei der Loͤſch⸗ 
feuerfhmiede wirb ein fehr garfchmelzendes Roheifen, 
mit einem Zuſatz von ſchon fertigem Stabeifen, möglichit 
fchnell und ohne Aufbrechen zur Gare gebracht. Diefes 
Verfahren findet nur nod im Henneberg'ſchen und im 
thuringer Walde ftatt, wo man bie Stüdofenwirthichaft 
betreibt, deren Güffe hierzu angewendet werben. Diefe 
Yrilgmetbore liefert bei ziemlichem Abgange und flarfem 

oblenverbrauche ein vorzüglich gutes Stabeifen, weldes 
bauptfächlic zur Blechfabrication angewendet wird. Die 
fteierfche. und fiegenfche Einmalfchhmelzerei und bie 
Dfemundfchmiede in der Grafihaft Mark liefern ein 
febr reines und gutes Eifen, befonders für den Drahtzug. 
Die Bratfrifhfchmiede, eine Mobification der ſteier— 
fchen Frifcherei, bei welcher man dad vom Blauofen pe 
lieferte weiße Roheifen vor dem Verfriſchen noch gluͤht 
oder bratet, d. b. etwas entfohlt. Die Muͤglafriſch— 
ſchmiede in Kärnthen, in Frankreich unter dem Namen 
inage bergamasque gebräuchlich, liefert bei fehr 
roßem Kohlenaufgange Eifen von vorzügliher Güte. — 
ie Brechſchmiede, in Böhmen, Mähren, Ungarn, 
auch in Norwegen und Schweden mit einigen Mobificas 
tionen üblich. — Die Sinterfrifcherei, in Salzburg, 
Kaͤrnthen, Berchtolsgaden, mit einem fehr großen Koblen: 
verbrauche. — Das Hart: und Weich » Zerrennfris 
fen, in Steiermarf, Kämthen, Krain, fowie in Frank⸗ 
teih unter dem Namen Mazeage oder Mazage üblid. 
Auch hierbei wird dad aus den Blauöfen erhaltene, fos 
wie dad durch Scheibenreigen oder Blattiheben weiß ges 
machte graue Roheiſen erft in eigenen Bratöfen oder ‚Der: 
den gebraten. — Die Kartifharbeit oder ſchwaͤbiſche 
Friihmethode; -die fübwalefer Srifharbeit in der 
engliichen Provinz Wales. j 

Vorbereitung bes Roheiſens zum Friſch— 
proceß. Dabei hat man verfchiedene Verfahrungsarten 
verfucht, die ſaͤmmtlich darauf hinauslaufen, das graue 
Robeifen in weißes zu vewandeln; allein es ift damit im 
Algemeinen der Zweck nicht gehörig erreicht, wenn nicht 
zugleih auch die in dem, bei firengflüffiger Beſchickung 
des Erzes im Hohofen erblafene Robeifen in reichlicher 
Menge enthaltenen fremden Stoffe, ald Kiefel, Mangan, 
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fowie Phosphor aus Wiefenerzen, möglichft entfernt wer⸗ 
ben, was aber bei mehren Methoden diefer Art gar nicht, 
ober nur ſehr unvollfommen gefchiebt, aber grade haupts 
ſaͤchlich wuͤnſchenswerth if. Dahin gehören: das Abs 
löfchen des grauen Roheifens in Waffer, das Granuliren, 
dad fogenannte Füttern des Dfens, indem man reinen 
Roth» oder Brauneifenftein im pulverifirten Zuſtande 
durch die Formen in den Herd bringt; das ſchon oben 
erwähnte Sceibenreißen ober Blattiheben. In ber Eis 
fel pflegt man das Roheiſen fhon im Geſtelle des Dfens 
weiß zu machen, indem man den Windſtrom auf dafielbe 
leitet und es in eine wallende Bewegung verſetzt, wähs 
rend die Gichten langfam niedergeben. Man nennt dies 
Verfahren das Laͤutern oder Deililtiren bes Eiſens. Man 
fann auch in Flammöfen mit flachem Herde graued Mobs 
eifen einfchmelzen und durch Friichfchladen, die zugeſetzt 
werden, in weißes Roheifen umändern. Eine ſolche Vor: 
bereitungömethode wird unter Andern zu Geislautern bei 
Saarbrüden ausgeübt; es werden in 3 — 4 Stunden 
15— 18 Gentner Robeifen weiß gemacht, wobei nicht nur 
fein Abgang an Eifen flattfindet, fondern im Gegentbeil 
eine Gewichtözunabme von 1—3 Proc. aus den Friſch⸗ 
ſchlacken erfolgt. Der Verbrauch an Steinfohlen beträgt 
auf 100 Pfund Meißeifen kaum einen Kubikfuß. 3 
wird bierbei ein Theil Kiefel abgeichieden, aber fait gar 
fein Phosphor, wenn berfelbe im Robeifen entbalten war. 
Bon dem Weißmachen des Roheifens in dem fogenannten 
Feineifenfeuern reden wir fogleich. 

Flammofen = Frifhen oder Pubbelproce 
(Puddling — in England). — Zum Verftiſchen 
auf diefem Wege eignet fih am meiften das weiße Rob: 
eifen, welches ſich bei ftarfer Glüh: und Schmelzbige, 
ſchwachem Zutritte der Luft, mit einem geringen Cifen 
verlufte völlig in Stabeifen umändern läßt, während das 
graue Roheifen nur den Antheil Kohle verliert, welcher 
mit dem Eifen chemiſch verbunden ift, wogegen das ent: 
fohlte Eifen bei fortgefeßtem Gluͤhen orybirt, aber nicht 
vom Graphit befreit wird. Diejenige Sorte weißes Rob: 
eifen, welche wenig Koblenftoff enthält (Tudiges Floß), 
bleibt lange in einem Mittelzuftande zwifchen dem far: 
ren und flüffigen, kann daher leicht bei mäßiger Hite und 
geringem Luftzutritte entfohlt werden, bedarf feiner gas 
renden (orydirenden) Zufchläge, und verichladt ſich nicht 
bei vorfichtiger Behandlung. Ein ſolches Roheifen ift ferner 
auch reiner von Kiefel, ige Phosphor und gibt folgs 
lich ein befferes Stabeifen. Kann man ein folches Robeifen, 
wie es größtentheild und befonders überall da ber Fall ift, 
wo bie Hohöfen mit Coaks betrieben werden, verfrifchen, 
fo muß man dad aus gutartigen Erzen bei leichtfläffiger 
Beſchickung erblafene graue oder halbirte Robeifen durchs 
Umfchmelzen in Feineifenfeuern zu weißem Robeifen ums 
wanbeln und auf diefe Weife zum VBerfriichen vorbereiten. 

Die Feineifenfeuer, Raffinirfeuer (Refi- 
nery furnaces, running out fires im Engliſchen) find 
Schmelzherde, in denen man graues Roheifen durchs Um⸗ 
fhmelzen und ſchnelle Erkalten, das fogenannte Weiße 
machen, in weißes Robeifen, Feineifen, Feinme— 
tall (fine Iron, fine Metall im Engliſchen) umwandelt. 
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Das Feuer hat Khnlichkeit mit einem Friſchfeuer, weicht 
aber nicht unbedeutend davon ab. Das eingefchmolzene 
Eifen wird in eiferne Formen abgeftochen, in benen ed zum 
plöslihen Erftarren gebradht wird, Der Herb ift auf 
drei Seiten von gußeiſernen Kaften, die mit Dedeln luft: 
dicht verfchloffen find, wie die Baden das Frifchfeuer bil: 
ben, umgeben. Diefe Kaften oder Zröge werben mittels 
eines zu⸗ und abfliefenden Stromes ſtets voll Waſſer 
gehalten, und werben dadurch gegen bad Schmelzen ges 
fhüst. . Der hintere Kaften (Dinterzaden) und die Geis 
tenkaften (Gicht» und Formzaden) ruhen auf einer Schicht 
feuerfeften Tbond. Den obern Theil des Feuers auf den 
beiden Windfeiten begrenzen Platten, bie unten mit Aus: 
fhnitten verfehen find, Durch welde bie Formen geben. 
Born ift das Feuer mit einer Platte gefchloffen, die mit 
einer Stihöffnung "verfehen iſt. — Gewoͤhnlich haben bie 
Feuer ſechs Formen, bie in ben Herd flechen und von 
denen eine jede einen andern Punkt des einzuſchmelzen⸗ 
den Metalls trifft und auf diefe Weile den Wind mögs 
Lichft gleihmäßig vertheilt. — Diefe Formen find, fowie 
die, welche beim Blaſen mit erbißter Luft, fei es bei 
86 oder Friſchfeuern, angewendet werden, ſogenannte 

afferformen, d. h. fie haben doppelte Wände, als 
lein der dadurd gebildete Naum ift überall bis auf zwei 

ffnungen verfchloffen, mit welchen beiden dünne Möhren 
verbunden find. Die eine berfelben führt den Formen 
einen falten Wafferftrahl aus einem Waſſerkaſten zu und 


die andern Möhren führen das in den Formen heiß ges. 


worbene Waffer wieder ab. Bor dem Feuer liegt ein 
gußeiferner Einguß, in welchen dad Feinmetall abaelaffen 
wird, und der vorn mit einem Damme von Lehm ges 
ſchloſſen iſt. Es läuft darin zu Platten aus, bie, fobald 
fie erftarrt ift, in einen mit Waſſer angefüllten Trog ge: 
ogen werden. — Der Boden des Herbes beftcht aus 
ur Pad Biegelfteinen. 

Das zum Weißmachen beftimmte Robeifen wird in 
Floſſen von 90 bis 110 Pfund angewendet; Coaks von 
nicht zu ſtark badenden Koblen, die nicht zu viel Afche 
geben, dienen ald Brennmaterial. Man ſchmelzt 20 bis 
25 Gentner Roheifen auf einmal durch, die nah und nad 
aufgetragen und binnen drei Stunden mit 10 bis 15 Proc. 
Abgang, flüffig gemacht werden; bei gutem Roheiſen bes 
trägt der Abgang jedoch nur 9 bis 10 Proc., der Coaks⸗ 
urn auf einen Gentner Roheiſen etwa einen Kubiffuß. 
Zur Beförberung der Gare wendet man an einigen Orten 
Glühfpan und Abfälle vom Walzwerke an, auch wird 
Brucheiſen mit eingefhmolzen, Bei biefer Feineifenberei: 
tung wird ber Phosphor im Robeifen in Phosphorfäure 
verwandelt, der größere Theil bed Kohlenſtoffs verbrannt, 
Kiefel und Mangan orybirt in die Schlade getrieben. Das 
Feineifen iſt deito volllommener, je mehr es fi dem Zu: 
ftande des Iudigen Floffes nähert. Man hat auch erhißte 
Bebläfeluft bei den Feineifenfeuern angewendet, jedoch bis 
jegt erft mit geringem Erfolge. f 

Das Feineifen wird nun, um verfrifcht zu werben, 
in Flammöfen gebradht, die man Pudbelöfen (Pudd- 
ling furnaces im Engliſchen) nennt, und von benen bie 
Fig. 3— 6. Taf. U, einen nach befter engliſcher Con⸗ 
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ſtruction bdarftellen, und zwar Fig. 4 Seitenanfiht, Fi 
5 Grumbriß, Fig. 3 fenkrechter Laͤngendurchſchnitt. Ahle 
zum Schüren, b Roftftäbe, c Feuerbrüde, d gegoflene 
eiferne Herbplatten, welde auf gufeifemen Zragebalten 
e, e ruben, die an beiden Seiten an die qußeifemen Um⸗ 
fafjungsplatten angefchraubt find, f Sandherb (oder Schlak⸗ 
kenherd), g große Einſatzthuͤr, welche durch einen eifernen 
Hebel g’ und Ketten und auf nieder bewegt werben kann. 
Sie hat eine 5 Zoll ind Geviert große Öffnumg, um 
durch bdiefelbe das Eifen auf dem Herde bearbeiten zu 
fönnen, ohne erftere öffnen zu muͤſſen; auch diefe farm 
luftdicht gefchloffen werden. Um das Verhalten des Eis 
fens im ar erforfchen zu können, iſt noch ein befonz 
deres Schauloch in der Thuͤr angebracht, mit einem Thon⸗ 
ftöpfel verfchließbar. Man hat auch wol noch eine zweite Eins 
fagthür h nahe dem Fuchfe angebracht, durch welche man 
dad Roheifen einfeßt, um es weich werden zu lafjen, wor« 
auf ed dann auf den Herb vorgezogen wird; i die Eſſe; 
gewöhnlich legt man zwei Öfen an eine Effe, welcher 
man eine Höhe von 30 bis 50 Fuß gibt, jeder Ofen hat 
aber feinen befondern Effenfhadht und eine Klappe, re- 
gister, damper, Fig. 6, um den Luftzug, wenn es noͤ—⸗ 
thig ift, ſogleich durch Bewegung des Hebeld mitteld ei⸗ 
ner Kette. von der Hütte aus aufheben zu koͤnnen; 
k Schladenabzug. — Der Ofen ift mit flarfen gußeiſer— 
nen Platten befleidet, die durch Schraubenboljen ange 
ogen werben. In bie Pudbelöfen mit einer zweiten 
infagtbüre, nabe am Fuchſe, fett man bad Mob: 
eifen, um es weich werben zu laffen, worauf es dann 
auf den ‚Herb vorgezogen wird; ja man hat auch Öfen 
mit boppeltem Herde, welche den nämlichen Zweck ha⸗ 
ben. Als Brennmaterial wendet man gewoͤhnlich Steine 
Bohlen, feltener Holz, noch feltener Torf und Anthracit 
an. Die eiferne Herdplatte ift entweder mit Schmiede⸗ 
finter oder mit Friichfchladen befchüttet, welche man vorher 
breiartig macht und Über der Herbplatte ausbreitet, oder 
mit reinem Quarzfande bedeckt. Nicht immer wird in der 
Mitte der Herd etwas vertieft, man macht denfelben, um 
bie Schladen beffer ablaufen zu laffen, aud wol —* 
dem Fuchſe hin etwas abſchuͤſſig. Man ſetzt gewoͤhnli 
300 bis 350 Pfund Feineiſen ein und läßt die Hitze bei 
offener Klappe fteigen, bis das Eifen weich und breiare 
tig zu werben anfängt, ſodann muß aber der Luftzutritt 
vermindert und felbit aufachoben werben. Gollte das 
Robeifen durch zu ſtarke Hitze zu flüffig geworben fein, 
fo wird es mit Faltem Waſſer begofien, und dadurch in 
den breiartiger Zuftand — Nun beginnt die 
eigentliche Friſcharbeit. Es wird mit hakenfoͤrmigen Werke 
zeugen, welche durch die Arbeitsoͤffnung in der Einſetz⸗ 
thür bindurchgeftedt werden, aufgebrochen, gewendet und 
über den ganzen ‚Herd gleichförmig ausgebreitet. Das 
Schürloch über dem Rofte ift dabei mehr oder weniger 
geöffnet, die Klappe gefchloffen, um einen mäßigen Strom 
warmer Luft über dad Erz zu führen, je nachdem dafs 
felde mehr oder weniger rob if. Die Klappe auf der 
Eſſe und die Einſetzthür find völlig geſchloſſen. Man 
arbeitet das Eifen mit Brechſtangen ununterbrochen dur, 
zertheilt, wendet, rührt ed um, woher auch dies Werfab: 
59 + 
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sen dad Puddeln ober Rühren und ber Ofen Pubbels: 
ofen genannt wird. Man bat aud Vorrichtungen ans 
gewendet, um biefes Rühren durch mechanifche Kräfte bes 
wirfen zu innen. Durch diefes Operiren wird das Zris 
ſchen bewirkt, es muß raſch und geſchickt geleitet werden, 
damit nicht viel Eifen verbrennt. Der Kohlenftoff, mit 
Sauerftoff zu Koblenorybaas verbunden, entweicht in Gas: 
form, es findet ein Aufkochen ſtatt, und dad Gas brennt 
mit blauen Flämmchen. Das Eifen wird während deſſen 
immer zäber und fteifer, fodaß das Durcharbeiten und 
Wenden immer ſchwieriger wird; es hat aber eine röth: 
liche Farbe, welche in dem Verhaͤltniſſe lichter wird, als 
die blauen Flaͤmmchen weniger häufig zum Borjcheine 
fommen. j j , 

Das Ende des Frifchens gibt fi durch einen trock⸗ 
nen, gewiffermaßen fandartigen Zuſtand des Eifens zu ers 
Eennen (to dry fagt ber englifche Friſcher), da es dem: 
felben an nöthiger Hitze fehlt, um ſich gehörig zu verbins 
den ober zufammenzufchweißen. Die erzeugten Schladen 
werben theils beim Fuchſe abgeftochen, theils fließen fie 
von ſelbſt durch eine Öffnung ab. Sie find neutrale fie: 
felfaured Eifenorybul und nicht, wie die Garfchlade beim 
Frifchfeuer, eine baſiſche Verbindung. Das Friichen dauert 
40 bis 45 Minuten, während welcher Zeit der Arbeiter 
unausgefegt rühren muß, um das Zufammenbaden bes 
noch rohen Eifens [ir verhindern, und die Oberfläche des 
felben ftets zu verändern. Wenn das Ende des Friſch— 
proceſſes eingetreten ift, fo wird fchnell eine ſtarke Hitze 
gegeben, die Klappen dann geſchloſſen, das Schürlod 

anz mit Kohlen gefüllt, und das ſehr heiße Eifen zum 

Sameißen ebracht. Je größer der Hitsgrad ift, der dem 
gefrichten Eifen gegeben werben kann, deſto beifer wird 
daffelbe ausfallen, weil ed dann durch beigemengtes Eis 
fenoryd und Schlade am wenigften verunreinigt wird. 
Diefe Verunreinigungen, find es ganz befonders, welde 
auf die Feftigkeit des im Flammofen gefrifchten Eifens 
fehr nachtbeilig wirken. Während deſſen fucht der Arbeiter 
die Maſſe abzutheilen und in Eleine Klumpen (Balls im 
Engliihen) zu formiren, bei 2+ bis 3 Gentner eingeſetz⸗ 
ten Roheifens werden 6 bis 7 Balls gemacht, ber Ichte 
wirb über den Herd hin und ber gerollt, um bie einzelnen 
Broden des gefriichten Eifens aufzunehmen. — Die Balls 
find noch fehr pords, enthalten viele Schladen; fie wers 
den unter einem fehr ſchweren Stirnhammer, ober ſogleich 
zwiſchen den Präparirwalzen gezängt, wie weiter unten 
näber gezeigt werben wird. j 

Kenn man flatt des weißen Roheifens, welches ſich 
zum Verfriichen im Puddeloſen am beften eignet, graues 
Pobtenftorfreiches anwendet, welches, wie fchon oben ges 
zeige worden, nicht fo gutes Stabeifen durch diefen Friſch⸗ 
proceß liefern kann, fo ſetzt man mit dem Roheiſen Friſch⸗ 
ſchlacken zugleich auf den Herb, welche das Garen ber 
foͤrdern ſollen. Bei dieſer Verfahrungsart gelang das Ei⸗ 
fen zum Schmelzen, und wird durch die Einwirkung ber 
Schlacken erit in den Zuſtand verfegt, im welchem ſich 
das weiße, kohlenſtoffarme Roheiſen, Zeineifen, befindet, 
wenn es anfängt, weich zu werden. Das geſchmolzene 
Roheifen wirb mit ben flüffigen Schladen, bei geichlof: 
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fener Klappe, im fteter Bewegung erhalten; auch ſetzt 
man wol erſt nach erfolgtem Cintragen des Roheiſens 
—— hinzu, und wendet häufiges Begießen mit Waſ⸗ 
er an. 

Neuerlih bat man mehre Verbeſſerungen des Pub: 
belfrifchens vorgeichlagen und angewendet. Die von dem 
Baier Schafhautl beiteht in dem Zufate eines fehr innis 
gen Gemenges von 7 Theilen Manganhyperoxyd (Graus 
braunftein), 15 Theilen woblgetrodnetem Kochſalz und 
2; Xheilen gut gewafchenem und getrodnetem Xöpfer: 
thone. Das Zerreiben und VBermengen fann durch eine 
Mafhine ausgeführt werden; man bewahrt das Pulver 
an einem recht trodnen Drte auf, verjährt bei dem Fri: 
ſchen wie gewöhnlih und bringt das Nobeifen durch eine 
möglich ſtarke Hite in Fluß, und fobald es nach einigen 
Minuten wieder etwas confiftenter fu werden beginnt, 
fegt man das obige Gemenge in etwa 12 Portionen 
a + Pfund und in Zwifchenraumen von ungefähr 2 Mis 
nuten mitteld einer cylindrifhen, die angegebene Menge 
grade faffenden Schaufel zu. Sobald die erfte Portion 
zugefegt iſt, rührt man die Eifenmaffe gehörig und fchnell 
um, woburd fie wieder flüffiger wird und blaßgelbe 
Flämmchen am der Oberfläche zu zeigen anfängt. Nach 
dem Einbringen ber dritten oder vierten Portion it bie 
Maffe fo aufgeihwollen, daß fie faft überläuft, die Flaͤmm⸗ 
chen werben lebhafter, höher und an den Rändern bläus 
lid. Bon nun an führt man die nächte Portion alles 
mal dann ein, wenn die Größe und Zahl der Flaͤmmchen 
abnimmt, wodurd angedeutet wird, daß die vorige Porz 
tion nicht mehr wirft. Bringt der Frifcher beim Einrühs 
ren der legten Portion vom Boden Fümpriges, bämmers 
bares Eifen berauf, fo ift dies ein Zeichen von guter Aus: 
führung des Proceffes. Es wird dann zum Bilden der 
Balld gefchritten. — Der Engländer Muſhet und gleich: 
zeitig mit ihm der Akademiker Fuchs in München ſchla⸗ 
gen vor, beim Pubddeln reiches Eifenerz (Eiſenoryd) und 
thonhaltigen Kalkſtein zuzufchlagen, indem dadurch, bes 
fonderd durch das erfte, weit beffer als durch das Schaf— 
haͤutl'ſche Mittel die Orydation der fremdartigen Beftand: 
theile des Mobeifens bewirft werde. Es wird dadurch 
auch der Abgang auf ein Minimum rebucirt. Das mögs 
lichft reine Eifenerz wird pulverifirt. Man Fann das Robs 
eifen, obne es vorher in Feineifen verwandelt zu haben, 
anwenden, dann fest man es, wie weiter oben bemerft 
worden, mit Friihichladen in den Dfen, jedoch kann man 
auch ebenfo gut Feineifen nehmen. fi das Eifen nun 
fo weit flüſſig, daß das Rühren beginnen kann, fo gibt 
man (nah Muſhet's Angabe) eine Doſis von zwei 
Pfund Erzpulver, mit oder obne Holzkohlenpulver vers 
mengt, darauf und vermengt fie durch Nübren mit der 
Mafke, wobei man das Feuer fo verftärft, daß durchaus 
feine Abfühlung durch den Zufaß ſtattfindet. Man fest 
dann eine zweite Portion zu u. f. f. bis auf 450 Pfund 
40 Pfund Erz zugefügt worden find, Iſt das Erz mit 
Kohle gemengt, fo beträgt diefe etwa „-, ſodaß dann 
im Ganzen 42; Pfund des Gemenges verbraucht werden. 
Zumweilen wird dad Gemenge mit Waffer befeuchtet, beim 
Zufage von Kohle immer. — Durch den Zufag wird die 
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gährende Bewegung der Eifenmaffe (durch flärfere Ent: 


widelung von Koblenfäure im Innern) vermehrt und die 


ganze Umwandlung in Stabeifen befchleunigt, ohne daß 
brigend eine Anderung des Verfahrens eintritt. Zur 
Darftellung von 20 Gentner Stabeifen find 214 Gentner 
Roheiſen erfoderlich, wenn bloßes Erz 20: Gentner, wenn 
Erz mit Kohle zugefegt wird. Jedoch koͤnnen diefe Ber: 
bältnifje nach der Beichaffenheit der Materialien Abän: 
derungen erleiden. So fest man zu 450 Pfund Feineis 
fen nur 25 Pfund Erz zu und erhält dann fait ohne Ber: 
luft die ganze aufgegebene Eifenmenge als Stabeifen. — 
Im Allgemeinen gilt die Regel, dab, je ſchmelzbarer, je 
foblenftoffveicher das Eifen zum Puddeln fommt, ein defto 
größerer Zufag von Erz vertragen wird. Gebt man zu 
viel Erz zu, fo wird das Eiſen leicht zu fchnell und fiel: 
Ienweife feſt, und bildet zu große, fehlecht zu bebandelnde 
Klumpen. Hat man dagegen zu wenig Erz zugefeht, fo 
gibt fich dies bald dadurch Fund, daß das Eifen zu lange 
fam in den befannten krumlichen Zuftand übergeht. 


Man kann annehmen, daß bei bem gewöhnlichen Ver: 
fahren aus 100 Theilen Feineifen 834 bis 84 Stabeifen, 
folglich aus 100 Theilen Mobeifen etwa 75 Theile Stab: 
eifen erfolgen. Beim Verfriihen des grauen Roheiſens 
mit Zufag von Schladen fleigt aber der Eifenverluft auf 
30 bis 40 Proc. An Steinkohlen werden 3 bis 34 Kus 
biffug auf 100 Pfund Stabeifen gerechnet, von denen 
bie größere Hälfte in den Schweißdfen, von welchen im 
britten Abichnitte beim Walzen geredet werben foll, ver: 
braucht wird. Es hat die Pubblingäfrifcherei vor der 
Herdfrifcherei nicht allein den Vortheil eines geringern Aufs 
wands an Brennmaterial, fondern auch einer ungleich 
Frag Production, indem aus einem Flammofen täglich 

ber 20 Gentner fertiged Stabeifen erfolgen können, und 
bei Anwendung einer zweiten Thüre zum Anmwärmen des 
Beineifens fogar bis 25 Gentner. 


Stabeifen: und Blehabgänge, altes Bruds 
eifen und Nägel u. f. w. werben in Padete zufams 
mengepadt, diefe mit Eleinen Nägeln feſt ausgezwickt, in 
Schweißoͤfen ſchweißwarm gemacht und ausgeſchmiedet oder 
ausgewalzt. Das fo gewonnene Eifen ift fehr gut. Man 
kann auch die Blehabgänge beim Friſchen des Eifens in 
Flammenoͤfen dem Feineifen zufegen. 

Nachdem nun der Frifchproceh im Friſchherde oder 
Flammofen vollendet ift, muß dem Eifen durch Schmies 
den oder Walzen die gehörige Form gegeben werben. 

Das Schmieden ber Stäbe. Nah der Art, 
wie die Hämmer durch die am ben Hebekraͤnzen befinds 
lichen Hebebaumen oder Hebelatten in bie Höhe gehoben 
werben, unterfcheibet man drei verfchiedene Arten von Haͤm⸗ 
mern, nämlih Aufwerfbämmer, Schwanzhaͤmmer 
und Stirnbämmer Der Mechanidmus des Schmie: 
dens befteht bei allen diefen verschiedenen Haͤmmern im: 
mer darin, daß das zu fchmiedende Eifen auf einen Am: 
boß gelegt und durch bie wiederholten Schläge ded auf 
denfelben fallenden Hammers zufammengedrüdt und aus: 
gebehnt wird. Der Amboß beitcht faft immer, der Ham: 
mer nur felten aus Gußeifen, fondern gewöhnlich aus 
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geſchmiedetem Eifen, und hat eine verflahlte Bahn. Das 
Danmergeruft oder bie Vorrichtungen, in denen die. Ham— 
mer liegen und bewegt werden, haben nad der Be: 
—— der Haͤmmer ſelbſt eine verſchiedene Beichaf: 
enheit. 

Die Aufwerfhämmer find als einarmige Hebel 
anzufehen, bei denen die Laft der Hammer ift und die 
Kraft an einem Punkte des Hebels zwifchen der Laft und 
dem Ruhe⸗ oder Drehungspunfte des Hebels wirkt. Xheilt 
man bie ganze Länge des Hebelarmd oder des Hams 
merhelms in drei Zheile, fo läßt man die Kraft oder 
die Daumen oder Fröfche des Hebefranzes gewöhnlich 
auf den dritten Theil der Länge des Helms, vom Ham— 
mer am gerechnet, angreifen. Je näber der Angriffspunft 
bem Hammer ift, defto geringer wird bie zu übermwins 
bende Laſt, aber auch deſto geringer bie — des 
— folglich deſto geringer feine Wirkſamteit fein. 

ie Hubhöhe des Hammers oder die größte Entfernung 
der Ambosbahn von der Hammerbahn beträgt zwiſchen 
25 und 30 Zoll, und um fo viel muß der Hammer Durch 
bie Fröfche des Hebefranzes gehoben werden. Je näber 
fi) der Angriffspunft der Sröfche an dem Ruhepunkte 
des Helmes befindet, defto kürzer fönnen die Daumen 
fein, um eine gleihe Hubhoͤhe bervor ubringen. Durch 
bie Fürzern Daumen wird zwar der Hebel an ber Waſ⸗ 
ſerradwelle auch verkürzt, folglich die vom Waſſerrade zu 
überwindende Kraft vermindert; allein in demfelben Ver: 
hältmiffe wächft die Laft, welche die Daumen zum Heben 
des Hammers zu überwinden haben. Der Ruhe: over 
Drebungspunft des Hammerheims bildet bie fogenannte 
Hülfe, durch welche der Helm geftedt ift. Sie wird 


. mit ihren beiden Zapfen in die flr fie beflimmten Zapfens 


lager eingefeilt, fodaß fie fich nicht verrücden Fan, fons 
dern blos die aufs und niedergehende Bewegung des Ham⸗ 
mers zuläßt. Es ift einleuchtend, daß der Hammerheim 
der Rabwelle fo nahe ald möglich liegen muß, um den 
durch die Froͤſche des Hebekranzes gebildeten Hebel nicht 
unnöthig zu verlängern. Deshalb muf auch der der Ham— 
merwelle zugefebrte Zapfen ber Hülfe jo kurz als möglich 
fein. Die Hubhöhe des Hammer wird durch den Reis 
tel, ein Stud Holz, gegen welches der Kopf bes Hams 
mers ober vielmehr der Rüden des Helms fchlägt, wenn 
er feine größte Höhe erreicht bat, beitimmt. Durch diefe 
Vorrihtung wird das zu hohe Heben des Hammers vers 
hindert, damit er ſich nicht fängt, d. b., ohne den Am— 
boß zu ‚berühren, auf einen Froſch zurückfaͤlltz auch wirb 
durch die Elafticität des Reiteld die Schnellfraft des Hams 
mers vermehrt, ſodaß er mit —— Kraft auf den Amboß 
ſchlaͤgt. Reitel und Helm muͤſſen aus gutem Rothbuchen⸗ 
oder Birkenholze angefertigt und der Beim durch ein eis 
ferned Blech gegen die zu ftarfe Abnutzung von den Froͤ⸗ 
ſchen geſchutzt werden. Man unterſcheidet hoͤlzerne und 
eiferne Dammergerüfte. Letztere kommen jetzt bei der Theue 
rung und Seltenheit ſtarker Hoͤlzer und bei der geringen 
Dauer des Holzes gegen das Eifen bin und wieder in 
häufigern Gebrauch. Die Fig. 7 und 8, Taf. II, ftellen 
ein gewoͤhnliches hölzernes Aufwerfhbammergerüft dar, wie. 
e3 in ben meiften Tele Zeutfchlands noch am ges 
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bräuchlichften und zur Erklärung ber einzelnen Theile eis 
ned Hammerwerks am zmedmäßigften ift. 

Jedes Hammergerüft beiteht aus zwei Säulen, j, 
zwifchen denen fich die Hülfe ded Hammers bewegt, und 
aus hinter einander ftehenden Säulen, durch welche ber 
Reitel geftedt ift. Durch das beftändige in die Höhewer: 
fen des Hammers und durch das ſtarke Ausfchlagen ges 
ga ben Reitel würden die verichiedenen Säulen aber auch 

ei der ftärkiten Grundbefeftigung bald loder werden, wed: 
halb man fie durch ein großes ſchweres Stud Holz, den 
fogenannten Drabmbaum, e, mit weldhem bie Säus 
len in Berbindung gefegt find, niederbrüdt. Der Drabm: 
baum ruht gewöhnlih auf drei Säulen, von denen bie 
eine, welche dem Mafferrade zunaͤchſt liegt, die Drahm= 
oder Dinterfäule F, bie zweite die Reitel- ober 
Mittelfäule g, und die dritte die Hütten: ober Bor: 
berfäule h heißt. Dur die Drahm- und Meitelfäule 
wird der Reitel_d in der gehörigen Höhe geftedt und 
fefigefeilt. Die Säulen, zwiſchen denen ſich die Hülfe 
bewegt, find mit dem Drahmbaume verbunden und heißen 
Bühfenfäulen iz fie haben Vertiefungen, in welde 
gegofiene eiferne Buͤchſen, in denen ſich die Zapfen der 
Hülfe bewegen, eingefeilt werben. Die beiden Büchfen: 
—— werden durch den fogenannten Schlüffel J zu: 
ammengebalten. — Der Hammerbelm m muß im Ju: 
ftande der Rube volltommen horizontal liegen. — Die 
—— liegt jedoch nicht parallel mit der Welle, 
ondern iſt etwas ſchief auf den Helm gekeilt, damit beim 
Schmieden langer Stäbe dieſe nicht von den Froͤſchen er: 
griffen werden. Die Ambosbahn muß natürlich der Ham⸗ 
merbahn correfpondiren. 

Der Amboß s muß eine fefte Unterlage haben, da— 
mit er den Hammerfchlägen nicht nachgibt. Wo baber 
das Zerrain nicht felfig und nicht feft genug ift, wird 
ein fogenannter Hammer: oder Amboßftod k, wel: 
cher 6 bis 8 Fuß lang und 3 bis 4 Fuß ſtark ift, auf 
eingerammted Pfahlwerk geftellt, fobaß er nur 18 Zoll 
über ber Hüttenfohle heroorragt. In dem Hammerſtocke 
wird oben eine eifene Chabotte oder ein Gebäufe für 
den Amboß befeftigt und in diefer der Ambos ſelbſt feft: 
rn Dadurh kann ber Amboßbahn nicht allein jede 

eliebige Richtung gegeben, fondern fie felbit auch völli 
unverrudbar gemacht werben. Elaſtiſche Hammerftöde 
wendet man nicht mehr an. a ift die Wafferrabwelle, 
b ift der MWellring mit den Hebedaumen oder Fröfchen. 
Das bier er. Hammergerhft ift für ein Xerrain 
von geringer Gonfiftenz berechnet und baher mit einem 
Grundwerfe verfehen, deſſen Gonftruction aus den Figu: 
ren beutlih wird. Da ein bölzernes Hammergerüft ſehr 
viel ftarked Holz erfodert, fo goß man zuerft die Buͤch⸗ 
fenfäulen von Eifen und führte endlich an mandyen Dr: 
ten ganz gußeiferne Hammergerüfte ein. 

Weit einfacher ift die Gonftruction ber Schwanz: 
bammergerüfte. Der Schwanzhammer ift ein boppel- 
armiger Hebel, deſſen einer Arm durch ben Hebebaumen 
niedergebrüdt wird, fobaß fi der am andern Arme be: 
findliche Hammer in die Höhe hebt. Das Verhaͤltniß 
ber Länge beider Arme zu einander beflimmt bie Größe 
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ber Laſt, welche ber Hebebaumen zu uͤberwinden hat, aber 
auch zugleich die Hubhöhe, welche bei einerlei Hebelölänge 
ber Hebedaumen hervorgebracht werben fann. Um einen 
raſchen Gang bervorzubringen, pflegt man bie Länge bed 
ebelarmd, auf welchen die Hebedaumen brüden, mög: 
lichft zu verkürzen, damit der Daumen nur einen kurzen 
Hub thun darf. Dadurch wird aber bei fhweren Haͤm⸗ 
mern die Laft außerordentlich vergrößert, und wollte man 
das Verhaͤltniß beider Hebearme wie bei ben Aufwerf: 
bammern einrichten, fo würde man bei derfelben Hubhoͤhe 
bed Hammers zwar diefelbe Geſchwindigkeit bewirken, als 
lein der Schwanzbammer wuͤrde doch nicht diefelben Dienite . 
leiften, wie der Aufwerfbammer, weil die Wirfungen ded 
lestern durch den Meitel ſehr verftärft werben. Etwas 
Ähnliches fucht man bei Schwanzbämmern zwar durch 
den fogenannten Prellklotz p, Fig. 9, Zaf. I, zu bes 
wirken, gegen welden der Shwanzring r fchlägt, 
theils um nicht tiefer niedergedrüdt zu werden und ein 
Fangen des Hammers zu veranlajfen, tbeild um den Helm 
durch das Anprellen mit größerer Geſchwindigkeit zuruͤck⸗ 
zufchnellen; allein je geringer das Verhältniß des Fleinern 
— zu dem groͤßern iſt, deſto geringer iſt auch der 
inſluß, ben dies Anprellen auf die Beſchleunigung der 
niedergehenden Bewegung des Hammers aͤußert. Des⸗ 
halb wendet man mit größerm Erfolge die Aufwerfham⸗ 
mergerifte bei fchweren Hammern und bie Schwanzbams 
mergerüfte bei leichten an, benen eine große Geſchwindig— 
keit bei geringerm Hub gegeben werben foll. Gewöhnlich 
theilt man den ganzen Helm in vier gleiche Theile und 
gibt dem Arme vom Schmwanzringe bis zur Hülfe einen 
und dem von ber Hülfe bis zum Hammer brei Theile, 
Die Höhe des Hammerhubes, das Verhaͤltniß des Ans 
riffspunftes der Hebedaumen und bes Hammers von ber 
Hülfe, bad Verhältniß bes Halbmefferd des —— 
um Halbmeſſer des Rades und die bekannte groͤßte 
—— welche das Waſſerrad hervorbringen kann, 
beſtimmen die Anzahl der Hübe, welche ein Hammer in 
der Minute machen kann, und die Anzahl ber dem Hebes 
franze zu gebenden Daumen. Je größer bie verlangte 
Hubböhe des Hammerd und je geringer dad Verhaͤltniß 
der Entfemung des Hammerd und des Schwanzringes 
von der Hilfe ift, defto weniger Hübe wird der Hammer 
machen, befto weniger Daumen werben alfo erfoberlich 
fein. Den Kränzen des Aufwerfhammers gibt man jedoch 
gewöhnlich fünf und nie weniger ald vier Arme, damit 
die Laft nicht zu umgleih am Waſſerrade vertheilt wirb 
und eine zu flarfe Erfchütterung defjelben hervorbringt. 
Die Schwanzhammergerüfte beftehen eigentlich nur 
aus ein Paar Büchfenfäulen, e, Fig. 9, welche aber mit 
einem Grundwerke feft verbunden find. Die Büchfen 
müffen möglichft feit zufammengefeilt werben können und 
fi doch, wenigftend auf der einen Seite, bequem here 
ausnehmen und wieber einfegen laffen. Bei den eifernen 
Schwanzhammergerüften fucht man, dies zuweilen durch 
einen beweglichen langen eifernen Hebelarm, welchen bie 
Büchfenfäule vorftellt und in welchem die Büchfe liegt, 
u bewirken. Die Helme der Schwanzbämmer find 
fi von geſchmiedetem Eijen. f ber Taf. U ſtellt 
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Fig. 9 ein eiſernes Schwanzhammergeruͤſt in der Seitens 
anficht vor. A ift die Waflerrabwelle mit den Hebedaus 
men, C ift der Hammerhelm, p ber Prelifiog, B die 
Bühfenfäulen, D der Hammer, E der Hammerftod mit 
dem Amboße. Das Übrige der Gonftruction wird aus ber 
Abbildung deutlich. 

Der Stirnhammer ift eigentlich ein Aufwerfhams 
mer, welcher fi nur dadurch von letzterm unterjch:idet, 
2 er vorn am Kopfe gehoben wird und «in ungleich 
größered Gewicht von 60 bis 80 Gentnern befißt, wenn 
jene nur 3 bis 5 Gentner wiegen. Man gebraucht diefe 
fhweren, ganz gußeifernen Hammer zum Zufammenfchlas 
gen der Zuppen vom Verfriichen des Roheifens in Flamm⸗ 

fen, ehe diefelben unter die Walzen gebracht werden, 
und wir fommen weiter unten beim Walzen der Stäbe 
barauf zurüd. 

Mechaniſch-techniſcher Theil des gewöhns 
lichen Eifenfrifhproceffes in Herden, das Außs 
fhmieden der Luppe. Weil fich die Luppe beim Her: 
ausbrechen in völliger Weißgluͤhhitze befindet, fo benugt 
der Frifcher diefe, um ihr zuerft eine regelmäßige Geftalt 

u geben und dann in mehre Stüde zu zerhauen, welche 
Hi in der Folge leichter verarbeiten und zu Stangen 
ausreden laſſen. Unter ein Walzwerk läßt fi die Luppe 
von der teutfchen Friſchmethode wegen ihrer Größe nicht 
bringen, fondern fie muß erft unter dem Hammer im 
Kolben zerhauen werben, da die Anfertigung Eleiner Lup⸗ 
en nicht wohl thunlich if. Die erite Verarbeitung der 
uppe gefchieht daher ftetd unter dem Hammer, bie weis 
tere Verarbeitung der Kolben jest haufig unter Walzen, 
Der Hammer muß 34 bid 4 Gentner ſchwer fein, damit 
er mit gehörigem Gewichte auf dad auszufchmiebende Ei: 
fen fallen fann. Häufig ift er aber 5 bis 6 Gentner 
ſchwer; er muß in einer Minute 90 bis 100 Schläge 
machen koͤnnen und gehörig gegen ben Reitel fchlagen, 
wodurd feine Wirfung ungemein verftärkt wird. Ge: 
möhnlich befteht der r Hanna aus geſchmiedetem Eifen 
und hat eine verftählte Bahn; hin und wieber wendet 
man aber auch gufßeiferne Himmer an. Außer ber mit 
dem Gebrauche gußeiferner Hämmer verbundenen Gefahr 
des Zerfpringend haben diefelben, wie auch die meilten 
—— Walzen, wenn fie nicht fehr hart find, ben 

achtheil, daß das darunter ausgeſchmiedete Eifen nicht 
blau, fondern roth auf der Oberfläche if. Das Aus: 
fhmieden muß bei möglichft hohem Hitzgrade gefchehen, 
wenn die Stäbe nicht roth erfcheinen follen. Im rubens 
ben Zuftande muß der Hammerhelm eine ganz horizons 
tale Yage haben, und die Hammerbahn muß mit der bed 
Amboßes eine Ebene bilden. Die Hammerbahn darf nicht 
zu breit fein, weil dadurch das fchnellere Ausreden ober 
dad reiben verhindert wird. Der Amboß darf feine 
ganz horizontale Lage erhalten, fondern muß vorn etwas 
böber als binten fleben, und mit diefer Lage correfpondis 
rend, - auch der Hammer auf dem Helme feitgefeilt 
werden. Je breiter die zu ſchmiedenden Stäbe find, defto 
mehr muß biefe Ebene von ber Horizontalebene abweis 
ben, weil dadurch das faubere Abfchlichten der Stäbe 
auf der hoben Kante befördert wird. Ohne diefe Lage 
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des Amboßes, ober wenn nicht die Hammerbahn hinten 
etwas aufgebogen ift, würde der Hammer die Stäbe bins 
ten zu fehr treffen. Der Ambos muß ferner eine gan 
gerade geichliffene Bahn haben, die nicht hohl fein darf, 
weil das Stabeifen fonjt Yängenriffe befommt. — Das 
Hammergerüft und alle in bdemfelben befindlichen Keile 
müffen oft nachgeſehen und nachgekeilt werden, damit das 
Geruͤſt den gehörigen Zuſammenhalt behält. — Der Ham: 
mer muß zu Anfang der Woche, oder überhaupt nach 
jeder längern Unterbrehung des Schmiedens, mit glühenz 
den Koblen, die man am beften in einen blechernen Kas 
ften thut und denfelben auf den Naden des Hammers 
ſetzt, abgewärmt werben, weil er fonit leicht zerfprins 
gen wurde. 

„ Nachdem die Luppe mit dem Luppenhaken beinahe 
biß zum Hammerftode — und mit einem eiſernen 
oder hoͤlzernen Schlaͤgel hinlaͤnglich beklopft iſt, damit 
ihre Oberfläche nicht uneben bleibt, hebt fie ber Hammer: 
ſchmied mit der Zuppenzange an dem einen Ende etwas 
in die Höhe, damit zwei andere Arbeiter den Luppen⸗ 
baum barunterfchieben können. Dann padt er die Suppe 
mit ber erwähnten Zange, daß er diefelbe, wenn fie auf 
den Amboß geſetzt worben ift, bequem auf der hoben 
Kante regieren kann. Die Luppe fleht nämlich mit dem 
Ende, das im Herde bei der Furm lag, auf dem Amboß 
und erhält die erften Hammerfchläge auf dem Gichtzadens 
ende, weil ed hier am wenigften ft ift und vielleicht 
noch aus mehren nicht zufammenhängenden Stüden be: 
flieht. Der Hammer geht zuerft etwas langfam, theils 
um bie Luppe etwas nieberzubrüden, theild um bad Ab: 
fließen der garen Schlade zu veranlaffen; dann läßt 
man ihn fchneller arbeiten, wobei der Schmied die Luppe 
auf dem Amboße fo hin und ber wendet, daß fie überall 
eine gleichförmige Geftalt erhält. Bei diefer und den 
nachfolgenden Bearbeitungen der Luppe hält ein Gebilfe 
eine eiferne Stange gegen biefelbe, um dem Schmied das 
Halten berfelben mit der Zange zu erleichtern, und zu 
verhindern, daß fie ber Hammer nicht vom Amboß wirft. 
If die Luppe auf den erwähnten beiden Enden hinlaͤng⸗ 
lich zuſammengeſchlagen, fo wird fie nach ihrer Breite 
umgekehrt, fobaß das Ende, welches im Herde bei der 
Vorherdplatte lag, auf ben Amboß zu liegen fommt und 
ber Hammer auf dad Hinterzadenende der Luppe fchlägt. 
Auch bier dreht der Hammerfchmied die Luppe mit der 
Zange auf dem Amboß bin und her, daß fie überall 
gleihförmig vom Hammer gefchlagen wird. Bei diefer 
und der vorerwähnten Arbeit, fowie auch der nächitfols 
—— geht der Hammer ſo ſchnell wie moͤglich. Die 

e bat hierdurch eine faſt kubiſche Geſtalt erhalten; 
man nennt dies Verfahren das Zaͤngen der Luppe. 
Iſt die Luppe —5 ſo ergreift ſie ein anderer 

Schmied mit einer Meinen Zange, der Hauzange, und 
fehrt fie auf dem Amboß um, fobaß diejenige Seite, 
welde im Herde oben lag, auf jenen zu liegen kommt, 
und bie im Herbe auf dem Boden liegenbe Seite dem 
Hammer —— iſt. Der erſte Arbeiter bat die Lup⸗ 
penzange bei Seite 2 ga und ergreift nun die Luppe mit 
der Hauzange, durch deren Hilfe er jene überall auf dem 
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Amboße drehen muß, ſodaß der Hammer ihr eine ganz 
ebene Oberfläche ertbeilt. Diefe Arbeit beißt das Ab: 
drehen ber Luppe. Nach diefer Arbeit wird fie bei dem 
Ende, das bei der Form lag, angepadt, fodaß der Ham: 
merfchmieb die ganze Lange der Luppe vor fih hat; er 
fchiebt fie fo, daß das Gichtende meiftentbeild unter den 
Hammer fommt, worauf ein anderer das Sebeifen, 
d. h. ein verftahltes, fcharfes, mit einem hölzernen Stiele 
verfebenes Gifen, anfest und das erfte Stud der Luppe 
nah dem Gichtende zu abbauen laßt. Das Setzeiſen 
wird unterdeffen im Waffer abgekühlt und die Luppe weis 
ter vorgerüdt, da fie dann auf diefe Weife der Reibe 
nach in vier bis ſechs Stüde (Schirbel), je nachdem 
die Luppe groß war (oder die aus den Scirbeln zu 
fchmiedenden Stäbe größer oder kleiner werben follen), 
zerhauen oder zerfhroten wird. 

Sowie die Yuppenftüde abgehauen find, werben fie 
ind Feuer gebracht. Der zulest auf dem Amboß zurüd: 
gebliebene, oder der Formſchirbel, wird gleich etwas 
eben gemacht und an den Eden abgeflumpft, welches 
aud nad und nach mit den andern geſchieht. Diefe Ar: 
beit heißt das Abrichten oder Abfaffen der Luppen— 
ftüde gder Schirbel, und gefchiebt vorzliglich deshalb, das 
mit die durch dad Seteifen entitandenen bünnen Kanten 
und Eden beim Finftigen Wärmen feinen zu flarfen Ab: 
brand erleiden, damit man die Stüde mit der: Warm: 
jonge befjer anpaden Fann, und damit fie feinen zu großen 

aum im Feuer einnehmen. 

Nun erfolgt das eigentliche Ausſchmieden ber kLup⸗ 
penſtucke zu Staͤben. Sie müjfen daher wieder in Weiß» 

luͤhhitze verfegt werden, und bei biefem Wärmen ber 

hirbel ift alle Vorſicht nöthig, weil die Schweißbige 
nah den Umſtaͤnden eingerichtet fein muß, indem die 
Schirbel nicht allein in gehöriger Ordnung auf einander 
folgen müflen, fondern auch die Hitze nad Erfodernig 
für jeden Schirbel befonders eingerichtet werden muß. 
Weil dad Formſtuͤck am meiften abgekühlt ift, indem es 
gleich nach dem Abdrehen der Luppe abgerichtet ward, fo 
kann es nicht auerft ohne größern Zeitverluft wieder weiß: 
alühend gemacht werben; weil ed aber aus fehr gutem 
Eifen befteht, oder wenigftens das garſte Stüd der gan: 
zen Luppe ift, fo wird es über bie Form gelegt, um fich 
nur nach und nad) etwas zu erbigen, ohne bem Winde 
ausgefeht zu fein. Das Gichtitüf und das zunaͤchſt an 
demfelben befindlich geweſene Mittelfchirbel werden, als 
die robeften, in den Dad gelegt, wo fie dem Winde ct: 
was ausgeſetzt find. Die beiden Mittelftüde, die fich zus 
naͤchſt am Formſtück befanden, fommen zuerft zum eigents 
lichen Erhigen. Sie werden mit den Wärmezangen ges 
packt und in einiger Entfernung von ber Form in den 
Herd gehalten, damit fie weißglühend werben. Dies 
MWärmen erfodert aber eine große VBorficht; war die Luppe 
völlig gar, fo müffen die Stüde beim Wärmen gegen 
alle andringende Luft aus dem Gebläfe durch Eintauchen 
in Schlade gefhügt werden; war die Luppe dagegen nicht 
völlig gar, fo kann man ben Wind mehr auf fie wirken 
laſſen. — Beim Wärmen find die Zangen auch einige 
Male anzuwenden, bamit bie Stüde von allen Seiten er: 


— 472 


EISEN 


bist werben. Durch gute, faftige Schweißhigen hat es 
ber Frifcher ungemein in feiner Gewalt, das etwas roth⸗ 
ge Eifen ganz vollfommen gar zu mahen. Das 

iſen kann daher durch forgfältiges Wärmen in der 
Schweißhitze niemals an Güte verlieren, oft aber unges 
mein gewinnen. Iſt das Stud, welches zunaͤchſt bei der 
Form im Herde gewärmt ward, völlig weißglübend, fo 
wird die Zange herausgezogen, im Waffer abgelöfcht und 
zwifchen ihre Schenkel das Formftüd gebracht, das wäh: 
rend des Wärmens diefer zwei Mittelftuden auf der Form 
lag. Die hintere Wärmzange wird dann nach Born ger 
ruͤckt, und die leßtere mit dem Formenftüd nimmt die 
Stelle der erſtern Zange ein. Die Beichaffenheit bes 
Formflüds muß der Hammerſchmied beim Warmen eben: 
falls nicht aus den Augen fegen. Ganz vorzüglichen 
Werth legt man auf das fogenannte Überfchweißen der 
Stüde. Iſt namlich das erfte Stud oberflächlich ſchweiß⸗ 
warm, fo bringt man es unter den Hammer und läßt 
denjelben etwa acht bis zwölf Mal darauf fallen, wo: 
durch die Oberfläche feft zufammengefchweißt wird. Ehe 
die Stüde fhweißwarm unter den Hammer kommen, 
werben fie in Schweißfand umgemwendet und, um ibnen 
auch im Feuer eine glafige Dede zu geben, wird öfters 
zerichlagene Friſchſchlacke über die Kohlen geworfen und 
die Stude mehrmals umgedreht, damit nicht eine Seite 
vom Winde angegriffen wird. Nun erft gibt man dem 
Stüde die zweite Schweißhige, padt ed mit der Strauch: 
zange und redt den Zagel daran, d. b. fehmiedet ihn zur 
Hälfte nach dem beftimmten Maße aus. Die auögeredte 
Stange wird im Waſſer abgelöfcht und mit dem noch 
daran befindlichen Kolben — oder ber Hälfte des Lup⸗ 
penſtuͤcks — fo lange fortgelegt, bis alle Stüde der Reibe 
nad auf dieſe Weiſe bearbeitet (angezagelt) find. 
Weil das Gichtſtück aber in der Regel immer am robeften 
ift, fo bleibt es bis zulett im Herde, und wirb baber 
auch zuletzt angezagelt. Im einigen Frifhhütten werben 
diefe einfachen Kolben oder die angejagelten Stude bis 
zur folgenden Luppe weggelegt und dann erft beim Eins 
fchmelzen vollends angefchmiedet, wogegen aber die Kols 
ben von der vorigen Kuppe ganz audgeredt werden müfs 
fen, wenn die Stüde der jetzt bearbeiteten Luppe angezas 
gelt find. In andern Friſchhuͤtten ift es eingeführt, die 

tuͤcke von jeder Luppe gänzlih auszufchmieden. In 
beiden Fällen werden die Kolben nach der vorhin angeges 
benen» Reihefolge gewärmt und auögeredt. Die lebte 
Methode ift weit vortheilbafter, weil man die Hitze der 
Kolben gleih benugen kann, weniger Abgang hat und an 
Zeit erfpart. Dann wird es .aber nothwendig, die Zagel 
im Wafjer abzulöfhen, um die Kolben ind Feuer bringen 
u koͤnnen. Dies Abloͤſchen hält das fchlechte brüchige 

ifen nicht gut aus, weshalb auch manche Frifcher dies 
ſes Verfahren nicht wählen. — Man wendet neuerlich 
um Waärmen der Ruppenftüde und Kolben auch die 
Fammöfen an, die mit den Frifchberden verbunden find, 
und von denen wir weiter oben redeten. Es wirb durch 
eine zweckmaͤßige Einrichtung diefer Flammöfen nicht allein 
ber Betrieb ſehr erleichtert, fondern ed werden auch viele 
Koften für Brennmaterial erfpart. 
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Benn beim Wärmen und Schmieben nichts verfehen 
wird und fonft feine Störungen beim Hammer u. f. f. 
vorfallen, fo muß der Hammer vom Anjchmieben des ers 
ſten Schirbeld bis zum völligen Ausfchmieden unaufhörs 
lich fortgehen. Beim Schmieden felbft kommt viel auf 
bad Augenmaß des Hammerſchmiedes an; trifft er beim 
Auswerfen bald bie gehörige Stärke, ohne oft auf der 
hohen Kante abfchlichten zu dürfen, fo kann er ſich ba= 
durch die Arbeit fehr verkürzen. Der Stab muß immer 
gerade gehalten und das Aufwerfen der Eden fo viel als 
möglich vermieden werden, wobei Vieles von der Stel: 
lung deö Amboßed abhängt, mit ber die des Hammers 
übereinftimmt. Sehr unrecht ift ed, wenn nur immer 
mei Seiten des Stabes die Schläge vom Hammer er: 
Balten und der Stab nicht umgekehrt wird, um alle vier 
Seiten mit der Hammer: und Amboßbahn in Beruͤhrung 
zu bringen. Das ſchnellere Ausreden hängt theild von 
der Güte des Eiſens, mehrentheild aber von einer fchmas 
len Hammerbahn und von der Schwere des Hammers 
ab. Kann der Stab mit einer Hitze nicht ganz ausge: 
fchmiebet werben, weil er zu falt wirb, fo muß vorn ein 
Heiner Kolben ftehen bleiben, dem eine gelinde Hitze ge: 
Si wird, worauf das gänzliche Ausfchmieden erfolgt. 
a 


erdurch wird es vermieden, einen Stab nicht über den 

Iten Wechſel ſchmieden * duͤrfen, wodurch das Eiſen 
ſproͤde und riſſig wird. Das Ausſchmieden waͤhrend des 
Einſchmelzens veranlaßt oft eine Verzoͤgerung des letztern. 
Der Friſcher kann nämlich nicht eher aufbrechen, als bis 
er gänzlich ausgefchmiedet hat, und deshalb ift er zumeis 
Ien genötbigt, länger und mehr einzufchmelgen, als er 
gethan haben würde, wenn er fich nicht nach dem Ausfchmies 
den richten müßte. Muß alles Stabeifen nach einem bes 
flimmten Maß ausgefhmiebet werben, fo ift zum Ausds 
fhmieden mehr Zeit und eine größere Aufmerkſamkeit er: 
foberlich, weshalb das Abfchlichten möglichft verfürzt wer: 
den muß. 

Die Arbeit wird die ganze Woche unumterbrochen 
fortgefeßt; dennoch liefert ein Feuer in diefem Zeitraume 
gewöhnlih nur 50 bis 60 Gentner Stabeifen, weil durch 
dad Ausfchmieden viel Zeit verloren’ gebt. Bei gutem 
Roheifen, welches ohne Beforgniß für die Güte des Stab: 
eiſens fchnell zur Gare ebracht werden darf, und wenn 
man nicht nöthig bat, Stäbe von fehr ſchwachen Dimen: 
fionen auszufchmieden, fteigt die wöchentliche Production 
wol bis zu 80 Gentnern. 

Man hat e& wiederholt verfucht, die eigentliche Friſch⸗ 
arbeit und die Schmiebearbeit von einander zu trennen, 
ſodaß im Frifchfeuer nur die fertigen Schirbel abgefaßt 
und ald Kolben zu den Reckherden abgeliefert werben. 
Es bat ſich dabei aber gezeigt, daß der Gewinn an Zeit 
mit dem durd die Trennung ber Operation veranlaften 

rößern Aufwand an Kohlen und Eifen nicht im Ber: 
ältniffe ftebt. Die Urfache liegt darin, daß die teutfche 
Friſchſchmiede überhaupt zu viel Zeit auf die Vorbereitung 
des Roheifens im Friſchherde verwendet, weil fie fi nur 
des rohfchmelzenden Roheiſens bedient und felbft- bet dem 
arfchmelgenden abfichtlich einen Rohgang veranlaßt, weil 
ie befürchtet, bei dem Gargange ſchlechtes Stabeijen zu 
A. Eachti. d. W.u. K. Erſte Section, XXXII. 
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erzeugen. Die Trennung der Schmiebearbeit von der 
Friſcharbeit Fann daher nur dann Vortheile gewähren, wenn 
auch die Vorbereitungsarbeiten von ber Frifcharbeit ges 
trennt werden. Cine folhe Trennung ift jedoch nur dann 
ausführbar, wenn dad Btennmaterial. zu wohlfeilen Preis 
fen zu erhalten ift, oder wenn man fich ber Coaks zu 
den Borbereitungsarbeiten und der Steinkohle (im Schweiß: 
Öfen) zu dem Ausreden ber Kolben zu Stäben bedienen 
kann. Niemals wird diefe Trennung aber öfonomifche 
Vortheile gewähren, wenn man Roheifen von firengflüf: 
figen Beſchickungen, bei Coaks erblafen, anzuwenden ge: 
nöthigt ift, weil fich dies Roheiſen felbft durch die Bor: 
bereitungsarbeiten nicht fo vollftändig von Silicium be: 
freien läßt, daß man es wagen dürfte, es im Herde ſchnell 
zur Gare zu bringen. Dabei dürfen denn aber zum Aus⸗ 
reden der Kolben feine Haͤmmer, fondern ed müfjen Balz: 
werke angewendet werben. 

Anfertigung ber feinern Eifenforten uns 
ter leihtem Hämmern. — Man trennt diefe Arbeit 
gewöhnlich von dem Ausfchmieben der Luppen, theild weil 
die feine Schmieberei dem Friſchproceß hinderlich ift, theils 
weil die Aufwerthämmer, weiche zum Ausfchmieden des 
Stabeifend angewendet werden, zur Fabrication ber feis 
nem Gifenforten (im ſchwer find, weshalb man dazu 
Schwanzhämmer nimmt. Man wärmt das Eifen gewoͤhn⸗ 
lich in Herden oder Effen, mit Holztohlen, Steinfohlen, 
oder mit guten Zorffohlen, indem bie zu probucirende 
Hitze nicht bedeutend zu fein braucht. 

Man unterfcheidet gewöhnlich drei Sorten: Ned:, 
Band: und Zain» oder Krauseifen, je nach ben 
ſtaͤrkern ober geringern Dimenfionen des quabratifchen, 
runden, flachen oder bed Krauseifens; jedoch find die Di: 
menfionen biefer verfchiedenen Sorten in verfchiedenen Län: 
dern verfchieden, weshalb wir nicht weiter darin eingehen. 
Das Materialeifen, welches der Red:, Band- ober 
Za inhammer erhält, befteht gewöhnlich aus 3 Fuß lan» 
gen und 1; bis + Zoll dicken Quadratſtaͤben — Pruͤ— 
gel:, Zagel:, Knoppereifen. 

Nachdem das Feuer vorgerichtet und das Brennmas 
terial in Brand rg worden ift, legt ber Bor: oder 
Zumärmer fünf bis ſechs Stäbe zugleih in das Feuer, 
indem er fie Über bem Winde erhält, und wobei er dahin 
fieht, die Kohlen fo zufammenzuhalten, daß fie die Dry: 
dation verhindern und doch den Durchgang des Gebläfe: 
windes geftatten. Sind nun bie Stäbe ſtark rothwarm 
gemacht, fo nimmt ber Schmieb zuerft den der Form zu: 
nächft liegenden Stab, Um das Eifen möglichft gegen 
den Abbrand zu fehlen, bedeckt man ed mit Hammer: 
ſchlag. Sand bringt diefelbe Wirkung hervor, allein man 
muß feine Anwendung vermeiden, weil er das Eifen 

de macht und den Abgang vermehrt. Man wens 
det bei den Eſſen ober mfeuern fehr vortheilhaft 
ya an, wie fie bei den Schmiede: 
effen jetzt gem er find. Um einen Stab auszureden, 
gibt man gewöhnlich drei Higen. Bei der erften reckt 
man die Mitte des Stabes aus, bei ber zweiten und 
dritten die beiden Kolben oder Enden des Stabed. Es 
ift dies das Verfahren beim Ausreden des ai und 


EISEN 


des Flacheiſens; um Rundeiſen zu ſchmieden, beginnt man 
Materialeifen unter einem gewöhnlichen Reds 
hammer zu behandeln, indem man die Kanten abrunbet, 
und dann kommen die Stäbe unter einen Hammer, bef» 
fen eingelaffene Bahn und deſſen Amboß eine cylindrifche 
Aushöhlung haben. 

Mill man Eifen von befferer Qualität haben, fo 
muß man ed fchweißen. Zu dem Ende fehmiedet man 
uvörderft das Materialeifen in Flacheiſen von 18 bis 24 

inien Breite und 3 bis 4 Linien Stärke aus, zerhauet 

«3 in Stüden von 15 bis 18 Zoll Laͤnge, aus denen man 
Paquete bildet, indem man fie auf einander legt. In ein 
Paquet fommen 6 bis 8 Stüden ‚ und man jieht babin, 
die Enden in die Mitte zu bringen. Hat man nur bruͤ⸗ 
chiges Eiſen, ſo muß man es mit gutem zuſammen⸗ 
ſhweißen. — Rachdem die Paquete gemacht worden find, 
gibt man ihnen eine Schweißhitze und bringt fie nun uns 
ter ben Hammer, um fie ausjureden. Wenn fi das 
Dryd, welches die Stäbchen bededen, ober fih w hrend 
des Glühens bilden kann, dem Schweißen widerſetzt, fo 
muß man es auflöfen, indem man bie Stüde mit etwas 
feinem Sande beftreut. E 

Gin Hammer, ber täglich nur 12 Stunden im Bes 
triebe ift, kann in biefer Zeit 25 bis 30 Gentner feines 
Redeifen und ein fortwährend im Betriebe ftehender taͤg⸗ 
lich an 55 ‚Gentner liefern. Der Abgang muß bei feinen 
Sorten nicht mehr als 5 Proc. und be gröbern 14 bis 
2 Proc. betragen. Der Brennmaterialienverbraud) beläuft 
ſich bei 100 Pfund Eifen, je nach ber Feinheit des Pros 
ducts, auf 70 bis 110 Pfund olzfoblen, auf 45 bis 60 
Pfund Steintohlen und auf 80 bis 120 Pfund Torfkoh⸗ 
len, je nachdem deſſen Qualität ifl. — Die feinen Eis 
fenforten werden in Gebinden eingebunden. 

Auf einigen Hütten bedient man fich ſtatt ber Feuer 
einer Art von Gtühofen ohne Eſſe. Er beſteht aus einem 
Roſte von 44 Fuß bis 4 gu änge und 3+ Fuß Breite, 
der mit einem flachen Gewoͤlbe bebedt ift, defien Schluß: 
fein nur 17 bis 19 Zol über dieſem Rofte liegt. An 
dem einen Ende ift dad Gewölbe gefchloffen, und am ans 
dern ift eing gemölbte 9 bis 94 Zoll hohe und unten 30 
bis 34 Zoll weite Thüroͤffnung vorhanden, deren Schwelle 
aus Gußeifen befteht und 6 bis 7 Zoll über dem Rofte 
iegt. Man verſchließt diefe Öffnung, durch welche man 
das Brennmaterial und das Eifen in ben Dfen bringt, 
mit einer an einem Gegengewichte hängenden Thür. Das 
Eifen liegt auf dem glühenden Brennmateriale, welches durch 
den unter ben Roſt tretenden Luftſtrom ‚glühend erhalten 
wird‘, und erlangt bald bie zur Bearbeitung erfoderliche 
Temperatur. Solche Gtühöfen find in Hinſicht des Brenn⸗ 
materialienverbrauchs fehr vortheilhaft, allein wenn man das 
Eifen fhweißen will, fo geben fie feine hinlängliche Die — 
Das Ausreden und Verfeinern des Eiſens unter Haͤm⸗ 
mern ift im Allgemeinen fein vortheilhafter Proceß, der 
auch immer mehr und mehr durch das Auswalzen vers 
drängt wird. { 

Walzen der Stäbe. Der Walzwerke bedient man 
fich entweder, um unmittelbar aus den gefrifchten, hoͤch⸗ 
ftens unter dem Stirnhammer etwas vorgeſchmiedeten Eis 
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fenmaffen, bie Stäbe darzuftellen, ober um bie fhon un: 
ter dem Aufwerfhammer ausgeredten Kolben oder ſtarken 
Quabratftäbe zu verfeinern. In biefem legtern Falle find 
die Malzwerke mit der teutſchen Frifchfchmiede verbunden 
und beren Aufwerfhämmer liefern ihr die Kolben; im ers 
ftern Falle find die Walzwerke der mechanifche Theil der 
auf englifche Art eingerichteten Frifhhütten oder Stabei⸗ 
fenfabrifen, und das in benfelben angewendete Verfahren 
wollen wir bier hauptfächlich befchreiben, da das Aus: 
reden der Kolben zu gröbern und feinern Stabeifenforten 
keiner befondern Beichreibung bedarf. 

Das ganze Fabricationdverfahren zerfällt in mehre 
auf einander folgende Operationen: 1) Das Raffiniren, 
oder dad Weiß: (Kein:) Machen des Roheifens in ben 
Raffinirs oder Feineifenfeuern. 2) Das Frifhen 
des Feineifens in ben Pubbelöfen. 3) Das Bängen, 
welches dadurch — — daß man bie aus den Puddel⸗ 
öfen kommenden Eifenflumpen, Luppen ober Balls — 
Balls, engliſch — unter einen Hammer bringt, um fie 
zu regelmäßigen vieredigen Stüden zufammenzufchlagen, 
worauf man biefelben zwifchen bie großen cannelirten Wal: 
zen (Präparirwalzen) bringt. Zuweilen kommen die Balls 
fogleih aus ben Pubbdelöfen zwifchen Walzen, die foges 
nannten Zängewalzen (Puddling Rollers, englifd). 
allen Fällen wird das Eifen mitteld bed Walzwerks in 
ftarke flache Stäbe verwandelt, die man erfalten läßt und 
bie in a No. 1 puddled ober Millbars genannt 
werben. 4) Das Zerfchneiden ber Stäbe mittels 
der Schere, wodurch die flachen Stäbe in Stüde von 
verfchiedener Länge zu _zerfchneiden, aus welchen man bar- 
auf die Paquete (Faggots, englifch) bildet. 5) Das 
MWärmen oder dad Schweißen der uete in Flamm⸗ 
öfen, ben fogenannten Schweißiöfen (Heating- furna- 
ces, engliih). 6) Dad Auswalzen, wenn man nur 
geröhnliches Stabeifen fabrieiren will. Die Paquete wer: 
den zuvörderft zwifchen einem Vorwalzwerke (Redu- 
cing Rollers, engliſch) zufammengebrüdt, um fie voll: 
fommen an einander zu ſchweißen und —— Staͤbe 
dann zum Stabeiſenwalzwerk (Bar-Iron-Rollers, eng: 
liſch) zu bringen, um fe zu Stäben von ben verlangten 
Formen und Dimenfionen —— Die Staͤbe wer⸗ 
den, waͤhrend ſie noch rothwarm ſind, gerade gerichtet, 
und wenn ſie erkaltet ſind, ins Magazin gebracht. 

Will man beſſeres Stabeiſen als das gewoͤhnlich in 
den Handel kommende darſtellen, ſo zerſchneidet man das 
letztere mit der Schere und bildet Paquete davon, ent: 
weber nur von einer Sorte, ober von mehren zwoifchen 
einander gelegten Sorten. Diefe Paquete befommen in 
einem Schweifofen eine Schweißhike und werben dann 

u Stäben ausgewalzt; ja der Proceß des Zerfchneibens, 
ufammenfchweißens ber Paquete und Auswalzens wird, 
um recht zähes Eifen zu erlangen, noch öfter wieberbolt. 
Die feinen Eifenforten werden mittel Walzwerken von 
eringern Dimenfionen angefertigt. Das Materialeifen 
uͤr die Reckwalzwerke ift Quabrateifen, welches man zer⸗ 
fchneidet, in einem Flammofen glüht, dann zwiſchen die 
Walzen bringt und zu Stäben vom verſchiedener Form 
und Größe audwalzt. Die -Fleinen Walzwerke zur Fabri- 
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cation bed feinen Quabrats und MRumbeifend nennen bie 
Engländer Gid- (Guid-) rolls, wir auch wol Red: 
eifenwalzwerfe, Gewöhnlich find fie mit einem großen 
englifchen Stabeifenwerke, auch Blech⸗ und Drahtwalzs 
werfe verbunden (f. Blech und Draht), Endlich gehört 
auch die Band» und die Schneibeifenfabrication 
bierber. 
Bur erften Bearbeitung der aus den Pubbelöfen kom⸗ 
menden Gifenflumpen wendet man in den Friſchhuͤtten 
nah englifher Art im Allgemeinen Stirnhämmer, 
db. h. ſolche Hämmer an, die am vordern Ende des Helms 
gehoben werben. Diefe Hämmer beftehen aus einem lans 
gen, ge aus Gußeiſen beſtehenden Helme, ber nebſt 
bem Kreuze aus einem Stüde beſteht. Letzteres ift mit 
Bapfen verfehen, auf denen bie drehende Bewegung ers 
folgt, und die in einer folhen Höhe auf Augemwellen ru: 
ben, daß bie obere Seite bed Helms horizontal ift, wenn 
der Hammer ruhend auf dem Amboße liegt, — An bem 
Kopfe des Helms ift das Auge, d. h. eine Öffnung, vors 
handen, in welche die Angel des Hammers geſteckt wird. — 
Der Hammer hat die Form eines T, ſodaß ber Arbeiter 
beim Zängen des Balld feinen Platz nicht zu verändern 
braucht und ihn ausreden und fchlichten kann. Die Bahn 
des Amboßes fällt mit ber des Hammers genau zuſam⸗ 
men. Der Amboß ift auf einem fehr ſchweren Stüde 
Gußeiſen befeftigt, weldies man Chabotte nennt und 
welches feinerfeits auf einer ſtarken gußeifernen Platte 
ruht. Der Kopf des Hammerd hat zwei Ohren, ober 
umeilen nur eins auf der Seite bed Schmiedes, um bie 
ben bed Balld ftauchen zu innen. Der Hammer wird 
durch bie Hebebaumen ober Fröfche gehoben, die in einem 
ftarfen gußeifernen Ringe befeftigt find, der durch eine 
ebenfalls gußeiferne Welle in Bewegung gefest wird, Das 
u. Hammerwerk fteht auf brei oder vier Lagen von 
arfem Holze und ift auf denfelben durch ſtarke Schraus 
benbolzen befeſtigt. Die Elafticität diefes hölzernen Ge: 
rüftes hebt einen Zheil von ber Wirkung bed Stoßed auf 
und ed werben dadurch Brüche vermieden, die fonft weit 
häufiger fein würden. Died Gezimmer leidet viel und 
es ift nöthig, daß bie Chabotte auf einer ftarfen Platte 
liegt, damit das Holz nicht durch die Wirkung des Stoßes 
in Fafern verwandelt werbe. Unter dem Holzwerke liegt 
ein fehr feftes Mauerwerk von Quaderfteinen. Die We 
hat an einem ihrer Enden eine Kurbel, welche ihre Bewer 
gung durch bie Kurbelftange einer Dampfmafchine erlangt. 
Auf derfelben Welle iſt ein Schwungrab angebracht, defs 
fen Durchmeffer ungefähr 18 Fuß beträgt und deſſen Kranz 
etwa 124 Gentner wiegt. Dieſes mächtige Schwungrab 
iſt zu einer dauernden und regelmäßigen Bewegung bed 
Hammers unerläßlih. Das Gewicht des Hammerhelms 
beträgt 67 Gentner, bad bed Hammers felbft ungefähr 
8 Gentner; allein die Hebebaumen haben nur ungefähr bie 
Hälfte ded ganzen Gewichts zu heben. Der mer 
ra 80 bis 90 Schläge in der Minute und der Hub 
beträgt 13 bis 15 Bol. Der Helm ift in ber Nähe des 
Kopfes, ober in ber Mitte des Mittelpunftes des Schla> 
ges, in der Breite und Höhe bedeutend verftärkt, welches 
zur Vermeidung von Brüchen, die faft immer an diefem 
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Punkte entftehen, und, um bie Wirkung ber Hammer: 
ſchlaͤge auf das Eifen zu vermehren, nothwendig iſt. 

In einigen — Huͤtten hat man zwei Zaͤngehaͤm⸗ 
mer, damit der Betrieb durch den Bruch des einen nicht 
aufgehalten werde. In dieſem Falle legt man fie zu bei: 
ben Seiten des Wellringed an und an biefem find zwei 
Reihen von Hebedbaumen angebracht. Man läßt die Welle 
und den Ring nun nach ber einen ober nach der andern 
Seite umgehen, je nachdem man ſich deö einen oder bes 
andern Hammerd bedienen: will, und ſtets ift nur einer 
von denfelben in Bewegung. 

. Um ben Dammer, ohne die Bewegungdmafchine, zum 
Stillſtande zu bringen, welche letztere gewöhnlich auch noch 
zu andern Zweden dient, nimmt man den Augenblid 
wahr, in welchem ber Hammer den hoͤchſten Hub erreicht 
bat, und ber immer noch etwas höher ift, ald ihn bie 
langfam umgebenden Hebedaumen heben, und ber Gehilfe 
des Schmiebs erhält ihn in dieſer Rage, indem er zwiſchen 
einem ber Vorfprünge des Helms und die Chabotte eine 
Stange Eifen, den Knecht, fest. Um ben Hammer wies 
der in Gang zu bringen, ift ed hinreichend, unter bie 
Stim ein Stud Eifen zu halten, dad mit einem hoͤlzer⸗ 
nen Stiele verfehen if. Gegen dies tritt ein Hebedaumen 
und hebt den Hammer etwas in die Höhe, worauf der 
Knecht weggenommen wird und jener auf den Amboß nies 
derfällt. it man das Eifen unter bem Hammer aus: 
fchmieben, welches aber nur bei gewilfen Stüden ber Fall 
ift, die man, um fie zu Mafchinentheilen oder zu einem 
fonftigen befondern Zwecke —— ſchweißen will, 
fo bedient man ſich kleiner Stirnhaͤmmer, die übrigens 
den befchriebenen ganz aͤhnlich, aber leichter find und 
fhneller gehen. Das Gewicht deö Helms darf 38 Gent: 
ner nicht überfleigen; die Bahnen des Hammers und bes 
Amboßed haben die zu ber befondern Arbeit erfoberliche 
Form und der Hammer macht 140 bis 180 Schläge in 
der Minute. In einigen Hütten erfolgt die Hebung dies 
fer Hämmer nit an der Stim,, fondern an einer uns 
tern Verſtaͤrkung des Helms, in der Nähe des Hammers. 
Der Wellring mit ben Hebedaumen liegt unter dieſer Vers 
ſtaͤrkung des Helms, und in der nämlichen Richtung, und 
der Hammer wirb auf biefe Weife gehoben, ohne daß der 
De beim Nieberfallen den Hebedaumen berühren Eönnte. 

ie Anzahl der letztern beläuft fich auf 2 bis 4 und der 
Hub ded Hammerd überfteigt felten 64 bis 8 Boll. Eine 
folche Einrichtung des Hammerwerks hat ben Bortheil, 
weniger Plab zu bedürfen und den ganzen Umkreis des 
Hammers frei zu laffen, allein ber Helm muß länger fein, 
damit er nicht fehaufelt, oder die Bapfenlager müffen 
Dedel haben; auch fcheinen diefe Hammergerlfte haͤufi⸗ 
gern Brüchen unterworfen zu fein. Hin und wieder wen: 
det man zum Bängen ſchwere Schwanzhämmer an. 

Die Scheren, welde im Allgemeinen die Einrich— 
tung gewöhnlicher Scheren haben, beftehen aus einem, 
auf ein Sohlwerk von Holz feft geichraubten feſten Theil, 
dem Support, welcher die NRotationsare der Schere ent: 
hält und, aus einem beweglicheni Theile, dem Arme der 
Schere, Der kürzere Theil des Scherenarmd heißt der 
Kopf, der längere dr Schwan;. — und am 
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Support find bie ftählernen, ober an ihrer Schneide 
ſtark verftahlten, Meffer angebracht, zwifchen welche man 
die zu zerfchneidenden Stäbe ſteckt. Den leichten Sche: 
ren ertheilt man die Bewegung durch einen Balancier, eine 
Zugftange und eine Kurbelftange, deren andered Ende mit 
einer Kurbel oder mit einem Zahnrabe verbunden ift, wels 
ches an dem einen feiner Arme einen Nagel bat. Sche: 
ren diefer Art werden gewöhnlich zum Beſchneiden des 
Bleched und zum Abfchneiden der rauhen Enden der Stäbe, 
welche nicht flärfer als 6 bis 7 Linien find, angewendet. 
Durch die Art umd MWeife, wie ihnen die Bewegung mit: 

etheilt worden ift, find fie immer im Gange, felbjt wenn 
ie nicht arbeiten. Auch fchneiden fie zu beiben Seiten 
des Drebungspunftes, alfo bei jedem Umgange der Kurs 
beiwelle, viermal. 

Die flärkern Scheren dienen im Allgemeinen zum 
Zerfchneiden des Materialeifens, aus welchem die Paquete 
gebildet werben, fowie zum Abfchneiden der rauben Ens 
den von den flärfern Stäben. Man kann damit 27 bis 
32 Linien ftarfed Quadrateifen zerfchneiden. Um biefe 
Scheren in Betrieb zu fegen, wendet man eine ercentrifche 
Scheibe an umd zwar eine freisrunde, wenn die Schere 
nur einen Schnitt bei jevem Umgange machen, und einen 
elliptifchen, fobalb zwei Schnitte bei jeder Umdrehung er: 
folgen follen. Diefe an einer Welle figenden Scheiben 
beben oder fenfen dem langen Hebelarm der Schere. Dan 
kann diefelben außer Betrieb fehen, wenn man in dem 
Augenblide, wo der Hebel den hoͤchſten Standpunft er: 
reiht hat, einen Knecht unter denjelben ſetzt. An ber 
Melle der ercentriihen Scheibe fitt auch ein Zahnrad, 
durch welches die Schere in Betrieb gefegt wird. — Um 
das zu ben Paqueten fommende Eiſen ſtets in einer bes 
ſtimmten Länge abfchneiden zu können, bringt man an 
dem Support, mitteld darin vorhandener Köcher, einen 
Aufhalter an, gegen den man bie Stangen in dem Maße, 
daß man fie zerſchneidet, ftößt. Diefe Vorrichtung kann 
aber auch unabhängig von dem Support fein. Die 

roßen Scheren ma 20 bis 24, und bie Heinem 30 
Bis 409 Schnitte in der Minute. Alle Theile der Scheren 
mirfen aus dem beften Materiale angefertigt werden, weil 
fie oft eine bedeutende Kraft auszuüben haben. 

Die Walzwerke, beren man ſich zum Ausreden 
des Eifend zu Stäben von verfchiedenen Formen und Di: 
menfionen, oder zu Blech bedient, haben fämmtlich eine 
ähnliche Einrichtung. Jedes Geruͤſt befteht aus zwei gußs 
eifemen Ständern aa Fig. 10, Taf. Il, die mit ben 
Schrauben und Zapfenlagern, und mit zwei ober ‚brei 
über einander liegenden Walzen verfehen find. Dieſe letz⸗ 
tern baben runde, flache und quabratifche Gannelüren, je 
nad der Sorte des anzufertigenden Eiſens, und die zwei 
oder brei aufaramengebhrigen Walzen nennt man eine 
Garnitur. Das Ganze der Walzen und des Gerüſtes 
nennt man ein Wal zwerk. — Die Ständer, aus Eifen in 
einem Stüde gegoffen, find je nach dem Durchmeffer ber 
Walzen verfchieden groß. Sie find mittels flarfer Stans 
gen b mit Schrauben ober mit Spletten unter einander, 
und fehr feft mit einer großen gußeiſernen Platte, einem 
fogenannten Bette mm verbunden,, welche leßtere ihrer: 
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feitö felbft wieber an das Schwellwerf n oder bie Grund⸗ 
platten, mittelö der Bolzen 00, gefchraubt find. Diefe 
legtere Einrichtung verdient den Vorzug, weil die Stän> 
der weit mehr Stabilität haben und die Bewegung der 
Walzen fie nicht erfchüttern kann, wie bies ber Fall iſt, 
wenn fie unmittelbar mit dem Holze verbunden find. Es 
entiteht daraus auch der Vortheil, daß die Ständer mit 
Leichtigkeit einander genäbert, oder von einander entferut 
werben können, welches unerlaͤßlich ift, wenn die verfchies 
denen Garnituren nicht gleiche Känge haben. Zumeilen 
legt man bie Balzengeriiäe auf ein Mauerwerf von Quas 
derfteinen, allein eine Soble von Holzwerk ift beffer, weil 
die Elafticität des Holzes zum Theil Brüche vermeiden 
läßt. Um jede Seitenbewegung zu verhindern, ift das 
Schwellmert gänzlih von Mauerwerk umgeben. Jeden⸗ 
falls muß man alles Senken zu vermeiden fuchen, indem 
man die Schwellen auf Mauerwerk legt, welches feiner: 
feitö auf einem Roſte ober auf Pfählen ruht. 

Die Zapfen, um melde fi die Walzen breben, 
ruben in Pfannen von Bronze und werben feitwärts und 
oben ebenfalld von Pfannen aus demfelben Metalle in ib: 
rer Rage erhalten. Jeder Ständer ift mit einer eifernen 
Druckſchraube e, e, mit flachen Gängen verſehen, die in 
einer Mutter von Bronze, Meffing, oder auch wol von 
Zink läuft. Diefe Schraube dient dazu, die Walzen auf 
einander zu erhalten, wenn ihre Stellung gehörig beftimmt 
ift. Gewöhnlich enthält ein Gerhft zwei Walzen, fabri: 
cirt man aber feine Eifenforten, fo find drei Walzen zweck⸗ 
mäßiger, da man die Arbeit befchleunigen muß,’ um das 
Eifen in einer einzigen Hige bis zu den dünnften Stäben 
ausziehen zu fünnen. Zum Zängen ober zur gröbften 
Bearbeitung bed Eiſens wendet man oft nur ein einziges 
Malzengerüft an; allein zur Darftellung des Stab: und 
des feinern Eifens legt man je nad) ber Stärfe der bes 
wegenden Kraft, oder nad den Bebürfnifien der Fabris 
cation, oft zwei, drei und zuweilen felbjt vier Gerüfte in 
einer Reihe neben einander und verfuppelt fie. Bei den 
Stabeifenwalzwerten wirb bad ber bewegenden Kraft zus 
naͤchſt fiehende Walzwert (Borwalzwerk) zur Vorbereitung, 
um bie folgenden werben zur Bollendbung bes Eifens 

enutzt. 

Neben ven Walzgerüften befinden ſich ein Paar Ge: 
triebe h, h, ig. 10, in befondern Ständern mit beweg⸗ 
lichen Sätteln I, Die Aren der Getriebe und ber cor: 
refpondirenden Walzen liegen in einer und bderfelben Li: 
nie und die Verbindung zwifchen ihnen ftellt man durch 
kleine Wellen, p, p, die man Kuppelungswellen 
nennt, und buch Muffen g,g, ber. Bei ben Gerüften 
mit zwei Walzen theilt man bie Bewegung mittels des 
untern Getriebes mit, bei denen mit drei Walzen ift es 


aber gewöhnlich das mittlere, welches mit der bewegenden 


Kraft in Verbindung gefest worden if. Man wird leicht 
einfeben, daß bei folchen Einrichtungen jedes Walzenpaar 
eined Gerüftes eine gegenfeitige umgekehrte Bewegung bat. 
Somol die Walzen, ald auch ibre Zapfen erbiten fich 
fehr ſtark durch die Berührung mit dem glübenden Eifen 
und durch die Reibung, und es ift daher nothwendig, fie 
durch Belprengen mit Waffer abzufüblen. Zu dem Ende 
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legt man auf die Staͤnder eine Rinne, in welcher man 
einen Strahl friſches Waſſer erhält und von dieſer Rinne 
führen Eleine Röhren fortwährend etwas Waſſer auf bie 
Zapfen. Zwifchen den Ständen find in der Rinne zus 
weilen Kleine Löcher enthalten, mitteld deren Waffer auf 
die Walzen gelangt. Durch diefes Befprengen bleiben bie 
Walzen härter und glatter und zerbrechen nicht fo leicht; 
auch wird das Eifen dadurch von bem Dxyd (Hammer-⸗ 
fchlag) befreit, der fich durch die Berlihrung mit der Luft 
darauf gebildet hat. 

Es ift umerläßlih, daß alle Theile eines Walzwerks 
aus fehr gutem Gußeifen dargeftellt werden, und befons 
ders muß dad zu den Walzen angewendete fehr feſt fein, 
damit wenig Brüche vorfallen. Auch muß das MWalzeis 
fen ein möglichit feines Korn haben, damit die D che 
der Walzen die Politur beſſer bewahrt und damit man 
die arbeitenden Oberflaͤchen nicht ſo oft zu erneuern braucht. 
Am beſten erreicht man dies durch Gießen des Walzen⸗ 
förperö in Schalen, wodurd man fogenannte Hart wal⸗ 
zen (fiebe weiter oben) erhält. Befonderd werden Blech: 
und Bandeifenwalzen auf diefe Weife dargeftellt, weniger 
die Kaliberwalzen. 

Die Canneluͤren des Flacheifend greifen gegenfeitig 
in einander ein, wie man auf der Fig. 10, Zaf. I, fe 
ben kann; die der Walzen für dad runde und quabratifche 
Eifen find jede zur Hälfte in den beiden an einander lies 
genden Walzen eingebreht, wie man in Fig. 10 fieht. 
Die Gannelüren der erftern paffen nothwendig zufammen, 
allein died hört beiden zweiten auf, wenn bie eine von 
den Walzen eine Seitenbewegung macht. Um eine foldhe 
Verſchiebung zu vermeiden, läßt man die Pfannen gegen 
die Abfäge der Walzen floßen und keilt man bie Bapfens 
lager feft, oder auch, man bringt in den Ständern Druds 
fhrauben an, um die Zapfenlager in ber beliebigen Lage 
u erhalten. Eine folche Einrichtung ift befonders bei den 

erüften mit drei Walzen, deren Ajuftirung weit fchwies 
riger ift, erfoderlich, allein da die Schrauben, aller Vor: 
fiht ungeachtet, in Unordnung kommen können, fo ers 
reiht man dadurch den Zweck immer nicht vollfommen. 
Um ein genaues Zufammentreffen der Gannelüren ober 
Einfchnitte für dad runde und quabratiiche Eifen zu ers 
langen, läßt man in mehren Hütten die Enden der Wals 
zen fo in einander greifen, wie ed bei ben fogenannten 
Kaliberwalzen fir das Flacheifen der Fall ift. 

Die Enden der Walzen, fowie die der Berlängeruns 
gen, müfien einen Spielraum von 24 bis 3 Linien in ben 
Muffen haben, damit, wenn bie Walzen fich wirklich 
verfchieben, nicht ſogleich ein Bruch erfolgt; und bamit 
der Bruch, wenn er vorfällt, fo wenig ald möglich bie 
Walzen, ald die theurern Stüde, treffe, wird bie Stärke 
der Muffen fo eingerichtet, daß fie eher ald jeber andere 
Mafchinentbeil brechen miſſen. Damit der Walzer die 
Stäbe leichter in die Canneluͤren bringen koͤnne, iſt auf 
der Seite des Einganges in biefelben eine Platte anges 
bracht, welche man die Einlafplatte nennt. Gie bes 
fieht aus Gußeifen oder aus ftartem Blech, je mach der 
Länge der Walzen und dem Gewichte der zu bearbeiten: 
den Stäbe. An der Ausgangsfeite der Gannelüren bringt 
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man eine anbere Platte, die Abftreifplatte genannt, 
an. Sie hat den Zweck, das Gifen aufzunehmen, und 
zu bewirken, daß es fih nicht um bie untere Walze 
widelt, welches befonders leicht bei bünnem Flacheifen der 
Fall if. Zu dem Ende ift fie mit Ausfchnitten verfehen, 
welche diefelbe Geftalt wie die Gannelüren haben und bis 
dicht an beren Oberfläche berantreten. Bei den Flach: 
eifen = oder Kaliberwalzen wendet man, ftatt der -Abftreifs 
platte, fogenannte Abftreifmeißel an, die in die Einfchnitte 
eintreten, und welche weit bequemer als die Platten find, 
Bei den aus drei Walzen beftehenben Walzwerken wers 
ben auch an der mittlen Walze Abftreifmeißel anges 
bracht; und obgleich dies nicht allgemein gebräuchlich ift, 
fo iſt ed boch eine, aller Gefchidlichkeit der Arbeiter un: 
geachtet, ſehr zweckmaͤßige Einrichtung zur Verhinderung 
des Aufwidelns von dem Eifen und zur Vermeidung des 
Bruches ber Walzen. 
Bei der Walzenmanipulation mit zwei Walzen nimmt 
der zweite Walzer den, von dem erften durchgeſteckten 
Stab ab, reicht ihm über die obere Walze dem erftern 
uruͤck, der ihm dann im bem zweiten Einſchnitt ſteckt. 
ei drei Walzen dagegen läßt der zweite Walzer, nach⸗ 
bem er ben durch bie untere und mittlere Walze durchge⸗ 
fetten Stab hingenommen bat, ibn durch die mittlere 
und obere zuruͤckgehen, worauf er von dem erften ergrifs 
fen wird, ber ibn burch einen andern Eimfchnitt zwifchen 
ber untern unb mittlern Walze geben läßt. Das Ende 
bed aus ben Walzen hervortretenden Stabes muß daher 
zu der nöthigen Höhe emporgehoben werben, welches mits 
tel8 eines Hebels mit einen Haken durch einen Knaben 
geichieht. Der auf der Seite des zweiten Walzers bes 
findliche Hebel ift an einer Kette aufgehängt, die über 
eine Rolle gebt, welche um eine eiferne Stange läuft, die 
längs den Walzen am Gebälfe der Hütte angebracht wors 
den ift, ſodaß fich die Rolle verfchieben laͤßt, je nachdem 
der Stab durch die verfchiedenen Gamnelüren geftedt wird. 
Die Dimenfionen und Gefhwindigfeiten 
der Walzen find, je nad den zu fabricirenden Eifens 
forten verfchieden; die erflern find bei feinern Sorten ges 
ringer, und bie legtern beträchtlicher, als bei gröbern. 
Man bringt auch die Gefchrwindigfeit mit dem Zuſtande 
bes Eifens in ein geböriged Verhältniß. So muß bei ben 
Zänge= und Präparirwalzen das Zufammendrüden etwas 
langfam erfolgen, bamit die Schladen aus dem Gifen 
befier entfernt und die Theilchen beifelben einander ges 
nähert und zufammengefchweißt werben. Eine zu bebeus 
tende Gefchwindigkeit wuͤrde nicht allein ein weniger ges 
reinigtes Eiſen geben, fondern es würden auch die noch 
wenig Zuſammenhang — Staͤbe zerriſſen werden. 
Bei den eigentlichen Stabeiſenwalzen aber hat, da das 
Eiſen ſchon gereinigt und ſeine Cohaͤſion bedeutender iſt, 
eine groͤßere Geſchwindigkeit nichts Nachtheiliges, und iſt 
ſelbſt nothwendig, da das Eiſen weit raſcher erkaltet. 
Die Präparirwalzen find in dem Körper bis 5 Fuß 
lang und haben einen Durchmefjer von 18 bis 19 Zoll, 
Wenn fie unmittelbar zum Zufammendrüden der aus dem 
Pubdelofen kommenden Balld angewendet werben, obne 
daß -diefelben vorher unter dem Hammer gezängt worden 
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find, fo machen fie 16 bis 18 Umgänge in einer Minute; 
dienen fie dagegen nur zum Walzen der fon umter dem 
Hammer zufammengebrüdten. Balls, fo laufen fie bi 22 
oder 24 Mal um. Das Gewicht von einem Paar folcher 
Walzen beträgt ungefähr 80 bis 90 Centner. — Die 
Vorwalzen bei den Stabeifenwalzwerken find 4; bi 5 Fuß 
lang und 13 bis 15 Zoll ſtark. Sie machen 70 bis 80 
Umgänge in ber Minute, und bad Paar u An 38 
Gentner. Die eigentlichen Faconwalzen ber Stabeifen: 
walzwerfe find 34 bis 34 Fuß lang, 13 bis 15 Zoll ſtark, 
baben diefelbe Geichwindigkeit wie die Borwalzen, und 
dad Paar wiegt 28 bis 30 Gentner. — Die Walzen zur 
Babrication der feinen Eifenforten find 2 bis 24 Fuß 
lang, ihr Durchmeffer wechfelt von 74 bis 9 Zoll, und 
eine Gamitur von drei Walzen wiegt ungefähr 12 Gent 
ner. . Ihre Gefhwindigkeit iſt fehr verfchieden; die ges 
ringſte beträgt 108 bis 110 Umgänge in ber Minute, bie 
ewoͤhnlichſte 120 bid 150 und die größte 200 Umgänge. — 
Die Bänge: oder Präparir> und bie Vorwalzen dürfen 
feine geringern Durchmeffer, ald die angegebenen, haben; 
find fie geringer, fo würde das Eifen mehr ausgeredt als 
ufammengebrüdt werben; die Oberfläche würbe nach dem 
Saffiren der Vorwalzen fchuppig und geriffen erfcheinen, 
und biefe Fehler würden ſich auf die vollendeten Stäbe 
übertragen. Die Durchmeffer der Walzen für er 
ſches und rundes Eifen (von benen legtern in Big. 11. 
Zaf. II eine Gamitur abgebildet ift) find für die obere 
und untere gewöhnlich nicht gleich; man vergrößert den 
Durchmefjer der obern ein wenig (etwa um 6 Linien), 
damit fie, wegen ber größern Ausbehnung ihrer arbeitens 
den Oberfläche, den obern Theil des Stabes noch aus⸗ 
dehnt; und benfelben nöthigt, gegen bie Abftreifmeißel & 
. fhlagen. Dadurch vermeidet man das Aufwideln bes Eis 
fens auf die obere Walze, welches eine ber größten Un: 
annehmlichkeiten beim Walzen if. Bei drei Walzen, bei 
denen man obere und untere Abftreifmeißel anwendet, 
muß die oberfte Walze ben größten, die untere ben Eleins 
fen, die mittlere einen zwilchen beiden ftehenden Durch: 
mefjer haben. Erfterer gibt man gewöhnlih 8 Zoll, ber 
mittlen 74 Zoll und der untern 74 Zoll Durchmeſſer. 
Durch diefe Einrichtung werben die Stäbe fletd gegen die 
Abftreifmeißel getrieben. Wendet man letztere nur beim 
untern Walzenpaare an, wie ed am haͤufigſten ber Fall 
ift, fo legt man die ftärffte Walze in bie Mitte; die beis 
den andern können gleich fein und einen um 3 Linien ge: 
ringern Durchmeffer haben. In diefem Falle kann ſich 
das Eifen leicht um die obere Walze wideln, und ber 
Walzer muß große Aufmerkfamfeit darauf verwenden, um 
den Stab bei feinem Austritte aus den Gannelüren zu 
faffen. 

Die Flacheifens oder Kaliberwalzwerke beſtehen aus 
hervorſtehenden Zheilen oder Scheiben und aus Ein: 
ſchnitten oder Gannelüren, und jene greifen in biefe. 
Die Zufammendrüdung des Eifens erfolgt zwifchen ben 
Scheiben der obern oder männlichen Walze und ben Gans 
nelüren der untern oder weiblichen. Lestere hat gewöhns 
lich einen um 18 bis 22 Linien größern äußern Durchs 
meffer als erftere, damit fie in jene hineinpaßt. Es ift 
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gewöhnlich, bie Gannelüren ber weiblichen Walze fo tict, 
ald die ganze Stärfe der Stäbe beträgt, zu machen, und 
dann noch ben Betrag bed Eingreifend der männlichen 
zuzugeben. 

Bei den Walzwerken für feine Stabeiſenſorten mit 
drei Walzen liegt die weiblihe Walze in der Mitte, 
und bie Durchmeffer der arbeitenden Oberflächen werben 
ebenfalls fo beflimmt, um dad Aufwideln bed Eifens zu 
vermeiden. An fehr vielen Drten macht man aber die 
Durchmeffer der beiden oder der brei Walzen pp 

Einrihtung und Entwurf oder Verzeich— 
nung ber Gannelüren. — Die Dimenfionen der Wal; 
en mögen fein, welche fie wollen, fo müffen bie tiefften 
Fon id den Zapfen am naͤchſten fein, indem ber Wi« 
berftanb des Metalles bei gleichem Durchmeffer an diefen 
Yunkten bedeutender ift, als nach der Mitte ber Walzen 
u. Daffelbe ift bei ben breiten Gannelüren für bimnes 

ifen der Fall, welches, da es kälter ift, einen weit ftärs 
fern Drud erfobert. Bei rundem und quabratifchem Ei; 
fen nehmen die Cannelüren nach allen Richtungen bin an 

Größe ab. Bei Flacheifen verändert man die Ziefe ber 
Gannelüren, indem man benfelben für einen und benfel: 
ben Stab eine conftante Breite gibt, oder indem man 
biefe Breite von ber erften bis zur legten Gannelüre et» 
was vermehrt. Im erftern Falle macht man bie Cannes 
lüren der weiblichen Walze oben etwas weiter ald umten, 
damit dad Eifen leichter herausgeht; im zweiten ift biefe 
Berjüngung nicht nothwendig. Das Abnahmegeſetz ber 
Gamnelüren für rundes und quabratifches Eifen hängt ger 
wiffermaßen nur von ben Dimenfionen des Eifens ab. 
Die Abnahme ber Seiten oder der Durchmefler würbe 
gewöhnlich von 2 zu 2 Linien vorrüden von 30 Linien, 
ald dem Marimum, bis zu 24, ald dem Minimum, Un: 
ter dieſen Dimenfionen beträgt der Unterfchieb der ver 
ſchiedenen Gannelüren nur eine Linie, damit man alle noͤ⸗ 
thigen Stäbe erhält. Bei gröbern und bei feinern Eifen« 
forten verändert man Übrigens die Abnahme nach ben fers 
tigen Fabricatenz; in feinem Falle darf aber die Abnahme 
des Durchſchnittes der Cannelüren das Verhaͤltniß von 
15 zu 11, ober die Abnahme der Seiten und Durchmeſ⸗ 
fer dad von 12 zu 10 überfteigen. Rundes und quabras 
tifches Eifen von 9 Linien und darunter, bid 4 Linien, 
wird unter ben Fleinern Walzen angefertigt, und bei bie 
fen, beträgt bie Abnahme ber Gannelüren nur eine halbe 
Linie. Fuͤr Sorten unter 4 Linien bebient man ſich ber 
noch Fleinern, wie 3.3. bei ben Drabtwalzwerten. 

‚ Man entwirft bie quabratifchen und runden Canne⸗ 
lüren fo, baß eine jede von ihmen genau bie Hälfte eines 
Quadrates ober eined Kreifed darftellt; im der Ausfüh⸗ 
rung aber flumpft man die Kanten etwas ab, um bie 
diagonalen und die horizontalen Durchmeffer zu verlängern. 
Der Zwed dieſer Erweiterung ift der, ed zu hindern, 
daß die Stäbe, wenn fie von einer Gamnelüre zu einer 
andern übergehen, zwifchen den Walzen nicht eingezwängt 
werben, wodurch Nähte entitehen, die das Eifen fehler 
haft machen würben, ungeachtet man die Vorſicht anwen⸗ 
bet, die Stäbe bei jedem folchen Ubergange von einer 
Gannelüre zur andern, eine Viertelumbrehung um ſich 
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ſelbſt machen zu laſſen. Die Erweiterung für jede Can: 
nelüre ift faft gleich der Differenz zwiſchen ihrer und ber 
Höhe ber vorhergehenden Canneluͤre. Zwiſchen je, zwei 
Gannelüren bleibt ein Raum von 4 biö 6 Linien, die Er: 
weiterung nicht mit inbegriffen. , : 

Für Flacheiſen ift dad Verhaͤltniß ber auf einander 
folgenden Abnahmen ber Durdhfchnitte, noch das von 15 
zu IL, umb zuweilen, wenn bie bewegenden Maſchinen 
nur die grade nothmwenbige Kraft haben, ober wenn bie 
Feſtigkeit bes Eifens gering ift, nimmt man das Berhält: 
niß von 5 zu 4 Da die Breite ber Gannelüiren con: 
ftant oder wenig veränderlich ift, fo begieht ſich biefes 
Verhältniß auf die fucceffive Dide ver Stäbe, und es 
wird ebenfo genau befolgt, als e3 bie Dimenfionen bes 
zu fabrieirenden Eifend erfodern, um bie möglichft ge 
ringfte Anzahl von Gannelüren zu bedürfen. Man bes 
fehleunigt auf dieſe Weife die Fabrication, welches um fo 

thiger ift, als fich das flache Eifen ſchneller abkuͤhlt 
und man alöbann an dem fehr theuren Material ber Wals 
zen erfpart, weil auf diefe Weife mit einer jeben eine 
größere Anzahl von verfchiebenen Sorten dargeftellt wer: 
den kann. ; 

Wenn man bie Breite ber Canneluͤren verändert, fo 
beträgt die fucceffive Zunahme höchftend „im von ber 
Stärke, welche das Eifen hatte, ehe es in biefes Kaliber 
gelangte. In diefer Grenze bleiben die Kanten ber Stäbe 
ohme Riffe, und der Seitendruck in ben Gannelüren ift 
hinreichend, um bie Seiten oder Kanten abzugleichen. Das 
ben die Kaliber eine conftante Breite, fo wird das Flach 
eifen aus quadratifchem Materials (Kolben:) Eifen aus: 
gewalzt, welches fo ſtark ift, wie die Breite des zu fas 
bricirenden Eifend. Nehmen aber die Kaliber nach und 
nad zu, fo bat bad Kolbeneifen, befjen man fich bedient, 
geringere Dimenfionen, ber Drud oder bie Zerquetſchung 
geht etwas rafcher, und man kann faft immer ein Kalis 

r erfparen. 

Wenn man bei der Fabrication von breitem unb 
binnem Eiſen quadratiſches Materialeifen nähme, fo 
müßte man eine große Menge von Kalibern haben, und 
es wuͤrde —— ſein, die Staͤbe bei einer Hitze fertig 
auszuwalzen. dieſem alle wendet man Flacheiſen 
von paſſender Breite und von einer Dicke, die das fertig 

ewalzte 3 bis 4 Mal überfteigt, als Materialeiſen an. Man 
ann mit derſelben Garnitur Walzen Staͤbe von verſchie⸗ 
dener Staͤrke erhalten, zu welchem Ende es hinreichend 
iſt, ihre Entfernung von einander zu verändern. 

Wenn man mit einer Garnitur Walzen Eifen von 
verfchiebener Breite, aber von gleicher Stärke fabriciren 
muß, fo fann man dad Vollendungslaliber für jede Maße 
weglafjen, und erfegt alle diefe Kaliber durch einen cylins 
brifchen ober glatten Theil, oder durch ein eigenes kleines 
Walzwerk mit gr ein fogenanntes Po lirwalz⸗ 
werk. Die Kaliber beftimmen alsdann die Breite des 
Eifens und die Polirwalzen bringen die verlangte Stärke 
hervor. Jedoch wendet man die Einrichtung nur bei Eis 
fen von weniger ald 3 Linien Stärke an, und die Zu: 
fammendrüdung, welche fie von den Polirwalzen erhals 
ten, beträgt nicht mehr als eine Einie. 
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Damit bie Kanten ber Stäbe fich bei dem Durch⸗ 
gange durch die erften Einfchnitte weniger verziehen, gibt 
man biefen unten feine fcharfen Kanten, fondern ftumpft 
fie etwas ab. 

Zwiſchen ber Breite der zwifchen den Gannelüren 
ftehenbleibenden Scheiben und den Gannelüren felbft fins 
bet Fein _beftimmtes Berhältniß flat. Bald haben jene 
biefelbe Breite, wie biefe, bald nur ungefähr zwei Drit- 
tel davon. Es hängt dies hauptſaͤchlich von ber Länge 
beö Walzenkörperd ab; auch macht man die Scheiben um 
fo breiter, je tiefer die benachbarten Gannelüren find. Die 
Gannelüren der Borwalzen, ſowol bei Stabeifenwalzwer: 
fen, ald auch für bie ber feinern Eifenforten, theilt man 
bin und wieber durch elliptifche Gannelüren, welche bie 
Arbeiter flache nennen, in getrennte Reihen. Diefe ba: 
ben ben Zweck, nicht allein einen leichter zu faffendemln: 
terfchied zwifchen ben verfchiebenen Maßen feftzuftellen, 
fondern auch um das Eifen flr die Flacheifentaliber vors 
zubereiten. Man macht auf diefe Weife die Stäbe breit 
und plattet fie ab, ohne die Kanten zu verzerren, und 
man vermindert dadurch bie Anzahl der Gannelüren, bie 
fonft zum Auswalzen des Eiſens erfoberlich fein würden. 
Dft bringt man, aus gleichem Zwecke, bie flachen Ganne: 
lüren auf die Walzen flr Quabdrateifen an. 

Die Zänge: oder Präparirwalzen haben ge: 
wöhnlich eine foldhe Einrichtung, als wenn gar Feine 
Bängen unter bem Hammer vorherginge, weil ein Bruch 
bei dem letztern wirklich zu einem folchen Verfahren nds 
thigen fan. Diefe Walzen dienen zum Ausreden, ent: 
weder ber aus den Pubdelöfen kommenden Luppen oder 
Balls, oder der von ben Hämmern kommenden Kolben, 
entweder zu faft quabratifchen Stäben, wenn bas Eifen 
num gewärmt zu werben braucht, um unter ben Stab: 
—— Re weiter verarbeitet zu werben, oder zu 
ſtarken Slachftäben, wenn das Eifen zerfchnitten, zu Pa: 
queten zufammengelegt, zufammengefchweißt und dann erft 
weiter ervalzt werben muß. 

Da bie Balld 8 bis 84 Zoll im Durchmeffer haben, 
fo bat bie erfte Gannelüre, Fig. 11. Zaf. I, 9% bis 94 
Boll Breite, damit ber Ball auf den Seiten nicht zufam: 
mengefniffen werbe, unb bie größte Höhe des Durchſchnit⸗ 
teö, welcher durch bie age a De beiden Walzen 
ebilbet wirb, beträgt 64 Zoll. ie Oberfläche dieſer 

nnelüre ift raub, damit fie die Balls beffer angreifen 
kann, oder wenn fie abgebrebt ift, fo macht man hin und 
wieber Einfchnitte, welche benfelben Zweck erfüllen. Die 
Gannelüre wirb durch zwei gleiche Kreisbögen gebildet. 
Um enblich die Theile der Luppe gehörig zu vereinigen, 
ohne fie zu flarf zufammenzubrüden, wodurch fie zuwei⸗ 
len zerbricht, iſt die zweite Gannelüre 74 bis 74 Zoll 
breit, und ihre ſenkrechte Diagonale ift faft gleich der ei: 
ned Quadrats von 4 Zoll Seite. Die folgenden Ganne: 
lüren richten ſich nach den Dimenfionen des zu fabriciren: 
ben Eifens, und — fo, daß das im Groben aus: 
gewalzte ober Kolbeneifen eine quadratiiche Form bat, des 
ten Seiten nach und nad) 42, 36, 31, 27, 23 bis 24, 
20 und 18 Linien betragen. Die Tiefen der Gannelüıren 
find dann auf jeder Walze gleich den halben Diagonalen 
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diefer Quadrate, ober etwas geringer, bamit bie etwas 
ftumpfern Kanten der Stäbe weniger verzogen werden 
fönnen. Die borizontale Diagonale einer jeden Ganne: 
lüre muß etwas größer fein, ald bie fenfrechte der vor: 
bergehenden Gannelüre, damit ber Stab, den man bei 
jedem Durchgange eine Biertelumbrehung machen läßt, 
auf den Seiten nicht zufammengefniffen werden Fann, 
und damit feine Bärte entſtehen, die, da fie fchneller kalt 
werben, fich darauf, ohne anzufhweißen, umbiegen. So 
beträgt die horizontale Diagonale ber zweiten Gannelüre 
9 Linien mehr, als die fenkrechte Höhe der erften, bie 
Breite ber dritten 6 Linien mehr, als die ſenkrechte Dias 
onale ber zweiten. Für die vierte und für die folgenden 
nnelüren verzeichnet man die Breite einer jeden berfels 
ben, gleich der Höhe der vorhergehenden, und nachdem 
die Gannelüren eingefchnitten worden find, verlängert man 
die horizontalen Diagonalen um 1 bis 3 Linien, indem 
man bie Kanten um fo mehr abflumpft, je größer die 
Gannelüren find. Um Stäbe mit ftumpfen Winkeln oder 
Kanten zu erhalten, gibt man den Gannelüren die Form 
eined doppelten Spisbogend. Das Materialeifen für bie 
weiten MWalzoperationen wird felten in Quadrat, fons 
bern gewöhnli in Flachftäben von verfchiedbener Breite 
und Stärke angewendet, aus denen man die Paquete für 
die weitere Fabrication bildet. Die Gannelüren zum Aus: 
walzen diefes Materialeifend folgen auf die bogenförmigen 
Gannelüren ber Präparirwalzen, wie Fig. 10. Taf. II 
zeigt. Sie werben auf diefelbe Weife wie die Stabeifen: 
walzen verzeichnet und angefertigt. — Das geringfte Ver: 
hältniß der Abnahme der Gammelüren ift das von 15 zu 
11, und oft wendet man das von 8 zu 5 an, um bie 
Anzahl der Gannelüren zu vermindern, indem das Eifen, 
welches wieder ausgefchweißt wird, nicht frei von Riffen 
auf der Oberfläche und an den Kanten zu fein braucht. 

Am gewöhnlihiten hat man nur ein Paar Präparir: 
walzen, welches theild bogenförmige, theild flache Ganne: 
lüren bat, befjer ift ed aber zwei Gerlfte zu haben, von 
denen eins nur —— und das andere nur flache 
Gannelüren enthält. Die Walzen koͤnnen alsdann min: 
ber lang fein, fönnen einen etwas geringem Durchmef: 
fer haben und werben dem Zerbrechen weniger unterwors 
fen fein. Wenn man die Luppen unter dem Hammer 

ängt, fo bringt man die, ungefähr 4 Zoll im Quadrat 
arken, gezängten Stüden fogleich in die vierte Cannes 
lüre der Zänges oder Präparirwalzen. Häufig bemerkt 
man bei diefen diefelbe Ungleichheit ded Durchmeifers, wie 
bei den Stabeifenwalzen, jedoch ift diefe Ungleichheit hier, 
* der ſtarken Dimenſionen des Eiſens, nicht wes 
entlich. 

Auf die Zaͤnge- oder Praͤparirwalzen muͤſſen bie 
VBorwalzen folgen. Nimmt man an, daß jene Stäbe 
zu Payueten von 42, 36 und fo weiter Kinien Breite 
geben, fo müffen die Reihen der Gannelüren von ben Bor: 
walzen fo eingerichtet fein, daß die Paquete von folchen 
Dimenfionen aufzunehmen vermögen. Die erften Gannes 
lüren müffen, um Riffe zu vermeiden, welche ein fehler: 
baftes Eijen geben würden, daffelbe nicht zu fehr zufams 
. mendriden. Aus demfelben Grunde müffen bie Gannes 
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Ihren im einem nicht zu flarfen WBerhältniffe abnehmen, 
da man Stäbe nur einmal durch jebe Gannelüre gehen 
läßt, mit Ausnahme von der, wo man anhaͤll, ehe man 
nu ben Stabeifenwalzen übergeht. Alle Gannelüre find 
ogenförmig, und ihr Abnahmeverhältniß darf das von 
15 zu I1 nicht überfteigen. Bei den großen Cannelü— 
ren ift die horizontale Diagonale gleich der ſenkrechten 
Diagonale ber vorhergehenden Cannelüre, und außerdem 
ſtumpft man noch die Kanten um 1 oder 14 Linien ab. 
In den Heinen Gannelüren dehnt fi das fchon Fältere 
Eifen weniger nach den Seiten bin aus, und es ift bin: 


-reichend, daß bie horizontale Diagonale, nach der Abrun: 


bung ber Kanten, gleich ber fenkrechten Diagonale der 
vorhergehenden Gannelüre fei. Fig. 11. Zafll find Wal: 
zen zur Darftellung pon rundem Eifen. 

Schweißoͤfen. Um die von den Zänges ober Praͤ⸗ 
parirwalzen fommenden toben Eifenftäbe, welche mit der 
Schere zerfchnitten und zu Paqueten zufammengelegt wor: 
ben find, zufammenzufchweißen, damit fie zu gröbern 
Stabeifenforten ausgewalzt werben Eönnen, fowie auch, 
um das Materialeifen zu ben feinern, ebenfalld auszu: 
walzenden Eifenforten, ſchweißwarm zu machen, dienen 
die Schweißöfen. Die mit diefen Öfen zu erfüllenden 
Bedingungen find daher bie, auf bem ganzen Herde eine 
möglichit gleichförmige Schweißhige hervorzubringen, obne 
eine zu ſtarke Orydation zu veranlaffen. Eine gleichfoͤr— 
mige und gute Benugung, ber Wärme erlangt man burch 

nliche Einrichtungen, wie die bei den Pudbelöfen ange: 

brten find, und man vermeidet die Orybation zum 
Theil, indem man den Roft mit einer weit größern 
Brennmaterialienmenge befchütte. Es entiteht alddann 
eine weniger des Kohlenſtoffs beraubte Flamme, weil bie 
Luft —— frei durch den Roſt ſtroͤmen kann. Dieſe 
Flamme kann nicht nur nicht orydirend fein, ſondern 
muß a desoxydirend wirken, wenn fie fehr Eoblenftoff: 
haltig iſt. 

In vielen Hütten find die Schweißdfen von den Pub: 
belöfen gar nicht, oder nur wenig verfchieben; allein die 
Erfahrung bat gezeigt, daß, um eine gleichmäßige Er: 
bigung des Eifens zu erlangen, es zweckmaͤßiger fei, lange, 
ald in der Breite —* verſchiedene Herde anzuwenden. 

Die größten Roſte der Schweißöfen find 3; Fuß lang 
und 2; Fuß breit. Gewöhnlicher betragen dieſe Dimen⸗ 
fionen reipective 2 Fuß 10 Zoll bis 3 Fuß, und 2 Fuß 
3 Zoll bis 2 Fuß 5 Zoll. Das Verhaͤltniß zwifchen der 
Dberfläche des Roſtes und der des Herdes ift 10 zu 25, 
oder hoͤchſtens 10 zu 30 und im Allgemeinen etwas grö: 
fer für die Schweiß:, alö für die Pubbdelöfen, weil jeder 
Punkt der Herdſohle zur Scmeißhige gelangen muß. 
Die Höbe der Feuerbrüde über dem Herde iſt bei den 
Schweißöfen um 18 bis 22 Linien geringer, als bei ben 
Puddeloͤfen, damit die Flamme burdy die auf dem Herbe 
Dad Gewölbe ift 
über der Brüde etwas höher und nach dem Fuchs zu 
etwas niedriger, um bie Hitze gleichförmiger zu machen. 
Die Herdfople der Schweißöfen befteht gewöhnlih aus 
feuerfeſten Ziegelfteinen, die flah auf ein Gewölbe oder 
auf eine gußeiferne Platte gelegt worben jind. In eini⸗ 
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Hütten wendet man noch gußeiferne, mit einer Sand» 
chicht bededte Herdfohle an; allein dadurch wird die Uns 
terhaltung eines Dfens weit fchwieriger und Eoftbarer, und 
die erſtere Einrichtung ift daher vorzuziehen. Am Fuchs 
baben die Schweißöfen keine Brüde, damit die Schladen 
frei ablaufen koͤnnen, und man begünftigt dieſes Ablaufen 
felbft, indem man der Sohle eine geringere Neigung ge 
gen den Fuchs zu gibt. 

Nach den in einigen Hütten angeftellten Verſuchen 
kann man fi, fowol zum Puddelproceß, ald- auch zum 
Zuſammenſchweißen des Eifens des fehr trodenen Holzes 
und Zorfes bedienen; allein alsdann muß die Gonftruc- 
tion der Öfen auf folgende Weiſe verändert fein: 1) Der 
Roft muß ungefähr eine um die Hälfte größere Oberfläche 
baben, während die Größe des Herdes diefelbe bleibt, und 
feine Ziefe unter der Herbfohle muß bi auf 19 bis 21 
Boll gebracht werden. 2) Das Gewölbe muß fehr niedrig 
fein uno feine größte Erhebung über ber Genial darf 
13+ bis 15 Zoll nicht überfieigen. 3) Die Höhe ber 
Fuchsoͤffnung muß 6 bis 64 Zoll betragen, während bie 
Breite diefelbe bleibt. 4) Die gi der Feuerbrüde über 
der Herbfohle muß hoͤchſtens 4 bis 43 Zoll betragen. 
Da die Verfuche nirgends lange genug angeftellt worden 
find, um die dem Dfen zu ertheilenden Dimenfionen bes 
flimmen zu können, fo darf man bad Dbige nur ald Ans 
näherungen betrachten. 

Die Bearbeitung bes Eiſens unter ben 
Walzen zerfällt in zwei verfchiedene Operationen, im 
die Bearbeitung aud dem Groben und in die Vollendung 
des Eifend. Unter der Bearbeitung aus bem Gros 
ben oder Rauhen verſteht man bier das Zängen uns 
ter bem Hammer, das Auswalzen unter den Präs 
parirwalzen und das Zerfhneiden ber Stäbe 
mit den Scheren, indem dieſe Operationen bie erfte 
Deriode der mechaniſchen Stabeifenfabrication bilden. 

Das Zängen. Nachdem die Balld in den Pub: 
deloͤfen fertig gemacht worden find, nimmt man fie nad) 
einander heraus, indem man mit bem, welcher der Brüde 
am naͤchſten liegt, beginnt. Der Gehilfe zieht bie Ars 
beitöthür des Puddelofens in die Höhe, der Puddler zieht 
ben Ball mit einem Haken vor, faßt ihm mit einer Zange 
mit gefrümmten Gebiß und zieht ihn aus dem Dfen 
heraus und zum Hammer. Der Hammerfchmiebögehilfe 
oder Knecht bringt ibn darauf zwifchen die Amboßbahn, 
dreht und wenbet ihm nach allen Richtungen, um bie 
Eiſentheilchen zu einigen und überläßt ihn darauf dem 
Hammerfchmied. Sobald der Ball aus dem Dfen ges 
nommen worden ift, fchließt man beffen Thuͤre. Das 
Bängen gefchieht, indem der Ball mit Zangen gehands 
babt wird, oder indem man eine 4 bid 44 Fuß lange 
Stange daran ſchweißt, beren eined Ende man in bem 
Puddelofen ſchweißwarm gemacht hat. Der Ball ober 
die Euppe mag nun mit ber Zange ober mit dem ber 
gedachten Stange, dem Kolben, bearbeitet werden, fo 
wird er zwifchen die Bahnen bes Hammers und des Am⸗ 
boßes gebradht und von Zeit zu Zeit um ein Wiertel feis 
ned Umfanges gedreht, ſodaß er auf jeder Fläche Schläge 
erhält und die Geftalt eine Prisma's mit quadratifchen 

%, Eachtl.d. W. u. K. Erfte Section. XXXII. 


481 


EISEN 


Grundflächen erlangt. Darauf wirb er fenkrecht auf die 
Chabotte geftelit und erhält von dem Ohre bed Hammer: 
helms einige Schläge, um ihn an ben Enden zu jtauchen, 
worauf er von Neuem zwilchen die Bahnen gebracht und 
nun vollendet wird. Der auf biefe Weife in einen kurs 
en Quabratftab von 3 bis + Zoll Stärke verwanbelte 

all heißt nun Stüd oder Schirbel. Iſt er vollen 
bet, fo wird der Stab oder Kolben, der baran gefchweißt 
war, mit einem Setzeiſen und durch den Hammer von 
dem Schirbel getrennt, und lebterer wird num zu dem 
Präparirwalzwerk gebracht. Das Zängen bauert unge: 
fahr eine Minute, 

Wenn ein Ball vom Ambofe fällt oder wenn er uns 
ter den Hammerfchlägen zeripringt, fo bringt man ihn 
wieder in den Dfen zurüd, um ihn auszufchweißen und 
wieder zufammenzubrüden. Man hat bemerkt, daß biefe 
noch einmal ausgeſchweißten Balld ein Eifen von beffes 
rer Qualität geben, und dieſe Beobachtung hat Verans 
laffung zu ber folgenden Art bes Bängend gegeben, die 
ber ähnlich ift, wie man fie in einigen gewöhnlichen teut⸗ 
ſchen Friſchſchmieden befolgt. Ehe man das Stüd ober 
den Schirbel fertig macht, bringt man ihn in einen, in 
ber Nähe bed Hammers liegenden Schweißofen, läßt ihn 
einige Minuten in bemfelben, während welcher Zeit er 
ei wird, vollendet ihn dann durch einige Hams 
merichläge und bringt ihn zu den Präparirwalzen. an 
erhält auf diefe Weiſe ein Eifen von vortreffliher Quas 
lität, ohne wefentliche Vermehrung des Abgangs und des 
Brennmaterialienaufwandes. Ein Schweißofen ift für 
acht Pudbelöfen hinreichend. Nachdem die Schirbel voll» 
endet find, bringt man fie unter die Präparirwalzen, um 
fie, je nachdem es erfoderlicy ift, zu Quabratftäben ober 
zu Flachftäben auszuwalzen. Nachdem die Stäbe erfals 
tet find, mwägt man fie und zerſchneidet fie mittels ber 
Schere in Stüden von 12 bis 154 Zoll Länge, welche 
man, wenn fie quabratifch find, Kolben, und wenn fie 
breite oder Flachftäbe find, Plattinen nennt. 

Wenn man keinen Hammer hat oder einen ſolchen 
nicht gebrauchen will, fo werden die Balld zwiſchen dem 
erften Gannelüren ber Präparirwalzen — bie man benn 
auch Bäng ewalzen nennt — gezängt und in derſelben 
Hitze zu Kolben oder Plattinen ausgewalzt; allein das 
Eifen ift nie fo gut, ald wenn es unter dem Hammer 
gezängt worden ift, weil der Drud ber Walzen nicht 
ebenfo gut, wie die Schläge ded Hammers das Eifen 
von den Scladen reinigen und die Eifentheildhen mit 
einander vereinigen fann. Um das Zängen zwiſchen den 
Walzen zu bewerkftelligen, ergreift der Walzarbeiter die 
Luppe mit der Zange und fiedt fie in die erfte Gannes 
lüre, deren Form falt elliptiich if. Der auf der andern 
Seite des Walzwerks ftehende Gehilfe ergreift bie Zuppe 
und reicht fie über die oberfte Walze zuruͤck. Der erſte 
Walzarbeiter ergreift fie abermals und läßt fie, nachdem 
er fie um ein Viertel ihrer Peripherie gedreht bat, um 
fie in rechtwinkeliger Richtung von der erfien zufammen: 
zubräden, nochmald durch diefelbe Gannelüre gehen. 
Darauf laͤßt er fie fo durchgehen, daß die Enden zufams 
mengebrüdt werden. Nachdem die Luppe — oder vier⸗ 
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mal durch bie erfle Gammelüre gegangen ift, läßt man 
fie zweimal nach einander durch die zweite geben, wo fie 
mehr zufammengebrüdt wird und ſich zu verlängern ans 
fängt. Man ſteckt fie darauf einmal durch jede ber fols 
genden bogenförmigen Gannelüren und zweimal durch die, 
too man fehen bleibt, entweder um bem Stab in dieſem 
Zuftande zu laffen, oder um ihn in einen Flachſtab zu 
verwandeln, wobei man bahin fieht, daß er bei jebem 
Durchwalʒzen eine Wiertelorehung um feine eigene Peris 

herie macht. Beim Abplatten der Stäbe kann man dies 
elben nur eimmal durch die erften rechtedigen Gannelüren 

eben laffen, dagegen zweimal durch die lehte, damit bad 
Eifen ein beſſeres Anfehen habe und weniger Riffe zeige. 
Die Schladen und den Hammerfhlag von dem Hammer 
und von dem Präparirmalzwert fammelt man forgfältig, 
da fie fehr vortheilhaft beim Betriebe der Zeineifenfeuer 
benutt werden können. Wenn von der Luppe Stüdchen 
abfallen, fo bewahrt man fie auf und fest fie den Balls 
bei dem folgenden Puddeln zu. — Mag man nun das 
Bängen unter dem Hammer ober fogleih mit bem Präs 
parirwalzıerfe vornehmen, fo dauert die Verwandlung 
der Bald in Kolben oder Plattinen im Durchſchnitt nur 
14 Minuten. 

F Unter der Vollendung des Eifens verſtehen 
wir alle Operationen, die mit dem aus Groben gearbeis 
teten und mit der Schere zerfchnittenen Eifen vorgenoms 
men werben, um «3 in verfäufliced von verfchiebener 
Geftalt und Größe zu verwandeln, Zu dieſen Operatios 
nen rechnen mir das Schweißen, das Auswalzen, das 
Geraderichten und dad Abfchneiden ber Enden. 
- Das Schweißen. Die Schweißöfen werden von 
wei Arbeitern bedient. Ehe der Betrieb begonnen wird, 
chreiten die Arbeiter zur —— des Herdes mit 
feftgeftampftem feuerfeſtem Sanb. wirb gewöhnlich 
3 bis 4 Zoll ſtark gemacht, und man gibt ihm einen 
Fall von 2 bis 3 Zoll nach dem Schlackenloch zu, bamit 
die Schladen leicht abfließen. Der Herd wird barauf 
durch eine heftige Hitze verglaft und wenn es möthig iſt, 
mit einem rotbglühenden ſchaufelartigen Eifen geebnet. 
Nachdem das Eifen zerihnitten worden ift, macht man 
Paquete, die gewöhnlich aus vier Stäben beſtehen und 
legt fie in regelmäßigen Haufen neben dem Dfen zufams 
men. Der eine Arbeiter legt biefe Paquete, jedesmal eins, 
auf eine eiferne Schaufel, bie der andere Arbeiter auf bie 
Schwelle der Arbeitsthär fügt. Derfelbe legt nun bie 
Daquete auf den Herd des Dfens, parallel deſſen Länge, 
neben einander hin und zwar fängt er an bem von ber 
Brüde entfernteften Punkte an, weil bort die Hitze am 

eringften ift und das Eifen fie am längften erhalten muß. 

wifchen den Paqueten bleibt ein Zwifchenraum von ums 
gefähr einem Zoll, damit fie die Flammen von allen Seis 
ten treffen und umfpielen und bie Schlade frei abzuflies 
Sen im Stande ift. Nachdem alle Paquete in den Dfen 
geſetzt worden find, läßt man bie Thuͤre nieber, bamit 
er nicht zu fehr erfaltet. Die Ladung eined Dfend bes 
fteht aus 17 bi 20 Gentnern, wenn man gröbert Ei⸗ 
fenforten fabriciren will. Das Einfegen bed Eiſens bauert 
ungefähr 4 Stunde. 
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Nachdem ber Ofen beſetzt worden if, wirb die Thuͤre 
geſchloſſen und, um ben Zutritt der Luft gänzlich abzu⸗ 
halten, werden alle Fugen mit Lehm verſtrichen, um bie 
Abkühlung des Dfend und die Oxydation des Eifend moͤg⸗ 
lichſt zu vermindern. Darauf reinigt man den Roft und 
bält ihn mit glühenden Kohlen bebedt, damit fo wenig 
als möglich Luft unverbrannt entweiht. — Die Leitung 
bed Feuers ift eim ſehr wichtiger Umfland, ber die ganze 
Aufmerkfamkeit der Arbeiter in Anfpruch nehmen muf. 
Da der Zweck der if, das Eifen zufammenzufchweißen 
und ed noch mehr zu reinigen, fo muß ed die Echweißs 
hitze erreichen, biefelbe jeboch micht überfteigen. Der Ars 
beiter muß ſich daher von Zeit zu Zeit von ber Belchaf: 
fenheit des Eifens überzeugen und danach bas Feuer bis 
rigiren, denn das Regifter der Effe darf nie niedergelaffen 
werden, indem dadurch die Zemperatur vermindert und 
die Stäbe ſchlecht geſchweißt werden würden. Überſteigt 
man die Schweißhibe, fo verbrennt man das Eifen, mo: 
durch deffen Befchaffenheit verändert und der Abgang ver: 
mehrt wird. Zuweilen wendet man gegen bad Ende ber 
Operation die Paquete um; allein ba dies nicht auge 
führt werben fann, ohne den Dfen abzukuͤhlen und bie 
Drydation zu vermehren, fo ift ein ſolches Verfahren cher 
ſchaͤdlich ald vorteilhaft, und man barf daher nur dann 
dazu greifen, wenn man b ‚ ba die untern Stäbe 
unvolftändig geichweißt find. Nachdem bad Feuer eine 
Stunde lang unterhalten worben, ift dad Schweißen für 
die der hoͤchſten Temperatur audgefegten Paquete vollen: 
det. Sie werben alddann, das der Brüde am nädften 
Hiegende zuerft, bis an die Thür gezogen, dort von eis 
nem andern Arbeiter mit einer Zange gepadt und auf 
dem mit Eifenplatten bebediten Boden fo fchmell ald mög: 
lich zum Walzwerk gezogen. Die Thuͤre wirb, fobald 
ein Paquet herausgenommen worden ift, ſogleich wieber 
bis zu dem Augenblide gefchloffen, in welchem das fol 
gende Paquet herausgenommen wirb. 

Wil man nur Eifen von mittelmäßiger Qualität 
barftellen, fo gibt man bios dem zerfchnittenen Eifen eine 
Schweißbige, ohme Paquete zu bilden. Man walzt alds 
dann unter dem Präparirmwalzwert Kolben oder Quadrat⸗ 
fläbe aus und bearbeitet diefelben mit den Stabeifenwalzs 
werfen auf diefelbe Weiſe wie bie Paquete, 

Um feinere Eifenforten zu fabriciren, gebraucht man 
—— quadratiſches, mit der Schere zerſchnittenes 

tabeiſen als Material, oder man macht Paquete aus 
flachem Stabeiſen, die man alsdann weiter bearbeitet. 
Im erſtern Falle iſt es hinreichend, das Eiſen weißgluͤ⸗ 
hend zu machen, ohne daß es ſchweißwarm wird; im 
zweiten Falle muß man die Paquete zufi igen, 
wie bei der oben befchriebenen Operation. 

Brennmaterialienaufmand unb @ifenab- 
brand. Der Steinkohlenverbrauch für bad Ausſchwei 
der Paquete, welches von 70 bi 80 Pfund 100 
Pfund Stabeifen von den gewöhnlichen Dimenfionen. 
Beim Wärmen und Ausihweißen der feinern Eifenforten 
erreicht aber der Steinkohlenaufgang wol 100 Pfund für 
diefelbe Gewichtömenge von Eijen und überfleigt fie zus 
weilen aud). 


Der Eifenabgang iſt für Eifen ber gröbern Dis 
menfionen geringer als für bie feinen, Wenn man Pas 
uete macht, fo beträgt der mittlere Abbrand für gröbere 
Eifenforten 11 Procent, und er mechfelt von 14 bis 17 
Proc. für feinere im umgekehrten Verhältnig ihrer Maße, 
Wenn man nur die Kolben vom Praͤparirwalzwerk ſchweiß ⸗ 
warm macht, wie es bei ber Fabrication bed gemöhnlis 
chen Stabeifend der Fall ift, fo überfleigt der Abgang 8 
bis 9 Procent nicht. Bei dem Auswalzen bed quabratis 
fchen Stabeifens zu feinen Eifenforten erfolgen faft bie 
felben Refultate. Bei diefem Abgange ift jedoch auch ber 
begriffen, welcher durch Oxydation der Oberflächen waͤh⸗ 
end des Auswalzens der Stäbe erfolgt. j 
Schweißen bei Holz oder Zorf, Diele beis 
ben Brennmaterialien find fehr zweckmaͤßig zum Schwei⸗ 
fen, da fie eine lebhafte und helle Flamme geben, bie 
den Dfen in der Schweißhite erhält, ohne bielelbe faſt 
je zu überfleigen. Der Fafertorf fcheint den Vorzug zu 
verdienen, und man kann ihn blos Lufttroden anwenden. 
Auswalzen bed Eiſens. (ine jede Gamitur 
Walzen oder ein jedes —— wird von drei Ar⸗ 
beitern bedient; von dem Walzmeifter, einem Gehilfen 
und einem Jungen. ebterer fteht auf der Seite des Ge 
bilfen und er bat dad Gefchäft, demfelben dabei behilflich 
zu fein, dad Eifen dem Walzmeifter zurüdyugeben oder 
es in die Gannelüren der oben Walzen bei ben breitheis 
ligen Walzwerken für feine Eifenforten zu bringen, wie 
ſchon weiter oben bemerkt wurde. Sowie ein Paquet 
aus dem Schweißofen kommt, bringt man es zu bem 
Vormwalzen. Dafelbft geht es zweimal durch die erfte, 
feinen Dimenfionen entfprechende Gannelüre, um es nad) 
allen Richtungen gehörig zufammenzufchweißen. Durch) 
die folgenden Gannelüren geht dad Paquet nur ein Ma 
dagegen aber wieder zwei Mal durch bie Gannelüre, b 
welcher man bleiben will, damit die Dimenfionen bes 
Stabes in beiden Richtungen ſich glei und damit bie 
Kanten möglichft fcharf find. Bei jedem Durdgange 
dreht man ben Stab um ein Viertel feiner Peripherie, 
am Bärte zu vermeiden und um eine von allen Seiten 
gleiche Zufammendrüdung zu bewirken. 
Nachdem dad Eifen zwifchen ben Vorwalzen nad 
bem legten Durchgange die verlangten Dimenfionen ers 
langt hat, trägt man es fchnell zu den Vollendungs⸗ ober 
Stabeifenwalzen und reicht ed über ber oberften Wal 
weg, dem Walzıngifter zu, der den Stab ‚ass b 
Gannelüren ftedt, und indem die Arbeit auf diefelbe Weiſe 
wie vorher weiter geführt wird. Bei ber Fabrication des 
Flacheiſens jeder Art mitteld Walzwerken von zwei ober 
drei Walzen, fowie bei der des quabratifchen unb runden 
Stabeifend, dreht ber Walzmeifter allein den Stab ber: 
ums; bei der Fabrication bed feinen Rund» und Qua⸗ 
drateifend aber gefchiebt eö bei jedem D ge bed 
—— ſowol von dem Walzmeiſter als von feinen Ge 
ilfen. 
Die Walzarbeit erfodert große Aufmerkſamkeit und 
Geſchicklichkeit, ſowol um das Eiſen in die paſſenden 
Gannelüren zu bringen, als auch um Unfälle zu vermei⸗ 
ben. Es ift fehr wichtig, daß die Stäbe in ber Ebene 
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ber Gannelüren geführt werben, inbem fie fonft weniger 
gerade werben, ſich drehen und zwifchen ben Kanten der 
Gannelüren quetfchen. Died Lebtere findet hauptfächlich 
bei dem Rund» und Quabrateifen ftatt. Der Walzmei: 
ſter kann den Stab fahren laffen, wenn feine Zange noch 
6 bis 8 Zoll von ben Walzen entfernt ift, jedoch nicht 
früher, weil der Stab fonft zwiſchen die Walzen gelans 
gen und Brüche derfelben veranlaffen kann. Der Gehilfe 
muß feine Zange geöffnet vor die Gannelüre halten, den 
Stab faſſen, fobald er ſich zeigt und ihn in dem Maße, 
daß er herausfommt, hervorziehen. Sobald der Stab 
heraus ift, hält er fill, der Zunge hebt den Stab alds 
dann mit feinem Hafen zu ber obern Walze empor und 
ber Gehilfe ſchiebt ihn vorwärtd; der Walzmeiſter faßt 
ihm wieder, läßt ihn auf die Einlaßplatte nieberfallen und 
ftedt ihn in die folgende Gannelüre. Daffelbe Arbeiter: 
perfonal walzt zu gleicher Zeit die in zwei Öfen gefchweiß- 
ten Paquete aus und bedarf dazu einer Arbeit von uns 
gefähr 14 Stunden, und da dad Schweißen im Ganzen 
or Stunden währt, fo haben die Arbeiter bei jeder 
peration eine halbftündige Ruhe. 

Geraderihten des Eifend, Wenn die Stäbe 
fertig gewalzt worden find, fo trägt man fie noch roth⸗ 
glühend auf eine, mit einem Rande verfehene, gußeiferne 
Dlatte, die Richtplatte. Das Geraberichten gefchieht 
dur Knaben, mitteld hölzerner Schlägel, indem ber 
Stab gegen ben Rand gelegt und auf mehren Seiten 
darauf geichlagen wird, fodaß er vollfommen gerade wird, 
Sobald er fo Balt ift, daß er fich nicht mehr frümmt, 
wird er aufgenommen und an bie Wand geftellt. Waͤh— 
send das Eifen noch rothwarm ift, wird es mit dem Hüte 
tenzeichen gezeichnet. 

Abſchneiden der rauhen Enden ber Stäbe 
Die Enden der Stäbe find gewöhnlich fehlerhaft, rauh 
und ſchlecht gefhweißt, da die Paquete nicht geftaucht 
werden fönnen, weshalb man bie Stäbe, fobald fie er 
kaltet find, zur Schere bringt und fie am beiden Enden, 
in einer auf ihrer Länge genau rechtwinkligen Richtung, 
befchneidet. Es entteht dadurch ein Abgang, der foge: 
nannte Scerenabgang, von durchſchnutlich 44 bis 5 
Procent. Diefe Enden werben zur Darſtellung eines Eis 
ſens von fehr guter Befchaffenheit benugt, indem man 
fie in einen Schweißofen bringt, zuſammenſchweißt und 
unter Hammer und Walzen bearbeitet. Das Eifen ift 
nun vollendet und Handeisartikel. 

Production der Walzwerke. Das Walzen iſt 
eine fehr fchnelle Operation, und man bedarf im Allge— 
meinen nur einer Minute, um ein Paquet im einen Stab 
zu verwandeln, fobaß bie Production eines Walzwerks 
ſeht bebeutend fein würde, wenn «5 fortwährend und nur 
mit ben Unterbrechungen arbeiten fönnte, welche beim 
Schweißen unvermeidlich find. Allein die vorhergehenden 
Operationen, wie wohl georbnet fie auch fein mögen, 
hemmen das Walzen ſtets etwas, und bei einem regel: 
mäßigen Betriebe darf man daher auch Feine höhere Pros 
buction ald bie folgende rechnen. Gin Stabeiſenwalzwerk 
probucirt an gröbern Sorten in einer Woche oder in fechs 
Arbeitötagen 80 Tonnen (a 20 a“ — mittlern 
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Sorten in berfelben Zeit 60 Tonnen. Ein Redeifenwalzwerk 
mit drei Walzen produeirt an ben färkften Sorten, in einer 
Woche 18, an mittlern und feinern Sorten 12 Tonnen. 
Qualität bes Eifens. Die Belchaffenbeit des 
Walzeiſens hängt, aufer von dem Einfluß der Qualität 
des Roheiſens, von den Operationen ab, denen es unters 
worfen worden. Wenn das Robeifen nicht erft weiß ges 
macht worden ift, wenn bad Zängen zwiſchen Walzen 
efchieht und wenn man zur Gtabeifenfabrication feine 
——— bildet, fo iſt daſſelbe von fehr ſchlechter Beſchaf⸗ 
fenheit, ohne fadiges Gefuͤge, ſondern grobkoͤrnig oder 
blaͤtterig und ſo ſproͤde, daß ein Stab, wenn man ihn 
zur Erde fallen laͤßt, in mehre Stuͤcke zerbrechen kann. 
Das Zaͤngen unter dem Hammer verbeſſert das Eiſen 
ſchon merflic. Das auf diefelbe Weile, aber aus Bein: 
metall fabricirte, Eifen ift noch, beffer und zeigt auf feis 
nem Bruch theild Faden, theild Körner, Puddelt man 
Feineifen, zängt es unter dem Hammer und bildet Pas 
quete, fo erhält man ein gutes Eifen, und man verbeffert 
feine Qualität noch weit mehr, wenn man bad Stabes 
fen wieder zerfchneidet, um davon neue Paquete zu bils 
den. Durdy dieſes letztere Mittel erlangt man das beſte 
Eifen, welche man, mit Ausnahme des aus ber Zugus 
temachung der rauhen Enden gewonnenen, unter dem 
Walzwerke darftellen kann, ohne daß dadurch die Pro⸗ 
ductionstoften bedeutend erhöht werben. Das aus Pa: 
queten ausgewalzte Stabeifen zeigt gewöhnlich einen feis 
denartigen Bruch von hellgrauer Farbe, eine Art Haben, 
der aber nicht immer das Zeichen einer guten Qualität 
ift, weil er durch. die Vereinigung ber fortwährend zus 
fammengebrüdten und Fe — gen ge 
afern, die oft wenig Zufammenhang unter einander has 
—— worden iſt. Zuweilen iſt es hinreichend, 
das Eiſen rothgluͤhend zu machen, damit das fadige Ge⸗ 
füge gänzlich oder zum Theil verſchwinde; wenn es aber 
nad) dem Erkalten wieder erfcheint, fo kann man über: 
zeugt fein, daß das Eifen fehr gut il. — Das unter 
dem Hammer fabricirte Eifen ift immer beffer, als das 
aus denfelben Materialien mit dem Walzwerke dargeftellte ; 
zuvörberft weil die Wirfung des Hammerd weit bebeus 
tender bei Entfernung der geringften Theilchen Schlade, 
welche in der Maffe befindlich fein können, ift, und fer: 
ner, weil dad Audreden unter dem Hammer mehre Hiten 
veranlaßt, wodurch die Qualität des Eifend aud ver- 
beffert wird. Der BVortheil ber Anwendung ber Walze 
werfe liegt daher hauptſaͤchlich in ber ſchnellen Fabricas 
tion und in ber volllommenen Gleichheit der Stangen 
von einerlei Ma , 
Nah dem — oder geringern Abgang bei den 
verſchiedenen Dperationen und nach den Dime ionen des 
Eiſens betraͤgt das zu 100 Pfund Stabeiſen erfoderliche 
Roheiſen 140 bis 145, ja bei feinen Stäben felbft 150 
Pfund. Der Steinkohlenaufwand für 100 Pfund Stab» 
eifen beträgt 320 bis 360 Pfund. , 
Darftellung ber feinern Stabeifenforten 
und des Schneideifens. Die Langſamkeit des Aus 
teens unter dem Hammer, die Nothwendigkeit des wies 
derholten Glühens der Stäbe, ber Eifenabgang, der bes 
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beutende Brennmateriallenverbrauch und die Schwierig. 
keit, feines Medeifen recht fchön und egal zu erhalten, 
haben, wie fhon bemerkt, die Weranlaffung gegeben, daß 
das feinere Stabeifen faft überall ausgewalst und daß 
das Kraudeifen durch bad Schneideifen erfegt worben ift. 
Am vortheilhafteften ift e$, wenn die Redwalzwerte und 
bie Schneibwerfe unmittelbar mit den Stabeiſenwalzwer⸗ 
fen verbunden find und die Stäbe in einer Hige bis zu 
ben feinften Dimenfionen ausgezogen werben können, und 
ed ift dies im einer nach englifcher Art gut eingerichteten 
Stabeifenfabrit immer der Fall; allein häufig beſtehen die 
Redwalzwerke und die Schneidwerke auch für fih und 
erhalten zu dem Ende von ben Stabhämmern oder Stab: 
eifenwalzwerken Materialeifen in Quadrat = oder in Flach» 
ftäben; erftere zum Auswalzen von Quabrats und Runde 
eifen, leßtere zu ber Fabrication des feinern Flacheifens, 
Band» und Schneideifend. Wir bemerften ſchon weiter 
oben, daß es vortheilbaft fei, dem Materialeifen im All: 
gemeinen bie Form zu geben, die es auch im ausgereck⸗ 
ten Zuftande erhalten foll, weil die Walzen fonft mehr 
Gannelüren haben muͤſſen. — Zu dem Auswalzen der 
Plattinen zu der Schneideiſenbereitung, fowie zur Fabris 
cation des gewöhnlichen Bandeifend wendet man im All: 
gemeinen glatte Walzen ohne alle Kaliber oder Gannelüs 
ten an, bie jeboch nur fchmal zu fein brauchen und nur 
—— ſein duͤrfen, um die obere Walze ſtellen zu 
oͤnnen, welches erfoderlich iſt, um Eiſen von verfchiede: 
ner Stärke darzuſtellen. Zur Einführung bed Bandeiſens 
zwifchen bie Walzen hat man eigene Vorrichtungen, die 
wir jedoch bier unbefchrieben faffen müffen. 
Ein Schneidwerk (fiehe Figur 12. Tafel II) be 
flieht aus einer Reihe von abmwechfelnden kleinern und 
größern flählernen oder eifernen und verſtahlten Scheiben 
und Schneiden, welche auf gefchmiebeten eifernen Spin: 
bein befeftigt find, die im einem Gerüft wie ein gewoͤhn⸗ 
liches Walzwerk liegen. Um bie Scheiben zu befeftigen 
und in ihrer Lage zu erhalten, bringt man zwifchen die⸗ 
felben fogenannte Mittelfcheiben an, die Heiner als bie 
ſchneidenden Scheiben find und ebenfalls über die Spin: 
del geihoben werben. Die Stärke der Schneiden und 
ber zwifchen benfelben bleibende Zwifchenraum find der 
Breite ded zu zerfchneidenden Eifens gleich. Will man 
3. B. Schneideilen von + Zoll Breite und 4 Zoll Stärke 
anfertigen, fo muß man + Zoll ftarfe Plattinen und * 
Bol ſtarke Schneiden und Mittelfcheiben anwenden. Den 
legtern, welche blos bazu bienen, die Zwifchenräume zwi⸗ 
ſchen ben Schneiden zu bilden, gibt man einen Durdy: 
meffer von 6 bis 8, und den Schneiden einen von 10 
bis 12 Zoll, und läßt bie legtern etwa 2 Boll in die 
Zwifchenräume greifen, ſodaß Schneiden und Scheiben 
etwa noch 14 Zoll von einander entfernt find, welcher 
Zwiſchenraum aber nöthig ift, weil im die durch die Mite 
telfcheiben gebildeten Kaliber, fowol auf der obern als 
untern Welle, noch Abftreifmeißel, fogenannte Brillen, 
reifen müffen, um das gefchnittene Eifen von Mittel» 
heiben gr und das Umwickeln deffelben zu ver 
hindern, Kleinere Scheiben laffen ſich genauer und deſſer 
anfertigen, allein in größern zieht ſich das Eifen weniger 
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krumm, auch förbern fie die Arbeit mehr. Die Anzahl 
der Schneiden richtet fi, bei vorhandener Kraft, nach 
ber Breite des zu fchneidenden Eifend. Es mülfen naͤm⸗ 
lich bei jevem Schneidwert Garnituren von Schneiden 
und Scheiben von ebenfo verfchiebener Stärke, ald vers 
ſchiedene Dimenfionen von ber Breite des zu fchneibens 
den Eifens üblich find, vorhanden fein, und aus dieſem 
Grunde müffen auch bie Gerüfte leicht aus einander zu 
nehmen und die Lager leicht zu fellen fein. Breiter als 
5 Zoll pflegt man die Plattinen in der Regel nicht uns 
ter dad Schneidwerk zu bringen, weil bie Schwierigkeit, 
die Scheiben genau unb fiher auf den Spindeln zu bes 
feftigen mit der Anzahl der Schneiden und Scheiben fehr 
wählt. Sol alfo die Breite des zu zerfpaltenden Eiſens 
bei einer Breite der Plattine von 5 Zoll 1 30 betragen, 
fo muß die Plattine zu 5 Stäben zerfpalten werben. 
Dazu find drei Zwiſchenraͤume an ber obern und zwei 
an der untern armirten, b. h. mit ben erfoberlichen Schnei⸗ 
den und Scheiben verfehenen Welle nöthig. Um bie brei 
obern Zwifchenräume zu bilden, find vier Schneiden und 
drei Mittelfcheiben, eine jede von ber Stärke eines Zolles, 
erfoderlich, und zu den beiden untern Zwifchenräumen rei 
Schneiden und zwei Mittelficheiben. Die Anzahl ber 
Scheiben wird aljo immer unpaar fein, und man theilt 
gewöhnlich der obern Welle die Mehrzahl zu. Man zer: 
theilt oder zerfpaltet die Plattinen daher immer zu 5,7, 9 
u. f. w. Stäbchen. Je größer die Anzahl der Stäbe iſt, 
in welche die Plattine zerfchnitten werden kann, deſto ras 
fher geht die Arbeit, deſto mehr Schneiden muß aber 
auch dad Walzwerk haben, denen man aber nicht mehr 
die gehörige Zeftigkeit geben kann. BZufammengehalten 
werden die Schneiden und Scheiben auf jeder Spindel 
durch ein Paar Seitenfheiben, die ebenfalld auf jener bes 
feftigt werden. Die Schneiden und Scheiben find mit 
Nuten verfehen, welche mit ähnlichen Nuten an ben 
Spindeln correfpondiren und durch eingefchobene eiferne 
Keile oder Bolzen die Befefligung der Schneiden und 
Scheiben an den Spindeln bewirken. Die Seitenfcheiben 
erhalten ihre fefte Lage dadurch, baß fie gegen eine auf 
der Welle fcharf abgedrehte Erhöhung geſchoben werben. 
Alsdann fchiebt man abwechſelnd die Schneiden und bie 
Scheiben auf die Wellen, keilt fie auf bie angegebene 
Weiſe feft, nachdem jedesmal über eine Scheibe, ſowol 
auf ber untern ald obern Spindel, ein Abftreifeifen ober 
eine Brille gelegt ift und fchiebt zuleit die andere Geis 
tenfcheibe auf, durch welche und durch alle Scheiben 
durchgehende Schraubenbolgen bie ganze Armatur zufams 
mengebalten wird. 

Die Arbeit unter den Walz» und Schneibewerfen 
iſt fehr einfach; bei jenen ift fie biefelbe, wie bei den 
Stabeifenwalgwerken, weshalb wir auf biefe vermweifen 
können. Bei den Schneidwerken verführt man auf fol 
gende Weile. Das bis zur flarfen Rothglühhige ober 
ſchwachen Weißglühhige ermärmte Materialeifen wird un: 
ter glatten Stredwalzen zu der verlangten Stärke und 
fo lang als möglich (bi8 zu 40 Fuß Länge) ausgeſtreckt 
und bie fertigen Plattinen werben alsdann, wenn fie aus 
dem Walzwerke kommen, alfo bei derjelben Hite, zwi⸗ 
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fchen das wie ein Stabeifenwalzwerf mit einer Einlaß: 
platte verfehene Schneidwerk gebracht und beim Durch⸗ 
genge durch die Schneiden zerfpalten. Die zerfpaltenen 
Stäbchen müffen in bem Augenblid, wo fie zwiſchen ben 
Schneiden zum Borfchein kommen, mit einem 
aufgefangen und —— werden. Das Gluͤ⸗ 
hen des Materialeiſens geſchieht entweder in Flamm⸗ oder 
in Glühöfen. Die letztern find ſchon weiter oben beſchrie⸗ 
ben worden, und die erftern find von der Einrichtung der 
gewöhnlichen Flamım » oder Schweißöfen im Wefentlichen 
nicht verfchieden; allein da man barin feine fo ſtarke Hitze 
hervorzubringen braucht, fo kann man einen, im Bers 
haͤltniß zur Herdflaͤche Eleinern Roft und engern Fuchs 
anwenden, ben man mit einem Schieber verficht, um 
ihn gänzlich zw ſchließen ober mehr oder weniger zu öff: 
nen. Die Zuchäöffnung muß an ber Herbfohle liegen 
und bie Feuerbrüde muß möglichft hoch fein, damit der, 
häufig noch viel unzerfegte Luft enthaltende Luftftrom bas 
zu. glühende Eifen nicht unmittelbar treffen fann. Eine 
Eſſe von 30 Fuß Höhe ift hinreichend, Häufig find auch 
folhe Öfen, wie die Blehglühöfen, conftruirt, d. h. bie 
Arbeitöthür liegt dem Roft gegenüber, ſodaß die Flamme 
bei deren Öffnen dadurch und nicht durch die beiden feit- 
waͤrts liegenden Füchfe entweiht. Das zu glühende Ei⸗ 
fen wird auf Unterlager von Ziegelfteinen oder von Guß: 
eifen gelegt. Das Diengewölbe muß, beſonders bei Holz 
feuerung, möglichft niedrig fein. — Sehr vortheilhaft find 
ſolche Glühöfen, bei denen das Eifen unmittelbar auf den 
brennenden Holztohlen, Steinfohlen ober Coaks ruht. — 
Soll der Betrieb beginnen, fo wirb der Dfen zuerft fo 
ſtark gefeiert, daß das in ben glühenden Dfen getragene 
Eifen bald bie erfoberliche Temperatur erreicht. Dan legt 
fo viel Stäbe auf einmal in den Ofen neben bie — 
als dad Walz» und Schneidwerk demnaͤchſt ſchnell verar⸗ 
beiten kann, welches Quantum die Erfahrung beſtimmen 
muß. Die Füuͤchſe werben durch die Schieber fo weit ge— 
öffnet, ald erfoberlich ift, um bie Stäbe ſchnell bis zur 
beginnenden Weißglühhige zu bringen, worauf man fie 
and verſchließt und einen neben ber Arbeitsthür bes 
dlihen Schlig öffnet, durch welchen der Rauch abzies 
ben fann. Zum oft läßt man moͤglichſt wenig Luft 
firömen. Weil aber auf dieſe Weile die Temperatur des 
Dfens bald abnimmt, fo kann aud nur eine beftimmte 
Quantität von dem einzeln herauszunehmenden Stäben 
in den Dfen gebracht werben, wenn die legten nicht zu 
kalt werben follen. Die Dide der Stäbe, daher bie ans 
ufertigenden Sorten von gefchnittenem Gifen und der 
ffect des Walz: und Schneidwerks, müffen es alfo be: 
flimmen, wie viel Stäbe auf einmal eingelegt werben 
follen. Sind alle Stäbe verarbeitet, fo wird ber flarfe 
Bug des Dfens wieber bergeftellt und es wirb ein neuer 
Sat von Stäben eingelegt. Iſt daher ein Schneidwerk 
nicht mit zwei Glühöfen verfehen, fo muß es nach einer 
jeden Entleerung bes Dfens eine gewiffe Zeit lang ftill 
fliehen. Der ig Eifend beträgt bei guter Be: 
ſchaffenheit des Materialeifend und bei vollkommenen Bes 
triebdeinrichtungen nicht über ein Procent. 
Die Staplfabrication. Die Gewinnung des 


Stahls geſchieht jetzt hauptfächlich auf zweierlei Weiſe, 
erſtlich aus Roheiſen, weiches zu Stahl gefriſcht wird, 
Schmelz» oder Rohſtahl, oder aus Stabeiſen, welches 
durch Kohle cämentirt wird, Gäment = ober Brennftahl. 
Durch's Umfchmelzen beider Stahlforten, um bie Maffe 
bomogener zu machen, erhält man Gußſtahl. 

Schmelzſtahl oder Rohſtahl wird jet faſt ganz 
allgemein nicht mehr aus den Erzen in Rennherden ober 
Stüdöfen gewonnen, fondern aus Roheiſen, welches viel 
Kohlenftoff enthält, Spiegeleifen, oder aus grauem Roh: 
eifen bei leichtflüffiger Beſchickung erblaſen, durch's Ver⸗ 
ftiſchen dargeſtellt. Dieſe Operation unterſcheidet ſich vom 
Friſchen des Roheiſens auf Stabeiſen in nichts Anderem, 
als daß man dad Garwerden deſſelben durch eine langs 
fame Behandlung unter dem Winde zu bewirken fucht, 
ftatt daß das Moheifen beim Stabeifenfriihen ſtets vor 
oder über dem Winde gehalten werben muß. Durch die 
langfame Behandlung des Moheifens unter dem Winde 
fol der Koblenftoff in demfelben nach und nach verbren: 
nen, der Arbeiter foll ed in feiner Gewalt behalten, ben 
Verbrennungsproceß in dem Augenblid aufhören zu laffen, 
wenn er glaubt, daß ber Stahl die Gare hat. Man 
wendet aber auch zur Stahlbereitung garfchmelzendes, 
wenig Kohlenſtoff enthaltenbes, weißes Nobeifen an, wels 
ches nicht mehr völlig flüffig wird und durch Gämentiren 
über dem Winde ald fertiger Stahl auf den Boden bed 
Frifchherbes niedergeht. Man gebraucht dazu fehr flache 
Feuer und läßt den Wind ftechen, fett auch wol bei fehr 
bünnflüffigem Roheiſen garende Zufhläge zu, um bie 
Mafje mehr breiartig und did zu erhalten. Am beften 
zur Stablfabrication anwendbar ift weiß —— raues 
Roheiſen oder Spiegeleiſen aus guten Spatheiſenſteinen 
erzeugt, weil ſolches Roheiſen bei ber Leichtfluͤſſigkeit der 
Erze und Scladen rein ausfällt. Ebenſo liefern auch 
reine Brauneifenfteine gutes weißes Roheiſen für bie 
Stahlfabrication. Graues Roheifen unmittelbar anzuwen⸗ 
den ift minder rathfam, doch gefchieht es im nördlichen 
Zeutichland und in Schweden. 

EONSUREN ET ung: aus grauem, robs 
ſchmelzendem Roheiſen. Das Feuer hat eine Breite 
von 7 Fuß, eme Länge von 24 Fuß, eine Tiefe vom 
Boden bid zur Form von 5 bis 6 Zoll; der Formzacken 
hängt 8 bis 12 Grab in’d Feuer; der Boden befteht aus 
Sandflein oder Graumade und ift 
ein wenig geneigt. Selten hält ein Sandftein mehr ald 
4 bis 5 Feuer aus, Das zu verarbeitende Robeifen, 
Stahlkuchen, ift mit Einkerbungen gegoffen, damit 
man Stüde, Heizen, von 20 bis 40 Pfund leicht ab» 
fchlagen fann. Wird die Arbeit begonnen, fo fest man 
bei der erften Heize etwas Hammerfchlade mit hinzu, um 
Schlade auf den Boden zu bekommen und legt auf bie 
Kohlen die Schirbel vom vorigen Stahlfchrei, um fie 
zum Audfchmieden vorzumärmen. Sowie bad erſte Stüd 

oheifen, von höchftens 25 Pfund, ganz flüffig in den 
d gekommen ift, wirb bad Gebläfe, welches bis das 
beftig gewirkt hatte, Tangfamer angelaflen, etwas 
Hammerjchlade aufgeftreut und die Maffe umgerübrt, 
wodurch fie bald breiartig wird. Hierauf wirb ein zwei⸗ 


gen die Mitte zu 
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tes Stüd von einigen 30 Pfunben, welches vorher ſchon 
—— gemacht war, eingeſchmolzen, wodurch das 
erſte wieder ganz flüffig wird. Iſt die Maſſe nach einis 
ger Zeit auch wieder teigig geworben, fo wirb ein brits 
ted von 40 bis 50 Pfund Schwere eingeichmolzen, ets 
was Hammerfhlade aufgeftreut, die Maſſe fin umges 
rührt, fobaß ein lebhaftes Aufkochen entſteht. mblich 
bildet fi auf dem Boden ein Kuchen, der fich ganz feft 
anfühlen läßt. Sobann wirb ein viertes, einige 30 Pfund 
ſchweres Stüd in ber Mitte des Kuchens aufgefegt und 
eingefhmolzen, welches benfelben bis auf den Boden 
durchfrißt; man rührt die Maffe um, wobei fie aufkocht 
und fest endlich noch, bei gleichem Verfahren, ein fünf 
tes ebenfo ſchweres Stud hinzu. Iſt nun der Stahl» 
frei fertig, fo läßt man ihm im Herde etwas erkalten, 
bridt ihn aus und zertheilt ibn unter dem Hammer im 
6 bis 8 Schirbel, welche eine pyramibale Form haben, 
Segmente eines Kreifes, indem der Schrei audwendig 
rober ift als inwendig. Die Schirbel werben zu +76 
gen QDuadratfläben auögeredt. Der Koblenaufmand be 
trägt hierbei auf den Gentner Rohſtahl, bei grauem Rohr 
eifen, 39 bis 40 Cubikfuß Kohlen. Aus 3 Gentnern Rohe 
eifen erfolgen wenigftens 2 Gentner Stahl, und bei fehr 
erg Eifen aus 4 Gentnern Robeifen 2 Gentner Stabl. 
t bie Arbeit gut, fo liefert ein Feuer wöchentlich 25 
Centner Robflahl. j ‚ 
Bedient man fi des rohſchmelzenden weißen 
Roheifens oder Spiegeleifend wie im wefllichen 
Teutſchland, im Siegenfchen, der Grafſchaft Mark, theils 
weife auch in Schweden und in Franfreih, fo ift das 
— Verfahren faft ganz daffelbe, mur iſt eine 
g Gere Beſchleunigung erfoberlih, da ſich das weiße 
oheifen ungleich ſchneller verdidt. Zu jedem Schrei 
werben 3 bis 34 Gentner -Robeifen in 6 bis 7 Heizen 
eingefchmolzen, die erfte zu 30, bie zweite bis vierte zu 
70 bis 80 Pfund, Nach jedem Einichmelzen wird die 
robe Schlade abgelaffen, damit ber Wind beim Einfhmels 
zen ber neuen Heize befjer auf diefe wirken kann; bie 
folgenden Heizen haben ein abnehmend geringere Ges 
wicht. Die Luppe gelangt dadurch rafcher zur Gare und 
überhaupt wirb legtere weit rafcher bei Spiegeleifen,, ald 
bei grauem Roheiſen erreicht. Im Siegenichen werben 
in einem Feuer wöchentlih 40 bis 50 Gentner Stahl 
efeifcht; der Abgang beträgt 25 bis 27 Proc, bei einem 
fgange von 17 bis 18 Cubikfuß Koblen von hartem 
Hol; auf 100 Pfund Stahl. Der Rohſtahl aus Spies: 
geleifen läßt fich leicht fchmieden und befommt weniger 
unganze und fchieferige Stellen, ald ber aus grauem 
Robeifen. — Auf einigen Robftahlhütten in der Graffchaft 
Mark wird nach dem Garmachen ber britten Heize altes 
Schmiedeeiſen (gares Schrat) in ben d gebracht, wos 
durch der Stahl früher gar wirb; dieſer Zuſatz wirb bei 
ber fünften und fechöten Heize wiederholt (Schratfchmiebe). 
Im füdlichen Teutſchland wendet man weißes, gar: 
ſchmelzendes, von einem Theil feines Kohlenſtoffs befrei- 
tes Roheilen zum Stablfriihen an. Man nennt in 
Steiermark und Tyrol die Robflahlfeuer Hartzerenn⸗ 
haͤmmer. In Kärnthen, Krain und einem Theil von 
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Tyrol wirb das weiße Roheiſen erft in Scheiben, Böden 
geriffen und dann durch die fogenannte Brescianars 
beit verfrifcht, Die Arbeit in beiderlei Hütten ift gan 
gleih, nur ift dad Product der letztern beffer, obſchon 
mehr Brennmaterial dazu verbraucht wird, Der vierkans 
tige Stahl heißt Brescianftahl, die fchlechtefte weiche 

orte heißt Romaner: oder Romanftahl. Ein Brei 
cianfeuer liefert bei einem Abgange von 25 bis 28 Proc. 
mwöchentlih 25 bis 30 Gentner Stahl, weldyer in dünne 
Stäbe, mit 2 bis 4 Proc. Abgang, audgeredt wird; ber 
Kohlenverbrauch beträgt zufammen gegen 50 Cubikfuß 
auf 100 Pfund fertigen Brescianftahl. i 

Eine Art Schmelzftahl ift auch der Willerftahl 
oder wilbe Stahl, welcher wegen feiner Härte zu Zieh⸗ 
eifen für Drahthütten gefucht wird. Man erhält ihn das 
durch, daß man bei der Fabrication des Rohſtahls den 
legtern in dem Augenblid aus dem Schlackenloch abfticht, 
wenn er eben aufzufochen anfängt, welches vor bem Gars 
werben geichieht. Er befißt eine außerordentliche Härte, 
aber weder Gefchmeidigkeit noch Schweißbarkeit und ift 
ein Mittelbing zwiſchen Roheiſen und Stahl. 

Gäments ober Brennflahl wird durch Behands 
lung des Stabeiſens mit Koble oder fohlenftoffhaltigen 
Subftanzen in der Weißgluͤhhitze, bei abgehaltenem Luft⸗ 
zutritt, erhalten. Hierbei muß ber Kohlenſtoff von Aus 
Ben nach Innen in dad Eiſen eindringen, wodurch bas 
Volum bes Eifens zunimmt und die Natur deffelben ums 
geändert wird. 

Ohne Zweifel war dad erſte Verfahren, Eifen in 
Stahl zu verwandeln, das Härten von Eifen» und Stahl: 
arbeiten durch's Glühen in einer Umgebung von Koble 
in bedeckten Gefäßen, dad fogenannte Einfeten, eine 
Flächencämentation, bis man fpäter felbft die gänzliche 
Umwandlung des weichen Eifens in Stahl verſuchte und 
ausführte. Um naͤmlich fertige Eifenwaaren oberflächlich 
zu flählen, damit fie größere Härte annehmen und fich 
beffer poliren laſſen, glüht man fie im gut verfchloffenen 
Blechkaͤſten, mit Gämentirpulver gefchichtet, in ber Eſſe 
aus und löfcht fie dann noch glühend im Waffer ab. Ge 
länger die Glühung in der Umgebung mit bem fohligen 
Gämentirpulver fortgefet wird, befto dider wird bie Stahls 
baut, aber beflo fpröder und brüchiger werben bie 
Baaren. Am meiften bedient man ſich diefed Verfahrens, 
um Stahl, welcher weich gemacht werden mufte, um ihn 
z. B. mit dem Grabſtichel bearbeiten zu koͤnnen, wieber 
bedeutend zu härten, fo 3. B. Platinen für Gewehrfchlöfs 
fer, Stahlplatten bei der Giberographie u. f. w. Man 
bedient fich zum Gämentiren vorzugsweiſe der thierifchen 
—— Horn⸗, Knochens) Kohle, auch des blaufauren 

lis. 


Die Verfertigung des Caͤmentſtahls geſchieht in lan⸗ 
gen, aus feuerfeſtem Thon gefertigten Kaͤſten, in welchen 
das Stabeiſen mit dem Caͤmentirpulver eingeſchichtet wird. 

Die Kaͤſten find 8, 10, auch wol 15 Fuß lang, 26 
bis 36 Zoll breit und 28 bis 36 Zoll hoch. Je niebris 

er und fchmaler fie find, deſto gleichförmiger wirb die 
Befhaffenpeit bes Stahls; größere Breite und Höhe ift 
dagegen nachtheilig, weil dann die Hite nicht gleichförs 
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mig ausfällt; bie Wände werben einige Zoll ſtark ange, 
fertigt. Nicht felten beftehen die Käften nur aus einem 
Boden und ben beiden langen Seitenwänden, indem an 
beiden Enden die Seitenmauern des Dfens bie Käften 
ſchließen. Sie dürfen niemals unmittelbar auf dem Herde 
bed Gämentirofens ruben, fondern müffen hohl ftehen, da: 
mit fie von allen Seiten vom Feuer umfpült werben 
können. Die Gonftruction des Gämentirofens ift der der 
Glasoͤfen analog, fie find vieredig, dad Gewölbe ift flach, 
damit die Käften oben nicht kalt bleiben, während fie un: 
ten glüben. Den Hitgrad regulirt man durch Offnungen 
im Gewölbe, oder an beiden langen Seiten beö Ofens, 
welche nah Schornſteinen führen, auch durch die Luft: 


‚menge, welche man zum Brennmaterial Tr läßt. Man 


feuert theild mit Holzkohlen, theild mit Holz oder mit 
Steinfohlen, allein die erflere Einrichtung ih jegt nur 
noch wenig im Gebrauch, weil die Hitze von Flammen: 
feuer zur Gämentation völlig hinreicht. Die Caͤmentir⸗ 
Öfen, welche mit Steinkohlen oder Holz betrieben werben, 
haben gleiche Gonflruction, nur find die Feuerungen bei 
erftern Kleiner und enger, bei letztern größer und weiter. 

In den Figuren 13 und 14, Zafel II, ift ein Stahl: 
cämentirofen, in erflerer im Querdurchſchnitt, in leterer 
im Grundriß, fowie er zu Sheffield in England ange: 
wendet wird, abgebildet. Der Herd bes länglich vier» 
edigen Ofens ift durch einen Roft in zwei Theile getheilt; 
auf jeder Seite fleht eim Kaften a, ſodaß ein Ofen nur 
zwei Käften enthält. Die Breite des Roſtes richtet fich, 
wie ſchon bemerkt, nach der Qualität beö Brennmaterials, 
b b find Züge, c ce Füchfe, welche nad) den Schornſtei⸗ 
nen dd führen. Zum Abzug des Rauch und der Flamme 
bringt man eine Öffnung e in der Mitte des flachen Ge 
woͤlbes von dem an. In einer ber beiden fchmälern Sei 
tenwaͤnden bed Ofens befinden fich Öffnungen f f, durch 
welche die Stäbe hinein» und berausgereicht werben; g 
bad Loch, durch welches der Stablbrenner in den Ofen 
gelangen kann, um theild bie Käften zu befegen, theils 
nad) dem Bremen zu entleeren. h Probelöcher zum Bies 
ben ber Probeflangen. Der Ofen fleht unter einem os 
nifhen Rauchmantel, wie dies überall in England ges 
woͤhnlich if. Das Eifen, welches zu biefer Art ber 
Stahlfabrication angewendet wird, muß hart, koͤrnig, bas 
bei aber feft und zähe fein; es ift dem weichen, zaͤhen 
vorzuziehen, weil es mehr zur Stablerzeugung geeignet 
ift und ebenfo ift dad aus fogenannten Stahlerzen (auf 
Spatheifenftein) dargeftellte Stabeifen brauchbarer. Brüs 
chiges, ſchieferiges Eifen darf nicht angewendet werben, 
weil bann im Stahl die Fehler noch mehr hervortreten. 
Die Breite der Stäbe beträgt 14 bid 2 Zoll, die Dide 
berfelben follte nie + Zoll überfteigen; nur dann, wenn 
der Cämentftahl als Material zur Gußftahlfabrication dies 
nen foll, können Stäbe von + bis $ Zoll angewendet 
werden; allein dann muß dad Brennen auch längere Zeit 
dauern, wodurch die Außenfeite einen ſehr harten, ſproͤ⸗ 
ben Stahl liefert, der einer öftern Raffination unterwors 
fen werden muß. Die Stäbe müffen einige Zoll fürzer 
fein ald der Kaften, damit fie denfelben bei ihrer Längen: 
ausbehnung nicht zerfprengen. Das Gämentirpulver bes 
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ſteht aus Koblenpulver, auch aus Muß und ift mit „« 
Aſche und mit etwas Kochſalz vermengt. Man zieht die 
Kohle harter Hölger ber der weichen vor; Coalspulver ift 
wegen des Gehalt an Kieſel⸗ und Thonerde nicht ans 
wendbar. Welchen Nuten die Aſche haben mag, ift noch 
nicht ausgemacht und ebenfo wenig ber Einfluß ded Sal 
zes; mwahricheinlich dient die Aſche ald ein Mittel, bie 
Wirkung der Kohle aufs Eifen zu mildern; zugleich tritt 
aber auch Kiefel aus der Kiefelerde der Afche, durch die 
Kohle reducirt, in’s Eifen, wodurd deſſen Beſchaffenheit 
als Stahl nicht verbeffert, fondern nur verfchlechtert wird. 
Das Kochſalz nüst daher vielleicht dadurdy, daß ed eine 
Verbindung der Kiefelerde der Aſche mit dem Natron be 
dingt, wodurd Chlor ausgetrieben wird. 

.. Man fchüttet auf den Boden der Käften 2 Zoll hoch 
Gämentirpulver, legt dann bie Stäbe auf die hohe Kante 
neben einander, 1.300 vom Kaften und 4 bis + ZoU 
von einander entfernt. Über dieſe erfte Schicht Stäbe 
fhüttet man eine + bis 4 Zoll hohe Schicht Pulver, legt 
wieder Stäbe darauf und fährt fo fort, bis nur noch 6 
Boll an der völligen Ausfüllung fehlen. Diefer Raum 
wird mit gebrauchtem Gämentirpulver gefüllt und auf 
biefes unfchmelzbarer feuchter Sand geſchuͤttet. Wendet 
man flatt des Sandes fefte, gemauerte Dedel an, fo 
müffen die 6 Zoll der Höhe mit Koblenpulver gefüllt 
werden. Nirgends dürfen bie Stäbe ſich unter einander 
ober bie Wände des Kaftens berühren. Jeder Luftzutritt 
muß beim Gämentiren forgfältig vermieden werben, ins 
dem fich dadurch das Eifen verfchladt. Der Ofen wird 
darauf allmälig angefeuert, ſodaß er erft binnen zwei bis 
vier Tagen den zum Gämentiren nöthigen Hitzgrad (von 
90 bis 100°) erreichen kann, der dann möglichft gleich 
förmig unterhalten werden muß. Man fest Probeftangen 
in bie Käften ein, welche durch befonbere Öffnungen ges 
zogen werden fönnen, um nachzuſehen, ob alles Giken 
bis auf den Kern in Stahl verwandelt if. Die Dauer 
eined Brandes richtet ſich theild mach der Größe bes 
Ofens, theild nach dem Brennmaterial, dem Zuge, auch 
nach der Stärfe der Stäbe; bei Beinen Dfen kann ein 
Brand in 4, bei größern aber erft in 10 bis 12 Tagen 
vollendet fein. Öfen von mittlerer Größe, in welchen bei 
jedem Brande 40 bis 50 Gentner Stabeifen eingeſetzt 
werben, fcheinen bie vortheilhafteften zu fein; allein man 
bat auch Ofen, melde mit 150 Gentner befekt werben. 
Bu heftige Hitze ift nachtheilig, indem fie theils das Ei- 
fen in’d Schmelzen bringt, und wenn auch dies nicht 
eintritt, fo wirb der Stahl viel ungleichartiger, als wenn 
eine mäßige Hige längere Zeit anhält. Nach vollendetem 
Brennen fühlt man den Dfen einige Tage lang ab und 
dann nimmt man bie Stäbe aus dem Kaften. 

Die Stäbe find überall mit Blafen bebedt (Blafen: 
ftapl), weiche um fo größer, je weicher und undichter, 
befto Eleiner, je fefter und zaͤher das Eiſen war. Dieſe 
Blaſen deuten auf die Entwickelung einer Luftart im In—⸗ 
nern bes Eiſens hin, vielleicht Kohlenorydgas, aus dem 
verſchlackten, oxydirten Eifen, welches dem Stabeifen beis 
gemengt war, herruͤhrend. Die bläuliche Eifenfarbe auf 
dem Bruche, fowie das fehnige Gefüge, find verſchwun⸗ 
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ben, bie Außenfläche ift reicher an Koblenftoff als das 
Innere, weöhalb auch die Stäbe unter dem Hammer 
brechen; je fchwieriger dies geſchieht, deſto mehr ift im 
Snnern noch ein Eiſenkern vorhanden. Durch das Caͤ⸗— 
mentiren nimmt roftfreied Stabeifen an Gewicht um 0,33 
bis 0,5 Proc. zu; in England rechnet man bei vorzüg: 
lic gutem Eifen 0,4 Proc. Gewichtözunahme, fonft we: 
ber Zus noch Abnahme im Gewicht. Der nicht zur Guf: 
ftahlfabrication angewendete Gämentftahl muß, ehe er in 
ben Handel fommt, erft noch gegärbt werben; felbit das 
Ausreden ift ein Raffiniren, indem ſchon dadurch derfelbe 
weit feiner und gleichartiger wird, Der Engländer M. 
Intoſh bereitet Gämentftahl mittels Koblengafes, indem 
ſowol ölbildendes ald gewoͤhnliches Kohlenwaflerftoffgas, 
durch Glühhige entmifcht, Koblenftoff abfcheidet. an 
läßt daher durch eiferne, — mit feuerfeſtem Thon 
ausgekleidete Roͤhrca, in denen Stabeiſenſtangen, durch 
kleine Staͤbe getrennt, gelagert ſind, bei Anwendung von 
Gluͤhhitze Kohlengas langſam ſtroͤmen, wodurch ſich auf 
dem gluͤhenden Eiſen Kohlenſtoff hoͤchſt fein zertheilt ab⸗ 
ſetzt und Waſſerſtoffgas entweicht. Wird dann bei ges 
hemmtem Zutritt des Gafes die Hite gefleigert, fo Cüs 
mentirt fih das Eiſen. 

Ehe nun der Schmelz» und Gämentitahl in den 
Handel fommt, wird der erfte noch raffinirt oder gegärbt, 
woburd er gleichartig werden, feine zu große Härte an 
einigen und feine zu große Weichheit an andern Stellen 
verlieren, dagegen an Stärfe und Cfafticität gewinnen 
fol. Er verliert aber, je öfter diefe Procedur wiederholt 
wird, an Härte, weshalb es fehr gut ift, wenn der Stahl 
an fich ſchon moͤglichſt gleichartig iſt. Man redt bie Qua⸗ 
bratftäbe zu bünnen, flahen Stäben aus (dad Pletten 
oder Schienen) und härtet fie in kaltem Waſſer, legt 
6—8 Stahlftäbe oder Schienen über einander, und zwar 
eine härtere umd eine weichere, welchen Paden man eine 
Bange nennt, und ſchweißt fie zu einer Stange zufams 
men, welche zu $zÖlligem Quabratftahl ausgeredt wird. 
Man zerhaut die Stange in der Mitte, biegt fie um und 
ſchweißt beide Hälften wieder zufammen, und verfährt auf 
biefelbe Weife zum zweiten Male. Die Raffinirfeuer find 
Schmiebeeffen, welche mehre neben einander liegende Fors 
men haben, und welche, um die Hitze mehr zufammens 
zubalten, mit einem Gewölbe verfehen find, und baber 
das Anfeben langer Badöfen Haben. Man bedient ſich 
meift der Steinfoblen, weil fie mehr Hite als Holzkohlen 
geben. Man benennt den Stahl nad der Zahl der an: 
geftellten Raffinirungen, 1, 2, 3mal raffinirten Stahl; 
in Steiermark nennt man den mehrmals raffinirten Stahl 
Zannenbaumftahl, Der Abgang beim Raffiniven ift 
fehr beträchtlich, er beträgt‘ bei jeder Gärbung 7— 12 
Proc; um einen Gentner Stahl zu raffiniren, rechnet 
man 35— 3; Kubikfuß Steinkohlen. 

Den Gußftahl kann man auf zweifache Weife dar: 
fiellen, theils durchs Umfchmelzen von melj: und Gä: 
mentftahl, theils durchs Zufammenfchmeljen von Stabeis 
fen mit Kohlenftoff. Das lettere Verfahren erfobert ums 
gleih mehr Hige und der Erfolg ift vielerlei Zufälligkeis 
ten unterworfen. Die Natur und Güte des angewenbes 


EISEN 


ten Caͤmentſtahls bebingt die Beſchaffenheit bes Gußſtahls; 
ob der zu erhaltende Stahl ſchweißbar fein wird, ober 
nicht, hängt von dem Berhältniffe bed Kohlenftoffs im 
umzuſchmelzenden Stable ab, ob diefer mehr roheifen= als 
ftabeifenartig war. Das Schmelzen gefchieht in feuerfes 
fien Ziegeln, bie in England und zum Theil auch auf 
dem Gontinent aus dem bekannten Stourbridgethon, eis 
ner vorzüglich feuerfeften und haltbaren Thonart, beftehen. 
Die Größe ber — iſt ſo, daß ſie 30 bis 40 Pfund 
geſchmolzenen Stahl bequem faſſen koͤnnen, indem man 
eine größere Quantität auf einmal nicht zu ſchmelzen 
pflegt. Die jegt allein gebrauchten Öfen find Tiegelöfen, 
bie eine ſtarke Hitze Lt gan vermögen, unb bes 
ren —— brigens bie gewoͤhnliche iſt. Um bie ats 
mofphärifche Yuft von dem Stable abzuhalten, bedeckt 
man bie Stahlſtuͤcke mit Glaspulver, welches fchmilzt 
und eine Dede bildet. Die zur Glasfabrication dienlichen 
Materien find nicht ebenfo gut, ald ſchon fertiges Glas, 
indem dadurch der Stahl, ohne Zweifel durch Aufnahme 
von Kiefel, fpröde werden fol. Aber auch mit bloßem, 
gut fhließendem Dedel, und ohne die Glasdecke, fol das 

hmelzen ausgeführt werben können. Die Hite muß 
allmälig fteigen und fo lange fortgefegt werben, bis Als 
led in Fluß gefommen und einige Minuten lang in völs 
ligem Fluſſe erhalten worden iſt, ebe nach vorgängigem 
Umrübren auögegoffen wird. Die Ziegel hebt man mit 
roßen Zangen aus dem Ofen, und gieft den Stahl in 
hmiedeeiferne Formen, welche vier: oder achtfantig find, 
woburd man Stäbe von jener Form erhält, welche aus: 
gefchmiedet oder ausgewalzt werben. 

Unter dem Namen M ook kommt aus Indien eine 
Sorte Gußſtahl. Derfelbe ift hart und fchwer zu vers 
arbeiten; er nimmt, bei geringer Glühbite in Waſſer ab: 
gelöfcht, eine fehr große Härte an und taugt vortrefflich 
zu feinen Meffern. Er foll dur Zuſammenſchmelzen von 
Stabeifen mit Kohle bereitet werben. Sn Europa bat 
man den Woo& auf folgende Weife nachgeahmt: Kleine 
Stüdchen von Schmiebeeifen oder Stahl werben in Kob: 
lenpulver eingegraben und fo lange heftig geglüht, bis 
fie fi in eine dunkelgraue, leicht zu pulvernde Maffe 
(Kobhleneifen) verwandelt haben. Diefe wirb gepulvert 
und mit reiner Alaunerde in einem verfchloffenen Ziegel 
längere Zeit bindurd einer flarfen Weißglühhige unters 
worfen, wobei fie weiß und fpröbe wird. Stahl, mit 
zip diefer Metallmifhung zufammengefchmolzen, gibt den 
Moog. — Der gewöhnliche Gußftahl gewinnt an Güte, 
um Gebrauche zu feinen Schneibwerfzeugen, wenn man 
ihn mit fehr wenig (+55) Silber zufammenfchmelzt (Sit: 
berſtahl, Silversteel im Englifhen). Auch andere Me: 
talle verbeffern, wenn fie mit dem Stable gefchmolzen 
werben, benfelben im bemerfbaren Grade. Eine Mifhung 
diefer Art ift der Nickel- ober Meteorftahl, welcher 
einen Zuſatz von Nidel enthält. ine complicirtere Vor: 
ſchrift zur Bereitung des Meteorftahls ift folgende: 24 
Theile Zink, 4 Theile Nidel und 1 Theil Silber werben, 
mit Kohlenſtaub bebedt, in einem verfchloffenen Graphit⸗ 
tiegel zufammengefhmolzen, in Waſſer ausgegoffen und 
zu Heinen Stüden zerfchlagen. Acht Zeile diefer Mifchung, 
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mit 6 Theilen gepulvertem Ghromeifenftein, 7 heilen Rob: 
Ienpulver, 2 Theilen ungelöfchtem Kalte, 2 Theilen Pors 
ellanthon und 384 Theilen rohem Gämentftahle ober Bla: 
Fenftahte geichmolzen, geben ben Meteorftahl. — Der 
gelbe Stahl von Fifher in Schaffhaufen ift im Mes 
—— eine Miſchung von 3 Theilen Stahl mit 1 Theile 
upfer. b 
Der —— Damaſcener- oder damaſcirte 
Stahl (f. Damaseiren) iſt feine beſondere Art, ſondern 
ein auf beſtimmte Weiſe bereitetes Gemenge von innig 
mit einander verſchweißten Stahl: und Eiſentheilen. Er 
erhält durch das Beizen feiner blank gefeilten, 5 
nen und ſorgfaͤltig von Fett gereinigten Oberfläche mit 
einer ſchwach fauren Flüffigkeit (3. B. einer —25 
aus 1 Mafitheile Scheidewaſſer und 30 Maßtheilen Eis 
fig) eigenthümliche, aus heliern und dunklern Linien zus 
fammengefeßte Zeihnungen (Damaft, Damafcirung), 
welche eine gewiffe Regelmäfigkeit zeigen, wenn bie Ans 
ordnung der neben einander liegenden Stahl» und Eifen» 
theilchen auf eine regelmäßige Art bemerkt worden ift. 
Der Stahl erfcheint nämlih, da er bei der Einwirkung 
der Säure feinen: Koblenftoff umaufgelöft zurückgelaſſen 
hat, in dumkelgrauen, das Eifen bagegen in bellglänzen= 
den, weißen Linien. Bei ftarter Agung find die dunteln 
Linien hinlaͤnglich vertieft, um ſich mit Barbe, in ber 
Kupferdruderpreffe, wie ein Kupferftih auf Papier abs 
druden zu laffen. Nicht allein Stahl und Stabeifen find 
eeignet ein zur Damafcirung pafendes Gemenge zu ge 
en, fondern auch zwei verichiedene Sorten von Stab: 
eifen, von welchen in diefem Falle die härtere (kohlenſtoff⸗ 
reichere) die Stelle des Stahls einnimmt. In jedem Falle 
befigt ein folches feines und inniges Gemenge bedeutend 
mehr Zähigkeit ald Stahl ober eine einzelne Eifenforte für 
fih allein, wovon der Grund fowol im der Verwebun 
ber Fafern, als in der Verbefferung des Materials d 
bad bei der Bereitung erfoderliche fleißige Ausfchmieden 
und Schweißen lient. Diefer innere Vorzug fehlt natür: 
ih denjenigen nachgeahmten bamafcirten Arbeiten (bem 
fogenannten künftlihen Damaft), deren Zeichnung blos 
auf gewöhnlidem Stable oberflächlich eingeägt ift. Wird 
nämlich eine polirte Stahlfläche mit Wachs oder einer 
barzigen Miſchung dünn überzogen, in diefen Überzug eine 
beliebige Zeichnung eingerigt und endlich mit Säure geätt, 
fo läßt fih zwar einigermaßen das Anfehen des wahren 
Damaftes hervorbringen, allein biefe micht aus der Maffe 
felbft entfprungene Zeichnung kommt nicht wieber, wenn 
man fie abfchleift und die Fläche beizt, was dagegen mit 
dem wirklichen oder natürlichen Damalt allerdings der 
Fall if. Das den Damaft erzeugende innige Gemenge 
kann auf verichiebene Weife hervorgebracht werden. — Das 
Verfahren, welches im Driente bei der Verfertigung ber 
echten türfifchen bamafcirten Säbelflingen und Gewehr: 
laufe befolgt wird, ift nicht befannt. In Europa befolgt 
man gewöhnlich im Wefentlichen folgende Methode. Dünne 
Stäbchen von Schmiedeeifen und Stahl, oder auch von 
hartem und weichem Stabeifen, werben in geböriger An: 
zahl zu einem Bündel parallel neben einander gelegt und 
zufammengefchweißt. Die dadurch — — wird 


in bie Länge gefchmiebet unb in zwei ober brei Theile zer⸗ 
hauen, die man wieber auf einander legt und zuſammen⸗ 
ſchweißt. Dieſes Berfahren kann öfter wieberholt 
werben, unb liefert endlich einen letzten Stab, der aus 
vielen parallel liegenden Fäden, abwechielnd von Eifen 
und Stahl, zufammengefegt if. Man windet diefen Stab 
im glühenden Zuftande fchraubenartig zufammen, indem 
man ein Ende im Schraubftode befeftigt, das andere mit 
einer Zange faßt, und fo gleihmäßig als möglich ums 
dreht. Die verfchiedenen, mit einander verbundenen Faͤ⸗ 
den nehmen hierdurch die Lage von Schraubenlinien an, 
aber bie der Oberfläche näher liegenden find in weitern 
Kreifen gewunden, ald die im Innern befindlidhen, und 
ein genau in der Are des Stäbchens liegender Haben wiirde 
gar feine Krlmmung angenommen haben. Schlägt man 
das gebrehte Stäbchen platt, fo fommen bie Theile ber 

aubenwindungen mehr ober weniger in eine gemeins 
fchaftliche Ebene zu liegen, und bilden eine aus vielen, 
fommetrifch geftellten, Beinen Figuren zufammengefegte 
Zeichnung, Linien, da fie nad dem Weizen durch 
die Stable und Eifenfäden gebilbet werben, deſto zarter 
find, je mehr beim Schmieden jene Fäden verfeinert wurs 
den. Grivelli in Mailand hat folgende fehr ſinnreich ers 
dachte Methode angegeben, um verfchiebene Arten von 
Damafeirung durch einerlei Grundverfahren barzuftellen. 
Man ummidelt gefchmiebete fählerne Streifen von bes 
Kebiger Länge, 1 bid 14 Zoll Breite und + Linie Dice, 
in weitläufigen Winbungen fehraubenartig mit Eifendrabt 
von ebenfalls 4 Linie Dide. Dann drüdt man durch 
Hämmern in ber Rothglühhige den Draht zum Theil in 
den Stahl hinein, legt eine Anzahl fo vorbereiteter Streis 
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fen oder Blätter auf einander und ſchweißt fie zufammen, 
Der gefchweißte und noch ferner ausgeftredte Stab wird 
in zwei ober drei Theile zerhauen, diefe legt man auf 
einander und vereinigt fie wieder durch Schweißen. Auf 
gleiche Weife wird noch ein Paar Mal verfahren, wodurch 
man endlich erreicht, daß der Stab aus einer großen 
Menge fehr dünner, abwechfelnd liegender, paralleler Schich⸗ 
ten von Stahl (aus ben urfprünglich angewendeten Streis 
fen) und Eifen (dur die Ausbreitung bed Drahtes ges 
bildet) befteht. eilt und fchleift man bie Oberfläche ab, 
welche mit ber ae; der Schichten parallel find, fo 
entfteht eine unregelmaßige, aus zufälligen inien und 
Flecken zufammengefegte Zeichnung, weil mehre von ben 
ern (deren volltommener Paralleliömus durch das 
Schmieden etwas zerftört iſt) durchichnitten werden. Feilt 
man quer über bie Flächen des Stabes halbrunde Rins 
nen ein, welche fo fehen müfjen, daß jede Rinne der 
obern Fläche einem Zwifchenraume der untern Fläche ent⸗ 
gepengefegt ift, und hämmert den nun fchlangenartig ges 

immten Stab wieder flad; fo nehmen alle von ber 
Zeile nicht durchſchnittene Schihten eine wellenförmige 
Kruͤmmung an, und auf den Flächen entſtehen durch das 
Beiyen lauter ungefähr elliptifhe, den gemachten Rinnen 
entiprechende Bipun, welche aus vielen gleichlaufenden, 
meift in ſich felbft zuruͤktehrenden und in einander einge: 
ſchloſſene Linien gebildet erfcheinen. Wird flatt des Eins 
feilend der Stab mit einem Schmiebegefent bearbeitet, 
welches auf ber Oberfläche irgend eine erhabene Zeichnung 
hervorbringt, fo hat man nur diefe Erhöhungen wegzu⸗ 
feilm, um nad bem Beizen bdiefelbe Zeichnung mit feis 
nen Linien ausgeführt zu erhalten. (Hartmann.) 


Theiles ber erften Section. 


— — 


„rs 


MILE Lk. "Hr - 


Zur. Fllen. Enerrklopserdhe der Wissensch 1 Arte 





— 


* 


Digitized by Google 





7 leer 





Digitized by Google 


Digitized by Google 





Digitized by Google 


u 
Digitized by Google 


Digitized by Google 





il 


3 bl05 OL4 745 553 





Stanford University Libraries 
Stanford, California 


Return this book on or before date due, 











4 


ER Ba Kr 3 k 
ae 
* —— 4 
F er 


> X 
* 


— 


—* 
%% 


« 
>. 


SE 
Ye 
fer, 


—“ 
I 
2 
— 
— 


8* 2 S J 
— 


* 





